— VL 


N 


Dar 
— 
N 


2 
— 


00 


N 
U 
“pP i 
N 
| 


— 
SL 


„ A di 
ER de — 


1 


* 
. 


ee a * “ir 
7 j { 


Neue 


Forſtliche E 


Wöchentliche Rumdſchau 


Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


IV. Jahrgang. 


1904. 


— La —— 


Tübingen. 
Druck und Verlag von Gg. Schnürlen. 


—— 


N 


. 


I. Abhandlungen. 


1. Zur Forſtorganiſation in Sachſen . 
2. Unterſuchungen betr. den Stand und 
die Bewegung des Grundwaſſes im 
Walde und im Freien 
3. Die Forſtwirtſchaft in Deutſch⸗Oſt⸗ 
et rar 
4. Eine forſtliche Studienreiſe in Süd⸗ 
Hine eh 
5. Die Entſtehung der Heide Nord⸗ 
deutſchlanddd 132, 17, 
6. Beſtandesbeſchädigung durch Rauhreif 
und Eishang im nordweſtl. Böhmen 
7. Holzerzeugung und Holzinduſtrie in 
Derr 8 
8. Der Hallimaſch, ein gefährlicher Feind 
unſerer Bäume. Von Dr. W. Ruhland 


9. Zum Etat der preuß. Forſtverwaltung, 


10. Die Waldſtreufrage in Baden. Von 
Peter Hoffmann in Karlsruhe 41, 
11. Zu den forſtwirtſchaftlichen Theorien 
12. Bosnien und Herzegowina und ſeine 
Bedeutung für den Holzhandel 
13. Die Entwickelung des forſtl. Verſuchs⸗ 
weſens in Schweden, ſeine jetzige Ein⸗ 
richtung und ſein erſtes Arbeitspro— 


i ee 
14. Zur Hausſchwammfrage 81, 89, 97, 105, 
1 


15. Die Forſtunterrichtsfrage in Preußen 
16. Ein neues Schutzmittel geg. Rüſſelkäfer 
17. Entwicklung eines Nachhaltswaldes u. 
die daraus abzuleitenden Wertszahlen 
18. Die Waldſtreufrage vor dem Forum 
eines Landwirtes. Eine Entgegnung. 
Von Dr. Schüpfer, München 
19. Die Waldfrage in Island. 
20. Die Rotpuſtelkrankheit der Bäume u. 
ihre Bekämpfung. Von Dr. R. Laubert 
21. Dendroctonus micans und Rhizophagus 
grandis. Von F. Bergmiller, Stuttgart 
22. Einiges über die Krankheit der Eſche. 
Von R. Eyſſel, Revierförſter. .. 
23. Andeutungen über die Pflege des 
Vogel ſchus ess ;ĩ 
24. Ausländer an deutſchen Hochſchulen 
25. Relativer und abſolutar Waldwert . 
26. Die Görlitzer Heide 
27. Die Einführung ausländiſcher Holz⸗ 
arten in die preußiſch. Staatsforſten 
unter Bismarck. Von John Booth. 
28. Der ziviliſatoriſche Einfluß d. Wälder 


auf die menſchliche Kultur 171, 
29, 25. Verſammlung d. Elſaß⸗Lothrinai⸗ 
ſchen Forſtvereins .. 85, 


30. Ueber die ausländiſchen Holzarten in 
Eitglandı Fr ne 
31. Die Broſamen bei der Forftwirtichaft 
32. Der Stickſtoff u. die Waldvegetation 
33. Ueber Gründüngung der Pflanzgärten 
24, Ueber die Zeit des Holzfällens . 
35. Der Holzbeſtand in Minneſota. Von 
Forſtaſſeſſor Scheck in Waſhington . 
36. Eine Aufforſtung der Canadiſchen 
Pappel im Forſtverbannd . . 
37. Die Zerſetzung und Konſervierung 
des Buchenholze s 
38. Die Erziehung u. Pflege von Miſch⸗ 
beſtänden im allgemeinen u. bei Ueber⸗ 
führung des Niederwaldbetriebes in 
den Hochwaldbetrieb im bejonderen . 


Seite 


1 


73 


241 


39, 
40. 


„Deutſchlands Forft- u. Sagdabteilung 


a an x 


Inbalts-Verzeichnis. 


Seite 
Ein neues Mittel gegen Wildverbiß. 
Von Hauptmann Kern in Elze . 249 
Die Aufforſtung des Oedlandes der 
Schwäb. Alb. 257, 265 
Vorſchläge zur Verbeſſerung der Wald⸗ 
kultur auf Sandböden durch Düngung 
nach den Methoden des Feldbaues 
mittelſt Kunſtdüngung . 273, 281 


„Zur Verbreitung der ſüßen Ebereſche 282 
Großbritaniens Forſtwirtſchaft .. 289 


Ein Beitrag zur Beurteilung von 
Forſtdüngungsverſuchen .. 


— 297 
Siebente Tagung d. Forſtwirtſchafts⸗ 


rats zu Eiſenach vom 10. bis 12. 
September 1904 305 


a. d. Weltausſtellg. in St. Louis 309, 317 


47. Waldverwüſtung und Aufforſtung im 
Wan?” a a) 
48. Aufforſtungen in Tſingtau . . 333 
49. Moderne Beſtandeserziehung u. Holz⸗ 
qualit.ſte . 334 
50. Ueber Holzkonſervierung im Hoch⸗ 
pale 9 
51. Die Erziehung von Waldmänteln 
nach Kraft .. 8 . 349 


58. 
59. 


Raubvogel u. Fischreiher i. Württemb. 3 
Der Krammetsvogelfang in Preußen, 


Prüfungen 


Aus der preuß. Forſtverwaltung 


Allgemeines über Durchhiebe . . 


4 
57 
n. d. neuen Wildſchongeſetz. Von Baltz 365 


Das Nachbarrecht des Waldes. Von 


Carl Bose 81 
der Privatforſtbeamten 

in Deutſchland . 8 
385 
Forſtkämpe. Von A. Mielenz 389, 397 
Die Regierungsforſtbeamten i. Preuß. 399 


. 405 


II. Geſetzgebung und Verwaltung. 


1. 
2. 
3. 


4. 
5. 


Vom bayeriſchen Forſtetat . 


Aus Anhalt 
. Zehnter Jahresbericht des Auffor⸗ 
Etat der Forſtverwaltung von Elſaß⸗ 


Etat der Schweizer. Forſtbeamten . 
Die Schwarzwilddebatte im Elſaß⸗ 


Bemerkungen zu d. Verhandlungen d. 


Die Aufforſtungen 
Braunſchweig . N 
Der Fürſt Johann von u, zu Liechten- 
ſtein'ſche Forſt⸗ und Güterbeſitz . . 28 
Oberförſter und Forſtſekretäre . 28, 38 
Aus der preuß. Budgetkommiſſion . 37 
Forſtliche Statiſtik vom Großherzog- 
tum Baden. 


im Herzogtum 


„Die Forſtverwaltg. d. Unterelſaß 1903 37 


Entwurf des Etats der preuß. Forſt⸗ 
verwaltung für das Etatsjahr 1904 42 


„Zu forſtwirtſchaftlichen u. Lehrzwecken 51 


Ein neues Wildſchongeſetz f. Preußen 52 
ns 

Aus den Verhandlungen des preuß. 
Abgeordnetenhauſes über d. Forſtetat 58, 
66, 74, 82, 92, 102, 108, 114, 123, 131, 
139, 148 
66 


ſtungsvereins Hagen Land u. Stadt 
für das Jahr 1902/03. 74 
Lothringen für das Etatsjahr 1904 76 
101 


Lothr. Landesausſchuß . 101 


bayr. Finanzausſchuſſ. üb. d. Forſtetat 107 


Geſetzentwurf über die Forſtverwal⸗ 


tung Heſſen 114 


9 


19. Oeſterreichs Waldbeſtände . 
20. Geſetz betr. die Verwaltung gemein⸗ 
ſchaftlicher Sa BRIAN 
21. Aus d. Jahresbericht d. eidg. Departe⸗ 
ments d. Innern. Forſtweſen pro 1903 
22. Der Wald im Königreich Sachſen . 
23. Stand d. Forſtwirtſchaft in d. Staaten 
Oregon u. Idaho im Jahre 1903. 
24. Der Schutz d. Privatwäld. i. Schweden 
25. Ergebniſſe der Forſtwirtſchaft in der 
Provinz Hannover 
26. Aus der Etatberatung des Sächſiſchen 
Landis 
27. Der Sächſ. Forſtetat in der I. Kammer 
28. Der bayer. Forſtetat in der Kammer 
des Abgeordnetenhauſes 202, 211, 
29. Zweite Beratung des Entwurfs eines 
Wildſchongeſetzes im preuß. Abgeord⸗ 


Seite 


114 
122 


126 
147 


147 1 
173 


174 


0, 189 


198 
220 


netenhaus am 13. Juni d. J. 227, 235, 


243, 251, 258, 267, 

30. Zur Forſtſtatiſtik von Elſaß⸗Lothr. 
31. Die Oeſterreichiſche Forſt⸗, Jagd-, 
Moor- und Torfſtatiſtik .. 
32. Dritte Beratung des Entwurfs eines 
Wildſchongeſetzes im preuß. Abgeord⸗ 
netenhauſe am 16. Juni d. J. 
33. Die Bewirtſchaftung der württ. Ge⸗ 
meindewaldungen 1 
34. Beratung des Entwurfs eines Wild- 
ſchongeſetzes im preuß. Herrenhauſe 
am 24. Juni d. J. 0, 

35. Anweiſung zur Ausführung d. Wild⸗ 
ſchongeſetzes vom 14. Juli 1904 
(G. S. Nr. 23) „ 
36. Aufforſtung der Stadt Breslau . 
37. Die Verteilung von Aufforſtungs⸗ 
Deihiffen 

38. Der weſtfäliſche Bauernverein . 
39. Unfallſtatiſtik für Land⸗ und Forſt⸗ 
Wirtſch afl. 8 
40. Ertrag der Waldnutzung in Schweden 


41. Die Verbeſſerung der Verhältniſſe der er 


rheiniſchen Gemeindeförſter .. 
42. Waldb ahnen 
43. Aufforſtungen in Italien 
44. Die Veräußerung von Domänen und 
Forſtgrundſtücken 0. . + 
45. Aus dem Kolonialetat für 1905 . 
46, Forſtwirtſchaft in Bayern im Jahre 
1903 


les — 
47. Das Zapfenbrechen in heſſiſchen Wal⸗ 155 


ungen 
48. Zur Wälderverwüſtung in Schweden 
III. Aus den Vereinen. 


1. Der Verein von Holzintereſſenten 
Südweſtdeutſchland . . . 
2. Verein bayr. Staatsforſtverwaltungs⸗ 
beamf gn See 
3. Landwirtſchaftlicher Verein d. Kreiſes 
Jerichow 2 in Genthin 
4. Aufforſtungsverein für Hagen 
und Sung 
5. Sächſiſcher Forſtverein 
6. Sektion zur Förderung d. Aufforſtung 
von Oedländereien des landw. Haupk⸗ 
vereins Hildesheim 
7. Von d. 10. Meteorologenverſammlung 
8. Forſtliche Studienreiſe des Oeſterr. 
Reichsforſtvereins nach Schweden . 


Stadt 


A 


2741 
235 k 


- 235 a 1 


2838 


6, 293 


299 


310 
335 


335 ’ 
351 


351 
352 


367 | 
386 


. 391 
. 391 


Sn 


406 


— 


53 

53 

54 

69 

69 
116 
133 


shuhn im Dienfte der Land⸗ 
nd Forſtwirtſchaft 134 


10. Der nordweſtdeutſche "Forftverein . 148 
11. Der heſſiſche Forſtverein . . 156 
12. 18. Verſammlung des en Wal 

vereins .. ® . 164 
13. Vom badiſchen Forſtverein x 190 
14. Hauptverſammlung des Deutſchen 
Forſtvereins in Eiſenach . 207 
15. 20. Verſammlung des Württ. Forſt⸗ 
vereins. 221 
16. Generalverſammlung' des Vereins 
Preuß. Forſtbeamten .« . 231 
17. Tagesordnung der V. Hauptverſamm⸗ 
lung des Deutſchen Forſtvereins .. 271 
18. V. Hauptverſammlung des Deutſchen 
Forſtvereins . l 


* 


5 


19. Studienreiſe des Ungariſchen Land⸗ 
ſorſtvereins nach Bosnien .. 314 

20. Jahresverſammlung des Sale 
Forſtvereins in Brig 

21. Der Zentralverband von ek 

5 aue Holzintereffenten „. ... 319 

. 43, Jahresverſammlung des Preuß. 

. etencen Vereins in Kulm . . 335 


328 


23. Die 58. Generalverſammlung des 
Mähriſch⸗ſchleſiſchen Forſtvereins „ 342 
IV. RNundſchau. 
1. Waldbeſchädigung durch Geſchoſſe 22 


2. Neue forſtliche Verſuchsanſtalt in 
ee 29 


3. Der Walnußbaum . . 54 
4. Die Ausſtellung für Woorkultur 61 
5. Mennigen von Forſtſamen . 70 
6. Der Laubwechſel im tropiſchen Walde 94 
7. Neue Fruchtgehölze in Deutſchland . 94 

8. Nordamerikaniſche Stechfichte (Picea 

pungens Engelm.), eine vor Wild⸗ 
verbiß ſichere Holzart .. . 110 

9. Neue Methode der Quebradoertratt- 
Gewinnung 125 
11 


10. Solserohlungäinhuiri der Neuzeit 
erbreitung der Nadelhölzer . .. 1 
. Ueb. Moorkulturen u. Torfverwertung 
13. Der botan. Forſtgarten zu Tharandt 
14. Das Holzpflaſter . ga! 
15. Mäuſeſchaden an Schwarztiefern 4 
16. Der Nutzen des Dachſes für die 
1 8 — 
Der Eichenwickler in Frantic im 
* 999 9 


18. Wälder in Uruguay. . 165 
19. Moor kultur 5 3 
20. Zur Hausſchwammfrage N . 174 
21, Neuerungen in der franzöſiſchen forſtl. 
Ausbildung 74 
22. Bedeutung der Waſſervegetation für 

die Fiſchzucht . . 183 
23, Antomaliſch⸗ elettriſche Beſaumſäge 190 


24. Die wirtſchaftliche Bedeutung der 
inſektenfreſſenden Vögel. . 1 


25. Hagelſchäden . 205 
26. Die Standortsanſprüche d. Weißerle 206 
27. Ueber das Wetterſchießen .. 222 
28. e in Pflanz: 
230, 238 
29, En Einfluß des Waldes auf das 
Klima . 270 
30. Die Gipfeldürre der Nadelhölzer 278 
31. „Indurin“, eine wetterfeſte Kalt⸗ 
waſſeranſtrichfarbe 278 
32. Zur künſtlichen Düngung im Forſt⸗ 
betriebe 286 
33. Vorrichtung zur Behandlung mioos⸗ 
bedeckten Wieſenbodens .. . 294 
34. Unverbrennbares Holz .. 301 
35. Zur Hebung d. Biſchucht in Teichen 312 
36. Xehrmittelfammlungen . . - 312 
37. Die Dürre des heurigen Sommers 329 
38. Die Pflanzenernährung 838 
39. Die Temperatur i. Innern d. Bäume 336 
40. Zur Einführung neuer Holzarten in 
Frankreich.. 344 
41. Beſſere debe nach von Holzab⸗ 
fällen aller Art 352 


22. Zur Sanincpenverilgung 892 


a Infaltsverzeinis. . 


Seite Seite 
43. Büttners Baumwinde . 360 | Aus Oberbayern .. 150 
44. Schnellrechner für Rundholz⸗ Kubatur 361 | Vom ſüdlichen Odenwald 150 
45. Die bosniſche Holzverwertungs⸗ Akten⸗ Drei deutſche Baumrieſen 158 
geſellſchaft in Teslie . 367 | Die Fehmlinde in Dortmund - 158 
46. Kiefernſpinnerfraß in Norwegen und Forſtfrevel . 158 
Schweden . 368 | Eine hübſche Neuerung im udn. Walde 174 
47. Ueber d. Gebrauchs fähigkeit verſchied. Pflanzenzucht in Italien . 175 
Holzarten zu Grubenftempeln . 369 ien im Walde e 
48. Ueber d. Abſterben v. Lärchentrieben 375 | Das Verbot des Sufanenabjhuffes . +18 
49. Der bosniſche Eichenſchälwald 376 Geblendete Singvögel . 183 
50. Neingaltung der Beſamungsſchläge . 392 | Böhmiſcher Forſtverein . 138 
51. Der Einfluß der heurigen Dürre auf Anlage eines Wald- und Wiefengürlels 
die Forſtwirtſchaft Ungarns .. . 392 an den Grenzen Wiens . 199 
52. Froſtwirkungen .» 401] Baumſchädlinge 3 206 
53. Eine neue Methode der Holzimpräg⸗ e vor 100 Jahren 206 
nierung. 407] Japaniſche Forſtbeamte auf Studienreiſen 214 
54. Ein neues, erprobtes und bewäyrtes Schädlichkeit der Sperber N . 214 
Mittel gegen Wildverbiß in Nadel- Unwetter im Oberharz 214 
holzkul turen: . . 407 Ein Heidebrand . 222 
Großer u n = 
3 Wittei ie Ringeltaube ein In eftenvertilger . 2223 
V. Kleine Mitteilungen. Die Entwäſſerung des Erin Sees 
Ein Baumrieſe. .. 5 in Ungarn.. 222 
Aufforſtung von Sediändereien in et Storchkolonie . 223 
preußen . 5 | Waldbrände .. 230, 239, 247 
Bureau der Hamburg - Amerittinie in Forſtlehrlingsſchulen 8 230 
St. Louis . 5 Die höhere Forſtlehranſtalt zu Weißwaſſer 230 
Aus dem Erzgebirge .. 13 Ausführliches über den großen Re 
Vereinigung badiſcher und ſcowereriſger brand bei Deſſau - 247 
Forſtbeamten 2 13 | Die Erddrehung und die Fiſcherei Be; 
Verminderung der Samenmengen bei Falkenbeize auf dem Tempelhofer 8 
Kiefern Saaten 13 bei Berlin 255 
Eine ſeltſame Fichte . . . 14 | Aus Eberswalde . „ e 125 
Verſammlung des bagerifihen. | "Wald: Waldbrand bei Primkenau En 262 
bauernbundes . . . 14 Zwei japaniſche n in Karls⸗ 
Von einem Jagdun fall 14 ruhe . ; . 263 
Die bosniſchen Holzbeftände . 23 | Aus Helfen . . re ON DA 
Aus der Kolbiger Heide 23 Aus Elſaß⸗ Lothringen 3 . 278 
Rauhreifſchäden im Erzgebirge Re 29 [Das neue Jagdrevier des Kaiſers 278 
Aus Nordamerika. . 30 | Ein Gendarm als Wilddieb 3392 
Die Ackerbauausſtellung in St. Louis. 30 Die Hitze und die Fiſchteiche .. . 279 
Maßregelung von Forſtbeamten 5 30 | Aus Italien .. 3 „ EN 
Städtiſche Oberförſterſtelle in Allenftein 30 | Ueber Vogelzugbeobachtungen „„ 
Schaftfichten . 38 | Der Wolf in Frankreich. e A 
Mitgliederverſammlung d. deutſchen Ber: Neue botaniſche Entdeckung 303 
ſuchsanſtalt für Handfeuerwaffen . 39 | Aus der Schweiz . 303 
Forſt⸗ u. Gartenwirtſchaft im Kiautſchou— Das Auftreten der Kiefernblattweſpe in 
Gebiet 33 den Waldungen d. Rhein⸗ og Ebene 303 
Vier Rieſenbalken in St. Louis .. 46 | Aus Baden 8 „ „313 
Wildpark in St. Lous . .» 46 Eisbruchſchäden in Böhmen 313 
Der Eukalyptusbaum . 54 | Moorbrand . „88 
Aufforſtungen i. Herzogtum Braunfehwcig 55 | Amerikaniſche Forſtſtudien um Berlin 313 
Aus der Letzlinger Heide 55 [ Die e e e dne Ie 
Die Korkeichwaldungen in Tunis . . 55 beamten . 3 
Sihl 55 Zur Krähenplage . ei: 
Waldverkauf . . 55 Ein Eichenwald von 6000 Jahren . 314 
Ein dreihundertjähriger Apfelbaum 8 55 | Ueber das Wetterſchießen — . 319 
Weidenbau in der Eifel .. 62 | Die Jagdausbeute in der Schorfheide . 320 
Die Eibenbäume im Garten des dre. Bemerkenswerte Bäume im Großherzog— 
Herrenhauſes .. a 62 tum Helfen .. „„ 
Die kaliforniſchen Rieſenbäume . . 70 Schutz dem Grunewald 
Forſtkäufe der ungariſchen Regierung 71 Zur Aufhebung der Regierung des \ 
Die Verwendbarkeit der Skier im forſtl. Fürſtentums Lübeck 330 
Betriebe . . . 77 | Tenthredo pini in den Darmſtädter Kie⸗ 
Rente aus forſtwirtſchaftlich rationell ber fernforſten .. „330% 
wirtſchafteten Grundſtücken . . 78 Cröffnung der höheren Borftehranfial 
Japaniſche Forftleute in Bosnien . 78 in Reichſtadt .. 2 . 330 
Aus Siüderdithmarihen . .. 78 | eber Nußhäherſchaden . . 336 
Zur Beobachtung d. heimiſchen Bogelwelt 78 Ueber die Wälder d. Mark Brandenburg 337 
Die Zedernkulur in Columbien 86 | Vogelwarte Roſſiten, Kuhriſche Nehrung 337 
Ein teurer Haſe . 86 [Koloſſaler Rebhühnerabſchuß .. . 337 
Ablehnung der Gehaltsaufbeſſerung der Zur „Abholzung des Grunewaldes“ . . 337 
eliaß-lothr. Staatsförſter .. 87 Waldſchutzverordnungf. Deutſch⸗Oſtafrika 338 
Von der Ausſtellung d. Bbilippineninfe Aus Blumenthal 8 344 
in St. Louis „87 Die Forſtdienſtwohnungen in Bayern 344 
Aus Elſaß Lothringen 103 Kranichzug und kleine Vögel . . 345 
Warnung vor der Gemeinde⸗ uU. Privat- Hohe Damen als Jäger .. 345 
Oberförſterlaufbah . ... . 118 | Erhaltung alter Bäume .. . 353 
Das Holz unſerer Bleiſtifte .. . 118 | Ankauf von Staatswaldungen burg die 
Al Der n˖n 118 Stadt Elberfeld .. „ 
Aus Straßburg. . . . 118 Auszeichnungen durch den i Saiſer 361 
Forſtkultur der Stadt Celle ea 126 | Aus München 3 
Waldbrände. . . 126 | Aus Griechenland. ae 
Zum Schutz des Waldes 72 126 | Weidmannsheil in der Wohnſtube . 369 
Aufforſtung bei Altena . . . 135 | Auszeichnungen . 370 
Rieſentannen im franzöſiſchen Jura . 135] Konſnm von Wild in in Reichshauptſtadt 370 
Vogelſchutz und Forſtkultur . 150 | Zur eventuellen Verlegung der Forſtaka— 
Wie vertreibt man Krähen? 150 demie zu Tharandt 377 


320 


IV 


Jiuhaltsverzeichnis. 


Hg, ART CR Seite 7 
Chryſanthemum 377 ] Aus Skolb erg. 72 Der Petersburg. Holzmartt t ir Snhre 1904 394 
Bayeriſche Forſtleute in Suben . 386 | Submiffionsblüte .. 72 Ausfuhr von Holzmaſſe und Schleifholz 
Nadelholzkulturen . x 386 Nuſſiſche Waſſerprojette f. d. Holzverkehr 72 aus Kanada im Fiskaljahre 1904 . 395 
Vom Grunewald . i 386 Bb e e Januar 1904 18 Holzhandel Englands 1903 . . .. 402 
Die Wirkungen eines Begentages au om rheinischen Holzmarkt 5 8 

HER 5 Bayriſch⸗öſterreichiſcher Holzverkehr 12 79 5 
Pflanzen⸗Geſchlltz e 387 | Der Krieg und der deutſche Holzhandel 80 VII. Aus dem Gerichtsſaal. 
e, 2 ei 

"409 x PR: 7 Iſt ein Jäger berechtigt, einen auf ſeiner 
Verein für Eiſenbahnkunde .. 402 | Waldverkäufe in Ungarn. . 104 
Schilderung der tropiſchen Vegetation Ve⸗ Schwediſche Ausfuhrzölle . . 104 Jagd 1 ae ie 119 
nezuelas im Preuß. Botan. Verein 402 Ergebniſſe von en in genden Hund zu erſchießen oder nich 
Auszeichnungen. 407 Mitteldeutſchland . 1 12 BE N. von Holz durch landwirt⸗ RR 
Die Jagd als Nationaleinkommen . 407 1 A Oberlande 2 Ann ing F 238 
egen die Holztariferhöhung .. 142 FF 
8 2 Aus Köln.. 362 
5 5 a DER H 8 l Volkervort 5 85 Ueber Haftung bezüglich der i in Gafıhöfen 
Polytechnikum in Zürich. Forſtlicher Vor⸗ Der ſtandingviſche Grubenholzhandel' 5 126 eingeſtellten Pferde. . 362 
tragszyklus vom 15. bis 20. Januar 32 8 Aus München Seh 
Großh. Sächſ Forſtlehranſtalt Eiſenach Das rumäniſche Holzgeſchäft ... . 135 8 
5 8 ö Erhöhung der Export⸗Rundholztarife von 

Vorleſungen im Sommerſemeſter 1904 40 Oeſterreich ud, dem Deutſchen Reiche 1 

e Gießen. Forſtliche Vorleſungen ab 1. Mai d. ) 43 VIII. Bücherbeſprechungen. 

ter 1904 2 40 5 Een? 3 

K. e e Hann. Münden. Oesterreich ungarische Holzzölle . 151 Jagdbilder aus alter u. neuer Zeit. Von 
Vorleſungen im Sommerſemeſter 1904 56 Zum Ouebracho zoll 151 J. Praun 39 

g 8 Spaniſche Holzzötre Ded Fiſchreiher u. feine Verbreitung. Von 
Univerſität Tübingen. Vorleſungen im 5 Aus Schweden 5 151 ©. Krohn 39 
Gall preuß. Forfarndeni Eberswalde. 63 Der nordiſche Holzmarkt Re 151 Die Forſteinrichtung. Von Dr. Fr. Judeich 95 

E Grubenholz und Mittellandkanal. 152 | Die Taxklaſſen der Handelshölzer in den 

Vorleſungen im Sommerſemeſter 1904 53 9 = 
Kgl. Sächſiſche Forſtakademie Tharandt. Galiziſches Bauholzkartell . .. 152 größten deutſchen Forſtverwaltungen 118 

Vorlesungen im Sommerhalbjahr 1904 63 Tariferhöhung aufgeſchoben . 159 | Des Holzhändlers Forſtliches Wörterbuch 119 
Univerſität München. Vorleſungen im Zur Lage des ſchwediſchen Holzerport⸗ Kubiktabellen für Bretter und Kohlen . 119 

‚Sommerjemejter 194 96 geſchäftes . 159 | Der Förſter. Kalender f. Forſtſchutzbeamte 320 
Kgl. preuß. Forſtakademie Eberswalde. Die nordamerkaniſche Gerbſtofffabrikation 159 | Fluglätter vom 12 eee 

Vorlesungen i. Winterſemeſter 1904/05 223 e l dur argent. Provinz 450 en u T 321 

as: antiago de SCORE ilzmerkbla 8 5 
Jorſtukademie Dann. Münden. Norle⸗ Holzaußenhandel der Schweiz im Jahre Die Verteidigung u. Sicherung d. Wälder 

ſungen im Winterſemeſter 1904/05 . 231 
Großh. Sächſ. Forſtlehranſtalt Eiſenach 1903 und Deutſchlands Beteiligung 166 gegen die Angriffe und die Gewalt 

Vorleſungen i. Winterſemeſter 1904/05 239 | Dantätigkeit im Ruhrkoplengebiete . . 167 der Stürme. Von B. A. Bargmann 330 
Univerſität Tübingen. Vorleſungen im Das Holzgeſchäft am Oberrhein .. . 167 Allgemeine deutſche Biographie 378 

9 9 Die Bedeutung der waſſerwirtſchaftlichen Korbweidenbau u. Bandſtockbetriebe nebſt 

Winterſemeſter 1904/05 .. 8 248 Mi 
Univerfität Gießen. Borleſungen im Vorlagen für den Holzhandel 4555 Anhang Die Fan e Von 

Winterſemeſter 1904/05, e e 11 Dal aud Au 2 C. Kernm 403 
Kgl. Sächſ. Forſtakademie Tharandt. Vor⸗ Aus ee UND ET 

572 us Oeſterreich 215 12 
Sorfhule. bes ee 264 Buchenſchwellen i. deutſchen Eiſenbahnbau 239 IX. Bücherſchau. 
Zürich. Vorleſungen im Winter⸗ — un e 255 Nr. 1 bis Nr. 51. 
ſemeſter 1904/05 27¹ e Skeet Stra⸗ 55 
enpflafterung in Straßburg. .. f E : 2 
VI. Handel und Verkehr Aus dem Bericht der Handels- und Ge- X. Dienſt⸗ u. Verſonalnachrichten 
Die bosch Hontont 2 ne 11500 n 10 t Nr. 1 bis Nr. 51. 

ie bosniſche Holzkonkurrenz .. 6 ür das Jahr 19 an das aat3= 
Ringbildung in der Tanneninduſtrie miniſterium des Innern . 263 

Deutſchlands und Oeſterreichs .. 7 Der ſchleſiſche Holzmarkt und die Waſſer⸗ XI. Vereinigung akad. geprüfter 
et Lage 125 en eee kalamität . Br) Privat- u Kommunalforkbeamten 

olzmarktes .. . 14 Oeſterreichiſch⸗ ungarische dobausführ im € Tr en u 
Hohe Eichenholzpreiſe . 0 erſten Halbjahre 1904 . 779 2 
Buchenholz zu i e en . . 16 Zu den Holzzöllen im deutſch⸗ ruſſiſchen Tagesorduung für die 2. Mitgliederver⸗ 
€ ſammlung am 12. Sept. in Eiſenach 231 
Die alten Zollſätze in Kraft . 24 Handelsvertrage 295 Sitzungsbericht d. 2. Mitgliederverſamm⸗ 
8 = 
elta der transkaukaſiſchen 1 we beten ee lung vom 12. September . 322, 331 
Vom Holzmarkt in Elſaß— vöthiinden 31 Forſtpro dukten 315 A 315, 355, 395 
eie in 31 | Eichenverkäufe in Ungarn . . 8322 Sen erz „55 Rn 

ie Holzpreiſe im Schwarzwald 0 31 | Der belgische Holzhandel 8 e 4 
ines 1 . 31 | Teakholzhandel in Sn 5 ' 345 

ründung in der öſterreich. Holzbranche 31 | Kartell der Holzhändler Sach ens 5 353 f 
Holzhandel an der pazifiſchen Küſte der Aktieugeſellſchaft für Holzgewinnung und XII. Verſchiedenes. 

Vereinigten Staaten von Amerika 31 Dampfſägenbetrieb vorm. 1 und C. Waldjamen-Erntebericht d. Firma Heinr. 
a» 9 IR 40 Goetz u. Cie. 363 a Keller 7 in Darmſtadt. x 23 

er öſterreich Dotzhandel im Jahn 1903 47 Deutſchlands Holzaußenhandel im Sabre us Sachſen 8 63, 159 
Von der Tauber . 55 1904 . 365 | Die Forſtwirtſchaft i. Niederländ. Indien 134 
Aus der Rheinpfalz 55 Zum Bau des Donau- Oderkanals 371 | Fürſt Karl Schwarzenberg ... „ 167 
Hohe Eichenholzpreiſe 56 Staatliche Verkehrsmonopole 377 | Aus dem Reichsverſicherungsamt . mn] 
Ergebniſſe der Sobannisburger Kangholz Holzverwertung in Deutjch- Oſtafrika 387 | Hauptverſammlung d. Serbekaſſe fir das 

verſteigerung . 56 Holzeinfuhr nach Aegypten . .. 387 deutſche Forſtperſonal N 256 
Aus Süddeutſchland 5 . 56 Zum Abbruch der deutich- öſterreichiſchen Aufruf für eine Diezel-Ehrung 379 
Das Holzgeſchäft im Reichslande | Handelsvertragsverhandlungen 3983 Briefkate n 403, 408 


e 


92 — 


Neue 


Torſlliche Blälter. 


2 


— 


DIR. 


. Wöchentliche Rundſchau 


auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 
Alle Sendungen ſowohl für die Redaktion als für den Verlag find zu adreſſteren: Neue forffl. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


Vezugspreis bei der Poſt halbjährlich 3 Mk., (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pig), von der Expedition unter Streifband bezogen jährlich 6 Mk., Welt 


poflverein 7 Mt. — 


In der Schweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 


— Zeit.-Katalog der Kgl. Württ. Bon Fr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern koſtenfrei. 
Anzeigen toſten 20 Pig. die Petitzeile, bei Wiederholung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung. Adreſſe: Buchdruckerei Georg Schnürlen in Tübingen 


WI. 


Tübingen, den 9. Januar 1904. 


IV. Jahrgang. 


Inhalt: Zur Forſtorganiſation in Sachſen. — Unterſuchungen betr. den Stand und die Bewegung des Grundwaſſers im Walde und im 
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Zur Forſtorganilation in Barhfen. 


„Sächſiſche Staatsforſtverfaſſung und Forſtverwaltungs— 
politik des 19. und 20. Jahrhunderts. Blicke in Vergangen— 
Fei, Gegenwart und Zukunft im Anſchluß an die Beſprechung 

der Reorganiſationsſchrift: Leitſätze für eine Fortbildung der 
Forſtverwaltunz und des forſtlichen Unterrichtes in Sachſen 
(. Druck von Alwin Arnold u. Gröſchel, G. m. b. H., Blaſewitz)“ 
iſt der Titel der neueſten Preßäußerung im Kampfe um die 
Forſtorganiſation in Sachſen. Von ungenanntem Verfaſſer 
uns dieſer Tage überſandt, führen wir aus ſeinen Schluß— 
worten das Nachſtehende an, uns vorbehaltend auf den weiteren 
Inhalt des 125 S. umfaſſenden Schriftchens ſpäter zurück— 
zukommen: 
„Die ſächſiſche Forſtverwaltungspolitik, ſowie die Staats⸗ 
- forfiverfafjung und ihre Geſchichte geben nur zu klar zu er— 
kennen, wie wenig bei den ſächſiſchen Staatsforſtpolitikern Ver⸗ 
ſtändnis für die zeitgemäßen Bedürfniſſe vorhanden geweſen, 
wie wenig fie ſich um die Entwickelung der Staatsforſtorgani⸗ 
ſationen in den anderen deutſchen Staaten bekümmert, und 
wie ſie immer erſt gehandelt haben, zu Veränderungen ge— 
ſchritten ſind, wenn es zu ſpät geworden, wenn die Unzufrie— 
denheit der Beamten dazu unabweisbar ſchon lange gedrängt. 
j Man vermißt die Sicherheit, die Klarheit, das Zielbewußte. 
Es macht die organiſatoriſche Vorgangsweiſe, insbeſondere 
der zweiten Hälſte des verfloſſenen Jahrhunderts, den Eindruck, 
als wenn es jedesmal nur gegolten hätte, Ruhe zu ſchaffen, 
wie ein trivialer Ausdruck ſagt, „den Mund zu ſtopfen.“ Zu 
einer wirklichen „Tat“, wie in Baden 1849, in Preußen 1850, 
in Bayern 1883, in Heſſen 1897, in Württemberg 1881 und 
endlich 1901 iſt es nie gekommen. 
on Daß es ſich um ſchwere Schäden in der ſächſiſchen Staats: 
forſtverwaltung handelt und daß tief beklagenswerte Auswüchſe 
wuchern, dafür muß auch als untrügliches Zeichen mit gelten, 
daß in den Preßergüſſen ſelbſt die Satire und Humoreske an— 
BI gefangen haben, in ihre Rechte zu treten. Dies pflegt vegel: 
> mäßig zu geſchehen, wenn ſich ſchwere, tief einfreſſende Schäden 
in Staat oder Geſellſchaft fühlbar machen, ohne daß ihnen in 
zeitgemäßer Weiſe und damit erfolgreich entgegengearbeitet wird. 
Die württembergiſche Forſtorganiſationspolitik hat viel 
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Aehnlichkeit mit der ſächſiſchen, auch die dortige Regierung 
hat ſich ſtark und lange drängen laſſen, ehe ſie den letzten 
Schritt tat: die Beſeitigung der Bezirksinſpektionsbeamten 
und die nötige Selbſtändigmachung der Oberförſter. Die würt— 
tembergiſche Staatsregierung hat dieſen letzten Schritt nun 
aber doch im Jahre 1901 endlich getan — in Sachſen da— 
gegen ſchreckt das Finanzminiſterium, nach der von ihm in 
letzter Tagung der Ständekammern 1902 gegebenen Erklär⸗ 
ung, immer noch davor zurück, die gänzlich überlebte Organi— 
ſation fallen zu laſſen — und doch iſt die ſächſiſche Organi— 
ſation noch weiter rückſtändiger, als die württembergiſche es 
war; hatte dieſe doch eine Forſtdirektion und Univerſitätsſtu⸗ 
dium ſchon ſehr lange. Und faſt will es nach den umlaufen⸗ 
den Gerüchten ſcheinen, als wenn man auch weiter beabſich— 
tigte, ſich der Entwicklungs-Notwendigkeit zu verſchließen und 
ſich mit halben Maßregeln abfinden zu wollen! 

Die zahlreichen Gerüchte beruhen ja aber zumeiſt auf 
Kombinationen, und zwar ſehr wenig maßgebenden. Das 
Miniſterium hat beklagenswerter Weiſe, aus ebenfalls längſt 
überlebten Grundſätzen heraus, den Mitgliedern der Reorgani— 
ſations-Kommiſſion Geheimhaltung zur Pflicht gemacht — und 
dies zeitigt allerlei Schreckensmären. Wir wenigſtens und 
viele gutgeſinnte mit uns können und wollen nicht an die 
Wahrheit dieſer Gerüchte glauben und vermögen nicht, ihre 
auf den neuen Staats- und Finanzminiſter Dr Rüger geſetzte 
Hoffnung fallen zu laſſen. Liegt es doch fo klar vor Augen, 
daß es nicht Zweckmäßigkeitsgründe ſein können, welche für 
Beibehaltung beſtimmen, ſondern nur die Macht der Gewohn— 
heit, der allgewaltige Konſervatismus. 

Mit der Einſetzung eines Direktorial-Kollegiums unter 
juriſtiſcher Spitze, mit der Einziehung bez. Zuſammenlegung 
einiger Zwergoberforſtmeiſtereien, ſowie mit weiterer Erhöhung 
der Selbſtändigkeit der Oberförſter und Oberforſtmeiſter — 
mit ſolchen Aenderungen wird der zu fordernde Verwaltungs— 
organismus nicht beſchafft, wird die Organiſation zur Geſund— 
ung nicht gebracht. 

Sollte man denn aus der Geſchichte wirklich gar nichts 
lernen wollen?! 
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Die württembergiſche Regierung hat ſich zwei Jahrzehnte 
hindurch gegen den endgültigen Abſchluß der zeitgemäßen Um⸗ 
geſtaltung ihrer Forſtverwaltung gewehrt. Nun hat es, nach 
langen Kämpfen gegen den übertriebenen Konſervatismus, eine 
zeitgemäße Organiſation mit Forſtdirektion ohne juriſtiſche Spitze 
und ſtatt der Bezirksinſpektionsbeamten Direktionsräte als 
Oberauſſichtsbeamte, weiter ſelbſtändige, vollverantwortliche 
Revierverwalter und endlich — ſchon ſeit 22 Jahren — volles, 
ungeteiltes Univerſitätsſtudium mit dem Grundſatze der Stu⸗ 
dienfreiheit, welche übrigens auch ſchon zuzeiten des Beſtehens 
der königlichen Akademie Hohenheim und zwar ſeit 1868 Gel: 
tung gehabt hat. 

Sachſen muß nachfolgen, kann nicht allein unter ſämt⸗ 
lichen irgend größeren Staaten Nord- wie Süddeutſchlands 
bei ſeiner unzeitgemäßen Organiſation ſtehen bleiben wollen. 

Von einer „berechtigten Eigentümlichkeit“ hier ſprechen 
zu wollen, iſt „unberechtigt“. Gilt es, in der Natur der Dinge 
begründete Eigentümlichkeiten zu wahren, ſo ſtehen wir nicht 
unter den Letzten bei ihrer Verteidigung; wir ſind, ſo lange 
wir ſachlich denken können, Gegner der Schablone geweſen. 
Wo aber die Schablone am Platze iſt, da bedeutet ihre Nicht- 
benutzung „Zurückbleiben“. Die Einrichtung der Bezirksober— 
forſtmeiſter im Gegenſatz zu den Direktionalinſpektionsbeamten, 
läßt ſich als eine berechtigte ſächſiſche Eigentümlichkeit nicht 
begründen. Die Bezirksforſtmeiſter ſind in zwei deutſchen 
Staaten mit gänzlich verſchieden gearteten Staatsforſtverwal⸗ 
tungen bereits vor mehr als 50 Jahren beſeitigt und mit In⸗ 
ſpektionsbeamten, im Großſtaat bei den Regierungen, im Mit⸗ 
telſtaat bei dem Miniſterium, vertauſcht worden. Die ver⸗ 
änderte Einrichtung hat ſich vorzüglichſt bewährt; weder von 
oben, noch von unten, noch aus der Oeffentlichkeit ſind Klagen 
laut geworden. In Preußen hat es die Staatsforſtverwal— 
tung, genau wie bei uns in Sachſen, ausſchließlich mit den 
Staatsforſten zu tun, in Baden dagegen hat die Staatsforſt⸗ 
verwaltung außer den Staatsforſten noch die Körperſchafts— 
und Gemeindewaldungen zn beförſtern, ſowie die Privatwald⸗ 
wirtſchaft nach Maßgabe des Forſtpolizeigeſetzes zu überwachen. 
Hier in Baden hat man es alſo mit der ſchwierigen, ver— 
wickelteren Aufgabe zu tun, und gerade da hat man zu aller- 
erſt die einfachere Organiſation durchgeführt. Wir in Sachſen 
mit den einfachſten forſtlichen Betriebsverhältniſſen, mit unſeren 
5 jährigen Taxations- und Betriebsreviſionen — wir ſollten 
bei der verwickelten Organiſation ſtehen zu bleiben haben mit 
dem Bezirksoberforſtmeiſter, mit der Zwiſchenſtelle zwiſchen Ne- 
vierverwaltung und Miniſterium? Nein, hier kann und darf 
von einer berechtigten Eigentümlichkeit nicht die Rede ſein, 
hier können nur der Konſervatismus und die Scheu vor der 
Veränderung, vor dem Neuen Vater und Mutter des Ge- 
dankens ſein. 

Die württembergiſche Denkſchrift, ebenſo wie der Bericht 
der Finanzkommiſſion der Württembergiſchen Kammer der Ab⸗ 
geordneten nennt unſer Organiſationsſyſtem das „Forſtmeiſter— 
ſyſtem“. So nennt man fachlich dasjenige, bei welchem der 
Schwerpunkt der Verwaltung bei den Forſtmeiſtern (Oberforſt⸗ 
meiſtern) liegt: ein Syſtem, das Berechtigung nur ſolange hat, 
als die Revierverwalter nicht auf der Höhe der Bildung ſtehen, 
nicht mit den Oberforſtmeiſtern auf gleicher Bildungsſtufe ſich 
befinden. Mit dem Augenblicke, wo derſelbe Bildungsgrad 
für beide Beamtenſtufen gefordert wird und vorhanden iſt, 
hört die Berechtigung dieſes Syſtems auf. Demgemäß iſt unter 
den jetzigen Verhältniſſen die Aufhebung der Forſtämter (Ober⸗ 
forſtmeiſtereien) durch den Entwickelungsgang unſerer Forſt⸗ 
dienſteinrichtungen vorgezeichnet und durch die Bedürfniſſe der 
Verwaltung geboten“. 

Auch die ſächſiſche Staatsregierung wird das Gewicht der 
Fachmänner früher oder ſpäter anerkennen müſſen; wird ſich 
der unbedingten Notwendigkeit nicht entziehen können. Die 
Fachmänner des 20. Jahrhunderts müſſen ſich ſelbſt dirigieren, 


fie laſſen ſich länger nicht, wenigſtens ohne Nachteil nicht, 


von Juriſten dirigieren, die dem Forſtfache fremd, ohne inneres 
Berſtän nis gegenüberſtehen. Die Oberleitung durch Juriſten 
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hat nur fo lange ihre Berechtigung, als den höheren Staat 
forſtbeamten im allgemeinen die national⸗ökonomiſche, die wirt⸗ 
ſchaftswiſſenſchaftliche Bildung fehlte. Jetzt haben ſie dieſe 
mit den ihnen unzeitgemäßer Weiſe über- und vorgeſetzten ju⸗ 
riſtiſchen Direktionsbeamten gemein, und was das Jus an- 
langt, To fehlt auch von dieſem den höheren Forſtbeamten 
nicht das für die Verwaltungen Erforderliche“. 


Unterſuchungen betr. den Stand und die 
Bewegung des Grundwalfers 
im Walde und im Freien. ik 


Bei den Verhandlungen der IV. Verſammlung des inter- 
nationalen Verbandes forſtlicher Verſuchsanſtalten zu Maria- 
brunn, referierte Bauamtmann Hartmann-München über die 
diesbez. Unterſuchungen, welche das bayr. hydrotechniſche 
Amt ſeit 2¼ Jahren gemeinſam mit Prof. Dr Ebermayer 
durchgeführt hat und führte Referent nach d. Centr.-Blatt— 
f. d. geſ. Forſtweſen in ſeinem Reſums folgendes aus: 3 

1. Die vorliegenden Unterſuchungen beſtätigen aufs { 
neue den urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen Grundwaſſer 
und der Menge und Verteilung der Niederſchläge. — Je 
nach der Jahreszeit iſt die Einwirkung derſelben auf das — 
Grundwaſſer verſchieden. In der kälteren Jahreszeit iſt der 
Einfluß der Niederſchläge bei nicht gefrorenem Boden in— 
folge geringerer Verdunſtung größer als in der wärmeren 
Jahresperiode, insbeſondere findet bei raſcher Schneeſchmelze * 
ein raſcheres Anſteigen des Grundwaſſers ſtatt, namentlich — 
dann, wenn auf eine vorausgegangene Regen- und Schmelz 
periode neuerlich anhaltende Regenfälle folgen, weil dann 
der Boden immer mehr mit Waſſer geſättigt wird. 2 

Längere Trocken- und Froſtperioden bewirken ein ftetes 
Fallen des Grundwaſſers. Selbſt wenn dieſelben durch in- — 
tenſive mehrtägige Niederſchläge unterbrochen werden, ift 
das Waſſerfaſſungsvermögen des Bodens ſo groß, daß da— 
durch entweder nur eine vorübergehende oder gar feine Er 
hebung im Grundwaſſerſtande zu bemerken iſt, wie z. B. in m 
Wendelſtein während der langen Periode vom 1. April bis 
zum 1. Dezember 1902, welche 167 niederſchlagsfreie Tage 
umfaßte und in welcher trotz eines Niederſchlages von 325,7 mm 
ein ſteter Niedergang des Grundwaſſers im Betrage bis zu 
178 em zu verzeichnen iſt. 3 

2. Es konnte ziffermäßig nachgewieſen werden, daß in: 
tenfive länger anhaltende Regen ein ſchrofferes Auſteigen 
des Grundwaſſers bewirken, als ſolche von geringerer Dichte. 

So z. B. verurſachte in Mindelheim die Periode vom 12. Juni 
bis 20. Juli 1901 mit einer Regenhöhe von 245,9 um 
eine Erhebung des Grundwaſſers von 19 em, dagegen die 
jenige vom 14. bis 31. Mai 1902 mit 40,7 mm Regen⸗ 
höhe an einem Tage und 87,2 mm in 11 Tagen eine Er⸗ 
hebung von 15 em. Dabei wurden in 5 Stunden 35,5 mm 
Niederſchlag gemeſſen. In Verbindung mit einer Schnee- 
ſchmelze vom 17. Februar bis 24. April 1902 entſprach 
dem Niederſchlag von 150,8 mm eine Erhebung des Grund- 
waſſers von 123 em u. ſ. w. 1 
. 
1 


In Wendelſtein verurſachte die Periode vom 12. bis — 
26. Juni 1902 mit 22,4 mm Niederſchlag in 2 Tagen eine 
Erhebung des Grundwaſſers von 2,5 em, dagegen die Periode 
vom 9. bis 23. Januar mit 25,3 mm Regen in 24 Stunden 
15 em. In der Zeit vom 11. bis 23. Dezember 1902 
fand unter gleichzeitiger Schneeſchmelze bei 75,6 mm Nieder⸗ 
ſchlag eine Erhebung von 36,2 em ſtatt, die ſich bis zum 
16. Januar bei 123,1 mm Niederſchlag auf 56,2 em ſteigerte. 

Während in Mindelheim auf 1 mm Niederſchlag 11 
bis 3,7 mm Grundwaſſerſtandserhebung trifft, ergeben die 
Beobachtungen in Wendelſtein auf 1 mm eine ſolche von 
1,1 bis 5,9 mm. Zur Zeit der Schneeſchmelze hingegen 
betrug dieſelbe hier nur 4,8, in Mindelheim dagegen 8, UVmm.“ 

3. Der Grad der Grundwaſſerſchwankung und die Mäch⸗ 
tigkeit des Grundwaſſers wird aber nicht allein bedingt 
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der Niederſchläge, ſondern iſt auch von dem 
Durchläſſigkeitsgrade des Bodens und des Untergrundes ſo— 
wie von der Größe des Sammelbeckens abhängig. 
Vr.oon der Oberflächengeſtalt der undurchlaſſenden Schichte 
wird es abhängen, ob das Grundwaſſer ſich im fließenden 
oder ſtagnierenden Zuſtande befindet. In der Mehrzahl der 
Faälle befindet es ſich jedenfalls in langſamer Bewegung, 
wie dies auch an den bayeriſchen Beobachtungsſtationen durch 
eingehende Unterſuchungen erkannt wurde. Dieſer Umſtand 
hat zur Folge, daß, wenn auch der Wald ein großes Quan— 
tum Waſſer verbraucht und die Sickerwaſſermenge inſolge— 
eſſen geringer iſt, auf die Dauer doch kein tieferer Grund— 
waſſerſtand innerhalb des Waldes ſich ergeben kann, weil 
durch ſteten Zufluß früher oder ſpäter immer wieder ein 
Ausgleich im Grundwaſſerſtand ſich ergeben muß, ähnlich 
wie es bei den Brunnen der Fall iſt, aus welchen durch 
zeitweiſes Pumpen eine größere oder geringere Waſſerent— 
nahme ſtattfindet und nach kurzer Zeit wieder die Ergänz— 
ung durch Waſſerzufluß aufs urſprüngliche Niveau erfolgt. 
Ein tieferer Grundwaſſerſtand könnte demnach durch den 
Wald nur dann veranlaßt werden, wenn man es mit einem 
ſtagnierenden, die kapillaren und nicht kapillaren Hohlräume 
ausfüllenden und ſich in Ruhe und Gleichgewichtszuſtand 
befindlichen Grundwaſſer (mit einem Grundwaſſerſee) zu tun 
hätte und ein Ausgleich des Spiegels infolge ſchwer durch— 
läſſigen Bodens nur ſehr langſam ſtattfinden könnte. 

Aus dieſem Grunde wird in Bayern beabſichtigt, dieſe 
Unterſuchungen, welche bisher nur in leicht durchläſſigem 
Boden ſtattgefunden haben, auch auf ſchwer durchläſſige, 
tonreiche Bodenarten (Ton, Lehm, Lößboden) durchzuführen. 

4. Die Bewegung des Grundwaſſerſtromes unterliegt 

den gleichen Geſetzen wie die Bewegung des Waſſers auf 
k der Erdoberfläche und es hängt demnach die Geſchwindig— 
* keit des Grundwaſſers von ſeiner Menge, von dem Gefälle, 
von der geologiſchen Beſchaffenheit der undurchlaſſenden 
Schichte und insbeſondere von der Mächtigkeit und dem 
rchläſſigkeitsgrade der überlagernden Schichte ab. Sit die 
undurchläſſige Schichte nicht ſehr dicht, ſo können Riſſe und 
Spalten teilweiſe ein Verfallen des Grundwaſſers oder ein 
Auftreiben desſelben hervorrufen, oder zur Bildung einer 
tieferen Grundwaſſerſchichte Veranlaſſung geben. In Wendel— 
ſtein dürfte zum Teil dieſer Umſtand die ungleiche Bewegung 
des Waſſers an den verſchiedenen Bohrlöchern erklären. 
Jieͤees gleichmäßiger das Gefälle der undurchlaſſenden 
Schichte und je mächtiger die waſſerführende Schichte, deſto 
gleichmäßiger iſt die Spiegelfläche des Grundwaſſers. Je 
mehr aber die Neigung der undurchläſſigen Schichte vom 
2 Terrain abweicht, deſto weniger iſt ein Parallelismus zwiſchen 
a Grundwaſſerſpiegel und dem Terrain vorhanden, daher der 
Abſtand des Grundwaſſerſpiegels von der Erdoberfläche auf 
kurze Entfernung ſchroffe Aenderungen erfahren kann, wie 
3. B. das Wendelſteiner Grundwaſſerprofil lehrt. Die Ent— 
fernung der undurchläſſigen Schichte von der Oberfläche be- 
trug für die gewählten Stationen zirka 2 bis 9 m, kann 
aber, wie andere Aufſchlüſſe lehren, bis 70 m und noch 
mehr anwachſen. 
1 Im Lechfeld bei Schwabſtadel beträgt die Entfernung 
des Grundwaſſerſpiegels vom Terrain zirka 8,5 m und die 
Mächtigkeit des Stromes 12 bis 14 m; gegen Augsburg 
zu liegt dagegen das Grundwaſſer nur mehr 2 bis 3 m 
unter Terrain und zeigt ſehr geringe Schwankungen bis 
zirka 0,5 m, ein Beweis dafür, daß es ſtarke Strömung 
beſitzt und daß ſeine Waſſerſchichte keine große Mächtigkeit 
hat. Der Grundwaſſerſtrom rechts der Iſar zwiſchen Otter: 
fing und dem Erdinger Moos liegt bei Otterfing 70 m 
unterm Terrain und tritt bei Aſchbach zutage. 
. 5. Unter dieſen Verhältniſſen kann die Größe der Ent— 
fernung des Grundwaſſers von der Erdoberfläche allein ein 
Kriterium für die Beurteilung des Einfluſſes des Waldes 
auf den Grundwaſſerſtand nicht bilden, wie aus den Pro— 
filen zu Mindelheim und Wendelſtein und aus denen dom 


* 


Lechfeld und von der Hochebene rechts der Iſar zweifellos 
hervorgeht. In Wendelſtein iſt innerhalb des oberen Wald— 
gebietes die Entfernung des Grundwaſſerſpiegels von der 
Oberfläche beträchtlich geringer als außerhalb desſelben, im 
Gegenſatz zu den von Ototzky in den ruſſiſchen Steppen nach— 
gewieſenen Fällen. Dagegen iſt zu betonen, daß in Wendel— 
ſtein die Waſſerbewegung im Walde entſchieden gemäßigter 
als im Freilande iſt. Inwieweit dieſe Abſchwächung der 
Grundwaſſerſchwankung dem Walde zugeſchrieben werden 
muß, kaun ziffermäßig nicht feſtgeſtellt werden, da die Grund— 
waſſerſchwankungen unterhalb des Waldes auch in geolog— 
iſchen und hydrographiſchen Urſachen zu ſuchen ſein dürften. 
6. Ob unter den dortigen klimatiſchen und Bodenver— 
hältniſſen, insbeſondere bei den geringen Niederſchlägen von 
im Mittel jährlich zirka 480 mm und bei der außerordent— 
lich ſtarken Verdunſtung während der wärmeren Jahreszeit 
der Einfluß des Waldes ſich derart äußert, daß dies die 
Urſache iſt, daß der Grundwaſſerſpiegel unter dem Walde 
ein Gefälle zeigt, welches dem der Terrainoberfläche ent— 
gegengeſetzt iſt (wonach nach Ototzky das bisher als allge— 
mein giltig angenommene empiriſche Geſetz der Hydrologie 
zu modifizieren wäre), könnte erſt dann beurteilt werden, 
wenn die Unterſuchungen Ototzkys nach ſämtlichen maß— 
gebenden Faktoren in ähnlicher Weiſe, wie dies im vor— 
liegenden Falle geſchehen iſt, durch längere exakte Unterſuch— 
ungen ergänzt würden. 

7. Die Ergebniſſe der bayer. Verſuchsſtationen beſtä— 
tigen im Gegenteil, daß die Bewegung des Grundwaſſers 
denſelben Geſetzen wie das oberflächlich abfließende Waſſer 
unterliegt, ſie weiſen aber auch darauf hin, daß bei dieſer 
Frage in erſter Linie die Bewegungsbedingungen für das 
Grundwaſſer aufgeklärt ſein müſſen. Schließlich ſoll noch 
hierzu bemerkt werden, daß ſchon Ototzky darauf hingewieſen 
hat, daß im nördlichen Rußland in der Nähe von Peters— 
burg ſpeziell im Moränengebiet die Einwirkung des Waldes 
auf die Senkung des Grundwaſſers weſentlich geringer iſt, 
als in der Steppe Südrußlands. Unter unſeren klimatiſchen 
und Bodenverhältniſſen konnte aber weder eine durch den 
Wald hervorgerufene Depreſſion noch eine Anſchwellung des 
Grundwaſſers nachgewieſen werden. Auf Grund dieſer vor— 
liegenden Unterſuchungen kann wohl mit Sicherheit ange— 
nommen werden, daß in Niederungen der Wald innerhalb 
ſeines Gebietes auf durchläſſigem Boden den Grundwaſſer— 
ſtrom nicht anders beeinflußt, als wie unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen ein unbewaldetes Terrain. 

So z. B. würde in Mindelheim der Grundwaſſerſpiegel 
jedenfalls keine Aenderung erfahren, wenn das ganze in Be— 
tracht kommende Einzugsgebiet bewaldet wäre, ebenſo wie 
die ausgedehnten Waldungen zwiſchen Otterfing und dem 
Erdinger Moos auf den tiefliegenden Grundwaſſerſtand 
zweifellos nur inſoferne Einfluß ausüben, als der Wald für 
die Waſſerſpende des Grundwaſſers ein Reſervoir bildet, 
denn es finden der Froſt und die Schneeſchmelze innerhalb 
desſelben im allgemeinen viel ſpäter ſtatt als im Freiland 
und infolgedeſſen hält die Speiſung des Grundwaſſers durch 
das Sickerwaſſer länger an, eine Tatſache, die für die Be— 
urteilung des Einfluſſes der Gebirgswaldungen auf das 
Grundwaſſer und den Quellenreichtum von großer Bedeutung 
iſt. Erwähnt muß ferner noch werden, daß in Wendelſtein 
die Schwankungen des Grundwaſſers im Walde ſich geringer 
zeigen als außerhalb desſelben, was mit der Tatſache, daß 
im Walde weniger Niederſchläge zur Einſickerung auf den 
Boden gelangen, im Einklange ſteht. 

Endlich muß noch darauf hingewieſen werden, daß die 
bisherigen Unterſuchungsergebniſſe über den Einfluß des 
Waldes auf das Grundwaſſer nur für unſere klimatiſchen 
Verhältniſſe und für durchläſſige Bodenarten in Niederungen 
Geltung haben, daß dagegen die Bedeutung der Gebirgs— 
waldungen nach dieſer Richtung hin noch weitere eingehendere 
Unterſuchungen erfordert. 
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Die Forſtwirtſchaft in Deutſch-Dſtafrika. 

Die Denkſchrift des Auswärtigen Amtes ſchreibt: Die 
Wahrnehmungen, daß der Wald trotz der zu ſeinem Schutze 
beſtehenden Verordnungen in ſtetem Rückgange begriffen iſt, 
haben weſentliche Aenderungen der Forſtpolitik des Gou— 
vernements herrorgerufen. Der Grund der mangelnden 
Erfolge lag an der abſoluten Unmöglichkeit, die praktiſche 
Durchführung der zum Schutze des Waldbeſtandes getroffenen 
Anordnungen zu überwachen, da das disponible Kontroll— 
perſonal, deſſen Hauptbeſchäftigung in der Regel auf ganz 
anderem Gebiete liegt und das demgemäß meiſt weder Zeit 
noch Gelegenheit zur Ausübung des Forſtſchutzdienſtes hat, 
in gar keinem Verhältnis zur Ausdehnung des Landes ſteht. 
Es hat ſich auch im Laufe der Zeit gezeigt, daß die phyfi- 
kaliſchen wie wirtſchaftlichen Verhältniſſe im Schutzgebiet 
an ſich zu große Mannigfaltigkeiten aufweiſen, als daß für 
das ganze Land gültige Beſtimmungen überall und in jeder 
Hinſicht das Richtige treffen konnten. Dem dringenden 
Bedürfnis nach einer neuen Regelung der Waldſchutzpolitik 
folgend, hat das Gouvernement bereits vor einigen Jahren 
den Aemtern und Stationen einen weiteren Spielraum in 
der Handhabung des Waldſchutzes gegeben, als in den be— 
treffenden Verordnungen vorgeſehen war. Aber auch dieſe 
Organiſation des Forſtſchutzes vermochte weſentliche Vor— 
teile gegenüber der früheren nicht zu bringen; es ergab ſich 
daher, wenn hier wirklich etwas Poſitives erreicht werden 
ſollte, nur ein Weg, nämlich an Stelle des ſeitherigen 
Syſtems eine ſpezielle Organiſation treten zu laſſen. So 
wünſchenswert aber auch eine raſch und vielſeitige Ausge— 
ſtaltung derſelben wäre, die geringen zur Verfügung ſtehen— 
den Mittel geſtatten nur ein allmähliches ſchrittweiſes Vor— 
gehen. Als nächſtliegendes Ziel ergibt ſich eine möglichſt 
vollkommen durchgeführte Schonung aller zurzeit noch vor— 
handenen Waldbeſtände, auf die das Gouvernement einen 


Beſitzanſpruch hat, eventuell auch eine weitere Ausdehnung 


der Staatsaufſicht über Privatwaldungen; da dieſe Wald- 
beſtände aber zur Erlangung eines angemeſſenen Bewald— 
ungsverhältniſſes im Schutzgebiet keineswegs ausreichen, ſo 
müſſen nach und nach auch nicht unbeträchtliche für die 
natürliche bez. künſtliche Anzucht von Wald geeignete Flächen 
Buſchlandes für die Forſtverwaltung reſerviert werden. Da 
nun der Staat dieſer Aufgabe nur dann im vollen Umfange 
gerecht werden kann, wenn er im unumſtrittenen Beſitze des 
Waldes iſt, ſo wird es vor allem darauf ankommen, mit 
tunlichſter Beſchleunigung möglichſt viel reſerviertes Land zu 
okkupieren und es ſo zum Eigentum des Fiskus zu machen. 
Für die direkte Ausübung des Forſtſchutzdienſtes in den 
reſervierten bez. endgültig okkupierten Waldungen kann aus 
finanziellen Gründen bis auf weiteres nur farbiges Wald— 
ſchutzperſonal in Betracht kommen. Abgeſehen von den mit 
der Ausdehnung und Feſtlegung des Staatswaldbeſitzes ver— 
bundenen Arbeiten wird es daher zu einer der allerwichtig— 
ſten Obliegenheiten der Forſtverwaltung gehören, einen 
leiſtungsfähigen Stamm von Waldwärtern womöglich aus 
den Reihen der Eingeborenen, heranzubilden. Daneben muß 
die Forſtverwaltung Mittel und Wege ſuchen, um eine Er— 
höhung der Waldeinnahmen durch rationelle Verwertung der 
Walderzeugniſſe zu erzielen. Im Berichtsjahre 1902/3 
haben die Vorarbeiten zu den ſoeben genannten umfaſſenden 
Maßnahmen bereits begonnen. Im Bezirk Dar-es-Salam 
wurde eine beſondere Forſtverwaltung unter Leitung eines 
höheren Forſtbeamten, der gleichzeitig auch die Forſtge— 
ſchäfte bei der Zentralverwaltung zu verſehen hat, einge— 
richtet; Hand in Hand damit ſoll die Schaffung eines Aus— 
bildungskurſus für farbiges Forſtſchutzperſonal im nächſten 
Wirtſchaftsjahre vor ſich gehen. — Ein günftiges Zeichen für 
die Entwicklung der privaten Waldwirtſchaft iſt der Umſtand, 
daß die Waldbeſitzer Uſambaras faſt durchweg damit beginnen, 
die in ihren Waldbeſtänden vorhandenen beſſeren Holzarten, 
die früher bei den Rodungen unbenutzt dem Verderben anheim— 


fielen, zu verwerten. Eine ganze Reihe von Plantagen be⸗ 


ſitzen bereits Sägewerke, die zwar bis vor kurzem beinahe aus- 
ſchließlich Holz für den eigenen Bedarf verarbeiteten, jetzt aber 
in ſteigender Menge Schnittware auf den oſtafrikaniſchen Holz- 
markt liefern. 


Aus den Pereinen. 


Der Verein von Holzintereſſen Hüdweſtdeutſchland⸗ 
hielt am 28. Dez. zu Freiburg i. Br. ſeine Generalverſamm⸗ 
lung ab. Aus dem erſtatteten Jahresbericht geht hervor, daß 
der Verein eine erſprießliche Tätigkeit entfaltet hat. Der 
Bericht erwähnt u. a., daß der Großherzoglich Badiſchen 
Forſt⸗ und Domänendirektion in Karlsruhe, die bereits zu 
Anfang des vorigen Jahres eine Abordnung des Vereins 
zur Entgegennahme von Wünſchen der Holzkäufer empfangen 
habe, der Verein weitere das Verhältnis der Holzkonſumenten 
zur Staats-Forſt⸗Verwaltung betreffende Beobachtungen und 
Wünſche in erſchöpfender Eingabe, ſowie einen Bericht über 
die Konjunkturen im Holzgewerbe übermittelt habe. Eine in 
Ausſicht geſtellte Beſprechung der Forſt- und Domänendirektion 
mit einer Abordnung des Vereins habe noch nicht ſtattfinden 
können. Nach dieſer Beſprechung werde der Verein von der 
ihm von der Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Kammer in Donau⸗ 
eſchingen erteilten Zuſage mit Vertretern des Vereins in 
dieſer Verwaltung gegenüber vorhandenen Wünſche zu erörtern, 
Gebrauch machen. Verſchiedentlich hatte der Verein Gelegen⸗ 
heit, auch in Einzelfällen die Vorteile der Mitglieder hinſicht⸗ 
lich ihrer Verhältniſſe als Holzkäufer zu den Forſtbehörden 
erfolgreich zu vertreten. Die auf Einführung einer einheit⸗ 
lichen Klaſſenbildung der Nutzhölzer nach dem Vorbilde der 
badiſch-reichsländiſchen Vorſchriſten gerichteten Beſtrebungen 
hätten erfreuliche Fortſchritte gemacht. Die verſuchsweiſe An- 
wendung dieſer Taxklaſſenbildung in ſechs preußiſchen Regie⸗ 
rungsbezirken (darunter der Bezirk Trier) habe durchaus be— 
friedigende Reſultate ergeben. Zu den Verkehrsangelegenheiten 


übergehend, erwähnte Referent die Wünſche des Zentralver— 


bandes von Vereinen deutſcher Holzintereſſenten betreffend Ge— 
ſtellung von Wagen auf den preußiſch-heſſiſchen Bahnen. 

Der Stand der Rheinregulierungsfrage habe den Verein 
im Berichtsjahre nicht veranlaſſen können, in irgend einer 
Weiſe Stellung dazu zu nehmen. Eingedenk ſeiner Aufgabe 
werde der Verein den Zeitpunkt zur Stellungnahme in dieſer 
Angelegenheit erſt dann als gegeben ſehen, wenn ſie ſo weit 
geklärt ſein wird, daß ſich die jetzt noch gegenüberſtehenden 
Intereſſen im Holzgewerbe auf einen gemeinſamen Boden 
ſammeln laſſen werden. Der Verein werde dabei aber dem 
früher gefaßten Beſchluſſe, für den Ausbau eines leiſtungs⸗ 
fähigen Waſſerſtraßennetzes (insbeſondere des Oberrheins) ein⸗ 
zutreten, treu bleiben. Um die Wünſche des ſüdweſtdeutſchen 
Holzgewerbes, ſoweit es am Handelsverkehr mit fremden 
Staaten beteiligt ſei, hinſichtlich der künftigen Handelsver⸗ 
träge kennen zu lernen und ſie der Reichsregierung zu über— 
mitteln, wurde bei den Mitgliedern eine Umfrage veranlaßt, 
deren Ergebnis ſich faſt ausſchließlich auf die Ausfuhr nach 
der Schweiz bezog. Die in dieſer Hinſicht dem Verein über- 
mittelten Wünſche ſeien auf die Geſtaltung des neuen ſchweize⸗ 
riſchen Zolltarifs zurückzuführen. Zunächſt kämen hier die 
Poſitionen Nr. 235/237 des neuen ſchweizeriſchen Tarifes in 
Frage. Die Ausfuhr von Hölzern dieſer Poſitionen, welche 
vor Einführung des jetzt noch giltigen Zollanſatzes von 
Francs 70 (pro 10 Tonnen) für Weichholzſchnittware, be⸗ 
ſonders aus den oberrheiniſchen Grenzgebieten ſehr lebhaft 
geweſen ſei, ſei von Jahr zu Jahr zurückgegangen. Die 
Holzpreiſe auf dem ſchweizeriſchen Markt ſeien bereits fo ge⸗ 
drückt, daß ſich der deutſche Produzent, der die Halbfabrikate 
nach der Schweiz noch einführe, mit geringem Nutzen be= 
gnügen müſſe. Die Einfuhr müſſe daher, wenn der neue 
Tarif in der vorliegenden Geſtaltung Deutſchland gegenüber 
angewendet werden ſollte, für die deutſche Sägeinduſtrie ganz 
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aufhören. Dazu komme, daß die Sägeinduſtrie in der Schweiz 


ſelbſt ſeit einem Jahrzehnt einen bedeutenden Aufſchwung ge— 
nommen habe: an der deutſchen Grenze entlang ſeien leiſtungs— 
fähige Sägewerke entſtanden. Dieſe ſchweizeriſche Holzinduſtrie 
ſei auf Deckung ihres Bedarfs an Rundholz vorwiegend auf 
den Einkauf in den benachbarten deutſchen Forſten angewieſen; 
ſie trete alſo beim Einkauf des Rohmaterials in Wettbewerb 
mit den deutſchen Sägewerken in den Grenzgebieten und zwar 
in ſehr erfolgreicher Weiſe. Daher habe in den letzten Jahren 
die Einfuhr von rohem Bau- und Nutzholz nach der Schweiz 
ungefähr in dem Maße zugenommen, als die Einfuhr von 
Schnittwaren aus Deutſchland abgenommen habe. Nach dem 
neuen ſchweizeriſchen Zolltarif werde die Rundholzeinfuhr nach 
der Schweiz im Verhältnis zu den Zollſätzen für Schnitt: 
ware noch mehr begünſtigt als bisher, und dadurch die deutſche 
Sägeinduſtrie noch ſtärker gefährdet. Die Ungleichheit des 
Verhältniſſes des Rohholzzolles zum Schnittwarenzoll, habe 
an den Verein die Forderung geſtellt, ihn unbedingt zu be— 
kämpfen und eine Herabſetzung des letzteren wenigſtens auf 
die Höhe des alten Tarifs und wenn möglich auf einen noch 
niedrigeren Satz zu verlangen. 

Weitere Verhandlungsgegenſtände betrafen u. a. die Er⸗ 
richtung des Fachſchiedsgerichtes für die Holzbranche, bei dem 
in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens bis jetzt ſchon ſechs Streit— 
fälle zur Entſcheidung durch das Schiedsgericht angemeldet 
wurden. Eine notwendige Folge der Gründung dieſes Fach— 
ſchiedsgerichtes ſei die Sammlung und Feſtlegung von Handels— 
gebräuchen für die Holzbranche, damit den Schiedsrichtern für 
die Fällung ihres Spruches gewiſſe die Rechtsauffaſſung in 
zweifelhaften Fällen regelnde Grundſätze zur Verfügung 
ſtünden. 

Vor Erſtattung des Rechenſchaftsberichts wurde noch die 
Konſtituierung von drei Sektionen bekannt gegeben, von Loth: 
ringen, Trier und Mannheim. Der Verein zählt jetzt 315 
(1902, 232) Mitglieder. 

Von den Vorträgen ſei noch jener des H. Herm. Himmels— 
bach⸗Freiburg über die Frage: „In welcher Weiſe kann ein 
Fachverein von Holzintereſſenten zur Geſundung der herrſchen— 
den Zuſtände im Ein- und Verkauf beitragen?“ erwähnt. 
Referent wirft zuerſt einen Rückblick auf die Entwicklung des 
Holzinduſtriezweiges ſeit Beginn der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts und ging dann auf die gegenwärtige 
Lage des Holzhandels über. Er führte verſchiedene Beiſpiele 
an, woraus ſich der ſchwächere Begehr der ſtarken Rundhölzer 
erklärt. Damit komme er zu dem Kernpunkt der Frage. 
Es ſei eine allbekannte Tatſache, daß die Klagen und Wünſche 
des einzelnen in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle unge: 
hört verhallen; ein Fachverein von Holzintereſſenten dagegen 
kann zur Geſundung der herrſchenden Zuſtände im Ein- und 
Verkauf beitragen: 

1) durch Einflußnahme auf die einſchlägige Geſetzgebung, 
auf Verkehrs- und Handelspolitik durch feine Fachpreſſe 
und direkte Eingaben an die infrage kommenden Be— 
hörden; 

2) durch die Bildung von Verbänden innerhalb der infrage 
kommenden Einkaufs- und Abſatz-Gebiete zur Bekämp— 
fung innerer Mißſtände und Milderung der Intereſſen— 
Gegenſätze. 

Referent iſt der Meinung, daß es endlich einmal an 
der Zeit ſein dürfte dieſelben Grundſätze und Reformen, 
ſowie dieſelben außerordentlich billigen Einheitsſätze, welche 
für andere Maſſenartikel eingeführt worden ſind, auch auf 
das Eifenbahntarifweſen des Holzverkehrs zu übertragen; 
denn was dem einen recht, iſt dem anderen billig. Bezüglich 
der von ihm angeregten Bildung von Verbänden führte er 
zum Schluſſe aus: Es iſt und bleibt immer eine mißliche 


Sache, bei jeder Gelegenheit vom Staate Abhilfe zu fordern, 
ſelbſt wenn es ſich um tief in das wirtſchaftliche Leben ein: 
greifende Notſtände handelt; wir müſſen uns daran gewöhnen, 
in Zukunft mehr als bisher geſchehen, zur Selbſthilfe zu 
greifen. 


Er verkenne gewiß nicht die Schwierigkeiten, welche 


darin gipfeln, die ſo vielſeitig een Interessen 
der Angehörigen ſeiner Branche zu der beſſeren Einficht zu 
bringen, daß es wirtſchaftlich doch viel richtiger wäre, das 
Endziel jeder wirtſchaftlichen Tätigkeit, die Rentabilität des 
Betriebes, durch beſchränkteren Umſatz und beſſere Preiſe zu 
erreichen; anſtatt, wie das leider nur zu häufig der Fall, 
durch die Sucht, mit großen Umſätzen zu glänzen, die Ver: 
kaufspreiſe in den Abſatzgebieten herabzudrücken und dadurch 
die minder kapitalkräftigen Berufsgenoſſen in der empfind- 
lichſten Weiſe zu ſchädigen. Würde ſich die Sägemühlen— 
induſtrie mit ihren Abnehmern in dieſem Grundgedanken zu— 
ſammenfinden, dann wäre die beſte Gewähr dafür geboten, 
den Abſatz von inländiſchem und ausländiſchem Schnitt— 
material zu regeln und die Bretterverkaufspreiſe auf einem 
dem jeweiligen Rundholzeinkaufspreiſe entſprechenden Stand⸗ 
punkt zu erhalten. 


Kleinere Mitteilungen. 


Ein Baumrieſe. Bei einer Holzauktion im L. Connewitzer 
Ratsrevier kam u. a. ein außerordentlich prächtiger, ideal ge— 
wachſener, geſunder Lindenbaum, der vom letzten großen Sturm 
entwurzelt wurde, mit zur Verſteigerung. Es wurde für das 
Stammende und alle übrigen Nutzſtücke ein Preis von über 
700 Mk. erzielt. Käufer für das beſte Stück — für das er⸗ 
wähnte Stammende, welches allein 5 km Kubikinhalt hat, — 
war die Firma Hofpianoforte-Fabrik Jul. Blüthner, Leipzig. 

* * 


* 

Die Aufforſtung von Oedländereien in Oſtpreußen durch 
die Provinz hatte der Provinzial⸗Ausſchuß durch einen früheren 
Beſchluß in Ausſicht genommen und den Landeshauptmann 
hierüber um nähere Vorſchläge erſucht. Auf Grund des aus— 
führlich begründeten Gutachtens des Landeshauptmanns und 
deſſen Vorſchlag gemäß, beſchloß der Provinzial: Ausſchuß: wegen 
Mangel an Mitteln von eigenen Aufforſtungen der Provinz 
Abſtand zu nehmen. 

* = * 

Bureau der Hamburg⸗Amerikalinie in St. Louis. Die 
deutſchen Ausſteller und die deutſchen Beſucher der Weltaus— 
ſtellung in St. Louis werden es als eine Annehmlichkeit 
empfinden, dort ein deutſches Reedereikontor zu wiſſen, in dem 
fie die einſchlägigen Auskünfte, Fahrkarten und Schiffsplätze er: 
halten können. Die Hamburg-Amerikalinie hat am 1. Januar 
1904 in St. Louis in vorzüglicher Lage (No. 901 Olive 
Street) ein eigenes Burean eingerichtet, deſſen Verwaltung 
Herrn Dorgeloh übertragen wurde. 


Bücherschau. 


Klebahn, H.: Die wirtswechſelnden Roſtpilze. Ver ſuch einer Geſamt⸗ 
darftellg. ihrer biolog. Verhältniſſe. (XXXVIL, 447 S.) Lex. Se. Ber⸗ 


lin, Gebr. Borntraeger. 20.— 
Nilſon, Birger: Die Flechtenvegetation v. Kullen. [Aus: „Arkiv f. 
Botanik“.] (S. 467—496.) gr. 8e. Stockholm (Berlin R. 9 
länder & Sohn.) 
Schröder u. Kull: Biolgiſche Wandtafeln zur Tierkunde. Taf. 7, Er 


17, 32 u. 37. 86X107 cm, Farbr. Mit je 1 Bl. Text. gr. 8°. Ber! 
lin, P. Parey. Je 2.50, auf Leinwand mit Stäben je 3.50 
7. Gemeines Eichhörnchen (Sciurus vulgaris). — 11. Wildſchwein 
(Sus scrofa). — 17. Mäuſebuſſard (Buteo vulgaris). — 32. Grüner 
Waſſerfroſch (Rana esculenta). — 37. Maikäfer (Melolontha vulgaris). 
Hinton, A. Horsley: Künſtleriſche Landſchafts-Photographie in Stu⸗ 
dium und Praxis. Aus dem Engl. 3. erweit. Aufl. Mit 16 Taf. 
nach Originalen des Verf. (XIV, 141 S.) gr. 8°, Berlin, G. Schmidt. 


geb. 5.— 

Vöhmerle, Karl: Beſtandesdichte und Beſtandeshöhe. Mitteilung der 
k. k. forſtl. Verſuchsanſtalt in Mariabrunn.) (25 S. m. 3 dig.) 
gr. 8%, Wien, W. Frick. — 
Kubelka, Jo tm. Aug.: Der Riesweg als Holzbringungsanſtalt 18 
Hochgebirges. Mit einem Anhang: Die Wegrieſen im Reichsforſte 
Cadino. Von Forſtaſſiſt. Dr Heinr. Schönwieſe. [Aus: Zentral⸗ 
Urige d. geſ. Forſtweſen.] (64 S. m. 30 Fig.) A 8°, tn „W. 
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Perſlonalnachrichten. 


Aus Preußen. Dem Oberforſtmeiſter Rodegra iſt die Ober⸗ 
forſtmeiſterſtelle in Stade, dem Regierungs- und Forſtrat von Sydo v 
die Forſtratsſtelle Danzig-Berent übertragen worden. Der Oberforſt⸗ 
meiſter Hellwig in Erfurt iſt auf die Oberforſtmeiſterſtelle in Breslau, 
der Oberforſtmeiſter Runnebaum in Stade auf die Oberforſtmeiſter⸗ 
ſtelle in Erfurt, der Oberförſter Frey in Tawellningken, Reg. Bez. 
Gumbinnen, auf die Oberförſterſtelle Göhrde, Reg.-Bez. Lüneburg, 
und der Oberförſter Dyhrenfurth in Laska, Reg.-Bez. Marienwerder, 
auf die Oberförſterſtelle Sprakenſehl, Reg.-Bez. Lüneburg, verſetzt 
worden. Zu Oberförſtern ſind unter Uebertragung der nebenſtehenden 
Oberförſterſtelle ernannt worden der Forſtaſſeſſor und Oberleutnant 
im Reitenden Feldjägerkorps Meyer in Tawellningken, Reg.-Bez. 
Gumbinnen, der Forſtaſſeſſor Cornelius in Koppelsberg, Reg.-Bez. 
Köslin, und der Forſtaſſeſſor und Oberleutnant im Reitenden Feld- 
Dem Forſt⸗ 
aſſeſſor v. Bodelſchwingh, z. Zt. in Velmede bei Camen, iſt aus Anz 
laß des auf ſeinen Antrag erfolgten Ausſcheidens aus dem Staats— 
dienſte der Charakter als Oberförſter verliehen worden. 


Handel und Perkehr. 


Die bosniſche Bolzkonkurrenz 


auf der Verſammlung der alpenländiſchen Waldbeſitzer und Holz— 
intereſſenten am 19. Dezember 1903 in Klagenfurt. 


Da die bosniſche Holzkonkurrenz ſich in jüngſter Zeit 
auch bei uns, insbeſondere in Süd- und Mitteldeutſchland 
ſchon recht fühlbar machte, jo dürften die Verhandlungen auf 
obiger Verſammlung für unſere Leſer nicht ohne Intereſſe 
Aus dem Berichte in der „Oeſtr. Fort: u. Jagdztg. ent⸗ 
nehmen wir nachſtehendes: 

Zum erſten Gegenſtande der 


Tagesordnung „Die bos— 


R niſche Gefahr“ erſtattete Zentraldirektor L. Hufnagl das Referat. 


Redner beſpricht vorerſt die Waldverhältniſſe der Okkupations— 
länder und deren allmähliche Aufſchließung für den Holzverkehr. 


Die Türkei hat den Wald im Hinterlande geſchont und als 


Staatseigentum behandelt, daher konnte die öſterreichiſch-ungariſche 
Monarchie etwa 600,000 ha Nadelwald, der den Charakter des 
unverſehrten Urwaldes trug, übernehmen, während die geſamte 
Waldfläche überhaupt 2,709,000 ha einnimmt. Die Holzaus— 
fuhr begann mit dem Eichenholze, das insbeſondere in der Form 


von Faßdauben bald die ungariſch⸗ſlavoniſchen Provenienzen im 
Preiſe drückte und noch heute 30% der europäiſchen Eichen: 


daubenproduktion einnimnt. Wenn Ungarn als Nächſtbeteiligter 


. dieſer Tatſache ruhig zuſieht, ſo iſt dies auf das krampfhafte 


Beſtreben, Fiume zu einem großen Exporthafen auszugeſtalten, 
zurückzuführen. Mit dem Nadelholze ging es vorerſt langſamer, 
die erſte Route führte über Siſſek. Gegenwärtig beſtehen aber 
ſchon Verkehrslinien zu Adria, wie die Bahn Moſtar-Metkovié, 
die Linie Drbar-Knin zum Hafen von Sebenico und die Bahn 
von Gravoſa nach Gabela mit der Abzweigung Hum⸗Trebinje, 


welch letztere Strecke insbeſondere der Holzfirma Eißler u. Ort— 


lieb dient. Schon beträgt die Ausfuhr an weichen Brettern 
jährlich 20,000 Waggons und eine Steigerung iſt täglich zu 
gewärtigen; insbeſondere wird die geplante Eiſenbahnlinie Ar: 
zana-Spalato eine Holzbahn von großer Bedeutung werden. 
Wenn nun ſchon gegenwärtig das Monopol weniger Firmen 
den alpenländiſchen Produkten eine ſo ſchwere Konkurrenz macht, 
wie ſoll es noch weiter werden? Bei dieſen Verhältniſſen ver— 
langt die Oeffentlichkeit dringend Aufklärungen über die Be— 
dingungen, unter denen dieſe Firmen arbeiten, wie ſie das Holz 
kaufen, wie lange die Verträge dauern und ob Vorſorge ge— 
troffen iſt, daß die Transporterleichterungen infolge der Bahn— 
bauten nicht ausſchließlich den Firmen zugute kämen: denn in 
letzterem Falle könnten dieſe Monopoliſten das Holz noch um 
einige Kronen billiger zur Küſte bringen und dies würde den 
Ruin der Alpenländer herbeiführen. Es iſt ſchwer, über den 
Inhalt der Verträge eimas zu erfahren; bloß das Landesbudget 
gebe einige Aufſchlüſſe über die Forſtwirtſchaft; darnach betrug 
der geſamte Waldertrag im Jahre 1902 K 1,776,000, im 
Jahre 1903 K 1,788,000; auf das Nadelholz dürfte davon 


ein Teilbetrag von K 1,000,000 entfallen. 
ſo niedrige Zahl, daß ſie ganz unverſtändlich iſt; hienach müßte 
das Holz geradezu verſchenkt werden. Man ſpricht auch davon, 
daß die Firmen auf einmal große Anzahlungen leiſteten, daher 
die jetzigen Jahresleiſtungen geringer ſeien; ſei dem wie es 
wolle, die Oeffentlichkeit muß in ſolchen Dingen klar ſehen. 
Auch durch Analogie kommt man zu keinem Verſtändniſſe ves 
budgetierten Holzertrages; die Herrſchaft Gottſchee hat bei einer 
Waldfläche von 23,000 ba und bei ſehr beſcheidenen, dem Bor: 
herrſchen der Buche entſprechenden Holzpreiſen einen Umſatz von 
K 600,000; Bosnien bei vielfach größerem Waldbeſitze bloß 
1,000,000. Kurzum es ſteckt da etwas dahinter. 

Da aus den Alpenländern jährlich 50,000 60,000 Wägen 
Weichholz nach dem Mittelmeere, insbeſondere nach Italien, 
gehen und der Preisſturz mindeſtens K 100 pro Wagen be— 
trägt, erleidet Oeſterreich durch die bosniſche Konkurrenz jährlich 
einen Schaden von 5—6 Mill. K. Aber die Sache hat noch 
eine andere Seite: Heute ſpürt man dieſe Konkurrenz insbe- 
ſondere auch in Süddeutſchland und Sachſen, und ſie iſt es ins: 
beſondere, welche die deutſchen Holzinduſtriellen veranlaßt, zähe 
an den geplanten, für Oeſterreich ſo gefährlichen Zollſätzen auf 
Sägewaren feſtzuhalten. Nun fragen wir: Wer kann in dieſer 
Not helfen? Im Forſtkongreſſe, dem heuer die bosniſche Frage 
vorlag, erklärte man, die Sache gehöre vor die Delegationen; 
eine ähnliche Stellung nimmt der Oeſterreichiſche Reichsforſtver⸗ 
ein ein. Wer aber ſoll die Delegationen informieren, wenn 
nicht dieſe Körperſchaften? Auch die öſterreichiſche Regierung 
wurde in der Frage interpelliert: auch ſie erklärte, das gehe 
ſie nichts an. Nun, das iſt doch mehr als zweifelhaft. Man 
erinnere ſich nur, daß gegenwärtig die Vergrößerung der dal— 
matiniſchen Häfen geplant iſt; der mächtigen bosniſchen Holz— 
ausfuhr wegen genügen die Häfen nicht und ſollen für öſter⸗ 
reichiſches Geld erweitert werden. Da ſollte ſich doch die öſter— 
reichiſche Regierung vorerſt überzeugen, ob die Holzausfuhr aus 
Bosnien eine dauernde ſein wird und nicht nach etwa 20 Jahren 
aufhört, ſo daß die Hafenbauten dann ganz unnütz ſind? 

Wir müſſen uns alſo an die Delegationen wenden; dieſe 
ſind berufen, die bosniſche Waldwirtſchaft aufs gründlichſte zu 
unterſuchen, insbeſondere auch dahin, ob die Wiederverjüngung, 
welche häufig zu den Vertragspflichten des Holzkäufers gehört, 
geſichert iſt, und ob entſprechend den Wirtſchaftsplänen geholzt 
wird. Sie ſollen nicht geſtatten, daß das alte Holz auf einmal 
geſchlagen wird; man ſpricht da gerne von „überſtändigem“ 
Holze; aber „überſtändiges“ Holz gibt es im Urwalde nicht; 
wie der Wald heute iſt, ſo war er auch vor hundert Jahren 
und wird es in hundert Jahren noch fein, wenn man ihn un: 
berührt läßt. Jedem iſt ein Hektar ſolchen „überſtändigen“ 
Holzes lieber, als die ſchönſte dreißigjährige Kultur. Der Wald 
muß daher nachhaltig bewirtſchaftet werden, wie dies jeder Pri- 
vate tun würde, der auch für die Zukunft ſorgt. 

Redner bittet ſchließlich um Annahme der vorgeſchlagenen 
(weiter unten folgenden) Reſolution. 

F. X. Wirth, Großinduſtrieller, Vizepräſident der Klagen⸗ 
furter Handelskammer, bringt nähere Daten über die bosniſche 
Holzkonkurrenz; die bosniſchen Exporteure kommen leichter ans 
Meer als die alpenländiſchen, weil die bosniſchen Eiſenbahn— 
tarife für kürzere Strecken billiger find als die unfrigen; die 
bosniſche Ware iſt ſchon ab Hafen im gleichen Preiſe, wie die 
kärntneriſche ab Villach. Aus Oeſterreich-Ungarn werden jähr: 
lich 60,000 65,000 Waggons Holz nach Italien abgeſendet 
im Werte von 38—40 Mill. K. Auf die Alpenländer ent: 
fällt davon die Hälfte, woraus ſich der Einfluß der Alpenländer 
auf die Preisbildung erklärt. Aus Kärnten ſelbſt ſind 10,000 
— 12,000 Waggons im Werte von 6—7 Mill. K ausgeführt 
worden. Außerdem werden noch 3—4 Mill. K für Abfallhol; 
durch die Ausfuhr eingenommen. Hätten wir Bosnien nicht 
im Rücken, müßten die Holzpreiſe bei uns ſteigen. Zur Zeit 
der Okkupation Bosniens wurde Holz aus Kärnten dahin ge⸗ 
ſendet und per Kubikmeter bis K 200 bezahlt, während jetzt 
der Kubikmeter Holz am Stamme um K 2—4 verkauft wird. 
Wir müſſen dahin ſtreben, daß die Schlägerungen in den bos⸗ 
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osnien liefert Mittelware, wozu ſich das durchwegs ſtarke Rund— 


. holz beſonders eignet. „Der bosniſche Kubikſchuh iſt größer“ als 


der unſrige, das heißt, der Käufer bekommt mehr Holz, als ver 
rechnet wird. Sollte Italien auch noch einen Holzzoll aufſtellen, 
den die bosniſchen Konkurrenten viel leichter tragen können, jo 
wäre das Ende der alpenländiſchen Holzproduktion gekommen. 

K. k. Oberinſpektor Dr Albrecht meint namens des Eiſen— 
bahnminiſteriums, mit Tariſerleichterungen könne man die bos; 
niſche Konkurrenz nicht bekämpfen, da eine Herabſetzung um 
Fres. 5— 10 dabei keine Rolle ſpiele. 

Alfred Ritter v. Hohenblum, Hauptreferent der „Zentral— 
ſtelle zun Wahrung der land- und ſorſtwirtſchaftlichen Intereſſen 
beim Abſchluſſe von Handelsverträgen“, bemerkt, daß er es für 
ſeine Pflicht gehalten habe, in dieſer Frage das Wort zu er 
greiſen. Die Zentralſtelle gehe von dem Grundſatze aus: „Greif 
niemals in ein Weſpenneſt, doch wenn Du greifſt, dann greife 
feſt!“, und ſie werde, von verſchiedenen Korporationen hiezu 
aufgefordert, letzteres auch beſorgen. Wir ſind uns nicht klar, 
wie eigentlich die Verhältniſſe in Bosnien liegen, aber wir jind 
uns darüber klar, daß durch die bosniſche Konkurrenz heute Schnitt: 
material auf den Weltmarkt zu Preiſen geworfen wird, mit 
welchen die alpenländiſche Schnittwareninduſtrie nicht gleichen 
Schritt halten kann. Er bemerkt weiters, daß man, da Bosnien 
Inland iſt, eine loyale Konkurrenz ruhig hinnehmen müßte, daß 
wir aber eine durch die Landesregierung verſchuldete Schleuder: 
konkurrenz nicht dulden dürfen. Die Frage lautet: „Wird in 
Bosnien Staatseigentum verſchleudert oder nicht?“ und darauf 
müſſen wir Antwort erhalten. Der Verdacht iſt ein begründeter, 
da wir in Oeſterreich genug ähnliche Beiſpiele haben. So wurde 
die Herrſchaft Nadworna um fl. 200,000 verkauft und ſpäter, 
trotzdem inzwiſchen durch 30 Jahre geſchlagen worden war, 
wieder um 2 Millionen zurückgekauft. Iſt der Entgang von 
5 — 6 Mill. K, den die Alpenländer erleiden, ein Erſatz für 
die Einnahmen von K 1,700,000? Zahlen wir der bosniſchen 
Regierung dieſen Betrag, laſſen wir das Holz ſtehen und wir 
machen das beſte Geſchäft! Die Zentralſtelle kennt nun die 
Wünſche der öſterreichiſchen Forſtwirtſchaſt und wird deren Be: 
ſchlüſſe rückſichtslos vertreten. Das eine gute werden dieſe haben, 
daß die bosniſche Regierung vor dem Abſchluſſe ſolcher Verträge, 
wie bisher, ſich hüten wird. 

Forſtmeiſter R. Schadinger zeigt aus italieniſchen Handels— 
ausweiſen, daß im Jahre 1901 nach Italien 57,300,000 g 
Holz im Werte von à 7,6 Lire, im Jahre 1902 aber 57,448,009 
im Werte von à 6,90 Lire eingeführt wurden, ſomit ein Werts— 
rückgang von 10% ſtatthatte; erwägt man aber, daß der Preis: 
fall nur beim weichen Holze und da nur bei Sägewaren ein: 
trat, ſo ergibt ſich nach italieniſcher Statiſtik ein Preisrückgang 
für weiche Bretter von 200%. 

Forſtmeiſter v. Schludermann hat Bosnien bereiſt und 
kennt daher aus eigener Anſchauung die günſtigen Verhältniſſe, 
unter denen die dortigen großen Firmen arbeiten; er ſieht aber 
nicht nur von dieſer Seite eine ſteigende Gefahr, auch Monte: 
negro und Albanien werden eines Tages in der Lage ſein, ihre 
Wälder aufzuſchließen, um am Mittelmeermarkte in Konkurrenz 
zu treten. 

Der Berichterſtatter Zentraldirektor L. Hufnagl bringt nun 
die beantragte Entſchließung zur Verleſung; Forſtrat Schmidt 
wünſcht eine Ergänzung dahin lautend, daß bei Frage 5 einge— 
ſchaltet werde: „Welche Vorkehrungen ſind zu einer entſprechen— 
den Kontrolle insbeſondere der planmäßigen Nutzungen getroffen?“ 
Dies geſchieht und die Entſchließung gelangt nun in folgendem 
Wortlaut zur einſtimmigen Annahme: 

„Die in Klagenfurt am 19. Dezember 1903 verſammelten Forſt⸗ 
wirte der Alpenländer erklären die bosniſche Holzkonkurrenz als eine 
ſchwere Schädigung des Holzhandels, vorzüglich des Holzaußenhandels 
der geſamten Monarchie, insbeſondere der Alpenländer, und erſuchen 
die „Oeſterxeichiſche Zentralſtelle zur Wahrung der land- und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Intereſſen beim Abſchluſſe von Handelsverträgen“, 
mit allem Nachdrucke dahin zu wirken, daß die für die Forſtwertſchaft 
der Alpenländer jo hochwichtige Frage in den öſterreichiſch-ungariſchen 


Delegationen eingehend zur Erörterung gelange und insbeſondere zur 
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vollen Klarſtellung des Sachverhaltes nachſtehende Fragen an die bos— 
niſche Landesregierung geſtellt werden: 

1. Was zahlen die bosniſchen Großkäufer an Stockzins? 2. Wel⸗ 
ches ſind die Zahlungsbedingniſſe? Sit es wahr, daß ſich die Regier— 
ung anſehnliche Summen als Angabe vorauszahlen ließ und derart 
unkontrollierbare ſchwebenden Schulden kontrahierte? 3. Wie lange 
dauern die Verträge, und in weſſen Taſchen fließt das Erſparnis an 
Frachtkoſten, wenn während der Vertragsdauer aus öffentlichen Mit- 
teln Eiſenbahnen gebaut werden oder ſchon gebaut wurden? 4 Auf 
welche Weiſe iſt die Wiederverjüngung geſichert? 5. Wie groß iſt der 
Hiebsſatz noch den angeblich vorhandenen Plänen, und wie viel wird 
tatſächlich genutzt? Welche Vorſorge iſt für eine eingehende Kontrolle, 
insbeſondere der planmäßigen Nutzungen, getroffen? 

Weiters erſucht die Verſammlung die k. k. Regierung, ſich an- 
geſichts der bosniſchen Gefahr der Intereſſen der Forſtwirtſchaft Oeſter— 
reichs, vorzüglich der Alpenländer, mit eindringlicher Fürſorge anzu- 
nehmen.“ 


Forſtrat Hiltl erinnerte an das bekannte Verhalten des 
Oeſterreichiſchen Reichsforſtvereins in der Frage der bosniſchen 
Gefahr. Ueber ſeinen Antrag wurde an den Reichsforſtverein 
folgendes Telegramm gerichtet: 


Generalverſammlung Reichsforſtverein Wien I, Schauflergaſſe 6. 

Die heute in Klagenfurt tagende, zahlreich beſuchte Verſamm⸗ 
lung der alpeuländiſchen Fo ſtwirte, befremdet durch die den Intereſſen, 
der heimiſchen Forſtwirtſchaft abträgliche Stellungnahme des Reichs— 
forſtvereins in der Frage der bosniſchen Konkurrenz am letzten Forſt— 
kongreſſe und den ſpäteren Direktionalbeſchluß in dieſer Frage paffiv 
zu bleiben, bittet den Reichsforſtverein, er möge entſprechend ſeinen 
Statuten künftig die Intereſſen der öſterreichiſchen Holzproduzenten 
auch in dieſer hochwichtigen Angelegenheit in kräftigſter Weiſe wahren 
und fördern, zunächſt aber ſich der heute in der Klagenfurter Ver 
ſammlung gefaßten Reſolution anſchließen, welche lautet: (Folgt die 
obenſtehende Reſolution.)“ 

* = * 
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Ringbildung in der Tannenholzinduſtrie Deutſchlands und 

Oeſterreichs. Zu einer bemerkenswerten Vereinigung haben ſich 


diejenigen Holzinduſtriellen Deutſchlands, Oeſterreichs und Böh— 


mens vereinigt, welche vorzugsweiſe Tannenholz auf ihren Werken 
verarbeiten. Schon ſeit einigen Jahren iſt die auffällige Tat— 
ſache in Erſcheinung getreten, daß das Tannenholz, welches, 
namentlich in Norddeutſchland, zu Bauzwecken nur ſelten ver: 
wendet wurde, mehr und mehr in Aufnahme kam. Urſache 
hierfür war die fortdauernde Verteuerung des aus Rußland. 
eingeführten Rohſtoffes, ein Umſtand, welcher die Beſchaffung 
des kiefernen Baumaterials immer ſchwieriger geſtaltet. Be: 
ſonders in Berlin iſt in den letzten zwei Jahren um etwa 300% 
mehr. tannenes Material für Bauzwecke verwendet worden als 


kiefernes. Da das Tannenholz in der Hauptſache aus dem Aus: 


lande eingeführt wird, ſo leidet darunter die deutſche Schneide— 
mühleninduſtrie, welche ſchon ohnehin mit großen Schwierigkeiten 
zu kämpfen hat, empfindlich. Nun haben ſich vor wenigen 
Tagen die bedeutendſten Tannenproduzenten des In- und Aus: 
landes zu einem Ringe vereinigt, welcher eine Preiserhöhung 
durchſetzen und auch die kleineren Etabliſſements zu einem ge— 
meinſamen Vorgehen veranlaſſen ſoll. Die Beſtrebungen des 
Ringes gehen vor allem dahin, die Verbreitung des ausländi— 
ſchen Tannenholzes in Deutſchland zu fördern. Dadurch wird 
nicht nur die inländiſche Forſtwirtſchaft, welcher im Abſatz ihres 
eigenen Tannenrohmaterials Beſchränkungen auferlegt werden, 
empfindlich geſchädigt, ſondern in viel höherem Maße die deutſche 
Schneidemühleninduſtrie, welche ihr Fabrikat an Bauholz im 
eignen Lande nicht mehr gewinnbringend abzuſetzen in der Lage 
iſt. Es machen ſich nun gegenüber der eben erwähnten Ring— 
bildung in den Kreiſen der deutſchen Holzinbuſtrie Beſtrebungen 
geltend, dahingehend, bei der Reichsregierung eine Erſchwerung 
der Einſuhr bearbeiteten Tannenholzes zu erwirken. Den u: 
tereſſenten iſt nunmehr bei den Handelsvertragsverhandlungen 
eine Berückſichtigung und energiſche Unterſtützung ihrer berech— 
tigten Wünſche ſeitens der Regierung zugeſagt worden. Vor: 
läufig konnte der Ring der Tannenhändler Preiserhöhungen, 
wie ſie beabſichtigt waren, nicht durchſetzen. 
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Tübingen, den 16. Januar 1904. 


Eine forſtliche Otudienreiſe in Büdafrika. 


Der gegenwärtig in Deutſch-Südweſtafrika tätige Ober- 
förſter Dr v. Eſchſtruth hat vor ſeinem Eintreffen in dem 
Schutzgebiete eine forſtwirtſchaftliche Studienreiſe in Britiſch— 
Südafrika ausgeführt, aus deſſen Berichte im „D. Kol. Bl.“ 
wir hier einiges wiedergeben: 

Im Hinblick auf die Verhältniſſe in Deutſch-Südweſt— 
afrika war es nicht zweifelhaft, daß die Wirtſchaft im hei— 
miſchen Urwald für mich nur von ſekundärer Bedeutung 
war, während das Hauptintereſſe den Aufforſtungsverſuchen, 

ihren Erfolgen und Mißerfolgen zugewandt werden mußte. 

Und zwar nicht allein forſtlichen Anlagen in unſerem Sinne, 
d. h, von beſtimmtem Nutzungszweck und wirtſchaftlicher Ab— 
ſicht. Gerade wenn man ſich die außerhalb forſtlicher Nutz— 
ungen liegende Bedeutung von Waldanlagen und ſelbſt Baum— 
pflanzungen vergegenwärtigt, die Einwirkung auf die phyfi- 
kaliſchen Eigenſchaften des Bodens und der darüber liegen— 
den Luftſchicht, ſo durften auch die zahllos im Lande ver— 
ſtreuten Baumpflanzungen forſttechniſch minderwertiger Hölzer 
oder von forſtlich unzweckmäßiger Beſchaffenheit nicht außer 
Betracht gelaſſen werden. Vor allen Dingen kam es aber 
für mich darauf an, Gegenden zu ſehen, deren Boden- und 
beſonders klimatiſche Verhältniſſe denen Südweſtafrikas, ſpe— 
ziell des Namalandes, ähnlich ſind, um das unter ſolchen 
Umſtänden Verſuchte und Erreichte beurteilen zu können. 
Dies führte nach Rückſprache mit ſachkundigen Kennern beider 
Länder zu folgender Erwägung: 

Die weſtliche, um Kapſtadt gelegene kleine ſowie die 

den Südoſten und Oſten umfaſſende große Zone, erſtere durch 
reichen Winter- letztere durch reichen Sommerregen ausge— 
zeichnet, können mit ihren Erfolgen für das regenarme Na— 
maland (mit gewöhnlich nur zwei Zoll jährlichen Regenfalls) 
eine direkte Bedeutung nicht haben. Weit eher kommt das 
im Innern der Kapkolonie und des Oranjefreiſtaats ſich aus— 
dehnende Karoobeden in Betracht, und zwar beſonders die 
weſtlichen Teile desſelben, welche ſtufenweiſe immer ärmer 
an jährlichen Niederſchlagsmengen werden, bis ſie ſchließlich 
im Nordweſten, ſüdlich dem Unterlauf des Oranjefluſſes, 
das Regenniveau des Namalandes erreichen. Dieſer nord— 
weſtliche Teil wäre alſo zu vergleichenden Studien am gün— 
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ſtigſten geweſen, mußte jedoch außer Betracht bleiben, weil 
Aufforſtungs- oder Anpflanzungsverſuche in nennenswertem 
Maße hier überhaupt noch nicht vorgenommen worden ſind. 
Das relativ ähnlichſte Bild mußte alſo in der eigentlichen 
Karoo geſucht werden, ſpeziell in ihren weſtlichen, trockeneren 
Partien. Da aber auch im Karbolande Aufforſtungsver⸗ 
ſuche (im eigentlichen Sinne) erſt ſeit ganz kurzer Zeit (acht 
Jahren) begonnen worden find, zu einem einigermaßen rich— 
tigen Urteil über die verſchiedenen importierten Holzarten, 
ihr Verhalten im Stangen- und Baumholzalter, ihre Nutz— 
barkeit und Widerſtandskraft gegen Kalamitäten jedoch der 
Beſuch auch älterer Beſtände und mannigfacherer Wirtſchafts— 
bilder erforderlich war, ſo konnte von einer längeren Be— 
reiſung auch günſtigerer und daher an ſich weniger vergleichs— 
fähiger Standorte nicht abgeſeheu werden. Immerhin lag 
auch ein direkter Wert in einer ſolchen Bereiſung, indem ſie 
für das in der Karoo bei gleichem Alter der Kulturen im 
Vergleich zu anderen Standorten Erreichte und dementſpre— 
chend für die Einſchätzung der zu erwartenden Reſultate ein 
wertvolles Material abgeben mußte. Es wurde nun für 
den Hauptteil des Aufenthalts eine längere Bereiſung des 
Oſtens und anſchließend der Karoo in Ausſicht genommen, 
während die in der Nähe von Kapſtadt gelegenen Beſtände 
zum Teil vor, zum Teil nach dieſer Reiſe beſucht werden 
ſollten. 

Wenn auch, wie erwähnt, in der Beſichtigung von Auf— 
forſtungen und Anpflanzungen das Leitmotiv der Reiſe ge— 
ſucht werden mußte, ſo bot dasſelbe doch hinreichend Ge— 
legenheit, auch die Behandlung, den Schutz- und den Nuß- 
ungsbetrieb der einheimiſchen Urwälder ſowie die Forſtge— 
ſetzgebung, Verwaltung und Organiſation kennen zu lernen. 

Eine vollſtändige Darlegung der Reiſeergebniſſe iſt — 
bei dem großen Umfange des angeſammelten Materials — 
zur Zeit noch nicht möglich; ſie wird für einen ſpäteren Be— 
richt vorbehalten. Im folgenden ſoll nur ein kurzer Ueber— 
blick mit Hervorhebung intereſſanter und wichtiger Einzel: 
heiten gegeben werden. 

In der nächſten, der winterlichen Regenzone zufallenden 
Umgebung von Kapſtadt ſind relativ weite Strecken ehemals 
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waldloſen Landes aufgeforſtet. Zeitlich am weiteſten zurück 
reichen die Eichenpflanzungen der Holländer. Quereus pe- 
dunculata ift hier in zum Teil über 100 jährigen Exemplaren 
vertreten, fühlt ſich auffallend wohl und iſt als Parkbaum 
von hoher landſchaftlicher Bedeutung. Ihr Wuchs, anfangs 
raſcher als bei uns, ſcheint im ſpäteren Alter bald nachzu- 
laſſen. Schon in Anſehung der relativ geringen Qualität 
des von ihr hier produzierten Holzes iſt ihre wirtſchaftliche 
Bedeutung keine große. Umfangreiche Kulturen von Pinus 
pinea und pinaster find vor etwa 40 bis 50 Jahren vor⸗ 
genommen. Dieſe Beſtände haben ſchon hiebsreife Dimen— 
fionen, auf den vorhandenen Abtriebsflächen findet ſich viel- 
fach Verjüngung durch natürliche Aufſchlagsforſte. Am regſten 
hat ſich die Aufforſtungstätigkeit in den letzten 10 bis 20 
Jahren entfaltet. Unter den vorwiegenden Holzarten ſind 
hier neben zahlreichen Eukalypten beſonders die Kiefernarten 
pinaster, pinea und insignis zu nennen. Das Wachstum iſt, 
wie ich mich auf meinen Exkurſionen überzeugen konnte, durch— 
weg ein ſehr freudiges, die in kurzer Zeit erreichte Entwick— 
lung für den Europäer geradezu frappierend, dank dem gün— 
ſtigen Zuſammenwirken von Luft- und Bodenfriſche, langer 
Vegetationsperiode und Jungfräulichkeit des Bodens mit der 
natürlichen Schnellwüchſigkeit dieſer Holzarten. 

Die eigentliche Studienreiſe führt mich zunächſt nach 
Transvaal. Schon während der Fahrt zeigten ſich Wechſel 
in Bodenformation und Klima in charakteriſtiſchen Formen. 
Die grasbedeckten oder mit Wein, Mais, Getreide ꝛc. kulti— 
vierten, auch gut gedeihende Baumpflanzungen aufweiſenden 
fruchtbaren Talſtrecken werden hinter Worceſter verlaſſen. 
Der Zug ſteigt im Gelände empor, wo der Graswuchs ſich 
vermindert und mit einer Anzahl von Büſchen gemiſcht iſt, 
welche ſchließlich die alleinige Bedeckung des Bodens bilden. 
Erſt in der Nähe des Oranjefluſſes beginnt der Graswuchs 
wieder. Die Ankunft in Johannesburg erfolgte am 18. April 
abends. Von hier aus wurden in den nächſten fünf Tagen 
die umfangreichen Aufforſtungen des früheren preußiſchen 
Forſtmanns Gluth, der Sachſen- und der Frankenwald, der 
botaniſche Garten und eine Goldmine, ſchließlich die Beſtands— 
anlagen bei Pretoria beſucht. Leider mußte ich, da Herr 
Gluth auf Urlaub in Europa, einer ſachkundigen Führung 
durch ſeine höchſt erfolgreichen Forſten entbehren. Die vor— 
wiegenden Holzarten ſind hier Eukalypten Im Sachſen— 
wald etwa bis zu 12, im Frankenwald bis zu 10 Jahre 
alt, zeigen ſie bereits die Entwicklung ſtattlicher Stangen— 
hölzer mit beträchtlichen Holzmaſſen. Die jüngeren Kul⸗ 
turen, ſpeziell im Frankenwald, räumen auch dem Nadelholz 
größere Flächen ein, ſpeziell ſieht man größere Kulturen von 
Pinus pinaster, insignis, Cupressus nacrocarpa und Cor- 
vanea, rein oder in Miſchungen. Auch Cedrus diadora und 
der unten näher beſprochene black wattle (acacia decurrens) 
ſind in beachtenswerter Ausdehnung zu ſehen, letzterer wird 
auch im Freien geſät. Iſt es auch unmöglich, von ſo mannig— 
fachen Waldbildern bei derartigen kurzen Durchfahrten mehr 
als einen ungefähren Eindruck zu gewinnen, ſo fällt doch 
dreierlei beſonders auf: 

1. daß in der letzten Zeit neben der Pflanzung auch be— 
reits Saat (black wattle) zur Anwendung gelangt, 

2. daß auf den letzten Pflanzkulturen weit jüngere Pflanzen 
ausgeſetzt ſind, als es ſonſt hier üblich ſein ſoll, 

3. daß man von zu weiten Pflanzverbänden etwas abge— 
kommen iſt und im Stangenholzalter Durchforſtungen 
eintreten läßt. 

Von großem Vorteil ſoll ſich in den jungen Kulturen 
das Querpflügen zwiſchen den Pflanzenreihen erwieſen haben 
(gegen Unkraut). Der Frankenwald umfaßt zur Zeit etwa 
2000 engliſche Acker (etwa 800 ha). Die oben erwähnte 
pinus insignis iſt ein fichtenähnlich regelmäßig und grad 
wachſender Baum von auffällig raſchem Wuchs. Man ſieht 
bei Johannesburg neun- bis zehnjährige Exemplare von 15 
bis 20 m Höhe und einem Durchmeſſer in Bruſthöhe von 
e 25 em. Bei dem Verwalter des botaniſchen 


Gartens ſah ich ein in dieſer Höhe unte Stüc 
welches Jahrringe von über 1 em Durchmeſſer aufwies, 
Holz war allerdings infolge ſo raſchen Wachstums ſehr be. 
Inſignis iſt eine Dreinadelkiefer. Ihre ſtarke Benadlung in 
Verbindung mit dem rapiden Wuchs ſchien mir für ſüdweſt⸗ 
afrikaniſche Aufforſtungen ſehr beachtenswert, ſofern ſie auf 
trockenen Standorten gedieh, was ja der weitere Verlauf der 
Reiſe zeigen mußte. In Pretoria (am 19. April) führte 
mich der dortige Regierungsforſtbeamte zunächſt zu dem 
wenige Kilometer von der Stadt gelegenen Saat- und Pflanz. 
kamp. Dieſer Beſuch machte mich mit mehreren Einzelheiten 
in der Pflanzenzucht bekannt, welche von den unſrigen ab- 
weichen und vorzugsweiſe den klimatiſchen Verhältniſſen des 
Laudes Rechnung tragen ſoll. Für die Saat werden große 
Zinnkäſten (armyration tins, etwa 55/35 em horizontal) ge⸗ 
nommen, der Boden ziemlich reichtlich mit Löchern von an— 
nähernd 1 gem Größe verſehen und zunächſt mit grober 
Kieſelerde (coarse gravel), dann mit feinerer (finer gravel), 
ſodann mit feiner Erde (siffed ground), eventuell unter Hin⸗ 
zufügung von etwas Stalldünger, gefüllt. Die beſte Saat- 
zeit für Pretoria iſt April, weil vorher abwechſelnd zu viel 
Regen und zu viel Hitze herrſcht. Die Saatmenge beträgt 
etwa 1 kg für 75 Kiſten. Der Samen wird — um eine 
allgemeine Regel zu geben — entſprechend ſeiner Größe und 
ſeinem Gewicht (ganz wie bei uns) mit Erde, eventuell zum 
beſſeren Regulieren dauernder Feuchtigkeit auch noch mit 
Sägejpänen oder Kokosnußfaſern bedeckt. Befeuchtet wird 
nur mäßig von Zeit zu Zeit. Nach zwei bis drei Monaten 
erfolgt das Ausziehen der guten Keimpflanzen. Zu Pflanz: 
käſten werden in der Regel Zinnemballagen von Paraffinöl 
verwandt, die von der Eiſenbahnverwaltung bezogen werden. 
Sie haben die Geſtalt eines Parallelepipedous von etwa 
18 em Quadratgrundfläche und 35 em Höhe. Für die 
erſte Verſchulung von Saatpflanzen wird ein ſolcher Be— 
hälter ſo zerſchnitten, daß er zwei gleiche Pflanzkäſten gibt. 
In dieſe Pflanzkäſten, welche nach demſelben Muſter wie 
die Sa nur mit etwas weniger grobem Grund ge 
füllt ſind, werden jetzt etwa 20 Pflanzen nach mäßiger 
en mit einem kleinen Pflanzholz (ganz nach 
deutſcher Manier) gepflanzt. Dieſe Operation wird unter 
einem Schattendach vollzogen, wo die Käſten ſechs bis zehn 
Tage unter mäßiger Befeuchtung ſtehen bleiben, bis die 
Wurzeln richtig angewachſen ſind. Nach einem Jahre werden 
ſie entweder ins Freie verpflanzt (Dezember, Januar, Fe⸗ 
bruar, je nach Eintritt des Regens) oder ſie werden nochmals 
umgeſchult. Zu dieſer zweiten Verſchulung werden die oben 
erwähnten Paraffinbehälter durch einen ſenkrecht auf die 
Längsachſe geführten Schnitt in zwei Pflannzkäſten getrennt. 
Die Wurzelbildung wird durch eine ſolche zweite Verſchulung 
in Käſten von nur 17 em Tiefe, wie ſie vielfach noch mit 
Vorliebe geſchieht, natürlich deſto ſtärker beeinträchtigt, je 
raſchwüchſiger die Holzart an ſich iſt. Wenn man bedenkt, 
daß z. B. pinus insignis im zweiten Jahre oft ſchon Meter⸗ 
länge erreicht, jo tritt das Mißverhältnis zwiſchen dem Stamm 
und der unnatürlich beſchränkten Wurzel deutlich vor Augen. 
Die Konſequenzen müſſen beſonders ſchädlich werden auf 
trockenem, lockeren Boden, auf denen ſich nur ein tiefwur⸗ 
zelnder Pflanzenſtand erhalten kann. Der Garten enthielt 
viele Tauſende Pflanzen verſchiedenſter Art, eine reiche Eu⸗ 
kalyptenſammlung, von Kiefern pinaster, insignis, halepensis, 
canariensis, rigida, pinea u. a., Grevillia robusta; den für 
trockene Gegenden ſehr zu empfehlenden Pfefferbaum (Schi- 
nus molle), Tamarix gallica; ſchließlich ſind auch einige 
auſtraliſche und nordamerikaniſche Salzbüſche (Artiplex tep- 
tocarpum, Art. semibaccatum, A. halimvides) wee 
wert. 

Am Nachmittag folgte ein Ritt in Begleitung desſelben 
Beamten zum Beſuch der in der entgegengeſetzten Richtung 
von der Stadt liegenden Aufforſtungsflächen. Es ſind im 
ganzen hier nur etwa 40 ha aufgeforſtet, vorwiegend mik 
Eukalyptusarten hier als „„gums‘ bezeichnet. 


sig 


neue Lorſtliche Blätter. 


1904. Seite 11. 


Am Abend des 22. erfolgte die Abreiſe nach Natal, 
deſſen Grenze bei Nacht paſſiert wurde. Charakteriſtiſch 
5 hoben ſich am folgenden Morgen große Gebirgs und Hügel— 
ketten ab, welche auch hier vielfach tafelförmige Geſtalt zeigen. 
In der Umgebung von Ladyſmith tritt neben einheimiſchen 
Büſchen hier und da auch ſchon der (aus Auſtralien impor— 
tierte) black-wattle einzeln auf; es beginnt das zahlreiche 
Vorkommen wilder Kakteen und Aloes. Das Land hat einen 
friſchen, fruchtbaren Charakter. Bei Mooi River erſcheinen 
zahlreiche Anpflanzungen von black-wattle, man ſieht auch 
wieder Kiefern (pinaster). Ju der Nähe der Station Howik 
| präſentiert ſich eine größere Wattlepflanzung. Die Ankunft 
in Pietermaritzburg erfolgte am 23. abends. Am 24. machte 
mich im Kolonialdepartement der Primeminiſter mit Herrn 
Sim, dem Regierungsforſtbeamten, bekannt. Mit dieſem 
unternahm ich nachmittags einen Ritt nach Towubuſhvalley, 
der Verſuchsplautage eines Herrn Wilkinſon, welche neben 
einer großen Anlage von Obſtbäumen auch im Anbau zahl— 
reicher Eukalyptusarten, deren uns hier allein über 90 ver— 
ſchiedene gezeigt wurden, intereſſantes aufzuweiſen hat. Die 
Unterſcheidungen find zum Teil außerordentlich fein und 
ſchwierig, für den Laien oft kaum erkennbar. Früchte, Rinde 
und Blätter, beſonders die an den meiſten Stämmen zahl— 
reich auftretenden ſog. „Erſtlingsblätter“ (young leaves) 
müſſen beachtet werden, und engliſche Forſtleute, die — ihrer 
Rekrutierung aus der Gärtnerprofeſſion entſprechend — vor⸗ 
wiegend Botaniker ſind, exzellieren häufig in einer minutiöſen 
Kenntnis dieſer Varietäten und ihrer wiſſenſchaftlichen Namen. 
Am 25. wurde der botaniſche Garten beſucht. Am 26. unter— 
nahm ich mit dem Regierungsforſtbeamten eine Reiſe in den 
Diſtrikt Nodsberg, um die dort betriebene Wirtſchaft des 
black wattle näher kennen zu lernen. Wir fuhren mit der 
Bahn nach Newhannover-Road und gingen von dort mehrere 
Stunden bis zur Beſitzung eines Herrn Reiche. Derſelbe 
it Deutſcher, wie denn der ganze Diſtrikt Nodsberg faſt 
ausſchließlich aus deutſchen Farmern beſteht, welche zur Zeit 
ſogar einen deutſchen Magiſtrat haben. Auf dem Wege zu 
dieſer Beſitzung wurden vielfach kleinere Wattleanpflanzungen 
gekreuzt, die zum Teil aus äſtigen, ſperrigen Büſchen be— 
ſtehend, nur in ganz primitiver Weiſe benutzt werden können. 
Am Garten der Reicheſchen Beſitzung angelangt, bemerkte 
ich zum erſten Mal an den dortigen etwa 14: bis 15 jähr. 
Pinus insignis das plötzliche Abſterben einzelner Wipfel, 
welches ſpäterhin noch öfter wahrgenommen wurde und bis 
jetzt eine befriedigende Erklärung noch nicht gefunden hat. 
Herr Reiche, deſſen Wattleproduktion ſchon ſeit Jahren in 
die Hände des Herrn v. Bülow⸗Kamin geht, ließ uns zu 
dieſem fahren, wo wir bis zum Abend des folgenden Tages 
blieben und die Beſtände ſowie den Betrieb eingehend be— 
ſichtigen. Black wattle und silver wattle kommen vor; 
f erſterer ıft weitaus vorherrſchend, produziert beſſere Rinde 
und iſt leichter zu ſchälen. Die Wirtſchaftsführung geht da— 
her auf reine black wattle-Beſtände aus, umſomehr, als die 
Hauptſchälzeit der beiden Arten nicht zuſammenfällt. Die 
Faulen von Beſtänden geſchieht in der Regel und 
zweckmäßig durch Saat; im Nodsberger Diſtrikt geht damit 
gewähnlich eine Fruchternte Hand in Hand. Auf den ord— 
nungsmüßig gepflügten und geeggten Boden wird im Früh- 
jahr (November) Mais (2000 engl. Pfund auf den engl. 
Acker [0,40 ha]) geſät, drei Monate ſpäter ſät man den 
wattle dazwiſchen, etwa ¼ engl. Pfund auf den Acker (alſo 
etwa I kg pro Hektar). Der Samen, dem von Robinia 
ähnelnd, keimt im natürlichen Zuſtande ſchwer und liegt 
häufig über; daher wird er vor der Ausſaat mit kochendem 
Waſſer übergoſſen und bleibt 24 Stunden jo liegen. Der 
aus dem Waſſer genommene klebrige Samen wird mit Sand 
vermengt und in Priſen zu drei bis fünf Körnern in Reihen 
zwiſchen die Maiskultur geſät, welche den jungen Wattle 
gegen Wind und Unkraut ſchützt. Nach der Ernte des Mais 
Juni) wird gewöhnlich für den Wattle nichts mehr getan. 
Die jungen Pflanzen wachſen in der Regel ſehr raſch in die 


Höhe, ſo daß ſie oft a im erſten Jahre Im Lange er⸗ 
reichen. Im zweiten Jahr ſteht die Kultur gewöhnlich 3 m, 
im dritten 5 bis 6 m hoch. Nach vier Jahren erfolgt ein 
Aushieb, indem in den Reihen ein beſtimmter Prozentſatz 
der Bäume ohne Wahl herausgenommen wird, nach weiteren 
zwei bis drei Jahren wird, falls der Kahlſchlag aus irgend 
einem Grund noch unterbleiben ſoll, gewöhnlich die Hälfte 
der Reihen gefällt. In der Regel find die 6- bis jähr. 
Beſtände bereits abtriebsreif, die Stämme haben dann etwa 
14 bis 20 m Hähe und 15 bis 25 em Durchmeſſer in Bruſt— 
höhe. Den Fällungsbetrieb und das Gewinnen der Rinde 
— in mancher Beziehung unſerm Schälwaldbetrieb ähnlich 
— konnten wir in mehreren Schlägen beobachten. Im Herbſt 
(März, April) iſt die beſte Schälzeit; doch kann das Schälen 
jederzeit bei Eintritt feuchten Wetters erfolgen, welches ander— 
ſeits auch ſtets abgewartet werden ſoll. Die Rinde wird 
im Beſtande, mit der Außenſeite nach oben, gelagert, das 
Holz in Stangeuhaufen aufgeſchichtet. Die eingebrachte Rinde 
wird in einem regenſicheren Schuppen auf Reiſern getrocknet, 
demnächſt gewöhnlich mit einer ſtarken Maſchine (nach Art 
der Futterſchneidemaſchine) in kleine (etwa 10 em lange) 
Stücke zerteilt und ift nunmehr fertig zum Verſand. Aft- 
rinde und überhaupt geringwertiges Material geht aus der 
Schneidemaſchine noch in eine Mühle, wo die Stücke zu 
Pulver vermahlen werden. Der Preis für die engl. Tonne 
Rinde beträgt am Platz etwa 6 Pfd.-St. Dies beruht auf 
der Vorausſetzung, daß die Trausportkoſten nach London 
(einſch. Verzollung) 2 Pfd.⸗St. 10 sh betragen und der Markt— 
preis in London über 10 Pfd.-St. die Tonne iſt, was zur 
Zeit mehr von der Qualität der Rinde, als von der Menge 
des Angebots abhängen ſoll. Sinkt der Preis in Liverpool, 
ſo ſinkt auch der Lokalpreis der Rinde. Der Tanningehalt 
beträgt etwa 25 bis 37%. Zum Ueberblick über den außer— 
ordentlich günſtigen Reinertrag einer Wattlewirtſchaft mögen 
folgende Zahlen dienen: 

1 Acker Wattle ergibt nach ſechs Jahren etwa 4 engl. 
Tonnen Rinde und etwa 1000 Stämme von 15 bis 20 em 
Durchmeſſer in Bruſthöhe (die Größe eines engl. Acker iſt 
40,4678 a). Der Verkaufswert der Rinde beträgt am Platze 
für die Tonne 6 Pfd.-St., für den Acker alſo 24 Pfd.⸗St. 
Das Holz welches zur Verwendung als Grubenholz (mining 
poles) nach dem Norden geht, erzielt am Platz pro Waggon— 
ladung (truck = 20 Tonnen) je nach der Entfernung 10 
bis 20 Pfd.⸗St.; Brennholz 5 bis 10 Pfd.-St. 

Ein 6 jähriger geſchälter Stamm hat durchſchnittlich 
etwa 200 engl. Pfund Trockengewicht (1 engl. Pfund S 
453,59 g, 1 engl. Tonne = 2240 engl. Pfund = 1016,04 kg). 
Es ergeben alſo 


etwa 11 Stämme eine Tonne, 
„ 220 5 „ Ladung, 
„ 1100 „ fünf Ladungen. 


Für einen Acker mit einer Holzernte von etwa 500% 
Nutzholz würde ſich nach den oben erwähnten Preiſen bei 
günſtigen Abſatzverhältniſſen bereits ein Ertrag für Holz 
allein von etwa 45 Pfd.-St. ergeben. Der Prozentſatz des 
Nutzholzes iſt jedoch der Regel nach bedeutend höher als 50, 
er kann bis zu 80 ſteigen. Der Geſamtertrag (Rinde und 
Holz) kann ſich pro Acker demnach auf etwa 100 Pfd.-St, 
belaufen. Dem ſtehen als Ausgaben gegenüber: 

1. Die Koſten der Beſtandsbegründung mit 1 Pfd.-St. 
für Pflügen und Eggen, mit 5 sh für Säen pro Acker (der 
Ertrag der Maisernte iſt dabei nicht in Gegenrechnung ge— 
ftellt). Verzinſung auf 6 Jahre. 

2. Die Gewinnungskoſten von Holz und Rinde mit im 
ganzen etwa 4 Pfd.⸗St. (falls nicht beſondere Bearbeitung 
des Holzes erfolgt, welche jedoch nur in der Nähe von Ab- 
ſatz- oder Transportplätzen lohnt). 

3. Das Bodenkapital mit ſeiner Verzinſeszinſung auf 
6 Jahre. Der Verkaufswert für 1 Acker Land beträgt hier 
zur Zeit 5 bis 15 Pfd.⸗St., je nach Lage. 

(Etwaige Vorerträge [Durchforſtungen] find dabei noch 
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außer Betracht geblieben. Desgleichen der Mehrgewinn, den 
der Produzent hat, wenn er gleichzeitig den überſeeiſchen 
Handel betreibt.) 
Die Verjüngung des einmal vorhandenen Beſtandes 
erfolgt natürlich. Beim Abtrieb wird alles glatt abgenommen. 
Drei Monate ſpäter erſcheint von ſelbſt reichlicher junger 
Aufſchlag; die Stärke desſelben wird häufig dadurch geſtei⸗ 
gert, daß nach dem Abtrieb Unkraut und Abraum auf der 
Fläche verbrannt werden, was die Keimung des reichlich 
allenthalben liegenden Samens in gleicher Weiſe befördert, 
wie die oben beſchriebene Behandlung mit kochendem Waſſer. 
Einmal ausgekommen, wachſen die jungen Pflanzen ſo raſch, 
daß ſie das nachwuchernde Unkraut gewöhnlich beherrſchen. 
Stockausſchläge kommen in der Regel nur verſtreut vor. Es 
iſt das wohl eine Folge der Schälmethode, welche den Stamm 
oft bis tief unter den Wurzelknoten ſeiner Rinde beraubt. 
Ein auf gute Stockausſchläge gerichtetes Verfahren wäre mit 
dem vorhandenen Arbeitsperſonal kaum durchzuſetzen und 
jedenfalls erheblich teurer, kann auch ſchon mit Rückſicht auf 
den rapiden Wuchs der Samenpflanzen außer Betracht bleiben, 
die meiſt dicht wie Unkraut emporſchießen und das Wachs— 
tum einer urſprünglichen Aufforſtung noch weit übertreffen. 
Ein Unterſchied in der Qualität der Rinde von Kernpflanzen 


einerſeits und den vereinzelt mitwachſen 
anderſeits iſt nicht bemerkt worden. e 
fallen alſo Beſtandsbegründungskoſten unter Umſtänden g 
fort; höchſtens erwachſen geringe 1 
Stockausſchläge, welche unter den dargelegten Umſtänden ſehr 
empfehlenswert iſt, um Gleichmäßigkeit und Aſtreinheit des 
Nachwuchſes zu ſichern. Als Schädling wurde in den Nods⸗ 
berger Beſtänden eine kleine bis mittelgroße Spinnraupe 
entdeckt, welche dem Vernehmen nach erſt ſeit etwa einem 
Jahr ſtärker aufgetreten iſt; in einem Beſtand von un⸗ 
günſtigen Standortsverhältniſſen war Y ahlfraß erfolgt, die 
Raupen ſaßen — infolge des feuchten Wetters — in dicken 
Spiegeln an den Stämmen. Die große Mehrzahl der Be⸗ 
ſtände ſcheint vollſtändig verſchont geblieben zu ſein. Der 
Wattle gilt in Natal und Transvaal überhaupt im ganzen 
Oſten für eine genügſame Holzart und iſt es auch zweifels⸗ 
ohne unter den dortigen klimatiſchen Verhältniſſen, welche 
ihm genügende Luftfeuchtigkeit gewähren. Tiefgründigkeit 
des Bodens iſt da eigentlich die einzige Anforderung, die 
er ſtellt; zu feuchten Grund ſcheint er zu meiden. Die Ge—⸗ 
winnung der Rinde geht leicht und raſch vonſtatten, Farb⸗ 
ſtoffe, welche die Qualität beeinträchtigen könnten, ſind an 
derſelben nicht wahrzunehmen. 


den Stockausſch 


Die Enkſtehung der Beide Morddeutſchlands. 


Die wichtige Frage der Entſtehung der Heide Norddeutſch⸗ 
lands wurde in ausgezeichneter Weiſe neuerdings von P. Gräbner 
(die Heide Norddeutſchlands und die ſich anſchließenden For: 
mationen in biologiſcher Betrachtung, Leipzig, 1901) behandelt. 
Das Buch bietet trotz ſeines ſtreng wiſſenſchaftlichen, methodi⸗ 
ſchen Aufbaues ſo viel allgemein Verſtändliches, für jeden 
Norddeutſchen, der mit hellem Auge ſein Vaterland durchſtreift, 
ſo viel Intereſſantes und Belehrendes, daß eine recht weite 
Verbreitung des Buches ſehr zu wünſchen iſt. 

Im Folgenden ſoll im Anſchluß an die Ausführungen 
Gräbners verſucht werden, ein möglichſt umfaſſendes Bild von 
der Entſtehung der Heide zu geben und zwar zunächſt von der 
Bildung der Heide aus Wald. 

Wenn auch die Bildung der Heide aus Wald nicht als 
die urſprünglichſte Art der Heidebildung angeſehen werden kann 
(die urſprünglichſte iſt zweifelsohne die auf von vornherein 
nährſtoffarmem Sandboden), fo ift doch ganz ſicher die Mehr: 
zahl der Heiden im norddeutſchen Flachlande aus Wald ent⸗ 
ſtanden. Der größte Teil der Lüneburger Heide iſt ſicher im 
Mittelalter mit Wald bedeckt geweſen, und auch von den Hei⸗ 
den anderer Gebietsteile weiß man mit Sicherheit, daß ſie 
ehemals Wald trugen. Wie iſt nun dieſer Wechſel unter dem 
Einfluß der klimatiſchen Verhältniſſe vor ſich gegangen und 
wie hat es kommen können, daß im Oſten die Wälder noch 
heute ſtehen, während ſie im Weſten der Heide weichen mußten? 

Nimmt man an, daß ſeit dem Verſchwinden des Inland: 
eiſes in Norddeutſchland, ſeit dem Ende der letzten Eiszeit nur 
einige tauſend Jahre (die geringſte Schätzung ift 6000 Jahre) 

verfloſſen ſind, und daß auch nur in den letzten Jahrtauſenden 
ein annähernd dem heutigen ähnliches Klima geherrſcht hat, 
und wirft man einen Blick auf die Niederſchlagstabellen, ſo 
fällt ohne weiteres in die Augen, daß die Niederſchlagsmengen 
in den öſtlichen Gebieten auf weite Strecken 45 em jährlich 
nicht oder nur wenig überſteigen, während ſie in einigen Teilen 
des weſtlichen Gebietes 70 em weit überſchreiten. Sieht man 
3. B., daß in der Nähe der Oder, noch einem Hauptwohnge⸗ 
biete der ſüdöſtlichen Flora, die Niederſchlagsmenge auf weite 
Strecken 44—49 em beträgt, daß ſie dagegen um Lüneburg 
60 cm, in der Lüneburger Heide ſogar meiſt etwas mehr, in 
der Altmark ziemlich ebenſo viel beträgt, und nimmt man 
zwiſchen dieſen Orten nur eine durchſchnittliche Differenz von 


10 em an, ſo ergibt dies für das wenig weſtlich gelegene 
Gebiet eine Waſſerſäule von 100 m Höhe in einem Jahr⸗ 
tauſend mehr. In welcher Weiſe muß dieſe große Waſſermaſſe 
auf die Böden, beſonders auf die für die Heide in Betracht 
kommenden Sandböden wirken? 

Auf ſchweren Böden wird die Wirkung des Regens im 
weſentlichen eine erodierende ſein, weil der Boden den Regen 
ſchwer aufnimmt und deshalb die größte Menge des Regens 
abfließt. Anders auf Sandböden. Hier wird meiſt jeder 
Tropfen ſofort eingeſogen, und es müſſen ſchon ſehr ſtarke 
Regengüſſe kommen und der Boden muß ziemlich ſtark geneigt 
ſein, wenn man irgendwo ſtärker herabrieſelnde Waſſermengen 
auf dem Sandboden bemerken kann. Bei weitem das meiſte 
Waſſer wird vom Boden aufgenommen und ſickert durch den 
Sandboden hindurch nach unten. Jeder Tropfen nun, der 
ſo in den Sandboden einſinkt, löſt aus den oberen Schichten 


Beim zweiten Umtrieb 


Koſten durch Aushieb der 


1 


des Bodens eine geringe Menge löslicher Stoffe, beſonders 


Salze, nimmt ſie mit in die Tiefe und bringt ſie, wenn er 
nicht von einer Pflanze aufgeſogen wird, in einer Quelle wieder 
zu Tage, die ihr Waſſer mit den Nährſtoffen meiſt irgend einem 
Fluſſe zuführt, der die gelöſten Stoffe, ſo weit er ſie nicht 
in feinem Ueberſchwemmungsgebiete ablagert, dem Meere zu: 
führt. Man nehme nun eine Stelle an, an der, wie meiſt in 
der Heide, kein Waſier abfließt, ſondern alles verſickert, und 
betrachte den Vorgang der Auslaugung hier etwas näher. 
Aus dem urſprünglich kalk- und nährſtoffreichen Sandboden, 
der vielleicht Buchenhochwald trägt, werden etwa nur ſechs 
Teile Salz ꝛc. auf 100 000 Teile Waſſer gelöſt, etwa ein 


Drittel des Regenwaſſers mag noch als verdunſtend ange- 


nommen werden, ſo würde in 1000 Jahren eine Menge von 


etwa 24 g reiner löslicher Stoffe dem Boden pro Quadrat: 


zentimeter entzogen ſein. 
lich in den oberen Schichten und ſetzt ſich mit der allmählichen 
Abnahme der obereren Schichten an löslichen Stoffen in die 
unteren fort. Das ſich in den oberen Schichten bewegende 
Waſſer nimmt dementſprechend natürlich auch an Nährſtoffen 
ab, ſo daß ſich ſpäter in ganz armen Böden nur vielleicht 
e bis 1 Teil in 100000 Teilen Waſſers finden. Nun iſt 
es eine häufige Annahme, daß von dem in den Boden ein- 
ſinkenden Waſſer, wenn der Boden Wald trägt, etwa ein 
Drittel von den Bäumen aufgenommen wird. Aber ſelbſt die 


Zuerſt beginnt dieſe Löſung natür⸗ 


i 
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Richtigkeit dieſer Annahme vorausgeſetzt, würde das Drittel 


er Nährſtoffe, das mit dem Waſſer in die Bäume wandern würde, 
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8. 
ö 


nur dann dem Boden wiedergegeben werden, wenn die Bäume 
nach ihrem Abſterben im Walde verfaulen würden, nicht aber, 
wenn das Holz aus dem Forſt herausgeſchlagen und wegge— 
fahren wird. Es iſt eine weit verbreitete Fabel, daß dem 
Boden durch den alljährlichen Laubfall der größte oder doch 
ein großer Teil der entzogenen Nährſtoſſe wiedergegeben wird. 
Im Herbſt wandern alle Nährſtoffe aus den Blättern in den 
Stamm, was irgend von den Bauſtoffen noch mobiliſierbar 
iſt, wandert aus den Blättern weg, kaum ein Reſt von Pro⸗ 


toplasma bleibt in den Zellen, ſelbſt die Chlorophyllkörner 
werden, ſoweit es geht, zerſetzt. 


Außer dem Baumaterial der 
Zellen, das ja zumeiſt nur aus Celluloſe beſteht, findet ſich 
nur eine Menge von Excretſtoffen in den abgefallenen Blättern. 
Der Laubfall kann alſo faſt nur der phyſikaliſchen (nicht aber 


der chemiſchen) Verbeſſerung des Bodens dienen durch Bildung 


einer humoſen Schicht, die als Nährſtoff natürlich nicht ange- 
ſehen werden darf. Die dem Boden entzogenen Nährſtoffe 
finden ſich während des Winters faſt ausnahmslos in den 
Stämmen und Aeſten der Bäume wieder und werden bei der 
Abholzung mit weggefahren. 

Je nachdem nun in den verſchiedenen Gegenden die ein 
zelnen Umſtände, die die Bodenverarmung bewirken, mehr oder 


weniger ſtark in den Vordergrund treten, je nachdem wird 


auch im Laufe der Jahrhunderte ein eigentümlicher Charakter 
der Geſamtvegetation, wenigſtens wenn man die Sandgebiete 
der betreffenden Gegenden vergleicht, ſtark hervortreten. Die 
theoretiſche Erwägung zeigt ſchon, daß, wenn man in der Ur⸗ 
zeit in den verſchiedenen Klimaten vollſtändig gleich gute Sand— 
böden annimmt, in den Gebieten größerer Niederſchlagsmengen 
erſtens die Auslaugung an ſich weit ſtärker ſein muß, und 
daß zweitens beſonders die oberſten Bodenſchichten ganz 


unverhältnismäßig ſtark verarmt und ausgelaugt erſcheinen 


müſſen. Eine Vergleichung der Sandböden in Nordweſtdeutſch— 


land mit denen des Oſtens, etwa mit denen in der Provinz 
Poſen. zeigt, wie ja ohne weiteres zu erwarten ſteht, die Rich— 


tigkeit dieſer Erwägung. Man kann hier in den Sandböden 
der Heidegebiete ganz beſtimmte Bodenſchichten ſekundärer Bil⸗ 
dung unterſcheiden, die ihrer Entſtehung entſprechend etwa 
parallel der Oberfläche verlaufen. Vergleicht man nun damit 
die Sandböden des Oſtens, ſo findet man bei ihnen an der 
Oberfläche nur eine verhältnismäßig dünne ausgelaugte Schicht 
und etwas tiefer gleichmäßig armen Sandboden. Daß nun 
dieſe Verſchiedenheiten eine ganz verſchiedene Vegetation her— 
vorbringen müſſen, liegt auf der Hand. Dazu kommt dann 
noch, daß das feuchtere Klima des Weſtens der Heidebildung 
im allgemeinen günſtig iſt. Vergegenwärtigen wir uns nun 
an einem einzelnen Walde den Vorgang der Verheidung, wie 
er etwa in der Lüneburger Heide bei dem Verſchwinden der 
großen Waldungen vor ſich gegangen ſein mag. Der Boden, 
ein kalk- und nährſtoffreicher Sandboden, trägt Buchenhochwald. 
Durch den großen Holzverbrauch wird der Wald vollſtändig 
abgetrieben. Während ſeines Wachstums iſt, ebenſo wie bereits 


in früherer Zeit, die Auslaugung des Bodens Schritt für 


Schritt weiter gegangen. Während der Boden kahl ſteht und 


der Wald ſich erſt nach und nach wieder bildet, geht die Aus— 


laugung erheblich intenſiver vor ſich, da ja das früher von den 


Blättern am Baume und von den Mooſen aufgeſogene und 
dann verdunſtende Waſſer im Boden verſickert. Schließlich hat 
ſich der Wald wieder geſchloſſen, er wird älter und älter und 
wird ſchließlich wieder heruntergeſchlagen. So mag die Ab— 
holzung mehrere Male vor ſich gegangen ſein, und während 
deſſen ſchritt die Auslaugung beſonders der oberen Schichten, 
immer mehr und mehr vor. Mit der Abnohme der Nähr— 
ſtoffe in den oberen Schichten wurde nun naturgemäß den im 
Schutze der Buchen wachſenden Kräutern, die meiſt in kurzer 
Zeit beſonders im Frühjahr, eine verhältnismäßig hohe Stoff— 
produktion zeigen, das Gedeihen mehr und mehr erſchwert, bis 
ſchließlich bei der immer weiter fortſchreitenden Auslaugung 
dieſe mit ihren Wurzeln tiefere Schichten nicht erreichenden 


RT 


Gewächſe aus Nahrungsmangel verkümmern und zu Grunde 
gehen. Bei dem geringen Nährſtoffgehalt der oberen Boden— 
ſchichten iſt eine Vegetation mit größerer oder auch nur 
ſchnellerer Stoffproduktion nicht möglich, alle Pflanzen nähr⸗ 
ſtoffreicherer Böden ſind ausgeſchloſſen und die Konkurrenten 
der Pflanzen mit geringer Stoffproduktion, mit geringem Zu⸗ 
wachs verſchwinden und räumen den Heidepflanzen das Feld. 
(Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 


Aus dem Erzgebirge. Aus Joachimsthal wird berichtet: 
Die älteſten Erzgebirgler wiſſen ſich nicht zu erinnern daß die 
Wälder in verhältnismäßig niederer Lage ſo vom Rauhfroſt 
heimgeſucht worden wären wie heuer. Wie im Frühjahr und 
Herbſt die Höhen häufig in tiefgehende Wolken eingehüllt find, 
ſo bedeckt ſie im Winter nicht ſelten der kalte Froſtnebel. Wenn 
er bei einigen Graden unter Null, von lebhaften Winden ge: 
trieben, über das Gebirge hinzieht, ſo werden durch die Luft— 
bewegung die Stämme, Aeſte und Zweige, Telegraphenſtangen 
und Drähte 2c. fo ſtark abgekühlt, daß ſich an der dem Winde 
zugekehrten Seite ſchon in wenigen Stunden ein eigenartiges 
Eisgebilde von ziemlicher Feſtigkeit und bedeutendem Gewicht, 
der Rauhfroſt, niederſchlägt. An einzelnen Stämmchen konnte 
man dieſer Tage mehr als 20 em dicken Rauhfroſtbelag meſſen. 
Die blattlofen Allee-Ebereſchen und Birken beugen ſich unter 
der furchtbaren Eiſeslaſt, junge Stämmchen neigen ſich bis auf 
die Erde nieder, majeſtätiſche Fichten neigen ſich gegeneinander 
und bilden großartige Eispforten. Als kürzlich ein lebhafter 
Südwind, der auf den Keilberghöhen zum Sturm ausartete, 
einen dichten Froſtnebel dahertrieb, der die vereiſten Baumkronen 
mächtig bewegte, da wurden Tauſende von Stämmen entwurzelt 
und zu Boden geſtreckt, in ihrem Sturz andere mitreißend; viele 
ſtehen wipfellos da oder haben die Krone ganz verloren; manche 
find in den Stämmen ſogar bis auf den Boden zerſplittert. 
Dabei ſind Straße und Weg von geſtürzten Bäumen verlegt. 
Das Krachen der ſterbenden Baumrieſen klang wie Geſchütz— 
donner auf einem Schlachtfeld. Und wenn nicht bald ein Tau— 
wetter die Kronen vom Schnee und Anraum befreit, jo kann 
bei wiederkehrendem Sturm das verhängnisvolle Spiel ſich wieder: 
holen und der Schaden iſt dann unabſehbar. 

8 * * 


* 

Vereinigung badiſcher und ſchweizeriſcher Forſtbeamten. 
Am 12. Dezember vergangenen Jahres haben ſich in Baſel 
abermals ca. 35 badiſche und ſchweizeriſche Forſtmänner zu einer 
gemütlichen Vereinigung zuſammengefunden. Beim einfachen 
aber gediegenen Mittageſſen im Hotel „Bären“ wurde die alte 
Freundſchaft wieder aufgefriicht und bei dem nachher in der be: 
währten „Alten bayriſchen Bierhalle“ abgehaltenen gemütlichen 
Trunk aufs neue befeſtigt. In fröhlichem, ungezwungenem Ge— 
ſpräche wurden über allerlei Dinge aus dem ewig grünen Walde 
die Meinungen von dies- und jenſeits des Rheins gegenſeitig 
ausgetauſcht. Der von einem der Anweſenden geſtellte Antrag 
auf Gründung von Vereinsſtatuten wurde mit erdrückendem 
Mehr verworfen. „Frei und ungezwungen ſollen die Zuſammen— 
künfte bleiben, wir wollen zeigen, daß wir ohne gedruckte Para: 
graphen zuſammenhalten können“, hieß es von allen Seiten. 

* * 


* 

Verminderung der Samenmengen bei Kiefern-Saaten. 
Das preuß. Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
hat unterm 4. Januar d. J. nachſtehende Verfügung erlaſſen: 
Der aus fiskaliſchen Darren gelieferte ebenſo wie der aus pri— 
vaten Darren bezogene Kiefernſamen hat in neuerer Zeit durch— 
ſchnittlich ein weit höheres Keimungs-Prozent als früher. Dem— 
nach bedarf es entſprechend geringerer Samenmengen für Kamp— 
und Frei⸗Saaten. Die Königl. Regierung wolle, ſoweit dies 
noch nicht geſchehen ſein ſollte, künftig allgemein die auf die 
Flächeneinheit zu bringenden Samenmengen in den Kulturplänen 
nach den in den letzten Jahren erzielten Durchſchnitts-Keimpro— 
zenten bemeſſen, da es untunlich erſcheint, dieſe Bemeſſung in 


r 
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jedem Einzelfall von dem Ergebnis der oft erſt im letzten Augen⸗ 
blick vorzunehmenden Keimprozent-Unterſuchung abhängig zu 
machen. Nach den örtlichen Beobachtungen meiner Kommiſſare 
hat eine Samenmenge von 3 kg gut keimenden Kiefernſamens 
pro Hektar faſt überall genügt, um ausreichend beſtandene, weniger 
als dichte Saaten unter Schütte leidende, Kulturen zu erzeugen. 
* * 
* 

Eine ſeltſame Fichte. In einem Privatwald der St. 
galliſchen Gemeinde Waldkirch findet ſich n. d. „Prakt. Forſtwirt“ 
ein Bäumchen, das zufolge ſeiner ſonderbaren Geſtalt es ver— 
dient, ins Merkbuch forſtbotaniſcher Seltenheiten eingetragen zu 
werden. Dasſelbe ſteht, wie ſeine Genoſſen, in Reih und Glied 
einer 23 jährigen, reinen Fichtenpflanzung von 1,5 auf 1,5 m 
Abſtand. Die heutige Beſtandesdichte iſt der Pflanzung noch 
vollkommen entſprechend, alſo lückenlos. Die Bäume ſind bis 
auf den Grund grün beaſtet. Die Stammlängen wechſeln von 
4 bis 7¼ m und die Stammſtärken bei 30 cm, ob Boden 
von 6 bis 12 cm; das Wachstum iſt allgemein ein normales, 
eine einzige Ausnahme macht das erwähnte Exemplar. Die 
Stammſtärke desſelben mißt bei 30 em ob Boden 7 em und 
ſeine ganze Stammlänge 5,8 w. Der untere Teil des Stammes 
iſt bis auf die Höhe von 1,55 m ziemlich regelmäßig und noch 
grün beaſtet. Bei 1,72 m ob Boden findet ſich die Narbe 
eines glatt abgeſchnittenen Aſtes, während der übrige 4,08 m 
lange Stamm vollſtändig aſtlos iſt und auch keine Spuren einer 
etwa früher vorhandenen Beaſtung aufweiſt. Dieſer aſtloſe 
Schaftteil ſetzt fi) zufammen aus 10 Jahrestrieben, in der 
Reihenfolge, welche von unten nach oben folgende Längen auf— 
weiſen: 22, 56, 75 und weiter zirka 50, 60, 40, 35, 10, 33, 
30 cm, Der Stammdurchmeſſer beträgt oberhalb der erwähnten 
Aſtwunde 27 mm und iſt am ſchwächſten gegen das obere Ende 
des 75 em langen Jahrestriebes. Die oberſten 5 Jahrestriebe 
ſind noch benadelt und wie die abwärts folgenden etwas dicker, 
als der obere Viertel des 75 em langen Triebes. 

Es wird ſchwierig ſein, die Gründe der Aſtloſigkeit zu er— 
mitteln. Eine Raſſenerſcheinung liegt nicht vor, die Beaſtung 
des untern Stammteiles ſpricht dagegen. Aeußern Einflüſſen, 
wie Froſt, Inſekten oder Pilzen kann die Erſcheinung nicht zu— 
geſchrieben werden; denn es iſt kaum denkbar, daß ſolche auf 
das einzige Exemplar des ganzen Beſtandes ſich beſchränkt hatten. 
Ein ungelöſtes Rätſel, wie ſo viele andere in Gottes ſchöner 
Natur! 

Auffallend iſt, wie die 4 m lange Fichtenrute ohne je— 
gliche Stütze den Gefahren des Windes, Duft- und Schneean— 
hangs zu widerſtehen vermochte. 


* * 
* 


Verſammlung des bayr. Waldbauernbundes in Ruh⸗ 
polding am 26. Dezember 1903. In den Beratungen ge- 
langte u a. der feſte Entſchluß zum Ausdruck, daß der Wald: 
bauernbund auch in Zukunft alles daran ſetzen wolle, um 
das wahre Weſen der Forſtrechte der bäuerlichen und vieler 
ſtädtiſcher Gemeinden und Gemeindegenoſſen am heutigen Staats: 
walde an der Hand der Forſchungsergebniſſe der modernen Wiſſen⸗ 
ſchaft gründlich aufzuhellen und dadurch den geſetzgebenden Fak— 
toren, den Richtern und Anwälten, den Verwaltungsorganen und 
hauptſächlich auch dem „öffentlichen Denken“ neue und geläuterte 
Mittel zur Erkenntnis und darauf gegründeten Beurteilung jener 
Rechte bereit zu ſtellen. Es wurden auch verſchiedene, zur Zeit 
ſchwebende Forſtrechtsprozeſſe beſprochen und dabei hervorgehoben, 
daß die Mittel des Fiskus zur Beſeitigung zweifellos beſtehen— 
der Forſtrechte, ſowie auch der Wert der von den Forſtbehörden 
hergeſtellten ſogenannten Forſtrechtskataſter in einem demnächſt 
anhängig zu machenden Rechtsfalle Brandler gegen Fiskus be: 
leuchtet werden ſollen. 

* * 

Von einem Jagdunfall 5 Herr Oberforſtmeiſter Schulze 
bei der am 2. Januar auf Langebrücker Revier ſtattgefundenen 
Hofjagd betroffen worden. Der Unglücksfall ereignete ſich in 
der Nähe der Hofewieſe, und zwar dadurch, daß 99 5 Geh. 
Forſtrat Franke noch auf ein Stück Hochwild ſchoß, nachdem 


Standort verlaſſen hatten. Die Kugel durchſchlug das Wild, 


drang dem Oberforſtmeiſter Schulze in den linken Oberſchenkel 


und verurſachte hier eine ca. 2 em tiefe Wunde, zum Glück, 
ohne die Schlagader zu verletzen. Eine Beſchädigung des Kno— 
chens wurde dadurch verhindert, daß das Portemonnaie die Wucht 
der Kugel abgeſchwächt hatte. Oberforſtmeiſter Schulze teilte 
ſeine Verwundung zunächſt nur dem Urheber des verhängnis⸗ 
vollen Schuſſes und dem dienſttuenden General, Generalmajor 
d'Elſa, mit, bat im übrigen aber, dem König keine Mitteilung 
von dem Zwiſchenfall zu machen, um keine Störung der Jagd 
hervorzurufen. Aus demſelben Grunde nahm er auch noch, trotz 
bedeutenden Blutverluſtes, an dem Jagddiner, welches im Schloſſe 
ſtattfand, teil und begab ſich erſt abends gegen 8 Uhr in ärzt⸗ 


liche Behandlung. Durch dieſe Verzögerung iſt naturgemäß eine 


raſche Heilung der Wunde erſchwert; trotzdem gibt der augen: 
blickliche Zuſtand des Kranken erfreulicherweiſe zu erſteren Be: 
ſorgniſſen keine Veranlafjung. (Dresd. N. N.) 


Büch erſch au. 


Ahsbahs, Dr Leo: Die Grundlinien des Notwehrrechts. Ein Beitrag 
en der Notwehrlehre. (65 S.) gr. 8°. Kiel, W. G. 9905 
omm 
Mitteilungen der ſchweizeriſchen Centralanſtalt f. das forſtliche Ver⸗ 
ſuchsweſen. Hrsg. v. dem Vorſtande derſelben, Prof. Arnold Engler. 
VIII. Bd. 1. Heft. (XXIV, 80 S. m. Abbildgn.) gr. 8°. Sr 
Fäſi u. Beer in Komm. 
Verhandlungen d. 5 ie a. Forſtkongreſſes 1903. (III, a 
gr. 8'. Wien, W. Frick 
de ae der en der Vertreter der angewandten 1 5 
1. Jahrg. 1903. (III, 150 S.) gr. 8°, Berlin, Gebr. Borntraeger. 
Htrebel, Rich. Die deutſchen Hunde und ihre Abſtammung m. Hinzu⸗ 
aiehnng und Beſprechung ſämtlicher Hunderaſſen. (In 25 fan.) 


1 9 . 1-32 m. Abbildgn. u. 2 farb. Taf.) hoch 4˙. München, 


Perſonalnachrichten. 


Aus Elſaß-Lothringen. In den Ruheſtand wird der Ober⸗ 
förſter, Forſtmeiſter Thielmann in Bitſch vom 1. Februar d. J. ab 
verſetzt. — Geſtorben: Oberförſter, Forſtmeiſter Müller in Saarburg. 


Handel und Perkehr. 


Gegenwärtige Lage des ſkandinaviſchen Holzmarktes. 


Auf Anregung des Vereins der ſchwediſchen Sägewerks⸗ 
beſitzer und Holzexporteure ſind ähnlich wie in früheren Jahren 
Verhandlungen über die Größe des bevorſtehenden Holzeinſchlages 
in den ſchwediſchen Wäldern gepflogen worden, deren Ergebnis 
jetzt vorligt. 

Da nach Anſicht dieſes Vereins eine Minderung des Ein⸗ 
ſchlages gegen den des Vorjahres nicht gerade abſolut notwendig 
ſchien — wahrſcheinlich auch nicht erreichbar —, ſo trat er mit 
dem Vorſchlag an die ſchwediſchen Waldbeſitzer heran, den Ein: 
ſchlag wenigſtens nicht höher als im Vorjahre zu bemeſſen, alſo 
wenn auch nicht eine Minderung, ſo doch eine Begrenzung zu 
verabreden und einzuhalten. 

Der Vorſchlag hat eine ſehr geteilte Aufnahme gefunden. 
Es iſt zwar erreicht, daß der Einſchlag von 94 Sägewerken 
Norrlands und Dalekarliens, welche mit über 90% am nord: 
ſchwediſchen Holzexport beteiligt find, im ganzen genommen nicht 
größer als der des vorigen Winters veranſchlagt iſt, aber dieſes 
Reſultat iſt nur dadurch erreicht, daß der teilweiſe recht be— 
trächtliche Mehreinſchlag, den eine kleine Zahl von Sägewerke n 
beabſichtigt, durch die Mäßigung der Majorität ausgeglichen wird. 

Auch im ſüdlichen Schweden iſt diesmal der Anſchluß nicht 
ſo allgemein wie in früheren Jahren. Während im Vorjahre 
12 Sägewerke übereinkamen, faſt 30% gegen den Einſchlag 
des Winters 1900/1 einzuſparen, haben ſich jetzt nur 5 Säge: 
werke verpflichtet, zuſammen nicht mehr als im Vorjahre zu 


— 


das Treiben bereits abgeblaſen war und die Schützen ihren 
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nutzen. Auch ſcheint es, als ob nur die kleineren ſich ange— 
ſchloſſen hätten. Während nämlich im Vorjahre 12 Sägewerke 


mit zuſammen 1,9 Millionen Stöcken beitraten, verfügen die 


diesjährigen 5 nur über 0,4 Millionen. 

Von Norwegen liegt ebenfalls die Nachricht vor, daß der 
norwegiſche Exporteurverein die Begrenzung des Einſchlages in 
der Höhe des vorjährigen beſchloſſen hat. 

Auch nach Finland hat ſich der Verein der ſchwediſchen 
Sägewerkbeſitzer und Holzexporteure wiederum gewendet, um die 
dortigen Waldbeſitzer zum Anſchluß zu bewegen. Die Vertret: 
ung der letzteren hat zunächſt geantwortet, daß Beſchlüſſe über 
die Beſchränkung des Einſchlages erſt im Dezember auf der 
Generalverſammlung des Vereins finländiſcher Sägewerks und 
Waldbeſitzer gefaßt werden könnten. Es werde jedenfalls ein 
dem ſchwediſchen Vorgang entſprechender Antrag eingebracht werden. 

Es ſteht zu erwarten, daß die Holzabnutzung im nord: 
europäiſchen Nadelholzgebiet im laufenden Wadel mindeſtens 
ebenſo groß ſein wird wie im Vorjahre. Ob man die Höhe 
des Einſchlages als kritiſch für die Feſtigkeit des Marktes an- 
zuſehen habe, läßt ſich natürlich nicht beſtimmt beantworten, doch 
ſcheint es aus folgenden Erwägungen der Fall zu ſein. 

In ſchwediſchen Waldbeſitzerkreiſen gilt allgemein die An— 
ſicht, daß der Einſchlag des Winters 1900/1 zu hoch war. Ihm 
folgte ja auch ein nicht unerheblicher Verluſt. Die Zahl der 
den Sägewerken zugegangenen Stöcke betrug damals für Norr— 
land etwa 33 Millionen. Im Winter 1902/3 find nach den 
jetzt bekannt gewordenen Zahlen über 27 Millionen Stöcke von 
94 Sägewerken eingeſchlagen, die etwa 90% des norrländiſchen 
Umſatzes ausmachen. Dieſe Sägewerke haben ſich verpflichtet, 
ihren diesjährigen Einſchlag jo zu begrenzen, daß ſie zuſammen⸗ 
genommen im laufenden Wadel nicht mehr als im vor jährigen 
nutzen, alſo ebenfalls zwiſchen 27 und 28 Millionen Stöcke. 
Rechnet man die an der Geſamtzahl der norrlänſchen Sägewerke 
fehlenden 10%, welche ſich zu nichts verpflichtet haben, auch 
nur mit 2,7 bis 2,8 Millionen Stöcke hinzu, jo ſteht ein Ein: 
ſchlag von faſt 30 Millionen Stöcken in Ausſicht. Ebenſo hoch 
iſt der Einſchlag aber auch im vorigen Winter geweſen, und 
deshalb ſcheint die Schätzung, daß für die laufende Kampagne 
den Sägewerken mindeſtens dieſelbe Zahl von Stöcken zur Ver— 
fügung ſtehe wie nach der übertriebenen Abnutzung des Win— 
ters 1900/1 und vor den Verluſten des Jahres 1901 ſich zu 
beſtätigen, wenn man bedenkt, daß der vorjährige Einſchlag von 
30 Millionen noch durch nicht unerhebliche Reſte aus früheren 
Wadeln vermehrt wurde, die in den vorausgegangenen ſchlechten 
Flößkampagnen unterwegs liegen geblieben waren und erſt in 
dem guten Jahre 1903 an die Sägewerke gelangten. 

Wenn nun auch im Jahre 1901 Umſtände mitwirkten, 
die, wie der ſüdafrikaniſche Krieg und die damalige übertriebene 
Spekulation in Finland, auf dem Gebiete der Waldverwertung 
heute nicht mitrechnen, ſo muß es doch angeſichts der Erfahr— 
ungen vom Jahre 1901 ſehr zweifelhaft erſcheinen, ob der ſkan— 
dinaviſche Holzhandel den Zuſtrom ſo großer Maſſen von Stöcken 
in mehreren auſeinanderfolgenden Jahren verarbeiten kann, ohne 
ſich zu ruinieren. Das Sinken der Holzpreiſe, die ſtets mit 


Härtnäckigkeit wiederholten Verſuche, namentlich der Engländer, 
die Feſtigkeit des Marktes zu brechen, und die Bemühungen 


des Vereins ſchwediſcher Sägewerksbeſitzer und Holzexporteure, 
der Fortſetzung der hohen Abnutzung entgegenzuarbeiten, deuten 
daraufhin, daß man mit der Möglichkeit des Eintritts einer 
Kriſis auf dem nordiſch⸗europäiſchen Nadelholzmarkte zu rechnen hat. 

Inzwiſchen iſt nun die diesjährige Verſchiffungs- und Ver⸗ 
kaufsſaiſon geſchloſſen, und man beginnt mit den Abſchüſſen für 
das nächſte Jahr. Nach den Zeitungsnachrichten ſind ſchon nicht 
unerhebliche Mengen zur Verſrachtung bei Wiedereröffnung der 
Schiffahrt im nächſten Frühling verkauft, im nördlichen Schwe— 
den bis jetzt etwa 25000 Standard. Auch in Finland und 
am Weißen Meer ſoll das Geſchäft für die nächſtjährige Saiſon 
bereits lebhaft im Gange ſein. Für die Lage des Marktes iſt 


bezeichnend, daß von den ſchwediſchen Verkäufen relativ niedrige 


Preiſe verlangt werden. Dieſe Tendenz zum Sinken hat auch 


weiterhin angehalten, und die letzten bekannt gewordenen Ab: 


ſchlüſſe find auf einer Preisſkala geſchehen, die für 7“ Battens 
140 Mk., für 6“ 135 Mk. einſetzt. Es handelt ſich dabei 
nicht etwa um kleine, ſondern um Poſten von vielen tauſend 
Standards. 

Das Beſtreben der ſkandinaviſchen Holzſtoff- und Cellu— 
loſefabrikanten, ſich behufs Aufbeſſerung des im Laufe der Zeit 
immer ſchlechter gewordenen Geſchäftes mit Holzſtoff und Cellu— 
loſe zu organiſieren hat Erfolg gehabt. Unter dem Druck der 
Verhältniſſe iſt es jetzt den führenden Firmen der mechaniſchen 
Holzinduſtrie gelungen, eine Einigung des größten Teiles ihrer 
Branſche herbeizuführen. Vor kurzem iſt nämlich auf der General: 
verſammluug des ſkandinaviſchen Holzſtoffvereins die Errichtung 
eines gemeinſamen Verkaufskontors für norwegiſche und ſchwe— 
diſche Firmen, welche zuſammen 300 000 t dem Export zuführen, 
definitiv beſchloſſen. Zum Sitz des Kontors iſt Chriſtiania ge— 
wählt, weil Norwegen mit mehr als ¼ an dem geſamten ſkan— 
dinaviſchen Holzſtoffexport beteiligt iſt. 

Um zu bemeſſen, wie ſtark der über dieſe 300000 t ver: 
fügende Truſt den Markt wird beeinfluſſen können, ſeien die 
Exportziffern der beiden letzten Jahre hier mitgeteilt. 


Der Export an Holzſtoff betrug im Jahre: 


1902 1901 
von trocken naß trocken naß 
in 10 t 
Nr ee ae a2 342 19 300 
Shwedenen en 8 62 42 36 
Zuſammen .. 56 404 61 336 
460 397 


Der Export des laufenden Jahres wird wahrſcheinlich von 
Schweden um etwa 20 000 t größer, von Norwegen um etwa 
denſelben Betrag geringer fein, fo daß im ganzen die Zahl des 
Jahres 1902 ſich ergeben wird. Das gemeinſchaftliche Ver— 
kaufskontor fol demnach alſo etwa / des ganzes ſkandinaviſchen 
Exports nach einheitlichen Grundſätzen veräußern. 

Auf die Geſtaltung der Preiſe für ſkandinaviſchen Holzſtoff 
hat das Vorgehen der Holzichleifereien jetzt ſchon einen günſtigen 
Einfluß geübt. Trockene Maſſe ſteht in England zurzeit wieder 
auf 4 Pfd. -St. 5 s bis 4 Pfd.⸗St. 10 s, naße auf 2 Pfd. St. 
2s 6 d bis 2 Pfd.⸗St. 3 8 6 d gegen 3 Pfd.⸗St. 15 8 bis 
4 Pfd.⸗St. und 1 Pfd. St. 17 s bis 1 Pfd.⸗St. 17 s 6 d Mitte 
Auguſt. Ob aber dieſer Truſt feine Aufgabe wird dauernd er: 
füllen können, läßt ſich ſchwer beurteilen. Es ſei erwähnt, daß 
von einer deutſchen Firma, welcher die General vertretung des 
Truſtes für Deutſchland angeboten wurde, die Anſicht geäußert 
iſt, daß der Zuſammenſchluß wahrſcheinlich an der Verſchieden— 
artigkeit der von dem Kontor zu verkaufenden Produkte ſcheitern 
werde. Viele ſchwediſche Firmen verſuchen neuerdings mehr und 
mehr, den deutſchen Zwiſchhandel im Holzſtoffgeſchäft beiſeite zu 
ſchieben und direkt mit überſeeiſchen Kunden, z. B. Japan, in 
Geſchäftsverbindung zu treten. Daß das neue Verkaufskontor 
des ſkandinaviſchen Holzſtofftruſtes dieſe Beſtrebungen eifrig für: 
dern wird, liegt wohl auf der Hand. 

Nicht ſo weit gediehen wie dieſer Truſt der ſkandinaviſchen 
Holzſtofffabrikanten iſt der geplante Zuſammenſchluß der Cellu— 
loſefabrikanten. Während in der mechaniſchen Holzſtoffabrikation 
Norwegen bei weitem das Uebergewicht hat, liegt es bei der 
Celluloſe in Schweden. Deshalb ſoll auch das Verkaufskontor 
des ſkandinaviſchen Celluloſetruſtes, wenn es zuſtande kommt, 
nach Gothenburg gelegt werden. Der ſchon beſtehende ſkandi— 
naviſche Celluloſeverein hat die Sache in die Hand genommen 
und Anfang Oktober eine vorbereitende Verſammlung einberufen. 
Doch iſt wohl an ſeinem Zuſtandekommen nicht zu zweifeln, da 
die Idee des Zuſammenſchluſſes in der vorbereitenden Verſamm⸗ 
lung lebhaften Anſchluß erhalten haben ſoll. Angeblich wird 
erſtrebt, daß mindeſtens ſoviel Fabriken ſich zuſammenſchließen, 
wie nötig ſind, um das Verkaufskontor über eine Geſamtpro— 
duktion von mindeſtens 175000 t ungebleichter Sulfitmaſſe für 
den Export verfügen zu laſſen. Trifft dieſe Zahl zu, ſo wird 
der Truſt nur wenig mehr als die Hälfte der ganzen ſkandinavi— 
ſchen Ausfuhr beherrſchen. 

(Bericht des land» u. forſtwirtſchaftl. Sachverſt. b. d. Kaiſerl. 

Generalkonſulat in Kopenhagen vom 27. Nov. 1903.) 


Er 
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Hohe Eichenholzpreiſe. Zu einer in Rothenditmold bei 
Kaſſel am 28. Dez. 1903 ſtattgehabten Verſteigerung alter 
Eiſenbahnſchwellen aus dem Direktionsbezirk Kaſſel 2 waren zahl: 
reiche Anbieter, zumeiſt Stellmacher und Tiſchler vom Lande er— 
ſchienen, die für die Eiſenbahnſchwellen ganz ungewöhnlich hohe 
Preiſe anlegten, für einzelne Schwellen bis zu 1,25 Mk. Hier⸗ 
aus darf wohl geſchloſſen werden, daß Eichenholz für unſere 
kleineren Land-Schreiner und Stellmacher bei den hohen Ein: 
kaufspreiſen geradezu unbezahlbar iſt, ſodaß ſie ſchon zu der Aus: 
hilfe greifen müſſen, das Eichenholz der zu Bahnzwecken nicht 
mehr zu verwendenden Schwellen für ſich zu verarbeiten. 

* * 


Das Buchenholz, zu Ei ſenbahnſ ſchwellen geeignet, ſchreibt 
d. Berl. Tagbl., fängt an, ſich ſehr knapp zu machen, ſodaß bei 
den Vene Verläufen in . Fan hohe IE 


gezahlt worden find. Der Grund liegt wohl darin, daß ſehr 
viele mit dem Rohmaterial für Buchenſchwellen nicht gedeckt 
ſind. Steigen die Preiſe in Buchenholz ſo weiter, ſo wird 
bald ein Ausgleich dadurch ſtattfinden, daß bei den im Sommer 
und Herbſt 1904 ſtattfindenden Submiſſionen die Buchen⸗ 
ſchwellen viel höher angeboten werden müſſen, wodurch dann 
die Eichenſchwellen wieder zur Geltung kommen werden. Da- 
durch, daß in den letzten Submiſſionen faſt keine ausländiſchen 
Eichenſchwellen zugeſchlagen wurden, hat man in Rußland die 
Arbeit dieſes Artikels ſehr eingeſchränkt, ſodaß im Sommer 1904 


ſehr wenig eichene Schwellen aus Rußland kommen werden, 


wenn nicht die Arbeit in größeren Maſſen in Rußland und 
Galizien aufgenommen wird. 


—— Anzeigen. 


J. D. Dominicus & Söhne's Sägen und Werkzeuge 


sind die weitaus besten und leistungsfähigsten von Eee in der Welt bei mässigen Preisen. N 


Darlehen, 


Kaution, Bürgſchaft, Schuld⸗Regulg. 
beſorgen bezw. übernehmen wir ohne 


rasch wachsender Absatz nach allen Ländern der Welt. Bei Bestellungen beachte man die Angaben unseres Preiscourants | »rovifionsanfprud, Statut und 
betr. die Wichtigkeit fältiger Bestell b d V. 
etr. die Wichtig H sorgfältiger Bestellungsangaben und vorteilhafteste Art der Einführung unserer Werkzeuge, sowie die a | Geſchäfts⸗ Ordnung 2c. für 50 Pfg. 


merkungen ül 
durch Vernachlässigung dieser zu beachtenden Punkte den Erfolg bei Einführung 


dickere und dünnere Sügen, die Winke für zweckmässige Auswahl der Länge der Sägen u. s. W., um nich 
unserer Sägen 2u beeinträchtigen, 


Bestellen Sie Proben! Ihre Holzhauer werden Ihnen dafür dankbar sein! 


erhältlich. Berein-Schbg., Apoſtel⸗ 
Paulſtr. 16. Fernſpr. Amt IX, 13297. 


J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen, Rheinland. | | Bramten- Kommissions- u. Bürgschafts-Bank, 


Fabrik gegr. 1822. 


Auf 14 Tage zu jur Probe! A 


k. 7,50 
mein I ee Neije-, Jagd- und Militär⸗Perſpektiv 


in hoch eleganter Ausführung, in 
weichem Etuis mit Tragriemen, 
während ein Glas von gleicher Güte 
bisher 10—12 Mk. koſtete. Das 
Perſpektiv hat 6 ff. achromatiſche 
Linſen, von ſcharfer Optik, gibt die 
größte Entfernung korrekt ohne Ver⸗ 
zeichnung mit präziſer Schärfe wie⸗ 
der, iſt für jedes Auge verſtellbar, 
mit ff. ſchwarzen Chagrinleder be— 
zogen, Meſſing⸗Faſſung, vernickelte 
Oberringe, Objektiv⸗Oeffnung 
% mm. 


Dasſelbe Glas für Theater ꝛc. Mk. 6,50. 

Verſand per Nachnahme. Nichtkonv. Betrag fofort zurück. 
Photographiſche Apparate und Bedarfs-Artikel 
zu konkurrenzloſen Preiſen. Verlangen fie Preisliſte. 

R. P. Hoffmann, Magdeburg⸗Wſt. 
Schenkendorfſtraße 22. 


bvb verſende für nur 


Georgii’s Graziella 


vorzügl. 3 Pfg. 


Cigarette 

e ——.—.. 

7 Graugrün 7 8 |Schutzmittel 
7 gegen den Verbiss der 

7 Forſttuch 7 Gipfel- Knospen 
7 reinwollen, in ca. 25 Qualitäten, 4 k der 
A £odenfoffe, Schilſleinen, Kaf- A Laub- und Nadelholzpflanzen. 
Gin etts, Genna-Cords, ſämtliche A Billiges, sicheres und reinliches 
Stoffe zu @ivilanzügen verjendet A| Verfahren. 
direkt an Private zu billigſten A Hat sich bestens bewährt. 
9 Preisen Illustrierte ausführl. Prospekte 
y Th. Berrmann A 5 
7 Sagan Nr. 89 (Schleſien). A 


Hoernle & Gabler, 
Zuffenhausen (Württ.) 
jeder Pr für den amtlichen, Se- 


schäfts- und Denawerkehr liefert 
Heer sen in geschmacktoller Russ 10 


Sp. RN. Duchruckerei, °F Jübingen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Ge org © 


Reichhaltige Muſterauswabl frei. 1 
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W vuckarbeiten 


rasch bei mässigen * 


(Von Beamten gegründet.) 


G. m. b. H. ( 


So feniner Sagal 


11 inder mundart des oberen Murgtals. 
. Aufl. Hübſch karton. 1 Mk. 20 Pig. 


„Der Vexfaſſer iſt ein trefflicher 
Beobachter des Volks ... So ſehr der 
drollige Humor überwiegt, ſo weiß er 
doch auch tiefere Saiten anzuſchlagen, 
deren Klang uns bis ins Innerſte zu 
ergreifen vermag.“ 

Schwäb. Merkur. 


u beziehen durch jede Buch- 
bandlung, sowie vom Verlag 


Greiner 8 Pfeiffer, Stuttgart. 
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TIROLER WEINE 


Empfehle meine direkt von Südtirol bezogenen Weine und 
zwar Tiroler Spezial zu 70 Pfg. das Liter, Kalterer Seewein 
zu 80 Pfg. das Liter unter Garantie für echte tiroler Natur- 
weine. Ferner Badischer Landwein zu 55 und 60 Pfg. das Liter, 


Wilhelm Klein, Friedrichshafen a. B. 
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Neue 


orſtliche Blaller. 


Wöchentliche Rundſchau 
auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


a Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 
Alte Sendungen ſowohl für die Redaktion als für den Verlag find zu adreſſteren: Neue forſtt. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


Bezugspreis bei der Poſt balbjährlid 3 Mt., (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pig), von der Expedition unter Streiſband bezogen jährlich 6 Mk., Welt⸗ 
poſtverein 7 Mk. — In der Schweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beforgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 


— Zeit.-Katalog der Kal. Würtf. Boft tr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern koſtenfrei. 
A. Anzeigen foften 20 Pig. die Petitzeile, bei Wiederbolung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung. Adreſſe: Buchdruckerei Georg Shnilrlen in Tübingen 


Tübingen, den 23. Januar 1904. 
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Inhalt: Die Entſtehung der Heide Norddeutſchlands. — Beltandesbeichädi,ung durch Rauhreif und Eishang im nordweſtlichen Böhmen. — 
Holzerzeugung und Holzinduſtrie in Bayern. — Rundſchau. (Waldbeſchädigung durch Geſchoſſe.) — Kleine Mitteilungen. — Waldſamen⸗ 
Erntebericht der Firma Heinrich Keller Sohn in Darmſtadt. — Perſonalnachrichten. — Handel und Verkehr. — Anzeigen. 


Die Entſtehung der Beide Morddeutſchlands. 


4 Unter den Bäumen ſiedeln ſich zuerſt ſpärlich die Heide— 
pflanzen an. Hier und da ſieht man in ſolch verheidendem 
Walde einige Heidepflanzen, beſonders das Heidekraut (Calluna), 
die aber in dem meiſt noch dichten Schatten ein vergeiltes Aus— 
ſehen haben. Auf dem armen Sandboden wird auch den Baum— 
ſämlingen das Gedeihen ſehr erſchwert. Die Buchenſamen 
keimen in der Feuchtigkeit des Frühjahrs normal, aber ſobald 
fie ſich mit den Wurzeln ernähren müſſen, beginnen fie zu 
verkümmern, der Schutz der noch ſtehenden alten Bäume ver— 
hindert meiſt ihr völliges Vertrocknen in der Hitze des Som— 
mers trotz der geringen Waſſerhaltenden Kraft des verarmten 
Bodens. In den erſten Jahren zeigt ſich ein ſchwächliches 
Wachstum, bei dem gewöhnlich die unterirdiſche Entwickelung, 
der Zuwachs der Wurzeln, wie es bei Pflanzen auf beſonders 
ſtickſtoffarmem Subſtrate erfahrungsgemäß zu beobachten iſt, 
bedeutend das Wachstum der oberirdiſchen Orgaue dadurch 
überwiegt, daß bei ſolchem Nährſtoffmangel die in den ober— 
irdiſchen Teilen bereits abgelagerten organiſchen Verbindungen 
in die Wurzeln zurückgeleitet werden. Durch die unverhältnis- 
mäßige Verlängerung der Wurzeln erreichen dieſe bald die 


unteren beſſeren Bodenarten, und mit der größeren Nährſtoff— 
zufuhr wachſen dann die jungen Bäumchen in die Höhe, ent— 


wickeln ſich in den Lücken der umgeſtürzten überſtändigen Bäume 


bald wieder zum dichten Zuſammenſchluß und verhindern die 


üppige Weiterentwickelung der Heidepflanzen. Solche Wälder 


haben meiſt eine ſehr ärmliche Flora; außer den Saprophyten 
der Buchenwälder iſt im ganzen wenig Vegetation zu bemerken. 
Die Waldpflanzen ſind verhungert und die Heidepflanzen werden 


durch den dichten Schatten zurückgehalten. 

Auf dieſem Wege allein würde eine vollſtändige Ver— 
heidung nicht oder doch wenigſtens ſehr ſpät eintreten, es müßte 
gerade die ausgelaugte Schicht eine ſo große Dicke erreichen, 
daß die jungen Baumſämlinge eher verkümmern oder ver— 


trocknen, ehe ſie den nährſtoffreicheren Untergrund erreicht 
haben. Auch in dieſem Falle wäre es aber doch noch das 
Wahrſcheinlichere, daß die Buche eher durch ein anſpruch— 


(Fortſetzung.) 


loſeres Gehölz, etwa die Kiefer, erſetzt würde, ehe dieſe dann 
vielleicht ſchließlich der Heide wiche. 

Als Hindernis für die Wiederverjüngung des Waldes 
tritt dann aber, wenn die gänzlich verarmte Schicht ſo dick 
geworden iſt, daß der Froſt nicht bis zu ihrer unteren Grenze 
einzudringen vermag, die Ortſteinbildung ein. An der unteren 
Grenze der nährſtoffarmen Schicht wird der Sand durch Ab- 
lagernng von Humusverbindungen zu einem feſten Humusſand— 
ſtein verkittet, der in den Heidegebieten auf meilenweite Strecken 
in meiſt 3 dem., ſelten bis zu 1 m Tiefe gelagert iſt. So⸗ 
bald dieſer Ortſtein eine gewiſſe Dicke und Feſtigkeit erreicht 
hat, iſt er für Pflanzenwurzeln undurchdringlich. Nur an den 
kleinen Stellen der Unterbrechung (den ſog. Ortſteintöpfen), 
die ſich hin und wieder erhalten, vermag eine Pflanzenwurzel 
in die Tiefe zu dringen. Durch den Ortſtein wird die obere 
ausgelaugte Schicht von der unteren faſt vollſtändig abgeſchloſſen. 
Die Feuchtigkeitsſchwankungen ſind ſehr ſtark und werden nicht 
mehr durch die unteren Bodenteile reguliert. Sobald ſich der 
Ortſtein im Walde zu bilden beginnt, gewinnt die Formation 
ein ganz anderes Ausſehen. Die Sämlinge der Buche und 
die jungen Pflanzen des etwa vorhandenen Unterholzes ver: 
mögen den Ortſtein nicht zu durchdringen, ihre Wurzeln können 
alſo nicht in die tieferen Bodenſchichten eindringen, die Pflanzen 
kümmern eine Zeitlang herum und gehen dann ſchließlich an 
Nährſtoffmangel und Trockenheit oder im Winter, weil ihr 
Holz durch die Ungunſt der Vegetatiosbedingungen nicht aus⸗ 
gereift wurde, zu Grunde. Das Unterholz und der Nachwuchs 
beginnt zu fehlen. Die Lücken im Walde, die durch Umſtürzen 
der alten überſtändigen Bäume entſtanden ſind, werden aus 
Mangel an Nachwuchs nicht wieder ausgefüllt, und ſo werden 
an ſolchen Stellen die günſtigſten Vegetationsbedingungen für 
die Heidevegetation geſchaffen. Durch weiteres Abſterben der 
alten Bäume lichtet ſich der Wald mehr und mehr, und die 
Heide greift immer weiter um ſich und gelangt bald zur Herr— 
ſchaft, zumal da auch der Ortſtein, wenn er auch den einmal 
ſtehenden Bäumen die Vegetakionsbedingungen nicht nimmt, 
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ihnen doch durch ſeine Bildung und Verſtärkung erheblichen 
Schaden zufügt und jo das Abſterben beſchleunigt. Nach 
einigen Jahrzehnten ſehen wir auf dem kahlen Felde nur noch 
vereinzelte alte Bäume, die bereits ſtark vom Sturme zer⸗ 
zauſt und von der Sonne gebräunt erſcheinen. Alles übrige 
Land iſt bedeckt mit Heide, die urſprünglichen Waldpflanzen 
ſind ganz verſchwunden oder haben ſich unter dem Schutze 
der einzelnen alten Bänme in einigen lichtliebenden Vertretern 
noch kümmerlich erhalten, bis auch dieſe letzten Zeugen der 
Waldvegetation verſchwinden und das Heidekraut üppig die 
modernden Stämme der letzten Bäume überwuchert. 

Das wäre in großen Zügen der Vorgang, wie er bei der 
Bildung der großen Heideflächen aus Wald vor ſich gegangen 
iſt. Wir haben noch heute, beſonders an den Grenzen der 
Heidegebiete, in den Uebergangsgebieten der öſtlichen Vegeta⸗ 
tion alle Stadien der Entwickelung in den Laubwäldern, vom 
typiſchen Buchen- und Eichenhochwald bis zur typischen Heide. 

Durch die Abholzung und Holznutzung wird die Heide— 
bildung natürlich befördert und beſchleunigt, aber auch ohne 
die Wegfuhr des Holzes muß unter Einwirkung der klimati— 
ſchen Verhältniſſe die allmähliche Verheidung ſandiger Böden 
vor ſich gehen, wenn nicht für die Erneuerung der Nährſtoffe 
im Boden geſorgt wird. 

Die Entſtehung der Heide auf nacktem Sande wird man 
wohl als die eigentlich urſprüngliche zu betrachten haben, ob— 
gleich ſie, wie erwähnt, jetzt nur noch viel ſeltener eintritt als 
die auf verwüſtetem Waldboden. Ehe die Heide die ehemals 
von Wäldern bewohnten Flächen in den großen Heidegebieten 
zu beſiedeln begann, alſo etwa bei der Einwanderung unſerer 
Flora nach dem Abſchmelzen des Inlandeiſes, da können die 
nackten, aus armem Sandboden gebildeten Felder die einzigen 
geweſen ſein, die als urſprüngliche Vegetation Heide getragen 
haben. Die Verbreitung dieſer Heiden kann aber in damaliger 
Zeit auch nur im Bereiche der vom atlantiſchen Klima be: 
herrſchten Gebiete gelegen haben. Wenn das Klima ſo war 
wie heute, wohnten dieſe Heiden alſo nur in den jetzigen 
Heidegebieten, oder wenn man annimmt, daß unfer Fontinen- 
tales Klima nach dem Zurückweichen des Eiſes allmählich von 
Südoſten gegen den feuchten Norweſten vordrang, dann ſind 
auch die Heiden auf armem Sande ſtets in dem von dem 
atlantifchen Klima beherrſchten Gebiete entſtanden. In den öſt— 
lichen Gebieten (natürlich außer an der Oſtſee) iſt kein Fall 
beobachtet worden, in dem mit Sicherheit eine Heide auf einem 
nackten Sande entſtanden wäre. Die ſommerliche Trockenheit, 
läßt in dem vollſtändig austrocknenden Sand keine Heidevege— 
tation aufkommen. Wir finden als Erſatz zumeiſt Sandfelder, 
die öfter mehr oder weniger dicht mit Gräſern bedeckt ſind. 

Sehr auffällig iſt eine Eigentümlichkeit, die in dem Maße 
nur bei Heidepflanzen vorkommt, nämlich die Fähigkeit, in 
zahlreichen Generationen hinter einander auf demſelben Boden 
zu gedeihen, ohne auch nur im mindeſten in ihrem normalen 
Gedeihen geſtört zu werden. Jedem Landwirt iſt bekannt, daß 
es nicht angeht, mehrere Jahre hinter einander dieſelbe Pflan- 
zenart auf einem Acker zu bauen, daß er eine Wechſelwirt— 
ſchaft einführen muß, um normal gedeihende Pflanzen zu er⸗ 
halten. Es ließe ſich einwenden, daß der Landwirt ja auch 
jährlich einen beträchtlichen Teil des Bodenertrages wegfährt, 
daß dadurch gewiſſe Stoffe, die gerade die betreffende Pflanze 
zum Aufbau der Knollen, der Samen oder der Blätter und 
Stengel verwendet, in unverhältnismäßiger Menge entführt 
werden, während andere Stoffe, die gerade die betreffende 
Pflanze wenig für ſich verbraucht, in großer Maſſe übrig 
bleiben. Daß aber derartige Verhältniſſe nicht allein die Wech⸗ 
ſelwirtſchaft notwendig machen, beweiſt das Verhalten von 
Pflanzen mit intenſiverer Stoffproduktion, die ungeſtört wachſen, 
von denen jedenfalls nichts weggenommen wird, ſondern deren 
ganzer jährlicher Zuwachs wieder dem Boden zurückgegeben 
wird. Betrachten wir zuerſt ſolche Fälle, bei denen derartige 
Kulturpflanzen bodenmüde werden. Da ſind zuerſt in botani— 
ſchen Gärten eine Menge Arten, bei denen ſehr auffällig das 
Zurückweichen von ihren ehemaligen Standorten hervortritt. 


—— 


Die ausdauernden Arten verlaſſen vermittels kriechender Grund— 
achſen ꝛc. den Platz, an den ſie gepflanzt ſind, ſterben an 
dieſer Stelle ab und wandern nach benachbarten Orten. Wieder 
an die erſte Stelle zurückverpflanzt, kranken ſie meiſt. Bei 
einjährigen Pflanzen iſt es oft noch auffälliger; die an der 
Stelle der vorjährigen Standorte aufgegangenen Exemplare 
zeigen meiſt ein ſehr kümmerliches Gedeihen, ſind klein und 
wenigblütig, bringen auch wenig Samen, die auf ein benach⸗ 
bartes Feld gefallenen dagegen ſind ſehr oft weit größer und 
kräftiger. Alle dieſe Pflanzen können während des Sommers 
ihren ganzen Entwickelungsgang durchmachen, es wird ihnen 
nichts oder doch höchſtens das im Winter ſtehenbleibende, aller 
Nährſtoffe beraubte Stroh der Stengel und Blätter genommen. 
Nichtsdeſtoweniger vermögen ſie nach einigen Jahren nicht mehr 
normal zu gedeihen. Dasſelbe Bild zeigen die Teppichbeet⸗ 
pflanzen großer Parterres, die jährlich mit denſelben Arten 
beſetzt werden. Hier wird meiſt im Herbſt nach Eintritt des 
erſten Froſtes das ganze Pflanzenmaterial untergegraben, alſo 
alles Material dem Boden wiedergegeben. Trotzdem muß zur 
Sicherung des normalen Gedeihens der in ſpäteren Jahren 
gepflanzten Individuen der ganze Boden bis zu gewiſſer Tiefe 
ausgehoben und durch neuen erſetzt werden. In der Natur 
ſpielt ſich derſelbe Vorgang ab. Wir können ihn z. B. deut⸗ 
lich beobachten bei Waldpflanzen, die in keiner Weiſe in ihrem 
normalen Gedeihen geſtört werden. Auch ſie zeigen, ſoweit 
ſie kriechende Grundachſen beſitzen, die Tendenz, ihre Stand— 
orte zu verlaſſen, an einer Stelle zu verſchwinden und an 
einer anderen wieder aufzutauchen. Am auffälligiten ſpielt ſich 
dieſe Wanderung bei raſenbildenden Arten durch Bildung der 
ſogenannten Hexenringe ab. Der Raſen ſtirbt in der Mitte 
aus, die dort ſtehenden Triebe verkümmern und vergehen, nur 
die am Rande ſtehenden gedeihen weiter. Im Laufe der Jahre 
wird der dadurch gebildete Ring weiter und immer weiter; 
in ihm ſiedeln ſich alle möglichen anderen Pflanzen an, aber 
das Wiederauftreten der den Ring bildenden Art an dieſer 
Stelle iſt nicht wieder zu beobachten. Die bekannteſten Hexen⸗ 
ringbilder ſind Pilze, Mooſe, Gräſer und Cyperaceen, aber 
auch eine ganze Reihe dikotyler Pflanzen. Vergleicht man 
damit die Standhaftigkeit des Heidekrautes (Calluna). Es gibt 
Heiden, die beſtimmt ſeit dem Mittelalter Calluna tragen. 
Nehmen wir nun an, daß die Heiden ganz ungeſtört gewachſen 
find, jo waren die älteſten Callunapflanzen, die man unter⸗ 
ſuchen konnte, zehn bis zwölf Jahre alt, nie älter. Dieſe waren 
meiſt Schon ganz oder faſt ganz abgeſtorben. Wenn man aljo 
12¼ Jahre als mittleres Alter annimmt, jo find das acht 
Generationen in 100 Jahren, alſo in 500 Jahren wenigſtens 
40 Generationen hinter einander, ſicherlich mehr (etwa 50). 
Nun verſchwindet aber ſelbſt auf Heiden, die meiſt alle fünf 
(bis acht) Jahre abgeplaggt werden, das Heidekraut nicht, 
trotzdem da alle fünf Jahre eine neue Generation erſteht, alſo 
zwanzig Generationen in hundert Jahren einander folgen. Es 
iſt entſchieden auffällig, wie anders ſich hier die Heide ver⸗ 
hält gegenüber den Pflanzen anderer Formationen, wenigſtens 
ſolcher, über die ſich irgend Sicheres feſtſtellen ließ. Es ſei 
betont, daß die Gründe der ſoeben erwähnten, gerade bei der 
Bildung der Heiden auf kahlem Sande grell in die Augen 
ſpringenden Eigentümlichkeiten der Heidepflanzen durchaus nicht 
erklärt ſein ſollen, daß es nur wahrſcheinlich erſcheint, daß 
zwiſchen ihnen ein gewiſſer wichtiger Zuſammenhang beſteht 
und daß weitere Beobachtungen und Verſuche in dieſer Rich⸗ 
tung ſehr dankbar erſcheinen. 

Auch bei den Heidemooren kann man ähnlich wie bei 
den trockenen Heiden mehrere Arten der Entſtehung unter⸗ 
ſcheiden, die, ſo verſchieden ſie in ihrer Ausbildung erſcheinen, 
ſchließlich zu demſelben Reſultat führen. Die verſchiedenen 
Typen find folgende: Entſtehung im Waſſer, Entſtehung auf 
nacktem Boden, Entſtehung aus Wald. Betrachten wir nun 
nach dieſer Reihenfolge die verſchiedenen Entſtehungsphaſen bis 
zum fertigen Heidemoor. Wo in früherer Zeit vor Ausbil⸗ 
dung der Heiden zu den jetzigen Heidegebieten ſich Landſeen, 
Waldſeen oder Tümpel befanden, da wurden ſie von den Wäl⸗ 


Waſſer war dem Nährſtoffgehalt der Böden entiprechend ziem: 
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dern nach den Seen abfließenden Waſſern oder meiſt aus den 
am Grunde der Hügel entſpringenden Quellen geſpeiſt. Das 


lich nährſtoffreich und daher war auch, wie noch heute in den 
Landſeen, eine üppige Waſſerpflanzenvegetation in ihnen. Dieſe 
Waſſerpflanzenvegetation, deren abgeſtorbene Reſte auf den 
Boden des Gewäſſers ſanken, erzeugten am Grunde eine 
Schicht jenes ſchwarzen Torfes, der dem des Wieſentorfes un— 
gemein ähnlich und auch oft in gleicher Weiſe brennbar iſt, 
wenn er nicht zu viele Schlickteile enthält, nur daß er ge— 
wöhnlich ziemlich kalkreich iſt. 

Mit der Abnahme des Nährſtoffgehaltes der Böden nimmt 
natürlich auch die Zufuhr an Nährſtoffen in den Gewäſſern 


ab, der Prozentgehalt der in Löſung in den Teichen und Seen 


befindlichen Salze ꝛc. nimmt ſtetig ab, und wenn er erſt bis 
auf nur 3 oder noch weniger Teile in 100 000 Waſſers ge— 
ſunken iſt, iſt für die Bewohner der Landwäſſer mit hoher 
Stoffproduktion, für die Waſſerpeſt (Elodea), die Potamo— 
geten 2c., ſowie für die zahlreichen Ufergewächſe, die Rohr: 
gräſer und Binſen, der Nährſtoffgehalt viel zu gering. Sie 
alle gehen nach und nach aus Mangel an geeigneter Ernähr— 
ung zu Grunde. Am Rande wächſt meiſt in dichten Beſtän— 
den das Wollgras (Eriphorum vaginatum). Wenn ſolche 
Heidetümpel keinerlei Vegetation zeigen oder nur wenige Ge— 


wächſe in ihnen vegetieren, iſt das Zuwachſen und die dadurch 


veranlaßte Bildung eines Heidemoores natürlich in unabſeh— 
bare Zeiten gerückt. Ganz bedeutend ſchneller erfolgt das Ver: 


ſchwinden des offenen Gewäſſers, wenn ſich flutende Torfmooſe 
(Sphagna) in ihnen einſtellen. 


Mit dem Verſchwinden der 
Pflanzen der Landſeen ſind auch die ihnen eigentümlichen Mooſe 
verſchwunden, und mit den Heidepflanzen haben ſich auch die 
Heidemooſe, alſo an den feuchten Stellen beſonders Sphagna, 
eingeſtellt. Befinden ſich nun unter den neuen Bewohnern 
eines ſolchen Tümpels Sphagna, die flutende Formen zu bilden 


immſtande find, jo wachſen fie meiſt üppig in das Waſſer hin: 


aus, und in nicht allzu langer Zeit iſt der ganze Tümpel 
mit flutendem Torfmooſe durchſetzt. Zuerſt ſehr locker, ſo daß 
beim Hindurchſtreichen mit der Hand einige der langen Spha— 
gnumſtengel an den Fingern hängen bleiben, dann dichter und 


immer dichter, bis das geſamte Waſſer mit den Trieben durch— 


ſetzt iſt. Dann gewinnt die ganze Formation ein verändertes 
Ausſehen, die Spitzen der Sphagnumpflanzen, die bisher bei 


ihrem Wachstum im Waſſer ſeitlich gerichtet waren, richten 


ſich gegen einander auf und ſtreben nach oben. Die oberſten 
Roſetten ragen etwas aus dem Waſſer hervor, find aber ſtets 
vollſtändig mit Waſſer getränkt und haben infolge deſſen noch 
die eigentümliche Tracht der flutenden Sphagna mit langen 
ſchlaffen, geſtreckten Seitenäſten. In dieſem Zuſtande ver— 
harren die Tümpel längere Zeit. Zwar hin und wieder an 
einzelnen Stellen erheben ſich die Sphagnumpflanzen bis über 
1 dm über die Waſſerfläche, aber im Winter ſinken ſie immer 
wieder zurück ins Waſſer. Dieſer Vorgang wiederholt ſich ſo 
lange, bis das ganze Waſſer mit den abgeſtorbenen Reſten 
des Torfmooſes ausgefüllt iſt, bis die Maſſe dieſer Reſte der 
oberen lebenden Decke der Mooſe eine feſte Stütze gibt, ſo 
daß die abtauende Schneelaſt im Frühjahre die Mooſe nicht 
wieder unter den Waſſerſpiegel herabdrückt. 

Erſt jetzt, nachdem das Zuwachſen ſchon einen verhältnis- 
mäßig hohen Grad erreicht hat, ſieht man einige andere Pflanzen 
zwiſchen den Mooſen aufgehen. Hier und da kommen einige 
Blätter des Wollgraſes (Eriophorum vaginatum) aus dem 
dichten Polſter hervor und vereinzelt ſieht man einige, meiſt 
ſehr üppig gedeihende Pflanzen des Sonnentaues (Drosera 
rotundifolia oder Dr. anglica) aus der Maſſe hervorlugen. 
Auch Scheuchzeria palustris und Riedgräſer (Carex puli- 
caris und C. limosa) treten oft ſchon ſehr früh auf. Natür- 
lich iſt die Sphagnumdecke in dieſem Zuſtande der Entwicke— 
lung noch nicht zu betreten, eine hineingeſetzte Stange ſinkt 
tief in den ſcheinbar unergründlichen Moorſchlamm des Unter— 
grundes, und es müſſen wenigſtens noch mehrere Jahrzehnte 


vergehen, bis die an der Oberfläche erzeugten Pflanzteile eine 
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ſo dichte Schicht abgeſtorbener Reſte hinterlaſſen haben, daß 
die Moordecke einen Menſchen tragen kann. Aber auch in 
dieſem Zuſtande iſt das Betreten noch lebensgefährlich, es 
brauchen nur an einer Stelle die ineinander verwebten Rhizom⸗ 
und Wurzelteile unter der Laſt auseinander zu weichen, der 
Menſch bricht durch und, wenn nicht ſchleunige Rettung kommt, 
verſinkt er in die Tiefe, ohne daß Ausſicht vorhanden wäre, 
auch nur ſeinen Leichnam wieder zu finden. Eine große Zahl 
von Menſchen haben ſo ihren Tod gefunden, und noch all⸗ 
jährlich hört man von ſolchen Opfern tückiſcher Moore. Ein 
fo entſtandenes Moor, gewöhnlich, wie auch die analoge Bil: 
dung auf Wieſenmooren, „Schaukelmoor“ genannt, weil der 
Boden bei jedem Schritte ſchwankt, kann erſt nach Jahrhun⸗ 
derten größere Feſtigkeit erlangen. Durch den alljährlichen 
Zuwachs der Pflanzendecke wird die obere Wurzelſchicht dicker 
und dicker, dabei aber auch immer ſchwerer, ſo daß ſie ſich 
ſtetig etwas mehr ſenkt, dabei die Maſſen des Untergrundes 
allmählich zuſammendrückt und ihm dadurch eine feſtere Kon: 
ſtenz verleiht. Die untere Maſſe wird dadurch zu einem her— 
ausſtechbaren Torfe verdichtet, wie er jetzt in vielen fo ent⸗ 
ſtandenen Mooren allein gefunden wird. An ſehr vielen Orten 
aber befindet ſich der Torf noch in dem vorher beſchriebenen 
ſchlammigen Zuftande; aber auch jo wird er oft ſchon genutzt, 
indem man den Schlamm auf die Erdoberfläche bringt, aus: 
trocknen läßt und alsdann erſt in Stücke ſticht, die man dann 
zum völligen Austrocknen auf Haufen ſetzt. Schluß folgt.) 


Beſtandesbelchädigung durch Rauhreif und 
Eishang im nordweſtlichen Böhmen. 

In letzter Nummer berichteten wir kurz über Rauhreif- 
beſchädigungen im Erzgebirge; anſchließend hieran bringen wir 
heute einen Bericht aus benachbartem Gebiete von J. Weg— 
ſcheider⸗Plan, aus der „Oeſter. Forſt- u. Jagdztg.“ Nr. 23, nach 
dem leider den Waldungen der dortigen Gegenden größte Ge⸗ 
fahr droht. 

„Zu den häufigeren, wenn auch mit meiſtens nicht gerade 
kataſtrophalen Beſchädigungen, welche die Beſtände der Mittel— 
gebirge Böhmens in der Seehöhe von 500 — 900 m heimſuchen, 
gehören der Rauhreif, örtlich Räumel oder Duftanhang ge— 
nannt, und der Eisanhang, die nicht ſelten mit einander oder 
auch mit Schneeanhang kombiniert auftreten und dann beträcht- 
liche Schäden verurſachen können. Von einer derartigen „kom⸗ 
binierten“ Kalamität ſind ſeit etwa Mitte Dezember 1903 die 
Forſte des nördlichen Böhmerwaldes, des Tepler Gebirges, 
des ſogenannten Kaiſerwaldes und des weſtlichen Erzgebirges 
teils ſehr bedeutend beſchädigt worden, teils find fie ernſtlich 
gefährdet, ſo daß beſtimmt ganze Waldkomplexe niedergebrochen 
werden dürften, wenn ohne vorausgehendes Tauwetter oder 
eintretende Windperiode ein ſelbſt nur mäßiger Schneefall ein⸗ 
treten ſollte. Um nun ein ungefähres Bild der Entſtehung 
und bisherigen Wirkung dieſes Phänomens zu geben, wollen 
wir in Kürze eine Beſchreibung nach den Beobachtungen, welche 
in den entſprechend gelegenen Revieren der Domäne Plan ge— 
macht wurden, liefern. 

Gegen Ende des Monates November, etwa vom 24. an, 
waren ſchwächere Schneefälle erfolgt, die ſich mehrfach wieder— 
holten und an den geſchloſſenen Beſtänden einen mäßigen 
Schneeanhang verurſachten; kurz nach dieſen Schneefällen, 
welche zumeiſt mit Südweſtwinden eingetreten waren, ſchlug 
der Wind im großen ganzen nach Oſten um und zugleich ſtellten 
ſich dichte Nebel ein, die nun mit geringen Unterbrechungen 
ſeit vier Wochen zwiſchen den Gebirgen und den vorgelagerten 
Ebenen und Tälern hin und herwogen. Während ſich die 
Temperatur kurz nach den Schneefällen in den Tieflagen ein 
wenig über 0° erhielt, ſank ſie auf den Lagen über 600 m 
Seehöhe allmählich unter den Gefrierpunkt und bedingte jo 
bei den auſſteigenden Nebelmaſſen einen Eisanhang. Auf der 
der herrſchenden Windrichtung zugekehrten Südoſt⸗, Djt- und 
Nordoſtſeite legte ſich zunächſt eine Glatteisſchichte an, welche 
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immer ſtärker Winde und im u von etwa zwei Wochen 
einen aus dicht aneinander gereihten, unter ſich ziemlich feſt— 
verbundenen Eisſäulchen zuſammengeſetzten Anhang entſtehen 
ließ, der an den ſtärkeren Aeſten horizontal abſtehende, in der 
Dicke allerdings bedeutend wechſelnde meſſerklingenartige An— 
wüchſe bildet, die heute ſamt dem inzwiſchen hinzugekommenen 
Räumel eine Länge bezw. Breite bis zu 15 und 18 em er: 
reicht haben. An den ſchwächeren Aeſten und deren benadelter 
Verzweigung bildete ſich der Eisanhang jedoch anders aus; 
ſobald an ihnen die Eisſchichte eine gewiſſe Dicke erreicht hatte, 
fand unter dem Gewichte des Anhanges eine Torſion der 
feineren Zweige ſtatt, jo daß der mit feiner Breitfläche ſich 
nach unten ſenkende Eishang nun eine bedeutend verbreiterte 
neue Anſatzfläche für weiteren Eiszuwachs darbot und die ge— 
ſamte Verzweigung einzelner Aeſte zu kompakten Eisflächen 
zuſammenwuchs, die dann natürlich der Beaſtung durch ihr be— 
deutendes Gewicht nach unten beugten. Die nächſte Folge war, 
daß ſich nun das Eis auch an die auf die Beaſtung verblie— 
benen Schneereſte, welche durch die erſte Glatteislage an der 
Benadelung und feinere Verzweigung befeſtigt worden war, an— 
ſetzte und die Bruchgefahr von Tag zu Tag ſteigerte. In— 
zwiſchen ſank die Temperatur bis auf 12“ C. unter Null, ohne 
daß aber die Nebelſchwaden ganz verſchwunden wären; Eis— 
anhang fand zwar keiner mehr ſtatt, dafür ſetzte ſich aber 
allüberall, manchen Tag ſelbſt innerhalb der beſtgeſchloſſenen 
Stangenhölzer, Rauhreif (Duftanhang) in ganz beträchtlichen 
Schichten an, welche an ihrer Oberfläche zierliche, nadelförmige 
Ausblühungen zeigen. Während des ganzen faſt vierwöchent⸗ 
lichen Zeitraumes, innerhalb deſſen ſich der Anhang bildete, 
trat nur zweimal je einen Tag anhaltender ſtärkerer Wind 
ein, der aber nicht imſtande war, die Eisſchichte abzuſchütteln; 
die ganze übrige Zeit hindurch herrſchten nur ſehr mäßige 
öſtliche Luftſtrömungen. Sonnige Tage waren äußerſt ſelten 
und nur am 2. Januar d. J. fiel unter der Wirkung hellen 
Sonnenſcheines an den Südſeiten der Bäume in den exponierten 
Wipfelpartien und an den Schlagrändern ein Teil des An- 
raumes ab, ſo daß die größte Gefahr geſchwunden ſchien; 
leider brachte der 3. Januar bei —80 C, neuen dichten Nebel, 
ſo daß die Bruchgefahr noch im Steigen iſt. Sollte nun ein 
ſtärkerer Schneefall eintreten, ſo iſt eine der ſchwerſten Kata— 
ſtrophen, welche die hieſigen Forſte je betreffen können, unver⸗ 
meidlich, weil alle Altersſtufen gleich intenſiv betroffen würden. 
Der bis jetzt (d. i. 4. Januar 1904) entſtandene Schaden iſt 
ſchon ein ſehr bedeutender und ſoll in einzelnen Revieren der 
Domänen des nördlichſten Böhmerwaldes, des Tepler Hoch— 
landes und des Erzgebirges einer Waldverwüſtung ähnlich 
ſehen. Die nach Oſten, Süden und Norden exponierten Schlag— 
wände ſind bis auf eine Breite von 40 in und darüber ſehr 
bedeutend durchbrochen, und zwar in geſchützten Lagen mehr 
als in Freilagen; ebenſo ſind die zum Zwecke der natürlichen 
Verjüngung lichtgeſtellten Altbeſtände und übergehaltene Buchen: 
und ſonſtige Lanbholzforſte ſtark beſchädigt. Wipfelbrüche 
kommen in den Beſtänden aller Altersſtufen vor. Allgemein 
bekannt iſt, daß Eis- und Duftanhang zumeiſt Bruch und 
zwar Splitterbruch verurſachen, wobei die Zerſpannung und 
Spreißelung der Stammſtücke ſehr bedeutend iſt; dieſe Be— 
ſonderheit dürfte damit zu erklären ſein, daß der Zuſammen— 
hang der Jahrringe durch das allmähliche, als Folge der zu— 
nehmenden Belaſtung entſtandene Biegen gelockert iſt und dem 
eigentlichen Bruch eine — wenn auch nicht wahrnehmbare — 
Knickung vorausgeht. Auch kann an allen Schlagwänden feſt— 
geſtellt werden, daß, je reichkroniger der Stamm war, deſto 
tiefer der Bruch erfolgte, und zwar in der Weiſe, daß be— 
herrſchte Stämme meiſt nicht zu tief unter dem Kronenanſatz 
abbrechen, während die vorherrſchenden Stämme faſt vegel- 
mäßig in der unteren Stammhälfte gebrochen und zerjplittert 
wurden; Kiefer und Laubhölzer verhalten ſich etwas abweichend. 
Der Wertsverluſt an den gebrochenen Hölzern iſt ein ganz be⸗ 
deutender, da bei Fichte und Tanne / — / der Stammlänge 
für Nutzholzzwecke untauglich geworden ſein dürfte; geworfene 
Stämme, die aber weitaus in der Minderzahl ſind, erleiden 


an ihrem Nutzholzwerte keinen Verluſt, außer daß von ihnen, 2 5 


wenn es ſich um Fichten handelt, die Rinde zur Lohgewinnung 
verloren geht, was immerhin einen Geldverluſt von 4—6°/o 

betragen kann. Die an den Jungwüchſen wahrnehmbaren Ver: 
biegungen der Wipfeltriebe dürften hoffentlich, wenn nicht durch 
Schnee eine verhängnisvolle Komplikation entſteht, ohne Folgen 
bleiben. Lärchen und Kiefern ſind an den Schlagrändern faſt 
durchwegs gebrochen, nur zeigen ſie nicht ſo ſtarke Stamm⸗ 
zerſpitterung wie Fichten. Buchen verhielten ſich je nach ihrem 
individuellen Stammhabitus ganz verſchieden; Stämme mit 
hochangeſetzter breiter Krone wurden im Freiſtande zumeiſt ge- 
worfen, beſonders wenn die Krone etwas exzentriſch entwickelt 
war. Buchen mit hochangeſetzter kleinerer Krone wurden meijt 
in verſchiedener Stammhöhe gebrochen, während von Stämmen 
mit tiefangeſetzter oder dünnaſtiger Krone faſt die geſamte 
Beaſtung herabgebrochen wurde, ſo daß die Stämme wie kahle 
Säulen daſtehen. Wieder hat es ſich gezeigt, 
iſt, Buchen aus geſchloſſenen Beſtänden heraus einzeln oder 
horſtweiſe überzuhalten; unwillkürlich erinnert man ſich an die 
Aeußerung jenes Großgrundbeſitzers, der im Anblicke durch 
Schneebruch verſtümmelter Buchenhorſte ausrief: „Ja, mit der 
Buchenfreundlichkeit hat ſich was! Mein Forſtmeiſter mag ‚fie‘ 
nicht — und unſer Herrgott auch nicht!“ — Allgemein be= 
kannt iſt es ja, daß durch entſprechende wirtſchaftliche Maß⸗ 
regeln die Gefahr des Anhanges in etwas eingeſchränkt werden 
kann, wozu beſonders gehört, daß der Hieb nicht ſtreng von 
Oſten, ſondern je nach der herrſchenden Sturmrichtung ent— 
weder von Südoſt oder Nordoſt geführt werde; denn auch an 
den Nordoſtwänden erfolgte der Bruch in minderem Maße; 
daß beſonders bruchgefährliche Holzarten für die gefährdeten 
Höhenlagen zu vermeiden ſind, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Hoffent⸗ 
lich ergänzen mitbetroffene Kollegen dieſen vorläufigen Bericht 
über die eingetretene Kalamität und laſſen uns von ihren Er⸗ 
fahrungen profitieren.“ 


Holzerzeugung und Bolzinduſtrie in 
Bayern. 


Wenn man bei einer Betrachtung über die wirtſchaftliche 


Lage des rechtsrheiniſchen Bayern ſich vergegenwärtigt, daß es 
im allgemeinen wohl ziemlich reichliche Waſſerkräfte beſitzt, daß 
es aber nahezu gar keine Steinkohle beſitzt und dieſe daher weit 
her und noch dazu größtenteils auf dem Bahnwege beſchaffen 
muß, daß Bayern weiter auch den größten Teil ſeiner Induſtrie⸗ 
Rohprodukte nicht ſelbſt erzeugt, ſondern auf weitem Wege mit 
großen Transportkoſten heranſchaffen muß, ſo wird es klar, daß 
Bayern nicht Sitz großer Verarbeitungsinduſtrien in einem Um⸗ 
fange ſein kann wie andere Länder. 

Dagegen wäre wohl die Frage zu erörtern, ob ſich nicht 
Bayern zum Sitze einer in Deutſchland und noch einigen Nach— 
barjtaaten dominierenden Holzproduktion mit eigener Holzver: 
wertungsinduſtrie erheben ließe. Dieſe Juduſtrie würde, bei 
dem Bezug der Rohprodukte aus nächſter Nähe und bei der 
möglichen Ausnutzung der reichlichen Waſſerkräfte, wodurch an 
dem teuren Bezug der Steinkohle geſpart werden kann, ver⸗ 
hältnismäßig billig arbeiten, alſo gegenüber den gleichen In— 
duſtrien anderer Staaten in mannigfachem Vorteil fein. Andrer⸗ 
ſeits zeigt der hohe Stand der Forſten und Wälder Bayerns, 
daß dieſes Land für die Erzeugung von Nutz- und ſonſtigen 
Hölzern nach Klima und Bodenbeſchaffenheit in hohem Grade 
geeignet iſt. 

Bayern ſteht bereits mit über 30 Wald von feiner Ge⸗ 
ſamtfläche neben Baden an erſter Stelle in Deutſchland und hat 
bereits einen blühenden Export, allerdings mehr von Stämmen, 
nach dem übrigen Deutſchland, beſonders auf dem Waſſerwege 
des Mains. Und doch läßt ſich auch dieſer Holzreichtum noch 
in hervorragender Weiſe ſteigern, und zwar 1. durch ſyſtemati⸗ 


ſches Aufforſten von Oedländern und ſchlechten Weideländereien 
2. durch ſporadiſche Be: 


durch die Gemeinden oder den Staat; 
pflanzung von Wieſen, Rainen 2e. mit einzelnen Bäumen. 


wie ſchwer es 
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Während man z. B. in der bayeriſchen Pfalz ſelten ein 
ſchlecht oder gar nicht angebautes Stück Land wahrnimmt, wird 
man im rechtsrheiniſchen Gebiet, vor allem in den altbayeriſchen 
Kreiſen, große Ländereien finden, die ganz öde liegen oder unter 
der Marke Weideplatz nur zum Weidegang des Viehes beſtimmt 
und ſo nahezu gar nicht ausgenützt ſind; hierbei handelt es ſich 
natürlich nicht etwa um die hochentwickelten Almen des Hochge— 
birges und Vorberglandes, ſondern um die ſogenannten Gemeinde— 
weiden der Ebene. Zuweilen ſind es ſchlechtere Ländereien, ſehr 
häufig aber erkennt man durch das Angrenzen guter Wieſen 
und Aecker wie auch aus der Bodenbeſchaffenheit ſehr bald, daß 
an der mangelnden Ausnützung nicht der Boden die Schuld 
3 trägt, ſondern veraltete Wirtſchaftsmaximen der ländlichen Be— 
| völkerung und noch mehr vielleicht ihr Mangel an wirtſchaft— 
licher Regſamkeit. Große Wälder könnten durch Aufforſtung 
ſolcher Ländereien in manchen Gegenden neu erſtehen, in ſehr 
vielen Gemeinden aber, die auch nicht gerade über große Ge— 
biete verfügen, könnten ſchon durch die Schaffung kleinerer Wald: 
beſtände bedeutende Einnahmen zu Gunſten des ewig geldbe— 
dürftigen Gemeindeſäckels und hierdurch indirekt der Gemeinde— 
mitglieder ſelbſt geſchaffen werden. Da aber bei der bekannten 
| mangelnden Regſamkeit des größten Teiles der ländlichen Be: 
g völkerung von dieſer ein ſelbſtſtändiger Anlauf hierzu nicht zu 
ö N erwarten iſt, dürfte ſich die Erwägung empfehlen, ob nicht in 
7 Berückſichtigung dieſes Umſtandes die Tätigkeit der Geſetzgebung 
ö anzuregen wäre, und zwar vielleicht in folgender Art: 
Durch Geſetz wäre fejtzulegen, daß alle Privaten und Ge: 
* meinden für eine beſtimmte Fläche neu aufzuforſtenden Gebietes 
ö eine Prämie von beſtimmter Höhe, vielleicht abgeſtuft nach Baum: 
y forten, erhalten. Die Zeit, während welcher man ſolche Auf: 
forſtungen honorierte, wäre auf ein oder einige Jahrzehnte zu 
* beſchränken. Schließlich wäre noch feſtzulegen, daß ſolche ganze 
N oder halbe Oedungen, die nach einer gewiſſen Zeit noch nicht 
in Angriff genommen ſind, gegen eine gewiſſe, jedoch nicht zu 
große Entſchädigung dem Staate abzutreten ſind, mit der Er— 
wartung, daß dieſer ſie ſodann aufforſtet. Hoffnung auf Prämie 
einerſeits, Neid, dem Staate ein Gebiet unter dem Preiſe ver— 
kaufen zu müſſen andrerſeits, dürften mächtige Hebel dazu ſein, 
die Aufforſtung ſelbſt zu übernehmen, was ja im Intereſſe der 
Bevölkerung das Erwünſchteſte wäre. Es iſt ſicher anzunehmen, 
daß durch ſolche Aufforſtungen vielleicht an Hunderttauſend Hektar 
Wald, wenn nicht noch mehr, zu gewinnen wären. 
F Die zweite Forderung, Förderung der Bepflanzung von 
Wieſen mit einzelnen Nutzholzbäumen, ſtützt ſich auf die Eigen— 
ſchaft Bayerns, daß etwa ein Drittel ſeiner landwirtſchaftlich be— 
nützten Fläche der Viehzucht vorbehalten iſt, alſo in Wieſen und 
Weiden beſteht. In Mittel- und Nordbayern liegen dieſelben 
zumeiſt in den Niederungen der Flüſſe und Bäche, in denjenigen 
Höhenlagen Südbayerns dagegen, wo der Getreidebau bereits 
allmählich verſchwindet, herrſchen ſie faſt ausſchließlich vor. Und 
gerade hier ſieht man jetzt ſchon zuweilen, wenn auch mehr ver— 
einzelt, ohne erſichtliche Beeinträchtigung der Güte der Wieſen, 


Eichen und andere Bäume von vorzüglichem Wachstum einge— 
ſtreut. Durch ſyſtematiſche Neupflanzung, jedoch natürlich immer— 
f hin ſo licht, daß der eigentliche Zweck der Wieſen darunter nicht 


beeinträchtigt wird, ließen ſich für die Nachkommen der jetzigen 
Generation weſentlich beſſere Einnahmequellen ſchaffen als ſie 
die Ausnützung der Wieſen für Viehzucht allein geben kann. 
Das Ideal bäuerlicher Wirtſchaſt, mindeſtens etwas Holz zum 
übrigen Beſitz zu haben, wäre dort annähernd zu erreichen; das 
Land aber würde hierdurch ſeinen ſchon jetzt großen Holzreichtum 
ungeahnt ſteigern. 

Auch Straßen, Ortswege, Bahndämme empfehlen ſich ſehr 
für ſolche Anpflanzungen; doch iſt hier zu bekennen, daß, ſoweit 
Staatsgebiet in Frage kommt, wenig mehr zu wünſchen bleibt. 
Die Bepflanzung von Ackerland iſt hier nicht eingeſchloſſen worden, 
da, ſoweit die Höhenlage und Güte des Bodens es überhaupt 
ohne Schädigung des Ackers erlaubt, für dieſen eine andere Be: 
pflanzung wünſchenswerter iſt, nämlich mit Obſtbäumen, alſo 
mehr mit der Abſicht der Objt: wie der reinen Nutzholz' Ge— 
winnung; doch ergibt ſich letztere auch hierbei in geringerem 
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Maße von ſelbſt. In dieſem Punkte können die Rheinpfalz, 
Württemberg und auch einige fränkiſche Gegenden dem übrigen 
Bayern zum Vorbilde dienen. Wie groß der Vorteil von Obſt— 
vorrat im Haushalt iſt, weiß jede Hausfrau ſelbſt; wie groß 
aber auch die Einnahmen aus dem Obſtverkauf ſind, können 
genug ſchwäbiſche und fränkiſche Gemeinden und noch mehr Pri— 
vate beſtätigen. Daß aber Obſtbäume auch in Mittel- und Süd— 
bayern bei richtiger Auswahl gut gedeihen, das erſieht man aus 
jedem Obſtgarten irgend eines Dorfes. Nur fehlt es auch hier 
vielfach bei der ländlichen Bevölkerung an Regſamkeit, um die 
Sache in großem Maßſtab betreiben zu wollen. 

Mit dieſer Eigenſchaft der Landbevölkerung auch hier rechnend, 
dürfte ſich wiederum ſowohl für die Schaffung von Obſtbaube— 
trieb im großen wie für die angeregte Nutzholzpflanzung die 
Anbahnung eines Prämienſyſtems im geſetzlichen Wege, jedoch 
nur für einige Jahrzehnte, nicht als ſtändiges Entgelt, empfehlen. 
Etwa in der Form, daß für jedes Hundert verſchulter Pflanzen 
eine Prämie vor beſtimmter Höhe ausgeworfen wird, von der 
die Hälfte nach der Pflanzung, die andere Hälfte jedoch erſt nach 
5 — 10 Jahren auszuzahlen iſt, wenn die gepflanzten Bäume 
die Sicherheit des Fortlommens geben. Die Gelder für die 
Leiſtung dieſer Prämien dürften wohl aus dem eventuell vor— 
übergehend geſteigerten Erträgnis der Staatsforſten flüſſig zu 
machen ſein. Durch eine gewiſſe Abſtufung der Prämienbeträge 
wäre ferner der Staat in der Lage, in verſchiedenen Gegenden 
verſchiedene für Heranziehung von Induſtrie erwünſchte Obſt— 
und Nutzholzſorten in Aufnahme zu bringen, natürlich innerhalb 
der Grenzen, die Boden und Klima den einzelnen Baumſorten 
ſtecken. So könnte es dahin gebracht werden, daß die ſchon im 
Lande befindliche Holzinduſtrie ſolche Rohſtoffe die ſie vielleicht 
aus den öſtlichen Nachbarländern beziehen mußte, im Inlande 
künftig ebenſo billig erhält, womöglich jedoch billiger, ſowie 
ferner, daß ſolcher Holzinduſtrie, für die bisher nicht genügend 
Grundlage im Inlande vorhanden war, eine ſolche nunmehr 
durch die Lieferung der ihr nötigen Holzarten geſchaffen wird. 

Für die Schaffung, bezw. Vergrößerung einer Holzinduftrie 
lenkt ſich der Blick in erſter Linie auf die Erzeugung von Holz— 
ſtoff und Celluloſe in vermehrtem Umfange auf die Möbelfabri— 
kation, die ja immerhin ſchon bedeutend entwickelt iſt, auf die 
Anfertigung von Werkzeugen und all jener Kleinartikel, die ſich 
in jo unendlicher Mannigfaltigkeit fabrikmäßig aus Holz dar: 
ſtellen laſſen, wie auch auf die Imprägnierung von Hölzern und 
die Erzeugung und Verarbeitung künſtlichen Holzes. Jetzt ſchon 
hochentwickelt ift dagegen die Zubereitung von Bau- und Nutz 
hölzern im Sägemühlenbetriebe. 

Die Einbürgerung der gewünſchte Holzinduſtrien ließe ſich 
erleichtern durch Vermehrung und Ausdehnung der ſchon beſtehen— 
den Fachſchulen, ferner durch Gewährung beſonderer Erleichte— 
rungen bei Gründung von Fabriken, wie Steuerrückvergütung 
im erſten Jahrzehnt, eventuell auch Vorſchüſſe zu Gründungen, 
Frachtermäßigungen und anderes mehr, 

Ein kleiner Teil der Holzinduſtrie, deſſen Abſatz mehr in 
den größeren Städten gegeben iſt, würde ſich dort vermehrt an— 
ſiedeln, wie jetzt ſchon in der Hauptſache die Möbelinduſtrie; 
die Hauptmaſſe aber wäre geeignet, in einzelnen bald kleineren, 
bald größeren Fabriken in den verſchiedenſten Gegenden Bayerns, 
eben je nach dem jeweiligen Holzreichtum, Unterkommen zu finden. 
Gerade das Nichtvorhandenſein einer auch nur geringen Induſtrie 
macht ſich gegenwärtig in der und jener Gegend Bayerns jo 
ungünſtig fühlbar, und dieſem Uebelſtande wäre hierdurch viel: 
fach entgegengeſteuert. Nicht nur, daß induſtriereichere Gegenden 
auch volkreicher ſind, da, wo hinwiederum die Induſtrie nicht 
ausſchließlich vorherrſcht, fühlt ſich auch die Landwirtſchaft ſehr 
wohl, da eine Induſtriegegend für ſie leichteren und vermehrten 
Abſatz bedeutet; ſind ihr doch die ſonſt entſtehenden Transport: 
koſten bis zu einer größeren Stadt erſpart. Dieſe Art der 
Siedelung der Holzinduſtrie verhindert andrerſeits auch wieder, 
daß eine homogene Induſtrieart in einer größeren Stadt ſich 
zuſammendrängt, was neben manchen ſonſtigen Vorteilen doch 
gerade hier wieder eher Nachteile brächte. 

Schließlich wäre einer Förderung der Holzinduſtrie in Bayern 
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auch vielleicht die Abſatz- und Verkehrsſrage nicht ungünſtig. 
Das übrige Deutſchland hat ja wohl ſelbſt ſchon eine hierin 
hochentwickelte Induſtrie und führt daher bereits mehr Fabrikate 
aus als ein, allein gerade die eigene Rohſtoffproduktion dürfte 
die Fabrikate Bayerns im übrigen Deutſchland gut konkur renz— 
fähig machen; dann hat aber Bayern keine allzugroße Ver: 
kehrsentfernung nach der Schweiz, Frankreich, Italien, Län dern, 
die ſelbſt nicht genügend Holz und Holzwaren beſitzen; es liegt 
dieſen Ländern teils näher, teils wenigſtens gleich nahe als bie 
Hauptmaſſe Deutſchlands. Für den Verkehr dürften, von den 
Bahnen abgeſehen, für Maſſenverkehr gerade Main und Rhein 
nach Ausbau der großen Waſſerſtraßen mehr noch als ſchon 
bisher für den einſchlägigen Transport, dann hierzu auch die 
Donau recht fördernd ſich erweiſen. (N. d. Allg. Ztg.) 


Rundſch au. 


Waldbeſchädigung durch Geſchoſſe. 


Gelegentlich der Verſammlung des Sächſ. Forſtvereins 
in Zittau 1903 hat die Zittauiſche Forſtmeiſterei eine Samm- 
lung von Stammabſchnitten ausgeſtellt, welche von Militär— 
geſchoſſen beſchädigt wurden; zu dieſer machte Herr Forſt— 
meiſter Korſelt-Zittau folgende Bemerkungen: 

Im hieſigen Hoſpitalforſt befinden ſich mehrere Militär— 
ſchießſtände vom 102. Infanterieregiment. Trotz aller Vor— 
beugungsmaßregeln läßt ſich das Ueberfliegen von Geſchoſſen 
über die Geſchoßfänge nicht vermeiden. Es ſind daher Be— 
ſchädigungen an den dahinterliegenden Holzbeſtänden nicht 
zu umgehen. Die Vergütung dieſer Schäden hat zu viel- 
fachen Differenzen und Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
dem Militär und der Forſtverwaltung Veranlaſſung gegeben. 
Erſteres iſt natürlich beſtrebt, möglichſt billig wegzukommen 
und letztere, die Hoſpitalverwaltung, hat nichts zu verſcheuken; 
ſie muß mindeſtens eine Schadenvergütung, wie fie dem Mein- 
derwert der angeſchoſſenen Hölzer entſpricht, in Anſpruch 
nehmen. Um zu einem möglichſt befriedigenden Reſultate 
zu gelangen, hat man zwei Wege eingeſchlagen. Anfangs 
wurde der Schaden nach beſtimmten Zeiträumen ermittelt. 
Jetzt aber erhält die Hoſpitalverwaltung eine jährlich gleich— 
bleibende Pauſchalſumme. Mag man dieſes oder jenes Ver— 
fahren einſchlagen, jedenfalls iſt es Sache des Waldbeſitzers, 
ſich eingehend mit den Folgen von Schießbeſchädigungen be— 
kannt zu machen. Um ſolche Beſchädigungen infolge von 
Scharfſchießübungen des Militärs Ihnen vor Augen zu führen, 
habe ich eine Anzahl Abſchnitte hier ausgelegt. 

Man erſieht daraus, daß Streifſchüſſe, worauf ich be— 
ſonders aufmerkſam mache, meiſt viel gefährlichere Wunden 
verurſachen als Kernſchüſſe, weil bei erſteren die Rinde in 
höherem Grade als bei Kernſchüſſen beſchädigt wird. Dazu 
kommt, daß die äußeren Holzſchichten oft mit zerſplittert 
werden. Es hält ſich infolgedeſſen die Feuchtigkeit zwiſchen 
den Splittern länger auf und die Pilzſporen finden ein be- 
ſonders geeignetes Keimbett vor. Am meiſten leidet die Fichte, 
in zweiter Linie die Kiefer, am widerſtandsfähigſten iſt die 
Lärche. In früher Jugend angeſchoſſene Fichten vermögen 
die Schädigung nicht gut zu überwinden; die Verharzung 
ſcheint da mitzuſpielen. Wipfelſchüſſe und durch ſchwächere 
Stämme hindurchgegangene Schüſſe leiſten dem Schueebruch 
weſentlich Vorſchub. 

Die früheren Bleigeſchoſſe, wie ſie die erſte Gruppe 
Hölzer der Ausſtellung enthält, ſetzen der Säge wenig Wider— 
ſtand entgegen, fie werden glatt durchſchnitten. Bei den 
neueren Geſchoſſen mit Stahlmantel leiden jedoch beim erſten 
Sägezug bereits die Zähne; die Gatterſäge dürfte ohne arge 
Beſchädigungen nicht wegkommen. Glücklicherweiſe haben wir 
in dieſer Beziehung Erfahrungen noch nicht geſammelt. Jeden— 
falls ſetzt das Geſchoß der Säge um ſo energiſcheren Wider— 
ſtand entgegen, jemehr es ſich parallel zur Längsrichtung 
des Stammes verſchlagen hat, was daher kommt, weil ein 
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ſondern erſt durch Aufſchlag vor der Scheibe die Richtung 
nach oben erhält. Die Stahlmantelgeſchoſſe haben aber den 
Vorzug, daß ſie das Holz weniger zerſplittern und infolge— 
deſſen wahrſcheinlich weniger ſchnell Fäulnis verurſachen. 

Anknüpfend hieran, möchten wir auf nachſtehendes, jüngſt 
erſchienene, Werk aufmerkſam machen: „Dégäts causés par 
le fusil de Yarmde“. L’indemnite, quils exigent et son 
röglement. Par J. George, garde-g@n@ral des Eaux et 
Forets. En 8°. 84 pages avec 10 rables en phototypie. 
Imprimerie et librairie Berger-Levrault, Paris 1903. 4. Fr. 
(Walbdbeſchädigungen durch die Geſchoſſe des Armeegewehres. 
Dafür zu zahlende Entſchädigungen und deren Regelung). 

Dasſelbe wurde eingehend von Forſtinſpektor A. Jolyet 
in der „Revue des Eaux et Foréts“, Heft 12 beſprochen. 

Nach den Unterſuchungen des Verfaſſers ergab ſich, daß 
die Gewehrkugel im Niederwald und im Unterholz des Mittel- 
waldes die Gerten und Stangen bricht und zerreißt und im 
Oberholz, in die Baumkronen hineinfahrend, letztere zerhackt 
und entwipfelt. 

Trifft ſie den Baumſchaft, ſo reißt ſie ihn entweder auf, 
wobei ſie ſelbſt nach rückwärts oder nach der Seite wieder 
abſpringt oder ſie bohrt ſich ohne den Stamm äußerlich 
irgendwie zu deformieren, tief in deſſen Holz hinein. Erſteres 
findet man häufiger bei jüngerem, ſchwächeren Baumholze, 
letzteres mehr bei älterem Starkholze. - 

Im letzteren Falle ift die Verwundung äußerlich oft 
nur klein, ja, man kann ſogar — und das mit Fug und 
Recht — behaupten, daß ſie ſtets zu klein iſt. 

Denn wenn auch der Forſtmann als Pflanzenpathol)ge, 
trotz der äußeren unſcheinbaren, ſei es nun noch offen oder 
bereits vernarbten Wunde, ſofort die Schwere der Folgen 
für den Zuſtand des inneren Holzkörpers erkennt, ſo ſieht 
dieſe Verletzung doch unbedeutend aus in den Augen der 
nach beendigter Schießübung mit der Schadensabſchätzung 
betrauten Kommiſſion, welche übrigens — wir können nicht 
umhin, dieſe Tatſache mit dem Verfaſſer zu betonen — unter 
ihren Mitgliedern keinen verwaltenden Forſtbeamten aufweiſt. 

Und doch finden ſich im Innern des Stammes auf alle 
Fälle recht bedeutende Schäden. 

Entweder iſt darin ein Gang gegraben, deſſen Wände 
durch das Geſchoß zerquetſcht ſind, oder das Holz zeigt auf 
größere Ausdehnung zahlreiche Spalten, welche ſein Gefüge 
lockern. 

Obwohl ſchon dadurch allein der Stamm zur Ver- 
wendung als Nutzholz untauglich wird, wäre der Verluſt 
noch nicht ſo groß, wenn es bei der durch Zerreißung des 
Zellengewebes herbeigeführten mechan. Beſchädigung bliebe, 
d. h. wenn das Holz des Stammes, bis derſelbe zum Hiebe 
gelangt, ſich trotzdem noch wenigſtens geſund erhielte, ſo daß 
nur das unmittelbar verletzte Stammſtück der Beſchädigung 
zum Opfer fiele. 

Leider iſt das aber nicht der Fall! 

Denn die von den Geſchoſſen verurſachten Verwundungen 
bilden offene Eingangspforten für die in der Luft verbreiteten 
Sporen der holzzerſtörenden Pilze, welche auf dieſe Weiſe 
in das Stamminnere eindringen und daſelbſt ihr Myzelium 
ausbreitend, die größten Verheerungen anrichten (Faulſtellen, 
welche, von dem Geſchoſſe ausgehend, ſich oft mehrere Meter 
weit im Stamm ausdehnen.) 

Aber mögen auch die Forſtbeamten im voraus den 
Schaden richtig beurteilen, mögen auch die Holzkäufer dieſen 
bei den Preiſen, welche ſie für das Holz anlegen, in Rech⸗ 
nung ziehen, ſo tun dies doch die Unterſuchungskommiſſionen 
nicht, welche in dieſen Fällen nur auf leichte äußere unbe- 
deutende Beſchädigungen erkennen an Orten, wo im Innern 
alles zerſtört iſt. 

Gerade von dieſen Geſichtspunkten aus betrachtet, ge— 
winnt das Werk des Herrn George eine eminente Bedeutung, 
da es zweifellos der Praxis außerordentliche Dienſte leiſten 
wird. 


Wan. N a 
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Der Staat, die Gemeinde, die öffentlichen Anſtalten 
und die Privatperſonen, welche Waldeigentümer ſind, können 
das in dieſer Arbeit niedergelegte Zeugnis des Verfaſſers 
ſich zu nutze machen und die zur Illuſtration beigefügten 
Tafeln jedem zur Wahrung des Rechtes berufenen Beamten 
vor Augen führen, um die verurſachten oder zu befürchten— 
den Schäden darzutun. Zunächſt wird man von dem Kriegs— 
miniſterium die Bereitſtellung ausreichender Geldmittel ver— 
langen, um die für Entſchädigungszwecke beſtimmten Summen 
auf eine genügende Höhe zu bringen und um die nötigen 
Vorſichtsmaßregeln zu treffen, welche unter dieſen Umſtänden 
angezeigt ſind und die der Eigentümer zu verlangen be— 
rechtigt iſt. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die bosniſchen Holzbeſtände. Im Klub der Land: und 
Forſtwirte in Wien ſprach Sektionschef Ludwig Dimitz über die 
forſtlichen Verhältniſſe in den Okkupationsländern Bosnien und 
Herzegowina, die er im letzten Sommer auf einer zweimonat— 
lichen, im Auftrage der Regierung unternommenen Studienreife 
beſucht hatte. Der Vortragende ſchilderte an der Hand eines 
reichen ſtatiſtiſchen Materials den Waldreichtum Bosniens, das 
509% Holzboden aufweiſe (2¼ Mill. Hektaren), und in dieſer 
Beziehung nur von Finnland übertroffen werde. Er gab ein 
Bild der Mannigfaltigkeit des bosniſchen Waldes und wandte 
ſich dann der Organiſation und Wirkſamkeit des dortigen Forſt— 
dienſtes zu, welchem er, zumal was die Karſtbewaldung betrifft, 
alle Anerkennung zollte. Im zweiten Teile ſeines Vortrages 
beſchäftigte ſich der Redner vornehmlich mit der Benutzung der 
Waldungen, den großen Holzabſtockungsverträgen und der Ent: 
wicklung des dortigen Holzhandels. Von den geſamten Hoch— 
waldbeſtänden von 1,436,584 ha ſtehen 496,304 ha in voller 
Benützung, darunter 370,000 ha im Betriebe der Vertrags: 
firmen; 700,000 ha ſtehen in gelegentlicher, 106,280 ha in 
mäßiger und nur 134000 ha außer Benützung. Die abge— 
ſchloſſenen Verträge mit Holzexporteuren beziehen ſich auf ein 
Quantum von 620,000 ebm. Von Seite der zwei Hauptver- 
tragsfirmen ſei in Bosnien ein Kapital von 8 bis 9 Mill. 
Kronen feſtgelegt. Die von dieſen Firmen auf eigene Koſten 
erbauten Waldbahnen erſtrecken ſich allein auf eine Länge von 
420 km. 

* 1 + 

Aus der Kolbitzer Heide. Aus Neuhaldensleben wird ge: 
ſchrieben: Nicht genug damit, daß Tauſende von Morgen der 
ſchönſten Kieſernbeſtände wie bekannt im Laufe der letzten Jahre 
durch den Fraß der Spannerraupe zugrunde gerichtet worden ſind, 
hat der wilde Novemberſturm in dem noch ſtehen gebliebenen 
Stangenholz, beſonders aber im angrenzenden Laubwalde, große 
Verwüſtungen verurſacht. Kreuz und quer liegen die umge— 
riſſenen Stämme. Teilweiſe ſind ſie mit den Wurzeln aus dem 
Boden herausgeriſſen; wo dieſe aber zu feſt ſaßen, ſind ſie ge— 
radezu abgeriſſen. Am wunderbarſten ſieht es aus, wenn in 
größerer Höhe ſelbſt gewaltige Stämme einfach abgedreht ſind. 
In einzelnen Fällen iſt durch die Drehung nur eine Längs: 
ſpaltung in noch zuſammenhängende Splitter entſtanden, ſo daß 
man durch die Riſſe hindurchblicken kann, meiſt aber iſt der obere 
Teil doch abgebrochen und hängt entweder oder liegt an der 
Erde. Bis armdicke Aeſte bedecken faſt überall den Boden. Be— 
ſonders gelitten haben die älteren Bäume, namentlich die Eichen 
und die Birken. Bei der ungeheuren Fülle des wegzuräumen— 
den Holzes iſt dieſer Windbruch faſt überall noch nicht aufge: 
arbeitet. — Als weitere Feinde des Waldes ſtellen ſich nun 
auch in leider zu großer Zahl die Borkenkäfer ein, die die ſchon 
angekränkelten Bäume zum Abſterben bringen werden. In den 
Schonungen aber macht ſich der Rüſſelkäfer bemerbar; im nörd— 
lichen Teile der Heide iſt man bereits gezwungen geweſen, ihm 
mit Feuer entgegenzutreten, indem man die trockenen jungen 
Bäumchen ausgezogen und mit den darin und daran ſitzenden 
Larven und Käfern verbrannt hat. Es iſt jedoch zu hoffen, daß 


auch hier wie ſtets die Natur ſich ſelbſt helfen wird, indem mit 
dem Ueberhandnehmen der Schädlinge auch ihre Feinde zur Be— 
kämpfung zahlreich genug auftreten werden. 


Waldſamen-Erntebericht 
der Firma Heinrich Keller Sohn in Darmſtadt. 

Das in meinem Herbſtbericht, Nr. 43 des Blattes, über 
die vorausſichtlichen Waldſamen-Ernteergebniſſe Geſagte hat ſich 
im großen ganzen als richtig herausgeſtellt. 

Kiefern: Kiefernzapfen konnten faſt allerorts in großen 
Maſſen geerntet werden. Da aber bei reicher Ernte der Samen 
meiſt zum effektiven Selbſtkoſtenpreis — oft unter demſelben — 
verkauft wird und die meiſten Klengen, ſelbſt in den letzten ge— 
ringen Erntejahren, mit Verluſt arbeiteten, ſo wird im Zapfen— 
einkauf allgemein zurückgehalten und den Zapfenbrechern nur fo 
wenig geboten, daß die meiſten lohnendere Beſchäftigung vor— 
ziehen. Es kommen alſo nicht ſo viel Zapfen herein als allge— 
mein geglaubt wurde. Der Preis des Samens wird nicht viel 
mehr als die Hälfte der Notierungen letzter Jahre betragen. 

Dasſelbe gilt für Fichten. Anfangs wurden die Zapfen 
ſehr billig geliefert. Bald hörten jedoch die Zuſuhren ganz auf 
und jetzt ſind die Zapfenbrecher nur durch beſſere Preiſe zum 
Weiterarbeiten zu bewegen. Immerhin wird ſich der Preis auf 
mäßiger Höhe halten, etwa Mk. 1.75 (letzes Jahr Mk. 2.60, 
1902 Mk. 3.50, 1901 Mk. 3.50). 

Dagegen iſt Lärchen auch diesmal wieder außerordent— 
lich ſpärlich geraten. Die Zapfen müſſen geradezu mit Gold 
aufgewogen werden. f 

Weymuthskiefer brachte ebenfalls ganz wenig Zapfen, 
zwar nur in einigen kleinen Diſtrikten. Die allgemein hohen 
Samenpreiſe beweiſen ſchon, daß die Mitteilungen einiger Klengen 
über befriedigende Erträge auf Irrtum beruhen. 

Weißtannen: Vorzügliche Qualität — mäßiger Preis. 

Schwarzkiefer: Ertrag gleich Null. 

Korſiſche Kiefer: ſehr ſpärliche Ernte. 

Seekiefer: kleine Mittelernte. 

Krummholz- und Zürbel: Kiefer: befriedigend. 

Eicheln waren im Herbſt zu außerordentlich billigen 
Preiſen angeboten. Da das Sammeln deshalb nicht rentierte, 
ſtellte ſich bald heraus, daß viel weniger eingebracht worden war, 
als man zur Deckung des Bedarfes benötigte. Ich empfehle 
jedes Jahr aufs neue auch den Frühjahrsbedarf ſchon im Herbjt 
vormerken zu laſſen, wer dem entſprach, hat diesmal viel Geld 
geſpart, da die Preiſe für gut überwinterte Eicheln im Früh— 
jahr erheblich höher gehalten werden müſſen. 

Bucheln: ſehr ſpärliche Maſt. Indeſſen kam doch etwas 
in guter Qualität herein. 

Von Akazien, Bergahorn (pseudo platanus), kleine 
Lin den, Rot- und Weißerlhen: genügender Ertrag. 

Dagegen von Spitzahorn (platanoides), Birken, 
Hainbuchen, Eſchen, großbl. Linden: geringe, zum 
Teil ganz geringe Ernte. 

Exoten: 

Japaniſche Lärche: vollſtändige Fehlernte. 

Amerik. Roteichel: ſehr ſpärliche Maſt. 

Larix sibirica, Abies douglasii, Pinus 
Banksia na und rigid a, Juglans-Arten, Cary a alba, 
Picea sitchensis und Pungens kommen in genügenden 
Quantitäten und Qualitäten herein. 

Nach alledem empfiehlt es ſich dieſes Jahr große Saaten 
auszuführen: in Kiefern, Fichten, Weißtannen und 
einigen ausländiſchen Saaten. 

Darmſtadt, im Januar 1904. 

Heinrich Keller Sohn. 


Perſonalnachrichten. 


Aus Preußen. Dem Forſtaſſeſſor v. d. Borne iſt die Erlaubnis 
zur Anlegung des ihm verliehenen Kaiſerlich ruſſiſchen St. Annen⸗ 
ordens 3. Kl. erteilt. Oberförſter v. Heydebrand und der Laſa zu 
Königsthal iſt als Hilfsarbeiter in das Miniſterium für Landwirt⸗ 
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Schaft Domänen und Forſten einberufen. Forſtaſſeſſor Koch iſt die 
Erlaubnis zur Anlegung des ihm verliehenen Großh. türkiſchen Os⸗ 
manieordens 4. Kl. erteilt. Forſtaſſeſſor Wagenhoff iſt mit der Ver⸗ 
waltung der Oberförſterſtelle Königsthal, R.-B. Erfurt beauftragt. 

Aus Bayern. Verliehen wurde das Ritterkreuz des Verdienſt⸗ 
ordens der Bayer, Krone; dem Oberforſtrat im k. Staatsminift. der Fi⸗ 
de Johann Engelhard. Der Verdienſtorden vom heil. Michael IV. 
Kl.: dem Forſtrat der k. Regierung von Unterfranken und Aſchaffenburg, 
Kammer der Finanzen, Forſtabteilung, Alois Löwenh im; dem Forſt⸗ 
rat der k. Regierung von Oberbayern, Kammer der Finanzen Forſt⸗ 
abteilung, Kal Crug; dem k. Forſtmeiſter Heinrich Fötſch in Scheiben⸗ 
hardt; dem k. Forſtmeiſter am F.⸗A. Kelheim-Süd, Johann Jung⸗ 
leib; dem k. Forſtmeiſter und Vorſtand der Waldbauſchule bei dem 
Forſtamte Kelheim⸗Nord, Friedrich Berg. Der Titel und Rang eines 
kgl. Miniſterialrates: dem Oberforſtrat am k. Staatsminiſterium der 
Finanzen Dr Lorenz Ritter von Viernſten. Den Titel und Rang 
eines k. Forftrates: den k. Forſtmeiſtern Friedrich Frieß am k. Forſt⸗ 
amt Nürnberg-Oſt und Richard von Rehlingen und Haltenberg am 
k. F.⸗A. Burghauſen. 


Handel und Perkehr. 


Der Vorſtand des „Vereins Oſtdeutſcher Holzhändler und 
Holzinduſtrieller“ hat dem Reichskanzler eine Eingabe zugehen 
laſſen, in welcher er bittet, darauf hinzuwirken, daß bei den 
Handelsvertragsabſchlüſſen mit Rußland und Oeſterreich Beſtimm— 
ungen getroffen werden, durch die für diejenigen Holzeinfuhren, 
die erweislich vor Bekanntgabe der neuen Zollſätze abgeſchloſſen 
find, die alten Zollſätze in Kraft bleiben, ſelbſt wenn der tat- 
ſächliche Import bereits unter der Geltungsdauer erhöhter Zoll— 


für di Forstnutzung, 
bau und Verwandte Bedarfsartikel, 
Schränkwerkzeuge, Feilen, 
hämmer, Stahlzahlen, Numerier-Schlägel und -Apparate, Winden, 
Bandmasse, Messketten, Scheeren in allen Sorten, als Forst-, Hecken-, 


als Sägen (für Holzfällungs-, 


tarife ſtattfindet. In den Motiven weiſt die Eingabe darauf 
hin, daß der neue deutſche Zolltarif den Eingangszoll für Holz 
weſentlich erhöht. Dem praktiſchen Holzhandel können hieraus 
erhebliche Schwierigkeiten und Verluſte erwachſen, denn die Wald⸗ 
käufe in Galizien und Rußland müſſen auf Jahre hinaus ges 
ſchloſſen werden, und dieſen Geſchäſten können bei der Kalfu- 
lation nur die zurzeit des Abſchluſſes giltigen Zollſätze zugrunde 
gelegt werden. Der Verein glaubt ſchon deshalb auf Erfüllung 
ſeiner Bitte hoffen zu dürfen, weil der von Reichstag und Bun⸗ 
desrat angenommene neue Zolltarif lediglich Maximalzölle ent⸗ 
hält, die in den Handelsverträgen ermäßigt werden können. 
* * 
* 

Zur Exploitation der transkaukaſiſchen Wälder iſt kürz⸗ 
lich ein deutſches Aktienunternehmen begründet worden, das ſeine 
Tätigkeit im Kreiſe Lenkoran begonnen hat. Die Geſellſchaft 
hat zunächſt große private Beſitzungen zur Waldexploitation ge⸗ 
pachtet. Gegen 700 in Oeſterreich akkordierte Arbeiter ſind, wie 
der „Kaſpi“ meldet, bereits in Transkaukaſien eingetroffen, noch 
500 Arbeiter, gleichfalls Oeſterreicher, ſollen ihnen in nächſter 
Zeit folgen. Im Bereich der auszubeutenden Waldbezirke wird 
eine ſchmalſpurige Eiſenbahn gebaut. Mehrere Schiffe der Kaſpi⸗ 
flotte find für den Holztransport gechartert worden. Die Geſell— 
ſchaft gedenkt, ſich um die Pachtung einiger größerer Forſtbezirke 
des Domänenreſſorts zu bewerben. 


Anzeigen. 
Alle Arten Sägen, Werkzeuge und Geräte 


den Waldbau, die Landwirtschaft, den Garten-, Wein- und Obst- 
Durchforstungs- und andere Zwecke), 
Universal-Sicherheits-Schrauben-Keile zum Baumfällen, 
Baumrode-Maschinen, Messkluppen, 
Garten-, 


cem 
Graugrün 


orſttuch; 


reinwolleu, in ca. 25 Qualitäten, 


Beile, Aexte, Wald- 


Raupen-, Reben, Trauben- und 


Blumenscheeren, Astschneider, Erdbohrer, Lochspaten und Schaufeln, Garten- und Rodehacken, Wiesenbau- 
Gerätschaften, Rechen, Heu- und Düngergabeln. Sensen, Pflanzbohrer, Eggen, Pflüge, Draht und Drahtgeflechte, 
Raubtierfallen, Theodolite, Wegebau-Geräte, Garten-, Okulier-, Forst- und Jagdmesser, Kulturbestecke, Hirsch- 
fänger, Tisch-, Dessert- und Tranchierbestecke etc. etc. fabrizieren und liefern in anerkannt vorzüglicher Qualität 
zu billigen Preisen als Spezialtät 


J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen. 
=i Gegründet 1822. a 
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Lodenſtoſſe, Schilfleinen, Kaſ⸗ 
Ainetts, Genna-Cords, ſämtliche 
Stoffe zu Cipilanzügen verſendet 
direkt an Private zu billigſten 
Preiſen 
Th. Berrmann 
Sagan Nr. 89 (Schleſien). 
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Mdice-Hemd. Dr. Schweninger 
Wäsche! Unentbehrlich f. Touristen, 
Radfahrer u. zum Schwitzen geneigte Per- 
sonen. Preisl. u. Muster umsonst. 


F. J. Kling, Augsburg A., Trikotw.-Fb. 
in Stuttgart b. Werner & Müller 


Dorotheenplatz. 


Brennholz Mauf 


Wir ſuchen alljährlich zu kaufen 30—50 Wagenladungen buchenes 
und kannenes Rund- und Spaltholz, 1 m lang. Lieferung bis März 
oder April und erbitten Offerten franko Bahnwagen verladen. 


Gebr. Zienold, 3 Frauenfeld (Schweiz). 
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. Dasſelbe Glas für 
Sehr praktisch? Verſand per Nachnahme. 


| 
rTouristen u. a | 


Auf 14 Tage zur robe! 


verſende für nur Mk. 7,5 
mein neues Reiſe., gd und Milan 


Perſpektiv 


in hoch eleganter Ausführung, in 
weichem Etuis mit Tragriemen, 
während ein Glas von gleicher Güte 
bisher 10— 12 Mk. koſtete. Das 
Perſpektiv hat 6 ff. achromatiſche 
Linſen, von ſcharfer Optik, gibt die 
größte Entfernung korrekt ohne Ver⸗ 
zeichnung mit präziſer Schärfe wie⸗ 
der, iſt für jedes Auge verſtellbar, 
mit ff. ſchwarzen Chagrinleder be⸗ 
zogen, Meſſing⸗Faſſung, vernickelte 
Oberringe, Objektiv⸗Oeffnung 
½ mm. 


Theater ꝛc. Mk. 6,50. 
Nichtkonv. Betrag For zurück. 
Phokographiſche Apparate und Bedarfs- Artikel 
zu konkurrenzloſen Preiſen. Verlangen fie Preisliſte. 
R. P. Hoffmann, Magdeburg⸗Wſt. 
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a Neue 


Torſlliche Dlaller. 


Wöchentliche Rundſchau 
auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 
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Die Enkſtehung der Beide Morddeutſchlands. 


(Schluß.) ) 


Ganz anders wie im Waſſer erfolgt die Bildung eines 
Heidemoores auf nacktem Boden. Betrachten wir zunächſt die 
Entſtehung eines ſolchen auf feuchtem oder doch nur zeitweilig 
überſchwemmtem Sandboden. Hier ſtellen ſich zunächſt große 
Mengen von Algen ein, die eine üppige Vegetation entwickeln 


und die loſen Sandkörner der Oberfläche feſt mit einander 


verkitten. Auf dieſem nun feſter gewordenen Boden ſtellen 
ſich ſodann eine Menge anderer Pflanzen ein, die typiſch ſind 
für feuchte Heiden oder Heidemoore, wie raſenbildende Mooſe, 
Gräſer, Riedgräſer, die ſchönblühende Heide (Erica Tetralix), 
Sonnentauarten, die Sumpfheidelbeere (Vaccinium Oxycoccos) 
und viele andere mehr. 

Alle dieſe Pflanzen würden aber nicht ausreichen, der 
Formation den Charakter eines Heidemoores aufzuprägen, es 
das Torfmoos (Sphagnum). 
Aber auch dieſes findet ſich mit den übrigen Vertretern der 
Heidemoorflora vor. Ueberall zwiſchen den höheren Pflanzen 
ſieht man auf dem feuchten Boden, je nach dem höheren oder 
geringeren Feuchtigkeitsgrade dichter oder lockerer geſtellt, kleine 
Sphagnumpflänzchen aufgehen. Zuerſt kleine knopfartige Er- 
hebungen auf dem Boden darſtellend, wachſen die Sphagna 
bald mehr und mehr heran und bilden halbkugelige Polſter 
auf dem Sande. Wo der ſich ſtetig vergrößernde Raſen ſeit— 


lich auf eine größere Pflanze trifft, wächſt er bald um ſie 


herum und ſchließt ſie ein, als ob ſie in ihm aufgegangen 
wäre. Stehen die Sphagnumraſen ziemlich dicht neben ein: 
ander, ſo dauert es nicht lange, bis ſie ſich berühren und mit 
einander vollſtändig verſchmelzen. Das ganze Gelände iſt 
dann bald dicht mit einem Sphagnumraſen bedeckt, gibt alſo 
das typiſche Bild eines Heidemoores. Die vorher genannten 
ausdauernden Pflanzenarten, vielleicht der Bärlapp (Lyco— 
podium inundatum) und Pilularia ausgenommen, die ſelten 
im dichten Verbande mit anderen Pflanzen gedeihen, wachſen 
in dem Torfmoofe normal weiter, die einjährigen verſchwinden 
und an ihrer Stelle ſehen wir eine Reihe anderer Arten, 


die gern im dichten Filze der Torfmooſe leben, auftreten. 


Zuerſt iſt ein ſolches Moor ſelbſtverſtändlich ſehr flach, 
aber im Laufe der Zeit kann es auch eine recht erhebliche 
Dicke erreichen, wenn die nötige Menge Waſſer durch den 
Regen oder durch Zuleitung von Seiten des Sphagnum vor⸗ 
handen iſt. Eine ſolche Mächtigkeit, wie die im vorigen Ab— 
ſchnitte geſchilderten Moore haben können, wird ein auf dem 
ſoeben beſchriebenen Wege entſtandenes kaum oder doch nur 
in ſehr langer Zeit zu erreichen vermögen. Das Wachstum 
der Moore, die aus Heidegewäſſern hervorgegangen ſind, geht 
in der erſten Zeit jo lange, bis die geſamte Waſſermaſſe er: 
füllt iſt, un verhältnismäßig ſchnell vor ſich, erſt wenn die 
Pflanzen ſich über dem Waſſerſpiegel beträchtlich erhoben 
haben, wird das Wachstum langſam. Der Zuwachs von 
Mooſen, die auf feuchtem Sande entſtanden ſind, erfolgt natür⸗ 
lich unverhältnismäßig langſam, da ihnen gewöhnlich nicht die 
zur vollkommen normalen Entwicklung notwendige Waſſermaſſe 
zur Verfügung ſteht und ſie mit dem von ihnen feſtgehaltenen 
Regenwaſſer oder ſeitlich zugeführten Waſſer auszukommen ge: 
zwungen ſind. 

Was ſchließlich die Bedingungen zur Entſtehung ſolcher 
Moore auf nacktem Boden betrifft, ſo iſt die Vorbedingung 
ein nährſtoffarmer Grund. Man hat nie ein Heidemoor ge— 


ſehen, das unmittelbar auf Lehm- oder Thonboden gelagert 
war. Ueberall da, wo ſich unter dem Heidemoor nicht erſt 


Wieſentorf oder etwa feſtes Geſtein befand, war ſtets der 
Untergrund Sand und zwar echter Heideſand. 

Die zweite Art der Entſtehung von Heidemooren auf 
nacktem Boden iſt die auf einem Wieſenmoore. Sehr häufig 
findet man in Mooren von großer Mächtigkeit am Grunde 
eine mehr oder weniger dicke Schicht von ſchwarzem Wieſen— 
moortorf, der an einer ganz beſtimmten oft Baumſtämme ent⸗ 
haltenden Zone nach oben in den Heidetorf übergeht. Nicht 
ſelten, beſonders in Nordweſtdeutſchland, zerfällt auch der Heide— 
torf in zwei Schichten, den unteren und oberen Heidetorf. Dieſe 
auf Wieſenmooren aufgeſetzten Heidemoore können nun erſtens 
dadurch entſtanden fein, daß ji der Waſſerſtand geändert hat 


Da 
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und das Wieſenmoor mit nährſtoffarmem Waſſer überſchwemmt 
worden iſt. Dieſer Fall dürfte jedoch nur ſelten eintreten. In 
der Mehrzahl der Fälle entſteht ein Heidemoor auf einem 
Wieſenmoor ziemlich in derſelben Weiſe wie es aus einem 
Walde ſich bildet. Man wird deshalb gut tun, die Entſteh⸗ 
ung nicht geſondert von der aus dem Walde zu beſprechen, 
zumal ja die Moorfunde beweiſen, daß ſehr oft an der Grenze 
der Wieſen- und Heidemoorſchicht fi) Baumwurzelſchichten be: 
finden. Das Moor war alſo, ehe es ſich mit Heidemoor be— 
deckte, bewaldet geweſen. 

Wie bereits eben bemerkt, finden wir oft bei den aus 
Wieſenmooren hervorgegangenen Heidemooren am Grunde ab- 
geſtorbene Baumwurzelſchichten. Aber nicht nur bei dieſen 
ſondern auch bei zahlreichen anderen unmittelbar auf dem 
Sandboden aufliegenden Heidemooren finden ſich im Liegenden 
Wurzelſchichten und Stammreſte und zwar von verſchiedenen 
Baumarten. Es müſſen alſo Wälder in irgend einer Weiſe 
verſumpſt ſein. Eine ſolche Verſumpfung eines Waldes im 
Entſtehen beobachten zu können, hat man nur verhältnismäßig 
ſelten Gelegenheit. Es iſt allgemein bekannt, daß die Heide: 
moore in ihrer Phyſiognomie ſich von den Wieſenmooren ſchon 
dadurch unterſcheiden, daß fie nicht eben find wie die Wiefen- 
moore, die in ihrer Oberfläche dem Stand des Waſſers folgen 
müſſen, ſondern daß ſie in der Mitte erhoben ſind, daß ſie 
alſo von den Rändern nach der Mitte zu allmählich anſteigen. 
Nun heben ſie ſich aber nicht allein in der Mitte, ſondern 
auch ihre Ränder wachſen, wenn auch langſam, allmählich in 
die Höhe. Iſt nun ein ſolches Moor, wie dies meiſt der Fall 
iſt, in einer ſeichten Mulde entſtanden, ſo rückt es mit ſeinen 
Rändern langſam an den Abhängen der Mulde in die Höhe. 
Schließlich erreicht es dabei, wenn es nicht etwa vorher in— 
folge Waſſermangels ſein Wachstum hat einſtellen müſſen, an 
irgend einer Seite einen Einſchnitt der die Mulde umgebenden 
Hügel, die oft eine recht beträchtliche Höhe haben können. Nun 
wächſt das Moor in dem Einſchnitt zuerſt zungenförmig in 
der Ebene weiter, bis die Zunge an dem an der anderen Seite 
wieder abfallenden Hügel an einen ſchrägen Abhang kommt, 
an dem ſie ſich herunter zieht. Jetzt wird dadurch, daß die 
Zunge des Moores auf ein abfallendes Terrain geraten iſt, 
innerhalb dieſer Zunge eine lebhafte Waſſerbewegung bemerk— 
bar. Da die Zunge tiefer hängt als die Oberfläche des Moores 
und die Sphagna das Waſſer bis zu einem gewiſſen Grade 
feſthalten, das überſchüſſige aber langſam nach unten ſickern 
laſſen, fo iſt die Zunge ſtändig vom Waſſer triefend voll und 
meiſt fließt ſogar eine Waſſermenge talwärts. Iſt nun der 
Boden an jenem Abhange und der ſich an ſeinem Grunde 
dehnenden Niederung an feiner Oberfläche nicht gerade ein be⸗ 
ſonders nährſtoffreicher, ſo wird die Heidemoorbildung üppig 
fortſchreiten. Die Sphagnumpolſter ziehen ſich weiter und 
weiter bis auf den Grund der betreffenden Niederung, immer 
von oben mit Waſſer geſpeiſt. Im Grunde angelangt finden 
fie durch die konſtant fließende Strömung reichliche Feuchtig⸗ 
keit zum Weiterwuchern, wenn nicht bereits vorher, wie das 
oft der Fall iſt, durch das herabſickernde Waſſer ſich am Grunde 
bereits eine Anſiedelung größerer oder geringerer Sphagnum⸗ 
maäſſen gebildet hat, mit denen fi) dann die vom Abhange 
herabkommenden vereinigen. Iſt nun die Mulde oder der Ab: 
hang und der Einſchnitt mit Wald bedeckt, ſo wird der Boden 
durch die Sphagnumvegitation verſumpfen und ihm beſonders 
die Luft entzogen. Die phyſiologiſche Wirkung auf den Baum⸗ 
wuchs wird dieſelbe fein wie in dem Falle, in dem ſich Roh⸗ 
humusſchichten auf dem Waldboden bildeten, nur wird das 
Abſterben der Stämme wegen des nahezu vollſtändigen Luft⸗ 
abſchluſſes durch die Sphagnen ganz ungemein viel ſchneller 
vor ſich gehen. 

Es iſt ein ganz eigentümlich trauriges Bild, inmitten des 
jungen Moores die zahlloſen Leichen großer Bäume ſtehen zu 
ſehen, die zum Teil bereits ganz ihrer Rinde entblößt ihre ge⸗ 
bleichten Aeſte gen Himmel ſtrecken. Aus einem üppig grünen⸗ 
den Wald iſt ein ödes Moor geworden, ein Stamm nach dem 
andern ſtürzt um und bald ſind ſie alle im Moore vergraben 


und nichts gemahnt mehr ohne genaue Unterſuchung des Unter: 
grundes an den Wald, der einſt die Stelle bedeckte. In einem 
Falle, in dem man einen großen abgeſtorbenen Waldkomplex 
ſtehen ſah, waren es Kiefern, die dem fortſchreitenden Moore 
zum Opfer fielen, aber oft ſind es auch Laubbäume aller Art. 
In einem großen Moor bei Kolberg wurzeln große dicke Eichen⸗ 
ſtämme im ſandigen Untergrunde. Hier iſt alſo augenſchein⸗ 
lich ein großer Eichenhochwald vom Moore vernichtet. Die 
Geſtalt der Stämme, die im Liegenden eines ſolchen Moores 
ſich finden, iſt eine recht eigentümliche. Bis über den Wurzel⸗ 
hals iſt der Stamm gewöhnlich ganz unverſehrt, oft ſogar noch 
ganz mit der Rinde bekleidet, darüber ſind die Außenſchichten 
zerſetzt, und je höher man kommt, deſto tiefer dringt die Ver: 
weſungsſchicht ins Innere. Die Baumſtümpfe haben daher 
meiſt eine deutlich koniſche Geſtalt, ſind nach oben zugeſpitzt. 

Endlich iſt noch zu betrachten die Entſtehung der Heide 
aus einem Heidemoor. 

Hin und wieder begegnet man auf der Wanderung durch 
die Heiden Nordweſtdeutſchlands oder durch die der Oſtſeeküſten 
Flächen mit der typiſchen Vegetation trockener Heiden, die durch 
ihre unregelmäßige, höckerige, aus reinem Torf gebildete Ober— 
fläche erkennen laſſen, daß ſie ehemals ein Heidemoor bildeten. 
Es ſcheinen mannigfach verſchiedene Gründe zu ſein, die die 
Austrocknung und damit die Verheidung der Moore zur Folge 
haben können. Am häufigſten find es entſchieden Einflüſſe 
menſchlicher Kultur, durch die eine Entwäſſerung veranlaßt 
wird. Durch Gräben, durch Torflöcher ꝛc. wird ein großer 
Teil des Waſſers, das ſonſt vom Moore feſtgehalten und in 
regenarmen Zeiten verbraucht wird, abgeleitet, und ſo fehlt 
den betreffenden Moorflächen oder den Sphagnumpflanzen in 
der Dürre die nötige Feuchtigkeit. Ein mehrmaliges Aus— 
trocknen iſt nun aber bekanntermaßen den Sphagnen ungemein 
ſchädlich und bewirkt ihr baldiges Abſterben. Mit dem Ver⸗ 
ſchwinden der Sphagnumdecke fangen auch ſofort die Mehr- 
zahl der Heidemoorpflanzen zu kranken an, zuerſt trocknet die 
Sumpfheidelbeere (Vaccinium uliginosum) ein, dann folgen 
Myrica, Vaceinium Oxyeoecos, Erica Tetralix und auch 
Ledum, das ſich öfter in vereinzelten großen Büſchen länger 
erhält. Auch die charakteriſtiſchen Krautgewächſe verſchwinden 
nach und nach. In den Senkungen, den Torflöchern und 
Gräben, bleiben meiſt noch größere oder kleinere Reſte der 
ehemaligen Vegetation übrig, ſelbſt Spuren von Sphagnum 
bleiben lebend. In den Gegenden ſehr intenſiver Heidebildung 
werden die Mulden und Löcher von der Heidemoorvegetation 
oft bald wieder ausgefüllt, und wenn die Moorbildung wieder 
über den oberen Rand der Senkungen hinausgewachſen iſt, 
müſſen die Pflanzen trockner Heiden, ſofern ſie nicht auch im 
Moore zu wachſen imſtande ſind, das okkupierte Terrain wieder 
räumen und das Moor nimmt den ehemaligen Charakter 
wieder an. 

Nicht immer aber ſtellt ſich auf einem durch Torfſtich 
entwäſſerten Moordamm eine typiſche Heidevegetation ein, mit⸗ 
unter ſiedeln ſich Pflanzen mit höherer Stoffproduktion auf 
ihnen an, die auf die Anweſenheit größerer Nährſtoffmengen 
ſchließen laſſen. Tatſächlich läßt ſich an ſolchen Stellen denn 
auch immer eine längere Tätigkeit von den Torf abführenden 
Pferden feſtſtellen, die zur Erhöhung des Nährſtoffgehaltes 
beigetragen haben. Nach nicht allzu langer Zeit, oft ſchon 
nach einigen Jahren, verſchwindet aber dieſe Pflanzengeſellſchaft 
wieder und man trifft ſie dann öfter, z. B. ganze Brombeer⸗ 


dickichte, abgeſtorben, nur am Grunde noch kümmerliche Triebe 


zeigend. Sobald die geringe Nährſtoffmenge verbraucht iſt, 
tritt die urſprüngliche Vegetation wieder in ihre Rechte. 
Nicht immer kann man die Ausbildung einer trocknen 
Heide auf die Einwirkung des Menſchen zurückführen. Oft 
iſt ſie ganz ohne oder doch wenigſtens ohne ſichbare künſtliche 
Veränderung vor ſich gegangen. So iſt z. B. das öſtlich von 
Kolberg am Ende des Salinentorfmoores auf der Diluvial⸗ 
höhe gelegene, „Lange Heide“ genannte Torfmoor faſt völlig 
ausgetrocknet; es finden ſich auf ihm nur noch geringe Spuren 
der Heidemoorvegetation in den Senkungen. Es ſcheinen zwei 


Gründe möglich, die zu folder Austrocknung führen können. 
Der erſte dieſer beiden ſoll indes nur hypothetiſch hingeſtellt 
werden, da man keinen Maßſtab hat zu ermeſſen, wie weit 
oder ob er überhaupt wirkſam ſein kann. Es iſt dies das 
Sinken des Grundwaſſerſtandes. 

Die zweite Art und Weiſe, wie ohne ſichtbaren Einfluß 
des Menſchen ein Heidemoor ſich in eine trockne Heide ver— 
wandeln kann, iſt die, welche durch Verſchwinden des Waldes 
in der Umgebung hervorgerufen und beſonders bei kleineren 
Mooren öfters beobachtet wird. Im Walde ſieht man ſelbſt 
in bereits ziemlich regenarmen Gebieten noch kleinere Heide— 
moore entſtehen, deren Sphagnum gewöhnlich eine große Uep— 
pigkeit zeigt. Kleinere Mulden, Senkungen und Täler ſind 
oft ganz damit ausgefüllt. An der Oſtſeeküſte bemerkt man 
in den Längstälern der Dünen nicht ſelten langgeſtreckte ſchmale 
Heidemoore. Wird nun der Wald abgeholzt oder verſchwindet 
er allmählich infolge der Ortſteinbildung, ſo wird die Ver— 
dunſtung auf der Mooroberfläche durch die ungehindert darauf 
ſcheinende Sonne und den jetzt unmittelbar darüber ſtreichenden 
Wind ganz bedeutend erhöht. Die Sphagnen werden dadurch 
oft ſtarker Austrocknung ausgeſetzt und verſchwinden allmäh— 


lich. Mit ihnen geht auch gewöhnlich die Mehrzahl der Heide: 


moorpflanzen zu Grunde und wird dann durch Pflanzen trockner 
Heiden erſetzt. Mit der Wiederbewaldung des abgeholzten 
Stückes ſieht man dann oft die Heidemoorpflanzen, beſonders 
Sphagnum, wieder erſcheinen. 

Es ſind nur geringe Differenzen zwiſchen Zufuhr und 


Abnahme des Waſſers, die eine ganz einſchneidende Verände— 


rung in der Zuſammenſetzung der Vegetation veranlaſſen können. 
Selbſtverſtändlich werden dieſe durch Aenderung eines Faktors 
veranlaßten Verſchiebungen in den Gegenden, die ein ſehr feuch— 
tes, ein echtes Heideklima beſitzen, am ſeltenſten ſein und an 
den Grenzgebieten der Heidevegetation häufiger werden. Ein 
Heidemoor iſt eben vollſtändig von den Atmoſphärilien und 
ihrer Verteilung auf das Jahr abhängig. 


Der Ballimalch, 
ein gefährlicher Feind unferer Bäume ). 
Von Dr W. Ruhland, 
Hilfsarbeiter i. K. Geſundheitsamte u. Privatdozent a. d. Friedr.⸗Wilh.⸗Univerſität. 
Unter allen größeren Pilzen, den ſogen. Schwämmen, 
iſt unſtreitig der Hallimaſch (Armillaria mellea Fl. dan.) 
einer der verderblichſten Schädiger unſerer Forſten und Park— 
anlagen. Er iſt imſtande, wo er eimal feſten Fuß gefaßt 
hat, ganze Beſtände zu vernichten, indem er die Bäume tötet 
und das Holz für Nutzzwecke entwertet. Es iſt daher dringend 
geboten, auf ihn ein Auge zu haben, um beizeiten Abwehr— 


maßregeln ergreifen zu können. 


In Nadelwäldern bemerkt man nicht ſelten, daß ganze 
Stämme allmählich eingehen. Unterſucht man dieſelben näher, 
ſo findet man an vielen Stellen, namentlich am Grunde des 
Stammes, ausgetretene Harzmaſſen, die am Boden vielfach 
größere, mit Erde vermiſchte Klumpen bilden. Die Rinde 
des Stammes iſt ſtellenweiſe abgeblättert oder läßt ſich leicht 
abblättern, und es treten dann ſchneeweiße, derbe Pilzhäute 
zutage, die dem nackten Holze aufſitzen. In ihrer Nähe oder 
an anderen Stellen zwiſchen Rinde und Holz ſieht man 
ſchwarzbraune, bandartig flache und vielfach netzig verzweigte 
Stränge, die hier und da auch außen auf der Rinde, nament— 
lich aber in und auf dem Boden als runde, lederigzähe, ein 
bis mehrere Millimeter dicke Stränge ſichtbar ſind. 

Hat man alle dieſe Merkmale, namentlich aber das letzt— 
genannte oder auch nur dieſes allein gefunden, ſo darf mit 
Sicherheit auf die Anweſenheit des Hallimaſchs geſchloſſen 
werden, auch wenn deſſen Fruchtkörper nicht vorliegen. 

*) Nach dem Flugblatt Nr. 22 (mit 5 Abbildungen) des Kaif. 
Geſundheitsamts, biologiſche Abteilung für Land und Forſtwirtſchaft. 
Einzelpreis 5 Pf. (bei direktem Bezuge vom Verleger ſind 3 Pf. für 
Porto beizufügen). 100 Exemplare 4 Mk. — 500 Exemplare 15 Mk. 
Beſtellungen ſind zu richten an die Verlagsbuchhandlung Paul Parey 
in Berlin SW., Hedemannſtr. 10. 


alten 
Brücken ꝛc. oder fie brechen aus flachſtreichenden Wurzeln 
hervor. Selten findet man den Pilz auch einzeln zwiſchen 
abgefallenen Blättern im Walde. 

An der Unterſeite trägt der Hut wie der aller Blätter— 
ſchwämme (Agarieineen) ſtrahlig um den Stielanſatz ge— 
ordnete und ſenkrecht auf ihm ſtehende, blaſſe, dünne La— 
mellen, welche die Fortpflanzungsorgaue („Baſidien“) mit 
den weißen Sporen enthalten. Letztere find mikroſkopiſch 
klein und in ſehr großer Maſſe vorhanden. Manchmal kann 
man den Erdboden unter den Hüten von den abgefallenen 
Sporen wie mit weißem Mehle beſtäubt ſehen. 

Das Sporenmehl wird durch den Wind verweht und 
der Pilz kann auf dieſe Weiſe auf weite Strecken verbreitet 
werden. Wo eine ſolche Spore einen ihr zuſagenden Nähr— 
boden findet, wie feuchtes Holz, modernde Walderde ꝛc. da 
keimt fie zu mikroſkopiſchen, dünnen, zarten Fäden aus, die 
ſich raſch verzweigen und vergrößern und ein „Myeel“ bilden. 
Dieſes Mycel kriecht beim Weiterwachſen auf und in der 
Erde von Wurzel zu Wurzel und dringt von dort aus in 
die Bäume ein. Es wächſt im Innern des Holzes und der 
Rinde aufwärts und zerſtört dort die Harzkanäle, nachdem 
es ſie zu Wucherungen veranlaßt hat. Das Harz ſenkt ſich 
dann durch ſeine eigene Schwere abwärts und tritt ſpäter 
am Grunde des Stammes aus Riſſen desſelben zutage. Da— 
durch entſtehen dort die anfangs erwähnten großen Harz— 
klumpen, an denen die Anweſenheit des Pilzes leicht erkannt 
werden kann und die Veranlaſſung gegeben haben, die Krank— 
heit als Harzſterben zu bezeichnen. 

Später, wenn der Baum ganz oder nahezu getötet iſt, 
verdichten ſich die zunächſt mikroskopiſchen Mycelfäden zu 
jenen ebenfalls eingangs erwähnten fächerförmigen, derben, 
ſchneeweißen Häuten, welche beim Abſchneiden oder Abblät— 
tern der Rinde zutage treten. Die Häute wieder gehen nach 
außen hin in die Rhizomorphen über, welche eine beſondere 
Mycelform ſind. Indem dieſe Rhizomorphen am Boden zu 
anderen Stämmen hin wachſen, breiten fie den Pilz ebenſo 
wie das wachſende Myeel aus. 

Die Tätigkeit des Mycels hat mit dem Dürrwerden 
des Stammes meiſt ihr Eude erreicht. 

Der Pilz iſt imſtande, ſämtliche einheimiſchen und ein— 
geführten fremden Nadelbäume unter den beſchriebenen Er— 
ſcheinungen zu befallen und zu töten. Er kommt jedoch auch 
auf wohl allen bei uns gebauten Laubhölzern vor. Wie er 
auf dieſe einwirkt, iſt noch nicht für alle Fälle erforſcht. 

Eine Heilung bereits befallener Bäume iſt ausgeſchloſſen. 
Die Bekämpfung beſteht, wie bei den meiſten anderen Pflan— 
zenkrankheiten, in Vorbeugungs- und Einſchränkungs maß⸗ 
regeln. Aber auch von dieſen kann in unſerem Falle leider 
nur in beſchränktem Maße die Rede ſein: 

1. Selbſtverſtändlich find die erkrankten Bäume rück— 
ſichtslos zu entfernen. Es genügt nicht, dieſelben zu hauen, 
ſondern ſie müſſen ſorgfältig gerodet werden. Bleiben die 
Stöcke ſtehen, ſo iſt die ganze Entfernung des Baumes zweck— 
los. Denn das Mycel und die Rhizomorpha des Pilzes 
vermögen nicht nur auf den Wurzeln weiter zu leben und 
ſo den noch geſunden Nachbarn gefährlich zu werden, ſondern 
gedeihen auf dem toten Stock ſogar noch üppiger und bringen 
hier allherbſtlich eine ſehr große Zahl von Fruchtkörpern herz 
vor, deren Sporen den Pilz auf noch größere Entfernung, 
als es die Myeelien allein vermöchten, verbreiten können. 

2. Aus demſelben Grunde iſt überhaupt beſonderes 
Augenmerk auf die Entfernung aller Stöcke zu richten. Es 
würde ſich daher empfehlen, wenn irgend angängig, gar nicht 
erſt Hauungen vorzunehmen, ſondern prinzipiell die Baum: 
rodung anzuſtreben. Dies gilt als Regel für Nadelhölzer. 
Bei Laubbäumen iſt, ſo lange ſie leben, wie oben erwähnt, 
die Infektionsgefahr geringer. Deshalb bilden lebende Laub— 
holzſtöcke keine ſolche Gefahr, jedoch find die toten der Nadel- 
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holzſtrünken gleichzuſetzen. Früher oder ſpäter fallen jeden— 
falls manche Stöcke dem Pilze doch anheim, ſei es durch 
Verletzungen der Wurzel, wie z. B. durch zu tiefes Anbringen 
des Fallkerbes x. oder nachdem der Splint durch das auf 
die Hirnfläche auffallende Regenwaſſer unter Mitwirkung 
von allerlei Mikroorganismen abgetötet iſt. Bedenklich ſind 
nicht bloß die Stöcke gefällter Bäume, ſondern auch die des 
Niederholzes in der Nähe von Nadelholz, namentlich des— 
halb, weil das Niederholz bekanntlich unter Froſt öfter zu 
leiden hat, durch den der Armillaria der Boden geſchaffen 
wird. Es darf deshalb nicht durch „unzeitgemäßen“, d. h 
zu ſpäten Hieb, der ein Ausreifen der Ausſchläge unmög— 
lich macht, die Froſtgefahr erhöht und damit dem Pilze 
vorgearbeitet werden. Aus den genannten Gründen iſt des— 
halb auch für den Laubwald vielfach Stockrodung zu em— 
pfehlen. Die geringen, ſich etwa auf die durch Entziehung 
der verweſenden Wurzelkörper bedingte Herabſetzunug der 
Bodenproduktionskraft ꝛc. beziehenden Bedenken werden reich— 
lich durch den weiteren Vorteil aufgewogen, daß dadurch 
auch viele andere pilzliche und auch tieriſche (Mäuſe) Hylo- 
bius abietis2c.) Schädlinge ihrer Schlupfwinkel beraubt werden. 
Auch läßt ſich übrigens durch vorſichtiges Roden der Boden 
vielfach für nachfolgende Beſamung in nicht unwillkommener 
Weiſe vorbereiten. 


Geſetzgebung und Perwaltung. 


Die Aufforſtungen im Herzogtum Braunſchweig 
werden in erheblichem Umfange vorgenommen. So find neuer- 
dings erhebliche Flächen, namentlich auf dem Harze im Amts: 
bezirk Haſſelfelde, zur Aufforſtung erworben worden. Die 
wirtſchaftliche Notwendigkeit, jo raſch als möglich mit der Auf: 
forſtung der Flächen vorzugehen, hat die Regierung veranlaßt, 
ſchon für das laufende Jahr außer der Etatſumme einen Be- 
trag von 8000 Mk. zu bewilligen, da die Verhältniſſe ge— 
ſtatteten, in ausgedehnterem Maße als zunächſt angenommen 
worden war, mit den Kulturen voranzugehen. Aus dem gleichen 
Grunde hat die Regierung für die Finanzperiode 1904/06 
eine Erhöhung der zuletzt vereinbarten Summe von 186 000 
Mk. auf 195 500 Mk. jährlich feſtgeſetzt. 


Der Fürſt Johann von und zu Ciechtenſtein'ſche 
SForft- und Güterbeſitz. Der geſamte, aus 33 Gütern be: 
ſtehende Grundbeſitz umfaßt 187,119 ha, wovon 139,173 ha 
auf forſtwirtſchaftlichen und 47,946 ha auf landwirtſchaft⸗ 
lichen Beſitz entfallen. Von dem forſtwirtſchaftlichen Beſitze 
ſind 13,812 ha in Niederöſterreich, 269 ha in Steiermark, 
91,951 in Mähren, 8051 ha in Schleſien, 19,330 ba in 
Böhmen, 5058 ha in Salzburg, 382 ha in Ungarn, 177 ha 
im Fürſtentum Liechtenſtein und 170 ha im Königreich Sachſen 
gelegen. Von der der Forſtwirtſchaft zugewieſenen Fläche ſind 
126,573 ha Holzboden; hiervon werden 103,885 ha im ſchlag⸗ 
weiſen Hochwaldbetriebe, zumeiſt in 100- und 80 jährigem 
Umtriebe, 4679 ha im Plenterbetriebe und 15,639 ha als 
Niederwald bewirtſchaftet; 2370 ha ſind außer Betrieb. Von 
den Niederwaldflächen ſind übrigens 15,097 ha in Umwand— 
lung zu Hochwald begriffen. Der Jahreseinſchlag in der Haupt: 
nutzung beträgt 436,412 fm. 

Zur Verwaltung dieſes Waldbeſitzes beſtehen außer der 
Forſtdirektion in Olmütz 30 Forſtämter, und zwar in Mähren 
15, in Niederöſterreich 6, in Böhmen 5, in den übrigen Län: 
dern je 1. Die Anzahl der den Forſtämtern unterſtellten Re— 
vierbezirke beträgt 144. Für die Verwaltung find 25 Forſt— 
amtsvorſtände und 21 Kontrollöre beſtellt; das Betriebs- und 
techniſche Hilfsperſonal beſteht aus 143 Förſtern, 33 Aſſiſtenten 
und Adjunkten, 40 Forſtwarten, Forſtgehilfen und Waldauf— 
ſehern und 474 Waldhegern, im ganzen alſo aus 736 Ange: 
ſtellten. Die Leitung des ganzen Betriebes, ſowie auch der 
Betriebseinrichtung obliegt der Forſtdirektion in Olmütz, deren 
Perſonal aus einem Forſtrat als Vorſtand, je einem Forſt⸗ 
referenten und Forſtkonzipiſten, zwei Förſtern, einem Forſt⸗ 


direktions-Adjunkten und einem bautechniſchen Referenten beſteht. 

Für die Unterbringung des Verwaltungs- und Schutz⸗ 
perſonals ſtehen 154 Forſthäuſer und 281 Hegerhäuſer zur 
Verfügung und dienen hiezu außerdem einzelne Meierhöfe und 
ſonſtige Gebäude. 

Die Altersklaſſenüberſicht weiſt insbeſondere für die in 
S0- und 100 jährigen Umtrieben ſtehenden Hochwaldflächen in 
der Geſamtziffer ein nahezu normales Altersklaſſenverhältnis 
aus; die Fläche der Blößen und Räumden iſt mit zuſammen 
650 ha eine relativ ſehr geringe. 

In den Jahren 1896 bis 1902 find 20,8 km Wald⸗ 
bahnen und Bremsberge, 73,8 km Waldſtraßen, 272,6 km 
Waldwege erſter und zweiter Ordnung und 1077,8 Kw Wald⸗ 
wege dritter Ordnung neu gebaut worden mit einem Koften» 
aufwand von im ganzen K 1,758,933 oder durchſchnittlich von 
K 1,22 pro laufenden Meter. 


PDberfürſter und Porſtſekretäre. 

Als das Jahr 1897 faſt ſämtlichen preuß. Staatsbeamten 
die jo dringend benötigte Gehaltserhöhung brachte war 
man in der inneren Verwaltung ſofort der Frage näherge— 
treten, ob die Dienſtaufwandentſchädigungen ausreichten, und 
als man zu der Ueberzeugung gelangte, daß das nicht der 
Fall ſei, erfolgte gleich durch den nächſten Etat eine nam— 
hafte Erhöhung derjenigen der Landräte. Die Königlichen 
Oberförſter beziehen indeſſen heute noch Dienſtaufwandgel— 
der, die zum Teil in den Jahren 1870/72, als das Geld 
einen viel höheren Wert als heute hatte, feſtgeſetzt und ſeit— 
her nicht geändert — bei einzelnen Stellen mit der Stellen— 
zulage noch erniedrigt — ſind. Der Dienſtaufwand hat ſich 
indeſſen ſeit dieſen rund 30 Jahren durch die viel intenſivere 
Waldwirtſchaft und Ausnutzung, auswärtige Termine, er- 
höhte Anforderungen an Pferde- und Geſpannhaltung, an 
Uniformen, Waffen, Bureau-Utenſilien ꝛc. recht weſentlich er— 
höht, ganz abgeſehen von den geſteigerten Anforderungen an 
Geiſt und Körper des Oberförſters. Bei der unlängſt er 
folgten Erhöhung der Servisklaſſen durch Fortfall der letzten 
gingen dieſe Beamten, da ſie, mit anderen, Dienſtwohnung 
haben, wie ſchon einmal, leer aus. Nach § 101 der eben⸗ 
falls ſchon über 33 Jahre alten „Geſchäftsanweiſung für die 
Oberförſter“ ſind dieſe verpflichtet aus ihrer Dienſtaufwand— 
entſchädigung, die bis zu 2100 Mark betragen ſoll — ob 
einem Oberförſter dieſer höchſte Satz gezahlt wird, iſt nicht 
veröffentlicht, die meiſten müſſen ſich aber mit 1500 bis 
1600, ja 1300 Mark behelfen — die erforderliche Schreib— 
hilfe ſelbſt zu beſchaffen. Der Landrat erhält mehrere ſtaat— 
lich bezw. vom Kreiſe bezahlte verantwortliche Sekretäre, 
der Richter mehere Gerichtsſchreiber und Kanzliſten, der Bau— 
inſpektor gelegentlich einen Bauſchreiber — nur der Ober 
förſter ſoll den „Sekretär“ ſelbſt bezahlen. Dabei weiſt ein 
Geſchäftsjöournal vom Jahre 1870 rund 300 Geſchäftsnum⸗ 
mern auf, während dieſe Zahl zur Zeit auf 1300 geſtiegen 
iſt. Seit dieſen 30 Jahren ſtellt die Behörde ihm nun Forſt— 
hilfsaufſeher gegen 860 Mark Abzug von der Dienſtauf— 
wandentſchädigung auf das Jahr zur Verfügung, wie der 
„Forſt⸗ und Jagdkalender“ fie bei jeder Stelle — mit ver— 
einzelten Ausnahmen — als „Bureaugehilfen“ nachweiſt. 
Welcher Art indeſſen im allgemeinen die Leiſtungen dieſer 
Bureaugehilfen ſind, und welche tatſächliche Hilfe der Ober— 
förſter von ihnen hat, dürfte ſchon daraus hervorgehen, daß 
fie eine Verantwortung überhaupt nicht haben. Der Ober: 
förſter iſt für jeden Rechenfehler, jedes Juventariumſtück ꝛc. 
ſelbſt verantwortlich und ſoll bei dem immenſen, ſtets zu— 
nehmenden Schreibwerk auch noch den „wo möglich täglichen“ 
Beſuch des Waldes nicht verſäumen. Unmöglich! Der größte 
Teil der Schreibgehilfen geht nur mit Widerwillen, manche 
ohne genügende forſtliche Vorbildung, viele ohne jede Ahn— 
ung vom Bureandienft in die Schreibſtube, nur von dem 
Gedanken beſeelt, möglichſt bald wieder aus ihr hinaus und, 
befreit von der läſtigen Kontrolle, in den Wald zu kommen. 


x 


ausreichende Anzahl von Forſthilfsaufſehern 
Förſtern — wie jetzt zu den Rendantenſtellen — drängen 
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a zur Erlangung des Forſtverſorgungsſcheins — alſo etwa 
9 Jahre lang — wird ihnen dieſer Wandertrieb noch durch 
die „Beſtimmungen für die Ausbildung ꝛc. für die unteren 
Stellen des Forſtdienſtes“, nach denen fie, nach Belieben, 
ſich in dieſem oder jenem Regierungs-Bezirke notieren laſſen 
können, weſentlich erleichtert. Von ihrem Standpunkte aus 
kann man ihnen das nicht wohl verdenken; die Koſten trägt 
aber der Oberförſter oder ſeine Regiſtratur. 

Um hier Wandel zu ſchaffen — die Zeit des Ober— 
förſters iſt dem Staate für reine Schreibarbeit, Tabellen 
abſchreiben, Verſteigerungs- Bekanntmachungen dutzendweis 


abſchreiben, Verſteigerungs-Protokolle machen, Lohnzettel nach— 


rechnen, Militärſtammrollen führen, Anmeldeatteſte ausſtellen, 
Reinſchriften fertigen und Akten heften ꝛc. doch zu koſtſpielig, 
um bier eine Reform hinauszuſchieben —, gleichzeitig die 
oberförſterliche Tätigkeit mehr in den Wald zu legen, wo 
ſie gewiß angebrachter und nötiger iſt, auch nutzbringender 
wirkt als in der Schreibſtube, müßte ein Wechſel in der Or— 
ganiſation eingeleitet werden. 

Dem Vernehmen nach beabſichtigt man ſchon an Stelle 
der für mehrere Oberförſtereien angeſtellten Forſtkaſſeuren— 
danten für jedes Revier nebenamtlich beſchäftigte Unter— 
erheber einzuſtellen und die Kaſſen als ſolche den Kreis— 


kaſſen anzuſchließen. Das ſind u. E. die Oberförſterei- oder 


„Forſtſekretäre“. Stellt man für jede Oberförſterei einen 
Kaſſenbeamten an — der Titel tut nichts zur Sache — ſo 
kann dieſer neben den Kaſſengeſchäften, die ihn nicht voll in 
Anſpruch nehmen, die Schreiberei auf der Oberförſterei ſehr 
wohl — vielleicht zeitweiſe in den Wintermonaten unter— 
ſtützt durch einen Forſthilfsaufſeher — bewältigen; er hat 
Intereſſe zur Sache und am Bureaudienſte, und wird infolge 
jahrelanger Schreibſtubentätigkeit eine Geſchäftsgewandheit 
ſich aneignen, die ihn befähigt, die ſchriftlichen Arbeiten mit 
Leichtigkeit zu erledigen. Wir hören ſchon den Einwand, 


daß das wegen der Kaſſeugelder nicht anginge; doch gebt 
das beim Amtsgericht, weshalb nicht auf der Oberförſterei; 


ſchließlich iſt auch das Material an Oberförſtern doch in 
dieſen oft erwähnten 20 Jahren ein anderes, i. a. beſſeres 


geworden; das bedingen ſchon die geſtiegenen Anforderungen 
des Ausbildungsganges. 


Wird dieſen Forſtſekretären, zu denen ſich u. E. eine 
oder jungen 


wird, dann noch die Anwartſchaft auf Sekretärſtellen bei 
den Regierungen in deren Forſtabteilung in Ausſicht geſtellt 
ſo werden wir bald einesteils die Oberförſter dort finden, 
wohin fie gehören, im Walde, andernteils wird durch Ein— 
ſtellung dieſer ftaatlich zu beſoldenden Sekretäre eine dringend 
nötige Erhöhung ihrer Dienſtaufwandentſchädigung gewährt; 
dann tritt eine weſentliche — dringend erforderliche — Ver— 
jüngung der Förſteranwärter, die jetzt nur mühſam und all— 
mählich, um nicht zu ſagen mit künſtlichen Mitteln und kaum 
erreicht wird, ein, und endlich wird die bei den Regierungen 
ſtets wachſende Arbeitslaſt der Forſträte durch Vorlage beſſer 
durchgearbeiteter bezw. bearbeiteter Rechnungen und ihrer 
Anlagen weſentlich erleichtert, alſo dort auch eine Zeiterſparnis 
an minderwertigen Arbeiten erzielt. 

Der Koſtenpunkt iſt ſo unbedeutend daß er in Bezug 
auf die durch die Forſtverwaltung — im weſentlichen das 
Verdienſt der Oberförſter — erzielten Einnahmen, die im 
laufenden Jahr 120 Mill. Mk. allein für Holz noch über— 
ſchreiten wird, nicht ins Gewicht fällt. Jedenfalls verzinſen 
ſich dieſe Ausgaben reichlich durch die erhöhte Schaffens- 
freudigkeit unſerer Oberförſter im Walde, der die erzielten 
Erfolge auf dem Fuße folgen werden. (Berl. N. N.) 


Rundlchau. 


Eine neue forſlliche. Verſuchsanſtalt in Nord- 
amerika. Auf dem Landſitze des Herrn James W. Pinchot 


zu Milford, Pike County in Pennſylvanien, wurde eine neue 
forſtliche Verſuchsſtation, die vierte, eingerichtet, welche unter 
der Leitung der Vale Forest Sehool ſteht. Herr J. W. Pin⸗ 
chot hat für dieſen Zweck nicht nur die nötigen Grundſtücke 
und Gebäude zur Verfügung geſtellt, ſondern auch genügende 
Fonds zur Organiſierung und Weiterführung der Arbeiten ge— 
ſchenkt. Ziemlich viele Studien und Verſuche ſind bisher, 
vornehmlich auf dem Gebiete der Forſtkultur, ſeitens der ver- 
ſchiedenen Forſtlehranſtalten und vom Regierungsforſtdeparte— 
ment in den Staaten des Mittelweſtens und von einigen ſchon 
beſtehenden Verſuchsſtationen der Ackerbauſchulen, beſonders in 
den Staaten Connecticut und California vorgenommen worden. 
Ein ſolch umfaſſendes Programm und ſo gute Einrichtungen 
jedoch hat keines der beſtehenden Inſtitute. Die neue Mil- 
forder Verſuchsanſtalt ſolle nur größere Arbeiten in Angriff 
nehmen, welche nur von einem gut organſierten Inſtitut und 
in längerer Beobachtungszeit bewältigt werden können. So 
ſollen Studien über die natürliche Verjüngung, über den 
Lebenslauf des jungen Baumes im Walde, über die Wirkung 
von Feuer auf den Erdboden und den Bauwuchs, über die 
verſchiedenen Methoden der Beſtandesbegründung mit beſon— 
derer Aufmerkſamkeit verfolgt werden. Die Gründung dieſer 
Verſuchsſtation wird nicht nur für das Forſtweſen der Union 
von großem Nutzen ſein, ſondern auch für die Vale Forest 
School, unter deren Leitung das junge Inſtitut geſtellt iſt. 
Es wird die Vale Forest School nicht nur in der Lage ſein, 
Unterricht in den regulären Fächern zu erteilen, ſondern ſie 
wird auch das Zentrum für die forſtlichen Forſchungen im 
ganzen Gebiete der Union werden. Die Station wird im Früh: 
jahr 1904 von Herrn Prof. Graves, Direktor der Yale Fo- 
rest School, unter Mitwirkung der Studierenden der höheren 
Klaſſen eingerichtet werden. Die Studenten werden einen Teil 
des Semeſters in Milford zubringen. Herr J. W. Pinchot, 
der die nötigen Fonds für die Gründung der neuen Anſtalt 
ſchenkte, hat ſeit jeher viel für die Erhaltung der Vale Forest 
School getan. Gifford Pinchot, der Chef des Regierungs— 
forſtbureaus in Waſhington, iſt ein Sohn des J. W. Pinchot. 
Im Sommer 1903 hatte Prof. Graves eine Studienreiſe durch 
Deutſchland und Oeſterreich gemacht, auf welcher er insbe— 
ſondere die Einrichtungen für das forſtliche Verſuchsweſen in 
dieſen Staaten mit Aufmerkſamkeit verſolgte. 


Kleinere Mitteilungen. 


Ueber die Rauhreifſchäden im Erzgebirge laufen von allen 
Seiten ſchlimme Berichte ein, nach denen die Befürchtung, daß 
ein etwa eintretender Sturm an den durch die Verheerungen des 
Rauhnebels ohnehin arg mitgenommenen Wäldern des Erzge— 
birges eine Verwüſtung von unabſehbarem Umfange zur Folge 
haben werde, leider zur traurigen Tatſache geworden iſt. In 
der Nacht vom 12. zum 13. d. M. brach gleichzeitig mit dem 
Eintritte des Tauwetters ein Sturm von ſolcher Heftigkeit los, 
daß in den Forſten, namentlich am Kamme des Erzgebirges, tau— 
ſende und abertauſende Stämme teils gebrochen, teils mitten 
auseinandergeriſſen, teils entwurzelt wurden. Kein Menſch wagte 
es mehr, ſich in der Nähe des Waldes aufzuhalten, denn die Ge— 
fahr war zu augenſcheinlich, wenn man unter fürchterlichem 
Knattern und Krachen die ſtärkſten Bäume des Waldes nieder— 
ſtürzen ſah. Der Wald in nächſter Nähe der Bahnſtrecke Krima— 
Preßnitz, insbeſondere zwiſchen Kupferberg und Schmiedeberg, iſt 
durch die Verheerungen des Sturmes beſonders hart getroffen. Die 
Reviere machen den Eindruck, als ob ſie von Artillerie heſtig 
beſchoſſen worden wären. Stamm auf Stamm liegen die mäch— 
tigen Baumleichen aufeinander, während von den aufrecht ſtehen— 
den Bäumen zumeiſt die Wipfel abgebrochen ſind. Am 13. d. M. 
trat, nachdem der Sturm ausgetobt hatte, Regen ein und die 
auf den Bäumen lagernden Eismaſſen fingen zu ſchmelzen an, 
jo daß gegenwärtig ſämtliche Wälder ihren ſchweren Eispanzer 
abgeworfen haben, wodurch jede weitere Gefahr beſeitigt iſt. 
Die Größe des durch den Rauhnebel ſowie durch den letzten 
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Sturm angerichteten Schadens läßt ſich heute nicht einmal 
annähernd ermeſſen. Im Schmiedeberger Revier allein beträgt 
die zu Falle gebrachte Holzmenge nach nur oberflächlicher Schätz— 
ung bereits über 70,000 fm; ſehr groß iſt auch der Schaden 
in den Revieren des Keil: und Fichtelberges, der kaiſerlichen 
Domäne Platten und den Wäldern der Stadtgemeinde Jog— 
chimstal. 
* 5 * 

Aus Nordamerika. Das Senats⸗Kommitee für Forſtweſen, 
Fiſcherei und Jagd hielt in NewYork unter dem Vorſitz des 
Senators Edw. R. Brown eine Sitzung betreffs der Erhaltung 
der Wälder und der Gefahren, welche Waldbrände bieten. 

Richter W. Higby, der Präſident des Adirondack League 
Club, ſprach ſich dagegen aus, daß der Staat in den letzten 
beiden Jahren den Ankauf von Waldland in den Adirondacks 
eingeſtellt und gab der Hoffnung Ausdruck, daß der Gouverneur 
den Ankauf wieder aufnehmen werde. Der Staat befite jetzt 
1,200,000, Privatleute und Clubs 700,000 und andere Leute 
1,300,000 Acres. Von den letzteren ſeien 700,000 des Holz: 
beſtandes beraubt. Der Staat ſolle ſo raſch als möglich Wald— 
land ankaufen. 

Oberſt W. F. Fox, der Superintendent der Forſten, be— 
tonte, daß man Land mit 1,50 Doll. per Acre kaufen könne. 
Man ſolle zuerſt ſolche Ländereien ankaufen, deren Abholzung 
bevorſtehe. Es ſeien, ſagte er, im letzten Jahre 292,191 Acres 
Holzland und 172,068 Acres Buſchholz abgebrannt. Der Wert 
der verbrannten Holzſtämme habe 668,297 Doll. betragen. Die 
Koſten der Bekämpfung der Brände hätten 153,000 Doll. be: 
tragen. In Franklin Eounty allein ſeien 84,000 Acres Holz— 
land abgebrannt. Oberſt Fox ſprach eingehend über die Neu- 
beforſtung von Waldland. Er meinte, man habe vor vier Jahren 
in den Catskills Kulturen von Fichten, die eine Höhe von 12 
Zoll hatten, angelegt. Zwei Männer könnten an einem Tage 
Tauſend ſolcher Stecklinge anpflanzen. Dann kam er wieder 
auf die Waldbrände zu reden und ſagte, daß ſeiner Anſicht nach 
die meiſten Waldbrände in den Adiron dacks durch die Eiſen— 
bahnen verurſacht worden ſeien. Funken ſeien oft Meilen von 
dem Geleiſe entfernt niedergefallen und hätten Brände verur— 
ſacht. Wenn aber auch die Eiſenbahnen zumeiſt die Schuld an 
den Bränden trügen, ſo wären doch auch oft die Farmer durch 
ſorgloſes Anzünden von kleinen Feuern verantwortlich für große 
Brände. Man habe 53 Farmer deshalb in Strafe genommen; 
die meiſten hätten eine Geldbuße von 25 Doll. bis 175 Doll. 
bezahlt und einige wenige ſeien in's Gefängnis gewandert. Auch 
die Fiſcher und andere Sportfreunde ließen oft ihre Kaffeefeuer 
brennen und begäben ſich ohne Rückſicht darauf, was aus jenen 
werde, hinweg. 

Mit Bezug auf Vorbeugungsmittel meinte Oberſt Fox, daß 
er jede Lokomotive prüfen und die Gitter mit kleineren Maſchen 
verſehen laſſen würde. Die 3/s Zoll großen Maſchen, wie fie 
jetzt im Gebrauch ſeien, ließen zu große Kohlenſtücke durch und 
das ſei in der trockenen Jahreszeit gefährlich, und wenn das 
Geſetz nicht geändert werde, ſo dürften ſich in der kommenden 
trockenen Jahreszeit die Erfahrungen des letzten Jahres wieder: 
holen. Auch ſollten die Bahngleiſe von einer genügenden An: 
zahl von Männern abpatrouilliert werden. Die Racquette Lake⸗ 
Bahn brenne Petroleum, und an ihren Geleiſen gebe es keine 
Waldbrände. Senator Townſend meinte, daß die Bahnen ſämt⸗ 
lich Oel brennen und an der Benutzung von Kohle verhindert 
werden ſollten. Freilich würden, bis man ſoweit komme, die 
Wälder ſämtlich niedergebrannt ſein. 

* 4 
* 

Die Ackerbauausſtellung, welche die amerikaniſche Bundes⸗ 
regierung auf der Weltausſtellung in St. Louis veranſtaltet, 
wird, wie bereits mehrfach erwähnt, ſowohl in dem rieſigen 
Landwirtſchaftsgebäude als im Freien ihren Platz finden. In 
den erſten Tagen des Dezember hat man mit der Anlage von 
Sanddünen im Freien begonnen und dieſelben bepflanzt. An 
dieſen Dünen ſoll veranſchaulicht werden, wie durch Anpflanzen 
gewiſſer Gräſer und Sträucher das Wandern des Sandes ver: 
hindert werden kann. Man hat in den letzten Jahren erfolg— 


reich mit verſchiedenen Gras- und Straucharten experimentiert 
und will die Reſultate dieſer Experimente hier veranſchaulichen. 
Die Dünen, gegen deren Wandern man ſich durch die Anpflanz: 
ung ſchützt, finden ſich nicht nur an der Meeresküſte, ſondern 
auch im Innern der Vereinigten Staaten, wo die Wanderdünen 
durch den loſen Sand, den jeder Windſtoß in Bewegung ſetzt, 
den Eiſenbahnverkehr ſehr oft gefährden, indem binnen kurzer 
Zeit Bahngeleiſe verſchüttet werden und dadurch Zugentgleiſungen, 
beſonders bei Nacht, entſtehen. 
* 


* 
* 

Maßregelung von Forſtbeamten. Aus Eſſegg wird be— 
richtet: Die Vermögensgemeinde Brod hatte vor mehreren Mo— 
naten ihr Gut Platernicza einem Budapeſter Konſortium für 
zwei Millionen Kronen verkauft. Die Regierung hatte den Verkauf 
annulliert, da ſich herausſtellte, daß das Gut einen viel größeren 
Wert repräſentiert. Gleichzeitig war gegen die Organe des Forſt⸗ 
wirtſchaftsamtes, welches die Schätzung des Gutes vorgenommen 
hatten, eine ſtrenge Unterſuchung eingeleitet worden. Nunmehr 
wurde der Leiter der Vermögensgemeinde, Forſtmeiſter Eduard 
Nemeic, der auch Abgeordneter des Bezirkes Vinkovce iſt, vom 
Amte ſuſpendiert, Oberförſter Georg Koca und Förſter Oskar 
Agie wurden degradiert, und mehrere Beamte erhielten eine 
ſchriftliche Rüge. 


* * 
* 

Die Stadtverordneten von Allenſtein beſchloſſen, eine 
ſtädtiſche Oberfürſterſtelle einzurichten. Das Anfangsgehalt ſoll 
2500 Mk. betragen, ſteigend von 3 zu 3 Jahren um 200 Mk. 
bis zu 3700 Mk. nebſt 500 Mk. Wohnungsentſchädigung, ferner 
1200 Mk. für Dienſtreiſen, 200 Mk. Bureauentſchädigung und 
48 rm Holz. 


Büch erſch a u. 


Merz, Herm.: Ueber Verſtellung und Schutzfärbung in der Tierwelt. 
(Aus: „Tierwelt“.] (10 S.) gr. 8e. Aarau, H. R. Banerlänbe 
u. Co. —. 

Zimmermann, Geh. Ober.⸗Baur. Dr.⸗Ing. Dr H.: Rechentafel nebſt 

Sammlung häufig gebrauchter Zahlenwerte. Entworfen u. berechnet. 
9 11. Tauſ. (XXXIV, 204 S.) Lex. 8°, Berlin, W. Ernſt & Sohn. 

Hauherriſſer, Dr Geo.: Wie erlangt man brillante Negative und ſchöne 
Abdrücke. 13. vollſtändig umgearb. Aufl. Mit 17 Text⸗Abbildg. 
u. Kunſt⸗Beilagen. (56 S.) gr. 8°. Leipzig, E. Lieſegang. 

Dombrowski, Eruſt Ritter v.: Die Treibjagd. Ein Lehr⸗ u. Hand⸗ 
buch f. Jagdherren, Berufsjäger und Jagdfreunde. Mit 1 Titel⸗ 
bilde und 42 vom Verf. entworfenen Plänen, ſowie Skizzen von 
Geräten. (VIII. 255 ©.) gr. 8°. Neudamm, J. Neumann. .— 

Schwappach: Normal-Ertragstafel f. die Kiefer in der norddeutſchen 
Tiefebene. [Aus: „Neuere Unterſuchungen über Wachstum u. Cr 
trag normaler Kiefernbeſtände in d. norddeutſch. Tiefebene“. ] (13 S.) 
gr. 8e. Berlin, J. Springer. —.50 


Perſonalnachrichten. 


Aus Preußen. Ewers, Forſtaſſeſſor zu Recklinghauſen wurde beim 
Ausſcheiden aus dem Staatsdienſte der Titel Oberförſter verliehen. 
Verliehen wurde der Rote Adler-Orden 4. Kl.: Appenroth, Forſtme ſſter 
zu Alt⸗Ruppin; Banning, Forſtmeiſter zu Rieth. Krs. Ueckermünde; 
Bremer, Forſtmeiſter zu Regelwitz, Krs. Brieg; Cuſig, Forſtmeiſter zu 
Stoberau, Krs. Brieg; Danckelmann, Forſtmeiſter zu Kleve; Freiherr 
von Eichendorff, Hauptmann im Weſtfäliſchen Jäger-Bat. Nr. 7.; 
Eyſer, Forſtmeiſter zu Neuſtettin; Fintelmann, Forſtmeiſter zu Du⸗ 
rowo, Krs. Wongrowig ; Dr Hornberger, Prof. an der Forſtakademie 
zu Hann.⸗Münden; Kautzſch, Forſtmeiſter zu Selz. Krs. Weißenburg; 
Dr Martin, Prof. an der Forſtakademie zu Eberswalde; Oppermann, 
Forſtmeiſter zu Rehhorſt, Krs. Niederbarnim; Schrage, Forſtmeiſter 
zu Aſtrawiſchken, Krs. Gerdauen; Dr Schwappach, Prof. an der Forſt⸗ 
akademie zu Eberswalde; Walther, Hauptmann im Mogdeburgiſchen 
Jäger⸗Bat. Nr. 4; Wegner, Reg. und Baurat, ſtändiger meliorations⸗ 
techniſcher Hilfsarbeiter im Miniſterium für Landwirkſchaft, Domänen 
und Forſten; von Wedel, Hauptmann im Weſtfäliſchen Jäger⸗Bat. 
Nr. 7. Verliehen wurde der Königl. Kronen⸗Orden 3. Kl.: Graf v. 
Bethuſy⸗Huc, Oberforſtmeiſter zu Potsdam; von Lariſch, Oberſtleut⸗ 
nant und Kommandeur des Weſtfäliſchen Jäger-Bat. Nr. 7. Lorenz 
Forſtmeiſter zu Staakow, Krs. Teltow; von Mühlenfels, Oberſtleut⸗ 
nant und Kommandeur des 2. Schleſiſchen Jäger-Bat. Nr. 6; von 
Roſenberg⸗Gruszezynski Oberſtleutnant und Kommandeur des Lauen⸗ 
burgiſchen Jäßer⸗Bat. Nr. 9; Touraine, Reg.⸗ und Forſtrat zu Metz; 
Wolff, Oberforſtmeiſter zu Hildesheim. 


zahlt wurde. 


wie 


Aus Württemberg. Forſtamimann Kurtz in Oberthal wurde 
auf die Forſtamtmannsſtelle Tuttlingen ſeinem Anſuchen entſprechend 
verſetzt. 


Bandel und Perkehr. 


Vom Holzmarkt in Elſaß⸗Lothringen wird der „Frankf. 
Zeitg.“ aus Straßburg geſchrieben: „In den letzten Verkaufs— 
terminen wurden vielfach im Vorverkaufe Grubenhölzer und vor 
allem auch Buchenſtämme ausgeboten. Grubenhölzer fanden zu 
ſteigenden Preiſen leicht Abnehmer; es ſchien in den Terminen, 
als ob der Bedarf noch nicht gedeckt ſei. In erſter Linie waren 
hierbei Nadelhölzer geſucht, aber auch Eichen, obwohl nur ge— 
ringe Mengen davon im Markte waren. Buchenſtämme, meiſt 
als Schwellenhölzer angeboten, waren noch nie ſo geſucht wie 
in den letzten Wochen. Während früher nur ganz ausgeſuchte 
Ware anzubringen war, iſt man jetzt weniger wähleriſch und zahlt 
auch für ſchwächere Stücke, ſelbſt für die dritte Klaſſe, noch gute, 
Brennholz weit überſteigende Preiſe. Bei den Schwellenſub— 
miſſionen wurden recht befriedigende Reſultate erzielt, und da 
ſpeziell die Buche, friſch imprägniert, ſehr gern genommen wird, 
fo dürfte dieſer Artikel den ganzen Winter hindurch außerordent— 
lich begehrt bleiben. Der Markt könnte aber durch Ueberpro— 
duktion ſchnell wieder verdorben werden. Eichenholz blieb nach 
wie vor am geſuchteſten in den beſten Qualitäten. Glatte, ajt: 
reine zarte Ware, vor allem von den hierin als bevorzugt gel— 
tenden Revieren, war fo begehrt, daß hierfür jeder Preis ge— 
Auch die mittleren Klaſſen, wenn ſich daraus 
Schnittholz machen ließ, fanden ihre Abnehmer, und überſtiegen 
die Taxen oft um 25 bis 30%, ſchwächere Klaſſen bleiben 
aber fortgeſetzt ſchwer verkäuflich. Für Schwellen wurden davon 
zwar einzelne Quantitäten gekauft, aber dann nur mäßige Preiſe 
angelegt, da bei dieſem vielfach kurzen und krummen Ausſchuß 
nur vier Schwellen pro kbm zu rechnen ſind. Da bei der ſtarken 
Konkurrenz die Schwellenpreiſe arg gedrückt ſind, ſo können für 
ſolche Eichen ſelten mehr als 20 Mk. gezahlt werden. Für 
unſere Tannen wurden in letzter Zeit wieder recht gute Preiſe 
gezahlt, im großen Durchſchnitt wohl um 15 bis 20% höher 
als im vorigen Nachwinter. Obwohl wir vom Frühjahr noch 
weit entfernt ſind, bemerkt man doch ſchon eine Belebung des 
Geſchäftes, und da ſich nicht nur hier, ſondern auch in Metz 
und Diedenhofen große Bautätigkeit entwickelt und ſelbſt in 
Colmar durch den großartigen Umbau des Bahnhofes verſtärkter 
Bedarf eintritt, jo ſteigt bereits die Nachfrage nach guten Höl— 
zern, und damit die Hoffnung, an guten Preiſen feſthalten zu 
können. Die Stürme haben zwar in den Vogeſen Windfall 
gebracht, doch nicht jo bedeutend, daß hierdurch der Markt irgend- 
wie geſtört oder beeinflußt würde. Papierholz hält ſich bei 
mäßiger Nachfrage immer noch auf erträglicher Preishöhe, da 
aber die Ausformung und das Sortieren weit teurer iſt als beim 
Brennholz, jo beſchränkt man ſich jetzt vielfach wieder auf das 
letztere, und bietet Stangen an, die jetzt, vor allem in den 
längeren und ſtärkeren Klaſſen, geſucht werden. Zu unſeren 
Telegraphen: und Telephonleitungen werden gewaltige Mengen 
benutzt, und auch für die Gerüſte an den Neubauten ſind viele 
erforderlich Die Nachfrage nach Brennholz dürfte infolge des 
gelinden Winters wohl kaum ſteigen, und wenn auch die Preiſe 
für das kleine Lokalgeſchäft in bisheriger Weiſe hoch bleiben, 
jo wird man doch auf die Großhändler nicht viel zählen können“. 

* * 


* 

Vom Rindenmarkt berichtet die „Straßb. Poſt“ unterm 

15. d. Mts.: In den letzten Jahren hat ſich wieder die Nach— 
frage nach Eichenlohe geſteigert, nachdem man eingeſehen hat, 
daß das künſtlich hergeſtellte Leder mit Schnellgerberei und Zu— 
ſatz von Surrogaten nicht ſo haltbar iſt, wie das frühere lohgare 
Leder. Die Verſuche, die von unſerer Militärverwaltung in dieſer 
Richtung hin angeſtellt wurden, fielen ſehr zu gunſten des letz- 
teren Produktes aus, und ſo müſſen die Lieferungen meiſt in 
Leder ausgeführt werden, bei deſſen Herſtellung Eichenrinde ver— 
wendet wurde. Da aber der Betrieb nach Eingehen der kleinen 
Gerbereien nun in die großen Fabriken verlegt iſt und dieſe 
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ihren erheblichen Bedarf meiſt vom Auslande beziehen, ſo will 
die Nachfrage für unſere Ware immer noch nicht wieder ſteigen. 
Zwar zogen im vorigen Jahre die Preiſe für gute Lohe etwas 
an, doch war dieſes nicht allgemein und auch nicht genügend, 
um die Rentabilität dieſer Wälder wieder wie früher herzuſtellen. 
Geboten wurden ſelten mehr als 3 Mk. für den Zentner, da 
wir hier im Reichslande nur ausnahmsweiſe Primaware zu lie 
fern imſtande find. Mehr als die Hälfte geht dann noch für 
Schälerlohn dem Verkäufer verloren, ſodaß alſo netto nicht viel 
übrig bleibt. Auch in dieſem Jahre ſind bereits einzelne An— 
gebote eingelaufen, welche ſich nur auf gleicher Höhe wie im 
letzten Frühling halten. Obgleich nun das Schälen kaum noch 
lohnt, wird ſolches doch noch in einzelnen Gemeinden, ſowie in 
Privatwäldern gemacht, weil das Schälholz, welches ſo ſchnell 
austrocknet, zum Brennen außerordentlich geſucht wird und ſehr 
teuer bezahlt wird. Von den diesjährigen Rindenmärkten welche 
bald abgehalten werden, erhofft man einigen Erfolg, weil bei 
den neuen Handelsverträgen und auch ſchon bei den erſten pro: 
viſoriſchen Abmachungen ein Zoll auf die fremde Rinde erwartet 
wird, welche bekanntlich jetzt von Oeſterreich-Ungarn aus frei, 
ohne Abgabe importiert werden konnte. Durch dieſe ausländiſche 
Ware wird der Rindenmarkt vollſtändig beherrſcht. 
* * 


Vom Schwarzwald. Die Holzpreiſe haben für den Ver— 
käufer eine erfreuliche Höhe erreicht und es ſind Anzeichen vor— 
handen, daß die Preiſe in der Höhe bleiben. Eine Gemeinde 
hat beim Verkauf ihres vorjährigen Nutzholzes 7000 Mk. über 
den Anſchlag erlöjt. 

* 
* 

Buchenholz im Kaukaſus. Der erſte Verſuch, die trans: 
kaukaſiſchen Buchenwälder für den Bedarf des ſibiriſchen Butter— 
exports auszunutzen, iſt kürzlich eingeleitet worden. Zwei Peters— 
burger Firmen haben der Domänenverwaltung in Kutais die 
Lieferung von 3¼ Millionen Faßdauben für den ſibiriſchen 
Butterexport zum Preiſe von fünf Kopeken pro Fäßchen ange: 
boten. Der für die Lieferung am Produktionsort normierte 
Preis iſt als genügend vorteilhaft anzuſehen, um die Ausbeu— 
tung der transkaukaſiſchen Buchenwälder des Domänenreſſorts, 
die nach der amtlichen Regiſtrierung eine Million Deſſjatin um— 
faſſen, endlich beginnen zu können. Das Gouv. Kutais allein 
könnte bei rationeller Exploitation der Buchenwälder jährlich 
ca. 29 Mill. Fäßchen von 1 Kubikfuß Holzgehalt liefern. Bis— 
her wurden für den ſibiriſchen Butterexport Faßdauben ausländi- 
ſcher Provenienz verwandt. 

* * 
* 

Gründung in der öſterreichiſchen Holzbranche. In Wien 
konſtituierte ſich die „Galiziſch-Bukowinger Holzinduftrie-Aftien: 
geſellſchaft“, welche die Ausbeutung von Wäldern in Galazien 
und der Bukowina, roh und bearbeitet, zum Zweck hat. Das 
Aktienkapital beträgt 2 250 000 Kr., voll eingezahlt bei der 
Oeſterreichiſchen Kreditanſtalt für Handel und Gewerbe in Wien. 
Dem Verwaltungsrat gehören an die Herren Peter Werhahn, 
Großinduſtrieller in Neuß am Rhein als Praſident, Klein von 
der Firma M. L. Biedermann u. Co., Großgrundbeſitzer Frei: 
herr v. Popper, Ritter v. Herz, Gutsbeſitzer Anhauch und ehe— 
maliger Generalſekretär der Länderbank Binder. 

* * 

Holzhandel an der pazifiſchen Küſte der Vereinigten 
Staaten von Amerika. Der Holzeinſchlag in den pazifiſchen 
Staaten beziffert ſich nach nichtamtlichen Schätzungen auf 4600 
Millionen Fuß jährlich, wovon Californien etwa 860, Oregon 
740 und Waſhington 2300 Millionen Fuß liefern. Berech⸗ 
nungen, die unter Zugrundlegung dieſer Schätzungsziffern ange— 
ſtellt worden ſind, haben zu dem Reſultat geführt, daß die 
Wälder an der pazifiſchen Küſte noch für die nächſten 40 Jahre 
den Einſchlag hergeben können. 

Die Holzinduſtriellen der Pazificſtaaten waren beſtrebt, 
ihren Waldbeſitz mehr und mehr zu vergrößern und ſowohl auf 
dem heimiſchen als auch auf dem ausländiſchen Markte immer 
weitere Abſatzgebiete zu ſuchen. Nach dem vom Statiſtiſchen 
Bureau veröffentlichten Zahlenmaterial gelangten im Jahre 1902 
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aus dem oberen Californien 260 597 603 Fuß Redwood zur | Küfte und 158115654 Fuß nach dem Ausland. Vorausge⸗ 

Verſendung und zwar zumeiſt nach San Francisco und ven ſetzt, daß der Holzhandel der geſamten pazifiſchen Staaten zu- 

ſüdlichen Küſtengebieten. Außerdem bezifferte ſich die Zufuhr]ſammengenommen hinſichtlich des Ausfuhr- und Inlandsgeſchäfts 

von Fichten- und Kiefernholz nach der californiſchen Küſte allein [das gleiche Verhältnis zeigt, wie der Holzhandel des Staates 

im Jahre 1902 auf 606 102 982 Fuß; im Jahre 1901 be: | Waſhington, würde ſich unter Zugrundelegung der oben für den 

trug dieſe Zufuhr 403 245 540 Fuß und im Jahre 1900 letztgenannten Staat angegebenen Ziffern aus dem Jahre 1902 

370 258913 Fuß. ergeben, daß durchſchnittlich nahezu 30 der geſamten Holz— 
In demſelben Umfange wie in Californien hat ſich der ausbeute der pazifiſchen Staaten zur Ausfuhr gelangen, während 

Holzhandel auch in den weiter nördlich gelegenen Gebieten der [70%¾ im Inlande Verwendung finden. 

pazifiſchen Küſte entwickelt. So bezifferte ſich die Menge Holz, 

die auf dem Waſſerwege nach Seattle in Waſhington gelangte, 

im Jahre 1902 auj 564472801 Fuß und im Jahre 1901 5 

auf 506 964749 Fuß. Nahezu in den gleichen Mengenver— Torſtlicher Dortragszyklus. 


hältniſſen bewegte ſich der Holzabſatz nach Orten im Innern Auf Anſuchen des ſchweizeriſchen Forſtvereins findet vom 15. 
der Vereinigten Staaten von Amerika. Es wurden im Sahre bis 20. Februar am eidgenöſſiſchen Polptechnikum in Zürich ein forſt⸗ 
1902 mit der Eiſenbahn 562175000 Fuß und im Jahre licher Vortragszyklus ſtatt. 


3 0 & i Zum Vortrage gelangen: Neue Forſchungsergebniſſe auf dem 
1901 364 530 000 Fuß Holz nach dem Innern gebracht. Be: Gebiete 51 en Luftſtickſtoffes durch Mikroorganismen. 1 Std.: 


deutend war auch der Abſatz von Schindeln nach dem Innern. Prof. Dr R. Burri; L’imposition des ſorets en Suisse. 2 Std.: Prof. 
Die Zahl der nach dem Innern gelangten Schindeln betrug im M. Henne a) Die Humusfrage und die waldbauliche Praxis. 1 Std.; 
Jahre 1902 5 080 640 000 und 1901 4485 600 000. Die 5 a ne lar 0 n in der rd 
2 DaB 5 5 St rof. A. Engler; a) Ueber Beſtimmungen und Anwendung 
Zahl der an eee e Eiſenbahnwagenladungen des laufenden und durchſchnittlichen Maſſenzuwachſes in der Forſtein⸗ 
Hölzer und Schindeln elief ſich im Jahre 1901 auf insgeſamt | richtung. 1 Std.; b) Ueber Beſtimmung und Anwendung des Maſſen⸗ 
52537 und im Jahre 1902 auf 69231. Von Tacoma aus | und Wertzuwachſes beim Plänterbetrieb. 1 Std.: Prof. Th. Felber; 
wurden im Jahre 1900 3141, im Jahre 1901 4520 und im Abu 1 8 9 11 gen o Din: B. 5. 
& 02 6026 W. 5 ; junft der Zentralanſtalt für das forpl. Verſuchsweſen; Ueber die 
re 9 2928 Wagenladungen Holz und Schindeln mit — und den heutigen Stand der Geſteinskunde. 1 Std.: Prof. 
der Eiſen ahn verſandt. ; Dr Grubenmann; Bergſturz und Wald. 1 Sid.: Prof. Dr Heim; 
Einen ſaſt ebenſo bedeutenden Umfang, wie von Seattle | Le röle des Micorhyza dans la nutrition des essences forestieres (avec 
aus, erreichte der Holzverſand mit der Eiſenbahn von Portland ballen der a Tun: Dr S Er A d ne 
j Eee ; 8 ; reitung der Korjtfauna in der Schweiz. 1 = rof. Dr Keller; 
an Diegon nad) Dem Sein, e ‚gelanpien en dort aus im | Agrar- und Forſtpolitik und das moderne Wauer gegen 1 Sid. Prof. 
Jahre 1900 11 986, 1901 13517 und 1902 15 876 Wagen: Moos; Die Arve in pflanzengeographiſcher Beziehung. 1 Sid.: Dr 
ladungen Holz zur Verſendung. i M. Nitli; Die Haftpflicht des täglichen Lebens. 2 Std.: Prof. Dr 
Die Holzabnehmer im Miſſiſſippital ſind direkt an dem 15 f De ago ende ah. u 
x ten des 2 = : 5 8 : 112 ſchulbetrieb. 1 Std.: Dr Schellenberg; a) Die Bergföhre, ihre Varie⸗ 
Fortſchreiten 5 Holzgeſchäſts, ſowohl u den nordweſtlichen als täten und ihre Verbreitung. Mit Projektionen 1 Std.; b) Vegetations⸗ 
auch in den ſüdlichen Staaten, den Hauptquellen zur Deckung bilder aus den Tropen. Mit Projektionen. 1 Std.: Prof. Dr C. Schrö⸗ 
ihres Bedarfs, intereſſiert. Von dieſen beiden Quellen iſt auch ter; Ueber die chemiſche Zuſammenſetzung des Holzes und über einige 
der ganze Oſten hinſichtlich ſeines Holzbedarfs abhängig. In⸗ aus demſelben darzuſtellenden Produkte. 1 Std.: Prof. Dr Schulze; 
folgedeſſen haben auch ſämtliche in Betracht kommende Indu— 185 bf dr ede a Ta 
5 it Rückſicht die künftige Deck 5 5 Std., Prof. Dr Standfuß; Der Froſt, feine Formen und Wirk- 
ſtrielle mit ückſicht auf ie künftige Deckung ihres Bedarfs an ungen. 1 Std.: Prof. Dr Weilenmann; a) Die zum Verſtändnis der 
Holz ein Intereſſe daran, die Bewegungen im Holzexporthandel | Elektrotechnik nötigen Grundbegriffe. 1 Std.; b) La capillarit€ de la 
jener Gebiete genau zu beobachten und alle Einfluſſe nach Mög— Prof. 8. 31 ah Dr Weitz: Kleinere Waſſerverſo gungen. 1 Std. 
> 7 2 2 8 © To wi 
lichkeit fernzuhalten, die geeignet ſein könnten, den Umfang der Die Vorträge finden 811 und 2—4 Uhr (ausnahmswe.ſe bis 
Holzausbeute und fein Verhältnis zum heimiſchen Bedarf nad: | 5 Uhr) ftatt. 
teilig zu beeinfluſſen. Von 4 Uhr an ſchließt ſich nach Wunſch eine Dis kuſſion der ke⸗ 
Die bedeutendsten Holzſchneidemühlen im Stagte Wafhing- handelten Themata, eventuell anderer bezüglichen Fragen, an. 
ton lieferten nach ihren eigenen Berichten im Jahre 100 | 


386 172388 Fuß Holz nach den Diſtrikten an der pazifiſchen 
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Mitteilungen von Forstmännern über die Leistungen der N. Tiegelaussslall- Dominiens- Güell. 7 > 
„Drei verschiedene Arbeiterg„uppen & 2 Mann arbeiteten mi der Säye von J. Dominicus d Söhne im | for 1 1 


reinwollen, in ca. 25 Qualitäten, 
Lodenſtoſſe, Schilfleinen, Kaf- 
Ainetis, Genna- -Gords, ſämkliche 
Stoffe zu Eivilanzüigen verſendet 
direkt au Private zu billigſten 
Preiſen 
Th. Berrmann 
Sagen Nr. 89 (Schleſien). 


Reichbaltige Muſterauswabl frei. >] 
0 


gleicher Zeit in mittelstarken Nadelholz bey ständen 10 Pd ( ellulosenholz F NS cm die Halye. Bei gleicher | 


8 


Zeil in denselben Beständen dagegen nur TFdT7X7X 88 cm mit den hiesigen Sägen. Bei den hiesigen 

Schlägerlöhnen "macht dies einen Mehrverdienst von 2 Rbl 40 No (= Rmk.-5,20 pro 10 Pd), da hier für 

1 Fa Cellulosenholz 80 Kop gezahlt wird * 

5 TE dem Bericht des Herrn Oberfü N Huhn in Forsthaus Pürkeln bei Wolmar, Livland, in Nr. 24 des XXXVIII. 
Jahrgangs der „Baltischen Wochenschrift für Landwirtschaft, Gewerbefleiss und Handel“ vom 14. 27, Juni 1900. 


Bestellen Sie Proben! Ihre Holzhauer werden Ihnen dafür dankbar sein! 


J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen, en 
Fabrik gegr. 1822. 


= TIROLER WEINE 


Empfehle meine direkt von Südtirol bezogenen Weine und 4 
zwar Tiroler Spezial zu 70 Pig. das Liter, Kalterer Seewein 88 
zu 80 Pfg. das Liter unter Garantie für echte tiroler Natur- \ 


weine. Ferner Badischer Landwein zu 55 und 60 Pfg. das Liter. @® 
5 x rasch bei mässigen Dreisen in geschmacktoller De 


Wilhelm Klein, Friedrichshafen a. B. 
Sp. Schnürlen, Puchdruckerei, Fi ‚Jübingen. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Ge org S Schu ürlen in Tübingen. — — Druck und Verlag von Georg Schnürlen in Tübingen. 
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vorzügl. 3 Pfg. 


Georgii’s Graziella Cigarette 


Ice eit en jeder Ar xt für den amtlichen, Se- 


schäfts- und Orwatterkehr liefert 
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Neue 


Föorſtliche Blatter. 


Wöchentliche Rundſchau 
auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 
Alte Sendungen ſowohl für die Redaktion als für den Verlag find zu adreſſteren: Neue forſtl. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


Bezugspreis bei der Poſt halbjährlich 3 Mk., (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pfg.), von der Expedition unter Streifband bezogen jährlich 6 Mt., Welt- 


voſtverein 7 Mt. — 


In der Schweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 


— Zeit.⸗Katalog der Kgl. Württ. Von Nr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern koſtenfrei. 
Anzeigen foften 20 Pfg. die Petitzeile, bei Wiederholung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung. Adreſſe: Buchdruckerei Heorg Shuilrlen in Tübingen 
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Tübingen, den 6. Februar 1904. 


IV. Jahrgang. 


Inhalt: Eine forſtl. Studienreiſe in Südafrika. (Schluß.) — Zum Etat der preuß. Forſtverwaltuug. — Geſetzgebung und Verwaltung. (Aus der 
preuß. Budgetkommiſſion. Forſtl. Statiſtik vom Großherzogtum Baden. Die Forſtverwaltung des Unterelſaß 1902.) — Oberförſter 
und Forſtſekretär. — Kleine Mitteilungen. — Bücherbeſprechungen. — Bücherſchau. — Perſonalnachrichten. — Handel und Verkehr. 
Vorleſungen an der Großh. Sächſ. Forſtlehranſtalt Eiſenach und an der Univerſität Gießen. — Anzeigen. 


Eine forſtliche Studienreiſe in Büdafrika. 


FCFortſetzung und Schluß zu Nr. 2.) 


Mit Herrn Vice, Beſitzer großer Kohlenbergwerke in 
Molteno, beſuchte ich ſeine bei der Stadt angelegte An— 
pflanzung. Molteno liegt in einer Höhe von 5400 Fuß 
(alſo über 1600 m), die Landſchaft trägt bereits den kon— 
tinentalen Charakter des Karoobedens, der Boden iſt ein 
tiefgründiger, anlehmiger, kalkarmer, ſtellenweiſe humoſer 
Sand. Hatten die bisher beſuchten öſtlichen Teile des 
Landes eine jährliche Niederſchlagsmenge von durchſchnitt— 
lich 30 bis 40 Zoll, ſo vermindert ſich der Regenfall hier 
im Innern ſchon auf 10 bis 20 Zoll. Dieſe für Molteno 
maßgebende durchſchnittliche Regenmenge iſt aber in den letzten 
zwei abnorm dürren Jahren nicht einmal zur Hälfte des 
Mindeſtſatzes erreicht worben, und gerade dadurch wurde die 
Anpflanzung äußerſt lehrreich, ſowohl in ihren älteren, wie 
namentlich in den jüngeren, während der letzten zwei Jahre 
angebauten Teilen. Nach Ausſage des Förſters Brown, der 
als Herrn Vices Beamter den Forſtbetrieb leitet und auch 
ſchriftſtelleriſch ſchon in dieſer Materie hervorgetreten iſt, ſind 
ſeine Verſuche mit Eukalyptus und beſonders auch mit dem 
black wattle nicht von Erfolg geweſen, was er der großen 
Dürre zuſchreibt. Der Anfang der jetzigen, rein aus Nadel— 
holz beſtehenden Anpflanzung wurde 1897 gemacht durch 
Anbau von 100000 Pinus insignis in 2/1 m Reihenver⸗ 
band auf durchweg kreuzweis gepflügtem und geeggtem Bo— 
den. Die Aufforſtungen der folgenden Jahre haben ſich be— 
ſonders auf Pinus insignis und pinaster, in zweiter Linie 
auch auf Pinus halepensis und Cupressus macrocarpa er— 
ſtreckt. Letzterer ſcheint nicht unempfindlich gegen die Dürre 
zu ſein, auch unter den — übrigens auch hier mächtig em— 
porwachſenden — Pinus insignis machen ſich Fehlſtellen be— 
merkbar, während pinaster und die etwas langſamer wach— 
ſende Aleppokiefer (halepensis) ausgezeichnet ſtehen und ein 
durchaus geſundes Ausſehen haben. Man gewinnt hier den 
Eindruck, daß die ſo phänomenal emporſchießende Pinus in— 
signis doch auch etwas Blender und mit einer gewiſſen Vor— 
ſicht zu behandeln, jedenfalls nicht von dem abſolut gleich— 


mäßigen und ſicheren Verhalten iſt, wie die etwas langſamer 
voranſchreitende pinaster. Der Raupenfraß hatte P. insignis 
auch hier heimgeſucht, aber ohne nennenswerten Schaden, 
was ich dem trockenen Boden zuzuſchreiben geneigt bin, deſſen 
beſcheidener Saftſtrom von den nadelarmen Kronen noch 
bewältigt werden konnte; unter den ſechsjährigen (5 bis 8 m 
hohen) Stangen fand ich eine große Zahl aus dem Boden 
hervorlugender Puppen von Anthaerea cytherea, welche 
zum Teil tot und reichlich mit Tachinenmaden gefüllt waren. 
Das auch hier in den älteren Kulturen von insignis auf- 
fallende Abſterben einzelner Wipfel wird von Förſter Brown 
dem Froſt zugeſchrieben; er hat beobachtet, daß das Aus⸗ 
treiben von pinaster ſpät und ſehr gleichmäßig, von insignis 
unregelmäßig und bei einzelnen Exemplaren drei bis vier 
Wochen früher auftritt, als bei anderen, daß hinwiederum 
an derſelben Pflanze das Austreiben der Knoſpe differiert, 
die Gipfelknoſpe häufig zuerſt austreibt (wie bei Fraxinus); 
dieſe Knoſpe ſei daher bei den zuerſt treibenden Pflanzen die— 
jenige, welche der Spätfroſtgefahr am meiſten ausgeſetzt ſei. 
Auch dieſe Erklärung ſcheint mir nicht völlig befriedigend. 
Wenn man die Tatſache, daß das Gipfelſterben ſtets ver⸗ 
einzelt auftritt, auch eventuell mit dem frühzeitigen Aus⸗ 
treiben einzelner Pflanzen erklären könnte, ſo bleibt doch 
unaufgeklärt, weshalb gewöhnlich nicht die jüngſten, alſo — 
ceteris paribus — in der kälteſten Luftſchicht ſtehenden, ſon⸗ 
dern gewöhnlich erſt mehrere Meter hohe Pflanzen betroffen 
werden; man müßte denn annehmen, daß dieſe gewöhnlich 
über vierjährigen Pflanzen ſtets früher als die jüngeren aus— 
treiben. Der mir zunächſt naheliegende Gedanke an ein In⸗ 
ſekt erwies ſich auch hier bei Unterſuchung zahlreicher Gipfel 
als haltlos, auch der Gedanke an eine tote Bodenſchicht hat 
wenig Wahrſcheinliches, weil das Abſterben nie platzweiſe, 
ſondern ſtets vereinzelt auftritt, häufig auch ein Seitenſproſſe 
des oberſten Quirls den Baum zu weiterem Wachstum führt. 
Uebrig bleibt noch die Vermutung eines Wurzelſchädlings. 
Die Pflanzungen der erſten Jahre ſind auch hier zu weit 
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(2/1 m) angelegt, beſonders wenn man bedenkt, daß der 
Schluß der Pflanzen hier immerhin langſamer erfolgt als 
in den regenreichen öſtlichen Teilen. Die unteren Aeſte der 
Pflanzen haben ſich daher — auch im Innern — zu ſtark 
entwickelt. An den Kulturrändern bis zu einer Tiefe von 
etwa 20 m find dieſe jungen Stangen neuerdings aufge— 
äſtet worden, in erſter Linie, um der hier äußerſt bedroh— 
lichen Feuersgefahr zu begegnen. Die Streudecke iſt am 
äußerſten Rand entfernt, weiterhin vielfach verweht durch 
den ſtarken Wind, dem der Zugang in den Beſtand nun 
offen ſtand. Beſſer wäre es zweifelsohne, eine Pflanzung 
in zweckmäßig dichtem Berband zu raſcher natürlicher Reinig— 
ung anzulegen, den natürlichen Randmantel gegen den Wind 
zu belaſſen und gegen Feuersgefahr jede Kultur mit einem 
10 bis 20 mu breiten Laubholzſtreifen zu umſäumen. Wachſen, 
wie Brown ſagt, Eukalyptus und black wattle nicht, ſo wäre 
das geeignete Material wohl in Grevillia, Robinia oder 
dem Pfefferbaum zu finden. Die Erhaltung der — von 
Pinus insignis, pinaster, canariensis ꝛc. äußerſt reichlich ab- 
fallenden — Humusdecke, welche im Verein mit dem dichten 
Kronendach den Boden von Unkraut freihält, und vollkommen 
öffnet, iſt jedenfalls ſchon als Regulator und Bewahrer der 
Bodenfeuchtigkeit unter den obwaltenden Verhältniſſen von 
denkbar größter Bedeutung. 

Während des mehrtägigen Aufenthaltes in Bloemfon— 
tein wurden verſchiedene private Anpflanzungen und Farmen 
beſucht. Unter andern auch die (25 Meilen öſtlich der Stadt 
gelegene) Farm des früheren preußiſchen Forſtreferendars 
Herrn Lübke, der mir auf manche Fragen willkommene Aus— 
kunft geben konnte. Er iſt — im Gegenſatz zu vielen eng— 
liſchen Forſtbeamten — für ein möglichſt frühzeitiges Aus— 
pflanzen nach kurzer — etwa 1½ und 2 monatiger — Ver— 
ſchulung in Zinnkäſten; in dieſem frühen Alter läßt ſich die 
richtige Proportion von Stamm und Wurzel noch in den 
Käſten erreichen, dieſelben werden, um das Durchwachſen 
von Faſerwurzeln durch die Bodenlöcher zu verhüten, auf 
eine breite Unterlage von Steingeröll geſetzt. Während 
meines Aufenthalts in Bloemfontein traf ich auch mit dem 
im Auftrag der Regierung die Oranje River Kolonie zu 
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King Williamstown, Mr. Laſter, zuſammen, mit dem ich 
eine intereſſante Fahrt durch nahe bei der Stadt gelegene 
Baumpflanzen unternahm. 

Am 1. Juni mittags ritt ich nach Kenilworth, um die 
von Cecil Rhodes dort angelegte Anpflanzung zu beſehen. 
Bereits in der Stadt und ihrer nächſten Umgebung hatte ich 
Gelegenheit gehabt, kleinere Baumpflanzungen in reicher Menge 
zu ſehen, am häufigſten iſt wohl der gegen Dürre und Bo- 
dentrockenheit nahezu unempfindliche Pfefferbaum (Schinus 
molle) ſowie Kaſuarinen und Cyrevillia robusta. Außerdem 
ſind die häufigeren Kiefern- und Eukalyptenarten angebaut 


und haben ſich — unter fortwährender Pflege — gut er- 


halten. Günſtiges Gedeihen zeigen Pinus canariensis und 
pinaster. Die Anpflanzung von Kenilworth, erſt Mitte der 
Mer Jahre begonnen, zeigt jetzt das Bild eines wohlge— 
lungenen Parks, ausgezeichnet durch große, ſchöne Alleen 


ſowie kompakter Baumanlagen auf kleineren Flächen, desgl. 


landwirtſchaftliche Anlagen. Der zunächſt beſuchte Pflanz- 
garten iſt in der hier üblichen Weiſe angelegt. Die Eufa- 
lypten⸗ Pfefferbaum⸗, Kaſuarinen-, Kiefern- und Obſtbaum⸗ 
zucht iſt äußerſt umfangreich und mehr als hinreichend, den 


Bedarf der ſtetig fortſchreitenden Anpflanzung zu decken. Be- 


ſonders intereſſierte die Zucht des Pfefferbaums, von dem 
ich in und bei Kimberley mehr zu ſehen bekam als auf der 
ganzen bisherigen Reiſe. Die in den Zinnkäſten aufge- 
gangenen Saatpflanzen werden nach 3 bis 4 Wochen in 
Pflanzkäſten verpflanzt und find im erſten Jahr durch Schutz— 
dächer vor Froſt zu ſchützen. Das Klima iſt ſehr trocken, 
ſpeziell waren die beiden letzten Jahre ſehr regenarm, der 
Boden, mit ſpärlicher Grasnarbe bedeckt, iſt arm. Die erſten 
Aufforſtungsverſuche ſind denn auch ſ. Zt. vollſtändig miß⸗ 


lungen Herr Feimer, der Förſter der Kompagnie, zeigte mir 
eine Fläche, auf der er urſprünglich eine Pflanzung (vor⸗ 
wiegend von Eukalyten) verſucht hatte, die jedoch ſ. Zt. 
nur noch einige ſporadiſche Büſche trug. Dann nahm Ceeil 
Rhodes die Sache in die Hand und mit ganz durchſchlagen⸗ 
dem Erfolg. Beſonders hervorragend iſt natürlich der Wuchs 
der an ſich Trockenheit in Luft und Boden gut ertragenden 
Hölzer, ſpeziell alſo des Pfefferbaums, der Kaſuarinen, der 
Kiefern halepensis, canariensis und pinaster; auch Cupres- 
sus horizontalis, Cyrevillia robusta, Eucalyptus resinifera 
und Pinus Congifolia kommen gut fort. Weniger gut zeigt 
ſich ſchon Cupressus maerocarpa, Verſuche mit black wattle 
hatten keinen ermutigenden Erfolg. Im allgemeinen iſt die 
Plantage in forſt-, wie landwirtſchaftlicher Beziehung äußerſt 
erfolgreich, eine Oaſe in trockener ſteriler Steppe. Die Koſten 
für die Aufforſtungen ſind allerdings ſo beträchtlich, daß 
fie der intenſivſter landwirtſchaftlichen Kulturen gleichkommen. 
Alle Pflanzflächen (Saat kommt ſelbſtverſtändlich nicht in 
Betracht) ſind doppelt gepflügt und geeggt; jedes einzelne 
Pflanzloch dann gedüngt und alle Pflanzen mehrmals reich— 
lich angegoſſen. Damit aber nicht genug, iſt durch ein reiches 
Srabenneß die Möglichkeit gegeben, alle Flächen aus den 
hergerichteten, durch Pumpwerke geſpeiſten Waſſerreſevoirs 
unter Bewäſſerung zu ſetzen, was bei anhaltender Dürre 
ſtets geſchieht. — Die erſte vor drei Jahren begonnene An— 
pflanzung von Alexanderfontein, die mir am folgenden Nach- 
mittag von Mr. Vind (einem Direktor der De Beers Kom— 
pagnie) gezeigt wurde, iſt unter etwa gleichen Bedingungen 
angelegt und verſpricht gutes Gedeihen. Es bedarf keiner 
Hervorhebung, daß Anſchonungen mit ſo enormen Koſten 
für forſtwirtſchaftliche Zwecke ausgeſchloſſen und daß die 
unter den vorſtehend beſchriebenen Verhältniſſen erzielten Er— 
gebniſſe nicht entfernt von der wirtſchaftlichen Bedeutung 
ſind, welche z. B. der unter den natürlichen Daſeinsbeding— 
ungen des Landes erfolgreich emporgewachſenen Anpflanzung 
Moltenos unter allen Umſtänden zuerkannt werden muß.“ 
Von Kimberley fuhr ich nach De Ar, deſſen Umgebung 
bereits das Gepräge der weſtlichen Karoo zeigt. Grasloſes 
ſteiniges Gelände, deſſen Bedeckung aus Büſchen verſchiedener 
Art beſteht, deren weiter unten Erwähnung getan werden 
ſoll. In De Aar beſichtigte ich eingehend verſchiedene Brunnen 
mit Windmotoren. Die Vegetation hat unter der exorbi⸗ 
tanten Trockenheit der letzten Jahre ſtark gelitten. Von ein— 
heimiſchen Bäumen zeigt Acacia horrida (die von den Eng⸗ 
ländern als „Mimoſa“ bezeichnete buſchartige Dornen-Akazie) 
noch gutes Gedeihen. Von importierten gedeihen trotz der 
Dürre gut die Kiefernarten pinaster, halepensis, canarien- 
sis, der Pfefferbaum und die Silberpappel, angehend ver— 
hielt ſich Eucalyptus resinifera; bei den ebenfalls ange— 
pflanzten Cupressus macrocarpa war ein ſtarkes Abſterben 
älterer Pflanzen (etwa vom vierten Jahre ab) zu bemerken. 
Von De Aar aus wurde die Regierungsanpflanzung in Han⸗ 
nover beſucht, welche aus zwei Teilen beſteht; einer befindet 
ſich im Oſten, der andere im Norden der Stadt. Letzterer 
wurde zuerſt beſichtigt. Der Boden iſt ein armer, trockener 
Sandboden, der hier und da von feſten Schichten durchſetzt, 
ſtellenweiſe auf der Oberfläche mit Flugſand bedeckt iſt, deſſen 
Feſtlegung durch Müll nach der bei Port Elizabeth be— 
ſprochenen Weiſe in Angriff genommen wird. Die bisherigen 
Reſultate der dreijährigen Pflanzung ſind im allgemeinen 
wenig ermutigend, am beſten gedeihen noch Pyramidenpap— 
peln, Tamarisken, Robinien (Rob. pseudacacia), letztere zum 
Teil auf Bänken gepflanzt (gegen Flugſand und undurch— 
läſſige Bodenſchichten), wo ſie ungleich beſſere Entwicklung 
zeigen. Von Kiefern hat ſich nur halepensis bewährt und 
auch ſie hat, beſonders in den Bodenſenkungen, ſtarke Fehl— 
ſtellen aufzuweiſen. Die Pflanzlöcher ſind durchweg ſehr 
groß (etwa 60 gem) angelegt und mit guter Erde gefüllt. 
Nach Beendigung der Pflanzung ſind ſie rings um die Pflanze 
herum dick mit Feldabraum belegt, was ſich beſonders gegen 
Trockenheit, auch gegen Sand und Froſt als gut erweiſt. In 
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der Stadt ſelbſt ſind neben kümmerlichen Eichen und gut 


wachſenden Pappeln beſonders viel Cypreſſen angebaut, von 


denen horizentalis am beſten gedeiht und zu ſtattlichen 
Formen heranwächſt. In die Augen fällt ein beſonders 
ſchönes etwa 20 m hohes Exemplar von Wellingtonia gi- 
gantea. — Darauf wurde die Plantage im Oſten der Stadt 
beſichtigt, die eigentlich mehr ein Pflanzgarten größeren Stils 
iſt und dementſprechend gepflegt wird. Am beſten gedeihen 
hier pinus halepensis und Robinia pseudacacia, gutes Aus— 
ſehen zeigen Tamarisken, Eiche (frax. kabylia), Platane 
(oceidentalis), cupressus horizontalis, Juniperus virginiana, 
von Eukalypten E. rostrata, resinifera, Martiana, Kaſua— 
rinen, Catalpa vignonordis ſowie einige Dornenarten (3. B. 
Prosopis Guliflora). Cupressus sinensis gedeiht ſchlecht. 
In dem darauf beſichtigten Saat- und Pflanzkamp bot 
ſich folgendes Erwähnenswerte. Die Saatzinnkäſten werden 
mit Sägeſpänen bedeckt und bis zur vollendeten Keimung 
in Holzkäſten geſetzt, welche mit Segeltuch überſpannt ſind; 
die dann ins Freie geſetzten Zinnkäſten werden durch Schutz— 
dächer gegen ſchädliche Witterungseinflüſſe (Sonnenbrand, 
Froſt) geſchützt, die Pflanzkäſten gewöhnlich über der Erd— 
oberfläche mit einer Lage von Miſt verſehen. Alle ſolche 
Bedeckungen des Bodens ſind ſchon zur Erhaltung der Feuch— 
tigkeit von Bedeutung. Beim Auspflanzen ins Freie wird 
hier keinerlei Dünger angewandt. 

Am 5. Juni erfolgte die Rückreiſe nach De Ar, von da 
nach Victoria Weſt. In dieſer trockenſten aller Karoogegen— 
den, die ich ſah, wurde neben den kleinen Baumpflanzungen 
und Dammanlagen auf verſchiedenen Farmen auch den zum 
Teil durch ſtarken Salzgehalt ausgezeichneten wertvollen 
Futterbüſchen beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Die wert— 
volleren unter ihnen waren allerdings teilweiſe vertrocknet, 
teilweiſe bis auf kümmerliche Stümpfe abgeweidet, ſo daß 
ein klares Bild derſelben vielfach nicht gewonnen werden 
konnte. Die Rhizome bleiben, wie ich von erfahrenen Far— 
mern hörte, ſtets lebendig und ſenden bei Eintritt friſcher 
Witterung ſofort neue Schößlinge an die Oberfläche. Gün— 
ſtiger für das Studium dieſer Büſche war die Umgegend 
von Vels Port, wo ich auf den Farmen der Gebrüder Jack— 
ſon und von Roſe Innes (alle in der Nähe eines Fluß— 
bettes gelegen) eine üppig wachſende und mannigfache Buſch— 
vegetation vorfand. Zu den ſalzhaltigen Büſchen gehören, 
abgeſehen von den auch hier angebauten auſtraliſchen Salz— 
büſchen, von den einheimischen der ſogenannte Vaal black- 
bosh und der Ganna. Vom Vieh begehrte Büſche der Ebene 
find außerdem die verschiedenen Feigenbüſche (mesembrian- 
themum), der Inkbosh, Kriedorn; an den Berghängen herrſcht 
der Karoobuſch vor, ſtellenweiſe findet ſich der holzartige 
Zuckerbuſch (eine Proten). Weniger angenommen werden 
der Wolfsdorn und der Eſelsbuſch (ass-bosh), der vielfach 
zur Seifengewinnung benutzt worden iſt. Nicht nur in Vie— 
toria Weſt, ſondern auch in Vels Port — abgeſehen von 
dem erwähnten Flußtal — hat die anhaltende Dürre den 
Futterbeſtand ſo beeinträchtigt, daß viele Farmer zu erheb— 
licher Verminderung ihres Viehſtandes gezwungen wurden, 
jo daß auf jo rieſigen Flächen wie 60 000 acres anſtatt 
6000 Schafe und 2000 Ziegen beiſpielsweiſe zur Zeit nur 
noch die Hälfte gehalten werden kann. Die Straußenzucht 
hat hier und da vollkommen aufgegeben werden müſſen. 
Auch in Vels Port ſah ich Brunnen mit Windmotoren ver— 
ſchiedener Syſteme zu Irrigationszwecken, auch höchſt lehr— 
reiche Dammanlagen im Fluß zur Bewäſſerung der Farmen, 
ſpeziell der Luzernenfelder und Obſtkulturen. Bei Beaufort— 
Weſt wurden die Dammanlagen in Stolzhoek beſucht, die 
als Waſſeranſammler in einem engen abfallenden Tal und 
den in dasſelbe mündenden Nebentälern fungieren und die 
Waſſermengen eines einzigen Regentages zur Waſſerverſorg— 
ung der dortigen Farmen für die Dauer des Jahres an— 
ſammeln können. In Beaufort-Weſt wurden Baumpflanz— 
ungen beſehen, welche etwa dasſelbe Bild zeigten wie in den 


| bisher beſuchten weſtlichen Karoogegenden. Am 24. Juni 


fuhr ich nach Matjesfontein, ſah dort die von Herrn Logan 
angelegten Bewäſſerungsanlagen, Bohrungen (mit dem Dia— 
mantbohrer), Dampfpumpen ſowie die unter Bewäſſerung 
gehaltenen parkartigen Baumanlagen und fuhr am 25. Juni 
nach Tweedſide. Hier intereſſierte beſonders ein höchſt er— 
folgreicher arteſiſcher Brunnen, deſſen Waſſer durch einen 
etwa 150 m entfernten Windmotor weiter bergauf gepumpt 
wurde zu einem Pflanzengarten und einer kleinen aber ſehr 
bemerkenswerten Aufforſtung, von der hier nur folgendes 
kurz erwähnt werden joll: Sie beſteht aus jetzt einjährigen, 
dreijährigen und zehnjährigen Miſchkulturen von Pinus in— 
signis, maritima, canariensis und halepensis. Zur Pflanz⸗ 
ung wurde der Boden nur gereinigt, die aus Ceres Road 
bezogenen Pflanzen dann in gegrabene Löcher geſetzt. Der 
Verband (2 qm) iſt viel zu weit und hat ſtarke Aſtbildung 
zur Folge. Die älteren (zehnjährigen) Pflanzen ſind bei 
allen Kiefernarten gut gediehen und — relativ — raſch ge— 
wachſen. Stark vorwüchſig iſt insignis, dann folgt mari- 
tima, demnächſt canariensis und halepensis, welche letzteren 
doch ſo ſtark zurückbleiben, daß in engerem — übrigens 
zweckmäßigerem — Verbande eine Miſchung mit insignis 
und pinaster zuſammen nicht zu empfehlen wäre. (In dieſer 
Auffaſſung bin ich ſpäter durch ältere Miſchungen dieſer 
Art in Ceres Road beſtärkt worden). Bei den dreijährigen 
(vor zwei Jahren gepflanzten) Kulturen macht ſich — augen— 
ſcheinlich als Folge der ſeitdem herrſchenden abnorm trockenen 
Temperatur — ein durchweg gelbliches, kränkliches Ausſehen 
von insignis bemerkbar, während die anderen Arten ſich ge— 
deihlich entwickln. — Von Towsriver aus wurden am 
27. Juni die Dammanlagen und Anpflanzungen in Ver— 
keerdefley beſucht, wo auch der auſtraliſche Salzbuſch mit 
gutem Erfolg angebaut iſt. In Worcefter endigt das innere 
Karooklima; dieſe Stadt ſowie die weiterhin beſuchte Re— 
gierungsanpflanzung in Ceres Road ſtehen bereits wieder 
unter dem Einfluß der weſtlichen regenreichen Zone und 
ihren günſtigen Exiſtenzbedingungen für Pflanzenzucht. Die 
Rückkehr nach Kapſtadt erfolgte am 30. Juni. Der Monat 
Juli wurde zur Durcharbeitung des gewonnenen Materials, 
zur Beſorgung von Sämereien ꝛc. ſowie zu verſchiedenen 
kleineren Exkurſionen in die waldreiche Umgebung der Stadt 
benutzt, unter denen der Beſuch der ausgedehnten Anpflanz— 
ung in Tokai von beſonderem Intereſſe war. 

Ein kurzer Rückblick auf die vorſtehend nur in kurzen 
Zügen geſchilderte Aufforſtungstätigkeit in Südafrika ergibt, 
daß im größeren Stil von der Verwaltung erſt vor etwa 
20 Jahren, und zwar vorwiegend in den von Küſtenregen 
noch erreichten weſtlichen, ſüdlichen und ſüdöſtlichen Teilen 
die Aufforſtung mit Erfolg verſucht worden iſt, wobei dann 
auch ein umfangreicher Import vieler raſchwüchſiger Hölzer 
erfolgte, welche in anderen engliſchen Kolonien, ſpeziell in 
Auſtralien, bereits zu Reſultaten geführt hatten. Seit dieſer 
Zeit iſt aber die Frage der Aufforſtungen und ihres Nutzens 
ernſthafter erwogen worden; in den letzten zehn Jahren etwa 
iſt das Verſtändnis von Privaten mehr geweckt, gefördert 
durch die Regierung, welche Sämereien und Pflanzen aus 
ihren reichhaltigen Gärten vielfach unter Selbſtkoſtenpreis 
den Leuten zur Verfügung ſtellte. Daher hat ſich ſo recht 
eigentlich in den letzten zehn Jahren die Baumzucht im Lande 
— und zwar auch in den inneren trockenen Teilen — aus— 
gebreitet. Von vielen Mißerfolgen ſind dieſe Kulturen nicht 
verſchont geblieben, auch die Regierungsanlagen find hier 
und da mißlungen, und die erfolgreichen ſind nicht frei von 
Fehlern in Anlage und ſpäterer Behandlung, welche den 
Wirtſchaftszweck beeinträchtigen. Ueber dieſen — und das 
iſt wohl die Hauptſache — iſt man ſich vielfach noch nicht 
recht klar, vor allem fehlt ein Verſtändnis für Regelung des 
natürlichen Kampfes durch Durchforſtungen. Trotzdem ſind 
Erfolge erzielt, die um ſo größere Anerkennung erheiſchen, 
als den meiſten Beamten eine forſtlich-techniſche Vorbildung 
fehlt und die Möglichkeit, dieſem Mangel vom Mutterlande 
aus abzuhelfen, ſo gut wie nicht vorhanden war. Die jetzt 
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errichtete Forſtſchule bei London, welche ihre Schüler in 
größeren alljährlichen Exkurſionen durch die Forſten des 
europäiſchen Kontinents ſenden wird, ſoll dieſe ungünſtige 
Situation beſeitigen. Das Beſtreben, ſich wiffenjchaftlich 
weiter zu bilden, tritt bei den hieſigen Beamten deutlich 
hervor, nachdem bereits mit relativ geringer Sachkenntnis, 
aber ſtarker Unternehmungsluſt, Energie und Ausdauer ver— 
hältnismäßig gute Erfolge erzielt ſind. 


Zum Etat der preuß. Forſtverwaltung. 


Zu den 20 Millionen Mehreinnahmen aus den preuß. 
Forſten über den Etatsſatz ſchreibt v. Bentheim in der „Preuß. 
Zeitung“: 

Leider iſt dieſes ungewöhnlich hohe Mehrerträgnis der 
Staatsforſten in der Hauptſache nicht in hervorragend gün— 
ſtiger Holzverwertung begründet ſondern in einem bedeutenden 
Mehreinſchlage von Holz, den die Verwüſtung mancher Wald— 
gebiete durch Sturm und Inſektenfraß erforderlich gemacht 
hat. Nach den Bemerkungen zum Etat für 1904 waren die 
erwähnten Schäden — vor allem der Spannerfraß in der 
Letzlinger Heide und die Windbrüche in den Provinzen Pom— 
mern und Schleſien — ſo groß, daß es nicht möglich geweſen 
iſt, die Aufarbeitung der Fraß- und Windbruchhölzer bis zum 
1. Oktober 1903 zu beenden. Es mußten nahmhafte Holz⸗ 
anfälle dieſer Art auf das mit dem 1. Oktober 1903 beginnende 
Forſtwirtſchaftsjahr 1903/4, deſſen Erträge für das Etats— 
jahr 1904 zu buchen ſind, übernommen werden. Im Etat 
für 1904 iſt der auf annähernd 6 Mill. Mk. veranſchlagte 
Erlös aus jenen Hölzern als Mehrertrag zu den Einnahmen 
aus dem ordentlichen Holzeinſchlage des Forſtwirtſchaftsjahres 
1903/4 aufgerechnet worden. Für die beiden Etatsjahre 1903 
und 1904 werden demnach als ordentliche Einnahme aus den 


Staatsforſten verechnet rund 25 Mill. Mk. für Hölzer, die 


überhaupt nicht zum Einſchlage gelangt wären, wenn nicht 
Sturm und Inſektenfraß ihren Hieb erforderlich gemacht hätten. 

Es handelt ſich hier offenbar um außerordentliche Holz- 
ſchläge und um außerordentliche Einnahmen. Das für die 
Staatsforſten maßgebende Nachhaltigkeitsprinzip verlangt, daß 
ſolche Vorgriffe oder Ueberhiebe alsbald wieder eingeſpart 
werden. Eine hierauf abzielende Einſchränkung der Holznutz— 
ung hätte im neuen Etat erkennbar hervortreten müſſen. Das 
iſt aber nicht der Fall. Vielmehr deuten die betreffenden An— 
ſätze eher auf das Gegenteil hin. Man darf deshalb das 
Emporſchnellen des Solleinnahmeetats der Forſtverwaltung von 
rund 87 Mill. Mk. für das Etatsjahr 1903 auf faſt 100 
Mill. Mk. (99 368 000 Mk.) für das Etatsjahr 1904 nicht 
mit ungemiſchter Freude betrachten. Der Roherlös für das 
Feſtmeter des Geſamteinſchlages an Derb- und Reiſerholz be⸗ 
trug in den preußiſchen Staatsforſten nach den letzten ſtatiſti— 
ſchen Nachweiſungen aus dem Jahre 1901 im Jahre 1899: 
8,72 Mk. Nach dieſem Durchſchnittsſatze, der inzwiſchen nicht 
allzu weſentlich geſtiegen ſein wird, repräſentieren die außer⸗ 
ordentlichen Holzeinſchläge der Etatsjahre 1903 und 1904 mit 


dem oben erwähnten Bruttogeldertrage von 25 Mill. Mk. eine 


vorgriffsweiſe genutzte Holzmaſſe von annähernd 3 Mill. fm. 
Es mag ſein, daß der Ueberhieb gegen die planmäßigen Ab- 
nutzungsſätze in Wirklichkeit eine ſo hohe Feſtmeterzahl nicht 
erreichen wird. Dieſe Möglichkeit iſt aber nur dann gegeben, 
wenn die extraordinär angefallenen Hölzer nach Holzart, Alter 
und Stärke über dem Durchſchnittswerte des Geſamteinſchlages 
ſtehen. Eine Abſchwächung des Vorgriffs ſelbſt würde ſich 
hieraus keineswegs herleiten laſſen. 

Preußen⸗Deutſchland vermag bekanntlich ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten aus den inländiſchen Forſten mit einer derzeitigen 
Holzproduktion von jährlich 40 bis 50 Mill. km den eigenen 
Holzbedarf nicht mehr zu decken. Die jährliche Mehreinfuhr 
aus dem Ausland entſprach am Schluſſe des verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts nach der Schätzung Sachverſtändiger eine Rundholz⸗ 
menge von etwa 10 Mill, kin mit einem Einfuhrwerte von 


beiläufig 300 Mill. Mk. Wir haben alſo gewiß allen Anlaß, 
unſere inländiſche Holzproduktion nach Möglichkeit zu heben. 
Auf eine weſentliche Vermehrung der inländiſchen Forſtflächen 
iſt nicht zu rechnen. Zweckmäßig wird allerdings im Laufe 
der Jahre an Oedländereien wie an geringen Acker- und Weide⸗ 
flächen ein Geſamtareal von rund 1 Mill. ha neu aufzuforſten 
ſein, es läßt ſich aber vorausſehen, daß dieſer Zuwachs an 
Waldfläche durch Waldrodungen aller Art ausgeglichen werden 
wird. Rund ein Viertel der Geſamtfläche des Landes — mit 
reichlich 8 Mill. ba in Preußen, 14 Mill. ha in Deutſchland 
— dürfte auch für die Folge das unabänderlich gegebene Areal 
für unſere forſtliche Produktion darſtellen. 

Eine weſentliche Steigerung der inländischen Holzerzeug— 
ung darf man nur dann erhoffen, wenn in einem möglichſt 
großen Bruchteil unſerer Forſten, vor allem in den Staats- 
waldungen, hohe Umtriebszeiten eingehalten werden. Der 
höchſte Geſamtdurchſchnittszuwachs, die größte und wertvollſte 
Holzmaſſe läßt ſich auf den meiſten Standorten und bei den 
wichtigſten unſerer heimiſchen Holzarten nachhaltig nur in ver— 
hältnismäßig hohen Umtrieben erzielen. Es kommen hierbei 
in Frage Umtriebe von 160 — 200 Jahren für Eiche, von 
120—140 Jahren für Buche und Kiefer, von 100—120 
Jahren für Fichte. Die ſummariſche Altersklaſſentabelle für 
die Hochwaldungen des preußiſchen Forſtfiskus entſpricht aber 
in den Altersklaſſen von über 60 Jahren nur knapp einem 
100 jährigen Umtriebe! 

Während die Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit höherer 
Umtriebe in dem amtlich zitierten Werke von Hagen-Donner im 
allgemeinen anerkannt wird und angenommen werden darf, 
daß die leitenden Stellen der preußiſchen Staatsforſtverwal⸗ 
tung im letzten Drittel des verfloſſenen Jahrhunderts für den 
Staatswald die Herſtellung eines entſprechenden Altersklaſſen⸗ 
verhältniſſes ernſtlich angebahnt haben, deuten manche An⸗ 
zeichen darauf hin, daß ſich neuerdings ein gewiſſer Wechſel 
der Anſchauungen vorbereitet und zwar im Sinne einer An⸗ 
näherung an die Lehre der ſogenannten Bodenreinertragsſchule. 
Das Weſentliche dieſer Schulrichtung beſteht darin, daß ſie 
die Forderung nachhaltig höchſter abſoluter Maſſen- und Wert⸗ 
erzeugung auch für die Staatsforſten fallen läßt und als das 
allein erſtrebenswerte Ziel rationeller Forſtwirtſchaft eine mög⸗ 
lichſt hohe reine Bodenrente, eine möglichſt hohe Verzinſung 
aller im Forſt betriebe arbeitenden Kapitalien hinſtellt. 

Für den Bodenreinerträgler find hohe Ueberſchüſſe, wie 
ſie der Etat der preuß. Forſtverwaltung für 1904 — aus 
der zu erwartenden Bruttojahreseinnahme von 99 368 000 Mk. 
durch Abzug aller Jahresausgaben im Betrage von 48 217000 
Mark — mit 51151000 Mk. herleitet, unwirtſchaftlich und 
verwerflich, wenn ſeine mit willkürlichen Zinsfüßen und un⸗ 
ſicheren Zukunftswerten arbeitenden Zinſeszins- und Renten⸗ 
formeln ihn darüber belehren, daß jene 50 Mill. Mk. das 
Anlagekapital nur mit 1 verzinjen! Er reduziert dann das 
Anlagekapital und begnügt ſich beiſpielsweiſe für die Folge 
mit einer Einnahme von 30 Mill. Mk. nebſt der ihr ent⸗ 
ſprechenden geringeren Holzmaſſen- und Holzwertproduktion, 
falls nur ſeine Formeln für den Reſt der Anlagewerte eine 
Verzinſung von 2% é in Ausſicht ſtellen. Und wie vollzieht 
er dieſe Reduktion? Nun, in dem hier unterſtellten Falle durch 
Verminderung des Kapitalwertes der Forſten von 2,5 Milliar⸗ 
den auf 1,5 Milliarde, durch Verkürzung der Umtriebszeit 
unter Verſilberung der hierbei freiwerdenden ſogenannten Vor⸗ 
ratsüberſchüſſe, alſo durch vorübergehende Verſtärkung der Ab⸗ 
nutzungsſätze. 

Hier hätten wir das Gegenteil der vom Abg. Richter 
vor wenigen Tagen erſt gerügten Theſaurierungspolitik. Ob 
aber ein ſo gewiegter Finanzpolitiker wie Herr Richter die 
Uebertragung der Bodenreinertragstheorie auf die Praxis der 
preußiſchen Staatsforſtverwaltung gutheißen würde, darf füg⸗ 
lich bezweifelt werden. 

Die Bodenreinertragslehre droht ſich zu einer ernſten Ge⸗ 
fahr für die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit unſerer inländi⸗ 
ſchen Forſtbetriebe auszuwachſen, namentlich auch deshalb, weil 
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dieſe Lehre ſeit einer Reihe von Jahren ohne ausreichendes 
Gegengewicht im Lehrkörper unſerer Forſtakademieen vertreten 
wird. Die preußiſchen Staatswaldungen würden durch ein 
Liebäugeln der Staatsforſtverwaltung mit bodenreinerträgleri— 
ſchen Tendenzen beſonders ungünſtig beeinflußt werden müſſen. 
Im Laufe der letzten Jahrzehnte hat in dieſen Forſten durch 
Uebergang von der ſchwachen zur ſtarken Durchforſtung eine 
weſentliche Verringerung des Holzvorratskapitals ſtattgefunden. 


Naur dadurch iſt es möglich geweſen, daß ſeit etwa 25 Jahren 


der Geſamteinſchlag in den Staatsforſten allmählich von rund 
7 Mill. km auf rund 9,5 Mill. fm, alſo um rund 35% an⸗ 
wachſen konnte, während innerhalb des gleichen Zeitraumes 
die Holzbodenfläche nur einen Zugang von etwa 7% aufzu⸗ 
weiſen hatte. Die Mehrerträge der ſtarken Durchforſtungen 
ſind zwar in der Hauptſache als einmalige außerordentliche 
Einnahme anzuſprechen, weil die von dieſer Durchforſtungsart 
erhoffte Steigerung des Geſamtzuwachſes entweder gar nicht 
erfolgte oder doch nicht in dem Maße, daß ſie den Ausfall 
an den Abtriebserträgen ſtark durchforſteter Beſtände auch nur 
annähernd zu ergänzen vermöchte. Trotzdem wird auch der 
konſervative Forſtmann die in techniſch einwandfreier Form 
durchgeführte ſtarke Durchforſtung als wirtſchaftlich richtige 
Maßregel anſehen müſſen, wenn ſie Hand in Hand geht mit 
einer die Erzielung des höchſten Geſamtdurchſchnittszuwachſes 
ſicherſtellenden Normierung hoher Umtriebszeiten. Hingegen 
müſſen Umtriebskürzungen in Forſten, die bereits jahrzehnte— 


lang ſtark durchforſtet ſind, notwendig ſehr bald die fühlbarſten 


Einnahmeausfälle nach ſich ziehen. 

Der hier zur Verfügung ſtehende Raum verbietet ein 
näheres Eingehen auf die beſonderen Gefahren für Boden und 
Beſtand, denen Waldungen mit kurzen Umtriebszeiten ausge— 
ſetzt ſind. Die vorſtehenden Ausführungen dürften aber zur 
Genüge erläutern, daß und warum gerade die konſervativen 
Parteien allen Anlaß haben, die weitere Entwickelung des 
Etats der Forſtverwaltung und ihrer Wirtſchaftsgrundſätze mit 
aufmerkſamem Auge zu verfolgen. 


Geſengebung und Perwaltung. 

Aus der preuß. Budgetkommiſſion. Die Einnahmen 
der Forſtverwaltung ſind um 11,600,000 Mk. höher eingeſetzt 
als im letzten Etat, nämlich auf 92,600,000 Mk. Es wird 
ausgeſprochen, daß dieſe Erhöhung nicht zu hoch gegriffen fei*). 
Man werde mohl dauernd auf eine Zunahme der Einnahmen 
rechnen können. Es ſei aber zweckmäßig, der Verwaltung 
eine gewiſſe Latitude zu geſtatten und nicht zu bureaukratiſch 
zu verfahren. Auf eine Anfrage wird von der Regierung er— 
widert, daß ſie nicht daran denke, fiskaliſchen Wald zu Jagd— 
zwecken zu verpachten. Gewünſcht wird eine ausgiebige Beur— 
laubung von Forſtbeamten an die Kommunalverwaltungen, da 
dieſe günſtig durch die Beamten beeinflußt würden. Von der 
Regierung wird dazu geſagt, daß dies nur bei Vermehrung 
der Beamten möglich ſei. Jetzt ſei ja ein großer Ueberſchuß 
vorhanden, daher ſei eine ſolche Beurlaubung möglich. Später 
aber werde man die jungen Leute nicht mehr beurlauben können, 
da man ſie im Staatsdienſte nötig haben werde. Demgegen— 
über wird von verſchiedenen Seiten hervorgehoben, daß eine 
gute Ausbildung der kommunalen Forſtbeamten durch den Staat 
im Intereſſe einer guten Verwaltung der Gemeindeforſten 
dringend zu wünſchen ſei. Ein Antrag, den Forſtaſſeſſoren 
eine über ſechs Jahre hinausgehende diätariſche Beſchäftigung 
auf das Dienſtalter anzurechnen, ruft eine längere Diskuſſion 
hervor. Begründet wird der Antrag mit den ſchlechten An— 
ſtellungsverhältniſſen der Forſtaſſeſſoren, die jetzt erſt nach zwölf⸗ 
jähriger Dienſtzeit zur feſten Anſtellung gelangen. Weiter wird 
der Wunſch ausgeſprochen, es möchten nach einer gewiſſen 
Zeit — etwa 6 Jahre — den Forſtaſſeſſoren ebenſo wie den 
Baumeiſtern die Vorteile der Penſionsberechtigung und der 
Reliktenverſorgung zu teil werden. In letzterer Hinſicht wird 


*) Vergl. vorſtehenden Artikel: „Zum Etat der preuß. Forſtver— 
waltung“. 
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von der Regierung mitgeteilt, daß dieſe Frage erledigt ſei, 
da demnächſt eine Beſtimmung, wie ſie für die Baumeiſter im 
Eiſenbahnminiſterium getroffen ſei, auch für die Forſtaſſeſſoren 
erlaſſen werden würde. Mit Rückſicht auf dieſe Erklärung 
der Regierung wird der Antrag abgelehnt. 


Nach der forſllichen Statiſliß vom Großherzogtum 
Baden, 24. Jahrgang, die Ergebniſſe vom Jahre 1901 ent: 
haltend, betrug die Geſamtfläche des Waldes darnach: 562 544 ha, 
wovon 9949 ha Domänenwaldungen find. 693 ha wurden 
neu angelegt, während 125 ha ausgeſtockt wurden. Im Do⸗ 
mänenwalde wurden 6,59 km pro Hektar abgenutzt, wobei ſich 
ein Reinertrag von 68,30 Mk. pro Hektar ergab. An Neben- 
nutzungen wurden vereinnahmt 304034 Mk. oder 3,24 Mk. 
pro Hektar. Darunter figuriert die Jagd mit 53 402 Mk. 
Der Kulturaufwand bezifferte ſich auf 2,28 Mk. pro Hektar, 
ferner 1,22 Mk. pro Hektar für Wegebauten. Die Geſamt⸗ 
einnahme wird für das fragliche Jahr angegeben auf 7 887 130 
Mark oder pro Hektar brutto 83,72 Mk. Die Ausgaben be— 
liefen ſich auf 2691806 Mk. oder pro Hektar 28,61 Mk. 
Treten dann noch die Verwaltungskoſten hinzu, ſo erhöhen 
ſich dieſelben auf 5,46 Mk. oder 41,1% der Einnahmen. 
Hiermit bleibt ſodann ein Reinertrag von 48,27 Mk. pro Hektar. 
Von jeher ließ ſich hierin eine Steigerung bemerken, und dürfte 
hiermit eine der höchſten Zahlen im Reiche erreicht ſein. Der 
Ertrag in den Gemeindewäldern wird angegeben mit 5,76 fm 
pro Hektar mit 43,7 als Nutzholzprozent. Ueber mehr als 
1250 ha ſind neue Kulturen in Beſtand gebracht und wurden 
181695 lfde. Meter Wege angelegt. Mehr als ein Drittel 
hiervon erhielt eine volle Steinbahn und iſt damit dauernd 
chauſſiert. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß ſolche ſtatiſtiſchen 
Mitteilungen, welche jetzt ſchon von fait ſämtlichen Staats- 
forſtverwaltungen veröffentlicht werden, nach einem beſtimmten 
Schema eingerichtet ſind, denn nur hiernach wird es möglich 
ſein, eine Vergleichung eintreten zu laſſen. 


Die Jorſlverwaltung des Anterelſaß 1902. 

Im Rechnungsjahr 1902 haben die Staats- und unge⸗ 
teilten Waldungen des Unterelſaß einen Zugang von 265,593 ha 
und einen Abgang von 0,079 ha erfahren; ihre Geſamtfläche 
beträgt nunmehr 56 769 ha. Der größere Zuwachs der Staats— 
forſtfläche ergab ſich hauptſächlich durch den Ankauf des in der 
Oberförſterei Saarunion gelegenen 258 ha großen Büttener 
Waldes. Für die Gemeinde- und Anſtaltswaldungen fand ein 
Abgang von 9,940 ha ſtatt; die Geſamtfläche ſtellt ſich auf 
74794 ha. In den Staats- und ungeteilten Waldungen be: 
trägt der Einſchlag 350 540 fm, bas iſt gegen den vorjährigen 
Einſchlag 43,3% mehr; in den Gemeinde- und Anſtaltswal⸗ 
dungen wurden 429 205 km geſchlagen: 7% mehr; in den 
Staats- und Gemeindwaldungen zuſammen 779 745 fm, 20,89% 
mehr. Der bedeutende Mehreinſchlag wurde durch den Orkan 
des J. Februar 1902 verurſacht. 

Die Staats- und ungeteilten Waldungen hatten eine Brutto⸗ 
einnahme von 4048 873 Mk., gegen das Vorjahr 26,90% 
mehr; in den Gemeinde- und Anſtaltswaldungen ergab ſich 
eine Bruttoeinnahme, einſchließlich des in natura verabfolgten 
Holzes, von 4524371 Mk., mithin weniger 4,50. Die Ge: 
ſamteinnahme der beförſterten Waldungen beträgt hiernach 
8 573 344 Mk. gegenüber 7936 422 Mk. im Vorjahre, mit⸗ 
hin mehr rund 89/9. Einem Mehreinſchlage von 20,8% jteht 
nur eine Mehreinnahme von 89% gegenüber; das bedeutet 
einen Rückgang der Holzpreiſe, ungefähr gleiche Sortimente 
vorausgeſetzt. Der Preisrückgang iſt tatſächlich vorhanden ge⸗ 
weſen, und zwar am ſtärkſten bei demjenigen Sortimente, welches 
die Haupteinnahmen im Vogeſengebiet liefert, bei dem Tannen⸗ 
nutzholz. In erſter Linie hatte hierzu die Ueberfüllung des 
Marktes infolge der Windfälle vom 1. Februar beigetragen. 
In den franzöſiſchen und deutſchen Vogeſen und im Schwarz⸗ 
walde waren ſo große Maſſen Windfälle angefallen, daß da⸗ 
durch der mehrjährige Geſamteinſchlag der betroffenen Reviere 
mit einem Schlag auf den Boden gelegt worden war. Die 
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diesſeitige Forſtverwaltung brachte deshalb im Winter 1902/3 
keine Tannenſchläge zum Einſchlag, ließ alle Windfälle ſchleu⸗ 
nigſt ſchälen und verfuhr vorſichtig mit der Erteilung des 
Zuſchlages bei den Tannennutzholzverkäufen. Auch andere 
Holz produzierende Länder haben ſich ähnliche Beſchränkungen 
aufgelegt. So kam es, daß ſich die Holzpreiſe raſcher wieder 
erholten, als angenommen war. Im Unterelſaß machte nur 
die Verwertung der im franzöſiſchen Abſatzgebiet gefallenen 
Windfälle einige Schwierigkeit. Schließlich gelang es, die im 
Gebiet der Plaine liegenden Hölzer an eine große badiſche 
Firma zu verkaufen, die ſie über die Waſſerſcheide hinweg 
mit Wagen bis zum Bahnhof Schirmeck fahren und von da 
aus nach Deutſchland und Belgien verfrachten läßt. Der 
Verkauf brachte indirekten Vorteil, weil er den Beweis lieferte, 
daß das Holz jenes Grenzgebietes unter Umſtänden auch nach 
der deutſchen Seite zu verwertet werden kann, was vielfach 
bezweifelt worden war, und ferner, weil dem Lande durch den 
langen Wagentransport ein großer Verdienſt entſtand, der ſonſt 
nach der franzöſiſchen Seite gefloſſen wäre. 

Im letzten Winter ſind zum Schutze der nützlichen Vögel 
Verſuche mit Niſtkäſten angeſtellt worden. Von dieſen wurden 
verſuchsweiſe 60 Stück für Meiſen aufgehängt. Der Erfolg 
war ein günſtiger; denn es waren rund die Hälfte aller Käſten 
beſetzt, obſchon das Aufhängen etwas ſpät geſchehen war. 
Dieſer Verſuch wird die Anbringung einer größeren Zahl von 
Niſtkäſtchen für die verſchiedenen Höhlenbrüter, zu denen außer 
den Meiſen die Baumläufer, Wendehälſe, Stare, Gartenrötel, 
Fliegenſchnäpper, Spechtmeiſen, Spechte, Eulen, Turmfalken, 
Mauerſegler und Blauracken zu rechnen ſind, zunächſt in den 
Staatswaldungen im Gefolge haben. Für die Gemeindewal⸗ 
dungen wird die gleiche Maßnahme in Anregung gebracht 
werden. Es wird u. a. darauf hingewirkt werden, daß auch 
außerhalb der Waldungen, insbeſondere in den Gärten Niſt⸗ 
käſten aufgehängt werden, und daß der radikalen Beſeitigung 
der Feldhecken entgegengetreten wird, die vielen Singvögeln 
Schutz und Brutſtätten bieten. In den Kiefernwaldungen, 
die am meiſten von ſchädlichen Inſekten bedroht ſind, kommt 
übrigens die moderne Forſtwirtſchaft den Singvögeln dadurch 
zu Hilfe, daß ſie Buchenunterbau treibt, wodurch ein dichter 
Laubholzunterſtand und jene Laubdecke erzeugt wird, die den 
Vögeln eine Fundſtätte für Nahrung bietet. 


Pberfürſter und Forſtſekretäre. 


Zu dem in letzter Nummer hierüber gebrachten Artikel 
haben die „Berl. N. N.“ mehrere Zuſchriften von kgl. Förſtern 
erhalten, denen folgendes zu entnehmen iſt: 

Der Wunſch, daß der Forſtſekretär oder Schreibgehilfe, 
wie er offiziell genannt wird, etatsmäßig und verantwortlich 
gemacht werden möchte, iſt nicht neu, ſondern ſchon vor vielen 
Jahren in den Förſterzeitungen geäußert, aber bisher nur von 
den Forſtſekretären ſelbſt. Daß dies auch von den Oberförſtern 
herbeigeſehnt wird, iſt mir nicht bekannt geworden. M. E. 
würde ſich der Etatiſierung und Verantwortlichmachung der 
Forſtſekretäre Schwierigkeiten in den Weg ſtellen. Der Ober: 
förjter iſt der nächſte Vorgeſetzte der Förſter, nach deſſen An⸗ 
weiſung dieſelben zu arbeiten haben; mit ihm müſſen dieſe 
alle Angelegenheiten, die ſich auf den Betrieb oder ſonſtigen 
Dienſt beziehen, mündlich oder ſchriftlich verhandeln. Da 
könnte die verantwortliche Stellung der Sekretäre nur Ver⸗ 
wirrung herbeiführen, oder die Förſter müßten dem Sekretär 
ſubordiniert werden. Daß die Arbeitskraft der Oberförſter 
auf dem Bureau ganz enorm geſtiegen, iſt bekannt, aber den⸗ 
noch braucht ein Oberförſter ſeine koſtbare Zeit nicht mit Ta⸗ 
bellen abſchreiben, Verſteigerungsprotokolle und Reinſchriften 
machen, Lohnzettel nachſehen, Aktenheften ꝛc. zu verwenden; 
denn daß die heutigen Schreibgehilfen ſo wenig leiſten, wie 
es der oben angezogene Artikel hinſtellt, dem muß entſchieden 
widerſprochen werden. Dieſe ſind geprüfte Leute (Hilfsförſter, 
Forſtaufſeher oder Hilfsjäger), die von ihren Lehrjahren min⸗ 


deſtens eins davon auf einer Oberförſterei zurückgelegt haben 
müſſen, und ſollte der eine oder andere den Geſchäftsgang 
auf dem Bureau nicht erlernt haben, ſo würde den Lehrherrn 
der größte Teil der Schuld treffen. Es gibt in jedem Stande 
einzelne Leute, die den Platz, auf den ſie geſtellt, nicht aus⸗ 
füllen; ſollte dies vereinzelt bei den Schreibgehilfen vorkommen, 
dann iſt es doch dem Oberförſter ein leichtes, die Verſetzung 
dieſes Mannes zu beantragen, und die kgl. Regierung würde, 
wie mir ſchon in einem Falle bekannt, ſofort Remedur ein⸗ 
treten laſſen. 

Daß die Dienſtaufwandsentſchädigung für die Oberförſter 
heute unzureichend iſt, muß anerkannt werden; ebenſo iſt aber 
der Modus unhaltbar, daß dem Schreibgehilfen das zuſtehende 
Gehalt von der Staatskaſſe um 288 Mk, gekürzt wird und 
der Oberförſter dafür 360 Mk. aus der Dienſtaufwandsent⸗ 
ſchädigung zahlen muß. Es ſteht wohl in der preußiſchen 
Verwaltung einzig da, daß ein Staatsbeamter aus der Taſche 
ſeiner Vorgeſetzten einen Teil ſeines Gehalts erhält. Dieſer 
Modus, verbunden mit der unzureichenden Dienſtaufwands⸗ 
entſchädigung, ſcheint den Verſaſſer des fraglichen Artikels 
hauptſächlich veranlaßt zu haben, über die Leiſtungen der 
heutigen Oberförſter-Bureaugehilfen ein jo geringſchätziges Ur= 
teil zu fällen. Daß dem Oberförſter durch Etatiſierung Er- 
leichterungen geſchafft werden, muß mehr als fraglich erſcheinen. 
Auch dem Forſtſekretär iſt damit nicht geholfen; denn ſein 
Ziel iſt die Förſterſtelle, und ſeit Schaffung der Hilfsförſter 
iſt der Wunſch nach etatsmäßigen Forſtſekretären verſtummt. 
Daß der Oberförſter, wenn er einen verantwortlichen Sekretär 
hätte, dann täglich im Walde ſein könnte, iſt nicht zutreffend, 
auch garnicht ſo unbedingt erforderlich, wie dies manchmal be⸗ 
tont wird, denn der die praktiſchen Betriebsgeſchäfte und die 
Waldpflege ausübende Beamte iſt der Förſter, der doch täg⸗ 
lich im Walde iſt. Nach meinen in fünf Oberförſtereien ge⸗ 
wonnenen Erfahrungen hatten die tüchtigſten Oberförſter auch 
ſtets ſehr bald die geſchulteſten Beamten, welche dem Ober— 
förſter die beſte Erleichterung brachten und dem Walde zum 
Segen gereichten.“ Se 

Eine andere Zuſchrift beſagt: „Die eigene Verantwort⸗ 
lichkeit der Forſtſekretäre in Rechnungsſachen wird von den 
Forſtſekretären ebenſo gewünſcht wie von den Oberförſtern. 
Es fragt ſich aber, ob dieſe Einrichtung zweckmäßig wäre. 
Denn mit der eigenen Verantwortung erlangt der Forſtſekretär 
auch Selbſtändigkeit, er müßte alſo dem Oberförſter gegenüber 
in ein anderes Verhältnis als das eines dienſtunterſtellten Be⸗ 
amten gebracht werden. Der Oberförſter würde dadurch ſeines 
hauptſächlichſten Bureaus verluſtig gehen. Der preußiſche Ober⸗ 
förſter iſt als Verwalter feines Reviers hauptſächlich der Geld- 
wirt und hat die damit verbundenen Schreibereien und Rech⸗ 
nungen in ſtetem Augenmerk zu halten. Den Dienſt im Walde 
beſorgt der Förſter, und genügt es vollkommen, wenn der Ober⸗ 
förſter über dem Walde ſchwebt, wie man ſagt, um die Förſter, 
welche natürlich wie jeder Beamte einer Aufſicht bedürfen, zu 
kontrollieren und zu inſpizieren. Das Verlangen nach einer 
angemeſſenen Dienſtaufwandsentſchädigung aber iſt ein ſehr 
berechtigtes.“ 


Kleinere Mitteilungen. 

Schaftfichten. In Nr. 2 vom Jahrgange 1904 dieſer 
Zeitſchrift wird von einer Fichte in einem Privatwalde der Ge⸗ 
meinde Waldkirch berichtet, deren Stamm nur am Grunde be⸗ 
aſtet, im übrigen auf mehr als 4 m Länge vollſtändig aſtlos iſt. 

Dieſe Form ſcheint von den Fichten-Varietäten am ſeltenſten 
vorzukommen. Prof. Schube in Breslau hat ſolche Fichten im 
Rieſengebirge gefunden und berichtet hierüber in den Vorar⸗ 
beiten zu einem Waldbuche von Schleſien: 

„Von merkwürdigen Wuchsformen ſind für Niederſchleſien 
außer den zahlreichen Harfen⸗, Stelzen- und Wetterfichten des 
Rieſengebirges beſonders folgende zu erwähnen: eine bei Ber⸗ 
bisdorf ſtehende, leider dem Abſterben nahe, die man als „Schaft: 
fichte“ bezeichnen könnte, da ihr oberer Teil einen 4,20 m 
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langen, ſchaftartigen Gipfeltrieb darſtellt, der 7 Jahre lang keine 
Nebentriebe entwickelt hat; eine ganz ähnliche Bildung iſt mir 
aus Saalberg im Rieſengebirge Jagen 436 angegeben worden“. 

Von der Fichte bei Berbisdorf iſt dem Berichte eine die 
auffallende Schaftform deutlich zeigende ſehr ſchöne Abbildung 
beigegeben, die bei einem Vortrage einer Verſammlung der 
Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur vorgeführt 
worden iſt. 7 

Im Februar-Heft 1895 der Zeitſchriſt für Forſt⸗ und Jagd⸗ 
weſen beſchreibt Oberförſter Witte Sadlowo eine aſtloſe Weiß⸗ 
tanne. 

Im April-Heft 1893 derſelben Zeitſchrift ſchreibt Forit: 
aſſeſſor B. Böhm in einer Abhandlung „Fichten⸗Varietäten auf 
Seite 227: 

„III. Formen mit abnormer Verzweigung. In dieſer Be: 
ziehung zeigt die weitgehendſte Abnormität die „aftloje Fichte“ 
Picea excelsa var. monocaulis, inſofern, als bei ihr nur ſehr 
wenige Seitenzweige, meiſt dicht über dem Boden ſich zu ent— 
wickeln pflegen, im übrigen der Stamm aber vollkommen aſtlos 
bleibt. Abgeſehen von einzelnen Exemplaren in Forſtgärten iſt 
dieſe Form nur ſelten beobachtet worden; nach Nördlinger, 
Deutſche Forſtbotanik II, pag. 439 ſoll ein Exemplar in der 

Oberförſterei Altenbeken ſtehen.“ 

Neuendorf i. Mark. Oberförſter Hahn. 

* * 
* 

Die Mitglieder-Verſammlung der deutſchen Verſuchsan⸗ 
ſtalt für Handfeuerwaffen, die anfangs von dem Landforſt⸗ 
meiſter Wächter, ſpäter vom Herzog von Ratibor geleitet wurde, 
fand unter anßerordentlich großer Teilnahme im Klub der Land— 
wirte in Berlin ſtatt. Das Thema handelte über die „Birk: 
ung llein- und großkalibriger Teilmantel-Geſchoſſe im Wild: 
körper“. Major Thiel leitete die Debatte die ſich dann unter 
allgemeinſter Beteiligung drei Stunden lang hinzog, mit dem 
Hinweis ein, daß ſich neuerdings unter den Waidmännern eine 
rückläufige Bewegung gegen die kleinen Kaliber geltend mache, 
und daß viele Jäger der Anſicht ſeien, daß ſelbſt 8 mm:Büchfen 
nicht den gewünſchten Erfolg gewährleiſteten. Man wolle viel: 
fach zu ſtärkeren Kalibern bis zu 11 mm zurückkehren, weil 

man glaube, nur dadurch mit größerer Sicherheit das getroffene 
Wild zur Strecke bringen zu können. In der lebhaften De— 
batte kamen die verſchiedenartigſten Erfahrungen zur Sprache, 
wobei der Grund ungünſtiger Erfolge mit kleinen Kalibern er— 
forſcht wurde. Zum Schluß reſümierte Major Thiel, daß es 
nach den Feſtſtellungen der Redner kaum einem Zweiſel unter: 
liege, daß bei den geringen Entfernungen der Jagd auch die 
kleinen Kaliber einen guten Erfolg haben würden, wenn man 
nur die Anfangsgeſchwindigkeit durch Erhöhung der Pulverla— 
dung bei kurzen Langgeſchoſſen ſo, wie es bei guten Waffen 
möglich ſei, ſteigere. Auch der Kaiſer habe mit feiner 6:mm 
Büchſe bei einer Anfangsgeſchwindigkeit von 700 m ſelbſt bei 
4 Zentner ſchweren ungariſchen Hirſchen ausgezeichnete Reſultate 
erzielt. Der Vorſtand bat aber die geſamte deutſche Jägerſchaft, 
auch weiter genaue Beobachtungen in der gekennzeichneten Rich— 
tung anzuſtellen und der Verſuchsanſtalt Halenſee mitzuteilen. 
* * 


u‘ 


; Forſt⸗ und Garteuwirtſchaft im Kiautſchou⸗Gebiet nach 
der dem Reichstage zugegangenen Denkſchrift über die Entwid: 
lung des Schutzgebietes vom Oktober 1902 bis Oktober 1903: 
Beſondere Aufmerkſamkeit und planmäßige Förderung iſt ſeitens 
der Marineverwaltung von Anfang an der Forſtkultur zu teil 
geworden. Der Erfolg iſt nicht ausgeblieben. In dem aufge⸗ 
forſteten Gebiete lief das Regenwaſſer bedeutend langſamer als 
in den früheren Jahren ab. Infolgedeſſen nahm der Boden 
mehr Waſſer in ſich auf und erhöhte ſich die Fruchtbarkeit. Aber 
auch für die Verbeſſerung der klimatiſchen und damit ebenfalls 
der hygieniſchen Verhältniſſe der Kolonie iſt die Aufforftung 
nicht zu unterſchätzen. Durch die Forſtverwaltung find außer⸗ 
dem Verſuche mit Obſt- und Gartenbau angeſtellt. Auch hier 
eröffnen ſich der Denkſchrift zufolge günſtige Ausſichten. 
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Bücherbeſprechungen. 


Jagdbilder aus alter und neuer Zeit ſammelt das nach dem 


Polniſchen bearbeitete, bei Hermann Seeman Nachfolger, G. 
m. b. H., in Berlin und Leipzig (Preis 2.—) verlegte, neue 
Buch von Johann Praun, das mit ſeinen packenden Schilde 
rungen aus dem ſüdruſſiſchen und polniſchen Forſtleben jeden 
Jäger und Jagdliebhaber intereſſieren wird. In geſchickter 
unaufdringlicher Weiſe verſteht es der Verfaſſer, in die ein— 
zelnen Kapitel zugleich auch nützliche Belehrung über das 
Jagdwild ſelbſt und ſeine ſpeziellen Eigenheiten einzuſtreuen, 
jo daß ſein Werk auch dem Studierenden zugute kommt. Nament— 
lich unſerer Jugend, die an den Forſtſchulen das edle Maid: 
werk von einem vielleicht allzu theoretiſchen Standpunkt aus 
betrachtet, ſei das Buch beſtens empfohlen. 


Den Fiſchreiher und ſeine Verbreitung behandelt ein bei Her— 
mann Seemann Nachf. in Leipzig (Preis Mk. 2.—) ſoeben 
erſchienenes Werkchen von H. Krohn, das unter Benutzung 
zahlreicher amtlicher Quellen Geſchichte und Lebensgewohnheiten 
dieſes ſeltſamen Vogels in fachmänniſch eingehender, doch all- 
gemein verſtändlicher Form zu beleuchten ſucht. Krohn ver— 
folgt den Fiſchreiher bis auf die Zeit ſeines erſten Auftauchens 
zurück, legt feine jagdliche Bedeutung namentlich für das Mittel- 
alter dar uud ſtellt überdies in genauer Statiſtik alle Stände 
Deutſchlands feſt, in denen ſich lebende oder halb erloſchene 
Reiher- und Cormoranſiedelungen nachweiſen laſſen. Dem 
interefjanten, wohlgeordneten Büchlein iſt zur beſſeren Orien- 
tierung eine Karte, die graphiſch die Verbreitung des Fiſch— 
reihers in Deutſchland feſthält, und ein verläßliches Ver— 
zeichnis aller einſchlägigen Literatur beigegeben, ſo daß es 
einerſeits den Forderungen des Naturwiſſenſchaftlers, anderer⸗ 
ſeits dem Jagdliebhaber und Vogelfreund vollauf entſprechen 
wird. 


Bü cherſ ch au. 


Auger, Baur. Thdr.: Die Gebühren techniſcher Sachverſtändiger nach 
den deutſchen Prozetz⸗ und Gebührenordnungen. (18 S.) gr. 8°, 
Wiesbaden, C. W. Kreidel. —.80 

Jeldtmann, Ed.: Der Naturfreund im Walde. Cbarakterbilder aus 
der heim. Tier⸗ und Pflanzenwelt für Freunde der Natnr, ſowie 
für die reifere Jugend zum Gebrauch in Haus und Schule darge⸗ 
ſtellt. (Neue [Titel⸗TAusgabe v. „Der Wald“.) (XI, 326 S. mit 
Abbildgn. u. 6 Taf.) gr. 8D. Ravensburg, O. Maier. 5.50 

Krohn, H.: Der Fiſchreiher und ſeine Verbreitung in Deutſchland. 
ax eur (farb.) Karte. (103 S.) gr. 8%. Leipzig, H. Seemann 
Nachf. 


Zernecke, Dr E.: Leitfaden f. Aquarien- u. Terrarienfreunde. 2. be= 
deutend erweit. Aufl., bearb. v. Max Hesdörffer. (VII, 420 S. m. 
161 Abbildgn. u. 1 Taf.) gr. 8e. Dresden, H. Schultze. 7.— 

Wandern u. Neiſen. Illustrierte Zeitſchrift f. Touriſtik, Landes- und 
Volkskunde, Kunſt und Sport. 2. Jahrg. 1904. 24 Hefte. (1. Heft 
32 S. m. 1 Taf.) gr. 4%, Düſſeldorf, L. Schwann. 

Vierteljährlich 3.—; einzelne Hefte —.50 

Verichl über die 47. Verſammlung des ſächſiſchen Forſtvereines, geh. 
zu Zittau vom 28. VI. bis 1. VII. 1903. (IV, 198 S.) gr. 8°, 
Tharandt, Akadem. Buchh. in Komm— 1.50 

Ezeipek, Hauptm. Filipp, und Leutu. Raimund Balzar: Die Untugen⸗ 
den der Pferde u. ihre ſichere Behebung durch die Elektrizität. (39 
S. m. Abbildgn.) gr. 8°. (Graz) Wien, L. W. Seidel u. Sohn. 4.— 

Hintz, Bienenzuchtinſp. Aug.: Wie kann man aus der Bienenzucht 
100 Prozent Reingewinn erzielen? Nach beſten Quellen und auf 
Grund einer vieljähr. Imkerpraxis bearb. (48 S.) gr. 8°, Char⸗ 
lottenburg, (Leipzig, Fritzſche u. Schmidt.) 

Zahresberichk üb. die Neuerungen u. Leiſtungen auf dem Gebiete der 
Pflanzenkrankheiten. Hrsg. v. Verſuchsſtat.Vorſt. Prof. Dr M. Holl⸗ 
rung. Das Jahr 1902. (VIII, 408 S.) gr. 8e. Berlin, 
P. Parey. 15.— 

Staats forſtverſaſſung u. Forſtverwalkungspolitil, ſächſiſche, des 19, und 
20. Jahrhunderks. Blicke in Vergangenheit, Gegenwart und Zu⸗ 
kunft im Anſchluß an die Beſprechung der Neorganifationsichrift : 
„Leitſätze f. e. Fortbildung der Forſtverwaltg. u. des forſtl. Unter⸗ 
richtes in Sachſen“. (128 S.) gr. 8°. Dresden, Arnoldiſche Dunn, 
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Perſonalnachrichten. 


en. Der Oberförſter Voigt in Rehberg, Reg.-Bez. 
auf die Oberförſterſtelle Sigenroda, Reg.⸗Bez. Merſe⸗ 
Der Forſtaſſeſſor Coß iſt zum Oberförſter er⸗ 
förſterſtelle Rehberg, Reg.⸗Bez. Marienwerder, 


Aus Preuß 
Marienwerder, iſt 
burg, verſetzt worden. 
nannt und ihm die Ober 
übertragen worden. 


Handel und Perkehr. 


Aus Bosnien. Aus Serajewo bringt „die Zeit“ unterm 
30. Januar einen wirtſchaftlichen Bericht an deſſen Schluß die 
Holzausfuhr erwähnt wird. Es heißt dort: 

Wer nur flüchtig durch das Land gereiſt iſt, dem muß es 
aufgefallen ſein, daß alle Laſtzüge, denen man begegnet, nur 
Holz, Holz und wieder Holz ausführen. Fachmänner erklären, 
daß mit dem bosniſchen Holz in einer Weiſe gewirtſchaftet wird, 
die man mit einem gelinden Ausdruck bezeichnet, wenn man ſie 
gewiſſenlos nennt. Sobald die Regierung Geld braucht, ver⸗ 
kauft ſie einen Wald, und die aus dieſen Waldverkäufen ein⸗ 
gefloſſenen Summen ſind der allgemeinen Meinung nach dazu 
berufen, verſchiedene Lücken im bosniſchen Staatshaushalt aus⸗ 
zufüllen. Die bereits erwähnten Schlußrechnungen zeigen, daß 
der Ertrag der bosniſchen Wälder im Jahre 1891 um volle 
1,676,445 Kronen günſtiger war als das Präliminare, welches 
auf 566,400 Kronen lautete, es iſt alſo der vierfache Betrag 
des Präliminares eingelaufen. Das kann nicht auf rechtem Wege 
zugehen, und doch gibt es in Bosnien Leute — und nicht etwa 
oppoſitionelle, welche die Fehler der Regierung aufzubauſchen 
ſuchen, ſondern Fachmänner, wie Sägemühlenverwalter u. dgl. 
—, die behaupten, daß ſelbſt dieſe Ziffern nicht annähernd ein 
Bild davon geben, was aus den bosniſchen Wäldern in die Re⸗ 
gierungskaſſe einfließt. Der unverrechnete Reſt ging bisher in 
die Geheimfonds, ohne welche das Kallayſche Syſtem mit ſeinen 
Spionen nicht beſtehen konnte, in jene Geheimfonds, aus welchen 
auch die Preſſe in einer wahrhaft grandioſen Weiſe bearbeitet 
wurde. Es hat ſchon einmal ein Volk gegeben, welches die 
Walddevaſtation in ähnlicher Weiſe betrieben hat — es waren 


die Venizianer, und die öden Karſtfelſen ſind ein trauriges Denk⸗ 
mal ihrer Tätigkeit. Macht es Oeſterreich-Ungarn in Bosnien 
fo weiter wie bisher, dann wird es ſich in Bosnien ein ähn- 
liches Denkmal errichten. 


Groh. Hächl. Forfllehranſtalt Eilenach. 


Das Sommerſemeſter 1904 beginnt Montag, den 18. April. 


Es gelangen zum Vortrag: Forſteinrichtung mit Durchführung 
eines praktiſchen Beiſpiels, Forſtbenutzung, Einleitung in die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft: Geh. Oberforſtrat Dr Stoetzer; Waldbau: Forſtrat Mat⸗ 
thes; Mineralogie und Geognoſie, Botanik: Prof. Dr Neger; Zoologie, 
I. Teil: Dr Liebetrau; Trigonometrie, Mathematiſche Hebungen : Prof. 
Dr Höhn; Rechtskunde: Landgerichtsrat Lincke; Volkswirtſchaftspo⸗ 
litik, Finanzwiſſenſchaft: Forſtrat Matthes; Meteorologie: Forſtaſſeſſor 
Pfeifer; Meßübungen leitet Forſtaſſeſſor Pfeifer. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen der 
Forſt weſſenſchaft, ſowie deren Grund- und Hilfswiſſenſchaften erfordert 
in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem Semeſter begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen Kurſus ge⸗ 
halten und ſind auf zwei Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion der Großh. 
Forſtlehranſtalt zu richten. 


Univerſität Gießen. 
Forſtliche Vorleſungen im Sommerſemeſter 1904. 


Forſtſchutz, einſchließlich Forſtinſektenlehre mit Demonſtrationen, 
nach ſeinem Lehrbuch (3. Aufl. 2 Bände, 1898 und 1900), Sſtündig, 
Praktiſcher Kurſus über Waldbau, 1 mal: Geh. Hofrat Prof. Dr Heß. 
Waldwegebau nach feinem Grundriß, 4 ſtündig, mit Uebungen im Walde; 
1 mal; Waldertragsregelung, 4 ſtündig; Seminariſtiſche Uebungen, 
1 mal: Prof. Dr Wimmenauer. Einführung in die Rechtswiſſenſchaft 
für Studierende der Forſtwiſſenſchaft, 5 ſtündig: Prof. Dr Mittermaier. 

Beginn der Immatrikulation: 18. April. 


Beginn der Vorleſungen: 25. April. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis der Univerſität, eine Schrift 
über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht und ein beſonderer forſt⸗ 
licher Lektionsplan für das Biennium von Oſtern 1903 bis Oſtern 
1905 können von der Direktion des akademiſchen Forſtinſtituts un⸗ 
entgeltlich bezogen werden. 
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2 öchentliche Rundſchau 
auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


* Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 
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— Zeit.⸗-Katalog der Kal. Württ. Bot Nr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern koſtenfrei. 
Anzeigen toſten 20 Big. die Petitzeile, bei Wiederholung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung. Adreſſe: Buchdruckerei Georg Schn ürlen in Tübingen 
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Tübingen, den 13. Februar 1904. 


IV. Jahrgang. 


Inhalt: Die Woldſtreufrage in Baden. — 


Geſetzgebung und Verwaltung. (Entwurf des Etats der preuß. Forſtverwaltung für das Etats⸗ 


jahr 1904.) — Kleine Mitteilungen. — — Bücherſchau. — Perſonalnachrichten. — Handel und Verkehr. — Anzeigen. 


Die Waldſtreufrage in Baden“. 


Ein Beitrag zu deren Löſung von Peter Hoffmann, Gräfl. Douglasſcher Domänendirektor in Karlsruhe. 


Seit Jahrzehnten beſteht der Kampf über die Frage: 
„Kann und darf man dem Walde ſeine Bodendecke ganz oder 
teilweiſe entziehen?“ ungeſchwächt fort. In jeder Kammer⸗ 
tagung immer die gleichen Klagen der Abgeordneten und die 
ſtändigen Antworten von der Regierungsbank darauf. Eine 
grundſätzliche Entſcheidung, gegründet auf eine wiſſenſchaft— 
liche Erkenntnis, gibt es z. Zt. nicht. Darauf ſollte aber im 
Intereſſe der Wald- und Landwirtſchaft gedrängt werden. Sit 
eine ſolche Entſcheidung und wie iſt ſolche möglich? Dieſe 
Frage ſoll der Gegenſtand unſerer Betrachtung ſein. Die forſt⸗ 
liche Literatur, die wir vor der Niederſchrift durchblättert, be— 
ſchäftigt ſich zwar ſehr eingehend mit der Bedeutung des Wal⸗ 
des im Haushalte der Natur und Völker, der Waldflächen⸗ 
verteilung auf die einzelnen Länder und Staaten und mit Vor: 
ſchlägen und Ratſchlägen an die Landwirtſchaft, ſich von der 
Laubſtreu unabhängig zu machen, und letzteres ſo einſchmei— 
chelnd, wie wenn der Fuchs den Enten predigt; aber vergeb— 
lich forſcht man nach wiſſenſchaftlichen Verſuchsergebniſſen, ob 
und inwieweit die Entnahme von Laubſtreu dem Walde ge— 
ſchadet oder, wagen wir hinzuzufügen, vielleicht genützt hat, 
und wir können dies wagen angeſichts der Verhandlungen in 
der Kammer der bayeriſchen Reichsräte in der letzten Tagung, 
in welcher der Regierungskommiſſar ſich über die Schädlichkeit 
einer übermäßigen Streulagerung, welche den Forſtſchädlingen 
der Inſektenwelt eine Schutzdecke für die Verpuppung biete, 
verbreitet. Er ſagte, dieſe Ueberzeugung beruhe auf mehr— 
jähriger Beobachtung. Während die Staatswaldungen, wo die 
Streu liegen blieb, kahl gefreſſen ſeien und teilweiſe rote ver— 
trocknete Nadelung getragen hätten, ſeien die innerhalb der 
Staatswaldungen oder deren Grenzen gelegenen, von Streu 
entblößten Privatwaldungen, obgleich auch von Inſekten be— 
ſetzt, vor ſchädlichen Wirkungen ſo gut wie verſchont und grün 
geblieben. Denjenigen Inſekten, die im Puppenzuſtande im 
Boden überwintern, ſei die Streudecke inſofern ganz beſonders 
günſtig für ihre weitere Entwicklung, als die Raupen, die im 
Juli nach Ende der Fraßzeit von den Bäumen herabkämen, 


») Aus den Mitteilungen der D. Landw.⸗Geſellſch. 1904. Nr. 4. 


in den nicht berechten Beſtänden (alſo Beſtände, denen das 
Laub belaſſen wurde) durch die lockere Nadel- und Moosdecke 
hindurch ſehr leicht in die Humusſchicht, das bevorzugte Puppen⸗ 
lager, gelangen können, alſo raſch die Verſtecke aufzufinden 
und ſich ſchnell den Nachſtellungen ihrer verſchiedenen Feinde, 
der Raubkäfer, inſektenſreſſender Vögel und anderer Tiere, zu 
entziehen vermögen. Dies treffe insbeſondere zu bei Kiefer⸗ 
beſtänden auf geringeren Sandböden. Anders ſei die Sache 
in jenen Waldungen, in denen die Streu zur Nutzung komme 
und nur eine geringe Streudecke, eine dünne Nadelſchicht, nicht 
aber eine ſtarke Rohhumusdecke vorhanden ſei. Wenn hier 
die Raupen ſich zum verpuppen anſchicken, ſo ſei ihnen dies 
ſehr erſchwert, weil ſie Wanderungen antreten müſſen, um 
ſolche Bodenvertiefungen zu finden, wo noch etwas Streu oder 
Rohhumusreſte lagern; mangels ſolcher müßten ſie ſich in den 
Mineralboden hineinarbeiten. Hierbei kämen ſie aber mit vielen 
ihrer Feinde zuſammen, die ſie vernichteten. Zur Zeit der 
Kiefernſpannerfraßfrage habe man im Nürnberger Reichswalde 
die Erfahrungen gemacht, daß, während von haubaren Be⸗ 
ſtänden, welche unmittelbar vor dem Spannerfraße eine Fläche 
von rund 11700 ha eingenommen hatten, nur etwas über 
3000 ha = 26%ęc durch den Raupenfraß zugrunde gegangen 
ſeien, von den Mittelholzbeſtänden von 13 400 ha über 8000 ha 
— 60°) zu Verluſt gegangen ſeien. 

Es rühre dies davon her, daß bei der grundſätzlichen 
Unterlaſſung der Streunutzung ſich eine mehr oder minder 
mächtige Rohhumusdecke habe anſammeln können, die mit einer 
lockeren Nadel: oder Moosdecke umlagert und in dieſer Vers 
faſſung für die ſich zur Verpuppung anſchickenden Raupen 
ſehr leicht zugänglich ſei. 

Soweit die Auslaſſungen aus dem forſtlichen ſachver⸗ 
ſtändigen Munde eines bayeriſchen Regierungskommiſſars vor 
der Kammer der Reichsräte, aus welchen deutlich hervorgeht, 
daß die völlig unterlaſſene Streunutzung dem Walde von Scha- 
den war — alſo eine techniſche Unterlaſſungsſünde in des 
Wortes beſter Bedeutung. 

Die deutſche Forſtwirtſchaft iſt den Verheerungen ihrer 
Kulturen durch Inſektenfraß weit mehr ausgeſetzt, als die 
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Landwirtſchaft. Kiefernſpanner, Nonne, Prozeſſionsraupe treten 
zeitweiſe vernichtend auf, und man muß ſich wundern, warum, 
als man um 1860 herum, beim erſtmals verheerenden Auf— 
treten des Kiefernſpanners, die Wahrnehmung machte, daß 
die gemiſchten Waldbeſtände davon verſchont geblieben waren, 
forſtlicherſeits nicht allgemein und grundſätzlich auf dieſe Kul⸗ 
turart hingewirkt hat. Immer noch ſieht man die Anpflanz- 
ung reiner Fichten- und Kiefernbeſtände, wo gemiſchter Wald 
am Platze wäre. Nur langſam ſcheinen die Fortſchritte auf 
dem Gebiete der Waldkultur zu kommen, ſo langſam wie die 
Bäume wachſen. 

Welch ungeheure bahnbrechende Fortſchritte auf dem land- 
wirtſchaftlichen Gebiete! Freilich haben ſich Phyſik und Chemie 
auch mehr mit dem Landbau beſchäftigt; allein ſofern der Forſt⸗ 
bau auch zur Bodenproduktion gehört, könnten mancherlei land⸗ 
wirtſchaftliche Forſchungsergebniſſe auch dem Forſtbau zur 
Nachahmung dienen. Wir haben hier alle auf die Schnell: 
wüchſigkeit und Nutzholzzucht eines Waldes gerichteten Hilfs: 
mittel im Auge, wie auserleſenes Saatgut, Düngung, beſon⸗ 
ders Gründüngung in der Saatſchule, verbeſſerte Pflanzme— 
thoden, das Einſtutzen der Seitenäſte als ein ſehr weſentliches 
Mittel zur Nutzholzzucht, ferner größere Mannigſaltigkeit des 
Waldes an einheimiſchen Holzarten, anſtelle der vielfach ver: 
ſuchten ausländiſchen. „Zeit iſt Geld“, auch der Forſtmann 
der Gegenwart muß begreifen, daß, je nach den Holzarten, 
ein kunſtgerecht gepflegter Wald mit 90 jähriger Beſtandszeit 
mehr wert iſt, als ein ſolcher mit 120 Jahren. So wie uns 
auch auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft eine gewiſſe Anpaſ⸗ 
ſung an die Schnelllebigkeit unſerer Zeit modern erſcheint, ſo 
ſcheint es uns auch mit dem „Rühr mich nicht an“ der Zaub- 
ſtreufrage vorüber zu ſein. Der theoretiſch beharrlich ablehnende 
Standpunkt einer großen Anzahl Forſtleute iſt unhaltbar ge- 
worden. Die mehr oder weniger beliebten Redensarten, wie: 
das Laub iſt der natürliche Dünger des Waldes, die Land— 
wirtſchaft ſoll mehr Frucht bauen bezw. für ihren Streube: 
darf ſelber ſorgen, verfangen nicht mehr. Wie ein roter Faden 
zieht ſich dieſer ablehnende Standpunkt faſt durch alle forſt⸗ 
lichen Lehrbücher, aber nirgends begegnet man einer Erörterung 
der Frage: „Inwieweit kann eine Streunutzung unbejchadet 
der Nachhaltigkeit der Holznutzung ſtattfinden?“ 

Damit ſtehen wir vor dem Kernpunkte unſerer Betrach⸗ 
tung. Wir glauben im Hinblick auf die in Bayern geſammelte 
Erfahrung dieſe Frage ſowohl im Intereſſe der Walderhal⸗ 
tung, als im Intereſſe der badiſchen Landwirtſchaft ftellen zu 
können. 

Wir wollen eine ſtreng wiſſenſchaftliche Unterſuchung un⸗ 
ſerer Frage. Jahrzehntelang haben die Intereſſenten darüber 
hin⸗ und hergeſtritten, aber nur wenig haben an die Löſung 
der Laubſtreufrage auf dem Wege einer exakten wiſſenſchaft⸗ 
lich⸗methodiſchen Verſuchsanſtellung gedacht. Wohl ſollen ſolche, 
ſoviel uns bekannt, von der badiſchen Forſtbehörde eingeleitet 
ſein; aber wie und in welchem Umfange, iſt uns nicht zu 
Ohren gekommen. 

Ohne uns nun näher auf die landwirtſchaftliche Bedürf⸗ 
nisfrage nach Waldſtreu einzulaſſen, wollen wir die Abgabe 
von ſolcher nur vom forſtlichen Zweckmäßigkeitsſtandpunkte aus 
erörtert ſehen. Es genügt uns, im allgemeinen feſtzuſtellen, 
daß die in Baden ſehr zahlreichen unteren landwirtſchaftlichen 
Wirtſchafts⸗ bezw. Beſitzgruppen wegen der ihnen naturgemäß 
anhaftenden wirtſchaftsorganiſatoriſchen Unvollkommenheit auf 
die Laubſtreu angewieſen ſind und daß auch die vollkommener 
organiſierten Wirtſchaften fie namentlich in Notjahren (1893) 
auch nicht ganz entbehren können. 

Ergibt ſich vom forſttechniſchen Standpunkte aus die 
Zweckmäßigkeit einer zeitweiſen Laubabgabe, dann ergibt ſich 
auch ein Laubſtreu-Nutzungsplan in dem forſtlichen Betriebs⸗ 
einrichtungswerk, wie dies bereits in Baden der Fall iſt. Das 
iſt es aber, was wir im Intereſſe der badiſchen Land- und 
Forſtwirtſchaft erſtreben und auch verlangen können: unab⸗ 
hängig von Voreingenommenheit und von Betriebswillkür ſoll 
die Laubſtreuabgabe planmäßig an die Landwirte erfolgen, 


und zwar auf einer breiteren, techniſch rationelleren Grund— 
lage. Iſt einmal dieſe Frage für Staats-, Gemeinde- und 
Körperſchaftswaldungen grundſätzlich geregelt, dann werden 
ſich auch die Privatwaldbeſitzer darnach richten und ihren 
Wald weder zu wenig noch zu viel an Waldſtreu nutzen. Wenn 
wir die eingangs erwähnten Erfahrungen in Bayern richtig 
beurteilen, ſo kann dort die Inſektenverheerung des Waldes 
durch den Kiefernſpanner nur auf eine völlig unterlaſſene 
Laubnutzung zurückgeführt werden, andererſeits kann die Aus⸗ 
laſſung des bayeriſchen Regierungskommiſſars nicht ſo miß⸗ 
verſtanden werden, daß eine völlige Entfernung alles Blätter— 
und Nadelabfalles die Vorausſetzung der Inſektenvertilgung 
fein müſſe. Weder das eine noch das andere kann gemeint 
ſein, ſondern nur die loſen, noch nicht in Verweſung getretenen 
Laubſchichten; ebenſo ſelbſtverſtändlich erachten wir den Aus⸗ 
ſchluß jeder Waldſtreuentfernung aus einem Walde vor einem 
Beſtandesalter von 30 Jahren. Von da ab halten wir eine 
zeitweiſe Entfernung von Laubſtreu in waldhygieniſchem In⸗ 
tereſſe für geboten und außerdem eine jeweilige Entfernung 
aus Veranlaſſung einer dem Wald drohenden Inſektengefahr. 
Unter allen Umſtänden und Vorausſetzungen aber, unter denen 
Streu aus dem Walde genommen wird, darf nur jene des 
letzten oder der zwei letzten Vegetationsjahre verſtanden werden; 
älteres, überhaupt in Humusbildung begriffenes Laub hat dem 
Walde zu verbleiben. 

Das ſtatiſche Moment ſcheidet bei Erörterung unſerer 
Frage vollſtändig aus, abgeſehen davon, daß die Waldwirt⸗ 
ſchaft überhaupt unabhängig von ſtatiſchen Geſetzen betrieben 
wird, es ſei denn, daß die im Gange befindlichen, von der 
Deutſchen Landwirtſchafts-Geſellſchaft angeregten Walddüng⸗ 
ungsverſuche zu der Erkenntnis einer Zweckmäßigkeit des mine⸗ 
raliſchen Stofferſatzes führten und infolge der hierdurch er— 
zielten Schnellwüchſigkeit das Haubarkeitsalter des Waldes um 
ein oder zwei Jahrzehnte verringert würde. Es kommt alſo 
der vermehrte Entgang an Mineralbeſtandteilen durch die Wald- 
ſtreu nicht in Betracht, denn die Forſtwirtſchaft, ſtatiſch ge— 
nommen, iſt an ſich ſchon eine Raubwirtſchaft, da der Boden 
um die Aſchebeſtandteile einer jeden Holzernte zuzüglich jener 
des während der Beſtandszeit genutzten Laubes tatſächlich ärmer 
wird. Die phyſikaliſche Bedeutung des Laubes und der Na: 
deln für das Gedeihen des Waldes würdigen wir voll und 
ganz, das Laub kann aber, wie ſchon erwähnt, zum Uebermaß 
werden, und nur gegen das „Zuviel“ wenden wir uns, weil 
ein Zuviel an Waldſtreu auch dem Walde, wie in Bayern 
nachgewieſen, ungeſund iſt. (Schluß folgt.) 


Geletgebung und Perwaltung. 


Entwurf des Etats der preuß. Forſtverwaltung 
für das Etatsjahr 1904. 


en Einnahme. Mark 
1 Für Holz aus dem Forſtwirtſchaftsjahre 1. Oktober 
1903/1994... 2609 000 
2 Für Nebenbenutzungen 5 152 000 
3 Aus der Jagd ER SE) eu AU 
4 Von Torfgräbereien bis zum 30. Sept. 1904 . 187 000 
5—9 Fallen aus 
10 Von dem Tiergarten bei Cleve und dem Eichholze 
bei Arness nn 21.000 
11 Verſchiedene andere Einnahmen, einſchließlich der . 
zu erſtattenden Beſoldungen und der Beſoldungs⸗ 
beiträge für Forſtbeamte, die lediglich im Intereſſe 
Dritter angestellt inn?dd 0 ren‘ 
11a Rückzahlungen auf die an Forſtbeamte (Oberförſter, 
Revierförſter, Förſter und Waldwärter) zur wirt⸗ 
ſchaftlichen Einrichtung bei Uebernahme einer Stelle 
gewährten Vorſchüſſe (vergl. Kap. 2 Titel 9 e 
d Aüsgab ) 120 000 
12 Von der Forſtakademie zu Eberswalde 12 300 
13 Von der Forſtakademie zu Münden 6 500 


Summe der Einnahme 99 368 000 
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Ausgabe. 
A. Dauernde Ausgaben. 


Koſten der Verwaltung und des Betriebes. 


Beſoldungen. 

1 34 Oberforſtmeiſter, 94 Regierungs- und Forſträte 
mit (4200 — 7200 Mk.) 779 400 Mk. und 26 400 
Mark zu Dirigentenzulagen für Oberforſtmeiſter 
(höchſtens 900 Mk. für jeden), darunter 600 Mk. 
künftig wegfallend (1 Reg. und se ker a 
wohnung) 

2 760 Oberförſter mit (2700 bis 


5700 Mk.) 3178 800 Mt. 
Hierzu: 1 Verwalter des Tier: 
gartens bei Cleve mit (1500 bis 1500 „ 


3300 Mk.), 2 verwaltende Re⸗ 
vierförſter in den Kloſterforſten 
der Prov. Hannover mit (1500 


bis 2000 Mk.) Gehalt. 4000 Mk. 
und einer Revierförſterzulage von 
je 300 mg.. 600 „ 


ſowie 1 Verwalter der durch das 

Geſetz vom 3. Auguſt 1897 (Ge⸗ 

ſetz S. S. 285), betr. Regelung der 

Forſtverhältniſſe f. das ehemalige 

Juſtizamt Olpe, der Staatsauf: 

ſicht unterſtellten Forſten mit 

einem Einzelgehalte von. 2 900 
Dem Oberförſter in Sigmaringen 

für die Dauer ſeiner Verwendung 

als forſttechniſcher Beirat des 

Regierungspräſidenten in Sigma⸗ 

ringen eine Zulage von. . . 900 


Der Verwalter für Olpe hat keine  Rebenberige. 
Die übrigen vorſtehend aufgeführten Beamten er- 
halten außerdem freie Dienſtwohnung und freies 
Brennholz oder Torf gegen Erſtattung der Neben: 
koſten oder an Stelle der Naturallieferung eine 
Geldvergütung. Der Wert der freien Feuerung 
wird für die 2 verwaltenden Revierförſter in den 
Kloſterforſten zu 75 Mk., für den Verwalter des 
Tiergartens bei Cleve zu 105 Mk., im Uebrigen 
aber zu 150 Mk. als penſionsfähiges Dienſtein⸗ 
kommen berechnet. 

2a 116 vollbeſchäftigte Forſtkaſſen-Rendanten mit 
(1800 bis 4200 Mk.) (2 Rendanten haben Dienſt— 
Wohnung) 5 

3 3912 Revierförſter und Förſter mit (1200 bis 
1800 Mk.) 6034330 Mk., darunter 2 Förſter 
unter Vorbehalt jederzeitiger Zurückziehung, aus⸗ 
ſchließlich für die Zwecke und auf Koſten einer 
Privatperſon, deren Gehälter bei Kap. 2 Tit. 11 
vereinnahmt werden; 67 460 Mk. zu Revierförſter— 
und Hegemeiſterzulagen in Höhe von 60 bis 
450 Mk.; 1 Dünenmeiſter mit (1800 bis 2700 
Mk.) 2100 Mk., 1 Dünenaufſeher mit (900 bis 
1200 Mk.) 1150 Mk.; 600 Hilfsförſter mit 
(1200 bis 1400 Mk.) 735 700 Mk.; 99 voll be: 
beſchäftigte Waldwärter mit 79 700 Mk. Einzel: 
gehältern von 600 bis 1000 Mk. 

Im Ganzen 6 920 440 Mk. 

Hiervon ab diejenigen 1740 
die für 2 Förſter im Regierungs— 
bezirk Osnabrück-Aurich als Be- 
ſoldungsteil in ihrer Eigenſchaft 
als Moorvögte auf die Beſol⸗ 
dungsmittel der Domänenverwal⸗ 
tung angewieſen werden. 
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805 800 


3 188 700 


354 800 


Bleiben 6 918 700 


Die Revierförſter, die Förſter und die Hilfsförſter 
erhalten außerdem freie Dienſtwohnung, der Dünen⸗ 


meiſter Dienſtwohnung und ſämtliche Beamte freies 
Brennholz oder Torf gegen Erſtattung der Nebenkoſten 
oder an Stelle der Nakurallieferung eine Geldvergüt— 
tung. Der Wert der freien Feuerung wird den Re⸗ 
vierförſtern, Förſtern und Hilfsförſtern zu 75 Mk. 

als penſionsfähiges Dienſteinkommen berechnet. 

Die Waldwärter und der Dünenaufſeher erhalten 
freies Brennholz oder Torf gegen Erſtattung der Neben⸗ 
koſten oder an Stelle der Naturallieferung eine Geld— 
vergütung, außerdem Dienſtwohnung, wo ſolche vor⸗ 
handen iſt. Der Wert der freien Feuerung wird den 
Waldwärtern zu 75 Mk. als penſionsfähiges Dienft- 
einkommen berechnet. 

4 1 Torfverwalter mit (1500 bis 3300 Mk.) 3 300 
Mk.; 15 Torf, Wieſen-, Wege Flöß: ꝛc. Meiſter 
mit (1200 bis 1800 Mk.) 22 250 Mk.; 7 Torf,, 
Miefen: ꝛc. Wärter (ſämtlich voll beſchäftigt), zu— 
ſammen 6050 Mk. Einzelgehälter von 600 bis 
1000 Mk. . 31 600 

Außerdem "erhalten freie Dienstwohnung und 
freies Brennholz oder Torf gegen Erſtattung der 
Nebenkoſten oder an Stelle der Naturallieferung 
eine Geldvergütung: der Torfverwalter mit einem 
penſionsfähigen Werte der freien Feuerung von 
105 Mk., die Meiſter wie die Förſter, die Wärter 


wie die Waldwärter. Summe Tit. 1—4 T1 299 600 
5 Zu Wohnungsgeldzuſchüſſen für die 
Mean ET) 


Summa Tit. 5 für ſich. 


Andere perfönlihe Ausgaben. 


6 Zur Remunerierung von Hilfsarbeitern bei den 
Regierungen und bei den Oberförſtern leinſchließ⸗ 
lich Sigmaringen) ſowie bei den e e 
und Betriebsregelungen . 470 000 

7 Zur Remunerierung von Forſthilfsaufſehern ein⸗ 
ſchließlich für Stellvertretungen, zur Remunerier⸗ 
ung von nebenamtlichen Waldwärtern und Wär 
tern bei den Nebenbetriebsanſtalten und zur Ver: 
ſtärkung des Forſtſchutzes überhaupt, einſchließlich 
der Beſoldungsbeiträge für die gemeinſchaftlichen 
Forſtſchutzbeamten im R. B. Wiesbaden . . . 1411000 

Außer der Remuneration freies Brennholz oder Torf 
gegen Erſtattung der Nebenkoſten oder an Stelle der 
Naturallieferung eine Geldvergütung und freie Dienſt⸗ 
wohnung, wo ſolche vorhanden iſt. Die fixierten 
Diätenſätze der Forſthilfsaufſeher betragen höchſtens 

1200 Mk. jährlich. In beſonders dazu angetanen 
Fällen kann ihnen eine Teuerungs-Zulage von mouat⸗ 
lich 3 Mk. gewährt werden. 

8 Vergütung für die Gelderhebung und Auszahlung 
— Remuneration und Dienſtauſwands⸗Entſchädig⸗ 


ung — an nicht voll, bezw. nur nebenamtlich bes 

ſchäftigte Forſtkaſſenrendanten und an Unterer: 

heber ſowie Stellvertretungskoſten .. 320 300 
9 Zu außerordentlichen Remunerationen und Unter- 

ſtützungen für Unterbeamte . .. . 36 300 
ga Zu außerordentlichen Remunerationen für mittlere 

Beamte ; 18 000 
9b Zu außerordentlichen Unterftügungen für mittlere 

und höhere Beamte. 113 000 


ge Vorſchüſſe an Forſtbeamte (Oberförſter, Revier⸗ 
förſter, Förſter und Waldwärter) zur wirtſchaft⸗ 
lichen Einrichtung bei Uebernahme einer Stelle 
(vergl. Kap. 2 Tit. 11a der Einnahme . 120000 
Es darf nur der Betrag der wirklichen Einnahme 
Kap. 2 Tit. 11a zur Verausgabung gelangen. — Der 
am Jahresſchluſſe nicht verwendete Betrag dieſer Ein⸗ 
nahme kann zur Verwendung in die folgenden Jahre 
übertragen werden. 


Summe Tit. 6—9c 2488 600 


Stellenzulagen, Dienſtaufwands- und Mietsentſchädigung. 
10 Dienſtaufwands-Entſchädigungen für Oberforſt⸗ 

meiſter bis zu 4000 Mk., für Regierungs- und 

Forſträte bis zu 3000 Mk., für jeden Oberförſter 
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— 


bis zu 2100 Mk., für den Oberförſter in Münſter 
2700 Mk., für den Oberförſter in Sigmaringen 
2400 Mk., für den Verwalter des Tiergartens 
bei Cleve bis zu 1200 Mk. und für die zwei 
verwaltenden Revierförſter bis zu 900 Mk.. 

11 Fällt aus. 

12 Stellenzulage für Oberförſter bis zu 600 Mk. und 
für den Verwalter des Tiergartens bei Cleve bis 
zu 300 Mk. n7)ͤͤͤĩ³ 

12a Dienſtaufwands⸗-Entſchädigung für die vollbeſchäf— 
tigten Forſtkaſſen-Rendanten Kap. 2 Tit. 2a bis 
zu 2000 für jeden. x 

13 Dienftaufmands: Entſchädigungen bis zu 300 Mk., 
Stellenzulagen bis zu 300 Mk., Pferdehaltungs⸗ 
zulagen bis zu 180 Mk. und Kahnunterhaltungs⸗ 
zulagen bis zu 100 Mk. für Revierförſter und 
Förſter, Stellenzulage von 80 Mk. und Pferde: 
haltungszulage von 360 ME. für den Dünenauf— 
jeher, zuſammen . . 976 740 ME, 
und Stellenzulagen biszu 200 Ml. 
für Waldwärter (einſchließlich 
6250 Mk. künftig wegfallend) 10 320 „ 

14 Dienſtaufwands ⸗Entſchädigung bis zu 1200 Mk. 
für den Torfverwalter und zwei 


1639 210 


72 900 


159 800 


987 060 


Flößereiverw alter 1800 Mk. 

und Stellenzulage bis zu 200 Mk. 

für die Meiſter und Wärter bei 

den Nebenbetriebsanſtalten . 2500 „ 4 350 


15 Mietsentſchädigungen wegen fehlender Dienſtwohn⸗ 
ungen für Oberförſter bis zu 1200 Mk; für Re⸗ 
vierförſter, Förſter, Torf-, Wieſen-, Wege-, Flöß: ꝛc. 
Meiſter bis zu 300 Mk, für Hilfsförſter bis zu 
200 Mk. für jeden 0 180 100 

Summe Tit. 10-15 3.043 420 


Sächliche Verwaltungs- und Befriebskoften. 

16 Für Werbung und Transport von Holz im Forſt⸗ 
wirtſchaftsjahre 1. Oktober 1903/1904 und von 
anderen Forſtprodukten bis zum 30. Sept. 1904 11757 000 

17 Zur Unterhaltung und zum Neubau der Gebäude 
ſowie zur Beſchaffung fehlender Gebäude leinſchließ— 
lich 300 000 Mk. künftig wegfallend) 

N Fonds überträgt ſich mit dem Fonds Kap. 3 

1 

18 Zur Unterhaltung und zum Neubau der öffent: 
lichen Wege bis zum 30. September 1904 und 
zur Gewährung von Beiträgen zur Herſtellung 
ſolcher Wege (innerhalb der Forſten) . 

(Dem Ausgabeſoll treten diejenigen Beträge hinzu, 
welche von Kreiſen und Provinzen zum chauſſeemäßigen 
Ausbau von Kommunikationswegen innerhalb der 
Staatsforſten gewährt und bei Kap. 2 Tit. 11 di ſes 
Etats vereinnahmt werden.) 

19 Beihilſen zu Chauſſee- und anderen Wege- und 
Brückenbauten und zur Anlegung von Eiſenbahn⸗ 
güter⸗Halteſtellen (außerhalb der Forſten), welche 

von weſentlichem e für die N 
tung ind 8 


20 Zu Waſſerbauten in den Sorten bis zum 30. Sep: 
tember 1904 5 


21 Zu Forſtkulturen, zur ask von Pflanzen zum 
Verkauf, zur Verbeſſerung der Forſtgrundſtücke, zum 
Bau und zur Unterhaltung der Holzabfuhrwege 
und Eiſenbahngüter-Halteſtellen, welche im Sn: 
tereſſe der Forſtverwaltung angelegt werden uüſſen, 
im Forſtwirtſchaftsjahre 1. Oktober 1903/1904 
ſowie zu Forſtvermeſſungen und . 
bis zum 30. September 1904 . 

(Vergl. die Bemerkung zu Kap. 4 Tit. 6 — Allge⸗ 
gemeine Ausgaben — dieſes Etats.) 

22 Jagdverwaltungskoſten bis zum 30. September 
1904 und Wildſchaden-Erſatzgelder . . 


2394 800 


1 236 200 


250 000 


56 500 


5 138 500 


62200 


23 Betriebskoſten für Torfgräbereien bis zum 30. Sep⸗ 


tember 1904 60 500 
(Die Koſten der Torfſtreufabrikation gelangen für 
das Forſtwirtſchaftsjahr zur Verrechnung.) 
24— 28 Fallen aus. 
29. Für den Tiergarten bei Cleve und das Eichholz 
bei Arnsberg 3 13 220 
(Bei dem Tiergarten bei Cleve und dem Eichholze 
bei Arnsberg darf die Ausgabe beider Anlagen zu⸗ 
ſammen deren Einnahme nicht überſchreiten. Der am 
Schluſſe eines Jahres verbleibende Ueberſchuß darf 
nur in den nächſtfolgenden beiden Jahren noch ver» 
wendet werden. 
30. Fällt aus. 
31 Zu Separationen und Regulierungen, Prozeß⸗ 
koſten, Druckkoſten und anderen vermiſchten Aus 
gaben, bei denen keine Löhne vorkommen 111 200 
32 Zur Bezeichnung und Berichtigung der Grenzen, 
Vorflutkoſten, Holzverkaufs- und Verpachtungs⸗ 
koſten, Botenlöhne und ſonſtige Ausgaben, bei 
denen Löhne vorkommen, bis zum 30, Sept. 1904 268 400 
33 Fällt aus. 
34 Umzugskoſten, Tagegelder und Reiſekoſten . 184000 
35 Koſten für Vertilgung ee Tiere bis zum 
30. Sept. 1904 . . RL 200 000 
Summe Tit. 16—35 21 732 520 
Hierzu „ „ 10—15 3043420 
„ „ 6— 90 2488 600 
* * 5 105 960 


2 „ 1-4 11299600 
Summe Kap. 2 38 670 100 


Bemerkungen zu vorſtehendem Etat im Vergleich mit dem 
Etat für 1903. 


Einuahme. Zu Tit. 1: Die Se Einnahme hat Beizugen im 
Etz o ee . . 88857 441 Mk. 
90 D . ESS Aa 1-7 


171 156 912 wit, 
mithin durchſchnittlich für ein Jahr.. „ 85 578 456 
Die Aufarbeitung des Spannerfraßholzes in der Letzlinger Heide 
und des Windbruchholzes in Schleſien und Pommern hat bis zum 
1. Oktober 1903 nicht beendet werden können. Es iſt deshalb für 
1904 eine höhere Einnahme zu erwarten. 
Von der e eee für Holz im Etatsjahre 1902 entfallen 
auf Nutz holz „„ Dee 
8 Brennholz 5 24222 731 
Aus der Beilage A iſt erſichtlich wie ſich dieſe Einnahmen auf 
die einzelnen Regierungsbezirke verteilt. 
Zu Tit. 2 und 3: Nach dem Durchſchnitte der Etatsjahre 1901 
und 1902. Zu Tit. 2 vergl. auch Bemerkung zu Tit 
u Tit. 4: Der a für die Gtatsjahre 
1901 Aud 1902 beträgt 
Hiergegen ſind weniger in Anſatz 23 000 Mk. 
gebracht weil die Einnahmen im Etats⸗ 
jahre 1901 ausnahmsweiſe hoch waren und 
weil die Einnahme entſprechend den Aus— 
gaben bei Titel 23 des Kapitels 2 vom 
1. Oktober 1904 ab nach dem Forſtwirt⸗ 
ſchaftsjahre verrechnet werden ſollen. 


263 000 Mk. 


53000 „ 


76 000 „ 
Bleiben . . . 187 000 Mk. 


Wie bereits in der Bemerkung am Schluſſe des Aus abekapitel 2 
auf Seite 15 des Entwurfs zum Etat der Forſtverwaltung für 1903 
hervorgehoben worden iſt, beſtand die Abſicht, behufs Vereinfachung 
des Verfahrens bei der Verlohnung von Forſtarbeitern, eine Anzahl 
weiterer Ausgaben als bisher nach dem Fosſtwirtſchaftsjahre ver— 
rechnen zu laſſeu. Dieſe Abſicht iſt nunmehr in dem vorliegenden 
Etat zur Verwirklichung gelangt, inſofern bei den in Betracht kommen⸗ 
den Titeln zwecks Ueberleitung in die veränderte Verrechnungsweiſe 
vom Forſtwirtſchaftsjahre 1904/05 ab die betreffenden Ausgaben nur 
für die Zeit bis zum 30. September 1904 veranſchlagt ſind. 

Dabei erſcheint es zweckmäßig, die Aenderung auch auf den neben⸗ 
ſtehenden Einnahmetitel 4 zu erſtrecken. 

Zu Tit. 8: Weniger infolge Verpachtung der Sägemühle zu Herz⸗ 
berg im Regie rungsbezirke Hildesheim. Das Pachtgeld iſt in der bei 
Tit. 2 ausgeworfenen Summe mit enthalten. 

Zu Tit. 10: Nach dem Durchſchnitte der Etats jahre 1901 und 


Zu Tit. 11: Nach dem Durchſchnitte der Etats⸗ 
jahre 1901 und 1902 ſowie zur Abrundung mehr .. 


1902. 
13700 Mk. 


8 
. 0. 


nene Korſtliche Blätter. 1904. Seite 45. 
Dazu treten die von dem Hannoverſchen Kloſter⸗ Weniger: 
fonds zu zahlenden höheren Beſoldungsbeiträge infolge e) durch Fortfall von 15 entbehrlich gewordenen 
Waldwärterſtellen . 1200 Mk. 


Gewährung von Revierförſterzulagen an die beiden ver⸗ 
waltenden Revierförſter (Kap. 2 Tit. ». » 2... 600 „ 
14 300 Mk. 
Es gehen ab die zur Gewährung von Dienſtauf⸗ 
wands⸗Entſchädigungen für die beiden für Zwecke und 
auf Koſten einer Privatperſon angeſtellten Förſter im 
vorigen Etat angeſetzten, aber nicht zur Zahlung ge— 
200 
Bleiben mehr 14000 Mk. 
Ausgabe. Zu Kap. 2 Tit. 1: 
Mehr: a) nach dem Dienſtalteeen᷑ü» 22. 

b) zur Einrichtung einer neuen Regierungs- und 
eee, 00 ae =, a 
Die neue Stelle fol im Regierungsbezirk 
Bromberg gebildet werden, wo die Geſchäfte 
durch die Ankäufe von Forſt⸗ und Oedlände⸗ 
zeien derartig zugenommen haben, daß ſie 
von 3 Inſpektionsbeamten nicht mehr bewältigt 
werden können; 

c) zur Erhöhung der Dirigentenzulage der Ober: 
forſtmeiſterſtelle in Aachen um 
auf 900 Mk. infolge Vermehrung der Ge⸗ 
ſchäfte durch Flächenankäufe. 

Der als künftig wegfallend bezeichnete Betrag von 
600 Mk. erſcheint zum erſten Male im Etat für 1901. 


13000 Mk. 
4200 „ 


300 „ 


17 500 Mk. 


Aus Nebenämter beziehen 3 Oberforſtmeiſter und 10 Regierungs- 
und Forſträte für Geſchäfte in Gemeinde-, Stifts-, Schul- ꝛc. Forſten 
30 bis 1500 Mk. 

Zu Tit. 2: 


Mehr: a) nach dem Dienſt alter. 19 700 Mk. 
b) zur Einrichtung von 3 neuen Oberförſterſtellen 
infolge von Flächenankäufen (3. 2 700 Mk.) 8100 „ 
c) durch Gewährung von penſionsfähigen Re⸗ 
vierförſterzulagen von je 300 Mk. an die 
beiden verwaltenden Revierförſter in den 
Kloſterforſten der Provinz Hannover. 600 „ 
Vgl. die Bemerkung zu Kap. 2 Tit. 11 der 
Einnahme. 
28 400 Mk. 


Aus Nebenämtern beziehen 91 Oberförſter und 1 verwaltender 
Revierförſter für Geſchäfte im Gemeinde-, Stift, Kirchen-, Schulz, 
Pfarr⸗ und Genoſſenſchaftsforſten 18 bis 1800 Mk.; 14 Oberförſter 
als Dirigenten oder Lehrer an forſt- und landwirtſchaftlichen Lehr— 
anſtalten 210 bis 1800 Mk.; der Verwalter des Tiergartens bei Cleve 
und der Inhaber der Olper Verwalterſtelle für den Unterricht an 
landwirtſchaftlichen Schulen 500 und 300 Mk.; 5 Oberförſter als 
Amtsanwälte 200 bis 804 Mk.; 7 Oberförſter für die Beauffichtig- 
ung militärfiskaliſcher Flächen 100 bis 1070 Mk.; 5 Oberförſter für 
die Wahrnehmungen der domänenſiskaliſchen Intereſſen in eh maligen 
Rentamtsbezirken 120 bis 700 Mk. 1 Oberförſter als Verwalter eines 
Hofjagdgeheges 1000 Mk.; 1 Oberförſter als Poſtagent 630 Mk.; 
1 Oberförſter als Badekommiſſar 750 Mk.; 1 Oberförfter als Strand: 
hauptm enn 300 Mk.; 2 Oberförſter als Deichhauptleute 90 und 450 
Mk.; 2 Oberförſter als Vorſteher von Meliorationsgenoſſenſchaften 
150 und 400 Mk.; 3 Oberförſter für die Ausfertigung der Karten 
für die Invalidenverſicherung 80 bis 100 Mk. 


a Tit. 2a: Mehr nach dem Dienſtalter . 3000 Mk. 
eniger durch Abſetzung dreier entbehrlich ges 
wordener Forſtkaſſenrendantenſtell Ls. 9000 „ 


6000 Mk. 


Aus Nebenämtern beziehen 29 Rendanten für die Verwaltung 
an Baus, Kirchen⸗ Spar-, Darlehns⸗, Arbeiterunterſtützungs- ac. 
Kaſſen 20 bis 2325 Mk.; 21 Rendanten für die Erhebung von Do- 
mänengefällen und Erledigung ſonſtiger Domänengeſchäfte 4 bis 1050 
Mk.; 1 Rendant als Rechner bei einer Meliorationsgenoſſenſchaft 
200 Mk.; 1 Rendant als Geſchäftsführer einer Provinzialfeuerſozietät 
100 Mk.; 1 Rendant als Verwalter der Kaſſe einer Königlichen Be⸗ 
ſchußanſtalt 600 Mk.; 1 Rendant für die Erhebung von Stättegeldern 
und Schiffahrtsabgaben 673 Mk.; 1 Rendant für die Verwaltung der 
Hilfskaſſe eines Hofjagdamtes 300 Mk.; 2 Rendanten als Amtsan— 
wälte 504 und 720 Mk. 

Zu Tit. 3 Mehr: 

a) nach dem Dienſtalteeeeeeeee ne 

b) zur Begründung von 23 Förſterſtellen auf Ans 
kaufsflächen (23.1200 Mk)... 27600 „ 

c) durch Anſtellung des Förſters des früheren 
Pönsgen'ſchen Waldgutes im Regierungsbe— 
zirk Aachen als Königlicher Förſter .. 

d) durch en! einer Dünenaufſeherſtelle 
in einer FörſterſtellllCdqc«c' 


Bleiben weniger 


146 955 Mk. 


300 „ 


174855 Mk. 


) durch Uebertragung des Gehalts 
einer Waldwärterſtelle auf Kap. 
108 Tit. 3 des Etats der Geftüt- 
verwaltung infolge Ueberganges 
der beſchützten Fläche auf dieſe 
Verwaltung. Aa 600 „ 

13 800 „ 


Bleibt mehr 161055 Mk. 

Aus Nebenämtern beziehen: 

Für Geſchäfte in Gemeinde-, Kirchen-, Pfarr-, Schul- ꝛc. Forſten: 
15 Revierförſter 5 bis 600 Mk., 218 Förſter 3 bis 480 Mk. 23 Hilfs⸗ 
förſter 20 bis 360 Mk. und 15 Waldwärter 24 bis 850 Mk. 2 

Für die Beaufſichtigung von Brücken, Straßen, Dorfauen, Ka⸗ 
nälen, Waſſerleitungen, Pegeln, domänen- und militärfiskaliſchen Flä⸗ 
chen, eines Königlichen Jagdhauſes, einer Königlichen Badeanſtalt, für 
Ufr-, Dünen-, Straud- und Deichbeaufſichtigung: Der Dünenmeiſter 
180 Mk., 35 Förſter 15 bis 1000 Mk., 3 Hilfsförſter 72 bis 81 Mk. 
und 2 Waldwärter 30 und 142 Mt. 

Für Fiſchereiaufſicht und Beauffichtigung von Laichſchonrevieren: 
4 Revierförſter 10 bis 60 Mk., 88 Förſter 10 bis 300 Mk, der Dünen« 
aufſeher 30 Mk., 5 Hilfsförſter 30 bis 60 Mk. und 3 Waldwärter 
25 bis 50 Mk. 

Für Wahrnehmung von Hilfsſtellellen des Poſt- und Telegra- 
phendienſtes: 

1 Revierförſter 50 Mk., der Dünenmeiſter 100 Mk., der Dünen⸗ 

aufſeher 50 Mk. 

5 Förſter 36 bis 500 Mk. und 1 Hilfsförſter 40 Mk., 

4 2 als Amtsanwälte 300 bis 360 Mk., 

2 " „ Standesbeamte 60 und 70 Mk., 


1 95 „ Gemeindevorſteher 130 Mk., 

9 „ für Führung von Schul-, Kirchen-, Spar-, Darlehns- 
Kranken⸗, Deich- und Badekaſſen von 20 bis 750 Mk., 

2 „ für den Unterricht an Forſtlehrlings- und landwirt⸗ 


ſchaftlichen Schulen 30 und 100 Mk. 
Zu Tit. 4: Nach dem Dienſtalter. 

Aus Nebenämtern beziehen der Torfverwalter als Oberfiſch⸗ 
meiſter 450 Mk., 1 Meiſter für Geſchäfte in Kirchenforſten 100 Mk. 
1 en als Poſtagent 750 Mk. und 1 Wärter als Hafengelderheber 
450 Mk 


Zu Tit. 5: Mehr für die neue Regierungs- und 


Forſtrats telle; 5 660 Mk. 
Weniger: 
a) für die abgeſetzten Forſtkaſſen⸗ 
rendantenſtelln . 648 Mk. 
b) für die aufgelöſten Waldwärterſtellen 216 Mk. 
864 Mk. 
Bleibt weniger 204 Mk. 
rund 200 „ 


Zu Tit. 6 und 7: Nach dem vorausſichtlichen Bedarfe. 

Aus Nebenämtern beziehen 49 Forſthilfsaufſeher für Geſchäfte 
in Gemeinde-, Kirchen-, Schul: und Pfarrwaldungen 5 bis 350 Mk., 
2 Forſthilfsaufſeber für die Beaufſichtigung von Domänen: und mis 
litärfiskaliſchen Flächen 30 und 90 Mk. 13 Forſthilfsaufſeher für 
Fiſchereiaufſicht 20 bis 300 Mk., 2 Forſthilfsaufſeher für den Unter⸗ 
richt an einer Forſtlehrlingsſchule 100 und 250 Mk., 2 Forſthilfs⸗ 
aufſeher für die Beobachtung eines Sturmſignals oder Pegels 10 und 
120 Mk., 2 Forſthilſsaufſeher für Wege- und Strandbeaufſichtigung 
45 und 80 Mk., 1 Forſthilfsaufſeher für die Bedienung eines Schlag⸗ 
baumes 72 Mk., 4 Forſthilfsaufſeher für Wahrnehmung von Hilfs- 
ſtellen des Poſtdienſtes 36 bis 450 Mk., 2 Forſthilfsaufſeher für die 
Verwaltung einer Gemeindekaſſe und einer Spar- und Darlehnskaſſe 
24 und 200 Mk., 1 Forfthilfsauffeher als Gemeindevorſteher 125 Mk., 
4 Forſthilfsaufſeher als Standesbeamte 75 bis 115 Mk. 

Zu Tit. 8: Mehr infolge Vermehrung der Kaſſengeſchäfte durch 
Vergrößerung des Staatsforſtbeſitzes und Umwandlung mehrerer voll⸗ 
amtlicher Kaſſen in nebenamtliche. 

Zu Tit. 10: Mehr.: 

a) für die neue Regierungs- und Forſtratsſtelle. 

b) durch Zuſammenfaſſung des Tit. 11 mit dem 
c ARE oa 1278470 „ 
um aus den Erſparniſſen an den Dienſtauf— 
wands⸗Entſchädigungen für Oberforſtmeiſter 
und Regierungs- und Forſträte den Verwaltern 
der durch Flächenankäufe vergrößerten Ober: 
förſtereien, deren Teilung nach Möglichkeit ver⸗ 
mieden werden ſoll, Zuſchüſſe zu ihren Dienſt⸗ 
aufwands⸗Entſchädigungen, ſoweit ſie unzu⸗ 
reichend ſind, gewähren zu können; 

c) für die 3 neuen Oberförſterſtellen. .. 

d) für den Ocerförfter in Münſter ER, 
als Entſchädigung für höheren Aufwand als 
forſttechniſcher Beirat des Regierungs-Präſi⸗ 
denten in Münſter. 


2 100 Mk. 


5040 „ 
600 „ 


1286 210 Mk. 


„ 
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Zu Tit. 11: Vgl. die I b zum Tit. 10. 


Zu Tit. 12: Mehr für die bei Tit. 2 neu hinzutretenden Ober— 
förſterſtellen. . 705 
u Tit. 12a: Weniger für die abgeſetzten Forſt⸗ 


e enden entelen 5 h 1700 Mk. 
Mehr infolge danch der Saffengefhäfte dine 
Flächenankäufe .. 1000 „ 
Bleibt Weniger 700 Mk. 
an Tit. 13. Mehr: 
für die bei Kap. 2 Tit. 3 neu hinzutretenden 23 SEE 
zu Dienſtaufwands-Entſchädigungen 0 Mk. 
zu Stellenzulagen 8 4 
b) für die in eine Förſterſtelle umgewandelte 
r Entſchädigung 150 „ 
Stellenzulage .. 100 „ 
c) Dienſtaufwandsentſchädigung für den Förſter 
des ehemaligen Pönsgenſchen Waldgutes . 0 
d) Pferdehaltungszulage für eine Förſterſtelle 120 „ 
e) Stellenzulage für die Dünenaufſeherſtelle  . 8 


6350 Mk. 


2300 5 


Weniger: 

f) die für die beiden für Zwecke und auf Koſten 
einer Privatperſon angeſtellten Förſter im vor⸗ 
jährigen Etat eingeſtellte Dienſtaufwands-Ent⸗ 
ſchädigung von . 300 Mk., 
welche ihnen nicht gezahlt wird, vgl. 
die Bemerkung zu Kap. 2 Tit. 11 der 
Einnahme; 

g) von der in eine Förſterſtelle umge⸗ 


wandelten Dünenaufſeherſtelle . 180 Mk. 
Pferdehaltungszulage; 

h) durch Fortfall der Stellenzulagen 
der entbehrlich gewordenen Wald— 
wärterſtellen . 2100 „ 


Darunter 1600 Mk. von den als 
künftig wegfallend bezeichneten Stel⸗ 
lenzulagen. 
Der als künftig wegfallend be⸗ 
zeichnete Betrag erſcheint zum erſten 
Male im Etat für 1900. 
2580 „ 


Bleiben mehr 3 700 Mk. 


Zu Tit. 15: Mehr durch Vermehrung der Oberförſter- und 


e 
Tit. 16: Der Durchſchnitt 12 die e 
1901 m 1902 beträgt .. 0 „„ ss Mk. 


Hiervon gehen ab: 

a) durch Uebertragung von.. . 1100 Mk. 
nach Kap. 4 Tit. 5 der dauernden 
Ausgaben zur Gewährung von Unter- 
ſtützungen an ehemalige ſtändige 
Wald- und Wegearbeiter des Harzes 
an Stelle der früheren Brotzulage. 

b) durch Berechnung der Ausgaben für 
Werbung und Transport von an— 
deren Forſtprodukten vom 1. Okt. 

1904 ab nach dem Forſtwirtſchafts-⸗ 
jahre, um das Verfahren bei der 
Verlohnung von Forſtarbeitern ver— 
einfachen zu können 2 
22 660 „ 
Bleiben 11756675 Mk. 
oder rund 11757000 „ 


Zu Tit. 17: Der als künftig wegfallend bezeichnete Betrag von 
300 000 Mk. 1 zum erſten Mal im Etat für 1882/83. 

An Dienſtgehöften für Oberförſter, Revierförſter und Förſter 
find, vorhanden: 

Oberförſter 689, Revierförſter u. Förſter 3 649, 

Nach dem Etat für 1903 
beſtanden .. 1 688, N 1 3618. 
Mithin jetzt em Dberförfter 1, Nebferſörſter u. Förſter 31. 

Zu Tit. 18: Weniger durch Verrechnung der Ausgaben für die 
Unterhaltung und den Ausbau der öffentlichen Wege vom 1. Oktober 
1904 ab nach dem Forſtwirtſchaftsjahre. 

Zu Tit. 20: Weniger durch Verrechnung der Ausgaben vom 

Oktober 1904 ab nach dem Forſtwirtſchaftsjahre. 

Zu Tit. 21: Bei der Geringfügigkeit der Koſten für die Forſt⸗ 
vermeſſungen und Betriebsregelungen im Winte halbjahr iſt kein Be— 
trag behufs Verrechnung dieſer Koſten vom 1. Oktober 1904 ab nach 
dem Jorſtwirtſchaftsiahre abgeſetzt worden. 

Zu Tit. 22: Der Durchſchnitt für die Etatsjahre 
1901 uud 1902 beträgt 5 0 

Durch Verrechnung der Jagdberwaltungsbe ſten vom 
1. Okt. 1904 ab nach dem Forſtwirtſchaftsjahre gehen ab 34300 „ 


Bleiben 62 200 Mk. 


96 500 Mk. 


Zu Tit. 23: Der Durchſchnitt für die Etatsjahre 


1901 und 1902 beträgt . - . 72 200 Mk. 
Hiervon gehen ab durch Verrechnung der Betriebs- 
koſten für Torfgräbereien vom 1. Oktober 1904 ab nach 
dem Forſtwirtſchaftsjahre, ausſchließlich der Koſten der 
Torfſtreufabrikation, die ſchon Ae für das Wirtſchafts⸗ 
jahr verrechnet werden .. e eee 
Bleiben 60500 „ 
Zu Tit. 27: Vgl. die Bemerkung zu Kap. 2 Tit. 8 
der Einnahme. 
Zu Tit. 31: Der Durchſchnitt für die Etatsjahre 
1901 und 1902 beträgt rund .. 97 800 Mk. 
Hierzu treten durch llebernahme der Druckkoſten 
und anderen vermiſchten Ausgaben, bei denen keine Löhne 
vorkommen, von Tit m 80 200 „ 


178000 Mk. 
und es gehen ab durch Uebertragung der Ausgaben zur 
Bezeichnung und Berichtigung der Grenzen nach Tit 32 66 800 „ 
Bleiben 111 200 Mk. 
Zu Tit. 32: Der Durchſchnitt für die Gtatsjahre 
1901 und 1902 beträgt rund . 477 000 Mk. 
Hierzu treten durch Uebernahme der Ausgaben zur 
Bezeichnung und Berichtigung der Grenzen von Tit. 31 66 800 „ 
543800 Mk. 
Es gehen ab durch Uebertragung der 
Druckkoſten und anderen vermiſchten Aus⸗ 
gaben, bei denen keine Löhne vorkommen 


nach Tit. 34 . 80 200 Mk. 
und durch Verrechnung der Ausgaben vom 
1. Okt. 1904 ab nach Dem eee 
are: „ 90 
275 400 „ 
Bleiben 268400 Mir. 


Zu Tit. 35: Weniger infolge Verrechnung der Koſten vom 
1. Oktober 1904 ab nach dem Forſtwirtſchaftsjahre. (Schluß folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 


Vier Rieſenbalken ſind Ende Januar auf der Weltaus— 
ſtellung in St. Louis eingetroffen, um bei der Errichtung des 
Gebäudes des Bundesſtaates Waſhington Verwendung zu finden. 
Jeder der Balken hat zwei Fuß Durchmeſſer, die Länge beträgt 
hundert bis hundertzehn Fuß. Der Transport dieſer Balken 
aus dem Staate Waſhington bis nach St. Louis hat große Um— 
ſtändlichkeiten verurſacht. Drei flache, zum Eiſenbahntransport 
beſtimmte Holzwagen von je vierzig Fuß Länge mußten loſe 
hintereinandergekoppelt werden, um die Balken aufzunehmen. Es 
mußten aber auf den Wagen noch beſondere Vorrichtungen ge— 
troffen werden, damit beim Paſſieren der Kurven auf der Fahrt 
nach St. Louis ſowohl Ladung wie Wagen genügenden Spiel: 
raum hatten. Dieſe vier Rieſenbalken ſollen gewiſſermaßen das 
Rückgrat des ſechs Stockwerke hohen Waſhingtongebäudes bilden. 
Sie ſollen in Form einer ſteilen Pyramide ſo zuſammengefügt 
werden, daß ihre vier oberen Enden in einer Höhe von neunzig 
Fuß zuſammenkommen. Dort ſollen ſie von einer Ausſichts⸗ 
plattform gekrönt werden. Dieſe gewaltigen Fichtenſtämme ent- 
halten in ihrer ganzen rieſigen Ausdehnung auch nicht einen 
morſchen Fleck oder irgend einen Fehler, der ihre Tragfähigkeit 
beeinträchtigen könnte. Das Fundament, auf welchem ſie ſich 
erheben ſollen, iſt bereits vollendet. Bevor ſie aber aufgeſtellt 
werden, ſollen die Balken auf den zwei dem Auge ſichtbaren 
Seiten ſäuberlich abgehobelt und poliert werden. 

* * 


* 
Einen Wildpark will die Ausſtellungskommiſſion des Bun⸗ 
desſtaates Texas auf der Weltausſtellung in St. Louis er: 
richten. Von der Ausſtellungsleitung wurden zweihundert Dua- 
dratmeter Platz auf einem bewaldeten Abhang erbeten, um hier 
dreißig beſonders vollkommene Exemplare von Hochwild, die ſich 
zurzeit in Zoologiſchen Gärten des Staates Texas befinden, 
unterzubringen. Die Kommiſſion hat auch gleich einen Land⸗ 
ſchaftsgärtner entſendet, welcher durch den Aufbau von Stein: 
gruppen und die Anpflanzung von Kakteen dem Wildpark ebenſo 
wie der Umgebung des Texas-Staatsgebäudes den eigenartigen 
Charakter des Landes verleihen ſoll. 


N 


3 * e 
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Bücherſchau. 


Woller's Bibliothek f. Geſundbeitspflege, Erziehung und Volksauf⸗ 
klärung. 24 26. Heft. 12%. Berlin, W. Möller. geb. je —.40 
24. Schneider, Johs.: Die Pflege der Zimmerpflanzen. Prakt. 
Ratſchläge f. Blumenfreunde. (24 S.) — 25. 26. Schneider, Johs.: 
Der Hausgarten. Praktiſche Winke für die Anlage und Pflege des 
Hausgartens. Mit 14 Abbildgn. (72 ©.) 5 
Haberſlumpf, Amtsricht. Dr A.: Die Hypothekengeſetzuovelle vom 20. 
XII. 1903 m. Abdruck der Begründung des Geſetzentwurfs u. eine 
Beilage, enth. eine Zettelausgabe. Für den prakt. Gebrauch zu⸗ 
ſammengeſtellt. (35 S. u. 9 Bl.) 12°. München, J. Schweitzer BT 
Handbuch f. das preußiſche Abgeordnetenhaus. Ausg. f. die 20. Le⸗ 
gislaturperiode. Von Burx.⸗Dir. A. Plate. (398 u. 34 S. m. Bild⸗ 
niſſen) gr. 8°. Berlin, W. Moefer. 7.50 
Hof- u. Htaalshandbuch des Königr. Württemberg. Hrsg. von deu 
königl. ſtatiſt. Landes mt 1904. (XIII, 527 ©.) gr. 8e. Stuttgart, 
W. Kohlhammer. 2 
Bohn, Gymn. Lehr. J.: Bedeutung u. Grundlagen der Wettervorher- 
ſage. (27 S.) 8°. Trier. F. Ling. —.30 
Liznar, Prof. J.: Die barometriſche Höhenmeſſung. Mit 9 Tafeln, 
welche den Höhenunte ſchied ohne Zuhilfenahme von Logarithmen⸗ 
taf In zu berechnen geſtatten. (III, 48 S. m. Fig.) gr. 8°. Wien, 
F. Deuticke. 2.— 
Berichte über Land- und Forſtwirtſchaft in Deutſch⸗Oſtafrika. Hrsg. 
vom kaiſ. Gouvernement v. Deutſch⸗Oſtafrika Dar-es-Saläm, 1. Bd. 
7. (Schluß⸗) Heft. (IV u. S. 487 562.) gr. 8*. Heidelberg, C. Win- 
ter, Verl. 2.— 
Blätter, praktiſche, f Pflanzenbau u. Pflanzenſchutz. (Zugleich neue 
Folge der prakt. Blätter für Pflanzenſchutz.) Hrsg. v. Dir. Dr L. 
Hiltner. 2. Jahrg. (der ganzen Reihe 7. Jahrg.) 1904. 12 Hefte. 
(1. Heft, 12 S) gr. 8%, Stuttgart, E. Ulmer. 3.— 
Fink, Eduard: Pflanzet Bäume und pfleget fiel Immerwährende 
Mahng. u. prakt. Anleitg. zur Anpflanzg. einzelner Bäum in Stadt 
und Land, im Intereſſe der Geſundheit, Verſchönerg. u. Bereicherg., 
eingedenk des goldenen Spruches: „Auf ödem Raum — pflanzt e. 
Baum, u. pfleget ſein, — er bringt es ein!“ Auf Grund 40 jähr. 
e (1 Bl. m. Abbildgn.) 59X 85,5 cm, Korneuburg, J. Küh— 
opf. 2.— 
Hilberſtepe, Tierarzt Aſſiſt. Erich: Anleitung zur Altersbeſtimmung 
des Pferdes f. Landwirte, Pferdebeſitzer und Pferdeliebhaber. Mit 
20 nach der Natur gezeichneten Gebißtaf. (47 S.) qu. kl. 4°, Ber⸗ 
lin, Illuſtr. landwirtſchaftl. Zeitg. 2 
Weſtermeier, Forſtmſtr. G.: Leitfaden für die Förſterprüfungen. Ein 
Handbuch f. den Unterricht und Selbſtunterricht unter Berückſicht. 
der preuß. Verhältniſſe, ſowie f. den prakt. Forſtwirt. Mit 145 
Holzſchn. u. 1 Spurentaf. 10. zum Tl. umgearb. Aufl. des Leit⸗ 
fadens f. das preuß. Jäger- u. Förſterexamen. (XVI, 532 S. mit 
1 Tab.) gr. 8“. Berlin, J. Springer. 6.— 
Zeitſchrift, naturwiſſenſchaftliche, f. Land- und Forſtwirtſchaft. Hrsg. 
v. DD. Prof. Karl Frhr. v. Tubeuf u. Dir. Lor. Hiltner. 2. Jahrg. 
1904, 12 Hefte. (1. Heft. 64 S. m. Abbildgn. u 3 Taf.) gr. 8e. 
Stuttgart, E. Ulmer. 12.— 


Perſonalnachrichten. 


Aus Preußen. Voigt, Oberförſter zu Rehberg, iſt nach Sitzen— 
roda, Reg.⸗Bez. Merſeburg, verſetzt. Verliehen wurde: Weſener, Ober— 
landforſtmeiſter zu Berlin, der kgl. Kronen-Orden 2. Kl.; Wrobel, 
Reg.⸗ und Forſtrat zu Berlin der Rote Adler-Orden 4. Kl. 

Aus Württemberg. Verſetzt wurden je auf Anſuchen: Ober⸗ 
förſter Theurer in Sulz auf das Forſtamt Gundelsheim und Forſt⸗ 
amtmann Englert in Enzweihingen auf die Forſtamtmannſtelle Go— 
maringen. 


Bandel und Perkehr. 


Der öſterreichiſche Holzhandel im Jahre 1903. Die Aus— 
fuhr von Brennholz iſt gegen das Vorjahr um 62818 9 im 
Werte von K 126 789 geſtiegen, die von Flechiweiden blieb 
ziemlich ſtabil, in Faſchinen reſultiert ein beſcheidenes Plus von 
7013 q mit K 17,533. Beſonders groß iſt die Steigerung in 
Werkholz aller Art, wovon 21,716,374 (3,542,469) q im 
Werte von K 94,362,955 (+ 17.861,00) exportiert wurden, 
und war von hartem Rundholz 766,445 (+ 161,120) q iu 
Werte von K 6,688,271 (+ 1,485,189), von weichem Rund— 
holz 18,169 429 (+ 2,376,899) q im Werte von K 70,965,864 


(+ 10,410,324), hartem behauenen Holz 465,685 (+ 168,671) q 
im Werte von K 4,394,800 (+ 1,400,497), weiches 2,314,815 
(＋ 835,779) q im Werte von K 12,314,020 (+ 4,464,993). 
Die Ausfuhr von Sägewaren umfaßt 16,616,154 (+ 3,049,677) 
im Werte von K 119,709,719 ( 23.856,66 1), und zwar 
hartes 2,099,978 (+ 410,667) q im Werte von K 27,072,603 
(+ 5,976,004), weiches 14,516,176 (+ 2,639, 10) q im Werte 
von K 92,637,116 (+ 18,038,857), Der Export von Faß— 
dauben blieb gegen das Vorjahr zurück; es gelangten nämlich 
nur zur Ausfuhr 645,881 (— 505 035) q im Werte von 
K 9,148,106 (— 6,168,652). In Eiſenbahnſchwellen iſt eine 
mäßige Steigerung unſeres Exportes hauptſächlich nach Deutſch— 
land zu konſtatieren, und zwar gingen 619 1610 123 430) g 
im Werte von K 3,052,465 (+ 636,519) über die Grenzen 
der Monarchie. Die Ausfuhr gemeiner Holzwaren umfaßte 
216,915 (+ 10 329) q i. Werte von K 13,014,900 (++ 700,731), 
die hölzerner Möbel 197,167 (+ 19,779) q im Werte von 
K 18,803,620 (+ 2,332,504), die feiner Holzwaren 35,534 
(+ 2717) q im Werte von K 14,645,590 (＋ 1,240,720). 
Die Einfuhr des abgelaufenen Jahres umfaßte an Holz 2,596,577 
(+ 218,784) q im Werte von K 11,354,060 (+ 1,280,309), 
an Holzwaren 162 796 (— 37,631) q im Werte von K 12,595 798 
(+ 564 620). 


Aufruf, 


Die Burdkhardt-FJubiläum-Stiftung, begründet zum Gedädt- 
nis des 50 jährigen Dienſtjubiläums des hochverdienten Forit: 
mannes, deſſen Namen ſie trägt, beging am 19. November 1903 
den Tag ihres 25 jährigen Beſtehens. Sie hat in dem ver— 
floſſenen Vierteljahrhundert durch Auszahlung von Geldbeträgen 
an unbemittelte Hinterbliebene deutſcher Forſtbeamten im Ge— 
ſamtbetrage von 20 564 Mk. manche Not gelindert. Im Ber 
hältnis zu der großen Zahl der Bittſteller ſind aber die Mittel 
der Stiftung leider nur geringe, ſo daß alljährlich viele ab— 
ſchläglich beſchieden werden müſſen, welche einer Unterſtützung 
wohl bedürftig und würdig wären. 

Mit Rückſicht hierauf ergeht die dringende Bitte an die 
deutſchen Forſtbeamten, an die deutſchen Forſtbeſitzer, an alle 
Freunde und Gönner des deutſchen Waldes und nicht zuletzt 
auch an die geſamte deutſche Jägerwelt, ſoweit ſie mitfühlt mit 
den berufenen Hegern von Wald und Wild: 

„Tut die Herzen und Hände auf für die dürftigen Hinter: 
bliebenen unſerer Forſtleute, namentlich in den Tagen, da Weid— 
mannsluſt Euere Bruſt höher ſchlagen macht, und denket dabei 
künftig der längſtbewährten Burckhardt Jubiläum⸗Stiſtung, den 
Manen eines Burckhardt zur Ehre, ſo mancher armen verlaſſenen 
Förſterwitwe zum Troſte.“ 

Beiträge für die Stiftung nimmt entgegen der Verwalter 
der Oberförſterei Hannover, gegenwärtig Forſtmeiſter Gleinig 
daſelbſt, Jägerſtr. Nr. 12. 


Prüfung für den mittleren Forfldienft der Privaten x. 


Der Vorſtand des Deutſchen Forſtvereins macht bekannt, 
daß der Beſchluß des Forſtwirtſchaftsrats vom 10. Aug. d. Is., 
die erſte Prüfung für Anwärter des mittleren Forſtdienſtes 
der Privaten, Gemeinden und Stiftungen im September 1904 
in Eberswalde abzuhalten, unvorhergeſehener Umſtände halber 
aufgehoben werden muß. Wann und wo die erſte Prüfung 
nunmehr jtattfinden wird, bleibt der Beſchlußfaſſung durch den 
Forſtwirtſchaftsrat gelegentlich ſeiner ſiebenten Tagung, die im 
September 1904 in Eiſenach ſtattfinden wird, vorbehalten. 


Neue Forſtliche Blätter. 


Seite 48. 1904. 


Nur 8 Tage giltig! & 


erhält jeder Einsender dieser Anzeige, 
Zeichnung aus Silberstahl geschmiedet, 


fein hohl geschliffen, 


- Ganz umsonst! 


dem unsere Ware noch nicht bekannt ist, nachstehendes Rasiermesser Nr 64 genau wie 
echt Hornheft mit imit. Goldeinlage, fertig zum Gebrauch mit Etuis, 


reeller Wert Mk. 2.—, der uns für entstehende Porto- und Verpackungskosten 80 Pfg. (auch in Freimarken) einsendet. 


Sollte aufgeführte Nummer Ihren Wünschen nicht entsprechen, so verlange man neuesten — Hauptkatalog ganz umsonst 


und portofrei ohne Kaufzwang. 


messern, 


verziert 10 Pfg. mebr. $ 


mit beliebisem Namen in Goldichrift 


as 


Derselbe enthält grosse Auswahl in 
Rasiermessern, Rasierutensilien, Haarmaschinen, Taschen-, Tafel- 
messern und Gabeln, Damen-, Haar- und Schneiderscheeren, 
Reben- oder Gartenscheeren, Sensen, Gärtnermessern 
Brot-, Schlacht-, Gemüse-, Hack- u. Wiege- 


Uhren, Uhren- u. Halsketten, 


Broschen, Ringen, Portemon- 


naies, Pfeifen, Spazier- 
stöcken, Fern- 
rohren, 


Feldstechern, Schuss- und Stichwaffen, Musikinstrumenten und sonstigen Schmuck- und Haushaltungsartikeln etc. etc. 


Von aufgeführtem Rasiermesser wurden von uns eirea 50000 Stück in 


Gebrüder Bell, Gräfrath 1 bei Solingen 


kurzer Zeit versandt. 


Aeltestes Fabrikversandhaus am Platze. 


i K g Be Gegründet 1876. 4 


Getrocknete 


in Tübi x 5 7 
eee Faulbaumrinde 
Katechismus u 
des ung, um Offerten. 


Horſtſchutz⸗ und Milfsdienſtes. een 


Zum Jehr- umd Lerngebrauch 


auf dem Revier und an Forſtwartſchulen 


Merlaa von Ga. Schnürlen 


Medico- Hemd, Dr. Schweninger 

Wäsche! Unentbehrlich f. Touristen, 
Radfahrer u. zum Schwitzen geneigte Per- 
sonen. Preisl. u. Muster umsonst. 


F. J. Kling, Augsburg A., Trikotw.-Fb. 
in Stuttgart b. Werner & Müller 


Dorotheenplatz. 


Tons. 


niformen (Württb.) 


liefert in tadelloser Ausführung aus besten 
farbechten Stoffen 


L. Bourse 
Inhaber; L. & G. Hecht 
—& Stuttgart. = 


Muster und Massanweisung z. D. 


ſowie zum Selbſtunterricht = 
von 
C. Brock, 
Großherzoglich Sächſiſcher Oberförfter. 


Preis broschiert Mk. 2.40. 


Ein einfaches, aber anerkaunt zeitgemäßes Buch, welches 
den Zweck erfüllen ſoll, in gewiſſen Teilen Deutſchlands bei 
der unabweisbar nötig gewordenen Schulung der Forſtſchutz— 
und Hilfsorgane als Leitfaden zu dienen. — Das bercits mehr⸗ 
fach amtlich empfohlene und eingeführte Buch enthält au 
210 Seiten: I. Vorlehre; II. Waldbau; III. Forſtſchutz; 


IV. Forſtbenutzung; nebſt einem Anhang über Arbeiter 
verficherung, Unfallverhütungsvorſchriften und erſte 
Hulfe bei plötzlichen Unglücksfällen im forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe. 


H. Herion, Königin 


| Georgii’s Graziella 


„Waſſerdichte Loden 


Anzüge, Joppen, Mäntel, Havelock's eie. 
nur beſte Qualitäten u. prima Confection. 
D Billigjte preiſe. u 
Katalog und Muſter gratis und franco. 
Abgabe auch meterweiſe. 


r 


vorzügl. 3 Pfg. 
Cigarette 


Olgabau, Stuttgart. 


J. D. Dominicus & Söhne’s Sägen und Werkzeuge 


sind die weitaus besten und leistungsfähigsten von 8 in der Welt bei mässigen Preisen. Daber 
rasch wachsender Absatz nach allen Ländern der Welt, Bei Bestellungen beachte man die Angaben unseres Preiscourants 
betr, die Wichtigkeit sorgfältiger Bestellungsangaben und vorteilhafteste Art der Einführung unserer Werkzeuge, sowie die Be- 
merkungen über dickere und dünnere Sägen, die Winke für zweckmässige Auswahl der Länge der Sägen u. s. w., um nicht 
durch Vernachlässigung dieser zu beachtenden Punkte den Erfolg bei Einführung unserer Sägen zu beeinträ ichtigen, 


Bestellen Sie Proben! Ihre Holzhauer werden Ihnen dafür dankbar sein! 
J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid- . Rheinland. 


Druckarbeiten 


jeder Art für den amtlichen, Geschäfts- und Privatver- 
kehr liefert rasch bei billiger Berechnung und geschmack- 
voller Ausführung 


Gg. Schnürlen, Buchdruckerei, Tübingen. 


, 
Graugrün = 


forſttuch 


reinwollen. in ca. 25 Qualitäten, 
Lodenſtoſſe, Schilfleinen, Kaf- 
ſinelts, Genua-Cords, ſämtliche 
Stoffe zu Civllanzügen verſendet 
direkt an Private zu billigſten 
Preiſen 
Th. Berrmann 

7 Bagan Nr. 89 (Schleſien). 


Reichbaltige Muſterauswabl frei. 
E 


S 


r 


1. — 


Fur die Redaktion verantwortlich: Ge org Schn ür len in Tübingen. — Druck und Verlag von Georg Schnürlen in Tübingen. 


Neue 


Forstliche Plälter. 


Wöchentliche Rundſchau 
auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 
Alle Sendungen ſowohl für die Redaktion als für den Verlag find zu adrefjieren: Neue forſtl. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


Bezugspreis bei der Poſt balbjährlich 3 Mk., (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pfg.), von der Expedition unter Streifbanb bezogen jährlich 6 Mk., Welt» 
poftverein 7 Mt. — In der Schweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9. — pro Jahr (Porto inbegriffen). 
— Zeit.-Katalog der Kal. Württ. koſt r. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern koſtenſrei. 


Anzeigen foften 20 Big. die Petitzeile, bei Wiederholung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung. Adreſſe: Buchdruckerei Heorg Schuitrlen in Tübingen 


N 7. 


Tübingen, den 20. Februar 1904. 


IV. Jahrgang. 


Inhalt: Die Woldſtreufrage in Baden. (Schluß.) — Geſetzgebung und Verwaltung. (Entwurf des Etats der preuß. Forſtverwaltung für 
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Die Waldſtreufrage in Baden. 


Ein Beitrag zu deren Löſung von Peter Hoffmann, Gräfl. Douglasſcher Domänendirektor in Karlsruhe. 
(Schluß.) 


Und nun zu der Methode der Feſtſtellung des dem 
Wald bekömmlichen Maßes an Laubſtreu, falls von der Forſt— 
behörde genaue wiſſenſchaftliche, ſich über das ganze Land 
erſtreckende Verſuche noch nicht eingeleitet worden ſein ſollten. 
Wir denken uus die Anlage eines über das ganze Land 
ausgebreiteten Verſuches für eine Verſuchsdauer von 10 bis 
15 Jahren ſo: Es beſtehe jeder Verſuchswaldausſchnitt aus 
je 10 bis 15 gleich großen nebeneinander liegenden Ab— 
teilen von je 10 bis 20 a, im ganzen alſo aus etwa 1 bis 
3 ha. Die Laub- oder Nadelnutzung hat in dem erſten Ab— 
teil alle Jahre, in dem zweiten alle 2 Jahre ꝛc., im 15. Ab— 
teil alſo erſtmals im 15. Verſuchsjahr ſtattzufinden. Ob das 
Laubgewicht feſtzuſtellen ſei, laſſen wir dahingeſtellt, halten 
die Beſtimmung der Gewichtsmengen aber für unerheblich. 
Das Weſentliche an dem ganzen Verſuch iſt vielmehr dies: 
die Zuwachsverhältniſſe des Holzes alljährlich für jedes Ab— 
teil feſtzuſtellen, um hierdurch zu ermitteln, inwieweit eine 
etwaige Abnahme des Holzuwachſes von Abteil 15 abwärts 
oder eine Zunahme desſelben von Abteil 1 aufwärts ſtatt— 
gefunden hat. Es müßte unter den 15 Abteilen die Grenze 
der Zuläſſigkeit der Streunutzung gefunden werden können, 
innerhalb welcher ſolche unbeſchadet der Nachhaltigkeit des 
Holzertrages ſtattfinden könnte, mag dies nach unſerer Schätz— 
ung alle 4 oder alle 6 Jahre ſein. Die Zuwachsverhält— 
niſſe könnten einfach durch alljährliche Meſſungen der Stamm— 
dicke auf Bruſthöhe ermittelt werden. Es handelt ſich hier 
ja nicht um genaue kubiſche Zuwachsermittlungen, ſondern 
nur um Vergleichsgrößen. Die Verſuche müßten in Laub— 
und Nadelholzwaldungen, vielleicht auch in gemiſchten Be— 
ſtänden und unter den verſchiedenſten Standortsverhältniſſen 
im ganzen Lande gleichzeitig vorgenommen werden. Dies 
wäre in großen Zügen unſer Verſuchsplan, durch welchen 
wir die Löſung unſerer Frage erhoffen. 

Eine gleich große Flächengeſtaltung der nebeneinander 
liegenden Verſuchsſtücke dürfte wegen des unregelmäßigen 


Standes der Bäume ſchwierig und eine ideale Verſuchsfläche 
daher nur in angebauten Wald-Diſtrikten möglich ſein. Es 
kommt aber auch auf eine genaue Flächengröße der Verſuchs— 
ſtücke weniger an, zumal unſer Verſuch von einer Ermittlung 
der jährlichen Menge des Laub- und Nadelfalles abſieht. 
Es kommt uns mehr darauf an, daß auf annähernd gleich 
großen Verſuchsabteilen je eine gleiche Anzahl von Bäumen 
ſtehen. Grundſätzlich muß auf eine möglichſt übereinſtimmende 
Flächengröße der einzelnen Verſuchsabteile der Waldgebiete 
wohl geſehen werden, allein ſchwierig dürfte die Erfüllung 
dieſes Erforderniſſes immerhin ſein. Deswegen wird man 
ſich in der Praxis damit begnügen müſſen, auf annähernd 
gleich großen Verſuchsabteilen eine annähernd gleiche An— 
zahl von Bäumen zu haben. Bei der jährlichen Ermittelung 
des Holzzuwachſes durch Meſſungen der Schaftdicke muß 
bei gemiſchtem Walde zwiſchen den einzelnen Holzgattungen 
unterſchieden werden. Die Summe der Holzzunahme der 
einzelnen Bäume eines Verſuchsabteils, verglichen mit jener 
der anderen Abteile, und dieſe nebeneinander verglichen mit 
der in 10 bis 15 verſchiedenen Jahresepochen ſtattfindenden 
Streunutzung der einzelnen Verſuchsabteile, müßte zu dem 
Zeitpunkte hinführen, von welchem ab in gewiſſen Perioden 
eine Streunutzung unbeſchadet der Nachhaltigkeit des Holz: 
ertrages ſtattfinden könnte. Wende man uns nicht ein, daß 
wegen der unerreichbaren natürlichen Uebereinſtimmung der 
Verſuchsſtücke der von uns vorgeſchlagene Verſuchsweg nicht 
gangbar ſei. Streng genommen iſt allerdings ein Quadrat⸗ 
meter Waldfläche in ſeiner ſtofflichen Beſchaffenheit kaum 
dem andern gleich und die Bäume in einem natürlich ver— 
jüngten Walde ſtandörtlich unregelmäßig geſtellt, aber iſt 
denn nicht das Auge und der Scharfſinn des forſchenden 
Verſuchsanſtellers da, um auszugleichen und nötigenfalls 
mit Folgerungsſchlüſſen nachzuhelfen? So lange man ſich 
bei agrikulturchemiſchen und pflanzenphyſiologiſchen Verſuchen 
noch nicht der Vegetationshäuſer bedienen konnte, hat man 


damit vorwärts gekommen. Es liegt nun einmal im Weſen 
der Forſtwiſſenſchaft, daß ſie wegen der zeitlichen Langwüch— 
ſigkeit der Holzarten und ſagen wir wegen der Sperrigkeit 
des Verſuchsgegenſtandes ſchwieriger zu arbeiten hat als auf 
dem Gebiete der landwirtſchafts-wiſſenſchaftlichen Forſchungenz 
allein wo ſtreug exakte wiſſenſchaftliche Hilfsmittel nicht an— 
wendbar find, kann man mit geſchärften Sinnen und natür⸗ 
licher Beobachtungsgabe auch zu einer beſtimmten Erkenntnis 
gelangen. Schon Walz-Hohenheim hat um 1850 auf die 
Notwendigkeit vergleichender Verſuche wegen der Waldſtreu 
hingewieſen. Es hat lange gedauert, bis forſtliche Verſuchs— 
ſtationen eingerichtet wurden und bis man ſich mit einer experi— 
mentellen Löſung der Waldſtreufrage befaßt hat. 

Die auf Streunutzung angewieſene Landwirtſchaſt hat 
ein Anrecht auf eine grundſätzliche Erledigung der im Lande 
Baden immer brennenderen Waldſtreufrage, beſonders im 
Hinblick auf die Strenge des badiſchen Forſtgeſetzes vom 
Jahre 1833, deſſen Segnungen in den badiſchen Gemeinde— 
waldungen gegenüber jenen anderer Länder zwar ſichtbar zu— 
tage treten, das aber trotzdem einer Durchſicht bedürftig er- 
ſcheint im Lichte des Fortſchrittes der Naturwiſſenſchaften 
und der modernen Rechtsanſchauungen unſerer Zeit. Die 
Gemeinden verlangen nach einer von dieſem Geiſte getragenen 
Forſtgeſetzgebung und Verwaltung. Mit Bezug auf unſere 
Frage ſchreibt z. B. das Forſtgeſetz vom Jahre 1833 vor, 
daß Streunutzung im Laubwald im vierzigſten, im Nadel- 
holz im dreißigſten Beſtandsjahr ſtattfinden dürfe; auch ohne 
unſere Verſuchsergebniſſe abzuwarten, dürften dieſe Alters— 
grenzen nicht zu hoch erſcheinen. Wir geben ohne Einſchränk— 
ung zu, daß der gute Stand der badiſchen Gemeindewal— 
dungen außer einer guten Forſtverwaltung zwar die Frucht 
einer diktatoriſchen Geſetzgebung (von 1833) iſt, halten aber 
trotzdem eine Reviſion derſelben im Hinblick auf die veral- 
teten Beſtimmungen über das polizeilich zuläſſige geringſte 
Haubarkeitsalter, die Schlagſtellungen ꝛc. für zeitgemäß; 
namentlich erfordert die Streuabgabe eine neue, auf natür- 
wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhende Regelung. 

Bis zu der neu geſchaffenen Rechtsgrundlage aber müßte 
einſtweilen eine nachſichtigere Handhabung des jetzigen Ver: 
fahrens eintreten, und wir ſind überzeugt, daß Fleiß und 
Wohlwollen der forſtlichen Vollzugsorgane oft mehr ver— 
mögen als die beſte Geſetzesſchablone. So könnte nach unſerer 
Erfahrung durch Abgabe von Streugras, Farnen, Pfriemen, 
Heidelbeerſträuchern, Heide, Schilf ꝛc. aus den Verjüngungen 
und Kulturen der Landwirtſchaft mehr entgegengekommen 
werden zum größten Nutzen dieſer Waldflächen und vieler 
anderer Teile des Waldes, wo ſolche Stoffe überflüſſig ſind. 
Tauſende von Wagenladungen dieſer Streumittel könnten 
landauf- und abwärts jedes Jahr abgegeben werden. Der 
Schwerpunkt liegt hier nur in der Gewinnung, im Hinblick 
auf den häufig vorhandenen Mangel an Zeit bezw. land⸗ 
wirtſchaftlichen Arbeitskräften. Da könnte nun die Forſt⸗ 
wirtſchaft zunutzen ihrer Kulturen und Verjüngungen dieſe 
Stoffe ausſchneiden, trocknen und auf Haufen bringen laſſen 
behufs billiger Abgabe an die Landwirtſchaft. Der Vorteil, 
den die Verjüngungen und Kulturen davon hätten, iſt, wenn 
die Nutzung erſt nach Verhärtung der Triebe und mit der 
nötigen Vorſicht erfolgt, ſehr groß und viel höher zu veran— 
ſchlagen als die Koſten der Säuberung. Außer der periodiſch— 
regulären Waldſtreuabgabe hätte eine alljährliche ſtattzu— 
finden aus den Schluchten und ſonſtigen Vertiefungen, von 
den Schneiſen und Wegen ꝛc. und der durch Verwehung 
angeſammelten Laubmengen. 

Die eben bemerkten Nutzungen von Streugras und all— 
jährlich wiederkehrenden Laubergebniſſe auf Wegen ꝛc. ge- 
hören in den Streunutzungsplan des forſtlichen Betriebsein— 
richtungswerkes. Außer einer rationellen Regelung der Streu— 
abgabe kommen endlich noch einige die geſamte Waldwirt⸗ 
ſchaft fördernde Maßregeln in Betracht, welche mittelbar der 
Landwirtſchaft Vorſchub leiſten. Hier nennen wir nur die 


an allen Hängen zu dem gleichen Zweck, ferner die Wieder— 
herſtellung der Talſperren im Schwarzwalde zum Zweck der 
Niedrigwaſſervermehrung und gleichzeitig als Sammelbecken 
für Hochwaſſerſchutz, Krafterzeugung und für das Schiffahrts- 
und Flößereigewerbe. 

Unſere Altvordern, welche die Talſperre angelegt haben, 
waren gewiß praktiſche Leute! Warum die moderne Wald— 
kultur über dieſe nützlichen Einrichtungen zur Tagesordnung 
übergegangen, iſt uns unerfindlich. Deren Wiederherſtellung, 
nicht koſtſpielig, müßte ſich bewähren. Während ſonſt bei 
einem Gewitterregen oder Schneeabgang große Waſſermaſſen 
ſchadenbringend nach der Tiefe ſtürzen, müßten ſie, in den 
Talſperren (Weiher in Schluchten) geſammelt, Nutzen ſtiften 
für die Bewäſſerung von Wald und Wieſen und durch nach— 
haltigere Speiſung der Gebirgsbäche. Für induſtrielle Zwecke 
ſind in den letzten Jahren namentlich im Elſaß großartige 
Stauanlagen (Talſperren) mit Millionenaufwand hergeſtellt 
worden. Den Fingerzeig hierzu haben der Technik die alten 
primitiven kleinen Talſperren im Gebirge gegeben; um ſo 
unbegreiflicher iſt deren völlige Vernachläſſigung in boden— 
kultureller Hinſicht. 

Die genannten ertragfördernden Kulturmomente mußten, 
wenn auch nur andeutungsweiſe, hier erwähnt werden. Die 
Loſung einer auf der Höhe ſtehenden Forſtwirtſchaft deckt 
ſich genau mit jener der Landwirtſchaft der Gegenwart: der 
Boden muß mehr tragen! Der Wald alſo mehr Holz und 
mehr Streu innerhalb einer durch intenſive Kulturmittel ab— 
gekürzten Abtriebszeit. Rücken wir noch einmal unſere Haupt⸗ 
frage in den Vordergrund unſerer Betrachtung, ſo kommen 
wir zu folgenden Schlüſſen: 

1. daß in normalen Waldbeſtänden eine zeitweiſe Streu- 
abgabe im hygieniſchen Intereſſe des Holzwuchſes 
liegt, weil durch Anhäufung zu großer Laubmengen 
Herbergen für ſchädliche Inſekten geſchaffen werden 
und hierin eine ſchwere Gefahr für den Beſtand 
des Waldes liegt, 

2. daß, auch abgeſehen von dieſen Gründen, ein über 
den Kulturbedarf des Waldes hinausreichendes Maß, 
alſo ein Uebermaß von Streu vorhanden iſt. 

3. Dieſes Uebermaß durch die Forſtwiſſenſchaft ver⸗ 
ſuchswirtſchaftlich feſtzuſtellen, iſt der Gegenſtand 
einer berechtigten landwirtſchaftlichen Forderung, 
welche die Streuabgabe, je nach den Beſtandesört⸗ 
lichkeiten geregelt, in den forſtlichen Streunutzungs⸗ 
plan aufgenommen wiſſen will. 

4. Der Waldertrag an Holz und Streu kann und muß 
erhöht werden durch Handhabung der verſchiedenen 
Kulturmittel, welche in der Erzielung gemiſchter 
Beſtände mit den mannigfaltigſten einheimiſchen und 
bewährten ausländiſchen Holzarten, in der Säube— 
rung der jungen Beſtände von Unkraut, in der An— 
wendung des Einſtutzens der Seitenäſte zur Er- 
zielung geradwüchſiger Nutzholzſtämme, in rationeller 
Benutzung des zur Verfügung ſtehenden Waſſers 
zur Bewäſſerung des Waldes und endlich in einer 
rationellen Regelung der Abgabe von Waldſtreu 
beſtehen. 

Unter dieſen Geſichtspunkten denken wir uns in der 
Hauptſache die Löſung der Waldſtreufrage, alſo im Rahmen 
der rationellen Praxis der Forſtwirtſchaft. Auf dem Wege 
vergleichender Verſuche wird man zu dem einem Waldbe— 
ſtande zukömmlichen Streuabgabeſatz gelangen, welcher in den 
Forſtnutzungsplan einzuſtellen iſt. Wie groß der Satz ſein 
wird, bleibt abzuwarten; wir ſchätzen ihn aber im voraus 
groß genug, um dem landwirtſchaftlichen Bedürfnis zu allen 
Zeiten Genüge leiſten zu können. Aus den freiwilligen und 
Liebesgaben der Forſt- an die Landwirtſchaft werden Pflicht⸗ 
1 0 1 werden, gegründet auf Rechte der Natur und Ver- 
nunft! 
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Die Schriftleitung der „N Mitteilungen der Landw. Ge— 
ſellſchaft“ bemerkte zu vorſtehenden Ausführungen: 

Die Waldſtreufrage iſt ſeit der zweiten Wanderverſammlung 
der D. L. G. in Frankfurt a. M. im Jahre 1887 innerhalb der Ge— 
ſellſchaft nicht wieder berührt worden. Die Berichterſtatter hatten ſich 
damals auf folgende Sätze geeinigt: 

„Die Waldſtreu bildet ein mangelhaftes Einſtreu- und ebenſo 
Düngermaterial, ſie ſollte daher entweder entbehrlich gemacht oder 
doch nur in Ausnahmefällen angewendet werden. Im landwirtſchaft⸗ 
lichen Zwergbetriebe iſt ſie in vielen Fällen nicht zu entbehren. 

Die tunlichſte Erhaltung der Streu iſt aber für den Wald von 
hoher Bedeutung, auf ſchlechtem Boden geradezu eine Lebensfrage; 
daher ſind einerſeits offenkundige Mängel im landwirtſchaftlichen Be⸗ 
triebe abzuſtellen, und iſt andererjeits der Wald durch Benutzung aller 
zweckmäßigen Streuſurrogate bezüglich der Streuabgabe möglichſt zu 
entlaſten. Die Forſtverwaltungen, in deren Beſitz ſich Torflager be— 
finden, ſind zu erſuchen, im eigenen Intereſſe Torfſtreu als Erſatz 
für Waldſtreu in ſtroharmen Gegenden zu billigen Preiſen zu ge— 
währen.“ 

; Seit jener Verhandlung der Ackerbauabteilung in Frankfurt a. M. 
iſt die D. L. G. nicht wieder auf die Waldſtreufrage zurückgekommen, 
vermutlich weil keine Veranlaſſung dazu vorlag, denn die damals an— 
genommenen Sätze können noch für heute Geltung haben. Man kann 
ſogar der Anſicht ſein, daß bei der Zunahme der Strohernten und 
der immer größeren Aufſchließung der Torflager zu Torfſtreu die 
Frage nicht ſo dringend iſt wie in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts. Indeſſen iſt fur Notjahre und für manche kleinen 
Betriebe die Waldſtreu nicht ganz zu entbehren, und daher dürfte die 
vorliegende Arbeit, welche nachweiſt, daß eine vernünftige Entnahme 
von Waldſtreu im Intereſſe der Forſtverwaltung liegt, für die Be⸗ 
handlung der Frage recht intereſſant ſein. Jedenfalls zeigt der Auf- 
ſatz, daß die landwirtſchaftlichen und forſtwirtſchaftlichen Intereſſen 
in dieſem Punkte ſich nicht widerſprechen. 


Geleßgebung und Perwaltung. 

Zu forſtwiſſenſchaftlichen und Tehrzwecken. 
Beſoldungen. 
1 Bei der Forſtakademie zu Eberswalde: 

1 Direktor mit 8300 Mk.; 8 Profeſſoren mit 
(4100 bis 6900 Mk.) 44800 Mk.; 1 Sekretär 
mit (1500 bis 2700 Mk.) 1500 Mk.; 1 Haus- 
meiſter mit 900 bis 1200 Mk.) 1200 Mk. 


55 800 Mk. 
Für 2 gleichzeitig als Oberförſter 
beſtellte forſttechniſche Lehrer neben 
dem Einkommen als Nevierver- 
walter auf die Dauer ihrer Ver⸗ 
wendung als forſttechniſche Lehrer 
und für 2 Profeſſoren penſions⸗ 
fähige Zulage, darunter 950 Mk. 
künftig wegfallennd .. 4700 „ 60 500 
2 Bei der Forſtakademie zu Münden: 
1 Direktor mit 7500 Mk.; 6 Profeſſoren mit 
(4100 bis 6900 Mk.) 33 800 Mk.; 1 Sekretär 
und 1 akademiſcher Gärtner mit (1500-2700 
Mk.) 3400 Mk.; 1 Hausmeiſter mit (900 —1200 
Ml.) 1200 Mt. 45 900 Mk. 
Für 2 gleichzeitig als Oberförſter 
beſtellte forſttechniſche Lehrer 
neben dem Einkommen als Re— 
vierverwalter auf die Dauer ihrer 
Verwendung als forſttechniſche 
Lehrer und für 1 Profeſſor pen⸗ 
ſionsfähige Zulage, darunter 1250 
Mt. künftig wegfallend 4700 „ 50 600 
Bemerkung. Die penſionsfähigen Zulagen und 
für beide Akademien übertragungsfähig. 
Die Hausmeiſter erhalten freie Wohnung und 
freies Feuerungsmaterial. Die Direktoren, 1 Pro- 
feſſor und der Gärtner in Münden haben Dienit- 
wohnung. 
3 Bei der Forſtlehrlingsſchule zu Groß-Schönebed: 
2 Lehrer mit (1500 bis 2700 Mk.) 5 400 
Summe Tit. 1 bis 3 116 500 
4 Zu Wohnungsgeldzuſchüſſen für die 
Lehrer und Beamte. 7272 


Summe Tit. 4 für ſich 


5 Zu Vergütungen für 


Kap. 4 
Tit. 
1 Real⸗ 


Andere perſönliche Ausgaben: 
Hilfskräfte und für den 
forſtlichen Unterricht bei den Jäger-Bataillonen. 
Der Gehilfe des erſten Profeſſors der anorganiſchen 
Naturwiſſenſchaften in Münden, der mit der Wartung 
der Fiſchzuchtanſtalt in Eberswalde beauftragte Forſt— 
aufſeher und ein Forſtaufſeher als Hausvater der 
Forſtlehrlingsſchule in Proskau erhalten freie Woh— 
nung. 


6 Zu außerordentlichen Remunerationen an mittlere 


und Unterbeamte und zu außerordentlichen Unter: 
ſtützungen an höhere, mittlere und Unterbeamte 
bei den 9 und den eee 
ſchulen 2 
e Tit. 5 Me 6 
Sonſtige Ausgaben. 


7 Zur Unterhaltung der Gebäude 


(Dieſer Fonds überträgt ſich mit dem Fonds Kap. 2 
Tit. 17.) 


8 Amtsunkoſtenvergütungen, Stellenzulagen für die 


Hausmeiſter bei den Forſtakademien bis zu 200 
Mk. für jeden, Umzugskoſten, Tagegelder und Reife- 
fojten, nicht averſionierte Poſtporto- und Gebühren⸗ 
beträge und ſonſtige Frachtgebühren für dienſtliche 
Sendungen, Telegrammgebühren bei den Akade— 
mien, ſächliche Ausgaben, einſchließlich derjenigen 
bei den forſtlichen Verſuchsſtationen, ſowie ſonſtige 
vermiſchte Ausgaben . e 

Drei Arbeiter, die in ben Laboratorien der beiden 


Forſtakademien ſtändig beſchäftigt werden, erhalten 
freie Wohnung und freies Feuerungsmaterial. 


— — 


38 500 


2400 


40 900 


9 000 


99 928 


Summe Tit. 7 u. 
Hierzu „ bau 

" * 4 
5 „ 1 bis 3 
Summe Kap. 3 

Allgemeine Ausgaben. 

und Kommunallaſten und Koſten der ört⸗ 
lichen Kommunal: und Polizeiverwaltung in fis- 

kaliſchen Guts⸗ und Amtsbezirken . . 


2 Ablöſungsrenten u. zeitweiſe Vergütungen an Stelle 


von Naturalabgaben . 


2a Beiträge zur Krankenverſicherung der Arbeiter und 


Ausgaben auf Grund des Geſetzes über die In— 
validenverſicherung bis zum 30. September 1904. 
Ausgaben auf Grund der Unfallverſicherungsge⸗ 
ſetze, ſowie Aſzendentenrenten, Heilungskoſten und 
Sterbegelder auf Grund des Unfallfürſorgegeſetzes 
und Beiträge zum Penſionskaſſenverbande für 
Gemeindeforſtſchutzbeamte des Regierungsbezirks 
Wiesbaden 8 . 
Zu Unterſtützungen für ausgeſchiedene Beamte, 
ſowie zu Penſionen und Unterſtützungen für 
Witwen und Waiſen von Beamten . 

Koſten der dem Forſtfiskus auf Grund rechtlicher 
Verpflichtung obliegenden Armenpflege mit Ein⸗ 
ſchluß von rund 30000 Mk., welche im Durch— 
ſchnitt alljährlich als Beiträge der Forſtverwal— 
tung zur Forſtarbeiter-Unterſtützungskaſſe zu Claus⸗ 
thal im Regierungsbezirk Hildesheim gezahlt werden. 
Zu Unterſtützungen aus ſonſtiger Veranlaſſung, 
einſchließlich zu einmaligen Unterſtützungen für 
Perſonen, welche, ohne die Eigenſchaft von Be: 
amten zu haben, im Dienſte der Forſtverwaltung 
beſchäftigt werden oder beſchäftigt geweſen ſind, 
ſowie für Hinterbliebene ſolcher Perſonen 


6 Zum Ankaufe von Grundſtücken zu den 1 1 


(Die zur Verſtärkung des Kulturfonds [Kap. 2 
Tit. 21] erforderlichen Beträge können aus dieſem 
Fonds en werden.) 
Summe Kap. 4 
Hierzu : ” ” 3 


5 79 


273 600 


1627 000 


570 000 


471 000 


194 000 


90 000 


21 300 
1.050 000 


4 023 300 


273 600 


2 38 670 100 
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Zu Kap. 2 Tit. 9, 9b, 19 und 21, N 3 Tit. 6 
und 8, ſowie Kap. 4, Tit. 3, 5 und 6: 

Die am Jahresſchluſſe verbleibenden Beſtände können 
zur Verwendung in die folgenden Jahre übertragen 
werden. 


Summa A. Dauernde Ausgaben 42 967 000 


B. Einmalige und außerordenflihe Ausgaben. 


1 Zur Ablöſung von Forſt-Servituten, e und 
Paſſivrenten 

2 Zum Ankaufe und zur erſten Einrichtung von 
Grundſtücken zu den Forſten und zur Anlage von 
Straßenzügen innerhalb der Forſtgrundſtücke, deren 
Veräußerung beabſichtigt wird. 

(Außerordentlicher Zuſchuß zu Kap. 4 Tit. 6 der 
Beenden Ausgaben. 

Hier kommt ein feſter Betrag von 3700000 Mk. 
zur Verwendung und außerdem kann derjenige Teil 
der Iſt⸗Einnahme aus Veräußerungen von Domänen⸗ 
und Forſtgrundſtücken hier verwendet werden, der die 
Summe von 1600 000 ME. überſteigt und nicht zur 
Erwerbung und erſten Einrichtung von Domänen und 
Domänengrundſtücken verwendet wird. Vergl. An⸗ 
merkung zu Kap. 10 Tit. 3 der einmaligen und außer⸗ 
ordentlichen Ausgaben des Etats der Domänenver— 
waltung.) 


3 Zur verſuchsweiſen Beſchaffung von Inſthäuſern 
für Arbeiter 

4 Außerordentlicher Zuſchuß 3. Forſtbaufonds Kap. 2 
Tit. 17 der dauernden Ausgaben. . 

5 Außerordentlicher Zuſchuß zum Wegebaufonds 
Kap. 2 Tit. 18 der dauernden Ausgaben 

6 Außerordentlicher Zuſchuß zu Kap. 2 Tit. 19 der 
dauernden 8 zu Beihilfen für aan 
UNE Ne 8 

7 Zur Herſtellung von Fernſprechanlagen 8 

8 Beitrag zur Herſtellung einer unmittelbaren Waſ⸗ 
ſerverbindung zwiſchen dem Teltowkanal und dem 
Wannſee durch den Griebnitz-, den Stolper- und 
den kleinen Wannſee, 2. und letzte Rate. 
Zu Kap. 11. Auch bei den nicht zu den außerordent⸗ 
lichen Baufonds gehörigen Fonds können die am 
Jahresſchluſſe verbleibenden Beſtände in die folgenden 
Jahre übertragen werden. 
Summe B. Einmalige und außerordentliche Aus⸗ 
gaben 322ͤrͤrÄꝛͤV SE SORLR 


Kap. 11 
Tit. 


200 000 


4 000 000 


100 000 
250 000 


400 000 


100 000 
100 000 


100 000 


5 250 000 


Abſchluß. 
Die Einnahmen betragen 99 368 000 
Die dauernden Ausgaben betragen 42 967 000 


Mithin ueberſchuß 56 401.000 
Hiervon ab die einmaligen und außerordentlichen 


Ausgaben . 5 250 000 


Bleibt Ueberfguß 51 151 000 


Bemerkungen zu vorftehendem Etat im Vergleich mit dem 
Etat für 1903. 


Zu Kap. 3 Tit. 1: Mehr nach dem Dienſtalter der Profeſſoren. 

Der als künftig wegfallend bezeichnete Betrag von 950 Mk. er⸗ 
ſcheint zum erſten Mal im Etat für 1903. 

Aus Nebenämtern bezieht der Direktor für die techniſche Ober- 
aufſicht über die Forſten eines Kreiſes 1500 Mk. 

Zu Tit. 2: Mehr nach dem Dienſtalter der Profeſſoren. 

Der als künftig wegfallend bezeichnete Betrag von 1250 Mk. 
erſcheint zum erſten Mal im Etat für 1903. 

Aus Nebenämtern bezieht der Direktor für den forſtlichen Unter 
richt an der Kolonialſchule in Witzenhauſen 500 DEE 

Zu Tit. 3: Mehr nach dem Dienſtalter der Lehrer. 

Zu Tit. 8: Mehr zu wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen über 
Baumkrankheiten ꝛc. 

Zu Kap. 4 Tit. 1: Mehr nach dem Durchſchnitt der Etatsjahre 
1901 und 1902. 


Zu Tit. 2a: Der Durchſchnitt für die 8 49900 und 


1902 beträgt 40 000 Mk. 
Hiervon gehen ab durch Verrechnung der Beiträge 

zur Krankenverſicherung und der Ausgaben auf Grund 

des Invalidenverſicherungsgeſetzes vom 1. Sl 1904 

ab nach dem Forſtwirtſchaftsjahre . 2 169000 „ 


Bleiben 471000 „ 


Zu Tit. 4: Nach dem ermäßigten Durchſchnitte der Etatsjahre 
1901 und 1902. 

Zu Tit. 5: Mehr durch Uebertragung von Kap. 2 Tit. 16 der 
dauernden Ausgaben. Vgl. die Bemerkung a zu dieſem Titel, 

Zu Kap. 11 Tit. 2: Der Mehrbetrag ſoll zum vermehrten An- 
kauf von Flächen zu den Forſten verwendet werden. 

Die Zweckbeſtimmung des Titels iſt durch Zuſetzung der Worte 
„und zur erſten Einrichtung“ von Grundſtücken zu den Forſten und 
betreffs der Anlage von Straßenzügen innerhalb der Forſtgrundſtücke 
durch Fortlaſſung der Worte „im Regierungsbezirke Potsdam“ er= 
weitert worden. 

Zu Tit. 3, 4, 5, 6 und 7: Weitere Mittel zu den Bauten und 
weitere Sa ſind dringend notwendig. 

Zu Tit. 8: Geſamtbetrag 200000 Mk. Durch den Etat für 
1903 ſind als erſte Rate 100 000 Mk. bewilligt worden. Die zweite 
Rate wird für das Etatsjahr 1904 erforderlich. 


Ein neues Wildſchongeſetz für Preußen. 

Das geltende Recht in bezug auf die Schonzeit ſtützt ſich 
auf ein preußiſches Geſetz vom 26. Februar 1870 und auf 
das Reichsgeſetz in betreff des Vogelſchutzes vom 22. März 
1888. Das Geſetz von 1870 beſtimmt Schonzeiten für die 
einzelnen Wildarten, enthält aber keine Beſtimmungen darüber, 
was für Wild jagdbar iſt. Ueber den Begriff der Jagdbar— 
keit herrſcht eine weitgehende Rechtsunſicherheit. Als jagdbar 
ſollen nach dem neuen Entwurf diejenigen Tiere gelten, deren 
Erhaltung durch das Verbot beliebiger, allen zuſtehender Töt⸗ 
ung geſichert werden ſoll. Jagdbar iſt ein Tier, welches nur 
von Jagdberechtigten erlegt werden darf. Nicht für alle Tiere, 
welche jagdbar ſind, beſteht eine Schonzeit, aber alle Tiere, 
für welche eine Schonzeit feſtgeſetzt iſt, ſind jagdbar, dürfen 
alſo nur von den nach dem Jagsdpolizeigeſetz zuſtündigen Jä⸗ 
gern erlegt werden. 

Der neue, dem Herrenhauſe zugegangene Entwurf legt 
den Kreis der jagdbaren Tiere feſt, und zwar im Anſchluß 
an Beſchlüſſe des Abgeordnetenhauſes aus dem Jahre 1883. 

Dem gemäß werden im § 1 des Entwurfs für jagdbar 
erklärt: 

a) Elch, Rot⸗, Dam⸗, Reh⸗ und Schwarz⸗Wild, Haſen, 
Biber, Dachſe, Füchſe, wilde Katzen, Edelmarder; 

b) Auer, Birk und Haſel⸗Wild, Schnee-, Reb⸗, Steppen- 
und ſchottiſche Moor-Hühner, Wachteln, Faſanen, wilde Tau⸗ 
ben, Droſſeln (Krammetsvögel), Schnepfen, Trappen, Brach⸗ 
vögel, Wachtelkönige, Kraniche, wilde Schwäne, wilde Gänſe, 
wilde Enten, alle anderen Sumpf- und Wafjer-Vögel mit Aus⸗ 
nahme der Reiher, der Störche, der Taucher, der Säger, der 
Kormorane, der Eisvögel und der Waſſerhühner. 

Allgemein ausſcheiden ſoll aus der Klaſſe der jagdbaren 
Tiere das bisher noch in der Provinz Hannover und dem 
ehemaligen Kurfürſtentum Heſſen jagdbare Kaninchen. Zu den 
jagdbaren Tieren werden andererſeits gerechnet das ſchottiſche 
Moorhuhn, welches ſich in manchen Gegenden feſt eingebürgert 
hat. Ebenſo das Steppenhuhn, welches vor einigen Jahren 
in Deutſchland erſchienen war; wenngleich dieſes Wild in⸗ 
zwiſchen faſt vollſtändig verſchwunden iſt, iſt ſeine Rückkehr 
doch nicht ausgeſchloſſen. Der Kiebitz und die Möve werden 
der Jagdgeſetzgebung unterſtellt, weil beide Vögel als Inſekten⸗ 
vertilger und Eierleger zu den nützlichen zu rechnen ſind. 

In bezug auf die Schonzeit der jagdbaren Tiere ſollen 
mehrfach Aenderungen vorgenommen werden, teils durch Ver⸗ 
längerung, teils durch Verkürzung der Schonzeit. Den Haſen 
iſt eine längere Schonzeit gegönnt. Die bisherige Schonzeit 
lief vom 1. Februar bis Ende Auguſt. Künftig ſoll die Schon⸗ 
zeit 14 Tage früher, am 16. Januar beginnen und einen Mo⸗ 
nat länger, alſo bis zum 30. September dauern. Den Haſen 
wird die längere Schonzeit gegeben, da, wie es in der Be⸗ 
gründung heißt, in der zweiten Hälfte des Januar meiſtens 
ſchon das Fortpflanzungsgeſchäft begonnen hat und im Sep⸗ 
tember zahlreiche trächtige oder ſäugende Häſinnen geſchoſſen 
werden. Auch legen die Wildhändler keinen Wert darauf, 
Haſen im September verkaufen zu können, weil des warmen 
Wetters wegen Haſenwildpret ſich zu dieſer Zeit ſchlecht hält 
und der Markt mit anderem Wild genügend beſchickt iſt. In 
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den meiſten Gegenden beginnt ſchon jetzt die Schonzeit der 
Haſen am 18. Januar. 5 

Für die Rehböcke ſoll der Beginn der Schonzeit früher 
eintreten als bisher. Bisher dauerte die Schonzeit vom 1. März 
bis Ende April. Künftig ſoll die Schonzeit am 1. Januar 
beginnen und ebenfalls bis zum 30. April dauern. Es ſei 
dies — ſo heißt es in der Begründung — durchaus not— 
wendig, weil infolge der jetzt geltenden langen Dauer der Ab— 
ſchußzeit der Beſtand an Rehböcken dem weiblichen Rehwild 
gegenüber verhältnismäßig jo zurückgegangen iſt, daß hierin 
eine Gefahr für die Erhaltung und Entwickelung des Reh— 
wildes liegt. Der Anfang der Schonzeit iſt deshalb auf den 
1. Januar feſtgeſetzt, da zu dieſer Zeit der Rehbock durchweg 
ſein Gehörn abgeworfen hat, alſo damit im weidmänniſchen 
Sinne aufhört, eine erſtrebenswerte Beute zu ſein. Zugleich 
fällt bei dem früheren Beginn der Schonzeit dieſelbe mit dem 
Anfang der Schonzeit für weibliches Rehwild zuſammen. Hier: 
durch ſoll erreicht werden, daß das Rehwild allgemein in den 
Monaten Januar und Februar, in denen es am meiſten unter 
der Ungunſt der Witterung leidet, vor jeder Nachſtellung ſicher 
iſt. Für weibliches Rehwild, für welches jetzt die Schonzeit 
vom 15. Dezember bis zum 15. Oktober vorgeſchrieben iſt, 
ſoll Beginn und Ende der Schonzeit um je einen halben Mo⸗ 
nat hinausgeſchoben werden. Durch die Verlegung des Be— 
ginns der Schonzeit wird nach der Begründung erreicht, daß 
der Weihnachtsmarkt ſicherer mit Rehwild verſorgt werden 
kann, worauf die Wildhändler Gewicht legen. Die Verlegung 
des Schluſſes der Schonzeit geſtattet den Jungen, zwei Wochen 
länger bei der Mutter zu bleiben. 

Die Schonzeit für Schnepfen ſoll künftig ſchon am 16. April 
ſtatt jetzt am 1. Mai beginnen, weil zu dieſer Zeit der Schne⸗ 
pfenſtrich, das heißt der Durchzug derjenigen Schnepfen, welche 
nach dem Norden ziehen, in der Hauptſache vollendet iſt, während 
die Schnepfe, welche in Preußen brütet, mit dem Gierlegen 
und dem Brutgeſchäft beginnt. An der Erhaltung dieſer Brut— 
ſchnepfe beſteht ein großes Intereſſe. 

Der Biber iſt in die Reihe der Schontiere aufgenommen, 
um dieſe ſeltene, nur noch in einigen Gegenden an der Elbe 
vorkommende Tierart vor völliger Ausrottung zu ſchützen. 
Andererſeits ſoll für den Dachs die Schonzeit am Anfang und 
Ende verkürzt werden, alſo nur vom 1. Jan. bis Ende Auguſt 
dauern, weil immer mehr darüber geklagt wird, daß der Dachs 
den Erdfrüchten, Trauben und dem niederen Wilde ſchädlich iſt. 

In betreff der Terminbeſtimmungen über Anfang und 
Ende der Schonzeit wird es auf die Entſcheidung nicht bloß 
der Jagdliebhaber, ſondern der Sachverſtändigen auch unter 
den Wildkonſumenten und Händlern ankommen. Von grund: 
ſätzlicher wirtſchaftspolitiſcher Bedeutung aber iſt die neue Be: 
ſtimmung in dem Entwurf, welche innerhalb der Schonzeit 
nicht nur wie bisher das Anbieten zum Kauf und die Wer: 
kaufsvermittelung von Wild verbietet, ſondern allgemein den 
Verkauf, wie auch den Ankauf vom 15. Tage nach Beginn 
der Schonzeit an unter Strafe ſtellen will. Unzweifelhaft — 
ſo heißt es in der Begründung — ſind damit Unbequemlich— 
keiten für das kaufende Publikum verbunden. Dieſelben müßten 
aber mit Rückſicht auf das Intereſſe der Verminderung des 
Wilddiebſtahls ertragen werden. Der Wilddiebſtahl bedeute 
eine ſtete Lebensgefahr für die mit dem Forſt- und Jagdſchutz 
betrauten Perſonen. Um nicht den Ankauf von zubereitetem 
Wild in Speiſehäuſern mit Strafe zu bedrohen, ſoll dies Ver— 
bot des Ankaufs eingeſchränkt werden, „ſofern Wild zum Ge— 
nuſſe fertig zubereitet iſt“. Man glaubt dadurch unnützen 
Schikanen vorbeugen zu können, den Gaſtwirten die Verwert⸗ 
ung des innerhalb der zuläſſigen Zeit erworbenen Wildprets 
zu ermöglichen und den Vertrieb des zu Konſerven verarbei⸗ 
teten Wildes vor Erſchwerungen zu bewahren. 
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Aus den Dereinen, 


Verein bayr. Staatsforfiverwaltungsbeamten. 

Um einem in ganz Bayern in forſtlichen Kreiſen ſchon 
längſt laut gewordenen Wunſch entſprechend, einen engeren Zu— 
ſammenſchluß zu erzielen, wurde nach den „Münchner N. N.“ 
jüngſt in Nürnberg ein Verein bayeriſcher Staatsforſtverwal— 
tungsbeamten ins Leben gerufen, der die Nutzbarmachung der 
im beſchränkten Wirkungsgebiete geſammelten Beobachtungen 
für die Allgemeinheit, Vertretung ſowie Förderung der In— 
tereſſen des forſtlichen Berufs ſich ganz beſonders zur Aufgabe 
ſtellt. Durch Vertragsabſchlüſſe mit reellen Geſellſchaften, bei— 
ſpielsweiſe bei der Aufnahme in Unfall- und Haftpflichtver⸗ 
ſicherungen, der ſich der Forſtbeamte ſchon in Anbetracht der 
Jagdausübung nicht entziehen kann, ſowie in vielen anderen, 
den Konſum betreffenden Beziehungen wird die Vereinsleitung 
für ihre Mitglieder Vorteile zu erringen ſtreben. Unter Dar⸗ 
legung der hier erörterten Gründe, denen der Verein die Ent- 
ſtehung verdankt, iſt eine Abordnung desſelben beim k. Staats⸗ 
miniſterium der Finanzen vorſtellig geworden und vom Staats— 
miniſter Dr Freiherrn v. Riedel in Audienz empfangen worden. 
Von Seite des Herrn Oberforſtdirektors Ritter von Huber 
erhielt die Deputation die Verſicherung, daß man den Be— 
ſtrebungen im angedeuteten Sinne wohlwollend gecgenuberſtehe. 
Möchten diejenigen Herren, die bisher mit ihrem Beitritt noch 
zögerten, berückſichtigten, daß die Tätigkeit des Vereins mit 
bis jetzt 470 Mitgliedern dem Wohle des Waldes und hiemit 
des Volkes, aber auch der Förderung der Intereſſen des ganzen 
Standes gewidmet iſt, und ſich dem Vereine anſchließen! 


Im landwirtſchaftlichen Verein des Kreiſes Jerichow 2 
in Genthin hielt Forſtaſſeſſor Dr Henze-Halle einen Vortrag 
über „Rentabilität der Forſtwirtſchaft“, wobei er ungefähr 
folgendes ausführte: 

Auch der Forſtwirt iſt heutzutage vor die Frage geſtellt: 
„Wie führe ich meine Wirtſchaft ſo, daß ſie am rentabelſten 
erſcheint?“ Die Berechuung des Reinertrages iſt für die Forſt⸗ 
wirtſchaft noch ſchwieriger als für die Landwirtſchaft. Für den 
Forſtmann ſind Monate das, was für den Landmann Tage 
ſind. Früher erfuhr die Forſtwirtſchaft durch die Landwirt⸗ 
ſchaft eine Zurückdrängung: jetzt aber kommt der Reinertrag 
erſterer mehr in Betracht. Der Staat gibt große Summen 
für Forſtbewirtſchaftung aus, erhält aber auch ganz anſehn— 
liche Einnahmen dafür. Was der Staat im großen, kann 
der Privatmann im kleinen. Der wichtigſte Waldbaum für 
den Norden iſt die Kiefer, die entweder durch Saat oder durch 
Pflanzung verbreitet werden kann. Vorzüge der Saat find: 
natürlichere Entwicklung der Pflänzchen, beſſere Ueberwindung 
der Jugendgefahren und leichteres Ausbeſſern von Fehlſtellen 
Die Saatmenge dürfte man auf 3 kg pro ha berechnen und 
die Koſten pro Hektar auf 70 —80 ME. oder pro Morgen 
auf 17—18 Mk. Bei Ausführung der Pflanzung find zirka 
16,000 Pflänzchen nötig. Erwähnenswert find noch die Miſch— 
hölzer, um den Ertrag zu ſteigern, jedoch iſt die Gefahr des 
Erdrückens und Nichtkommens groß. Genannt wurden Fichte 
und Kiefer, auch Eiche und Kiefer; jedoch muß hierzu der Bo— 
den ſchon beſſer ſein. In Bezug auf die Durchforſtung gelte 
der Satz: „Durchforſte langſam und mäßig.“ Der ſchwierigſte 
und wichtigſte Punkt für den Forſtwirt ſei die Holzverwert⸗ 
ung. Sie hänge von örtlichen Verhältniſſen ab. Die Land— 
wirtſchaftskammer gibt zur Unterſtützung der Landwirte in 
Bezug auf Holzverwertung eine Aufſtellung der Durchſchnitts⸗ 
erlöſe für Holz, ferner Muſter für Holzverkauf heraus. Als. 
eventuell fördernde Maßnahme ſei auch die Beleihung anzu: 
führen: ſie iſt aber ſchwierig, da ſie meiſt dem Boden, nicht 
aber dem Beſtande nach ſtattfindet. Dem Beſtande nach be— 
leihen jetzt nur die Kreditinſtitute der Landſchaſt der Provinzen 
Schleſien und Pommern. Auch die Waldverſicherung bereite 
Schwierigkeiten. Die betreffenden Feuerſozietäten wollen, daß 
der Forſtwirt entweder die Verſichernng auf ſeinen ganzen Be- 
ſtand oder auf die ganze Umtriebszeit ausdehnte. 
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Aufforſtungsverein für Hagen Stadt und Sand. 
Mit Ablauf des Jahres 1903 konnte der Verein auf ein zehn: 
jähriges Beſtehen zurückblicken. Mit Beihilfe bezw. unter Auf: 
ſicht des Vereins wurden in genanntem Zeitraum kultiviert: 
543 ha = 2172 Morgen unter Verwendung von 2934000 
Pflanzen, meiſt Fichten und 194 Kilogramm Kieferſamen. Die 
hierfür aufgewandten Koften find auf rund 65000 Mk. zu 
veranſchlagen, wovon 26 600 Mk. durch Beihilfe des Staates, 
der Provinz, des Kreiſes und in den letzten Jahren auch der 
Landwirſchaftskammer für die Provinz Weſtfalen, ſowie 5500 
Mk. durch Gemeinde- und Mitgliederbeiträge aufgebracht wurden, 
während der Reſt durch die Beſitzer ſelbſt getragen wurde. 
Neben der genannten Fläche wurde durch auf Beihilfe ver: 
zichtende Mitglieder und Nichtmitglieder, angeregt durch das 
gute Beiſpiel des Vereins, etwa die Hälfte der obigen Fläche 
angepflanzt, ſo daß die geſamte im abgelaufenen Jahrzehnt 
im Vereinsgebiete aufgeforſtete Fläche auf rund 3300 Morgen 
= 1 der vorhandenen Waldfläche zu veranſchlagen iſt. Die 
Kulturfläche des letzten Jahres betrug 68,5 ha = 274 Morgen. 
Verwendet wurden: 323 600 Fichten, 28 500 Weymouthskie⸗ 
fern, 2000 Lärchen, 3000 Schwarzkiefern und 14,5 Kilogramm 
Kiefernſamen. Schäden durch Forſtinſekten waren nicht nennens— 
wert. 


Rundlchau. 


Der Walnußbaum. 

Unter „Beiträge zur Kenntnis unſerer Waldbäume“ 
bringt die Zeitſchrift für ſchweiz. Forſtweſen 1904 Nr. ! einen 
Aufſatz über den Walnußbaum von Dr Fankhauſer, aus dem 
wir nachſtehendes, das auch für unſere Leſer von Intereſſe ſein 
dürfte, anführen möchten: 

Was die Anforderungen an den Boden betrifft, ſo geht 
man ziemlich allgemein einig in der Annahme, der Nußbaum 
liebe ein tiefgründiges und lockeres Terrain. Wenn ihm aber 
gleichzeitig hohe Anforderungen an die Fruchtbarkeit des Bo⸗ 
dens zugeſchrieben werden, ſo entſpricht dies nicht den Tat⸗ 

ſachen. Was er verlangt, iſt ein ausreichender Gehalt an Kalk, 

denn der Nußbaum gehört zu den ausgeſprochenen Kalkpflanzen. 
Wo er jenen findet, begnügt er ſich mit außerordentlich wenig 
Humus; auf Alpenkalk zeigt er ſelbſt im puren Steingeröll, 
das den Boden ſo hoch bedeckt, daß jede andere Vegetation 
fehlt, ein üppiges Gedeihen. 

Man darf aber auch nicht überſehen, daß ſeine dichte Be⸗ 
ſchattung und ſein reichlicher Blattabfall ihn in hohem Maße 
befähigen, den Boden zu verbeſſern. 

Auch hinſichtlich des Zuwachsganges des Nußbaumes be⸗ 
ſtehen noch recht geteilte Meinungen. Daß derſelbe kein ge— 
ringer iſt, wird an einem 70 jähr. Nußbanm, der im Bilde 
vorgeführt wird, gezeigt, welcher bei der Aufnahme einen Durch⸗ 
meſſer in Bruſthöhe von 1 m und eine Höhe von 18½ m 
hatte. Bei Kubierung nach den bayer. Maſſentafeln für Eichen 
ergibt ſich eine geſamte Holzmaſſe von neun und ein Viertel 
Kubikmeter, gewiß eine recht anſehnliche Zuwachsleiſtung für 
einen 70 jährigen Baum. 

Ferner führt Dr F. aus: wenn vielleicht auch nicht völlig 
ſo ſchattenertragend wie die Buche, ſteht ihr der Nußbaum in 
dieſer Hinſicht doch nicht viel nach. Er dürfte ſich etwa zwiſchen 
ihr und der Fichte einreihen. — Um ſo mehr muß es ver— 
wundern, daß faſt allgemein angenommen wird, er verlange 
im Walde vollen oder doch wenig beſchränkten Lichtgenuß. 
Nichts iſt weniger zutreffend. Der Nußbaum zeigt, ſobald er 
ſeitlich eingeengt wird, einen ganz andern Habitus, als in 
freier Stellung, ähnlich wie die Buche, mit der er überhaupt 
in ſeinem waldbaulichen Verhalten vielfach übereinſtimmt. Statt 

wie im Freiſtand den Schaft in relativ geringer Höhe über 
dem Boden in eine größere Zahl ſich ſtark ſeitlich ausbreiten⸗ 
der Aeſte aufzulöſen, bleibt im Beſtandesſchluß die Krone 
ſchmal und hoch angeſetzt an dem wenig verzweigten, ſchlanken 
Stamme. 


Dieſe Tatſache läßt ſich am beſten feſtſtellen, wo beide 
Holzarten in gleichaltriger Miſchung vorkommen, wie in den 
Waldungen von Wallenſtadt, Brienzwyler (600 m ü. M.) ꝛc., 
mit ziemlich humoſem, aber ſteinigem Boden des oberen braunen 
Jura. In 60 bis 70 jährige Buchen ſind Nußbäume von 
annähernd dem nämlichen Alter eingeſprengt; ihre Kronen 
erheben ſich, wie das auch anderwärts als Negel ſich ergibt, 
nicht weſentlich über das allgemeine Kronendach, ſo daß die 
betreffenden Stämme nur als „herrſchend“, nicht als „vorge— 
wachſen“ zu bezeichnen find. Trotzdem zeigen fie eine recht ge= 
deihliche Entwicklung; der ſtärſte von ihnen hat 32 em Bruſt⸗ 
höhendurchmeſſer bei zirka 25 m Scheitelhöhe, entſprechend 
einer Holzmaſſe von etwa 1,1 ms. 

Als nicht gering anzuſchlagender Vorzug des Nußbaumes 
verdient hervorgehoben zu werden ſeine große Widerſtands— 
fähigkeit gegen ungünſtige äußere Einflüſſe. Unter den In⸗ 
ſekten, wie überhaupt unter den Tieren hat er keine Feinde 
von irgend welchem Belang. Dank ſeiner ſtarken und tief— 
gehenden Bewurzelung und ſeinem feſten Holze vermag ihm 
Sturmwind ebenſowenig etwas anzuhaben, als Schnee- und 
Duftanhang. Dagegen gilt er als außerordentlich empfind- 
lich gegen Spätfröſte und als nicht ganz winterhart. Der 
erſtere Umſtand hat allerdings für den Fruchtbaum große Be⸗ 
deutung und ihm dürfte es zuzuſchreiben ſein, wenn behauptet 
wird, der Nußbaum verlange ein mildes und nicht nur ein 
gemäßigtes Klima. Im Walde verhält ſich dies weſentlich 
anders, iſt doch z. B. die Eſche dem Spätfroſt kaum weniger 
ausgeſetzt. 

Auch die Gefahr der Winterkälte wird oft ſtark über- 
trieben. Die Winter 1879/80, 1890/91 und 1892/93 wieſen 
ſehr hohe Kältegrade auf, und doch hat ſich damals im offenen 
Flachland zwiſchen Alpen und Jura die Zahl der Nußbäume 
ſicher nicht in merkbarem Maße vermindert. Manche ſchein⸗ 
bar erfrorene, büßten nur die Zweige und ſchwächern Aeſte 
ein, während die ſtärkeren Aeſte ſpäter wieder ausſchlugen und 
nach und nach die Krone wieder herſtellten. Im Walde iſt 
natürlich ein Schaden noch viel weniger zu befürchten. Der 
einzige Nachteil beſteht in der Bildung von Froſtriſſen, die 
jedoch, dank der großen Reproduktionskraft, raſch überwallen. 

Die faſt in allen Gegenden der Schweiz vorkommenden, 
oft mehrere hundert Jahre alten Nußbäume ſind übrigens der 
beſte Beweis dafür, daß dieſe Holzart auch abnorm niedrige 
Temperaturen aushält. Auf dem Höhenweg zu Interlacken 
ſtunden noch vor 10 Jahren Exemplare mit 150—160 cm 
Bruſthöhendurchmeſſer und 26—27 m Höhe, deren Holzmaſſe 
zu 26 —27 m? berechnet wurde. Sie find infolge hohen Alters 
und nicht der Kälte wegen eingegangen. 


Kleinere Mitteilungen. 


Der Eukalyptusbaum iſt, wie eine engliſche Zeitſchrift 
ſchreibt, dazu beſtimmt, die Welt vor einem Holzmangel zu 
retten, das viele Experimente zeigten, die beſonders in den Tälern 
längs der Küſtenlinie Kaliforniens am Stillen Ozean angeſtellt 
wurden. Die Wachstumsfähigkeit des Eukalyptus iſt wunderbar. 
Eine große Pflanzung, die zuerſt vor 25 Jahren geſetzt wurde, 
iſt drei⸗ oder viermal gefällt worden und ragt jetzt wieder hoch 
auf. Die Verwendbarkeit dieſes Holzes iſt äußerſt mannigfaltig. 
Man gewinnt daraus das Klafterholz und die Rammpfähle; es 
iſt ein ausgezeichnetes Brennmaterial und ſchützt die Apfelfinen- 
und Zitronenhaine längs der Küſte vor den Meerwinden. Der 
Eukalyptus kann in alle Arten von Bauholz zerſägt werden und 
wird für Möbel, Straßenpflaſter, Schiffe, Brücken und Zäune 
benutzt. Vor allen Dingen muß man aber auch das Oel des 
Baumes wegen ſeines mediziniſchen und gewerblichen Wertes 
ſchätzen. In Kalifornien iſt dieſes Oel ein Hausmittel für faſt 
jede Form der Krankheit, vom Keuchhuſten bis zur Lungen- 
ſchwindſucht. Die Kinder machen Kandiszucker aus dem Honig 
des Baumes und Kränze aus ſeinen ſchönen Blüten. 

* * 


* 
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Die Aufforſtungen im Herzogtum Braunſchweig werden 
in erheblichem Umfange vorgenommen. So ſind neuerdings er— 
hebliche Flächen, namentlich auf dem Harze im Amtsbezirk Haſſel— 
felde, zur Aufforſtung erworben worden. Die wirtſchaftliche Not— 
wendigkeit, ſo raſch wie möglich mit der Aufforſtung der Flächen 
vorzugehen, hat die Regierung veranlaßt, ſchon für das lau— 
fende Jahr außer der Etatſumme einen Betrag von 8000 Mk. 
zu bewilligen, da die Verhältniſſe geſtatten, in ausgedehnterem 
Maße als zunächſt angenommen worden war, mit den Kulturen 
voranzugehen. Aus dem gleichen Grunde hat die Regierung 
für die Finanzperiode 1904 —1906 eine Erhöhung der zuletzt 
vereinbarten Summe von 186 000 Mk. auf 195000 Mk. jähr⸗ 
lich feſtgeſetzt. 

* 
x 

Aus der Letzlinger⸗Heide. Der Landwirtſchaftsminiſter hat 
einer großen Geflügelzuchtanſtalt in Weſtfalen die Genehmigung 
erteilt zur Anlegung großer Hühnerzüchtereien innerhalb des 
Waldgebietes. Es ſollen Tauſende von Hühnern in den durch 
Raupenfraß bedrohten Waldpartien untergebracht werden, und 
man hofft dadurch der Weiterverbreitung des Waldverwüſters 
mit Erfolg Einhalt zu tun. 

* * 
* 

Die Korkeichwaldungen in Tunis. Die Arbeiten zur 
rationellen Ausbeutung der Korkeichwaldungen in der Regent— 
ſchaft Tunis werden ſeitens der franzöſiſchen Regierung eifrig 
fortgeſetzt. Im Jahre 1902 ſind weitere 25 ha Schutztrancheen 
gegen Feuersgefahr im Mogoddiſtrikt und in der Gegend von 
Tabarca geöffnet worden. In den Wäldern um Ain-Draham, 
Amdum, Mogod und Tabarca ſind 287 485 Korkeichen ent— 
rindet worden, und die Ausbeute an Korkholz belief ſich auf 
18311 Zentner im Werte von 482 343 fr. Außerdem find 
für Gerberlohe und für ſonſtige Nebenprodukte der Forſtwirt— 
ſchaft 123 900 fr. und 100 812 fr. erzielt worden. In den 
Wäldern, welche hauptſächlich an der algeriſchen Grenze liegen, 
wurden im genannten Jahre noch weitere 53 km Wege und 
Gangſteige angelegt. Trotz dieſer Meliorationsarbeiten und un— 
geachtet aller Ueberwachungsmaßregeln find auch im Jahre 1902 
wieder vielfach Waldbrände vorgekommen, welche erheblichen 
Schaden angerichtet haben. 

Die Ausfuhr von Korkeichenholz nach Frankreich und All 
gerien bewerte ſich im Jahre 1902 auf 453 854 fr., von Eichen— 
und anderem Bauholz nach Algerien auf 149 501 fr., von Gerber: 
lohe nach Italien auf 1475 559 fr. und nach anderen Ländern 
auf 215 739 fr. 


* * 

Genthin. Die ca. 800 Morgen große königliche Forſt 
Ronnenheide (4 km von Görzke entfernt) iſt vom Major a. D. 
v. Schierſtädt⸗Dahlen angekauft. Der Zuſchlag iſt ſeitens des 
Miniſteriums bereits erteilt. 

* * 


* 

Waldverkauf. Der Magiſtrat von Spandau hat vorbehalt- 
lich der Zuſtimmung der Stadtverordnetenverſammlung beſchloſſen, 
2000 Morgen Forſtland an den Grundbeſitzer Kleinfeldt für 
den Preis von 5000 Mk. pro Morgen, alſo insgeſamt für 10 
Millionen Mark zu verkaufen. Der Käufer bietet vorläufig 
nur 4000 Mk. für den Morgen. 


* 


* * 

Ein dreihundertjähriger Apfelbaum befindet ſich „nach dem 
Altmärker“ im Garten des Grundbeſitzers Helmecke in Dolle 
(R.⸗B. Magdeburg.) Derſelbe ſoll von rheiniſchen Koloniſten, 
die ſich am Anfang des 17. Jahrhunderts dort angeſiedelt hatten, 
angepflanzt worden ſein. Der Baum (Sommer Grafeniteiner) 
iſt durch das Alter hohl geworden, der Stamm hat den ſtatt⸗ 
lichen Durchmeſſer von 1¼ m. Trotz des hohen Alters trägt 


der Baum noch alle zwei Jahre mehrere Zentner prachtvoller 
Aepfel. 


Nene Korſtliche Blätter. 1904. 
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Feld- und Jorſt-Volizei-Geſetz. Vom 1. IV. 1880. Mit 
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Berlepſch, Hans Frhr. v.: Aufhängen b. Berlepſch'ſcher Niſthöhlen. 
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gr. 8°. Düſſeldorf, E. Wolfrum. 4.50 


Sachregiſter. 


Perlonalnachrichten. 


Aus Baden. Forſtpraktikant Adolf Kaupp von Hechingen wurde 
unter Verleihung des Titels Forſtaſſeſſor zum zweiten Beamten der 
Forſtverwaltung ernannt und dem Forſtamt Rheinbiſchofsheim zuge— 


teilt. 

Aus Sachſen-Coburg-Gotha. Der Forſtaſſeſſor Wilhelm Pertſch 
von Waltershauſen iſt mit dem Titel Oberförſter als Vorſtand der 
Oberförſterei nach Winterſtein verſetzt worden. Der Forſtaſſeſſor Paul 
König iſt von Hohleborn nach Waltershauſen verſetzt worden. Der 
Forſtkandidat Fritz Haſelhuhn von Gotha iſt der herzoglichen Ober⸗ 
förſterei Hohleborn als Forſtreferendar zur Dienſtleiſtung überwieſen 
worden. 

* * * 

Am 4. Februar iſt Forſtmeiſter und Major a. D. Gu ſt av 
Bekuhrs in Jena zur letzten Ruhe beſtattet worden. Guſtav Be⸗ 
tuhrs war einer der wenigen bisher noch lebenden Ritter des Ordens 
pour le: mérite, welche dieſe Auszeichnung im Kriege gegen Dänemark 
erworben haben. Im Jahre 1832 als Pfarrersſohn zu Rehungen 
geboren, beſuchte er das Gymnaſium zu Nordhauſen und diente im 
2. Jägerbataillon. Im Jahre 1859 wurde er Landwehr-Offizier und 
machte dann als ſolcher die drei Feldzüge von 1864, 1866 u. 1870/71 
mit großer Auszeichnung mit. Beim Sturm auf Düppel drang er 
als erſter in die Schanze 9 ein und nahm den feindlichen Kommandanten, 
gefangen. Für ſeine hervorragende Tapferkeit wurde ihm die höchſte 
preußiſche Kriegsauszeichnung der Orden pour le merite, zum Lohn. 
Außer dieſem Orden beſaß er das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe, den öſter⸗ 
reichiſchen Leopold⸗Orden mit Kriegsabzeichen und noch eine Reihe 
anderer nichtpreußiſcher Orden. Bekuhrs wurde 1866 Oberförſter in 
Hohenbucko im Forſtinſpektionsbezirk Merſeburg-Annaburg und 1870 
in Plancken im Bezirk Magdeburg-Letzlingen, wo er 1891 den Cha⸗ 
rakter als Forſtmeiſter empfing. Um die Forſtkultur und den Wild⸗ 
ſtand ſeines Reviers hat er ſich große Verdienſte erworben und iſt 
durch ſeine Tätigkeit bei den Letzlinger Hofjagden weithin bekannt 
geworden. 


Handel und Perkehr. 


Von der Tauber. Bei den in den letzten Wochen ſtatt⸗ 
gefundenen Holzverſteigerungen in der Umgegend war der Preis 
für Nutz- und Brennholz durchweg höher, als in den letzten 
Jahren; an manchen Orten war eine Steigerung bis zu 20°/o 
zu verzeichnen. 

* 5 * 

In der Rheinpfalz machte ſich rege Nachfrage nach Schwellen: 
holz geltend, ſo daß der Abſatz in flotter Weiſe vor ſich ging 
und außerdem ziemlich hohe Preiſe erzielt werden konnten. Bei 
einem Verkauf des Forſtamts Schaidt ſtellte ſich der Erlös für 
Eichenſchwellenholz auf Mk. 27, für Kiefernſtammholz auf Mk. 
17—26 und für desgl. Schwellenholz auf Mk. 19 —20½ 
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pro Feſtmeter. Bei einem Verkauf zu Scheibenhardt wurde 
Kiefernſchwellenholz mit Mk. 21—213/ pro Kubikmeter be⸗ 
wertet. Das Forſtamt Trippſtadt vereinnahmte für Buchen: 
ſtammholz Mk. 10 ½—11½¼ und für Kiefernſchwellenholz Mk. 14 
pro Kubilmeter. Bei einem Verkauf des Forſtamts Waldlein⸗ 
ingen erzielten 700 fm Kieferſchwellenholz Mk. 20— 21 in 
Zweibrücken Rotbuchenſtammholz Mk. 14— 21 pro Feſtmeter ab 
Wald. 


* * 


* 

Hohe Eichenholzpreiſe. Bei der am 11. u. 12. Februar 
in den königl. Oberförſtereien Rothenbuch und Lohr-Weſt abge- 
haltenen Verſteigerungen von Eichenſtammhölzer wozu die Kauf— 
liebhaber aus Hannover, Heſſen-Naſſau, Mitteldeutſchland, Rhein⸗ 
land⸗Weſtfalen und ſelbſt aus Baden kamen, wurden die Preiſe 
bei der ſcharfen Konkurrenz bis ins Unglaubliche getrieben. Für 
das Feſtmeter Eichenſtammholz erſter Klaſſe wurden durchſchnitt— 
lich in Lohr⸗Weſt 162 Mk., in Rothenbuch 158,75 Mk. bezahlt. 
Ein ſchöner Stammabſchnitt erlöſte ſogar 190 Mk. Selbſt für 
Eichenſtammholz ſechster Klaſſe mußten noch 75,25 Mk. für das 
Feſtmeter angelegt werden. So hohe Preiſe ſind noch nie er: 
zielt worden; fie überſteigen die Taxen um 40 — 609%. 

* * 


Ergebniſſe der Johannisburger Langholzverſteigerung. 
Die Ende vorigen Monats ſtattgehabte Lizitation von zirka 
35000 Feſtmeter kiefernen Rundholzes aus den Cliterevieren 
der oſtpreußiſchen Staatsforſten brachte die erwartete Höherbe- 
wertung dieſes geſchätzten Materials gegen die ſchon recht an: 
ſehnlichen Preiſe des Vorjahres. Während nur 7240 Feſtmeter 
aus den verhältnismäßig geringſten Beſtänden einen Minder⸗ 
erlös von 0,50 — 1,70 Mk. pro Feſtmeter gegen 1903 brachten, 
erzielten 27 700 Feſtmeter der feinſten Hölzer höhere Gebote 
von 1,40 5,70 Mk. gegen voriges Jahr, wonach ſich dieſe 
Sortimente inkl. des Anfuhrlohns bis zur Mühle auf 34—36 
Mk. pro Feſtmeter, und, unter Berückſichtigung, daß ſich auch 
in den beiten Loſen noch 10 — 20% Bauholz befinden und die 
ausgehaltene Länge dem Brettererzeuger ſehr ungünſtig iſt, noch 
höher berechnete. Die Erſteher waren, abgeſehen von zwei Firmen 
in Potsdam und Drieſen, welche ca. 600 Feſtmeter kauften, 
ausſchließlich oſtpreußiſche Mühlenbeſitzer, welche das Holz per 
Axe nach ihren Werken fahren. 

* * 
* 

Aus Süddeutſchland. Bei anhaltender großer Kaufluſt 

nahmen die jüngſten Verkäufe von Rundholz in den ſüddeutſchen 


Waldungen flotten Verlauf. Bei einem Verſtrich des württem⸗ 
bergiſchen Forſtamtes Crailsheim ſtellte ſich der Erlös für Fichten— 
ſtammholz (normal) 1. Kl. auf 113%, 2. Kl. auf 120%, 3. Kl. 
auf 122%, 4. Kl. auf 125%, 5. Kl. auf 116%è, durchſchnitt— 
lich auf 119% der forſtamtlichen Einſchätzung, welche Mk. 22 
für die 1. Kl., Mk. 20 für die 2. Kl., Mk. 18 für die 3. Kl., 
Mk. 15 für die 4. Kl. und Mk. 12 für die 5. Kl. betragen 
hatten. Fichtenausſchußholz wurde mit 104% des Anſchlages 
bewertet. Bei dem Verkauf von Stammholz ſeitens des Ger 


meindeforſtbezirks Biberach ſtellte ſich die Einnahme auf 121% — 


des Anſchlages. In Weil (Württemberg) brachte ein Verkauf 
von Nabelſtammholz einen Erlös von 123%. 


R. preuß. Forflakademie Bann.-Münden. 
Vorleſungen im Sommerſemeſter 1904. 

Beginn des Sommerſemeſters Montag den 11. April, Schluß am 
20. Auguſt 1904. 

Ertragsregelung, forſtliche Exkurſionen: Oberforſtmeiſter Weiſe; 
Forſtbenutzung, forſtliche Exkurſionen: Forſtmeiſter Sellheim; Forſt⸗ 
ſchutz, Nationalökonomie, forſtliche Exkurſionen: Prof. Dr Jentſch; 
Waldwertberechnung, Preuß. Taxationsverfahren, Durchführung eines 
Taxationsbeiſpiels, forſtliche Exkurſionen: Forſtmeiſter Michaelis; Ein⸗ 
leitung in die Forſtwiſſenſchaft: Forſtaſſeſſor Japing; Syſtematiſche 
Botanik, botan. Praktikum, botan. Exkurſionen und Uebungen: Prof. 
Dr Büsgen; Zoologie (wirbelloſe Tiere), zoologiſche Uebungen und 
Exkurſionen: Prof. Dr N. N.; Anorganiſche Chemie, Mineralogie, 
geognoſtiſche Uebungen und Exkurſionen: Prof. Dr Councler; Boden⸗ 
kunde, bodenkundliche Exkurſionen und Uebungen: Prof. Dr Horn⸗ 
berger; Geodäſie, Planzeichnen, Vermeſſungsinſtruktion, geodätiſche 
a und Exkurſionen: Prof. Dr Baule; Strafrecht: Prof. Dr 
v. Hippel. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten und zwar 
unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Vorbe⸗ 
reitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die erforderlichen Mittel 
und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 

Der Direktor der Forſtakadem ie: 
Weiſe. 


Aus Hachlen. 


Wie wir hören ſoll der Disziplinarhof gegen den Ober— 
förſter Müller, der ſeinen Vorgeſetzten, Oberforſtmeiſter Klette 
wegen dienſtlicher Differenzen zum Piſtolenduell gefordert hatte, 
auf Dienſtentlaſſung ohne Penſion erkannt haben. 


no 
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Tübingen, den 27. Februar 1904. 


IV. Jahrgang. . 


Inhalt: Zu den forſtwirtſchaftlichen Theorien. — Geſetzgebung und Verwaltung. (Vom bayeriſchen Forſtetat. Aus den Verhandlungen des 
preuß. Abgeordnetenhauſes über den Forſtetat.) — Rundſchau. (Die Ausſtellung für Moorkultur.) — Kleine Mitteilungen, — Bücher— 
ſchau. — Perſonalnachrichten. — Forſtl. Vorleſunzen an der Univerſität Tübingen und den kgl. Forſtakademie Eberswalde u. Tharandt. 


— Aus Sachſen. — Anzeigen. 


Zu den forſtwirtſchaftlichen Theorien. 


Mit dieſer Ueberſchrift iſt ein Artikel der „N. Preuß. (5) 
Ztg.“ überſchrieben, als Entgegnung auf die Ausführungen 
des Herrn v. Bentheim, die wir in Nr. 5 S. 56 d. Bl. 
unter „zum Etat der preuß. Forſtverwaltung“ brachten. 

„In dem Artikel wird lebhaft verlangt, daß die Staats— 
forſtverwaltung nach dem Umtriebe des höchſten Geſamt— 
durchſchnittszuwachſes, bei welchem die größte und wertvollſte 
Holzmaſſe erzielt wird, wirtſchaftet. Die hierzu erforder— 
lichen Umtriebszeiten werden zu 100 bis 200 Jahren, je 
nach der Holzart, angegeben. Einer derartigen Wirtſchaft 


ſteht bekanntlich die Bodenreinertragslehre gegenüber, nach, 


der alle in der Wirtſchaft tätigen Kapitale zu einem ge— 
wiſſen Zinsfuße ſich verzinſen ſollen. Der Umtrieb liegt 
alsdann da, wo die hiernach berechnete Bodenrente kulmi— 
niert. Seit 50 Jahren iſt über dieſe Frage ein Meer von 
Tinte verſchrieben worden; in der betreffenden Literatur iſt 
der Streit wiſſenſchaftlich zu Ende. Der Kampf nahm des— 
wegen einen ſo großen Umfang an, weil ſich die Gegner 
der mathemaliſchen Logik verſchloſſen und Gefühlspolitik 
trieben. Anſtatt zu jagen, wir geben natürlich die Richtig— 
keit der Rechnung zu, aber aus den und den Gründen 
wollen wir an dem gegenwärtigen Zuſtande des Waldes 
nicht rütteln laſſen, verſuchten ſie vergeblich, die alte Theorie 
wiſſenſchaftlich zu begründen. Freilich wäre zu befürchten 
geweſen, daß ſie dem Volkswirt und den geſetzgebenden Fak— 
toren gegenüber kein rechtes Glück gehabt hätten. Auch der 
Herr Verfaſſer fragl. Artikels ſcheint zuzugeben, daß bei 
den von ihm empfohlenen Umtrieben dem Staat angeſonnen 
wird, Holz zu produzieren, das ihm ſelbſt viel teuerer zu 
ſtehen kommt, als er bei unſeren Holzpreiſen zurückerhält. 
Dies würde ſelbſt dann der Fall ſein, wenn man den Bo— 
denwert mit O in die Rechnung einſtellte. So etwas wird 
die Forſtverwaltung aus eigener Machtvollkommenheit nicht 
tun dürfen. Will es der Staat tun, gut; aber welche Gründe 
ſollen dagegen ſprechen, daß er ſich alsdann der Opfer be— 
wußt werde, die er tatſächlich zu bringen willens iſt? Es 
iſt gar nicht anders denkbar, als daß derartige Opfer immer 
nur einer gewiſſen Klaſſe von Staatsbürgern zu gut kämen. 


Erfolgte kein Widerſpruch dagegen aus der Geſamtheit, ſo 
würden die geſetzgebenden Faktoren ja wohl bereit ſein, der— 
artige Opfer gutzuheißen; aber im Hintergrunde droht das 
Geſpenſt, daß die notleidenden Gewerbe auf Grund dieſes 
Präzedenzfalles Staatsunterſtützung verlangen. Auch in 
Preußen nimmt die Privatforſtwirtſchaft eine größere Fläche 
ein, als die Staatsforſtwirtſchaft. Wenn nun der Staat 
bewußt Verluſtwirtſchaft treibt, ſo übt er einen Druck auf 
die Privatforſtwirtſchaft aus, der auch auf ihn zurückwirkt, 
inſofern, als die in letzterer tätigen Kapitale an Neigung 
gewinnen, lohnendere Anlagen zu ſuchen. Die Reinertrags— 
lehre ruht ſo ſicher auf ihren wiſſenſchaftlichen Grundlagen, 
daß ſie durch keine Anforderung an den Wald im wirklichen 
Intereſſe der Geſamtheit, durch keine Entwickelung der Zu— 
kunft aus dem Sattel gehoben werden kann; ſie trägt für 
alle erdenkbaren Fälle den Regulator in ſich ſelbſt. Sie iſt 
der untrügliche Kompaß, der den Wirtſchafter bei allen Fra— 
gen richtig leitet und ihm bei gebotenen Abweichungen das 
finanzielle Opfer klar vor Augen führt. Charakteriſtiſch iſt, 
daß auch die Gegner der Reinertragstheorie ſie in gewiſſen 
Fällen befolgen müſſen, wie fie ſelbſt zum Teil zugeben, jo 
bei Wertsermittelungen von Forſtareal. 

Ueber die finanziellen Konſequenzen der oben erwähnten 
Umtriebszeiten möge nur folgendes erwähnt werden. Ein 
Fichtenbeſtand mittlerer Bonität vermag in vielen Gegenden 
im 80. Jahr einen Abtriebsnettoertrag von 4000 Mk. für 
den Hektar zu liefern. Wollte man dort zum 100 jährigen 
Umtrieb übergehen, ſo müßte ſich dieſer Ertrag auf 8000 Mk. 
erhöhen, wenn man ohne jeden Verluſt wirtſchaften will, 
bei einem 120 jährigen Umtrieb auf 16000 Mk. ze. Bei 
unſeren Holzpreiſen ſind derartige Reſultate ganz ausge— 
ſchloſſen. Nach dem 80. Jahre hört eben nicht nur eine an— 
gemeſſene Verzinſung auf, ſondern das Holzkapital geht auch 
noch in den meiſten Fällen infolge Fäulnis, Lichtſtellung ꝛc. 
zurück. 

In dem Artikel wird folgende Rechnung aufgemacht. 
Bei einem Jahresertrage von 50 Mill. Mk. nach Abzug 
aller Jahresausgaben beträgt das Holzvorratskapital 2,5 Mil— 
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liarden. Die Reinerträgler würden durch Verſilberung der 
Vorratsüberſchüſſe dieſes Kapital auf 1,5 Milliarden herab— 
ſetzen. Dann vermindert ſich aber obiger Ertrag auf 30 Mill. 
jährlich. Wäre dieſe Rechnung noch eine Zeile weiter ge— 
führt worden, jo würde ſich ergeben: Der Erlös von 1 Mil- 
liarde ergibt eine jährliche Verzinſung von 30—40 Mill., 
obiger Ertrag von 50 Mill. würde ſich alſo durch Nutzung 
der Vorratsüberſchüſſe um 10—20 Mill. jährlich erhöhen! 

Die ſchwachen Punkte der Reinertragstheorie ſind in 
dem Artikel richtig hervorgehoben. Es ſind dies die Be— 
ſtimmung des Zinsfußes und die Unmöglichkeit, die Ent— 
wickelung der Holzpreiſe klar vorauszuſehen. Bei dem je— 
weiligen Stande der Erkenntnis dieſer Faktoren wird man 
ſich aber beruhigen müſſen. Wohin würden wir kommen, 
wenn eine Theorie bloß deswegen verworfen werden soll, 
weil wir einzelne Faktoren die tatſächlich in einer ganz be— 
ſtimmten Größe exiſtieren, mit unſeren jetzigen Hilfsmitteln 
nur annähernd beſtimmen können? Die eigene Rechnung 
zeigt übrigens ebenſogroße Schwächen, warum macht man 
dem Gegner keine Konzeſſionen? Bezüglich des Ziusfußes 
darf vielleicht darauf hingewieſen werden, daß bis jetzt ein 
Faktor in der Reinertragstheorie fehlt, nämlich der des Ka— 
pitalverluſtes, welcher vorhanden ſein muß, weil ſonſt die 
Anlagekapitale ins Ungemeſſene wachſen müßten. Dann 
würde auch der mittlere nationalökonomiſche Zinsfuß von 
30% für die Forſtwirtſchaft zu hoch fein. Nimmt man bei— 
ſpielsweiſe an, daß 28 der richtige Zinsfuß wäre, jo würde 
ſich der Umtrieb um etwa 20 Jahre erhöhen, damit wären 
aber die Differenzen der Gegner bedeutend vermindert, 

Die ungemein wichtige Durchforſtungstheorie erſcheint 
in dem Artikel keineswegs in richtiger Beleuchtung. Auf 
den Beſtandsmaſſenzuwachs wird erhöhend eingewirkt, wenn 
der einzelne Baum durch ſeine Lebenszeit hindurch den un— 
bedingt erforderlichen Wachsraum erhält. Auch für Erhal— 
tung der Bodenkraft iſt alsdann am beſten geſorgt, beſon— 
ders bei der lichtbedürftigen Kiefer. Zu dichter Stand während 
des Stangenholzalters befördert ungemein ihre Neigung, ſich 
im Alter licht zu ſtellen; hierzu noch ein Umtrieb von 120 
— 140 Jahren. Wir kennen ſolche Beſtände im Oſten. Stun— 
denlange könnte man „viere lang“ durch fie fahren, ohne 
eines Weges zu bedürfen, wenn die ellenhohe Heide kein 
Hindernis bietet. Und dieſe Beſtände find vermutlich alle 
aus zu dichtem Stand hervorgegangen, denn früher Durch: 
forſtete man nicht und gründete noch dazu ſehr dicht.“ 


- Gefeßgebung und Perwaltung. 


Vom bayeriſchen Jorſtetat. 

Nunmehr liegt dem Finanzausſchuß der Abgeordneten⸗ 
kammer auch das Referat des Abg. Keßler über den Forſtetat 
vor. Der Referent hat bezüglich des Mehranſatzes der Ein— 
nahmen aus den Forſthauptnutzungen verſchiedene Bedenken, 
insbeſondere ob dieſelben mit der Reichhaltigkeit des Ertrages 
im Einklang ſtehen, kommt jedoch auf Grund des tatſächlichen 
Materialanfalles in den letzten 21 Jahren zu dem Reſultat, 
daß gegen die Fällungsvorſchläge der Regierung für 1904/05 
eine Erinnerung nicht zu erheben ſei. Indem er bezüglich der 
Holzpreiſe um Mitteilung der Ergebniſſe der bisherigen Holz— 
verſteigerungen in den verſchiedenen Regierungsbezirken erſucht, 
behält er ſich bezüglich der Ziffer ſelbſt Antrag vor. Bei den 
Forſtnebennutzungen wünſcht der Referent Aufſchluß über die 
Höhe der Pachte der forſtäarialiſchen Moore ſowie über die 
den Pächtern vorgeſchriebenen Abgabepreiſe für Torf und Torf⸗ 
mulle. Beim Kapitel Jagden kommt der Referent auf den in 
der Tagespreſſe beſprochenen Gedanken zu ſprechen, die ſämt⸗ 
lichen Staatsjagden unter Zulaſſung allgemeiner Konkurrenz 
an Private zu verpachten. Abgeſehen von den einer ſolchen 
Maßnahme entgegenſtehenden ſonſtigen Bedenken hält er die 
finanziellen Erwartungen, die an dieſen Gedanken geknüpft 
werden, für irrtümlich, erſucht aber die Regierung um Mit: 


teilungen über die Höhe der Gemeindejagd-Pachtſchillinge. Beim 
Perſonaletat ſowohl der Miniſterialforſtabteilung als der Re⸗ 
gierungsforſtabteilungen regt der Referent einen Pauſchalab⸗ 
ſtrich von 7000 —10 000 Mk. an, nachdem der wirkliche Auf- 
wand in den letzten Jahren ſtets um dieſe Beträge hinter dem 
Voranſchlag zurückgeblieben iſt. Gegen die Erhöhung der Kom⸗ 
miſſionsdiäten und Reiſekoſten bei den Regierungsforſtabtei⸗ 
lungen hat der Referent verſchiedene Bedenken, da vielfach die 
Meinung beſtehe, daß bezüglich der Forſtinſpektionen des Guten 
zu viel geſchehe. Er beantragt, dieſe Erhöhungen zu ſtreichen. 
Der im Etat vorgeſehenen Pragmatiſierung von Aſſiſtenten 
ſowohl bei den Miniſterialforſtabteilung, bei den äußeren 
Aemtern und bei der forſtlichen Verſuchsanſtalt ſtimmt der 
Referent zu in der Vorausſetzung, daß die betreffenden alle 
der dienſtälteren Hälfte angehören, bezw. im Laufe der Finanz⸗ 
periode dieſe Vorausſetzung bei ihnen eintritt. Die Anſätze für 
Holzhauer-, Setz- und Rückerlöhne, ſowie die Holzausfuhrlöhne 
findet der Referent zu gering und beantragt deren Erhöhung. 
Beim Kapitel Forſtkulturen wird die Anfrage geſtellt, wie weit 
die Wiederbeſtockung der Kahlflächen im Nonnen- und Spanner- 
fraßgebiet gediehen ſei und warum nicht ſchon jetzt die zur 
vollſtändigen Wiederbeſtockung erforderlichen Kredite verlangt 
werden. Bezüglich der Neu- und Erweiterungsbauten beantragt 
der Referent die Bewilligung für jene in Aibling, Iſen, Eſels— 
fürth, Frankeneck, Linden, Loppenhauſen, Ottobeuren und 
Straßberg, während bezüglich aller anderen Neupoſtulate An- 
trag vorbehalten iſt. Bezüglich des Poſtulats für Neuauſſtel⸗ 
lung eines vierten Aſſiſtenten an der Verſuchsanſtalt wird an— 
gefragt, welche Dienſtesaufgabe dieſem Nichtforſtmann zuge— 
wieſen werden ſoll und Antrag vorbehalten. Das Poſtulat 
von 7000 Mk. für Bauvornahmen an den Gebäuden der Ver⸗ 
ſuchsanſtalt wird nicht beanſtandet. 


Aus den Perhandlungen des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes über den Forſtetat. 


Jorſtverwaltung. 

Präſident v. Kröcher. Hierzu gehören: 

a) die Nachweiſung der bei der Forſtverwaltung im Etats: 
jahr 1902 vorgekommenen Flächenzugänge und Flä- 
chenabgänge, ſowie die 

Denkſchrift, betreffend diejenigen Veräußerungen und 
Erwerbungen, bei denen der Wert 1000 000 Mk. 
im Einzelfalle überſteigt, Nr. 17 der Druckſachen, 

b) die Nachweiſung der von der Staatsforſtverwaltung be— 
ſchäftigten Arbeiter, deren Löhne, Arbeitszeit, Kranken⸗ 
verſicherung, Betriebsunfälle, ſowie Nachweiſung der 
von der Staatsforſtverwaltung für die Arbeiter nach 
den Verſicherungsgeſetzen gemachten Aufwendungen und 
der freiwillig gewährten Unterſtützungen für das Etats⸗ 
jahr 1902, Nr. 22 der Druckſachen, 

e) der Antrag der Abgeordneten Hofmann und Genoſſen 
auf Druckſachen Nr. 34 und 40, 

d) der Antrag der Budgetkommiſſion auf Druckſache Nr. 36 JI. 

Berichterſtatter iſt der Abgeordnete v. Pappenheim. 

Ich gehe über zur Einnahme, Kap. 2 und eröffne die Be- 

ſprechung über Tit. 1. Das Wort hat der Herr Berichterſtatter. 

v. Pappenheim, Berichterſtatter: Der Etat weiſt aus 

den Verkäufen an Holz für das Wirtſchaftsjahr 1. Oktober 
1903/1904 11600000 Mk. auf. Ehe ich auf dieſen Poſten 
ſelber näher eingehe, mache ich darauf aufmerkſam, daß hier aus= 
drücklich darauf hingewieſen iſt, daß dieſe Einnahme aus dem 
Forſtwirtſchaftsjahr 1. Okt. 1903/1904 reſultiert. In früheren 
Etats ſchon war dieſer Titel auch nach dem Forſtwirtſchaftsjahr 
berechnet; dagegen richteten ſich eine Reihe von anderen Titeln 
nach dem Etatsjahr 1. April bis 1. April. Nun hat es ſich als 
wünſchenswert herausgeſtellt, und die Budgetkommiſſion hat ſich 
damit einverſtanden erklärt, den ganzen Etat nach dieſem Forſt— 
wirtſchaftsjahr umzugeſtalten. Sie finden ſowohl in der Ein— 


nahme wie in der Ausgabe eine ganze Reihe von Titeln, die 
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: dadurch weſentlich ſich ändern. So finden Sie z. B. unter dem 


Tit. 4, „von Torfgräbereien bis zum 30. September 1904“ 
89 000 Mk. weniger vereinnahmt. Das iſt auch das Reſultat 
davon, daß die Einnahmen nach dem 1. Oktober 1904 hier 
nicht mehr berückſichtigt werden. Dasſelbe werden Sie bei den 
Ausgaben verſchiedentlich finden. Es iſt jedesmal unter den Er— 
läuterungen flargejtellt, und ich glaube deshalb, hier generell 
darauf hinweiſen zu ſollen, ohne nachher in jedem einzelnen 
Falle wieder darauf zurückzukommen.“ 

Die Mehreinnahme aus dieſem Titel für Holz aus dem 
Wirtſchaftsjahre 1903/4, jo erfreulich ſie erſcheint, hat doch 
einen weſentlichen Grund nicht etwa in normalen höheren Er— 
trägen, ſondern zum großen Teil in den Schäden, die der Fort: 
verwaltung durch Raupenfraß, durch Schneebruch und Wind: 
bruch in dem voran gegangenen Etatsjahre entſtanden iſt. Es 
iſt ſchon im vorigen Jahre darauf hingewieſen worden; die 
Schatten dieſer Schäden ſind auch in dieſem Etatsjahre zu er— 
kennen, indem das Holz im vorigen Jahre nicht überall hat auf— 
bereitet werden können, vielmehr noch ein Betrag von über 
5 Millionen an der Einnahme mit zu berechnen iſt. 

Das Jahr 1903 hat nach den Ausführungen des Herrn 
Finanzminiſters mit einem Ueberſchuß von rund 20 Millionen 
abgeſchloſſen. Auch hier iſt ein großer Teil des Ueberſchuſſes 
das Reſultat dieſer Beſchädigungen, die hauptſächlich in der Letz 
linger Heide einen ſehr bedeutenden Umfang angenommen hatten. 
Es haben da ſehr große Flächen gänzlich abgetrieben wer den 
müſſen, und das Holz kommt in ſeinen letzten Teilen in die ſem 
Jahre noch hier in dem Etat zur Einnahme. Immerhin iſt 
doch eine normale und erfreuliche Steigerung in dieſem Ein— 
nahmetitel enthalten. 

Es wurden in der Budgetkommiſſion eingehend erörtert, 
ob nicht mit Rückſicht auf die ſchweren Schädigungen, die ich 
vorhin geſtreift habe, ein geringerer Einſchlag zu empfehlen ſein 
dürfte. Wenn das auch anerkannt wurde, ſo würde dieſer ge— 
ringere Einſchlag doch immer erſt zum Ausdruck kommen in dem 
nächſtjährigen Etat mit Rückſicht auf das ja ſchon im Laufe ſich 
befindende Forſtwirtſchaftsſahr. Es hätte deshalb eine Rück— 
ſicht auf den Einhieb in dieſem Etat nicht mehr zum Ausdruck 
kommen können. Fraglich iſt ja, ob die Forſtverwaltung dau— 
ernd ſolche Mehrerträge wird einſtellen können, ob ſie nicht 
vielmehr als vorſichtige Wirtſchafterin wieder zu einem geringeren 
Einhieb zurückkehren muß, um die Schäden, die durch Natur— 
ereigniſſe entſtanden find, zu paralyſieren. Die Forſtverwaltung 
darf ja nicht lediglich dahin wirtſchaften, möglichſt hohe Rein— 
erträge zu erzielen, ſondern fie muß in erſter Linie in volks— 
wirtſchaſtlichem Intereſſe dahin wirtſchaften, dauernd den Markt 
beeinfluſſen zu können nach der Richtung hin, daß ſie bei ſehr 
bedeutendem Mehrbedarf und vielleicht geringerem Import als 
ſtarke Verkäuferin auftritt und eine große Reſerve für die Staats: 
finanzen ſchafft, die Abtriebszeit verlängert, indem ſie mehr Nutz— 
holz ſchafft, und jo dem inländischen Bedarf mehr gerecht wird. 

Die Budgetkommiſſion hat ſich infolge aller dieſer Um⸗ 
ſtände damit einverſtanden erklärt, daß in dieſem Jahre ein 
Mehrbetrag von 11600000 Mk. hier zur Einnahme geſtellt 
wird, und empfiehlt Ihnen die Annahme dieſes Titels. 


Präſident v. Kröcher; Das Wort hat der Abgeordnete 
Graf Praſchma. 


Graf Praſchma, Abgeordneter: Meine Herren, es iſt von ſeiten 
einzelner Jagdſchutzvereine der Wunſch geäußert worden, daß den Forſt— 
beamten für die Vertilgung des Raubzeuges aus der Staatskaſſe 
Schußprämien oder Schußgeld gezahlt werde. Unter anderem hat ſich 
der Jagdſchutzverein in Oppeln in dieſem Sinne an den Herrn Mi— 
niſter gewandt, und iſt ihm darauf zur Antwort geworden, daß ein 
Bedürfnis dafür nicht vorläge, weil ja die Jagd in den dortigen 
Staatswaldungen anerkannt gut ſei. Ja, meine He ren, darauf allein 
kommt es doch nicht an, daß die Jagd in den umliegenden Gemeinde— 
bezirken gut iſt, und hier ſind die Jagdpächter nicht in der Lage, das 
Raubzeug in entſprechender Weiſe wegzufangen, wenn dieſe Vertilg— 
ung nicht auch in den Staatsforſten vorgenommen wird. Es beſteht 


in den Staatsbetrieben das Prinzip, daß den Forſtbeamten die Bälge 
des Naubzeu,eö gehören, daß fie aber Prämien nicht bekommen. Das 
verleitet nun leicht dazu, daß fie im Sommer das Raubzeug gewiſſer— 
maßen hegen, um es im Winter zu fangen, wo die Bälge einen höheren 
Wert haben. 


in Erwägung zu ziehen, ob es nicht möglich wäre, wenigſtens im 
Sommer den Forſtbeamten Schußprämien oder Schußgeld zu geben. 
Wenn ich recht orientiert bin, ſo hat auf eine ähnliche Eingabe des 
hannöverſchen Jagdſchutzvereins der Herr Miniſter erklärt, daß er die 
Sache in wohlwollende Erwägung ziehen würde. Wenn dagegen ge— 
ſagt wird, daß die Landwirtſchaft in dieſer Beziehung ein gegenteiliges 
Intereſſe hätte, weil die Füchſe ſtarke Mäuſevertilger ſeien, ſo muß 
ich darauf erwidern, daß andererſeits ſowohl die Füchſe als bejon- 
ders die Marder und Iltiſſe ſehr ſtarken Schaden an dem Federvieh 
der bäuerlichen Beſitzer anrichten und daß von ſeiten der bäuerlichen 
Beſitzer auch der Wunſch gehegt wird, daß gegen das Raubzeug in er- 
höhtem Maße ein eſchritten wird. 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Frhr. v. Bodenhauſen. 

Frhr. v. Bodenhauſen, Abgeordneter: Es iſt vor einigen 
Jahren hier der Run ch geäußert worden, daß bei den in den Forſten 
ftattfindenden Holzauktionen kleinere Loſe gemacht werden möchten, 
damit auch dem Detailbedürfnis der Umwohner mehr Rechnung ge— 
tragen werden könnte. Seitens des Herrn Miniſters iſt auch dieſe 
Zuſage erteilt worden. Jedenfalls herrſcht aber hinſichtlich der Aus: 
führung der doch nunmehr getroffenen Anordnung des Herrn Mi— 
niſters zwiſchen dem Publikum und der Forſtverwaltung eine gewal— 
tige Differenz inſofern als das Publikum von einer Aenderung in 
dieſer Art und Weiſe nicht viel geſpürt hat. Selbſtverſtändlich iſt für 
die großen Maſſen des Holzes, welche zum Abtrieb kommen, das Ab— 
ſatzgebtet der Umgegend viel zu klein; es müſſen alſo natürlich auch 
größere Loſe ſtattfinden. Wenn es aber jetzt in den meiſten Ober— 
förſtereien vorkommt, daß kaum eine einzige Auktion für den kleineren 
Bedarf ſtattfindet, jo dürfte eine größere Rückſichtnahme für das Pub- 
litum doch wünſchenswert ſein. Dies dürfte in der Weiſe ſtattzu— 
finden haben, daß etwa ein oder zwei Holzauktionen, und namentlich 
in den Schlägen mit den verſchiedenſten Altersklaſſen ſtattfinden, welche 
zum Detailverkauf für das Publikum geöffnet werden. Dana bleibt 
immer noch genug übrig für die Abgabe in größeren Loſen. 

Dieſe Klagen herrſchen nicht nur in meiner Heimatprovinz, ſon⸗ 
dern ſind mir auch von meinen engern Freunden aus den anderen 
Provinzen mitgeteilt worden. Daß der kleine Mann in meiner Pro— 
vinz nicht bei ſich in der Nachbarſchaft kaufen kann, hat zur Folge, 
daß er ſich an den Zimmermeiſter wenden muß und nunmehr ſeine 
Bauten im Akkord fix und fertig hergeſtellt bekommt, und zwar meiſten— 
teils, trotzdem er dicht am fiskaliſchen Walde wohnt, nicht von fis— 
kaliſchem Holze, ſondern meiſt von böhmiſchem Holz, welches von den 
Zimmerleuten auf billigerem Wege vom Stapelplatz in Rieſa bezogen 
wird. Der größere Teil des Holzabtriebes muß natürlich in Loſen 
abgegeben werden, aber auch hier dürften die Loſe gegenüber der bis— 
herigen Art und Weiſe zu verkleinern ſein. 

Im gegenwärtigen Etat iſt ja eine bedeutende Mehreinnahme 
aus den Letzlinger Forſten aufgeführt. Man erzählt ſich, daß hier 
von der hieſigen Miniſterialinſtanz aus der Verkauf dieſer Maſſen 
in nur zwei Loſen hätte ſtattfinden ſollen, und daß es nur mit Mühe 
der Provinzialinſtanz gelungen iſt, zu bewirken, daß 20 Loſe daraus 
gemacht worden ſind, welche einen bei weitem höheren Extrag erzielt 
haben, als wenn nur zwei Loſe vergeben worden wären. Immerhin 
haben dabei die Erſteher der Loſe eine bedeutende Einnahme gemacht, 
welche teilweis, ohne das Holz überhaupt zu verwenden, mit ganz be= 
deutendem Aufſchlage ihre Loſe ſofort anderweit verkauft hab n. Es 
durfte daraus der Beweis erbracht ſein, daß die Loſe, je größer jie 
ſind, deſto weniger Ertrag für den Forſtfiskus ergeben. 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Frhr. v. Wolff-Metternich. 

Frhr. v. Wolff⸗Metternich, Abgeordneter: Meine Herren, 
als der Herr Finanzminiſter uns ein ſo außerordentlich günſtiges Bild 
über die Finanzlage im Staate entrollte, da war es erfreulich für 
uns alle, ganz beſonders auch für die Vertreter der Forſtverwaltung, 
zu hören, daß an dieſem Ueberſchuß die Forſten den ſo bedeutenden 
Anteil von zirka 20 Millionen nehmen. Das läßt darauf ſchließen, 
daß der Wert unſerer Waldungen ſtets im Wachſen begriffen, daß 
das Bedürfnis und die Nachfrage nach Holz eine ſehr erhebliche iſt, 
und vor allen Dingen auch, daß die Forſtverwaltung in allen ihren 
Schichten mit Recht von ſich ſagen kann, daß ſie ihre Pflicht und 
Schuldigkeit getan hat. Der Wert der Einfuhr von Nutz- und Bau⸗ 
holz im Jahre 1902 hat den ſehr erheblichen Betrag von 146,7 Mill. 
Mark erreicht. Auch das läßt mit Recht annehmen, daß die Ein— 
nahmen aus den Forſten ſich auf derſelben oder wenigſtens auf einer 
ähnlichen Höhe halten werden, wie es bisher geweſen iſt. Hierfür 
bürgt auch der allgemeine wirtſchaftliche Aufſchwung, in dem wir uns 
befinden. 

Nun hat allerdings der Herr Miniſter darauf hingewieſen, daß 
an dieſem Ueberſchuß von 20 Millionen nicht zum geringſten Teil die 
Raupen und der Wind ſchuld waren. Ich hoffe, daß das in Zukunft 
nicht nötig iſt, daß wir auch ohne die Raupen und ohne den Wind 
jährlich zu Ueberſchüſſen kommen werden, weil die Bewirtſchaftung 
der Forſten in den letzten Jahren in vieler Hinſicht eine intenfivere 
geworden iſt, weil die Durchforſtungen in höherem Maße ausgenutzt 
worden find, und vor allem, weil die Forſtverwaltungen durch An- 
lage von Wegenetzen und Erleichterungen der Verkehrsmittel dafür 
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geſorgt haben, daß der Abſatz des Holzes fortſchreitend ein beſſerer 
geworden iſt. 

An die ſen Ueberſchüſſen und an den hohen Erträgen aus der 
Forſtverwaltung ſind nun wohl in erſter Linie die Nadelholzbeſtände 
beteiligt. Da iſt es begreiflich, daß die Ausdehnung der letzteren 
innerhalb der letzten 10 Jahre beſonders in Weſtdeutſchland zu uns 
gunſten des Laubholzes zugenommen hat. Wir haben in Deutſchland 
nach den ſtatiſtiſchen Nachweiſengen eine Vermehrung der Nadelholz— 
beſtände von 345000 ha. Das Laubholz hat ſich in dieſer Zeit von 
1883 bis 1900 um die ſehr erhebliche Fläche von 257700 ha vermin- 
dert. In der Rheinprovinz, im Regi rungsbezirk Arnsberg und in 
Birkenfeld beträgt die Vermehrung für das Nadelholz zirka 75 600 ha, 
Die Laubholzbeſtände haben ſich in demſelben Bezirke um etwa 70 000 ha 
vermindert. 

Meine Herren, dieſe Zahlen ſprechen eine ſehr beredte Sprache 
für die Tätigkeit der deutſchen Forſtwirte. Denn dieſe Flächen, welche 
dem Laubholz genommen und dem Nadelholz zugeführt worden ſind, 
mußten von neuem aufgeforſtet und kultiviert werden. Es war, um 
He wieder in Beſtand zu bringen, ein ſehr erhebliches Quantum von 
Arbeit und Koſten erforderlich. Nun will ich gerne zugeben, daß es 
vielfach gerechtfertigt war, wenn in unſeren weſtlichen Gebietöteilen 
Laubholzbeſtände, welche hauptſächlich der Buche angehörten, in Na⸗ 
delholz übergeführt wurden, da ſich dieſe Flächen oft nicht mehr zur 
Verjüngung der Buche eigneten. Es iſt gewiß in dieſer Beziehung 
noch manches zu tun, und ich zweifle nicht, daß noch Waldungen im 
Gemeinde- und Staatsbeſitz vorhanden ſind, die ſich nicht mehr auf 
Buchen verjüngen laſſen; aber hier und da kann man ſich doch der 
Annahme nicht verſchließen, daß auch zuwerlen ſolche Buchenbeſtände 
der Umwandelung anheimfallen, die, wenn fie auch nicht auf den aller⸗ 
beſten Buchenböden ſtocken, doch immerhin noch eine natürliche Ver— 
jüngung bei hinreichender Bode arbeit zulaſſen würden. Es iſt wün⸗ 
ſchenswert, daß in dieſer Hinſicht nicht zu ſchnell vorgegangen wird 
in unſeren weſtlichen Provinzen. Der Buchenwald iſt es hauptſäch⸗ 
lich, der uns außer manchem Nutzſtück das Brennholz liefert, und auch 
die Brennholzpreiſe find, trotzdem die Kohle mehr und mehr ſich Ein- 
gang verſchafft, in den letzten Jahren nach Ausweis der ſtatiſtiſchen 
Feſtſtellungen nicht zurückgegangen, ſondern ſtetig in aufwärtsſteigen⸗ 
der Bewegung gerejen. Das Zurückgehen der Buchenwaldungen liegt 
vielleicht auch daran, weil man in der heutigen ſchnelllebigen Zeit nicht, 
immer die nötige Geduld hat. um die Verjüngung abzuwarten. Ich 
wollte dieſes hier anführen im Intereſſe der wünſchenswerten Er— 
haltung unſerer Laubholzbeſtände im Weiten. 


Wenn es nun, meine Herren, dem Laubwalde, vor allen Dingen 
den Buchenbeſtänden in Weſtdeutſchland, vielfach ſchlecht ergangen iſt, 
ſo gibt es doch noch eine Betriebsart und eine Art von Waldungen 
bei uns, welcher es noch ſehr viel ſchlechter geht, nämlich: den Eichen— 
ſchälwaldungen. Meine Herren, ich glaube, daß es wichtig und ſehr 
angebracht iſt gerade in der jetzigen Zeit, wo wir hoffentlich vor einem 
baldigen Abſchluſſe von neuen Handelsverträgen ſtehen, und wo hof⸗ 
fentlich der neue Zolltarif, wie er im vori en Jahre vom Reichstage 
angenommen worden iſt, bald in Kraft tritt, einige Worte über die 
Eichenſchälwaldungen zu ſagen, damit dieſelben nicht in Vergeſſenheit, 
geraten. 

Meine Herren, die Waldfläche in Deutſchland, welche dem Schäl- 
walde angehört, beträgt im ganzen rund 446 500 ha, An dieſer Zahl 
ſind beteiligt meiſt bedürftige Gemeinden und Private mit der ſehr 
erheblichen Fläche von zirka 423600 ba. Im Regierun sbezirk Kob⸗ 
lenz allein beträgt die Fläche 88 812 ha, im Regierungsbezirk Trier 
63 257 ha allein in dem einen Kreiſe Olpe zirka 37000 ha. Man 
kann annehmen, meine Herren, daß auf einem Hektar Eichenſchäl⸗ 
wald pro Jahr ungefähr 3 Zentner Lohe wachſen. Innerhalb der 
letzten 20 Jahre hat eine Entwertung der Eichenlohe jtattgefunden, 
und zwar hauptſächlich durch die Einführung von ausländiſchen Gerb⸗ 
materialien, beſonders von Quebrachoholz, um 3 Mk. pro Zentner. 
Jeder Zentner Lohe, der heute verkauft wird — wenn ſich überhaupt 
dafür Käufer finden, gilt 3 Mk. weniger als vor ungefähr 15 Jahren. 
Hiernach ergibt ſich ein Mindererlös pro Jahr und Hektar von un⸗ 
gefähr 10½ Mk., mit anderen Worten: jeder Hektar Eichenlohſchlag 
bringt heute, nachdem die Einfuhr der ausländiſchen Gerbmittel in 
fo außerordentlichem Maße zugenommen hat, zirka 10½ Mk. weniger 
als früher. Was ſich hieraus für Verluſte ergeben für die Land⸗ 
wirtſchaft, vor allem für die kleinen Gemeinden und Privaten, die 
ja an erſter Stelle an der großen Waldfläche des Eichenlohſchlages 
beteiligt ſind, mögen Sie aus folgenden Zahlen entnehmen. 

Der jährliche Minderertrag würde für Deutſchland betragen zirka 
4 680000 Mk., davon für die Privaten und Gemeinden zirka 4 447 000 
Mk., für den Regierungsbezirk Koblenz jährlich zirka 932 500 Mk., 
für den Regierungsbezirk Trier zirka 664190 Mk. Die Handelskammer 
in Olpe hat vor einigen Jahren den jährlichen Verluſt, der dem Kreiſe 
durch dieſen Preisrückgang der Eichenlohe erwachſen iſt, auf zirka 
400 000 Mk. berechnet — einzig und allein für den Kreis Olpe! Für 
die Rheinprovinz würde ſich hiernach ein jährlicher Verluſt von zirka 
2145 000 Mk. ergeben. 

Hierzu kommt dann natürlicherweiſe noch derjenige Verluſt Hinz 
zu, der durch die folgerichtige Entwertung des Grund und Bodens 
der Lohhecken entſteht. Die Einfuhr an Gerbmitteln aus dem Aus: 
lande hat betragen im Jahre 1902 für ungefähr 16 Mill. Mk. Alſo, 
meine Herren, wir haben im Jahre 1902 16 Mill. Mk. für Gerbſtoffe 


an das Ausland bezahlt und dabei unſere eigene Rinde nur zum 
Teil verwerten können. 

Nun, meine Herren, werden gegen den berechtigten Wunſch eines 
wirkſamen Zolich: ges allerlei Einwendungen gemacht. Zunächſt wird 
geſagt: der Zoll hilft nichts — 

(Glocke des Präſidenten.) 

Präſident v. Kröcher (den Redner unterbrechend): Herr 
Abgeordneter, ich fürchte, Sie ſprechen nicht zum Forſtetat. Sie 
ſprechen nur von Gemeindewaldungen; die ſtehen aber gar nicht 
im Forſtetat. . 

Frhr. v. Wolff⸗ Metternich (fortfahrend): Die Staatsforſt⸗ 
verwaltung iſt aber in ſehr erheblichem Maße an dieſen verminderten 
Einnahmen beteiligt. 


Präſident v. Kröcher: Wenn Sie ſich auf Einkünfte der 
Staatsforſtverwaltung beſchränken, ſo gehört das natürlich zur 
Sache, jedoch nicht Ausführungen über die Gemeindewaldungen 
und über die ſchlechte Lage der Lohheckenbeſitzer. 

(Zuruf des Redners.) 
Schön; dann kommen Sie alſo wieder zur Sache. 


Frhr. v. Wolff⸗ Metternich (fortfahrend): Alſo die Ein⸗ 
wendungen, die gemacht werden, gehen zunächſt dahin, daß der Zoll 
keinen Einfluß haben würde auf die Erhöhung der Lohepreiſe. Da— 
gegen möchte ich bemerken daß durch eine Verteuerung der Gerbmittel 
überhaupt, welche entſtehen wird durch einen vermehrten Zoll, unfere 
Gerbrinde ebenfalls wertvoller wird, denn warum ſollte gerade fie zu⸗ 
rückbleiben gezen die Preisſteigerung, welche die übrigen Gerbmittel 
zweifellos erfahren. 

Außerdem iſt es der Wunſch auch vieler Gerbereien, daß ein 
möglichſt hoher Zoll eintritt. Die Lederinduſtrie würde dadurch nicht 
geſchädigt werden, die Großinduſtrie arbeitet heute mit dem Verdienſt 
von einer ganz reſpektablen Anzahl von Prozenten, während die 
Landwirtſchaft bekanntermaßen zufrieden fein muß, wenn fie 1, höch— 
ſtens 2% verdient. 

Welche Wirkung die Entwertung der Eichenlohrinde auf den Ver⸗ 
kauf der Lohe gehabt hat, das habe ich häufig in meiner Tätigkeit 
als Revierverwalter der Oterförfterei Morbach in den dortigen Staats⸗ 
waldungen erfahren müſſen. Es gehörten zur dortigen Oberförſterei 
Lohhecken keineswegs der ſchlechteren Sorte, ſondern ſolche in aller⸗ 
beſter Lage, und es war keine Seltenheit, daß ſich überhaupt kein 
Käufer fand, wenn man dieſe Lohhecken zum Verkauf ausbot; es 
wurden häufig keine oder nur ganz ungenügende Preiſe erlangt. 

Nun, meine Herren, entſteht die Frage, was ſoll man mit den 
Lohhecken anfangen, wenn fie in dieſer vorgeſchilderten Weiſe ent⸗ 
wertet werden. Da hört man jagen: man wandelt fie um. Ja wenn 
das Umwandeln jo leicht ginge! Es kann in zweifacher Weiſe ge: 
ſchehen: entweder kann man die Stockausſchläge durchgehen laſſen 
und einen Eichenhochwald erzielen oder ſie abtreiben und Nadelholz 
anbauen. Was z. B. an den Moſelhängen mit dem wenig tiefgrün⸗ 
digen Boden dabei herauskommt, wenn man die Lohhecken durchgehen 
läßt, iſt außerordentlich zweifelhaft. Es entſteht niemals ein brauch⸗ 
barer Eichenhochwald, ſondern es bleiben immer krüppelhafte Beſtände, 
deren Abſatz ſchwer iſt, beſonders jetzt, wo das Eichengrubenholz bil⸗ 
liger geworden. Etwas beſſer geſtalten ſich die Verhältn iſſe für die 
Umwandlung der Eichenlohſchläge in hochſtämmige Eichenbeſtände in 
ganz wenig Gegenden des Niederrheins, dort kann man hier und da 
die Stockausſchläge durchgehen laſſen und den Auwuchs, die ſo er⸗ 
wachſenden Eichen als Weidepfähle ꝛc. verwerten. 

Aber auch auf dieſen beſſeren Böden des Niederrheins wird 
man niemals einen guten Eichendeſtaud erzielen, das heißt einen ſol⸗ 
chen wie wir ihn dort verlangen. Es wird auch da nichts anderes 
übrig bleiben, als die Eichenlo hecken in Nadelholz um uwandeln. 
Die letzte Zuflucht iſt immer Nadelholz. Bei der Umwandlung in 
Nadelholz ſtellen ſich aber die Kulturkoſten auf, wenig geſagt, 100 Mk. 
pro Hektar. Ich verſtehe darunter die Koſten für ſämtliche Arbeiten, 
welche erforderlich ſind, um Lohhecken in Nadelholzbeſtände umzu⸗ 
wandeln. Dahin gehört zunächſt das Pflanzen von Fichten oder die 
Saat von Kiefern. Damit iſt aber die Sache noch nicht zu Ende, 
ſondern es ſind faſt immer im Laufe der Jahre noch ganz erhebliche 
Nachbeſſerungen nötig. Handelt es ſich um Kiefernfulturen, ſo müſſen 
dieſe auch noch des öfteren freigeſtellt werden, um das Wachstum der 
Kiefern zu ermöglichen. 

Meine Herren, nun gebe ich Ihnen zu erwägen, welche Summen 
notwendig wären, um unſere Lohſchläge, welche ſich im Stagts⸗, Ge⸗ 
meinde- und Privatbeſitze befinden, umzuwandeln. Ein Vorſchlao, 
die Lohhecken in Weinberge zu verwandeln, iſt bei der geringen Aus⸗ 
dehnung der Flächen, auf denen dieſes möglich wäre, überhaupt gar 
nicht ernſt zu nehmen; ich will deshalb nicht weiter darauf eingehen. 
Ich will einige Zahlen nennen. Für die deutſchen Privat- und Ge⸗ 
meinde-Schälwaldungen würden ſich bei emer Annahme von 100 Mk. 
pro Hektar die Koſten der Aufforſtung mit Fichten oder Kiefern auf 
zirka 42360 000 Mk belaufen; für den Regierungsbezirk Trier mins 
deſtens 6325000 Mk., Coblenz 8880 000 Mk., welche den oft armen 
Gemeinden und bedürftigen Kleinbauern zur Laſt fallen. Nun kommt 
als weitere Schwierigkeit hinzu, daß eine lange Wartezeit verſtreichen 
würde, bis man auf den umgewandelten Lohhecken etwas erntet. 
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35 bis 40 Jahre ſind nötig, um Erträge zu erhalten. Während dieſer 
Zeit aber ſind alle Koſten für die Verwaltung und den Schutz dieſer 
Waldungen nach wie vor zu tragen, ohne irgend eine Einnahme 
daraus. 

Wenn nun auch durch einen erheblichen Zoll auf ausländiſche 
Gerbemittel vielleicht die Ertragsfähigkeit der Lohhecken nicht wieder 
auf die frühere Höhe gebracht werden ſollte, ſo würde doch jedenfalls 
ſoviel erreicht, daß die deutſchen Lohhecken nicht vollſtändig verſchwin⸗ 
den, ſondern erhalten bleiben. 

Meine Herren. ich möchte daher die dringende Bitte an den 
Herrn Landwirtſchaftsminiſter richten, daß er bei dem Abſchluß der 
neuen Handelsverträge, welcher hoffentlich für die nächſte Zeit in Aus» 
ſicht ſteht ſeinen ganzen Einfluß mit allem Nachdruck einſetzt, um 
einen möglichſt hohen Zoll für die ausländiſchen Gerbemittel, insbe— 
ſondere für das Quebrachoholz, durchzuſetzen. Es handelt ſich hier 
um eines der wichtigſten Intereſſen der Landwirtſchaft; es handelt 
ſich in erſter Linie um das Intereſſe einer kleinbäuerlichen, bedürf— 
tigen Bevölkerung, die wahrlich der Hilfe würdig iſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Rundlchau. 


Die Ausſtellung für Moorkultur. 

Nachdem ſchon einmal, i. J. 1887, der Verein zur Förde⸗ 
rung der Moorkultur im Deutſchen Reiche eine Ausſtellung in 
Berlin veranſtaltet hatte, wiederholt er gegenwärtig dieſe Unter— 
nehmung in weit größerem Umfange. Ein erheblicher Teil des 
Landesausſtellungsgebäudes am Lehrter Bahnhof iſt von der 
am 18. Februar eröffneten Ausſtellung in Anſpruch genommen, 
und die ganze Durchführung zeigt, daß in den ſeit jener erſten 
Ausſtellung verſtrichenen 17 Jahren ganz außerordentlich viel 
auf dem Gebiete der Moorkultur geleiſtet iſt. Viel mehr frei— 
lich bleibt zu leiſten übrig, denn ganz gewaltige Moorflächen 
im Deutſchen Reiche liegen noch öde da. Aber das Erreichte 
gibt doch die nötigen Fingerzeige für das weitere Vorgehen 
und läßt der begründeten Hoffnung Raum, daß über kurz oder 
lang überall da Wieſen und Aecker ihren Segen ſpenden 
werden, wo jetzt ſich Sumpf, Moos und Geſtrüpp endlos aus— 
dehnen. 

Wiſſenſchaft und Praxis haben in vieljähriger gemein⸗ 
ſamer Arbeit die Methoden gefunden, die verſchiedenen Arten 
der Moore urbar zu machen. Für zweckmäßige Entwäſſerung, 
Düngung und Bearbeitung des Moorbodens find beſtimmte 
Grundſätze ermittelt und praktiſch erprobt worden. Und wenn 
man bedenkt, daß durchſchnittlich 10 ha Hochmoor genügen, 
um eine lebensfähige ſelbſtändige Wirtſchaft mit erheblichem 
Abſatz an Vieh, Getreide und Kartoffeln zu erhalten, daß auf 
0,75 ha Niederungs-(Grünlands-) Moor eine gute Milchkuh 
ernährt werden kann, ſo ergibt eine einfache Rechnung, eine 
wie große Volkszahl auf den noch wüſten 400 Quadratmeilen 
(über 2½¼ Millionen Hektar) deutſcher Moore Platz findet; 
weit über eine Million Menſchen. Mit der landwirtſchaftlichen 
Nutzung iſt jedoch die Bedeutung der Moore nicht erſchöpft. 
Ebenſo wie die Holländer werden auch wir mit der Zeit da— 
hin gelangen, unſere Moore in großem Maßſtabe induſtriell 
auszunutzen, um dann doch noch blühende Felder an ihrer 
Stelle erſtehen zu laſſen. Unſere Technik wird es fertig bringen, 
den einem mit Waſſer vollgeſogenen Schwamme vergleichbaren 
Torf zu einem Brennſtoffe zu verarbeiten, der den Wettbewerb 
der Kohle beſteht. Schon ſind beachtenswerte Fortſchritte in 
der Verkokung und Brikettierung des Torfes erzielt, und ſchon 
regen ſich Beſtrebungen, die Heizkraft des Torfes an Ort und 
Stelle in elektriſche Energie zu verwandeln, um die Vorbeding— 
ung zu ſchaffen für die Begründung induſtrieller Anlagen. Zu 
wie vielen guten Dingen dann der Torf ſelbſt in großem 
Maßſtabe verarbeitet werden kann, zeigt die Ausſtellung an 
dem bereits hergeſtellten künſtlichen Holze, der Torfpappe und 
ähnlicher Stoffe, an Verbandſtoffen, Chemikalien (Paraffin, 
Oele, Harze, Stickſtoffverbindungen), die neben dem Torfmull 
und der Torfſtreu vorgeführt werden. 

Behufs raſcher Urbarmachung der Moore hat man neuer— 
dings Gefangenenarbeit verwendet. Man tritt dadurch gleich— 
zeitig den nicht unberechtigten Klagen entgegen über den Mit⸗ 
bewerb dieſer Arbeit auf dem gewerblichen Gebiete. Wer einen 
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Ueberblick über die Anfänge und die Entwickelung der Moor- 
kultur und Moorverwertung gewinnen will, der findet in der 
wiſſenſchaftlichen, im Saal 30 aufgeſtellten Abteilung das Ge— 
wünſchte. Hier hat u. a. Dr Adolph Frank-Charlottenburg eine 
Anzahl von Schriften ausgelegt, die viel Intereſſantes ent— 
halten, jo eine Schrift des holländischen Schafhirten und ſpä⸗ 
teren Ehrendoktors G. A. Venema aus dem Jahre 1856, ferner 
die Arbeiten Liebig's, Zoeller's und Frank's ſelber über Ver— 
wendung mineraliſcher Düngemittel, insbeſondere von Kali— 
ſalzen für Moorkultur. Weitere Schriften beziehen ſich auf 
die Errichtung der erſten Moorkulturgenoſſenſchaft zu Neuaren: 
berg im Jahre 1868, auf die 1869 von Frank und Peters 
angeregte und in Emden erfolgte Gründung des Vereins zur 
Beſeitigung des Moorrauches, der ſich ſchließlich zu dem jetzi— 
gen, über das ganze Reich verbreiteten Verein zur Förderung 
der Moorkultur ausgewachſen hat. Sehr bemerkenswert ſind 
dann Franks Arbeiten über die Verwertung der norddeutſchen 
Moore für Errichtung großer elektriſcher Kraftſtationen zwecks 
Darſtellung von Calciumcarbid und Gewinnung des aus dem 
Stickſtoff der Atmoſphäre hergeſtellten, zum Erſatz des Chili— 
ſalpeters in der Landwirtſchaft beſtimmten Kalkſtickſtoffes. 

Die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Moorkultur wird 
namentlich gezeigt an den umfangreichen Darſtellungen ganzer 
Meliorations- und Beſiedelungsanlagen, die nach Landesteilen 
geordnet, beſonders von den forſt- und landwirtſchaftlichen Ver- 
waltungen, der preußiſchen Moorkultur-Verſuchsſtation, der 
geologiſchen Landesanſtalt und den Provinzialbehörden vorge— 
führt werden. An Plänen, Modellen, Bodenprofilen von kulti⸗ 
vierten und unkultivierten Mooren mit den darauf wachſenden 
Pflanzen und Proben der geernteten Früchte gewinnt der Be— 
ſucher eine gute Anſchauung der wirtſchaftlichen Erſchließung 
bisher öder Ländereien, der verſchiedenen Kulturmethoden und 
ihrer Erfolge, des Lebens der Moorbewohner und der Ergeb— 
niſſe ihrer Arbeit. Man erſieht ferner aus den ſehr ſchönen 
Modellen die Art und Weiſe, wie neben dem Brennſtoff die 
Torfſtreu und der Torfmull aus dem Moore gewonnen werden, 
dieſe beiden Erzeugniſſe, deren vielſeitige Verwendbarkeit auf 
Grund ihrer großen Aufſaugungs- und Desinfektionsfähigkeit 
zwar bekannt, aber bei weitem noch nicht genug gewürdigt iſt. 
Endlich wird an der Hand zahlreicher Muſter die Benutzung 
des Torfes für bauliche Zwecke, namentlich als Wärmeſchutz— 
maſſe und zur Schalldämpfung, aber auch als Erſatz feſter 
Konſtruktionsteile, veranſchaulicht. 

An dieſe Vorführungen der preußiſchen und ſonſtigen 
deutſchen amtlichen Stellen ſchließt ſich das Ausland: das k. k. 
Ackerbauminiſterium zu Wien, ſowie die großen finiſchen, ſchwe— 
diſchen, norwegiſchen und däniſchen Vereinigungen, welche gleiche 
Ziele verfolgen wie unſer Moorkulturverein. Daneben findet 
man eine großartige Ausſtellung von Maſchinen aller Art, wie 
fie zur landwirtſchaftlichen und induſtriellen Nutzung der Moore 
in Betracht kommen, ebenſo die ſchönen Gruppen, zu denen 
die Düngmittel — Kaliſalze, Chiliſalpeter, Kalk, Thomasmehl 
— angeordnet ſind, die zu einer lohnenden Bewirtſchaftung 
der Moore gehören. In der Kaligruppe findet man ein ſehr 
intereſſantes Glasmodell der Salzlagerſtätten von Staßfurt. 

Aus den Vegetationsproben der Moorgebiete werden na— 
mentlich die Bäume Aufmerkſamkeit erregen, insbeſondere 
wegen ihrer eigenartigen Bewurzelung. Die Wurzeln unſerer 
Waldbäume dringen in den Moorboden nicht ein, ſondern 
bleiben an der Oberfläche, wo ſie ſich kreis- oder ringförmig 
rings um den Stamm legen und ſo eine Scheibe, eine Art 
von Teller bilden, der den ſchweren Baum trägt, ihn vor dem 
Verſinken im weichen Moore ſchützt. Die Haupturſache dieſer 
eigentümlichen Wurzelbildung iſt wohl das Luftbedürfnis der 
Wurzeln, das ſie eben nur an der Oberfläche, nicht aber in 
der naſſen Tiefe des Moores befriedigen können. Leichte 
Pflanzen, die in gewöhnlichen Böden tiefgehende Wurzeln 
treiben, ſo die Kleepflanzen, machen es im Moore gerade wie 
Birken und Kiefern; ſie bleiben mit den Wurzeln an der 
Oberfläche. Bei den Bäumen kommt dann der Schutz gegen 
das Verſinken als zweiter Nutzeffekt des Wurzeltellers nur eben 
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noch hinzu. In der weſtfäliſchen Abteilung iſt ein Schrank 
ausgeſtellt, der aus dem Holze eines „foſſilen“, eines vor ſehr 
langer Zeit im Moore verſunkenen Eichenſtammes geſertigt 
wurde. Im Moore verweſen die Gegenſtände bekanntlich nicht 
— ein Umſtand, auf den die Anthropologen ihre Hoffnungen 
ſetzen betreffs unſerer germaniſchen Urahnen, deren Körperbe— 
ſchaffenheit wir im allgemeinen nicht kennen, weil die Sitte 
der Leichenverbrennung die Gebeine jener Geſchlechter gehindert 
hat, in meßbarer Faſſung auf uns zu kommen. Nur Moor⸗ 
leichen, alſo Leiber von Leuten, die damals im Moore verun— 
glückt ſind, können uns Aufſchluß über die Körperverhältniſſe 
der alten Germanen geben. Von jener Eiche iſt auch ein ſtatt— 
licher Stammabſchnitt zur Ausſtellung gebracht und ein Bild, 
das die Bergung des Stammes darſtellt. Das Wachstum der 
Erle im Moore wird durch Stammſtücke abgeſtuften Alters 
veranſchaulicht. Von den zoologiſchen Stücken der Ausſtellung 
ſei eine Sammlung von Rehgehörnen angeführt, deren eine 
aus der Zeit ſtammt, wo das betreffende Jagdgebiet noch 
unberührtes Moor war, während die andere Hälfte der 
Kulturperiode desſelben Gebietes angehört. Auf den erſten 
Blick fällt der Unterſchied in der Stärke, dem Bau 
und der Perlung der Gehörne auf. Man ſieht ſofort, daß die 
Kulturen auch dem Wildſtande zu gut gekommen iſt; die Tiere 
fanden ſeitdem reichlicheres Futter. Mehrere Sammlungen 
ausgeſtopfter Vögel aus Moorgebieten ſind nicht nur wegen 
der Arten intereſſant, ſondern auch deshalb, weil die Technik 
des Ausſtopfens ganz unmittelbar mit der Moorkultur zu— 
ſammenhängt. Die Leiber dieſer Kiebitze, Strandläufer, Waf: 
ſerläufer 2c. find nämlich mit Torf gefüllt, der allerdings 
ſchon wegen ſeiner Dauerhaftigkeit — er iſt faſt unverweslich 
und bleibt unbeläſtigt von tieriſchen Schmarotzern — dann 
aber auch wegen ſeiner bequemen Verarbeitung zu beſtimmten 
Formen dieſem Zwecke ganz beſonders gut zu dienen ſcheint. 
Es werden denn auch vollſtändige Vogelleiber aus Torf für 
die verſchiedenſten Vogelarten vorrätig gemacht, wie die Aus— 
ſtellung zeigt. 

Einen ſtarken Anziehungspunkt dürfte das Koloniſtenhaus 
bilden, das die Landwirtſchaſtliche Ein- und Verkaufsgenoſſen⸗ 
ſchaft Schmalenbeck, G. m. b. H. zu Schmalenbeck in Hannover, 
ausgeſtellt hat — ein vollſtändiges Haus in natürl. Größe aus 
dem Anfange des vorigen Jahrhunderts mit allen den Ein— 
richtungen, all dem Hausrate typiſcher niederdeutſcher Bauern: 
häuſer. Da hängt der große kupferne Keſſel an der „Hahle“ 
uber dem offenen Herdfeuer; darüber an den Deckbalken der 
Wurſtvorrat der Hausfrau. Das lange Bordbrett oben an 
der Hinterwand trägt den bekannten Schmuck von Tellern und 
Krügen; an der einen Seite hängt von ihm das Küchenbrett 
mit Löffeln, Holzgeräte u. dergl. herab. In der Ecke des 
Gemaches ſieht man die ſchrankartige Bettſtatt. Truhe und 
Lade, Futterbehälter und Gartengerät — in der anſtoßenden 
guten Stube der Spinnrocken, die Wiege, die Bibel auf dem 
Tiſch und der Hausſegen an der Wand — alles echt, ſelbſt 
der Geruch. Unſere zahlreichen Verehrer echter, alter Ein: 
richtungen werden aus dem Entzücken nicht herauskommen, 
wenn ſie dies Haus betreten. 

Einer von der Worpsweder Künſtlerkolonie hat zwei große 
Wandbilder für die Ausſtellung geſtiftet, Gegenſtücke, die den 
Wandel darſtellen, dem die Moore unterliegen. Das eine zeigt 
das neuſte Moor mit ſeinen Waſſertümpeln, ſeinem Röhricht 
und ſeinen Haideflecken — das andere eine Siedelung an 
einem Moorkanale, auf dem ein hochbeladener Kahn die Heu— 
ernte in Sicherheit bringt. Beiderſeits des Grabens lachen 
uns von Ueppigkeit ſtrotzende Kornfelder entgegen. Möge es 
bald auf allen Mooren ſo ausſehen. O. C. n. d. Voſſ. Ztg. 


Kleinere Mitteilungen. 


Weidenbau in der Eifel. Die von einer Reihe Gemein: 
den geſchaffenen Korbweiden-Anlagen haben ſich als recht zeitge— 
mäß und rentabel erwieſen. Größere Anlagen wurden auf bis 


dahin „müßigen“ Diſtrikten aus Staatszuſchüſſen angelegt unter 
anderen bei Gillenfeld (5 Morgen) und bei Strohn (1 Morgen). 
Bereits in den erſten Jahren erbrachte die erſtere 213 bis 243 
und die letztere 20 bis 70 Mk. jährlich. Der frühere „Kreuz⸗ 
büſch“, ein verkrüppelter Nadelwald, an deſſen Stelle die Wei— 
denanlage getreten iſt, warf ſozuſagen keinen Ertrag ab. Auch 
die Gemeinde Binsfeld erlöſt alljährlich aus einer größeren 
Weidenanlage Erträge bis 410 Mk. und mehr. Dieſe Summen 
laſſen ſich hören und ſollten noch zur weiteren Schaffung von 
Weidenanlagen anſpornen. An Güte ſind unſere Eifelweiden 
infolge der Bodenbeſchaffenheit denen des Roergebietes (Jülich— 
Erkelenz- Heinsberg) nach der Ausſage von Sachkennern bedeutend 
über. Sit nun eine Weidenanlage einmal geſchaffen, dann er— 
fordert ſie faſt gar keine Arbeit mehr. Bei der Ernte kommt 
es freilich auf ſachgemäßen Schnitt an. Wie die Erfahrung 
lehrt, deckt der zeitige Weidenbau in unſerer Gegend den eigenen 
Bedarf nicht einmal, und die ſtaatliche Korbflechtſchule in Daun 
mußte ſchon häufig Weiden aus dem Roergebiete beziehen. Der 
Waggon kam dabei auf etwas über 500 Mk. 
* * 


* 

Die Eibenbäume im Garten des Preußiſchen Herrenhauſes 
bildeten, wie berichtet wird, am 3 d. Mts. den Anlaß zu einer 
intereſſanten Auseinanderſetzung, die gelegentlich der Beſichtig⸗ 
ung des Herrenhauſes durch die „Brandenburgia, Geſellſchaft 
für Heimatkunde der Provinz Brandenburg“ ſtattfand. Vor der 
Beſichtigung nahm der Vorſitzende, Geheimrat Friedel, Anlaß, 
die in der Vorhalle Verſammelten auf die Bäume hinzuweiſen, 
die vermutlich noch aus der Zeit ſtammten, wo Urwald ſich vom 
Schiffbauerdamm bis zum Landwehrkanal erſtreckte. Ueberreſte 
habe man davon noch in den Gärten der Königgrätzerſtraße 
und den Gärten des Kriegsminiſteriums und des Herrenhauſes 
zu ſehen. Angeſehene Botaniker, darunter Dr Bolle, hätten 
das Alter der Eibenbäume an 800 — 1000 Jahre geſchätzt. Auf 
Grund dieſer Ergebniſſe ſei man ſeiner Zeit erfolgreich für die 
Erhaltung der Bäume eingetreten und habe ſie unter großen 
Koſten mit vielen Vorſichtsmaßregeln verpflanzt. Allerdings 
hätte man bei dieſer Tätigkeit Scherben und Mauerreſte gefun⸗ 
den. Dieſe ſchienen aber von einer ſpäter aufgeführten und 
wieder entfernten Mauer herzurühren. Die Umpflanzung habe 
jedenfalls den Bäumen, die auch er für ſehr alt halte, das zeige 
ihr Umfang ſchon an, nichts geſchadet. Sie gedeihen gut weiter. 
Dieſe letzte Tarſache beſtätigte allerdings der anweſende Baus 
leiter, Geh. Baurat Schultze. Er fügte aber hinzu, daß er die 
Bäume nicht für ſo alt halten könne. Er ſei auch ein wenig 
Botaniker und habe ſich darum ſehr für die Verflanzung intereſ 
ſiert. Wenn die Bäume damals nicht für fo alt gehalten wor: 
den wären, hätte man kaum 6—8000 Mk. für die Koſten der 
Umpflanzung ausgegeben. Schon anfangs ſeien bei den Vor— 
bereitungsarbeiten Ziegelſteine gefunden worden, die aus Ra— 
thenow ſtammend, zweifellos erſt im 18. Jahrhundert anges 
fertigt ſeien. Das bewieſe ſchon die Form, die der heute noch 
verwendeten gleiche. Beſtimmend aber wäre für ihn geweſen, 
daß direkt unter dem einen der Bäume Chamotte-Muffeln, wie 
man fie zum Porzellanbrennen verwende, gefunden worden ſeien. 
Nun ſtehe feſt, daß die kgl. Porzellanmanufaktur erſt 1759 auf 
das ehemalige Reichstagsgrundſtück verlegt worden ſei. Wenn 
man alſo annehme, die Bäume ſeien bei ihrer erſten Verpflanz— 
ung in dieſen Boden etwa 100 Jahre alt geweſen, ſo ſei ihr 
Alter höchſten 350 Jahre. Geh. Rat Friedel konnte dem nichts 
hinzuſetzen, er äußerte nur ſein Erſtaunen. Leider ſei das Alter 
der Bäume erſt genau durch Zählen der Jahresringe feſtzuſtellen 
und er wolle hoffen, daß die auch jetzt noch ehrwürdigen Zeugen 
einer alten Zeit noch recht lange erhalten blieben. 


Büch erſch au. 
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lin, H. W. Müller. 
— dasſelbe. Ausg. f. das Reich. (VIII, 404 S.) gr. 8°, Ebenda. 

Geb. in Leinw. 8. — 

Auleitung zur Anſtellung u. Berechnung meteorolog. Beobachtungen. 

Herausg. vom königl. preuß. meteorolog. Inſtitut. 2. vollig umge⸗ 

ark eit. Aufl. 1. TI. Beobachtungen der Stationen II. u. III. Ordug. 

(VI, 68 S. m. 1 Formular.) 4°. Berlin, A. Aſher u. Co. 2 


Perſonalnachrichten. 


Aus Preußen. Dem Reg. und Forſtrat Cordemann iſt die 
Forſtinſpektion Arnsberg⸗Siegen, R. B. Arnsberg, übertragen. Der 
Reg. u. Forſtrat Freytag zu Hildesheim iſt zum Overforſtmeiſter 
mit dem Range der Oberregierungsräte ernannt und ihm die Stelle 
des Oberforſtmeiſters und Mitdirigenten der Abteilung für direkte 
Steuern, Domänen und Forſten bei der Kgl. Regierung in Trier 
übertragen. Der bisherige Regierungs- und Forſtrat von und zur 
Mühlen zu Arnsberg in Iſerlohn iſt zum Oberforſtmeiſter ernannt und 
zum 1. April 1904 an die Kgl. Regierung zu Koblenz verſetzt. 

Aus Bayern. Der Forſtamtsaſſiſtent Georg Spätt von Reichen: 
hall wurde, ſeinem Anſuchen entſprechend, unter Fortdauer ſeiner der: 
maligen Dienſteseigenſchaft, als Hilfsarbeiter für den Referatsdienſt 
an die Regierungsfinanzkammer von Oberbayern, Forſtabteilung, ver: 
ſetzt. Beginnend am 1. März 1904 wurde dem Forſtmeiſter Chriſtian 
Büttuer in Breitengüßbach der erbetene bleibende Ruheſtand unter 
Anerkennung ſeiner langjährigen mit Treue und Eifer geleiſteten 
Dienſte bewilligt; der zeitlich quieszierte Forſtamtsaſſeſſor Eugen 
Ritter und Edler v. Doll'Armi von Appersdorf wurde bei Fortdauer 
der Funktions unfähigkeit unter Anerkennung ſeiner treuen Dienfts 
leiſtung in den erbetenen bleibenden Ruheſtand verſetzt; zum Forſt— 
meiſter auf das Forſtamt Geroldsgrün-Nord wurde der Forſtamts— 
aſſeſſor Hermann Fürſt in Overnburg befördert; zum Forſtamts⸗ 
aſſeſſor in Obernburg, Forſtamts Erlenbach, der Forſtamtsaſſiſtent 
erſter Klaſſe Walther Dörr im Winkel auf Anſuchen befördert; zum 
Forſtamtsaſſiſtenten erſter Klaſſe auf feiner dermaligen Dienſtes⸗ 
ſtelle der Forſtamtsaſſiſtent Karl Fichter am Forſtamt Berchtesgaden 
ernannt; auf die Förſterſtelle zu Dautenwinden, Forſtamts Ans— 
bach, der Förſter Moriz Kirſch in Thorhaus Aurora und auf die 
Förſterſtelle zu Freihöls, Forſtamts Amberg, der Förſter Konrad 
Briſchenk in Stumpfwalder-Forſthaus, dieſe beiden auf Anſuchen, 
in gleicher Dienftezei,enichaft verſetzt; auf das Forſtamt Landſtuhl 
der Forſtmeiſter Karl Bohlig in Waldleiningen, ſeinem Anſuchen 
entſprechend, in gleicher Dienſteseigenſchaft verſetzt; zum Forſtmeiſter 
auf das Forſtamt Waldleiningen der Forſtamtsaſſeſſor Friedrich Ben⸗ 
dert in Langenberg befördert; auf die Forſtamtsaſſeſſorſtelle Langen: 
berg, Forſtamts Schaidt, der Forſtamtsaſſeſſor Heinrich Nuſch in 
Kulmbach, auf Anſuchen, in gleicher Dienſteseigenſchaft verſetzt; zu 
Forſtamtsaſſeſſoren wurden befördert: auf die Kommunalforſtaſſeſſor— 
ſtelle Rumbach, Forſtamts Schönau, der Forſtamtsaſſiſtent erſter Klaſſe 
Otto Eberdt in Landsberg und auf die Forſtamtsoſſeſſorenſtelle in 
Maroldeweiſach, Forſtamt Vorbach, der Forſtamtsaſſiſtent erſter Klaſſe 
und Hilfsarbeiter für den Referatsdienſt bei der Regierungsfinanz— 
kammer von Oberbayern, Forſtabteilung, Max Ganghofer; zu Forſt⸗ 
amtsaſſiſtenten erſter Klaſſe auf ihren dermaligen Dienſtesſtellen er: 
nannt: die Forſtamtsaſſiſtenten Ludwig Engel am Forſtamte Lang— 
heim und Timotheus Bauer am Forſtamt Mindelheim. 

Aus Württemberg. Forſtamtmann Eberhard in Schönmünzach 
wurde auf die Forſtamtmannſtelle Enzklöſterle und Forſtamtmann 
Lempp in Gundelsheim auf eine Forſtamtmannſtelle bei der Forſt— 
direktion je auf Anſuchen verſetzt. 


Univerſität Tübingen. 


Vorleſungen im Sommerſemeſter 1904. 


Niedere Analyſis: Prof. Stahl; Höhere Analyſis: Prof. Maurer; 
Experimentalphyſtk, erſter Teil: Prof. Paſchen; Organiſche Experi— 
mentalchemie: Prof. Wislicenus; Geologie und Bodengeſtaltung von 
Württemberg, Verſteinerungskunde, Mineralogiſche und geoloyiiche 
Uebungen, Arbeiten im geologiſchen Inſtitut: Prof. Koken; Syitematif 
der Phanerogamen und Experimentalphyſiologie, Mikroslopiſcher Kurſus, 
Arbeiten im botaniſchen Laboratorium: Prof. Vöchting; Grundzüge— 
der allgemeinen Botanik, Krankheiten der Holzgewächſe: Prof Hegel— 
maier; Biologie von Blüte und Frucht, Uebungen im Pflanzenbe— 
ſtimmen: P. D. Dr Fitting; Botaniſche Exkurſionen: Prof. Vöchting 
mit Dr Fitting; Zoologiſche Uebungen für Anfänger, Zoologiſches 
Praktitum für Geübtere: Prof. Blochmann. 

Volkswirtſchaftslehre: Prof. Neumann; Volkswirtſchaftspolitil: 
Prof. Schönberg; Deutſches Staatsrecht: Prof. Triepel; Landwixt⸗ 
ſchaft: Prof. Leemann; Waldbau, erſter Teil, mit Uebungen und Ex— 
kurſtonen, Anleitung zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten, Leitung ſelbſtän⸗ 
diger Arbeiten in der Verſuchsanſtalt, Exkurſionen und Uebungen: 
Prof. Bühler; Forſtpolitik, Waldwertrecheung und forſtliche Statik 


mit Uebungen, Forſteiurichtungen, zweiter Teil mit Uebungen: Prof. 
Wagner; Forſtvermeſſung, Uebungen in der Forſtvermeſſung: Ober» 
förſter Kurz; Fo ſtſchutz, zoologiſcher Teil, Uebungen zum zoologiſchen 
Teil des Forſtſchutzes, mit Exkurſionen: Prof. Heſſe. 

Das Sommerſemeſter beginnt am 16. April 1904 und ſchließt 
am 14. Auguſt 1904. 


Kal. preuß. Forſtakademie Eberswalde. 
-Xorlefungen im Sommerſemeſter 1904. 

Forſtbenutzung, Forſtliche Exkurſionen: Oberforſtmeiſter Riebel; 
Forſteinrichtung, Forſtliche Exkurſionen: Forſtmeiſter Prof. Dr Mar⸗ 
tin; Forſtſchutz, Jagdkunde, Forſtliche Exkurſionen: Forſtmeiſter Dr 
Kienitz; Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft, Waldwertrechnung, Forſt— 
liche Exkurſionen: Forſtmeiſter Zeiſing; Forſtliche Exkurſionen: Forſt⸗ 
meiſter Prof. Dr Schwappach; Forſtliche Exkurſionen: Forſtaſſeſſor 
Dr Borgmann; Geodäſie Ger dätiſche Exkurſionen, Experim ntalphy 
fit: Prof. Dr Schubert; Planzeichnen: Forſtaſſeſſor Jakob; Boden⸗ 
kunde, Bo enkundliche Exkurſionen: Prof. Dr Albert; Syſtematiſche 
Botanik, Botaniſche Exkurſionen: Prof. Dr Schwarz; Syſtemaniſche 
Mykologie: Forſtmeiſter Prof. Dr Möller; Wirbelloſe Tiere, Zoolog— 
iſche und teichwirtſchaftliche Exkurſionen: Prof. Dr Eckſtein; Allge⸗ 
meine Chemie, Mineralogie und Geognoſie, Geognoſtiſche Exkurſionen: 
Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr Remels; Strafrecht: Prof. Dr Dickel. 

Das Sommerſemeſter beginnt am Montag, den 11. April und 
endet am Sonnabend, den 20. Auguſt. 

Meldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung der Zeugniſſe 
über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über den Beſitz der 
erforderlichen Mittel zum Unterhalt, ſowie unter Angabe des Militär- 
verhältniſſes an den Unterzeichneten zu richten. 

Der Direktor der Forſtakademie: 
Riebel, Kl. Oberforſtmeiſter. 


Kal. Hächſiſche Forſtakademie Tharandt. 
Vorleſungen im Sommerhalbjahr 1904. 

: Anfang 11. April, 

Woldban, Exkurſionen und prakt. Uebungen: Geh. Oberforſtrat 
De Neumeiſter; Pflanzenphyſiologie, Pflanzenphyſiologiſches Praktikum, 
Forſtbotanik, Botaniſche Exkurſionen: Geh. Hofrat Prof. Dr Nobbe; 
Vermeſſungskunde, Meßübungen. Planzeichnen: Geh. Hofrat Prof. 
Dr Kunze; Infiniteſimalrechnung, Mechanik: Prof. Dr Weinmeiſter; 
Geologie, Min. u. petrographiſche Uebungen, Geologiſche Exkurſionen: 
Prof. Dr Vater; Forſtbenutzung, Forſtliche Tarationsübungen : Prof. 
Groß; Angewandte Chemie, Chemiſches Praktikum: Prof. Dr Wisli⸗ 
cenus; Forſtſchutz: a. o. Prof. Beck; Forſtinſektenkunde II. Teil, Wir: 
beltierkunde, Zoologiſche Exkurſionen: a. o. Prof. Dr Jacobi. 


Aus Bachſen. 


Wie wir in letzter Nro. kurz berichteten, iſt die Berufung 
des Oberförſters Müller abgewieſen worden. Aus dem Bericht 
der „Dresd. Ztg“ über die Verhandlung vor dem Diszipli- 
narhofe führen wir Nachſtehendes an: 

Oberförſter Müller führte in der Verhandlung aus, Ober: 
forſtmeiſter Klette habe die Abſicht der Beleidigung gehabt, 
darüber ſei man in Forſtkreiſen nur einer Meinung. Der 
Oberforſtmeiſter ſei auch bereits wegen Beleidigung beſtraft, 
worden. Er, Müller, habe ſich, von ſeinem Vorgeſetzten 
vor der Oeffentlichkeit der Unredlichkeit beſchuldigen und be— 
leidigen laſſen müſſen, ohne ſich wehren zu können. Er 
könne in ſeinem ſpäteren Vorgehen ein ſolches Vergehen, das 
eine Dienſtentlaſſung rechtfertige, nicht erblicken. Zudem ſeine 
ihm zwei ähnliche Fälle bekannt, in denen ſeitens der Behörde 
disziplinariſch nicht eingeſchritten worden ſei. (Hier erhebt ſich 
Generalſtaatsanwalt Geßler und gibt dem Herrn Präſidenten 
zu erwägen, dieſe Fälle zu unterſagen. Geſchieht.) Der Ver⸗ 
teidiger, Rechtsanwalt Dr Graf, beantragte, das vorinſtanz— 
liche Urteil aufzuheben und den Angeklagten im Dienſte zu be⸗ 
halten. Hiergegen richtete ſich der Generalſtaatsanwalt Geßler, 
der zunächſt die Frage aufwarf: „Liegt eine Pflichtverletzung 
ſeitens des Angeklagten vor und wie iſt er zu beſtrafen?“ 
Die Herausforderung des Oberforſtmeiſters Klette zum Zwei— 
kampfe ſeitens des Untergebenen Oberförſters Müller ſei eine 
Handlung, die unvereinbar ſei mit den Pflichten eines Staats- 
dieners. Etwaige ihm zugefügte Rückſichtsloſigkeiten und Be— 
leidigungen ſeitens des Oberforſtmeiſters Klette habe der Ans 
geklagte Stich für Stich zurückgegeben und erwidert. Auf den 
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von ihm bezeigten ban muſſe Dienſtentlaſſung ſtehen 
und er der Ankläger erſucht den Gerichtshof um Beſtätigung 
des erſtinſtanzlichen Urteils. Der Gerichtshof, beſtehend aus 
den Herren Oberlandesgerichtspräſidenten Loßnitzer als Vor— 
ſitzendem, Miniſterialdirektor a. D. Geheimrat Vodel, Geheim⸗ 
rat Dr Waentig Senatspräſident Kurtz, Senatspräſident beim 
Kgl. Oberlandesgericht Vieweg, als Beiſitzer, verkündete nach 
längerer Beratung in Anweſenheit zahlreicher Mitglieder des 
Förſterſtandes das nachfolgende Urteil: „Die Berufung des 
Oberförſters Müller gegen das Urteil der Disziplinarkammer 
vom 26. November 1903 wird koſtenpflichtig verworfen.“ In 
der Urteilsbegründung wurde ausgeführt, daß die ſtrenge Ahn— 
dung durch die Erwägung gerechtfertigt ſei, daß die angeblichen 
beleidigenden Aeußerungen des Oberforſtmeiſters Klette nicht 
nachgewieſen ſeien. In der Herausforderung zum Zweikampf 
liege eine Achtungsverletzung, die mit den Pflichten eines 
Staatsdieners unvereinbar ſei. 


Ueber die Urteile der Tagespreſſe außerhalb Sachſen über 
dieſen Vorgang wollen wir hinweggehen, daß aber der Aus— 
gang dieſer Verhandlung nicht gerade zur Beruhigung der Ge: 
müter in den forſtlichen Kreiſen Sachſens beiträgt, dürſte 
ſicher ſein. 

Wie die Stimmung d dorten iſt, dürſte nachſtehendes „Ein— 
geſandt“, wofür wir jedoch die Verantwortung dem Herrn 
Einſender überlaſſen müſſen, illuſtrieren: 


Worte Iſabella's aus Schillers „Braut von Meſſina““ 
in Anwendung auf die ſächſiſche Jorſtorganiſation. 


„Wann endlich wird der alte Fluch ſich löſen, 

Der über dieſem Hauſe laſtend ruht?“ 

(Schiller, der bekanntlich ſeiner Zeit um viele Pferde— 
längen vorausgeeilt war, meint hier offenbar die altersſchwache 
ſächſiſche Forſtorganiſation, die vermöge mittelalterlicher In— 
ſtruktionen eine doppelköpfige Verwaltung der Forſtreviere in 
Szene und die Vorgeſetzten in den Stand ſetzt, ungeſtraſt die 
Untergebenen nach allen Regeln der Kunſt zu 

„Mit meiner Hoffnung ſpielt ein tückiſch Weſen 

Und nimmer ſtillt ſich ſeines Neides Wut.“ 
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CC STEHE TREE 
Alle Arten Sägen, Werkzeuge und Geräte 


für di Forstnutzung, den Waldbau, die Landwirtschaft, den Garten-, 
bau und Verwandte Bedarfsartikel, als Sägen (für Holzfällungs-, 
Universal-Sicherheits-Schrauben-Keile zum Baumfällen, Beile, Aexte, Wald- 
hämmer, Stahlzahlen, Numerier-Schlägel und -Apparate, Winden, Baumrode-Maschinen, Messkluppen, 
| Bandmasse, Messketten, Scheeren in allen Sorten, als Forst-, 
Blumenscheeren, Astschneider, Erdbohrer, Lochspaten und Schaufeln, Garten- und Rodehacken, Wiesenbau- / 
| Gerätschaften, Rechen, Heu- und Düngergabeln. Sensen, Pflanzbohrer, Eggen, Pflüge, Draht und Drahtgeflechte, 
| Raubtierfallen, Theodolite, Wegebau-Geräte, Garten-, Okulier-, Forst- und Jagdmesser, Kulturbestecke, Hirsch- 
fänger, Tisch-, Dessert- und Tranchierbestecke etc. etc. fabrizieren und liefern in anerkannt vorzüglicher Qualität: 


J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen. 
SE Gegründet 1822. 


(Die ſchon vor 30 Jahren heraufgeſtiegene Morgenröte 
einer beſſeren Zukunft wurde durch bureaukratiſche Gewitter- 
wolken wieder verdeckt und die doppelköpfige Verwaltung zeit⸗ 
igte weitere intereſſante Blüten; obgleich aber, gleich Prome— 
theus, die reorganiſatoriſchen Gedanken vorläufig an einen 
Felſen geſchmiedet zu ſein ſchienen, ſo vermochten doch die den 
Felſen fortwährend umkreiſenden bureaukratiſchen Geier die 
zeitgemäßen Ideen nicht zu vernichten und die bisher immer 
fortglühenden Funken entwickelten ſich in den letzten Jahren 
zu mächtiger Flamme, die berufen ſchien, nicht nur die lange 
Nacht, ſondern auch die maßgebenden Geiſter zu erleuchten, 
und:) 

„So nahe glaubt ich mich dem ſichern Haſen,“ 

So feſt vertraut' ich auf des Glückes Pfand.“ 

(Der Miniſter ſprach in den Kammern die Anſicht aus, 
daß ihm die dermalige Organiſation doch nicht ganz zeitgemäß 
erſcheine und ſtellte gleichzeitig die Niederſetzung einer Reor— 
ganiſations-Kommiſſion in Ausficht.) 

„Und alle Stürme glaubt ich eingeſchlafen.“ 

(Die energiſchen Beſtrebungen der dankerfüllten Oberförſter 
ſchienen in Wort und Schrift zu verſtummen und machten 
einer gewiſſen, wenn auch nicht gerade anheimelnden, Ruhe 
Platz) 

„Und freudig winkend, ſah ich ſchon das Land 

Im Abendglanz der Sonne ſich erhellen:“ 

(Die neue zeitgemäße Organiſation ſchwebte bereits vor; 
man ſah im Geiſte die Oberforſtmeiſter von den liebgewonne— 
nen Schauplätzen ihrer ſegensreichen Verwaltungs Tätig⸗ 
keit ſich verabſchieden, auch über die bleichen Wangen der ner- 
vöſen, harmloſen Oberförſter Höflichkeitsthränen rollen.) 

„Da kommt ein Sturm, aus heiterer Luft gefandt 

Und reißt mich wieder in den Kampf der Wellen!“ 

(Die gehegten Hoffnungen wurden vernichtet, weil die 
Majorität der eingeſetzten Reorganiſationskommiſſion kraft der 
Elemente, aus denen ſie zuſammengeſetzt war, ebenſo programm— 
mäßig wie pflichtſchuldigſt ſich den Plänen der Oberförſter 
widerſetzte und hiermit die ganze Angelegenheit in der Haupt» 
ſache ad calendas graecas vertagte.) 85. 
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Wöchentliche Rundſchau 
auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 
Flle Sendungen ſowohl für die Redaktion als für den Verlag find zu adreſſieren: Neue forſtl. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 
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N 9. Tübingen, den 5 März 1904. IV. Zahrgang. 

Inhalt: Bosnien und Herzegowina, jeine Bedeutung für den Holzmarkt. — Geſetzgebung und Verwaltung. (Aus den Verhandlungen des 
preuß. Abgeordnetenhauſes über den Forſtetat. (Fortſ.) — Aus den Vereinen. — Rundſchau. — Kleine Mitteilungen. — Bücherbe— 
ſprechung. — Bücherſchau. — Anzeigen. 


Bosnien und Herzegowina u. feine Bedeutung für den Bolzhandel. 


im Tale der Ufora u. a. Die Eiche kommt am häufigſten 
eingeſprengt, ſeltener in Horſten und kleinen reinen Beſtän— 
den vor. 

Die große Menge der Buſch- und Niederwälder gibt 
der einheimiſchen Bevölkerung Futterlaub, Brenn- und Kohl: 
holz; auch Eichenſchälwaldbetrieb kommt vor. Der Oſten 
Bosniens iſt weniger reich bewaldet, liefert aber immerhin 
Bauholz, welches unter anderem auch in das benachbarte 
Serbien und nach türkiſch Mazedonien geht. 

Die Ausnützung der bosniſchen Holzvorräte iſt eine zu— 
nehmende, und da hiemit in gleichem Verhältniſſe der Holz— 
export wächſt, wird die Bedeutung Bosniens für den Holz— 
handel eine zuſehens wachſende. Den öſterreichiſch-ungariſchen 
Holzproduzenten flößt aber der Umſtand eine täglich wach— 
jende Beſorgnis ein, daß die Wege des bosniſchen Holz— 
handels vielfach jene der Monarchie find, daß ihnen alſo 
aus Bosnien eine höchſt empfindliche Konkurrenz erwachſen iſt. 

Zuerſt war dies beim Eichenholz, insbeſondere im Dau⸗ 
bengeſchäft, fühlbar; durch nachhaltige Vermehrung des An— 
gebotes wurde der Preis dauernd um etwa 15% herabge— 
drückt, wobei noch der Umſtand mitwirken mochte, daß der 
Ruf der floveniſchen Eichenholzwaren durch die Beimengung 
Krupa, Petrovac, Kljue, Jajce ze. Von den bewaldeten Hoch- | der etwas minderen bosniſchen Qualitäten gelitten hat. In 
lagen find beiſpielsweiſe zu nennen: die Koſara-Planina, | der Periode 1901/02 ſoll die Erzeugung von Faßdauben 


Mit der Okkupation vom Jahre 1878 iſt der öſter. Mo— 
Germee⸗, Crljevica-Planina, Dimitor, Crnagora, Igman— betragen haben: 


narchie eine Waldfläche von 2,709,039 ba zugewachſen; hie— 
nach erreicht die Bewaldung dieſer Länder 53% ; davon 
zählen 1,446,366 ba zum Hochwald, etwa 270,000 ha zum 
Niederwald und der anſehnliche Reſt trägt den Charakter 
von mehr oder weniger dicht mit Geſträuchern bewachſenen 
Hutweiden. Die Eigentumsverhältniſſe, welche in der Türkei 
hinſichtlich des Waldes vorwalten und eine Ausnutzung der 
- entlegeneren Hochwaldungen ſchwierig, wenn nicht unmög— 
lich machen, brachten es mit ſich, daß der Staatswaldbeſitz 
in den Okkupationsländern die anſehnliche Höhe von 1,900,000 
ha und darin faſt den ganzen Hochwald umfaßt. 

Die Verteilung des Waldes iſt eine ungleichmäßige; 
die Waſſerſcheide zwiſchen dem Adriatiſchen und dem Schwarzen 
Meere, welche ungefähr parallel zur dalmatiniſchen Küſte 
und im Süden über die Bjelasnica verläuft, trennt gleich— 
zeitig die weſtlich daran liegenden verkarſteten, waldloſen 
Berggebiete, wozu auch der größte Teil der Herzegowina 
gehört, von dem reich bewaldeten Oſten. Von dieſer Waſſer— 
ſcheide öſtlich oder nordöſtlich zieht ſich in den Höhenlagen 
ein breiter Streifen Hochwald mit vorwiegend Nadelholz 
von Nordweſten gegen Südoſten in den Bezirken Banjaluka, 


Planina, Manjaca, Kuk- und Siſa-Planina. Die beſtand— in Bosnien .. 17 Millionen Stück 

bildenden Holzarten find: die Tanne, Fichte und Rotbuche, „ Slavonien . 16 10 1 

welche zumeiſt gemiſcht vorkommen; je tiefer gegen die Täler, nde 8 1 

deſto vorwaltender wird die Buche; an Stelle der gemeinen aten „„ 

Fichte tritt häufig die Omorikafichte auf. Die Waldbeſtände „ Rumänien . 12 1 2 

tragen, beſonders wenn die Tanne vorherrſcht, vielfach noch [hienach hätte Bosnien 30,3% der geſamten Erzeugung auf— 

den Charakter des Urwaldes; daher geben die Stämme nur gebracht. 

etwa 50% Nutzholz. Noch fühlbarer iſt die bosniſche Konkurrenz im Weich— 
Vom Hochwald werden 60% als mit Laubholz beſtockt | holzgeichäft. Der Vorgang beim Holzverkauf im großen 

angenommen, wobei wieder die Buche überwiegt, während | ſeitens der Landesregierung befteht der Hauptſache nach darin, 

auf die Eiche, welche häufig mit Zerreiche gemiſcht ift, etwa | daß ein Unternehmer ein Projekt für die Exploitierung eines 

100,000 ha entfallen. Dieſe Eichenwälder finden ſich meiſt] großen Waldkomplexes ausarbeitet und dann mit der Re— 

in deu Tälern der Save und deren Zuflüſſe, wie des Vrbas, ! gierung über den Stockzins in Verhandlung tritt; alle Koſten 
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für die Errichtung von Sägewerken und Transportanſtalten 
trägt der Unternehmer, jo daß große Kapitalien ſeitens des 
letzteren inveſtiert werden müſſen, und der Kreis der Reflek— 
tanten auf ſolche Geſchäfte ein beſchränkter iſt. Zweifellos 
hat dieſe Art der Geſchäftsabſchlüſſe Nachteile für die Lan⸗ 
desfinanzen, weil die Konkurrenz der Kaufluſtigen eine be— 
ſchränkte, wenn nicht gänzlich fehlende iſt; ſie iſt aber auch 
geeignet, den Grund zu Beſchwerden in öſterreichiſch-ungari— 
ſchen Holzhändlerkreiſen zu bilden, wenn befürchtet wird, 
daß der bosniſche Unternehmer das Holz zu billig in die 
Hand bekommt. 

Die bosniſchen Sägewaren nehmen ihren Weg vornehm— 
lich an die Adria; einen Teil der Ausfuhr vermittelt die 
Eiſenbahn Sarajewo —Moſtar — Metkovie, anderes geht auf 
der Achſe nach Gravoſa. Große Mengen — man ſpricht 
von täglich 25 Waggonladungen — ſoll demnächſt eine im 
Bezirk Petrovai arbeitende Exploitationsfirma auf ihrer 
eigenen, hiezu gebauten und der Eröffnung nahen Waldbahn 
von Petrovae nach Knin und Sebenico ausführen; endlich 
geht ein erheblicher Teil auf den bosniſchen Bahnen zur 
ungarifchen Staatsbahnlinie Brod — Fiume nach Trieſt, und 
von den Seeſtädten Gravoſa, Metkovie, Sebenico, Fiume 
und Trieſt liegt der Weg über das Meer offen. Aber die 
bosniſche Ware hat noch andere Wege gefunden und greift 
dabei in die bislang unbeſtrittenen Abſatzgebiete für ſüd— 
öſterreichiſche Provenienzen ein; fo gehen bosniſche Bretter 
am Landweg via Cormons—Üdine nach Oberitalien; fie 
paſſieren die kärntneriſche Holzhandelsſtadt Villach und gehen 
nach der Schweiz und nach Süd- und Mitteldeutſchland. 

Auch in Produkten des Buchenholzes, insbeſondere in 
Tavoletti und Teſtoni, arbeiten bosniſche Unternehmungen, 
ſo daß auch in dieſen Sortimenten eine neuerliche Ueber— 
füllung des Marktes oder ein Zurückdrängen der kroatiſchen 

und krainiſchen Marken zu erwarten ſteht. 
; Mit berechtigter Beſorgnis blicken daher die öſterreichiſch— 
ungarischen Holzintereſſenten dem Baue der Eiſenbahn Bu⸗ 
gojno— Arzano— Spalato entgegen, durch deren Eröffnung 
die Ausfuhr der bosniſchen Ware ganz erheblich verbilligt 
werden wird. 5 


Gelekgebung und Perwaltung. 


Aus Anhalt. Die landesfiskaliſchen Forſten im Norden 
des Kreiſes Zerbſt und den angrenzenden preußiſchen Gebiets- 
teilen ſollen abermals erweitert werden. Die Herzogliche Staats— 
regierung beantragt beim Landtage den Erwerb von insgeſamt 
etwa 42,4317 ha Wald- und Ackergrundſtücken, welche in den 
anhaltiſchen Gemarkungen Luſo und Reuden und den preußi- 
ſchen Gemarkungen Medewitz, Schmerwitz und Berkau liegen 
und für 23333 Mk. käuflich find. In der Gemarkung Reu— 
den ſoll auch ein Austauſch ſtattfinden, bei welchem der Staat 
8,1800 ha erhält und — unter entſprechender Mehrzahlung 
— 0,8443 ha abgibt. Von der zu erwerbenden Fläche ſind 
33,1170 ha Holzbeſtand und 9,3147 ha Aecker, Wieſen und 
Blößen. Von dem Kaufpreiſe kommen auf den Bodenwert 
11783 Mk. und auf den Beſtandswert 11550 Mk. Es werden 
daher für den Hektar durchſchnittlich 550 Mk. gezahlt, und 
zwar für den Bodenwert 288 Mk., für den Beſtandswert 
349 Mk. Der Kaufpreis ſoll aus den Beſtänden der Herzog⸗ 
lichen Staatsſchulden- (Vermögens-) Verwaltung entnommen 
werden. Die Preiſe ſind überall nach den forſtlichen Ankaufs⸗ 
grundſätzen ermittelt. 


Aus den Perhandlungen des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes über den Forſtetat. 
(Fortſetzung.) 


Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Dr v. Savigny. 


Dr v. Savigny, Abgeordneter: Zunächſt möchte ich mir die 
Bemerkung erlauben, daß die Ausführungen meines verehrten Herrn 


Vorredners durchaus zur Sache gehörten. Denn wo ſoll dem über⸗ 
haupt eine Frage der Waldbewirtſchaftung, die das Nationalintereſſe, 
das volkswirtſchaftliche Intereſſe, auch das Staatswirtſchaftliche be= 
rührt, und eine Frage, bei der unzweifelhaft die Staatsforſtverwal⸗ 
tung und der Herr Miniſter, als deren oberſter Chef, eine bedeutende 
Einwirkung hat, ſchon durch die Kommunalaufſicht eine bedeutende Ein⸗ 
wirkung hat, zur Sprache gebracht werden als bei dem Forſtetat, bei 
dem Etat der Staatsforſtverwaltung? Das iſt auch immer geſchehen, 
und darum kann ich nicht zugeben, daß mein Herr Vorredner, wie 
von verſchiedenen Seiten durch nicht ganz unwahrnehmbare Bemerk— 
ungen geäußert worden iſt, nicht zur Sache geſprochen hat. 

5 Ich möchte mich aber zu einem ganz anderen Punkte, als er 
hier behandelt hat, wenden und möchte den Herrn Miniſter bitten, 
doch darauf Bedacht nehmen zu wollen, eine, an ſich vielleicht gering= 
fügig ſcheinende, aber nicht unweſentliche Beſchwerde, welche im Kreiſe 
der höheren Forſtbeamten beſteht, zur Abänderung in Ausſicht zu 
nehmen. Es handelt ſich darum, daß das Schreibwerk bei den König⸗ 
lichen Oberförſtereien in neueſter Zeit infolge der umfänglichen Bes 
wirtſchaftung der Forſten zur Erzielung von Nutzholz und aus anderen 
Gründen ganz außerordentlich gewachſen iſt. Dennoch ſind die Ver⸗ 
hältniſſe hinſichtlich der Hilfe, die ihnen dafür zur Seite zu ſtellen iſt, 
noch immer dieſelben geblieben. wie vor langer Zeit, als die An⸗ 
forderungen noch nicht ſo große waren. Es iſt alſo notwendig, da 
den Verhältniſſen zu folgen und eine Aenderung zu treffen. Die 
Aenderung ift deshalb notwendig, weil dem Oberförſter die Verant= 
wortung auferlegt wird für das Zahlenmaterial, das er ſeinen vor⸗ 
geſetzten Stellen liefert. Er kann aber dieſe Verantwortung faktiſch 
nicht tragen; ſonſt käme er gar nicht mehr aus der Schreibſtube in 
den Wald hinaus. Daß das ein Unglück wäre, wird wohl auf der 
Hand liegen und nicht eines weiteren Beweiſes bedürfen. Es iſt ihm 
bisher zur Seite geſtellt geweſen lediglich ein Forſtaufſeher, der als 
Forſtſekretär tituliert wird für die Zeit dieſer Beſchäftigung, und der 
als ganze Vergütung gegenüber ſeinen Berufsgenoſſen, welche Außen⸗ 
dienſt verſehen, ſage und ſchreibe: ſechs Mark monatlich mehr erhält 
gegenüber ſeinen Amtsgenoſſen für all die verantwortlichen Sachen, 
für all die Schreibarbeit, für all die Sekretariatsarbeit, die er auf 
den Königlichen Oberförſtereien leiſtet. Daß das ungenügend iſt, be⸗ 
darf auch keines Beweiſes, und daß dafür die Verantwortung dem 
Mann nicht aufgebürdet werden kann, ebenfalls nicht. Die ganze 
Einrichtung iſt eine ungenügende. Und ich meine, es wäre bei den 
Rieſeneinnahmen unſerer Forſtverwaltung, über die wir uns ja alle 
freuen, ein leichtes, nach dieſer Richtung Wandel zu ſchaffen. Wenn 
man etwa in Ausſicht nähme, eine Jahrespauſchalſumme dafür den 
Beamten zu vergüten von 300 Mk., ſo würde das wahrſcheinlich als 
ausreichend und als erhebliche Verbeſſerung betrachtet werden und 
eine gar nicht zu große Belaſtung des Etats darſtellen. Ein anderer 
Weg wäre vielleicht der, wenn man dem Königlichen Oberförſter an 
ſeinem Dienſtwohnſitz einen der Königlichen Förſter zur Seite zu ſta⸗ 
tionieren ſuchte — und das ließe ſich ja wohl faſt überall durchführen 
—, der überdies dann geeignet wäre, wenn er zu den älteren Be⸗ 
amten gehörte, in Fällen der Abweſenheit den Oberförſter zu ver⸗ 
treten, — was dort, wo nicht zufällig gerade ein Forſtaſſeſſor bes 
ſchäftigt iſt, ohnehin gegenwärtig mit Schwierigkeiten verknüpft iſt. — 
Dieſer Förſter wäre dann auch die geeignete Perſon, dem Sekretariate, 
der Kanzlei vorzuſtehen, und ihm könnte man die erwähnte Remune⸗ 
ration zu teil werden laſſen. Das wäre wieder eine Gelegenheit, 
den verdienten Forſtbeamten, den älteren Forſtbeamten, denen der 
Außendienſt ſchon geſundheitlich ſchwer fällt, eine Verbeſſerung zuzu⸗ 
wenden. Ich bitte den Herrn Miniſter, es gütigſt in Erwägung zu 
ziehen, ob nicht auf dem einen oder anderen Wege den von mir er⸗ 
wähnten Uebelſtänden Abhilfe geſchaffen werden könnte. : 


Dann möchte ich mich wenden zu einer von dem Herrn Minifter 
in der Budgetkommiſſion gemachten Mitteilung, die mir wenigſtens 
und manchen meiner Freunde neu war, und die uns veranlaßt, den 
Herrn Miniſter zu bitten, die von ihm getroffenen Entſcheidungen und 
Entſchließungen noch einer Nachprüfung und Reviſion zu unterziehen. 
Der Herr Miniſter hat angekündigt, daß es ſeine Abſicht ſei, in Zu⸗ 
kunft nicht mehr — abgeſehen vielleicht noch von einer gewiſſen Ueber⸗ 
gangszeit, aber doch ſchon in ſehr naher Zukunft nicht mehr König⸗ 
liche Forſtbeamte, höhere ſowohl wie mitklere und untere, für den 
Kommunal: und Privatdienſt zu beurlauben, ſodaß alſo in erfter 
Linie die Gemeinden nicht mehr in der Lage wären, von den vor⸗ 
trefflich ausgebildeten königlichen Forſtbeamten für ihre Verwaltung 
Nutzen zu ziehen, und daß unſere großen Waldbeſitzer ihr techniſches 
Forſtperſonal nicht mehr aus dieſen Beamtenkreiſen entnehmen können. 
Bis jetzt hat ſich die Sache ſo gemacht, daß es beſonders für die 
höheren Forſtbeamten ſehr angenehm war, für die endloſe Zeit, die 
fie durchmachen mußten, bis fie zu einer etatsmäßigen Staatsanftel- 
lung gelangen konnten, auf dem Wege des Kommunalforſtdienſtes 
oder Privatforſtdienſtes in angemeſſener, nützlicher und belehrender 
Weiſe beſchäftigt zu werden. Das hat ihnen meines Erachtens nur 
zum Vorteil gereicht und indirekt auch dem Staat. Wenn dieſer Zu⸗ 
ſtand geändert werden ſollte, ſo würde ich das aufrichtig beklagen. 
Auch die mittleren und unteren Forſtbeamten find, da eine gewiſſe 
Uleberfüllung vorlag, abkommandiert und beurlaubt worden, um im 
Kommunaldienſt tätig zu ſein. Und die Gemeinden haben auf dieſe 
Art große Vorteile gehabt. Sie haben tüchtige, gut disziplinierte 
Beamte bekommen, die für ein verhältnismäßig billiges Gehalt hier 
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Staatsdienſte gehabt haben würden, was, wie wir leider ſchon) lange 
beklagt haben, kein eigentlich genügendes iſt. Wir ſind aber in der 
Unmöglichkeit, an dieſen Gehaltsſätzen momentan Aenderungen bor= 
unehmen. Wir haben es in den letzten Jahren verſucht auf dem 
ege des Dienſtaufwandes; es iſt da ein kleiner Fortſchritt erzielt 
aber die Höhe iſt mäßig. Die Gemeinden bekommen alſo gute Bes 
amte für einen verhältnismäßig geringen Aufwand an Gehalt. Vor 
allen Dingen brauchen ſie ſich nicht zu belaſten mit den Folgen der 
Anſtellung durch Penſionierung, Reliktenverſorgung u. dgl., ſondern 
die Beamten treten, wenn etatsmäßige Staatsſtellen wieder frei werden, 
in den Staatsdienſt zurück. Das iſt ein Vorteil, der den Gemeinden 
nicht genommen werden dürfte; es würde außerdem zum Schaden der 
Gemeindewaldverwaltung dienen; denn wenn eine andere Kategorie 
von Beamten herangezogen werden würde, ſo würde ihnen dieſe 
vortreffliche Schulung und Kenntnis des Staatsforſtdienſtes fehlen. 

Auch den Privatwaldbeſitzern möchte ich dieſen Vorteil erhalten 
wiſſen; ganz abgeſehen von ihren direkten und perſönlichen Intereſſen 
bin ich der Anſicht, daß unſere großen Privatwaldungen einen Teil 
unſeres Nationalreichtums darſtellen, und daß wir ein großes In— 
tereffe daran haben, daß die Waldwirtſchaft dort in guter und nad): 
haltiger Weiſe geführt wird. 

Glocke des Präſidenten.) 

Präſident v. Kröcher (den Redner unterbrechend): Herr 
Abgeordneter v. Savigny, es handelt ſich um die Staatsforſten; 
der Forſtetat gilt nur für die Staatsforſten, Privatforſten in⸗ 
tereſſieren uns heute nicht. 


Dr v. Savigny, Abgeordneter: Herr Präſident haben viel 

leicht meinem Gedankengange nicht ganz folgen können; 
(Heiterkeit) 

denn ich habe genau und deutlich dargelegt, daß ich davon ſprach, 
daß der Herr Miniſter eine Verwaltungsmaßnahme plant, die den 
Staatsforſtbeamten es unmöglich machen ſoll, in der Zeit, bis ſie 
etatsmäßig angeſtellt werden, in den Privatdienſt zu treten. Das 
iſt eine Frage der Handhabung der Staatsforſtverwaltung. Ich bin 
meines Erachtens bei der Sache, wenn ich das Intereſſe darlege, wel— 
ches die Nationalwirtſchaft, die Volkswirtſchaft des preußiſchen Staates 
daran hat, daß auch die Privatwaldungen gut verwaltet werden, und 
daß dieſe Waldwirtſchaft durch Maßnahmen der Verwaltung nicht 
eſchädigt wird, und daß die Staatsforſtbeamten, die dahin beurlaubt 
nd, gerade durch ihre tüchtigen im Staatsforſtdienſt erworbenen 
Kenntniſſe in der Lage ſind, dieſe Verwaltung zum Wohle des Lan— 


des zu führen. 
' (Glocke des Präſidenten.) 

Präſident v. Kröcher: Die letzteren Ausführungen ge: 
hören durchaus zur Sache. 

Dr v. Savigny, Abgeordneter (fortfahrend): Ich bin dem 
Herrn Präſidenten dankbar, daß er mir dazu verholfen hat, meine 
Ausführungen in kürzerer und präziſerer Form unter der vollen Auf— 
merkſamkeit des Hauſes zu machen. 

Das iſt alſo einer der Vorteile, den ich in der Beurlaubung 
von Staatsbeamten in den Privatdienſt erblicke. Ein anderer Vor⸗ 
teil iſt der, daß der Staat daran intereſſiert iſt, daß ſeine Beamten, 
welchen er durch ſeine Anſtellungsverhältniſſe doch ganz außerordent⸗ 
lich die Wartezeit verlängert, während derſelben in der Lage ſind, in 
freierer, ſelbſtändiger Weiſe in größeren und umfaſſenderen Wirte 
ſchaften ihre Ausbildung zu vervollſtändigen, als ihnen dies ſpäter 
im Staatsdienſt geboten werden kann. Gerade in den Privatforſtbe⸗ 
trieben befinden ſich eine Reihe von Wirtſchaftszweigen, die der Staats⸗ 
forſtbetrieb nur wennig kennt: z. B. die großen Holzſchneidemühlen 
und Sägewerke, die Holzſtofffabriken, Papierfabriken und anders 
mehr, die bei den größeren Beſitzern damit verbunden ſind. Der 
Staatsforſtbeamte erweitert alſo ganz erheblich ſeinen Geſichtskreis, 
wenn es ihm ermöglicht wird, auch dort tätig zu ſein, und es kommt 
dem Staat indirekt wieder, wenn er ihn in ſeinen Dienſt zurückge⸗ 
nommen hat, ganz ſicherlich zugute. 

Ich bitte auch darauf Bezug nehmen zu dürfen, daß andere 
Verwaltungen in ſolchen Abkommandierungen und Beurlaubungen 
zur weiteren Ausbildung keinen Schaden für den Dienſt als ſolchen 
erblicken. Ich bitte nur auf unſere militäriſchen Verhältniſſe zurück⸗ 
greifen und hinweiſen zu dürfen. Unſere großen Generale ſind zum 
großen Teil ſolche geweſen, die jahrelang im Anslande Dienſt getan 
haben und dann auf Grund der dort gewonnenen Erfahrungen wieder 
nützlich für das Vaterland gewirkt haben. Ich nenne nur Namen 
wie Moltke, Göben und den Häſeler des Oſtens, den Kommandieren— 
den des erſten Armeekorps, den kommandierenden General v. d. Goltz. 
Wenn ſolche Beiſpiele auf anderen Gebieten vorliegen, ſo dürfte das 
wohl den Beweis liefern, daß ſolche Beurlaubung in keiner Weiſe 
dem Staatsdienſt ſchädlich ſind. Außerdem hat der Staat ein In⸗ 
terefje daran, ſich eine größere Auswahl von Beamten zu fichern, und 
das wird ihm nur ermöglicht, wenn er die Zahl der Bewerber für 
den Dienſt, für die Karriere nicht zu eng auf ſeinen knapp aus- 
gerechneten Bedarf beſchränkt. Wenn alſo auch ein kleiner Ueberfluß 
demnächſt an ſolchen Bewerbern angenommen wird, ſodaß alſo auch 
der Privat⸗ und Kommunaldienſt noch aus ihnen ſich rekrutieren 
kann, ſo iſt das für den Staat auch unter dieſem Geſichtspunkte kein 
Schaden. Ich ſehe aber in erſter Linie als eine Pflicht des Staates 


zu ſorgen und dieſen Kommunalwaldungen, die ja unter der Aufſicht 
des Staates ſtehen, denen er eine Menge von beſchränkenden Auf— 
lagen in bezug auf den Gebrauch ihres Eigentums macht, dafür auch 
die techniſch gut vorgebildeten Beamten zur Verfügung zu ſtellen. 

Nun jagt man, das ſoll in Ankunft weiter geſchehen, aber auf 
einem anderen Wege. Man wolle eine beſondere Art der Ausbildung, 
eine beſondere Karriere für die Privatforſtbeamten und für die Kom— 
munalforſtbeamten einrichten und Kandidaten ſpeziell für dieſe Kar— 
riere annehmen. Sie ſollten ſogar dieſelbe Ausbildung erhalten und 
dieſelben Examina machen, wie die Staatsforſtbeamten. Nun frage 
ich, meine Herren, glauben Sie wirklich, daß es viele junge Leute 
geben wird, die bei der Berufswahl ſich entſchließen ſollten, aus⸗ 
ſchließlich auf den Kommunalforſtdienſt, ausſchließlich auf den Privat⸗ 
forſtdienſt ſich vorzubereiten und ſich die Chance, auch in den Staats- 
forſtdienſt einzutreten, damit von vornherein zu verſchließen? Es würde 
eine gewiß verhältnismäßig geringe Zahl ſein, und daneben würden 
ihnen doch auf dem erwählten Gebiet irgend welche beſonderen Vor- 
teile geboten werden müſſen, wenn fie auf das Höhere und Beſſere 
verzichten ſollten; es müßten ihnen Erleichterungen geboten werden, 
alſo eigentlich Erleichterungen in der Ausbildung. Das würde natür- 
lich in der Konſequenz eine minderwerte Ausbildung bedeuten und 
würde eine zweite Klaſſe von Beamten ſchaffen, die ganz ſicherlich ſehr 
wenig wünſchenswert wäre. Auf alle Fälle wird man im Publikum 
und in den intereſſierten Kreiſen der Kommunen und Privaten nicht 
der Anſicht ſeien, daß diejenigen, welche ſich von vornherein für dieſe 
Karriere gemeldet haben, mit denen, die der Staat für denſelben Be- 
ruf akzeptiert und ausgebildet hat, gleichwertig ſeien, und ich bin feſt 
überzeugt, wenn man in dieſen Kreiſen Umfrage halten würde, wür⸗ 
den dieſelben entſchieden der Anſicht ſein, daß derjenige Zuſtand, bei 
dem der im Staatsforſtdienſt Ausgebildete in gleicher Weiſe nach der 
einen wie nach der anderen Richtung ſpäter ſich entſcheiden kann, oder 
eine Zeitlang im Kommunal- und Privatdienſt bleibt und dann in 
den Staatsdienſt zurückkehrt, das Vorzuziehendere wäre. 

Ich möchte alſo glauben, daß nach allen Richtungen aus den 
von mir angeführten Gründen die von dem Herrn Miniſter beabſich⸗ 
tigte Maßnahme die mannigfachſten Bedenken in ſich ſchließt, und 
daß es dringend wünſchenswert wäre, wenn der Herr Miniſter die 
Güte hätte, fie, da fie ohnehin nicht einer unmittelbaren Durchführ⸗ 
ung unterliegen kann, da eine gewiſſe Uebergangszeit notwendig über- 
haupt vorhanden ſein muß, um das vorhandene zahlreiche Beamten— 
material an höheren Forſtbeamten, wenn ich jo jagen darf, aufzu⸗ 
brauchen oder es auf den normalen Stand zu bringen, damit es ger 
rade nur genüge, um die Staatsſtellen zu beſetzen, nochmal einer gründ⸗ 
lichen und wohlwollenden Erwägung zu unterziehen. 


(Bravo l) 


Präſident v. Kröcher Das Wort hat der Herr Oberland— 
forſtmeiſter. 

Weſener, Miniſterialdirektor, Oberlandforſtmeiſter, Re⸗ 
gierungskommiſſar: Meine Herren, nur ein paar Worte! Der 
Herr Miniſter entzieht ſich der Verpflichtung nicht, dafür zu 
ſorgen, daß Beamte für den Privat- und Kommunalforſtverwal⸗ 
tungsdienſt ausgebildet werden. Unſere Forſtaſſeſſoren werden 
bei der Beſchränkung der Annahme von Jahr zu Jahr knapper, 
und es iſt desdalb nicht möglich, ſie für dieſen Zweck auf längere 
Zeit zu beurlauben. 

Die Frage, die Herr v. Savigny vorhin geſtellt hat, ob 
ſich junge Leute finden würden, welche ſich für den Privat- und 
Kommunalforſtverwaltungsdienſt ausbilden laſſen, kann ich nur 
bejahen. Es haben ſich im vorigen Jahre allein 20 für dieſen 
Zweck gemeldet und ſind auch angenommen worden. Ich muß 
aber hier ausdrücklich dagegen proteſtieren, daß dieſe für den 
Privat⸗ und Kommunaldienſt angenommenen Beamten, welche 
dieſelben Bedingungen bezüglich der Zulaſſung erfüllen, genau 
dieſelbe Ausbildung genießen, dieſelben Examina wie die für 
den Staatsdienſt angenommenen Beamten machen müſſen, als 
Aſſeſſoren zweiter Klaſſe bezeichnet werden. Sie ſind ebenſo 
vollwertig wie die für den Staatsforſtdienſt angenommenen Be⸗ 
amten. 

Dann, meine Herren, iſt auch die Rede davon geweſen, 
daß den Gemeinden und Privatwaldbeſitzern das nötige Forſt⸗ 
ſchutzperſonal fehle. Wir haben in der Staatsforſtverwaltung 
auf etwa 4000 Förſterſtellen über 2100 forſtverſorgsberechtigte 
Anwärter, nebenbei noch über 2000 junge Leute, die in der 
Ausbildung begriffen ſind. Dieſe können im Staatsforſtdienſt 
nur zu einem Teil beſchäftigt werden und ſtehen daher für den 
Privat: oder Kommunalforſtdienſt zur Verfügung. 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Dr Lotichius. 
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fteigerungen in Wirtshäuſern und richtet die dringende Bitte an den 
Herrn Miniſter, veranlaſſen zu wollen, daß alle Holzverſteigerungen 
im Regierungsbezirk Wiesbaden wenigſtens im Walde abgehalten 
werden und nicht im Wirtshauſe, um jo mehr, als auch der Zentral- 
verein Naſſauiſcher Land- und Forſtwirte ſich ganz auf denſelben 
Standpunkt geſtellt hat. 


Präſident v. Kröcher; Das Wort hat der Abgeordnete 
Funck. 

Funk, Abgeordneter: Meine Heren, der Herr Abgeordnete v. 
Wolff⸗Metternich hat in der letzten Sitzung die Frage des Quebracho— 
zolles angeſchnitten. Ich bedaure das; denn wir haben über dieſe 
Frage hier ſchon eine Reihe eingehender Erörterungen gehabt, und der 
gegenwärtige Augenblick ſcheint mir nicht ganz geeignet zu ſein, die 
Frage von neuem aufzurollen. Aber, meine Herrn, da es nun ein⸗ 
mal geſchehen iſt und ſeitens des Herrn Kollegen verſchiedene Bemerk⸗ 
ungen gemacht ſind, die es uns wünſchenswert erſcheinen laſſen, zu 
erwidern, muß ich Ihre Zeit mit der Sache nur wenige Minuten in 
Anſpruch nehmen. 

Die Darſtellungen des Herrn Kollegen v. Wolff-Metternich waren, 
wie ſich das aus der Natur ſeines Berufes und ſeiner Stellung er⸗ 
klärt, etwas einfeitig. Es iſt in früheren Jahren darauf hingewieſen 
worden, daß keineswegs nur der Import von Quebracho den Rück⸗ 
gang der Eichenlohwerte mit ſich gebracht hat, ſondern daß dazu eine 
ganze Reihe anderer Dinge beigetragen hat, die von Fachleuten ſehr 
eingehend erörtert find. Zunächſt iſt eine ganz entſchiedene rationellere 
Bewirtſchaftung des Lohheckenbetriebs ſeitens der Gemeinden wünſchens⸗ 
wert, darüber haben ſich Sachkenner, die als Lohheckenbeſitzer eine 
erſte Stellung einnehmen, in eingehenden ſchriftlichen Erörterungen, 
die im Druck vorliegen, eingehend verbreitet. 

Ich kann es mir erſparen, auf die Details, die wir hier ſchon 
öfters behandelt haben, nochmals zurückzukommen. Im übringen 
ſind gegenwärtig hier die Handelsvertragsverhandlungen im Gange, 
und es erſcheint uns daher vorerſt nicht angezeigt, noch weiter auf 
die Regierung zu drücken, um ſo weniger, als im Reichstag ein Zoll 
von 7 Mk. Höhe beſchloſſen worden iſt, d. h. nicht mehr und nicht 
weniger als 80% des Wertes des Quebrachoholzes! Eine Erſcheinung, 
die in der letzten Zeit ſich deutlich zeigt und die zur Beurteilung der 
zur Diskuſſion ſtehenden Verhältniſſe von Wichtigkeit iſt, iſt folgende: 
das Quebrachoholz hat ſich ſeit einigen Jahren im Preiſe um 605% 
gehoben, allein im letzten Jahre um zirka 40%, und es wird keinem 
der Herren, die den Lohwaldbetrieb ſo ſehr verteidigen, auch nicht dem 
Herrn v. Wolff⸗Metternich gelingen, nachzuweiſen, daß daraus die ge⸗ 
ringſte Zunahme des Verbrauches von Eichenrinde reſultiert. Die 
Aenderung, zum Nachteil der Lohrinden, liegt auf einem völlig anderen 
Gebiet. Die techniſche Umwälzung in der Gerberei hat es erforder- 
lich gemacht, daß man ſich nach Gerbſtoffen umſah, deren Gerbgehalt 
ein weitaus bedeutenderer ſein mußte, als die Eichenrinde ihn auf⸗ 
weiſt, und die zweitens ermöglichen, daß eine weſentliche Zeiterſparnis 
bei der Gerberei Platz greift, mit einem Wort, der rationellere, der 
moderne Betrieb, der ſich gegenwärtig in der Gerberei immer mehr 
Geltung verſchafft, wird es verhindern, daß auf Eichenlohe in dem 
früheren Umfange zurückgegriffen wird. Daß damit auch die Ein⸗ 
nahmen des Fiskus zurückgehen, iſt eine Sache, die nicht zu leugnen, 
die aber auch nicht zu ändern iſt. 

Nun hat der Herr Kollege auch die Summen hier mitgeteilt, 
für welche Gerbſtoffe im Laufe des Jahres in Deutſchland eingeführt 
werden. Ich gebe zu, daß das eine ganz reſpektable Zahl iſt; allein, 
er hat vergeſſen anzuführen, wieviel denn auch ausgeführt wird; und 
auch dieſe Zahlen ſind ſehr bedeutend. Sie ſtehen mir leider im 
Augenblick nicht zur Verfügung, ſonſt würde ich ſie hier mitteilen. 
Das Quebrachoholz unterliegt vielfach in Deutſchland nicht nur der 
Anwendung in der Gerberei ſelbſt, ſondern es wird zu Extrakt ver⸗ 
arbeitet und zerkleinert und in mancherlei Geſtalt wieder aus Deutſch⸗ 
land exportiert. 

Zum Schluß ſeiner Ausführungen hat der Herr Kollege geſagt, 

die Regierung möge in erſter Linie beſorgt ſein, den kleinen Schäl⸗ 
waldbeſitzern zu helfen; die Ledexinduſtrie als ſolche proſperiere aus⸗ 
gezeichnet. Das iſt auch eine ſehr einſeitige Darſtellung; denn der 
letzte Satz iſt zweifellos unrichtig. Aus den Veröffentlichungen ein⸗ 
zelner Bilanzen von Aktiengeſellſchaften, die vielleicht Spezialiäten 
fabrizieren, kann man abſolut noch nicht ſchließen, daß die Proſperi⸗ 
tät der Lederinduſtrie eine gute ſei. Gerade die Kartellbeſtrebung, die 
in den letzten Zeiten innerhalb der Lederinduſtrie im Gange ſind, be⸗ 
weiſen am deutlichſten, wie jſehr die Leute ſich bemühen, größeren Ein⸗ 
fluß auf die Preisgeſtaltung zu gewinnen, weil tatſächlich die Pro⸗ 
ſperität in den letzten Jahren ganz weſentlich zurückgegangen iſt. 
? Meine Herren, ich kann mich auf dieſe wenigen Ausführungen 
beſchränken. Eine Rückkehr zu dem alten Syſtem, zu der ausſchließ⸗ 
lichen Eichenlohgerbung, iſt vollſtändig ausgeſchloſſen. Und jo be— 
dauerlich das auch ſein mag, müſſen ſich die betreffenden Kreiſe doch 
mit der Tatſache abfinden, daß Eichenrinde ein Artikel iſt, der meines 
Erachtens in ſeiner Preisſtellung nie mehr die Höhe erreichen wird, 
die er vor Jahren gehabt hat. ; 


Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Gamp. 
Gamp, Abgeordneter: Meine Herren, ich habe vor einigen 
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Jahren die Bitte an den damaligen Herrn Miniſter gerichtet, Ein⸗ 
richtungen bei der Forſtverwaltung zu treffen, die es unſeren kleinen 
Handwerkern, den Tiſchlern zc. ermöglichen, das von ihnen benötigte 
Holz freihändig von der Forſtverwaltung zu erſtehen. Es ſind auch 
demgemäß Anordnungen ergangen. Dieſe werden aber ſo gehandhabt, 
daß ſie meines Erachtens den kleinen Handwerkern nicht nur nichts 
nutzen, ſondern im Gegenteil ſogar ſchaden. In einzelnen Oberförſte⸗ 
reien iſt das Verfahren nämlich derart, daß die kleinen Handwerker, 
Tiſchler ꝛc. ſich die Stämme, die ſie für ihten Zweck gebrauchen, aus 
dem zur Abholzung gelangenden Revier ausſuchen, und daß es ihnen 
überlaſſen iſt auf dieſe ein freihändiges Gebot abzugeben, ein Gebot, 
das, wie ich gehört habe, 30% höher iſt wie die Taxe. Nun glauben 
die Leute damit ein Recht auf dieſe Stämme zu erwerben. Das iſt 
aber nicht der Fall. Wenn nun ſolche Gebote eingegangen ſind, kommt 
der Oberförſter und verauktioniert dieſe Stämme noch eınmal. Es 
wird dabei ſtets ein höheres Gebot erzielt, und die Leute haben weiter 
nichts, als daß fie tagelang im Forſt herumgelaufen find, ihre Zeit 
vertrödelt haben und ſchließlich doch nichts bekommen. Das ſoll te 
man meines Erachtens ändern; man ſollte ſich dazu entſchließen, dieſen 
kleinen Handwerkern zu ermöglichen, ihren Bedarf an Nutzholz inner⸗ 
halb gewiſſer Grenzen, die die Forſtverwaltung eng ziehen mag, zu 
angemeſſenen Preiſen zu decken; aber man ſollte ſie nicht der Gefahr 
ausſetzen, von einem Großhändler überboten zu werden. 

Mir iſt geſagt worden, dieſes Verfahren würde die Oberrech- 
nungskammer nicht geſtatten. Meines Erachtens hat die Oberrech⸗ 
nungskammer in dieſer Beziehung gar nichts zu geſtatten. Wie der 
preußiſche Herr Eiſenbahnminiſter für die Schienen und für die 
Kohlen höherer Preiſe bezahlt, als er im Wege der Konkurrenz zu 
vezahlen benötigt wäre, ſo kann auch meines Erachtens der Herr 
Landwirtſchaftsminiſter Einrichtungen treffen, die es dem kleinen Hand⸗ 
werker ermöglichen, ſeinen Bedarf an Holz ſich auf dem angegebenen 
Wege zu ſichern. Wenn darüber aber noch ein Zweifel beſteht, ſo 
möchte ich den Herrn Miniſter bitten, ſich mit der Oberrechnungs⸗ 
kammer in Verbindung zu ſetzen und ihre Zuſtimmung zu dieſem 
Verfahren einzuholen. Eventuell würde ich mir vorbehalten, in der 
dritten Leſung eine Reſolution einzubringen, die dem Wunſche des 
Abgeordnetenhauſes — ich glaube, das Abgeordnetenhaus wird dieſen 
Wunſch in überwiegender Mehrheit teilen — Ausdruck gibt, daß dieſen 
kleinen Handwerkern der Bezug ihres Holzes zu angemeſſenen Preiſen 
ermöglicht wird. 

Dann habe ich noch eine Bitte bezüglich der Beeren und Pilze. 
Auch in dieſer Beziehung ſind Beſchwerden gegen die Forſtverwaltung 
erhoben. Ich will auf die perſönliche Seite hier nicht eingehen; für 
mich handelt es ſich nur darum, für die Zukunft eine Beſſerung der 
Verbältniffe zu erreichen. Ich möchte darauf hinweiſen, daß im 
Dt.⸗Kroner Kreiſe Forſten find, die einen ganz erheblichen Wert in 
ihren Pilzen und Beeren repräſentieren. Mir hat ein Oberförſter 
aus dem dortigen Bezirke mitgeteilt, daß, während er, glaube ich, 
180 000 ME. für Holz einbekäme, er den Wert der dort geſuchten 
Pilze und Beeren auf zirka 80 000 ME. ſchätze. Die Forſtverwaltung 
iſt ja nun ſehr liberal, was ich durchaus anerkenne, und geſtattet gegen 
eine Rekognitionsgebühr — ich glaube von 1 oder 2 Mk. — allen 
Leuten das Beeren- und Pilzeſuchen. Es kommt nun darauf an, daß 
dieſe Scheine möglichſt zeitig ausgeſtellt werden, damit keine Verluſte 
an Beeren 2c. eintreten. Dann möchte ich auch bitten, in Erwägung 
zu ziehen, ob es nicht möglich wäre, das Suchen der Pilze und Beeren 
auf die angrenzenden Ortſchaften zu beſchränken. Mir iſt ſpeziell aus 
der Schlopper Gegend mitgeteilt, daß nach einzelnen Förſtereien, die 
beſonders ergibig ſind, Leute 20, 30, 40 Meilen weit mit ihren Familien 
kommen, um dort die Wochen über ſich an dem Suchen der Pilze und 
Beeren zu beteiligen. Ich glaube, das iſt nun eigentlich nicht die Ab⸗ 
ſicht und der Zweck dieſer erleichterten Einrichtung für das Pilze- und 
Beerenſuchen. Ich meine, man ſollte es auf diejenigen Ortſchaften 
beſchränken, die in der Nachbarſchaft liegen, und man ſollte Leuten, 
welche aus anderen Gegenden kommen, nicht geſtatten, ſich an dem 
Beerenſuchen zu beteiligen. Will man dies aber, ſo wäre es meines 
Erachtens durchaus gerechtfertigt, von ihnen eine erheblich höhere Ge⸗ 
bühr zu verlangen, als dieſe kleine Rekognitionsgebühr iſt. 2 

Ich möchte die Forſtverwaltung bitten, dieſe beiden Wünſche 
einer wohlwollenden Prüfung zu unterziehen. x 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Herr Ober⸗ 
landforſtmeiſter. 

Weſener, Miniſterialdirektor, Oberlandforſtmeiſtar, Re⸗ 
gierungskommiſſar: Meine Herren, die Revierverwalter ſind aus⸗ 
drücklich angewieſen, auf die Bedürfniſſe auch des kleinen Mannes 
Rückſicht zu nehmen und die Bildung der Verkaufsloſe den 
Wünſchen der Käufer anzupaſſen. Perſonen, welche das Holz 
zum Gewerbebetriebe kaufen wollen, und notoriſch wohlhabende 
Perſonen werden in den die Befriedigung des häuslichen Be⸗ 
darfs der Selbſtkonſumenten bezweckenden Verſteigerungen vom 
Mitbieten ausgeſchloſſen. Kommen hiergegen Verſtöße vor — 
ich muß ſagen: im letzten Jahre iſt auch nicht ein einziger Fall 
zur Kenntnis der Zentralforſtverwaltung gelangt — ſo bitte 
ich Sie, der Regierung es mitzuteilen, die dann ſchon Abhilfe 
ſchaffen wird. 
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Was die Scheine zum Sammeln von Beeren betrifft, ſo 
werden fie ſelbſtverſtändlich erſt dann ausgegeben, und zwar ſämt— 
lich an ein und demſelben Tage, wenn die Beeren volle Reife 
erlangt haben. Es iſt dies im Intereſſe der Sammler ſelbſt; 
denn ſonſt kommt der eine dem andern zuvor und erntet die 
unreifen Beeren. 

Der Ausſchluß von Perſonen aus ferner belegenen Ort— 
ſchaſten ſoll in Erwägung gezogen werden. In den Revieren, 
wo auch ſolche Leute bisher zugelaſſen ſind, iſt wahrſcheinlich 
ein ſo großer Vorrat von Beeren vorhanden geweſen, daß die 
Bewohner der angrenzenden Ortſchaften ſie nicht allein haben 
ſammeln können. 

Ich darf dann noch mit ein paar Worten auf die vor— 
geſtrigen Bemerkungen des Herrn Abgeordneten v. Bodenhauſen 
eingehen. Der Herr Abgeordnete v. Bodenhauſen hat im weſent— 
lichen zunächſt dieſelben Fragen wie der Herr Abgeordnete Gap 
berührt. Dann hat er ſich über den Verkaufsmodus des in der 
Letzlinger Heide eingeſchlagenen Holzes beſchwert. 

Es war ſelbſtverſtändlich unmöglich, die Menge des auf 
zirka 1 200 000 fm ſich belaufenden Spannerfraßholzes in kleinen 
Loſen zu verkaufen. Die Bildung der Loſe, welche der Regier— 
ung in Magdeburg überlaſſen war, mußte ſo erfolgen, daß die 
Käufer die enormen Unkoſten, Errichtung von Waldbahnen, Er— 
richtung von Sägemühlen u. dgl., zu tragen vermochten. Ob 
die Loſe im fiskaliſchen Intereſſe größer oder kleiner zu bilden 
geweſen wären, will ich dahingeſtellt ſein laſſen; jedenfalls iſt 
der Erlös von über 10 Mk. pro Feſtmeter ein durchaus be— 
friedigender geweſen. (Fortſetzung folgt.) 


Aus den Dereinen. 


Sächſiſcher Jorſtverein. Die 48. Verſammlung des 
Sächſiſchen Forſtvereins ſoll in der Zeit vom 26.—29. Juni 
1904 in Stadt Wehlen ſtattfinden. Für den Nachmittag des 
27. Juni iſt ein Ausflug nach der Baſtei oder dem Lilienſtein 
und für den 29. Juni ein Beſuch des Hohenſteiner Reviers 
in Ausſicht genommen. Verhandlungsgegenſtände der 48. Ver⸗ 
ſammlung: 1. Zoll- und Eiſenbahntarife für Holz- und Holz⸗ 
ſtoff; 2. Mitteilungen verſchiedener Art aus dem Gebiete des 
Waldbaues und der Forſtbenutzung; 3. Künſtliche Düngung 
im Walde; 4. Neuerungen in der chemiſchen Verwertung der 
Walderzeugniſſe und des Torfes; 5. Mitteilungen verſchie— 
dener Art. 


Die Seltion zur Förderung der Aufforſtung von 
Oedländereien des landw. Hauptvereins Hildesheim hielt am 
23. v. Mts. ihre Jahres-Hauptverſammlung ab. Herr Ober— 
forſtmeiſter Wolff eröffnete die Verſammlung und erteilte hier— 
auf dem Generalſekretär des Hauptvereins das Wort zu einigen 
Mitteilungen, aus denen wir hervorheben, daß dem Vorſtande 
ein Schreiben der Landwirtſchaftskammer zugegangen iſt, in 
welchem dieſelbe auf die Beihilfen aufmerkſam macht, die ſie 
Privatbeſitzern und Gemeinden zur Aufforſtung von Oedland 
gewährt. Ferner wird mitgeteilt, daß von den Jagdpächtern 
in letzter Zeit Klage geführt wird über die Zunahme der 
Wilddiebereien im hieſigen Bezirk. Das Betreten der Wal⸗ 
dungen von Leuten, die angeblich dem Kreuzotternfang ob: 
liegen, um die hierfür feſtgeſetzte Prämie zu verdienen, in 
vielen Fällen aber auch andere Dinge treiben, mag zu der 
Vermehrung der Wilddiebereien beitragen. Der Vorſitzende 
gibt dann einen kurzen Ueberblick über die Aufforſtungen in 
Deutſchland; danach befinden ſich in der Provinz Hannover 
4277 ha Oedlandsfläche, 722 ha im letzteren aufgeforſtet mit 
einer ſtaatlichen Beihilfe von 16444 Mk. Einzelne Privat⸗ 
beſitzer ſeien in der Aufforſtung zurückgeblieben. Die Wald⸗ 
genoſſenſchaften proſperierten. Es erhält hiernach das Wort 
Paſtor Bank⸗Ringelheim, der über „Die Bedeutung der Vogel— 
welt für uns und unſere Umgebung und einige Maßnahmen 
zu ihrer Erhaltung“ ſpricht. Der Referent macht in der Ein— 
leitung ſeines Vortrages die ſcherzhafte Bemerkung, daß es die 


Anweſenden wundern müßte, wenn in einer Verſammlung von 
Forſtmännern ein Schwarzrock das Wort ergreife. Er gab 
dann eine Schilderung von der Umgebung Hildesheims vor 
50 Jahren. Der Beſtand der Vogelwelt, ſo führt Redner 
aus und weiſt es auch nach, iſt in unſerer Heimat zurückge— 
gangen. Vor 50 Jahren ſei ſein Heimatdorf Achtum noch 
von Anger und Weiden umgeben geweſen. Hohe Bäume in 
den Gärten, getrennt von lebenden Hecken, hier und da dichtes 
Buſchwerk, die Dächer teilweiſe noch mit Stroh bedeckt, bot 
das Dorf einen lieblichen Anblick. Dieſem waldähnlichen 
Charakter entſprach auch das Vogelleben. In den Pappeln 
niſtete die Elſter, die Ringeltaube baute noch hier ihr Neſt, 
ebenſo zeigten ſich der Wiedehopf und der Pirol. Heute kämen 
dieſe Vogelarten in unſerer Gegend wenig oder ſelten vor, 
während einzelne, wie die Droſſel, der Hänfling und der Stieg⸗ 
litz ſich tapfer behauptet hätten. Mit dem Verſchwinden des 
Waldcharakters des Dorfes, wie mit der durchgeführten Ver— 
koppelung, der jeder Buſch und jeder geeignete Baum zum 
Opfer fiel, ſind auch die erſtgenannten Vögel davongezogen. 
Ebenſo habe die Beſeitigung der lebenden Hecken, an deren 
Stelle Stakete und Drahtzäune getreten ſind, der Entwicke— 
lung der Vogelwelt viel Abbruch getan. Er führte eine Schrift 
an, die Freiherr v. Berlepſch zum Schutze der Vogelwelt her— 
ausgegeben hat und in welcher dieſer Winke und Ratſchläge 
gibt, wie an der Vogelwelt wieder gut gemacht werden kann, 
was wir geſündigt haben. Unſere jetzige Forſtkultur lege das 
Hauptgewicht auf den Hochwald. Dieſer biete aber nicht für 
alle Vögel den von ihnen benötigten Unterſchlupf. Es wäre 
daher zu empfehlen, wenn in einem Hochwaldgebiete einzelne 
Parzellen mit Unterholz bepflanzt würden. Die Eiſenbahn⸗ 
verwaltungen hätten auf denjenigen Strecken, welche durch 
Schneewehen während des Winters heimgeſucht werden, längs 
des Bahndammes Heckenpflanzungen durchgeführt. Durch die 
ſelben hat man direkt den Vogelſchutz gefördert, denn zahl⸗ 
reiche nützliche Vögel bauten dort ihre Neſter. In ſeinem 
Schlußwort empfiehlt Redner jedem, der Luſt und Freude an 
der Natur habe, die Anlage von Niſtkäſten. Jeder könne dazu 
beitragen, Liebe und Intereſſe für die kleinen Sänger zu hegen, 
und zu pflegen. An den Vortrag knüpfte ſich eine lebhafte 
Debatte über die Feinde der Vogelwelt, namentlich wurde her⸗ 
vorgehoben, daß durch wildernde Katzen viel Schaden ange 
richtet werde. 

Den zweiten Vortrag hielt Rittergutsbeſitzer Freiherr v. 
Minningerode⸗Bockelnhagen über „Verdienen die Zwangsauf⸗ 
forſtungsgeſetze des Auslandes für deutſche Verhältniſſe Nach⸗ 
ahmung?“ Er bemerkt einleitend, daß trotz der hohen jtaat- 
lichen Beihilfen die Aufforſtung von Oedländereien in Deutſch⸗ 
land nicht den gewünſchten Fortgang nehme. 20 Millionen 
Morgen lägen in Deutſchland verſtreut uutzlos da. Zum großen 
Teil könnte dieſe große Fläche, die vielleicht für den Ackerbau 
keine Erträge abwirft, aufgeforſtet werden. Würden ſie auf 
dieſe Weiſe nutzbar gemacht, jo hätten wir einen ſolchen Ge⸗ 
winn an Nutzholz, daß wir Geld genug für unſere Kolonien 
hätten. Nordamerika, Oeſterreich und Frankreich hätten ſehr 
gute Aufforſtungsgeſetze, die dieſen Ländern zum großen Segen 
geworden ſeien. Deutſchland habe durch feine politiſche Zer— 
riſſenheit in dieſem Sinne noch kein einheitliches Geſetz. Frank⸗ 
reich iſt früher durch feine größeren Flüſſe von Ueberſchwemm⸗ 
ungen heimgeſucht worden. Seitdem man aber die Talab⸗ 
hänge in den Flußgebieten aufgeforſtet habe, hat die Weber: 
ſchwemmungsgefahr bedeutend abgenommen. Der Kernpunkt 
der Aufforſtung liege im nationalökonomiſchen Intereſſe. Deutſch⸗ 
land gewinne an Holz jährlich 40 — 50 Mill, kin im Werte 
von 545 Mill. Mk. 100 Mill. Mk. entfallen von dieſer Summe 
auf fiskaliſche Waldungen. 10 Mill. fin guten Nutzholzes 
müſſen wir aber noch vom Auslande einführen. Dieſe 10 Mill. 
repräſentierten einen Wert von 300 Mill. Mk. Wir zahlen 
alſo dem Auslande mit dieſem Gelde einen Tribut, den wir 
ablöſen können, wenn wir dahin ſtreben, jede nur anbaubare 
Fläche aufzuforſten; wir würden unſerem Nationalvermögen 
dieſe 300 Mill. Mk. ſparen und uns gleichzeitig unabhängig 
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machen vom Auslande. Letzteres habe Jahre hindurch in ge— 
winnſüchtiger Weiſe einen Raubbau getrieben, infolgedeſſen 
werden die Zufuhren nachlaſſen, wir ſeien daher in abſehbarer 
Zeit auf uns ſelbſt angewieſen. Die Aufforſtungen, geregelt 
durch ein Zwangsgeſetz, könnten nach und nach durchgeführt 
werden. Unter anderem empfiehlt Redner zu dieſer Arbeit 
die Strafgefangenen heranzuziehen, damit ſie dem um ſeine 
Exiſtenz ringenden Handwerker in den Werkſtätten der Straf— 
anſtalt keine Konkurrenz machten. Auch manche Gemeinde 
könne ſich durch Anlage einer Gemeindeforſt eine dauernde 
Einnahme verſchaffen. Unſere Staatsverwaltung ſei ſeit einer 
Reihe von Jahren bemüht, durch Beihilfen die Aufforſtung zu 
fördern, doch gehe dieſelbe nur langſam vor ſich. Redner, 
dem das franzöſiſche Aufforſtungsgeſetz vorſchwebt, verlieſt ein- 
zelne Paragraphen desſelben und iſt der Meinung, daß das 
Geſetz eine Fülle guter Beſtimmungen enthielte, die auch für 
Deutſchland ſegenbringend werden könnten. Die Beſitzer von 
Oedländereien genöſſen bei deren Aufforſtung 30 Jahre lang 
für die betr. Fläche Steuerfreiheit, der Staat führe die Auf⸗ 
ſicht über die gemachten Anlagen. Frankreich biete alſo in 
dieſer Hinſicht ein leuchtendes, nachahmenswertes Vorbild, man 
arbeitet dort zielbewußt. Millionen würden in Preußen aus⸗ 
gegeben für Ueberſchwemmungsſchäden, die Urſache derſelben 
zu beſeitigen, Talabhänge, ſteilabfallende Ufer der Flußläufe 
aufzuforſten, daran denke man zuletzt. Redner erzählt, daß 
er auf feinem Gute eine Fläche von 380 Morgen minder- 
wertigen Bodens aufgeforfiet habe, trotzdem ſei der Ertrag der 
Geſamternte nicht zurückgegangen, im Gegenteil könne er die 
ihm noch zur Verfügung ſtehende Fläche intenſiver bewirt⸗ 
ſchaſten. Ein Geſetz in dem oben angedeuteten Sinne könne 
für unſeren Nationalwohlſtand nur von Nutzen ſein. Er gibt 
dann den Weg an, wie man ein derartiges Geſetz am beſten 
unſeren Verhältniſſen anpaſſen könne. Herr Regierungs- und 
Forſtrat Dunkelbeck, der in dieſem Vortrage als Korreferent 
auftrat, beleuchtete in eingehender Weiſe das Verhältnis, wel⸗ 
ches eine geſetzliche Maßregel nach dieſer Richtung nach ſich 
ziehen würde, betrachtet aber trotzdem ein Zwangsaufforſtungs⸗ 
geſetz als nicht ungeheuerlich. Der Referent ging dann die 
Hauptbeſtimmungen des franzöſiſchen Geſetzes durch und prüft 
dasſelbe auf ſeine Anpaſſungsfähigkeit für unſere landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe. Zum Schluß bemerkte Redner, daß 
ohne Expropriation die Durchführung eines derartigen Geſetzes 
nicht denkbar ſei. Die Mittel der Ausführung erblickt er in 
dem Geſetze ſelbſt, das heißt durch die Nutzbarmachung der 
Aufforſtung. Auch dieſer Vortrag fand den ungeteilten Bei⸗ 
fall der Verſammlung. 


Rundlchau. 


Mennigen von Forſtſamen. Da jetzt die Forſtkul⸗ 
turen bevorſtehen, machen wir darauf aufmerkſam, daß es zum 
Schutze gegen Vögel ſehr empfehlenswert iſt, allen Nadelholz⸗ 
ſamen zu mennigen, was am einfachſten und zweckmäßigſten 
in folgender Weiſe geſchieht: Der Samen wird in einem Ge⸗ 
fäße mit nur ſo viel Waſſer angefeuchtet, als er ſelbſt halten 
kann, ſodaß ſich alſo keine Waſſerlachen bilden. Dann wird 
von Bleimennige ¼0 des Samengewichtes als trockenes Pulver 
darüber geſtreut und ſolange mit einem Holze umgerührt, bis 
jedes Korn rot gefärbt erſcheint. Nachdem ſodann der ge⸗ 
färbte Samen auf einem Tuche dünn ausgebreitet und ge⸗ 
trocknet, die rote Kruſte alſo hart geworden iſt, kann man ſo⸗ 
fort zur Ausſaat ſchreiten. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die kaliforniſchen Rieſenbüume. Von den beiden Sequoia- 
Arten gedeiht bekanntlich die kleinere, S8. sempervirens oder 
Redwood (rote Wellingtonia) in ganzen Wäldern an der pazi» 
ſiſchen Küſte und 30—50 km landeinwärts vom 36. bis 42° 
nördl. Br. Die größere Sequoia:Art findet fi weiter im Innern, 


am Weſtabhang der Sierra Nevada, zwiſchen dew 36. und 39. 
Grad, in von Süden nach Norden abnehmenden Höhen von 
2100-1400 m. Das Volk nennt dieſe Art einfach Bigtree 
(in einem Wort) oder auch Mammutbaum, über den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Namen des Baumes ſtreiten ſich aber die Gelehrten, 
denn die Amerikaner möchten dem Herzog von Wellington nicht 
die Ehre gönnen, ihrem ſtolzeſten Waldbeherrſcher ſeinen Namen 
zu leihen, ſondern wollen dieſe Ehre ihrem Waſhington zuge⸗ 
wieſen ſehen. Sequoia washingtoniana nennt deshalb ſeit 
einigen Jahren das Bundesforſtamt den Baum, während ſonſt, 
auch im amtlichen Verkehr, der Name Sequoia gigantea ge⸗ 
braucht wird. S. gigantea wurde aber von Endlicher ſchon, 
1847 die Küjtenfequoia genannt, der damit den drei oder vier 
Jahre vorher verſtorbenen Cherokee-Indianer Sequoia ehren 
wollte. Bisher find zehn Hauptgruppen der Mammutbäume 
endeckt worden, die erſte im Jahre 1841, nämlich der ſogen. 
Calaveras-Hain. Noch im Auguſt 1902 ging eine Meldung 
durch die Zeitungen, es ſei öſtlich von Fresno ein neues Exem— 
plar gefunden worden, das mit ſeinem Umfang von 45 m alle 
bisher endeckten hinter ſich laſſe: der bekannte Naturwiſſenſchaftler 
John Muir, Entdecker des Muir-Gletſchers, der ein Buch The 
Mountains of California (1894) geſchrieben hat, fand indeſſen, 
daß der neue Baum nur 33 m Umfang hat, was ihn allerdings 
in eine Klaſſe mit den größten feiner Art ſetzt. Die Mammut⸗ 
bäume wachſen in Gruppen oder Hainen, Hunderte beiſammen, 
aber vermiſcht mit vielen anderen Waldbäumen. Natürlich ſind 
verhältnismäßig nur wenige Rieſenbäume, die erhalten ſind, zur 
vollſten Höhe und Breite herangewachſen, und man kann Hun⸗ 
derte zählen, die bloß 1—3 Fuß Durchmeſſer haben; wahrhaft 
ſtaunenswerte Exemplare gibt es an der ganzen Sierra nicht 
mehr als 500. Die durchſchnittliche Höhe der größten dieſer 
Bäume beträgt 82 m und ihre Breite am Boden 6 m, doch 
find Exeuplare von 90—96 m Höhe und von 7,5 bis 8,5 m 
Durchmeſſer nicht ſelten, und einzelne Bäume gehen über dieſe 
Maße noch hinaus. Dieſe eigentlichen Waldmonarchen erhalten 
jeder feinen beſonderen Namen, meiſt amerikaniſchen Berühmt⸗ 
heiten entnommen, und ihre Charaktermerkmale werden in den 
Büchern beſchrieben. Manche der gewaltigſten liegen umgeſtürzt 
am Boden und ſind dann häufig ausgebrannt — die Rinde 
von 1—2 Fuß Dicke iſt beinahe unverbrennlich —, jo daß 
ein Reiter bis zu 50 m hineinreiten kann, ohne ſich bücken zu 
müſſen. Leider ſind die Sequoiahaine bisher keineswegs ſo ge— 
ſchützt worden, wie man dies von einem ſo reichen Lande wie 
die Vereinigten Staaten erwarten ſollte. Wirklich geſchützt ift 
zurzeit in jeder Beziehung nur der Maripoſahain, an der Süd⸗ 
grenze des Poſemite Nationalparks, welchen Hain 1865 die 
Bundesregierung an den Staat Kalifornien abtrat. Dieſer Hain 
zählt 125 Bäume von über 12 m Umfang — Grizzly Giant 
iſt der größte —, doch ſind die höchſten Bäume darunter nicht 
über 82 m hoch, und verheerende Waldfeuer haben dem Hain 
manche ſeiner Schönheiten genommen; aber ſeine Nähe zum No⸗ 
ſemite⸗Tal bringt ihm mehr Beſucher als die andern Haine er⸗ 
halten, die ſämtliche weitab von Eiſenbahnen liegen. Die größte 
Berühmtheit nach dem Maripoſahain genießt der Calaverashain 
(38 15, der zuerſt entdeckte und immer viel beſuchte, wie er 
auch erhabener iſt als der Maripoſahain. Unter ſeinen nahezu 
100 Bäumen höchſter Höhe haben z. B. Keyſtone State, Abra⸗ 
ham Lincoln, Gen. Scott, die beiden Schildwachen und eine 
Reihe anderer 90—100 m Höhe. Eine Anzahl der gewaltigſten 
Exemplare liegt freilich am Boden, ſo der Vater des Waldes, 
der über 120 m gemeſſen haben ſoll; der Mutter des Waldes 
iſt die Rinde abgelöſt worden, und ein Baum wurde ſogar in 
22 tägiger Bohrarbeit von ſeiner Wurzel getrennt und dann 
durch einen Sturm zu Boden geworfen. Dieſer Hain gehörte 
über 20 Jahre lang einem Herrn Sperry, der ihn im Jahre 
1900 an einen Holzhändler namens Whiteſide verkaufte, nad): 
dem er lange darauf gewartet hatte, daß ihm die Regierung 
den Park abkaufen würde. Seither hat nun die Bundesregier⸗ 
ung, durch den Kongreß beauftragt, Schritte getan, den Hain 
zu übernehmen und in einen Nationalpark umzuwandeln, ehe 
er am Ende unter der Axt des Holzhauers umkommt, um den 
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kaliforniſchen Weingärten Rebpfähle zu liefern. Auch den Süd— 
calaverashain, 10 km ſüdöſtlich vom vorigen, will die Regier⸗ 
ung erwerben. Von den übrigen Hainen ſind die bekannteſten, 
wenn auch nicht häufig beſucht. die im General Grant Park und 
die im Sequoia National Park, an dem zum Tulare-See ab: 
fließenden Kaweah. Der kleine General Grant Park, nordweſt— 
lich vom Sequoia Park, führt ſeinen Namen von einem der 
Rieſenbäume. Im Sequoia National Park aber bildet dieſe 
Koniferengattung nicht bloß Haine, ſondern ganze Wälder, be: 
ſonders den Giant Foreſt, genau 40 km weſtlich von Mt. Whit⸗ 
ney. Im Sequoia National Park — erworben 1890 — hat 
man erſt 1899 angefangen, Fahrwege anzulegen; der Sequoia 
Park ſteht daher an Naturſchönheit dem Pellowſtone Park nicht 
nach (dahin gehören die in nächſter Nähe gelegenen Schluchten 
des Kern: und des Kingsfluſſes) und wird bei beſſern Verbin: 
dungen ſicherlich dieſelbe Weltberühmtheit erlangen. Aber auch 
hier müſſen Beſitzenteignungen ſtattfinden, ehe die von den Säge: 
mühlen bedrohten, ja, bereits angegriffenen Rieſenbäume ge: 
ſichert erſcheinen. Die übrigen Haine und Wälder von Sequoia 
gigantea — es mag ein halbes Dutzend ſein — ſind alle im 
Beſitz von Privaten, vielfach von Holzhändlern, beſonders die 
ausgedehnten Wälder am Kings River; ſie ſind wenig bekannt, 
und es iſt zunächſt keine Bewegung im Gange, auch ſie zu er: 
halten. 
* % * 

Forſtkäufe der ungariſchen Regierung. Das ungariſche 
Ackerbauminiſterium hat den 16,600 Kataſtraljoch umfaſſenden 
Waldbeſitz Ruß⸗Pojana in Komitat Marmaros von der Verein- 
igten Bauinduſtrie-A.⸗G. angekauft. Das Waldgut, früher Be: 
ſitz der ſeither in Liquidation gegangenen Firma Haas u. Deutſch, 
hat nach den offiziöſen Mitteilungen urſprünglich K. 2,436,000 
gekoſtet, während ſeither abgeſtockte 6000 Joch Fichten ſeiner— 
zeit einen Wert von 2,4 Mill. Kronen repräſentierten. Hin: 
gegen wird der gegenwärtige Kaufpreis nicht angegeben. Außer 
dem Fichtenareal umfaßt der Beſitz 6400 Joch Buchen- und 
Ahornwald und 4200 Joch Weiden und Wiejen. 


Bücherbeſprechungen. 


Perſonalverzeichnis der Kgl. Sächſ. Staats⸗Forſtverwaltung 
auf das Jahr 1904. Preis 75 Pfg. Dresden, C. Heinrich. 
Das Schriftchen gibt außer dem geſamten Perſonalſtand 
eines jeden Revier noch deſſen Größe und Derbholzetat an; das 
kleinſte Revier umfaßt darnach 324 ba mit 2200 fw, das 
größte 2587 ha mit 14000 fm Derbholzetat; nur 19 Reviere 
umfaſſen wenig mehr als 2000 ha. Die Geſamtfläche der ſächſ. 
Staatsforſten iſt mit 178812 ha angegeben mit einem Derb— 
holzetat von insgeſamt 870 200 fm (= 4,86 fm pro ha). 
Am Schluſſe iſt das Perſonal der Forſteinrichtungsanſtalt 
zu Dresden und der Akademie Tharandt aufgeführt; ferner iſt 
die Zuſammenſetzung der Prüfungs- ꝛc. Kommiſſionen angegeben. 


Bücherlch au. 

Parrot, Dr C.: Materialien zur bayer. Ornithologie. III. Zugleich 
3. Beobachtungsbericht aus den J. 1901 u. 1902. Unter Mitwirkg. 
von L. Frhrn. v. Beſſerer u. Dr. J. Gengler bearb. Aus: „Jahres: 
bericht des 1 Vereins München“.“ (S. 139 — 95 
gr. 82. München, E. Reinhardt in Komm. 

Voß, Kuſt. Dr H.: Die Gallenbildungen (Cecidien) der Egle 
deren Urſachen, Entwickelung, Bau u. Geſtalt. Ein Kapitel aus 
der Biologie der Pflanzen. Mit 52 Fig. m. Text u. auf e. 5 
(40 S.) gr. 8°, Stuttgart, E. Ulmer. 

Berichte des Forſt⸗Vereines f. Oberöſterreich u. Salzburg. Reb. v. 
Be. Karl Wizlsperger. 1903. 42. Bd. (80 S. m. Abbildgn; u 

1 Bildnis.) gr. 85. Gmunden, E. Mänhardt in Komm. 2.40 


Teſſer, Obſtbauwanderlehr. E.: Der Gemüſegarten. Eine für jeder⸗ 


mann verſtäudl. Anleitg. zur Anpflanzg. und Pflege desſelben. G 
48 S. m. 9 Abbildgn.) 80. Stuttgart, E. Ulmer, 50 
Mitteilungen aus dem forſtlichen Verſuchsweſen Oeſterreichs. Hrg. v. 
der k. k. forſtl. eee in Mariabrunn, 
28. Heft. hoch 4°. Wien, W. Frick. 
28. W üb. die Glafticität u. Feſtigkeit der öſterreichi— 
ſchen Bauhölzer. II 


Der ganzen Folge 


„Janka, Forſt⸗ und Domänenverwalt. Gabr.: 


Fichte v. Nordtirol, vom Wienerwalde 5 ae irge Mit 15 Taf. 
. 12 Abbildgn. im Texte. (VI, 313 S.) 8.— 
Zielſtorſf, I. Chem. Dr W.: Die fünftlichen Düngemittel u. ihre An⸗ 
wendg. Allgemeine Grundſätze, prakt. Ratſchläge u. Warngn. beim 
Einkauf u. bei Anwendg. der künſti. Düngemittel. Mit e. Vor⸗ 
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Bandel und Perkehr. 


Das Holzgeſchäft im Reichslande. Die Nachfrage nach 
Weichholz iſt hier bei Beginn des Frühjahrsgeſchäftes wieder 
merklich im Steigen. Man beginnt jetzt ſchon mit den Beſtell— 
ungen und ſo müſſen erhöhte Preiſe bewilligt werden, da die 
Vorräte überall knapp ſind und Ergänzung nicht ſo ſchnell mög— 
lich iſt. Die Bautätigkeit in unſeren größeren Städten, vor 
allem in Metz, iſt ſo rege, daß von dort aus ſehr viel Holz 
angefordert wird. Es herrſcht geradezu eine Holznot, und ſeit 
vielen Jahren waren die Verſteigerungen nicht ſo beſucht wie 
in den letzten Wochen. Die Preiſe gehen von Termin zu Ter- 
min in die Höhe; es gehört nicht zu den Seltenheiten, daß für 
Tannenlangholz 150% der Tape erreicht werden. Unſere großen 
Sägewerke, die alle auf einen jo bedeutenden Einſchnitt einge— 
richtet ſind, ſuchen jetzt, mit Beſtellungen überhäuft, ebenfalls 
Holz, da ihre alten Vorräte aufgearbeitet ſind. Wie ſchon in 
den letzten Jahren, betrifft auch jetzt die Nachfrage ausſchließlich 
Langholz, während Blöcke nur wenig geſucht ſind. Schnittware 
findet ſich in der Regel genügend durch die Abfälle beim Ver— 
ſchneiden der langen Stämme. Selbſt auf den Revieren, wo 
man das Tannennutzholz nicht rückt, bleiben ſchon jetzt alle ge— 
fällten Stämme ſo lang als möglich liegen und werden in dieſer 
Form am liebſten gekauft. Mittelſtarke Ware iſt nach wie vor 
am meiſten bevorzugt, denn die ſchweren Stämme von mehr als 
50 em Durchmeſſer laſſen ſich, abgeſehen von den Schwierig— 
keiten beim Transport, auch ſchlecht verwerten, umſomehr als 
dieſes Holz meiſt grobfaſerig, und die Stämme vielfach äftig 
ſind. Bei dem ſtarken Bedarfe der heimiſchen Geſchäfte kommen 
die fremden Großfirmen vom Niederrheine, die zeitweiſe auf ein— 
zelnen Revieren zu unſeren beſten Abnehmern gehörten, jetzt 
nur wenig an, obwohl auch von dort aus viele Anfrage erfolgt. 
Zur Hebung des Geſchäfts und zur Heranziehung fremder Groß— 
händler, deren Kauf nur bei bedeutenden Quantitäten lohnt, 
beginnt man im Staats- wie im Gemeindewald die Loſe größer 
zu machen, und ganze Schläge zuſammenzufaſſen. Dieſer Ver⸗ 
ſuch bewährt ſich vorzüglich; es wäre wünſchenswert, hierin noch 
weiter zu gehen und die großen Schläge mit guter Handels 
ware als ein Ganzes zu behandeln, wobei man dann durch 
kleine Verſteigerungen den Lokalbedarf, auch den der umwohnen⸗ 
den Landbevölkerung decken könnte. Die Annehmlichkeit, in einem 
Schlage alleiniger Beſitzer zu ſein und ungehindert durch einen 
anderen über ſein Holz verfügen und dieſes abfahren zu können, 
iſt ſo bedeutend, daß man aus dieſem Grunde gern einen höheren 
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Preis anlegt. (Aber gerade vom Standpunkt der mittleren und 
kleinen Verbraucher iſt ein derartiges Verfahren abzulehnen, weil 
ihnen die Auswahl beſchränkt und die Ware verteuert wird, 
während für die Großhändler bei dieſer Art des Verſchleißes 
der Wettbewerb ſich eher verringert, daher die Ware verbilligt.) 
Schwer verwerten läßt ſich das Tannenbrennholz aus 
Windfallbezirken der Vogeſen. Das Nutzholz iſt dort jetzt 
faſt durchweg angebracht, es gilt jetzt, noch große Mengen von 
Tannenſcheit unterzubringen. Die Bäcker ſind hierfür zwar 
immer gute Abnehmer, aber das Angebot iſt ſo groß, daß man 
die Preiſe gegenſeitig herunterdrückt. Die für die Abfuhr günſtig 
gelegenen Partien ſind zwar immer noch anzubringen, aber in 
den abgelegenen Revierteilen wird man, nach Abzug der hohen 
Werbungskoſten, die mit dem Rücken oft mehr als Mk. 3 pro rm 
betragen, kaum einen Ueberſchuß erzielen. (Frankf. Ztg.) 
* * 


* 

Stolberg. Beim Nutzholzverkauf aus den fürſtlichen Forſten 
wurden hier etwa 60,000 Mk. erzielt. Die Taxe wurde dies⸗ 
mal ſtellenweiſe um 35% (gegen 70% im vorigen Herbſt) 
überboten. Geſucht waren Eichen, Hainbuchen und Erlen; ſie 
erzielten höhere Preiſe, als ſie in Polen und Ungarn üblich 
ſind. Ein großes Ouantum des verkauften Nutzholzes lieferte 
das Tyratal zwiſchen Rottleberode und Stolberg mit ſeinen 
alten Fichten und Erlen. 

* 


den 


* 


* 

Eine Submiſſionsblüte. Der „Hann. Anzeiger“ ſchreibt 
unterm 17. v. Mts.: Mit welcher Konkurrenz die Sägeinduſtrie 
beim Einkauf von Rohholz im Walde zu kämpfen hat, mag 
hier einmal zur Illuſtrierung des Submiſſionsweſens in den 
Oberförſtereien mitgeteilt werden. 

Die Oberförſterei Hagenau-Oſt (Reg. Bez. Kaſſel) brachte 
im Februar eine Menge Kiefernſtämme zum Verkauf. Das 
Holz war von ſehr guter Beſchaffenheit, weshalb auch durch— 
ſchnittlich hohe Preiſe erzielt wurden. Die Nachfrage war recht 
lebhaft, beſonders nach ſtarkem Kiefernholz. Bei der Eröffnung 
der . Offerten entfaltete ſich such die Sail 


indem für 9 fm Kiefernſtammholz prima Qualität, das mit 
26 Mk. nach der Forſttaxe bewertet wurde, ein Sägemüller 
41,59 Mk. bot und auch als Höchſtbietender den Zuſchlag er: 
hielt. 183 fm Kiefernſtammholz 1b das mit 24 Mk. laut 
Forſttaxe bewertet war, erzielte als Höchſtgebot 38,02 Mk. 

* * 


* 

Ruſſiſche Waſſerprojekte für den Holzverkehr. In der 
letzten Sitzung der hydrotechniſchen Geſellſchaft zu Petersburg 
hielt Ingenieur Zwickel einen Vortrag über Häfen und Anlege— 
plätze auf der Weichſel. Der Vortragende führte aus, daß auf 
der ruſſiſchen Weichſel gegenwärtig auf einer Strecke von 604,4 
km kein einziger gefahrloſer Anlegeplatz für Kähne, Dampfer 
und Traften vorhanden ſei, während der preußiſche Teil des 
Stromes auf der kurzen Strecke von 232 km 5 Winterhäfen, 
8 Sommerhäfen und 10 Anlegeſtellen böte. Dieſer Mangel 
verurſache in jedem Winter einen großen Materialſchaden für 
die ruſſiſchen Fahrzeuge und ebenſo einen bedeutenden Verluſt 
an Zeit. Dadurch ſeien die ruſſiſchen Holzbeſitzer auch genötigt, 
ihre geſchäftlichen Operationen in Preußen abzuſchließen und 
den Zwiſchenhändlern in Thorn hohe Gebühren zu zahlen. Zur 
Abhilfe dieſes Uebelſtandes ſei der Bau eines Holzhafens in 
Ciechocinnek geplant, der den ruſſiſchen Handel unabhängig machen 
würde von den preußiſchen Kommiſſionären. Zu gleichem Zwecke 
habe Kammerherr Graf Skarzynski vorgeſchlagen, die Weichſel 
mit der Warte durch einen Kanal, der bei Wloclawek münden 
ſoll, zu verbinden, um das ruſſiſche Holz direkt in die Zentren 
der europäiſchen Märkte bringen zu können. Die Ausführung 
dieſer Projekte werde von den Holzhändlern und Schiffern mit 
Ungeduld erwartet. Die Verſammlung ſtimmte den Projekten zu. 


: Dieſer Nummer liegt eine Beilage über: „Samen 
aus den Alpen“ der Firma Wallpach-Schwanenfeld 
Forſt⸗ und Feldſamen-Handlung und Klenganſtalten in Innsbruck, 
(Waldſamen-Klenganſtalten zu Prutz, Barwies, Reith, Sterzing in 
Tirol) bei, worauf wir unſere geehrten Leſer beſonders aufmerkſam 
—— möchten. 
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werfen und nur noch mit Sägen aus Ihrer Fabrik 
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zu arbeiten“, schreibt Herr Königl. Förster Juckmies in 
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Die Entwickelung des forſtl. Perſuchsweſens in Schweden, 


feine jetzige Einrichtung und lein erſtes Arbeitsprogramm ). 


Schon im Jahre 1873 empfahl der damalige Direktor 

des Forſtinſtituts Thelaus die Einrichtung von forſtlichen 
Verſuchsanſtalten, es dauerte aber bis 1902, ehe dieſer Ge— 
danke Wirklichkeit wurde. In größerer Umfaſſung wurden 
zuvor nur meteorologiſche Unterſuchungen ausgeführt und 
ſind dieſe Unterſuchungen in den Jahresberichten der Königl. 
Domänenverwaltung 1884, 1887 und 1895 veröffentlicht 
worden, unter dem Titel: „Der Einfluß der Wälder auf 
das Klima Schwedens“. Einzelne forſtliche und forſtbotaniſche 
Unterſuchungen ſind jedoch auch ſchon früher auf Veranlaſſung 
der Domänenverwaltung oder von einzelnen Forſchern aus— 
geführt worden. 
Erſt im Jahre 1895 kam die Frage richtig in Fluß. 
In dieſem Jahre reichte nämlich die Domänenverwaltung, 
angeregt durch einen von dem Direktor des Forſtinſtituts 
Holmerz ausgearbeiteten Plan, einen Vorſchlag an die Re— 
gierung ein, eine forſtliche Verſuchsanſtalt in Verbindung 
mit dem Forſtinſtitute zu gründen. Dieſem Vorſchlage ge— 
mäß ſollte der Direktor des Forſtinſtituts die Leitung der 
Anſtalt übernehmen und der Profeſſor der Botanik bei den 
Verſuchen beſchäftigt werden. Die Verſuchsanſtalt ſollte in 
zwei Abteilungen arbeiten, die eine für Norrland und Dar— 
lekarlien, die andere für das übrige Schweden. Jeder Ab— 
teilung ſollten ein Oberförſter und ein Botaniker zugeteilt 
werden. Die Koſten wurden auf 20,000 Kronen pro Jahr 
veranſchlagt. 

Dieſer Vorſchlag wurde von der Regiergung nicht ge— 
nehmigt, ebenſo wenig wie ein erneuerter Vorſchlag der Do— 
mänenverwaltung im Jahre 1896, aber die Frage wurde 
einem Komitee überwieſen, das im ſelbigen Jahre von der 
Regierung dazu gebildet worden war, die beſten Mittel zur 
Begünſtigung der Wirtſchaft in den Privatwaldungen zu be— 
raten. Dieſes Komitee befürwortete lebhaft die Einrichtung 
einer forſtlichen Verſuchsanſtalt, ſprach ſich aber über die 
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zweckmäßigſte Organiſation der Anſtalt nicht weiter aus. 
Während deſſen hatte der Direktor des Forſtinſtituts Holmerz 
einen neuen Plan über die Neorganifation des Forſtinſtituts 
im Verein mit der Errichtung einer Verſuchsanſtalt an die 
Domänenverwaltung eingereicht. Wiederum ſollte der Direktor 
Leiter -der Anſtalt ſein. Dieſe ſollte diesmal vier Abteilungen, 
eine forſtliche, eine botaniſche, eine zoologiſche und ein chemiſch—⸗ 
bodenkundliche umfaſſen. An der Spitze jeder Abteilung ſollte 
der betreffende Profeſſor als Dirigent ſtehen. Dieſe Vor- 
ſchläge des Komitees und des Direktors des Forſtinſtituts 
hatten zur Folge, daß die Domänenverwaltung 1899 einen 
neuen Antrag über die Errichtung einer Verſuchsanſtalt an 
die Regierung machte. Hierin wurde die Verbindung mit 
dem Forſtinſtitute beibehalten, aber die Anzahl der Abteil— 
ungen wurde auf zwei eingeſchränkt, eine forſtliche und eine 
botaniſche Dieſe Abteilungen ſollten von den Profeſſoren 
der Forſteinrichtung und der Botanik geleitet werden und 
zwar ohne direktorialen Vorſtand. Der forſtlichen Abteilung 
ſollten ein Oberförſter und zwei Aſſiſtenten zuerteilt werden. 
Die Koſten wurden auf 16,000 Kronen berechnet. Sowohl 
die Regierung als auch der Reichstag bewilligten die nötigen 
Mittel, die Organiſation der Anſtalt wurde aber nicht ge— 
billigt. Man befürchtete, daß die vorgeſchlagene Verbindung 
mit dem Forſtinſtitut die Lehrer mit jo viel Arbeit über— 
häufen würde, daß entweder der Unterricht oder das Ver— 
ſuchsweſen darunter leiden müßten. Aus dieſem Grunde 
wurde ein neuer Organiſationsplan von der Domänenver⸗ 
waltung ausgearbeitet. Die Verſuchsanſtalt wurde darin 
völlig ſelbſtändig geſtellt, mit eigenem Perſonale und ohne 
Verbindung mit dem Forſtinſtitute. Vorſtand und Leiter der 
forſtlichen Abteilung ſollte ein Revierverwalter werden, wel⸗ 
cher außer ſeinem Gehalte als Oberförſter noch 3,000 Kronen 
bekommen ſollte. Der Leiter der botaniſchen Abteilung ſollte 
dagegen nur ein Gehalt von 1,500 Kronen beziehen, weil 
ſeine Tätigkeit bei der Auſtalt ihn nicht verhinderte ander— 
weitig dienſtlich beſchäftigt zu ſein. 


u 
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Dieſer Organiſationsvorſchlag wurde von der Regier— 
ung und dem Reichstage genehmigt. 

Die ſchwediſche forſtliche Verſuchsanſtalt iſt alſo eine 
ſelbſtändige Inſtitution, welche direkt unter der Domänen— 
verwaltung ſteht. 

Ihre Organiſation iſt folgende: 


Vorſtand mit einem Gehalte von . Kr. 3,000. — 
Bntanifer (er „„ % 500 
Aſſiſ tent 5 1 
Aſſiſten ! 0 „ 2,500. — 


Reiſegelder, zufällige Gehilfen u. Expenſen „ 6,500. 
Summe Kr. 16,000. 


Zu Beratungen über das von der Verſuchsanſtalt ein— 
gereichte Arbeitsprogramm iſt die Domänuenverwaltung be— 
fugt, jedes dritte Jahr eine Kommiſſion einzuberufen. Dieſe 
Kommiſſion beſteht, außer dem Vorſtande und dem Botaniker 
der Anſtalt, aus dem Direktor des Forſtinſtituts, den be— 
treffenden Profeſſoren und drei für das Verſuchsweſen in— 
tereſſierten Fachleuten. 

Im Jahre 1902 wurden an die Verſuchsanſtalt be— 
rufen als Vorſtand jägmästare A. Maaß, als Botaniker 
phil. Dr G. Andersſon, als Aſſiſtenten e. jügmästare G. Schotte 
und phil. Lie. H. Heſſelman. 

Am Ende des Jahres 1902 wurde das erſte Arbeits— 
programm von der Verſuchsanſtalt aufgeſtellt. Dasſelbe 
wurde im Februar 1903 von der Kommiſſion geprüft und 
im Juni von der Domänenverwaltung feſtgeſtellt. 

Dieſes Arbeitsprogramm umfaßt folgende Unterſuchungen: 

Für die forſtliche Abteilung: 

Anleitung zur Einrichtung und Behandlung von Ver— 
ſuchsflächen für Durchforſtungen und Lichtungen. 

Anleitung zur Ausführung von Unterſuchungen über 
den Zuwachs reiner normaler Beſtände bei verſchiedenen 
Holzarten, Altersſtufen, Standorten und Betriebsarten. 

Anleitung zur Vornahme von Verjüngungsverſuchen im 
Plänterwald in Norrland und Darlekarlien. 

Für die botaniſche Abteilung: 

Ueberſichtliche Unterſuchungen der ſchwediſchen Wald— 
typen. 

Eingehende Unterſuchungen kleinerer Verſuchsflächen auf 
verſumpften Waldböden. 

Unterſuchungen über die Arten der Kiefer und Fichte. 

Unterſuchungen des im Handel vorkommenden ſchwediſchen 
Nadelholzſamens und der Methoden der Samenkontrolle. 


Geſetgebung und Perwaltung. 


Zehnter Jahresbericht des Aufforſtungsvereins Hagen 
Sand und Stadt für das Jahr 1902/03. 


Mit Ablauf des Jahres 1903 kann der Verein auf ein 
zehnjähriges Beſtehen zurückblicken. Die in dieſem Zeitraum 
erreichten Erfolge können als befriedigende bezeichnet werden, 
wenn man die anfängliche Neuheit der Sache in Betracht zieht, 
ſowie die Abneigung des größten Teils der ländlichen Be: 
völkerung gegen Kapitalanlagen, welche erſt nach Jahrzehnten 
om dann anfangs auch nur noch beſcheidene Erträge erwarten 
aſſen. 

Mit Beihilfe bezw. unter Aufficht des Vereins wurden 
kultiviert in obigem Zeitraum: 543 ha = 2172 Morgen unter 
Verwendung von 2934200 Pflanzen, meiſt Fichten, und 194 kg 
Kiefernſamen. Die hiefür aufgewandten Koften find mit rund 
65 000 Mk. zu veranſchlagen, wovon 20600 Mk. durch Bei: 
hilfen des Staates, der Provinz, des Kreiſes und in den letzten 
Jahren auch der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Weſt⸗ 
falen, ſowie 5500 Mk. durch Gemeinde- und Mitglieder⸗Bei⸗ 
träge aufgebracht wurden, während der Reſt durch die Beſitzer 
ſelbſt getragen wurde. 

Neben der oben genannten Fläche wurde durch auf Bei⸗ 
hilfe verzichtende Mitglieder und Nichtmitglieder, angeregt durch 


das gute Beiſpiel des Vereins, etwa die Hälfte der obigen 
Fläche angepflanzt, ſo daß die geſamte, im abgelaufenen Jahr⸗ 
zehnt im Vereinsgebiet aufgeforſtete Fläche auf rund 3300 
Morgen = ½2 der vorhandenen Waldfläche, zu veranſchlagen iſt. 

Die Kulturfläche des letzten Jahres betrug 68,5 ha — 
274 Morgen. Verwendet wurden: 323 600 Fichten, 28 500 
Weymutskiefern 2000 Lärchen, 3000 Schwarzkiefern und 14,5 kg, 
Kiefernfamen. 

Die Beauffihtigung der Kulturausführungen fand durch 
den Forſtſachverſtändigen in der bisherigen Weiſe ſtatt. 

Die Arbeit war durchweg zufriedenſtellend und gab zu 
Ausſetzungen keinen Anlaß. 

Schäden durch Forſtinſekten waren nicht nennenswert. 


Aus den Perhandlungen des preußiſchen 


Abgeordnetenhauſes über den FJorſtetat. 
(Fortſetzung.) 
er Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
eim. 

Gleim, Abgeordneter: Meine Herren, ich muß Veran: 
lafjung nehmen, auf die in der vorigen Sitzung von dem Ab— 
geordneten Werner berührte Losholzangelegenheit im Regierungs— 
bezirk Caſſel zurückzukommen. Es iſt dies eine von den berech⸗ 
tigten Eigentümlichkeiten des früheren Kurfürſtentums, deren Er⸗ 
haltung uns durch Königliche Proklamation ſeinerzeit zugeſagt 
worden iſt. Wir freuen uns ja darüber, daß dieſe Gerechtſame 
uns erhalten geblieben iſt, und ſind dafür dankbar, aber ich kann 
doch nicht unterlaſſen, auch meinerſeits hier vielfache Klagen 
darüber auszuſprechen, welche mir über die geringwertige Be- 
ſchaffenheit des zugewieſenen Holzes und die ungünſtige weite 
Abfuhr desſelben zu gegangen ſind. Es liegt mir abſolut fern, 
den Herren Oberförſtern und ihren Unterbeamten einen direkten 
Vorwurf zu machen, aber ich habe jo das Gefühl, als ob die: 
ſelben in allzu gewiſſenhafter Erfüllung ihrer Pflicht das In- 
tereſſe des Forſtfiskus mehr wahren, als es in dieſem Falle der 
holzbezugsberechtigten Bevölkerung gegenüber wünſchenswert und 
notwendig erſcheint. Ich bitte deshalb den Herrn Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſter, die ausführenden Forſtbehörden durch eine ent- 
ſprechende Hinweiſung nicht in Zweifel zu laſſen über die wohl⸗ 
wollenden Abſichten der Staatsregierung, damit im Sinne der 
Königlichen Proklamation die Holzüberweiſung zur Zufriedenheit 
der heſſiſchen Bevölkerung ausgeführt werde. Ich hoffe, daß es 
dem Herrn Miniſter gefallen werde, das um ſo bereitwilliger zu 
tun, da die waldreiche Provinz Heſſen-Naſſau zu den erheblichen 
Mehrerträgen aus den Staatsforſten gewiß weſentlich beige— 
tragen hat. 

(Bravo!) 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Macco. 

Macco, Abgeordneter: Meine Herren, die Ausführungen 
des Herrn Kollegen Funck veranlaſſen mich, hier noch einige 
Worte zu ſprechen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ich ebenſo 
wie der Herr Kollege Funck häufig Geſagtes wiederholen muß. 
Die Rede des Herrn Funck klang in eine ziemlich ſcharfe Ver: 
urteilung und eine ziemlich traurige Schilderung der Zukunft 
unſerer Eichenlohgerbereien und damit auch unſerer Hauberge 
aus. Ich kann dieſen Ausführungen in keiner Weiſe in dieſer 
Form beitreten; ſie entſprechen nicht den tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſen. Wohl iſt es richtig, wie Herr Kollege Funck ſagte, daß 
das Quebrachoholz in der letzten Zeit einen hohen Preis be⸗ 
kommen hat und demnach auch in den nächſten Jahren nicht ſo 
drückend auf den Markt für Eichenrinde einzuwirken vermag, 
wie es bisher der Fall war; aber immerhin werden die exoti⸗ 
ſchen Gerbſtoffe noch eine große Rolle in der Zukunft ſpielen 
und werden unſere Eichenrindegerberei und den Schälwaldbetrieb 
aufs äußerſte bedrücken. 

Wenn Herr Kollege Funck ſagt, daß man in Zukunft nicht 
mehr auf die Eichenrinde zurückgreifen würde, und daß die Eichen⸗ 
rindegerberei eigentlich keine Bedeutung mehr hätte, ſo iſt das 
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in dem Umfange, wie er es geſagt hat, auch nicht richtig. Es 
iſt unzweifelhaft und bis jetzt noch nicht das Gegenteil nachge— 
wieſen, daß die Gerberei mit Eichenrinde bisher noch von keiner 
anderen Gerbart übertroffen worden iſt. Und was das ökono⸗ 
miſche Reſultat anbetrifft, fo iſt es ja möglich, daß man viel: 
leicht in Zukunft allgemein exotiſche Gerbſtoffe als Zuſatz zur 
Eichenrinde nimmt. Das iſt an ſich keine Verſchlechterung, wenn 
es in mäßiger Weiſe geſchieht. Aber es iſt nicht richtig, daß 
durch eine derartige Gerbung dieſelbe Qualität erreicht wird, 
die mit reiner Eichenlohgerbung erzielt wird. 

Meine Herren, ich gebe dem Kollegen Funck zu, daß ein 
großer Teil der Gerber nicht auf Roſen gebettet iſt; aber wenn 
Herr Funck ſich in denjenigen Gemeinden umſieht, die auf Eichen⸗ 
ſchälwaldzucht angewieſen ſind, ſo wird er dort noch ein ganz 
anderes Elend finden als bei den wohlhabenden Großfabrikanten, 
die mit exotiſchen Gerbſtoffen arbeiten. Hier trifft man die 
großen Maſſen kleiner Familien, die von der Hand in den Mund 
leben und auf den pekuniären Ertrag aus dem Eichenſchälwald 
als die einzige bare Einnahme angewieſen ſind, mit der ſie ihre 
Schulden bezahlen können. 

(Zuruf: Arbeit!) 
— Die Arbeit haben dieſe Leute kaum bezahlt. Der kümmer— 
liche Lohn, der bei der Arbeit in den Haubergen herauskommt, 
wenn die ganze Familie vom Kinde bis zum Aelteſten, Mann 
und Frau arbeiten muß, iſt nicht weit her. Wenn die Induſtrie— 
arbeiter unter ähnlichen Verhältniſſen arbeiten ſollten wie dieſe 
armen Bauern, ſo würden ſie bald ihre Arbeitsſtätte verlaſſen. 

Ich wiederhole, daß wir in bezug auf die Eichenſchälwal— 
dungen eine Pflicht haben, den Leuten, die darauf angewieſen 
ſind, die nichts anderes damit machen können, nach Möglichkeit 
beizuſpringen und dafür zu ſorgen, daß wir um eine gute Qua— 
lität Leder für die Bedürfniſſe von Heer und Zivil zu haben, 
dieſe Bevölkerung erhalten. Ich erkenne dankbar an, daß der 
Herr Landwirtſchaftsminiſter den armen Gemeinden, die gezwungen 
ſind, die Eichenſchälwaldungen in Hochwald umzuwandeln, Hilfe 
gegeben hat, und ich hoffe, daß in dieſer Beziehung in Zukunft 
noch mehr getan wird. Andererſeits muß ich hier betonen, daß 
ich nach meinen langjährigen Erfahrungen durchaus die Ueber- 
zeugung habe, daß auf dem Gebiete der Eichenſchälwaldungen 
noch vielmehr geſchehen kann als bisher, 

(ſehr richtige) 

daß es möglich iſt, in denjenigen Gegenden, die ſich dazu eignen, 
die Sonnenſeite haben, und wo der Boden danach iſt, einen viel 
höheren Ertrag an Eichenlohe zu bekommen, daß da noch manches 
geſchehen kann und daß auch nach dieſer Richtung hin die Unter— 
ſtützung der Königlichen Staatsregierung für die armen Gemein— 
den abſolut notwendig iſt. Denn wir müſſen immer auf den 
Eichenſchälwald zurückgreifen, wenn wir von anderen Gerbſtoffen 
abgeſchnitten ſind; deshalb dürfen wir es nie riskieren, daß wir 
den Eichenſchälwald zu Falle bringen und nachher allein auf das 
Rohmaterial des ausländiſchen Marktes angewieſen ſind. Das 
inländiſche Material iſt für uns ſelber, für die ganze Nation 
notwendig, und es iſt für einen großen Teil unſerer armen 
Landbevölkerung unbedingt erforderlich, es zu erhalten. 


Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
v. Böhlendorff⸗Kölpin. 


v. Böhlendorff-Kölpin, Abgeordneter: Meine Herren, 
ich habe aus dem Kreiſe Ueckermünde einen Mißſtand hier 
vorzutragen. Es gibt in der preußiſchen Monarchie wohl kaum 
einen Kreis, der ſo viel Flächen Forſt enthält wie gerade der 
Kreis Ueckermünde, und es wird auch kaum in einem ſo großen 
Forſtareal, wie in dem des Kreiſes Ueckermünde, ſo wenig 
gute Wege geben wie gerade dort in den großen vortrefflich 
beſtandenen Forſten. 

(Hört, Hört!) 


Meilenweit ſieht man die herrlichen Beſtände und, meine 
Herren, ich kann verſichern, man hat zu viel Zeit, ſie zu be⸗ 
trachten, denn man kommt zu langſam vorwärts. Es iſt kaum 
in irgend einer anderen Gegend die Wegebeſſerung und der 
Wegebau notwendiger als gerade dort; denn in tiefſtem Sande 


— 


müſſen ſich die Räder allerwärts durcharbeiten, keine einzige 
Chauſſee führt durch die Reviere. Nun, muß ich ſagen, ver⸗ 
ſtehe ich nicht, wie der größte Grundbeſitzer in dieſem Kreiſe 
bisher ſo wenig auf den Wegebau hat verwenden können. 
(Zuruf rechts: Das tut er immer!) 

Dieſer größte Grundbeſitzer im Kreiſe, in dieſem Fall der 
Königliche Forſtfiskus, hätte die Pflicht gehabt, Chauſſeen ſchon 
ſeit langer Zeit im Kreiſe anzulegen; ſtatt deſſen hat er bis- 
her aber leider noch keinerlei Anregung zum Chauſſeebau durch 
ſeine großen Ueckermünder Forſten gegeben. Der Kreisver— 
waltung und dem Kreisausſchuß dort iſt in dieſer Beziehung 
hingegen nichts vorzuwerfen. Ich muß im Gegenteil aner— 
kennen, daß der Kreisausſchuß im Kreiſe Ueckermünde ſich ſehr 
eingehend mit den Wegefragen beſchäftigt, und es iſt wohl 
hier darauf hinzuweiſen, daß gerade der größte Großgrundbe⸗ 
ſitzer, der Forſtfiskus, anregend, aufmunternd wirken müßte. 
Ich möchte dem Herrn Oberlandforſtmeiſter empfehlen, daß er 
in dieſer Beziehung eine Einwirkung an zuſtändiger Stelle 
ausüben möchte. 

Hat man Gelegenheit, da durchfahren zu müſſen, jo er⸗ 
kennt man, wie unbedingt notwendig das iſt. Ich habe ſelbſt 
die Ehre und Freude gehabt, den Herrn Oberlandforſtmeiſter 
dort zu treffen, und ich zweifle nicht, daß er entſchieden meiner 
Anſicht zuſtimmt. 

Bei dieſer Gelegenheit werde ich noch auf etwas anderes 
hingelenkt: auf die außerordentlich hohen Einnahmen, die der 
Forſtfiskus hat ſchaffen können dank ſeiner vortrefflichen Ver⸗ 
waltung, aber auch dank des Orkans vom 19. und 20. April 
Die Einnahmen ſind durch den Windbruch ſehr hohe geworden, 
und ich kann es nicht finanziell als richtig bezeichnen, daß zu 
viel von dieſen Einnahmen wo anders hinfließt, als wo ſie 
hinfließen ſollten, wenn der Herr Finanzminiſter ſagt: einen 
Teil nehme ich mir davon —, ſo wird man gewiß nicht ſehr 
viel dagegen haben; wenn er aber ſagt: ich nehme alles —, 
ſo muß man ſagen, es wäre richtiger, wenn der allergrößte 
Teil dieſer Supereinnahmen — als ſolche ſind ſie doch nur 
aufzufaſſen — „werbend“ angelegt würden in dem Grund und 
Boden, aus dem fie kommen. Wenn wir uns nun unſere Ded- 
ländereien anſehen, die wir noch recht viel, beſonders im Oſten, 
haben und wiſſen, wie die lechzen, daß das Samenkorn hineinge⸗ 
legt wird, damit gute Beſtände entſtehen, wird in uns allen 
der Wunſch rege, man möchte in dem Aufforſtungsmodus ein 
etwas ſchärferes Tempo einſchlagen. Gerade heute ſind dieſe 
Oedländereien ſehr wohlfeil zu haben. Warum benutzt man 
die Konjunktur nicht? Unſere Forſtverwaltung hat auch die 
Pflicht, in den Zeiten möglichſt zu kaufen, wo die Ländereien 
noch billig ſind. 

Ich habe noch einen kurzen Punkt zu erwähnen; er be⸗ 
trifft die öſtlichen Gegenden, und zwar habe ich die Ehre, das 
hier zu tun, weil der betreffende Kollege heute hier nicht an⸗ 
weſend fein kann. In Oſt⸗ und Weſtpreußen, beſonders in 
Maſuren und Litauen, iſt in einzelnen Gegenden die geſetz⸗ 
liche Verpflichtung vorhanden, das Schulholz zu liefern. Da 
wird es dieſen Gemeinden vielfach ſehr unbequem gemacht. 
Es liegt natürlich nahe, daß aus den nächſtgelegenen Revieren 
dieſes Holz bezogen und dann auch aus den nächſtgelegenen 
Jagen herausgeholt werden kann. Es ſind da ſehr vielfach 
berechtigte Klagen vorhanden, daß dieſes nicht geſchieht, daß 
man das Schulholz aus ferner gelegenen Revieren anweiſt, 
ſtatt aus dem zunächſt gelegenen, ſodaß bezüglich der Anfuhr 
noch beſondere Unbequemlichkeiten entſtehen. Ich glaube, dieſer 
Hinweis wird genügen, daß die Forſtverwaltung eine Verfüg⸗ 
ung erläßt, die dieſen Klagen Abhilfe ſchafft. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, perſönlich zu erfahren, daß 
es immer noch den Gewerbtreibenden erſchwert bezw. unmög⸗ 
lich gemacht wird, ſich ihr Holz — ich erinnere da beſonders 
an die Tiſchler — aus den Beſtänden direkt zu kaufen. Nur 
wenn man Gelegenheit hat, hier und da darauf aufmerkſam 
machen zu können, bekommt der Tiſchler etwas, ſonſt erhält 
er keine Gelegenheit, ſich ſeinen Holzbedarf ſelbſt kaufen zu 
können. Mir iſt ſehr wohl bekannt, wie die Forſtverwaltung 
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das ernſte Streben hat, ſolchen Klagen Abhilfe zu ſchaffen. 
Ich weiß ferner, daß von der Forſtverwaltung vor mehreren 
Jahren ganz ſtrikte Anweiſungen darüber den beteiligten Re⸗ 
gierungen gegeben worden ſind; aber wie allerwärts in der 
Welt, der Herr kann nicht an jedem Punkte ſein, und daraus 
entſtehen Mißgriffe, Uebergriffe und Mißſtände. Es wird gut 
ſein, wenn die Forſtverwaltung auf dieſen Erlaß hinweiſt, 
wenn Prüfungen angeſtellt werden, die eine oder die andere 
Stichprobe, ob nach dieſem Erlaß auch wirklich allerwärts ver⸗ 
fahren wird. 


Präſident v. Kröcher: 
Gamp. 


Gamp, Abgeordneter: Ich wollte hiermit nur konſtatieren, 
daß der Herr Oberlandforſtmeiſter das von mir gerügte Ver: 
fahren auch ſeinerſeits gemißbilligt hat und es für unzuläſſig 
erachtet, daß das Holz, welches die kleinen Tiſchler zunächſt frei- 
händig kaufen wollen, hinterher nochmals zur öffentlichen Sub: 
miſſion geſtellt wird, um einen höheren Preis herauszuſchlagen. 
Ich kann mich dem Wunſche des Herrn Vor redners nur an- 
ſchließen, daß die Forſtverwaltung geneigt ſein möchte, durch 
eine allgemeine Verfügung auf dieſen Weg hinzuweiſen und auch 
zeitweiſe darüber Bericht zu erfordern, in welchem Umfang dieſer 
freihändige Verkauf ſtattge funden hat. 

Ich werde mir erlauben, das nächſte Jahr an die Forſt⸗ 
verwaltung die Anfrage zu richten, in welchem Umfange dieſer 
freihändige Verkauf ſtattge funden hat. 


Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Herr Ober: 
landforſtmeiſter. 


Weſener, Miniſterialdirektor, Oberlandforſtmeiſter, 
Regierungskommiſſar: Das iſt doch wohl ein Irrtum, meine 
Herren. Ich habe von dem freihändigen Verkauf überhaupt 
nicht geredet. Ich habe geſprochen von dem Verkauf mit 
beſchränkter Konkurrenz, in dem es dem kleinen Mann mög— 

lich gemacht iſt, durch den Anſchluß von Perſonen, welche 
Holz zum Gewerbebetrieb kaufen, feinen Bedarf in der Ver- 
ſteigerung ſich zu erſtehen. (Fortſetzung folgt.) 


Das Wort hat der Abgeordnete 


Etat der Forftverwaltung von Elfaß-Lothringen. 
für das Etatsjahr 1904. 


Bang Einnahme. Mark 
1. Für Holz aus dem . 1. Ok⸗ 
tober 1903/1904 5 5 6000 000 
2. Für Forftnebennugungen 115 000 
3. Aus der Jagd . 95 000 
4. Aus dem Betrieb der Waldbahnen der Ober⸗ 
förftereien Alberſchweiler und St. Quirin 90 C00 
5. Aus dem Betrieb der Waldbahnen der Ober: 
förſterei Schirmeck 25 000 
6. Aus dem Betrieb der Torfgräberei b. Salm 2 200 
7. Aus dem Betrieb der Sägemühlen - 6 000 
3. Aus dem Betrieb der Samendarre Falfenftein 900 
9. Beiträge der Gemeinden und Anſtalten zu den 
Forſtverwaltungs⸗ und Schutzkoſten 232 000 
10. Sonftige Einnahmen 12 000 
11. Rückeinnahme aus dem bei der Staatsdepoſi⸗ 
tenverwaltung verzinslich angelegten Erlös aus 
dem Verkauf der Bitſcher Waldungen „zum 
Ankauf von Grundſtücken behufs Abrundung 
und Ergänzung des Staatsforſtbeſitzes“ 500 000 
12. Rückeinnahme aus dem bei der Staatsdepoſiten⸗ 
verwaltung verzinslich angelegten Erlös aus 
dem Verkauf der Bitſcher Waldungen „für 
außerordentliche Kulturen“ 50 000 
13. Rückeinnahme aus dem bei der Staatsbepo. 
ſitenverwaltung verzinslich angelegten Erlös 
aus dem Verkauf der Bitſcher Waldungen zur 
Verwendung „zur e von i 
ungen 5 10 000 


1904, 
14. Rückeinnahme aus dem verfügbaren Beſtand 
des mit dem Erlös aus Windfallmaterial ge⸗ 
bildeten Fonds für die Ergänzung der Ein⸗ 
nahme aus dem regelmäßigen Holzeinſchlag. 100 000 


Sunme Kapitel 25 7 238 100 


Weit Fortdauernde Ausgaben. 
Für die FJorſtabteilungen bei den Bezirkspräfidien. 
Beſoldungen. 

1. 3 Oberforſtmeiſter und 8 Regierungs- und 
Forſträte mit 5000 — 7500 Mk. und Funktions⸗ 
zulage für die 3 Oberforſtmeiſter mit je 1200 
Mark 

Von den Beamten bei den Bezirkspräſidien, 
Kap. 19 Tit. 5, 6 und 7, werden in der Regel 
12 Sekretäre, 3 Kanzliſten und 3 Kanzleidiener 
ſtändig bei den Forſtabteilungen beſchäftigt. 

Hächliche Ausgaben. 

2. Dienftaufmands: und Reiſekoſten-Abfindungen 
für 3 Oberforſtmeiſter je 2400 Mk. und für 
8 Regierungs- und Forſträte je 2100 Mk.. 


24000 
Summe Kapitel 57 


98 600 
Für die Oberförſter. 
Beſoldungen. 
1. 64 Oberförſter mit 2500 bis 5200 Mk.. 

Außerdem freie Dienſtwohnung und freies 
Brennmaterial oder entſprechende Geldentſchädig— 
ung dafür. Von dem Werte dieſer Nebenbezüge 

ſind 950 Mk. penſionsfähig. 

Andere perſönliche Ausgaben. 

2. Geldentſchädigung für mangelnde Dienſtwohn⸗ 
ung bis zu 1200 Mk. und an Stelle freien 
Brennmaterials bis zu 150 Mk.. 

Sächliche Ausgaben. 

3. Dienſtunkoſten⸗ el a 

durchſchnittlich 2100 Mk. 


134 400 
0 15 Kapitel 58 


428 600 
N Für das Forſtſchutzperſonal. 
Beſoldungen. 
1. 16 Revierförſter mit 1500 bis 2250 Mk. und 
268 Förſter mit 1200 bis 1700 Mk. 
Außerdem haben dieſe Beamten freie Dienft- 
wahnung und freies Brennmaterial oder Geldver⸗ 
gütung dafür. 
Von dem Werte dieſer Nebenbezüge ſind 375 
Mk. penſionsfähig. 
Andere perſönliche Ausgaben. 

2. Geldentſchädigung für mangelnde Dienſtwohn⸗ 
ung bis zu 300 Mk., an Stelle freien Brenn⸗ 
materials bis zu 75 Mk. und Stellenzulagen 
zur Ausgleichung beſonders n ar Orts⸗ 
verhältniſſe . 

3. Für Dienſtbekleidungszuſchüſſe von 80 Mt. für 
268 Förſter 

4. Zu Vergütungen an die Forſthilfsaufſeher und 
an die zeitweiſe angenommenen Forſtſchutzge⸗ 
hilfen 5 

Außer dieſer Vergütung freies Brennmaterial 

oder Geldvergütung dafür und freie Dienſtwohnung, 

wo ſolche vorhanden iſt. 


Mark 


74 600 


Kap. 58. 
Tit. 


257 000 


37 200 


439 260 


20 550 


21440 


72 000 


Summe Kapitel 59 553 250 
Kap. 60, 
72 000 


Koſten der Gelderhebung und Auszahlung 

Von dem eingeſtellten Betrage entfallen 65400 
Mk. Hebegebühren auf die mit Verkehrsſteuerämtern 
vereinigten Forſtkaſſen. Bei letzteren ſchließt die 
Ernennung zum Rentamtmann diejenige zum Forſt⸗ 
kaſſenrendanten in ſich. 


Summe Kapitel 60 für ſich 72 000 
Kapsel. Materielle Verwaltungs- und Betriebskoſten. 


1. Koſten der Unterhaltung und i en 
von Forſtdienſtgebäuden . 5 . 


100 000 


Nr. 10. 


Ss 


Ueẽe Forftliche Blätter. 
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— 


2. Werbung und Transport von Holz im Forſt— 
wirtſchaſtsjahre 1. Oktober 1903/1904 und 
von anderen Forſtprodukten A 

3. Kommunal: und Reallaſten, Paſſivrenten und 
Vergütung an Stelle von Naturalbezügen der 
Berechtigten 

4. Zuſchüſſe zum Bau und zur Unterhaltung ı von 
Staats-, Bezirks: und Vizinalſtraßen, Vizinal— 
wegen und ander Gemeinde- und Privat⸗ 
wegen 

5. Zum Bau und zur Unterhaltung von auf fis- 
kaliſchem Grund und Boden angelegten, dem 
Forſtfiskus gehörenden Brücken, chauſſierten 
Forſtſtraßen, Forſtwegen, Holzabfuhrwegen und 
Schliuwegen, ſowie zur Bezahlung der Forit- 
wegeaufſeher, welche außerdem freies Brenn— 
holz beziehen und zu Vergütungen für die mit 
der Bedienung und Reinhaltung der Brücken 
beauftragten Beamten 


6. Zu Forſtkulturen und Berbffrungen ber Forſt⸗ 


grundſtücke . 

7. Zu Forſtvermeſſungen und Betriebsregulier⸗ 
ungen einſchließlich der desfallſigen Reiſekoſten 
und Tagegelder 


8. Zu Auseinanderſetzungen, Regulierungen, Grenz. 


Bezeichnungen und een und 3 5 
on 


9. Jagdverwaltungskoſten .. 


0. Betriebskoſten der Waldbahnen der Oberförſte. 
reien Alberſchweiler und St. Quirin, einſchließ⸗ 
lich der Vergütungen für die beim Betrieb be: 
teiligten Beamten . 

1. Betriebskoſten der Waldbahnen der Oberförſterei 
Schirmeck, einſchließlich der Vergütung für die 
beim Betrieb beteiligten Beamten . 


12. Betriebskoſten und Torfgräberei bei Salm, ein— 


ſchließlich der Vergütungen für die beim Be— 
trieb beteiligten Beamten - 


13. Betriebskoſten der Sägemühlen 


4. Betriebskoſten der Samendarre Falkenſtein 

5. Koſten des Verkaufes und der Verpachtung 
von Forſtgrundſtücken, der Verſteigerung des 
Ertrages des ſelben, einſchließlich der Reiſekoſten 
und Tagegelder der dabei beteiligten Beamten, 
Koften der Prüfung der Geſuche um Abgabe 
von Bauholz auf Grund von Berechtigungen 
durch Bautechniker, Formularbeſchaffungs-⸗ und 
ſonſtige Holzverkaufskoſten, Botenlöhne und 
ſonſtige kleinere Ausgaben der Lokalverwaltung 


16, Inſektenvertilgungskoſten 


1 


7. Zu Zwecken des forſtlichen Verſuchsweſens, der 
Beobachtungen im Tier- und Pflanzenleben, 
der Forſtſtatiſtik, zur Veröffentlichung von Er⸗ 
gebniſſen auf dieſen Gebieten und zu Ber: 
gütungen, ſowie Reiſekoſten und Tagegelder 
auch an etatsmäßige Beamte, wenn von ſolchen 
bei dieſen Arbeiten beſondere Dienſte 2 
werden . ; 


18. Zu Tagegeldern und Reiſekoſten 1 
19. Zur Beſtreitung der Ausgaben für das forft- 


liche Examinationsweſen, einſchließlich der Ver: 
gütungen, ſowie Reiſekoſten und Tagegelder 
für die dabei beteiligten Beamten . 


20. Beiträge zur geſetzlichen Krankenverſicherung 


2 


der Arbeiter, Ausgaben auf Grund der Un⸗ 
ſallverſicherungsgeſetze, ſowie Ausgaben auf 
Grund des Geſetzes über die re und 
Altersverſicherung 8 

1. Zu unvorhergeſehenen und vermi ſchten Aus- 
gaben een 


1120 000 


184 000 


39 000 


144 000 


190 000 
32 160 


7000 
2000 


70 000 
19 000 


2 200 
5 000 
900 


35 000 
3 000 


2150 
1200 


3000 


58 000 


5 000 


er fönnen in Wingende Fällen make 
Unterſtützungen an Waldarbeiter oder an Hinter— 
bliebene ſolcher gegeben werden. 


Summe Kap. 61 2022 610 
Dazu „ „ 60 72 000 
" „ „2.89 553 250 

„ " 88 428 600 

75 5 1 98 600 
Summa Kap. 57— 61 3175060 


Bemerkungen zum vorſtehenden Etat. 


Einnahme: Zu Kap. 25. 2 2: 8 8 hat betragen: 

im Rechnungsjahr 1901 .. 8 129 048 Mk. 

1902. . 112 450 
an 241 498 Mk. 


„ " 


durchſchnittlich 120 749 Mk. 
Zu Tit. 4 und 5: Nachdem die Windfallhölzer aus dem Jahre 
1902 abgefahren ſein werden, wird ſich der Holztransport auf den 
Waldbahnen vermindern; es ſteht daher auch eine geringere Einnahme 
zu erwarten, die zum größ ten Teil durch geringere Ausgaben für den 
Betrieb der Waldbahnen ausgeglichen wird. 
Zn Tit. 10: Die Einnahme ua 5 0 
im Rechnungsjahre 1901 .. 
1902 . 


„ „ 


10 273 Mk. 
N FARBEN ER 
An 24 970 Mk. 
durchſchnittlich 12 485 Mk. 
Ausgabe: Zu Kap. 57. Tit. 1: Mehrbedarf in- 
folge Aufrückens 6 700 Mk. 
Minderbedarf durch Abgang 15600 — 7500) 8 100 „ 


bleibt Minderbedarf 1400 Mk. 

Zu Kap. 59. Tit. 1: Mehrbedarf infolge Erhöhung 

des Höchſtbetrages für die Förſter von 1600 anf 1700 Mk. 16 860 Mk. 
2 3 700 „ 

120500 Mr. 


und infolge Aufrückens 
1 
Minderbedarf durch Abgang (18 15013 900) 4250 „ 
16 310 Mk. 


bleibt Mehrbedarf 
Zu Kap. 61. Tit. 1: Es ſollen ausgeführt werden: 
a) im Bezirke Unter-Elſaß: 
1. Neubau eines Forſthauſes für die Förſterſtelle Suff— 
lenheim, Oberförſterei Hagenau-Oſt (15000) .. 
2. Desgleichen für die Förſterſtelle Mühlenkopf, Ober— 
förſterei Weißenburg (15000) .. 
Die Hälfte der Bauſumme zahlt die Stadt 
Hagenau bezw. Weißenburg. 
b) im Bezirk Lothringen: 
3. Neubau eines Forſthauſes für die Förſterſtelle 
Spitzberg, Oberförſterei Dagsburg . 
4. Desgleichen für die Förſterſtelle Schlangenburg, 
Oberförſterei Bannſtein . 
Außerdem zur Unterhaltung d der borbandenen 
Forſtdienſtgebäude . 8 


Summe 


7 500 Mk. 
7 500 „ 


17 000 „ 
15 000 Mk. 


53 000 „ 
100 000 Mk. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Verwendbarkeit der Skier im forſtlichen Betrieb. 
Als wir vor 12 Jahren im Badiſchen Forſtdienſt das erſte Mal 
Skier probierten, merkten wir ſehr bald, daß man bei tiefem 
Schnee und ungebahnten Wegen ganz anders vom Fleck kommt, 
und daß das Gleiten über den Schnee eine weſentliche Erleich— 
terung gegen das knietiefe Waten im Schnee iſt. Heute iſt faſt 
im ganzen badiſchen Schwarzwald das ſtaatliche Forſtſchutzper— 
ſonal mit den Schneeſchuhen vertraut. Der Forſtſchutzbeamte 
iſt jederzeit, beim tiefſten Schnee, beim ſchlimmſten Wetter, im: 
ſtand, den ihm anvertrauten Bezirk nach allen Richtungen zu bes 
gehen, alle nötigen Meldungen raſch und ſicher zu erſtatten und 
ſo manchen Schaden, den er ſonſt vielleicht erſt im Frühjahr 
beim Schneeabgang bemerkt hätte, zu entdecken und eventuell im 
Entſtehen zu verhüten. Der Holzhauer und Wegwart haben 
in dem Schneeſchuh ein Bewegungsmittel, das ihnen ermöglicht, 
die Entfernungen zur Arbeitsſtelle raſch zurückzulegen und an 
Arbeitszeit zu gewinnen, was in den kurzen Wintertagen beſon⸗ 
ders ins Gewicht fällt. Auch die Beweglichkeit im allgemeinen 
und damit die Arbeitsfreudigkeit im beſonderen wird durch den 
Gebrauch des Schneeſchuhs gefördert und es iſt vielleicht nicht 
ganz zufällig oder lediglich durch andere Umſtände veranlaßt, 
daß faſt gleichzeitig mit der Einführung des Schneeſchuhs die Zahl 
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der Arbeitstage im Winter und die Arbeitsleiſtung im Holz: 
hauerbetrieb nicht unweſentlich zugenommen haben. Vor zwanzig 
Jahren kannte man auf dem hohen Schwarzwalde einen Fällungs- 
betrieb im Winter nicht. Dies iſt anders geworden. Die ſchlimme 
Zeit, in der tiefer Schnee jeden Fällungsbetrieb unmöglich macht, 
dauert höchſtens noch 4 bis 6 Wochen. Die Haupturſachen 
liegen ja wohl in der verbeſſerten Abſatzgelegenheit, dem Steigen 
der Holzpreiſe und Arbeitslöhne, aber ſo ganz unbeteiligt iſt 
daran wohl auch der Ski nicht, und es wird ſicher nicht umſonſt 
von den Forſtbehörden feiner weiteren Einführung und Verbrei- 
tung nach Kräften Vorſchub geleiſtet. Auch für die Jagd, bezw. 
die Wildfütterung bietet der Schneeſchuh nicht zu unterſchätzende 
Vorteile. 
* 5 * 

Aus Poſen wird geſchrieben: Die ſtetig ſteigende Tendenz 
der Rente aus forſtwirtſchaftlich rationell bewirtſchafteten 
Grundſtücken fordert in heutiger Zeit angeſichts der ſtetig fallen— 
den Erträge des arbeitsintenſiven landwirtſchaftlichen Betriebes 
zur größeren Beachtung der Forſtwirtſchaft in einem Lande her— 
aus, welches wie Deutſchland jetzt jährlich 250 Mill. Mk. für 
hier fehlendes Nutzholz an Oeſterreich, Rußland, Schweden und 
Nord⸗Amerika zahlen muß. Aus ökonomiſchen Gründen empfiehlt 
ſich in unſerer Provinz daher nicht nur die Pflege und wirt⸗ 
ſchaftliche Ausnutzung der vorhandenen Holzbeſtände, ſondern auch 
ſpeziell die Aufforſtung: a) des Ded: und Urlandes, b) der er: 
tragsloſen Weiden und ſauren Wieſen, c) des geringeren Acker— 
bodens, beſonders der Außenſchläge und d) des abgeholzten Forſt— 
bodens. Ferner ſollte im Landeskulturintereſſe ſeitens der Kgl. 
Staatsbehörden der Aufforſtung möglichſte Beachtung geſchenkt 
und bezügliches Entgegenkommen gezeigt werden. (Speziell auch 
im Ueberſchwemmungsgebiet der Flüſſe). Ebenſo ſeitens der 
Kommunalverwaltungen durch Ankauf geeigneter Böden in der 
Nähe der Städte und Bewaldung derſelben aus hygieniſchen 
und äſthetiſchen Rückſichten. Infolge der Bedeutung der Forft- 
wirtſchaft in heutiger Zeit und angeſichts der geringen Bewal— 
dung der Provinz Poſen mit nur 20% Forſtfläche — gegen: 
über dem Staatsdurchſchnitt von rund 25% — hat auch die 
Landwirtſchaftskammer der Pflege und Förderung der Privat⸗ 
forſten ſich in dankenswerteſter Weiſe durch Errichtung einer 
Forſtabteilung angenommen, die ſeitens der Privatwaldbeſitzer 
in ausgedehntem Maße in Anſpruch genommen wird. Die Auf— 
forſtungsbeſtrebungen fördert die Landwirtſchaftskammer in Poſen 
unter anderem auch durch die koſtenloſe Ueberſendung einer aus- 
führlichen Bekanntmachung über den vorteilhaften Bezug von 
Waldſamen und von Forſtpflanzen an jede gewünſchte Adreſſe 
bezgl. Intereſſenten, die dann die Beſtellung direkt vornehmen. 
Anerkannte Handlungen haben in ſehr entgegenkommender Weiſe 
ganz beſondere Vergünſtigungen der Landwirtſchaftskammer in 
Bezug auf die Lieferungsmenge, die Lieferungsart, die Oualität 
und die Preisſtellung für die Privatwaldbeſitzer der Provinz 
Poſen eingeräumt. 

* 

Japaniſche Forſtleute in Bosnien. Aus Sarajevo wird 
unter dem 2. d. Mts. geſchrieben: Seit wenigen Tagen beher: 
bergt unſere Stadt zwei vielbeachtete Gäſte. Es ſind dies die 
Beamten der kaiſerlich japaniſchen Regierung Naoji Schijiam und 
Shikanoſuke Nümoto, die mit Erlaubnis des gemeinſamen Mi⸗ 
niſteriums in den hieſigen Aemtern zum Zwecke von Studien 
auf forſtwirtſchaftlichem Gebiete hoſpitieren. 

* * 


* 

Aus Süderdithmarſchen. In dieſem Jahre ſollen in hie⸗ 
ſiger Gegend bedeutende Aufforſtungsarbeiten vorgenommen werden. 
Staat, Kreis und Gemeinden haben in den letzten Jahrzehnten 
unter Aufwendung größerer Mittel umfangreiche Komplexe Oed⸗ 
ländereien aufgeforſtet, ſo bei Burg, auf den großen Vierthen 
und in den fiskaliſchen Gehegen Chriſtiansluſt und Friedrichsruh. 
Reſte des ehemaligen dithmarſcher „Wohld“ finden ſich noch bei 
Albersdorf, Nordhaſtedt, Bennewohld und im „Norderwohld“ 
bei Gaushorn⸗Welmbüttel. Letzterer liegt ſchon auf dem Gebiet 
unſerer Schweſterlandſchaft Norderdithmarſchen. Dort hat der 
Aufforſtungsgedanke jetzt auch Boden gefunden. Vornehmlich 


läßt der Kreis es ſich angelegen ſein, Heideland zu kultivieren. 
Das bei Weddingſtedt liegende Kreisgehölz umfaßt nach den 
Mitteilungen des Kreisausſchuſſes 135 ha Tannenſchonung. Bei 
der in den Jahren 1901—03 vorgenommenen Durchforſtung 
wurden durch den Verlauf von Weihnachtsbäumen, die für 20 
bis 40 Pfg. pro Stük nach Hamburg, Berlin und dem Harz 
gingen, rund 34000 Mk. erzielt, wofür der Kreis wieder gegen 
100 ba Heide bei Welmbüttel kaufte. Davon ſind ſchon 16 ha 
bepflanzt. 25 ha ſollen in dieſem Jahre aufgeforſtet werden. 
* * 


* 

Zur Beobachtung der heimiſchen Vogelwelt veröffentlicht 
die Ornithologiſche Geſellſchaft in Bayern (e. V.) Abteilung für 
Beobachtungsſtationen München, Thierſchſtr. 37/II., nachſtehende 
Inſtruktion: 

Allgemeines. 

Vor allem werden die Herren Beobachter erſucht, ſich bei 
Notierung der Daten der größten Gewiſſenhaftigkeit zu befleißigen 
und wenn ſie über eine Vogelart im unklaren ſind, dies bei 
der Eintragung ausdrücklich zu bemerken, oder die betreffende 
Beobachtung gar nicht zu notieren. Es ſollen die Beobachtungen 
beſſer nur auf wenige Vogelarten beſchränkt, dieſe aber genau 
und zuverläſſig verfolgt werden. Andererſeits ſei hier auch be⸗ 
tont, daß die anſcheinend geringſte Beobachtung von Wert ſein 
kann und im Jahresbericht Verwendung finden wird. 


A. Zugsbeob achtungen. 
Bezüglich der Zugvögel werden namentlich folgende Punkte zu 
berückſichtigen ſein: 
1. Im Frühjahr. 
Das erſte Erſcheinen der am Beobachtungsorte brütenden Arten. 
. Die Zeit des zahlreichen Eintreffens. 
. Die Rückkunft der Maſſe. 
Der Durchzug von nördlicheren Wanderern. 
2. Im Herbſt. 
. Der Beginn des Abzugs der Brutvögel. 
Der Durchzug der Vögel aus dem Norden. 
. Die letzte Beobachtung der einzelnen Arten. 
Das Eintreffen von Wintergäjten. 
3. Bezüglich beider Zugzeiten. (Frühjahr und Herbſt.) 
1. Wenn möglich die Zugrichtung der beobachteten Vögel. 
2. Der Witterungs-Charakter und die Windrichtung am Beo⸗ 
bachtungstage und am Tage vorher. 
3. Das Eintreffen ſeltener Gäſte. 9 
4. Welche Arten am Beobachtungsorte in neuerer Zeit einge⸗ 
wandert, welche dagegen in den letzten Jahren ſeltener geworden oder 
ganz ausgeblieben ſind. 5 


B. Beobachtungen über das Vorkommen und die Lebens⸗ 
weiſe im allgemeinen. 

1. Ob ein Vogel Brutvogel, Durchzügler oder Wintergaſt iſt. 

2. Angaben über das Brutgeſchäft (Beginn des Neſtbaues, der 
Eiablage, Zahl der Eier, Dauer der Bebrütung ꝛc.), die Nahrung und 
alle ſonſtigen Lebensgewohnheiten. 

Es wird alſo jede, auch nur teilweiſe Beantwortung der 
geſtellten Fragen und nur lückenhafte Ausfüllung der immer 
am Schluße des Kalenderjahres einzuſendenden Beobachtungs⸗ 
liſten freudigſt begrüßt werden und ein weit höherer Wert auf 
deren abſolute Zuverläſſigkeit gelegt, als auf deren Menge. 

In zweifelhaften Fällen oder bei Erlegung von als Selten⸗ 
heit erkannten Objekten wäre deren Einſendung an die Abteilung 
ſehr wünſchenswert und würden alle Portoauslagen erſetzt, wie 
auch Extravergütungen (Raubzeugprämien, Entſchädigung für 
Nutzwild ꝛc.) gerne gewährt werden. Weiter wäre es noch von 
großem Vorteile, mit ſolchen Herren, die zur Beobachtung an 
ihrem Wohnorte bereit ſind, in Korreſpondenz treten zu können, 
um denſelben eventuell noch beſondere, für die Erforſchung der 
betreffenden Gegend ſpeziell wünſchenswerte Fingerzeige zu geben. 

Zur Eintragung der Zugsbeobachtung dienen eigene Zettel 
— für jede Vogelart einer —, welche an die Berichterſtatter 
in einer gewiſſen Anzahl verteilt werden, im übrigen aber von 
dieſen ſelbſt leicht nach dem gegebenen Muſter ergänzt werden 
können. 

Die weiteren Beobachtungen über das Vorkommen, die Zu⸗ 
und Abnahme und ſonſtige Lebensweiſe einer Art mögen, ſofern 
dieſe nicht ſchon einen eigenen Zettel für die Zugsnotierungen 
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(auf deſſen Rückſeite Platz für weitere Bemerkungen iſt) erhalten 
hat, in eine fortlaufende Liſte eingetragen werden. 

Jeder der Herren Mitarbeiter erhält die zu veröffentlichen— 
den Jahresberichte, zu denen er Notizen eingeliefert hat, unent— 


geltlich und werden die von ihm eingeſandten Beobachtungen 


unter ſeinem Namen veröffentlicht. 


Perſonalnachrichten. 


Aus Württemberg. Uebertragen: die Forſtamtmannſtelle bei 
dem Forſtamt Calmpach dem Forſtreferendär Locher in Weingarten, 
Oberthal dem Forſtreferendär Plieninger daſelbſt, Schönmünzach dem 
Forſtreferendär Straub in Nürtingen, je eine Forſtamtmannſtelle bei 
der Forſtdirektion den Forſtreferendären Metzger in Kleinengſtingen 
und Martin in Kapfenburg. 

Aus Baden. Verſetzt wurde Forſtaſſeſſor Joſef Kettner in 
Ottenhöfen nach Gernsbach und dem Forſtamt Kaltenbronn daſelbſt 
als zweiter Beamter zugeteilt. 


Bandel und Perkehr. 


Deutſchlands Außenhandel im Januar 1904. Die Ein- 
fuhr iſt größer geweſen als in dem Vorjahre, während die Aus— 
fuhr einen nicht unerheblichen Rückgang zeigt. Es betrug näm— 
lich in dz die 


Einfuhr Ausfuhr 
1904 32 830 331 29 559 641 
1903 32036 992 31497 581 


Daß die Einfuhr die vorjährige übertroffen hat, iſt im 
weſentlich auf die ſtark geſtiegene Holzeinfuhr zurückzuführen, die 
um mehr als 1 Million dz über der des Januar 1903 lag. 
An rohem, weichem Bau: und Nutzholz ſind allein 1,96 Mill. dz 
eingeführt gegen 1,18 Mill. im Vorjahr, darunter aus Rußland 
1,01 gegen 0,43 Millionen. Auch bei allen übrigen Arten von 
Bau: und Nutzholz hat eine weſentliche Erhöhung der Einfuhr: 
ziffer ſtattgefunden, wobei die Vereinigten Staaten als Bezugs— 
quelle ſtark in den Vordergrund getreten ſind. Die Holzeinfuhr 
von dort betrug 385 800 dz gegen 197767 im Vorjahr. 

* * 


3 

Vom rheiniſchen Holzmarkt. Die Nähe des Frühjahres, 
die gewöhnlich einen Einfluß auf den Holzhandel ausübt, wirkte 
auch diesmal belebend auf das Geſchäft. Bei aller Luſt der 
Intereſſenten zur Eindeckung erſchweren aber die hohen Preiſe 
die Abwicklung der Geſchäfte ſehr, und das iſt auch der Grund, 
weshalb große Abſchlüſſe bisher noch nicht ſtattfinden konnten. 
Obgleich im allgemeinen die Verhält niſſe ſo liegen, daß kaum 
an eine Abſchwächung der Marktlage gedacht werden kann, wollen 
viele Intereſſenten doch nicht an die Stabilität des Marktes 
glauben. So wickelte ſich denn auch der Handel in letzter Zeit 
recht ſchwerfällig ab. Im Geſchäft mit rauhen Brettern fällt 
es ſehr ins Gewicht, daß die Produzenten zähe an der erhöhten 
Forderung feſthalten und Untergebote rundweg ablehnen. Dem— 
entſprechend verhält ſich auch der Großhandel im Verkaufe. Unter 
120 Mk. ſind heute für Lieferung reell ſortierter Ware bekannter 
Verkäufer die 100 Stück 16“ 12“ 1“ Ausſchußbretter nicht 
erhältlich. Angeſichts dieſes Preiſes find die rheiniſchweſtfäli— 
ſchen Abnehmer wenig kaufluſtig und ſelbſt die niedrigen Schiffs— 
frachten vermögen das Animo nicht zu heben. Im Geſchäft mit 
Hobelwaren hat ſich der Verkehr etwas erweitern können. Nach 
Rundholz war der Begehr neuerdings etwas belebter. Viele in 
die Wege geleiteten Verkaufsunterhandlungen führten aber zu 
keinem Ergebnis, weil eine Einigung hinſichtlich der Preiſe meiſtens 
nicht möglich war. Loco Mannheim werden heute für Maß— 
hölzer 27¼ Mk. pro fm verlangt, zu welchem Preiſe kleinere 


Verkäufe ſtattgefunden haben. 
* * 


* 

Bayriſch⸗öſterreichiſcher Holzverkehr. Wie ein Münchener 
Blatt berichtet, beabſichtigt die bayeriſche Staatsbahnverwaltung 
die Holzeinfuhr aus Oeſterreich-Ungarn dadurch zu erleichtern, 
daß direkte Frachtſätze zwiſchen der Aufgabe: und Beſtimmungs— 
ſtation auch dann bewilligt werden, wenn unterwegs der Trans— 
port unterbrochen und das Holz in beſtimmten, am Beförderungs— 


1 


weg gelegenen Lagerſtationen aufbewahrt und ſpäter wieder ver— 
laden wird. Dieſes Verfahren iſt im Verkehr von Oeſterreich— 
Ungarn nach der Schweiz und nach Frankreich im Intereſſe des 
Handels ſchon längere Zeit ſowohl auf dem Wege über den 
Arlberg als über Bayern eingerichtet. Die öſterreichiſchen Staats⸗ 
bahnen richteten, um den Holzverkehr für bie Arlbergſtrecke zu 
gewinnen, Lagerplätze auf verſchiedenen Stationen der Arlberg— 
bahn ein, führten Tranſitfrachtſätze nach Bregenz ein und be— 
ſtimmten dadurch die Holzhändler, ſich dieſer Lagerplätze zu be— 
dienen. Da hierdurch den bayriſchen Staatsbahnen viele Trans- 
porte entgingen, ſo gedenkt die bayriſche Staatsverwaltung in 
ihrem finanziellen Intereſſe zunächſt in den Münchener Bahn— 
höfen für Holztransporte, die nach deutſchen Plätzen (Süddeutſch— 
land, Rheingegend ꝛc.) beſtimmt ſind und aus Ungarn und Oeſter— 
reich kommen, das Einlagerungs- und Reexpeditionsverfahren 
unter Gewährung direkter Frachtſätze einzuführen. 
* 


* * 

Aus Württemberg. Die in den letzten Monaten abge— 
haltenen Verkäufe von Nadelſtammholz aus württ. Staatswal- 
dungen haben durchweg ſehr gute Preiſe ergeben. Die Tax— 
preiſe wurden im Unterland, im mittleren Württemberg und 
auf der Alb um 10—36/o, im Kocher- und Jagſtgebiet um 
13-23%, im Schwarzwald um 21— 37%) und in Oberſchwa⸗ 
ben um 8— 15% überſchritten Die höchſten Preiſe erzielten 
die Forſtämter Calmbach, Baiersbronn, Meiſtern im Schwarz⸗ 
wald, ſowie die Forſtämter Waldenbuch, Böblingen, Entringen 
und Bebenhauſen im Schönbuch. Die niedrigſten Erlöſe hatte 
das Forſtamt Dietenheim im Oberland mit 108% der Forſt⸗ 
taxe. (Taxpreiſe: 1. Kl. 22 Mk., 2 Kl. 20 Mk., 3. Kl. 18 Mk., 
4. Kl. 15 Mk., 5 Kl. 12 Mk für den Feſtmeter.) 


Vom badiſchen Holzmarkt. In Rundholz ſcheint nun all: 
mählich das Geſchäft in Fluß zu kommen. Bisher zwar war 
es noch ziemlich ſtill, aber die Nachfrage mehrte ſich. Vereinzelt 
kamen ſchon Abſchlüſſe zuſtande. Aus den Preiſen, die bis jetzt 
verlangt und auch teilweiſe erzielt wurden, läßt ſich auf eine ſehr 
feſte Marktlage ſchließen. Neben knappen disponiblen Vorräten 
ſind es die ſehr teuren Erſtehungspreiſe des Rohmaterials, welche 
die Stabilität am Markte feſthalten. Im Einkauf von Nadel⸗ 
ſtammholz in den Waldungen Württembergs ſetzte in jüngſter 
Zeit die Preistreiberei ein, ſodaß durchweg nur teures Material in 
die Hände der Käufer ging. Im Bretterhandel war die Be— 
wegung mittelmäßig. Nach und nach ſcheinen ſich aber die 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Abnehmer an die hohen Preiſe zu gewöhnen. 
Schmale Ware, die weniger unter der Konkurrenz der öſterreichi— 
ſchen Produkte zu leiden hat, iſt viel leichter zu plazieren, als 
breite Bretter. Hobelwaren haben andauernd feſten Markt bei 
zunehmendem Umſatz. 

* * 
* 

Von der Tauber. Die Holzverſteigerungen der letzten 
Woche haben eine Steigerung der Holzpreiſe gegen frühere Jahre 
um durchſchnittlich 50% gebracht. Forlenes Rollenholz koſteten 
2 Ster 17 Mk. und darüber, wofür man noch vor wenig Jahren 
2 Ster ſchönes Buchen-Rollenholz erhielt. In demſelben Ver— 
hältnis ſtieg auch der Preis der Forlen-Wellen. Damit im Zu⸗ 
ſammenhang ſcheint der Preis des Sägmehls zu ſtehen. Während 
man noch vor wenig Jahren für den Sack 10 Pfg. bezahlte, 
gleichſam als Trinkgeld für das Einfüllen, koſtet heute der Sack 
60 Pfg. und iſt für dieſen Preis oft kaum zu haben. 

* * 


* 

Vom Wutachtal (Baden). Die Holzverſteigerungen der 
meiſten Gemeinden des Wutachtales und der fürſtl. Fürſtenbergi⸗ 
ſchen Standesherrſchaft ſind ſo ziemlich vorüber und haben gegen 
die zwei letzten Jahre ein erhebliches Mehrerträgnis gebracht. 
Nadelholzſtämme 1. Qualität erzielten 21—25 Mk., 2. Qual. 
18—21 Mk., 3. und 4. Qual. 16—18 Mk.; Klötze je nach 
Qualität 15—26 Mk.; Eichen 1. Qual. 60 Mk., 2. 35—42 
Mk., 3. bis 5. 18—32 Mk. pro fm. Nach Papierholz, das 
einige Zeit lang weniger begehrt war, herrſchte wieder gute Nach- 
frage; für den Ster wurden 9—11 Mk. bezahlt. Ebenſo iſt 
das Brennholz im Preiſe geſtiegen. Für den Ster buchenes 
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Scheitholz 1. Kl. wurden 9 und 10 Mk. und teilweiſe darüber, 
für 2. Klaſſe 7—9 Mk., für geringeres und gemiſchtes Holz 
5 8 Mk. für Rollenholz 5—8 Mk., für tannenes Holz 4 bis 
7 Mk. erlöſt. Da in faſt allen Gemeinden Bürgerholz verab⸗ 
reicht wird, wäre das Brennholz hier billig zu haben, wenn nicht 
fo viele Schweizer aus den Gemeinden Ober- und Unterhallau, 
Schleitheim, Gächlingen ꝛc. geradezu auf den Bezug ihres Brenn: 
holzes auf Baden angewieſen wären. Dazu kommen noch be- 
trächtliche Quantitäten, die von Händlern nach den Städten 
Schaffhauſen und Zürich geliefert werden. Wer das Holz kaufen 
muß, iſt über das Erſcheinen der Schweizer Nachbarn bei den 
Holzverſteigerungen nicht gerade erbaut, deſto mehr aber die Ver⸗ 
ſteigerer, denen dadurch ein erheblicher Mehrerlös über den An⸗ 
ſchlag ſicher iſt. Zugegeben muß werden, daß man im Wutach⸗ 
tal durchweg gutes, geſundes und ſchönes Holz bekommt, am 
beſten bei der Fürſtl. Fürſtenbergiſchen Standesherrſchaft. Dort 
wird das Holz äußerſt ſorgfältig nach den Klaſſen ſortiert; für 
1. Klaſſe nur ſchöne, tadellos glatte Scheite genommen und was 
beſonders zu ſchätzen iſt, von tüchtigen, geübten Händen dicht auf- 
geſetzt mit einem Znmaß von mindeſtens 7 em Höhe. Dieſe 
Umſtände machen es erklärlich, daß die Fürſtenbergiſchen Holz— 
verſteigerungen, ähnlich denjenigen der Domänenverwaltung, 
immer ſo gut beſuchte ſind und ſtets höhere Preiſe erzielen, als 
die Verſteigerungen der Gemeinden, wo das Aufſetzen des Holzes 
und das Maß in der Regel viel zu wünſchen übrig laſſen. 
* * 


* 

Der Krieg und der deutſche Holzhandel. Im Holz⸗Groß⸗ 
handel macht ſich ein gewißer Druck, verurſacht durch den ruſſiſch— 
japaniſchen Krieg bemerkbar. Er iſt nicht unbegründet, wenn 
auch die Kriegswirren unmittelbaren Einfluß auf den deutſchen 


—— 
Getrocknete 


Faulbaumrinde 


Holzhandel noch nicht ausüben. Da in Rußland naturgemäß 
viel Geld gebraucht werden wird, ſo iſt anzunehmen, daß die 
ruſſiſchen Waldbeſitzer gern und zu biligen Preiſen geneigt ſein 
werden, ihre Rundholzbeſtände an die deutſchen Abnehmer abzu⸗ 
ſetzen. Jedoch verhält ſich die deutſche Käuferſchaft vorläufig 


noch ſehr kühl gegenüber den vorliegenden Anſtellungen. Zurzeit 


halten ſich zahlreiche Vertreter oſtdeutſcher Holzhändler auf ruſſi⸗ 
ſchen Holzablagen auf, um größere Beſichtigungen vorzunehmen, 
die auch in verſchiedenen Fällen zu Abſchlüſſen führten. An den 
Ausfuhrplätzen Oſtdeutſchlands rüſtet man ſich bereits für das 
Frühjahrsgeſchäft, da auf frühzeitige Eröffnung der Schiffahrt 
zu rechnen iſt. Auf dem Schwellenmarkt herrſcht weiter, ſowohl 
auf ſeiten der ruſſiſchen Abgeber, wie auch auf ſeite der deutſchen 
Käufer, abwartende Haltung. 


i Eine Neuheit von gtoßer, wirtſchaftlicher Bedeutung find 
die von der Firma Adolf Stephans Nachfolger, Schar= 
ley O.⸗S. und Mannheim auf den Markt gebrachten pneumatiſchen 
Anſtreichmaſchinen mit Hand- und Kompreſſorantrieb. Während 
bisher mit Pinſelarbeit ein Mann pro Tag etwa 100 qm Anſtreich⸗ 
arbeit leiſtete, leiſtet eine ſolche Maſchine je nach deren Größe bequem 
im Durchſchnitt das 15—25 fache. Wirkung und Arbeit ſind infolge 
der nebelartig feinen und doch meſſerſcharfen Zerſtäubung, unter der 
ſich der Farbenauftrag durch die Preßluft ganz gleichmäßig vollzieht, 
viel intenſiver, eindringender und daher auch unbedingt beſſer konſer⸗ 
vierend, als bei der des ſchwerfälligen Pinſels. Der Verbrauch an 
Material iſt dabei ein auffallend ſparſamer und weit unter dem bis⸗ 
herigen. Die Anſtreichmaſchinen der Firma Adolph Stephans Nach- 
folger eignen ſich für jeden Anſtrich: für maſſive, hölzerne und eiſerne 
Baulichkeiten, Eiſenkonſtruktionen, Zäune pp. mit Erd- und Delfarben 
ſowie Karbolineum und Kalk. 

Wir verweiſen im übrigen auf den unſerer heutigen Nummer 
beigelegten 3 der Fabrik a Sa: Nachf. in ZN 


Anzeigen. 
itilungn von Forstmännern über pie Leistungen der N. Tiereleussställ- Dominicus- Saal. 


„Diese Thiatsaeſie (einer 250 höheren Leistung mit Ihren Sägen bei halber Kraftanstrengung) hat auch 


kauft jedes Quantum, und bittet für 
prompte Ware, ſowie für neue Schäl- 
ung, um Offerten. 


werfen und nur noch mit Sägen aus Ihrer Fabrik zu arberten 
Yorsth. Heydtwalde, Post Lissen i. Ostpr., 


dem beschränktesten Menschen klar gemacht, dass der Moment gekommen, die alten Sügen zum alten Eisen zu 


, schreibt Herr Königl. Förster Juckmies in 


bei einer grösseren Nachbestellung von Sägen und Heilen. 


W. F. Nauck, Leipzig. 


VieleMillionenForstpfanzen, 


„Die Ware ist sehr gut, das Füllen geht mit solchen Werkzeugen moch einmal so schnell als mit dem 
schlechten Material, welches sich der Arbeiter hier beschaffen kann“, schreibt die Nathaniel Freiherr v. Roth- 


schild'sche lorstverwaltung in Schillersdorf bei Preuss -Oderburg in Schlesien. 


Kiefern, Fichten, Douglastannen 
und Gichen hat billig abzugeben. 


Bestellen Sie Proben! Ihre Holzhauer werden Ihnen dafür dankbar sein! 


August Andrack's We. J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid- -Vieringhausen, Rheinland. 


Zeiſcha bei Liebenwerda. | 
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Hichtenſamen 80 4. 450 [Schutzmittel 
Kieſernſamen 75/80% 1 3.50 
Tärchenſamen 45% M 3.40 
Weißtannenſamen 70/80% AM 0.40 
Weißerle la. neu M 1.70 
Noterle la. neu A 0.70 
2c. 2c. per 1 Ko. ab hier, größere 
Poſten entſprechend billiger, ſowie 
alle Arten Sorfipflanzen und Gras- 
ſamen offeriert 
A. Gloger, Etabliſſem. f. Forſtw. 
Waltershauſen-Zbenhain. 
(Thüringer Wald.) 


gegen den Verbiss der 
Gipfel- ende de 


Laub- und added ee 
Billiges, sicheres und reinliches 
Verfahren. 

Hat sich bestens bewährt. 
Illustrierte ausführl. Prospekte 

gratis von 


Hoernle & Gabler, 
Zuffenhausen (Württ.) | 


TIROLER WEINE 


Empfehle meine direkt von Südtirol bezogenen Weine und (@® 
zwar Tiroler Spezial zu 70 Pig. das Liter, Kalterer Seewein I 
zu 80 Pfg. das Liter unter Garantie für echte tiroler Natur- Se 
weine, Ferner Badischer Landwein zu 55 und 60 Pfg. das Liter. 


Wilhelm Klein, Ben De a. hs 


Fabrik gegr. 1822. 


K. waſſerdichte Loden 


Anzüge, Joppen, Mäntel, Havelock's etc. 
nur beſte Qualitäten u. prima Confection. 
D Billigjte preiſe. 
Katalog und Mufter gratis und franco. 
Abgabe auch meterweiſe. 


H. Herion, Königin Olgabau, Stuttgart. 
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aus beſtem Hartholz, ſauber 
und ſolid gearbeitet, 6—8 Jahr 
haltbar, empfiehlt 


Johannes Detzel, auen Reutlingen. 


Druckarb enen jeder N Ras für den amtlichen, Se- 


schäfts- und Dewawerkehr \iefert 
rasch bei mässigen Preisen in geschmackyoller Jedes 


95. Schnürlen, Duchdruckerei, °F Jübingen. 


Für d die 3 verantwortlich: Ge rg a in abi — Druck und Verlag von Georg Schnürlen in Tübingen. 
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Torſlliche Blaller. 


Wöchentliche Rundſchau 
auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 


Alte Sendungen ſowohl für die Redaktion als für den Verlag find zu adreſſteren: Neue forſtl. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


Bezugspreis bei der Poſt balbjährlich 3 Mk., (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pfg.), von der Expedition unter Streifband bezogen jährlich 6 Mk., Welt- 


poflverein 7 Dit. — 


In der Schweiz werden Beftellungen durch die Buchbandlung Fäfi & Beer in Zitric beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 


— Zeit.-Katalog der Kgl. Wilrtt, Bon tr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern koſtenfrei. 
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Tübingen, den 19. März 1904. 
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Inhalt: Zur Hausſchwammfrage. — Geſetzgebung und Verwaltung. (Aus den Verhandlungen des preuß. Abgeordnetenhauſes über den Forſt⸗ 
etat, (Fortſ.) — Kleine Mitteilungen. — Bücherſchau. — Handel und Verkehr. — Anzeigen. 


Zur Hausſchwammfrage. 


Der Hausſchwamm (Merulius Lacrymans) iſt als 
efährlichſter Holzzerſtörer äußerſt gefürchtet, trotzdem be— 
tehen in den Fachkreiſen über ſeine Entſtehung, feine 
Lebensbedingungen und feine Bekämpfung in vielen Be⸗ 
ziehungen gegenteilige Anſchauungen. Zur Klärung in 
dieſem Widerſtreite einen beſcheidenen Beitrag zu liefern, 
ſei der Zweck der vorliegenden Arbeit. 


J. Kommt Haus ſchwamm am lebenden Baume vor? 


Dieſer Frage möge im Folgenden näher getreten werden. 
— Baumgarten ſoll eine Infektion lebender Bäume mit Haus— 
ſchwamm gelungen ſein. (Siehe Gottgetreu: „Die Hausſchwamm— 
frage der Gegenwart“, Seite 24.) Dieſer Verſuch bedarf aber in 
hohem Maße der Beſtätigung. Baumgarten hat auch ver— 
mutet, daß Hausſchwamm an lebenden Bäumen vorkomme. 
Dieſe Anſchauung iſt aber bis jetzt (alſo wenigſtens 17 Jahre 
nachher) nicht durch tatſächliche Beobachtungen beſtätigt wor— 
den. Auch Hennings (ſiehe „Der echte Hausſchwamm“, 
2. Auflage, Seite 2) meint — das Myeel des Hausſchwammes 
ſei ſehr häufig im Inneren lebender Nadelholzbäume vor— 
handen. 

Dagegen gelang es neueſtens Prof. Dr Freiherrn 
v. Tubeuf durchaus nicht, lebende Bäume zu infizieren. 
Dieſer Forſcher ſchreibt daher über den Hausſchwamm: 
„Es iſt zu vermuten, daß er in lebenden Stämmen ſeine 
vollen Exiſtenzbedingungen nicht findet“. . .. „So erklärt 
ſich auch die große Seltenheit ſeines Vorkommens im Walde, 
wo er nur wenigemale und nur an totem Holze gefunden 
wurde“. 

Hartig ſtellt zwar in ſeinem „Lehrbuch der Pflanzen- 
krankheiten“ feſt, daß Hausſchwamm auch im Walde vor— 
kommen kann und vorgefunden wurde; an ein mehr als 
ſporadiſches Vorkommen desſelben zu denken, iſt jedoch die— 
ſem gewiegten Fachmanne gewiß niemals eingefallen. Laut 
der Abhandlung „Referat über Aufgabe 20“ von Dr Cies— 
lar ) war Hartig noch im Jahre 1900 oder 1901 im 


1) Siehe d. Ztſchr. 1903, Nr 35. 


Zweifel, ob Hausſchwamm am lebenden Baume vorkommen 
könne, bezw. vorkomme (was nach den Verſuchen Tubeufs 
dermalen ſchon zu verneinen iſt). — Hartig hält es für 
wünſchenswert, beim Vorfinden von Hausſchwamm im Walde 
auch jedesmal anzuführen, ob es ſich um Myeel oder Frucht— 
träger handle. Von der Auffindung von Fruchtträgern im 
Walde berichtet ſpeziell Hennings. (Siehe Gottgetreu „Die 
Hausſchwammfrage der Gegenwart u. ſ. w.“ Seite 14). 

Es ſei hier noch unter Verwertung der Arbeiten von 
Tubeuf die Frage beſprochen: Warum kann Hausſchwamm 
am lebenden Baume nicht wachſen? Die Antwort iſt — 
wenn ſie populär lauten darf — ziemlich einfach, nämlich: 

1. An der Oberfläche des Holzes kann ſein Myeel 
nicht wachſen, weil der Luftzug dasſelbe bald töten würde. 

2. Im Kernholze fände der Hausſchwamm nicht die 
ihm nötige Luft (nach Tubeuf findet er z. B. im Inneren 
von Gelatine-Platten keine Luft und wächſt daher nur an 
der Oberfläche). 

3. Und im lebenden Splintholze zu wachſen, müßte er 
nach Tubeuf die lebenden Zellen zuerſt abtöten. Dieſe 
Fähigkeit ſcheint er nicht zu beſitzen. 

Von dieſen Gründen ſcheint jener unter 1. der wichtigſte 
und ausſchlaggebendſte für die Seltenheit des Vorkommens 
von Hausſchwamm im Walde überhaupt zu ſein. 

Dr Cieslar konnte (laut ſeiner Schrift „Referat über 
Aufgabe 20“) bei 54 aus galiziſchen Wäldern geſammelten 
Holzproben, die ſämtlich angefault waren, den Hausſchwamm 
nicht wahrnehmen. 

Aus alledem ergibt ſich die Folgerung: 

Hausſchwamm wurde wohl hie und da im Walde vor⸗ 
gefunden, aber den Beweis für ſein Vorkommen am leben⸗ 
den Baume hat bisher niemand erbracht. Jene ruſſiſchen 
und galiziſchen Wälder, in welchen faſt jeder lebende Baum 
mit Hausſchwamm⸗Myeel behaftet iſt, beſtehen nur in der 
Einbildung. 

Im Vertrauen auf die Autorität Hartigs darf man 
wohl das ſehr vereinzelte Vorkommen des echten Haus- 
ſchwammes in Wäldern als feſtſtehend hinnehmen. Gänz— 
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lich unangebracht wäre es jedoch, jedem Berichte über das Vor— 
kommen dieſes Schwammes im Walde ohne weiters Glauben 
beizumeſſen. 

Ein ſicheres Merkmal des echten Hausſchwammes 
(Merulius lacrymans) iſt für den Nichtforſtmann und Nicht— 
botaniker doch nur der Fruchtträger. — Woran erkennt man 
aber den Hausſchwamm bei Nichtauffindung von Frucht— 
trägern? 

Nach dem Werke „Der echte Hausſchwamm“, 2. Auf— 
lage, gelten als Kennzeichen des gedachten Schwammes: 

a) die charakteriſtiſchen Fruchtträger, 

b) die beſondere Form der Schnallenzellen, 

e) der Bau der Myeelſtränge. 

Schnallenzellen bilden aber weder ein ausſchließliches 
Merkmal des Merulius laerymans, noch iſt ihr Nachweis 
in einem Geflechte von Hyphen, und ein ſolches hat man 
beim Mikroſkopieren ſtets vor ſich, gar ſo leicht, als es nach 
Hartig ſcheinen würde. 

Nach dem anatomiſchen Gefüge der Stränge den Haus— 
ſchwamm zu erkennen, iſt gleichfalls nicht ſo einfach, weil 
oft Verunreinigungen durch Schimmelpilze erfolgen, und ſetzt 
voraus, daß bei der Probe Stränge überhaupt vorhan— 
den ſind. 

Angeſichts der bei dem Vorkommen des Hausſchwammes 
im Walde jedenfalls ſehr erhöhten Schwierigkeit, denſelben 
ſicher zu erkennen, dürfte nicht zu viel behauptet ſein, wenn 
man jagt: Angaben über die Auffindung des Merulius laery— 
mans ſind nur dann als zuverläſſig zu bezeichnen, wenn es 
ſich um die Auffindung von Fruchtträgern desſelben handelt, 
oder wenn doch wenigſtens diejenigen Merkmale angegeben 
werden, auf grund deren man ihn erkannt hat. 


II. Erfolgt die Infektion des Holzes in der 
Regel durch Mycel oder durch Sporen? 


Die Mehrzahl der Forſcher über den Hausſchwamm, 
insbeſondere Goeppert und Poleck, Gottgetreu, dann Baum— 
garten betrachten die Infektion durch Sporen als Ausnahme. 
Hartig dagegen mißt derſelben eine gleich hohe Bedeutung 
zu, wie jener durch Mycel. In der bereits mehr erwähnten, 
von Tubeuf bearbeiteten 2. Auflage des Werkes „Der echte 
Hausſchwamm“ tritt bereits die Sporeninfektion in den 
Vordergrund. Auch Dr Zikes ſchreibt in feiner Abhandlung 
„Ueber holzzerſtörende Pilze und deren Bekämpfung“: ift 
Hausſchwamm zu einem heimatsloſen Sagrophyten geworden, 
der ſich nur durch Sporen —, eventuell Myeelübertragung 
in feuchten Baulichkeiten anſiedelt.“ — Nachfolgend ſoll 
verſucht werden, zu beweiſen, daß die Infektion durch Sporen 
die Regel bilde. 

Bevor ein Holz eingebaut wird, macht es meiſt mehrere 
Reiſen. Es wird im Walde gefällt, kommt dann in die 
Sägemühle, hierauf zum Holzhändler auf den Lagerplatz, 
wandert weiter auf den Bauplatz und wird dann endlich 
eingebaut. Zwiſchen dem Fällen des Bauholzes und 
ſeiner Verwendung werden meiſt Wochen, oft aber Monate 
vergehen. Während dieſer ganzen Zeit liegt das Holz im 
Freien, dem Luftzuge mehr oder minder ausgeſetzt. 

Nach mehreren Verſuchen geht vom Holze abgetrenntes 
Mycel im Luftzuge faſt augenblicklich zugrunde. — Prof. 
Sorokin fand, daß an der Oberfläche des Holzes befindliches 
Mycel im Luftzuge binnen 24 Stunden zugrunde geht. 
Nach Tubeuf geſchieht dies meiſt ſchon nach 5 Minuten. 

Fruchtträger machen natürlich eine Ausnahme. — Immer 
ſteht oder ſtand (vor ſeiner Bildung) jedoch der Frucht— 
träger in Verbindung mit ſolchem Myeel, welches vor Luft— 
zug wohl geſchützt iſt, d. h. ſich im Holze ſelbſt, unter dem 
Fußboden, in Mauerritzen u. ſ. w. befindet. Sobald dieſe 
Verbindung aufgehoben wird, geht auch der Fruchtträger 
zugrunde. 


Fruchtträger treten überhaupt dort häufig auf, wo das | 


Mycel abnorme Lebensbedingungen findet, z. B. in gelüfteten 


Magazinen u. dgl. Wenn daher das Holz im Freien lagert, 
beim Holzhändler, am Bauplatze u. ſ. w., ſo müßten ſich 
vornehmlich Fruchtträger bilden. 

Gerade die Beobachtungen Baumgartens, der behauptet, 
daß das Mycel des Hausſchwammes gegen Luftzug nicht 
ſehr empfindlich iſt (Gottgetren: „Die Hausſchwammfrage 
der Gegenwart“, Seite 57), zeigen, daß in Fällen, wo Luft 
zug vorhanden war, die Neigung zur Fruchtträgerbildung 
vorwalte, d. h. im Luftzuge gar kein Mycel, ſondern nur 
Fruchtträger wuchſen. Kurzum, die Widerſprüche über die 
Empfindlichkeit des Hausſchwammmyeels gegen Luftzug find 
nur künſtlich heraufbeſchworen worden, als man das Miycel 
mit den Fruchtträgern, zwei ebenſo verſchiedene Begriffe wie 
Wurzel und Stamm, verwechſelte. — Das Mycel des Haus— 
ſchwammes iſt gegen Luftzug im höchſten Maße empfindlich! 
Ob es gerade die mit dem Luftzuge verbundene Austrod- 
nung des Myeels iſt (Anſchauung von Tubeuf), die den 
Hausſchwamm tötet, kann hier nicht entſchieden werden. 

Zum eigentlichen Gegenſtande zurückkehrend, ſei noch 
erwähnt, daß es ganz unabhängig vom Umſtande, ob das 
zu infizierende Holz trocken oder naß war, niemals gelingen 
wollte, Holz durch Myeel allein zu infizieren, ſondern immer 
nur durch Holz, welches Myeel enthielt. 

Die Wahrſcheinlichkeit, daß das Holz am Bauplatze 
infiziert werde, iſt alſo eine höchſt geringe, weil die Haupt— 
bedingungen hiezu: 1. kein Wind, 2. eine innige Berührung 
zwiſchen dem geſunden und infizierten Holze, faſt niemals 
vorhanden ſind. 

Auch im Inneren des Holzes befindliches Mycel geht 
nach zahlreich gemachten Beobachtungen dann ſehr bald zu— 
grunde, wenn das Holz von ſeinem Standorte entfernt und 
in Käſten, Schubladen u. dgl. aufbewahrt wird. Es gelang 
ſelten, daß Mycel, nachdem es ſo aufbewahrt worden, nach 
mehr als 14 Tagen zur Wiederentwicklung zu bringen. Bei 
30 Holzproben, von welchen jede einzelne makroſkopiſch ſicht— 
bare Myeelwucherungen enthielt, gelang es einer wohlbe— 
kannten Verſuchsanſtalt nach ſechs Monaten nicht auch nur 
bei einer einzigen Holzprobe das im Holze befindliche Mycel 
zum Wiederaufleben zu bringen, trotz größter Mühe, trotz 
Ausſetzung in alle möglichen Temperaturen (bis 24° C.), 
trotz Verwendung von Urin u. dgl. (bei einzelnen Holz- 
proben). Sämtliches Mycel war abgetötet, darüber kann 
kein Zweifel beſtehen. — Am deutlichſten ſpricht jedoch 
folgende Beobachtung: In einem Orte wurde das Holz aus 
einem infizierten Raume entfernt, 14 Tage im Luftzuge be⸗ 
laſſen und wieder eingebaut. Dieſes geſchah alles im Winter. 
Nach 9 Monaten war im gedachten Raume keine Spur 
lebenden Mycels aufzufinden. — Hieraus kann gefolgert 
werden: 

Holz, welches auch nur wenige Wochen im Freien ge— 
lagert hat, kann, wenn es zugleich vor Regen geſchützt iſt, 
keine Spur lebenden Hausſchwamm-Myeels mehr enthalten. 

Num k trifft dieſe Vorausſetzung faſt für jedes Bauholz 
zu. Dasſelbe wird wohl zeitweiſe naß, es trockuet jedoch 
wieder, wenn der Regen aufhört. Naß bleiben nur die 
unmittelbar auf dem Erdboden gelagerten Partien. Unter 
ſolchen Verhältniſſen könnten auf Holzlagerungsplätzen nur 
diejenigen Teile des Holzes infiziert werden, welche 

a) tatſächlich feucht ſind, 

b) mit Holz, welches lebendes Myeel enthält, in h 

Berührung kommen, 


e) vor Luftzug geſchützt find. (Fortſetzung folgt.) 


Aus den Perhandlungen des preußiſchen 


Abgeordnetenhauſes über den Forſtetat. 
1 (Fortſetzung.) 

. Präſident v. Kröcher: 

Dasbach. 
> Dasbad, Abgeordneter: Auch im Namen der Gegenden, 
die ich zu vertreten die Ehre habe, muß ich mich den Herren 


Das Wort hat der Abgeordnete 


renne 
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Vorrednern, den Herren Abgeordneten Macco und Hofmann, 
anſchließen. Es handelt ſich da namentlich um jene großen 
Werte an Eichenſchälwaldungen, welche von Gemeinden, Ge: 
noſſenſchaften und Privaten beſeſſen werden. Der Fiskus kommt 
auch mit einem großen Teil in Betracht; aber dieſer Teil ſcheint 
nicht ſo groß zu ſein, daß er auf die Meinung der höheren 
Staatsbehörden einen Einfluß ausübt. Aber daß die Privat: 
leute, die einen großen Teil ihres Vermögens in Eichenſchäl— 
waldungen angelegt haben, daß die Gemeinden, die zur Be— 
ſtreitung ihrer großen Ausgaben auf den Ertrag der Eichen: 
ſchälwaldungen angewieſen ſind, daß die vielen Genoſſenſchaften, 
die ebenfalls große Flächen von ſolchen Waldungen beſitzen, 
vollſtändig dem Ruin anheimgegeben ſein werden, wenn nicht 
bei Abſchluß der Handelsverträge der vom Reichstag beſchloſſene 
Zoll aufrecht erhalten wird, das iſt eine allgemeine Ueberzeug— 
ung. Ich meine: wenn man andererſeits darauf hingewieſen 
hat, welche großen Kapitalien in den Quebrachogerbereien an: 
gelegt ſind, ſo muß man aber auch anerkennen, daß doch zu— 
nächſt ein Recht auf Schutz diejenigen haben, welche dieſe Eichen— 
ſchälwaldungen beſitzen. 
: (Sehr richtig!) 
Die Quebrachogerberei wird nicht in Not geraten, wenn auch 
der hohe Zoll aufrecht erhalten wird; höchſtens wird ſie eine 
Kleinigkeit an ihren hohen Dividenden einbüßen. Wir wollen 
ihr die noch übrig bleibenden Dividenden gönnen; aber wir 
wollen auch verlangen, daß man dieſen Kleinbeſitz, dieſen Mittel— 
ſtand ſchützt. Das iſt die wahre Mittelſtandspolitik, und wenn 
von ſeiten der Regierung ſo oft der Schutz des Mittelſtandes 
proklamiert worden iſt, dann, meine ich, wäre dies hier gerade 
eine Gelegenheit, bei welcher namentlich der Herr Landwirtſchafts— 
miniſter ganz energiſch eingreifen müßte. 
(Bravo! im Zentrum.) 

Man hat geſagt, daß die Eichenſchälwaldungen ja leicht 
umgewandelt werden können, daß dort, wo heute Eichenſchäl— 
wald ſteht, irgend etwas anderes gepflanzt werden könne. Der 
Herr Miniſter hat ja große Unterſtützungen zugeſagt und viel— 
fach auch gewährt. Aber, meine Herren, das alles kann nicht 
helfen. Ich glaube, wenn der Herr Landwirtſchaftsminiſter auch 
fortfährt, ſolche Unterſtützungen zu gewähren, ſo wird das alles 
nicht wettmachen den großen Nachteil, der dieſen Leuten durch 
die Herabminderung eines Zolles auf ausländiſche Gerbſtoffe er— 
wachſen würde. Dieſe Unterſtützungen ſind ein Notbehelf, eine 
Kleinigkeit, ſie ſind ein Almoſen, aber ſie ſind nicht geeignet, 
den Ruin, der heute von vielen Seiten beſtätigt worden iſt, 
aufzuhalten, und es wäre wirklich wünſchenswert, daß der Herr 
Landwirtſchaftsminiſter dieſe Frage einmal ſpeziell behandelte 
und nicht beſonders auf diejenigen hörte, welche im Intereſſe 
der Gerbereien eine Herabſetzung des beſchloſſenen Zolles ver- 
langen. Meine Herren, es iſt rein unmöglich für die betreffen⸗ 
Beſitzer, eine Umwandlung des Betriebes herbeizuführen, ohne 
ſich zu ruinieren. Auf manchen jener ſteinreichen Anhöhen, auf 
denen vielfach jetzt Eichenſchälwald ſteht, kann man nichts anderes 
pflanzen als ſolche Eichenſchälwaldungen. Einige Gegenden 
allerdings eignen ſich dazu, Weinberge anzulegen, und das hat 
ja der Fiskus auch mit großem Erfolge getan; aber das ſind 
nur minimale Flächen im Verhältnis zu dem großen Ganzen, 
um das es ſich hier handelt. Und wenn man wirklich auch 
andere Baumarten dort pflanzen wollte, ſo wird man zunächſt 
die Unkoſten der Pflanzungen haben, und dann wird man viel— 
leicht 20, 30, 40 Jahre, je nachdem man eine neue Art wählt, 
warten müſſen, ehe man einen Ertrag hat. Wovon ſollen nun 
die heutigen Inhaber dieſer Eichenſchälwaldungen in der Zwiſchen— 
zeit leben? Sie werden ruiniert ſein, ehe ſie irgend einen Er: 
trag aus der neuen Anpflanzung haben. Das iſt der Haupt⸗ 
punkt; und ich glaube, der Herr Miniſter hat auf dieſen Punkt 
bisher zu wenig Gewicht gelegt. Es iſt notwendig, daß er ſich 
die Frage vorlegt: wovon ſollen die Gemeinden, die Eichen— 
ſchälwald haben, die Gehöferſchaften, die beteiligt ſind, und die 
vielen Privatleute in der Zwiſchenzeit von 40 Jahren den Aus— 
fall decken? Das iſt eine lange Karenzzeit, 40 Jahre, und wenn 
dieſe Leute einmal zugrunde gerichtet ſind, dann fehlen ſie ſpäter 


dem Staate als Steuerzahler. Dieſen Ruin kann man auf— 
halten, wenn man den beſchloſſenen hohen Zoll aufrecht halten 
wird. 

(Bravo! im Zentrum und rechts.) 


Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Gamp. 

Gamp, Abgeordneter: Meine Herren, ich bin zu meinem 
Bedauern genötigt, nochmals auf dieſe Holz-Angelegenheit zurück— 
zukommen, weil ſich daran ſehr wichtige Intereſſen knüpfen. 

Ich habe vorgetragen, wie einzelne Oberförſter prozedieren. 
Ich habe mitgeteilt, daß ſeitens des Herrn Miniſters Bedenken 
gegen den von mir vorgeſchlagenen Weg erhoben ſeien mit Rück— 
ſicht auf die Oberrechnungskammer. An ſich ſchien der Herr 
Miniſter dieſer Frage ſehr wohlwollend gegenüberzuſtehen, was 
ja auch ſelbſtverſtändlich iſt. Denn es handelt ſich hier um eine 
für die Forſtverwaltung nicht ſehr erhebliche Menge Holz, die, 
wie geſagt, zu angemeſſenen Preiſen — das Holz ſoll keines— 
wegs den Leuten geſchenkt werden — freihändig verkauft werden 
ſoll. Aber es iſt doch ein ganz unmögliches Prozedere, daß erſt 
der Tiſchler 2 oder 3 Tage in der Forſt herumläuft und ſich 
die Stämme ausſucht, und daß nachher eine öffentliche Auktion 
ſtattfindet; dann erreicht man nicht nur nichts, ſondern erbittert 
die Leute nur. Ich kann ſagen, es beſteht in dem Bezirk, den 
ich vorzugsweiſe im Auge habe — der Herr Oberlandforſt— 
meiſter weiß ja, welchen ich meine — geradezu eine Erbitterung 
gegen den Oberförſter wegen dieſes Vorgehens. 

Alſo ich meine, das ſind doch unter allen Umſtänden Miß⸗ 
ſtände, und wenn der Herr Landwirtſchaftsminiſter mir das Be— 
denken mit der Oberrechnungskammer entgegenhält, ſo muß man 
ſuchen, dieſe Bedenken zu beſeitigen. Hinterher das Holz auf 
dem Wege der Verſteigerung zu verkaufen, ſodaß die kleinen 
Handwerker das Holz nicht bekommen, die es haben wollten, 
das ſcheint mir doch ungerecht und unbillig zu ſein. 

Ich möchte daher dringend bitten, daß dieſe Frage noch 
einmal in Erwägung gezogen wird und Vorſchriften erlaſſen 
werden, die wirklich der Abſicht entſprechen, den kleinen Hand— 
werkern ihr Holz zu angemeſſenen Preiſen zu verſchaffen. 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Funck. 

Funck, Abgeordneter: Meine Herren, es war ja voraus⸗ 
zuſehen, daß das, was ich vorhin ausgeführt habe, auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten Widerſpruch erfahren würde; aber das kann 
mich nicht überzeugen, daß meine Ausführungen unrichtig ge: 
weſen ſind. Die Frage iſt hier nach verſchiedenen Richtungen 
hin behandelt worden; ich möchte Sie bitten, meine Herren: 
reduzieren wir die Sache einmal auf die einfachſte Form: es 
ſoll den kleinen Eichenſchälwaldbeſitzern durch einen hohen Zoll 
geholfen werden. Meine Herren, ich beſtreite, daß Sie das fertig 
bringen, 

(oho!) 


weil die Entwickelung der Verhältniſſe eine vollſtändig andere 
geworden iſt, als daß ein Zoll den Leuten helfen könnte. 

Ich gebe ohne weiteres zu, was Herr Kollege Hofmann 
geſagt hat, daß eine große Reihe kleinerer Gerbereien, die haupt- 
ſächlich mit Eichenrinde gegerbt haben, ſich momentan in einer 
außerordentlich mißlichen Lage befinden. Aber den Leuten wird 
doch nicht geholfen dadurch, daß wir auf Quebracho und andere 
ähnliche überſeeiſche Gerbſtoffe einen Zoll legen. Die heutige 
Technik der Schuhwarenfabrikation bedingt ein anderes Leder: 
material, als es ſeit Jahrhunderten geliefert worden iſt, und 
dieſes Material kann nach Beſchaffenheit und Preis nur beſchafft 
werden unter Anwendung von exotiſchen Gerbſtoffen. Wenn 
wir den Import von ausländiſchen Gerbſtoffen unmöglich machen, 
dann fördern wir im Ausland die Fabrikation von Sohlleder, 
die uns ähnlich, wie es vor dem Jahr 1879 der Fall war, mit 
ihren Produkten überſchwemmen wird, weil die heimiſche Schuh: 
induſtrie allein mit dem Leder aus den kleinen Eichenlohgerbe— 
reien nicht beſtehen kann. 

Meine Herren, ich wollte Ihnen nur nachweiſen, daß Sie 
mit dem erhöhten Zoll weder den kleinen Gerbereien noch den 
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Eichenſchälwaldungen helfen, und damit will ich Sie bitten, dieſes 
Gebiet zu verlaſſen und der Königlichen Staatsregierung zu- 
nächſt ruhig das weitere zu überlaſſen. 
(Oho! rechts und im Zentrum.) 
Es wird ſich ſpäter, wenn die Handelsverträge im Reichs: 
tag vorgelegt ſind, herausſtellen, ob dieſelben ſo ausgefallen ſind, 
daß Sie Ihre Zuſtimmung dazu geben können oder nicht. 


Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Heckenroth. 

Heckenroth, Abgeordneter: Meine Herren, als Vertreter 
eines Kreiſes, der ein großes Gebiet von Eichenſchälwaldungen 
beſitzt, möchte ich auch noch zu den Worten der Herren Das— 
bach und Macco meine vollſte Zuſtimmung geben. 

Auch ich richte an die Königliche Staatsregierung die Bitte, 
doch dahin wirken zu wollen, daß dieſe Eichenſchälwaldungen 
erhalten bleiben. Wir haben gerade in meinem Kreiſe eine 
ganze Anzahl von kleinen Bauern, die ausſchließlich von dieſen 
Eichenſchälwaldungen leben. Die Lage dieſer kleinen Bauern 
iſt in der letzten Zeit eine verzweiflungsvolle geworden. Ihre 
Arbeit unter dieſen ſchwierigen Verhältniſſen iſt fo außerordent⸗ 
lich groß, daß ſie kaum für das, was ſie bisher geleiſtet haben 
in dieſen Bergen, auch nur irgendwie den Schweiß belohnt be— 
kommen. Wir haben weite Gebiete, die ſo außerordentlich dar— 
niederliegen, daß es ſich kaum noch lohnt, Eichenſchälwaldungen 
zu behalten. Es tritt an die Beſitzer die Frage heran, was 
aus ihnen für die Zukunft werden ſoll. Wenn die Königliche 
Staatsregierung beſtrebt iſt, allmählich den Eichenſchälwald in 
Hochwald umzuwandeln, dann iſt die Frage für uns allerdings 
eine ſehr brennende: was ſollen die Leute in dieſer ganzen Zeit 
machen, bis der Hochwald rentabel wird? Ich habe eine Bürger— 
meiſterei in meinem Kreiſe, deren Leute faſt nur vom Eichen⸗ 
ſchälwald leben; daneben ſind noch Gruben vorhanden, die außer— 
ordentlich ſchlecht gehen. Unter einem ſolchen Notſtand iſt die 
Lage der Eichenſchälwald Bauern eine geradezu verzweiflungsvolle. 

Ich möchte meinerſeits ebenfalls die Hoffnung ausſprechen, 
daß durch den geplanten erhöhten Quebrachozoll auch für unſere 
Bauern eine beſſere Zukunft kommen wird, und ich kann mich 
nur ganz der Bitte des Herrn Kollegen Dasbach anſchließen, 
daß unſere Königliche Staatsregierung doch in dieſer Hinſicht 
Mittelſtandspolitik treiben wolle, d. h. einen Schutz geben wolle 
einem Bauernſtand, der treu geweſen iſt bis hierher, der deutſch 
geweſen iſt bis auf die Knochen, einem Bauernſtande, der ſich 
das gute Herz erhalten hat und auch in feiner verzweiflungs⸗ 
vollen Lage noch immer treu geblieben iſt. Ich will hoffen, 
daß dieſer Bauernſtand auch für die Zukunft eine Stütze unſeres 
Staates bleibt; aber es muß ihm dann auch von ſeiten des 
Staates die Stütze gewährt werden, die er braucht, um ſelber 
eine Stütze bleiben zu können. 

(Bravo!) 


Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Engelsmann. 

Engelsmann, Abgeordneter: Meine Herren, ich würde 
genau in dieſelbe Kerbe ſchlagen, wie der Herr Vorredner und 
wäre ebenſo dafür, daß unſer Bauernſtand, ſpeziell der, der mit 
Eichenſchälwaldungen zu tun hat, in jeder Beziehung erhalten 
bleibt; aber ein ganz klein wenig muß man doch auch den Ver— 
hältniſſen Rechnung tragen. Sie wiſſen, ich habe ſchon ſehr oft 
für die Eichenſchälwaldungen bezw. für die Heraufſetzung des 
Quebrachozolls geſprochen; wir müſſen aber mit gegebenen Tat: 
ſachen rechnen und uns ſagen, daß wahrſcheinlich auf den Mari- 
malzoll nicht zu rechnen iſt. Wir werden vielleicht eine kleine 
Erhöhung des Quebrachozolles bekommen. Ob damit aber er- 
reicht wird, daß die Eichenſchälwaldungen wieder zu ihrer früheren 
Blüte gedeihen, iſt mir fraglich. Im Kreis Kreuznach z. B. 
— ich glaube, es iſt der größte Kreis, der Eichenſchälwaldungen 
beſitzt haben wir in der guten Zeit einen Durchſchnittspreis von 
ungefähr 8 Mk. pro Zentner bekommen. Heute wird der Durch: 
ſchnittspreis zwiſchen 3 Mk. und 3,50 Mk. fein; er deckt alſo 
kaum die Werbungskoſten. Aber, meine Herren, ich weiß nicht, 
ob es uns etwas nützen wird, immer wieder in dieſelbe Kerbe 


hineinzuſchlagen. Das einzige, was vielleicht möglich wäre, und 
was ich ja auch früher ſchon ausgeführt habe, wäre, wenn die 
Königliche Staatsregierung oder der Militärfiskus es fertig 
brächte, daß man für die Armee nur ſolches Sohlleder verwenden 
dürfte, welches mit wirklicher Eichenlohrinde gegerbt worden ift. 
Dann wäre es vielleicht möglich, der heruntergegangenen Eichen— 
lohrindeninduſtrie wieder ein klein wenig auf die Beine zu 
helfen. f 

Meine Herren, ich fühle mich verpflichtet, das hier zu ſagen. 
So gern ich genau dasſelbe ſagen würde, was die Herren Kol— 
legen Dasbach, Heckenroth und Hofmann vorgebracht haben, ſo 
glaube ich doch nicht, daß wir jetzt den Maximalzoll für Gerb⸗ 
ſtoffe bekommen werden. Wir müſſen uns daher leider nach 
anderen Sachen umſehen, um, wenn möglich, in etwas dieſen 
ſchönen Betrieb zu erhalten und dem Bauernſtand in dieſer Be: 
ziehung auf die Beine zu helfen. 

(Bravo !) > 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Dr Lotichius. 

Dr Lotichius, Abgeordneter: Meine Herren, ſoviel mir 
bekannt iſt, hat die Militärverwaltung ſchon Anordnungen in 
der Weiſe getragen, daß für das Militär nur Leder genommen 
werden ſoll, welches nach der alten Weiſe bereitet wird. Das 
württembergiſche Kriegsminiſterium wenigſtens hat dies ausdrüd: 
lich beſtimmt, und, ſoviel mir bekannt iſt, iſt dies auch für 
Preußen der Fall. Es geſchieht von der Militärverwaltung alſo, 
was möglich iſt, und ich möchte befürworten, daß man es auch 
für die Zukunft tut. Es hat ſich doch gezeigt, daß das Sohl— 
leder, das nach dem alten Verfahren bereitet wird, das ſolideſte, 
haltbarſte und überhaupt beſſer iſt, als dasjenige Sohlleder, 
welches nach der modernen Weiſe fabriziert wird. 

Ich kann mich den Ausführungen anſchließen, die der Herr 
Abgeordnete Engelsmann gemacht hat, daß es nicht möglich iſt, 
den hohen Zoll für Ouebrachoholz, wie er vom Reichstag be: 
ſchloſſen iſt, alſo den Maximalzoll, zu erheben; wohl aber kann 
man einen entſprechenden Zoll auf Quebrachoholz legen, wodurch 
erreicht wird, daß unſere Eichenſchälwaldungen rentabler werden, 
als es gegenwärtig der Fall iſt. Das halte ich auch für durch⸗ 
aus geboten; denn ſonſt werden die Eichenſchälwaldkulturen, 
welche im Intereſſe unſerer Lederinduſtrie durchaus notwendig 
ſind, immer mehr zurückgehen, und das wäre ſehr zu bedauern. 
Es iſt auch ſchon notwendig aus dem Grunde, weil ein guter 
Teil unſerer Lederinduſtrie lediglich nach dem bisherigen alten 
Syſtem arbeitet, alſo nur Eichenrinde verwendet, und ich möchte 
wünſchen, daß dieſer Teil der Lederinduſtrie für die Zukunft er⸗ 
halten bleibe aus den Gründen, die wir von anderen Rednern 
ſchon gehört haben. 

Ich möchte alſo an den Herrn Miniſter die Bitte richten, 
das Seinige zu tun, daß bei dem Abſchluß künftiger Handels⸗ 
verträge, ſoweit das möglich iſt, die Eichenſchälwaldungen und 
damit auch ein Teil, und nicht der ſchlechteſte, unſerer Lederin⸗ 
duſtrie geſchützt werde. 

Präſident v. Kröcher: Die Beſprechung iſt geſchloſſen. 

Einen Widerſpruch gegen Tit. 1 habe ich nicht gehört. 
Tit. iſt feſtgeſtellt. 

Ebenſo Tit. 2. 

Ich eröffne die Beſprechung über Tit. 3. Das Wort hat 
der Abgeordnete Dr Eckels. 

Dr Eckels, Abgeordneter: Meine Herren, die Einnahmen 
aus der Jagd find im Etat eingeſtellt mit 432000 Mk.; die 
Ausgaben belaufen ſich einſchließlich derjenigen für Wildſchaden 
auf 62 200 Mk., ſodaß zugunſten der Staatskaſſe ein Ueberſchuß 
von 369 800 Mk. bleibt. Dieſe Einnahme ſcheint außeror dent⸗ 
lich gering; ſie iſt nicht größer wie etwa 11 Pfg. pro Hektar. 
Bei den Feldmarksjagden hat man berechnet, daß die Einnahmen 
variieren zwiſchen 40 Pfg. und 4 Mk. pro Hektar. Wenn man 
nun bei den fiskaliſchen Jagden nur eine Einnahme von durch⸗ 
ſchnittlich ! Mk. oder auch nur von 80 Pfg. zugrunde legte, 
ſo würde man ſchon zu einer Einnahme von etwa 2 Millionen 
kommen. Nun möchte ich durchaus nicht generell empfehlen, 
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die Jagdreviere zu verpachten; es würde dies vielfach gar nicht 
ausführbar ſein, namentlich im Oſten. Aber ich meine, es wäre 
der Erwägung bedürftigt, ob nicht eine Reihe von Jagdrevieren 


namentlich in der Nähe großer Städte der Verpachtungen unter: 


zogen werden könnte. Es iſt ja bekannt, daß es Städte mit 
größeren Waldungen gibt, welche aus ihrer Verpachtung außer: 
ordentlich hohe Pachtpreiſe erzielen. 

Bei einer derartigen Einrichtung würde natürlich Sorge 
dafür getragen werden müſſen, daß die Oberförſter als die Re— 
vierbeamten und lokalen Vertreter des Fiskus eine angemeſſene 
Stellung auch den Pächtern gegenüber bei der Ausübung der 
Jagd erhalten. Aus den Mehreinnahmen würden natürlich die 
Oberförſter wegen ihrer Einnahmeausfälle entſchädigt werden 
müſſen; weitere Mehreinnahmen könnten zweckmäßig dazu ver: 
wendet werden, um die Gehälter der Revierförſter aufzubeſſern, 
eine Aufbeſſerung, die wir wohl alle ihnen bei ihrem ſchweren 
Berufe gerne wünſchen. 

Sollte in dieſer Beziehung auch nur teilweiſe eine Reor— 
ganiſation eintreten, jo würde noch ein weiterer Punkt zu er— 
wägen fein, den ich ſchon im Jahre 1897 hier angeregt habe, 
nämlich der Uebelſtand, daß heutzutage die Revierförſter und 
die Förſter fat gänzlich von der Jagd ausgeſchloſſen ſind, daß 
ihnen der Abſchuß zum Teil gar nicht, zum Teil nur unter ſo 
erſchwerenden Bedingungen geſtattet iſt. Ich habe damals dar⸗ 
auf hingewieſen, daß es eine große Unbilligkeit iſt, daß dieſe 
Beamten, welche, namentlich da, wo Wilddiebe vorkommen, tag: 
täglich ihr Leben riskieren müſſen, darauf beſchränkt werden, 
bei Treibjagden mitzuwirken, daß ſie nicht mal das Anrecht auf 
Geweih und Gehörn haben von demjenigen Wild, das ſie ſelbſt 
erlegen. Den Beamten wird dadurch die Dienſtſreudigkeit durch— 
aus genommen. Ich habe ferner damals darauf hingewieſen, 
daß jede Tätigkeit und jede Leiſtungsfähigkeit erlahmen muß, 
wenn ſie nicht geübt werden kann. Wenn die Förſter nicht mehr 
in der Lage ſind, beim Begehen der Reviere auch die Jagd aus— 
zuüben, ſo verlieren ſie die Treffſicherheit und werden dadurch 
weniger geeignet für den Forſtſchutz und den Jagdſchutz. 

Bei der damaligen Beſprechung hat mir der Herr Negier- 
ungsvertreter erwidert, daß es ja den Förſtern geſtattet ſei, 
Raubzeug zu ſchießen, Schnepfen, Enten und Kaninchen. Aber, 
meine Herren, ich glaube, daß ihnen im übrigen die Jagd durch: 
aus verſchloſſen iſt. Ich möchte deshalb an die Königliche Staats— 
regierung die Bitte richten, dieſen Punkt in wohlwollende Er⸗ 
wägung nehmen zu wollen. 

Präſident v. Kröcher: Die Beſprechung iſt geſchloſſen. 
Der Titel iſt feſtgeſtellt; — ebenſo Tit. 4. (Tit. 5 bis 9 
fallen aus.) 

Ich eröffne die Beſprechung über Tit. 10. Das Wort 
hat der Abgeordnete Frhr. v. Wolff-Metternich. — 

f Nause) 

Es liegt keine Wortmeldung weiter vor. Der Titel iſt feſt— 
geſtellt. 

Ebenſo Tit. 11, — 1la, — 12 — und 13. 

Wir gehen über zu den dauernden Ausgaben. — 

Ich eröffne die Beſprechung über Kap. 2 Tit. 1. — 
Tit. 1 iſt bewilligt. 

Zu Tit. 2 liegt vor der Antrag der Abgeordneten Hof: 
mann [und Genoſſen auf Druckſache Nr. 34, welcher durch 
den Antrag auf Druckſache Nr. 40 abgeändert iſt. Dieſer 
Antrag iſt in der Budgetkommiſſion beraten worden mit 
Ausnahme des Zuſatzantrages, ſodaß nach meiner Auffaſ— 
fung § 27 der Geſchäftsordnung nicht mehr in Frage kommt. 


Ich eröffne die Beſprechung über den Titel und die 
Anträge. — Das Wort hat der Herr Berichterſtatter. 

v. Pappenheim, Berichterſtatter: Zu dem Titel habe 
ich zunächſt darauf hinzuweiſen, daß hier die Etatiſierung eines 
neuen Regierungs- und Forſtamts für den Regierungsbezirk 
Bromberg gefordert wird. Die Geſchäfte bei dieſer Regiernng 
haben ſich durch den Ankauf von Forſt- und Oedländereien 
außerordentlich vermehrt. Die Budgetkommiſſion beantragt 
die Bewilligung dieſes Poſten. 
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Ebenſo wird in dieſem Titel die Errichtung von dre 
neuen Oberförſtereien gefordert, die auch infolge der Flächen— 
ankäufe notwendig geworden ſind. Eine eigentliche Vermehr— 
ung der Oberförſterſtellen tritt alſo nicht ein, ſondern ſie ent— 
ſpricht nur dem größeren Beſitztum der Staatsverwaltung. 

Ich wende mich nun zu dem vorliegenden Antrag auf 
Nr. 34 reſpektive Nr. 40 der Druckſachen. In der Budget: 
kommiſſion haben Mitglieder der Budgetkommiſſion den An⸗ 
trag Hofmann⸗Kaute-⸗Krauſe aufgenommen, und jo kam er 
auch dort zur Verhandlung. Er geht dahin: 

die Königliche Staatsregierung zu erſuchen, dafür Sorge 
zu tragen, daß den Königlichen Forſtaſſeſſoren eine die 
Dauer von ſechs Jahren überſchreitende Zeit der diä— 
tariſchen Beſchäftigung bei der Feſtſetzung des Beſol— 
dungsdienſtalters in Anrechnung gebracht werde. 

Zur näheren Erörterung der einſchlägigen Verhältniſſe 
habe ich zu bemerken, daß eine ähnliche Maßnahme, wie ſie 
hier den Forſtaſſeſſoren zugute kommen ſoll, bei der Feſtſetzung 
der Beſoldung der übrigen Staatsbeamten nicht vorliegt. 

(Sehr richtig!) 
Es iſt zwar durchaus anzuerkennen und wurde auch von allen 
Seiten in der Budgetkommiſſion anerkannt, daß die Anſtellungs— 
verhältniſſe der Forſtaſſeſſoren außerordentlich ungünſtig ſind, 
und daß es außerordentlich wünſchenswert iſt, nicht nur im 
Jutereſſe dieſer Herren, ſondern auch im Intereſſe der Staats— 
verwaltung, daß beſſere Anſtellungsverhältniſſe hier eintreten. 

Der Uebelſtand hat ſeinen Grund wohl in einer zu reich— 
lichen Annahme von Forſtkandidaten vor einer Reihe von Jahren. 
Wenn man ſich jetzt auch darauf beſchränkt, die Anwärter für 
den höheren Forſtdienſt nach Durchſchnittszahlen anzunehmen, 
ſo wird die Wirkung dieſer Maßregel doch erſt in einer Reihe 
von Jahren eintreten, und es iſt zu befürchten, daß der augen— 
blicklich ſchon recht traurige Stand dieſer Herren ſich noch 
verſchärfen wird bis zum Jahre 1910/11. Von da an wird 
eine Beſſerung eintreten nach dem ſtatiſtiſchen Material, das 
uns ſeitens der Staatsforſtverwaltung vorgelegt iſt, und es ijt 
anzunehmen, daß in ungefähr 10 bis 12 Jahren ein normaler 
Anſtellungsmodus eintreten wird. 

Die Herren wünſchen nun dieſen Uebelſtand, den ich eben 
als einen vorübergehenden kenntzeichnete, zunächſt in ihrem 
urſprünglichen Antrag dadurch zu beſeitigen, daß fie für die 
Forſtaſſeſſoren eine exzeptionelle Stellung dahin verlangen, daß 
ihnen nach ſechsjähriger diätariſcher Dienſtzeit das weitere 
Dienſtalter angerechnet wird auf die Alterszulagen ꝛc. Sie 
haben bei der Begründung dieſes Antrages in der Budget— 
kommiſſion exemplifiziert auf einige Beamtenklaſſen, und ich 
muß deshalb näher darauf eingehen. 

Zunächſt kamen die Subalternbeamten in Betracht, die 
mittlern ſowohl wie die unteren, denen eine beſtimmte diä— 
tariſche Dienſtzeit angerechnet wird, von der an ihr Dienſt— 
alter gerechnet, und von der an ſie die Alterszulage erhalten. 
Dieſer Vergleich trifft meiner Meinung nach nicht zu, da die 
Anſtellungsverhältniſſe dieſer Subalternbeamten und Unterbe— 
amten nicht wie die der Forſtaſſeſſoren durch den ganzen Staat 
geregelt ſind, ſondern da die Anſtellungsverhältniſſe ſich nach 
den Provinzen reſpektive den Dienſtbranchen richten, in denen 
fie angeſtellt find. Es würde alſo da, wenn nicht ein Aus⸗ 
gleich ſtattfände, die Möglichkeit eintreten, daß in einzelnen 
Provinzen dieſe Beamten ſehr früh zur Anſtellung kämen, 
während ſie in anderen Provinzen oder Dienſtzweigen ſehr 
lange warten müſſen. Es würde dadurch bei den Subaltern⸗ 
und Unterbeamten eine außerordentliche Verſchiedenheit in ganz 
gleichen Stellen eintreten. 

Weiter exemplifizieren fie auf die Baumeiſter und tech- 
niſchen Beamten bei der Eiſenbahnverwaltung. Auch hier 
trifft der Vergleich nicht zu. Es iſt dieſen Beamten zwar 
eingeräumt, daß ſie nach einer 5 jährigen diätariſchen Beſchäf— 
tigung definitiv in den Staatsdienſt aufgenommen werden und 
ihnen damit die Penſionsfähigkeit und die Fürſorge für ihre 
Waiſen und Witwen gewährt wird, daß ſie alſo mit Sicher— 
heit darauf rechnen können, im Staatsdienſte zu verbleiben, 
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daß 195 Heiter, wenn fie durch W968 Umftände gezwungen 
werden, den Staatsdienſt zu verlaſſen, ſchon in dieſer Zeit 
Penſion erhalten und für ihre Hinterbliebenen geſorgt wird. 
Durchaus nicht trifft es zu, daß dieſen Beamten die weiteren 
Jahre, ehe ſie zur definitiven Anſtellung kommen, auf ihr Dienſt— 
alter angerechnet werden. 

Es wird weiter exemplifiziert von den Herren Antrag— 
ſtellern auf die Oberlehrer und Lehrer an den höheren Lehr— 
anſtalten. Auch dieſer Vergleich trifft nicht zu: denn es han— 
delt ſich um eine Kategorie von Beamten, die wie die Subal— 
tern- und unteren Beamten nicht durch die ganze Monarchie 
ihr Dienſtalter haben, ſondern nach Provinzen und zum Teil 
ſogar nach einzelnen beſchränkten Teilen der Provinzen. Wir 
haben bekanntlich 8 Arten von höheren Lehrern hier in Be— 
tracht zu ziehen: zunächſt die an rein ſtaatlichen Anſtalten, 
dann die an ſolchen Anſtalten, die vom Staat und anderen 
Verbänden gemeinſam unterhalten werden, und drittens ſolche, 
die nur von kommunalen Verbänden unterhalten werden. Es 
mußte nun, um eine Gleichmäßigkeit der Anſtellungsberechtig— 
ung dieſer Herren durch die Monarchie und unter dieſen ein— 
zelnen Kategorien zu erwirken, ein Modus gefunden werden, 
um nicht da die Ungleichheiten in derſelben Beamtenklaſſe, unter 
denſelben Vorausſetzungen ꝛc. eintreten zu laſſen. Es iſt alſo 
dieſelbe Rückſicht hier maßgebend geweſen, die man bei der 
Beſtimmung der Subaltern- und Unterbeamten gehabt hat, 
daß nicht in einem einzelnen Dienſtzweig ganz verſchiedene 
Anſtellungsverhältniſſe entſtehen dürften, und es iſt deshalb 
für dieſe ganz beſtimmte Zeit der Vorbereitungsdienſt feſtge— 
legt worden. Wenn das jetzt für die Forſtaſſeſſoren verlangt 
wird, ſo würde entgegen den Grundſätzen, die wir bei der da— 
maligen Beratung der Beſoldungszulagen aufgeſtellt haben, für 
eine einzelne Beamtenkategorie und für einen vorübergehenden 
Zuſtand ein Ausnahmezuſtand geſchaffen werden. Ich habe 
ſchon vorhin betont, daß durchaus anzuerkennen iſt, daß die 
augenblicklichen Anſtellungsverhältniſſe dieſer Forſtaſſeſſoren 

durchaus ungünſtig ſind, und daß es außerordentlich erwünſcht 

wäre, wenn man ihnen helfen könnte. Man darf das aber 
meiner Anſicht nach nicht dudurch tun, daß man dieſen vor- 
übergehenden Zuſtand durch Ausnahmebeſtimmungen beſeitigt, 
ſondern man müßte verſuchen, in anderer Beziehung zu helfen, 
und fo habe ich im vorigen Jahr als Referent für die Forſt— 
verwaltung der Königlichen Staatsregierung empfohlen, die 
Anſtellungsverhältniſſe ebenſo zu regeln, wie das bei den tech— 
niſchen und Baubeamten der Eiſenbahn geſchieht. Die Staats⸗ 
regierung iſt darauf mit den einzelnen hier in Betracht kom— 
menden Reſſorts, der Finanzverwaltung und der Staatsforſt— 
verwaltung, in Beratung getreten, und ſie hat uns in der 
Budgetkommiſſion folgende Erklärung abgegeben: 

Nach Vollendung einer ſechsjährigen Staatsdienſt⸗ 

zeit ſeit dem Tage, von welchem das Anſtellungsdienſt⸗ 

alter rechnet, kann der Miniſter für Landwirtſchaft, 

Domänen und Forſten für die Forſtaſſeſſoren die Un- 

widerruflichkeit der Anſtellung ausſprechen. 

Die Forſtaſſeſſoren erlangen mit dieſer Erklärung 
die Penſionsberechtigung nach den geſetzlichen Beſtim— 
mungen einſchließlich des Anſpruchs ihrer Hinterblie— 
benen auf Witwen- und Waiſengeld und können nur 
noch im Wege des Disziplinarverfahrens aus dem 
Staatsdienſte entlaſſen werden. 
Da ihnen ferner nach Ablauf einer Diätarienzeit 
von ſechs Jahren eine fixierte Remuneration gewährt 
wird, erhalten ſie damit auf Grund des § 3 des Um— 
zugstoſtengeſetes von 1877 auch den Anspruch auf 
den Bezug der geſetzlichen Umzugskoſten bei Verſetzungen. 

Es iſt alſo hier ein weſentlicher Schritt vorwärts zur 
Verbeſſerung der Verhältniſſe dieſer Beamtenkategorie geſchehen. 
Man hat ebenſo wie bei der Eiſenbahnverwaltung ihnen eine 
ſichere Zukunft eröffnet, und man hat ihnen zugleich auch für 
den Fall, daß ſie im Dienſt auf irgend eine Weiſe verunglücken 
oder die Penſion nehmen müſſen, auch die Fürſorge für ihre 
Hinterbliebenen zugeſichert. 
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Auf Grund 25 r Ertlärung der Königlichen Staatsregier— 
ung haben nun in der Budgetkommiſſion die Antragſteller zum 
Teil den erſten Antrag in der Form zurückgenommen und die 
Budgetkommiſſion hat beſchloſſen, ihnen zu empfehlen, mit 
Rückſicht auf die Erklärung der Königlichen Staatsregierung 
den urſprünglich geſtellten Antrag Hofmann-Kaute⸗Krauſe ab- 
zulehnen. Darauf iſt von den Antragſtellern der Antrag, wie 
er Ihnen unter Nr. 40 vorliegt, vorgelegt worden, d. h., es 
iſt dieſem Antrag eine beſchränkte Dauer auf 15 Jahre ge- 
geben worden. Dieſer Antrag hat zwar der Budgetkommiſſion 
nicht vorgelegen; ich muß alſo darauf verzichten, Ihnen hier 
über die Stellungnahme der Budgetkommiſſion zu dieſem An- 
trag zu referieren. Dagegen muß ich darauf hinweiſen, daß 
die Budgetkommiſſion, der Anträge ähnlicher Bedeutung und 
ähnlicher Zwecke ſchon öfter vorgelegen haben, ſtets den prin- 
zipiellen Standpunkt eingenommen hat, daß ſie erklärt hat, 
für vorübergehende bedauerliche Anſtellungsverhältniſſe ein— 
zelner Beamtenkategorien dürften keine Ausnahmebeſtimmungen 
getroffen werden. Ich bin der Ueberzeugung — das muß ich 
für meine Perſon hier einſchieben —, daß die Budgetkommiſſion 
in ihrer Mehrheit in Aufrechterhaltung dieſes Grundſatzes auch 
den Antrag, wie er Ihnen jetzt in Nr. 40 vorliegt, nicht an⸗ 
genommen haben würde. Meine Herren, wohin ſoll es führen, 
wenn für eine einzelne Beamtenkategorie mal vorübergehend 
ſolche Verhältniſſe eintreten, daß dann Ausnahmebeſtimmungen 
getroffen werden! Es würde damit allen Beamtenkategorien 
— denn es wäre hier der erſte Fall, in dem es geſchähe — 
allen Beamtenkategorien eine gewiſſe Zuſicherung gegeben, daß 
eben für den Fall, daß mal bei ihnen vorübergehend ſchlechte 
Auſtellungsverhältniſſe vorliegen, der Staat das Recht und die 
Pflicht hätte, dieſe durch Ausnahmebeſtimmungen zu regeln. 
Es würde alſo gewiſſermaßen der Staat eine Verſicherungs— 
pflicht gegen ſchlechte Anſtellungsverhältniſſe übernehmen. 

Wir bedauern mit den Antragſtellern, daß die Verhält⸗ 
niſſe der Forſtaſſeſſoren ſo liegen. Wir können aber unmög⸗ 
lich auf der anderen Seite dieſen alten Grundſatz zugunſten 
der einen Beamtenkategorie aufgeben. Wir müſſen Ihnen viel⸗ 
mehr auch hier die Bedenken vortragen, die ſelbſt einem zeit- 
lich beſchränkten Antrag zugrunde liegen. Wie geſagt, ich 
habe Ihnen im Namen der Budgetkommiſſion nur vorzuſchlagen, 
den Antrag auf Nr. 34 abzulehnen und den Antrag der Bud— 
getkommiſſion, mit Rückſicht auf die Erklärung der Staats— 
regierung, den Antrag auf Nr. 34 abzulehnen, zu empfehlen. 
Ich glaube aber, daß es eine natürliche Konſequenz der früheren 
Stellungnahme der Budgetkommiſſion bedeutet, wenn ich ſage, 
ſie würde auch zu dieſem neuen, abgeänderten Antrage eine 
andere Stellung nicht haben einnehmen können. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Zedernkultur in Columbien. In Columbien kommen 
verſchiedene Zedernarten und zwar in großen Beſtänden be— 
ſonders im oberen Stromgebiet des Atrato und Sinu, von wo 
das Holz bequem ſtromabwärts geflößt werden kann, und außer: 
dem in dem zwiſchen Rio Hacha und der venezolaniſchen Grenze 
ſich hinziehenden Küſtenſtrich vor. In letzterer Gegend wächſt 
hauptſächlich die in der Bleiſtiftfabrikation Verwendung findende 
rote, wohlriechende Zeder. Von den in Columbien produzierten 
Hölzern bildet die Zeder den wichtigſten Exportartikel. 

* * 


* 

Ein teurer Haſe. Aus Bamberg wird berichtet: Forſt⸗ 
meiſter Rohnfelder von Kloſterlangheim war beſchuldigt, daß 
er am 14. September 1900 einen auf ſeiner Jagd von ihm 
angeſchoſſenen Hafen, der in die angrenzende Jagd hinüberlief, 
mit ſeinem Hund aus dieſem apportieren ließ, nachdem er noch 
einen Schuß auf ihn abgegeben hatte. Ferner iſt Rohnfelder 
beſchuldigt, am 21. Juli gelegentlich einer Waldſtandreviſion, 
die er mit dem Rottmeiſter Behringer und dem damaligen k. 
Forſtamtsaſſiſtenten Jung und angeblich noch in Begleitung 
ſeines Sohnes, des Mitangeklagten Aſſiſtenten Rohnfelder vor: 
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nahm, bei der Reviſion des Gemeindewalds von Deckendorf 
dieſen Wald durchgangen zu haben, indem er mit dem Rott— 
meiſter laut rufend: Da fehlt's, da fehlt's u. dgl. den Wald 
durchging, während Aſſiſtent Jung vorausgeſchickt und mit ſchuß⸗ 
fertiger Flinte (von Dritten) geſehen wurde. Die Anklage 
nahm an und die Strafkammer ſchloß ſich dem an, daß ein 
beabſichtigtes Treiben in dieſe Reviſion eingekleidet geweſen ſei. 
In der Richtung gegen Aſſiſtent Rohnfelder, der den Alibibeweis 
erbringen konnte, da er am fraglichen Tage in Würzburg war, 
wurde von dem Staatsanwalte die Anklage fallen gelaſſen, da— 
gegen wurde vom Staatsanwalt die Unterſuchung gegen die 
übrigen Teilnehmer an dieſer Reviſion angekündigt. Das Ur⸗ 
teil für Rohnfelder lautete auf 300 Mk. Geldſtrafe. 
* * 


* 

Ablehnung der Gehaltsaufbeſſerung der elſaß⸗lothringiſchen 
Staatsförſter. Der Beſchluß des Landesausſchuſſes vom 24. Feb., 
den Regierungsvorſchlag betreffend die Erhöhung des Höchſtge— 
halts der Staatsförſter von 1600 auf 1700 Mk. abzulehnen, 
hat in den Kreiſen dieſer Beamten tiefe Entmutigung hervor: 
gerufen. So alſo werden treue Dienſte und ſtete Beſcheiden— 
heit gelohnt?! Schon ſeit der Regelung der Gehälter der elſaß— 
lothringiſchen Staatsbeamten im Jahre 1899 konnten ſich die 
Förſter des Gefühls nicht erwehren, daß ihnen bitteres Unrecht 
zugefügt und ſie gegen alle ihnen gleichgebildeten Beamten im 
Dienſteinkommen erheblich zurückgeſetzt ſeien. Es wird dies 
Empfinden begreiflich, wenn man bedenkt, daß die elſaß⸗lothringi— 
ſchen Förſter nach einer vom 16. bis 38. Lebensjahre dauernden 
Ausbildungszeit endlich feſt angeſtellt werden und dann ein Ge⸗ 
halt von 1200 bis 1600 Mk. beziehen. Vor der definitiven 
Anſtelluug erhalten ſie eine Beſoldung, welche in der Regel 
unter dem Lohne der meiſten Arbeiter ſteht. Sie hatten bis 
jetzt aber das Vertrauen auf die Gerechtigkeit noch nicht ver— 
loren und hofften ſeſt, daß das ihnen im Jahre 1899 zugefügte 
Unrecht bald beſeitigt würde. Jetzt ſind ſie jedoch eines anderen 
belehrt worden. In der Debatte, die ſich bei der zweiten Leſung 
im Landesausſchuß an dieſe Angelegenheit knüpfte, ſind ver— 
ſchiedene Abgeordnete mit dankenswerter Wärme für die Ex: 
höhung der Förſtergehälter eingetreten. Auch bei der Abjtim: 
mung traten liberale und klerikale Abgeordnete gleichmäßig für 
die Regierungsvorlage ein, konnte aber nicht verhindern, daß der 
Entwurf durch die lothringiſche Gruppe — mit Ausnahme des 
Abgeordneten Heiſter — und durch einige Oberelſäſſer zum Schei— 
tern gebracht wurde. Dieſen konſervativen Herren zur Entſchul— 
digung ſei hier angeführt, daß ſie, die ohne Ausnahme in ſehr 
guten Vermögensverhältniſſen leben, ſich nicht in die Lage eines 
ungenügend beſoldeten kleinen Beamten hineindenken konnten. 
Begründet haben ſie ihre ablehnende Haltung allerdings weder 
in der Kommiſſion, noch in der Plenarſitzung. Aber wir glauben, 
daß ſie für ein gutes Wort nicht unzugänglich ſind und in der 
dritten Leſung für die Poſition ſtimmen werden, falls einige 
förſterfreundliche Abgeordnete einen Antrag auf ihre Wiederher— 
ſtellung einbringen. Man wird den braven Grünröcken, die 
wahrlich von ihren Gehältern nicht ſchwelgen lönnen, doch nicht 
die Berufsfreudigkeit rauben und die Zahl der Unzufriedenen 
nicht um mehrere Hundert vermehren wollen. (Straß. Poſt.) 


* 

* 

Von der Ausſtellung der Philippineninſel auf der Welt⸗ 
ausſtellung in St. Louis weiß die „Weſtliche Poſt“ zu berichten: 
„Nur wenig iſt in der ganzen Welt von dem unerſchöpflichen 
Reichtum der Philippinen bekannt; trotzdem beſitzt dieſes Land 
ſo reiche Hilfsquellen, daß ſeine Ausſtellung in allen Abteilungen 
der St. Louiſer Ausſtellung, mit Ausnahme der elektriſchen Ab: 
teilung, hinter keinem Lande der Erde zurückſtehen wird. Die 
Beteiligung der Philippinen an der St. Louiſer Weltausſtellung 
iſt ſehr bedeutend. Bis jetzt trafen 3392 Kiſten mit Ausitel- 
lungsgegenſtänden in St. Louis ein. Die Waffen ſammlung bietet 
u. A. viel Intereſſantes. Sie enthält die Jagd- und Kriegs⸗ 
wehr der Inſulaner aus früheren Jahrhunderten und ber jet: 
zeit. Die tropiſchen Früchte werden in weithalſigen Glasgefäßen 
ausgeſtellt. Viele Arten berſelben ſind wenig anßerhalb der 
Grenzen des Landes bekannt. Die Forſtabteilung enthält die 
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verſchiedenartigſten Baumgattungen, Pflanzen und reich geſchnitzte 
Holzwerke. In der Mineralienabteilung befinden ſich zahlreiche 
Proben von Gold-, Silber-, Kupfergeſteinen, Mineralwaſſer und 
Kohlen. Auch die Gewinnung der Metalle mit den primitiven 
Werkzeugen der Eingeborenen wird veranſchaulicht werden. Be— 
ſonders anziehend iſt die Fiſchausſtellung, in welcher alle Arten 
der in den philippiniſchen Gewäſſern lebenden Nutzfiſche ver— 
treten ſind. Daſelbeſt werden auch die meiſt aus Bambus ge— 
fertigten Fangkörbe, Netze ze. ausgeſtellt. Fallen, die über 100 
Jahre alt ſind, und andere von neuerer Konſtrultion zeigen den 
praktiſchen Sinn der Philippiner. Sehr ſinnreich konſtruiert iſt 
auch eine Falle, welche für den Fang von Wildſchweinen be— 
ſtimmt iſt. Unter einer ebenen hölzernen Fläche befindet ſich 
ein ſcharfer Speer. Tritt nun ein Wild oder Feind unverſehens 
auf die Fläche, ſo öffnet ſich dieſelbe nach innen, und der Speer 
durchdringt den Gefangenen, Wild oder Menſchen. Während 
der letzten Inſurrektion hat dieſe Falle ſich als ein furchtbares, 
aber effektvolles Verteidigungsmittel erwieſen. Kurios iſt eine 
aus Bambusrohr angefertigte Kanone, welcher Kokosnüſſe als 
Munition dienen. Ausgeſtopfte Schlangen, darunter eine 29 Fuß 
und 9 Zoll meſſende „Pylon“, bilden einen Teil der Fiſch- und 
Wildausſtellung.“ 


Bücherſch au. 


Ausführungsbeſtimmungen, neue, zu den Vorſchriften über die Tage⸗ 
gelder und Reiſekoſten der Staatsbeamten. (13 S. m. Fig.) gr. 8°. 
Berlin, J. Springer. 30.— 

Jahrbuch, ſtatiſtiſches, des k. k. Ackerbau-Miniſteriums f. d. J. 1900. 
III. Heft. gr. 8°. Wien, Hof- und Staatsdruckerei. 

III. Forſt⸗, Jagd-, Moor- und Torf⸗Statiſtik. VIII, A! 
0 


Wolff, Prof. Dr Mart.: Die Neugeſtaltung des Familienfideitommiß⸗ 
rechts in Preußen. (VIII, 114 S.) gr. 8°. Berlin, C. Heymann. 
3 


Dfeffer, Prof. Dr W.: Pflanzenphyſiologie. Ein Handbuch der Lehre 
vom Stoffwechſel und Kraftwechſel in der Pflanze. 2. völlig um⸗ 
gearb. Aufl. II. Bd. Kraftwechſel. 2. Hälfte. XI, u. S. 353 bis 
986 m. 60 Abbildgn.) gr. 8°. Leipzig, W. Engelmann. 19.— 

Voöttner, Chefred. Johs.: Gartenbuch f. Anfänger. Unterweiſung im 
Anlegen, Bepflanzen u. Pflegen des Hausgartens, im Obſtbau, 
Gemüfebau u. in der Blumenzucht. Mit 580 Abbildgu. u. 20 Plänen. 
6. Aufl. (IV, 552 S.) gr. 86. Frankfurt a/D., Trowitzſch & Sohn. 

Geb. in Leinw. 6.— 

Hansding, Geh. Reg.⸗R. Ingen. A.: Handbuch der Torfgewinnung 
u. Torfverwertung m. beſond. Berückſicht. der erforderlichen Mar 
ſchinen u. Geräte nebſt deren Anlage- u. Betriebskoſten. 2., weſent⸗ 
lich erweit. Aufl. (XII, 501 S. m. 151 Abbildgn.) gr. 8°. Berlin, 
P. Parey. Geb. in Leinw. 15.— 

Zobtiſch, Baumſchulenbeſ. Obſtbauſchriftſteller C.: Lehrbuch des Obſt⸗ 
baues. Mit 126 Abbildgn. im Text u. 16 farb. Taf. (VII, 175 S) 
gr. 8°, Granſee bei Berlin, Selbſtverlag. Kart. 5.50 

Kozesnik, Hofr. Mor.: Die Aeſthetik im Walde, die Bedeutung der 
Waldpflege u. die Folgen der Waldvernichtung. (40 S.) gr. 80. 
Wien, W. Frick. 1.20 

Krancher, Dir. Dr O., u. Kant. em, L. Krancher: Kleines Lexikon der 
Bienenzucht u. Bienenkunde, unter teilweiſer Berückſicht. v. Geſchichte 
u. Pflanzenkunde der Bienenzüchter. (III, 507 S.) 8°. Leipzig, 
R. C. Schmidt & Co. Geb. 6.— 

Vorſlehhund, der. Offizielles Organ der Spezial⸗Klubs. Im Auftrage 
der Vorſtandſchaft hrsg. von E. v. Otta. 6. Bd. 1904. 12 Nrn. 
(Nr. 1. 28 S. m. 2 Taf.) gr. 8%. Leipzig, P. Ehrlich in Komm. 

5.— 


Ausbildung u. Prüfung der preußiſchen Landmeſſer u. Kulturtechniker. 
Verordnungen u. Erlaſſe, zuſammengeſtellt im Auftrage des kgl. 
Miniſteriums f. Landwirtſchaft, Domänen u. Forſten. 3. durch⸗ 
geſeh. Aufl. (VIII, 101 S.) gr. 8e. Berlin, P. Parey. 

Geb. in Leinw. 2.50 

Klier, Lehr. Philipp: Raupen⸗Kalender. Anleitung zur Aufſuchg. u. 
Beſtimmg. der deutſchen Raupen. Praktiſcher Ratgeber auf Ex⸗ 
kurſionen. 3., verb. Aufl. Mit 10 Abbildgn., auf 2 Taf. in 
naturgetreuem Farbendr. ausgeführt, nach Originalen vom Verf. 
(56 ©.) 8°. Leipzig, A. Oehmigke. Kart. 

Vabſt, Dr Wilh.: Abbildungen u. kurze Beſchreibungen der Tier⸗ 
fährten aus dem Rotliegenden Deutſchlands. 1. Lfg. (12 Taf. m. 
16 S. Text.) gr. 8%. Gotha, F. A. Perthes. 1.20 

Veröſſentlichungen des meteorologiſchen Obſervatoriums Aachen. Hrsg. 
durch deſſen Dir. P. Polis. Ergebniſſe der Beobachtgn. am Obſer⸗ 
vatorium u. deſſen Nebenſtationen im J. 1902. 8. Jahrg. (Um⸗ 
ſchlag: Deutſches meteorolog. Jahrbuch f. 1902. Agchen. Hrsg. 
v. P. Polis. 8. Jahrg. (87 S. m. 18 Fig. u. 1 Taf.) gr. 4°, 
Karlsruhe, G. Braun'ſche Hofbuchdr. in Komm. 8.— 
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Dolls Priv.⸗Doz. Dr P.: Die Gewitterbde in der Rheinprovinz am 
26. VII. 1902. [Aus: „Deut. meteorolog. Jahrb. f. Aachen“.] 
(17 S. m. Fig.) gr. 4°. Gbd. 22 

Führer auf den deutſchen Schiffahrtsſtraßen. 
buch in 6 Tin. 
Arbeiten. 


Tabellariſches Hand⸗ 
Bearb. im königl. preuß. Miniſterium der öffentl. 
2. Aufl. gr. 8°. Berlin, Berliner lith. Inſtitut. 
Geb. in Low. je 1.— 
1. Das Rhein-Donau⸗Gebiet m. Berückſicht. der Hauptverbin⸗ 
dungen des Rheins m. dem offenen Meere im Königr. der Nieder⸗ 
lande, ſowie der öſterreichiſchen Donauſtrecke v. Wien aufwärts. 
(IX, 233 S. m. 3 Karten.) — 2. Das Ems-Weſer-Gebiet. (IX, 
117 S. m. 1 Karte.) — 3. Das Elbe-Gebiet m. Berückſicht. der 
öſterreichiſchen Elbe-Strede v. Melnik abwärts, ſowie der gleichfalls 
öſterreichiſchen Moldau v. Budweis abwärts. (IX, 169 S. m. 1 Karte.) 
— 4. Das Gebiet der märkiſchen Waſſerſtraßen. (IX, 172 S. m 
2 Karten.) — 5. Das Oder⸗Gebiet. (IX, 138 S. m. 1 Karte.) — 
6. Das Weichſel⸗Gebiet u. die öſtlichen Schiffahrtſtraßen. (IX, 101 S. 
m. 1 Karte.) 

Wajner-Wajnerowsſiy, J. F.: v. Kralic's Ablagerung u. Verbreitung 
der Stein- bezw. Kaliſalze, ſowie ihre Verwendung. 2, verm. Aufl. 
Mit mehreren Abbildgn. u. Anſichten ſowie e. Anh. üb. die ge- 
ſchichtl. Entwickelg, der durch die Aufſchließg. der Kaliſalzlager 
entſtandenen Kali-Induſtrie, nebſt photograph. Anſichten einiger 
Kalidüngungsverſuchs⸗Ergebniſſen. (84 S.) gr. 8. Wien. Linz, 
Oberöſterr. Buchdruckerei- u. Verlagsgeſellſ Fat 2.50 

Grgeſer, Kurt: Die Freude am Weidwerk. Eine Geſchichte u. Philo⸗ 
ſophie der Jagdluſt. 3., verm. Aufl. (VI, 101 ©.) gr. 8°. Merlin; 
P. Parey. 


Zokiſch, Baumſchulenbeſ. Obſtbauſchriftſteller C.: Lehrbuch des Obſt⸗ 
baues. Mit 126 Abbildgn. im Text u. 16 farb. Taf. (VII, 175 S.) 
gr. 8b. Granſee bei Berlin, Selbſtverlag. 5.50 


Vierkeljahrs-⸗Katalog der Neuigkeiten des deutſchen Buchhandels. Haus-, 
Land⸗ u. Forſtwirtſchaft. Jahrg. 1903. 4. Heft. Oktbr. — Dezbr. 
(S. 25 34.) gr. 8°. Leipzig, J. C. Hinrichs Verl. —.20 


Handel und Perkehr. 


Der Galatzer Holzexport. Bei der hohen kommerziellen 
Bedeutung, an welcher die rumäniſche Holzinduſtrie im allge— 
meinen und der Holzexport über Galatz im beſondern zuſehends 
immer mehr gewinnt, dürfte es nicht unintereſſant ſein, einen 

kurzen Rückblick auf das verfloſſene Geſchäftsjahr zu werfen. 

Rumänien verdankt ſeine zum Wohle des ganzen Landes 
gereichende kommerzielle Entwicklung in der Holzbranche, die in 
den letzten Jahren einen unvergleichlichen Aufſchwung nahm, 
ſpeziell deutſchen und öſterreichiſchen Firmen, deren Bemühungen 
darauf gerichtet ſind, der Produktion und dem Export die regſte 
Förderung zuteil werden zu laſſen, in welchem eifrigen Be— 
ſtreben ſie auch ſeitens des Domänenminiſteriums unterſtützt 
werden. 


Jichtenſamen 80% NM. 1.50 
Kieſernſamen 75/ 80% 1 3.50 
Tärchenſamen 45%, 1 3.40 


Weißtannenſamen 70/50%/ A 0.40 
Weißerle la. neu 1 1.70 
Noterle Ja. neu AH 0.70 
ꝛc, 2c. per 1 Ko, ab hier, größere 
Poſten entſprechend billiger, ſowie 
alle Arten Jorſlpflanzen und Gras- 
ſamen offeriert 
A. Gloger, Etabliſſem. f. Forſtw. 
Baltersbaufen-Ibenhain, 
. (Thüringer Wald) 
ee 
Getrocknete 


Faulbaumrinde 


Waſſerdichte Loden 


Anzüge, Joppen, Mäntel, Havelock's eie. 
nur befte Qualitäten u. prima Confection. 
D Billigite preiſe. m 


Katalog und Mufter gratis und franco. 
Abgabe auch metermeife. 


H. Herion, Königin Olgabau, Stuttgart. 


BEIDE LI 
Milelunae von Forstmännern über die Leistungen der ll. Tiegplenssstall Dominicns- Sagal. 


Diese Thatsache (einer 25% höheren Leistung mit Ihren Sägen bei halber Kraftanstrengung) hat auch 


Außerdem gelangen namhafte Quantitäten Tranſitware 
aus der Bukowina und Siebenbürgen über Galatz zur Ber: 
ſchiffung. 

Auf den Holzexport über Galatz wirkt folgender Umſtand 
beſonders fördernd. In den Galatzer Docks, die im Jahre 1892 
dem öffentlichen Verkehr übergeben wurden, wurde zwecks Er— 
leichterung der Holzabladung ſowie der Dampferladungen ein 
260 Meter langer Hafendamm erbaut, außerdem wurden längs 
der Docks Staden errichtet, wodurch es ermöglicht iſt, daß die 
Dampfer an jeder Stelle ohne Hinderniſſe anlegen und ohne 
jedweden Zeitverluſt ſofort mit der Ladung beginnen können. 

Der Galatzer Holzexport im Jahre 1903 bezifferte ſich auf 
40 000 Waggons, und zwar nach den einzelnen Abſatzgebieten 
wie folgt ſpezifiziert: 


England 9000 Waggons 


Deutſchlan?̃d 8 8000 7 
Mittelmeer.. 8000 5 
Frankreich, Bulgarien u. Schwarzes Meer 3000 5 
Antwerpen, ausſchließlich Hartholz . 2000 7 
Beßarabien, ausſchließlich Rundholz 10 000 1 


zuſammen 40 000 Waggons. 

Die heurige milde Witterung verfehlte nicht, ihren günſtigen 
Einfluß auch auf den hieſigen Holzexport zu üben. Während 
Ende Dezember an einen Schluß der Donauſchiffahrt noch lange 
nicht zu denken war, indem noch mehrere Dampfer am 29. De⸗ 
zember in Ladung begriffen waren, gehen die meiſten Firmen 
ſchon daran, mit der Verſchiffung in kurzem wieder zu be⸗ 
ginnen. 

Von größeren Waldkäufen aus der jüngſten Zeit ſind be⸗ 
ſonders die Abſchlüſſe der Firmen Gebr. Roſenberg, Köln a. Rh., 
und Union-Forſtinduſtrie-Aktiengeſellſchaft, Wien, hervorzuheben. 
Die Herren Gebr. Roſenberg bauen gegenwärtig in Chiojdeni 
ein achtgattriges Sägewerk, ein groß angelegtes, mit allen 
modernen Neuheiten ausgeſtattetes Unternehmen. Beſon⸗ 
ders viel verſpricht man ſich hier allenthalben von der indu— 
ſtriellen Tätigkeit der Union⸗Forſtinduſtrie-Aktiengeſellſchaft, die 
in der T.:Ocnaer Gegend vom Staate größere Wald Komplexe 
erſtanden hat und an deren rationelle Exploitation geht. Man 
knüpft auch hieran die berechtigte Hoffnung, daß die Union: 
Forſtinduſtrie Aktiengeſellſchaft, dank des genialen Handels: und 
Unternehmungsgeiſtes ihres Direktionsmitgliedes, des Barons 
Alexander v. Popper, zur induſtriellen Entwicklung Rumäniens 
auf dem Gebiete der Holzbranche in nächſtkommender Zeit viel 
beitragen wird. Au Rat im „Bukareſter Tagbl.“) 


[Sehutzmittel | 
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Inhalt: Zur Hausſchwammfrage. (Fortſ.) — Die Forſtunterrichtsfrage in Preußen. — Geſetzgebung und Verwaltung. (Aus den Terhand⸗ 
lungen des preuß. Abgeordnetenhauſes über den Forftetat. (Fortſ.) — Rundſchau. (Der Laubwechſel im tropiſchen Walde. Neue Frucht: 
gehölze in Deutſchland.) — Aus dem Gerichtsſaal. — Bücherbeſprechung. — Bücherſchau. — Perſonalnachrichten. — Forſtliche Vor⸗ 


leſungen an der Univerſität München. — Anzeigen. 


Zur MHausſchwammfrage. 


(Fortſetzung.) 


Dieſe Bedingungen werden nicht gar zu oft eintreten. 
In allen Fällen wird es kaum zu mehr als einer oberfläch— 
lichen Infektion kommen, und das Myeel wird bei der näch— 
ſten Gelegenheit zugrunde gehen. 

Möge das Holz im Walde, am Lagerungsplatze oder 
ſonſtwo mit Mycel infiziert worden ſein, immer kann nur 
ein geringer Teil des Holzes zur Zeit des Einbaues noch 
lebendes Mycel enthalten. Es können bei für eine Myeel— 
infektion denkbar günſtigſten Bedingungen 5%, vielleicht 10% 
aller Holzſtücke mit Myeel infiziert ſein; niemals aber 50 
bis 80%. — Mehrere Hausſchwammfälle, die in Galizien 
beobachtet wurden, zeigten jedoch, daß beim Einbaue min— 
deſtens 50% der Stückzahl an Holz infiziert geweſen fein 
mußten. Derlei Fälle laſſen ſich durch eine Myeelinfektion 
überhaupt nicht erklären. 

In manchen Ortſchaften Galiziens findet man ganze 
Gaſſen, deren Häuſer infiziert ſind. Das Bauholz wird 
wohl kaum von ein und demſelben Walde geſtammt haben; 
auch dürfte das Holz nicht von demſelben Händler bezogen 
worden ſein. Ueberall ſieht man im Juni, Juli, Auguſt 
die Fruchtträger in üppigſter Entwicklung. — Iſt da nicht 
anzunehmen, daß in einer ſolchen Gaſſe auf jedem Quadrat— 
zentimeter des umliegenden Terrains Hunderte von Sporen 
liegen müſſen? Iſt da nicht wahrſcheinlich, daß jedes Holz— 
ſtück, welches in dieſe Gaſſe überhaupt gebracht wird, im 
ſelben Augenblicke auch ſchon durch Sporen infiziert wird? 

Befindet ſich im ſelben Orte — es braucht gar nicht 
in derſelben Gaſſe zu ſein — ein Holzplatz, ſo genügt ein 
einziger Windſtoß, um den ganzen lagernden Holzvorrat mit 
Millionen von Sporen zu beſäen. Eine einzige Fliege, die 
mit einem Fruchtträger in Berührung kam, kann hunderte 
von Brettern infizieren, ein einziger Käfer auf einem ganzen 
Holzſtoße eine Menge von Sporen zurücklaſſen. Auch Mäuſe, 
Ratten, Katzen und dgl. dürften oft Sporen verſchleppen. 
Haben der Wind, die Inſekten und andere Tiere das ihrige 
getan, dann leiſten die Arbeiter, welche beim Baue beſchäftigt 
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welche in dieſem Zeitpunkte dazu neigen. 


ſind, den Reſt, um diejenigen Balken und Bretter, welche 
bisher durch irgend einen Zufall noch nicht mit Sporen be— 
haftet find, ſicher zu infizieren. Dieſe letztere Art der In— 
fektion hebt Hartig hervor. Kurzum, es iſt in einem ſolchen 
Orte gerade jo, als befände ſich in demſelben eine mit Ty— 
phusbazillen infizierter Brunnen, von dem alle Leute trinken. 
Es werden in betreffenden Orten wohl nicht alle Bewohner 
an Typhus erkranken, indem einzelne dazu gar nicht inch: 
nieren (Dispoſition, Diät ꝛc.), wohl aber alle diejenigen, 
Pettenkofer und 
Emmerich haben Kulturen von Choleravibrionen ohne Scha— 
den genoſſen, andere fanden ſchon bei unabſichtlicher In— 
fektion mit Cholerakulturen im Laboratorium den Tod. (Dr 
Oergel, Aſſiſtent des hygieniſchen Inſtituts zu Hamburg. 
Siehe „Deutſche mediziniſche Wochenſchrift“, 1894, S. 795. 
Eſſigſäure-Bakterien werden oft einige Kilometer weit dur 
den Luftzug und gewiſſe Fliegen verſchleppt (beſtändiges 
Vorkommen von Eſſigſäure- Bakterien in Brauereien, welche 
in der Nähe von Eſſigfabriken liegen). Warum ſollten denn 
die Hausſchwammſporen eine Ausnahme machen? 

Gottgetreu ſagt: „Wer mit Aufmerkſamkeit die Fälle 
des Auftretens von Hausſchwamm verfolgt, wird zu der 
Ueberzeugung gelangen, daß das Myeel desſelben ſchon in 
dem verwendeten Holz vorhanden war, nicht aber durch 
Sporen entſtand“. Gerade die Beweisgründe Baumgartens 
für die Annahme einer Myeelinfektion laſſen ohne Sophi⸗ 
ſtik auf eine Sporeninfektion ſchließen. Es ſoll hier ein 
diesbezüglicher Verſuch an allen von Baumgarten und Gott⸗ 
getreu für ihre Behauptung ins Treffen geführten Argu⸗ 
menten gemacht werden. 

1. Ein Bau wurde ſorgfältig ausgeführt, es wurden 
die nötigen Vorſichtsmaßregeln gegen Feuchtigkeit beobachtet. 
Der Hausſchwamm trat trotzdem auf. Daraus wird von 
den beiden vorgenannten Autoren geſchloſſen, daß die Keim⸗ 
ungsbedingungen für Sporen in dieſem Baue nicht beſtanden, 
alſo das Mycel bereits im Holze vorhanden geweſen fein müſſe. 
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Zunächſt ſind die Fragen zu erwägen: 

a) War das eingebaute Holz trocken? 

b) Fand man am Holze Verfärbungen, Myeelſpuren 
oder ſonſt etwas Verdächtiges? 

e) Welches find die Keimungsbedingungen für Haus— 
ſchwammſporen? 

d) Stand Holz in Berührung mit Mauerwerk? 

Wenn das Holz trocken war, am Holze nichts Ver— 
dächtiges vorgefunden wurde, dasſelbe nicht unmittelbar vom 
Walde auf den Bauplatz gebracht und eingebaut wurde, 
ſondern einige Zeit gelagert hatte, dann war im Holze ſicher 
kein lebendes Mycel mehr vorhanden. War das alles nicht 
der Fall, dann kann von einem ſorgfältig ausgeführten Baue 
unmöglich geſprochen werden. 

Die Keimungsbedingungen der Sporen des Haus— 
ſchwammes kennt man ferner ſo gut wie gar nicht. Die 
einzigen Verſuche, die mit Erfolg durchgeführt wurden, ſind 
jene von Hartig. Die Verſuche von Poleck bedürfen dringend 
der Beſtätigung.) Jedenfalls iſt aber der für die Keimung 
nötige Waſſergehalt kein ſo hoher, als daß er nicht zumindeſt 
in der Nähe der Mauern bei jedem, noch ſo ſorgfältig durch— 
geführten Neubaue vorhanden wäre. — Südrußland, wo 
Baumgarten baute, iſt ebenſo, wie viele Teile Galiziens, 
reich an Sümpfen. Die dort vorhandene große Luftfeuch— 
tigkeit kann man durch bauliche Maßnahmen niemals ändern. 

2. Die außerordentlich raſche Entwicklung des Haus— 
ſchwammes könnte wohl dafür ſprechen, daß derſelbe bereits 
im Holze als Mycel vorhanden war. Bei einem trocken ge— 
haltenen Baue (ſiehe 1) kann jedoch der Hausſchwamm un— 
möglich ſehr raſch fortichreiten. Der Bau, bezw. die um— 
gebende Luft müßten bei einer beſonders raſchen Entwicklung 
des Hausſchwammes wohl ſchon recht feucht geweſen ſein. 

Nach verſchiedenen Beobachtungen wurde feſtgeſtellt: 

a) Das Auftreten des Hausſchwammes wird bei minder 
ſorgfältiger Beobachtung meiſt erſt zwei Jahre nach der Be— 
endigung des Baues wahrgenommen. Unterſucht man be— 
ſonders genau, mit Hilfe eines Mikroskopes, ſo gelingt es 
im beſten Falle 5 bis 8 Monate nach der Vollendung des 
Baues Spuren von Hausſchwamm-Myeel feſtzuſtellen. 

b) Unter günſtigen Bedingungen wächſt der Haus— 
ſchwamm im Jahre etwa 12 m in horizontaler Richtung. 

e) Im Gegenfalle iſt das Wachstum des Hausſchammes 
ein ſehr langſames. — In Galizien brauchte einmal der 
Hausſchwamm in einem Gebäudekomplexe, der trocken war, 
9 Jahre, bevor er das Holz ſoweit zerſtört hatte, daß Ein— 
ſturzgefahr beſtand. 

Dieſe Beobachtungen mögen dartun, daß die Entwid- 
lung des Hausſchwammes keine ſehr raſche genannt werden 
kann, im übrigen jedoch die langſamere oder raſchere Ent— 
wicklung desſelben wohl einen Maßſtab für die vorhandenen, 
mehr oder minder günſtigen Lebensbedingungen abgibt, nicht 
. aber einen Schluß auf die Art der Infektion des Holzes ge— 
ſtattet. — Auf eine Myeelinfektion könnte nur dann ge— 
ſchloſſen werden, wenn man ſchon zwei Monate nach be— 
endigtem Baue über 1 bis 2 m ausgebreitete Wucherungen 
vorfinden würde. Rechnet man nämlich, wie früher ange— 
geben, im Jahre 12 w, im Monat daher Um Wachstum 
und etwa 2 bis 4 Wochen zum Herauswachſen des Haus— 
ſchwammes aus dem Holze, ſo gelangt man zu dieſer Zahl. 

Neuerdings macht auch v. Tubeuf darauf aufmerkſam, 
daß Hausſchwamm, der im Inneren des Holzes vorhanden 
iſt, unter geeigneten Bedingungen recht bald an die Ober— 
fläche tritt. „Der Hausſchwamm iſt entweder in einigen 
Tagen oder überhaupt nicht mehr nachzuweiſen“, ſagt er. 
— Wer hat bisher knapp nach dem Baue ſchon Hausſchwamm 
vorgefunden? 

3. Die Gleichmäßigkeit der Verbreitung des Haus- 
ſchwammes in allen infizierten Bauwerken, u. zw. in allen 
Stockwerken, ſoll ebenfalls für die Myeelinfektiou ſprechen. 

Die Beobachtung Baumgartens ſcheint durch Gottgetreu 
ſprachlich nicht ganz richtig wiedergeben zu ſein. Geſetzt 


aber den Fall: Bei einer Gruppe von Gebäuden würde gleich— 
zeitig in allen Baulichkeiten und allen Stockwerken der Haus— 
ſchwamm entdeckt und es müßte dafür eine Erklärung ge— 
funden werden. 

Wenn ſelbſt jeder einzelne Baumſtamm beim Fällen 
ganz von Hausſchwamm-Mycel durchzogen geweſen wäre, 
jo könnten nach den früheren Erörterungen hoͤchſtens 5 bis 
10% der Bretter, Balken ꝛc. noch lebendes Mycel beim Ein— 
baue enthalten. In dieſen Fällen wird ſich jedoch der Schwamm 
ſchon vermöge des verſchiedenen Feuchtigkeitsgrades in den 
einzelnen Stockwerken nicht gleichmäßig entwickeln. — Der 
Umſtand, daß er ſich aber überall (in allen Stockwerken) 
entwickelte, bezeugt nur, daß er überall vorhanden war, und 
nicht 5 bis 10%, ſondern 50 bis 100% der Holzbeſtand— 
teile mit demſelben behaftet waren; all dies ſpricht alſo 
für eine Sporeninfektion. Man berückſichtige hier, daß faſt 
ausnahmslos zuerſt nur die Holzteile nächſt der Mauer 
Hausſchwamm zeigen, demnach insbeſondere dieſe Teile in— 
fiziert ſein müſſen. Es kommt faſt niemals vor, daß ſich 
der Hausſchwamm in der Mitte des Zimmers entwickelt und 
gegen die Mauern zu ausbreitet. 

4. Es wurden gleichzeitig Bauten vom Hausſchwamme 
befallen, die 3,4 km weit von einander entfernt waren. 
Das Holz dieſer Bauten ſtammte aus demſelben Walde und 
wurde auch im gleichen Jahre gefällt. Auch daraus wird 
geſchloſſen, daß das Holz mit Mycel und nicht mit Sporen 
infiziert war. 

Dagegen läßt ſich einwenden, daß in dieſem Falle die 
Infektion des Holzes durch Sporen ebenſogut als durch Mycel 
ſtattfinden konnte, u. zw. 

a) auf dem gemeinſchaftlichen Lagerplatze, 

b) durch ein und dieſelben Arbeiter, 

e) durch Wind ze. 

Wieſo gerade auf eine Myeelinfektion — deren Urſprung 
in den Wald verlegt werden müßte (lebender Baum) — ge⸗ 
ſchloſſen werden konnte, iſt nicht leicht erklärlich. 

5. In einem Baume wurde Holz von der Abſtammung 
P, zu Balken und Lagerhölzern, ſolches von der Herkunft 
Pe zu Fußbodenbrettern verwendet; — es wurde erhoben, 
daß die Balken und Lagerhölzer zuerſt Hausſchwamm zeigten 
und die Bretter erſt durch dieſelben infiziert wurden. Dar⸗ 
aus wird abgeleitet, daß das Holz von der Abſtammung P, 
durch Mycel und nicht durch Sporen, jenes von der Her— 
kunft P, aber überhaupt nicht infiziert war. 

Gegenwärtig iſt es eine allbekannte, in jedem friſch vom 
Hausſchwamme befallenen Gebäude zu beobachtende Tatſache, 
daß die Entwicklung dieſes Schwammes faſt immer von den 
Trämen und Polſterhölzern, u. zw. von jenen Enden, die 
an das Mauerwerk anſchließen, ausgeht. Die Fußboden- 
bretter werden — wenn man von denjenigen, die an der 
Mauer anliegen, abſieht — ſtets erſt durch die Polſterhölzer 
(Träme) infiziert. Die Beobachtung Baumgartens iſt daher, 
unabhängig von der Abſtammung der einzelnen Holzbeſtand— 
teile, für alle Fälle zutreffend und ſpricht in keiner Weiſe 
für eine Myecelinfektion. Man müßte, wäre der Schluß 
Baumgartens richtig, annehmen, die Polſterhölzer ſeien, ebenſo 
wie die Träme, durch Myeel infiziert, die Bretter aber nicht. 

6. Eigentümlich klingt der Beweisgrund Gottgetreus, 
welchen er den Entwicklungen Baumgartens für die Miycel- 
infektion noch beifügt. Der Genannte ſagt, daß, wenn die 
Infektion nur durch Sporen ſtattfinden würde (was bisher 
noch niemand behauptet hat und auch nicht zu behaupten 
wagt), der Hausſchwamm bei allen Holzbauten erſcheinen 
müßte, die das Auftreten desſelben begünſtigen. Tatſächlich 
trifft dies vollkommen zu; in einzelnen Orten Galiziens 
tritt er in ſolchen Fällen wirklich mit Pünktlichkeit auf. — 
Die Frage, welche Gottgetreu ſtellt: „Warum war der Haus» 
ſchwamm früher nicht ſo allgemein vorhanden?“ klingt etwa 
wie die Frage: Warum fand man zur Römerzeit in Deutſch⸗ 
land keine Kartoffeln, warum in Frankreich keine Reblaus, 
in der Türkei keinen Tabak?“ (Fortſetzung folgt.) 
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Die Forſtunterrichtsfrage in Preußen. 

Den „Berl. Neueſt. Nachr.“ wird geſchrieben: Die Frage, 
ob die höheren Staatsforſtbeamten in der preußiſchen Ver— 
waltung zweckmäßig auf iſolierten Forſtakademien oder auf 
der Univerſität vorzubilden ſeien, iſt in der politiſchen Tages— 
preſſe ſowohl als in den forſtlichen Fachliteratur wiederholt 
erörtert worden. Eine große Zahl von Forſtmännern iſt der 
Meinung, daß der künftige Forſtverwaltungsbeamte nur durch 
ein längeres Univerſitätsſtudium denjenigen Grad der Aus— 
bildung erlangen könne, den die verantwortungsvolle Stellung 
des Staatsforſtbeamten erheiſcht, und daß den Regierungs— 
Forſtbeamten nur dann eine Gleichberechtigung mit den in 
demſelben Range ſtehenden Beamten der allgemeinen Landes- 
verwaltung zugeſtanden werden wird, wenn fie auf der Uni: 
verſität vorgebildet ſind. Bei der heutigen Einrichtung ſind 
die Oberforſtmeiſter auch in den Regierungsbezirken, in welchen 
der Staatsforſtbeſiz das fiskaliſche Domänen-Areal an Um: 
fang erheblich überſteigt, nicht Dirigenten der Regierungsab— 
teilung für Domänen und Forſten, ſondern nur Mitdirigenten 
und als ſolche verpflichtet, einen Teil ihrer Verfügungen und 
Berichte dem erſten Direktor der Abteilung, dem in der Regel 
juriſtiſch vorgebildeten Oberregierungsrat, zur Unterſchrift vor— 
zulegen. In neuerer Zeit wurden die Hoffnungen der An⸗ 
hänger des Univerſitätsunterrichtes für die Forſtleute belebt 
durch die Mitteilung des Oberlandforſtmeiſters Weſener in der 
Abgeordnetenhausſitzung vom 25. Januar 1902, daß der Land⸗ 
und Forſtwirtſchaftsminiſter v. Podbielski die Reformbedürf⸗ 
tigkeit des Unterrichts an den preußiſchen Forſtakademien zu 
Eberswalde und Hannoveriſch Münden anerkenne, daher eine 
Konferenz anberaumen und Sachverſtändige dazu einladen werde. 
Das Ergebnis dieſer Beratungen liegt in den neuen Beſtim⸗ 
mungen über die Vorbereitung für den königlichen Forſtver— 
waltungsdienſt in Preußen vom 25. Januar 1903 vor. Die 
Anwärter ſollen ein Studium von vier Semeſter auf einer 
preußiſchen Forſtakademie und von zwei Semeſtern an einer 
deutſchen Univerſität zurücklegen. Das Univerſitätsſtudium 
hat ſich zu erſtrecken auf Staatsrecht, allgemeine Wirtſchafts⸗ 
lehre, Wirtſchaftspolitik und Finanzwiſſenſchaft. Denſelben 
Studiengang ſchrieben auch die früher gültigen Beſtimmungen 
vor, welche nur in einigen, ziemlich belangloſen Punkten eine 
Abänderung erfahren haben. Man hat alſo von einer durch—⸗ 
greifenden Reform des Forſtunterrichtes vorläufig Abſtand ge: 
nommen. Vielleicht geben die bevorſtehenden Verhandlungen 
des Herrenhauſes über den Forſtetat für 1904 Veranlaſſung, 
die Gründe mitzuteilen, welche für die Regierung maßgebend 
waren, den angekündigten Plan einer wirklichen Reform des 
Forſtunterrichtes aufzugeben; bei der Etatsberatung im Abge— 
ordnetenhauſe iſt die Unterrichtsfrage nicht berührt worden. 

Sicherlich würden ſolche Mitteilungen für weitere Kreiſe 
von Intereſſe ſein, da eine zeitgemäße Ausbildung der Forſt⸗ 
beamten naturgemäß den größten Einfluß üben muß auf den 
Zuſtand und den Reinertrag eines jo bedeutenden Staatsver— 
mögens⸗Objektes, wie es die preußiſchen Staatsforſten in einem 
Umfange von mehr als 2¼ Millionen Hektar mit einem Brutto⸗ 
ertrage von über 80 Mill. Mk. darſtellen. 

Der Oberforſtrat Dr v. Fürſt, Direktor der forſtlichen 
Hochſchule zu Aſchaffenburg, äußerte ſich im „Forſtwirtſchaft— 
lichen Zentralblatt“ von 1903, Heft 6, wie folgt: „Die von 
allen Seiten, ſpeziell auch von Profeſſoren der preußiſchen 
Akademien ſelbſt, als unbedingt notwendig erklärte Reorgani— 
ſation des forſtlichen Unterrichtes iſt im Sande verlaufen. 
Die allſeitig als dringend notwendig erachtete Entlaſtung der 
preußiſchen Forſtakademien, ſei es durch Verlängerung der 
Studienzeit an dieſen, ſei es durch Uebertragung eines Teils 
der Unterrichtsfächer, ſo insbeſondere aller in das Gebiet der 
Rechtskunde einſchlagenden, an die Univerſität, iſt nicht erfolgt; 
nach wie vor müſſen die Studierenden das weite Gebiet der 
Grundfach⸗ und Hilfswiſſenſchaften in vier Semeſtern durch⸗ 
wandern, die Dozenten den Stoff ſo beſchneiden und zuſammen⸗ 
preſſen, daß er in dieſer kurzen Zeit vorgetragen werden kann, 
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u. ſ. w.“ Abgeſehen von dieſen Uebelſtänden, dürfte kein Zweifel 
darüber beſtehen, daß die Iſolierung der Profeſſoren an den 
Forſtakademien und ihre Abgeſchiedenheit von dem großen 
Zentrum der Wiſſenſchaft, der Univerſität, nicht geeignet ſein 
kann, ihr Geiſtesleben für einen höheren Flug zu befruchten, 
daß aber ihr Verkehr mit den Profeſſoren der anderen Fa= 
kultäten an der Univerſität einen günſtigen Einfluß auf ihre 
Friſche bei der Lehrtätigkeit ſowie bei der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung ausüben und ſie vor einer Einſeitigkeit bewahren 
würde, welche die Iſolierungen meiſt im Gefolge hat, wenn 
es ſich nicht um Geiſter erſten Ranges handelt. Guſtav Heyer 
gab die Stellung als Forſtakademie-Direktor in Hannoveriſch 
Münden auf, weil er als Profeſſor der Univerſität München 
ſeine wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen beſſer glaubte fördern zu 
können als an der iſolierten Forſtakademie. Auch C. Fraas 
legt in feiner „Geſchichte der Landbau: und Forſtwiſſenſchaft 
ſeit dem XVI. Jahrhundert“ (1865 bei J. G. Cotta) dem Uni⸗ 
verſitätsſtudium für die Forſtleute eine hohe Bedeutung bei, 
indem er folgendes äußert: „Georg Ludwig Hartig — der 
ſpätere geniale preußiſche Oberlandforſtmeiſter, geſtorben 1837 
— ließ ſich in Gießen zur Verwunderung des Rektors als 
Jäger immatrikulieren. Der Univerſität Gießen, welche durch 
Emanzipation von der Zunft der Fakultäten ſo viele große 
Männer gewonnen hat, gebührt als Verdienſt, dieſen Mann 
gebildet zu haben, wie er mit pietätvoller Nennung ſeiner 
Lehrer in ſeiner Selbſtbiographie angibt. Auch C. H. v. Siers- 
dorpf, v. Witzleben, v. Wildungen, v. Seutter, Jeſter, Heinrich 
Cotta, Bechſtein, alſo, wenn v. Carlowitz, Gleditſch und v. Burgs— 
dorf noch dazu genommen werden, alle Gründer und Refor— 
matoren der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft erhielten ihren 
Unterricht von Univerſitäten, und nicht von Spezialſchulen.“ 

Sollte in dieſer Tatſache vielleicht ein Schlüſſel zu der 
Frage liegen, weshalb wir in Preußen ſeit langer Zeit keinen 
Forſtreformator gehabt haben? Wenn die Entſcheidung der 
Zentralſtelle neuerlich wieder zu Gunſten der preußiſchen Forſt⸗ 
akademien gefallen iſt, ſo würde für die nächſte Zeit nur eine 
Verbeſſerung der Einrichtungen an den Forſtakademien anzu⸗ 
ſtreben ſein, wozu namentlich auch die Einführung der jähr: 
lichen Rektoratswahl gehört, um die Forſtprofeſſoren auf gleiche 
Stufe mit den Profeſſoren der Techniſchen Hochſchulen in 
Preußen zu ſtellen, die keinem ſtändigen Direktor untergeordnet 
ſind, ſondern, wie an den Univerſitäten, ihren Rektor für den 
Zeitraum eines Jahres erwählen, ſo daß jeder Profeſſor dieſer 
Auszeichnung teilhaftig werden kann. 

Auch die Erfüllung eines von hervorragenden Univerſi⸗ 
tätslehrern geäußerten Wunſches, die Forſtakademien nicht dem 
Fachminiſterium, ſondern dem Unterrichtsminiſter zu unterſtellen, 
um die Lehrfreiheit der Dozenten — wenn ſie auch unter dem 
jetzigen Fachminiſter in Preußen nicht gefährdet iſt — ein für 
allemal ſicher zu ſtellen, würde als ein Fortſchritt zu begrüßen 
ſein. Wenn endlich zu erreichen wäre, daß einer der preußi⸗ 
ſchen Forſtprofeſſoren, wie ein hervorragender Profeſſor der 
Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg, in das Herrenhaus 
berufen würde, ſo könnte man in dieſer Auszeichnung eine 
Hebung des Anſehens der Forſtverwaltung und den Vorteil 
erblicken, daß bei der Beratung des Forſt-Etats im Herren⸗ 
hauſe die Intereſſen der Forſtwirtſchaft durch einen Sachver— 
ſtändigen in angemeſſener Weiſe vertreten werde. 

Im Königreich Sachſen hat der Direktor der Bergakademie, 
Geh. Oberbergrat Dr Winkler, ſeinerzeit freiwillig auf ſein 
ſtändiges Direktorialamt verzichtet, nachdem bei der Techuiſchen 
Hochſchule in Dresden das Wahlrektorat eingeführt worden 
war. Dieſer hochherzige, ſelbſtloſe Entſchluß, dem rückhaltloſe 
Anerkennung gebührt, führte zu der Entſcheidung, daß auch 
der Bergakademie in Sachſen das Recht der jährlichen Rekto⸗ 
ratswahl eingeräumt wurde. Auch der Veterinär-Hochſchule 
in Sachſen iſt dasſelbe Recht verliehen worden. Weshalb 
ſollen die Forſtprofeſſoren in Preußen nicht derſelben Aus⸗ 
zeichnung wert fein, wie die Profeſſoren der Veterinär⸗Hoch⸗ 
ſchule in Sachſen? Hoffen wir, daß bei den preußiſchen Forſt⸗ 
akademien, wenn ſie aus Pietät für ihre Begründer noch 
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längere Zeit erhalten werden ſollen, die angeſtrebten Verbeſſe⸗ 
rungen im Intereſſe der freien Entfaltung der Lehrkräfte ſo⸗ 
wie zur Stärkung der Autorität der Forſtprofeſſoren und zum 
Segen der preußiſchen Staatsforſten recht bald zur Durch: 
führung gelangen mögen. 


Aus den Perhandlungen des preußiſchen 


FR über den Torſtetat. 
5 (Fortſetzung.) 

Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort hat 
der Abgeordnete Kaute. 

Kaute, Abgeordneter: Meine Herren, bei der vorjährigen 
Beſprechung der ſchlechten Anſtellungsverhältniſſe der Forſtaſſeſſoren 
in dieſem Hauſe kündigte Herr Abgeordneter Krauſe an, daß 
die durch dieſe Verhältniſſe gebotenen Forderungen ſolange ſtets 
von neuem Gegenſtand der Erörterung hier ſein würden, bis 
fie von ſeiten der Königlichen Staatsregierung eine gerechte und 
hinreichende Würdigung erfahren hätten. Da letzteres bis jetzt 
nicht geſchehen iſt, wird der Ihnen vorliegende Antrag, welcher 
für die Forſtaſſeſſoren die Anrechnung der über 6 Jahre hinaus: 
gehenden Dienſtzeit auf das Beſoldungsdienſtalter verlangt, Sie 
kaum überraſcht haben. Wir haben nachträglich dieſen Antrag 
für den Zeitraum der nächſten 15 Jahre eingeſchränkt, da an— 
genommen werden darf, daß innerhalb dieſes Zeitraums die Warte⸗ 
zeit dauernd auf eine 6 jährige ſich ermäßigen wird. 

Meine Herren, Sie haben vorhin gehört, daß nunmehr für 
die Forſtaſſeſſoren nach dem 6. Dienſtjahre die Unwiderruflich— 
keit der Beſchäftigung ausgeſprochen werden ſoll. Insbeſondere 
dieſe den Forſtaſſeſſoren gewährte Konzeſſion hat die Budget: 
kommiſſion veranlaßt, eine zu unſerem Antrage ablehnende Stel— 
lung einzunehmen. Es ſcheint mir, daß die Budgetkommiſſion 
jene Konzeſſion doch wohl etwas überſchätzt hat, weshalb ich mir 
geſtatten möchte, den Wert und die praktiſche Wirkung derſelben 
Ihnen kurz auseinanderzuſetzen. 

Bislang konnte der Forſtaſſeſſor zu jeder Zeit durch Ver: 
fügung des Herrn Miniſters aus dem Dienſte entlaſſen werden. 
Nunmehr aber ſoll derſelbe vom 6. Dienſtjahre ab definitiv in 
den Dienſt übernommen werden können und für ihn das Dis— 
ziplinargeſetz Geltung haben. Koſten fallen der Staatskaſſe durch 
die Gewährung dieſes Rechtes nicht zur Laſt. Mit der Un⸗ 
ee der Beſchäftigung iſt ſodann weiter das Recht 
auf Penſion und Reliktenverſorgung verbunden. Auch hierdurch 
werden der Staatskaſſe neue Koſten kaum auferlegt; denn zu 
einer Penſionierung von Forſtaſſeſſoren wird es trotz der langen 
Wartezeit derſelben wohl nicht kommen und die in einzelnen 
Fällen zu gewährenden Witwen- und Waiſengelder würden auch 
künftig dem bisherigen Gebrauch gemäß den betreffenden Hinter⸗ 
bliebenen wohl ohne Zweifel im Wege der Gnade zugebilligt 
werden. 

Die Unwiderruflichkeit der Beſchäftigung ſoll ferner das 
Neues aber wird hier⸗ 
durch den Forſtaſſeſſoren nicht gewährt, da ſie mit dem Bezug 
von fixierten Diäten bereits jetzt Anſpruch auf Umzugskoſten 
genießen. 

Es werden alſo durch dieſe Konzeſſion die Anſtellungs— 
und Beſoldungsverhältniſſe der Forſtaſſeſſoren bzw. der Ober: 
förſter in keiner Weiſe gebeſſert, und bleibt ſchließlich nur eine 
moraliſche Stärkung der Poſition der Forſtaſſeſſoren übrig. Gleich: 
wohl würde es unrecht ſein, wollte man die durch jenes Recht 


herbeigeführte Verbeſſerung der Lage der Aſſeſſoren nicht aner= 


kennen. Ohne Zweifel wird ſie mit großer Genugtuung und 
mit Dank gegen die Forſtverwalt ung entgegengenommen werden. 
Aber als Beweis dafür, daß die in unſerem Antrage geſtellte 
Forderung nunmehr überflüſſig und hinfällig geworden ſei, kann 
ſie auch nicht im entfernteſten dienen. 
(Sehr richtig! im Zentrum.) 

Meine Herren, meine im vorigen Jahre ausgeſprochene Be- 
fürchtung einer weiteren Verſchlechterung der Anſtellungsverhält⸗ 
niſſe der Forſtaſſeſſoren ift durch die in dieſem Jahre zum erſten⸗ 


mal erſchienene Lebens- und Dienſtaltersliſte der höheren Forſt⸗ 
beamten vollauf beſtätigt worden. Mit der Veröffentlichung 
dieſer Dienſtaltersliſte iſt einem dringenden Bedürfniſſe Genüge 
geſchehen, und es iſt dankend anzuerkennen, daß die Forſtver⸗ 
waltung zu dieſem Schritte ſich entſchloſſen hat. Denn erſt jetzt 
iſt den Intereſſenten die Möglichkeit gegeben, über die Anſtel— 
lungsverhältniſſe im höheren Forſtfache ſich Klarheit zu ver: 
ſchaffen, was bis dahin trotz der entgegenſtehenden Anſicht der 
Herren Vertreter des Finanzminiſteriums nicht möglich war, ſelbſt 
nicht dem mit den Verhältniſſen doch einigermaßen vertrauten 
Fachmanne. 

Meine Herren, um auch Ihnen einen Einblick in die An⸗ 
ſtellungsverhältniſſe der Forſtaſſeſſoren zu ermöglichen, habe ich 
mir geſtattet, Ihnen eine auf jene Lifte ſich ſtützende Nachweiſung 
zu überreichen. Aus derſelben werden Sie erſehen, daß die in 
dieſem Jahre zur Anſtellung gelangenden Zivilforſtaſſeſſoren eine 
Wartezeit von 12 Jahren durchzumachen hatten, daß die Warte: 
zeit für die Zivilforſtaſſeſſoren aus dem Jahrgange 1896 ſogar 
15 Jahre betragen wird, und daß die jüngſten der vorhandenen 
Zivilforſtaſſeſſoren, alſo aus dem Jahrgange 1903, damit rechnen 
müſſen, nach etwa 11 Jahren zur Anſtellung als Oberförſter 
zu gelangen. 

Wie ganz anders und günſtiger ſtehen in dieſer Beziehung 
die Feldjäger da, deren Anziennität nicht vom Aſſeſſorexamen, 
ſondern vom Offizierspatent ab rechnet. Es werden in dieſem 
Jahre Feldjäger aus den Jahren 1898, 1899 und 1900 an⸗ 
geſtellt werden, von denen die des Jahrganges 1900 alſo nur 
eine Wartezeit von 4 Jahren gehabt haben, der eine Wartezeit 
der ihnen gleichaltrigen Zivilaſſeſſoren von 12 Jahren entgegen: 
ſteht! (Hört, hört! im Zentrum.) 

Welch ein Vorteil den Feldjägern infolge der früheren Anitel- 
lung erwächſt, mögen Sie daraus ermeſſen, daß das Mehrein- 
kommen eines Feldjägers, welcher nur ſechs Jahre eher zur An⸗ 
ſtellung gelangt, als der gleichaltrige Zivilforſtaſſeſſor, mit drei 
Prozent kapitaliſiert, im 65. Lebensjahre 35 500 Mk. beträgt, 
(hört, hört!) 
ein Vorteil, den die Feldjäger genießen auf Koſten der Zivil: 
forſtaſſeſſoren bzw. der aus ihnen hervorgegangenen Oberförſter. 
Meines Wiſſens gibt es keine andere höhere Beamtenkarriere, 
in welcher vollſtändig gleichartige und gleichwertige Elemente in 
bezug auf die Anſtellung ſo verſchieden behandelt werden. 
(Sehr richtig! im Zentrum.) 
Einer gerechten Aenderung dieſes Zuſtandes würde es einzig und 
allein entſprechen, wenn Feldjäger und Zivilforſtaſſeſſoren gleich 
rangierten. Leider ſcheinen derſelben aber unüberwindliche Hinder⸗ 
niſſe bei der Militärverwaltung entgegenzuſtehen. Wenn daher 
der vorliegende Antrag auf anderem Wege einen Ausgleich her— 
beizuführen ſucht, indem er die über 6 Jahre hinausgehende 
Wartezeit auf das Beſoldungsdienſtalter angerechnet wiſſen will, 
ſo kann dieſe Forderung ſicher nicht als unbillig bezeichnet werden. 
(Sehr richtig! 
Bis zum Jahre 1914, alſo innerhalb der nächſten 11 Jahre, 
würden 295 Forſtaſſeſſoren, ungefähr ein Drittel der Geſamt⸗ 
zahl der Oberförſter, von der vorgeſchlagenen Vergünſtigung Vor⸗ 
teil haben. Unter dieſen aber befinden ſich 80/0, nämlich 25 
Feldjäger. Ohne Zweifel wird hierauf bei der Betämpfung des 
Antrages von den Herren Vertretern des Finanzminiſteriums 
hingewieſen werden. Aber aus jenem Grunde nun der großen 
Anzahl der Zivilforſtaſſeſſoren die notwendige Hilfe vorzuent⸗ 
halten, wäre doch wohl allzu hart und unbillig. 

Meine Herren, ich gehe über zu den Beſoldungsverhält⸗ 
niſſen. Wie ungünſtig dieſe ſind, ergibt ein Vergleich derſelben 
mit den Beſoldungsverhältniſſen der übrigen den Oberförſtern 
gleichſtehenden Beamtenkategorien. Wenn auch zugegeben werden 
muß, daß ein Vergleich der Beſoldungsverhältniſſe der einzelnen 
Beamtenkategorien untereinander ſtets aus dieſem oder jenem 
Grunde hinkt, ſo läßt doch immerhin eine Gegenüberſtellung der 
einzelnen Gehälter erkennen, auf welcher Seite günſtigere Ver: 
hältniſſe vorliegen. Insbeſondere wollen nun die Herren Ver⸗ 
treter des Finanzminiſteriums einen Vergleich mit den Beſol— 
dungsverhältniſſen der richterlichen Beamten nicht gelten laſſen, 
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da dieſe nicht nach dem Dienſtalterſyſtem beſoldet werden. Ge: 
wiß, dieſer Unterſchied des Aufrückens in die höheren Gehalts— 
klaſſen iſt nicht zu beſtreiten; aber zu konſtatieren iſt doch, daß 
die richterlichen Beamten nach einer zwölfjährigen Wartezeit einen 
Gehalt von 4 200 ME. beziehen, während dann der Oberförſter 
mit 2700 Mk. auf einer ſogenannten „Anfangsſtelle“ beginnt. 
Was unter einer Anſangsſtelle im allgemeinen zu verſtehen iſt, 
dürften einige von Ihnen vielleicht nicht wiſſen. Man verſteht 
darunter eine Stelle, auf welcher der Oberförſter einſam, fern 
vom Verkehr wohnt, eine Stelle, auf welcher er gezwungen iſt, 
für die Erziehung feiner Kinder durch das Halten eines Haus: 
lehrers oder einer Erzieherin hohe Koſten aufzuwenden, auf wel— 
cher er Landwirtſchaft zu treiben ſich genötigt ſieht, nur zu oft 
mit dem Erfolge, daß die Produkte, die er zieht, ihm teurer zu 
ſtehen kommen, als ſie auf dem Markte käuflich zu erwerben ſind. 
(Sehr richtig!) 

Von anderen mißlichen Verhältniſſen, wie insbeſondere von dem 
oft wenig zufriedenſtellenden Zuſtande der Dienſtwohnungen und 
von der Unzulänglichkeit des Dienſtaufwandes will ich nicht 
reden. Meine Herren, iſt es nun denkbar, daß ein Oberförſter, 
der, im Alter von mehr als 40 Jahren ſtehend, ſelten ohne 
Familie ſein wird, mit einem Gehalte von 2700 Mk. den an 
ihn herantretenden Verpflichtungen genügen kann? Ganz gewiß 
nicht. (Sehr richtig!) 

Die pekuniären Sorgen werden, wenn nicht hohe Privatein⸗ 
nahmen ihm zur Seite ſtehen, nicht nur ſeine Lebensfreudigkeit, 
ſondern auch ſeine Berufsfreudigkeit herabmindern. 

Ziehen wir ferner die Gehaltsverhältniſſe der Oberlehrer 
zum Vergleiche heran. Mit Rückſicht darauf daß die Warte— 
zeit der Hilfslehrer in den einzelnen Provinzen eine verſchiedene 
ſein ſoll, iſt der Regierung die Befugnis gegeben, die über vier 
Jahre hinausgehende Dienſtzeit unter gewiſſen Vorausſetzungen 
auf das Beſoldungsdienſtalter der Oberlehrer anzurechnen. Nun, 
ich habe vorhin ausgeführt, daß die Differenz der Wartezeit der 
Zivil- und Feldjägerforſtaſſeſſoren eine größere iſt, als ſolche 
bei den Oberlehrern je der Fall geweſen ſein dürfte. Gegen— 
wärtig aber ſind bei den Oberlehrern die Anſtellungsverhältniſſe 
derartig günſtige, daß bereits nach zirka 2 Jahren die Hilfs— 
lehrer zu Oberlehern ernannt werden. Aber angenommen, die 
Anſtellungsverhältniſſe verſchlechterten ſich wieder, jo würden nach 
einer zwölfjährigen Wartezeit die Oberlehrer 3300 Mk. beziehen; 
dazu kommt dann noch, daß die Oberlehrer in der Zeit vom 9. 
bis 15. Dienſtjahre eine penſionsfähige Funktionszulage von 
900 Mk. beziehen. N 

Ferner die Bauinſpektoren. Sie erhalten ein Gehalt von 
3600 bis 5700 Mk.; die Oberſörſter ein Anfangsgehalt von 
2700 Mk., — alſo 900 Mk. weniger. Die Bauinſpektoren er⸗ 
reichen das Maximalgehalt in 12 Jahren, die Oberförſter in 
21 Jahren. Die Bauinſpektoren haben gegenwärtig eine Warte— 
zeit von 9 Jahren; nach zwölfjähriger Wartezeit beziehen ſie 
ein Gehalt von 4200 Mk. 

Meine Herren, ich könnte dieſe Vergleiche ſortſetzen. Ich 
glaube aber ſchon bewieſen zu haben, daß die Oberförſter im 
Vergleich zu den ihnen gleich ſtehenden Beamten die ſchlechteſt 
beſoldeten ſind. 

(Sehr richtig!) 
Der Unterſchied wird aber noch größer werden, da die Warte— 
zeit der Oberförſter von 12 bis auf 15 Jahre ſteigen wird. 
Ständen die Oberförſter im Gehalte den übrigen Beamten gleich, 
wie z. B. den Bauinſpektoren, ſo würde der vorliegende Antrag 
trotz allem nicht an Sie herangetreten ſein. 

Bei Beſprechung des Forſtetats betonte der Herr Finanz: 
miniſter, daß die in den letzten Jahren zu verzeichnenden großen 
Einnahmen der Forſtverwaltung, zum Teil wenigſtens dem immer 
ſteigenden Bemühen der Forſtleute, hohe Holzpreiſe zu erzielen, 
zu verdanken ſeien. Herr Abgeordneter Gamp ſpendete im 
vorigen Jahre den Forſtbeamten ein gleiches Lob, und Herr Ab- 
geordneter Krauſe fügte mit vollem Rechte hinzu, daß der Er: 
folg der Wirtſchaft in erſter Linie von der Tätigkeit und Tüch— 
tigkeit der Oberförſter abhänge. Wenn das aber der Fall iſt, 
warum zögert man dann noch, den Oberförſtern das zu geben, 
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was die übrigen ihnen gleich ſtehenden Beamten längſt genießen? 
Der Forſtverwaltung, welche doch am beſten die geſchilderte Lage 
der ihr unterſtellten Beamten kennt, welche die Klagen derſelben 
hört, fie als berechtigt anerkennt und doch nicht zu helfen in 
der Lage iſt, würde dadurch ſicherlich ein ſchwerer Stein vom 
Herzen genommen werden. 

(Sehr richtig!) 

Nun ſagten die Herren Vertreter des Finanzminiſteriums, 
es handele ſich ja nur um einen vorübergehenden Zuſtand, und 
es lohne ſich daher nicht, zu helfen. Von der vorgeſchlagenen 
Maßregel würden weit mehr als 300 Oberförſter, mehr als ein 
Drittel der Geſamtzahl derſelben, Nutzen haben, und die ſchlechten 
Anſtellungsverhältniſſe würden noch etwa 35 Jahre auf die Be: 
ſoldungsverhältniſſe in ungünſtiger Weiſe weiter wirken. Es 
lohnt ſich daher wohl, zu helfen. 

Ferner wollen die Herren Vertreter des Finanzminiſteriums 
mit dem Hinweis auf die Tatſache, daß ſich alljährlich zur Auf— 
nahme ins Forſtfach mehr melden, als aufgenommen werden 
können und daß jeder von vornherein wiſſe, was im Forſtfache 
geboten würde, die vorgeſchlagene Maßregel als überflüſſig be⸗ 
zeichnen. Gewiß; wollen wir aber nach dieſem Grundſatz ver— 
fahren, ſo würden wir in Zukunft ſo leicht nicht wieder zur 
Erhöhung von Beamtengehältern kommen; dann würde auch 
beiſpielsweiſe der von der nationaliberalen Partei neulich aus: 
geſprochene Wunſch der Gleichſtellung der richterlichen Beamten 
mit den Verwaltungsbeamten in bezug auf die Gehälter keine 
Ausſicht auf Erfüllung haben. Einen Mangel an richterlichen 
Beamten haben wir nicht, und ſie haben bei ihrem Eintritt in 
die richterliche Karriere gewußt, was ihnen dort geboten wird. 

(Sehr richtig!) 5 

Sodann weiſen die Herren Vertreter des Finanzminiſteriums 
darauf hin, daß die Oberförſter noch bedeutende Nebeneinnahmen, 
beſonders auch aus der Landwirtſchaft genöſſen. Aber das iſt 
eine irrige Anſicht. Es gibt eine große Anzahl von Oberſörſte— 
reien, die überhaupt nicht mit Landwirtſchaſt dotiert ſind, ſo in 
Heſſen⸗Naſſau, in der Rheinprovinz, in Weſtfalen und auch in 
anderen Provinzen. Wie aber finden die Inhaber dieſer Stellen 
eine Entſchä digung für die ſeinerzeit mit Rückſicht auf die Neben⸗ 
einnahmen erfolgte geringere Bemeſſung des Gehaltes? Sodann 
gibt es eine Anzahl — leider eine ſehr große — von Ober⸗ 
förſtereien, auf welchen die Stelleninhaber zur Führung der 
Landwirtſchaft zwar gezwungen find, wo aber mißliche Verhält⸗ 
niſſe einen günſtigen Erfolg ausſchließen. 

(Sehr richtig!) 
Hier bedeutet die Führung der Landwirtſchaft ſogar eine wejent- 
liche Kürzung des Gehalts der Oberförſter. Freilich gibt es 
auch Oberförſtereien, auf welchen die Landwirtſchaft noch mit 
Vorteil betrieben werden kann. Dieſer verhältnismäßig ſeltene 
Fall iſt nun von den Herren Vertretern des Finanzminiſteriums, 
offenbar mit Unrecht angenommen worden. X 

Meine Herren, ich komme zu den Koften und damit auch 
zum Schluß meiner Ausführungen. Es it un ſeres Erachtens 
notwendig, daß die vorgeſchlagene Maßregel inſoweit rückwirkende 
Kraft erhält, daß keiner der bereits angeſtellten Oberſörſter hin⸗ 
ſichtlich des Gehaltes ſchlechter ſteht, als diejenigen Oberförſter, 
welche noch angeſtellt werden. Es würden alſo, wenn die Maß⸗ 
regel ſofort zur Durchführung gelangte, die in dieſem Jahre 
anzuſtellenden Oberförſter direkt in die mit 3700 Mk. dotierte 
3. Gehaltsſtufe eintreten, und notwendigerweiſe würden die be⸗ 
reits angeſtellten Oberförſter, welche dieſes Gehalt noch nicht be⸗ 
ziehen, bis zu dieſer Gehaltsſtufe vorrücken müſſen. Es würden 
hiernach die Oberförſter aus dem Jahre 1899 um ein Jahr, 
die aus dem Jahre 1900 um 2 Jahre, die aus dem Jahre 
1901 um 3 Jahre, die aus dem Jahre 1902 um 4 Jahre, 
die aus dem Jahre 1903 um 5 Jahre und die in dieſem Jahre 
anzuftellende Oberförſter um 6 Jahre vorzuſchieben ſein. Da⸗ 
durch würde dem Staate im erſten Jahre ein Koſtenaufwand 
von rund 107000 Mk. erwachſen. Dieſe Koſten werden ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſteigen, und im Jahre 1914, dem Jahre, in welchem 
die jetzt vorhandenen Forſtaſſeſſoren, wie angenommen werden 
darf, ſämtlich zur Anſtellung gelangt ſein werden, rund 385 600 
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Mk. betragen. Vorausſichtlich — genau läßt ſich das nicht be— 
rechnen — wird dann die Summe noch ſteigen bis auf etwa 
480 000 Mk. Dann aber wird fie ſich vermindern, und wird 
aus dem Etat wieder verſchwinden, ſobald alle Oberförſter, welche 
von dieſer Maßregel profitieren würden, in die höchſte Gehalts⸗ 
ſtufe eingerückt ſein werden, was etwa nach einem Zeitraum 
von 35 Jahren der Fall ſein wird. 

So alſo wird es möglich fein, mit verhältnismäßig ge⸗ 
ringen Koſten die geforderte Maßregel durchzuführen, ein lang— 
jähriges Unrecht wieder gut zu machen und um das Staatswohl 
hochverdienten Beamten die beeinträchtigte Berufsfreudigkeit wie⸗ 
der zu ſtärken. 

(Bravo !) 
An Sie aber, meine Herren, die Sie in allen Parteien für die 
Forſtbeamten und nicht zuletzt für die Oberförſter ſo großes 
Wohlwollen bekundet haben, richte ich die Bitte, dieſes Wohl— 
wollen nun auch durch die Annahme dieſes Antrages zu be— 
tätigen. 
(Lebhaftes Bravo.) 


Rundlchau. 


Der Taubwechſel im tropiſchen Valde. 

Profeſſor Volkens hat ſich ſieben Monate lang in 
Buitenzorg auf Java aufgehalten und dort die Frage des 
Laubwechſels nach Profeſſor Schimpers allgemeinen Feſt— 
ſtellungen verfolgt. Deſſen Forſchungen werden in einem 
in der „Gartenflora“ 1903 erſchienenen intereſſanten Artikel 
beſprochen aus dem folgendes entnommen iſt: 

Eine weit verbreitete Meinung iſt, daß in regenreichen 
Tropenländern die Natur nie zur Ruhe komme. Mit Bezug 
auf den Laubwechſel hieße das: Die Bäume treiben fort— 
dauernd, laſſen an der Spitze aller Zweige ſtets neue Blätter 
hervorſprießen, während früher gebildete in der Reihenfolge 
ihrer Entſtehung zum Abfall gelangen. Dieſes Verhalten 
iſt ein nur ſelten vorkommendes! Volkens beobachtete das— 
ſelbe nur bei der Leguminoſe Albizzia moluccana und bei 
der Sapindacee Filicium deeipiens. Albizzia iſt ein Baum, 
der in 18 bis 20 Jahren bis 30 m hoch und ſelbſt bis Um 
ſtark wird. Dieſer ungeheuer raſch wachſende Baum iſt im 
Vergleiche zu unſeren Hölzern nur kurzlebig, die zwei ge— 
nannten Bäume zeigen gar keine Periodizität des Treibens; 
bei allen anderen Bäumen Buitenzorgs trat dieſelbe jedoch 
deutlich auf. Die Zahl der Bäume, bei denen ſich der 
Laubwechſel ähnlich vollzieht, wie bei unſeren Eichen, Buchen, 
Ahornen u. ſ. w., bei welchen alſo ſämtliche alte Blätter 
fallen, bevor neue gebildet werden, iſt ſelbſt in den regen— 
reichſten Tropengegenden viel größer, als man annimmt. 
Faſt alle Holzgewächſe mit krautigen, nicht lederartigen 
Blättern (wie z. B. Lorbeer, Oleander) gehören in dieſe 
Kategorie. Wenn der Tropenwald trotzdem immergrün er— 
ſcheint, ſo erklärt ſich dies dadurch, daß fürs erſte die Zeit 
der Laubloſigkeit ſtets nur eine ſehr kurze, nach Tagen 
zählende iſt, und daß anderſeits die verſchiedenen Individuen 
on und derſelben Art ihr Laub nicht zu gleicher Zeit fallen 
aſſen. 

Es gibt Laubhölzer in den Tropen, welche ihr Laub 
mehreremale im Jahre verlieren; ſo vollzieht z. B. ein 
Feigenbaum (Ficus hirsa) den Laubwechſel regelmäßig in 
Friſten von 4½ bis 5⅛ Monaten, jo zwar, daß die Bäume 
3 bis 5 Tage kahl ſtehen, 1¼ bis 2½ Wochen zur Er- 
neuerung des Laubes und 8 bis 10 Tage zum Abwerfen 
desſelben brauchen. 

Eine weitere Kategorie enthält Arten, welche ihr Laub 
alle 8 bis 10 Monate wechſeln. Bäume, welche ſich ſo ver— 
halten wie unſere heimiſchen Laubhölzer, kommen in den 
Tropen auch vor, doch ſind ſie ſeltene Erſcheinungen. 

Der Blattfall als ſolcher ſpielt ſich in den Tropen ebenſo 
ab wie bei uns: es geht ihm die Bildung einer Trennungs- 
ſchicht voraus, das Blatt vergilbt oder wird rot und fällt 


ab. Es verlieren entweder alle Aeſte auf einmal ihr Laub 
oder der Laubfall beginnt an der Spitze, um ſich nach rück— 
wärts fortzuſetzen, oder es tritt das Umgekehrte ein, oder 
es verliert heute dieſer, morgen jener Aſt ſeine Blätter. 

Eine zweite Gruppe bilden jene Bäume, die, ohne völlig 
kahl zu werden, doch an den einzelnen Zweigen das geſamte 
Laub wechſeln. Dies kann ſich in dreierlei Weiſe abſpielen; 
einmal indem die Neubelaubung allenthalben zugleich mit 
dem Fallen eintritt, dann indem die Blätter erſt abgeworfen 
werden, nachdem die neuen bereits fertig gebildet ſind, end— 
lich indem ein Aſt nach dem anderen oder deren viele zu— 
gleich werfen und von neuem treiben, während der Reſt 
vorläufig noch in Ruhe bleibt. Im letzteren Falle erneuert 
alſo die Krone ihre Belaubung partienweiſe, wie dies z. B. 
bei der Brechnuß (Strychnos nux vomica) des Fall ift. 

Es gibt auch Tropenbäume, welche das alte Laub erſt 
verlieren, nachdem das neue ſich gebildet hat. Durch dieſe 
Kategorie werden wir zu den immergrünen Bäumen hinüber 
geleitet. Volkens verſteht darunter ſolche Holzarten, bei 
denen wir zu jeder Zeit im Jahre zum mindeſten zwei Blatt- 
ſchübe unterſcheiden können. 

Die immergrünen Bäume laſſen ſich in zwei Klaſſen 
bringen: bei den einen geraten ſämtliche oder die meiſten 
Endknoſpen zu gleicher Zeit ins Treiben, bei den auderen 
immer nur ein Bruchteil aller. Was die erſteren aulangt, 
ſo iſt es ein ſehr häufiger Fall, daß dieſelben zwei Blatt— 
ſchübe in Funktion haben, einen dunkelgrünen älteren und 
einen jüngeren lichtgrünen. Drei Blattſchübe ſind ebenfalls 
nicht ſelten, ſeltener jedoch ſind Bäume, welche vier, fünf 
und mehr Blattſchübe zu gleicher Zeit führen. Die immer- 
grünen Bäume, welche immer nur aus einer beſchränkten 
Zahl von Knoſpen neue Blätter entſtehen laſſen, weiſen eine 
große Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen auf— 

Es gibt eine Gruppe von immergrünen Bäumen, welche 
nach Treubs Ausdrucksweiſe ihr Laub „ausſchütten“. Eine 
Anzahl von Blattknoſpen ſchwillt zu gleicher Zeit mächtig 
an, alle brechen in einer Nacht auf und des Morgens kann 
man bereits die faſt völlig ausgewachſenen, ſchlaff herab- 
hängenden, lichtgrünen neuen Blätter gewahren. Diejes 
„Ausſchütten“ des Laubes iſt von monatelangen Pauſen 
unterbrochen, dann aber tritt es bei allen Exemplaren einer 
Spezies in Buitenzorg faſt zur ſelben Stunde ein. 

Eine ganz beſondere Eigentümlichkeit zeigt die Dammara— 
fichte (Agathis Dammara). Die letzten Auszweigungen der⸗ 
ſelben zeigen je ein zentrales Endglied und einen meiſt drei 
gliedrigen Quirl von Seitenzweigen. Das Austreiben dieſes 
Baumes geſchieht nun ſo, daß zu Beginn des Mai die 
Knoſpen des Endgliedes ausſchlagen; dann tritt Ruhe ein. 
Einen Monat ſpäter beginnt ein neues Treiben und diesmal 
an den Endknoſpen der im Quirl ſtehenden Seitenzweige. 

Was den Laubfall der immergrünen Bäume betrifft, 
ſo kann er ein periodiſcher ſein wie das Treiben, bei ſehr 
vielen Arten aber iſt er ein unperiodiſches. Wir ſehen im 
letzteren Falle das neue Laub in beſtimmten Intervallen an 
allen oder wenigen Zweigen hervortreten, das alte aber löſt 
ſich vereinzelt das ganze Jahr über ab. 

Fragen wir uns nun, was die Urſachen der Periodizät 
des Laubabfalls ſind, ſo ſtehen wir vor einem Rätſel, denn 
daß das Klima es nicht iſt, zeigt Java, wo der Laubwechſel 
bei der einen Holzart z. B. im Juli bei der andern im 
Dezember vor ſich geht. 


Neue Fruchtgehölze in Deutſchland. 

Curt Grottewitz redet in der Nat.⸗Ztg. dem vermehrten 
Anbau von Fruchtgehölzen, an denen Deutſchland verhältnis⸗ 
mäßig arm ſei, das Wort und ſagt u. a.: 

Von größerem Nutzen für manche Gegenden Deutſchlands 
könnten die amerikaniſchen Moosbeeren werden, die auch erſt 
in neuerer Zeit bei uns bekannt geworden ſind. Auf mit 
Mooſen bewachſenen Hochmooren finden wir bei uns häufig 
die Torfbeere, eine Schweſterart der Heidel- und Preiſelbeere, 
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eine kleine Pflanze, deren holzige Stengel, mit zierlichen, immer: 
grünen Blättern beſetzt, über und zwiſchen dem Mooſe hin— 
laufen. Im Herbſt bedecken ſich die Pflanzen mit ſchönen 
knallroten preiſelbeergroßen Früchten, die eingemacht faſt ebenſo— 
gut wie Preiſelbeeren ſchmecken. Die amerikaniſchen Moos— 
beeren ſind nun in allen Teilen größer, beſonders auch in 
ihren Früchten und tragen deren auf günſtigem Boden eine 
bedeutende Fülle. Der günſtigſte Boden iſt aber eben ein 
Land, das ſonſt für Pflanzenkultur faſt unbrauchbar iſt, ein 
mooriges, torfiges, ſumpfiges Terrain, wie es in Norddeutſch— 
land vielfach gefunden wird. Hier würde die Moosbeere, ohne 
Pflege zu beanſpruchen, vorzüglich gedeihen und den Moor: 
ländereien einen gewiſſen Wert verleihen. Man kann dieſe 
amerikaniſchen Moosbeeren auch im Garten in feuchtem Lande 
kultivieren, doch iſt Gartenland im allgemeinen zu koſtbar für 
eine ſolche Pflanze. 

Ein eigenartiger neuer Fruchtſtrauch iſt die eßbare Del: 
weide (Eleagnus longipes). Sie gehört nicht zur Gattung 
der Weiden, wie man nach ihrem Namen annehmen könnte, 
ſondern iſt eine zu den Seidelbaſtgewächſen gehörige Pflanze 
und ſteht als ſolche der Ordnung der Roſenblütler, und damit 
auch unſeren Kern- und Steinobſtgewächſen am nächſten. 
Aeußerlich gleicht ſie ihnen jedoch ſehr wenig. Sie iſt ein 
leichtgebauter kleiner Strauch mit hübſchen länglichen Blättern. 
Im Mai erſcheinen an ihm eine Fülle hellgelber Blüten, die 
einen angenehmen Wohlgeruch verbreiten. Am ſchönſten nimmt 
ſich der Strauch aus, wenn er im Auguſt mit reifen Früchten 
dicht behängt iſt. Dieſe Früchte haben etwa die Größe von 
Kirſchen, eine bräunlich rote Färbung und ihr Geſchmack iſt 
angenehm. Sie können auch zu Beerenwein Verwendung 
finden und geben ein vorzügliches madeiraartiges Frühſtücks⸗ 
getränk. Der aus Japan ſtammende Strauch iſt ſo ſchön, 
daß er auch als Ziergehölz in jedem Garten angepflanzt wer— 
den könnte. 


Aus dem Gerichtsſaal. 


Der Pickenrichter Forſtfrevel (ſ. 1908, Nr. 46., S. 366 
d. Bl.) beſchäftigte dieſer Tage wieder das Landgericht Weiden. 
Wie bekannt, wurde infolge Reviſion des Staatsanwaltes am 
Landgericht Weiden das freiſprechende Urteil dieſes Gerichts vom 
Oberſten Landesgerichte in München aufgehoben und zur neuer: 
lichen Verhandlung und Verbeſcheidung zurückverwieſen. Am 6. 
d. M. fand die Verhandlung ſtatt. Das Urteil lautete dahin: 
„Das (freiſprechende) Urteil des Landgerichts Vilseck wird auf— 
gehoben, 7 der Angeklagten find ſchuldig der Anſtiftung zum 
Forſtfrevel und werden hierwegen je zu einem Werterſatz von 
1290 Mk., zum Schadenerſatz von 430 Mk. und zu einer Geld— 
ſtrafe von 2581 Mk. und in die Koſten der 3 Inſtanzen ver— 
urteilt, geſamtverbindlich haftbar. Drei weitere Angeklagte werden 
je von der Anklage des Forſtfrevels freigeſprochen. In den 
Urteilsgründen wurde im weſentlichen nachſtehendes geltend ge— 
macht: Die Verurteilung wegen Forſtfrevels durch Entwendung, 
wie das Forſtrügegericht am Amtsgericht Vilseck angenommen 
hat, war nicht aufrechtzuerhalten, da die Vorausſetzungen einer 
Wegnahme von Waldprodukten gegeben ſein müſſen und die An: 
geklagten ſich nicht bei der Fällung und Wegſchaffung des Holzes 
beteiligten, ſondern dies dem Käufer W. überließen. Durch die 
Verſammlungen Mitte Dezember 1901 und im April 1902 
wurde der Beſchluß gefaßt, daß das vereinnahmte Geld nicht zu 
Ortszwecken in die Kaſſe floß, ſondern daß ſie ſolches für ſich 
erlangen wollten. Sie verteilten dies auch. Da der „Kreuz: 
bühlſchlag“ Ortswald iſt, haben fie ſich eines Eingriffes in frem⸗ 
des Eigentum ſchuldig gemacht und waren wegen Anſtiftung 
zum Forſtfrevel nach Art. 79 1, 59,13 des Forſtgeſetzes und 
§ 48 RStGB. zu verurteilen. Den 3 Freigeſprochenen konnte 
nicht nachgewieſen werden, daß ſie bei den Beſchlußfaſſungen 
mit zugegen oder irgendwie vertreten waren, weshalb fie frei: 
geſprochen werden mußten. 
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Bücherbeſprechungen. 

Die Forſteinrichtung. Von Dr Fried. Judeich, weil. kgl. 
ſächſ. Geheimen Oberforſtrat. Sechste ergänzte Auflage von 
Dr Max Neumeiſter, fol. ſächſ. Geheimen Oberforſt⸗ 
rat, Direktor der Forſtakademie zu Tharandt. Mit einer 
Karte in Farbendruck. Leipzig, Richard Carl Schmidt u. Cie., 
Verlag für Land- und Forſtwirtſchaft ze. 1904. XII und 
575 S. gr. 8°. Preis in Leinw. geb. Mk. 10.50. 

Daß Judeichs Forſteinrichtung nun in 6. Aufl. erſcheinen 
durfte ſpricht wohl am beſten für den Wert des Buches, das 
mit den Grundzügen der verſchiedenen Methoden der Forſtein— 
richtung vertraut werden will. Als Anhänger der Reinertrags— 
theorie ſteht Judeich auf dem Boden von Preßler. Mit beſon— 
derer Ausführlichkeit wird natürlicherweiſe das ſächſiſche Ver— 
fahren der Beſtandeswirtſchaft behandelt. 

Nur unweſentliche Aenderungen hat pietätvoll der Heraus: 
geber dieſer 6. Aufl., ein ehemaliger Schüler und Freund G. Ju- 
deichs der ſchon bei der Bearbeitung der 1. Aufl. ſich betätigte, 
vorgenommen. So iſt hauptſächlich zu erwähnen die Ergänzung 
des Literaturverzeichniſſes bis auf die neueſte Zeit und die Um— 
rechnung der Tabellen und Lehrbeiſpiele von öſterr. Gulden in 
Mark. Ein Anhang enthält in gedrängter Kürze eine Dar— 
ſtellung der zurzeit in den größten Staaten Deutſchlands und 
Oeſterreichs geltenden Forſteinrichtungsverfahren. 


Bücherlchau. 


Lorenz. H.: Ratgeber f. Reichs-, Staats- u. Kommunalbeamte. Eine 
Zuſammenſtellg. der Beamten⸗Geſetzgebg, mit Erläutergn. und 2 
Abſchnitten: Die Reichs- und Staatsverfaſſg. u. Verwaltg. ſowie 
Rechts- und Verwaltungs⸗Geſetze v. allgemeinem Intereſſe. 15. verb. 
u. verm. Aufl. (606 u. Nachtrag 16 S. m. 1 Karte.) 126. Berlin, 
O. Nahmmacher in Komm. 5 2.— 

TLeskay, Nik.: Sonnen- und Sternenlauf an jedem Orte der Erde. 
Hrsg. vom ungar. geograph. Inſtitut, A. G., Budapeſt. (Mit Text 
auf der Rückſeite.) Kreisförmig auf Pappe zum drehen. 26 6 cm, 
Budapeſt. Leipzig, Leipziger Lehrmittel-Anſtalt in Komm. 1.25; 

mit Sternenhimmel f. Mittel-Europa auf der Rückſeite 1.75 

Möbius, K.: Die Formen, Farben und Bewegungen der Vögel, äſt⸗ 
hetiſch betrachtet. [Aus: „Sitzungsber. d. preuß. Akad. d. Wiſſ.“] 
(12 S.) gr. 8%. Berlin, G. Reimer in Komm. 1 

Schmeil, Dr Otto, u. Joſt Jitſchen: Flora v. Deutſchland. Ein Hilfs⸗ 
buch zum Beſtimmen der in dem Gebiete wildwachſ. u. angebauten 
Pflanzen. (VI, 333 S. m. 232 Abbildgn.) 8%. Stuttgart, E. Nägele. 

Geb. in Leinw. 3.50 

Hufnagel, Zentralgüterdir. L.: Der Holzhandel in ſeinen Grundlagen, 
Wegen und Zielen. Eine handelsgeograph. Studie. [Aus: „Oeſter. 
Vierteljahrsſchr. f. Forſtweſen“.] (93. S.) gr. 8. Wien, W. 1 — 

sen, Bauingen. Maſchinenbauſch.⸗Oberlehr. Ewald: Ausführliche Ta⸗ 
bellen f. Eiſen u. Holz zu Decken, Trägern, Stützen u. Dächern. 
Querſchnitte, Gewicht, Trägheits- und Widerſtandsmomente. Voll⸗ 
ſtändige Anleitg. zum Berechnen der Konftruftionen. Formeln und 
zahlreiche Beiſpiele. Mit 5 Fig.⸗Taf. (VI, 258 S.) qu. hoch 4°, 
Köln, P. Neubner. Geb. 12.— 

Album v. Jagd- u. Luxus⸗Hunden. Sieger der offenen Klaſſen auf 
den Ausſtellgn. des J. 1902. (157 Taf. m. 1 Bl. Text.) qu. gr. 4%. 
Frankfurt a. M. (Töngesgaſſe 40 — Holzgraben 11a), Kern & Birner. 

In Mappe 5.— 

Beßler's, J. G., illuſtriertes Lehrbuch der Bienenzucht. 3. Aufl. Neu 
bearb. v. J. Elſäßer. (VI, 304 S. m. 170 Abbildg.) 8°. Stuttgart, 
W. Kohlhammer. Geb. in Leinw. 2.— 

Gielen, weil. Garteninſp. Ph.: Praktiſcher Gemüſebau. Kurze Anleitg. 
zur erfolgreichen Kultur der wichtigſten Gemüsearten f. Gärtner u. 
Landwirte. 2. Aufl., bearb. v. Fritz Grau. (64 S.) gr. 8“. Leipzig, 
H. Voigt. —.80 

Heinrich, Geh. Oekon.⸗R. Verſuchs⸗Stat.⸗Dirig. Prof. Dr R.: Dünger 
u. Düngen. Anleitung zur prakt. Verwendung v. Stall⸗ u. Kunſt⸗ 
dünger. Gekrönte Preisſchrift. 5., ergänzte Aufl. (VI, 106 S.) gr. 8°, 
Berlin, P. Parey. SR 1.50 

Jahrbuch, Tharandter forſtliches. San unter Mitwirkg. der Prof. 
an der Forſtakademie Tharandt v. Geh. Hofr. Prof. Dr M. Kunze. 
54. Bd. (1. Heft. 80 S.) gr. 8°. Leipzig, R. C. Schmidt & Co. 8.— 

Maſſenbach, Geo. Frhr. v.: Prakt. Anleitung zur Rimpauſchen Moor- 
dammkultur. 3., durchgeſeh. Aufl. von Karl Frhr. v. Maſſenbach. 


(39 S. m. 11 Abbildgn.) gr. 8. Berlin, P. Parey. 1. 
Mitteilungen aus dem forſtlichen Verſuchsweſen Oeſterreichs. Hrsg. 
v. der k. k. forſtl. Verſuchsanſtalt in Mariabrunn. Der ganzen 
Folge 29. Heft. hoch 4˙. Wien, W. Frick. 5 
29. Schiffel, Forſtr. Adalb.: Wuchsgeſetze normaler Fichtenbe⸗ 
ſtände. Mit 4 Taf. u. 7 Abbildgn. im Texte. (VII, 106 S.) 5. — 
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»rösler, Ernſt: Mein Zwinger! gene Zwingerbuch. II. Aufl. 
(132 S.) gr. Fol. Frankfurt a. M. (Töngesgaſſe 40 — 0 
11a), Kern & Birner. . 5.— 

Schoenbeck, Stallmſtr. a. D. Berth.: Das Scheuen der fe deſſen 
Urſachen, Folgen u. Abhilfe. Ein Beitrag zur Pferde-Behandlg., 
Dreſſur u. Redreſſur. 4., verb. Aufl. (69 S.) gr. 8e. Leipzig, aim 
ſchwerdt & Co. 


Perſonalnachrichten. 


Aus Sachſen. Verſetzt: Die etatmäßigen Forſtaſſ ſſoren Feld: 
mann vom Tannenhäuſer auf das Geringswalder Revier und Sachße, 
techn. Hilfsarbeiter bei der Forſteinrichtungsanſtalt, in gleicher Eigen- 
ſchaft zur Oberforſtmeiſterei Zſchopau; die Förſter Conrad vom Reitzen⸗ 
hainer auf das Kreyerner, Schönfeld vom Langenvernsdorfer auf das 
Kriegwalder, Brunſt vom Kriegwalder auf das Langenbernsdorfer 
Revier. — Ernannt: Zürner, ekatmäßiger Forſtaſſeſſor bei der Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalt, zum Hilfsbeamten auf Tannhäuſer Revier; Karl 
Ernſt Schulze, techn. Hilfsarbeiter bei der Oberforſtmeiſterei Zſchopau, 
zum Hilfsbeamten auf Raſchauer Revier; Wolf, Georg Artur Bruhm, 
Theodor Reinhold Schönfelder, präd. Forſtaſſeſſoren, zu etatmäßigen 
Forſtaſſeſſoren und technischen Hilfsarbeitern bei der Forſteinrichtungs⸗ 
anftalt; Weißflog, Förſterkandidat, zum Förſter auf Reitzenhainer 
Revier. — Geſtorben: Troll, Förſter auf Dresdner Revier. 


Universität München. 


Vorleſungen im Sommerſemeſter 1904. 

A. In der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät: Prof. Geh. Hofrat 
Dr Brentano: Wirtſchaftsgeſchichte, 4 Std.; Prof. Dr Weber: Geo⸗ 
däfie, 3 Std., Nivellieren und Wegprojektierung, 2 Std., prakt. Ver⸗ 
meſſungsübungen; Prof. Dr Mayr: Forſtbenutzung, 6 Std., Praktikum 
aus Waldbau und Exkurſionen, Anleitung zu ſelbſtändigen Arbeiten; 
Prof. Dr Endres: Forſtverwaltung, 2 Std., Geſchichte des Forſt⸗ u. 
Jagdweſens, 3 Std., Uebungen in forſtl. Nentabilitätsberehmungen ; 
Prof. Dr Lotz: Allgemeine Volkswirtſchaftslehre, 6 Std., über Bank⸗ 
und Börſenweſen, Handel und Verkehr, 4 Std.; Prof. Dr G. von 
Mayr: Prakt. Nationalökonomie, 5 Std., Finanzwiſſenſchaft, 5 Std., 
Statiſtik, 4 Std., Zeitfragen in der Wirtſchafts- u. Finanzpolitik, 1 Std.; 
Prof. Dr Ramann: Agrikulturchemie, 4 Std. bodenkundl. Praktikum; 
Prof. Dr Frhr. v. Tubeuf: Pflanzenkrankheiten. 4 Std., Leitung 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten; a. Prof. Dr Pauly: Forſtinſekten, 4 Std., 
Forſtentomolog. Praktikum, 2 Std., Forſtzoologiſche N 
Prof. bon. Dr Waſſerrab: Grundzüge der Sozialpolitik, 1 Std., 
ſchichte der ſozialen Frage, 1 Std.; Privatdozent Dr Schüpfer: Forſt⸗ 
ſchutz, 1 Std., Einfluß der forſtwirtſchaftlichen Maßregeln auf den 
Waldertrag, 1 Std. 

B. Aus anderen Fakultäten: Noch unbeſetzt: Geologie mit Ex⸗ 
kurſionen; Pro’, Dr v. Baeyer: Organiſche Experimentalchemie, 5 Std.; 
Prof. Dr Groth: Kryſtallographie, praktiſche Beſtimmungen, 5 Std.; 
Prof. Dr v. Röntgen: Experimentalphyſik, II. Teil, 5 Std.; Privat- 
dozent Dr Brunn: Algebra, 4 Std. 


Verlag von Gg. Schnürlen in Tübingen. 


Ratechismus 


des 


Forſtſ ſchutz⸗ und Milfsdienſtes. 


Zum Lehr- und Lerngebrauch 
auf dem Revier und an Forſtwartſchulen 


ſowie zum Selbſtunterricht 
von 


C. Brock, 
Großherzoglich Sächſiſcher Gberförſter. 


Preis broſchiert Mk. 2.40. 


Ein einfaches, aber anerkaunt zeitgemäßes Buch, welches 
den Zweck erfüllen ſoll, in gewiſſen Teilen Deutſchlands bei 
der unabweisbar nötig gewordenen Schulung der Forſtſchutz⸗ 
und Hilfsorgane als Leitfaden zu dienen. — Das bereits mehr⸗ 
fach amtlich empfohlene und eingeführte Buch enthält auf 
210 Seiten: I. Vorlehre; II. Waldbau; III. Forſtſchutz; 


IV. Forſtbenutzung; nebſt einem Anhang über Arbeiter: 
verſicherung, Unfallverhütungsvorſchriften und erſte 
Hülfe bei plötzlichen Unglücksfällen im forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe. 


- 3 ae) „Gebinde leihweise * 2 Abgabe von 20 Litr. an A ＋ £ 


TIROLER WEINE 


Empfehle meine direkt von Südtirol bezogenen Weine und A2 
zwar Tiroler Spezial zu 70 Pfg. das Liter, Kalterer Seewein f 
zu 80 Pfg. das Liter unter Garantie für echte tiroler Natur- we 

weine. Ferner Badischer Landwein zu 55 und 60 Pfg. das Liter. 


5 Klein, Friedrichshafen a. B. 


Sänwerzwaldgedisite 


in der Alundartdesoberen Murgtals. 
3. Aufl. Hübſch karton. 1 Mk. 20 Pfg. 


„. Der Vexfaſſer iſt ein trefflicher 
Beobachter des Volts ... So ſehr der 
drollige Humor überwiegt, ſo weiß er 
doch auch tiefere Saiten anzuſchlagen, 
deren Klang uns bis ins Innerſte zu 
ergreifen vermag.“ 

Schwäb. Merkur. 


u beziehen durch jede Buch- 
handlung, sowie vom Verlag 


Greiner 8 Pfeiffer, Stuttgart. 


Schutzmittel 


gegen den Verbiss der 
Gipfel- Knospen 
d * 


beſtkeimfähig zu Saatzwecken. 

Fichten 1.50, Kiefern 3,50, Lär⸗ 
chen 3,40, Weißtanne 0,60, Birken 
0,70, Buchen 0,60, Ahorn 0,80, Rot⸗ 
erle 0,80, Weißerle 1.60 Mk. p. 11k g 
ab hier offeriert A. Meſſing, Samen⸗ 
geſch., Catterfeld b. Georgenthal Thür. 


Thüringer Waldſamen 


er 
Laub- und Nadelholzpflanzen. 


Billiges, sicheres und reinliches 
Verfahren. 


mae nun, Pronpekee | VIELE MILONEN FOTStpHanZEn. 
gratis von Kiefern, Fichten, Douglastannen 


Hoernle & Gabler, und Eichen hat billig abzugeben. 
Zuffenhausen e August Andrack’s We. 
Zeiſcha bei Liebenwerda. 


Druck arb eee 


EEE er 
Jichtenſamen 80%, . 1.50 
Kieſernſamen 75/80% 1 3.50 


Tärchenſamen 45%, 1 3.40 
Weißtannenſamen 70/80°/ AM 0.40 
Weißerle la. neu M 1.70 
Noterle la. neu AM 0. 70 
2c. ꝛc. per 1 Ko, ab hier, größere 
Poſten entſprechend billiger, ſowie 
alle Arten Jorſtpflanzen und Gras- 
ſamen offeriert 

A. Gloger, Etabliſſem. f. Forſtw. 

Waktershauſen-Ibenhain. 
(Thüringer Wald.) 


KERN Auster gerne zu Diensten * SER 


schäfts- und Detaerkeht \iefert 
1 


rasch bei mässigen Preisen in geschmackvoller Rusführung 
ara arm 
e 


2 9%. Schnürlen, Puchdruckerei, Tübingen. 


Mt von Forstmännern ber die Leistungen iA, Tienelenssställ- Dominicns- Sagal. 


Diese T'hatsache (einer 250% höheren Leistung mit Ihren Sägen bei halber Kraftanstrengung) hat auch 
dem beschrünktesten Menschen klar gemacht, dass der Moment gekommen, die alten Sagen zum alten Eisen zu 


werfen und nur noch mit Sägen aus Ihrer Fabrik zu arbeiten“, schreibt Herr Königl. Förster Jucknies in 
I ᷣͤᷣͤ D& Bner GrBenereR Ni leitellung con ER TEE 
„Die Ware ist sehr gut, das Fällen geht mit solchen Werkzeugen noch einmal so schnell als mit dem 
schlechten Material, welches sich der Arbeiter hier beschaffen kann“, schreibt die Nathaniel Freiherr v. Roth- 
schild'sche Forstverwaltung in Schillersdorf bei Preuss.-Oderburg in Schlesien. n 
Bestellen Sie Proben! Ihre Holzhauer werden Ihnen dafür dankbar sein! 


J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen, a 
Fabrik gegr. 1822. 


Für die Redaktion verantwortlich: 5 Schnürlen in — — Druck und Verlag von Georg San een in Tübingen. 


* 


Neue 


Torſlliche Blalter. 


Wöchentliche Rundſchau 


auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 
Alte Sendungen ſowohl für die Redaktion als für den Verlag find zu adrefjieren: Neue fort. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


— .. .,. ̃ ͤ . —— 
Bezugspreis bei der Pont balbjäbrlich 3 Mt., (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pfg.), von der Expedition unter Streifband bezogen jährtich 6 Mk., Welt 


poſtwerein 7 Mt. — 


In der Schweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 


— Zeit. -Katalog der Kal. Württ. Bon Nr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern koſtenfrei. 


Anzeigen toten 20 Pig. die Petitzeile, dei Wiederholung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung Adreſſe: Buchdruckerei Georg Schnürlen in Tübingen 


Impatı ® 


Tübingen, den 2. April 1904. 


Zur Hausſchwammfrage. (Fortſ.) — Ein neues Schugmittel gegen Rüſſelkäfer. — Geſetzgebung und Verwaltung. 


IV Bahrgang. a 


(Etat der ſchweiz. 


Forſtbeamten. Die Schwarzwilddebatte im Elſaß⸗Lothr. Landesausſchuß. Aus den Verhandlungen des preuß. Abgeordnetenhauſes über 
den Forftetat.) — Kleine Mitteilungen. — Bücherſchau. — Perſonalnachrichten. — Handel und Verkehr. — Anzeigen. 


Zur Hausſchwammfrage. 


(Fortſetzung.) 


Es gibt Hausſchwammfälle — ſie ſind allerdings ſelten 
— die ſich bei Annahme einer Infektion durch Meycel über: 
haupt nicht gut erklären laſſen. Sie erjchienen nur dann 
erklärlich, wenn man annehmen würde, das Hausſchwamm— 


Myeel erhalte ſich ſelbſt bei reichlicher Lüftung und trotz 


völliger Austrocknung der betreffenden Holzbeſtandteile Jahre 
lang lebend im Holze, ohne es jedoch — und das iſt der 
ſpringende Punkt — dabei zu zerſtören. Zur näheren Be— 
leuchtung ſei nachſtehender Fall angeführt: 

Ein Dachſtuhl war hinlänglich luftig und völlig trocken; 
von Hausſchwamm war am Holz auch nicht eine Spur zu 
bemerken. Um die unteren Räumlichkeiten (Depots) wärmer 
zu machen, wurde der Luftzutritt im Dachſtuhle deſſen Stirn— 
ſeiten früher zum Teile offen waren, durch Anbringung einer 
Bretterverſchalung ſehr beſchränkt. Gleichzeitig wurde das 
Dach an einzelnen Stellen ſchadhaft, ſo daß Waſſer zu ein— 
zelnen Balken gelangen konnte. Dieſe Balken wieſen einige 
Monate nach Anbringung der Verſchalung Hausſchwamm— 
wucherungen auf. Myeel konnte von anderswo nicht auf das 
Dach verſchleppt worden ſein und man mußte hier eine 
Sporeninfektion vorausſetzen. Man müßte ſonſt annehmen, 
daß das Holz noch vor dem Einbaue mit Myeel behaftet 
war, welches ſich trotz größter Trockenheit und guter Lüf— 
tung Jahre lang lebend im Holze erhalten habe, ohne das— 
ſelbe jedoch zu zerſtören. — Bei einer Annahme einer Sporen— 
infektion erklärt ſich der ganze Fall in ungezwungener Weiſe; 
es gibt dabei zwei Erklärungen: 

a) Das Holz konnte ſchon vor dem Einbaue mit Sporen 
infiziert geweſen ſein; dann müßten ſich allerdings die Sporen 
auf völlig trockenem Holze jahrelang lebensfähig erhalten 
haben. Es iſt zwar zuläſſig, anzunehmen, daß ſich die Sporen, 
die bei allen Pilzen gegen äußere Einflüſſe widerſtandsfähiger 
find als die vegetativen Formen (Myeel), länger als das 
Mycel lebend erhalten haben, doch iſt dieſe Annahme gar 
nicht nötig. 

b) Die Sporen konnten vielmehr erſt einige Zeit vor 
Verſchalung der Stirnſeiten durch den Wind, durch Menſchen 


Bi 


oder Tiere (Katzen) auf das Dachgebälke gelangt und jpäter 
ausgekeimt ſein. 

Der Hausſchwamm blieb auf dem Dache lokaliſiert, er 

verbreitete ſich nur ſoweit, als die betreffenden Stellen der 
Feuchtigkeit ausgeſetzt waren. Nach Entfernung der Ver— 
ſchalung ging er endgiltig ein. 
Auf einem anderen Dache wurde der Hausſchwamm 
erſt nach neunjährigem Beſtande des Gebäudes entdeckt; es 
fand ſich zum Teile noch lebendes Mycel vor. — Es iſt 
ganz ausgeſchloſſen, daß dieſe Balken vor dem Einbaue (alſo 
vor neun Jahren) mit Myeel ſchon behaftet waren; die In— 
fektion mußte hier überhaupt erſt weit ſpäter ſtattgefunden 
haben, ſonſt wäre das Holz ſchon längſt zerſtört geweſen. 
Ein jahrelanges Fortbeſtehen des Hausſchwammes im Innern 
des Holzes (außen war erſt nach neun Jahren etwas be— 
merkbar), wobei das Holz bis zu dieſem Zeitpunkte durch 
das im Innern wuchernde Myeel faſt gar nicht zerſtört 
wurde, anzunehmen, wäre doch etwas abſonderlich! 

Faßt man alle vorſtehenden Erörterungen zuſammen, 
ſo ſprechen folgende Gründe dafür, daß in der Regel die 
Hausſchwamminfektion des Holzes durch Sporen erfolge: 

1. Selbſt auf dem Holze, welches aus Wäldern ſtammt, 
die im Rufe ſtehen, daß ihr Holz regelmäßig an Haus— 
ſchwamm erkranke, läßt ſich weder im Walde, noch bei der 
Säge, noch auf dem Holzplatze irgend eine Veränderung 
nachweiſen, welche auf eine Myeelinfektion deuten würde. 
Auch Laboratoriums-⸗Verſuche, welche die Entwicklung des 
im Holze vorhandenen Mycels (nicht aber die Keimung der 
Sporen) faſt mit Sicherheit veranlaſſen, liefern keinen Erfolg. 

2. Im Holze etwa trotzdem vorhandenes Mycel würde 
ſchon während der Hantierungen, die zwiſchen der Fällung 
und dem Einbaue liegen durch die Einwirkung von Licht 
und Luft zum größten Teile zugrunde gehen. 

3. Im Gegenſatze zum Mycel muß angenommen werden, 
daß die Hausſchwammſporen, die ja meiſt bei Licht: und 
Luftzutritt an den Fruchträgern entſtehen, gegen dieſe beiden 
Agentien, dann aber nach Analogie mit anderen Pilzſporen 
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auch gegen das Austrocknen ſehr widerſtandsfähig ſind, dem— 
nach tatſächlich in einem Zuſtande mit dem Holze eingebaut 
werden, welcher eine Keimung derſelben geſtattet. 

4. Hausſchwamm tritt in vielen Gegenden als eine förm— 
liche Epidemie auf. — Jedes einzelne Holzſtück, welches bei 
Bauten in dieſer Gegend ſolchen Bedingungen ausgeſetzt wird, 
die das Wachstum des Hausſchwammes (beſſer geſagt die 
Keimung der Sporen) begünſtigen, weiſt nach einiger Zeit 
tatſächlich Hausſchwamm auf. 

Jede Epidemie fordert, daß die Erreger derſelben 

a) womöglich mikroskopiſch klein ſind, 

b) gegen äußere Einflüſſe tunlichſt widerſtandsfähig ſind, 

e) ſehr leicht ſich verſchleppen laſſen, 

d) in großer Anzahl vorhanden ſind. 

Allen dieſen Bedingungen entſprechen die Sporen durch— 
wegs, das Myeel jedoch gar nicht. 

5. Zwiſchen dem Einbaue des Holzes und dem Wachs— 
tume des Hausſchwammes vergehen ſtets einige Monate, 
d. h. ſo viel Zeit, als die Sporen zum Auskeimen und zur 
Entwicklung eines lebenskräftigen Mycels benötigen dürften. 

Würde eine Myeelinfektion angenommen werden, ſo 
müßte man ſchon 2 bis 6 Wochen nach dem Einbaue eine 
reichliche Mycelbildung am Holze feſtſtellen können. 

6. Der Hausſchwamm nimmt faſt immer, u. zw. auch 
in ſolchen Räumen, die gleichmäßig feucht ſind, ſeinen Aus— 
gangspunkt von denjenigen Holzbeſtandteilen, welche mit 
Mauerwerk in unmittelbare Berührung kommen, nicht aber 
von der Mitte des Zimmers. Nächſt dem Mauerwerke dürften 
aber infolge der Möglichkeit einer Zufuhr gewiſſer Mineral- 
ſalze in erſter Reihe ſolche Bedingungen vorhanden ſein, 
welche die Sporenkeimung fördern. 

7. Auch in allſeits von Luft umgebenden Dachgebälken, 
die ſchon Jahre lang ſtehen, ohne daß darauf ſichtbare Myeel— 
wucherungen zu ſehen geweſen wären, tritt bei geeigneten 
Bedingungen der Hausſchwamm auf. — Dieſe Fälle laſſen 
ſich durch eine Myeelinfektion nicht erklären, denn 

a) Wäre das Holz von Haus aus mit Myeel infiziert 
geweſen, ſo hätte es, ſofern es im Holze fortlebt, dieſes auch 
zerſtören müſſen. 

b) Bei Holzkonſtruktionen, die bis 2 m hoch über dem 
Fußboden liegen, iſt eine nachträgliche Myeelinfektion gänz— 
lich ausgeſchloſſen. 8 

c) Die Wucherung tritt genau unterhalb der Stelle auf, 
an welcher ſich ein Dachſchaden befindet und Feuchtigkeit 
hinzukommt. Es müßte daher das ganze Dachgebälke Mycel 
enthalten, ohne dabei zerſtört worden zu ſein. 

d) Führt man ſolchem Holze wieder Luft zu und ſchließt 
den Zutritt von Feuchtigkeit aus, d. h., ſtellt man den ur- 
ſprünglichen Zuſtand wieder her, jo geht das Myeel in 
kürzeſter Zeit ein. 

Daß das Myeel tatſächlich zugrunde gegangen iſt, läßt 
ſich auch dadurch nachweiſen, daß es durch Laboratoriums— 
Verſuche nicht mehr gelingt, das im Holze vorhandene Mycel 
zum neuerlichen Wachstume zu bringen. Hätte das Mycel 
in dieſem Holze Jahre lang gelebt, ohne an die Oberfläche 
zu treten, ſo wäre gar kein Grund vorhanden, daß es gerade 
kurze Zeit nach Herſtellung des Urſprungzuſtandes zugrunde 
gehen ſollte. 


III. Auswahl und Transport des zu unterſuchen— 

den Holzes. Lebensbedingungen und künſtliche 

Zucht des Hausſchwammes. Unterſuchung der 

eingelangten Holzproben. Schutz vor Infektion 
bei Verſuchen mit Haus ſchwamm. 

Macht man ſich mit dem Gedanken vertraut, daß das 
Holz in der Regel nicht mit Mycel, ſondern mit Sporen 
des Hausſchwammes behaftet iſt, ſo erſcheint es klar, daß 
eine Erkennung infizierten Holzes außerordentlich ſchwer iſt, 
weil man kein Mittel beſitzt, die Sporen verläßlich zum 
Keimen zu bringen. 


Es möge jedoch angenommen werden, eine zu unter- 
ſuchende Holzpartie ſei tatſächlich irgendwo durch Haus— 
ſchwamm-Myeel infiziert worden. Wenn das Holz keinerlei 
ſichtbare Pilzwucherungen, keinerlei Verfärbung zeigt, läßt 
ſich eine Myeelinfektion ohne beſondere Verſuche, die übrigens 
mit ganz willkürlich entnommenen Stichproben des Holzes 
durchgeführt werden müſſen und ausſchließlich darum kein 
Ergebnis haben könnten, überhaupt nicht feſtſtellen. Eine 
blinde Aufſuchung von Pilzfäden im Holze wäre eine Ar— 
beit, die man wohl nur bei großem Zeitüberfluſſe über- 
nehmen könnte. Hiemit iſt ſelbſtverſtändlich nicht gemeint, 
daß man derartige Unterſuchungen nicht bei zweifellos ver— 
dächtigen Holzſtücken vornehmen kann; insbejondere bei ab- 
geſtorbenem, im Holze noch vorhandenem Hausſchwamme iſt 
dies ja das einzige Mittel, ihn nachzuweiſen. Günſtiger 
liegt der Fall, wenn das Holz mit Pilzwucherungen behaftet 
iſt oder Verfärbungen zeigt; man wird dann jene Stellen, 
an welchen ſich dieſe Wucherungen zeigen, zur weiteren Unter— 
ſuchung verwenden. 

Da ſich kaum jemals an einem Holzſtücke ſo ausge⸗ 
breitete Wucherungen befinden dürften, daß man dieſelben 
mit freiem Auge als ſolche des Hausſchwammes zu erkennen 
imſtande iſt, der Bauleiter in der Regel aber weder ein 
Mikroskop (das eine tauſendfache Vergrößerung geſtatten 
follte), noch die nötige Fertigkeit im Mikroskopieren haben 
dürfte, ſo wird die weitere Unterſuchung des Holzes in der 
Regel nicht am Bauplatze, ſondern in einer Verſuchsanſtalt 
ſtattfinden müſſen. Eine Feſtſtellung kann jedoch jeder Bau- 
techniker an Ort und Stelle machen: Nach dem Geruche 
eines mit Pilzwucherungen behafteten Holzes eine vorläufige 
Diagnoſe ſtellen. Während die meiſten Schimmelpilze entweder 
gar keinen oder einen muffigen Geruch haben, beſitzen mehrere 
der holzzerſtörenden Pilze, beſonders aber der Hausſchwamm 
und auch der Polyporus vaporarius, der ja auch ein be— 
kannter Holzzerſtörer iſt, einen ähnlichen Geruch wie die 
gangbaren eßbaren Pilze. 

Dieſer Geruch iſt derart ſtark und eigenartig, vom muf— 
figen Geruche ſo verſchieden, daß jedermann, der nur ein⸗ 
mal dieſe Gerüche verglichen, gewiß nicht fehlgehen kann. 
Hier wäre jedoch zu bemerken, daß eingetrocknetes Haus— 
ſchwamm-Myeel dieſen eigenartigen Geruch entweder gar 
nicht oder nur im geringen Maße zeigt, und daß auf dieſen 
Umſtand Rückſicht genommen werden muß. 

Wäre am Bauplatze jemand im Mikroskopieren geübt, 
ſo könnte verſucht werden, nach dem Vorſchlage des öſterr. 
Oberſten Viktor Tilſchkert?), das Holz noch am Bauplatze 
in Gruben zu einem Kulturverſuche zu benützen. Hiezu 
müßte dasſelbe ſolchen Bedingungen ausgeſetzt werden, welche 
ein raſches Wachstum des in und auf dem Holze vorhan— 
denen Hausſchwammes geſtatten. Iſt jedoch am Bauplatze 
niemand des Mikroskopierens kundig, fo iſt durch den Kultur- 
verſuch wenig gewonnen. Es gelingt nämlich am Bauplatze 
ſehr ſchwer, ſolche Verſuchsbedingungen zu ſchaffen (darüber 
ſpäter), welche das Wachstum des Hausſchwammes allein 
begünſtigen, jenes der Schimmelpilze aber nicht, und ſo wer— 
den ſich am betreffenden, dem Kulturverſuche unterworfenen 
Holzſtücke in der Regel neben dem Hausſchwamme, oft auch 
ausschließlich Schimmelpilze, beſonders Mucorarten entwickeln. 
Gerade die Mucorarten ſehen aber gewiſſen Hausſchwamm— 
Wachstumformen (dem wattigen Mycel) derart ähnlich, daß 
ſelbſt ein geübtes Auge das Mikroskop zu Hilfe nehmen muß, 
um zu einer ſicheren Entſcheidung zu gelangen; dieſes ſchafft 
ihm allerdings ſofort Aufklärung. 

Es handelt ſich nun darum, die verdächtigen Holzſtücke, 
welche, wie ſchon erwähnt, nur ausnahmsweiſe am Bauplatze 
näher unterſucht werden können, zur Verſuchs-Anſtalt (zum 
mykologiſchen Laboratorium) zu ſchaffen. Hiezu empfiehlt 
es ſich, die verdächtigen Holzſtücke ſofort nach der Probe— 
entnahme in feuchtes Filterpapier, hierauf in Wachspapier 


) Dieſer Vorſchlag wurde auch anderwärts gemacht. 
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und ſchließlich in Zinnfolie einzuhüllen, in eine dicht ſchließende 
Kiſte, deren Boden mit einigen Bogen feuchten Filterpapier 
belegt iſt, einzupacken, darauf abermals befeuchtetes Filter— 
papier zu legen, die Kiſte zu ſchließen und ſo raſch als mög— 
lich der Verſuchsanſtalt zu überſenden. Vermutet man von 
einem Holzſtücke, daß es mit Sporen infiziert ſei, ſo ent— 
fällt das Befeuchten des die erſte Hülle bildenden Filterpa— 
piers. Sehr begründender Verdacht auf das Vorhandenſein 
von Sporen beſtünde, wenn man auf dem Holze einen ziegel— 
roten Beſchlag finden würde. Ein derartiger Beſchlag könnte 
ſich jedoch am Holze nur dann vorfinden, wenn dasſelbe un— 
mittelbar mit einem Fruchtträger in Berührung gekommen 
wäre oder aus einem infizierten Raume, in welchem ſich 
Fruchtträger befanden, ſtammen würde. Es müßten Mil— 
lionen von Sporen vorhanden ſein, um mit freiem Auge 
bemerkt zu werden. 

Bevor die Unterſuchung der eingelangten Holzproben 
beſprochen werden kann, müßen die Lebensbedingungen des 
Hausſchwammes mit einigen Worten erörtert werden. Man 
hat hierbei ſcharf zu unterſcheiden zwiſchen: 

a) Fruchtträgern, 

b) Myeel, 

e) Sporen. 

Zu a) Die Fruchtträger des Hausſchwammes ſind, wie 
ſchon mehrfach bemerkt, vom Myeel ſtrenge zu unterſcheiden. 
Sie ſtellen — wie jedes Befruchtungsorgan die höchſte Ent- 
wicklungsform des Hausſchwammes dar. Die Bedingungen, 
unter welchen es zur Fruchtträgerbildung des Mycels kommt, 
kennt man nicht genau, doch laſſen ſich die bezüglichen Beo— 
bachtungen und Vermutungen wie folgt zuſammenfaſſen: 

1. Fruchtträger bilden ſich in den Sommermonaten, 
alſo bei höheren Wärmegraden. 

2. Sie entſtehen faſt immer nur an Stellen, die dem 
Luftzuge und (wenn nur ſehr ſchwachen) Lichte ausgeſetzt ſind. 

3. Sie entſtehen vornehmlich, jedoch keineswegs aus— 
ſchließlich, unmittelbar an der Mauer. 

Man kann dieſe drei Angaben in die folgende einzige 
zuſammenziehen: 

Fruchtträger bilden ſich dort, wo das Mycel — will 
es nicht im Kampfe um's Daſein eingehen — zur Entfal— 
tung einer außergewöhnlich heftigen Lebenstätigkeit gezwungen 
wird. 

Zur Entfaltung einer ſolchen wird es aber dann kom— 
men, wenn die Außenwärme das Optium (d. h. jene Tem: 
peratur, bei welcher das Hausſchwamm-Mycel am beſten 
wächſt) erreicht oder überſchreitet, wenn der Hausſchwamm 
an Stellen gelangt, an welchen er das Holz verlaſſen muß 
und an welchen zugleich, infolge der Zufuhr verſchiedener 
in der Mauer enthaltenen Nährſalze, eine Reizwirkung auf 
ſein Mycel ausgeübt wird, d. h., wenn er vor die Wahl 
geſtellt wird, entweder auch oberflächlich in Luft und Licht 
oder auf einem ihm nicht eigentümlichen Subſtrate wie Mauer- 
werk, zu wachſen oder einzugehen. Die Fruchtträgerbildung 
iſt als ein Ausdruck außerordentlich geſteigerter Lebenstätig— 
keit, welche durch Reizwirkungen verſchiedener Art veranlaßt, 
wird, anzuſehen. 

Nicht ergründet iſt der Einfluß des Feuchtigkeitsgehaltes 
des Holzes und der Luft auf die Neigung zur Fruchtträger— 
bildung. 

Zu b) Die Lebensbedingungen des Hausſchwamm-Myeels 
ſind ziemlich gut bekannt. Beſonders als Erforderniſſe für 
ein möglichſt üppiges (nicht aber ſpärliches) Wachstum des— 
ſelben wären zu erwähnen: 

1. Eine Temperatur von ungefähr 10 bis 200 C. 

2. Unbedingte Abhaltung jedes, ſelbſt des ſchwächſten 
Luftzuges, jedoch bei Möglichkeit der Lufterneuerung. 

3. Ein beſtimmter Feuchtigkeitsgehalt des Holzes, wel- 
cher in der Mitte zwiſchen dem Feuchtigkeitsgehalte des völlig 
naſſen und dem des ganz lufttrockenen Holzes liegt. — Ge— 
nügende Luftfeuchtigkeit, bezw. feuchte Umgebung überhaupt. 


4. Womöglich Dunkelheit, jedenfells aber Fernhaltung 
des unmittelbaren Sonnenlichtes. 

Aus dieſen Wachstumsbedingungen iſt zu erſehen, daß 
der Hausſchwamm in ſeiner Daſeinsform als Myeel auch 
nicht auf Roſen gebettet iſt; wo die obbezeichneten Erfor— 
derniſſe fehlen, dort wächſt er entweder nur kümmerlich oder 
geht ganz ein. An dieſer Stelle ſei auch noch angeführt, 
daß Temperaturen, die nahe am Nullpunkte liegen, den Haus— 
ſchwamm tödten. Nach Tubeuf zeigten Hausſchwammkul— 
turen (auf Gelatine) bei 4—6° C. noch langſames Wachstum, mo: 
raus zu ſchließen iſt, daß ihn niedrige Temperaturen vernichten. 

Wenn von gegenteiligen Beobachtungen erzählt wird, 
ſo wurde vergeſſen, nachſtehendes zu erwähnen: Es hatte 
wohl die das Objekt umgebende Luft eine Temperatur von 
— 20 bis — 30° C., nicht aber das Holz, ja nicht einmal 
das Innere des Objektes, welches in dieſem Falle etwa — 
10° C. gehabt haben dürfte. Ebenſo beruhen gegenteilige 
Anſchauungen über Empfindlichkeit des Hausſchwamm-Mycels 
gegen Luftzug ſtets auf einer Verwechslung mit den Frucht— 
trägern desſelben; für Myeel find Luftzug und Tod identiſch. 

(Auch hier ſei betont, daß v. Tubeuf die Wirkung des 
Luftzuges auf ein Austrocknen zurückführt; ob mit Recht, 
müßte durch Verſuche erhoben werden.) 

Zu e) Die Sporen des Hausſchwammes find vermut— 
lich ebenſo, wie jene der meiſten Schimmelpilze, gegen Kälte, 
Licht, Luft, Entziehung von Feuchtigkeit ꝛc. ſehr unempfind— 
lich. Ihre Keimungsbedingungen ſind trotz der Arbeiten von 
Göppert und Poleck, dann R. Hartig noch faſt gänzlich un— 
aufgeklärt. Sicher ſcheint jedoch zu ſein, daß die Sporen 
nur dort keimen, wo die Bedingungen für das Wachstum 
des Myeels im vollen Maße vorhanden find, 

Nach Hartig (v. Tubeuf) iſt zur Keimung der Sporen 
die Anweſenheit von Alkalien nötig. Der Ausdruck „Alkali“ 
iſt ein chemiſch nicht genau definierter“). Keimungen ſollen 
Hartig bei Zuſatz nachſtehender Stoffe zum Nährboden ge— 
lungen ſein: 

a) Urin, 

b) Ammoncarbonat, 

e) Ammonphosphat, 

d) Natriumcarbonat. 

Wichtig iſt, feſtzuſtellen, daß keiner dieſer Stoffe, mit 
Ausnahme des Natriumcarbonats, im Mauerwerke für ge— 
wöhnlich öfter oder in größerer Menge vorkommt. 

Vom Kaliumcarbonat abgeſehen, dürfte wohl keiner dieſer 
Stoffe in der Wirklichkeit die Urſache der Sporenkeimung 
bilden. Es drängt ſich vielmehr eine andere Annahme förm— 
lich auf. Zur Darlegung dieſer ſei es geſtattet, ſtatt des 
unbeſtimmten Ausdruckes „Alkali“ den beſtimmteren Aus— 
druck „alkaliſch reagierender Stoff“ zu gebrauchen. Solche 
Stoffe finden ſich bei jedem Baue in Hülle und Fülle, un— 
bedingt aber nächſt der Mauer, d. i. eben dort, wo die Sporen— 
keimung meiſt vor ſich gehen dürfte. Das aus der Kalk— 
milch entſtehende Calciumbicarbonat, Call (CO)), ein bis⸗ 
her im feſten Zuſtande nicht iſolierter waſſerlöslicher Körper 
von alkaliſcher Reaktion, kommt in erſter Linie in Betracht. 
Dieſer Stoff kommt bei jedem Baue, insbeſondere aber immer 
nächſt der Mauer, unbedingt vor, und iſt vermutlich meiſt 
die Urſache der Sporenfeimung. Keineswegs jedoch immer; 
es muß vielmehr angenommen werden, daß Hausſchwamm— 
ſporen unter beſtimmten Verhältniſſen und ausnahmsweiſe 
auch auf Holz ohne jede Zutat keimen können. — Göppert 
und Poleck ſoll die Keimung auf Holz ohne jede Zutat (?) 
tatſächlich gelungen ſein. 

Alle dieſe Stoffe ſind nach Hartig nicht Nährſubſtanzen, 
ſondern Reizmittel. Hier wäre noch anzuführen, daß mehrere 
dieſer Reizmittel eine Unterdrückung des Hausſchwammwachs⸗ 
tums herbeiführen können, indem ſie das Gedeihen von Schim— 
melpilzen begünſtigen und dadurch mittelbar jenes des Haus— 
ſchwammes ftören. (Fortſetzung folgt.) 

) „Alkalimetalle“ find Ammonium, Natrium, Kalium; „Alkali“ 
kaun die Salze dieſer Metalle bedeuten. 
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Ein neues Schughmittel gegen Rülfelkäfer. 


Der große braune Rüſſelkäfer Hylobius abietis iſt wohl 
einer unſerer größten Waldverderber. Wie ſehr man allgemein 
unter ſeinem verderblichen Fraß an jungen Nadelholzkulturen 
jeglicher Art gelitten und noch leidet beweiſen wohl die gegen 
ihn ins Feld geführten Bekämpfungsmittel: wie Fanggräben, 
Fangrinden, Fangkloben, Fangbüſcheln p. p., ganz abgeſehen von 
den Vorbeugungsmaßregeln wie Schlagruhe und Stockrodung. 

Trotz dieſes Heers von Mitteln, war die Bekämpfung 
ſeines Fraßes, leider ſei es geklagt, nur Stückwerk und der 
Schutz zu oft nur Blendwerk, denn erſt bei der nächſtjährigen 
Nachbeſſerung kam man zur Einſicht daß die im Sommer 
immer noch gut geſtandene Kultur zu / vernichtet war. Der 
Grund iſt nicht etwa laſche Durchführung der Bekämpfungs⸗ 
mittel ſondern ihre Unvollkommenheit ſelbſt. 

Den bisher angewandten Mitteln haften im allgemeinen 
folgende Fehler an: 

Der Fanggraben ſchützt wohl die bepflanzte Fläche gegen 
ein Ueberlaufen des Käfers, leider aber feiern zahlloſe Käfer 
ihre Geburt auf der bepflanzten Fläche und dieſe Käfer können 
nun ungeſtört und oft auch unbemerkt ihren Fraß ausführen. 
Wer ſich von den vielen Käfern auf einer vom Rüſſelkäfer⸗ 
graben geſchützten Fläche überzeugen will, der belege dieſe ge— 
ſchützte Fläche nur mit Fangrinden und er wird ſtaunen, welch 
eine Menge Käfer trotz des Grabens noch vorhanden ſind. 

Die Nadelhölzer, ſpeziell die Kiefern, beherrſchen nun 
aber faſt ausſchließlich nicht bindigen Sandboden. Die An⸗ 
lage von Fanggräben wird hier infolge der fehlenden Boden- 
bindigkeit nicht nur in ſeiner Wirkung erſchwert, ſondern häufig 
hinfällig, genügt doch oft ein mittelſtarker Regen, den Graben 
total zu verſchwemmen oder einige Sonnenſtrahlen um die Gra⸗ 
benwände abzubrödeln und ſo den gefangenen Käfer zu be— 
freien oder den iſolierten Brücken zum Ueberlaufen zu ſchlagen 
und Gelegenheit zu geben, mit den auf der Fläche ſchon vor: 
handenen gemeinſam zu freſſen. 5 

Die Folge von dieſen Uebelſtänden iſt nun, daß die Grä- 
ben nicht nur fortgeſetzt beaufſichtigt ſondern auch fortgeſetzt 
durch Räumen fängiſch gehalten werden müſſen, ganz abge— 
ſehen von dem gleichzeitigen Fangen forſtlich nützlicher Inſekten, 
die einfach von den Sammlern aus Unkenntnis demſelben Ge— 
ſchicke überliefert werden, wie die Rüſſelkäfer ſelbſt. 

Dort, wo die fehlende Bodenbindigkeit oder auch im Ge: 
birge, wo ſteile Hänge mit ihrer Waſſergefahr oder Geſtein 
die Anlage von Gräben verbieten, greift man zur anderen 
Methode, zum „Ringlegen“. 

Die Rinde kann nun erſt dann geworben werden, wenn 
die Nadelhölzer im Safte ſtehen, alſo ſchälen. Die Erfahrung 
lehrt aber, daß nur wenige Sonnenſtrahlen genügen, den Käfer 
zur Begattung und zum Fraße zu erwecken und ſo iſt oft ein 
Hauptteil des Fraßes ſchon angerichtet, ehe der Forſtmann im⸗ 
ſtande iſt, ſich durch Fangrinden ſchützen zu können. Ein Miß- 
ſtand iſt ferner noch, daß die Rinden von der Sonne in wenigen 
Tagen ausgedorrt werden und fortgeſetzt durch friſche, fängiſche 
Rinden ausgewechſelt werden müſſen. 

Dieſer Rindengewinnung fallen aber leider viele, viele 
geſunden vollhölzigen Stämme jährlich zum Opfer, denn nur 
dieſe liefern eine fleiſchige, fängiſche Rinde. Die Hölzer dieſer 
entrindeten Stämme müſſen dann ſpäter als Sommer- oder 
Käferholz, wenn nicht gar als Brennholz minderwertig ver— 
kauft werden und drücken ſo die Holzpreiſe mehr oder weniger 
Jedenfalls ſind die Erfolge dieſer Methode oft mit ſchweren 
Opfern erkauft. 

Wenn die Rinden aus dem einen oder anderen Grunde 
etwa vor oder nach der Saftzeit, nicht zu haben ſind, legt 
man Fangkloben. Dieſe Methode iſt, da die Gewinnung 
und das Auslegen der Kloben erhebliche Geldkoſten verurſachen, 
weniger gebräuchlich, beſonders weil bei einem ernſten Rüſſel⸗ 
käferfraß die Koſten dieſer Methode oft die Kulturkoſten überſteigen. 

Noch ſeltener wie die Fangkloben werden wohl Fan g⸗ 
büſchel angewandt; aber die Gewinnung, das Zerklopfen 


der Aeſte und Nadeln bereiten an und für ſich Schwierigkeiten, 
desgleichen das Abſammeln der Käfer. Kurz und gut, jede bis- 
her angewandte Methode hatte keinen durchſchlagenden Erfolg. 

In meinem Lehrrevier, wie in meiner Privatbeſchäftigung 
und in den Revieren welche ich als Forſtaufſeher kennen lernte, 
fand ich den Rüſſelkäfer öfters ſtark vertreten. 

Bei meiner Ernennung zum Förſter wurde mir ein Ge— 
birgsſchutzbezirk überwieſen. Ich nahm an, daß die Höhen- 
lage, 600—1236 m Seehöhe, dem Rüſſelkäfer zu feiner Ent⸗ 
wicklung nicht dienlich ſei; hierin hatte ich mich getäuſcht. Die 
ganze Größe ſeines ſchädlichen Fraßes und die Schwierigkeiten der 
alten Bekämpfungsmethoden ſollte ich nochmals kennen lernen. 
Je mehr Rinde ich legte, je mehr Käfer traten auf. 45 Stück 
unter einer Rinde täglich war keine Seltenheit. Die Rinde 
löste ſchon lange nicht mehr und nun ſetzte der Nachſommer⸗ 
fraß, der vielfach irrtümlich für ungefährlich gehalten wird, 
mit aller Macht ein. 

Indem ich mir vergegenwärtigte, daß der Rüſſelkäfer 
nachgewieſener maßen nur einmal in ſeinem Leben und zwar 
zur Zeit ſeiner Begattung fliegt und er ſeinen Fraß nur durch 
Kriechen erreicht, an ſenkrechten glatten Flächen aber nicht empor⸗ 
klettern kann, kam mir nun der Gedanke vom Klempner Schuß- 
hülſen von Zinkblech anfertigen zu laſſen und die gefährdeten 
Pflanzen mit dieſen zu umgeben. 

Zu meiner Freude konnte ich feſtſtellen, daß der Erfolg 
auf meiner Seite war, denn ſämtliche Pflanzen waren vom 
Rüſſelkäfer verſchont geblieben. Nur ein Bedenken hatte ich 
noch und zwar, wie werden ſich die Pflanzen in den Hülſen 
entwickeln? Meine Befürchtungen in dieſer Hinſicht traten je: 
doch nicht ein, vielmehr zeigten ſämtliche mit Hülſen umgebenen 
Pflanzen ein friſches Ausſehen und hatten ſich merklich beſſer 
im Höhenwuchſe entwickelt wie die freiſtehenden nicht geſchützten 
Pflanzen. Letzteren Umſtand führe ich darauf zurück, daß, 
da die Pflanzen wenig Gelegenheit zu ihrer ſeitlichen Ent⸗ 
wicklung hatten, dieſelben faſt ihre ganzen Kräfte notgedrungen 
den Höhentrieben zuführen müſſen. 

Die Beſchreibung der Hülſe iſt nun kurz folgende: 

Die Hülfe, aus Zinkblech mit einer mindeſtens 10 jähr⸗ 
igen Dauer, hat die Form eines Cylinders, iſt an der Seite 
geöffnet, am oberen Ende mit einer Krempe, am unteren mit 
Zähnen verſehen. Der innere Durchmeſſer iſt im geſchloſſenen 
Zuſtande 4,5, der äußere mit der Krempe gemeſſen 5,5 em. 
Die Zähne am unteren Ende dienen dazu, ein leichteres Ein- 
drücken in die Erde zu ermöglichen und gleichzeitig dem Eon: 
trollierenden Beamten einen Anhalt zu geben, ob die Hülſe 
nicht zu tief in die Erde gedrückt worden iſt. Die Krempe 
hat den Zweck, im Falle ein Käfer durch irgend einen Zufall 
die ſenkrechte, glatte Wand der Schutzhülſe erklettert haben ſollte, 
denſelben am Ueberkriechen zu verhindern. 

Die Anbringung der Hülſe iſt die denkbar einfachſte und 
kann von Kindern ausgeführt werden; fie wird in der Längs- 
ſeite auseinandergebogen, um die Pflanzen gelegt und durch 
einen leichten Druck mittelſt Daumen und Zeigfinger jo geſchloſ⸗ 
ſen, daß die äußeren beiden Zähne übereinander greifen und 
dann leicht in die Erde gedrückt. Je nach ihrer Verwendung, ob 
für 3 jährige Fichten oder 1—2 jährige Kiefern, wird dieſelbe 
in verſchiedenen Größen gefertigt werden müſſen. Sämtliche am 
Tage gepflanzten Nadelholzpflanzen werden gegen Abend mit, 
Hülſen umgeben und ſind nun von Stunde an unbedingt gegen 
Nüſſelkäferfraß geſchützt. 

Um dieſes Verfahren ſicherzuſtellen, iſt der geſetzliche 
Schutz der Hülſen beantragt und wird die Firma Hörnle u. 
Gabler⸗Zuffenhauſen, welche dem größten Teil der Forſtbeamten 
durch ihre Knoſpenſchützer bereits bekannt ſein dürfte, die Fa⸗ 
brikation übernehmen. 

Viele der Herrn Revierverwalter werden in der erſten 
Zeit vor der erſten größeren Ausgabe „Beſchaffung der Hülſen“ 
zurückſchrecken. Wenn man aber bedenkt daß dieſelben von 
unbeſchränkter Dauer ſind, da roſtfrei, alſo mindeſtens 10 mal 
gebraucht werden können, ſo ſtellen ſich bei näherer Berechnung 
die Koſten der Inſektenvertilgung nach 10 Jahren im Durch— 
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ſchnitt erheblich billiger wie die bisher angewandten Mittel. 
Rechnet man hierzu noch die Erſparniſſe an Zeit, Pflanzen 
und Geld, welche die bei den alten Methoden durch Rüſſel— 
käferfraß erforderlichen Nachbeſſerungen koſten, welche bisher 
leider nicht die Inſektenvertilgungskoſten ſondern den Kultur⸗ 
fonds belaſten, jo iſt der Vorteil dieſer Hülſe ſicher groß. 
Die Vorteile ſeien nun nochmals kurz zufammengefaßt: 
1. Sicherer Schutz gegen Rüſſelkäferfraß. 
2. Wenige Nachbeſſerungen, daher 
3. Erſparniſſe an Pflanzen, Zeit und Arbeitskräften, 
welche letztere doch von Jahr zu Jahr in der Forſt— 
wirtſchaft immer ſeltner werden. 
4. Erziehung von gleichmäßigen Kulturen. 


Schmiedeberg. Bergner, Förſter. 


Gelekgebung und Perwaltung. 


Etat der Schweizer. Jorſtbeamten. 


Das eidg. Oberforſtinſpektorat veröffentlicht einen neuen 
Status der ſchweizeriſchen Forſtbeamten nach dem Stand vom 
1. Januar 1904. Demſelben gemäß beträgt die Waldfläche 
der Schweiz gegenwärtig 856,005 ha, entſprechend 20,6% der 
Geſamtfläche. Seit dem Beginn des vorigen Jahres hat ſich 
das Waldareal um 1538 ha vermehrt. Dieſe Zunahme fällt 
mit 880 ha auf den Staats, mit 331 ha auf den Gemeinde: 
und Korporations-, und mit 327 ha auf den Privatbeſitz. 

Es manchen nunmehr 

die Staatswaldungen 

die Gemeinde und Korporationswälder . 

die Privatwälder 3 
aus. 

Auffallen mag das Zurückgehen des Schutzwaldareals jeit 
dem Vorjahr um ca. 40,000 ba. Es rührt dies daher, daß 
Waadt früher ſeine ſämtlichen öffentlichen Waldungen zu den 
Schutzwaldungen gezählt und auch Schaffhauſen eine neue Aus— 
ſcheidung vorgenommen hat, deren Genehmigung allerdings noch 
nicht erfolgt iſt. 

Die Zahl der Forſtbeamtenſtellen des Bundes (das Lehr: 
perſonal an der eidg. Forſtſchule inbegriffen), der Kantone, Ge— 
meinden und Korperationen beträgt gegenwärtig 165, davon 
zurzeit 4 unbeſetzt. 


Die Schwarzwilddebatte im Elſaß-Tothr. Landesausſchuß. 

Abg. Dr Gunzert: Der Schwarzwildſchaden iſt eine Land— 
plage von Elſaß-Lothringen, welches ſich dadurch in einer üblen 
Lage befindet, daß es ein Hinterland, Frankreich hat, aus dem 
die Sauen herüberwechſeln, die ſich weder um Paß noch um 
Aufenthaltserlaubnis kümmern. (Heiterkeit.) Man hat Abhilfe 
für die großen Laſten dadurch zu ſchaffen geſucht, daß man eine 
Kommiſſion einberufen hat, die über Mittel zur Abhilfe zu be: 
raten hatte. Die Schwarzwildgenoſſenſchaft hat ſich um die Ver: 
teilung gar nicht zu bekümmern, ſondern ſie hat nur dafür zu 
ſorgen, daß die Schadenserſatzanſprüche nicht zu hoch bemeſſen 
werden. Es hat ſich nämlich da ein ſchwerer Mißſtand heraus— 
geſtellt, weil die Bürgermeiſter im Intereſſe ihrer Gemeinden 
läſſig ſein zu ſollen glauben. Nunmehr ſoll die Abſchätzung 
dadurch erfolgen daß der Kreisdirektor zwei Schätzer ernennt, 
denen zwei Stellvertreter beigegeben ſind. Wird gefunden, daß 
die Schätzung zweifelhaft iſt, jo wird die Anſicht eines Kreis⸗ 
ſchätzers eingeholt. Der Kreisdirektor hat die Schadenerſatzan— 
ſprüche durchzuſehen und dann erſt weiter zu geben. Die Zahl 
der Gemeinden, welche Schadenserſatzanſprüche ſtellten, war 1900 
191 Gemeinden, ſie iſt auf 242 Gemeinden geſtiegen im Jahre 
1901. Im nächſten Jahre waren es 470 und 1903 487 Ge— 
meinden. Die Anſprüche waren in dieſer Zeit 58 000, 77000, 
244000 Mk. und 282000 Mk. Es iſt nun ein großer Miß— 
ſtand, daß die Gemeinden, die gar keinen Schwarzwildſchaden 
haben, alſo auch keine Entſchädigung erhalten, 18% aus dem 
Pachterträgnis an die Schwarzwildſchadengenoſſenſchaft zahlen 
müſſen. Man hat nach Mitteln zur Abhilfe geſucht und war 
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der Anſicht, daß die Jagdpächter heranzuziehen ſeien. Die Ge— 
bühr der Jagdſcheine könnte von 20 auf 40 Mk. erhöht werden. 
(Lebhafter Widerſpruch.) Das würde genug ergeben, um die 
Gemeinden aus ihrer Notlage zu befreien. Auch der Staat 
ſollte aus den 95000 Mk. Pachterlös aus den verpachteten 
Waldungen die Hälfte an die Kaſſe abgeben. Die Kalamität 
iſt deshalb ſo groß geworden, weil wir lange keinen ſchneereichen 
Winter hatten. Treten ſolche ein, ſo werde man den Wild— 
ſchweinen beſſer beikommen können. 

Abg. Weber: Abgeordneter Seyller ſagte bei der erſten 
Leſung, die Wildſchweine kommen aus Lothringen, wir ſagen, 
fie kommen aus dem Elſaß. (Heiterkeit.) Auch ohne Schnee gibt 
es eine Remedur, wenn man nämlich erlauben würde, daß man 
Hunde zu der Jagd auf Wildſchweine verwenden dürfte. An 
der ganzen Kalamität iſt das Jagdgeſetz von 1881 ſchuld, das 
in einem Optimismus erlaſſen worden iſt, der ſich als nicht ge— 
rechtfertigt herausgeſtellt hat. Die Abſchätzung durch Experten, 
die nicht einmal vereidigt find, iſt gar nicht auf einer geſetz— 
lichen Grundlage. Ein gutes Mittel iſt es, wenn die Gemeinden 
ſtreben, die Pacht der Jagden ſelbſt in die Hand zu nehmen, 
damit ſie dann dem Schwarzwild ordentlich auf den Leib gehen 
können. Die Gemeinden ſollten ein Recht haben, in der Sache 
mitzuſprechen. Ich bitte dringend, daß die Sache geprüft wird; 
1906 ſollen die Pachtverträge erneuert werden, und da iſt Ge: 
legenheit, die Sache zu ordnen. Dem Lande würde ein Stein 
vom Herzen fallen, wenn die Sache geregelt würde. 

Abg. Köchlin: Die Erträgniſſe aus den Pachten ſind 
von 557 000 Mk. im Jahre 1888 auf 1103 000 Mk. im Jahre 
geſtiegen; das iſt an der Sache nicht zu vergeſſen. 

Unterſtaatsſekretär v. Schraut: Geſetzlich iſt der Staat 
nicht verpflichtet, einen Betrag von 10% in die Schwarzwild— 
ſchadengenoſſenſchaftskaſſe zu zahlen. Wohl aber kann man Bil— 
ligkeitsgründe dafür anführen. Es wird erwogen von 1906 
ab 10% an die Kaſſe zu zahlen. Für die Bereitſtellung einer 
Subvention herrſcht bei der Regierung Sympathie. Die Forſt⸗ 
verwaltung hat im übrigen ihr Möglichſtes getan, um die Sauen 
in den Staatswaldungen zu vernichten. 

Abg. Emmel: Bei der Frage befolgten bisher Landes⸗ 
ausſchuß und Regierung den Grundſatz: „Waſch mir den Pelz, 
aber mache mich nicht naß.“ Ein Schutz der Gemeinden wird 
anerkannt, aber im Intereſſe der Jagdpächter macht man ihn 
nicht wirkſam, weil die Jäger einflußreiche Perſonen ſind. Es 
gibt ein ſehr einfaches Mittel, um der Kalamität abzuhelfen; 
man erkläre einfach das Schwarzwild als ein ſchädliches Wild 
und erkläre die Wildſchweine als vogelfrei. Das würde ge— 
nügen. Geben Sie den Leuten auf dem Lande das Recht, die 
Sauen abzuſchießen, ſo werden Sie ſehen, wie bald die Sauen 
verſchwinden. Sie wollen das aber nicht im Intereſſe der Jagd— 
pächter. Eine Subvention noch zu geben, das überſteigt doch 
alle Grenzen; es ſind wichtigere Aufgaben vorhanden, als daß 
man noch eine Subvention für den Schaden zahlt, den die Wild: 
ſchweine anrichten, die man im Intereſſe einflußreicher Perſonen 
hegt und pflegt. 

Abg. Seyller: Man hat ſich darüber luſtig gemacht, daß 
ich ſagte, die Sauen kämen aus Lothringen. Bei uns heißt es 
in der Tat, daß die Wildſchweine in Lothringen wohnen. (Schal: 
lende Heiterkeit.) Die Schweine, welche die Jäger in Lothringen 
laufen laſſen, kommen ins Elſaß. Die Schweine, denen es in 
Lothringen nicht mehr gefällt, die kommen eben in das ſchöne 
Elſaß. (Große Heiterkeit.) Nun kommt noch etwas Ernſtes. (Oh, 
oh!) Der Wildſchaden ſollte nicht auf die Gemeinden, ſondern 
auf die Bezirke und Kreiſe verteilt werden. Dann würden wir 
in Hagenau nicht jährlich 2— 3000 Mk. für Schwarzwildſchaden 
zu zahlen haben, obwohl wir gar keine Wildſchweine haben. Das 
iſt ein Unrecht, daß wir für die lothringiſchen Wildſchweine 
Schadenerſatz zu zahlen haben. Was brauchen wir denn für 
die Lothringer zu zahlen. (Heiterkeit.) Ich bin fertig. (Große 
Heiterkeit.) 

Geh. Regierungsrat v. Puttkammer: Die Regierung 
hat bereits erklärt, daß alles zur Verminderung der Wildſchweine 
geſchieht. Zunächſt iſt die Forſtverwaltung angewieſen worden, 
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für einen möglift en Abschuß ae Nudſcht auf das Ge⸗ 
ſchlecht der Wildſchweine zu ſorgen. Das Miniſterium des 
Innern hat alle geſetzlichen Maßnahmen ergriffen, um die Pächter 
zum Abſchuß zu veranlaſſen. Es ſind Polizeijagden angeregt 
worden. Den Kreisdirektoren iſt auch anheimgeſtellt worden, in 
vorſichtigem Maße an die Eigentümer die Erlaubnis zum Schießen 
von Wildſchweinen zu geben. Was den neuen Modus der Ab— 
ſchätzung betrifft, ſo hat der Abg. Dr Gunzert die neue Maß— 
nahme bereits geſchildert. Die bisherigen Erfahrungen haben 
ja ergeben, daß der bisherige Modus keine Garantie bietet und 
daß die Liquidationen der Gemeinden vielfach zu hoch gegriffen 
waren. Das Abſchätzungsverfahren beruht nach unſerer Meinung 
auf einer geſetzlichen Grundlage, denn es ſtellt eine Vereinbar— 
ung dar. Im bürgerlichen Geſetzbuch ſteht allerdings nichts da— 
von. Sind die Geſchädigten mit dem Erſatze nicht zufrieden, 
ſo bleibt es ihnen anheimgeſtellt, die Anſprüche bei den ordent— 
lichen Gerichten geltend zu machen. Die Kreisdirektoren und 


die Zweckmäßigkeit des neuen Verfahrens ausgeſprochen. Ber: 
beſſerungen würden noch vorgenommen werden können. Man 
könne annehmen, daß die angemeldeten Entſchädigungen des ab— 


würden, wenn ſämtliche Schäden bereits nach dem neuen Ver— 
fahren hätten abgeſchätzt werden können. Die Gemeinden hätten 
lediglich im Jahre 1901 4% ͤ 1902 14% ihres Pachtzinſes 
an die Genoſſenſchaft beitragen müſſen. Dieſer Beitrag würde 
ſich allerdings jetzt auf 188 erhöhen. Davon ſeien aber 10% 
von den Jagdpächtern aufgebracht. 
andererſeits, wie der Abg. Köchlin richtig hervorgehoben habe, 
jährliche Einnahmen der Gemeinden von 1 103 000 Mk. gegen: 
über, alſo habe das Jagdrechtgeſetz für die Finanzen der Ge— 
meinden, ungeachtet der jetzt zu leiſtenden Entſchädigungen für 
Schwarzwildſchaden, eine ſehr erſprießliche Wirkung ausgeübt. 
Es ſei zu hoffen, daß in Zukunft ſchneereichere Winter eine 
gründlichere Verminderung des Schwarzwildbeſtandes ermöglichen 
würden. Eine genaue Abſchätzung werde die zu leiſtenbe Ent— 
ſchädigung wieder auf ein geringes Maß zurückführen. Die 
Regierung werde nach wie vor alles tun, um die Gemeinden 
aus der jetzigen mißlichen Lage herauszubringen. Der Betrieb 
einer geſetzlich geregelten Jagd liegt im Intereſſe des Staates, 
jedes Lehrbuch der Nationalökonomie gibt darüber Auffſchluß. 

Abg. Winterer: Seit 23 Jahren hören wir, daß das 
Land nicht zufrieden iſt. (Sehr richtig!) Vor dem Exlaß des 
Jagdgeſetzes war das Land zufrieden, alſo trägt das Jagdgeſetz 
die Schuld an der Unzufriedenheit des Landes. Das bürger— 
liche Geſetzbuch hat einzelne Tiere als ſchädlich bezeichnet, wir 
haben aber keinen Vorteil davon gehabt. (Sehr richtig!) Vor 
dem Jagdgeſetz von 1881 haben wir nichts von einer ſolchen 
Kalamität gewußt; jetzt aber haben wir ſie und das Uebel ent: 
ſtammt dem Geſetze von 1881. Deshalb iſt mein delenda est 
Carthago — das Jagdgeſetz. 

Landforſtmeiſter Frhr. v. Berg: Es iſt bei der Forſtver— 
waltung das Beſtreben vorhanden, dem Schaden ſo viel als 
möglich Abbruch zu tun, ſoweit die adminiſtrierten Jagden in 
Betracht kommen. Es iſt uns zum Vorwurfe gemacht worden, 
daß die großen Waldkomplexe die Wildſchweine begünſtigen; es 
iſt aber dem Forſtperſonal zur Aufgabe gemacht worden, bei 
jeder Gelegenheit den Sauen auf den Leib zu rücken. Auch 
in den verpachteten Waldungen iſt den Förſtern das zur Pflicht 
gemacht worden, obwohl das einen Eingriff in die Rechte der 
Jagdpächter darſtellt. Bis Ende Februar ſind in dieſem Winter 
161 Sauen erlegt worden. In den Staatsforſten werden die 
Sauen durchaus nicht gehegt; man hat alles getan, um das 
Schwarzwild zu vertilgen. 

Abg. Weber ſtellt anheim, nach einem Vorſchlage des 
Abg. Merot die Sauen zu vergiften mit Strychnin; er ſchildert, 
daß ein Jäger Tränen vergieße, wenn einmal ein Mutterſchwein 
von den Jägern weggeſchoſſen würde. Die Jäger rücken den 
Sauen nur auf den Leib, um den Schein zu wahren. In den 
Staatsforſten liegt die Quelle des Uebels, dort werden die Sauen 
gehegt und gepflegt. 


Dieſen Ausgaben ſtünden 


Landforſtmeiſter Frhr. v. Berg: Der Herr Abgeordnete 
hat wohl nicht gehört, was ich eben geſagt habe. Ein Beweis 
gegen ſeine Behauptung iſt, daß auf je 1000 ba Wald kommen: 
in den adminiſtrativen Jagden 3, in den verpachteten 1, in den 
Gemeindewaldungen 2 und in den Privatwaldungen 1 Sau. 
Die Sauen werden alſo in den Staatswaldungen nicht gezüchtet. 

Abg. Dr Schott ſtimmt Emmel bei, daß die Wildſchweine 
als vogelfrei zu erklären ſind. Dann werden die Klagen bald 
ein Ende nehmen. 
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Abgrordnetenhauſes über den Forſtetat. 


(Fortſetzung.) 


Vizepepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort 


hat der Abgeordnete Krauſe (Waldenburg). 
die Bezirkspräſidenten haben ſich in zuſtimmendem Sinne über | 


Krauſe (Waldenburg), Abgeordneter: Meine Herren, ich 


bedaure, daß nach den ſehr ſachlichen Darlegungen meines Herrn 
Mitantragſtellers Kaute nicht der Herr Vertreter des Herrn 
Finanzminiſters ſchon Gelegenheit genommen hat, den Standpunkt 
gelaufenen Jahres nicht die angegebene Höhe erreicht haben | 


der e e zu unſerem Antrage klarzulegen. 
(Sehr gut!) 

Es wäre mir perſönlich natürlich lieber geweſen, wenn ich bei 
dem, was ich jetzt ausführen will, mich zugleich hätte richten 
können gegen das, was gegen unſeren Antrag von ſeiten der 
Finanzverwaltung ausgeführt werden wird. 

(Sehr richtig! und Heiterkeit.) 
Da das nicht geſchehen iſt, bleibt mir nichts weiter übrig, als, 
da ich nicht die ſachlichen Ausführungen des Herrn Abgeordneten 
Kaute wiederholen will, mich mit dem zu beſchäftigen, was nach 
dem Vortrage des Herrn Berichterſtatters und nach, wie ich an— 
nehmen darf, völlig zuverläſſigen Zeitungsnachrichten als Gründe 
der Finanzverwaltung gegen unſeren Antrag in der Budget: 
kommiſſion angeführt worden iſt. Ich habe mich bemüht, das 
Protokoll der Budgetkommiſſion über dieſe Sitzung zu erhalten; 
es war leider in den Händen des Herrn Berichterſtatters und 
mir nicht zugänglich. Ich habe alſo eine authentiſchere Quelle 
als die ſoeben genannte nicht finden können. 

Nun, meine Herren, hat der Herr Berichterſtatter uns ſchon 
angegeben, daß die Finanzverwaltung gegen unſeren Antrag prin: 
zipiell Stellung nehmen zu müſſen glaubt, weil ſie ſagt: wir 
halten es prinzipiell für unzuläſſig, einer einzelnen Kategorie 
von Beamten, deren Beſoldungsverhältniſſe vorübergehend ſehr 
ungünſtig ſind, Ausnahmevergünſtigungen zu gewähren, die anderen 
Beamtenkategorien nicht gewährt werden, — und der Herr Ver: 
treter des Herrn Finanzminiſters hat ferner ausgeführt, daß in 
denjenigen Fällen, wo von dieſem Grundſatz abgewichen iſt, 
ganz beſondere Gründe dafür maßgebend ſind. Er hat nach 
dem Bericht, der hier in der Kreuzzeitung ſteht, und von dem 
ich, wie geſagt, annehme, daß er durchaus zuverläſſig iſt, geſagt: 

Von dieſem Grundſatz iſt nun hinſichtlich der mittleren 
und unteren Beamten eine Ausnahme dahin zugelaſſen, 
daß bei denſelben die über 5 Jahre hinausgehende diä⸗ 
tariſche Dienſtzeit auf das Beſoldungsdienſtalter ange: 
rechnet wird. Es geſchah dies aus dem Grunde, um 
die zufälligen Verſchiedenheiten im Zeitpunkt der erſten 
etatsmäßigen Anftellung innerhalb derſelben Dienſtkate⸗ 
gorie auszugleichen. Eines ſolchen Ausgleichs bedarf es 
bei den höheren Beamten nicht, da dieſelben durch die 
Monarchie rangieren. 
Ja, meine Herren, ich muß geſtehen, ich bin einigermaßen er⸗ 
ſtaunt, daß der Herr Vertreter des Herrn Finanzminiſters eine 
ſolche Erklärung unſerem Antrag gegenüber hat abgeben können. 
Es hört ſich das wirklich ſo an, als ob der Herr Vertreter des 
Herrn Finanzminiſters heute zum erſtenmal durch unſere Vor⸗ 
träge hier erfahren würde, welche enorme Verſchiedenheit in der 
Behandlung der Beamtenkategorie der Oberförſter tatſächlich heute 
in Preußen beſteht. Trotzdem aber, meine Herren, kann ich 
dem Herrn Vertreter des Herrn Finanzminiſters — fein Ge: 
dächtnis wird ihm ja das auch ſelbſt beſtätigen — nachweiſen, 
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daß in den 11 Jahren, die ich die Ehre habe, dieſem Hohen 
Haufe anzugehören, ich ſaſt jedes Jahr auf dieſe Verſchieden— 
heiten in einer Rede hingewieſen habe, und viele andere meiner 
Herren Kollegen — mein Kollege Kaute, Hoffmann — haben 
dasſelbe getan. Alſo daß der Herr Vertreter des Herrn Finanz— 
miniſters hier hat ſagen können: hier beſteht kein Unterſchied in 
der Beſoldungsbehandlung und in der Anſtellung der Beamten 
— das, muß ich ſagen, iſt mir ganz unbegreiflich. Der Herr 
Kollege Kaute hat Ihnen die Zahlen ſchon genannt und auch 
ſchon auseinandergeſetzt, worauf dieſe ungeheuerliche Verſchieden— 
heit beruht. Es beſtehen für die aus dem Feldjägerkorps her— 
vorgehenden Oberförſter beſondere Privilegien, die zu beſeitigen 
wir nicht in der Lage ſind, weil das Feldjägerkorps nicht im 
preußiſchen Etat ſteht, ſondern zur Reichsmilitärverwaltung ge— 
hört, und die Reichsmilitärverwaltung der Beſeitigung dieſer 
Privilegien einen, wie es ſcheint, unüberwindlichen Widerſtand 
entgegenſetzt. Aus dieſen Privilegien gehen dieſe enormen Ver— 
a hervor, daß z. B. von den Beamten, die in dieſem 
ahre zur Anſtellung gelangen, die Herren, die aus der Zivil: 
ſorſtkarriere hervorgehen, eine Wartezeit von 12 Jahren hinter 
ſich haben, die aus der Feldjägerkarriere eine ſolche von 6 bis 
4 Jahren; im nächſten Jahre ſind es 13 bis 12 gegen 6 bis 
5.20. Die Zuſammenſtellung des Herrn Kollegen Kaute befindet 
ſich ja in ihren Händen; ich will ſie nicht wiederholen. 

Daraus ergibt ſich, daß in dem Augenblick, wo der gleich— 
altrige Forſtaſſeſſor aus der Zivilkarriere zur Anſtellung gelangt, 
ſein gleichaltriger Kollege aus dem Feldjägerkorps ſich in der 
dritten, zum Teil ſchon in der vierten Gehaltsklaſſe befindet. 

(Hört, hörr! bei den Freikonſervativen.) 

Wenn das nicht eine ungeheuere Verſchiedenheit der Beſoldung 
derſelben Beamtenkategorie iſt, ſo weiß ich nicht, was der Herr 
Vertreter des Finanzminiſters unter Verſchiedenheit verſtehen 
will. Jedenfalls wird in keiner Beamtenkategorie, bei der man 
aus Gründen der differentiellen Behandlung ſolche Ausnahme— 
ſtellung zugelaſſen hat, auch nur annähernd mit ſo verſchiedenem 
Moße gemeſſen wie in dieſer. Meine Herren, die Folgen — 
ich glaube, das iſt abſolut nicht anders zu bezeichnen — dieſer 
im höchſten Maße ungerechten Behandlung dieſer zwei verſchie— 
denen Kategorien in derſelben Beamtenklaſſe machen ſich durch 
die ganze Laufbahn, durch das ganze Leben dieſer Beamten gel: 
tend, ſie bleiben, bis ſie in hohem Alter vielleicht, wenn ſie ein 
langes Leben haben, das höchſte Dienſteinkommen erreicht haben, 
dauernd zwei oder drei Stufen hinter ihren gleichaltrigen Kollegen 
aus dem Feldjägerkorps zurück. 

In dem Augenblick nämlich, in dem ſie zur Anſtellung ge— 
langen, haben die Herren eine Anziennität von 7 bis 8 Jahren. 
Es iſt gar kein Zweifel, daß die Herren aus der Zivilkarriere, 
weil ſie die Anſtellungsanziennität erſt in ſo hohem Lebensalter 
erreichen, faſt völlig verzichten müſſen auf jede Beförderung, daß 
alle Beförderung naturgemäß den Herren in Ausſicht ſteht, die 
8 Jahre früher in den Dienſt gekommen ſind. Es iſt ebenſo 
zweifellos — das hat Herr Kollege Kaute auch ſchon hervorge— 
hoben, — daß alle die Herren. die in dieſem ſpäten Lebens— 
alter angeſtellt werden, zunächſt in eine ſogenannte Anfangsſtelle 
kommen, während ihre gleichaltrigen Kollegen aus dem Feld— 
jägerkorps bereits mit acht Jahren Anziennität einen begründeten 
Anſpruch auf eine gute Stelle haben. 

Und worin, meine Herren, hat dies alles ſeinen Grund? 
Exiſtiert irgend ein Schein von Gerechtigkeit für dieſe differen⸗ 
tielle Behandlung? Der Herr Oberlandforſtmeiſter hat mir im 
vorigen Jahre wenigſtens durch Kopfnicken beſtätigt, daß die 
Herren, die aus der Zivilkarriere hervorgehen, forſtlich genau 
dieſelbe Qualität haben wie die Herren aus dem Feldjägerkorps; 
ja vielleicht ſind ſie mehr im Staatsforſtdienſt tätig, wie die 
Herren aus dem Feldjägerkorps, die wegen ihrer Zugehörigkeit 
zum Feldjägerkorps vielfach zu anderen Beſchäftigungen heran⸗ 
gezogen werden können und müſſen. Alſo in der Qualifikation 
liegt der Unterſchied nicht. 

Er liegt in einem alten — ich will mir ja kein Urteil 
erlauben, ob es heute noch berechtigt iſt — in einem alten Pri- 
vileg, das wir nicht ändern können; aber ich glaube, die preußiſche 


Staatsregierung hat gerade deshalb die dringende Verpflichtung, 
die großen Diſſerenzen, die aus dieſem alten Privileg für die 
Angehörigen desſelben Berufsſtandes hervorgehen, zu beſeitigen. 
Das iſt eine Forderung der Gerechtigkeit, der kann ſich die 
preußiſche Staatsregierung nicht entziehen. 

Meine Herren, ich kann nur ſagen, ich bitte mit dem Herrn 
Kollegen Kaute, daß Sie unſeren Antrag möglichſt einſtimmig 
annehmen. Aber wie auch das Votum dieſes Hohen Hauſes 
ausfallen wird — das eine ſteht hier vor dem Hohen Hauſe 
und dem ganzen Lande feſt —: es liegt eine große Ungerech— 
tigkeit vor, und dieſe Ungerechtigkeit auszugleichen, hat die Staats: 
regierung die Pflicht, und wenn ſie ſich dieſer Pflicht entzieht, 
ſo wollen wir ihr jedes Jahr wieder vorhalten, daß Beamte 
derſelben Kategorie hier mit großer Ungerechtigkeit behandelt 
werden, wie man ſie in unſerem preußiſchen Staatsweſen nicht 
für möglich hält. 

(Lebhaftes Bravo.) 


Kleinere Mitteilungen. 


Aus Elſaß⸗Lothringen. Ein gutes Wort für die reichs 
ländiſchen Staatsförſter legen 18 Abgeordnete beim Landesaus— 
ſchuß ein, welche nachſtehenden Abänderungsantrag zur dritten 
Leſung des Etats der Forſtverwaltung eingebracht haben: 

Der Landesausſchuß wolle beſchließen: Den Text und den 
Betrag des Kapitels 59 Titel 1 der ſortdauernden Ausgaben 
des Etats der Forſtverwaltung, „16 Revierförſter u. ſ. w.“ 
nach der Vorlage mit 439 260 Mk. wiederherzuſtellen. 

v. Schlumberger, Adam, Back, Blumenthal, Emmel, Frey, 
Gierlich, Götz, Dr Gunzert, Hauß, Heiſter, Dr Höffel, Dr Meyer, 
Moritz, North, Riff, Dr Schott, Seyller. 

Wie man ſieht, iſt der Antrag von 15 Unterelſäſſern, 
2 Oberelſäſſern (Blumenthal, Emmel) und 1 Lothringen (Heiſter) 
unterſchrieben. Die Nachricht, daß bei der dritten Leſung der 
Verſuch gemacht werden ſoll, der regierungsſeilig vorgeſchlagenen 
Erhöhung des Höchſt-Bargehalts der kaiſerlichen Förſter von 
1600 auf 1700 Mk., welche bei der zwe Leſung abgelehnt 
worden war, noch zur Annahme zu verhelfen, findet überall 
Zuſtimmung. Unſere Landesvertreter werden ſich durch die Be— 
willigung, welche eine durchſchnittliche Aufbeſſerung der Förſter 
um knapp 60 Mk. bedeuten würde, den wärmſten Dank einer 
unter ſchwierigen Verhältniſſen pflichttreu arbeitenden Beamten⸗ 
klaſſe erwerben. 


Perſonalnachrichten. 


Aus Bayern. Forſtmeiſter Dr. Karl Hefele iſt im Alter 
von 41 Jahren im Bad Reichenhall geſtorben. Der Verblichene war 
in Augsburg als Wagenwärtersſohn geboren und ſtudierte unter 
mancherlei Entbehrungen dort wie in Aſchaffenburg, München und 
Erlangen. Hierauf praktizierte er im Forſtfach, promovierte in Mün⸗ 
chen und wurde Dozent im Staatsforſtverwaltungsdienſt. Dann 
nahm er eine Stelle als Forſtamtsaſſeſſor in Schlichtenberg an. Im 
Jahre 1900 wurde er nach Japan berufen und zwar als Profeſſor 
der Forſt⸗ und Staatswiſſenſchaften an der Univerſität Tolio. Hiebei 
beſuchte er auch Korea, China, Sibirien und Rußland. Seine ge 
ſammelten Kenntniſſe und reichen Erfahrungen verwendete Hefele viel— 
fach literariſch. Im Vorjahr verließ er Tokio und nahm ſeinen Weg 
über den Großen Ozean nach Nordamerika, wo er zu Studienzwecken 
manche gefährliche und beſchwerliche Hochgebirgstour unternahm. 
Ueber den Atlantiſchen Ozean kehrte Hefele nach Europa zurück, und 
hatte ſomit eine Reiſe um die ganze Erde hinter ſich. Sein Wunſch, 
in den bayeriſchen Bergen Forſtmeiſter zu werden, erfüllte ſich, indem 
er zum Titularforſtmeiſter von Bergen ernannt wurde. Bald nach 
Antritt dieſer Stelle mußte er aber krankheitshalber wieder Urlaub 
nehmen. Er ſuchte in der Ruhe Geneſung, allein ſeine Hoffnung er⸗ 
füllte ſich nicht. In den letzten Tagen ſeines Lebens iſt ihm noch 
die Anerkennung für ſein Wirken in Japan durch Verleihung eines 
hohen japaniſchen Ordens zuteil geworden. 


Bücher ſch au. 


Kluckhuhn, Reg.⸗R. Gerh.: Das Recht der Wirtſchaftswege u. ſonſtigen 
landwirtſchaftlichen Zweckgrundſtücke ſowie das Geſetz vom 2. IV. 
1887. (VI, 280 S.) gr. 8°. Berlin, F. Vahlen. 8.— 
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Seite 104. Neue Forſtliche Blätter. 1904. 
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Jahrbuch des k. k. odrogrephi chen Jentral⸗Bureaus, Hydrographi⸗ | Eigentum der gräflichen Familie Teleki, ſpäter der Firma Haas 
e 9 ee und DA den 1 95 1 5 Staates 1 Zur 

Klebahn, H.: Kulturverſuche m. Roſtpilſen. XI. Bericht (1902). Aus: Uebernahme es großen . eres iſt der Chef der Märama- 

„Arbeiten d. botan. Staatsinſtitute in Hamburg.“]! (56 S. m. roſer Forſtverwaltung bereits nach Havasmezö⸗Rußpolyana abgereiſt. 
1 Abbildg.) Lex. 8o. Hamburg, Gräfe & Sillem in Komm. 2.— * a 


Drann, Buchhalt. C.: Schnellrechner f. Löhne u. Verpflegungsgelder. 1 ölfe. in in der I 8 
Tabellen zur Ermittelg. v. Beſold n. u. Arbeitsverdienſten, insbe— Schwediſche Ausfuhrzälle ne ESEL Tag 


ſondere zur Ausrechng. v. Krankengeldern, Unterſtützungs- u. Ver⸗ ung des ſchwediſchen Parlaments angenommenes Geſetz ſind 
bpflegungsraten f. Kranken- u. Fabrikkaſſen, ſowie f. Krankenhäuser, auf die Ausfuhr von Nutzholz und Holzitoff Zölle in recht er⸗ 
Irrenanſtalten u. ſonſt. Bewahr⸗ u. Erziehungsanſtalten. Zu heblicher Höhe gelegt worden. Es werden erhoben pro Kubik⸗ 
Tages-, Monats- u. Jahresſätzen eingerichtet. (V, 176 S.) gr, 550 meter von rundem, behauenem, geſägtem oder gehobeltem Nutz⸗ 


Ravensburg, O. Maier. 5 ae 

. holz leinſchließkich Stabholz) 10 Oere, von geſpaltenem oder 
bermayer, Vorſt. Geh. Hofr. Prof. Dr. u. Amtsverweſ. Bauamtm. ; 

ar a en üb. den Einfluß des N Waldes auf geklaftertem Holz (als Brennmaterial) 5 Oere, ferner pro Tonne 
den Grundwaſſerſtand. Ein Beitrag zur Löſung der Wald- und | von trockenem, auf chemiſchem Wege hergeſtelltem Holzſtoff 
Waſſerfrage. Mit 7 Taf. u. 4 Tab. als Anh. [Aus: „Jahrb. | 50 Oere, von trockenem, auf mechaniſchem Wege hergeſtelltem 


d. bayer. hydrotechn. Bureaus“.] (II, 17 S.) Fol. 8 8 8 ; übe, 
Pildiy & Loehle Holzſtoff 30 Oere; feuchter Holzſtoff zahlt die halben Sätze 


Holleuffer, K. v.: Franzöſiſche Hühnerzucht. (51 S.) 8°. Berlin, Dieſe Zollſätze find zu hoch, um etwa als ſtatiſtiſche Gebühr 


F. Pfennigſtorff. _,65 zu gelten. Sie bilden eine recht erhebliche Erſchwerung der 
— — ſchwediſchen Holzausfuhr und werden, wenn man die Ausfuhr⸗ 
Handel und Perkehr ziffern des vergangenen Jahres zu Grunde legt, der Staats 


e 5 . g ok 5 kaſſe eine Einnahme von rund 800 000 Kronen bringen. 

Lohrindenpreiſe. Die Lohrindenpreiſe find bei der nun] Schweden hat im letzten Jahre 102 800 ebm Rundholz (Zim— 
letzten diesjährigen Verſteigerung am 15. März in Hirſchhorn | mer: und Maſtholz), 391900 ebm Balken und Sparren, 
(angeboten waren über 30 000 Zentner) abermals geſunken.] 37 300 ebm Schwellen, 1021700 ebm Grubenholz ſowie 
Es wurden pro Zentner je nach Qualität nur 3,50 —4,75 Mk.] 4 927 900 ebm Planken, Bretter und Latten und 358 273 
erlöſt. Dabei herrſchte ſo wenig Kaufluſt, daß viele Rinden Tonnen Holzmaſſe ausgeführt. Da ein großer Teil der ſchwe⸗ 
nicht abgeſetzt werden konnten. — Bei einem bedeutenden Eichen: diſchen Hölzer, namentlich in Geſtalt von Brettern und Kant- 
lohrinde Verkauf in Friedberg (Heſſen) war der Abſatz träge. | hölzern, ſowie als behauene Balken als Schleifholz und Holz: 
Die Erlöſe betrugen 5 Zenter ea) Mk. ſtoff nach Deutſchland geht, ſo wird auch der deutſche Handel 


+ 2 9 ; it Schwed icht unerheblich d die neuen Zölle getroffen. 
Ungarn fährt fort mit Waldverkäufen, fo iſt jüngft wie⸗ mit Schweden nicht unerheblich durch die neuen Zölle getroff 


der der große Waldkomplex in Havasmezö (Märamaros), einſt 


I „ Gebinde leihweise * 2. Abgabe von 20 Litr. an - - - N == 

1 Verlag von Gg. Schnürlen in Tübingen. a 
un; TIROLER W EINE 25 

chismus Empfehle meine direkt von Südtirol bezogenen Weine und 5 

des war Tiroler Spezial zu 70 Pfg. das Liter, Kalterer Seewein ax 

u 80 Pfg. das Liter unter Garantie für echte tiroler Natur- 2 


— 


weine. Ferner Badischer Landwein zu 55 und 60 Pfg. das Liter. 
Wilhelm Klein, Friedrichshafen a. B. 
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Zum Cehr- und Terngebrauch 
anf dem Revier und an Forſtwartſchulen 
ſowie zum Selbſtunterricht 
von 
C. Brock, 
Großherzoglich Sächſiſcher Oberförſter. 
Preis broſchiert Mk. 2.40. 


Ein einfaches, aber anerkannt zeitgemäßes Buch, welches 


Thüringer Waldſamen 
ee beſtkeimfähig zu Saatzwecken. 

en e Fichten 1 50, Kiefern 3,50, Lär⸗ 

BEBEN? ee eee eee chen 3,40, Weißtanne 0,60, Birken 

Gipfel- Knospen 40,70, Buchen 0,60, Ahorn 0,80, Rot⸗ 

der erle 0,80 Weißerle 160 Mk. p. ikg 

Laub- und Nadelholzpflanzen. | ab Hier offeriert A. Meſſing, Samen- 

Billiges, sicheres und reinliches | geſch., Catterfeld ».GeorgenthalThür. 

Verfahren. 


den Zweck erfüllen fol, in gewiſſen Teilen Deutſchlands bei Hat sich bestens bewährt. 1 11lı 
der unabweisbar nötig gewordenen Schulung der Forſtſchutz⸗ Illustrierte ausführl. Prospekte Viele lionen Porstpfanzen. 
und Hilfsorgane als Leitfaden zu dienen. — Das bereits mehr— gratis von Kiefern, Fichten, Douglastannen 


fach e empfohlene und eingeführte Buch enthält auf 
210 Seiten: Vorlehre; II. Waldbau; III. Forſtſchutz; 
IV. bung nebſt einem Anhang über Arbeiter- 
verſicherung, Unfallverhütungsvorſchriften und erſte 
Hülfe bei plötzlichen Unglücksfällen im forſtwirtſchaft⸗ 
Ihen Betriebe. 


Hoernle & Gabler und Eichen hat billig abzugeben. 
Zuffenhausen (Württ.) 2 August Andrack’s We. 


— Zeiſcha bei Liebenwerda. 


2 vorzügl. 3 Pfg. 
„ deorgibs araziella garette 


Fidtenfamen 80%/0 41.50 Mitteilungen von Forstmännern über die Leistungen der N. Tierelenssstall- Dominiens- Gagel. 
Kieſernſamen 75.80%ĩ NM. 3.50 „Diese Thatsache (einer 250% höheren Leistung mit Ihren Sägen bei halber Kraftanstrengung) hat auch 
s 0 — — — 

ieee = 4 9 40 Zei beschränktesten Genfer klar gemacht, dass der Moment 2 die —— . zum allen . — — 
Weißerle Ia, neu 1.70 werfen und nur noch mit Sagen aus Ihrer Fabrik zu arbeiten“, schreibt Herr Königl. Förster Jucknies in 
Noterle Ia. neu M 0.70  Korsth. Heydtwalde, Post Lissen i. Ostpr., bei einer grösseren Nachbestellung von Sügen und Heilen. 


2. 2c. per 1 Ko. ab hier, größere | 
Poſten entſprechend billiger, ſowie 
alle Arten Sorfipflanzen und Gras- 
ſamen offeriert 


„Die Ware ist sehr gut, das Fällen geht mit solchen Werkzeugen noch einmal so schnell als mit dem 
schlec C TT Nathaniel Freiherr v. Hoti- 
F in Schilersdorf bei Preuss -Oderburg in Schlesien. 
U. Gloger, Stablifjem. f. Forſtw. Bestellen Sie Proben! Ihre Holzhauer werden Ihnen dafür dankbar sein! 
SBalterstanfen-söenbain. | 5. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen, Rheinland. 
— — ä 


Neue 


Torſlliche Blätter. 


Wöchentliche Rundſchau 
auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


Begründet von Profeſſor Pr Anton Bühler in Tübingen. 
Alte Sendungen ſowohl für die Redaktion als für den Verlag find zu adreſſieren: Neue forſtt. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


Bezugspreis bei der Poſt balbjährlib 3 Mk., (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pig.), von der Expedition unter Streiſband bezogen jährlich 6 Mk., Welt» 


poſtverein 7 Dit. — 


In der Schweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 


— Zeit.-Katalog der Kal. Württ. Bolt fer. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern foftenfrei. 


Anzeigen koſten 20 Pig. die Petitzeile, bei Wiederholung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung 


Adreſſe: Buchdruckerei Georg Schnitrlen in Tübingen 
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Finanzaus⸗ 
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Zur Hausſchwammfrage. 


(Fortſetzung.) 


Die Bedingungen für die Sporenkeimung können in 
nachſtehender Weiſe zuſammengefaßt werden: 

1. Womöglich Anweſenheit von Mauerwerk, bezw. von 
alkaliſch reagierenden Stoffen. 

Alkaliſch reagierende Kalkſalze ſind immer dann vor— 
handen, wenn das Holz in der Berührung mit Mauerwerk 
ſteht, oder auch nur mit Mörtel beſpritzt wurde. 

2. Abhaltung aller Stoffe und Bedingungen, die ein 
Wachstum von Schimmelpilzen fördern, alſo: Nicht allzuviel 
an Nährſalzen, mittlerer Feuchtigkeitsgrad. (Auf ſehr feuch— 
tem Holze wächſt, wie durch Laboratoriums-Verſuche feſtge— 
ſtellt werden konnte, kein Hausſchwamm; Schimmelpilze da— 
gegen wachſen auch auf ſolchem Holze.) 

Aus dieſen wenigen Darlegungen möge man er— 
ſehen, wie wenig geklärt die Bedingungen der Sporenkeim— 
ung ſind. ; 

Wenn von einer Zucht des Hausſchwammes geſprochen 
wird, jo handelt es ſich ſtets um die Zucht des Hausſchwamm— 
Mycels. Alle Methoden zur Züchtung des Hausſchwammes 
müſſen zwar ganz unabhängig vom Zwecke der Züchtung 
gewährleiſten, daß der Pilz möglichſt günſtige Wachstums— 
bedingungen in Bezug auf Temperatur, Luft, Licht und 
Feuchtigkeit finde, unterſcheiden ſich aber inſoferne, als man 
einmal anſtreben kann, ein möglichſt üppiges und raſches, 
das anderemal ein möglichſt lang andauerndes Wachstum 
zu erzielen. Die nachſtehenden Zuchtmethoden beruhen auf 
einer Veröffentlichung des Oberſten Tilſchkert; auch die 
Zuchtmethode von Tubeuf auf Gelatine ſoll hier beſprochen 
werden. 

Die einfach ſte Zuchtvorrichtung bildet ein großes Becher— 
glas, in welches vor Beginn des Verſuches eine etwa 1 em 
hohe Waſſerſchichte eingebracht und das infizierte Holz ein— 
geführt wird; ſodann ſchließt man das Glas mit Perga— 
mentpapier. Im Pergamentpapiere macht man kleine Luft— 
Öffnungen. — Das Becherglas wird nun 20° C. ausgeſetzt. 
Die im Becherglas befindliche Waſſerſchichte wird bald vom 
Holze völlig aufgenommen und zwar wird nur der untere 


Teil des Holzes völlig naß, der obere dagegen, ſoferne das 
Holz urſprünglich ganz trocken war, noch durchwegs trocken 
bleiben. — Ein Myeelanflug wird bei mit lebendem Myeel 
behafteten Holze meiſt nach etwa 8 bis 14 Tagen an einer 
Stelle, welche den für das Wachstum des Hausſchwammes 
günſtigſten Feuchtigkeitsgehalt beſitzt, bemerkbar werden und 
ſich von dort ausbreiten. Erfahrungsgemäß wächſt dann 
der Hausſchwamm gegen den oberen, weniger feuchten Teil 
des Holzes. 

Dieſe Zuchtvorrichtung beſitzt den Nachteil, daß das 
obere Ende des Holzes zu einer Zeit noch völlig trocken 
bleibt, in welcher das untere Ende ſchon ganz naß iſt. 
Einerſeits, um die Feuchtigkeitsaufnahme durch das untere 
Ende zu verzögern, anderſeits, um eine größere Oberfläche 
für das Verdunſten des Waſſers zu erzielen, ſtellt man das 
untere Ende des Holzes nicht unmittelbar in das Waſſer, 
ſondern bringt unten eine Schichte Filterpapier an und gießt 
bis zur halben Höhe der Filterpapierſchichte Waſſer nach. 
Das Holz kommt in dieſem Falle nur mit feuchtem Filter— 
papier, nicht aber unmittelbar mit der Waſſerſchichte in Be— 
rührung. 

Ein Nachteil dieſer Anordnung iſt, daß ſich an der 
Oberfläche des Filterpapieres leicht Schimmelpilze anſiedeln. 
Dieſe Papierſchichte kann durch eine Schichte gut ausge— 
waſchenen und ausgeglühten Sandes, nicht aber durch Erde, 
die gleichfalls das Wachstum von Schimmelpilzen befördern 
würde, erſetzt werden. Zu gleichem Zwecke könnte auch 
eine ſehr poröſe Thonplatte verwendet werden, die man be— 
feuchtet. 

Um auch die oberen Holzſchichten feuchter zu machen 
und ſo eine gleichmäßigere Verteilung der Feuchtigkeit zu 
erzielen, kann auch das obere Holzende mit einer Filterpapier— 
ſchichte bedeckt werden. 

Zur Erzielung eines gleichmäßig feuchten Luftraumes 
züchtet man den Hausſchwamm auch unter Glasglocken, die 
auf ein flaches Gefäß geſtülpt werden, deſſen Boden mit 
einer Waſſerſchichte bedeckt iſt. Die Holzprobe wird hiebei 
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auf ein außerhalb der Waſſerſchichte aufgeſtelltes Dreieck (am 
beſten aus Glas) gelegt. 

Dieſe Vorrichtung hat den Nachteil, daß in ihr der 
Hausſchwamm nicht gut wächſt, weil die Luft hermetiſch ab— 
geſchloſſen wird. Um dieſen Uebelſtand zu beheben, kann 
man eine oben mit einer Oeffnung verſehene Glasglocke ver— 
wenden. Dieſe Oeffnung wird durch einen Kork- oder 
mautſchukſtöpſel verſchloſſen, in welchem ein Röhrchen ſteckt, 
das mit Glaswolle gefüllt iſt. 

Handelt es ſich darum, den Hausſchwamm in ſchon ſtark 
zerſtörtem Holze, welches für denſelben nur mehr wenig 
Nährſtoffe bietet, zum Wiederaufleben zu bringen oder ein 
friſches nicht behaftetes Holzſtück zu infizieren, endlich ſchließ— 
darum, die Dauer der Vegetation des Hausſchwammes zu 
verlängern, ſo empfiehlt es ſich, an das infizierte Holzſtück 
ein ſolches ohne Hausſchwamm, anzunageln. Dieſer Vor— 
gang hat ſich ſtets als ſehr vorteilhaft für das Wachstum 
des Hausſchwammes erwieſen. 

Alle beſchriebenen Vorrichtungen ſind nur Notbehelfe. 
Jusbeſondere gelingt es bei ihnen nicht, einen beſtimmten 
Feuchtigkeitsgehalt dauernd aufrecht zu erhalten. Oeffnet 
man die Gefäße, um Waſſer einzugießen oder ſonſtige Hand— 
habungen vorzunehmen, jo wird das Myeel der Proben, 
wenn auch oft nur ganz kurze Zeit, dem Luftzuge ausge— 
ſetzt und geht ſehr leicht zugrunde. 

Auch ſonſt wird meiſt nach wenigen Monaten ein Auf— 
hören des Wachstums beobachtet. Die Urſache dieſer Er— 
ſcheinung iſt nicht ganz aufgeklärt, doch hängt ſie jedenfalls 
auch mit der Erſchöpfung des Holzes (Mangel an einzelnen 
Nährſtoffen) zuſammen. Zuſätze von mineraliſchen Nähr— 
ſtoffen und ſouſtigen Stoffen zum Holze, wie z. B. Kalium— 
phosphat, Urin, Zuckerwaſſer, Pepton, befördern nach Hartig, 
Cieslar (Beobachtung bezüglich des phosphorſauren Kalis) 
in keiner Weiſe das Wachstum des Hausſchwammes. Auch 
Profeſſor v. Tubeuf hat dieſe Anſchauung, und zwar ſpeziell 
für Urin, ausgeſprochen, indem er wörtlich ſagt: „Ein Be— 
feuchten mit Urin wäre ſehr unzweckmäßig, weil hiedurch 
Bakterien und verſchiedene Pilze ſich entwickeln.“ 

Hier auf die Theorie von Göppert und Poleck einzu— 
gehen, derzufolge das Holz umſo raſcher zerſtört werde, je 
reicher es an Kaliſalzen und Phosphaten ſei, iſt nicht beab— 
ſichtigt; ganz abgeſehen davon, daß dieſelbe durch die Ver— 
ſuche von Hartig und Cieslar ſchon wiederlegt iſt. Ueber— 
haupt ſcheint jeder Zuſatz irgend welcher Nährſalze zum 
Holze auf das Wachstum des Hausſchwammes ſchädigend 
einzuwirken. 

Man wollte hier ja nicht Sporen und Fruchtträger mit 
Mycel verwechſeln! Auf die Sporenkeimung dürften, wie 
ſchon erwähnt, einzelne im Mauerwerk vorhandene Nähr— 
ſalze (vermutlich Calciumſalze) wohl von Einfluß ſein; ebenſo 
dürften einzelne Nährſalze (ſolche, die im Mauerwerke vor— 
handen ſindz die Fruchtträgerbildung begünſtigen. In ſolchen 
Fällen handelt es ſich ſtets um Reizwirkungen, die ausge— 
übt werden ſollen (dieſes Wort wurde zuerſt von Hartig 
1 keineswegs aber um eine Zufuhr von Nähr— 
alzen. 

Für Zuchtverſuche iſt ſtets reines Waſſer zu verwenden. 
Bemerkt ſei, daß Hausſchwamm in Petriſchalen mit naſſen 
Sägſpäuen nicht gut, bei Verwendung von Holzmehl ſtatt 
Sägeſpänen aber gar nicht wächſt. Eine Erklärung hierüber 
fehlt gänzlich. 

Für ganz exakte Zuchtverſuche, die in einer Art von 
Thermostaten durchzuführen wären, würde es nötig ſein, 
dem Thermostaten eine ſolche Einrichtung zu geben, daß 
neben der Temperatur auch der Feunchtigkeitsgehalt der innen 
befindlichen Luft ganz nach Belieben geregelt werden könne. 
Der Thermostat hätte vorne eine Glaswand zu beſitzen, die 
eine Beobachtung des Wachstums geftattet, ohne den Ther— 
mostaten öffnen zu müſſen. Insbeſondere wäre zu bemerken, 
daß der gewünſchte Feuchtigkeitsgrad im Thermostaten weder 
dadurch zu erzeugen wäre, indem man die Verdunſtung von 


Waſſer durch Erhöhung der Temperatur begünſtigt, und auch 
nicht dadurch, daß man das Entweichen der Feuchtigkeit 
durch einen hermetiſchen Abſchluß hindert (wie bei Glas— 
glocken). Die Aenderung des Feuchtigkeitsgehaltes wäre 
vielmehr ausſchließlich durch die Aenderung der Größe feuchter 
Flächen, etwa poröſer Bisquittplatten, die ihre Feuchtigkeit 
beſtändig abgeben, herbeizuführen. Würde man daher in 
einem Thermostaten eine Reihe ſenkrecht ſtehender Thon— 
platten anbringen und Vorſorge treffen, daß man jeder ein- 
zelnen dieſer Platten nach Bedarf Waſſer zuführen könnte, 
jo wäre den geſtellten Anforderungen entiprochen. 

Stehen derartige Vorrichtungen nicht zur Verfügung, 
ſo empfiehlt es ſich, einen möglichſt abgelegenen Kellerraum 
derart herzurichten, daß ſich darin für das Wachstum des 
Hausſchwammes günſtige Bedingungen vorfinden. Der nötige 
Feuchtigkeitsgehalt iſt in Kellern meiſt vorhanden oder läßt 
ſich leicht erzielen, und es iſt nur nötig, durch Verſchließung 
aller Oeffnungen im Kellerraume für die nötige Stauung 
der Luft zu ſorgen. In der forſtlichen Verſuchsanſtalt zu 
Mariabrunn befindet ſich ein von Haus aus ſo günſtig ge— 
legener Kellerraum, daß in demſelben der Hausſchwamm ohne 
jede Zutat wuchs. 

Alle Verſuche, die in Glasgefäſſen durchgeführt werden, 
wird man zweckmäßigerweiſe in Kellern vornehmen und ſo 
den Mangel der Verſuchsanordnung wenigſtens einigermaßen 
ausgleichen können. 

Bei nicht genügend iſolierten Kellerräumen kann leicht 
ein Einfrieren und Eingehen des Hausſchwammes in ftrengen 
Wintern ſtattfinden; dies geſchieht jedenfalls, ſobald die 
Temperatur unter Oe ſinkt. 

Es ſei hier noch die Zucht des Hausſchwammes auf 
Gelatine beſprochen. 

Tubeuf find Zuchten auf Gelatine gelungen, und mög— 
licherweiſe vor ihm ſchon Brefeld. Tubeuf verwendete eine 
Gelatine nachſtehender Zuſammenſetzung: 

6¾ Gelatine, 

250/o Liebiges Fleiſchextrakt, 

25% Malzextrakt (Extractum maltis hordei), 

1% Citronenenſäure; der Reſt war Waſſer. 

Wie bei jeder Nährgelatine, ſo dient auch hier die Ge— 
latine in erſter Linie zur Erzielung eines feſten (gelatinöſen) 
Nährbodens. Immerhin ſcheint es merkwürdig, daß man 
in bakteriologiſchen Kreiſen dem Umſtande ſo wenig Be— 
deutung beilegt, daß die Gelatine auch als Stickſtoffquelle 
dienen kann und auch jedenfalls dient. 

Im vorliegenden Falle iſt der Liebig'ſche Fleiſchextrakt 
die eigentliche Stickſtoffquelle. Er hat auch den Bedarf an 
Nährſalzen zu liefern. Als Kohlenſtoffquelle wurde der Malz— 
extrakt gewählt. Der Zuſatz an Citronenſäure bezweckt, das 
Wachstum von Bakterien auf dieſem Nährboden nach Tun— 
lichkeit zu verhindern. Würde man die Citronenſäure nicht 
zuſetzen, jo wäre die Reaktion des Nährbodens im beſten 
Falle eine ſchwach ſauere. Auf alkaliſchen, neutralen und 
ſchwachſauren Nährböden wachſen aber Bakterien recht gut, 
nicht aber auf ſtark ſaueren. Die Bakterien würden daher 
jeden Nährboden, der nicht ſtark ſauer reagiert, bald über— 
wuchern und ſo das Wachstum des Hausſchwammes ganz 
unmöglich machen. Die Bakterien ſind übrigens die weniger 
gefährlichen Feinde. 

Weit mehr Schwierigkeiten macht es, insbeſondere im 
vorliegenden Falle, das Wachstum von Schimmelpilzen auf 
derartigen ſtark ſaueren Nährboden, welche ihnen ſehr zu— 
ſagen, zu verhindern. Die Schimmelpilze überwuchern näm— 
lich die Gelatine noch viel raſcher als die Bakterien. — 
Wie erreicht es nun Tubeuf, die Schimmelpilze abzuhalten? 

Will man von irgend welchem Pilze eine Reinkultur 
haben, ſo muß man von Sporen ausgehen, dieſe auf einer 
keimfreien Gelatine auskeimen laſſen und jene ſich bildenden 
Kolonien, welche zweifellos der gewünſchten Gattung ange— 
hören, auf einen ſterilen (keimfreien) Nährboden mit allen 
gebotenen Cautelen überimpfen. — Dieſes Verfahren iſt aber 
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bei Hausſchwamm aus dem einfachſten Grunde undurchführ— 
bar, weil man die Sporen nicht verläßlich zum Keimen 
bringen kann; v. Tubeuf mußte daher vom Myeel ausgehen. 
Aus den bezüglichen Angaben und Mitteilungen Tubeufs 
geht hervor, daß es zwar ungemein ſchwierig, jedoch nicht un— 
möglich iſt, auf dieſem Wege eine Reinzucht des Hausſchwam— 
mes zu erhalten. (Das er auf der Tubeuf'ſchen Gelatine 
wächſt, iſt ſicher). 

Zum Gelingen einer Reinzucht nach Tubeuf it nötig: 

a) Abſolut ſteriliſierte Gelatine in den Petriſchalen. — 
Oft treten erſt nach zwei Wochen auf der Gelatine Schimmel— 
pilze auf, ein Zeichen mangelhafter Steriliſation der Petri— 
ſchalen, bezw. der Gelatine. 

b) Möglichſt ſteriles, d. h. von Schimmelpilzekeimen 
möglichſt freies Hausſchwamm-Mycel. — Ein derartiges 
Mycel wird man nur dann erhalten, wenn man den Haus— 
ſchwamm unter möglichſter Ausſchließung einer Infektion 
mit Schimmelpilzen ſchon vorher auf Holz oder auf Säge— 
ſpänen unter Beobachtung tunlichſter Steriliſation züchtet, 
und von Haus aus auf nur wenige Schimmelpilzkeime zu 
rechnen hat. 

e) Oeſtere Ueberimpfung des auf die Gelatine geimpften 
Mycels, um auf dieſe Weiſe noch vor Fruktifikation der 
ausgekeimten Schimmelpilzſporen dieſelben los zu werden. 

Das Verdienſt Tubeufs, zu einer Reinkultur gelaugt 
zu ſein, iſt umſomehr zu würdigen, als ſich Gottſchlich ſeiner— 
zeit ganz vergeblich bemüht hat, eine ſolche (auf Holz) zu 
erhalten. Jedenfalls iſt die Erzielung einer Reinkultur eine 
höchſt anerkennungswerte und auch praktiſch hochwichtige 
Leiſtung. 

Zur Unterſuchung der von auswärts eingelangten Holz— 
proben übergehend, ſei im nachſtehenden der ungefähre Unter— 
ſuchungsvorgang angegeben: 

J. Proben ſofort nach dem Einlangen in einen Keller 
bringen und womöglich daſelbſt auspacken. 

2. Jedes Holzſtück anſchauen, verdächtige Pilzwucherungen 
mikroskopieren. 

3. Proben von Holz, die mit Myeel infiziert zu ſein ſcheinen, 
in Kulturgefäſſen in einem Kellerraume höchſtens vier Wochen 
lang ausſetzen. Es empfiehlt ſich ſtets die früher beſchrie— 
bene Annagelung eines geſunden Holzſtückes von gleicher Größe. 

4. Erſcheint nach vier Wochen noch kein Mycel an der 
Oberfläche, ſo enthält die betreffende Holzprobe ſicher kein 
lebendes Mycel mehr und man kann dieſelbe ruhig von wei— 
teren Prüfungen auf lebendes Myeel ausſchalten. 

5. Proben, bei welchen man von Haus aus vermutet, 
das in ihnen etwa noch vorhandene Myeel ſei abgeſtorben, 
ſind noch vor Vornahme des Kulturverſuches zu mikrosko— 
pieren. — Das Auffinden von Hyphen (Pilzfäden) im Holze, 
die Erkennung derſelben als Hausſchwamm ac. erfordert ſehr 
eingehende Kenutniffe über den Bau der Holzzellen und der 
Hyphen des Hausſchwammes, ferner große Geſchicklichkeit in 
der Präparation mikroskopiſcher Objekte, und iſt überhaupt 
eine recht ſchwierige Sache. 

6. Holzproben, bei welchen man vermutet, fie f ien mit 
Sporen des Hausſchwammes dicht beſät, ſind mittels eines 
Pinſels mit möglichſt wenig Waſſer gut abzuwaſchen; das 
Waſchwaſſer iſt zu filtern und der Rückſtand mikrostopiſch 
zu unterſuchen. — Die Erkennung von Hausſchwammſporen 
gelingt ſehr bald, insbeſondere dann, wenn man ſie ſtets 
mit mikroskopiſchen, als Teſtobjekte aufbewahrten Präparaten 
von Sporen des Hausſchwammes vergleichen kann. 

Bemerkt ſei, daß es bisher in keiner Weiſe gelungen 
iſt, auf Grund ſowohl makro- als mikrochemiſcher Reaktionen, 
die man mit dem Holze vornimmt, den Hausſchwamm zu 
erkennen. Derartige Reaktionen kommen nicht nur den durch 
Hausſchwamm zerſtörten, ſondern jedem zerſtörten Holze zu. 

Zum Schluſſe dieſes Abſchnittes ſei noch erörtert, wie 


man Gebäude, in welchen Verſuche mit Hausſchwamm durch— 
geführt werden, vor einer unbeabſichtigten Jufektion mit dem— 
ſelben ſchützen kann. 


Die Vorſichts smaßregeln, welche während des Trans— 
portes anzuwenden ſind, ergeben ſich bereits an der beſchrie— 
benen Art der Verpackung der Holzproben. 

Ein auf der Höhe ſtehendes mykologiſches Laboratorium 
iſt überhaupt gegen Hausſchwamm gänzlich immun, da es 
einen Xylolith- oder ſonſtigen unempfindlichen Kunſtboden 
beſitzen muß. Auch werden die Wände desſelben, der Fuß: 
boden, die Einrichtungsſtücke ꝛc. regelmäßig mit Sublimat 
(1: 1,000) oder einem anderen antiſeptiſchen Mittel gewaſchen, 
welche alle wie immer gearteten Keime zerſtören. Ebenſo 
werden alle Inſtrumente, Glasgeräte u. dergl. regelmäßig 
durch trockene oder feuchte Hitze, ſchließlich durch antiſeptiſche 
Mittel ſicher keimfrei gemacht. Daher kann bei fachgemäß 
durchgeführten Laboratoriumsarbeiten niemals irgend eine 
Gefahr für das betreffende Gebäude eutſtehen. 

Wenn man in Kellerräumen Verſuche durchführt, iſt 
die Sachlage eine gänzlich andere; ſolche Räume werden 
Seuchenherde. — Eine Infektion derſelben hinanzuhalten, 
iſt, ſoferne man nicht ausſchließlich in geſchloſſenen Gefäßen 
arbeitet, unmöglich, und es kann daher nur auf eine Loka— 
liſierung des Hausſchwammes ankommen. Daraus ergibt 
ſich die Notwendigkeit, den Kellerraum ſo zu wählen, daß 
die Infektion desſelben nicht auch jene anderer Räumlichkeiten 
nach ſich zieht. 

Die Wahl des Kellerraumes wird man am beſten an 
der Hand eines Planes der betreffenden Baulichkeit vor— 
nehmen. Hat man aus dem Plane die Gewißheit gewonnen, 
daß der nächſte Holzbeſtandteil im Gebäude weiter als 3 m 
vom Keller entfernt iſt (von Türen aus Holz muß abgeſehen 
werden), dann kann man im gewählten Kellerraum ruhig 
und gefahrlos ohne jede wie immer geartete Einſchränkung 
arbeiten. Liegt kein völlig trockenes Gebäude vor, oder be— 
findet ſich der nächſte Holzbeſtandteil näher als 3 m, dann 
wird nichts anderes übrig bleiben, als auf alle Arbeiten, 
die ſich nicht in geſchloſſenen Glasgefäſſen durchführen laſſen, 
einfach zu verzichten, oder aber die Gefahr einer Infektion 
in den Kauf zu nehmen. Berückſichtigt man den alten Er— 
fahrungsſatz, nach welchem Laboratoriumsinfektionen mit 
Cholera, Peſt ꝛc. ſtets örtlich beſchränkt blieben und raſch 
eingedämmt werden konnten, und zieht man die Nutzanwen— 
dung auf den vorliegenden Fall, ſo wird man zur Erkennt— 
nis gelangen, daß, wenn auch unglückliche Zufälle d das ver— 
einzelte Auftreten des Hausſchwammes au irgend einer Stelle 
des Gebäudes, in welchem man Verſuche macht, zur Folge 
haben können, eine tatſächliche, das ganze Gebäude umfaſ— 
ſende Infektion nur dann zuſtande kommen könnte, wenn 
man dieſelbe nicht im Anfange entdecken würde, was bei einer 
ſorgſam bewachten Baulichkeit nicht vorkommen dürfte. 

Dauerpräparate enthalten weder noch lebendes Myeel 
noch Sporen; ihre Aufbewahrung (etwa als Corpora delieti) 
erfordert keinerlei Vorſichtsmaßregeln. — Nicht mehr be— 
nützte Holzproben wird man vor der Vernichtung (durch 
Verbrennen) ſtets mit antiſeptiſchen Mitteln befeuchten, in— 
dem dadurch eine Gefahr, welche durch das Zerſtreuen von 
Holzteilchen oder Sporen eutſtehen könnte, ſicher hintange— 
halten wird. (Schluß folgt.) 


Geſezgebung und Derwaltund. 


Bemerkungen zu den Verhandlungen des bayr. Finanz- 
ausſchuſſes über den Jorſtetat. 


Im Staatshaushalte kann bei jeder größeren Verwaltung 
eine ſtrenge Kontrolle nicht entbehrt werden und iſt bei der 
Staatsforſtwirtſchaft unerläßlich. Letzteres iſt durch die Eigen— 
tümlichkeiten des Forſtbetriebes bedingt, denn bei demſelben 
kann das zu verwaltende Kapital nicht gezählt und unter Ver: 
ſchluß geſtellt werden, und einmal begangene Fehler und Miß— 
griffe können häufig erſt nach einer laugen Reihe von Jahren, 
öfters aber gar nicht mehr gutgemacht werden. Die Kontrolle 
darf ſich nicht auf die Aufdeckung begangener Fehler beſchränken, 
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ſondern muß in erſter Linie auf die Verhütung von Miß— 
griffen bedacht ſein. Allgemein wird anerkannt, daß unſere 
Forſtverwaltungsbeamten in Bezug auf Befähigung, Fachbil— 
dung und vor allem auf moraliſches Verhalten allen billigen 
Anforderungen entſprechen und unter ihren deutſchen Fachge— 
noſſen eine hervorragende Stellung einnehmen. Dieſer Um— 
ſtand macht aber eine kräftige, tätig eingreifende Kontrolle nicht 
überflüſſig. Solange zu Forſtbeamten nur Menſchen zu haben 
ſind, ſolange werden denſelben auch menſchliche Schwächen an— 
kleben, dem Einen mehr, dem Anderen weniger. Allen oder 
doch den meiſten hieraus entſpringenden Mißſtänden in der 
Verwaltung kann nur durch eine ſtrenge Ueberwachung vor— 
gebeugt oder abgeholfen werden. Waldbeſichtigungen und Augen⸗ 
ſcheine, lange nach Durchführung fehlerhafter oder mangel— 
hafter, wirtſchaftlicher Maßregeln vorgenommen, führen nicht 
mehr zum Ziele. Es iſt nicht möglich, einen vorhauenen Wald 
ſo leicht und ſchnell wieder in einen normalen Zuſtand zu 
bringen, wie ein gerichtliches Urteil durch eine höhere Inſtanz 
reformiert wird. 

Bei der Organiſation vom Jahre 1885 wurde den Forit- 
meiſtern hinſichtlich der Verwaltung ihrer Bezirke das größt— 
mögliche Maß von Selbſtändigkeit eingeräumt, und die Auf— 
ſicht über dieſelben auf das abſolut Notwendige beſchränkt. 
Während in anderen deutſchen Staaten die Forſtinſpektoren 
die Vorgeſetzten der Lokalverwaltungsbeamten ſind und den— 
ſelben zu jeder Zeit die ihnen notwengig erſcheinenden Auf— 
träge erteilen können, ſind die Forſträte in Bayern auf die 
Kontrolle beſchränkt und nur in beſonderen Fällen berechtigt, 
proviſoriſche Anordnungen zu treffen. Die Stellung derſelben 
iſt eine ſehr ſchwierige, und ihre Kraft und Tätigkeit wird 
durch die ihnen zugewieſene, unzureichende Kompetenz gelähmt. 
Was ſie auf dem Wege der Belehrung und Ueberredung nicht 
durchſetzen, das vermögen ſie auf anderem Wege nur ſchwer 
zu erreichen. Anfänglich war ihr Tagegeld und Reiſekoſten— 
Averſum wenigſtens in ausreichender Weiſe bemeſſen; vor 
einigen Jahren iſt dasſelbe aber in einem Maße eingeſchränkt 
worden, daß auf die Inſpizierung eines Amtes nach Abzug 
der Reiſezeit nicht mehr als 4— 6 Tage verwendet werden 
können und den Beamten es nahezu unmöglich geworden iſt, 
eine ausreichende Kontrolle mit Erfolg durchzuführen und ſich 
die nötigen Lokalkenntniſſe zu erwerben. Eine weitere Reduk— 
tion wäre ein ſehr gewagtes Experiment, deſſen Schädlichkeit 
nicht ſofort in Zahlen nachgewieſen werden könnte, ſich aber 
in ſpäterer Zeit in ſehr intenſiver Weiſe geltend machen würde. 

Der Finanzausſchuß der Abgeordnetenkammer hat eine 
nicht unweſentliche Herabſetzung der Maximalbeträge für Tage— 
gelder und Reiſekoſten der Regierungsforſtbeamten beſchloſſen. 
Von Seite des Referenten wurde der hierauf bezügliche An— 
trag mit der Behauptung begründet, daß „zuviel inſpiziert 
werde.“ Es kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß dieſe 
Aufſtellung wenigſtens in einer Richtung begründet iſt. An 
der Kontrolle über den techniſchen Betrieb ſind nämlich neben 
den Forſträten auch die Oberforſträte beteiligt. Während den 
Forſträten zu dieſem Zwecke beſondere Bezirke zugewieſen ſind, 
erſtreckt ſich die Tätigkeit der Oberforſträte über den ganzen 
Regierungsbezirk. Dieſe doppelte Kontrolle iſt nicht notwendig 
und verleitet die Oberforſträte, welchen es an genügender, ſon⸗ 
ſtiger Tätigkeit mangelt, die eigentlichen Inſpektionsbeamten + 
in ihrer Wirkſamkeit zu beeinträchtigen. Konflikte ſind hierbei | 
nicht zu vermeiden und haben zur Folge, daß die Forſträte, 
welche in der Regel hiebei unterliegen, gleichgiltig und unzu— 
frieden werden und zur Vermeidung von Aerger und Verdruß 


Berufsfreude nicht mehr tun, als fie müſſen. Auch die Ver- 
waltungsbeamten leiden unter derartigen Differenzen. Die 
Oberförſter erteilen denſelben nicht ſelten bei ihren Dienſtreiſen 
Ratſchläge oder, 
Befehle, welche mit den beſtehenden Wirtſchaftsregeln oder 
mit den vom Forſtrate geprüften und von der Regierung ge— 
nehmigten Betriebsanträgen im Widerſpruch ſtehen. Der Forſt⸗ 
meiſter hat mit dieſen verſchiedenen Anſchauungen zu rechnen 


Vertreter des 
ſich als fünftes Rad am Wagen grollend zurückziehen und ohne |. 
miſſar: 
doch ſo erhebliche Bedenken entgegen, daß ich das Hohe Haus 
bitten muß, ihm nicht zuzuſtimmen. 

wenn ſie nicht vorſichtig genug find, ſogar I 
ob die Herren Antragſteller mit dieſem Antrage auch beabſich— 
tigt haben, gewiſſermaßen auf einem Umwege, eine Gehaltsver— 
beſſerung der Oberförſter herbeizuführen. 
| Gefihtspunft muß meines Erachtens unter allen Umſtänden zu: 


ze. 


und weiß nicht, welchen er folgen fol. Dem Oberforſtrate 
muß Rechnung getragen und auch mit dem Bezirksreferenten 
ſoll es nicht verdorben werden Die Neigung zu Uebergriffen 
in die Kompetenz der Forſträte, die ſich auch bei den eigent- 
lichen Referatsarbeiten oft in bedenklicher Weiſe geltend macht, 
würde vielleicht nicht in dem Maße beſtehen, wenn dem bei 
den Oberforſträten beſtehenden Mangel an Beſchäftigung durch 
Zuweiſung eines Inſpektionsbezirks abgeholfen, und die Reiſen 
dieſer Beamten in die nicht zu ihrem Bezirke gehörigen Forſt— 
ämter auf ſolche Fälle beſchränkt würden, in welchen Erheb: 
ungen über Perſonal und Organiſationsfragen notwendig ſind. 
Zu Inſpektionsbezirken für die Oberforſträte würden ſich am 
beſten die in der Regel nur aus drei Forſtämtern beſtehenden 
Bezirke der Forſteinrichtungsreferenten eignen, die mit Arbeiten 
überhäuft find, und welchen durch Entbindung vom Inſpek⸗ 
tionsdienſte eine dringende notwendige Erleichterung gewährt 
würde. Die dieſen Beamten für ihre Inſpektionsreiſen zur 
Verfügung geſtellten Averſe könnten dann dem Einzuge unter⸗ 
ſtellt, und hiedurch die Ausgaben für den Inſpektionsdienſt an 
den Kreisregierungen ohne weitere Einſchränkung der Tätig: 
keit der eigentlichen Kontrollbeamten auf die vom Ausſchuſſe 
beſchloſſenen Beträge abgemindert werden. 

Die äußeren Dienſtgeſchäfte der Forſtmeiſter ſind in der 
Regel mit bedeutenden körperlichen Anſtrengungen verbunden, 
und die Waldungen, in welchen dieſelben vorgenommen werden, 
liegen häufig in großer Entfernung von ihrem Wohnſitze. 
Wenn dieſelben zur Hin- und Rückreiſe kein Fuhrwerk benützen 
können, ſo wird ihre Kraft durch ſtundenlange Wanderungen 
auf der Landſtraße erſchöpft, und ſie ſind dann nicht im Stande, 
ihre eigentlichen Dienſtgeſchäfte mit der nötigen Ruhe und 
Sorgfalt vorzunehmen. In allen deutſchen Staaten iſt de3- 
halb dieſen Beamten für Haltung eines Dienſtpferdes oder 
zur Beſtreitung ihrer Auslagen für Mietfuhrwerke und der— 
gleichen ein Averſum zur Verfügung geſtellt, das in Bayern 
am ſpärlichſten bemeſſen iſt und in den meiſten Fällen dem 
Bedürfniſſe nicht entſpricht. In dem Etatsvoranſchlage für 
die laufende Finanzperiode iſt deshalb eine Erhöhung der Aus- 
gaben für dieſen Zweck um den Betrag von 3000 Mk. vor: 
geſehen. Der Antrag des Referenten auf Streichung dieſer 
jedenfalls zu niedrig gegriffenen Summe iſt vom Finanzaus⸗ 
ſchuſſe abgelehnt worden. Wenn bei den Verhandlungen im 
Landtage dieſer Antrag wiederholt würde und die Zuſtimmung 
der Kammer finden ſollte, ſo wäre dies in hohem Grade zu 
bedauern. Wer einen Einblick in die Tätigkeit des Forſt⸗ 
meiſters hat, dem iſt bekannt, daß derſelbe im Stande iſt, 
durch zweckmäßige Anordnung und Leitung des Betriebes dem 
Waldeigentümer alljährlich große Summen zu erſparen und 
durch eine ſorgfältige Ausfernung und Verwertung der Hölzer 
die Einnahmen aus den Waldungen weſentlich zu erhöhen. 
Man ſollte deshalb dieſen Beamten die Erfüllung ihrer Pflichten 
durch eine nicht gerechtfertigte Sparſamkeit nicht erſchweren 
und denſelben nicht zumuten, ihren Geſchäften mit dem Stocke 
in der Hand und dem Bündel auf dem Rücken gleich einem 
Briefträger auf der Straße nachzulaufen. 

(N. d. Augsburger Abendztg.) 


I — a 
Aus den Derhandlungen des reise 


Abgeordneten über den Forltefat. 
(Fortſetzung.) 

Vizepepräſident Dr Krauſe (Königsberg): 

Finanzminiſteriuus hat das Wort. 

Belian, Wirklicher Geh. Oberfinanzrat, Regierungskom— 

Meine Herren, dem hier vorliegenden Antrage ſtehen 
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nächſt außer Betracht bleiben, denn es wäre nicht angängig, 
eine einzige Kategorie höherer Beamten hier herauszugreifen und 
fie im Gehalte zu verbeſſern; das würde die weitgehendſten Be: 
rufungen auch anderer Beamtenkategorien nach ſich ziehen und 
die ganze Beamtenbeſoldung wieder aufrollen. 

Der Herr Abgeordnete Kaute hat geklagt über das unzu— 
reichende Gehalt der Oberförſter und er hat Vergleiche mit dem 
Gehalt der Richter, der Oberlehrer und der Bauinſpektoren an— 
geſtellt. Er überſieht aber dabei, daß den Oberförſtern doch 
eine ganze Reihe von Nebenemolumenten zuſtehen, die die an— 
deren Beamten nicht haben, und die doch ſehr wertvoll und 
ſchätzenswert ſind. Während jeder andere Beamte ſonſt — oder 
wenigſtens der Regel nach — nur Wohnungsgeldzuſchuß bezieht, 
hat der Oberſörſter einen Anſpruch auf freie Dienſtwohnung 
oder Mietsentſchädigung, und dieſe Mietsentſchädigung iſt im 
Jahre 1901 bis auf den Betrag von 1200 Mk. erhöht, alſo 
verhältnismäßig viel höher als der Wohnungsgeldzuſchuß bei 
den betreffenden anderen Beamten. 

Was dann das Dienſtland betrifft, ſo will ich gerne zu— 
geben, daß dies vielleicht einen beſonderen Vorteil den Ober— 
förſtern nicht immer bringt, ja, daß ſogar bei dem Niedergang 
der Landwirtſchaft der Oberförſter vielleicht oft genötigt iſt, hier 
etwas zuzuſetzen. Aber immerhin glaube ich, können wir doch 
foviel anerkennen, daß es für die Oberförſter und insbeſondere 
für ſolche, die eine gute Stelle haben, eine ganz wertvolle, 
ſchätzenswerte wirtſchaftliche Einnahmequelle iſt. 

Weiter, meine Herren, beziehen die Oberförſter freies Brenn— 
holz gegen Erſtattung der Werbekoſten oder an Stelle der Na— 
turalleiſtung eine Geldvergütung. Der Wert der freien Feuerung 
wird ihnen mit 150 Mk. penſionsfähig angerechnet. Welcher 
von den anderen Beamten bezieht ſonſt ſreies Feuerungsmaterial? 
Ich denke, daß dieſer Vorteil, den die Oberförſter haben, nicht 
zu unterſchätzen iſt. 

Der größte Teil der Oberförſter bezieht dann noch Stellen: 
zulage, und zwar bis zu 600 Mk. Ja, meine Herren, welche 
von den höheren Beamten beziehen denn überhaupt Stellenzu— 
lagen? Das iſt auch eine beſondere Begünjtigung. 

Es gibt dann noch eine Reihe von Annehmlichkeiten, die 
dem Oberförſter zufallen, die ich aber wegen ihrer Geringfügig— 
keit, z. B. Ausübung der Jagd, nicht weiter anführen will. 

Das alles ſind Umſtände geweſen, die ſeinerzeit bei der 
Regulierung der Gehälter im Jahre 1897/98 einen ganz be: 
ſonderen Einfluß ausgeübt haben und beſonders berückſichtigt 
ſind. Es iſt dabei auch die Differenz zwiſchen dem Gehalt 
der Oberförſter und dem der anderen Beamten erörtert und dem 
Hauſe ausführlich dargelegt worden, warum das geſchehen iſt, 
und das Haus hat ſich damit einverſtanden erklärt. Man kann 
es alſo nicht als eine furchtbare Ungerechtigkeit bezeichnen, daß 
die Oberſörſter ein Gehalt erhalten, welches von dem anderer 
gleichartiger Beamten abweicht. Dafür erhalten ſie aber in den 
Nebenemolumenten, welche die anderen Beamten nicht beziehen, 
einen Ausgleich. 

Meine Herren, es iſt nicht angängig, durch Anrechnung 
von Diätarienzeit auf das Beſoldungsdienſtalter den Oberförſtern 
einen Ausgleich dafür zu gewähren, daß ſie wegen Ueberfüllung 
der Forſtlaufbahn ſpät angeſtellt werden. Wer in eine Beamten— 
laufbahn eintritt, tut dies aus freier Entſchließung. Im allge— 
meinen wird er in der Lage ſein, ſich darüber zu vergewiſſern, 
wie ſeine Ausſichten ſich dereinſt ſtellen werden. Täuſcht er 
ſich darin, dann muß er es eben ertragen; aber er kann die 
Staatsregierung nicht dafür verantwortlich machen, wenn ſich 
die Anſtellungsverhältniſſe in Zukunft ungünſtiger geſtalten und 
er wegen Ueberfüllung der Karriere ſpäter zur Anſtellung kommt. 
Ich erkenne gern an, daß die Anſtellungsverhältniſſe der Forſt— 
aſſeſſoren, ſoweit ſie aus der Zivilkarriere hervorgehen, außer— 
ordentlich ungünſtig ſind. Es iſt dies ſehr zu bedauern, im 
Intereſſe der Herren ſelbſt. Aber, meine Herren, wer hat denn 
ſchuld daran? Iſt es den Herren bei ihrem Eintritt in den 
Forſtdienſt etwa unbekannt geweſen, daß die Anjtellungsverhält: 
niſſe ſich für ſie ungünſtig geſtalten werden? Als ich das Abi— 


turienteneramen gemacht hatte und einem Freunde, der das 
Examen auch gemacht hatte und zur Forſtkarriere übergehen 
wollte, vorhielt, daß er mindeſtens bis zum vierzigſten Lebens— 
jahre bis zur Anſtellung werde warten müſſen, erwiderte er, 
daß ihn dies nicht abhalten werde, in die Karriere, die ihm 
vielfache Annehmlichkeiten böte, einzutreten. Alſo die Herren 
haben gewußt, daß ſich ihre Verhältniſſe ſo ungünſtig geſtalten 
werden; ſie haben es auch wiſſen müſſen. Die Forſtverwaltung 
hat ſie wiederholt gewarnt, in die Forſtlaufbahn einzutreten und 
ihnen die ungünſtigen Anſtellungsverhältniſſe vorgehalten. Sie 
ſind dem nicht gefolgt; die Annehmlichkeiten, die die Forſtkarriere 
ſonſt bot, haben ihnen einen ſolchen Anreiz gegeben, daß ſie bei 
ihrem urſprünglichen Entſchluß ſtehen geblieben ſind. Für den 
Fall, daß etwa angezweifelt werden ſollte, daß die Forſtverwal⸗ 
tung ſolche Warnungen hat ergehen laſſen, berufe ich mich auf 
das Zeugnis der Herren von der Forjtverwaltung, die das wohl 
beſtätigen werden. 

Bei Einführung des Dienſtaltersſyſtems galt es als ein 
fundamentaler Satz, daß das Beſoldungsdienſtalter eines Be— 
amten erſt vom Tage der etatsmäßigen Anſtellung an gerechnet 
werden ſollte. Ich will auf dieſe Punkte, die der Herr Abge— 
ordnete Krauſe angeführt hat, nicht näher eingehen. Wenn er 
darauf hinweiſt, daß ich derartige Erklärungen in der Budget— 
kommiſſion angeführt habe, ſo iſt das möglich. Ich habe es der 
Vollſtändigkeit wegen tun müſſen und habe im allgemeinen den 
Gang der ganzen Angelegenheit darlegen wollen. Dann hat 
mir der Herr Abgeordnete Krauſe einen Vorwurf gemacht, ich 
wolle nicht einſehen, daß innerhalb der Forſtaſſeſſoren große 
Verſchiedenheiten beſtänden. Das habe ich ſehr wohl einge— 
ſehen, und ich werde auf dieſen Punkt noch nachher näher zu— 
rückkommen. Aber das muß ich hier vorweg noch bemerken, 
daß, wenn für die Forſtaſſeſſoren hierin etwas geſchehen, wenn 
für ſie die Diätarienzeit auf das Beſoldungsdienſtalter ange— 
rechnet werden ſollte, nach meiner feſten Ueberzeugung auch von 
anderen Seiten gleiche Anträge geſtellt werden. Ich bin der 
Ueberzeugung, daß dann auch die Bauinſpektoren kommen werden, 
obwohl doch bei ihnen die Verhältniſſe ganz anders liegen. 

(Zurufe: Sicher!) 

Es werden ſchließlich auch die Richter ein ſolches Verlangen 
ſtellen; vorläufig beſteht bei ihnen noch nicht das Dienſtalters— 
ſyſtem. Aber ſollte es bei ihnen zur Einführung gelangen, dann 
iſt es mir nicht zweifelhaft, daß die Anſtellungsverhältniſſe der 
Richter ſich mit der Zeit außerordentlich verſchlechtern werden 
und daß dann auch die Richter das Verlangen haben werden, 
dieſelben Vergünſtigungen wie die Oberförſter zu erhalten. 

Nun iſt ja der zweite modifizierte Antrag geſtellt, der da— 
hin geht, daß die Diätarienzeit auf das Beſoldungsdienſtalter 
nur für einen beſchränkten Zeitraum, nur für die Dauer von 
15 Jahren angerechnet werden ſoll, und zwar für einen Zeit— 
raum, in welchem ſich die Verhältniſſe der Aſſeſſoren, die aus 
den Feldjägern hervorgehen, günſtiger geſtalten als bei den an— 
deren Aſſeſſoren. Dazu bemerke ich zunächſt: Iſt es denn den 
Herren von der Zivilkarriere auch hier unbekannt geweſen, daß 
die Aſſeſſoren aus der Feldjägerkarriere eine beſondere Bevor: 
zugung erlangt haben? Es iſt ihnen bei ihrem Eintritt voll— 
kommen klar geweſen, daß es hier zwei Karrieren gibt und daß 
die Feldjäger eine beſondere Bevorzugung haben. Hiermit 
müßten ſie dann auch in der Folge rechnen. Aber hiervon 
ganz abgeſehen würde durch die beantragte Maßnahme, durch 
welche Remebur dafür geſchaffen werden ſoll, daß das ungünſtige 
Verhältnis eines Teils einer Beamtenklaſſe gegen den anderen 
Teil vorübergehend ausgeglichen werden ſoll, nach meiner An— 
ſicht einen Vorgang geſchaffen, der verwirrend und beunruhigend 
auf die ganze Beamtenſchaft einwirken muß, und der auch das 
ganze Dienſtaltersſyſtem noch ſchwieriger geſtalten würde. Ein 
großer Teil der Beamten ſchätzt heute ſein Einkommen nicht 
etwa nach dem Wert und nach der Bedeutung des Amts und 
der Stellung, die das Amt im Staate einnimmt, ſondern es 
iſt heute Gewohnheit geworden, bei der Prüfung der eigenen 
Einkommensverhältniſſe auf das Einkommen anderer Beamten— 
klaſſen hinzuſchauen. Da wird dann auf höhere Klaſſen ges 
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ſehen. Die Herren überſchätzen ſich häufig und kommen zu völlig 
unrichtigen Schlüſſen. 

Meine Herren, ich habe die feſte Ueberzeugung, wenn Sie 
dieſem Antrag, der Ihnen vorliegt, Ihre Zuſtimmung erteilen 
und der Antrag wirklich durchgeführt werden ſollte, daß dann 
eine ganz koloſſale Beunruhigung in allen anderen Beamten— 
klaͤſſen eintreten würde und die Beamten anfangen würden, zu 
erwägen, ob bei ihnen nicht ähnliche Verhältniſſe vorliegen, die 
zu gleichen Anforderungen berechtigen. Man wird mir entgegen— 
halten, daß dies eine rein theoretiſche Erwägung von meiner 
Seite ſei, daß ſolche Fälle, wie ſie bei den Forſtaſſeſſoren vor— 
liegen, bei keiner anderen Verwaltung vorkämen. Um dieſem 
Einwande zu begegnen, möchte ich Ihnen doch mal ein ganz 
kraſſes Beiſpiel vorführen. 

Nach den Grundſätzen des Bundesrats vom Jahre 1882 
über die Beſetzung von Beamtenſtellen mit Militäranwärtern 
iſt unter anderem beſtimmt, daß den Militäranwärtern bei ver: 
ſchiedenen Kategorien der mittleren Beamten die Hälfte der 
Stellen vorbehalten werden muß. Es iſt alſo bei dieſen miitleren 
Beamten die eine Hälfte aus der Zivilkarriere hervorgegangen, 
der andere Teil beſteht aus Militäranwärtern. Die Verhält- 
niſſe zwiſchen dieſen beiden Beamtenkategorien ſtellen ſich natur: 
gemäß ungünſtig, wenn viele Anwärter vorhanden ſind, ſie ſtellen 
ſich günftiger, wenn deren weniger angenommen ſind. Augen: 
blicklich iſt dieſer Zuſtand ein derartiger, daß bei einzelnen großen 
Staatsverwaltungen die Militäranwärter weſentlich früher zur 
Anſtellung gelangen, während die Zivilanwärter erheblich längere 
Zeit auf Anſtellung warten müſſen. Wenn die Staatsregierung 
hieraus auch niemals Anlaß nehmen wird und kann, einen Aus— 
gleich durch Anrechnung von Diätarienzeit herbeizuführen, fo 
werden Sie doch zugeben müſſen, daß eine gewiſſe Analogie 
mit den Verhältniſſen der Forſtaſſeſſoren, die Sie heute berührt 
haben, beſteht. 

(Zuruf: Ganz andere Verhältniſſe !) 

— Ich bitte ſehr! Ich werde mir erlauben, Ihnen zu zeigen, 
daß hier analoge Verhältniſſe vorliegen. Es handelt ſich in 
beiden Fällen um Beamte in derſelben Beamtenklaſſe — in 
beiden Fällen handelt es ſich um Beamte, die teils aus der 
Zivil-, teils aus der Militärkarriere hervorgegangen find. In 
beiden Fällen handelt es ſich um Stellen, die den Militäran— 
wärtern vorbehalten ſind. Auch in beiden Fällen trifft es zu, 
daß die Verhältniſſe der Militäranwärter ſich günſtiger geſtaltet 
haben als die der Zivilanwärter. 

Ich meine, meine Herren, das ſind vier Vergleichungspunkte, 
die doch wirklich der Erwägung wert ſind, und Sie werden ſich 
wohl überlegen müſſen, ob Sie durch dieſen Antrag nicht eine 
ganz koloſſale Beunruhigung in die große Zahl der Beamten 
hineinbringen. 

Nun, meine Herren, habe ich aber noch ein weiteres Be— 
denken. Ich muß bekennen: die beantragte Maßnahme vorüber: 
gehend gerade für 15 Jahre, einzuführen, iſt mir nicht ganz 
klar geworden. Jedenfalls ſcheinen mir dabei einige Inkongru— 
enzen obzuwalten. Von den Herren Antragſtellern iſt hier eine 
Nachweiſung über die Anſtellungsverhältniſſe der Forſtaſſeſſoren 
eingereicht. Ich bin nicht in der Lage geweſen, die Richtigkeit 
dieſer Nachweiſung zu prüfen; die Herren Antragſteller, die ſie 
vorgelegt haben, werden ſie aber gegen ſich gelten laſſen müſſen. 
Daraus ergibt ſich nun, daß für 1904 die Wartezeit der Aſſeſ— 
ſoren, die aus der Zivilkarriere hervorgegangen ſind, 12 Jahre 
beträgt, die der Feldjäger dagegen 6 Jahre. Daraus entnehme 
ich, daß dieſe Zuſammenſtellung des Jahres 1904 zunächſt den 
Anlaß gegeben hat, den Antrag ſo zu ſtellen, wie er vorliegt, 
d. h. die Forderung aufzuſtellen, die über 6 Jahre hinausgehende 
Diätarienzeit auf das Beſoldungsdienſtalter anzurechnen. Das 
läßt ſich ja nach den Verhältniſſen vom Jahre 1904 vom Stand: 
punkte der Herren Antragſteller aus durchaus rechtfertigen. Wie 
geht es weiter? Schon im Jahre 1906 haben die Feldjäger 
7 Jahre bis zur Anſtellung zu warten, 1908 8 Jahre, 1909 
9 Jahre. dann 6 Jahre, 8 Jahre, 9 Jahre, 10 Jahre ꝛc. Wie 
ſoll es denn nun gehalten werden, wenn die Wartezeit der Feld— 
jägeraſſeſſoren noch 7, 8, 9 Jahre beträgt, alſo auch 6 Jahre 


überſteigt? Soll auch ihnen die über 6 Jahre hinausgehende 
Diätarienzeit auf das Beſoldungsdienſtalter gerechnet werden? 
Ich glaube, das würde der ganzen Tendenz Ihres Antrages 
widerſprechen, der ja gerade die Begünſtigung der Feldjäger be— 
ſeitigen bzw. ausgleichen will. Im Jahre 1913 iſt die Warte 
zeit der Zivilaſſeſſoren 11 bis 13, bei den Feldjägern 10 bis 
11 Jahre, und im Jahre 1914, alſo von jetzt an gerechnet 
nach 10 oder 11 Jahren, ſtehen ſich beide vollſtändig in der 
Wartezeit gleich; aber nichtsdeſtoweniger ſoll nach dem Antrage 
15 Jahre hindurch den Zivilaſſeſſoren die über ſechs Jahre hin— 
ausgehende Diätarienzeit auf das Beſoldungsdienſtalter angerechnet 
werden. Ich meine, das find doch Inkonkruenzen, die zum Nach— 
denken Anlaß geben müſſen. 

Dann möchte ich darauf hinweiſen, daß nach dem Antrag 
dieſe Maßnahme rückwirkende Kraft haben ſoll. Das iſt wieder⸗ 
um. ein überaus bedenklicher Schritt, da bisher bei derartigen 
Regelungen immer nur davon ausgegangen iſt, für die Zukunft 
Beſtimmungen zu treffen. Hier handelt es ſich aber darum: 
daß auch die Oberförſter, die bereits angeſtellt ſind, bis zu einem 
gewiſſen Grade eine Aufbeſſerung bekommen, und gerade hier— 
aus ziehe ich den Schluß, daß Ihr Antrag zum großen Teil 
gewünſcht und beabſichtigt hat, eine Aufbeſſerung der Beſol— 
dungsverhältniſſe herbeizuführen. 

Das Syſtem der Dienſtaltersſtufen bietet ganz außerordent⸗ 
liche Schwierigkeiten. Es liegt das darin, daß die Verhältniſſe 
bei den einzelnen Verwaltungen verſchieden ſind, es liegt an der 
Eigenart der Einzelfälle, die da vorkommen. Wenn da nicht 
feſte Grundſätze ſind, werden dieſe Schwierigkeiten ſich immer 
noch erhöhen, und die Verwaltung verliert in der Tat jeden 
Boden, wenn Sie alle dieſe fundamentalen Grundſätze beſeitigt 
ſehen wollen, ſodaß man ſchließlich keine Grundſätze mehr hat. 
So ſegensreich das Syſtem der Dienſtaltersſtufen bisher gewirkt 
hat, ſo würde ſich das doch ins Umgekehrte verwandeln, wenn 
unausgeſetzt an den Grundſätzen gerüttelt wird. 

Eine beſondere Härte iſt immer darin geſehen worden, daß 
die Forſtaſſeſſoren widerruflich angeſtellt ſind, daß ſie jeden 
Augenblick entlaſſen werden können, daß ſie deshalb feine Pen: 
ſionsberechtigung und Reliktenverſorgung haben. Der Herr Ab: 
geordnete Kaute hat gemeint, daß auf die jetzt in dieſer Ber 
ziehung getroffene anderweitige Regelung kein beſonderer Wert 
zu legen ſei. Demgegenüber möchte ich aber bemerken, daß es 
ſich hier um eine ganz bedeutende Errungenſchaft handelt. Bis 
jetzt konnten die Aſſeſſoren ohne Disziplinarurteil entlaſſen wer: 
den; künftig kann dies nur durch Urteil erfolgen. Wie viele 
Fälle tatſächlich vorgekommen find, in denen Forſtaſſeſſoren dienſt⸗ 
unfähig geworden oder gejtorben ſind, iſt mir nicht bekannt; 
wenn ich aber Vergleiche ziehe mit den Regierungsaſſeſſoren bei 
der allgemeinen Verwaltung, wo die Verhältniſſe ähnlich liegen, 
ſo kann ich konſtatieren, daß eine ganze Reihe von Penſionier⸗ 
ungen von Aſſeſſoren ftattgefunden hat, und auch eine Anzahl 
von Aſſeſſoren mit Tod abgegangen find, deren Relikten nad): 
her Verſorgung erhalten haben. Die Budgetkommiſſion hat den 
vorliegenden Antrag eingehend beraten. Sie hat demſelben ihre 
Zuſtimmung verſagt. Nicht allein mit Rückſicht auf die ſeitens 
der Staatsregierung abgegebene Erklärung über die Penſionier— 
ung und Reliktenverſorgung, ſondern auch aus den allgemeinen 
Erwägungen, die ich mir erlaubt habe eben vorzutragen. 

Meine Herren, ich kann Sie nach dieſen Ausführungen 
nur dringend bitten, dem Antrage nicht ſtattzugeben. Sollte 
der Antrag von Ihnen angenommen werden, ſo würde dadurch 
eine neue Beunruhigung in das Land hineingetragen werden; 
Sie würden bei den Beamten Hoffnungen erregen, die die Staats— 
regierung zu erfüllen nicht in der Lage iſt. 


Rundlchau. 


Nordamerikaniſche Stechſichte (Picea pungens Engelm.), 
eine vor Wildverbiß ſichere Holzart. 

Ueber dieſe zur Anzucht in dem Wildverbiſſe ſtark aus— 

geſetzten Waldorten empfehlenswerte Holzart bringt die vom 
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k. k. Forſtrate Emil Böhmerle redigierte forſtliche Kalender: 
Taſche für das Jahr 1904 auf Seite 160 u. ff. nachſtehende 
beachtenswerte Mitteilung: 

„In wildreichen Waldungen ſind unſere ſämtlichen heimi— 
ſchen Holzarten dem Verbiſſe mehr oder weniger ſtark ausge— 
ſetzt. Fichte und Weißtanne werden ebenſo wenig verſchont, 
wie Eichen und edle Laubhölzer. In Tiergärten ſteigert ſich 
die Kalamität zu einer oft unerträglichen Höhe. 

Es wäre, wo es ſich um Schutz vor Wildverbiß handelt, 
einer aus Nordamerika eingeführten Fichte Erwähung zu tun, 
welche mit ihren ſtarren, ſcharfſpitzigen Nadeln den Angriffen 
des Wildes ſehr erfolgreichen Widerſtand zu leiſten vermag. 
Es iſt dies die Stechfichte (Picen pungens Engelm.) aus 
dem nordamerikaniſchen Felſengebirge in Colorado und Utah, 
wo ſie bis zu einer Meereshöhe von 3000 m vorkommt. 

Dieſe Fichte iſt bei uns vollends froſthart. In ihren 
Anſprüchen an den Boden ähnelt ſie unſerer Fichte, doch ſoll 
ſie auch auf ſehr feuchten bis naſſen, brüchigen Orten, für 
welche Picea excelsa nicht mehr in Frage kommen kann, ſich 
noch ſehr bewähren. Anderſeits wurde — in Böhmen und 
auch in Südtirol — beobachtet, daß Picea pungens auch in 
ſehr trockenen Böden nicht verſagt. 

Der Wuchs der Stechfichte ſcheint — in der Jugend 
wenigſtens — etwas langſamer von ſtatten zu gehen, als 
bei der heimiſchen Schweſter. Während der erſten 4 bis 6 
Jugendjahre ſind die Nadeln nicht auffallend ſteif, aber während 
dieſer Periode findet die noch verhältnismäßig kleine Kultur⸗ 
pflanze Schutz im Forſtgarten und im Unkrautwuchſe des 
Schlages; vom ſechſten Jahre angefangen etwa — es mag 
der Zeitpunkt auch vom Standorte abhängen — werden die 
Nadeln, zumal jene des Terminaltriebes, außerordentlich ſteif 
und ſtachelſpitzig. Der Baum iſt außerordentlich kräftig ge— 
baut, jo daß die Aſtquirlen vielleicht auch Schutz gegen Fegen 
und Schlagen bieten werden, wie es die Nadeln der Höhen: 
triebe vor Verbiß tun. 

Die Stechfichte kann unbedenklich bis in die höchſten Ge: 
birgslagen gebracht werden. Ihre Anzucht aus dem freilich 
teuern, aber jtets zu 80 - 95% keimfähigen Samen iſt eine 
ſehr leichte und weicht in keiner Weiſe von jener unſerer Fichte 
ab. Das dreijährige verſchulte Material iſt in der Regel zur 
Freilandskultur genügend ſtark. 

Das Holz der Stechfichte dürfte ſich in ſeiner Qualität 
von jenem der europäischen Fichte nicht unterſcheiden. In der 
Heimat erwächſt die Picea pungens bis zu einer Höhe von 
50 Meter.“ 


Bücherlchau. 


Fuchs, Dr K.: Ratgeber bei Kauf von Häuſern u. Grundſtücken ſo⸗ 
wie in Sat u. Grundbuchſachen. Mit vielen Muſter-Kon⸗ 
traften ꝛc. 8. Aufl. (144 S.) 8“. Braunſchweig. F. Euler. 1.— 

Sonne, Geh. Baur. Eduard, u. Karl Sfelborn, Proff.: Elemente des 
Waſſerbaues f. Studierende höhere Lehranſtalten u. jüngere Techn. 
(IX, 337 S. m. 226 Abbildgn.) Lex. 86. Leipzig, W. Engelmann. 

geb. in Leinw. 10. — 

Arbeiten der deutſchen Landwirtſchafts⸗ Geſellſchaft. 88 91. Heft. 
Lex. 8°. Berlin P. Paeey. 

91. Schleh, Oekon.⸗R, Dr: Nutzen u. Schaden d. Krähen. Unter⸗ 
ſuchungen üb. die Nahrung der Krähen. (VII. 167 S.) 2. — 

Flemming, Oberförſt P.: Geſetze, Verordnungen u. Inſtruktionen, 
welche auf das Forſtweſen Bezug haben. 1902. I. Für das König: 
reich Sachſen. II. Für das Deutſche Reich. 17 55 „Tharander 55 
Jahrb.“ ] (135 ©.) gr. 8°. Leipzig, G. Schönfeld. 

Flugblätter des kaiſerl. Geſundheitsamtes, biolog. Abteilg. f. mund 
u. Torſtwirtſchaft. Nr. 21 u. 22. Lex. 8%. Berlin, P. Parey. — 
J. Springer. Je —.05; 100 St. 4.— 

22. Ruhland, Priv.⸗Doz. Dr W.: Der Haaimeſch, e. gefährlicher 
Feind unſerer Bäume. (4 S. m. 5 Abbildgn.) 

Hunde au Buch, deutſches. XXV. Bd. 1 D. bis 1010 D. Hrsg. v. 

der Delegirten-Kommiſſion. (LXXXIII, 225 ©.) 8°. Berlin, P. Parey. 

Geb. in Leinw. 3.— 
Meiſter, Stadtforſtmſtr. Ulr.: Die Stadtwaldungen v. Zürich. Mit 
22 Lichldr. Taf. u. 12 Textbildern. 2. erweit. Aufl. (VIII, 240 ©.) 
Lex. 8°. Zürich, A. Müller. 10.— 


Perſonalnachrichten. 


Aus Preußen. Uebertragen wurde: dem Oberforſtmeiſter Frey⸗ 
tag die Oberforſtmeiſterſtelle in Trier, dem Oberforſtmeiſter von und 
zur Mühlen die Oberforſtmeiſterſtelle in Koblenz, dem Regierungs- 
und Forſtrat Cordemann die Forſtinſpektion Arnsberg-Siegen, dem 
Regierungs- und Forſtrat Kordvahr die Forſtinſpektion Hildesheim: 
Northeim, dem Regierungs und Forſtrat Krauſe die Forſtinſpektion 
Hildesheim-Lauterberg, dem Profeſſor Dr Heymous die Profeſſur für 
Zoologie an der Forſtakademie Hann.-Münden, dem Profeſſor Dr 
Schubert die Profeſſur für Phyſik, Meteorologie und Geodäſie an der 
Forſtakademie Eberswalde ſowie die Stelle des Dirigenten der mete— 
orologiichen Abteilung des forſtlichen Verſuchsweſens ebenda. Ver— 
ſetzt wurden: der Regierungs- und Forſtrat Dunkelbeck von Hildes— 
heim nach Stettin unter Uebertragung der Forſtinſpektion Stettin» 
Stargard, der Regierungs- und Forſtrat Schilling in Stettin auf 
eigenen Antrag auf die Oberförſterſtelle Hinternah, Reg.-Bez. Erfurt, 
der Forſtmeiſter Cuſig in Stoberau, Reg.-Bez. Breslau auf die Ober⸗ 
förſterſtelle Grudſchütz, Reg.⸗Bez. Oppeln, der Forſtmeiſter Gieße in 
Idſtein, Reg.-Bez. Wiesbaden, auf die Oberförſterſtelle Thiergarten, 
Reg.-Bez. Caſſel, der Forſimeiſter Lampſon in Kaſtellaun, Reg.-Bez. 
Koblenz, auf die Oberförſterſtelle Marienwalde, Reg.-Bez. Frankfurt, 
der Forſtmeiſter Wagner von Burgſtall, Reg.-Bez. Magdeburg, auf 
die Oberförſterſtelle Steinbuſch, Reg.-Bez. Frankfurt, der Oberförſter 
Braubach in Worbis, Reg.-Bez. Erfurt, auf die Oberförſterſtelle Sto— 
berau, Reg.-Bez. Breslau, der Oberförſter Delhaes in Ortelsburg, 
Oberförſterei Grüneberge, Reg.-Bez. Königsberg, auf die Oberförſter⸗ 
ſtelle Kempfeld, Reg.-Bez. Trier, der Oberförſter Tzſchaſchel in Eich: 
wald, Reg.-Bez. Gumbinnen, auf die Oberförſterſtelle Worbis, Neg.- 
Bez. Erfurt. Unter Uebertragung der nebenbezeichneten Oberförſter— 
ſtellen ſind zu Oberförſtern ernannt worden die Forſtaſſeſſoren: Alt: 
mann in Kaſtellaun, Reg. ⸗Bez. Koblenz, Giebler in Eichwald, Reg.⸗ 
Bez. Gumbinnen, Koch, Oberleutnant im Reitenden Feldjägerkorps, 
in Grüneberge Amtsſitz Ortelsburg, Reg.⸗Bez Königsberg, Lands⸗ 
berg in Idſtein, Reg.-Bez. Wiesbaden, Wagenhoff in Königsthal, Reg. 
Bez. Erfurt. Beim Ausſcheiden aus dem Staatsdienſt iſt der Charakter 
als Oberförſter verliehen worden den Forſtaſſeſſoren Fleck in Guhlau, 
Bodo von Harling in Landwehr und Salomon in Berlin. Der Förſter 
Nowak ift zum Revierförſter ernannt und ihm die bisher probeweiſe 
verwaltete Revierförſterſtelle Klein-Strehlitz, Oberförſterei Schelitz 
Reg.-Oppeln, endgültig übertragen worden. Beim Uebertritt in den 
Ruheſtand iſt der Titel Hegemeiſter verliehen worden den Förſtern: 
Buſſe in Hagedungsforth, Oberförſterei Weißewarte, Reg.⸗Bez. Magde—⸗ 
burg, Glatzel in Kraſcheow, Oberförſterei Kraſcheow, Reg.⸗Bez. Oppeln, 
Hempel in Schützenhaus, Oberförſterei Lübben, Reg.-Bez. Frankfurt. 


Aus Bayern. Der zeitlich quieszierte Förſter Theodor Hamm 
von Dollnftein wurde unter Anerkennung feiner langjährigen treuen 
Dienſtleiſtung in den erbetenen bleibenden Ruheſtand verſetzt. — Vom 
1. April 1904 wurden dem Forſtrate bei der Regierungsfinanzkammer 
von Oberfranken, Forſtabteilung, Wilhelm Schaaff und vom 1. Mai 
ab dem Forſtmeiſter Ludwig Kefer in Erlangen der erbetene bleibende 
Ruheſtand unter Anerkennung ihrer langjährigen, mit Treue und Eifer 
geleiſteten ſehr erſprießlichen Dieuſte bewilligt; Der Förſter Wilhelm 
Nettel in Gunpolding, Forſtamt Hofſtetten, wegen Krankgeit in den 
erbetenen zeitlichen Ruheſtand auf ein Jahr verſetzt. — Vom 16. April 
an wird Förſter Ferdinand Frühholz in Böhmfeld, Forſtamt Hof: 
ſtetten, in den bleibenden Ruheſtand verſetzt. — Ernannt wurde vom 
16. April an zum Forſtrate der Regierungsfinanzkammer von Ober— 
franken, Forſtabteilung, der Forſtmeiſter Adam Seidenſchwarz in 
Molfftein ; zum Forſtmeiſter auf das Forſtamt Wolfſtein der Forſt— 
amtsaſſeſſor Karl Bauſchinger in Oesdorf; zum Forſtamtsaſſeſſor in 
Oes orf, Forſtamt Forchheim, der Forſtamtsaſſiſtent 1. Klaſſe Georg 
Lutz in Ruhpolding befördert; der im zeitlichen Ruheſtand befindliche 
Forſtmeiſter Leo Veſter, vormals zu Tuſſenhauſen, auf das Forſtamt 
Breitengüßbach zur Dienſtesaktivität berufen; zum Forſtmeiſter auf 
das Forſtamt Pullenried der Forſtamtsaſſeſſor Anton Hilpoltſtein in 
Obererlbach; zum Forſtamtsaſſeſſor in Obererlbach, Forſtamt Tries- 
dorf, der Forſtamtsaſſiſtent 1. Klaſſe Martin Mayrshofer in Tegern— 
ſee befördert. Auf die Aſſiſtentenſtelle am Forſtamte Wilgartswieſen 
der Forſtamtsaſſiſtent 1. Klaſſe Friedr. Wüſt von Neuhäuſel feinem 
Anſuchen entſprechend in gleicher Dienſteseigenſchaft verſetzt. — Zu 
Forſtamtsaſſiſtenten 1. Klaſſe wurden ernannt die Aſſiſtenten Joſef 
Ertel am Forſtamte Winnweiler und Karl Hägele am Forſtamte Wil— 
gartswieſen, dieſer ſeiner Bitte entſprechend, unter Verſetzung auf die 
Aſſiſtentenſtelle am Forſtamte Neuhäuſel; zum Förſter auf die Förfter: 
ſtelle Stumpfwalder-Forſthaus, Forſtamt Ramſen, der Forſtwart Ja: 
kob Nashan in Homburg ernannt. — Vom 1. Mai an auf das Forſt— 
amt Bergen der Forſtmeiſter Florian Ammer von Maut ſeinem An⸗ 
ſuchen entſprechend in gleicher Dienſteseigenſchaft verſetzt; zum Forſt⸗ 
meifter auf das Forſtamt Maut-Weſt der 105 f a Johann 
Hamperl in Geisfeld, zum Forſtamtsaſſeſſor in Geisfeld, Forſtamt 
Paulendorf, der Forſtamtsaſſiſtent 1. Kl. Hugo Nees in Neuſtadt a. A. 
befördert; zum Forſtamtsaſſiſtenten 1. Kl. der Forſtamtsaſſiſtent Chr. 
Hornung am Forſtamt Feuchtwangen ernannt, 

Aus Württemberg. Oberförſter Schmid in Grafeneck wurde 
mit ſeinem Einverſtändnis auf das Forſtamt Sulz verſetzt. 
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Handel und Perkehr. 


Ueber die Ergebniſſe 2: Holzverſteigerungen in Mittel: 
deutſchland berichten die „Leipz. Neueſte Nachr.“: Der Abruf 
von Schnittmaterialien ſeitens der Großhändler hält die mittel— 
deutſchen Sägewerke in flottem Betriebe und zwingt viele Säge: 
müller, ſich noch jetzt nach Rohholz umzuſehen, da infolge der 
bedeutenden Ablieferungen, die fie auszuführen haben, ihr Ber 
ſtand an Rundholz ſehr gelichtet worden iſt und den Einkauf 
großer Poſten Rundholz nötig macht. Während in Rheinland 
und Süddeutſchland die Sägemüller jetzt anfangen, die Gebote 
fo niedrig wie möglich zu halten, um nutzloſe Taxüberſchreit— 
ungen nicht Platz greifen zu laſſen, geht in Mitteldeutſchland 
die Preistreiberei auf den Holzverſteigerungsterminen immer 
wieder von vorn an. Vielfach wird das Holz ſo teuer einge— 
kauft, wie man hinterher das Schnittmaterial verkaufen muß. 
So wurde in dem Verſteigerungstermin der Kgl. Oberförſterei 
Neuſtadt (Reg. Bez. Kaſſel) das Feſtmeter Kiefernſtammholz 2. Kl., 
für das die forftlihe Taxe 20 Mk. forderte, mit 38 Mk. be⸗ 
zahlt. Für ein Feſtmeter Kiefernſtammholz 3. Kl. zahlte man 

29 Mk., während die forſtliche Taxe nur 16 Mk, forderte, und 
ſelbſt Kiefernſtammholz 4. Kl. bezahlte man mit 22 Mk., während 
es die Forſttaxe mit 13 Mk. eingeſchätzt hatte. Kie fernſtamm⸗ 
holz 5. Kl. wurde noch um 4 Mk. für das Feſtmeter über die 
Taxe bezahlt. Solche Preiſe laſſen dem Schneidemüller ſelbſt 
bei ökonomiſcher Wirtſchaft keinen Nutzen, da ſie von vornherein 
die Preislage für das Schnittmaterial ungünſtig beeinfluſſen 
müſſen. Die hohe Preislage für Kiefernholz fand bei den jüngſten 
Abſchlüſſen auf Lieferung von Brettern und Balken noch nicht 
genügende Beachtung bei Ausmeſſung der Preiſe für ſägemäßig 
bearbeittes Material. — Für Eichen-Bauholz zahlte die heim: 
iſche Säge— Induſtrie in jüngſter Zeit gleichfalls hohe Preiſe und 
überbot die Taxen oft um 30 40%. So erzielte beiſpiels— 
weiſe die Oberförſterei Schkeuditz (Reg.-Bez. Merſeburg) bei ihrer 
Verſteigerung von rund 700 fm Eichen-Bauholz folgende reife 
für das Feſtmeter: 1. Kl. 48,36 ME, 2. Al. 36, ‚SEM, Mt. 3. . 


25,95 Mk., 4. Kl. 15,47 Mk. und 5. Kl. 
Nutzſcheit koſtete 22,33 Mk. für das Kubikmeter in Klaſſe 1 
und 15,87 Mk. in Klaſſe 2. Eichenholz notierte in Klaſſe 2 
30,59 Mk, Rüſtern in Klaſſe 1 26,11 Mk. und Weißbuche 
in Klaſſe 3 28,55 Mk., in Klaſſe 4 27,73 Mk. und in Klaſſe 5 
25,83 Mk. Ueberhaupt iſt Buchenholz ſehr im Preiſe geſtiegen. 
Infolgedeſſen ziehen auch die Preiſe für Schnittmaterial etwas an. 
* * 


8,36 Mk. Eichen⸗ 


* 

Vom badiſchen Oberlande. Aus Burgweiler (Linzgau) 
wird geſchrieben daß in der dortigen Gegend das Brennholz, 
ganz beſonders aber das Papierholz heuer mit enorm hohen 
Preiſen bezahlt wird. 

* 
* 

Gegen die Holztariferhöhung. Aus Eger wird berichtet: 
Dieſer Tage fand hier eine Verſammlung öſterr. Forſtwirte jo- 
wie der bedeutendſten öſterreichiſchen und ſächſiſchen Holzexport— 
firmen zur Ausſprache bezüglich der vom 1. Mai dieſes Jahres 
geplanten Aufhebung der bis dahin gültigen Tarife für Rund— 
holz von Oeſterreich nach Sachſen ſtatt. Es wurde eine Reſo— 
lution beſchloſſen, in der auf das entſchiedenſte gegen die in 
Ausſicht genommene Tariferhöhung proteſtiert wird, da dieſelbe 
eine ſchwere Schädigung ſowohl der öſterreichiſchen Forſtwirtſchaft 
als auch der öſterreichiſchen und ſächſiſchen Firmen bedeute, die 
gezwungen find, ihre Hölzer per Bahn nach Sachſen zu expor⸗ 
tieren. Die Begünſtigung, die Kärnten durch Beibehaltung der 
alten Tarifſätze gewährt wird, und der Umſtand, daß einerſeits 
die Transportkoſten ſämtlicher auf dem Waſſer abbringbaren 
Hölzer die gleichen bleiben, andererſeits aber die Tarifſätze für 
Stationen, deren Hölzer ſowohl zu Waſſer als auch per Bahn 
abbringbar ſind, erhöht werden, würde den Konkurrenzkampf nur 
erſchweren. Außerdem würden die Hölzer, die jetzt per Bahn 
angebracht wurden, bei Einſetzung der neuen Tarife zum großen 
Teil zu Waſſer gebracht werden, wodurch ſich die Transporte 
per Bahn weſentlich verringern dürften. Es liegt alſo auch im 
Intereſſe des Eiſenbahnärars, die jetzigen Tarife ſortbeſtehen zu 
laſſen. 


— Anzeigen. 


Do warzwaldgcdichte 


in der Mundart des oberen Murgtals. 
3. Aufl. Hübſch karton. 1 Mk. 20 Pig. 
„. Der Berfafler iſt ein trefflicher 


Beobachter des Volks ... So ſehr der 
drollige Humor überwiegt, ſo weiß er 


doch auch tiefere Saiten anzuſchlagen, 
deren Klang uns bis ins Innerſte zu 
ergreifen vermag.“ 
Schwäb. Merkur. 


u beziehen durch jede Buch- 
handlung, sowie vom Verlag 


Greiner 8 Pfeiffer, Stuttgart. 


Stungart- 


| Georgii’s Graziella Cigarette 


Fichtenſamen 80°/o 
Kieſernſamen 75/80% M 3.50 
Tärchenſamen 45% 1 3.40 


1 1.50 


vorzügl. 3 Pfg. 8 


• nn Thüringer Waldſamen 

[Schutzmittel] rin 3 en 

gegen den Verbiss der Sion 150 1 3,00, Lär⸗ 

erer chen 3,40, Weißtanne 0,60, Birken 
der 


0,70, Buchen 0 60, Ahorn 0,80, Rot⸗ 
erle 0,80 Weißerle 160 Mk. p. 11g 
ab hier offeriert A. Meſſing, Samen⸗ 
geſch., Catterfeld v. „ Georgenthal Thür. 


Lau- und Nadelholzpflanzen. 
Billiges, sicheres und reinliches 
Verfahren. 


ua ie es rs, | Viele Millionen Porstpflanze, 
gratis von Kiefern, Fichten, Douglastannen 


Hoernle & Gabler und Eichen hat billig abzugeben. 
Zuffenhausen (Württ.) August Andrack's We. 
Zeiſcha bei Liebenwerda. 


g )ruckarve en 


schäfts- und "Prwatterkehr \iefert 


rasch bei mässigen Preisen in geschmackVoller Pusführung 


Sy. Schnürlen, Puchdruckerei, Tübingen. 


Mi zn vu von Forstmännern über die Leistungen der A. Tierelanssstall- Dominieus- Ga. 


Diese Thatsache (einer 250 höheren Leistung mit Ihren Säyen bei halber Kraftanstrengung) hat auch 
4 gung 


Weißtannenſamen 70/80% AM 0.40 
Weißerfe Ta. neu 1 1.70 
Noterle Ta. neu AM. 0.70 
2c. ac. per 1 Ko, ab hier, größere 
Poſten entſprechend billiger, ſowie 
alle Arten Jorſlpflanzen und Br | 
famen offeriert 

A. Gloger, Etabliſſem. f. Forſtw. | 

Waltershauſen-Zbenhain. 
(Thüringer Wald.) 

EEE En Er 


Für d die Redaktion verantwortlich: Ge rg Schi n fürlen in Tubingen. — Druck und Verlag von u Georg Schn ürlen in u Tübingen. 


dem beschrünktesten Menschen klar gemacht, dass der Moment gekommen. die alten Sägen zum alten Bisen zu 

— — —— — — ee mn 

werfen und nur noch mit Sügen aus Ihrer Fabrik zu arbeıten“, schreibt Herr Königl. Hörster Jucknies in 
— u 

or sth Heydtvalde, 


0 issen 1. Ostpr.., bei einer grösseren Nachbestellung von Sägen und Heilen. 


„Die Ware ist sehr qui, das Fällen geht mit solchen Werkzeugen noch einmal so schnell als mit dem 
schlec ‚Iren Moleriah, welches D die Nathaniel Jreiherr v. Koth- 
schild'sche Forstverwaltung in Schulersdorf bei P’reuss -Oderburg in Schlesien. . 

Bestellen Sie Proben! Ihre Holzhauer werden Ihnen dafür dankbar sein! 


J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen, Rheinland. 
Fabrik gegr. 1822. 
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Neue 


Torſlliche Blaller. 


Wöchentliche Rundſchau 
auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 
Alle Sendungen ſowohl für die Redaktion als für den Verlag find zu adreſſteren: Neue forſtl. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


Bezugspreis bei der Poſt halbjährlich 3 Mk., (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pfg.), von der Expedition unter Streifband bezogen jährlich 6 Mk., Welt- 
poſtvexein 7 Mt. — In der Schweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 
— Zeit.-Katalog der Kgl. Württ. Poſt Nr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern koſtenfrei. 


Anzeigen toſten 20 Pig. die Petitzeile, bei Wiederholung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung. Adreſſe: Buchdruckerei Georg Schnürlen in Tübingen 
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Zur Hausſchwammfrage. (Schluß.) — Geſetzgebung und Verwaltung. (Aus den Verhandlungen des preuß. Abgeordnetenhauſes über 
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Zur Hausſchwammfrage. 


(Schluß.) 


IV. Wie ſchützt man infiziertes Holz vor dem 
Ausbruche des Haus ſchwammes. 


Infiziertes Holz durch bauliche Maßnahmen vor dem 
Ausbruche des Hausſchwammes zu ſchützen, könnte dann ge— 
lingen, wenn man: 

a) Die Bedingungen für das Wachstum desſelben (bei 
Vorausſetzung einer Myeelinfektion) gänzlich ausſchließen 
würde. 

Neben peinlichſter Trockenhaltung des Gebäudes oder 
doch des verwendeten Holzes — einer bei einem Neubaue 
ohne beſondere Vorkehrungen zur Verhinderung der Berühr— 
ung zwiſchen Holz und Mauerwerk ſo gut wie gar nicht er— 
füllbaren Bedingung — müßte für einen reichlichen Luftzug 
geſorgt werden, der ſich nur durch Ventilatoren u. dergl. 
herbeiführen läßt. 

b) Die Sporenkeimung (bei Vorausſetzung einer Sporen— 
infektion) gleichfalls durch Vermeidung jedweder Berührung 
zwiſchen Mauerwerk und Holz erſchweren würde. 

Ob das Mauerwerk naß oder trocken, iſt gänzlich gleich— 
giltig; in einem Neubau iſt übrigens das Mauerwerk nie— 
mals trocken. Dem entgegen bringt man ſtets die lotrechte 
Iſolierſchichte zwiſchen der Mauer und dem Verputze an; 
das Holz ſteht dann mit dem Verputze, d. i. mit feuchten 
Mineralſtoffen abgebenden Flächen in Verbindung. 

Mehr als in a) und b) über die baulichen Maßnahmen 
zu ſagen, wäre überflüſſig; es iſt dies das Um und Auf 
der Hilfsmittel, welche die Baukunſt bietet. — Hier ſei be- 
merkt, daß nach bisherigen Erfahrungen nur Metalle (Blei— 
blech, verzinntes Eiſenblech) oder eine mindeſtens 0,5 em 
dicke Asphaltſchichte iſolieren; dünnere Schichten ſind für 
Myeel durchläſſig. Iſolierplatten aus mit Theer (angeblich 
mit Asphalt) getränktem Filze oder aus Pappe iſolieren 
weder gegen Feuchtigkeit, noch gegen das Durchdringen des 
Myeels. 

Werden die unter a) und b) angeführten Maßregeln 
genau und im vollen Umfange angewendet, dann wird in 


einem derartigen Gebäude der Hausſchwamm kaum eine 
nennenswerte Verbreitung erlangen. Tatſächlich werden dieſe 
baulichen Maßnahmen, teils wegen wirklicher Undurchführ— 
barkeit, teils auch aus nicht zutreffenden Gründen (Sträuben 
gegen Neuerungen) faſt niemals in ſtrenger Weiſe durchge— 
führt. Es iſt in einem ſolchen Falle höchſt ungerechtfertigt, 
zu jagen, die Maßnahmen hätten ſich nicht bewährt, viel- 
mehr wurden ſie in dieſen Fällen zu wenig ſtrenge durchge— 
führt. Ein trockenes, von der Mauer iſoliertes, nicht ange— 
ſtrichenes, dem Luftzuge ausgeſetztes Holzſtück kann ganz 
unmöglich Wucherungen des Hausſchwamm-Myeels enthalten! 
— Beiſpiel: Höchſt ſeltenes Vorkommen des Hausſchwammes 
auf gelüfteten Dächern. 

Da es in der Regel jedoch ganz unmöglich ſein wird, 
ſtrenge bauliche Maßregeln zu ergreifen (abgeſehen von der 
Verhinderung der Berührung zwiſchen Holz- und Mauerwerk), 
jo muß zu chemischen (antiſeptiſchen) Mitteln gegriffen werden. 
Durch derartige Mittel kann, ſoferne das richtige gewählt 
und entſprechend angewendet wurde, das Auftreten des Haus— 
ſchwammes mit unbedingter Sicherheit hintangehalten werden. 
Die Einzelheiten der Anwendung antiſeptiſcher Mittel fallen 
jedoch außer dem Rahmen dieſer Abhandlung. 


V. Die Ziele der gegenwärtigen Hausſchwamm— 
For ſſchung. 

Es iſt wichtig, feſtzuſtellen, daß die Hausſchwammforſch⸗ 
ung zeitweilig Zielen zugeſtrebt hat, die zum Teile ſchon 
längſt erreicht waren, zum Teile ſich aber überhaupt nicht 
erreichen ließen. 

Liegt eine Infektion des Holzes mit lebendem Miycel 
vor, dann bietet jede mit den nötigen Hilfsmitteln verſehene 
Verſuchsanſtalt die Möglichkeit, dieſes Myeel in wenigen 
Wochen zum ſichtbaren Wachstume zu bringen. Die Ver⸗ 
vollkommnung der hiebei benützten Methoden dürfte bald 
ihren Höhepunkt erreicht haben und diesbezüglich nur wenig 
noch zu Erforſchen übrig laſſen. 
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Würde es ſich nur um Myeelinfeftionen handeln, dann 
wäre man imſtande, infiziertes Holz vom Einbaue auszu— 
ſchließen, damit das Auftreten des Hausſchwammes zu hin— 
dern und die Hausſchwammfrage ſaſt aus der Welt zu ſchaffen. 

Liegt dagegen eine Sporeninfektion vor, dann beſitzt 
man gegenwärtig leider kaum ein Mittel, um die verdäch— 
tigen Holzpartien überhaupt wahrzunehmen, und ebenſo kein 
Mittel, um die auf dem Holze vorhandenen Sporen ſicher 
zum Auskeimen zu bringen. 

Geſetzt aber den Fall, mam beſäße dieſe Mittel. Was 
wäre damit gewonnen? — Man würde feſtſtellen, daß in 
gewiſſen Gegenden die eingelieferten Holzpartien mit Sporen 
behaftet ſind, man würde das Holz nicht übernehmen und 
friſches Holz aus einer anderen Gegend beziehen und eben— 
falls unterſuchen. Das Ergebnis dieſer Unterſuchung könnte 
ſein, daß auch dieſes infiziert ſei. So könnte es ununter— 
brochen fortgehen. Kurzum: Nimmt man an, daß das Holz 
nicht mit Miycel, ſondern mit Sporen behaftet ſei, dann er— 
kennt man auch, daß alle derartigen Holzunterſuchungen einen 
höchſt zweifelhaften Wert beſitzen. Sie würden unter Um— 


ſtänden (ſofern man Sporeninfektionen feſtſtellen könnte) ein 


Ergebnis liefern, das man ohnehin vorausſetzen konnte. 


Die Erkennung erſt einzubauenden infizierten Holzes 


bildet kein Ziel der dermaligen Hausſchwammforſchung. 

Viel vernünftiger iſt es, anzunehmen, daß in gewiſſen 
Gegenden jede Holzpartie infiziert ſei, und danach von Haus | 
aus zu handeln. Hier liegt die unausgefüllte Lücke vor, 
die einerſeits der Bau-Ingenieur, anderſeits der Chemiker, 
bezw. Botaniker (Mykologe) zu löſen haben. 

Vom Botaniker (Mykologen) will man wiſſen: Unter 
welchen Bedingungen kommen die Hausſchwammſporen zur 
Keimung? 

Vom Chemiker und Mykologen: Wie verhindere ich 
durch chemiſche (antiſeptiſche) und ſonſtige Mittel das Keimen 
der Sporen, ſowie das Wachstum des Myeels? 

Vom Bau⸗-Ingenieur ſchließlich: Welche baulichen Maß— 
nahmen — Conſtruktions-Details — haben bei einem Baue 
auf Grund der vom Mykologen im Laboratorium ermittelten 
Verhütungsmaßregeln gegen die Sporenkeimung und das 
Myeelwachstum platzzugreifen? W. 


Gelehgebung und Perwaltung. 


Darmſtadt. Die Miniſterien des Innern und der Fi⸗ 
nanzen haben der zweiten Kammer den Entwurf eines Geſetzes 
über die Forſtverwaltung Heſſens zugehen laſſen. In der 
Begründung heißt es, daß ſich die Umarbeitung der gewöhn— 
lich mit dem Namen „organiſche Forſtordnung“ bezeichneten 
Verordnung vom Jahre 1811 mit der Zeit immer mehr als 
notwendig herausgeſtellt habe. Es handelt ſich bei dieſer Vor- 
lage aber nicht um die Aufſtellung neuer Grundſätze. Die 
bewährten Prinzipien des geltenden Rechts ſollen vielmehr bei⸗ 
behalten und nur im einzelnen den modernen Bedürfniſſen an⸗ 
gepaßt werden. Gegenſtand des neuen Geſetzentwurfs bildete 
lediglich: die Organiſation der Behörden und Beamten, die 
in der Forſtverwaltung tätig ſind, ihre Dienſtverhältniſſe, 
Amtspflichten und Amtsbefugniſſe, ſowie das Gebiet auf welches 
ſich die Tätigkeit der Forſtverwaltung zu erſtrecken hat. 


Oeſterreichs Waldbeſtände. Nach dem ſtatiſtiſchen Jahr: 
buche des öſterreichiſch-ungariſchen Ackerbau-Miniſteriums um⸗ 
faßte die Waldfläche Oeſterreichs im Jahre 1900 insgeſamt 
9 767 566 ha. Hiervon entfallen auf Staatsforſten 717 195 ha 
(hiezu treten noch 12 414 ba Königl. bayeriſche Saalforſte), 
ſonſtige unter ſtaatlicher Verwaltung befindliche Wälder (Re⸗ 
ligions-, Studien-, Stiftungsfonds) 327 092 ha, Gemeinde⸗ 
waldungen 1283080 ha, Ländern und Bezirken gehörige Wal⸗ 
dungen 20 024 ha, Wälder anderer öffentl. Fonds 65 752 ha, 
Wälder von Kirchen, Pfründen und kirchl. Anſtalten 385 125 ha, 
Wälder von Genoſſenſchaften und Gemeinſchaften 232 356 ha, 


Fideikommißwälder Privatwälder 
5 720 965 ha. 

Der Zuwachs an Waldland im Jahre 1900 durch Auf- 
forftung betrug 7245 ha und auf andere Weiſe 7468 ha, 
der Abfall an Waldland durch Knlturumwandlung 3517 ha, 
auf andere Weiſe 268 ha. 

Von der geſamten Waldfläche waren 5 896 942 ha mit 
Nadelholz (davon 65780 ha mit Krummholz) beſtanden, 
2071146 ha mit Laubholz und 1799478 ha mit gemiſchten 
Holzarten. Der Hochwald umfaßte 8319 745 ha, der Mittel⸗ 
wald 282364 ha, der Niederwald 1 165 457 ha. 

Die Holzproduktion (Holznutzung) war im Jahre 1900 
folgende: 14981657 fm Nutzholz (darunter 13910753 fm 
weiches Holz) u. 17457 325 fm Brennholz (darunter 10 846 869 
fm weiches Holz). 
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1003 562 ba, ſonſtige 
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Abgeordnetenhauſes über den Forſtetat. 
(Fortſetzung.) 

Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort hat 

der Abgeordnete Hofmann. 

Hofmann, Abgeordneter: Meine Herren, gegenüber den 
Ausführungen des Herrn Vertreters des Finanzminiſteriums 
will ich allerdings anerkennen, daß das, worüber er zuletzt ge⸗ 
ſprochen hat, die Unwiderruflichkeit der Beſchäftigung vom ſechſten 
Jahre ab, ein ganz erheblicher Fortſchritt gegenüber dem jetzigen 
Zuſtande iſt, nur nicht in der Frage, um die es ſich hier handelt, 
wohl aber z. B. bezüglich der Disziplinarfrage. Bezüglich der 
Gehaltsfrage wird der tatſächliche Zuſtand wenig geändert. Im 
übrigen hat der Herr Vertreter des Finanzminiſteriums ſeine 
Ausführungen im weſentlichen darauf baſiert, daß durch unſeren 
Antrag eine indirekte Gehaltsvermehrung der Oberförſter herbei⸗ 
geführt werden ſolle. Meine Herren, ich muß das doch beſtreiten. 
Er hat gemeint, der Herr Abgeordnete Kaute, der erſte Begrün⸗ 
der des Antrages, habe einen Vergleich mit den Gehältern der 
übrigen Beamten angeſtellt und gehe nun darauf hinaus, das 
Gehalt der Oberförſter dem der übrigen Beamten ungefähr gleich⸗ 
zuſtellen. Das iſt doch meines Erachtens nicht richtig. Soviel 
ich gehört habe, hat der Herr Abgeordnete Kaute die Gehälter 
der übrigen Beamten nur bezüglich des Anfangsgehaltes heran— 
gezogen, nicht bezüglich der geſamten Höhe. 

Dann hat der Herr Vertreter des Finanzminiſteriums ges 
meint, die Gehälter der übrigen Beamten ſtänden nicht weſent⸗ 
lich höher als die Gehälter der Oberförſter und hat nun auf 
verſchiedene Nebenemolumente exemplifiziert, wie beiſpielsweiſe 
Dienſtland, freie Wohnung, Brennholz, Stellenzulagen, Jagd 
u. dgl. Ja, meine Herren, da frage ich doch gerade bezüglich 
dieſer Ausführungen: iſt es denn etwas anderes mit dieſen 
Nebenemolumenten für die Ziviloberförſter und etwas anderes 
für diejenigen, die aus der Feldjägerkarriere hervorgehen? Die 
Feldjäger beziehen dieſe Nebeneinkünfte doch auch, und trotzdem 
herrſcht durch die verſchiedenartige Anſtellung bis jetzt der ko⸗ 
loſſale Unterſchied in den Gehältern, den der Herr Antragſteller 
Kaute ausgeführt hat. 

Meine Herren, dann hat der Herr Vertreter des Finanz: 
miniſteriums gemeint, die jetzigen Oberförſter, die jetzigen Zivil: 
aſſeſſoren könnten ſich ja gar nicht beſchweren, ſie haben die ge⸗ 
ſamten Mißſtände, über die jetzt geklagt wird, von vorneherein 
gekannt; ſind ſogar ausdrücklich darauf aufmerkſam gemacht 
worden. Meine Herren, der tatſächliche Zuſtand iſt doch der 
folgende. Die Forſtbehörde hat es in ihrer Hand, Anwärter 
für ihren Dienſt in beliebiger Anzahl anzunehmen, ſie hat es 
auch in der Hand, ſolche auszuſchließen. Meine Herren, ge⸗ 
wöhnlich, das kann man doch auch für die Vergangenheit ſagen, 
ſitzen in den leitenden Stellen doch verſtändige und vernünftige 
Männer, die auch die Verhältniſſe in der Zukunft überſchauen 
können, und, meine Herren, wir fordern allgemein, daß ſie ſie 
überſchauen müſſen. Wenn nun dieſe Herren einen jungen 
Mann, dem vielleicht die einzelnen Vorteile eines zukünftigen 
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Standes in übertriebenem Maße vor der Seele ſtehen, und der 
die Nachteile nicht empfindet, vor einer ſolchen Karriere auch 
warnen, dann hat nach meiner Auffaſſung die Regierung bei 
Nichtbeachtung der Warnung die Verpflichtung, mit für ihn zu 
ſorgen, für ihn zu denken und einfach zu ſagen: wie ſie ſich 
tatſächlich entwickelt haben. Ich mache alſo der Regierung der 
Vergangenheit den Vorwurf, daß ſie dieſer Pflicht der Voraus: 
ſicht für die Zukunft nicht nachgekommen iſt, ſondern daß ſie 
mit Bewußtſein — denn es muß angenommen werden, daß ſie 
das Bewußtſein ſchon damals gehabt hat — dieſe Zuſtände hat 
einreißen laſſen. 
Sehr wahr! 

Meine Herren, daß Mißſtände da ſind, iſt auch von ſeiten der 
Regierung, auch ſeitens der Finanzverwaltung zugegeben worden, 
und wenn ſie dieſe Zuſtände mit Bewußtſein hat einreißen laſſen, 
ſo iſt es jetzt ihre verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, dieſe vor— 
übergehenden Mißſtände, ſo lange ſie beſtehen, auch wieder zu 
ſanieren. 

Meine Herren, der Herr Vertreter des Finanzminiſteriums 
hat gemeint: man darf hier keine Ausnahme machen, ſonſt kommt 
der eine Stand und kommt der andere Stand und klagt in 
entſprechender Weiſe; er hat auch dazu mehrere Beiſpiele ange— 
führt. Ja, meine Herren, das mag richtig ſein; aber da komme 
ich auf einen anderen Punkt zu ſprechen. Wirkt denn das Dienſt— 
altersſyſtem, wie es jetzt in die Erſcheinung tritt, tatſächlich in 
der richtigen Weiſe? Meine Herren, ich bin durchaus Anhänger 
des Dienſtaltersſyſtems. Aber wir können doch das Dienſtalters⸗ 
ſyſtem nur aufbauen auf normalen Verhältniſſen! So iſt auch 
ſeinerzeit gejagt worden, es ſollte der Aufbau auf normalen Ver: 
hältniſſen erfolgen. Bei der großen Gehaltsregulierung wurde 
von ſeiten des Vertreters des Finanzminiſteriums fortwährend 
geſagt: wir können vorübergehende Mißſtände nicht dazu benutzen, 
um die Gehälter dauernd danach einzurichten; wir müſſen von 
dem normalen Zuſtande ausgehen —, und das iſt ein durch— 
aus richtiger Grundſatz. Nun, meine Herren, müſſen wir doch 
auch bei der Herrſchaft des Dienſtaltersſyſtems ebenfalls von 
normalen Verhältniſſen ausgehen, und dieſe normalen Verhält⸗ 
niſſe werden wir in unſerem Falle, wie wir das angenommen 
haben, etwa in 15 Jahren wieder erhalten, dank der jetzigen 
Fürſorge der Regierung, die die Annahme der Anwärter be: 
ſchränkt hat. Wir nehmen an, daß in etwa 15 Jahren der 
tatſächliche Zuſtand ſich dahin entwickelt haben wird, daß nach 
höchſtens 6 jähriger Wartezeit der Zivilaſſeſſor ſeine Anſtellung 
erhält. Dann iſt der Normalzuſtand hergeſtellt, und dieſen Nor— 
malzuſtand möchten wir jetzt von dort rückwärts heritellen. 

Meine Herren, der anormale Zuſtand, die Mißſtände liegen 
allerdings in dem Intereſſe einer rein fiskaliſchen Finanzver⸗ 
waltung. Denken Sie ſich einfach den Fall, daß ein Anwärter 
für ein höheres Amt erſt im 45. Jahre zur Anſtellung kommt 
und denken Sie ſich dann weiter, daß erſt nach 24 Dienſtjahren 
das Höchſtgehalt erreicht wird; dann würde der Mann bis zur 
Erreichung des Höchſtgehaltes 68 Jahre alt werden. Nun, meine 
Herren, hat mit Ausnahme der Richter die Regierung es in der 
Hand, jedem Beamten mit dem 65. Lebensjahr zu ſagen: du 
mußt abgehen. Würde ſie von dieſer Befugnis allgemein Ge— 
brauch machen, dann würde der betreffende Beamte niemals in 
die Lage kommen, das Höchſtgehalt zu erreichen, noch nicht ein— 
mal die zweithöchſte Stufe, und würde das ſyſtematiſch durchge: 
führt werden, jo würden für dieſe Beamtenkategorie unter den— 
ſelben Verhältniſſen einfach die zwei höchſten Stufen ausfallen, 
und damit würde natürlich ein Ausnahmezuſtand konſtituiert, 
bei dem das Durchſchnittsgehalt ſinken würde. Von den un— 
günſtigen Verhältniſien profitiert bei dem Dienſtaltersſyſtem le 
diglich die Finanzverwaltung. 

Wir möchten nun beſtrebt fein, die Auswüchſe, die Miß— 
ſtände dieſes Syſtems dadurch zu beſeitigen, daß wir ein Ventil 
einrichten, ein Ventil, das bei ungünſtigen Verhältniſſen dahin 
wirkt, daß ſie mit dem Zeitpunkt der feſten Anſtellung als nor— 
male zu betrachten fein würden. Meines Erachtens ift es über: 
haupt für die Zukunft — ich ſpreche aber hier bloß für meine 
Perſon — notwendig, ein ſolches Ventil einzulegen, und tat⸗ 
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ſächlich iſt es ja auch ſchon eingelegt. Bei allen Unterbeamten 
und bei allen Subalternbeamten iſt dies Ventil ſchon vorhanden; 
nämlich allen dieſen Beamten, die nach Ablauf von 5 Jahren 
erſt angeſtellt werden, wird bei ihrem Eintritt die Zeit über 
5 Jahre angerechnet, die können dann gleich eventuell in die 
höhere Gehaltsſtufe kommen. Wie wir gehört haben, iſt dieſes 
Ventil auch bei einzelnen Klaſſen von höheren Beamten, wenn 
auch mit gewiſſer Beſchränkung, in Geltung. Wenn nun von 
ſeiten der Finanzverwaltung geſagt worden iſt, die Durchbrechung 
dieſes Prinzips beruhe bei allen dieſen Beamten auf ganz be— 
ſonderen Motiven, ſo ſage ich: in Wirklichkeit ſind die Motive 
ganz gleichgültig, der rechtliche und tatſächliche Zuſtand iſt viel— 
mehr der maßgebende, und der tatſächliche und rechtliche Zuſtand 
für die unteren und Subalternbeamten iſt eben derjenige, den 
ich vorher geſchildert habe, d. h. das Ventil iſt vorhanden, ſie 
erhalten alle eine ganz gleichmäßige Dienſtaltersanrechnung. 

Meine Herren, der Herr Vertreter des Finanzminiſteriums 
hat uns graulich zu machen verſucht durch das Beiſpiel mit den 
Militäranwärtern. Gewiß, ich gebe ihm durchaus recht, dieſe 
Konſequenz würde zu ziehen ſein, aber ich ziehe ganz andere 
Konſequenzen daraus, nämlich nach der folgenden Richtung. Ebenſo 
wie ſich als Mißſtand herausgeſtellt hat, daß man bei den Zi— 
vilaſſeſſoren und Feldjägern lediglich eine beſtimmte Anzahl Stellen 
den einen und den andern vorbehalten, ebenſo falſch iſt es, 
den Militäranwärtern ohne Rückſicht auf die Zahl der tatjäch: 
lichen Anwärter ganz ziffermäßig beſtimmte Stellen vorzubehalten 
und damit künſtlich Mißſtände herbeizuführen, die ſich naturge— 
mäß entwickeln werden. Dann muß dafür geſorgt werden, daß 
die Stellen unter die tatſächlichen Anwärter verteilt werden, und 
es darf nicht einfach theoretiſch ohne Rückſicht auf die Zahl der 
Anwärter ſchematiſch verfahren werden. 

Meine Herren, es verſteht ſich nach meinem Standpunkt 
von ſelbſt, daß die Konſequenz, die der Herr Vertreter des 
Finanzminiſteriums gezogen hat, daß man die Vorteile unſeres 
Antrages dann auch den Feldjägern zubilligen müſſe, von mir 
gewollt wird. Nach dem, was ich vorhin vorgetragen habe, iſt 
es klar, daß dies der Fall ſein muß, denn es beſteht bei einem 
längeren als ſechsjährigen Warten auch für dieſe ein Notſtand, 
der bis zur Herſtellung normaler Verhältniſſe beſeitigt werden muß. 

Daß unſer Antrag bezüglich der rückwirkenden Kraft ſo ganz 
ungeheuerliche Konſequenzen nad) fi) ziehen würde, kann ich auch 
nicht ſo ohne weiteres anerkennen. In der Geſetzgebung iſt 
das auch nicht ſo ohne Präzedens. Gerade in der gegenwärtigen 
Periode, wenn ich recht unterrichtet bin, ſoll dem Reichstag ein 
Geſetzentwurf vorgelegt werden über die Penſionierung der Offi— 
ziere, und da iſt im Prinzip die rückwirkende Kraft dieſes Ge— 
ſetzes auch bereits anerkannt. wenn auch nur für eine beſtimmte 
Kategorie. Ich bin ſogar der Meinung, daß unter Umſtänden 
der Reichstag das Prinzip überhaupt annehmen und dieſes ganze 
Geſetz rückwirkend in Kraft treten laſſen wird. So gegen alle 
Prinzipien der Geſetzgebung verſtößt alſo unſer Antrag in keiner 
Weiſe. 

Meine Herren, die Schwierigkeiten bei der Anwendung des 
Dienſtaltersſyſtems ſind ja allerdings vorhanden und ergeben 
ſich da eine große Reihe von Differenzen, die tatſächlich ſchwierig 
zu behandeln ſind. Aber das eine Prinzip als Mindeſtforderung 
iſt doch einfach und klar und das könnte nach meiner Auffaſſung 
in der Tat gerade bei unſerem Antrag ausgeführt werden; es 
muß jedem Beamten Gelegenheit geboten werden, bis zum 65. 
Jahre nicht bloß das Höchſtgehalt zu erreichen, ſondern dieſes 
Höchſtgehalt mindeſtens drei Jahre zu genießen, er muß alſo 
mit ſpäteſtens 62 Jahren in den Genuß dieſes Höchſtgehaltes 
kommen. Dieſes Prinzip iſt gerade auf der Grundlage des 
Dienſtaltersſyſtems aufgebaut, und wenn man das Prinzip als 
richtig anerkennt, dann iſt es logiſch und notwendig, daß wir 
Maßregeln treffen, daß die einzelnen auch in das entſprechende 
Gehalt einrücken, und dieſes Ventil, wie ich es vorhin genannt 


habe, liegt nach meiner Auffaſſung in unſerem Antrage. 


Ich ſchließe mich im übrigen, was die poſitive Darſtellung 
der Seite anlangt, den Ausführungen meiner Herren Vorredner 
an. Ich glaube alſo kaum, daß unſer Antrag etwas Schreck— 
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haftes hat. Daß er fo verderblich in die Finanzverwaltung ein- 
greift, wie der Herr Vertreter des Finanzminiſteriums geſchildert 
hat, kann ich nicht anerkennen, ſondern ich glaube, wenn wir 
dieſes Prinzip für den einzelnen Fall durchführen, — ich für meine 
Perſon würde es allgemein durchführen —, daß wir Verhält⸗ 
niſſe ſchaffen werden, die wir im Intereſſe unſerer geſamten 
Beamtenſchaft nur wünſchen können. Meine Herren, gerade die 
Ausführungen des Herrn Vertreters des Finanzminiſteriums 
haben mir gezeigt, daß, wenn wir einfach ſtarr auf dem jetzigen 
Prinzip des Dienſtaltersſyſtems ſtehen bleiben, wir auch in Zu: 
kunft bei der einen oder andern Beamtenkategorie künſtlich die 
jenigen Mißſtände hervorrufen, die wir jetzt bei den Oberförſtern 
beklagen. Meine Herren, es kann doch nicht Aufgabe der Staats— 
verwaltung ſein, durch das ſtarre Feſthalten an allen bisherigen 
Grundſätzen eines ſolchen Prinzips ſich eine Reihe von unzu- 
friedenen Beamten zu ſchaffen, die nachher erbittert werden und 
ihren Beruf nicht mehr mit der Freudigkeit tun, wie ſie ihn 
ſonſt tun, und die unter Umſtänden zu einem ganz gefährlichen 
Element in unſerem Staatsweſen wenigſtens werden könnten; 
ich glaube ja noch nicht an dieſe Gefahr, aber die Möglichkeit 
iſt doch immerhin nicht ausgeſchloſſen. 

Zum Schluß möchte ich dann zum Titel ſelbſt noch zwei 
Fragen berühren. Ich habe ſchon im vorigen Jahre Ausführ— 
ungen gemacht, die dahin gingen, daß bezüglich der Stellenzu— 
lagen bei den Oberförſtern immer noch ein großer Mißſtand 
herrſcht, nach meiner Auffaſſung, zwiſchen dem Weſten und dem 
Oſten. Im Oſten ſind die beſſeren Oberförſtereien, d. h. die— 
jenigen, die mit viel Dienſtland ausgeſtattet ſind, die von der 
Jagd unter Umſtänden eine ſehr große Einnahme haben, die 
überhaupt in einer beſſeren finanziellen Lage ſind. Im Weſten 
fällt das Dienſtland fort, es fällt zum großen Teil auch die 
Jagd weg, und es ſind die Verhältniſſe ganz weſentlich teurer 
als im geſamten Oſten. Trotzdem iſt mir kein Fall bekannt — 
ich will es nicht beſtreiten, daß es vielleicht einige derartige Fälle 
gibt, ich weiß es aber nicht — daß in irgend einem Falle bei 
uns im Weſten die volle Stellenzulage von 600 Mk. gegeben 
wird. Jedenfalls ſind die Stellenzulagen, die bei uns in Naſſau 
gegeben werden, durchaus ungenügend, um einigermaßen einen 
Ausgleich in der Differenz der Stellen gegenüber dem Oſten 
zu ſchaffen. Ich möchte doch die Forſtverwaltung erneut bitten, 
Erhebungen darüber anzuſtellen, wenn es inzwiſchen noch nicht 
geſchehen ſein ſollte, und unſeren weſtlichen Oberförſtern doch 
eine ſo hohe Stellenzulage zu geben, wie es überhaupt nur 
möglich iſt, um einen gewiſſen Ausgleich in dieſer Richtung ein⸗ 
treten zu laſſen. 

Dann iſt mir ein anderer Wunſch von den kommunalen 
Oberförſtern entgegengetragen worden. Sie berufen ſich darauf, 
daß die Lehrer an den höheren Kommunalanſtalten nach einer 
beſtimmten Zeit gerade ſo wie die übrigen ſtaatlichen Lehrer 
den Titel „Profeſſor“ bekommen; ſo wünſchen ſie nun, daß die 
kommunalen Oberförſter auch nach einer beſtimmten Reihe von 
Jahren denſelben Titel wie die ſtaatlichen Oberförſter, nämlich 
den Titel „Forſtmeiſter“ verliehen bekämen. 

Ich will gleich, weil es dem Sinne nach in derſelben Rich— 
tung liegt, anführen, daß auch bezüglich der kommunalen Förſter 
derſelbe Wunſch vorliegt, nämlich einmal, daß ſie ebenſo das 
goldene Portepee verliehen bekommen, wenn fie unter denſelben 
Verhältniſſen angeſtellt ſind wie die ſtaatlichen Förſter, und daß 
ſie dann auch den Titel „Hegemeiſter“ hernach erhalten können. 

Ich will mich auf dieſe Ausführungen beſchränken. Ich 
hoffe, daß die Forſtverwaltung den von mir ausgeſprochenen 
Wünſchen wohlwollend entgegenkommen wird. 

(Bravo!) 


Aus den Pereinen. 


Von der 10. Meteorologen-Verſammlung. 
Auf der ſoeben beendeten Meteorologenverſammlung wurde 
eine ſtattliche Anzahl von Vorträgen aus den allerverſchiedenſten 
Gebieten der meteorologiſchen Wiſſenſchaft gehalten. 
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Profeſſor Dr Schubert von der Forſtakademie Ebers⸗ 
walde hat in ſeinem Vortrage „Der Wärmehaushalt im feſten 
Lande, im Meere und in der Atmoſphäre“ ausgeführt, wie 
bedeutend dieſe Wärme aufſpeichernde Wirkung des Waſſers 
iſt: Die Nordſee nimmt danach zur Zeit der Beſonnung ſo⸗ 
viel Wärme auf, wie ein zwanzigmal ſo großes Stück Land, 
natürlich nur, um ſpäter zwanzigmal ſo viel Wärme abzu⸗ 
geben, wie ein gleiches Stück Land. Unter ſo bewandten Um⸗ 
ſtänden iſt leicht erſichtlich, daß über dem Meere ganz andere 
Luftſtrömungen ſtattfinden müſſen, als zur ſelben Zeit über 
benachbartem kontinentalen Boden, weil ja von der Erwärm⸗ 
ung oder Abkühlung der Luft ihr Aufſteigen oder Herabſinken 
bedingt wird. Darum eben iſt es verſtändlich, wenn Geh. 
Rat v. Bezold in ſeinem Vortrage dem Wunſche Ausdruck 
gab, daß, parallel den Drachenaufſtiegen auf dem Lande, ſolche 
über dem Waſſer veranſtaltet werden ſollten. Dieſe Aufſtiege, 
die natürlich von einigermaßen großen Schiffen aus erfolgen 
müßten, wären ſogar in gewiſſem Sinne leichter ins Werk 
zu ſetzen, als die vom Lande; hier iſt man nämlich von der 
Windſtärke abhängig: Bei zu ſchwachem Winde geht der Drachen 
überhaupt nicht in die Höhe, bei zu ſtarkem gerät er in Ge⸗ 
fahr, zerſtört zu werden. Ein Dampfſchiff dagegen kann ſich 
den gewünſchten Wind jederzeit ſelbſt erzeugen. Bei Wind⸗ 
ſtille hat die Schiffsbewegung denſelben Effekt, wie wenn die 
Luft bewegt wäre, ein zu heftiger Wind kann dadurch in ſeiner 
Wirkung gemildert werden, daß das Dampfſchiff ſich in gleicher 
Richtung bewegt, wie der Wind. Alſo die Verſuchsbedingungen 
ſind günſtig, zu ihrer Durchführung fehlt nur eine Kleinig⸗ 
keit — das Geld. 

Der ſchon erwähnte Prof. Dr Schubert erwies noch in 
einem zweiten Vortrag „Der Einfluß des Waldes auf das 
Klima, nach neuen Beobachtungen der forſtlichen Verſuchsan⸗ 
ſtalt in Preußen“ die Nichtigkeit des klimatiſchen Einfluſſes 
lokaler Beſonderheiten. Wer im Sommer nach ermüdender 
Wanderung auf ſonnigem Felde in den Wald einlenkt, hat 
die Empfindung, als wäre die jetzige Umgebung unvergleich⸗ 
lich kühler, als die Luft auf dem Felde. Aber, wie beſcheiden 
zeigt ſich da der Menſch! Freilich, ein wenig kühler iſt ja die 
Waldluft im allgemeinen — übrigens auch nicht immer, ſon⸗ 
dern in den Frühlingsmonaten iſt fie zu gewiſſen Nachmittags⸗ 
ſtunden ſogar wärmer —, aber dieſe Temperaturerniedrig⸗ 
ung beim Wald beträgt nur einen einzigen Grad Celſius, alſo 
einen kaum bemerkbaren, ſicherlich nicht ſo erquickend wirken⸗ 
den Betrag. Nur der Waldesſchatten, der Umſtand, daß die 
Sonne nicht direkt den Körper trifft, läßt uns den Wald ſo 
kühl erſcheinen, im übrigen machen ſich bezüglich feiner Er: 
wärmung dieſelben großen Naturerſcheinungen mit derſelben 
Intenſität fühlbar, die auf dem benachbarten unfruchtbaren 
Steinboden zur Geltung kommen. Auch die Feuchtigkeit der 
Waldluft iſt nur ganz wenig ſtänker, als die des benachbarten 
Feldes. 

Wieder ein ganz anderes Wiſſensgebiet behandelt der 
Vortrag des Prof. Dr Ad. Schmidt (Potsdam): „Grundzüge 
eines Planes zur laufenden ſyſtematiſchen Bearbeitung der 
Beobachtungen über magnetiſche Störungen“, und wieder be⸗ 
währt ſich das allgemeine Grundgeſetz. Bei erdmagnetiſchen 
Beobachtungen kommen drei Punkte in Betracht: Die Dekli⸗ 
nation, oder die ſeitliche Abweichung der Richtung der Magnet⸗ 
nadel von der genauen Linie Nord-Süd; die Inklination, oder 
die Abweichung der Richtung der Mangnetnadel von der Hori⸗ 
zontalebene; und die Horizontalintenſität, oder die Kraft, mit 
der der Erdmagnetismus eine Magnetnadel in ihrer Richtung 
feſthält. Die erſten beiden Größen werden beſtimmt durch 
genaue Meſſung der fraglichen Richtungen, die letzte durch die 
Einwirkung, die ein kräftiger, ruhender Magnet auf die frei 
ſchwebende, alſo der Wirkung des Erdmangnetismus unter⸗ 
worfene Magnetnadel ausübt; je kräftiger der Erdmangnetis⸗ 
mus wirkt, umſoweniger kann die Magnetnadel der Wirkung 
des ruhenden Magneten folgen, alſo auch hier wird die Stärke 
des Erdmangnetismus durch die Richtung der Magnetnadel 
beſtimmt. Alle drei fraglichen Größen verändern ſich ſo an⸗ 
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dauernd, wie etwa die Lufttemperatur oder der Luftdruck, und 
es iſt notwendig, die langſamen Lagenveränderungen ſo regel— 
mäßig und automatiſch zu regiſtrieren, wie den Gang des Baro- 
meters und des Thermometers. Aber die Belaſtung mit auch 
noch jo feinen Regiſtrierapparaten würde die Magnetnadeln 
hindern, die ungemein zarten und feinen Bewegungen zu voll- 
ziehen, um die es ſich hierbei handelt. Man ſah ſich deshalb 
genötigt, die automatiſche Regiſtrierung im Wege der photo: 
graphiſchen Aufnahme herzuſtellen. Ein winziger Punkt der 
Magnetnadel iſt intenſiv beleuchtet und der dort reflektierte 
Lichtſtrahl trifft einen ſchmalen Streifen eines ſich regelmäßig 
abrollenden photographiſch empfindlichen Papiers; zu jeder 
Zeit iſt nur ein ſchmaler Papierſtreifen dem Licht ausgeſetzt, 
im übrigen iſt es lichtdicht gedeckt. Bei der langſamen Rich— 
tungsänderung der Nadel werden immer anders gelagerte 
Stellen der unbedeckten Papierſtreifen vom Lichte getroffen, 
und alle dieſe zuſammenhängenden Punkte ergeben eine Kurve, 
die den Gang der Magnetnadel erkennen läßt. So lange das 
photographiſche Papier ſich vor dem unbedeckten Spalt be— 
findet, muß es natürlich gegen jedes ſchädliche Licht gerade ſo 
geſchützt ſein, wie eine photographiſche Platte, die aus der 
Camera genommen iſt, um entwickelt zu werden. Darum gibt 
es in den Räumen, in denen dieſe Magnetnadeln angebracht 
ſind, gerade wie in den Dunkelkammern des Photographen, 
nur rotes Licht — natürlich abgeſehen von dem leuchtenden 
Punkt der Nadel, der ja photographiert werden ſoll. Auch 
die Wände ſind, um ja kein ſchädliches Licht reflektieren zu 
laſſen, unheimlich blutrot beſtrichen. Die fo entſtanden Magnet: 
kurven zeigen nun manchmal, im Gegenſatz zu ihrem ſonſtigen 
ruhigen und ſanften Verlauf, gewaltige Zickzackgänge, außer— 
ordentliche Hin- und Herbewegungen anſcheinend ganz regel: 
loſer Natur. Sie bedeuten, daß plötzlich eingreifende Aende— 
rungen im mangnetiſchen Verhalten der Erde eingetreten ſind. 
Nun kann man dieſe wilden Kurven, wie überhaupt jede Kurve, 
in mehrere einzelne zerlegen, die zu einander addiert die ur— 
ſprüngliche Kurve ergeben. Dieſe Kurvenaddition geſchieht 
ganz einfach ſo, daß man unter jede der zu addierenden Kurven 
eine wagrechte Linie zieht; den ſenkrechten Abſtand des An— 
fangspunktes der eine Kurve von dieſer wagerechten addiert 
man zum ſenkrechten Abſtand des Anfangspunktes der zweiten, 
und die Summe gibt dann den ſenkrechten Abſtand der ge— 
ſuchten Summenkurve von der wagerechten Linie; ebenſo ver— 
fährt man mit zahlreichen anderen Punkten der zu addierenden 
Kurven: immer bei je einem Punkte der beiden Kurven, deren 
jeder gleichweite ſenkrechte Entfernung vom Anfangsorte hat, 
werden die Abſtände von der wagrechten Richtungslinie addiert 
und ergeben den Abſtand der geſuchten Summenkurve. Indem 
Ad. Schmidt nun jede magnetiſche Kurve in zwei Partial⸗ 
kurven zerlegte, die zu einander addiert wieder die magnetiſche 
Kurve ergeben, konnte er nachweiſen, daß die eine dieſer Kurven 
die Hauptſtörung des magnetiſchen Zuſtandes bedeutet, und 
dieſe Hauptſtörung verläuft nicht wirr und regellos, ſondern 
in einer ganz ausgeſprochenen Richtung, alſo von Norden nach 
Süden, oder von Nordoſten nach Südweſten, oder in einer 
anderen, aber immer genau markierten Richtung. Die zweite 
Kurve beſitzt keine ſo ausgeſprochene großzügige Richtung. Die 
Hauptkurve läßt erkennen, daß der mangnetiſche Vorgang ſich 
auf ausgedehnte Erdſtrecken, wenn nicht auf die ganze Erde, 
ausgedehnt, während die zweite Kurve die geringen lokalen 
Abweichungen darſtellt. Alſo auch hier wieder ſind die lokalen 
Einflüſſe gering im Vergleich zu den kosmiſchen oder allge— 
meinen terreſtriſchen, denn auf ſolche Urſachen müſſen ja doch 
Erſcheinungen zurückgeführt werden, die ſich auf die ganze 
Erde beziehen. Dieſe Großzügigkeit der erdmagnetiſchen Stör- 
ungen läßt den Umſtand weniger unangenehm erſcheinen, daß 
nur ſehr wenige erdmangnetiſche Obſervatorien auf der Erde 
beſtehen, denn ein einziges, aber gut funktionierendes Inſtitut 
läßt Schlüſſe von großer Allgemeingültigkeit zu. Früher war 
die Zahl der erdmagnetiſchen Obſervatorien nicht ſo ſehr gering; 
aber dieſe wichtigen und intereſſanten Kulturprodukte unterlagen 
einem andern wichtigen Kulturprodukt, nämlich der techniſch 


verwendeten Elektrizität. Jedes Straßenbahnkabel, jedes Licht— 
oder Kraftkabel legt bis auf größere Entfernungen jedes erd— 
magnetiſchen Obſervatorium lahm, denn die elektriſchen Vor— 
gänge im Kabel wirken ſo gewaltig auf die feinen Magnet— 
nadeln, daß die Einflüſſe des wechſelnden Erdmangnetismus 
vollkommen unmerkliche bleiben. Es iſt dem perſönlichen Ein— 
greifen unſeres Kaiſers zu danken, daß auf Entfernung von 
15 Kilometern von dem erdmagnetiſchen Obſervatorium auf 
dem Telegraphenberge bei Potsdam kein Starkſtromkabel ges 
führt werden darf, nur hiedurch konnte unſer Obſervatorium 
als eines von ganz wenigen auf der Erde in ungeſtörter Tä— 
tigkeit erhalten bleiben. (Nach d. Nat. Ztg. 


Rundlchau. 


Eine neue Methode der Quehrachoeætraßt- Gewinnung. 

Wie das „Argentiniſche Wochenblatt“ berichtet, werden 
jetzt in Paraguay Verſuche gemacht, das Tannin ohne größere 
Beſchädigung des Baumes zu gewinnen. Mit einigen Ein— 
ſchnitten kann man dem Quebracho colorado leicht den Saft 
entziehen, ohne daß die Bäume deshalb in ihrem Wachstum 
geſchädigt werden; ſie gedeihen weiter und können alſo weiter 
Nutzen geben. Allerdings wird dieſes Abziehen des Saftes 
auch nach gewiſſen Regeln vor ſich gehen müſſen, ſonſt wird 
eine Beſchädigung auch unvermeidlich. Jetzt aber geht man 
geradezu vandalſch vor: der Baum wird einfach umgehauen 
und zerſtört; man vernichtet ſozuſagen das Kapital, um die 
Zinſen zu genießen. Was ſpäter ſein wird, welche Folgen 
eine fortwährende Vernichtung haben muß, das kümmert die 
Ausbeuter nicht, denn auch auf wirtſchaftlichem Gebiet gilt 
das „Apres nous le deluge!“ Der augenblickliche Vorteil, 
— das iſt Alles, was Jeder ſucht und begehrt. 


Ueber die Holzverkohlungsinduſtrie der Neuzeit 
ſprach jüngſt im Verein Deutſcher Chemiker Herr Dr H. Fiſcher, 
Ingenieur-Chemiker in Dresden-Plauen. Er erläuterte an der 
Hand von Plänen und Zeichnungen und auf Grund ſeiner 
langjährigen praktiſchen Erfahrungen, wie ein moderner Ver⸗ 
kohlungsbetrieb in größerem Umfange in der Hauptſache ein- 
gerichtet iſt und geleitet wird. Es wird vornehmlich Laubholz 
in Retorten deſtilliert, zwecks Gewinnung von Holzkohle, Holz— 
kalk und Holzgeiſt, nebenbei werden Teer und Gas gewonnen. 
Die Kohle wandert in die Eiſenhütten, in manchen Ländern, 
wie zum Beiſpiel in Frankreich, dient ſie zur Heizung der 
Zimmer durch Kamine. Das umfangreiche Arbeitsgebiet der 
Holzdeſtillations⸗Induſtrie hat eine nicht geringe volkswirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung, namentlich in Deutſchland, wo die Holz— 
verkohlung ſich am vollkommenſten entwickelt hat und vorwiegend 
die teuren Reinprodukte hergeſtellt werden. Ungarn, Frankreich 
und einige kleine europäiſche Länder haben ſich bis in die 
Neuzeit auf die Darſtellung von Halbfabrikation beſchränkt, 
jo auch Amerika, das zollfrei bedeutende Mengen von Holz— 
kalk auf den europäiſchen, beſonders deutſchen Markt wirft, 
wie auch rohen Holzgeiſt. Deutſche Muſterwerke haben etwa 
15 bis 18% Dividende erzielt, einen Gewinn, der in gegen— 
wärtiger Zeit induſtrieller Depreſſion ſehr herabgeſunken iſt. 
Am feſteſten ſtehen noch die größeren Werke, im allgemeinen 
jedoch hat dieſe Induſtrie in Deutſchland ihren Höhepunkt über: 
ſchritten. Bevölkerungsdichte und Kulturfortſchritte haben den 
deutſchen Laubwald dezimiert, das Holz wird daher immer 
teurer. Dazu kommt, daß zum Erblaſen des Eiſens immer 
ſeltener Holzkohle genommen wird. So wandert ſchon ſeit 
Jahren viel deutſches Kapital und deutſche Arbeitskraft ins 
Ausland, namentlich nach Ungarn, Rußland, Amerika, wo 
noch enorme Laubholzbeſtände billig zur Verfügung ſtehen. 
Schließlich hat die zunehmende Konkurrenz des Auslandes 
den deutſchen Export fortſchreitend erſchwert. Dieſe Lage der 
deutſchen Verkohlungs-Induſtrie hat vielfach Anregung gegeben, 
die faſt wertloſen, in großer Menge auftretenden Holzabfälle 
durch Deſtillation zu verwerten, und es ſind auf dieſem Ge— 
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biete bereits beachtliche Fortſchritte zu verzeichnen. Bekannt⸗ 
lich hatte ſich auch die Kaſſeler Trebertrocknungsgeſellſchaft 
mit vielen Millionen, aber ohne Erfolg, der chemiſchen Ver— 
wertung der Holzabfälle zugewendet. 


Kleinere Mitteilungen. 

Die „Berl. Poſt“ bringt in ihrer Nr. 163 eine zeitgemäße 
Warnung vor der Gemeinde- und Privat⸗Oberfürſterlaufbahn 
in der es heißt: 

Die preußiſche Staatsforſtverwaltung geſtattet Abiturienten, 
die alle vorgeſchriebenen Bedingungen erfüllen, aber wegen Weber: 
fluſſes zur ſtaatlichen Laufbahn nicht angenommen werden können, 
fi) ganz nach preußiſcher Vorſchrift auszubilden und auch die 
vorgeſchriebenen Prüfungen (Tentamen und Staatsexamen) ab: 
zulegen. Danach werden die Betreffenden aber ganz ſich ſelber 
überlaſſen. Sie haben die teure und ſchwierige Ausbildung 
durchgemacht und ſtehen nun als „Oberförſterkandidaten“ da, 
ohne jede Sicherheit für ihre Zukunft. Wie auf der Forſtver⸗ 
ſammlung am 7. Juni 1903 in Potsdam von ſachverſtändiger 
Seite dargelegt wurde, kommen im ganzen Staate nur etwa 
200 Gemeinde- und Privatoberförſter-Stellen in Betracht. Ein 
großer Teil dieſer Stellen wird aber mit Leuten von geringerer 
Bildung (tüchtigen Förſtern ꝛc.) oder mit nichtpreußiſchen, nament⸗ 
lich ſächſiſchen Forſtaſſeſſoren beſetzt, ſo daß nur ein kleiner Teil 
für die „Oberförſterkandidaten“, die nach preußiſchem Muſter 
ausgebildet werden, übrig bleibt. Es werden jährlich nur etwa 
drei „Oberſörſterkandidaten“ zur Anſtellung gelangen können! 
Im Frühjahr 1903 find aber allein ſchon mehr als 20 Forſt⸗ 
befliſſene für den Gemeinde- und Privatdienſt von der Staats⸗ 
forſtverwaltung zugelaſſen worden, alſo mit einem Ruck der Be- 
darf für etwa ſieben Jahre! y 

Was ſoll aus den Aermſten werden, wenn ſie nach ange: 
ſtrengter Arbeit und mit großen Geldopfern glücklich das Staats⸗ 
examen beſtanden haben? Im Inlande finden ſie keine Sellung 
und im Auslande wohl ebenfalls nicht. Auch ſollte niemand 
eine ſo koſtſpielige und ſchwierige Laufbahn beſchreiten in der 
unſicheren Hoffnung auf Anſtellung im Auslande! 

Aber auch die wenigen „Oberförſterkandidaten“, welche 
Stellen im Inlande finden, haben damit vielfach nichts Sicheres 
erreicht. Die Großgrundbeſitzer ſtellen leider meiſt nur auf 
Kündigung, nicht auf Lebenszeit, an. Fällt einmal etwas nicht 
nach Wunſch aus, z. B. eine Jagd, ſo ſteht gleich das Schreck— 
geſpenſt der vierteljährlichen Kündigung vor Augen! 

Nicht zu unterſchätzen iſt auch der Umſtand, daß Gemeinde⸗ 
und Privatbeamte ihre perſönliche Abhängigkeit oft recht unan⸗ 
genehm zu empfinden haben, und daß ſie in dieſer Hinſicht 
lange nicht die Annehmlichkeiten eines königlichen Oberförſters 
genießen. 

* 5 * 

Das Holz unſerer Bleiſtifte liefern hauptſächlich die roten 
Cedern, die im Gebiete der Vereinigten Staaten ſehr verbreitet 
ſind. Dieſe Bäume, die namentlich zu den Arten Juniperus 
virginiana und Juniperus barbadensis gehören, beſitzen eine 
große Anpaſſungsfähigkeit an das Klima, indem ſie ſowohl in 
den nördlichen winterkalten Gegenden am Ontario-See, wie auf 
der ſchon mit faſt tropiſchem Pflanzenwuchs begabten Halbinfel 
Florida vorkommen. Nach Weſten hin bildet das Felſengebirge 
die Grenze ihrer Verbreitung, während ſie ſich nach Oſten bis 
an die Ufer des Atlantiſchen Ozeans hinziehen. Die bedeutendſten 
Beſtände an Cedernwäldern beſitzen die Staaten Tenneſſee und 
Florida. Neuerdings hat die Abteilung für Forſtweſen am Land: 
wirtſchaftsminiſterium der Vereinigten Staaten ihrer Unterſuch⸗ 
ung ein erhöhtes Intereſſe zugewandt. Nach den bisherigen 
Forſchungen würde es leicht ſein, den überaus nützlichen Baum 
noch weiter zu verbreiten. Das Holz der roten Ceder iſt von 
hervorragender Beſchaffenheit und namentlich von großer Feltig: 
keit, indem es der Fäulnis einen ſtarken Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzt. Die größte Bleiſtiftfirma in Deutſchland hat ſich ſelbſt 
einen kleinen Wald von Cedern angelegt um im Bezug dieſer 
für ſie unentbehrlichen Holzart nicht auf das Ausland angewieſen 


zu ſein. In den Vereinigten Staaten werden zur Fabrikation 
von Bleiſtiften jährlich etwa 125,000 Cedernbäume verbraucht. 
Dieſer Betrag iſt recht erheblich, und man hält daher Maß— 
nahmen für unerläßlich, um der Abnahme der roten Ceder in 
Amerika vorzubeugen. 
* 
* 

Aus Bayern. Die forſtliche Staatsprüfung, an 
welcher im November 1903 im ganzen 50 Konkurrenten, dar⸗ 
unter 1 Forſtamtsaſſiſtent und 49 Praktikanten, teilgenommen 
hatten, iſt nunmehr durch die Prüfungskommiſſion in ihrem Er⸗ 
gebniſſe feſtgeſtellt worden und zwar haben erhalten 39 Kon⸗ 
kurrenten die Note II, 11 Konkurrenten die Note III. Zwei 
Teilnehmer haben die Prüfung mit günſtigem Erfolge, d. h. 
unter Erlangung der Note II, wiederholt. Im allgemeinen kann 
das Ergebnis als günſtig bezeichnet werden, da in früheren 
Jahren das Verhältnis zwiſchen der II. und III. Note un⸗ 
günſtiger war. Minder erfreulich iſt die Tatſache, daß leider 
der Zugang an Forſtverwaltungsdienſtaſpiranten den durchſchnitt⸗ 
lichen Jahresbedarf um beiläufig 20 weit überſteigt, ſo daß mit 
Einſchluß der noch nicht angeſtellten 26 Praktikanten des Kon⸗ 
kurſes 1902 gegenwärtig 75 geprüfte Praktikanten verfügbar 
find, welche den Bedarf auf 3 ¼ Jahre zu decken vermögen. 
Auch die beiden nächſten Prüfungen werden noch eine etwas 
höhere Teilnehmerzahl aufweiſen, dann wird die Ziffer allerdings 
raſch ſinken, weil die Zahl der an die forſtliche Hochſchule 
Aſchaffenburg aufzunehmenden Kandidaten von der Staatsregier⸗ 
ung ſchon einige Jahre auf jährlich 20 beſtimmt wurde, eine 
Maßregel, die zweifellos eine gewiſſe Härte in ſich ſchließt, deren 
Notwendigkeit jedoch durch die geſchilderten Verhältniſſe bedingt war. 

* * 


* 

Die „Straßb. N. Nachr.“ berichten: Forſtmeiſter Reb⸗ 
mann⸗Straßburg hatte vor etlichen zwanzig Jahren als Ober: 
förſter in Nothalten (Kanton Barr), obwohl es nicht zu ſeinen 
dienſtlichen Obliegenheiten zählte, ein der Gemeinde gehöriges 
Oedland, das ſo viel wie nichts eintrug, aufgeforſtet. In dank⸗ 
barer Anerkennung für ſein tatkräftiges und uneigennütziges 
Wirken hat nunmehr vor kurzem die Gemeinde einſtimmig den 
Forſtmeiſter Rebmann zum Ehrenbürger ernannt und der von 
ihm geſchaffenen 17 Hektar umfaſſenden Waldparzelle, die bereits 
reiche forſtliche Erträgniſſe liefert, den Namen „Rebmannsland“ 
verliehen. 


Bücherbeſprechungen. 
Die Taxklaſſen der Handelshölzer in den größten deutſchen 
Forſtverwaltungen. Verlag des „Holzmarkt“ Bunzlau. 


Preis Mk. 2.—. 

Der Forſtwirtſchaftsrat beſchloß 1901: „Es iſt wünſchens⸗ 
wert, daß die Meſſung und Sortierung der Handelshölzer — fo: 
weit es die Verhältniſſe geſtatten — in den deutſchen Waldungen 
nach gleichen Grundſätzen erfolgt“. Die Broſchüre zeigt aufs 
deutlichſte die Berechtigung dieſes Wunſches, trotzdem ſie, da 
nur die Staats: und die größten der übrigen Forſtverwaltungen 
Bearbeitung gefunden haben, die großartige Verwirrung, wie ſie 
oft auf kleinſtem Raume herrſcht, in ihrer ganzen Ausdehnung 
noch garnicht erkennen läßt. — Viele halten, abgeſehen von den 
neuerdings in einigen Bezirken eingeführten Durchmeſſerklaſſen 
die Klaſſenbildung in den preußiſchen Staatsforſten für einheit⸗ 
lich und demgegenüber vergleiche man Königsberg, Gumbinnen, 
Oppeln, Magdeburg, Hannover, Koblenz! — Das Uebel erſt 
richtig erkennen, iſt ſchon ein Schritt zur Beſſerung; dieſe Er⸗ 
kenntnis weiteren Kreiſen als denen, die bisher Einblick in die 
Verhältniſſe hatten, zugänglich zu machen, ſoll der eine Zweck 
dieſes Buches ſein. — Vielleicht findet auch mancher darin An⸗ 
regung, ſeine eigene Klaſſenbildung kritiſch zu betrachten und 
einigen Anhalt, was anderswo beſſer und nachahmenswert iſt. 

Nicht zum wenigſten iſt das Buch aber auch für den Holz⸗ 
händler beſtimmt. Der Fall iſt garnicht ausgeſchloſſen, daß ihm, 
wenn in ſeinem Geſchäftskreiſe Reviere liegen, von denen das 
eine 3, das andre 5, eines ſogar 8 Klaſſen hat, das eine das 
ſtärkſte Holz mit J, das andere aber das ſchwächſte ſo bezeichnet, 
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Verwechſelungen unterlaufen können, die den Geldbeutel arg in 
Mitleidenſchaft ziehen. Es ſprechen ferner die Verſteigerungs— 
berichte in den Fachzeitungen nur von mit Ziffern bezeichneten 
Klaſſen, Eiche I, II. Buche III, wer ſoll dieſe Klaſſen alle und 
immer im Kopfe haben? Das Büchlein wird dem Holzhändler 
ſomit gute Dienſte leiſten können. 

Wir können nur allen Forſtleuten und Holzhändlern die 
Anſchaffung dieſes Buches dringend empfehlen. 


Des Holzhändlers Forſtliches Wörterbuch. (Was der Holz— 
händler und Holzinduſtrielle vom Forſtweſen wiſſen muß.) 
Mit 37 in den Text gedruckten Abbildungen. Preis Mk 3.— 
Verlag des „Holzmarkt“ Bunzlau. 

Man braucht nur ein paar Nummern einer Holzzeitung 
durchzuſehen um in den Bekanntmachungen auf Ausdrücke wie: 
„Totalität, Schirmſchlag, Anhieb, Lückenhieb, Verjüngungsſchlag, 
Selbſtwerbung, Hauptnutzung, I. Periode, wandelbares Holz, 
die zum Verkauf kommenden Stämme ſind gerötet, ꝛc. ꝛc. zu 
ſtoßen. Fernerſtehenden iſt jedes Wort mehr oder weniger ein 
Rätſel; in dieſer Beziehung den Holzhändlern zu Hilfe zu kom— 
men, war die Veranlaſſung zur Bearbeitung dieſes Buches. Holz— 
händler kommen viel in den Wald, die Beſichtigung der ausge— 
ſchriebenen Schläge, die Anweiſung des gekauften Holzes 2c. 
bieten dabei manche Gelegenheit, mit den Forſtleuten zuſammen— 
zukommen, es fällt manches forſtliche Wort, vom Wege aus ſieht 
man manche, einem außergewöhnlich erſcheinende forſtliche Maß— 
nahme, durch die Waldbeſuche wird ganz von ſelbſt dem In— 
tereſſe am geſchlagenen Holze ein weiteres Intereſſe am ganzen 
Walde und ſeiner Bewirtſchaftung hinzugefügt, und mancher hat 
das Bedürfnis, zu Hauſe in einem Buche etwas Näheres über 
die geſehenen oder beſprochen Gegenſtände zu erfahren. Um 
auch hierin dem Holzhändler entgegen zu kommen, iſt das Werk 
auch zu einem Auskunftsbuche geſtaltet worden. Es iſt auf 
eine einfache Ausdrucksweiſe und auf ein möglichſtes Zuſammen⸗ 
faſſen der Gegenſtände großer Wert gelegt, ſodaß wir das Buch 
allen Intereſſenten nur beſtens empfehlen können. 


Kubiktabelle für Bretter u. Bohlen. Verlag des „Holzmarkt“ 
Bunzlau. Preis Mk. 3.—. 

Dieſe neue ganz eigenartig bearbeitete Tabelle unterſcheidet 
ſich von den bisher im Gebrauch befindlichen durch eine wejent: 
lich leichtere Handhabung, indem die ſämtlichen, irgendwie gang— 
baren Stärken von 10 mm bis 130 mm in Regiſterform an— 
gebracht ſind, ſodaß man alſo in dem Doppelregiſter auf den 
erſten Griff die betr. Brettſtärke aufſchlägt und bei der aufge— 
ſchlagen Seite jedes Reſultat bezüglich Länge und Breite inner 
halb der aufgeſchlagenen Stärken ableſen kann. Das Werk it 
außerordentlich ſinnreich bearbeitet und Intereſſenten beſtens zu 
empfehlen, da die langwierige Arbeit des Kubierens tatſächlich 
weſentlich erleichtert wird. Zahlreiche beigefügte Tabellen wie 
Quadratmeterberechnung ꝛc. 2c. erweitern den praktiſchen Ge— 
brauchswert des Buches weſentlich. 
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Kunf, die, in der Photographie. Hrsg. v. Frz. Goerke. 8. Jahrg. 


1904. 4 Lfgn. (1 Lig. 4 S. Text, 
Autotyp.) gr. 4“. Halle, W. Knapp. 


Jahrbuch des ſchleſiſchen Forſtvereins für 1903. Hrsg. v. Oberforſt⸗ 
mſtr. Schirmacher. (VII, 314 u. 7 S. m. 2 Karten.) gr. 8°. Breslau, 
E. Morgenſtern, Verl. 3.— 

Janka, Forſt⸗ u. Domänenverwalt. Gabr.: Unterſuchungen über Holz⸗ 
qualität. [Aus: „Zentralbl. f. d. geſ. Forſtweſen“.) (23 S.) Lex. 8e. 
Wien, W. Frick. —.60 


5 Taf, in Grav. u. 12 Taf. in 
Je 6.— 
Einzelpr. je 8.— 


Perſonalnachrichten. 


Aus Elſaß-Tothringen. Ernannt: Forſtaſſeſſor Dietz zum Ober⸗ 
förſter in Elſaß⸗Lothringen; demſelben iſt die Oberförſterſtelle Lützel— 
ſtein-Nord übertragen worden. 

Aus Bayern. Ihrem Anſuchen entſprechend wurde in gleicher 
Dienſteseigenſchaft verſetzt: an das Forſtamt Ruhpolding-Oſt der Forſt— 
amtsaſſiſtent Theodor Altmann beim Forſtamte Neuwirtshaus; an 
das Forſtamt Tegernſee der Forſtamtsaſſiſtent Ludwig Silcher beim 
Forſtamte Burghauſen; an das Forſta mt Burghauſen der Forſtamtsaſſi— 
ſtent Ludwig Sauer beim Forſtamte Anzing, dieſer unter gleichzeitiger 
Enthebung von ſeiner dermaligen Funktion als außerordentlicher 
Hilfsarbeiter im Forſteinrichtungsreferate der Regierungsforſtabteilung 
von Niederbayern; an das Forſtamt Reichenhall-Süd der Forſtamts⸗ 
aſſiſtent Max Firnkäs beim Forſtamte Ebrach; auf die Aſſiſtenten⸗ 
ſtelle beim Forſtamte Ebrach der Forſtamtsaſſiſtent Franz Kober am 
Forſtamte Sulzſchneid unter Belaſſung in ſeiner dermaligen Verwen— 
dung als außerordentlicher Hilfsarbeiter im Forſteinrichtungsreferate 
der Regierungsfinanzkammer von Oberfranken, Forſtabteilung; ferner 
zu Forſtamtsaſſiſtenten ernannt die gepr. Forſtpraktikanten Wilhelm 
Hellwig aus Dürkheim beim Forſtamte Anzing; Friedrich Ottmann 
aus Augsburg beim Forſtamte Sulzſchneid, und Ferdinand Thoma 
aus Stoffenried beim Forſtamte Neuwirtshaus, dieſer unter Belaſſung 
in ſeiner dermaligen Verwendung als außerordentlicher Referatshilfs— 
arbeiter bei der Regierungsfinanzkammer von Schwaben, Forſtab— 
teilung. Auf die Aſſiſtentenſtelle beim Forſtamt Neuſtadt a. A. wurde 
der Forſtamtsaſſiſtent Rudolf Reiſinger von Bodenmais ſeinem Ars 
ſuchen entſprechend in gleicher Dienſteseigenſchaft verſetzt, und der ge= 
prüfte Forſtpraktikant Nikolaus Albert von Augsburg zum Forſtamts⸗ 
aſſiſtenten beim Forſtamte Bodenmais unter Belaſſung in ſeiner der— 
maligen Verwendung als außerordentlicher Hilfsarbeiter im Forſt— 
einrichtungsreferat der Regierungsfinanzkammer von Schwaben, Forſt⸗ 
abteilung, ernannt; auf die Forſtwartſtelle zu Herſchberg im königl. 
Forſtamte Zweibrücken der Forſtwart Leonhard Kießner von Fiſchbach 
ſeinem Anſuchen entſprechend in gleicher Dienſteseigenſchaft verſetzt. 

Aus Neuß j. K. Oberförſter Paul Grimm in Rodacherbrunn 
iſt an die fürſtliche Kammer in Schleiz verſetzt worden, und der Forſt— 
aſſeſſor Otto Edel in Schleiz iſt zum Oberförſter ernannt und ihm 
die Verwaltung des Forſtreviers Rodacherbrunn übertragen worden. 


Aus dem Gerichtsſaal. 


Iſt ein Jäger berechtigt, einen auf ſeiner Jagd aufſichts⸗ 
los umherſtreifenden jagenden Hund zu erſchießen oder nicht 
(Strafkammer Bayreuth.) Am 21. September v. %., nachmit⸗ 
tags, begaben ſich drei Nürnberger Herren, kgl. Muſildirektor 
Leythäuſer, Ingenieur Enders und Eſſigfabrikant Guſtav Wüſt 
mit dem Bader Andr. Murr von Neuhaus auf die von letzterem 
gepachtete Gemeindejagd von Pegnitz. Sie hatten kaum mit 
dem Jagen begonnen, als ſie auch ſchon einen größeren Hund 
ſcharf hinter einem Haſen daherkommen ſahen. Dieſer Hund 
gab die Verfolgung bald wieder auf. Gleich darauf kam ein 
kleinerer Hund laut jagend hinter einem andern Haſen daher, 
den er in einer Hecke an der Straße aufgeſtöbert hatte. Da 
die Herren ſchon zu verſchiedenen Malen derlei Vorgänge wahr: 
genommen hatten und ihre Jagd dadurch ſehr geſchädigt wurde, 
ſie auch, wie ſchon früher, diesmal wieder bemerkten, daß ver— 
ſchiedene auf Feld und Wieſe beſchäftigte Landleute ihre Hunde 
dabei hatten, ſo waren ſie von den Vorgängen nicht beſonders 
erbaut. Ingenieur Enders rief dem am rechten Flügel der 
Schützenkette gehenden Wüſt zu, den Hund zu erſchießen. Wüſt 
gab, obgleich er die Entfernung für zu groß hielt, einen Schuß 
auf den Hund ab, ohne ihn zu treffen, und ging dann den Berg: 
abhang weiter hinauf, um dem retourkommenden Köter den Weg 
abzuſchneiden. Als dieſer in ziemlich raſchem Tempo daherge— 
laufen kam, wurde er von Wüſt erſchoſſen. Der Eigentümer 
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des getöteten Hundes, Bierbtadere Karl Höſch von Pegnitz, 
der ſeinen Hund auf 200 Mk. wertete, erſtattete Anzeige und 
ſo wurde gegen Wüſt Anklage wegen Sachbeſchädigung erhoben. 
Das Schöffengericht am Amtsgericht Pegnitz verurteilte Wüſt 
am 15. Januar d. Is. wegen Vergehen nach $ 303 R.-St.⸗ 
G. B. zu 30 Mk. Geldſtrafe. Da der Verurteilte Berufung ein⸗ 
legte, kam die Sache vor das kgl. Landgericht Bayreuth. Die 
am 24. Februar gepflogene Verhandlung wurde behufs Ladung 
weiterer Zeugen und Augenſcheineinnahme ausgeſetzt. Am 23 

März fand Schlußverhandlung ſtatt. Die Beweisaufnahme drehte 
ſich darum, ob der Hund zu der Zeit, als der tödliche Schuß 
auf ihn abgegeben wurde, ſich noch im jagenden Zuſtande be- 
fand oder auf dem Rückweg zu ſeinem Herrn begriffen war. 
Die Pegnitzer Zeugen ſagen übereinſtimmend aus, daß der Herr 
des erſchoſſenen Hundes, als dieſer den Haſen jagte, immer dem 
Hund pfiff und zu ſich her rief, müſſen aber zugeben, daß der 
Hund nicht darauf hörte, ſo daß die Begleiter des Höſch ſogar 
zu dieſem ſagten: Hör nur auf, dein Hund hörts ja doch nicht! 
Die Jäger deponieren, daß fie von Schreien und Pfeifen nichts 
hörten, daß der Hund, als er den Haſen eine zeitlang verloren 
hatte, dieſen ſpäter wieder aufſtöberte und weiter jagte und daß 
ſie nicht wußten, wem der Hund gehöre. Der Verteidiger Herr 
Rechtsanwalt Dr Angerer aus Nürnberg führte in ſeinen Dar⸗ 
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gar nicht zu jagen brauche; der Jäger dürfe jeden Hund er: 
ſchießen, der auf ſeiner Jagd aufſichtslos umherſtreife. Daß 
der Hund ſich der Gewalt ſeines Herrn entzogen hatte, alſo 
aufſichtslos war, ſei nachgewieſen. Nach zweiſtündiger Verhand- 
lung wurde Fabrikant Wüſt freigeſprochen. In den Urteils: 
gründen wird ausgeführt, Wüſt habe den Hund zwar vorſätzlich 
erſchoſſen. Allein es konnte nicht nachgewieſen werden, daß er 
ſich eine Widerrechtlichkeit zu ſchulden kommen ließ. Er glaubte 
berechtigt zu ſein, den Hund zu erſchießen. 


Handel und Berker. 


Oeſterreichiſch-ungariſcher Holzexport. Auch im laufenden 
Jahre ſetzte ſich die Steigerung der öſterreichiſch-ungariſchen Holz⸗ 
ausfuhr fort. Sie betrug im Januar und Februar 1904 
5217998 Mtr.⸗Ztr. im Werte von 29510925 Kr. gegen 
4692166 Mtr.⸗Ztr. im Werte von 27 699 214 K. im gleichen 
Zeitraum 1903, alſo in 1904 mehr 725832 Mtr. ⸗Ztr. im 
Werte von 1811711 Kr. Von dem Geſamtexpoct empfing das 
Zollgebiet des Deutſchen Reichs allein 3163 948 Mtr. ⸗Ztr., 
mithin ca. 60%. Am bedeutendſten war das Plus in europäi⸗ 
ſchem Werkholz und in Sägewaren. 


Dawarzwalbgcdichte 


in der Mundart des oberen Murgtals. 
3. Aufl. Hübſch karton. 1 Mk. 20 Pfg. 


„. . Der Vexfaſſer iſt ein trefflicher 
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ergreifen vermag.“ 

Schwäb. Merkur. 
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Thüringer Waldſamen 

beſtkeimfähig zu Saatzwecken. 

Fichten 1,50, Kiefern 3,50, Lär⸗ 
chen 3,40, Weißtanne 0,60, Birken 
0,70, Buchen 0.60, Ahorn 0,80, Rot⸗ 
erle 0,80, Weißerle 1,60 Mk. p. 1 kg 
ab hier offeriert A. Meſſing, Samen⸗ 
geſch., Catterfeld v. Georgenthal Thür. 
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Tärchenſamen 450% 
Weißtannenſamen 70/80% 0.40 
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dem beschränktesten Menschen klar gemacht, dass der Moment gekommen, die alten Sagen zum alten Eisen zu 
werfen und nur noch mit Sägen aus Ihrer Fabrik zu arbeiten“, schreibt Herr Königl. Hörster Jucknies in 
Forsth. Heydtwalde, Post Lissen i. Ostpr., 
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IV. Jahrgang. 


Inpatt: Euiwicklung eines Nachbaltswalbes und bie daraus 00 Wertszablen.- — ä FB SE (Geſetz betr. Die 
Verwaltung gemeinſchaftlicher Jagdbezirke. Aus den Verhandlungen des preuß. Abgeordnetenhauſes über den Forſtetat.) — Kleine Mit- 
teilungen. — Bücherſchau. — Perſonalnachrichten. — Handel und Verkehr. — Anzeigen. 


Entwicklung eines Machhaltswaldes 


und die daraus abzuleitenden Wertszahlen. 


In Nr. 47 dieſer Blätter vom Jahre 1903 wurde die 
Entwicklung eines Nachhaltswaldes ſchrittweiſe bis zur Größe 
von 60 ha mit 60 jährigem Umtriebe vorgeführt und behufs 
Vergleichs mag nun der nämliche Weg bezüglich eines 60 ha 
großen, aber im 90 jährigen Umtriebe zu bewirtſchaftenden 
Nachhaltswaldes eingeſchlagen werden. Es möge ſich wieder 
um Anlage eines Fichtenwaldes auf I. Standortsbonität han— 
deln, wo der Feſtmeter 90 jähriges Holz — und zwar Derb— 
holz und Reiſig — nach Maßgabe der gegenwärtigen ſäch— 
ſiſchen Holzpreiſe erntekoſtenfrei mit 12 Mk. pro Feſt— 
meter, dann die Kulturkoſten mit 80 Mk. und die jährlichen 
Steuern und Verwaltungskoſten mit 3 Mk. pro Hektar an— 
zunehmen ſein werden und es entwickelt ſich nun der Wald 
ſchrittweiſe folgendermaßen: 

1) 90 Jahre lang werde jährlich von Oſt nach Weſt 
fortſchreitend eine Fläche von ?/s ha I. Standortsbonität zum 
Preiſe von x Mk. — der Preis entwickelt ſich erſt unter 13 — 
gekauft und mit einem Koftenaufwand von 53,33 Mk. mit 
Fichten kultiviert und in Beſtand gebracht. 

2) Solchenfalls hat man am Ende des 90. Jahres ein 
Revier von 60 ha Größe mit normalem Altersklaſſenver— 
hältnis, alſo einen Nachhaltswald von 60 ha im 90 jährigen 
Umtriebe. 

3) Die mit Ankauf der erſten / ha im erſten Jahre 
beginnenden Kulturkoſten K = 53,33 Mk. wiederholen ſich 
bis mit dem 90. Jahre jedes Jahr und bilden ſomit eine 
90 mal wiederkehrende Rente, die unter Zugrundelegung von 
3% auf den Endwert von 

E = 443,349 x 53,33 —= 236 43,80 Mk. 
anwächſt. 

4) Steuern es und Verwaltungskoſten » betragen jähr- 
lich 2 Mk. und es ſummieren ſich die einzelnen Endwerte 
für die in Jahresabſtänden / hektarweiſe angekauften 60 ha, 
da der e Endwert der Rente 1 = 443,349 

89 


" " H „ „ = 429,465 
S 5 „ 
u. ſ. w. 


und die Summe der Endwerte der Rente 1 von 1 bis 90 
Jahren = Summe der Endwerte in der Rentenendwerts— 
tafel = 12221,67 Mk. beträgt, auf 

Es = 12 221,67 K 2 = 24 443,34 ME. 

5) Der neugebildete Nachhaltswald iſt mithin am Ende 
des 90. Jahres mit einem Kultur-, Steuer- und Verwal- 
tungskoſten-Kapital von 
E E E, = 23 643,80 + 24 443,34 = 48 087,14 Mk. 
belaſtet. 

6) Der Wald enthält jetzt von jedem Alter / ha Fichten— 
beſtand J. Bonität, alſo auch 8 ha 90 jähriges Holz, was 
nun nachhaltig jedes Jahr geſchlagen werden kann. 

7) Eude des 90. Jahres wird der älteſte / ha große 
Beſtand J. Bonität geſchlagen und ergibt 694 km oberirdiſche 
Holzmaſſe (1041 fm pro Hektar nach Preßler). 

8) Es reſultiert hiernach ein erntekoſtenfreier Abtriebs— 
ertrag von 

A = 694 12 = 8328 Mk. 

9) Der Beſtand iſt im Laufe der 90 Jahre öfters regel— 
recht durchforſtet worden und es mögen dieſe mit 3% ver— 
nachwerteten Zwiſchennutzungen 50% des Abtriebsertrags, 
alſo 4164 Mk. betragen, ſo daß ſich hiernach der Geſamt— 
ertrag auf 

A + Z = 8328 ＋ 4164 = 12492 Mk. 
beläuft. 

10) Dieſer Ertrag erfolgt jedes 
Jahr zu decken: 

a) die 3% Zinſen von der unter 5) erwähnten Belaſtung 
von 48 087,14 Mk. im Betrage von 1442,61 Mk. 

b) die Koſten von 53,33 Mk. für den ſofortigen Wieder— 
anbau der abgetriebenen Fläche und 

e) die Steuern und Verwaltungskoſten von 180 Mk. 
für 60 ha. 

11) Der nach Abzug dieſer Beträge verbleibende Reſt 
iſt dann offenbar der 90 jährige Endwert der Bodenxente alſo 
912492 —(1442,61-+53,33+180)— 12492 — 1675,94 
= 10816,06 Mk. oder der Reinertrag des Waldes. 


Jahr und hat jedes 
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12) Da der 90 jährige Endwert einer Rente 1 — 443,349 
iſt, jo ergibt ſich der Anfangswert der gefundenen Boden— 
rente durch 
10816,06 
443,349 

13) Es entfällt alſo auf den im Alter von 90 Jahren 
abgetriebenen 8 ha Wald eine jährliche reine Einnahme 
von 24,396 Mk., was bei 30% einem Kapital von 

24,396 5 
— 2 813.2 
1 — 0,03 = 813,20 Mk. 
entſpricht und womit der unter 1) mit x bezeichnete Boden— 
wert gefunden iſt. 

14) Für den 60 ba großen Wald ſtellt ſich hiernach 

der Bodenwert auf 
B;, = 813,20 „ 90 = 73 188 Mk. 

15) Das 90 Jahre lang zum Ankauf von jährlich / ha 
Grund und Boden aufgewendete Kapital von 813,20 Mk. 
hat, da es als Anfangswert einer 90 jährigen Rente zu be⸗ 
trachten iſt, einen Endwert von 

E,, = 813,20 x 443,349 = 360 531,41 Mk. 
erreicht und es drückt dieſer Betrag den Waldwert, alſo 
Boden- und Beſtandeswert aus. 

16) Zieht man nun von dem gefundenen Waldwert den 

unter 14 berechneten Bodenwert ab, alſo 

9 — B60 = 360 531,41 — 73 188 — 287 343,41 Mk. 
ſo iſt in dieſer Differenz der Wert der vorhandenen Kul— 
turen und Beſtände ausgedrückt. 

17) Die Richtigkeit der gefundenen Zahlen ergibt ſich 
aus der Berechnung der Zinſen von den drei einzelnen 
Werten wie folgt: 

360 531,41 x 0,03 = 10815,94 Mk. Zinſen vom Waldwert 
73 188,00 x 0,03 = 2195,64, x „ Bodenwert 
287 343,41 x 0,03 —= 8620,30 „ „ „Beſtandswert 
mithin 2195,64 8620,30 = 10 815,94 Mk. Zinſen vom 
Waldwert, alſo 118 auf wenige Pfennige wegen Vernach— 
läſſigung von Dezimalen bei den einzelnen Ausrechnungen 
übereinſtimmend mit dem unter 11 gefundenen Reinertrag 
des Waldes. 

18) Ueberſichtlich zuſammengeſtellt ergeben ſich nun aus 
dem neu geſchaffenen Walde auf den Hektar berechnet, fol— 
gende Werte: 


18. — 24,396 Mk. 


1 ha Bodenwert = 3 1219,80 Mk. 
287 34 i 

e 955 4 _ 4789,06 Mk. 

eh 5 — 6008,86 Mk. 


19) Der in Nr. 47 d. Bl. behandelte Nachhaltswald 
von 60 ha Größe lieferte am Ende des 60. Jahres und 
jedes fernere Jahr 6512,84 Mk. Reinertrag; der heute be— 
handelte dagegen am Ende des 90. Jahres, alſo 30 Jahre 
ſpäter, laut 11) einen ſolchen von 108 16,06 Mk. 

20) Der Reinertrag des erſten Nachhaltswaldes bildet 
eine jährliche Rente, die bis zum Ende des 90. Jahres, 
alfo nach 30 Jahren, auf den Endwert von 

E,, = 6512,84 x 47,58 = 309 880,93 Mk. 
erwächſt. 

21) Mit dieſem Kapital ſtellt ſich hiernach am Ende 
2 90. Jahres der 60 jährige Umtrieb dem 90 jährigen zur 

eite. 

22) Die jährlichen Zinſen von dieſem Kapital in Höhe 
von 

309 880,93 x 0,03 = 9296,43 Mk. 
ſchließen ſich der bisherigen Jahresrente an und bilden ſo— 
mit in der Summa 
6512,84 7 9296,43 — 15 809,27 Mk. 
vom 90. Jahre an den nachhaltigen Reinertrag des 
im 60 jährigen Umtriebe bewirtſchafteten Waldes. 
23) Da der nachhaltige Reinertrag des in 90 jährigem 


— 


Umtriebe bewirtſchafteten Waldes nur 10816,06 Me. ift, 
ſo ſpricht die Differenz 

15 809,27 —10 816,06 = 4993,21 Mk. 
unter den gemachten Vorausſetzungen zu Gunſten des 
niedrigeren Umtriebs. 

24) Nimmt man aber an, daß der von Ende des 60. 
Jahres bis zum Ende des 90. Jahres jährlich eingehende 
Reinertrag von je 6512,84 Mk. zu 3% zinstragend an— 
gelegt werde, — was keine nennenswerte Schwierigkeit haben 
dürfte — ſo beziffert ſich der Endwert dieſer Rente auf 

E,, = 6512,84 x 56,08 = 365 240,07 Mk. 
25) Die jährlichen Binfen dieſes Kapitals ſtellen ſich auf 
365 240,07 x 0,035 = 12783,40 Mk. 
fo daß der am Ende des 90. Jahres beginnende nachhaltige 
Reinertrag beim 60 jährigen Umtriebe ſich auf 
6512,84 Cꝰ12 783,40 = 19 296,24 Mk. 
ſtellt und eine Differenz zu Gunſten des niedrigeren 
Umtriebs von 
19 296,24 — 10 816,06 8480,18 Mk. 
ſich ergibt, alſo 78,4 mehr als der Reinertrag des 
höheren Umtriebs. 85 


Gelekgebung und Perwaltung. 
Geſetz betr. die Verwaltung gemeinſchaftl. Jagdbezirke. 
Dem preuß. Herrenhauſe iſt der folgende Entwurf 
eines Geſetzes, betreffend die Verwaltung gemeinfdaft- 
licher Iagdbezirke, nebſt ED zugegangen: 


Die Eigentümer der Grundstück eines gemeinſchaftlichen 
Jagdbezirks bilden eine Jagdgenoſſenſchaft, die Rechtsfähigkeit 
beſitzt. 

Die Verwaltung der Angelegenheiten der Jagdgenoſſen— 
ſchaft ſowie ihre gerichtliche und außergerichtliche Vertretung 
geſchieht durch den Jagdvorſteher. Jagdvorſteher iſt der Vor: 
ſteher der Gemeinde (Bürgermeiſter, Gemeindevorſteher, Guts— 
vorſteher), in der Rheinprovinz der Bürgermeiſter. Sind die 
Grundſtücke eines gemeinſchaftlichen Jagdbezirks in mehreren 
Gemeinde- (Guts-) Bezirken belegen, jo beſtimmt die Jagdauf⸗ 
ſichtsbehörde (§ 11) den zuſtändigen Jagdvorſteher. 

Der geſetzliche Stellvertreter des Vorſtehers der Ge— 
meinde (des Bürgermeiſters in der Rheinprovinz) vertritt ihn 
in Behinderungsfällen auch in ſeiner Eigenſchaft als Jagd— 
vorſteher. . 

In Stadtkreiſen iſt der Bürgermeiſter befugt, die Wahr— 
nehmung der Obliegenheiten des Jagdvorſtehers und des Stell— 
vertreters anderen Magiſtratsperſonen zu übertragen. 


Soweit nach den beſtehenden Geſetzen die Vereinigung 
mehrerer ganzer Gemeinde- (Guts-) Bezirke oder einzelner Teile 
eines ſolchen mit einem anderen Gemeinde- (Guts-) Bezirk 
oder Teilen eines ſolchen zu einem gemeinſchaftlichen Jagdbe— 
zirk ſowie die Bildung mehrerer ſelbſtändiger Jagdbezirke aus 
einem Gemeinde- (Guts-) Bezirk zuläſſig iſt, beſchließen hier⸗ 
über die zuſtändigen Jagdvorſteher. Der Beſchluß bedarf der 
Genehmigung des Kreisausſchuſſes, in Stadtkreiſen des Bezirks⸗ 
ausſchuſſes. 

Sr 

Die Nutzung der Jagd in einem gemeinſchaftichen Jagd— 
bezirk erfolgt in der Regel durch Verpachtung (§ 4). 

Der Jagdvorſteher kann jedoch beschließen, die Jagd gänz⸗ 
lich ruhen oder auf Rechnung der Jagdgenoſſenſchaft durch 
höchſtens drei angeſtellte Jäger ausüben zu laſſen. Der Be⸗ 
ſchluß bedarf der Genehmigung des Kreisausſchuſſes, in Stadt⸗ 
kreiſen des Bezirksausſchuſſes. 

In gemeinſchaftlichen Jagdbezirken, in denen Wildſchäden 
vorkommen, darf die Jagd nicht ruhen, wenn ein Jagdgenoſſe 
Widerſpruch erhebt. Der Widerſpruch iſt jederzeit zuläſſig 
und beim Jagdvorſteher anzubringen. Gegen dieſen Beſchluß 
findet innerhalb zwei Wochen die Beſchwerde beim Kreisaus— 
ſchuß, in Stadtkreiſen beim Bezirksausſchuſſe ſtatt. 
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§ 4. 

Für die Verpachtung (5 3 Abſatz 1) gelten folgende Vor: 
ſchriften: 

1) vor jeder Verpachtung find die Bedingungen durch 
den Jagdvorſteher feſtzuſtellen und öffentlich zwei Wochen lang 
auszulegen: Ort und Zeit der Auslegung find vorher in orts— 
üblicher Weiſe bekannt zu machen, 

2) die Verpachtung erfolgt durch den Jagdvorſteher öffent: 
lich an den Meiſtbietenden: Ort und Zeit der Verpachtung 
ſind mindeſtens zwei Wochen vorher in ortsüblicher Weiſe und 
durch das für amtliche Veröffentlichungen der Jagdpolizeibe— 
hörde beſtimmte Blatt bekannt zu machen, 

3) die Pachtverträge ſind ſchriftlich abzuſchließen, 

4) die Verpachtung der Jagd auf demſelben Jagdbezirk 
darf nicht an mehr als drei Perſonen gemeinſchaftlich erfolgen, 

5) Weiterverpachtungen ſind ohne Genehmigung des Ver— 
pächters nicht geſtattet, 

6) die Pachtzeit muß mindeſtens 6 und darf höchſtens 
auf 18 Jahre feſtgeſetzt werden. 


85. 

Im beſonderen Intereſſe der Jagdgenoſſenſchaft kann mit 
Genehmigung des Kreisausſchuſſes, in Stadtkreiſen des Be— 
zirksausſchuſſes: 

1) die Mindeſtdauer der Pachtzeit bis auf 3 Jahre herab 
geſetzt, 

2) die Verpachtung freihändig oder in einem vorher be— 
ſchränkten Kreiſe von Bietern vorgenommen, 

3) der Zuſchlag verſagt oder an einen anderen Bieter 
als an den Meiſtbietenden erteilt werden. 


$ 6. 

Jeder Jagdgenoſſe kann gegen die Pachtbedingungen während 
der Auslegungsfriſt (§S 4 zu 1) beim Jagdvorſteher Einſpruch 
erheben. Gegen deſſen Beſchluß findet innerhalb zwei Wochen 
die Beſchwerde beim Kreisausſchuß, in Stadtkreiſen beim Be- 
zirksausſchuß ſtatt. 

8 7. 

Pachtverträge, die gegen die vorſtehenden Vorſchriften ver— 

ſtoßen, ſind nichtig. 


Streitigkeiten über die Frage der Nichtigkeit zwiſchen dem 


Jagdvorſteher und dem Jagdpächter unterliegen der Entſchei— 
dung im Verwaltungsſtreitverfahren. 
Die Jagdauſſichtsbehörde iſt befugt, dem Pächter die Aus— 


; h NER . a 
übung der Jagd auf Grund eines nichtigen Vertrages zu unter: Die Ausführungen der verſchiedenen Herren Vorredner, nament⸗ 


lich der Herren Antragſteller, ſind meines Erachtens derart ein: 
gehend und überzeugend geweſen, daß ich es mir wohl verſagen 


ſagen und für die Dauer eines über die Frage der Nichtigkeit 
eingeleiteten Verwaltungsſtreitverfahrens wegen der anderweiten 
Nutzung der Jagd die erforderliche Anordnung zu treffen. Gegen 
die Unterſagung und die Anordnung ſteht dem Pächter die | 
Klage im Verwaltungsſtreitverfahren innerhalb 2 Wochen zu. 

Zuſtändig zur Entſcheidung auf die Klage (Abſatz 2, 3) 
iſt in erſter Inſtanz der Kreisausſchuß, in Stadtkreiſen der 
Bezirksausſchuß. 

§8. 

Die Verpachtung der Jagd an Perſonen, welche nicht 
Angehörige des Deutſchen Reichs ſind, bedarf der Genehmig— 
ung der Jagdaufſichtsbehörde. 

§ 9. 

Der Jagdvorſteher erhebt die Pachtgelder und ſonſtige 
Einnahmen aus der Jagdnutzung und verteilt ſie nach Abzug 
der der Genoſſenſchaft zur Laſt fallenden Ausgaben unter die 
Jagdgenoſſen des Bezirks nach dem Verhältnis des Flächen— 
inhalts der beteiligten Grundſtücke. 

Der Verteilungsplan, welcher eine Berechnung der Ein— 
nahmen und Ausgaben enthalten muß, iſt zur Einſicht der 
Jagdgenoſſen zwei Wochen lang öffentlich auszulegen. Ort 
und Zeit der Auslegung ſind vorher vom Jagdvorſteher in 
ortsüblicher Weiſe bekannt zu machen. 

Gegen den Verteilungsplan iſt binnen zwei Wochen nach 
Beendigung der Auslegung Einſpruch bei dem Jagdvorſteher 
zuläſſig. Gegen den Beſchluß findet innerhalb zwei Wochen 
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die Klage ER anna) in Stadtkreiſen beim Bezirks 
ausſchuß ſtatt. 

Soweit die Erträge der Jagd bisher herkömmlich oder 
nach geſetzlicher Vorſchrift für Gemeindezwecke verwendet worden 
find, kann es hierbei verbleiben, ſolange nicht von einem Jagd— 
genoſſen beim Jagdvorſteher ſchriftlich Widerſpruch erhoben wird. 

Die Kaſſengeſchäfte der Jagdgenoſſenſchaft ſind durch die 
Gemeindekaſſe zu führen; hierfür kann eine vom Kreisausſchuß, 
in Stadtkreiſen vom Bezirksausſchuß feſtzuſetzende angemeſſene 
Vergütung gewährt werden. 


§ 10. 
0 anne iſt in den Fällen des 8 
89 Abſatz 6 endgültig. 
"sie gilt von dem Beſchluſſe nach § 2 Abſatz 2 des 
Wildſchadengeſetzes vom 11. Juli 1891. 


§ 11. 

Die Aufſicht über 975 Verwaltung der Angelegenheiten 
der gemeinſchaftlichen Jagdbezirke wird, ſoweit in dieſem Ge— 
ſetze nicht etwas anderes beſtimmt iſt, in Landkreiſen von dem 
Landrat, in höherer und letzter Inſtanz von dem Regierungs- 
präſidenten, in Stadtkreiſen von dem Regierungspräſidenten, 
in höherer und letzter Inſtanz von dem Oberpräſidenten geübt. 

Beſchwerden bei den Auſſichtsbehörden find in allen In— 
ſtanzen innerhalb zwei Wochen anzubringen. 


§ 12. 

Alle mit dem gegenwärtigen Geſetz im Widerſpruch ftehen- 
den Beſtimmungen treten außer Kraft. 

Unberührt bleiben: 

1) $ 12 der hannoverſchen Jagdordnung vom 11. März 
1859, 

2) Artikel 13 des Frankfurter Geſetzes, die Ausübung 
der Jagd betreffend, vom 20. Auguſt 1850. 


2; § 3 Abſatz 2, 3; 


Aus den Derhandlungen des preußiſchen 


F über den Forſtetat. 
(Fortſetzung.) 
Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort hat 
der Abgeordnete Funck. 


Funck, Abgeordneter: Meine Herren, meine politiſchen 


Freunde werden für den Antrag eintreten. 


(Bravo!) 


kann, auf irgendwelche Details in dieſer Frage weiter einzugehen. 
Die Zuſtände auf dieſem Gebiete ſind — ich glaube, darüber 


wird wohl ſo ziemlich eine Meinung herrſchen — unhaltbar, 
und, meine Herren, die Einwendungen, 
gemacht worden ſind, 
Annahme irgend etwas Bedenkliches mit ſich brächte. 
wendungen, die ſeitens des Herrn Vertreters des Finanzmini— 
ſteriums gemacht worden ſind, haben namentlich zwei Punkte 


die gegen den Antrag 
können uns nicht überzeugen, daß deſſen 
Die Ein⸗ 


als weſentlich hervortreten laſſen. Der eine iſt der, daß der 
Herr Vertreter des Finanzminiſteriums meinte, es könnte, falls 
die Regierung dem Antrage ſtattgäbe, eine Begehrlichkeit auch 
in anderen Beamtenklaſſen wachgerufen werden, und die Furcht 
vor dieſen Folgen müßte ſchon allein verhindern, daß man den 
Antrag annähme. Ob der Antrag angenommen oder abgelehnt 
wird, wird jedenfalls, wie ich glaube, die Neigung in den ver— 
ſchiedenen Beamtenkategorien zu Vergleichen mit anderen nach 
wie vor dieſelbe bleiben. 
(Sehr richtig!) 

Wo die Verhältniſſe dazu berechtigen, Anſprüche zu ſtellen, werden 
die Leute an uns herantreten, ob wir heute den Antrag an— 
nehmen oder ablehnen. Dieſe Verhältniſſe ſind überhaupt ſtets 
im Fluß. Ich kann grundſätzlich nicht zugeſtehen, daß die Re— 
gelung von Beamtengehältern und Anſtellungsverhältniſſen auf 
eine große Reihe von Jahren als abgeſchloſſen betrachtet werden muß. 
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Mit den ganzen Lebensverhältniſſen ändern ſich naturgemäß auch 
die Verhältniſſe der verſchiedenen Beamtenkategorien, 

(Sehr richtig!) 
und es kann im nächſten Jahre etwas als unbedingt notwendig 
erſcheinen, was heute überflüſſig iſt. 

(Sehr richtig!) 

Der zweite Punkt, auf den der Herr Vertreter des Finanz— 
miniſteriums beſonderen Wert gelegt hat, iſt der, daß er glaubte, 
daß die Antragſteller mit dem Antrage gewiſſermaßen indirekt 
eine Gehaltserhöhung der Forſtaſſeſſoren herbeiführen wollen. 
Ich laſſe es ganz dahingeſtellt, ob das direkt beabſichtigt iſt. 
Daß es den Effekt haben wird, daß die Leute früher in aus: 
kömmliche Gehälter kommen, das iſt an und für ſich etwas, 
was wir nicht verwerfen, ſondern was wir auch unſererſeits 
unterſtützen. Ich muß dabei aber anführen, daß wir hier ſehr 
oft im Intereſſe der kleineren Beamtenkategorien eingetreten 
ſind, ohne daß wir Gegenliebe in den übrigen Teilen des Hauſes 
gefunden haben. Ich möchte daher wünſchen, daß, wenn wir 
heute hier aus vollſter Ueberzeugung für die Wünſche der An— 
tragſteller eintreten, wir auch da, wo es ſich bei den anderen 
Etats um andere Beamte handelt, dieſelbe Gegenliebe bei den 
Herren finden werden, die fie heute auf unſerer Seite wahr: 
nehmen. Es unterliegt keinem Zweifel — das kann ich ruhig 
hier zugeben —, daß bei einer ganzen Reihe von kleinen Be— 
amten Gehaltserhöhungen noch viel notwendiger ſind als bei 
den Forſtaſſeſſoren. 

Als einer der wundeſten Punkte bei der vorliegenden Frage 
erſcheint das Verhältnis der Zivilaſſeſſoren gegenüber den Feld— 
jäger⸗Aſſeſſoren. Dieſer Punkt allein ſollte der Königlichen Staats— 
regierung ſchon Veranlaſſung geben, der Prüfung der Verhält— 
niſſe näher zu treten. Ich hoffe, daß, wenn der Antrag mit 
großer Majorität angenommen worden iſt, die Königliche Staats— 
regierung Mittel und Wege finden wird, um zu einem gedeih— 
lichen Beſchluß in der Angelegenheit zu kommen. 

(Bravo!) 


Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Schluß— 
wort hat der Herr Berichterſtatter. 

v. Pappenheim, Berichterſtatter: Meine Herren, ich 
habe den Ausführungen, die ich eingangs gemacht habe, nichts 
weiter hinzuzufügen. Ich habe nur noch darauf hinzuweiſen, 
daß die Ausführung des Antrages, wie er jetzt hier auf Nr. 40 
der Druckſachen vorliegt, mir deshalb außerordentlich ſchwierig 
erſcheint, weil in ihm nichts darüber geſagt iſt, ob er rück⸗ 
wirkende Kraft haben ſoll auf die bisher angeſtellten Dber- 
förſter — er nennt hier nur die Forſtaſſeſſoren. Ich nehme 
aber an, daß der Antragſteller das gewollt hat; denn er hat 
uns wenigſtens das Material nach dieſer Richtung gegeben, 
und ich kann da auch nur darauf hinweiſen, daß das natür— 
lich die Bedenken nur noch vermehren würde. Ueber das Ver⸗ 
hältnis der Aſſeſſoren, die zugleich Feldjäger ſind, zu den ſo— 
genannten Zivilforſtaſſeſſoren iſt in dem Antrage nichts geſagt. 
Die Ordnung dieſer Verhältniſſe unterliegt ja auch nicht den 
Beſchlüſſen dieſes Hauſes hier, ſodaß der Antrag für die Ne: 
gelung dieſer Frage eine Bedeutung nicht haben würde. 


Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Wir kommen 
zur Abſtimmung. Der Tit. 2, über den eben diskutiert worden 
iſt, iſt vom Hauſe nicht angefochten. Ich darf feſtſtellen, daß 
derſelbe vom Hauſe bewilligt iſt. 

Es liegen dann formell zwei Anträge vor von den Ab— 
geordneten Hofmann und Genoſſen auf Nr. 34 der Druck⸗ 
ſachen, dahin gehend: 

die Königliche Staatsregierung zu erſuchen, dafür Sorge 
zu tragen, daß den Königlichen Forſtaſſeſſoren eine die 
Dauer von ſechs Jahren überſchreitende Zeit der diä— 
tariſchen Beſchäftigung bei der Feſtſetzung des Beſol— 
dungsdienſtalters in Anrechnung gebracht werde 
und der Antrag auf Nr. 40 der Druckſachen, dahin gehend: 
in dem Antrage auf der Druckſache Nr. 34 hinter den 
Worten „dafür Sorge zu tragen, daß“ einzurücken 
„für die nächſten fünfzehn Jahre“ — 


Nach der Erklärung der Herren Antragſteller wünſchen dieſe, 
die beiden Anträge als einen einheitlichen Antrag aufgefaßt 
zu ſehen; der zweite ſei nur eine Korrektur des erſten. Ich 
werde über den Antrag im ganzen abſtimmen laſſen, falls aus 
dem Hauſe kein Widerſpruch dagegen erhoben wird. — Das 
iſt nicht der Fall. 4 

Ich bitte, daß diejenigen Herren ſich erheben, welche ent— 
ſprechend dem Antrage Hofmann und Genoſſen auf Nr. 34 
der Druckſachen mit der Korrektur auf Nr 40 der Druckſachen 
ihre Stimme abgeben wollen. 

(Geſchieht.) 
Das Bureau iſt darüber einig, daß die Mehrheit ſteht. 
Der Antrag iſt angenommen. 

(Bravo!) 

Ich eröffne die Beſprechung über Tit. 3. 
hat der Abgeordnete Hofmann. 

Hofmann, Abgeordneter: Meine Herren, ich möchte nur 
zwei Worte bezüglich dieſes Titels ſagen. Ich möchte die Forit- 
verwaltung bitten, doch bezüglich der Waldwärter vielleicht ihren 
Einfluß dahin geltend zu machen, daß ſie in Zukunft noch etwas 
beſſer geſtellt werden. Meine Herren, nach den Ausführungen 
bei dem Titel ſelbſt find bloß noch 99 Stellen für vollbeſchäf— 
tigte Waldwärter vorhanden. Die Waldwärter haben ein Ge: 
halt von 600 Mk. bis zu 1000 Mk. als Höchſtgehalt. Ich 
glaube, nachdem die Zahl der Stellen auf 99 herabgeſunken iſt, 
könnte doch für die Zukunft den Leuten, die die gleiche Vor⸗ 
bildung mit den Königlichen Förſtern haben, die bloß ein etwas 
minder gutes Examen gemacht haben, doch in der Weiſe ent— 
gegenkommen werden, daß man das Anfangs- und das Endge— 
halt um mindeſtens 100 Mk. erhöhte. 

(ſehr richtig!) 

wenn man alſo für die Zukunft 700 bis 1100 Mk. einſetzen 
würde. Das macht im ganzen etwa 10 000 Mk. aus. Damit 
kommt man den Wünſchen dieſer Herren entgegen, und es recht— 
fertigt ſich dies umſomehr, als ja gerade auch in der Eiſen⸗ 
bahnverwaltung für die ſchlecht beſoldeten Stellen in dieſem 
Jahre eine erhebliche Aufbeſſerung ſtattgefunden hat und ebenſo 
auch im Reiche für die Briefträger eine Aufbeſſerung um 100 Mk. 
Ich glaube, das iſt nicht unbeſcheiden, wenn dieſer Wunſch hier 
ausgedrückt wird. Es könnte im nächſten Etat dem Rechnung 
getragen werden. Auch glaube ich kaum, daß bei dem ganz 
geringen Betrage, der dafür aufzuwenden ſein würde, die Finanz— 
verwaltung dem widerſprechen würde. 

Dann möchte ich bitten, daß bezüglich der Gehälter der 
Förſter noch "ein Umſtand berückſichtigt würde. Das größte Miß⸗ 
behagen der einzelnen Förſter beſteht darin, daß die tatſächlichen 
Gehälter der einzelnen Förſterſtellen ſo koloſſal ungleich ſind, je 
nach der Lage, ob fie im Oſten oder Weſten liegen, und je nad)» 
dem namentlich für den Oſten eine größere Maſſe von Dienft- 
land bei der Stelle iſt oder nicht. 

Meine Herren, der Herr Vertreter des Staatsminiſteriums 
hat vorhin hervorgehoben, daß der größte Aerger immer dadurch 
hervorgerufen wird, daß der andere eine beſſere Stelle hat, und 
es beſteht in der Tat in weiten Kreiſen ein großer Aerger bei 
den einzelnen Forſtbeamten darüber, daß für ſolche Leute, die 
mit ihnen auf vollſtändig gleicher Stufe ſtehen, die keine beſſeren 
Leiſtungen aufzuweiſen haben, eine große Reihe von Stellen 
vorhanden ſind, die Hunderte, unter Umſtänden Tauſende von 
Mark mehr einbringen als bei ihnen. Jedenfalls aber ſind nach 
dieſer Richtung hin die Stellen im Weſten weſentlich benach— 
teiligt gegenüber denen im Oſten, weil im Weſten faſt überall 
kein Dienſtland vorhanden iſt, und trotz der teureren Verhält— 
niſſe des Weſtens die Beamten mit dem gleichen Gehalt aus: 
kommen müſſen wie der Oſten. Wenn darin ein gewiſſer Aus⸗ 
gleich geſchaffen werden könnte, würde ich das mit Freude be— 
grüßen. 

Dann iſt angeregt worden, und namentlich auch in der 
Preſſe erörtert worden, ob nicht vielleicht den Forſtſekretären, 
die die Oberförfter haben, überall, in jedem Kreiſe bzw. bei jeder 
Oberförſterei die Kaſſeneinnahmen zu überweiſen ſeien. Bei 
einer großen Reihe von Oberförſtereien ſind ja untere Forſtkaſſen, 
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Forſthilfskaſſen gegründet, die irgend jemanden aus dem Wohn— 
ort der Oberförſter oder einem Nachbarorte übertragen find, bei 
denen die einzelnen Landleute insbeſondere ihre Gebühren und 
Kaufgelder abliefern können. Ich möchte die Frage zur Erwäg— 
ung ſtellen, ob nicht die Möglichkeit vorhanden wäre, den Forſt⸗ 
ſekretären die Kaſſeneinnahmen zu übertragen, um auf dieſe Weiſe 
die Einnahmen dieſer Herren zu verbeſſern. Ferner iſt mir als 
Wunſch aus Oberförſterkreiſen vorgetragen worden, daß den Forſt— 
ſekretären in der Weiſe eine gewiſſe Selbſtändigkeit beigelegt 
werden möchte, daß ſie für die rechneriſche Richtigkeit von Be— 
legen ꝛc. bei den einzelnen Verwaltungsarbeiten ſelbſtändig ver— 
antwortlich werden. Meine Herren, wir haben das ja bei den 
Subalternbeamten unſerer Gerichte ähnlich. Das könnte auch 
bei den Forſtſekretären geſchehen, damit nicht der Oberförſter 
von der Regierung gleich einen großen Rüffel bekommt: wie 
kommen Sie dazu, ſolche Fehler zu machen? Ich glaube, dieſer 
kleine Wunſch könnte wohl berückſichtigt werden, und ich möchte 
dazu beitragen, indem ich das hier vorbringe. 

Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort hat 
der Abgeordnete Lüders. 

Lüders, Abgeordneter: Meine Herren, ich kann das voll 
und ganz unterſchreiben, was der Herr Vorredner geſagt hat. 
Aber auf eins möchte ich noch aufmerkſam machen: daß leider 
unſere Forſtbeamten zur Zeit die am ſchlechteſten beſoldeten Be— 
amten der Monarchie ſind. Wenn hier darauf hingewieſen worden 
iſt, daß den Forſtbeamten immerhin ein gewiſſes Einkommen aus 
der Bewirtſchaftung ihres Landes werde, und deshalb darauf 
Rückſicht zu nehmen ſei, jo möchte ich demgegenüber erklären, 
daß der Betrieb der Landwirtſchaft eine große Laſt und Plage 
für ſie geworden iſt. Wenn die Herren von der linken Seite 
des Hauſes in ihren Zeitungen erwähnen, daß bei der Beratung 
des landwirtſchaftlichen und Domänenetats dieſelben Klagen über 
die Not der Landwirtſchaft alle Jahre wiederkehren, immer in 
derſelben Reihenfolge wieder hier auftreten, ſo möchte ich Sie 
auf die Forſtbeamten hinweiſen, die genötigt ſind, ihren Acker 
ſelber zu beſtellen. Fragen Sie mal bei den Oberförſtern und 
Förſtern an, ob dieſelben mit Luſt und Liebe ihr Land bewirt— 
ſchaften, wie gerne ſie es ſähen, wenn ſie davon entbunden 
würden. Ich könnte Ihnen Beiſpiele vorführen, wo Förſter 
1 die Bewirtſchaftung ihres Landes geradezu finanziell ruiniert 
ind. 

Meine Herren, im Etat ſtehen noch 99 Waldwärterſtellen 
von 600 bis 1000 Mk. Gehalt. Die Inhaber ſind meiſtens 
alte Leute, die teilweiſe den Feldzug von 1870/71 mitgemacht 
haben und dadurch gewiſſermaßen ein patriotiſches Anrecht auf 
unſere Unterſtützung haben, die außerdem bei ihrem hohen Alter 
nicht mehr imſtande ſind, Nebenverdienſte in Feld und Wald 
zu erwerben; bei dieſen iſt es entſchieden angezeigt, daß wir das 
Gehalt um 200 Mk. erhöhen. Das wäre ein Entgegenkommen, 
das die Waldwärter vor allen Dingen verdienen. 

Ich möchte daher den Miniſter dringend bitten, der Wald— 
wärter gedenken zu wollen. 


Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort hat 
der Abgeordnete Werner. 

Werner, Abgeordneter: Meine Herren, vor zwei Jahren 
bereits bin ich für die Förſter eingetreten. Ich habe damals 
ausgeführt, man möge den Förſtern das Dienſtland nehmen und 
ihnen dafür eine penſionsfähige Zulage von 5 bis 600 Mk. 
geben. Der verſtorbene Abgeordnete v. Schöning hat einmal 
ſehr treffend geſagt, der Förſter müſſe in erſter Linie Forſtbe— 
amter ſein; wenn aber der Förſter in den einzelnen Teilen der 
preußiſchen Monarchie gezwungen iſt, ſich dem landwirtſchaftlichen 
Betriebe hinzugeben, kann er unmöglich den Verpflichtungen, die 
ihm ſein Amt auferlegt, jo nachkommen, wie er es ſollte. 

Ich kann heute im weſentlichen auf meine Ausführungen 
von 1902 in bezug auf das Dienſtland zurückkommen. Ich 
habe damals ausgeführt: 

Die Verteilung und Verwertung dieſes Dienſtlandes iſt 
voch ganz ungleichmäßig. Namentlich die Förſter meiner 
engeren Heimat, des ehemaligen Kurfürſtentums Heſſen, 
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haben alle Veranlaſſung, mit dem Dienſtlande unzufrieden 
zu ſein. Bei uns hat ein Förſter 10 bis 20 Morgen 
Land, während in der Provinz Oſtpreußen, in der Mark 
und in Pommern bis 70 Morgen Dienſtland auf eine 
Förſterſtelle kommen. 

Noch viel ſchlimmer geſtaltet ſich die Sache in Gebirgs— 
gegenden. Die ſogenannten Gebirgsförſter, die auf dem Gebirge 
die Ländereien haben, woſelbſt der Boden ſteril iſt, können un⸗ 
möglich bei den hohen Löhnen aus dem Lande nennenswerte 
Erträge erhalten. Es müßte daher ein Ausgleich geſchaffen werden. 
Ich gebe zu, daß man nicht ſchematiſieren kann; aber das Land— 
wirtſchaftsminiſterium hat ja die einzelnen Unterlagen und kann 
daher recht wohl beurteilen, in welcher Weiſe dieſe Frage zweck— 
entſprechend gelöjl werden kann. Es mag möglich fein, daß ver: 
ſchiedene Förſter im Oſten gerne das Land behalten; aber in 
Heſſen iſt dies im allgemeinen nicht der Fall, ſondern die Förſter 
empfinden es häufig läſtig, ſich noch mit Dienſtland beſchäftigen 
zu müſſen. Wenn bei uns ein Förſter 10 bis 20 Morgen 
Land hat, ſo iſt es ganz erklärlich, daß er das Land mit ſeinen 
Angehörigen bewirtſchaften muß; denn er kann kaum bei einem 
derartig kleinen Beſitz fremde Kräfte zur Bearbeitung heranziehen, 
die überdies ſehr rar ſind und teuer bezahlt werden müſſen. 

Ich will nicht dafür plädieren, daß man das Gehalt der 
Förſter augenblicklich aufbeſſern ſolle, obgleich das wohl auch 
wünſchenswert wäre; man gebe ihnen aber ſtatt des Dienit- 
landes 500 bis 600 ME. penſionsſähige Zulage und berechne, 
ſo lange das Dienſtland beibehalten wird, die Nutzung desſelben 
den Förſtern nicht zu hoch, ſondern entſprechend den heutigen 
Verhältniſſen möglichſt niedrig. 

Den Ausführungen, die mein Herr Vorredner in bezug 
auf die Waldwärter gemacht hat, kann ich mich vollinhaltlich 
anſchließen. Bereits vor zwei Jahren hat der damalige Abge— 
ordnete Frhr. v. Wangenheim die traurige Lage dieſer Wald— 
wärter geſchildert. Es handelt ſich im ganzen nur noch um 99 
Mann im preußiſchen Staate; davon haben 28 die Qualifikation 
zum Förſter. Nun haben dieſe Waldwärter 600 bis 1000 Mk. 
ohne Gehaltsſkalen. Man wird zugeſtehen müſſen, daß ein Mann 
mit 600 bis 1000 Mk. mit einer Familie unmöglich auskommen 
kann. Viele Waldwärter ſind ſeinerzeit in dieſe Stellung hin— 
eingedrängt worden, weil damals die Förſterkarriere überfüllt 
war. Dieſelben ſind aus der Zahl der Forſtanwärter hervor— 
gegangen. Man könnte wenigſtens die 28 Waldwärter in Förjter- 
ſtellen einrücken laſſen, den übrigen aber müßte man 1200 Mk. 
als Maximalgehalt bewilligen. Ich kenne keine Beamtenkarriere 
in Preußen, die ſo ſchlecht geſtellt wäre, wie die Waldwärter. 
Wenn dieſe Herren wiederholt mit der Bitte um Beſſerſtellung 
an die Abgeordneten herantreten, ſo iſt das leicht begreiflich; 
denn ihre Lage iſt geradezu troſtlos. 


Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort hat 
der Herr Regierungsvertreter. 

Weſener, Miniſterialdirektor, Oberlandforſtmeiſter, Re⸗ 
gierungskommiſſar: Meine Herren, auf die Ausführungen der 
drei letzten Herren Redner habe ich nur ein paar Worte zu 
erwidern. Das Gehalt der Waldwärter beträgt 600 bis 1000 
Mk. Es iſt dabei zu berückſichtigen, daß die Waldwärter in 
der Regel ſehr kleine Bezirke zu beſchützen haben. Wenn das 
Gehalt noch höher hinaufgeſchraubt wird, ſo würden die Schutz— 
koſten für den Hektar bis 15 oder 20 Mk. ſteigen. Das ſteht 
doch außer allem Verhältnis. Von den 99 noch vorhandenen 
Waldwärtern, deren Ausſterben beabſichtigt iſt, gehören nur 
38 der früheren Jägerklaſſe & 2 an, die allerdings die Jäger: 
prüſung, aber nicht die Förſterprüfung abgelegt haben. Ihre 
Anſprüche find durch die Erteilung des beſchränkten Forſtver— 
ſorgungsſcheins erloſchen. 

Dann hat der Herr Abgeordnete Hofmann auf die Un- 
gleichartigkeit der Förſterſtellen im Weſten und im Oſten der 
Monarchie hingewieſen. Dieſe Ungleichartigkeit ſind wir be— 
müht durch entſprechende Bemeſſung des im laufenden Jahre 
zuerſt bewilligten Dienſtaufwandes und der Stellenzulage aus: 
zugleichen. 
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und unter anderem vorgeſchlagen, es ſollte ihnen auch die Ver: 
waltung der Forſtkaſſe übertragen werden. Das verſtößt gegen 
einen unſerer wichtigſten Verwaltungsgrundſätze, Beamte, die 
das Material an die Käufer zu verabfolgen haben, dürfen 
naturgemäß mit der Erhebung des Geldes nichts zu tun haben. 
Es iſt auch empfohlen, die Forſtſekretäre für das Nechnungs: 
weſen verantwortlich zu machen, und geſagt, es ſei für die 
Oberförſter ſehr peinlich, für Fehler in dem Rechnungsweſen 
von der vorgeſetzten Behörde Vorwürfe zu bekommen. So 
arg iſt die Sache nicht. Ich habe als Oberförſter, wenn ich 
auf einen Rechenfehler hingewieſen wurde, die betreffende Ver— 
fügung dem Sekretär gegeben und ihm geſagt: die iſt an Ihre 
Adreſſe gerichtet. Tatſächlich wird der dem Oberförſter als 
Schreibgehilfe überwieſene Forſthilfsaufſeher ausdrücklich ver— 
pflichtet, feinen Obliegenheiten als Schreibgehilfe ebenſo pünkt— 
lich nachzukommen, wie den ihm übertragenen Funktionen im 
Forſtſchutzdienſt. 

Vizepräſident Dr Krauſſ (Königsberg): Das Wort hat 
der Abgeordnete Hofmann. 

Hofmann, Abgeordneter: Meine Herren, ich wi! nur 
eine Bemerkung bezüglich der Waldwärter machen. Es handelt 
ſich jetzt nicht mehr um Stellen im Nebenamt und im Haupt: 
amt, ſondern es handelt ſich jetzt lediglich nach dem eigenen 
Titel noch um vollbeſchäftigte Waldwärter. Ob der vollbeſchäf— 
tigte Waldwärter nun ein kleines oder ein großes Revier hat, 
iſt an ſich ganz gleichgültig. Für ihn kommt es nur darauf 
an, daß er von dem, was er für volle Beſchäftigung bekommt, 
leben kann. Das iſt zur Zeit nicht möglich. Deshalb meine 
ich, gerade weil dieſe Kategorie ausſtirbt, könnte die Staats- 
regierung doch wenigſtens ſo viel bewilligen, daß die Beamten 
bis zu ihrem Ausſterben auch wirklich exiſtieren können. 

(Bravo!) 

Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort hat 

der Abgeordnete Lüders. 
l Lüders, Abgeordneter: Ich möchte den Herrn Oberland— 
forſtmeiſter bitten, den 38 erwähnten Waldwärtern, die die Vor: 
bldung zu Förſtern haben, doch den Förſtertitel verleihen zu 
wollen. 

Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort wird 
nicht weiter verlangt; die Beſprechung iſt geſchloſſen. Tit. 3 
iſt nicht angefochten, ich ſtelle die Bewilligung dieſes Titels 
durch das Haus feſt. 

Ich eröffne die Beſprechung über Tit. 4, — 5, — 6, 
— 7, — 8, — 9, — ga, — 9b, — ge, — ſchließe die Be⸗ 
ſprechung über dieſe Titel. Da das Wort nicht verlangt 
wird, ſtelle ich feſt, daß alle dieſe Titel vom Hauſe bewilligt ſind. 


Aus dem Jahresbericht des eidg. Departements des Innern. 
Jorſtweſen pro 1903. 

Forſtperſonal. Der Bundesbeitrag an die Beſoldungen 
und Taggelder des höhern kantonalen Forſtperſonals im Betrage 
von Fr. 490,142.78 belief ſich auf Fr. 144,608.29. An die 
Beſoldungen und Tage gelder der höhern Forſtbeamten von Ge: 
meinden und Korporationen, für die Zeit vom 1 April bis Ende 
des Jahres, im Betrage von Fr. 85,528.10, wurde ein Bundes— 
beitrag von Fr. 10,187.62, an diejenigen des untern Forftper: 
ſonals für den gleichen Zeitraum (Fr. 496,976.73) ein ſolcher 
von Fr. 70,239.89 verabfolgt. 

Forſtliche Prüfungen. Die forſtlich⸗theoretiſche Staats— 
prüfung beſtunden 10 Examinanden. 13 Kandidaten erwarben 
das eidg. Wählbarkeitszeugnis; im fernern wurde ſolches einem 
ſeit längerer Zeit im praktiſchen Dienſt ſtehenden diplomierten 
Forſtwirt ausgeſtellt. 

Forſtkurſe. Es wurden 2 Repetitionskurſe für Unter: 
förfter abgehalten, einer mit 20 Teilnehmern aus Graubünden 
in Tamins und ein ſolcher für 20 Unterförſter im Kanton Teſſin. 
Im Kanton Bern fand ein vierwöchiger Bannwartenkurs ſtatt. 

Wirtſchaftspläne. Definitive Wirtſchaftspläne wurden 


fanden 57 über 12,750 ha, Zwiſchenreviſionen 24 über 4477 ha 


Waldfläche ſtatt. Proviſoriſche Wirtſchaftspläne wurden 28 mit 
3664 ha neuerſtellt und 3 mit 892 ha revidiert. 

Die Holznutzungen (Haupt- und Zwiſchennutzungen) 
betrugen in ſämtlichen Kantonen, mit Ausnahme des Kantons 
Genf: 
in den Staatswaldungen (39,562 ha) 
in den Gemeinde- und Korporationswaldungen 

(572,316 ha) 5 


176,091 m? 


1,673,783 ms 
Zuſammen 1,849,874 ms 
(1902 = 1,957,557 ms). 

Der Gemeinde Glarus wurde ein teilweiſe kahler Abtrieb 
des Ruoggiswaldes geſtattet, zugleich für den Reſt des Waldes 
aber verlangt, daß ſolcher durch allmählichen Abtrieb mit natür⸗ 
licher Verjüngung zur Nutzung gelange. 

Kulturweſen. Die Forſtgärten nahmen Ende 1903 
ein Areal von 316 ha ein. Zur Pflanzung ins Freie gelangten 
23,395,000 Stück Pflanzen, wovon 17,988,000 Stück Nadel: 
und 5,407,000 Stück Laubholz. Für Saaten wurden 8505 kg 
Samen verwendet. Zur Erziehung ausländiſcher Holzarten zu 
Kulturverſuchen iſt dem Oberforſtinſpektorat das erforderliche 
Areal im botaniſchen Garten zu Bern eingeräumt worden. 

An Waldwegebauten wurden für 3 bezügliche Projekte 
Bundesbeiträge von Fr. 6925. — im geſamten zugeſichert. 

Aufforſtungen und Verbaue. Die Koſten der mit 
Bundesbeiträgen ausgeführten Aufforſtungen und damit verbun: 
denen Verbaue beliefen ſich auf Franken 466,419.17 (1902 
Fr. 317,183.04), an welche Bundesbeiträge von Fr. 243,416.06 
verabfolgt wurden. Angemeldet wurden von 15 Kantonen 77 
neue Projekte im Geſamtkoſtenvoranſchlag von Fr. 857,925.65 
(1902 Fr. 805,243.90). 

Die Beobachtungen der Gletſcherſchwankungen wurden fort— 
geſetzt und ergaben eine Tendenz zum Vorſtoßen der Gletſcher, 
während ſolche in den letzten vier Jahrzehnten zurückgewichen 
ſind. (N. d. Schw. Zeitſch. f. Forſtw.) 


Kleinere Mitteilungen. 


Forſtkultur der Stadt Celle. Die Stadt hat durch die 
Verkoppelung mit Hambühren für ihre zerſtreut liegenden Län⸗ 
dereien jenſeits des Adamsgrabens im Bruche im Anſchluß an 
die dortige ſtädtiſche Wieſenfläche von 22 ha ein weiteres zu⸗ 
ſammenhängendes Areal von 62 ha erworben, das Ende der 
90er Jahre mit einem Koſtenaufwande von 8400 Mk. aufge- 
forſtet wurde. Später find noch 40 ha für rund 10800 Mk. 
hinzugekauft und mit einem Aufwande von 5850 ME. gleich: 
falls in forſtliche Kulturen genommen. Die Stadt beſitzt jetzt 
im Schönhop außer den 22 ha Wieſen 102 ba Forſtland wo⸗ 
für etwa 25000 Mk. verausgabt ſind. Soweit es ſich um 
Kulturkoſten handelt, iſt das Geld faſt ausſchließlich aus den 
Provinzial-Aufforſtungs-Darlehnsfonds entliehen, wofür 2% 
Zinſen und 3% Abträge gezahlt werden. Die Provinz läßt 
derartige, aus ihren Mitteln angelegte Kulturen periodiſch nach— 
ſehen und haben ſich die mit der Aufſicht betrauten Beamten 
über dieſe von dem ſtädtiſchen Wieſenaufſeher Henke geleiteten 
Kulturen außerordentlich lobend ausgeſprochen. 

* 4 


* 

Waldbrände. Kaum hat der ſehnſüchtig erwartete Frühling 
einige trockene, warme Tage gebracht und ſchon treffen von allen 
Seiten Meldungen über Waldbrände ein; ſo wird von ſolchen 
bei Nürnberg, Raſtenburg, Gera, Stuttgart 2c. berichtet, bei 
denen der Schaden jedoch glücklicherweiſe bis jetzt klein war. Sehr 
umfangreiche Waldbrände werden dagegen aus Ungarn gemeldet. 

* * 


* 

Zum Schutz des Waldes ruft auch in dieſem Jahre Forſt⸗ 
meiſter Kottmeier (Oberförſterei Köpenick) alle Naturfreunde 
auf, damit der Wald als Erholungsſtätte für Tauſende erhalten 
bleibt. Dazu iſt vor allem nötig, daß das Abreißen von Zweigen, 
das Betreten der Kulturen, das Liegenlaſſen von Frühſtückreſten 
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u. ſ. w. unterbleibt. Gleichzeitig wird in den an Bäumen u. dgl. 
befeſtigten Anſchlägen darauf hingewieſen, daß die in den letzten 
Jahren namentlich in der Wuhlheide errichteten Zäune nur den 
Zweck haben, die Laubholzſaaten und Anpflanzungen zu ſchützen; 
eine allmähliche Einſchränkung des Publikums iſt keineswegs be— 
abſichtigt. Eine neue Bitte geht dahin, junges Wild, das ſchein— 
bar hilflos oder verlafjen gefunden wird, nicht anzufaſſen oder 
gar fortzutragen, wie es häufig aus falſch angebrachtem Mitleid 
geſchieht. Das Wild, das der Menſch angefaßt hat, wird von 
der „Mutter“ nicht mehr angenommen. Es iſt daher das beſte, 
die Tiere nicht zu ſtören, ſondern ruhig ihres Weges zu gehen. 
(Nachahmenswert!) 


Bü cherſch au. 


Jahrbücher, zoologiſche. Hrsg. v. Prof. Dr J. W. Spengel. Suppl.⸗ 
Bd. VII. Feſtſchrift zum 70. Geburtstage des Hrn. Geheimen Rats 
Prof. Dr Auguſt Weismann in Freiburg in Baden. gr. 5°, Jena, 
G. Fiſcher. 

Hieraus einzeln u. a.: 
Ziegler, Prof. Dr Heinr. Ernſt: Der Begriff des Inſtinktes einſt 
u. jetzt. (S. 700 - 726.) 1.20 

Flugblatt, 4., der k. w. Anſtalt f. Pflanzenſchutz in Hohenheim. gr. 8°. 

Stuttgart, E. Ulmer. —.03; 50 Stück 1.30 
4. Braun, Dr K.: Die Kupfervitriolkalkbrühe (Vordeauxbrühe) 
u. ihre Verwendung. (4 S.) 

Marlin, Forſtmſtr. Prof. Dr H.: Die Forſteinrichtung. Ein Grund⸗ 
riß zu Vorleſgu. m. beſond. Berückſicht. der Verhältniſſe Preußens. 
(66 S.) gr. 8°. Berlin, J. Springer. 1.20 

— Die ökonomiſchen Grundlagen der Forſtwirtſchaft. Ein Grundriß 
zu Vorleſgu. (59 S.) gr. de. Ebd. 1.20 

»rofokoll der 51. Sitzung der Zentral⸗-Moor-Kommiſſion 20. bis 25. VI. 
1903. (II, 9 S. u. S. 115—172 m. 41 Taf. u. 1 Karte.) gr. 8°. 
Berlin, P. Parey. 12.— 

Tauben raſſen, unſere. Ein ausführl. Handbuch üb. Zucht, Haltg. u. 
Pflege der Tauben (Zugleich Bd. II v. „Unſer Hausgeflügel“.) Mit 
vielen Textabbildgn. auf zahlreichen, z. Tl. farb. Bildertaf., zus 
meiſt nach photograph. Aufnahmen leb. Tiere. Mit Unterſtützg. v. 
Dr A. Lavalle u. Max Lietze. (In 20—25 Lfgn.) 1. u. 2. Lg. 
(S. 1—48 m. Abbildgn. u. 5 [2 farb.] Taf.) gr. 8°. Berlin, F. 
Pfenningſtorff. je —.50 

Taxklaſſen, die, der Handelshölzer in den größten Deutſchen Forſt— 
verwaltungen. Nach amtl. Materiale zuſammengeſtellt vom „Holz— 
markt“ — Bunzlau, Fachblatt f. Holzhandel u. Holzverwertg. (51 S.) 
gr. 8“. Bunzlau, (G. Kreuſchmer). 2.— 

Weigelt, Carl: Der rationelle Zwergobſtbau nach neuer Richtung, aus 
der Praxis f. die Praxis. Nebſt e. Anh. üb. die richt. Topfobſt⸗ 
zucht v. Hofgärtn. F. Kunert. (2. Aufl.) (128 S. m. Abbildgn.) 
5°. Erfurt, (Leipzig, Fritzſche & Schmidt.) 1.50 

Zeilung, allgemeine, f. Bienenzucht. Organ f. volkstüml. u. moderne 
Imkerbetriebsweiſe, Induſtriebienenzucht u. apiſt. Wiſſenſchaft. Mit 
der Beilage: Blätter f. Haus- u. Landwirtſchaft, Sport u. Ge⸗ 
ſundheitspflege. Begründet u. hrsg. v. Max Kuchenmüller. Oktbr. 


1903 — Septbr. 1904. 12 Nrn. (Nr. 5 12 S. m. Abbildgn.) gr. 40. 
1.— 


Konſtanz. (Leipzig, Fritzſche & Schmidt.) 


Perſonalnachrichten. 


Aus Württemberg. Das Forſtamt Grafeneck wurde dem Forſt— 
amtmann Keller Ilshofen, das Forſtamt Nellingen dem Verweſer der 
Stelle Forſtamtmann Schall, das Forſtamt Schuſſenried dem Ver⸗ 
weſer der Stelle Forſtamtmann Käfer und das Forſtamt Pfronſtetten 
dem Verweſer der Stelle Forſtamtmann Ebe übertragen. 

* 


* * 

F Bei dem Begräbniſſe des Oberförſters Ludewig in Schleiz 
am 2. Oſterfeiertage wurde Oberſörſter Oberländer aus Saal— 
burg auf der Straße plötzlich vom Herzſchlage betroffen und ſtarb als⸗ 
bald, nachdem er in das nächſte Haus getragen worden war. Ober— 
förſter Oberländer, der ſich allſeitiger Hochſchätzung erfreute, war 62 
Jahre alt. Sein Tod hat daſelbſt eine außergewöhnlich große Teil— 
nahme hervorgerufen. 

* 
* 

Geftorben iſt in Wien am 17. April im 66 Lebensjahre Hug o 
Hitſchmann, der Herausgeber der Oeſterreichiſchen Forſt- u. Jagd— 
zeitung. 


Bandel und Verkehr. 


Der Holzimport Italiens. Einem Berichte des öſterr. 
Konſulats in Bari ift zu entnehmen: Die Einfuhr Italiens von 
Bauholz, in welche Kategorie bei zollamtlichen Abfertigungen 
auch die Faßdauben einbezogen werden, betrug im Jahre 1903 


1 e 


18,709,436 kg (gegen 19,367,355 kg im Jahre 1902). Die: 
von entfielen auf den Bezug aus der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie 18,554,056 kg (gegen 19,175,355 kg im Vorjahre.) 
Es wurden inportiert: 
1903 1902 
Kilogramm 


Balken 1,485,538 1,845,564 
Bretter . 16 040,952 16,952,309 
Dauben 731,543 163,006 
Diverſes Bauholz 296,032 214,476 


Von den übrigen Holzſorten kamen aus Oeſterreich noch 
zur Einfuhr 359,740 kg Brennholz (Buchenholz), das jedoch die 
Hauptverwendung in der Möbelfabrikation findet und 3835 kg 
diverſes Holz als für Möbelfabrifation ſpeziell qualifiziert. Die 
bedeutenden Bezüge der letzten zwei Jahre gegenüber den früheren 
Jahrgängen finden ihre Erklärung hauptſächlich darin, daß die 
Holzhändler noch im Herbſte 1902 in der Ungewißheit, wie ſich 
der Bezug des Holzes aus Oeſterreich im folgenden Jahre 
wegen der zollamtlichen Behandlung geſtalten werde, zu bedeuten— 
den Anſchaffungen geſchritten ſind. Die Vorräte der hieſigen 
Holzhändler dürften für den Bedarf bis in die Monate Augujt: 
September 1904 hinreichen. Aus Rußland wurden 1015 Meter: 
zentner Eichendauben, ſchließlich aus Frankreich 18 Meterzentner 
Bauholz importiert. Verſchiebungen im Bezuge vom eigentlichen 
Bauholze find demnach nicht zu verzeichnen; immerhin ſei er— 
wähnt, daß kein rumäniſches Holz auf den Markt kam. 

* * 


* 
Der ſkandinaviſche Grubenholzhandel. 

Die gegenwärtig im rheiniſch-weſtfäliſchen Grubengebiet 
herrſchende Knappheit des Grubenholzes hat die Aufmerkſamkeit 
der deutſchen Grubenholzhändler wieder in erhöhtem Maßſtabe 
auf die ſkandinaviſchen Waldgebiete gelenkt. Schon im vorigen 
Jahre ſoll Finland von zahlreichen deutſchen Holzaufkäufern mit be— 
ſonderer Berückſichtigung des Grubenholzgeſchäftes bereiſt worden 
ſein, und in dieſem Jahre haben deutſche Firmen, die ſonſt ſich nicht 
mit dem Grubenholzhandel beſchäftigen, auch in Schweden An— 
ſtrengungen gemacht, ſich Grubenholz zu ſichern. Man denkt 
dabei, die Fahrzeuge nach Schweden in der Hauptſache mit 
Kohlen zu befrachten und mit Holz zurückkehren zu laſſen. 

Angeſichts dieſer Beſtrebungen dürften einige Angaben über 
den ſkandinaviſchen Grubenholzhandel von Intereſſe fein. 

Das hauptſächlichſte Abſatzgebiet für ſkandinaviſches Gruben- 
holz iſt Großbritannien. Deshalb ſind auch die engliſchen 
Maße und Bezeichnungen für dieſe Ware im fkandinaviſchen 
Holzhandel allgemein im Gebrauch. Das Grubenholz wird nach 
Großbritannien entweder als langprops — langes Grubenholz 
oder als kortprops — kurzes Grubenholz verſchickt. Erſteres 
beſteht aus Stangen von zehn und mehr Fuß Länge. Die 
Mittellänge ſoll bei größeren Poſten gewöhnlich 15 Fuß, der 
Zopfdurchmeſſer 3 Zoll betragen. Das kurze Grubenholz wird 
in Längen von 2½, 3, 3½ u. ſ. w. bis 7 oder 8 Fuß mit 
einem entſprechenden Zopfdurchmeſſer von 2¼, 3 u. |. w. bis 7 
oder 8 Zoll ausgehalten. Beide Sorten Grubenholz werden 
mit der Säge an beiden Enden abgelängt und entweder jtreifen: 
weiſe oder ganz entrindet. Bei der Qualitätsbeſtimmung wird 
nur darauf geſehen, daß das Holz gerade gewachſen und geſund 
iſt. Aeſte darf es dagegen haben, wenn ſie nur geſund ſind. 
Fichten: und Kiefernholz werden gleich behandelt und bewertet. 

Die Grubenholzmenge, welche von Skandinavien exportiert 
wird, iſt ſehr groß. 

Norwegen, deſſen wichtigſte Handelsplätze für Grubenholz 
an der Südküſte liegen, verſchickte im Jahre 1901: 242000 ebm 
und 1900: 300 000 ebm, die einen Wert von 1,9 und 3,07 
Millionen Kronen repräſentierten. 

Finland exportierte in der Hauptſache über Björneborg und 
Abo 1903 etwa 1 300 000 ebm, 1902 etwa 600000 ebm 
und 1901 etwa 650 000 ebm. 

Schweden führte 1902: 291000 Std. = 1,5 Mill. ebm, 
1901: 286000 Std. —= 1,4 Mill. ebm und 1900: 325000 
Std. = 1,6 Mill. ebm aus. 

Man ſchätzt alſo wohl micht zu hoch, wenn man den ge 
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ſamten jährlichen Grubenholgerport desen drei Länder auf 3 Mill. 
im für den Durchſchnitt der nächſten Jahre veranſchlagt. 

Von dieſen drei ſkandinaviſchen Ländern hat nun Schwe— 
den für die deutſchen Grubenholzhändler das bei weitem größte 
Intereſſe, nicht nur, weil es dem Verbrauchsorte am nächſten 
liegt, ſondern auch, weil es im Vergleich zu Norwegen noch 
ſehr waldreich iſt und deshalb eine ergiebige Quelle, namentlich 
für geringere Nadelholzſortimente auf unberechenbare Zeit hinaus 
bleiben dürfte. 

Das Grubenholzgeſchäft liegt in der Hauptſache heute noch 

im ſüdlichen Schweden. Der Hauptplatz iſt ſeit langer Zeit 
Gotenburg. Dieſer Hafen hat einerſeits dank dem mit dem 
Gotakanal in das Kattegat mündenden Kanalſyſtem ein weites 
Hinterland, das ſich für forſtliche Produkte nach Norden hin 
vermittelſt des Klarelf faſt 600 km weit durch ganz Vermland 
hindurch bis weit nach Norwegen hinein, und nach Oſten hin 
vermittelſt der Seen und Kanäle bis nach Södermanland und 
Oeſtergötland erſtreckt. Anderſeits liegt er für die Verſchiffung 
des Grubenholzes nach England unter den ſchwediſchen Häfen 
am günſtigſten. Die Gotenburger Firmen beſorgen deshalb 
etwa ½ des ganzen ſchwediſchen Grubenholzgeſchäftes. 

Andere wichtige Häfen an der Weſtküſte ſind Uddevalla, 
Falkenberg und Halmſtad. 

Aber auch die Oſtküſte beteiligt ſich lebhaft an dem Gruben— 
holzhandel. So ſind ſchon immer Karlskrona, Kalmar, Oskars— 
hamn, Veſtervik wichtige Plätze im ſüdlichen Schweden geweſen, 
während Norrland mit ſeinen großen Waldvorräten auch für 
Grubenholz noch das Land der Zukunſt genannt zu werden ver— 
dient. Die jetzt mit recht anſehnlichen Ziffern beteiligten Häfen 
Hudiksvall, Sundsvall und Hernöſand ſind erſt im Laufe des 
letzten Jahrzehnts zu derjenigen Bedeutung für den Gruben⸗ 
holzhandel gelangt, die ſie heute haben. 

Ueber die hier kurz ſkizzierten Verhältniſſe geben die nach— 
folgenden Zahlen, welche den Export von Grubenholz darſtellen, 
ein überſichtliches Bild. 


1901 1902 
Std. Std. 
Norrland 8 5 71862 53194 
Oſtküſte von Mittel: und Sünfgweden 51460 59-113 
Weſtküſte ; ! . 167739 173 425 
Bitumen 291061 285732 


Endlich ſei noch eine dasſelbe Bild zeigende und weiter 
zurückreichende Statiſtik, die das Jahr 1899 den Jahren bis 
1881 zurück gegenüberſtellt, mitgeteilt. 


— a e, | 
Soeben erſchien: 
Die Vorſchriften 


über die 
Befähigung für den würffemhergifchen 
Skaaks⸗Norſkdienſt, 


Anhalt: 


K. Verordnung betr. die Frorfidienfiprüfung vom 2. No- 
vember 1895. 


Anweiſung des Finanzminiſteriums zur Vornahme der 
Jorſtdienſtprüſung. 


Preis 45 Pfg. =- 
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Georgii’s Graziella rente 


Es warden 80 fi 
Durchſchnittlich 
jährlich Kubikmeter 
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bis | bis bis 
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7585 36620 161189 212126 


IIn Prozenten der Geſamt⸗ 
ausfuhr 

a 1891| 

bis | bis | bis | 1899 
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1899 


Von Norrland 
Von d. übri⸗ 
gen Oſtküſte 
Von der Weſt⸗ 


| 
küſte . . 23220 A sono n 67.5 58,9 | 57,4. 


Dieſer Aufſchwung des Grubenholzhandels im Norden von 
Schweden hat eine weſentliche Bedeutung für die Verſorgung 
der weſtdeutſchen Grubengebiete. Er ſtärkt nämlich die Kon— 
kurrenzfähigkeit der deutſchen Käufer gegenüber den engliſchen 
ganz erheblich dadurch, daß er den Unterſchied in der Länge 
des Transportweges von dieſen neuen Quellen zugunſten der 
deutſchen Käufer umgeſtaltet. Von Gotenburg aus war dieſer 
Unterſchied ein unbedeutender und fiel gegenüber den hohen 
Preiſen, die das Holz in England erzielte, nicht ins Gewicht. 
Anders ſtellt ſich die Sache für das Holz norrländiſcher Pro— 
venienz, das bis nach den rheiniſch-weſtfäliſchen Grubengebieten 
einen kürzeren Weg als bis an die engliſche oder ſchottiſche 
Küſte zurückzulegen hat. Der für das nach Deutſchland be— 
ſtimmte Holz gewieſene Weg läßt aber noch eine ganz erheb— 
liche Steigerung des Vorteils dadurch zu, daß man zur direkten 
Verſchiffung des Grubenholzes bis in den Rhein oder die Ems 
Leichterſchiffe benutzen kann, die wohl über die Oſtſee in das 
deutſche Kanalnetz, nicht aber über die offene Nordſee nach Eng— 
land geſchleppt werden können. Schon jetzt beſteht ein lebhafter 
Schleppſchiffahrtsverkehr zwiſchen deutſchen, ſchwediſchen und fin- 
ländiſchen Häfen, der unter anderem auch den Transport von 
geſägtem und gehobeltem Holz von Skandinavien nach Deutſch⸗ 
land und Holland beſorgt. Die hervorragendſte Firma dieſer 
Branche iſt die Hamburger Schleppſchiffahrts- und Bugſiergeſell— 
ſchaft, welche über ein großes Material ſeetüchtiger, aus Stahl 
gebauter Schleppſchiffe von verſchiedener Größe — bis zu 
11000 t Ladefähigkeit — verfügt. Dieſe Schiffe werden je 
nach der Größe zu einem oder auch zu zweien hintereinander 
gekoppelt von verhältnismäßig kleinen Dampfern im Schutz der 
Küſte, bei ruhigem Wetter auch über die offene See geſchleppt 
und gehen bis nach Nordſchweden und Finland hinauf. 

(Bericht d. land- u. forſtwirtſchaftl. Sachverſtänd. i. Kopenhagen.) 
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. — ———— —— 

Inhalt: Die Waldſtreufrage vor dem Forum eines Landwirtes. (Eine Entgegnung.) — Geſetzgebung und Verwaltung. (Aus den Verhand⸗ 
lungen des preuß. Abgeordnetenhauſes über den Forſtetat.) — Aus den Vereinen. (Forſtliche Studienreiſe des Oeſterreichiſchen Reichsforſt⸗ 
vereins nach Schweden.) — Das Haushuhn im Dienſte der Land- und Forſtwirtſchaft. — Die Forſtwirtſchaft in Niederländiſch-Indien. 
— Kleine Mitteilungen. — Bücherſchau. — Handel und Verkehr. — Anzeigen. 


Die Waldſtreufrage vor dem Forum eines Tandwirtes“. 
Eine Entgegnung. 


In Nr. 6 d. J. wurde ein Aufſatz des Gräflich 
Douglasſchen Domänendirektors Peter Hoffmann-Karlsruhe 
unter dem Titel „Die Waldſtreufrage in Baden“ veröffent— 
licht, den er als Beitrag zur Löſung dieſer Frage bezeichnet. 

Im Verlaufe ſeiner Ausführungen ſagt der Herr Ver— 
faſſer, daß ein ſehr großer Teil der landwirtſchaftlichen Be— 
triebe Badens auf „die Laubſtreu“ angewieſen ſei, daß ferner 
die Entnahme dieſer Streu aus dem Walde „im hygieniſchen 
Intereſſe des Holzwuchſes“ liegt und daß in Zukunft der 
Ertrag des Waldes an Holz und Streu geſteigert werden 
müſſe. Zur Erreichung dieſes Zieles wird unter Kritik des 
heutigen Standes der Forſtwirtſchaft die Durchführung ver— 
ſchiedener Maßnahmen empfohlen. 

Die Beſprechung der vorliegenden Frage iſt nicht nur 
für Land⸗ und Forſtwirtſchaft Badens, ſondern in allen 
Staaten von aktuellem Intereſſe, wie die in jeder Stände— 
verſammlung wiederkehrenden, wenig erbaulichen Streude— 
batten beweiſen. Wenn der Herr Verfaſſer ſagt, daß der 
ſeitens der Vertreter der Regierungen eingenommene zurück— 
haltende Standpunkt nicht auf wiſſenſchaftlicher Erkenntnis 
beruhe, ſo muß dem doch widerſprochen werden. Wenn er 
ferner behauptet, in der forſtlichen Literatur ſuche man ver— 
geblich nach wiſſenſchaftlichen Verſuchsergebniſſen in der be— 
regten Frage, ſo muß dies um ſo mehr überraſchen, als dem 
Herrn Verfaſſer bei ſeinem offenbar großen Intereſſe für die 
Löſung der Waldſtreufrage Werke fremd geblieben zu ſein 
ſcheinen, die ſich ſehr eingehend mit der Sache beſchäftigen, 
wie „Die geſamte Lehre der Waldſtreu mit Rückſicht auf die 
chemiſche Statik des Waldbaues“, bearbeitet von Profeſſor 
Dr Ernſt Ebermayer unter Zugrundelegung der in den Kgl. 
Staatsforſten Bayerns angeſtellten Unterſuchungen, Berlin, 
bei Springer, 1876; ferner „Die Waldſtreu und ihre Be— 
deutung für Boden und Wald“ von Dr C. Ramann, Berlin, 


) Aus den Mitteilungen der D. Landw.⸗Geſellſch. 1904, Nr. 16. 


1 Von Dr Schüpfer-München. 


bei Springer, 1890. In dieſen, wie in zahlreichen ſonſtigen 
Abhandlungen?) über die Waldſtreu findet ſich der Wunſch 
ausgeſprochen, die Landwirtſchaft ſolle in eigenſtem Intereſſe 
lernen, ſich von der Waldſtreu unabhängig zu machen. Wenn 
nun die betr. Verfaſſer mit dem Fuchs verglichen werden, 
der den Enten predigt, ſo möge ihnen u. a. die Tatſache 
einigen Troſt gewähren, daß ſie ſich in guter Geſellſchaft 
befinden. Denn wie der Herr Herausgeber der „Mitteilungen“ 
anmerkungsweiſe zu dem Hoffmannſchen Artikel ſagt, haben 
fi) auf der 2. Wanderverſammlung der D. L. G. in Frank⸗ 
furt 1887, wo die Waldſtreufrage auf der Tagesordnung 
ſtand, die Berichterſtatter u. a. auf den Satz geeinigt: „Die 
Waldſtreu bildet ein mangelhaftes Einſtreu- und ebeuſo Dünge⸗ 
material, ſie ſollte daher entweder entbehrlich gemacht oder 
doch nur in Ausnahmefällen angewendet werden.“ Das 
Generalkomitee des landwirtſchaftlichen Vereins in Bayern 
hat im Jahre 1856 die Waldſtreu als „den Fortſchritten 
der Landwirtſchaft ſelbſt mehr hinderlich als förderlich“ be— 
zeichnet. (Ch. Heiß „Die Waldſtreufrage“ S. 21.) 

Herr Hoffmann ſtellte die Fortſchritte auf landwirtſchaft— 
lichem Gebiet denen der Forſtwirtſchaft gegenüber und ſagt, 
die Fortſchritte auf dem Gebiete der Waldkultur ſcheinen 
nur langſam zu kommen, „jo langſam wie die Bäume wachſen“; 
immer noch ſehe man die Anpflanzung reiner Fichten- und 
Kiefernbeſtände, wo gemischter Wald am Platze wäre. Zweifel⸗ 
los iſt man früher mit der An- und Nachzucht reiner Bes 
ſtände zum Teil zuweit gegangen. Dafür kann aber die 
heutige Forſtwirtſchaft nicht verantwortlich gemacht werden. 

2) Außer den angeführten ſeien noch erwähnt: „Die Waldſtreu⸗ 
frage“ von E. Ebermayer. Sonderabdruck aus der forſtl. naturw. 
Zeitſchrift, München, bei Rieger, 1894 — „Forſtl. Bodenkunde und 
Standortslehre“ von Dr Ramann. Berlin, bei Springer, 1893 — 
Gayer „Die Forſtbenutzung“ 9 Aufl., Berlin, Parey, 1903 — Loreys 
„Handbuch der Forſtwiſſenſchaft“, 2. Aufl., herausgegeben von Stötzer, 
Band 2 Kap. VI. 2. „Die Waldſtreunutzung“ von Prof. Dr Bühler. 
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Tatſächlich ſucht man heute der Forderung der Anzucht von 
Miſchbeſtänden wohl in allen Forſtverwaltungen in wohl— 
verſtandenem eigenem Intereſſe gerecht zu werden, ſoweit 
dies eben unter Berückſichtigung aller einschlägigen Verhält⸗ 
niſſe möglich iſt. Daß in manchen Waldgebieten auf Stand— 
orten die ehedem Miſchbeſtände aus Buchen und Eichen 
trugen, ſich heute vielfach reine oder faſt reine Kiefern- und 
Fichtenbeſtände finden und noch nachgezogen werden, iſt zum 
guten Teil eine traurige Folge früherer Streunutzung, durch 
die der Boden in ſeinen chemiſchen und phyſikaliſchen Eigen— 
ſchaften ſo heruntergekommen iſt, daß nur mehr das genüg— 
ſamere Nadelholz demſelben eine vielfach recht beſcheidene 
Rente abzugewinnen vermag. 

Der Herr Verfaſſer ſagt, es „könnten mancherlei land— 
wirtſchaftliche Forſchungsergebniſſe auch dem Forſtbau zur 
Nachahmung dienen“; man wird nur mit dem „könnten“ nicht 
ganz einverſtanden ſein; denn tatſächlich werden die Hilfs— 
mittel, die Herr Hoffmann hier im Auge hat und unter denen 
er „beſonders Gründüngung in der Saatſchule“ hervorhebt, 
im forſtlichen Betrieb längſt angewendet. Wie er ſich aller— 
dings „das Einſtutzen der Seitenäſte als ein ſehr wenſent— 
liches Mittel zur Nutzholzzucht“ im Großbetrieb angewendet 
denkt, iſt mir und wohl auch andern nicht recht klar. 

Daß „ein kunſtgerecht gepflegter Wald mit 90 jähriger 
„Beſtandszeit“ — unter gewiſſen Vorausſetzungen, fügen 
wir hinzu — „mehr wert iſt, als ein ſolcher mit 120 Jahren“, 
„begreift der Forſtmann der Gegenwart“ recht wohl. Wenn 
der Herr Verfaſſer ſich die Mühe nehmen wollte, die forſt— 
liche Literatur auch nach der Richtung zu „durchblättern“, 
dann könnte er ſich überzeugen, daß kaum ein Thema in 
derſelben ſeit vielen, vielen Jahren eifriger beſprochen wurde, 
als das von ihm mit obigen Worten berührte Thema der 
Rentabilität, mit der die „Beſtandszeit“ in innigſter Be— 
ziehung ſteht. 

Zurückkommend auf die Streufrage ſagt der Herr Ver— 
faſſer: „Wir wollen eine ſtreng wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
unſerer Frage. Jahrzehntelang haben die Intereſſenten dar— 
über hin- und hergeſtritten, aber nur wenige haben an die 
Löſung der Laubſtreufrage auf dem Wege einer exakten wiſſen— 
ſchaftlich methodiſchen Verſuchsanſtellung gedacht.“ 
jeder Forſtmann wird über einen derartigen Ausſpruch ebenſo 
überraſcht fein, wie über den von Herrn Hoffmann gerügten 
Mangel der forſtlichen Literatur. In Band II. des Gang- 
hoferſchen Werkes!) „Das forſtliche Verſuchsweſen“ findet 
ſich als Einleitung zu den Arbeitsplänen für Streuverſuche 
ein „hiſtoriſcher Ueberblick auf die Verſuche und Unterſuch— 
ungen, welche über Menge und Wert der Waldſtreu ſowie 
über die Wirkungen der Waldſtreunutzung angeſtellt worden 
ſind,“ vom damaligen Oberförſter Dr Rudolf Weber (etzt 
Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität München). 
Seit Erſcheinen dieſes Werkes ſind die Unterſuchungen in 
der beregten Frage fortgeſetzt und die Ergebniſſe in der forſt— 
lichen Literatur veröffentlicht worden. Jedenfalls kommt 
Herr Hoffmann mit ſeiner „Methode der Feſtſtellung des 
„dem Wald bekömmlichen Maßes an Laubſtreu“, mit der 
er doch wohl den Einfluß der Streunutzung auf das Be— 
ſtandswachstum erforſchen will, um rd. 30—40 Jahre zu 
ſpät. In Bayern z. B. ordnete das Staatsminiſterium der 
Finanzen bereits im Jahre 1866 „Verſuche über die ver— 
ſchiedenen Seiten der Streufrage an, welche nach einem 
großen und ſowohl in wiſſenſchaftlicher Hinſicht, wie in ad: 
miniſtrativer Beziehung wohl durchdachten Plane an 87 Ver⸗ 
ſuchsorten von der mannigfaltigſten klimatiſchen, geognoſti— 
ſchen und forſtlichen Beſchaffenheit ausgeführt wurden“ (nach 
Dr R. Weber a. a. O.). Derartige Verſuche blieben keines- 


) „Das forſtliche Verſuchsweſen“. Unter Mitwirkung forſtlicher 
Autoritäten und tüchtiger Vertreter der Naturwiſſenſchaften, heraus⸗ 
gegeben von Auguſt Ganghofer, Miniſterialrat im k. b. Staatsmini⸗ 
ſterium der Finanzen zu München. In Kommiſſion der Schmidſchen 
Buchhandlung. Augsburg 1884. 
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ſuchsanſtalten beſtehen, werden ſolche Verſuche wohl in allen 
beteiligten Staaten nach einer im Jahre 1874 aufgeſtellten 
Anleitung angeſtellt; in Baden beſtanden 1889 9 Streuver- 
ſuchsflächen!). 

Herr Hoffmann ſcheint zu vermuten, daß ſich aus den 
nach ſeiner Methode anzuſtellenden Verſuchen in vielen Fällen 
eine „Zweckmäßigkeit“ der Streuabgabe folgern laſſen werde. 
Nun iſt zweifellos, daß es Rohhumusanhäufungen gibt, die 
dem Pflanzenwuchs ungünſtig ſind. Damit iſt aber noch 
keineswegs geſagt, daß dieſelben auch am zweckmäßigſten 
immer radikal entfernt werden. Wenn es ſich um ſehr arme 
Böden, um flachgründige, etwa noch dazu austrocknenden 
Winden ausgeſetzte Standorte handelt, wird meiſt die An— 
wendung geeigneter Kulturmaßregeln der Bodenentblößung 
vorzuziehen ſein. In vielen Fällen wird eine ſtreifenweiſe 
Entfernung der Rohhumusmaſſen erfolgen können; auf beſſeren 
Böden in ebener oder ziemlich ebener Lage, ferner in Mulden 
und Schluchten ꝛc. unterliegt die Entnahme der einmal vor- 
handenen Rohhumusmaſſen nicht nur nicht keinerlei Bedenken, 
ſie wird hier ſogar von Vorteil ſein. Oft bildet die auf 
Kulturflächen lagernde Streu ein Kulturhindernis; in ſolchen 
Fällen wird ſie ebenfalls mit Vorteil entfernt werden. Ebenſo 
wird Streumaterial auf Wegen und Abteilungslinien, Holz— 
lagerplätzen ꝛc. jederzeit abgegeben werden können, ebenſo wie 
die Abgabe von Unkrautſtreu aus Kulturen, von Schilf an 
Weiherufern ꝛc. ꝛc. ſtets mit Vorteil für den Wald der Land— 
wirtſchaft wird überlaſſen werden können. Außerdem ſoll 
nicht in Abrede geſtellt werden, daß aus Waldungen mit gutem 
Boden eine Streuabgabe in angemeſſenem Wechſel ohne Scha— 
den für den Holzwuchs erfolgen kann. Daß man die Eut— 
ſtehung von Rohhumusmaſſen in Kiefernbeſtänden auch im 
Intereſſe des Forſtſchutzes zu verhindern ſtreben wird, ſei 
hier ebenfalls erwähnt. Nur darf man, wie das ſchon ander- 
wärts gelegentlich in agitatoriſcher Weiſe geſchehen iſt, nicht 
etwa behaupten, daß die Entnahme der Streu ein Allheil— 
mittel ſei gegen das Auftreten aller möglichen Forſtinſekten. 
Tatſächlich kommen für unſere Fragen ernſtlich nur einige 
wenige in Betracht. 

Die Tatſache, daß Waldſtreu heute noch für viele land— 
wirtſchaftliche Kleinbetriebe ein Bedürfnis iſt, kann und fol 
nicht beſtritten werden, ſo wenig wie die Tatſache, daß in 
Notjahren auch beſſer organiſierte Betriebe der Waldſtreu 
bedürfen. Ebenſowenig wird aber ernſtlich beſtritten werden 
können, daß man maßgebenderſeits dieſem Bedürfnis nicht 
entgegenkomme, ſoweit dies mit forſtwirtſchaftlichen Grund— 
ſätzen vereinbar erſcheint. Gerade die Notwendigkeit der Be— 
friedigung des Waldſtreubedürfniſſes in Notjahren macht es 
den Forſtverwaltungen zur Pflicht, in normalen Jahren bei 
Streuabgaben unter tunlichſter Berückſichtigung der jährlichen 
Streubedürfniſſe der kleinen Landwirte eine gewiſſe, wohl— 
bemeſſene Sparſamkeit walten zu laſſen, um in eintretenden 
Notjahren reichlich geben zu können 2). Herr Hoffmann ſcheint 
das im Anhalt an ſeine vorgeſchlagenen Verſuche feſtzuſtellende, 
dem Wald ſchädliche oder doch für ihn entbehrliche Mehr 
an Waldſtreu ſehr hoch einzuſchätzen, wenn er glaubt, daß 
es „groß genug“ ſei, „um dem landwirtſchaftlichen Bedürfnis 
zu allen Zeiten Genüge leiſten zu können.“ Der Begriff 
„Bedürfnis“ iſt bekanntlich ſehr dehnbar! 

Wenn Herr Hoffmann am Schluſſe ſeines Aufſatzes ſagt: 
„Aus den freiwilligen und Liebesgaben der Forſt- an die 
Landwirtſchaft werden Pflichtabgaben werden, gegründet auf 
Rechte der Natur und Vernunft!“, ſo müſſen wir uns denn 
doch fragen, worauf ſich dieſes „Recht“ gründet. Sind Forſt— 
und Landwirtſchaft nicht etwa gleichberechtigte Produktions— 
zweige, deren jeder zur Erfüllung feiner hochwichtigen Auf 
gaben möglichſte Freiheit von „Pflichtabgaben“ beanſpruchen 


) Krutina, „Die badiſche Forſtverwaltung“. Karlsruhe 1891. 
S. 52. 


2) Ganz den gleichen Standpunkt teilt der Landwirtſchaftslehrer 
Heinrich Zeeb in ſeiner leſenswerten, objektiv gehaltenen Schrift: „Die 
Vgl. beſonders Seite 31. 


Waldſtreufrage“ (Ravensburg 1871). 
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muß? Die Forſtwirtſchaft ſoll der Schweſter Landwirtſchaft 
entgegenkommen, ſoweit es mit ihren eigenen Jutereſſen und 
Aufgaben vereinbar erſcheint; aber mit „Pflichtabgaben“, ge— 
wiſſermaßen Streuſervituten, darf ſie zugunſten der Land— 
wirtſchaft nicht belaſtet werden, und zwar im beiderſeitigen 
Intereſſe. 

Wenn wir uns den Inhalt des Hoffmannſchen Artikels 
nochmals vergegenwärtigen, ſo können wir darin keinerlei 
brauchbare neue Vorſchläge zur Hebung der Waldkultur, zur 
Steigerung des „Waldertrages an Holz und Streu“ ent 
decken. 

Wir hätten keinerlei Veranlaſſung gehabt, uns mit dieſem 
Artikel eingehender zu befaſſen, wen es ſich nicht darum ge— 
handelt hätte, in demſelben enthaltene irrige Behauptungen 
richtig zu ſtellen und dem Wunſche nach „Pflichtabgaben“ 
entgegenzutreten, deſſen Verwirklichung weder im wahren 
Intereſſe der Landwirtſchaft, geſchweige denn in dem des 
Waldes gelegen wäre. 


Aus den Perhandlungen des preußiſchen 


Abgeordnetenhauſes über den Forſtetat. 
(Fortſetzung.) 

Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Ich eröffne die 
Beſprechung über Tit. 10. Das Wort hat der Herr Bericht— 
erſtatter. 

v. Pappenheim, Berichterſtatter: In dem Etat werden 
hier zum erſtenmal die Dienſtaufwandsentſchädigungen für Ober- 
forſtmeiſter, für Regierungs- und Forſträte und für Ober⸗ 
förſter in einen Titel zuſammengezogen; ſie waren früher ge— 
trennt in die Tit. 10 und 11. Sie finden dadurch eine Mehr⸗ 
etatiſierung von 1278470 Mk. Ferner iſt für eine neue 
Regierungs- und Forſtratsſtelle 2100 Mk. und in Rückſicht 
auf die drei neuen Oberförſterſtellen für neu angekaufte Flächen 
ein Betrag von 5040 Mk. hinzukommen und außerdem 600 Mk. 
für den Oberförſter in Münſter, der zugleich forſttechniſcher 
Beirat des Regierungspräſidenten dortſelbſt iſt. Die Budget: 
kommiſſion beantragt die Genehmigung dieſer Poſten. 

Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort iſt 
nicht weiter verlangt; die Beſprechung iſt geſchloſſen. Ich ſtelle 
die Bewilligung des Tit. 10 durch das Haus feſt. — Tit. 11 
fällt aus. 

Ich eröffne die Beſprechung über Tit. 12. Das Wort 
hat der Herr Berichterſtatter. ; 

v. Pappenheim, Berichterftatter: Bei Titel 12 wurde 
in der Budgetkommiiſion erörtert, ob die beiden Poſten für 
den Tiergarten bei Cleve und das Eichholz bei Arnsberg nicht 
etwa einen anderen Charakter hätten, ob fie noch in den Forſt— 
etat hineingehörten. Es handelt ſich um die Erhaltung von 
Parks, und es wurde der Königl. Regierung zur Erwägung 
1 0 15 ob die Poſten nicht in einen anderen Etat aufzunehmen 
eien. 
Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort 
wird nicht verlangt; ich ſchließe die Beſprechung und ſtelle die 
Bewilligung des Tit. 12 durch das Haus feſt. 

Ich eröffne die Beſprechung über Tit. 12a — 13, — 14, 
— 15. — Ich ſchließe die Beſprechung und ſtelle die Be— 
willigung dieſer Titel durch das Haus feſt. 

Ich eröffne die Beſprechung über Tit. 16. 
hat der Herr Berichterſtatter. 

v. Pappenheim, Berichterſtatter: Hier finden Sie 
mehr eingeſetzt 1107 000 Mk. Das entſpricht den Mehrein⸗ 
nahmen und Mehrwerbungskoſten durch den erhöhten Einſchlag. 

Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort iſt 
nicht verlangt; die Beſprechung iſt geſchloſſen. Tit. 16 iſt 
vom Hauſe bewilligt. 

Ich eröffne die Beſprechung über Tit. 17. Das Wort 
hat der Herr Berichterſtatter. 


v. Pappenheim, Berichterſtatter: In Tit. 17 ſind 
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Baufonds für die Beſchaffung von Dienſtgebäuden u. dgl. Es 
beſtehen zur Zeit 689 Dienſtwohnungen für 760 Oberförſter 
und 3649 Dienſtwohnungen für 3012 Revierförſter und Förſter. 
Es wird erſtrebt, dieſen Beamten ſo weit wie möglich Dienjt- 
wohnung zu gewähren, und es wurde in der Budgetkommiſſion 
anerkannt, daß nach der Richtung noch weiteres zu geſchehen 
habe. Es wurde erhofft, daß mit der Zeit der wünſchens— 
werte Zuſtand erreicht werde, daß allen dieſen Beamten Dienſt⸗ 
wohnungen zur Verfügung geſtellt werden. 

Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort wird 
nicht verlangt; die Beſprechung iſt geſchloſſen. Ich ſtelle die 
Bewilligung des Tit. 17 durch das Haus feſt. 

Ich eröffne die Beſprechung über Tit. 18. Das Wort 
hat der Herr Berichterſtatter. 

v. Pappenheim, Berichterſtatter: Zu Tit. 18 iſt im 
Extraordinarium noch ein Ergänzungsbetrag eingeſetzt worden. 
Die Budgetkommiſſion beantragt die Genehmigung dieſer beiden 
Titel. 

Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort iſt 
nicht verlangt; die Veſprechung iſt geſchloſſen. Ich ſtelle die 
Bewilligung des Tit. 18 durch das Haus feſt. 

Ich eröffne die Beſprechung über Tit. 19, — 20 und 21. 
— Ich ſchließe die Beſprechungen, da das Wort nicht ver= 
langt iſt, und ſtelle feſt, daß dieſe Titel durch das Haus be— 
willigt ſind. 

Ich eröffne die Beſprechung über Tit. 22, Jagdverwal— 
tungskoſten. 

Das Wort hat der Abgeordnete Frhr. v. Wolff-Metternich. 

Frhr. v. Wolff⸗ Metternich, Abgeordneter: Meine 
Herren, ich will zunächſt eine kurze Bemerkung auf eine Aeuße— 
rung des Herrn Abgeordneten Werner machen. Derſelbe hat 
vorhin geſagt, daß die Förſter im Weſten nach dem Dienſtland 
gar nicht ſehr verlangen und daß ſie vielleicht, wenn ich ihn 
richtig verſtanden habe, froh wären, wenn ihnen das Dienſtland 
genommen würde. Da iſt der Herr Kollege Werner bezüglich 
vieler Gegenden und vieler Förſter im Irrtum; wenn er ein⸗ 
mal auch im Weſten Umfrage halten wollte, ſo würde er finden, 
daß ſich nur ſehr wenige damit einverſtanden erklären, wenn 
ihnen die Benutzung des Dienſtlandes verloren ginge, zumal die— 
jenige von Wieſen und Weideflächen. 

Dann, meine Herren, möchte ich nur wenige Worte ſprechen 
zu der Ausführung des Herrn Kollegen Dr Eckels, der die Ver: 
pachtung der Jagd in den Staatsforſten hier zur Sprache ge— 
bracht hat. Ich möchte hierzu zunächſt bemerken, daß bei vielen, 
die mit den Verhältniſſen nicht näher vertraut ſind, eine irr⸗ 
tümliche Vorſtellung beſteht bezüglich der Beteiligung der Ober: 
förſter an der Jagd in den Staatsforſten. Es hat vielfach die 
Meinung Platz gegriffen, daß die Oberförſter quaſi Eigentümer 
der Jagd ſind und den ganzen Nutzen daraus haben. Das be⸗ 
ruht auf einem Irrtum, meine Herren. Die Oberförſter ſind 
nicht Eigentümer, ſondern lediglich Adminiſtratoren der Jagd, 
d. h. alſo bezüglich des Hochwildes, Dam-, Rot-, Elch-, Reh: und 
Schwarzwildes, ſowie des Auer- und Birkwildes haben ſie den 
Abſchuß auszuführen nach einem vorher beſtimmten Beſchlußplan. 
Das erlegte Wild können ſie behalten; ſie müſſen aber für jedes 
Stück eine ziemlich hohe Taxe an die Forſtkaſſe und den Förſtern 
Schußgeld zahlen. 

Was die niedere Jagd betrifft, ſo ſind ſie auch bezüglich 
dieſer keineswegs Eigentümer, ſondern ſie wird an die Ober⸗ 
förſter verpachtet; und in manchen Revieren haben dieſelben 
eine jährliche, ziemlich hohe Pachtſumme zu zahlen, die ſich da 
nach richtet, wie groß die mutmaßlichen Erträge aus der Jagd 
ſind. Es ſoll nicht geleugnet werden, daß eine kleine Einnahme 
für die Oberförſter aus dem Verkaufe des Wildes übrig bleibt, 
aus der Adminiſtration der Jagd; wenn man ſie aber verpachten 
wollte, müßte man die Oberförſter für dieſen ihnen entſtehenden 
Ausfall entſchädigen. Der Herr Vertreter aus dem Finanz 
miniſterium hat vorhin ganz beſonders die Nebeneinnahmen er⸗ 
wähnt, die die Oberförſter haben, um damit die geringe Höhe 
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anderer Bezüge zu rechtfertigen. Er hat auch die Jagd genannt. 
Es iſt alſo ganz folgerichtig, wenn man die Jagd in den Staats⸗ 
forſten verpachten wollte, daß man dann die Oberförſter und 
Förſter dafür durch Gehaltszulagen entſchädigen müßte. 

Dann iſt geſagt worden, daß die Förſter bei der jetzigen 
Handhabung der Jagd in den Staatsforſten nicht hinreichend 
am Abſchuß des Wildes beteilgt wären. Das iſt auch ein Irr⸗ 
tum, meine Herren; denn die Förſter ſind nach der Inſtruktion 
berechtigt, die Jagd auszuüben bei einzelnen Wildarten. Es 
ſteht ihnen frei, z. B. Schnepfen, Enten ꝛc. auf dem Zuge, 
eventuell auch auf der Suche zu ſchießen. Dann haben ſie den 
Abſchuß des Raubwildes ganz frei. Sie können es ſchießen und 
den Balg zu ihrem eigenen Vorteil verwenden; und außerdem, 
meine Herren, es iſt doch der normale Zuſtand in einer Ober 
förſterei, wenigſtens wenn der betreffende Oberförſter die richtige 
Auffaſſung von ſeiner Stellung und der Stellung der Förſter 
hat, daß er den Förſtern die Mitbeteiligung einräumt beim Ab— 
ſchuß des Rot- und des Rehwildes, auch des männlichen. Die 
Förſter haben durch die Jagd mancherlei Mühe, ſie haben eine 
große Verantwortung, ſie haben den Schutz, ſie kommen unter 
Umſtänden in Lagen, mit ihrem Leben dafür einzutreten. In⸗ 
folgedeſſen iſt es ſelbſtverſtändlich in der Ordnung und entſpricht 
unbedingt der Billigkeit, daß die Oberförſter auch den Förſtern 
einen weitergehenden Anteil bei Ausübung der Jagd gewähren, 
als letzteren dies inſtruktionsmäßig zuſteht. Wenn das hier und 
da nicht geſchieht, ſo iſt das zu bedauern; aber es muß doch 
als Grundſatz angenommen werden und wird auch in den meiſten 
Fällen geſchehen. Wie würde es nun aber ſein, wenn die Jagd 
in den Staatsforſten verpachtet würde? Dann würden die Förſter 
jeden Rechtes auf Ausübung der Jagd verluſtig gehen, ja fie 
würden vielfach, ich möchte ſagen, in ein dienſtbares Verhältnis 
zu dem betreffenden Jagdpächter treten. Soviel ich weiß, iſt 
dieſe Frage auch ſchon in der Preſſe erörtert, und aus Förſter— 
kreiſen ſind Stimmen laut geworden, daß es bei dem bisherigen 
Verfahren bezüglich der Ausübung der Jagd in den Staats— 

forſten bleiben möge, und daß die Jagden nicht verpachtet werden 
ſollen. 

Nun weiter: der Umſtand, daß die Jagd in den Staats: 
forſten nicht verpachtet, ſondern adminiſtriert reſpektiv durch die 
Forſtbeamten ausgeübt wird, verbürgt jedenfalls eine weidgerechte 
Handhabung vor allen Dingen auch, daß für die Erhaltung eines 
mäßigen Wildſtandes geſorgt wird. Ich bitte, mich nicht miß⸗ 
zuverſtehen: ich will durchaus nicht einen übermäßigen Wildſtand 
dulden, aber wir müſſen doch Wert darauf legen, daß die Jagd 
bei uns erhalten bleibt. Sie bildet heutzutage einen ſehr be— 
achtenswerten Faktor in unſerem volkswirtſchaftlichen Leben, und 
wir ſind ſtolz darauf, daß wir in Deutſchland noch gute Jagd— 
gelegenheiten haben. In Holland, Belgien und anderen Län: 
dern finden Sie, daß es da bezüglich der Jagd oft recht traurig 
ausſieht. Bei dem bisherigen Verfahren wird die Erhaltung 
eines mäßigen Wildſtandes und ſeltener Tierarten garantiert. 
Ich erinnere an die Elche; wo wären die Elche, wenn die Jagd 
in den Staatsforſten verpachtet wäre? Wie ſieht es aus mit 
den Bibern? Die Erhaltung der Biber in Deutſchland verdanken 
wir nur dem Umſtand, daß ſie in den Staatsforſten vollſtändige 
Schonung genießen. Hoffentlich wird dies auch noch bei anderer 
Gelegenheit zur Sprache kommen und den Bibern mehr Schutz 
als bisher gewährt werden. Wenn der Wildſtand in den Staats: 
forſten auf einer mäßigen Höhe erhalten wird, ſo haben davon 
in ſehr vielen Gegenden auch die angrenzenden Jagden und Jagd— 
beſitzer Vorteile. Ich weiß, daß z. B. in der Rheinprovinz ge⸗ 
rade aus dieſem Grunde an Staatsforſten angrenzende Gemeinde: 
jagden ſehr beliebt ſind. Auch in den Fällen, wo die Jagden 
in den Gemeindewaldungen nicht weidmänniſch behandelt werden, 
wo ein übermäßiger Abſchuß ſtattfindet, wie z. B. nicht ſelten 
beim Rehwild, wiſſen die betreffenden Gemeinden und Pächter 
ſehr wohl, daß, wenn ihre Jagdbezirke an die Staatsforſten 
angrenzen, der Wildſtand ſich aus dieſen ſtets wieder zu erſetzen 
pflegte. 

Weiterhin, meine Herren, bin ich doch auch der Meinung, 
daß wir nicht gerade alles dem Mammon opfern ſollen! es gibt 
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doch auch eine ganze Menge Leute auf der Welt, die gern ein⸗ 
mal auf die Jagd gehen und ſich auf der Jagd Erholung und 
Ausſpannung verſchaffen möchten, die nicht ſo mit den Gütern 
des Lebens geſegnet ſind, wie manche von denjenigen, die den 
Wunſch haben, daß die Jagd in den Staatswaldungen verpachtet 
werde. Auch an dieſe müſſen wir denken. Ein weiterer Grund, 
der gegen die Verpachtung ſpricht, iſt derjenige, daß wir einen 
ſehr erheblichen und wahrlich nicht den ſchlechteſten Teil unſeres 
Nachwuchſes für den höheren und niederen Forſtdienſt aus dem 
Grund erhalten, weil den Herren die Ausübung der Jagd in 
den Staatsforſten in Ausſicht ſteht. Gerade dieſer Grund fällt 
ſehr in die Wagenſchale, denn es werden dadurch der Forſtver— 
waltung junge Leute zugeführt, von denen von vornherein an: 
genommen werden kann, daß ſie nicht die Abſicht haben, ihr 
Leben in Bureauſtunden und zwiſchen den Akten oder im Wirts⸗ 
hauſe zuzubringen, ſondern daß ſie ſich hinausſehnen in den 
Wald, wozu die Jagd ſie in ganz beſonderer Weiſe anregt. Ich 
möchte daher die Bitte an den Herrn Miniſter richten, daß er 
niemals zugeben möge, daß die Jagd in den Staatsforſten ver- 
pachtet wird. 

Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort iſt 
nicht verlangt; ich ſchließe die Beſprechung und ſtelle die Ber 
willigung des Tit. 22 durch das Haus feſt. 

Ich eröffne die Beſprechung über Tit. 23, — (24 bis 
28 fallen aus), — 29, — (30 fällt aus) — 31, — 32, — 
(33 fällt aus) — 34, — 35, — ſchließe die Beſprechung 
über dieſe Titel und ſtelle feſt, daß das Haus dieſelben be⸗ 
willigt hat. 

Wir kommen zu Kap. 3. Ich eröffne die Beſprechung 
über Tit. 1, — 2, — 3, — 4, — 5, — 6, — 7, — 8, 
— ſchließe die Beſprechung und ſtelle die Bewilligung dieſer 
Titel durch das Haus feſt. 

Wir kommen zu Kap. 4. Ich eröffne die Beſprechung 
über Tit. 1. Das Wort hat der Herr Berichterſtatter. 

v. Pappenheim, Berichterſtatter: Im Tit. 1 ſind eta⸗ 
tiſiert 27000 Mk. Es iſt das der Bedarf für die Steigerung 
der örtlichen Kommunal- und Polizeiverwaltung. Die Budget⸗ 
kommiſſion ſchlägt vor, den Poſten zu genehmigen. 

Vizepräſident Dr Kauſe (Königsberg): Das Wort iſt 
nicht verlangt; die Beſprechung iſt geſchloſſen. Tit. 1 iſt vom 
Hauſe bewilligt. 

Ich eröffne die Beſprechung über Tit. 2. Das Wort 
wird nicht verlangt; ich ſchließe die Beſprechung und ſtelle die 
Bewilligung durch das Haus feſt. 

Ich eröffne die Beſprechung über Tit. 2a: Beiträge zur 
Krankenverſicherung. — Ich ſchlage dem Hauſe vor, mit dieſem 
Titel zugleich die Nachweiſung auf Nr. 22 der Druckſachen 
zu beraten, wozu der Antrag der Budgetkommiſſion auf Druck⸗ 
ſache Nr. 36 II. 5 vorliegt. 

Ich eröffne die Beſprechnng. Das Wort hat der Herr 
Berichterſtatter. 

v. Pappenheim, Berichterſtatter: Beiträge zur Kranken⸗ 
verſicherung der Arbeiter und Ausgaben auf Grund des Ge- 
ſetzes über die Invalidenverſicherung bis zum 30. September 
1904. Der Durchſchnitt für die Etatsjahre 1901 und 1902 
beträgt 640 000 Mk. Hiervon gehen ab durch Verrechnung 
der Beiträge zur Krankenverſicherung und der Ausgaben auf 
Grund des Invalidenverſicherungsgeſetzes vom 1. Oktober 1904 
nach dem Forſtwirtſchaftsjahre 169 000 Mk.; deshalb find hier 
nur 471000 Mk. etatiſiert. Ich mache darauf aufmerkſam, 
daß das eine Folge der Maßregel ift, die ich in meinen allge⸗ 
meinen Bemerkungen bei Einleitung der Beſprechung des Etats 
erwähnte, daß jetzt überall im Etat das Forſtwirtſchaftsjahr 
der Berechnung und Etatiſierung zugrunde gelegt wird. 


Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort hat 
der Abgeordnete Goldſchmidt. 

Goldſchmidt, Abgeordneter: Meine Herren, auf die von 
meinem Freunde, dem Abgeordneten Dr Max Hirſch, erfolgte 
Anregung legt uns der Herr Miniſter jetzt alljährlich eine Nach— 
weiſung vor über die von der Staatsforſtverwaltung beſchäftigten 
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Arbeiter, deren Löhne, Arbeitszeit, Krankenverſicherung, Betriebs— 
unfälle uſw. Der Wert dieſer Nachweiſungen leidet unter einem 
ſchweren Mangel, um deſſen Abſtellung ich dringend bitten möchte. 
Es fehlen nämlich die Ziffern der vorhergegangenen Jahre, ſo— 
daß eine Vergleichung nicht möglich iſt. Für den Sozialſtatiſtiker 
iſt es aber gerade von großer Bedeutung, zu wiſſen, ob ſich die 
Verhältniſſe im Vergleich zu früheren Jahren beſſer oder ſchlechter 
geſtaltet haben. 

Die uns vorliegende Nachweiſung (Druckſache Nr. 22) er: 
gibt, daß im Jahre 1902 159 283 männliche, weibliche und 
jugendliche Arbeiter beſchäftigt waren. Die Löhne der Staats— 
forſtarbeiter ſind über die Maßen niedrig. Im Regierungsbe— 
zirk Marienwerder beträgt der tägliche Sommerlohn für erwach— 
ſene männliche Arbeiter nur 1,50 Mk., für Frauen 0,95 Mk. 
und für jugendliche Arbeiter nur 0,79 Mk.; der tägliche Winter: 
lohn geht herab auf 1,20 Mk. für erwachſene männliche Arbeiter 
und auf 0,65 Mk. für Frauen. Noch niedriger, als hier an: 
gegeben, ſind die Löhne der ſtaatlichen Forſtarbeiter in den ſchle— 
ſiſchen Regierungsbezirken Breslau und Oppeln, wo ſie 1,49 Mk. 
bezw. 1,46 Mk. für Männer und 0,82 Mk. bezw. 0,87 Mk. 
für Frauen betragen, und zwar im Sommer; die Winterlöhne 
ſind entſprechend niedriger. Auf ähnlicher Höhe ſtehen die Löhne 
der Königlichen Forſtarbeiter und Arbeiterinnen in den Regier— 
ungsbezirken Königsberg, Gumbinnen, Danzig, Frankfurt a. O., 
Köslin, Poſen, Bromberg und Liegnitz. Weſtlich der Elbe ſteigen 
die Löhne im Höchſtfalle — es betrifft das den Regierungsbe— 
zirk Arnsberg — auf 2,62 Mk. für männliche Arbeiter und auf 
1,48 Mk. für Frauen; auch dieſe Löhne gelten nur für den 
Sommer. Ich bitte die Königliche Staatsforſtverwaltung, ſich 
darüber ſelber einmal ein Exempel machen zu wollen, wie eine 
Arbeiterfamilie ſich mit ſolchen Löhnen durchs Leben ſchlagen 
ſoll; da muß Schmalhans Küchenmeiſter ſein. Und wie ſtimmt 
das überein mit dem Königlichen Wort, daß Staatsbetriebe Muſter⸗ 
anſtalten ſein ſollen! Dabei iſt die Arbeit in den Forſten nicht 
einmal ungefährlich. Wie die Nachweiſung ergibt, ſind im Jahre 
1902 verunglückt 1952 Forſtarbeiter; davon opferten 37 ihr 
Leben für einen ſo fürſtlichen Lohn, wie er von der Staats— 
forſtverwaltung dieſen Arbeitern gezahlt wird. Es iſt der dringende 
Wunſch meiner Freunde, daß die Staatsforſtverwaltung einmal 
gründlich mit ſich zu Rate gehen möchte, um dann, wie ich hoffe, 
dahin zu kommen, die Lage ihrer Forſtarbeiter aufzubeſſern. 

Ich möchte ſodann an die Staatsforſtverwaltung noch die 
Frage richten, um welche Art von Kaſſen es ſich handelt, für 
welche der Fiskus Unterſtützungsbeiträge liefert: im Regierungs— 
bezirk Liegnitz von 268,65 Mk., im Regierungsbezirk Hildesheim 
von 31835,53 Mk. und im Regierungsbezirk Caſſel von 53,31 Mk. 
Die erhebliche Verſchiedenheit dieſer Beiträge und die Tatſache, 
daß in all den übrigen preußiſchen Regierungsbezirken nicht eine 
einzige ſolcher Kaſſe vorhanden iſt, für welche Beiträge durch die 
Königliche Forſtverwaltung geleiſtet werden, laſſen es doch dringend 
wünſchenswert erſcheinen, daß wir Aufklärung darüber erhalten, 
welcher Art dieſe Kaſſen ſind, und wenn dieſe Kaſſen ſich be— 
währt haben, und zwar derart, daß z. B. in Hildesheim dazu 
31835,53 Mk. gegeben werden, warum es dann an ähnlichen 
Einrichtungen in den anderen Regierungsbezirken fehlt. 

Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort wird 
nicht verlangt; ich ſchließe die Beſprechung. Ich ſtelle feſt, 
daß Tit. 2a vom Hauſe bewilligt iſt, und nehmen an, daß die 
Nachweiſung Nr. 22 dem Antrage der Budgetkommiſſion ent⸗ 
ſprechend als durch Kenntnisnahme für erledigt erklärt iſt. — 
Ich ſtelle dies feſt. 

Ich eröffne die Beſprechung über Tit. 3, — 4, — 5, 
— ſchließe die Beſprechung und ſtelle die Bewilligung dieſer 
Titel durch das Haus feſt. 


Aus den Pereinen. 
Jorſlliche Htudienreiſe des Heſterreichiſchen . 
vereins nach Schweden. 


Im Einverſtändniſſe mit den ſchwediſchen Behörden und 
führenden Fachgenoſſen mußte aus verſchiedenen Gründen der 
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Beginn der Grfurfion früher angeſetzt werden, hats urſprüng⸗ 
lich beabſichtigt war. Es erfolgt demnach die Zuſammenkunft 
der Exkurſionsteilnehmer ſchon Montag den 18. Juli 1904 in 
Malmö, von wo aus am 19. Juli morgens mit der erſten 
Waldexkurſion begonnen wird. Die endgiltige Reiſeordnung 
iſt folgende: 

1. Montag den 18. Juli: Zuſammenkunft in Malmö. 
(Das Lokal für das Zuſammentreffen wird rechtzeitig bekannt 
gegeben werden.) — 2. Dienſtag den 19 Juli: Eiſenbahn⸗ 
fahrt Malmö-Söfdeborg zur Beſichtigung der dem Grafen 
Piper gehörenden Waldbeſtände. Abends zurück nach Malmö. 
— 3. Mittwoch den 20. Juli: Eiſenbahnfahrt Malmö-Trolle⸗ 
holm zur Beſichtigung der dem Grafen Trolle-Bonde gehören⸗ 
den Waldbeſtände. Eiſenbahnfahrt Trolleholm-Jönköping. — 
4. Donnerstag den 21. Juli: Dampferfahrt von Jönköping 
(am Wetterſee) zur Inſel Wiſingſö; Beſichtigung der dortigen 
Staatswälder; Dampferfahrt nach Häſtholmen. — 5. Freitag 
den 22 Juli: Beſichtigung des Omberger Staatswaldes und 
der Forſtſchule. Eiſenbahnfahrt Omberg-Stockholm. — 6. Sams⸗ 
tag den 23. Juli und 7. Sonntag den 24. Juli: Aufenthalt 
in Stockholm, Beſichtigung der Stadt. — 8. Montag den 25. 
Juli: Dampferfahrt von Stockholm nach Upjala; Beſichtigung 
der Stadt. — 9. Dienstag den 26. Juli: Eiſenbahnfahrt Up⸗ 
ſala-Elfkarleö; Beſichtigung von Waldbeſtänden bei Tenſmym 
und Lindesdal, gehörend dem Staate und dem Eiſenwerke 
Söderfors. Abends Eiſenbahnfahrt Elfkarleö-Gefle. — 10. 
Mittwoch den 27. Juli: Beſichtigung der holzinduſtriellen An⸗ 
lagen der Korsnäs-Aktiengeſellſchaft bei Bomhus nächſt Gefle. 
— 11. Donnerstag den 28. Juli: Eiſenbahnfahrt Gefle-Falun⸗ 
Insjön, Dampferfahrt Insjön-Mora, Bahnfahrt von Mora nach 
Elfdalen. — 12. Freitag den 29. Juli u. 13. Samstag den 30. 
Juli: Exkurſionen in die weitgedehnten Staats- und Gemeinde⸗ 
wälder Dalekarliens. — 14. Sonntag den 31. Juli: Bahnfahrt 
Elfdalen⸗-Mora-Orſa⸗Bollnäs⸗Ange. — 15. Montag den 1. Auguſt: 
Bahnfahrt Ange-Sundsvall. Beſichtigung der holzinduſtriellen 
Anlagen dortſelbſt. — 16. Dienstag den 2. Auguſt: Dampfer⸗ 
fahrt (den Indals-Strom aufwärts) und Wagenfahrt von 
Sundsvall nach Viſpgärden. — 17. Mittwoch den 3. Auguſt: 
Exkurſion in den Staatswald bei Oxböle, Beſichtigung der 
dortigen Forſtſchule. Eiſenbahnfahrt Biſpgärden-Bräcke. — 
18. Donnerstag den 4. Auguſt: Eiſenbahnfahrt Bräcke-Oeſter⸗ 
ſund⸗Storlien-Trondhjem. Schluß der offiziellen Rundreiſe. — 
Von Trondhjem Rückreiſe durch Norwegen (Land- oder See⸗ 
weg) nach freier Wahl der Teilnehmer. 

Die Koſten find mit etwa K 800 veranfchlagt. Auf 
beſonderen Wunſch der führenden ſchwediſchen Fachgenoſſen 
wird betont, daß ſich die Exkurſion nicht überall ganz bequem 
geſtalten wird, ſondern daß ſich die Herren Teilnehmer, haupt⸗ 
ſächlich auf den Touren im Innern Schwedens (Dalekarlien), 
auf einige Schwierigkeiten und Unbequemlichkeiten — insbe— 
ſondere betreffs der Unterkunft — gefaßt machen müſſen. Aus 
dem gleichen Grunde mußte auch die Teilnehmerzahl auf Ver: 
einsmitglieder und auf die Anzahl von etwa fünfzig beſchränkt 
werden. Was die Ausrüſtung betrifft, jo genügt für die Er- 
kurſionen ein auch für unſere Berhältniſſe paſſendes, wärmeres 
Jagdkleid: Lodenrock, Kniehoſe mit Strümpfen oder Gamaſchen, 
derbere Beſchuhung, Wettermantel. Doch wird vorausgeſetzt, 
daß jeder Herr einen zweiten, gewöhnlichen Reiſeanzug mit⸗ 
nimmt. Als Abzeichen der Exkurſionsteilnehmer gilt das Ver⸗ 
einsabzeichen. Jene Herren, welche an der Exkurſion teilnehmen 
wollen, werden nunmehr erſucht, ſich endgiltig ſchriftlich bei 
der Geſchäftsleitung des Oeſterreichiſchen Reichsforſtvereins, 
Wien, 1/1, Hofburg, k. u. k. Oberſtjägermeiſteramt, anzumelden. 
Gleichzeitig iſt ein Betrag von K 50 zur Begleichung gemein- 
ſamer Exkurſionsauslagen einzuſenden. Dieſer Betrag wird 
abzüglich der Vorauslagen zurückgeſtellt, wenn der Anmeldende 
an der Teilnahme durch zwingende Gründe verhindert iſt. 
Nachdem die Teilnehmerzahl auf etwa fünfzig beſchränkt iſt, 
empfiehlt ſich die möglichſt baldige Anmeldung, da Anmel⸗ 
dungen, welche nach Errreichung der feſtgeſetzten Zahl einlaufen, 
nur nach Maßgabe der etwa eintretenden Rücktritte berück⸗ 
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ſichtigt werden können. Mit Rückſicht auf die Löſung von 
Rundreiſebillets ſei ausdrücklich bemerkt, daß die Route der 
Zureiſe nach Malmö, ſowie jene der Rückfahrt von Trondhjem 
vollſtändig dem Belieben der Herren Reiſeteilnehmer anheim 
geſtellt bleibt. 


Das Haushuhn im Dienſte der Cand- und Forſtwirtſchaft. 

In der Sitzung des Weſtpreußiſchen botaniſch⸗zoologiſchen 
Vereins ſprach Regierungs- und Forſtrat Freiherr v. Spiegel 
über „das Haushuhn im Dienſte der Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft“, wobei er nachſtehendes ausführte: 

Schon Wilhelm Buſch hat in luſtigen Weiſen geſchildert, 
weshalb ſich viele Leute mit dem lieben Federvieh viel Mühe 
geben, und diesmal beſtatigte die ſtatiſtiſche Wiſſenſchaft die 
Verſe des Humoriſten. Wurden doch, wie der Vortragende 
ausführte, in Berlin allein auf dem Bahnwege im Jahre 1902 
479791000 Stück Eier und 5 935 000 Stück Geflügel ein⸗ 
geführt. Wenn man bedenkt, daß ſich die Zahlen lediglich 
auf die Bahneinſuhr beziehen und daß zu Waſſer und zu Lande 
ganz unſchätzbare Mengen von Eiern und Geflügel eingeführt 
werden, ſo können wir uns kaum einen Begriff davon machen, 
welch ungeheurer Verbrauch an Eiern und Geflügel in Berlin 
allein beſteht. Leider ſpielt in dem Konſum von Eiern und 
Geflügel noch immer die fremde Einfuhr eine viel zu große 
Rolle, ſo ſind im Jahre 1900 118 170 To. Eier im Werte 
von 103 200 000 Mk. und 298 260 Doppelzentner Geflügel 
im Werte von 3 170 000 Mk. eingeführt worden, und die Ein: 
fuhr iſt noch im Steigen begriffen, denn im Jahre 1902 ſind 
bereits 128 154 To. Eier im Werte von 115 071 000 Mk. 
eingeführt worden. Welche Werte in der deutſchen Geflügel- 
zucht ſtecken, geht ſehr deutlich aus einer für die Pariſer Welt: 
ausſtellung gemachten Aufſtellung aus den Jahren 1890 — 
1898 hervor, nach welcher in den acht Jahren der durchſchnitt⸗ 
liche Wert der deutſchen Geflügelzucht ſich auf 483 000 000 
Mark ſtellte. Auf welchem Wege die einheimiſche Geflügel— 
zucht gehoben werden könne, wolle der Vortragende nicht er⸗ 
örtern; hier müſſe vor allem das platte Land tätig ſein, denn 
die Hühner brauchen zu ihrem Gedeihen freien Auslauf in 
Wald und Feld. Aber es hat ſich nicht allein herausgeſtellt 
daß bei einem geregelten Austrieb in das Feld die Hühner 
beſonders gut gedeihen, ſondern daß auch die Hühner ſich ſchon 
allein durch die Vertilgung von Schädlingen nützlich machen. 
Der Vortragende hat das erſte Beiſpiel eines geregelten Aus: 
triebes in das Feld bei einem ſächſiſchen Gutsbeſitzer, Herrn 
Bock, gefunden. Dieſem Herrn war die Rübenernte durch 
Maden verdorben worden, uud er beſchloß, zur Vertilgung des 
Ungeziefers Hühner in das Feld zu treiben. Der Erfolg über— 
traf alle Erwartungen, das Ungeziefer wurde von den Hühnern 
eifrig vertilgt, die Hühner gediehen ausgezeichnet und legten 
ſehr gut, und zwar große und wohlſchmeckende Eier. Ja, die 
Hühner hatten mit der Zeit ſogar Wildgeſchmack erhalten, ſo 
daß Herr Bock es ſogar wagen konnte, ſeine Hühner ſeinen 
Gäſten als Faſanen vorzuſetzen. Nachdem der Vortragende 
dieſe Angaben in einer Fachzeitung geleſen hatte, erfuhr er 
daß auch in unſerer nahen Nachbarſchaft Frau Rittersguts⸗ 
beſitzer Mac Lean in Gr. Roſſau ſchon ſeit mehreren Jahren 
den regelmäßigen Austrieb der Hühner in das Feld ins Leben 
gerufen hatte. Auch hier war der erſte Antrieb zu der Neuerung 
davon ausgegangen, die Rübenfelder von Ungeziefer zu jäus 
bern aber auch hier war das Zuchtergebnis ebenſo günſtig aus: 
gefallen, als in Sachſen. Merkwürdig war dabei der Um⸗ 
ſtand, daß ein Hahn ſich ſo vollſtändig zum Poliziſten ausge⸗ 
bildet hatte, daß eine menſchliche Ueberwachung ſich als über⸗ 
flüſſig herausſtellte. Erſt als durch einen Unglücksfall der 
Hahn ein frühzeitiges Ende genommen hatte, war es not⸗ 
wendig einen Wächter über das Geflügel zu ſetzen. Jedenfalls 
hatten die Verſuche das Ergebnis gehabt, daß die Hühner, 
die auf den Feldern während des größten Teiles des Som⸗ 
mers kaſerniert waren, ſich als ſehr nützliche Tiere bewieſen 
und gute Erträge gebracht haben. 


Dieſe Erfolge haben die Forſtwirte nun auch dazu ge⸗ 
bracht, die Hühner zur Vertilgung der Forſtſchädlinge nament⸗ 
lich der Puppen des Kiefernſpanners zu verwenden. Man 
war bisher der Anſicht, daß es gegen den Kiefernſpanner und 
die Cholera kein Mittel gäbe; immerhin war es eines Ver: 
ſuches wert, die Hühner auch zur Vertilgung dieſes Schäd⸗ 
lings heran zu ziehen. Es wurde ein Verſuch in der Ober- 
förſterei Kielau gemacht, den Freiherr v. Spiegel in ſehr in⸗ 
tereſſanter Weiſe ſchilderte. Am 29. April wurden 160 Alt⸗ 
hühner, zu denen auch 270 Junghühner traten, ausgeſetzt, 
nachdem ſie zunächſt an ein Zuſammenleben gewöhnt worden 
waren. Die Tiere erhielten zunächſt Puppen des Kiefern⸗ 
ſpanners und nahmen dieſelben ſehr gern. Als fie dann frei- 
gelaſſen wurden, verſchmähten ſie jedes andere Futter, ſo lange 
ſie noch Puppen fanden, ſo daß es nicht nötig war, den Tieren 
während dieſer Zeit Beifutter zu geben. Die Tiere waren ſo 
gierig, daß der Vortragende und der Oberförſter von Kielau ein 
Wettfreſſen zwiſchen zwei der beſten Freſſer veranſtalten konnten, 
wobei feſtgeſtellt wurde, daß die Siegerin in 25 Minuten 
4000 Puppen vertilgt hatte. Man kann annehmen daß jedes 
Huhn täglich 4500 Puppen vertilgt und täglich zirka 20 qm 
von Puppen geſäubert hat. Dieſes Ergebnis iſt im höchſten 
Grade beachtenswert. Auch die Waldhühner legten ſehr fleißig, 
und zwar zeichneten ſich auch bei ihnen die Eier durch Größe 
und Schmackhaftigkeit aus, ſo daß dieſe Eier, die bald unter 
dem Namen „Spiegeleier“ bekannt wurden, auf dem Markte 
in Zoppot rege Abnehmer fanden. Jedenfalls hat der Ver⸗ 
ſuch in Kielau gezeigt, daß die Tätigkeit der Hühner wohl 
dazu beitragen kann, die Ausbreitung des Kiefernſpanners zu 
vermindern, wenn es auch nicht möglich ſein dürfte, das ſchäd⸗ 
liche Inſekt ganz auszurotten. Der Verſuch ſoll in anderen 
Oberförſtereien fortgeſetzt werden. (N. d. Danz. Ztg.) 


Die Jorſtwirtſchaft in Niederländiſch-Indien. 

In einer Broſchüre, betitelt „Die Forſtverwaltung in 
Niederländiſch-Indien“ gibt Dr Büsgen ſehr beachtenswerte 
Fingerzeige für den auch von unſerer Kolonialverwaltung 
in dieſer Richtung einſchlagenden Weg. 

Daß Deutſchland der Lehrmeiſter der niederländiſch— 
indiſchen Forſtverwaltung war, erſieht man deutlich aus allen 
dort geübten Praktiken. Lehrreich iſt hierbei die allmähliche, 
immer vollkommnere Anpaſſung dieſer Praktiken an die ge— 
gebenen örtlichen Verhältniſſe. 

Die jetzt in Holländiſch-Indien übliche Nutzung der zum 
Abtrieb beſtimmten Waldflächen geſchieht teils durch Ver— 
gebung an Unternehmer unter kontraktlich feſtgeſtellten Be- 
dingungen, teils durch die Forſtverwaltung ſelbſt, die das 
gewonnene Holz dann verſteigert, ganz ſo, wie es auch bei 
uns gehandhabt wird. 

Während in den SOer Jahren die Unternehmer ſolcher 
Waldparzellen noch verpflichtet wurden, die abgeholzte Fläche 
nach Vorſchrift der Regierung wieder aufzuforſten, tut die 
Regierung das letztere jetzt ſelbſt, nachdem ſie mit der erſten 
Methode ſchlechte Erfahrungen gemacht. 

Durch dieſe Art und Weiſe der Holznutzung behält die 
Regierung den Unternehmern gegenüber eine ſichere und feſte 
Kontrolle in der Hand, durch die eine ordnungswidrige Auf— 
arbeitung und eine Devaſtation der Waldbeſtände durch hab» 
gierige Unternehmer verhindert wird. 

Auf die Waldbeſtände von Oſt- und Weſtuſambara wäre 
die parzellenweiſe Vergebung der Holznutzung an zahlungs— 
fähige Unternehmer unter ähnlichen Kontrakten wie die von 
der indiſchen Forſtverwaltung vorgeſchriebenen, ſicherlich an— 
wendbar und von Vorteil. 

Aufforſtungen größerer Flächen durch Waldfeldbau würden 
ſich in Afrika kaum durchführen laſſen, weil die arbeitsſcheuen 
Neger ſich in erforderlicher Menge zur Uebernahme derartiger, 
ſorgfältig auszuführenden Arbeiten kaum bereit finden würden. 
Dagegen dürfte die Abſperrung größerer noch mit ſpärlichem 
Wald beſtandener Flächen zwecks vollſtändiger Wiederbewal— 
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dung zu empfehlen ſein, umſomehr, als man in Indien da— 
mit gute Erfolge erzielt hat. Wie in Indien, ſind es auch 
in Afrika die unaufhörlichen. Grasbrände, die keinen Wald— 
beſtand aufkommen laſſen. Die Abſperrung würde ſich in 
Afrika vielleicht auch auf eine weniger koſtſpielige Weiſe be— 
werkſtelligen laſſen, wie in Indien. 

Hand in Hand mit dieſen Wiederbewaldungsverſuchen 
müßte die Einführung wertvollerer Holzarten gehen, die viel— 
leicht auf den Blößen dieſer abgeſperrten Flächen anzupflanzen 
wären. Hierfür müßte das Tiekholz zunächſt in Betracht 
kommen, das nach den Ausführungen genannter Broſchüre 
vielleicht einen geeigneten Standort auf den Vorbergen des 
Uſambaragebirges und dem Terrain an der Uſambarabahn 
finden würde. (D. Kol. Ztg.) 


Kleinere Mitteilungen. 

Aufforſtung bei Altena. Seitens des Forſtfiskus wird im 
ſüdlichen Teile des Kreiſes Altena, im Ebbegebirge, ſeit einigen 
Jahren in größerem Maßſtabe die Aufforſtung von Oedländern 
und Heideflächen betrieben. Bis jetzt ſind etwa 2000 Hektar 
des in der Gemeinde Herſcheid liegenden Grundbeſitzes vom 
Staate angekauft und in Kultur genommen; der Fiskus beab- 
ſichtigt, etwa 5000 Hektar zu erwerben. Um dieſes zu erreichen, 
werden ganze Güter mit den aufſtehenden Gebäuden vom Fis- 
kus angekauft, welche dann, um den Beſitz abzurunden, gegen 
andere vertauſcht werden. Oft bedarf es einer mehrmaligen 
Umtauſchung, um dieſes herbeizuführen. Der Höhenzug des Ebbe— 
gebirges iſt etwa 30 Kilometer lang, der Holzboden umfaßt einen 
Flächenraum von etwa 15000 Hektar. Behufs Gründung einer 
Domäne iſt vom Staate das Gut „Ewig“ bei Attendorn ange— 
kauft und dort eine Oberförſterei eingerichtet worden. Zur Be— 
wirtſchaftung der Ankaufsflächen iſt die Gründung von vier 
Förſtereien vorgeſehen. 


* * 

Rieſentannen im franzöſiſchen Jura. Einer der ſchönſten 
Nadelbäume vielleicht ganz Europas iſt jüngſt der Axt zum 
Opfer gefallen. Die gewaltige Tanne, die den Namen „Prä— 
ſident“ erhalten hette, ſtand in den Wäldern des franzöſiſchen 
Jura in der Forſt von Levier im Flußbereich des Doubs. Im 
Jahre 1896 hatte noch die Forſtgeſellſchaft für die Franche— 
Comté eine Erinnerungstafel am Fuß des mächtigen Stamms 
anbringen laſſen, auf der die Höhe des Baumrieſen mit 45 m 
und fein Umfang in Kopfhöhe zu 4,60 m angegeben war. Dieſe 
Ehrung ſcheint dem Baum kein Glück gebracht zu haben. Schon 
im Jahre 1897 warf ein Sturm alle Bäume der Nachbarſchaft 
um, die vielleicht auf den Ruhm ihres Häuptlings eiferſüchtig 
geworden waren. Dieſer blieb allein ſtehen, zeigte aber bald 
unverkennbare Merkmale von Schwäche und Verkümmerung. Die 
Forſtverwaltung verkaufte darauf den Baum mit 458 anderen 
an einen Großinduſtriellen im Juragebiet für die äußerſt niedrige 
Geſamtſumme von 735 Fres. Erſt nach der Fällung ſind die 
Ausmaße des „Präſidenten“ genau ermittelt worden und haben 
erwieſen, daß die früheren Meſſungen noch zu geringe Zahlen 
ergeben hatten. Die Höhe des Baumes betrug 50 m, ſein Um— 
fang oberhalb der Wurzel, wo die Säge einſetzte, 7,20 m. Noch 
in der Mitte ſeiner Länge hatte er einen Umfang von 2,57 m 
und am Anſatz der Krone, in 46 m Höhe, noch ein Meter, die 
Rinde ungerechnet. Sein Raumgehalt ergab 143 Balken, deren 
Verkaufspreis auf 715 Fres. angeſetzt wurde. Außerdem aber 
lieferte der Baum noch 6 Kubikmeter Brennholz, ſo daß der Ge— 
ſamtwert dieſer Ausnutzung ſich auf 745 Fres. für 26 Kubik— 
meter Holz ſtellt. Die Niederlegung des Stammes koſtet 26 Fres., 
ſein Transport bis zur nächſten Bahnſtation etwas über 100 Fres. 
Sein Beſitzer zog alſo aus dieſem Baum einen Nettogewinn von 
600 Fres. Unter den Bewohnern jener Gegend wird es jeden— 
falls viele geben, die den Tod des prachtvollen Baums bedauern, 
und ſie werden ſich vielleicht zum Andenken eine der ausge⸗ 
zeichneten Photographien erſtehen, die vor ſeinem Fall aufge⸗ 
nommen worden ſind. Außerdem bleibt ihnen noch ein anderer 
Troſt. In den Jurawäldern ſteht nämlich noch eine Tanne, 
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die an koloſſalem Wuchs den verſtorbenen „Präſidenten“ noch 
übertrifft. Sie hat mindeſtens 50 m Höhe und die Krone ſetzt 
ſchon in 28 m über dem Boden an. Sie mißt in Hauptes 
höhe etwa 5 m im Umfang, und ihr Raumgehalt wird auf 
35 Kubikmeter geſchätzt. Durch Vergleich mit den in der Nach— 
barſchaft während der letzten Jahre geſchlagenen Tannen wird 
das Alter dieſes Rieſen auf wenigſtens 220 Jahre geſchätzt. 
Leider ſind auch hier ſchon im äußerſten Wipfel Anzeichen des 
Abſterbens bemerkbar. 


Bücherſchau. 


Bericht über die IV. Hauptverſammlung des deutſchen Forſtvereins 
(31. Verſammlg. deutſcher Forſtämter) zu Kiel vom 10. bis 15. 
VIII. 1903. (IV, 179 S. m. 1 Karte.) gr. 8°. Berlin, J. Springer. 
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Zagdfreund, der. Illuſtrierte Fachzeitſchrift f. Jagd, Fiſcherei, Schieß⸗ 
weſen, Hundezucht und Dreſſur. Offizielles Organ des „Klub öſter. 
Dachshundezüchter“ (S. i. W.), des „Ungar. Foxterrier- u. Dachs⸗ 
hundklub“ ꝛc. Herausg.: K. Mitſchke. Red.: Rud. Klotz. 4. Jahrg. 
1904. 52 Nrn. (Nr. 1. 16 S. m. 1 Taf.) hoch 4°. Wien, K. Mitſchke. 

Vierteljährlich 3.25 

Merz. Kantonsforſtinſp. F: Die forſtlichen Verhältniſſe des Kantons 
Teſſin. Vortrag. [Aus „Verhandlgn. d. ſchweiz. naturforſch. Ge⸗ 
ſellſch. bei ihrer 86. Jahresverſammlgn. in Locarno“. ] (26 S. m. 
6 Taf. u. 2 farb. Karten.) gr. 8°. Zürich. (Bern, A. Francke.) 1.20 

Nachweiſungen, ſtatiſtiſche, aus der Forſtverwaltung des Großherzog⸗ 
tums Baden f. d. J. 1902. XXV. Jahrg. (127 S.) gr. 45. Karls⸗ 
ruhe, Ch. F. Müller. 3.— 

Praxis der Bienenzucht. Organ f. unabhäng. Bienenzucht. Red.: 
Osw. Junger. 2. Jahrg. 1904. 12 Nr. (Nr. 1. 16 S.) gr. 8°, Ber⸗ 
lin, E. Prager. 3.— 

Hkowronnek, Dr Fritz: Die Fiſchwaid. Handbuch der Fiſcherei, Fiſch⸗ 
zucht u. Angelei. Mit 16 Kunſtbeilagen u. 410 Abbildgn. i. Text. 
4—11. (Schluß⸗)Lfg. (XIII, S. 113 — 242 u. 114 S. m. 9 Taf.) 
gr. 8°. Leipzig, R. C. Schmidt & Co. Je —.90 

Leipart Thor. Die Lage der Arbeiter in der Holzinduſtrie. Nach 
ſtatiſt. Erhebgn. des deutſchen Holzarbeiter-Verbandes f. d. J. 1902 
im Auftrage des Verbands-Vorſtandes bearb. u. hrsg. (VIII, 96 S.) 
gr. 8°. Stuttgart, J. H. W. Dietz, Nachf. 1.50 

Bibliotheca botanica. Orig.-Abhandlgn. aus dem Geſamtgebiete der 
Botanik. Hrsg. v. Prof. Dr Chr. Luerſſen. 61. Heft. gr. 4%, 
Stuttgart, E. Nägele. : 

61. Freidenfelt, T.: Der anatomiſche Bau der Wurzel in feinem 
Zuſammenhange m. dem Waſſergehalt des Bodens. (Studien über 
die Wurzeln kraut. Pflanzen II.) IV, 118 S. m. 7 Fig. u. Ba 

20.— 


Nerthus. Illuſtrierte Zeitſchrift f. volkstüml. Naturkunde, f. Lieb⸗ 
haber. v. Aquarien u. Terrarien, v. Zimmer- u. Gartenpflanzen, 
Stubenvögeln, f. Sammler aller naturwiſſenſchaftl. Objekte. Red.: 
Heinr. Barfod. 6. Jahrg. 1904. 26 Hefte. (1. Heft. 32 S. m. 1 farb. 
Taf.) gr. 8%. Altona-Ottenſen, Chr. Adolff. Vierteljährl. 1.25 

Noth, Rechngs.⸗R. i. P. Geo.: Die europäiſchen Laubmooſe. Be⸗ 
ſchrieben u. gezeichnet. 1. Bd. Kleiſtokarpiſche u. akrokarp. Mooſe 
bis zu den Bryaceen. 5. Lfg. (XIII u. S. 513598 m. 12 Taf.) 
gr. 89. Leipzig, W. Engelmann. (Je) 4.— 

(1. Bd. vollſtändig: 20.—; geb. in Halbfrz.: 23. —) 

Höhns, Frz.: Unſere Pflanzen. Ihre Namenserklärg. u. ihre Stellg. 
in der Mythologie u. im Volksaberglauben. 3. Aufl. m. Buchſchmuck 
v. J. V. Ciſſarz. (VI, 178 S.) 8°. Leipzig, B. G. Teubner. 2.60 

Waſſer- u. Wegebau, der. Zeitſchrift f. die Gebiete des Waſſer⸗, Weges 
u. Bahnbaues, der Kulturtechnik, des Brücken-, Hafen- u. Seebaues. 
ſowie der Waſſerverſorggn. und Städteentwäſſergn. Schriftleiter, 
Waſſerbauinſp. H. Schmidt. 3. Jahrg. April 1904— März 1905: 
24 Nrn. (Nr. 1. 20 S. m. Abbildgn.) gr. 4. Jena, H. Coſtenoble. 

Vierteljährlich 2.50; einzelne rn. —.50 

Augler-Zeitung, deutſche. Zeitſchrift f. die Geſamtintereſſen d. deutſch. 
Sport⸗Fiſcherei. Hrsg. unter Mitwirkg. bedeutender Sportgenoſſen 
vom deutſchen Anglerbund. E. V. Schriftleiter: Carl Paeske. Red. 
f. amtl. Nachrichten des deutſchen Anglerbundes: Dr Horſt Brehm, 
f. den übr. red. Tl.: Carl Paeske. 5. Jahrg. 1904, 24 Nrn. (Nr. 1. 
12 S. m. Abbildgn.) gr. 4°. Berlin (N. W. 7, Mittelſtr. 29), Ant. 
Klein. 6.— 


Handel und Perkehr. 
Das rumäniſche Holzgeſchäft. 
Dem Februarberichte des öſterr. Konſulates in Bukareſt 
entnehmen wir: 
Die gegenwärtige Lage des rumäniſchen Holzexportgeſchäftes 
iſt, wie bereits ſeit einigen Jahren konſtatiert, eine vorzügliche. 
Ganz beſonders gute Reſultate brachte der Export in Weich 
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hölzern, Tannen- und Fichtenſchnittmaterial, gut geſchnittenen 
Pfoſten und Brettern. Für erſtere wurden franko Docks Galatz 
bis 35 Franken pro ms, für Bretter bis 44 Franken pro ms 
bezahlt. 

Trotz der hohen Preiſe war die Nachfrage eine anhaltend 
rege und der Abſatz ein glatter. Von einzelnen Sägen wurden 
bis zirka 150,000 m? Schnittmaterial für das Ausland auf den 
Weg gebracht. 

Kaufmänniſchen approximativen Berechnungen zufolge wurden 
im abgelaufenen Jahre allein an Tannen- und Fichtenholz 
4308 Waggons à 20 m? pro Waggonladung gerechnet, ſomit 
insgeſamt 86,160 ms Schnittholz exportiert. 

Hievon gingen nach dem Oriente 20,000 ms, nach Deutſch— 
land und Holland 55,000 m? und nach England 11,160 ms. 
Die Preiſe variierten zwiſchen 32—39 Franken pro ms franko 
Waggon Docks Galatz. 

An Reſonanzholz wurden 166 Waggons à 10,000 kg im 
Werte von 3200 Franken pro Waggon ausgeführt. 
Infolge der anhaltend guten Nachfragen ſind die rumäni- 
ſchen Sägewerke nicht nur für momentan, ſondern auf längere 
Zeit hinaus noch derart voll beſchäftigt, daß ſelbſt kleine Ordres 
ſelbſt bei guten Preiſen nicht leicht aufzubringen ſind. 

Für den Export find faſt 80, der Geſamterzeugung der 
rumäniſchen Sägewerke feſt beſtellt. 

Die Regſamkeit im rumäniſchen Holzgeſchäfte geht auch 
daraus hervor, daß für das laufende Jahr die Errichtung von 
fünf neuen größeren Sägewerken geplant iſt und entwickeln ru- 
mäniſche und ausländiſche Geſellſchaften und Banken eine rührige 
Tätigkeit, um ſich günſtig gelegene Objekte vorteilhaft zu ſichern, 
da ſich ſchon jetzt unſchwer vorausſehen läßt, daß in abſehbarer 
Zeit größere Waldkomplexe mit guten Nadelholzbeſtänden ſelten 
zu finden ſein werden. Infolgedeſſen ſind denn auch die Ein⸗ 
kaufspreiſe für das Urmaterial, namentlich für günſtig gelegene 
und leichter exploitierbare Nadelholzwaldungen enorm geſtiegen. 

Auch auf das Hartholzgeſchäft, beſonders aber für Eiche 
kann das Letztgeſagte bezogen werden. 

Größere Waldkomplexe mit für das Ausland brauchbaren 
Eichenbeſtänden ſind aber bereits ſehr ſelten geworden. 


In der Hartholzbranche ſind es überwiegend Eichenſchwellen, 
neuerer Zeit auch Eichenfrieſen, die für einen gewinnbringenden 
Export noch in Frage kommen. 

Andere Nutzhölzer, wie Nuß, Bergahorn, Eſche, Ulme und 
Erle, werden nur in vereinzelten Fällen und in geringem Ume 
fange an das Ausland abgegeben. Auch die hier in großen 
Komplexen vorfindlichen ſchönen Buchenbeſtände haben bisher das 
Intereſſe des Auslandes noch nicht erweckt. Es ſprechen hiebei 
verſchiedene, oft ſchwer ins Gewicht fallende Umſtände mit, welche 
bei der Beurteilung des rumäniſchen Holzhandels in Betracht 
gezogen werden müſſen und welche das Weichholz- (Fichten und 
Tannen) ſowie das Hartholzgeſchäft (Eichen, Eſchen ꝛc.) weſent⸗ 
lich anders geſtalten. In erſter Linie erfordert das Weichholz⸗ 
geſchäft im allgemeinen eine geringere Kapitalsanlage als das 
Hartholzgeſchäft. Erſteres iſt hauptſächlich deshalb auch rentabler 
zu geſtalten, als die Exploitierung der rumäniſchen Tannen- und 
Fichtenwälder in der Regel weniger Schwierigkeiten bietet, als 
die Ausbeute der entlegenen und oft ſchwer zugänglichen Eichen— 
wälder. Infolgedeſſen bieten auch die Ausfuhrverhältniſſe der 
faſt ausſchließlich an der ſiebenbürgiſchen Grenze und in der Mol- 
dau gelegenen Weichholzbeſtände nicht die oft ſehr großen Schwierig⸗ 
keiten, mit welchen der Transport von Harthölzern vielfach ver⸗ 
bunden iſt und die kalkulierten Koſtenpreiſe unliebſam verändert. 
Die allerdings oft vorkommenden Ausnahmen beſtätigen nur die 
Regel. Die in den letzten Jahren im rumäniſchen Holzgeſchäfts⸗ 
inveſtierten zumeiſt ausländifchen Kapitalien haben ſich im Durch 
ſchnitte gut rentiert und dürften auch neue Kapitalsanlagen bei 
vorteilhaftem Einkauf und bei einer rationellen Exploitierung 
gut rentieren. 

Die vorhandenen immerhin noch bedeutenden Waldbeſtände 
befinden ſich zum Teile in Händen des Staates, zum Teile im 
Privatbeſitz. In beiden Fällen wäre aber den Intereſſenten 
bei einem Ankaufe dringend anzuraten, die Kontrakte in ſorg— 
fältigſter und klarſter Weiſe und nicht ohne Beiziehung einer 
Rechtskraft zu verfaſſen, beziehungsweiſe nicht ohne vorherige 
Augenſcheinnahme des Kaufobjektes an Ort und Stelle zu ſchließen 
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Die Waldfrage in Islam. 


Im vergangenen Sommer hat C. V. Prytz, Profeſſor 
der Forſtwiſſenſchaft an der landwirtſchaftlichen Hochſchule 
in Kopenhagen, die Inſel Island bereiſt um ſich von dem 
Stande der Wälder und des Baumwuchſes zu unterrichten. 
Ueber die geſammelten Erfahrungen und ſeine davon herge— 
leiteten Pläne hielt er in Reykjavik zwei Vorträge, die, von 
Steingrimur Thorſteinſſon ins Isländiſche überſetzt, in der 
„Zeitſchrift der isländiſch literariſchen Geſellſchaft“ erſchienen 
ſind. Aus dem intereſſanten Inhalt dieſer Vorträge teilt 
der „Globus“ nachſtehendes mit: 

Herr C. V. Prytz gibt erſt einen für die Isländer ſehr 
lehrreichen Ueberblick darüber, wie in anderen Ländern die 
Waldfrage aufgekommen und mit mehr oder weniger Glück 
gelöſt worden iſt, und ſagt dann: „Hat nun Island ſeine 
Waldfrage? Und worin beſteht dieſelbe?“ — Vor Beginn 
ſeiner Reiſe, zu welcher einige Privatleute in 1 Dänemark ihm 
die Mittel gewährt hatten, war es ſeine Anſicht, daß Wal— 
dungen den Isländern beſonders zur Feuerung not täten, 
damit nicht länger Schafmiſt gebrannt werden müßte. Auch 
jetzt noch erhofft er in dieſer Hinſicht großen Nutzen von 
einer Vermehrung der Wälder, doch hat er die Erfahrung 
gemacht, daß die Einwohner nicht überall dieſe Anficht teilen, 
ſondern vielfach behaupten, daß an Schaf- und Kuhdünger 
ein großer Ueberfluß vorhanden ſei. Aber nicht nur zum 
Nutzen, ſondern auch zum Schmuck und zur Freude könnten 
die Bäume dienen, und außerdem würde der Wald, wenn 
er in genügender Ausdehnung vorhanden wäre, eine noch 
wichtigere Aufgabe zu erfüllen haben. „Als ich die frucht— 
bare Humusſchicht ſah, wunderte es mich ſehr, daß ſie auf 
dem ganzen Wege von Seydisjördur bis nach Seykjavik!) 
das gleiche Ausſehen hat, anſcheinend ganz unabhängig da— 
von, ob die Unterlage aus Baſalt oder anderem Geſtein, 
Lava, Kies, Sand oder vulkaniſcher Aſche beſteht. Eine 
Eigenſchaft beſitzt ſie wenigſtens an allen Orten: ſie enthält 
ſo gut wie gar kein Geſtein, iſt fein wie Mehl und nach 
einer Unterſuchung, die der Apotheker in Reykjavik anſtellte, 


) Alſo von Oft nach Weſt durch die ganze Inſel. 


ungeheuer reich an organiſchen Subſtanzen. Aus dieſen 
Eigentümlichkeiten läßt ſich der Schluß ziehen, daß die Hu— 
musſchicht überall leicht müßte fortgeweht werden können, 
und in der Tat wird ſie überall fortgeweht; daher ſtammen 
in Island alle die vielen Quadratmeilen Landes, die jetzt 
nichts weiter ſind als öde Kiesbänke und ſteinige Strecken, 
die jedoch früher fruchtbar waren. Einen ungeheuren Ver— 
luſt erleidet Island an ſeiner Produktionskraft dadurch, daß 
Waſſer und Wind die fruchtbare Humusſchicht hierhin und 
dorthin tragen; ich bin ganze Tagereiſen weit durch die 
Wüſteneien gezogen, die ſich bildeten, als der Wald ver— 
ſchwand. 

„Auf den öden Steinflächen, auf denen anſcheinend keine 
Spur von Erde lag, wirbelten an heißen Sommertagen viele 
ſäulenförmige Staubwolken in die Höhe; das waren kleine 
ſenkrechte Wirbelwinde, denen es gelang, die wenige Erde 
aufzufinden, die ſich in den Vertiefungen geſammelt hatte 
und die ſie nun mit Macht weithin über die Ebene ent— 
führten. Ich bin auch überzeugt, daß den Isländern dieſe 
Neigung des Erdreichs, fortzufliegen, bekannt iſt; ſie pflügen 
ihre Grasfelder nicht, oder, wenn ſie es tun, bedecken ſie die 
Erde wieder mit Raſenſtücken, und dies ſetzt aller isländi— 
ſchen Bodenbeſtellung eine Grenze. Nach meiner Anſchauung 
liegt hier eine Aufgabe, die der Wald löſen ſoll; er ſoll die 
Erde feſthalten, er ſoll Schutz gewähren, damit Waſſer und 
Wind die fruchtbare Humusſchicht nicht hin und her tragen 
können. Einzig und allein der Wald vermag dieſe Aufgabe 
zu löſen.“ 

Da nach der alten Ueberlieferung, wie C. V. Prytz 
ſagt, ein großer Teil des Landes mit Wald bedeckt geweſen 
iſt, kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß Klima und Erd— 
boden das Aufwachſen von Wäldern geſtatten, was noch 
ferner durch die Wälder von Hallormftadur und im Fujos— 
kadalur bewieſen wird. Was iſt aber aus allen den anderen 
Wäldern geworden? Die Schafe haben ihnen viel Schaden 
getan, da ſie die jungen Pflänzchen und, wenn hoher Schnee 
liegt, auch die Spitzen größerer Bäume abnagen, wobei die 
Schneehühner ihnen behilflich ſind. Dadurch entſteht nieder— 


Seite 138. 


Uene Lorſtliche Blätter. 1904, 


Nr. 18. 


liegendes Geſtrüpp, bis es hier und da einem Triebe ge— 
lingt, ſich in die Höhe zu recken und allmählich zum Baum 
zu werden. Schuldiger als die Schafe ſind aber die Men— 
ſchen. Die Isländer haben ſeit alter Zeit unverantwortlich 
viel Holz in den Wäldern gehauen. Dies fand ich durch 
zweierlei bewieſen: erſtens wird, je weiter man ſich von 
einem Gehöft entfernt, der dazu gehörige Buſchwald um jo 
höher, zweitens beſtehen alle dieſe Wälder aus nachgewach— 
ſenen Pflanzen, welche den Wurzelſtümpfen abgehauener 
Bäume entſproſſen ſind, und ſolche Triebe ſtehen den aus 
den Samen erwachſenen Pflanzen an Kraft und Lebensdauer 
bedeutend nach. 

Eine Vermehrung der Waldungen kann gerade der 
Schafzucht, aber indirekt, zugute kommen. Wenn man die 
Bergabhänge mit Wald verſieht, werden ſie ſich weit mehr 
mit Gras überziehen, weil das Erdreich Schutz erhält und 
liegen bleiben kann. Vielleicht fängt man in Island einſt 
an, Zwergbirken zu ſäen, um ſo hoch hinauf als möglich 
Gewalt über die Erde zu erlangen; dieſes würde das änßerſte 
Ziel isländiſcher Forſtkultur ſein. 

Wie aber ſoll man den Wald anlegen? fragt der Redner. 
Zunächſt ſoll man die eingehegten Grasfelder um die Ge— 
höfte herum mit Bäumen bepflanzeu, denn dort ſind ſie vor 
dem Vieh ſicher; in größerer Entfernung von den Häuſern 
und an den Bergſeiten müſſen größere Pflanzungen angelegt 
werden. In den alten Buſchwaldungen muß man ſäen, um 
an Stelle der alten verkrüppelten Wurzelſchößlinge kräftige 
Sämlinge zu erhalten. Und werden die Pflanzen wirklich 
wachſen? Viel wird auf die richtige Auswahl ankommen. 
Es iſt vorgeſchlagen worden, norwegiſche Pflanzen zu nehmen; 
ihnen wären amerikaniſche vielleicht vorzuziehen, am aller— 
beſten aber würden ſich wahrſcheinlich isländiſche Pflanzen 
bewähren. Das Anſäen von Birken — denn das Pflanzen 
iſt hier nicht ausreichend und zu koſtſpielig — könnte ſicher 
mit gutem Erfolge ausgeführt werden, das beweiſen deut— 
lich die jungen Birkenpflanzen, die in den isländiſchen Wäl— 
dern emporwachſen. „Eine andere Frage iſt die, ob die 
Schafe nicht die kleinen Pflänzchen auffreſſen werden, wenn 
man ſie nicht einhegt. Nach meinen Beobachtungen frißt 
das Vieh nicht von den Birken, wenn ihm Gras zugänglich 
iſt; ich habe nie zur Sommerzeit abgebiſſene Birkenpflanzen 
geſehen; ſie werden im Winter zerbiſſen, wenn kein Gras 
vorhanden oder wenn es mit Schnee bedeckt iſt. Deswegen 
wird es nach meiner Auſicht möglich ſein, Birkenpflanzen 
aufzuziehen, wenn man an ſolchen Orten ſät, die erfahrungs— 
mäßig früh und mit recht hohem Schnee bedeckt werden, und 
wo der Schnee lange liegen bleibt. Dort wird der Schnee 
die Pflanzen vor Schafen und Schneehühnern durch ſo viele 
Jahre ſchützen, bis ſie ſtark genug ſind, um den Biß zu ver— 
tragen, ohne einzugehen. Dann wird die Zukunft lehren, 
ob man ſie einhegen müſſe oder nicht. Es iſt daher meine 
Anſicht, daß man hierzulande mit ſicherem Erfolge pflanzen 
und ſäen könne.“ 

Das zuvor Geſagte betrifft nur die naturwiſſenſchaft— 
liche Seite der Frage. C. V. Prytz beleuchtet auch die prak— 
tiſche Seite. Die Waldangelegenheit muß feſte Stätten er— 
halten, von denen aus Luſt und Liebe zu ihr, ſowie die 
nötigen Kenntuiſſe ſich über das Land verbreiten können; am 
beſten würden ſich dazu die noch beſtehenden Wälder: die 
von Hallormſtadur im Oſtlande und Fujoskadalur im Nord— 
lande, außerdem aber, doch aus anderen Rückſichten, die 
Ebene Thingvellir !) im Südlande eignen. An dieſen Orten 
müßten ſachverſtändige Leute auſäßig ſein und der Einwohner— 
ſchaft mit Rat und Tat an Hand gehen. Da aber den Is— 
ländern vorläufig die nötige Fachkenntnis fehlt, muß man 
ihnen ſolche verſchaffen; bezüglich der Vertreter des Forſt— 
weſens in Dänemark erklärt der Redner, daß bei ihnen die 
notwendige Ausbildung zu haben ſei und ſie dieſelbe gern 
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erteilen würden. Er beſpricht auch kurz die finanzielle Seite 
der Angelegenheit und legt der Bevölkerung die Waldfrage 
nochmals warm ans Herz. Der Wald ſoll zum Nutzen und 
zur Freude dienen, man möge ſich nicht einbilden, daß gar 
kein Holz mehr geſchlagen werden ſoll — im Gegenteil, es 
ſoll nur in der richtigen Weiſe geſchehen. Wer Waldung 
anlegt, der arbeitet für die Zukunft, doch trägt die Arbeit 
ihm auch unmittelbaren Vorteil ein. 

Man ſollte denken, daß die ſchönen Beſtrebungen und 
klugen Ratſchläge des Profeſſors Prytz den beſten Erfolg 
nach ſich ziehen müßten. 


Die Rolpuſtelkrankheit (Nectria einnabarina) der 
Bäume und ihre Bekämpfung ). 
Von Dr R. Laubert. 

In Park- und Gartenanlagen, Forſten und Baumſchulen 
ſowie an Straßen- und Alleebäumen ſieht man nicht ſelten 
Aſtſtümpfe, abgeſtorbene oder kränkelnde Aeſte und Zweige, 
deren Rinde mit zahlreichen, leuchtend roten Knötchen bedeckt 
iſt. Dieſe Erſcheinuug iſt das Symptom einer ganz beſtimmten 
Krankheit der Bäume, die man „Rotpuſtelkrankheit“ nennt. 
Da die Rotpuſtelkrankheit unſeren Bäumen manchmal ſehr ge— 
fährlich wird, ſo iſt es für den Forſtmann wie für den Gärtner 
von Wichtigkeit, ſich über die Natur dieſer Krankheit, beſon⸗ 
ders über ihre Urſachen, zu unterrichten und ſich darüber klar 
zu werden, welche Maßregeln die zweckmäßigſten ſind, um das 
Uebel zu beſeitigen. 

Die Rotpuſtelkrankheit iſt keineswegs auf eine oder einige 
wenige Baumarten beſchränkt. Sie tritt an faſt allen Ge— 
hölzarten auf und befällt ſowohl Bäume wie Sträucher. Am 
häufigſten und ſtärkſten hat wohl der Ahorn von ihr zu leiden. 
Aber auch der Linde, Roßkaſtanie, Ulme, Weißbuche wird das 
Uebel oft recht gefährlich. Auch an jungen Obſtbäumen iſt 
die in Frage ſtehende Krankheit beobachtet worden. Die Rot⸗ 
puſtelkrankheit kennzeichnet ſich dadurch, daß ſich an den be= 
fallenen Bäumen vereinzelte oder auch mehrere Zweige und 
Aeſte ſehr verſchiedener Größe finden, die entweder völlig dürr 
geworden ſind oder nur noch ſchwach leben. Zu gewiſſen Jahres⸗ 
zeiten bedeckt ſich die Rinde dieſer Zweige mit zahlloſen, leb⸗ 
haft gefärbten Wärzchen, die von wachsartig weicher Beſchaffen— 
heit ſind und bei feuchtem Wetter zinnoberrot, bei trockener 
Luft blaß rötlich oder gelblich erſcheinen. Manchmal ſieht 
man außerdem etwas kleinere Wärzchen, die ſich durch ihre 
dunkel blutrote Farbe und ihr gekörneltes Ausſehen von jenen 
unterſcheiden. Oft findet man Wärzchen, die in ihrem unteren 
Teil der zuletzt genannten, in ihrem oberen Teil dagegen der 
zuerſt beſchriebenen Form gleichen. 

Die eben beſchriebenen Wärzchen find nicht etwa krank— 
haſte Auswüchſe der Rinde der betreffenden Aeſte und Zweige, 
ſondern ſie ſind die Fruchtkörper eines Pilzes, der den Namen 
Neetria einnabarina Tode führt. Um ſich über die Rolle, 
die die Nectria einnabarina bei der Krankheit ſpielt, klar 
zu werden, iſt es nötig, den Pilz, ſeine Entwicklung und Lebens— 
weiſe kennen zu lernen. Wie bereits erwähnt wurde, kommen 
zweierlei Formen von Wärzchen vor. Die bei weitem häufigſte 
Form ſind die leuchtend zinnoberroten Wärzchen. Dieſelben 
führten früher den Namen Tubereularia vulgaris Tode. 
Wenn man ein ſolches Wärzchen mit dem Mikroſkop betrachtet, 
fo ſieht man, daß dasſelbe aus einer fleiſchigen Maſſe beſteht, 
die ein flach halbkugelförmiges Polſter bildet. Dieſe Polſter, 
die unmittelbar unter den äußerſten Schichten der Rinde ent— 
ſtehen und dieſelbe ſprengen, ſobald ſie größer werden, laſſen 
ſich mit kleinen Samtkiſſen vergleichen. Ihre Oberfläche wird 
von unzähligen, frei in die Luft ragenden, dünnen Pilzfädchen 
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gebildet, an denen winzig kleine, ovale Sporen ſitzen. Die 
Sporen, die dem Samen der höheren Pflanzen entſprechen, 
fallen, ſobald ſie reif ſind, ab und werden durch Wind ver— 
breitet. Finden ſie die Bedingungen, auszukeimen und weiter 
zu wachſen, ſo entwickelt ſich der Pilz von neuem. Es iſt 
hierzu erforderlich, daß ſie auf einen abgeſtorbenen Zweig, 
auf einen Aſtſtumpf oder auf eine Wunde eines Baumes ge— 
langen. Der aus der Spore hervorwachſende Pilzfaden dringt 
in das Holz ein und wächſt in demſelben ziemlich raſch weiter, 
indem er ſich verzweigt und nach allen Richtungen ausbreitet. 
Das von den Pilzfäden durchwucherte Holz verfärbt ſich grün: 
lich braun und verliert die Fähigkeit, die Bodenflüſſigkeit weiter 
nach oben zu leiten. Solange der Holzkörper nur auf einer 
Seite von den Pilzfäden durchzogen iſt, bleibt der über der 
kranken Stelle befindliche Teil des Baumes bez. Aſtes zwar 
noch am Leben, er wird jedoch allmählich kränker und kränker 
und verdorrt ſchließlich vollſtändig, ſobald der Holzkörper in 
ſeinem ganzen Umfang vom Pilz durchwuchert iſt. Die Pilz— 
fäden wachſen auch in die Rinde hinein, auf deren Oberfläche 
dann die Fruchtkörper des Pilzes zum Vorſchein kommen. 
Man hat es hier alſo mit einem ſogenannten Wundparaſiten 
zu tun, der eine Wunde oder einen abgeſtorbenen Teil des 
Baumes benutzt, um von hier aus in das Innere des Baumes 
einzudringen und denſelben krank zu machen. Unter Umſtänden 
benutzt die Nectria als Eingangspforte die Verletzungen und 
Wunden, die beim Verpflanzen und Beſchneiden an den Wur— 
zeln entſtehen. Es iſt zwar nicht geſagt, daß dieſe Pilzkrank— 
heit ſtets den Tod des Baumes hervorrufen muß. Es kommt 
aber doch gar nicht ſelten vor, daß nicht nur junge Stämm— 
chen, ſondern große Bäume dermaßen von der Nectria be— 
fallen werden, daß ſie über kurz oder lang völlig abſterben. 

Um den Beweis zu liefern, daß der Neetria-Pilz tat: 
ſächlich die Urſache der Krankheit iſt, d. h. daß er ein Ber: 
dorren und Abſterben von Zweigen und ganzen Bäumen zu 
bewirken vermag, hat man verſucht durch Ausſäen von Neetria— 
Sporen auf Wunden von Bäumen die Krankheit künſtlich her: 
vorzurufen. Dieſe Verſuche hatten den erwarteten Erfolg. 

Außer den beſchriebenen polſterförmigen Fruchtkörpern, 
die die Sporen auf ihrer Oberfläche erzeugen, entwickelt der 
Pilz in der Regel während der kälteren Jahreszeit noch eine 
andere Fruchtform in Geſtalt von dunkelroten, gekörnelten 
Wärzchen. Die mikroſkopiſche Unterſuchung ergibt, daß die— 
ſelben aus einer fleiſchigen, rot gefärbten Maſſe beſtehen, die 
auf ihrer Oberfläche warzenförmige Höckerchen bildet. Jedes 
der letztern hat in ſeinem Innern einen rundlichen Hohlraum, 
der mit einer kleinen, runden Oeffnung nach außen mündet. 
In dem Hohlraum entſtehen keulenförmige Schläuche und in 
dieſen je 8 zweizellige, ovale Sporen. Wenn die Sporen reif 
ſind, kommen ſie aus den Schläuchen und aus den Mündungen 
der Fruchtkörperchen heraus. Sie haben gleichfalls den Zweck 
den Pilz fortzupflanzen. 

Außer Nectria einnabarina gibt es noch eine ganze An⸗ 
zahl von Neetria-Arten. Von dieſen iſt Neetria Cucurbitula 
den Fichten ſchädlich, während Neetria ditissima an den Aeſten 
der Rotbuchen, Apfel-und anderer Bäume Krebsbildungen erzeugt. 

Es iſt wünſchenswert und oft dringend geboten, daß in 
Saat: und Pflanzkämpen, Baumſchulen, Park- und Garten: 
anlagen und bei Alleebäumen der Rotpuſtelkrankheit tatkräftig 
und in richtiger Weiſe entgegengetreten wird. Wie dies zu 
geſchehen hat, ergibt ſich aus der ſoeben geſchilderten Lebens— 
weiſe des Krankheitserregers. Alle bereits von der Krankheit 
befalleren Gehölze find, fo weit wie fie den Pilz in ſich tragen, 
zurückzuſchneiden; ferner ſind alle Zweige, welche mit den roten 
Fruchtlörpern des Pilzes beſetzt ſind, unſchädlich zu machen, 
und ſchließlich iſt für einen guten Wundabſchluß an den Bäumen 
zu ſorgen, um die Möglichkeit für eine Anſteckung abzuſtellen. 
Die anzuwendenden Maßregeln laſſen ſich in die folgende Sätze 
zuſammenfaſſen: 

1. Alle Bäume und Sträucher, deren Zweige von der 
Nectria-Krankheit befallen find, find bis in das völlig geſunde 
Holz zurückzuſchneiden. 


2. Alle dürren Zweige und abgeſtorbenen Aeſte der Bäume 
Sträucher ſind abzuſchneiden, um dem Pilz die Möglich— 
zu nehmen, ſich auf den Gehölzen anzuſiedeln. 

3. Tritt die Krankheit in einer Baumſchule ſeuchenartig 
auf, ſo ſollten alle ſtark befallenen Stämmchen, an denen ein 
Zurückſchneiden nicht genügen würde, ohne Bedenken heraus— 
genommen und verbrannt werden. 

4. Alle größeren Verletzungen und Wunden am Stamm, 
an den Aeſten und beſonders auch an den Wurzeln ſind gut 
glatt zu ſchneiden und die Schnittflächen ſofort mit einem ge⸗ 
eigneten Mittel, am beſten mit Steinkohlenteer, zu verſtreichen. 
Bei Aeſtungen iſt beſonders darauf zu achten, daß der zu ent⸗ 
fernende Aſt zunächſt etwas an ſeiner Unterſeite angeſägt wird, 
damit er beim Abbrechen keine Rißwunden am Stamm machen 
kann. 

5. Da ſich der Pilz auch auf den abgefallenen und ab— 
geſchnittenen Zweigen anzuſiedeln und zu entwickeln vermag, 
fo iſt dafür zu ſorgen, daß in Gärten, Baumſchulen zc. keine 
Zweige am Erdboden liegen bleiben. Dieſelben ſind zu ſammeln 
und zu verbrennen oder wenigſtens aus der Nachbarſchaft der 
Bäume und Sträucher zu entfernen. 


Aus den Perhandlungen des preußiſchen 


Abgeordnetenhauſes über den Forſtetat. 
(Fortſetzung.) 

Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Ich eröffne die 
Beſprechung über Tit. 6 und ſchlage dem Hauſe vor, dieſe 
Beſprechung zu verbinden mit der Beſprechung über Kap. 11 
Tit. 2 der einmaligen und außerordentlichen Ausgaben und 
der Nachweiſung und Denkſchrift auf Druckſache Nr. 17. — 
Damit iſt das Haus einverſtanden. 

Das Wort hat der Herr Berichterſtatter. 

v. Pappenheim, Berichterſtatter: Zum Ankauf von 
Grundſtücken zu Forſten ſtehen der Königlichen Staatsforſt— 
verwaltung zu Gebote erſtens dieſer Titel, zweitens der Tit. 2 
des Kap. 11 im Extraordinarium und drittens diejenigen Be⸗ 
träge, die aus dem Verkauf von Domänen und Foritgrund- 
ſtücken reſultieren, inſoweit ſie die Summe von 1600 000 Mk. 
überſteigen, die zum Staatsſchatz fließen. Ein Teil von dieſem 
letzteren Poſten wird natürlich von der Domänenverwaltung 
in Anſpruch genommen, aber ſehr bedeutende Beträge ſind 
doch auch in den letzten Jahren der Forſtverwaltung zum An- 
kauf überwieſen worden. So ſind im Jahre 1902 der Forſt⸗ 
verwaltung 1¼ Millionen überwieſen worden und im Jahre 
1903 ſtehen im ganzen 6 700 000 Mk. zur Verfügung, wovon 
3 Millionen der Forſtverwaltung zur Dispoſition geſtellt worden 
ſind. Auch künftig werden aus dieſem Fonds beträchtliche 
Mittel zur Verfügung ſtehen. Trotzdem hat es die Staats— 
forſtverwaltung und auch das Finanzminiſterium für erwünſcht 
gehalten, dieſen Fonds bedeutend zu verſtärken. Sie finden 
unter Kap. 11 Tit. 2 eine Mehretatiſierung von 2 600 000 Mk., 
alſo über 200% mehr als früher, ſtatt 1400 000 Mk. 4 Mill. 
Es werden alſo der Königlichen Forſtverwaltung ſehr ſtatt— 
liche Mittel zum Erwerb von neuen Flächen zur Dispoſition 
geſtellt. 

Die Budgetkommiſſion empfiehlt die Annahme nach Vor⸗ 
lage, da ſie ſich davon überzeugt hat, daß gerade jetzt, wo 
der Forſtverwaltung ſehr bedeutende zur Aufforſtung ge: 
eignete Flächen zur Dispoſition geſtellt werden, ihr die Mittel 
in reichlichem Maße gewährt werden ſollen, um ſo mehr, als 
die Erfahrung gelehrt hat, daß hier das Staatsvermögen in 
günſtiger Weiſe angelegt iſt und auch volkswirtſchaftlich den 
Anſprüchen und Anforderungen an Verbrauch im eigenen Lande 
für die Zukunft die notwendige Grundlage gegeben wird. 

Aus dieſem Fonds werden für den Kulturfonds Kap. 2 
Tit. 21 die Mittel entnommen, ſoweit es ſich um Ankauf von 
Oedländereien und unbeſtandene Forſtflächen handelt, da natür⸗ 
lich durch dieſen ſehr energiſchen und zielbewußten Ankauf ſehr 
bedeutende Flächen der Kultur eröffnet werden und deshalb 
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der im Ordinarium zur Dispoſition ſtehende Fonds bei weitem 
nicht ausreicht. Auf Druckſache Nr. 17 finden Sie die Nach— 
weiſung über die im Jahre 1902 erfolgten Ankäufe. Sie 
erſehen daraus, daß für die Forſtverwaltung 12063 ha an⸗ 
gekauft ſind und nur 75 ha verkauft ſind. In dem abge⸗ 
ſchloſſenen Jahre 1903 wie in dem laufenden Jahre wird es 
ſich wahrſcheinlich um bedeutend größere Flächen handeln. 
Wenn aber die Forſtverwaltung in der hier nachgewieſenen 
Weiſe den Ankauf weiter verfolgt, jo entſpricht fie damit durch— 
aus den Wünſchen dieſes Hauſes, wie ſie ſeit Jahren hier 
laut geworden find. Es werden die Ankäufe ganz befonders 
in den Regierungsbezirken Königsberg, Gumbinnen, Marien— 
werder, Poſen und Bromberg bedeutende Koſten erreichen, und 
das entſpricht ja auch den Wünſchen des Hauſes. Ich bean— 
trage namens der Budgetkommiſſion die Annahme der Titel 
und ferner, die Druckſache Nr. 17 durch Kenntnisnahme für 
erledigt zu erklären. 


Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort hat 
der Abgeordnete Mooren. 


Mooren, Abgeordneter: Meine Herren, wenn ich mir 
erlaube, Ihre Aufmerkſamkeit für einige Minuten zu den vor: 
liegenden Etatsdispoſitionen in Anſpruch zu nehmen, ſo bin ich 
überzeugt, damit zwar nicht vollſtändig im Sinne aller meiner 
Fraktionsgenoſſen zu ſprechen, aber jedenfalls ſehr vieler auf 
allen Bänken dieſes Hauſes, weil es ſich hier um eine kulturelle 
Frage, um eine neutrale Frage in der beſten Bedeutung des 
Wortes handelt, worin alle Parteien dieſes Hohen Hauſes einig 
ſein ſollten. 

Mit meinem verehrten Fraktionsgenoſſen, dem Grafen Spee, 
kann ich mich dahin einverſtanden erklären, daß etwas mehr ge— 
ſchehen müſſe für den Zollſchutz des Waldes, namentlich in be: 
zug auf Quebracho; denn dazu liegt um ſo mehr Anlaß vor, 
als die Königliche Staatsregierung ſelbſt auf dem Kongreß 
Deutſcher Landwirte oder im Klub der Landwirte im Jahre 
1890 durch den in den beteiligten Kreiſen hochangeſehenen Do— 
zenten an der Königlichen Landwirtſchaftsſchule zu Berlin, Herrn 
Oberförſter Kottbeyer, eine dahingehende offiziöſe Erklärung ab— 
gegeben hat. Wenn aber Herr Graf Spee geglaubt hat, es 
dürften in der Hand des Staates nicht noch größere Grund— 
flächen vereinigt werden, ſo hat er damit offenbar nicht den 
Waldbeſitz bezeichnen wollen; denn darüber iſt kein Wort zu 
verlieren, daß wir von allen Seiten darauf ausgehen müſſen, 
gerade den Wald in der Hand des Staates oder der Gemeinden, 
alſo unſterblicher Korporationen, wenn ich ſo ſagen darf, mög— 
lichſt zu vereinigen und zu vergrößern. Gewiß ein wahres Wort, 
welches Herr Kollege Gamp vor einigen Tagen einem Herrn 
von der Linken zurief, die Not der Landwirtſchaft bedürfe eigent⸗ 
lich keines weiteren Beweiſes, und wenn ſie ſich nicht ziffermäßig 
in der anſchwellenden Flut der Schulden ausſpräche, ſo wäre 
ſie zum Teil zu ſuchen auch in dem Niederſchlagen des Waldes. 
Ja, meine Herren, — des Privatwaldes, weil viele Familien 
durch die Macht der Verhältniſſe gezwungen ſind, ihren von den 
Vorfahren ererbten wertvollen Waldbeſitz, um Zahlungsverpflich— 
tungen erfüllen zu können — wie ſoll ich ſagen? — auf dem 
Altar der Zinsknechtſchaft zu opfern. 

Meine Herren, wenn ich in dieſer Weiſe alſo dem deutſchen 
Walde das Wort rede, dann möchte ich zunächſt beginnen mit 
dem Ausſpruche einer in allen Reihen des Hohen Hauſes auch 
heute noch hochgefeierten Autorität, des verewigten Herrn Ober: 
forſtmeiſters Dr Danckelmann-Eberswalde, welcher mit Recht 
ſagte: „Die Forſtwirtſchaft bildet ein Glied der Weltwirtſchaft 
und beeinflußt die ganze Volkswirtſchaft in allen Zweigen.“ 
Meine Herren, das hat ja auch der Herr Finanzminiſter in ſeiner 
Etatsrede anerkannt, indem er mit einem berechtigten Wohlge— 
fallen darauf hinwies, in wie angenehmer Weiſe die Einkünfte 
aus den Staatswaldungen geſtiegen ſind. Man darf behaupten, 
daß die Verſtaatlichung der Eiſenbahnen und die Konſervierung 
der Forſten in der Hand des Staates die mächtigen Eckpfeiler 
unſerer preußiſchen Staatsfinanzen bilden, 
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ein rocher de bronce, woran wir unter keinen Umſtänden 
rütteln dürfen. Meine Herren, freuen wir uns, daß Preußen 
wenigſtens in dieſem Punkt — ich meine die relative Ausdehn- 
ung der Forſten — allen übrigen Kulturſtaaten Europas voran 
it. Ich ſehe ab von Rußland und Oeſterreich-Ungarn, vielleicht 
auch von Skandinavien, die ja einen gewiſſen Raubbau treiben. 
Mit einer Größe des abſoluten Waldbodens von 23,5 im Ver⸗ 
hältnis zur Geſamtfläche nehmen wir jedenfalls die allerbeſte 
Stellung ein. Iſt doch der Wald in ſeiner Wechſelwirkung 
eine abſolute Notwendigkeit im Haushalte der Natur. Es kommt 
alſo darauf an, ihn nicht bloß zu pflegen, ſondern ihn auch zu 
erhalten und die entwaldeten Flächen wieder ihrer urjprüng: 
lichen Beſtimmung entgegenzuführen. Mit Dankbarkeit muß 
anerkannt werden, meine Herren, daß in den letzten Jahren, be= 
ſonders ſeitdem die Staatsforſten nicht mehr nach den engherzigen 
Prinzipien der Finanzverwaltung allein verwaltet werden, jon- 
dern der mehr kulturellen, volkswirtſchaftlichen Hand des Herrn 
Landſchaftsminiſters und des Forſtdepartements anvertraut worden 
ſind, in dieſer Beziehung viel Erfreuliches geſchehen iſt. Es 
bleibt aber immer noch die Frage, ob nicht noch ſehr vieles 
nachzuholen iſt, und da bleiben uns jedenfalls noch manche Lücken 
auszufüllen. 

Meine Herren, vorab muß hier daran erinnert werden, daß 
in den letzten Jahren — und das gereicht unſerer Forſtverwal— 
tung zum Ruhme — durchſchnittlich über eine ganze Quadrat⸗ 
meile aufgeforſtet worden iſt; gleichwohl darf mahnend daran 
erinnert werden, daß auf dieſem Gebiete noch ein großes Feld 
dankbarer Tätigkeit winkt. Möge ſich die Forſtverwaltung dieſer 
Aufgabe auch in Zukunft mit nie erkaltendem Eifer unterziehen. 
Nach den ſtatiſtiſchen Tabellen, meine Herren, — ich faſſe mich 
möglichſt kurz — umfaſſen die Staats- und Kronwalduugen in 
Preußen 2 530 000 ha, die Gemeindewaldungen leider nur noch 
1030 000, Stifts- und Genoſſenſchaftswaldungen 300 000, 
während die Privatwaldungen auf dem Papiere noch mit 4 330 000 
ha verzeichnet ſtehen. Zuſammen alſo rund 8 190 000 ha. Ich 
habe mir ſchon erlaubt zu ſagen, daß es bei dem Privatwalde 
in dieſem Falle eine unſichere Berechnung iſt und die ſtatiſti⸗ 
ſchen Tabellen hier leicht irren. Zweifellos iſt der Wald nament⸗ 
lich in der Hand der kleinen Bauern durch die Macht der land— 
wirtſchaftlichen Notlage dazu gedrängt, ſeit der Kataſtrierung 
beſonders im Weſten der Monarchie in bedenklichem Maße immer 
mehr zuſammengeſchwunden. Meine Herren, wir erfreuen uns 
nun allerdings einer eingehenden Statiſtik über die preußiſchen 
Waldungen. Wir ſind dem Herrn Miniſter und ſeinen Räten 
ſehr zum Danke verpflichtet, daß er die Güte gehabt hat, in 
den Wandelgängen dieſes Hohen Hauſes eine hoch intereſſante 
graphiſche Darſtellung anbringen zu laſſen, woraus das Nähere 
hervorgeht. Aber wie wäre es, nachdem Preußen einmal die 
führende Rolle in Deutſchland übernommen hat, wenn auch auf 
dieſem weiteren Gebiete bald eine graphiſche Darſtellung über 
alle Waldungen im ganzen Reiche folgen könnte? Daraus würde 
fi) vielleicht ergeben, daß unſere lieben Bundesgenoſſen im Sü— 
den uns doch in manchen Punkten noch voraus ſind. Hier 
wäre eine edle Rivalität ſehr am Platze. 

Meine Herren, ich habe betont: Staat und Gemeinde, — 
und zwar aus einem einfachen Grunde. Beide ſind eben fort: 
lebende Korporationen, nach der Natur der Dinge dazu berufen 
und verpflichtet, den Wald als ein heiliges Gut in ihrer Hand 
zu hüten und zu wahren. Der geniale Herr Danckelmann hatte 
wohl recht, als er mir hinſichtlich Gemeindewaldungen einmal 
bemerkte: die Gemeindewaldungen in der Hand einer ſorglichen 
Verwaltung bilden die ſicherſte Rente der Zukunſt. Allerdings 
dann darf man aber nicht für den Augenblick rechnen und ſtets 
ſofort genießen wollen wie jene ſtrengen Finanziers, welche bei 
der Waldrente Zins und Zinſeszins auf einander türmen und 
ſich danach allein in ihrem Fazit richten möchten. Wir haben 
nach der Statiſtik — ſie iſt immer ſehr lehrreich — in Preußen 
an Ded- und Unland heute noch zirka 3205000 ha, wovon 
mindeſtens 600 000 ha mit geringen Koſten noch aufforſtungs⸗ 
fähig find. Staat und Gemeinde ſollten hier nicht engherzig 
knauſern, ſondern dieſen wirklich großartigen, bis jetzt unren⸗ 
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tabeln Schatz, der nur gehoben zu werden braucht, endlich einer 
höheren Kultur entgegenführen. 

Meine Herren, es iſt in der Tat eine eigentümliche ernſte 
Erſcheinung, daß in allen Landen, wo der Wald in Ehren ſteht, 
auch ein erfreulicher Fortſchritt der allgemeinen menſchlichen Kul— 
tur zu bemerken iſt. Das Gegenteil rächt ſich bitter. Darüber 
beſteht kein Zweifel. 

Wenn wir zurückblättern in der Geſchichte, und die heutigen 
Verhältniſſe damit in Vergleich ziehen, ſo finden wir, daß in 
den ſüdeuropäiſchen Staaten, Portugal, Spanien, Italien und 
Griechenland — Südfrankreich nicht ausgeſchloſſen — die Kul— 
tur in gleichem Schritte auf den meiſten Gebieten zurückgegangen 
iſt, je nachdem der Waldreichtum des betreffenden Landes abge— 
genommen hat. Fürwahr eine untrügliche Skala. Noch erfreut 
ſich der Staat Preußen auch hier eines großen Vorzugs. Suchen 
wir uns denſelben dauernd zu ſichern. Preußen iſt kein armer 
Staat, wie man früher ſcheinbar mit einigem Rechte behaupten 
wollte. Nein, Preußen iſt recht wohl in der Lage, auch hier 
den Reigen zu eröffnen und ſeiner Miſſion treu zu bleiben. 
Wenn bei Peſſimiſten noch Zweifel darüber beſtehen könnten, 
ob der Wald, als öffentlicher Beſitz gedacht, wirklich eine gute 
Rente repräſentiert, ſo ſollten ſie endlich darüber die letzten 
Zweifel fahren laſſen. Denn, meine Herren, es iſt konſtatiert, 
daß mit der ſteigenden Bevölkerung die Nachfrage nach Holz und 
Waldprodukten naturgemäß fortwährend wächſt, während das 
Geld — auch das iſt ein nationalökonomiſches Grundgeſetz — 
immer mehr im Werte ſinkt. Und dabei zahlen wir noch viele 
Millionen für Holzeinfuhr an das Ausland. Vergleichen wir 
unſere Staatsrechnungen, ſoweit ſie überhaupt der Gegenwart 
zugänglich ſind. Wir haben jetzt aus Forſten, wenn ich nicht 
irre, rund 98 Millionen Einnahmen, während im Jahre 1821 
bei der Auseinanderſetzung über die Rente des Kronfideikommiß—⸗ 
ſonds höchſtens 20 Millionen zu vereinnahmen waren. Das 
bedeutet alſo eine Verfünffachung, auch wenn man hier bei Zins 
und Zinſeszins rechnen wollte, ſo könnte uns das jedenfalls nicht 
irre führen. Auch dafür kann ich aus meiner perſönlichen Er: 
fahrung ein eklatantes Beiſpiel anführen. Der vielleicht auch 
Ihnen nicht unbekannte „Hertogenwald“ auf der Grenze zwiſchen 
Belgien und Preußen — etwa 40000 Morgen umfaſſend — 
war früher zur Häfte der holländiſchen Landesſouveränität unter: 
worfen, und ein holländiſcher Finanzminiſter fand bei Prüfung 
der Rechnungen über die Einnahmen und Ausgaben: wenn dieſer 
Wald verkauft und in kleine Parzellen zerlegt würde, dann könnte 
er uns vielleicht 0,3 mehr im Jahre abwerfen. Alſo mobi: 
liſieren wir ihn; er ſoll verſchwinden, ſo hieß es im Rate der 
Weiſen. Einer meiuer Freunde im belgiſchen Miniſterium hat 
mir damals das fertige Einteilungsprojekt gezeigt. Glücklicher— 
weiſe — in dieſem Falle glücklicherweiſe — brach bald darauf 
die Septemberrevolution in Brüſſel aus, und aus dieſem ge— 
planten unglücklichen Unternehmen exaltierter Finanzkünſtler, wie 
wir ſie wohl mal in allen Miniſterien finden, iſt nichts geworden. 
Derſelbe Wald aber — heute eine wahre Perle mit reichem 
Wildſtande —, meine Herren, iſt vor einigen Wochen von einer 
ariſtokratiſchen belgischen Jagdgeſellſchaft bejagt worden und bringt 
heute, ſo habe ich mir erzählen laſſen, dank freundlicher, hoch— 
herziger Entſchließung des Grafen von Flandern in einem Jahre 
an Jagdpacht mehr auf, als damals nach der Rechenkünſtlerei 
der holländiſchen Regierung dabei überhaupt herauskommen ſollte. 
Sit das nicht intereſſant? 

Meine Herren, wenn wir von dem deutſchen Walde ſprechen, 
dann muß man aber auch im geiſtigen Blicke die Geſchichte etwas 
Revue paſſieren laſſen. Und hier kann man doch nicht ver— 
kennen, daß auch bei uns in dieſer Sphäre viele Fehler vor: 
gekommen ſind. Das ſonſt hochgeprieſene Landeskulturedikt aus 
der Stein⸗Hardenbergſchen Zeit von 1811, in der Not der Ver: 
hältniſſe emaniert, hatte dem Wald keinen Schutz angedeihen 
laſſen. Die Sanddünen an unſerer Oſtſeeküſte führen eine 
warnende Sprache! Den Wald teilen, wie es darin vorgeſehen 
oder erleichtert wurde, heißt eigentlich ihn mobiliſieren, heißt ihn 
zweifellos nicht der volkswirtſchaftlichen, ſondern der finanziellen 
Spekulation überliefern. Bald darauf erſchien die Gemeinheits— 


teilungsordnung von 1821. Auch fie litt an demſelben Grund: 
fehler. Der Wald in der Hand eines einzelnen läßt ſich ſehr 
wohl erhalten und pfleglich bewirtſchaften; wenn aber zerſtückelt, 
in viele kleine Parzellen zerriſſen, dann iſt ſein Schickſal bald 
beſiegelt. 

Nun iſt in den Verhandlungen immer hervorgehoben, daß 
man nicht den ſogenannten Weſtfonds — das iſt ja ſelbſtredend 
ausgeſchloſſen —, ſondern diejenigen Fonds, welche zum An: 
kauf von Oedländereien beſtimmt ſind, hauptſächlich dem Oſten 
zuwenden möge. Meine Herren, das ſcheint mir unrecht und 
bedenklich, bedenklich ſchon unter dem Geſichtspunkt, daß gerade 
in den weſtlichen Provinzen viele Oberförſtereien leicht noch mit 
einigen Abſplißparzellen arrondiert und belaſtet werden könnten, 
ohne daß es einer Vermehrung derſelben bedarf. Vergeſſen Sie 
auch nicht: gerade wir im Weſten haben am allermeiſten zu 
leiden gehabt unter der gefährlichen Theſe, die in der berühmten 
— oder richtiger verhängnisvollen — Auguſtnacht des Jahres 
1789 in der franzöſiſchen Conſtituante proklamiert wurde, und 
wo es hieß: der Boden iſt frei wie der Bürger, der ihn be— 
wohnt. Ja, meine Herren, nur eine Scheinphraſe, wenigſtens 
in ihrer Anwendung auf den Wald! Die Freiheit des Einzelnen 
— darüber werden wir uns doch klar ſein — bedingt in der 
Regel die Unfreiheit des Ganzen; ſie verkennt den ſchönen 
Satz: 

— — und kannſt du ſelber kein Ganzes werden, als 
dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes dich an! 

Dann erſchien für die linke Rheinſeite das bedenkliche Ge— 
ſetz über die Tilgung der franzöſiſchen Kriegsſchulden vom 17. 
März 1822. In der Napoleoniſchen Zeit waren alle Kapitalien 
und Zinsleiſtungen geſtundet worden; daß hier etwas geſchehen 
mußte, um die Gläubiger endlich zu befriedigen, darüber war 
ja kein Wort zu verlieren. Aber man hat es in einer ganz 
verkehrten Weiſe getan. Denn es hieß in dieſem Geſetz, § 15 
— ich habe mir den betreffenden Paſſus kurz notiert und darf 
wohl ſo frei ſein, mit freundlicher Genehmigung des Herrn 
Präſidenten ihn vorzuleſen —: 

Wenn eine Gemeinde kündbare Kapitalien und andere 
disponible Gegenſtände beſitzt, ſo iſt dieſelbe verpflichtet, 
ſolche zum Behuf der Tilgung der Gemeindeſchulden zu 
veräußern und einzuziehen; und dahin gehören 
— meine Herren hören Sie wo von dem Grundbeſitz die Rede 
iſt —: 
Landgüter, Gemeindeweiden und Forſten. 

Dürſte man die Sprache, welche in andern Verſammlungen 
geführt wird, auch hier anwenden, ſo lönnte man mit einem 
gewiſſen Rechte ſagen: ja, das war das Patrimonium der Ent— 
erbten der kleinen Nutznießer, welches damals zugunſten weniger 
Spekulanten veräußert worden iſt. Meine Herren, hier wurzelt 
im Grunde genommen die tiefe Not der meiſten rheiniſchen Ge: 
meinden, weil ſie ausdrücklich angewieſen wurden, alle ihre Land⸗ 
güter, ſelbſt ihre Forſten, und zwar innerhalb einer kurzen Friſt 
— wenn ich nicht irre, eventuell in 6 Wochen — zu veräußern. 

Was damals möglich war, das bitte ich nur an folgenden 
Fällen zu ſehen. Allein in dem einen Kreiſe Geldern waren 
zirka 50 000 Morgen Gemeindeeigentum, beſtehend in Waldungen, 
Heiden, Forſten, Weiden ꝛc. Ein äußerſt wertvoller Beſitz mußte 
in kurzer Zeit unter den Hammer gebracht werden. Dort wie 
überall haben einige Spekulanten ihr Geſchäft gemacht, während 
die Gemeinden heute das Nachſehen haben. Ein eklatanter Fall 
wurde mir noch eben durch meinen Freund Hoeveler, den ich 
hier vor mir ſehe, mitgeteilt. Meine Herren, die Schlacht bei 
Grefeld, worin der Herzog von Braunſchweig 1757 die Franz 
zoſen auf der S. Töniſer Heide beſiegte, ſpielte ſich auf einem 
öden Plateau von vielleicht 2000 Morgen ab. Der Gemeinde— 
vorſtand wurde 1823 angewieſen, innerhalb einer gemeſſenen 
Friſt (ausdrücklich in der Geſetzſammlung von 1822 fo vorge⸗ 
ſehen), um jeden Preis zu verlaufen. Auch dieſe Heide wurde 
verſilbert, der Morgen glaube ich zu 10 Mk.; ein kluger Pa: 
trizier aus Crefeld blieb Ankäufer. Heute finden Sie dort 
einen ſchönen Wald mit Eiſenbahnſtationen, und die ganze Um- 
gegend iſt einer reichen Familie bei Holzverkäufen in gewiſſem 
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Sinne tributär geworden. Meine Herren, das Geſchäft wurde ] daß an ihrer Stelle jetzt deutſche Friedenseichen grünen. 


damals ſogar als eine rettende Tat geprieſen. Ja, eine rettende 
Tat vielleicht im Sinne der damaligen Bureaukratie, die, nach 
engherzigen Geſichtspunkten handelnd, den Beſitz der ſogenannten 
toten Hand raſch losſchlug, aber keineswegs im Sinne einer 
weitausſchauenden öffentlichen Verwaltung. Endlich hat am 
Rhein auch die Gemeinheitsteilungsordnung vom Mai 1851 
arge Verwüſtungen angerichtet. Sehr viele, wenn nicht die 
meiſten Gemeinden hatten damals weitgehende Gerechtſame in 
den fiskaliſchen Waldungen, beſtehend in Weide, Leſeholz, Bau— 
holz, Torfſtich ze. im Sturme der Zeiten gerettet. Leider ſtan— 
den viele rheiniſche Abgeordnete damals mehr oder weniger unter 
dem Banne des Gedankens aus der Auguſtnacht 1789: der Boden 
müſſe von den letzten Servituten und Laſten befreit werden. 
Scheinbar hat man auch hier die Scholle aus ihrer Ungebunden— 
heit befreit, aber gleichzeitig zerriſſen und in tauſend unwirtliche 
Parzellen verteilt und bald abgeholzt; heute ſtarren uns ſtellen— 
weiſe braune Heiden entgegen, wo früher ſchöne Eichenwaldungen 
rauſchten. Es wiſſen das namentlich einſichtsvolle Männer am 
meiſten zu beklagen, welche am Niederrhein, im Jülicher Lande 
zu Hauſe ſind. Dort gab es noch viele ſogenannte Genoſſen— 
ſchafts-Erben, keine eigentlichen Kommunalwaldungen, welche der: 
ſelben verkehrten Theorie zum Opfer gefallen ſind. Meine Herren, 
nur ein Mann aus der Rheinprovinz hatte damals — ich habe 
die Verhandlungen ſtudiert — den Mut, hier in Berlin für 
die in ihren tiefſten Lebensintereſſen geſchmälerten rheiniſchen 
Gemeinden einzutreten. Dieſer war kein anderer, als der da— 
mals verkannte Oberpräſident v. Kleiſt-Retzow, welcher mit 
Mannesmut hier geltend machte: nein, wenn den Gemeinden 
Naturalnutzungen entzogen werden, ſind wir auch verpflichtet, 
ſie für dieſe wieder in natura, nicht mit einem Stück Geld 
abzufinden. Meine Herren, wie wurde die Sache damals denn 
von Berlin aus betrieben? Man gab Weiſungen an die rheini— 
ſchen Regierungen und Forſtdepartements, dieſe drückten auf 
die Landräte, die Landräte auf die Bürgermeiſter und dieſe 
ihrerſeits wieder auf die Gemeindeverordneten. Das traurige 
Reſultat war: die Gemeinden, ſtatt mit einer ſchönen und ho: 
norigen Abfindung bedacht zu werden, wie Herr v. Kleiſt-Retzow 
es vergeblich wünſchte, haben in den meiſten Fällen nur ein 
Linſengericht bekommen in der verlockenden Form von mobilen 
Kapitalien, faktiſch nur als ſchwachen Erſatz für ein wertvolles 
Erbe einer beſſeren Vergangenheit, Gelder, die inzwiſchen meiſtens 
verbraucht ſind. 

Meine Herren, hatte ich nicht recht, wenn ich ſagte, es 
wäre das nur ein Linſengericht geweſen? Nur in vereinzelten 
Reſtfällen iſt nach der Warnung: vestigia terrent gehandelt 
worden. Es iſt in der Tat denkwürdig und hochintereſſant, 
wie große Geſetzgeber in längſt verklungenen Zeiten damals 
ſchon verſtanden haben, die hohe Bedeutung des Waldes zu 
würdigen und ihn in Ehren zu halten. Hier darf daran erinnert 
werden, daß Friedrich der Große im Jahre 1770 das ſogenannte 
Forſtimmediatedikt erließ, das noch heute zum Unterſchied von 
Spanien im weiteren Sinne in den mit herrlichen Wäldern 
bedeckten baskiſchen Provinzen auf Grund älterer Provinzial— 
ſatzungen der Waldbeſitz unter allen Umſtänden beſonders hoch 
gehalten werden muß. Vor Jahren habe ich mir dort von 
einer intereſſanten: Beſtimmung erzählen laſſen, die etwa dahin 
ging: Bei jeder im Rathauſe anzumeldenden Zivilſtandsbeweg— 
ung, alſo bei Geburten, Verlobungen, Heiraten, ja ſelbſt Todes— 
fällen mußten die beteiligten Familien auf Kommunalländereien 
gewiſſe Anpflanzungen der Mit- und Nachwelt als Andenken 
hinterlaſſen. Dadurch hat man dort das Intereſſe für dieſes 
hohe Gut lebhaft erhalten. Wilhelm von der Normandie und 
Eduard III. haben es verſtanden, in den ſüdlichen Graſſchaften 
Britanniens ähnliche Vorſchriſten zu erlaſſen. Darf ich aus 
meiner perſönlichen Erinnerung ſprechen: ich habe noch manche 
Stelle gekannt, wo das Franzoſentum in übermütigem Sinne 
die ſogenannten Freiheitsbäume auf den Märkten hatte pflanzen 
laſſen, noch den Eichenkranz geſehen, der auch in meiner rheini— 
ſchen Heimat zur Erinnerung an die Geburt des Königs von 
Rom im Jahre 1811 gepflanzt werden mußte. Freuen wir uns, 


Meine Herren ich habe Sie vielleicht zu weit geführt, da— 
her zum Schluß nur noch eins. Kann man ſich ein großes 
blühendes Geweinweſen denken ohne ſchönen Stadtwald? Das 
iſt faſt unmöglich. Sprechen wir zunächſt von unſerer Haupt⸗ 
ſtadt. Was wäre Berlin ohne ſeinen Tiergarten, was Breslau 
ohne den Scheidnicher Park? was Görlitz ohne Kohlfurt, Han— 
nover ohne Eilriede? Erfreulicherweiſe haben in den letzten Jahren 
auch in den Rheinlanden große Gemeinweſen, beraten von in: 
telligenten Magiſtraten und nicht eingeſchüchtert durch engherzige 
Berechnungen einzelner Stadtverordneten — allen voran Cöln 
— vieles erreicht. Ich erinnere ferner an Düſſeldorf, Elber: 
feld, Crefeld, Eſſen e. Auch im Gebiete der Waldäſthetik iſt 
vieles geleiſtet worden, das muß dankbar anerkannt werden. 
Aber es darf nicht verſchwiegen werden, daß viele mittlere und 
erſt recht kleinere Städte hier noch ſehr rückſtändig ſind. Hier 
fehlts noch ſehr an ſogenannten „Lungen“. 

Wenn ich hauptſächlich die Rheinlande zum Gegenſtand 
meiner Ausführungen gewählt habe, dann drängt ſich noch eine 
freundlich winkende Oaſe auf, die nicht unerwähnt bleiben darf. 
Herrn Landrat Königs-Lennep iſt es mit rühmlicher Anſtreng— 
ung gelungen, viele Oedländereien im bergiſchen Lande zum 
Segen des Landes wieder der ſorglich-forſtlichen Hand entgegen: 
zuführen. Auch im bergiſchen Land gabs früher undurchdring— 
liche Wälder. In einer hochintereſſanten Darſtellung der Ge— 
ſchichte des Landes vor noch nicht 100 Jahren wird ausgeführt, 
daß wilde Pferdchen wie in Podolien und der Ukraine ſich in 
dem damaligen Dickicht zwiſchen Duisburg und Düſſeldorf 
herdenweiſe herumgetrieben hätten. Es wird ausdrücklich er— 
zählt, daß der Reitergeneral, ſpätere Großherzog und König 
Murat, ſich daran beſonders ergötzt habe. 

Nun hat man teilweiſe Provinzialforſten eingerichtet, und 
dieſen möchte ich noch ein Wort widmen. Es war kein anderer 
als der frühere vortreffliche, zielbewußte Landwirtſchaftsminiſter 
Herr Frhr. v. Hammerſtein-Loxten, der auch in feiner Heimat- 
provinz Hannover auf dieſem Gebiet ſehr ſegensreich tätig ge— 
weſen iſt. Ferner iſt die waldarme Provinz Schleswig Holſtein 
dank einer ſorglichen Provinzialverwaltung bedacht worden. Ueber 
Hannover noch ein kurzes Kurioſum. Vor längerer Zeit fabelte 
ein franzöſiſcher Touriſt über die Lüneburger Heide: une con- 
trée sauvage, peuplde par les Haidschnuck! Wenn der 
lebhafte Autor, möge er das Sonnenlicht noch ſchauen, ſich jetzt 
dieſe lediglich durch Waldkultur aufblühende Gegend anſehen 
könnte, ſo würde er ſeinen großen Irrtum bald erkennen. Meine 
Herren, wir haben bekanntlich eine Sparbüchſe im Juliusturm. 
Niemand wird bedauern, daß ſie keine Zinſen trägt; denn wer 
den Frieden will, der muß für den Krieg gewappnet ſein. Gilt 
nicht dasſelbe für unſeren deutſchen Wald? Auch dieſer bildet 
eine Sparkaſſe, welche frühere Geſchlechter der Gegenwart über: 
lieſert haben. Das heutige Geſchlecht iſt nicht berechtigt, dieſe 
Sparpfennige zu verzehren. Nein, hier handelt's ſich um ein 
hohes und gewinnbringendes Gut, und das Geld, das darin 
angelegt iſt, iſt wahrlich nicht zum Fenſter hinausgeworfen. 
Laſſen wir uns durch das Schreckgeſpenſt vom Beſitz in der 
toten Hand nicht beirren. 

Meine Herren, obwohl noch manche Betrachtung ſich auf— 
drängt, habe ich damit ſo ziemlich geſagt, was ſich mir im 
Augenblick aufdrängt. 

Zum Schluß reſümiere ich mich dahin: der landwirtſchaft— 
liche Verein für Rheinpreußen hat ſchon im Jahre 1890, und 
zwar einſtimmig, die Reformbedürftigkeit des Waldſchutz- und 
Genoſſenſchaftsgeſetzes von 1875 anerkannt. Bis heute iſt darin 
nichts geſchehen. Im Weſten ſind viele Waldungen der irrigen 
Auffaſſung der ſranzöſiſchen und Mancheſterſchule zum Opfer ge— 
fallen. Wir alle werden uns freuen, wenn der Herr Finanz: 
miniſter im nächſten Etat nicht wie jetzt 4 Millionen, ſondern 
8 oder 10 Millionen etatiſieren wollte. Meine Herren, das iſt 
eine Ehrenpflicht. Wenn unſere intelligente Staatsforſtverwal— 
tung dem Lande jährlich ungezählte Millionen einbringt, ſo haben 
wir — die Verehrer des deutſchen Waldes — ein volles An— 
recht darauf, daß wie bei der Eiſenbahnverwaltung auch hier 


n 


Nr. 18. 


Vene Lorſtliche Blätter. : 1 904. ˖ 


® 1 
Seite 143. 


ein Teil davon thefauriert wird — das Wort iſt zwar nicht 
beliebt, aber hier angebracht —, damit der Wald nach allen 
Richtungen nicht nur das bleibe, was er auch früher geweſen 
iſt, ſondern an Bedeutung noch gewinne. 

Verehrte Herren! Ich ſchließe alſo, indem ich nochmals 
dem Wunſche Ausdruck gebe, daß das Kaſtanienwäldchen, welches 
mitunter etwas zugeknöpft iſt, für dieſe hohe Aufgabe in Form 
einer erhöhten Etatspoſition, und zwar nicht verſtohlen im Extra— 
ordinarium, ſondern im Ordinarium, im nächſten Jahre mindeſtens 
die doppelte Summe bringen ſolle. Meine Herren, dann bin 
ich feſt überzeugt: auf allen Bänken des Hohen Hauſes, wo man 
ſich für dieſe große, eminent wichtige, kulturelle und nationale 
Frage intereſſiert, wird ein einſtimmiges, dankbares Echo dem 
Vorſchlage des Herrn Finanzminiſters und des Herrn Miniſters 
für landwirtſchaftliche Angelegenheiten zum wahren Segen des 
Vaterlandes folgen. 

(Lebhajtes Beifall.) 
(Schluß folgt.) 


Bandel und Perkehr. 
Erhöhung der Export-Rundholztarife von Oeſterreich nach 
dem Deutſchen Reiche ab 1. Mai d. J.! 

Die „Oeſt. Forſt⸗ u. Jagdztg.“ ſchreibt hierzu in ihrer 
Nr. 1113 v. 29. April: 

„Im Sächſiſch⸗Oeſterreichiſch-Ungariſchen Eiſenbahnver— 
bande — Verkehr mit Oeſterreich — tritt am 1. Mai 1904 
ein neues Tarifheft 5 in Kraft, das direkte Frachtſätze für die 
Beförderung von Holz von öſterreichiſchen Stationen nach deut— 
ſchen Stationen und in einzelnen Verkehrsverbindungen auch 
für die umgekehrte Richtung enthält. Abzüge des Tarifs und 
der dazu gehörigen Ueberſicht, enthaltend das Verzeichnis der 
im Tarif aufgenommenen öſterreichiſchen Verbandsſtationen, 
ſind vom 16. April 1904 ab durch die Verwaltungen der 
Endbahnen und deren Stationen zum Preiſe von Mk. 4 — 
K 4,70 für das Stück erhältlich. Dresden, am 13. April 
1904. Kgl. Gen.⸗Dir. d. Sächſ. Staatseiſenbahnen als ge— 
ſchäftsführende Verwaltung.“ 

So zu leſen in der amtlichen „Leipziger Zeitung“ vom 
14. April d. J. 

Eine ähnliche Kundmachung enthält auch das Verordnungs— 
blatt des k. k. Eiſenbahnminiſteriums 1904, Nr. 42, vom 16. 
April, Seite 1030, laut welcher die neuen Tarife mit 1. Mai 
d. J. in Kraft treten. 

Die Kundmachung ſelbſt gibt über das Weſen der neuen 
Tarife keinen Aufſchluß, ja ihr Wortlaut könnte ſogar die Hoff— 
nung erwecken, daß mit den neuen Tarifen endlich eine unge— 
zähltemal erbetene Frachttarifermäßigung eingeführt werde. Dieſe 
Vermutung wird aber in Wahrheit gröblich getäuſcht. Nicht 
eine Begünſtigung, ſondern eine Erſchwernis des Holzexports, 
nicht eine Tarifermäßigung, ſondern eine Tariferhöhung — von 
5 bis 12 — iſt es, mit der die Intereſſenten von einer für— 
ſorglichen Staatsbahnverwaltung überraſcht werden. 

Bereits am 1. Mai ſollen die öſterreichiſchen Waldbeſitzer 
mit dieſen erhöhten, für alle Verkehrsgebiete nördlich Treibach— 
Althofen geltenden Tarifen beglückt werden! Man fand keine 
Zeit — wenn man nun ſchon einmal ſich in den Kopf geſetzt 
hatte, eine ſo unverſtändliche, tief einſchneidende Maßnahme zu 
treffen — die intereſſierten Kreiſe entſprechend rechtzeitig davon 
in Kenntnis zu ſetzen und ſie mit den einzelnen Ziffern dieſer 
Tarife bekanntzumachen; im letzten Momente, knapp vor In— 
frafttreten dieſer — wir wiederholen — unverſtändlichen Ver: 
fügung werden die beteiligten Kreiſe vor die fertige Tatſache 
geſtellt nach dem bekannten Rezepte: „Friß Vogel oder ſtirb!“ 

Gegen dieſes Vorgehen muß entſchiedener Proteſt erhoben 
warden, eine derartige Ingnorierung berechtigter Intereſſen ſeitens 
des Eiſenbahnminiſteriums verdient die ſchärfſte Verurteilung 
und Mißbilligung. Nicht genug, daß man den für die Altivi— 
tät unſerer Handelsbilanz und für die Rentabilität der Staats— 
bahnen, wie auch für das Gedeihen der öſterreichiſchen Wald— 
wirtſchaft fo wichtigen Rundholzexport durch eine ſolche Tarifer— 
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höhung tief ſchädigt, man dekretiert eine ſolche einfach über die 
Köpfe der Intereſſenten hinweg und überrumpelt ſie von heute 
auf morgen mit einem fait accompli, erſichtlich aus keinem 
anderen Grunde, als um jede rechtzeitige Agitation gegen dieſe 
verfehlte Maßnahme von vornherein zu unterdrücken. Wieder 
ein Zeichen des Mangels einer entſprechenden Vertretung der 
Forſtwirtſchaft im Eiſenbahnrate! 

Die Holzausfuhrzöllner, die wenigen Sägeinduſtriellen, welche 
glauben, ihren Rentabilitätskalkul nur durch direkte Benachteilig— 
ung der für ſie doch ſo unentbehrlichen Produktionsgruppe, der 
Waldbeſitzer, erreichen zu müſſen, haben alſo vorläufig ihren 
Willen durchgeſetzt. Zwar haben ſie den gewünſchten Ausfuhr— 
zoll nicht erreicht, wohl aber an deſſen Stelle etwas, was nicht 
minder ſchwer in die Wagſchale fällt, eine tarifariſche Behinde— 
rung des Holzexports. Mit dem Ausfuhrzoll — das ſahen ſie 
bald — hatten ſie kein Glück, dieſes Mittel war denn doch zu 
antiquiert und anachroniſtiſch, als daß man es an maßgebender 
Stelle hätte ernſt nehmen können. Auch war der Widerhall, 
den dieſes Verlangen in den Kreiſen der Holzproduzenten fand, 
denn doch zu klar und zu entſchieden, als daß ein ſo egoiſtiſches 
Verlangen Ausſicht auf Erfolg gehabt hätte, und da dachte man 
ſich denn: Wenn nicht ſo, ſo anders! Man verfiel auf die Fracht— 
tarife, man verlegte ſich auf die Hintertreppenpolitik, man wendete 
alle Ueberredungskünſte un, man überlief die maßgebenden Ne: 
ferenten und erreichte — ſozuſagen im geheimen — was man wollte. 

Was die Tragweite, den Effekt dieſer unfaßbaren Maß— 
nahme betrifft, ſo wollen wir die Antwort auf dieſe Frage dem 
Leſer überlaſſen. Die Tariferhöhungen find, in dem Einheits— 
ſatze von 100 kg in Pfennigen ausgedrückt, anſcheindnd nicht 
ſehr bedeutend, ſtellen jedoch, für den Feſtmeter berechnet, eine 
Erhöhung bis rund Mk. 1 = K 1,20, alſo eine ſehr bedeutende 
Belaſtung dar. Aus einer, uns von zuſtändiger Seite zur Ver— 
ſügung geſtellten Vergleichstabelle iſt erſichtlich, daß die größten 
Erhöhungen — bis zu 12 = K 1,20 — gerade bei jenen 
Stationen der Alpenländer, namentlich Steiermarks, eintreten, 
welche für die Holzverfrachtung am meiſten in Betracht kommen. 
Man will alſo die exportierende Holzproduktion ſchon am Er— 
zeugungsorte mit der neuen Tarifmaßnahme treffen; die neuen 
Tarife weiſen mit Sicherheit darauf hin, daß bei denſelben die 
ſeit Jahren betriebene bekannte Agitation einer Anzahl ober— 
öſterreichiſcher und ſalzburgiſcher Sägeinduſtriellen Pate geſtanden 
it. Daß in erſter Reihe die Erfüllung dieſer agitatoriſch ver: 
fochtenen Forderungen und nicht, wie ſ. z. Regierungsrat Bardas 
erklärte, der Entſchluß der Staatsbahnverwaltung, den Moldau: 
Elbe⸗Transport nicht mehr zu konkurrenzieren, die Urſache der 
neuen Maßnahme iſt, iſt klar. 

Die in Rede ſtehende Tarifmaßnahme ſtellt ſich alſo als 
eine direkte gegen die Waldbeſitzer, namentlich den Kleinwald— 
beſitz, gerichtete Aktion, als eine abſichtliche Verletzung ihres 
berechtigten wirtſchaſtlichen Intereſſes dar, die umſo unbegreif: 
licher erſcheint, wenn man den Zeitpunkt berückſichtigt, in welchem 
eine ſolche Maßnahme getroffen wird. Wir ſtehen uumittelbar 
vor Abſchluß der Handelsverträge; es ſollen für unſeren Export, 
namentlich für unſeren Holzexport, die höchſtmöglichen Vorteile 
errungen und dem Auslande dafür unſererſeits Konzeſſionen unter 
genauer Abwägung aller dabei in Frage kommenden Intereſſen, 
Opfer in der einen oder anderen Richtung, gewährt werden. 
Statt des im jetzigen Stadium der Verhandlungen notwendigen 
quieta non movere wird die Situation zu Ungunſten des Wald: 
beſitzes verſchoben, es wird ihm vom eigenen Lande noch vor 
Abſchluß der Handelsverträge eine Laſt aufgebürdet, welche die 
Wirkung eines Auslandszolles beſitzt. In der Frage der Diffe: 
renzierung der deutſchen Rundholz und Schnittholzzölle wird da— 
durch ein neues Moment geſchaffen, das eine befriedigende Löſung 
dieſer Frage erſchwert und in dem von den oberwähnten In— 
duſtriellen ſo egoiſtiſch erzeugten Gegenſatz zwiſchen Produktion 
und Induſtrie letzterer ein Präcipuum ſchafft, gegen welches 
erſtere nachdrücklichſt proteſtieren muß. Ein befriedigender Aus— 
gleich einander widerſtreitender Intereſſen läßt ſich nicht ſchaffen, 
wenn man der einen Seite ſchon vorher zum direkten Nachteile 
der anderen Seite einen bedeutenden Vorteil gewährt. 
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Ob der kraſſe Egoismus einiger Sägewerksbeſitzer, der dieſe 
Maßnahme provozierte, den damit verfolgten Zweck erreichen 
wird? Wir glauben nicht! Der Export im allgemeinen wird da: 
durch nicht vermindert werden, der ausländiſche Käufer wird 
nach wie vor auf dem gewohnten Bezugsfelde erſcheinen, er wird 
auch quantitativ ſeinen Bezug nicht einſchränken, da er feinen 
Betrieb nicht vermindern will und eine andere, wenigſtens an: 
nähernd fo bequeme und auch ſonſt ſo entſprechende Bezugs- 
quelle nicht vorhanden iſt. Was die erwähnten Herren erreichen 
werden, iſt eine von den Waldbeſitzern zu tragende Preisminde⸗ 
rung, von der die Urheber aber voransſichtlich nichts profitieren 
werden, da, wie erwähnt, die ausländiſchen Käufer ihre Bezüge 
nicht einſchränken und, in Konkurrenz mit den erwähnten egoiſti— 
ſchen Sägewerksbeſitzern, noch immer beſſere Preiſe anlegen werden, 
als letztere. Wenn die Herren darauf rechneten, die für die 
öſterreichiſche Waldrente ſo wichtige ausländiſche Konkurrenz aus 
dem Felde zu ſchlagen und das Holz zu einem ihnen genehmen 
Preiſe zu erhalten, ſo dürſten ſie ſich verrechnet haben. Der 
einzige Effekt wird eine gleichmäßige, dem Tarifaufſchlage ent⸗ 
ſprechende allgemeine Preisdepreſſion bei für die Zukunft gleich— 
bleibendem Angebot und gleichbleibender Nachfrage ſein. Die 
Situation für die Anreger der in Rede ſtehenden Tarifmaß—⸗ 
nahme wird alſo gleich bleiben. Das Bad wird bei der ganzen 
Geſchichte aber der Waldbeſitzer allein auszugießen haben. 

Die Forſtwirtſchaft erhebt alſo gegen die neue Maßnahme 
entſchiedenen Proteſt und ſie tut dies nur in Wahrung ihres 
ureigenen berechtigten Intereſſes; fie ſelbſt will keinen Gegen: 
ſatz zur Sägeinduſtrie ſchaffen; ſie hält auch heute noch daran 
feſt, daß beide Teile gemeinſam gleiche Ziele verfolgen und ſich 
gegenſeitig wirtſchaftlich ergänzen ſollen. Warum ſetzen die 
Sägeinduſtriellen nicht ihre ganze Kraft ein, um eine entſprechende 
Herabſetzung der deutſchen Schnittholzzölle, ſowie der Export⸗ 
Schnitiholztarife zu erreichen, welche Mittel tatſächlich den wirt— 
ſchaftlichen Effekt hätten, den fie von der jo einſeitigen, gegen 
den Waldbeſitz gerichteten Tarifmaßnahme erhoffen? In dieſem 
Streben hätte die Sägeinduſtrie den Waldbeſitz ſtets an ihrer 
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Seite gefunden. Aber letzterer muß ſich entſchieden dagegen 
verwahren, daß man aus ſeinem Leibe die Opfer ſchneidet, die 
auf dem Altar einſeitiger egoiſtiſcher induſtrieller Intereſſen dar: 
gebracht werden. j 

Im Intereſſe der ungeſchmälerten Erhaltung der — wie 
bekannt — ohnehin geringen Waldrente, im Intereſſe der Er- 
haltung der für die öſterreichiſche Finanzwirtſchaft ſo hochwichtigen 
Steuerkraft der Waldbeſitzer, im Intereſſe der Verwertung der 
bei Unterdrückung der Exportmöglichkeit wertloſen Produkte der 
für eine rationelle gedeihliche Forſtwirtſchaft ſo wichtigen Zwi— 
ſchennutzungen, im Intereſſe ihrer wirtſchaftlichen Freiheit ver- 
langt die öſterreichiſche Forſtwirtſchaft von der Staatsverwaltung 
die Inhibierung, bezw. Rückgängigmachung dieſer ſie tiefſchädigen— 
den Tarifmaßnahme. Und ſie hatte hierauf auch ein Recht, da 
eine ſolche Verfügung dem Charakter der Staatsbahnen als einer 
zur Erleichterung von Handel und Verkehr und zur Hebung der 
allgemeinen Volkswirtſchaft berufenen Inſtitution widerſpricht. 
Es kann unmöglich zu den Aufgaben und zum Plflichtenkreiſe 
der Staatsbahnverwaltung gehören, einem für Oeſterreichs Volks: 
wirtſchaft und Steuereingang ſo wichtigen Produktionszweig, wie 
der Waldwirtſchaft, das Mittel zu einer gedeihlichen Fortent— 
wicklung zu nehmen. 

* 
* * 

In wohlbegründeten Eingaben an das Eiſenbahnminiſterium, 
Ackerbauminiſterium, Miniſterium des Innern und an die kgl. 
ſächſiſche Generaldirektion als geſchäftsführende Verwaltung des 
Sächſiſch-Oeſterr. Ungariſchen Eiſenbahnverbandes hat auch der 
Oeſterreichiſche Reichsforſtverein gegen die bei den öſterreichiſchen 
Waldbeſitzern tiefe Erregung hervorrufende, mit Umgehung der 
vorgeſchriebenen Friſt der Verlautbarung der neuen Tarifſätze 
verfügte Frachterhöhung ab 1. Mai d. J. auf das entſchiedenſte 
proteſtiert und die Abgeordneten Dr Marchet und Hagenhofer 
erſucht, einen Dringlichkeitsantrag wegen Rückgängigmachung dieſer 
Maßnahme im Abgeordnetenhauſe des Reichsrates raſcheſt ein⸗ 
zubringen. 
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Dendroctonus micans und Rhizophagus grandis. 
Von F. Bergmiller- Stuttgart. 


Im Nachfolgenden möchte ich meine Beobachtungen über 
einen in den letzten Jahren vielgenannten Forſtſchädling, 
Dendroctonus micans und über einen Schmarotzer desſelben 
publizieren, Rhizophagus grandis, über deſſen Biologie die 
Lehrbücher meiſtens mit zwei Zeilen hinweggehen. Ueber 
beide forſtlich hochwichtige Inſekten enthält mein Tagebuch 
reichliches Material, welches ich an verſchiedenen Orten 
(Mainebene, Speſſart, Württemberg) ſammelte. 

Dieſe Studien, denen ich nicht nur ungezählte Stunden, 
ſondern Tage opferte, datieren aus dem Jahre 1897, wo 
ich in Aſchaffenburg Forſtfach ſtudierte, und find, ſoweit fie 
auf die Umgebung Aſchaffenburgs und den Speſſart Bezug 
haben, teilweiſe gemeinſam mit dem Profeſſor der Zoologie 
Herrn Dr Spangenberg angeſtellt. 

Bezüglich Dendroctonus mieans iſt eine vielumſtrittene 
Frage die der Generation. Es ſei mir geſtattet, meinen 
diesbezüglichen Schlußfolgerungen einige aus demſelben Jahr, 
aber aus drei verſchiedenen oben genannten Revieren ſtam— 
mende Daten vorauszuſchicken, die das Stadium betreffen, 
in welchem Dendroctonus von mir vorgefunden wurde. 

19. Mai. Aſchaffenburg: ½ wüchſige bis faſt ausge— 
wachſene Larven. 

29. Mai. Speſſart: Ausgefärbte Käferfamilie am Ge— 
burtsort. i 

18. Juni. Aſchaffenburg: Larven, Puppen, junge, gelb 
gefärbte Käfer. 

15. Juli. Aſchaffenburg: Verlaſſene Fraßgänge. Friſch 
eingebohrte Käfer. 

20. Juli. Speſſart: Ausgedehntes Fraßgebiet in einem 
teilweiſe rotfaulen Fichtenbeſtand. Eier, ganz kleine bis aus— 
gewachſene Larven, Puppen, junge Käfer. 

23. Juli. Speſſart: Zur Eiablage eingebohrte Käfer, 
Eier, Larven verſchiedenſter Größe, teilweiſe in den Puppen— 
wiegen, Puppen. 

27. Juli. Speſſart: Eier, kleine bis ausgewachſene Larven, 
Puppen, junge Käfer. 


10. Auguſt. Speſſart: Gelbe, noch weiche Käfer, aus— 
gedunkelte Käfer mit Fertigen der Fluglöcher beſchäftigt, zur 
Eiablage eingebohrte Käfer, Eier, junge Larven. 

12. Auguſt. Speſſart: Halbwüchſige bis ausgewachſene 
Larven, Puppen, junge Käfer. 

18. und 19. Auguſt. Württemberg: Eier, ganz kleine 
bis „ wüchſige Larven. 

21. Auguſt. Württemberg: Ganz kleine, wenige Wochen 
alte bis ½ wüchſige Larven. Zum Käferfraß eingebohrte 
Familien ſchwarzer Käfer. 

10. September. Württemberg: Larven verſchiedenſter 
Größe, ſelbſt in derſelben Familie. 

15. und 16. September. Württemberg: Ganz kleine bis 
ausgewachſene Larven. 

13. Oktober. Württemberg: Kleine bis ausgewachſene 
Larven. 

Meinen eigenen Notizen ſeien die Beobachtungen anderer 
Entomologen angefügt. Nach Eichhoff fand Ratzeburg Mitte 
März überwinterte Käfer, Saxeſen überwinternde Larven, 
Koller vom Juni bis Mitte November Eier, von Anfang 
Juli bis Mitte Oktober Puppen. Faſt das ganze vorhandene 
biologiſche Material hat Profeſſor Pauly, mein verehrter 
Lehrer, in der „Forſtlich-naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift“ 
von Tubeuf (1892) zuſammengeſtellt. Aus allem geht her— 
vor, daß man beinahe das ganze Jahr hindurch alle Ents 
wicklungsſtadien von Dendroctonus micans beobachten kann. 
Die Generationsfrage iſt infolgedeſſen ziemlich kompliziert. 
Eichhoff kommt zu dem Reſultat: „Es unterliegt keinem 
Zweifel und es iſt kaum begreiflich, weshalb dies bisher 
noch meiſt nicht angenommen worden iſt, daß micans gleich 
den meiſten Borkenkäfern in demſelben Jahre zwei Genera- 
tionen hervorbringt. Die im Herbſt vorfindlichen Eier, 
Larven, Puppen, ingleichen die überwinternden Käfer können 
nur herrühren von den im Juli und Auguſt entwickelten 
Käfern. Es iſt alſo die zweite Generation diejenige, welche 
überwintert und im folgenden Frühling ſchwärmt.“ 
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Um dieſe Schlußfolgerung und ihre Unrichtigkeit recht 
zu verſtehen, muß man eine weitere Behauptung Eichhoffs 
vorausſchicken, in welcher die ihn zum Trugſchluß verleitende 
falſche Vorausſetzung enthalten iſt: . . . „ſchwärmt exft 
ſpät im Mai und Juni. Die aus den Eiern kommenden 
Larven freſſen nachher im Juni und Juli geſellig unter der 
Rinde und in derſelben platzförmige Stellen aus. Die Ber: 
puppung und Entwicklung der imago erfolgt meiſt im Juli 
und Auguſt.“ Eichhoff ſtellt ſich alſo den Zyklus der Ent— 
wicklung ſo vor: Schwärmen und Eiablage im Mai und 
Juni; daraus entſteht die erſte Generation, welche im Juli 
und Auguſt ſich zum Käfer entwickelt und mit der zweiten 
Brut beginnt, welche als Ei, Larve, Puppe oder Käfer über: 
wintert. Das hört ſich alles ſehr einfach an, doch der große 
Irrtum liegt darin, daß dieſer Forſtzoologe von micans nach 
Analogie anderer Borkenkäfer (bidens, typographus, steno- 
graphus, piniperda) annimmt, daß er zu der Entwicklung 
vom Ei bis zum imago ebenfalls 8 bis 10 Wochen brauche. 
Dem iſt nicht ſo. Die Larven dieſes Rieſen unter den Baſt— 
käfern wachſen ſehr langſam, ebenſo nimmt das vollſtändige 
Ausfärben der jungen Käfer und die Eiablage ſehr lange 
Zeit in Auſpruch. Außerdem wird es ſicher zu den Selten— 
heiten gehören, wenn die überwinterten Käfer ſchon im Mai 
zur Eiablage ſchreiten, denn micans iſt ein ausgeſprochener 
Spätſchwärmer und gegen niedere Temperatur ſehr empfindlich. 

Es iſt beobachtet worden, daß die überwinterten Käfer 
erſt im Juni ſich einbohrten. So viel ſteht aber mit aller 
Sicherheit feſt, daß ſelbſt bei Eiablage im Mai nicht ſchon 
im Juli und Auguſt Käfer aus dieſer Brut vorhanden ſein 
können. Die in den letzten beiden Monaten ſich entwickeln— 
den Käfer ſind vielmehr die iwagines der überwinterten 
Larven. Nach Paulys Züchtungsverſuchen brauchte micans, 
der Nachtkälte und allen Witterungseinflüſſen ausgeſetzt, vom 
Ei bis zum fertigen Käfer mit dazwiſchen liegendem Winter 
etwas mehr oder weniger als ein Jahr. Ich habe 1897 
mehrere nur von einer Familie beſetzte Stämme mit einer 
Nummer verſehen und fand bei einer nach 7 Wochen (13. 
September) vorgenommenen Kontrolle, daß die damals (19. 
Auguſt) ½¼ - bis ½ wüchſigen Larven nur ſehr unbedeutend 
an Größe zugenommen hatten. 

Faßt man die beiden Extreme der verſchiedenen Ent— 
wicklungsſtadien zuſammen, ſo kann man nach Glücks Vor— 
gang ſehr wohl von zwei nebeneinander beſtehenden Genera— 
tionen ſprechen. Die eine ſtammt von den als Käfer über— 
winterten Individuen; die Zeit ihrer Entwicklung geht von 
Juni bis September (Juni, Juli bis Mitte Auguſt Larven, 
Ende Auguſt Puppen, September Käfer, als welche ſie über— 
wintern). Die andere Generation beſteht aus den als Larven 
von verſchiedener Größe überwinternden Tieren. Dieſelben 
entwickeln ſich im Juni und Juli zum Käfer, die Eiablage 
fällt in den Juli, teilweiſe auch Auguſt. Die daraus ent— 
ſtehenden Larven werden vom Juli ab gefunden und über— 
wintern als ſolche. Zwiſchen dieſen beiden Extremen im 
Entwicklungsſtadium kommen alle möglichen Uebergänge vor, 
man kann jedoch mit Fug und Recht von zwei Hauptſchwärme— 
zeiten des micans ſprechen. 

Der Irrtum Eichhoffs beruht alſo darauf, daß er die 
im Juli und Auguſt gefundenen Käfer als Abkömmlinge der 
als Käfer überwinterten Individuen und als Erzeuger ſeiner 
„zweiten“ Generation betrachtet, welche im Larven-, Puppen: 
oder gar Käferſtadium den Winter verbringt. Es iſt jedoch 
als ſicher erwieſen, daß micans ſelbſt im günſtigſten Fall 
den Zyklus ſeiner Eutwicklung im Jahre nur einmal durch— 
macht, mit anderen Worten, nur eine einfache Generation hat. 

Ich habe im Revier Hunderte von Dendroctonus- 
Familien unterſucht und glaube einen guten Einblick in die 
Biologie dieſes Schädlings bekommen zu haben. Was dem 
Forſcher dabei immer wieder auffällt, iſt, daß bei micans 
alles ſehr langſam geht, daß die ungünſtigen Einflüſſe der 
Witterung und Jahreszeit ſich ſofort hemmend und verlang— 
ſamend bemerkbar machen. Ich habe anfangs geglaubt, daß 


der Käferfraß ebenfalls die Folge der durch jene Einflüffe 
bedingten Verzögerung der Entwicklung ſei, habe ihn jedoch 
als eine regelmäßige Erſcheinung kennen gelernt. Die aus- 
gefärbten Käfer freſſen entweder von der Wiege aus oder 
nach Anflug eines neuen Baumes familienweiſe große Plätze 
unter der Rinde aus. Ich fand ſie einmal in Geſellſchaft 
eines Rhizophagus grandis, der hier junge Brut vorzu— 
finden wähnte, gierig freſſend in ganzen Familien oder in 
Gruppen von durchſchnittlich einem Dutzend Stück. Auch 
ſcheint dabei die Begattung ſtattzufinden, wie mich das Auf: 
finden eines Pärchens in copula (am 10. Auguſt) vermuten 
läßt. Ein Schwärmen zum Zweck der Befruchtung konnte 
ich nirgends beobachten. 

Einige weitere biologiſche Notizen mögen hier noch an— 
geführt werden. Der Käfer fliegt nicht immer ausſchließlich 
die unteren Stammpartien an; ich fand ſeinen Fraß bis 
8 m hoch über dem Boden. Andere bohren ſich dicht über 
dem Erdreich, ja unter dem Humus in die Rinde ein, ſo 
daß die Brut unterirdiſch frißt. Im Speſſart und in einem 
württembergiſchen Revier waren die auf den Fußpfaden zu— 
tage tretenden, oft nur daumendicken Wurzeln faſt alle mit 
Mutterkäfern beſetzt. Später fand ich in dieſen ungeeigneten 
Brutanlagen allenthalben Eier und Larven, obwohl hier nur 
wenige Exemplare für die ganze Zeit ihrer Entwicklung aus- 
reichende Nahrung finden konnten. 

Fangbäume fand ich nie beſetzt. Nur einmal ſahen 
Herr Profeſſor Spangenberg und meine Wenigkeit im Speſſart 
an einer liegenden Fichte mehrere Familien mit Larven und 
friſch eingebohrte Käfer mit Eiern neben Hylastes eunieu- 
larius und Hylobius abietis. Ich fand häufig den Fraß 
des micans als ſekundäre Schädigung. Es ging dem An— 
flug des Dendroctonus voraus: Rotfäule, gewaltſame Ver— 
letzungen, Zwillingsverwachſung, als Vorgänger unter den 
Borkenkäfern konſtatierte ich typographus, poligraphus, schal- 
cographus, pusillus, während nach micans die Bockkäfer 
Tetropium und Rhagium fraßen. 

Von Intereſſe für den Forſtmann wird die Beobachtung 
ſein, daß Fichtenbeſtände mit Buchenunterbau von dem Käfer 
nicht angeflogen wurden, obwohl ſich dicht daneben ein ſehr 
ausgedehntes Fraßgebiet befand. Ebenſo fand ich in einem 
Beſtand, wo ſehr viele Kolonien der Tollkirſche vorkamen, 
die von jenen hohen Stauden umgebenen Stämme unbeſetzt. 

Als Feinde des großen Fichtenbaſtkäfers beobachtete ich 
verſchiedene Dipteren- und Ichneumoniden- Larven, einmal 
hatten die Larven eines Elateriden die Mutterkäfer vor der 
Eiablage aufgefreſſen. Die Spechtarten, auch den Wappen- 
vogel des Speſſarts, den Schwarzſpecht, konnte ich nirgends 
als Zerſtörer ſeiner Brut konſtatieren. Dagegen bot ſich mir 
Gelegenheit, den Rhizophagus grandis als Feind des mi- 
cans jo eingehend zu ſtudieren, wie es bisher wohl noch 
keinem Forſcher möglich war. In der ganzen entomologi— 
ſchen Literatur finde ich keine näheren Angaben über dieſen 
Käfer, als daß er ſehr ſelten und als Schmarotzer bei D. 
micans und Pissodes hercyniae (?) beobachtet worden ſei. 

Als ich einem rührigen Aſchaffenburger Entomologen 
die Entdeckung des micans in der Nähe dieſer mir ſtets 
unvergeßlich bleibenden Stadt mitteilte, machte er mich ſo— 
fort auf jenen nach Anſicht der Käferſammler ſehr ſeltenen 
Feind des Baſtkäfers aufmerkſam, eben den in Rede ſtehen— 
den Rhizophagus. Er „abonnierte“ zugleich, wenn ich Glück 
haben ſollte, auf einige Exemplare für ſeine ſonſt faſt lücken⸗ 
loſe wertvolle Sammlung, welcher dieſe Rarität noch fehlte. 
Wer ſelbſt Sammler iſt, wird verſtehen, daß der erſte Fund 
eines Rh. grandis jenen Herrn und mich mit Begeiſterung 
erfüllte, aber dieſe ſollte bald einer gründlichen Ernüchterung 
Platz machen. Denn im Laufe eines halben Jahres ſind 
mir hunderte von Käfern und tauſende von Larven dieſes 
vermeintlich äußerſt ſeltenen Rhizophagus zu Geſicht ge⸗ 
kommen. Ich fand ihn in der Mainebene, im Speſſart, in 
den verſchiedenſten Gegenden Württembergs, kurz überall da, 
wo Dendroctonus micans als Schädling vorkam. Nach meinen 
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Beobachtungen ift Rh. grandis fo häufig und tritt ſo ftetig 
als verhängnisvoller Begleiter des micans auf, daß ihm un— 
bedingt eine große forſtliche Bedeutung zugeſchrieben werden 
muß. 

Aus den mir im Revier bekannt gewordenen Details 
ſei folgendes Reſums gezogen. 

Rhizophagus grandis überwintert gewöhnlich als Käfer 
(ſelten als Larve), dringt in die Familiengänge des micans 
ein, gleichviel in welchem Stadium ſich deſſen Brut befindet, 
und iſt im Auguſt als ausgewachſene Larve, im September 
als fertiges Inſekt zu finden. Am 15. September fand ich 
Pärchen in copula außen an der Rinde, ſpäter hatten ſich 
viele der Käfer unter Moos und in Ritzen zum Winterſchlaf 
verkrochen. 

Es beſteht kein Zweifel, daß die Larven und imagines 
von Rh. grandis ebenſo wie die ſeiner Gattungsverwandten, 
welche oft in mehreren Arten nebeneinander und häufig in 
Geſellſchaft von Dipteren-Larven unter der Rinde kranker 
Laub⸗ und Nadelholzbäume gefunden werden, urſprünglich 
ſich von dem Saft der Rinde oder von dem breiigen Bohr— 
mehl der Borkenkäfer ernähren. Bei manchen Arten hat ſich 
jedoch eine beſondere Vorliebe für animaliſche Nahrung aus— 
gebildet und Rh. grandis ſcheint auf micans angewieſen zu 
ſein (vielleicht auch noch, wenn die Beobachtungen anderer 
richtig find, auf Pissodes hereyniae), wie fein Vetter de- 
pressus der ſtete Begleiter von Myelophilus piniperda iſt. 
Im Anfangsſtadium leben die Larven wohl ausnahmslos 
von vegetabiliſcher Koſt. Ich fand junge Rhizophagus-Brut 
im September in einem alten, ſchon vor Monaten verlaſſenen 
Fraß des micans, ſich nur von dem feuchten Bohrmehl er— 
nährend. Was für ein Schickſal ihnen weiter beſchieden war, 
ob ihnen die Pflanzenkoſt zeitlebens genügte oder ob die 
Ungeſchicklichkeit des Mutterkäfers, die Eier da abzulegen, 
wo den heranwachſenden Larven keinerlei animaliſche Nahr— 
ung zur Verfügung ſtand, ein Verkümmern derſelben zur 
Folge hatte, vermag ich nicht zu entſcheiden. 

Sobald die Larven etwas größer geworden ſind, greifen 
fie die Brut des Dendroctonus micans, feine Eier, Larven 
jeder Größe, Puppen und jungen Käfer an, auch die Mutter— 
und die friſch entwickelten Käfer beteiligen ſich in intenſiver 
Weiſe an der Vernichtung des mieans. Von den Larven 

und jungen Käfern bleiben nur die harten Chitinteile übrig. 
Ich fand viele Familien des micans von dem Rhizophagus 
grandis, ſei es nun von deſſen Larven oder Käfern, voll— 
ſtändig vernichtet. So war auch von den früher erwähnten, 
zu Studienzwecken mit einer Nummer außen am Stamm 
verſehenen Familien die eine von etwa 30 Käfern bis auf 
die Köpfe radikal aufgefreſſen, als ich nach dem Stadium 
ſehen wollte. In einem Revier meiner Heimat ſpielte mir 
Rh. grandis, der dort beſonders häufig war, den Streich, 
ein Aufkommen und eine weitere Verbreitung des im Ent— 
ſtehen begriffenen mieaus-Fraßes vollſtändig zu verhindern, 
was mich inſoferne ärgerte, als ich dort die Biologie des 
großen Baſtkäfers ſehr bequem hätte ſtudieren können. War 
mir doch ſchon der von einem Forſtmann gewiß als ſehr 
verbrecheriſch geltende Gedanke gekommen, von meinem mehrere 
hundert Stück betragenden, aus dem Speſſart mitgenommenen 
Vorrat lebender Käfer zum Zweck der Beobachtung welche 
im Revier auszuſetzen! Ich fand dort keine einzige Dendroc- 
tonus-Brut, bei welcher nicht Rüizophagus grandis als Larve 
oder Käfer zu Gaſte war. Es erregte den Neid der Käfer— 
ſammler, wenn ich erzählte, daß ich auf einer einzigen Ex— 
kurſion an die hundert entwickelter imagines von Rh. grandis 
fand. 

Die erwachſenen Larven arbeiten lange, kreuz und quer 
gehende Gänge durch das breiige Bohrmehl, mit welchem 
das Fraßbild des micans ausgefüllt iſt, verzehren die Larven, 
Puppen oder jungen Käfer des Dendroctonus, wo immer 
ſie dieſelben antreffen und verpuppen ſich auch in den Wiegen 
ihres Wirtes, nachdem ſie ſich auf eine ſehr einfache Art, 
durch Auffreſſen des rechtmäßigen Inſaſſen, Platz geſchaffen 


. 


haben. Ich ſah die gefräßigen jüngeren Larven in Kolonien 
von einem halben Dutzend gemeinſchaftlich eine Borkenkäfer— 
larve verzehren, wenn ſie jedoch erwachſen ſind, wird eine 
allein mit einem Dendroctonus fertig. 

Rhizophagus grandis leiſtet alſo dem Forſtmann als 
Feind des großen Fichtenbaſtkäfers denſelben Dienſt, wie 
gewiſſe Ichneumoniden als Schmarotzer ſchädlicher Raupen. 
Die Häufigkeit ſeines Vorkommens, die große Zahl der 
Larven, aus denen eine Familie beſteht, verſchaffen ihm wirk— 
lich eine beachtenswerte Rolle in der Biologie des Dendroc- 
tonus micans, 


Geleßaebung und Perwaltung. 


Der Wald im Königreich Sachſen. Infolge der fort: 
geſetzten Grundſtücksankäufe und deren regelrechten Aufforſtung 
hat ſich im Königreich Sachſen und vornehmlich im Vogtlande 
der Waldbeſtand auf reichlich ein Viertel des geſamten Grund 
und Bodens geſteigert (genau 26,03). Auf eine Geſamt— 
fläche von 1489 362 ha entfallen 387 729 ha Waldfläche. 
Auch im Durchſchnitt des Deutſchen Reiches (25,82%) ent⸗ 
ſpricht der ſächſiſche Waldbeſtand dieſem Viertel-Verhältniſſe. 
In der Kreishauptmannſchaft Bautzen, zu deren Bezirk das 
Vogtland mit gehört, gibt es 160324 ha Laubwald und 
342591 ha Nadelholz. 45% der geſamten Waldfläche Sach— 
ſens gehört dem Staate, 48 find in Privathänden, 59% 
find Gemeinde- und 2°/o Stiftungs- und Genoſſenſchaſtsbeſitz. 

* * 


* 
Stand der FJorſtwirtſchaft in den Staaten Oregon und 
Idaho im Jahre 1903. 


Dem Forſtweſen wird jetzt mehr Aufmerkſamkeit als 
früher zugewendet. Immerhin iſt der Holzverluſt, der alljähr— 
lich durch frühzeitiges Abſterben und den durch das Alter her— 
beigeführten Verfall von Bäumen verurſacht wird, ſehr be— 
deutend. Der Waldverwüſtung ſoll jetzt durch Anlage von 
Waldreſervationen und beſſere Forſtſchutzgeſetze Einhalt getan 
werden. Da aber eine umfaſſende Beauſſichtigung bei der 
ungeheuren Ausdehnung des ſchwach bewohnten Waldgebietes 
nicht möglich iſt, ſo wird eine Beſſerung nicht leicht ſein. Die 
vielen Sägemühlen, die an den Waſſerläufen entlang überall 
hindringen, wo es noch gute Waldbeſtände gibt, verarbeiten 
in der Regel nur das Kernholz; der Abfall, aus dem ſich 
noch die beſten Bretter ſchneiden ließen, wird verbrannt. Die 
wertvollſten Bäume werden in Manneshöhe über dem Boden 
abgeſchnitten, der Stumpf bleibt dem Verfaulen überlaſſen. 
Nichts wird getan, um das abgeholzte Land in Kultur zu 
nehmen oder es wieder aufzuforſten. Viel Schaden wird auch 
von den in den Gehölzen frei umherſtreifenden Ziegen, Schafen, 
Rindern und Schweinen der Farmer angerichtet; ſie laſſen 
den jungen Nachwuchs nicht aufkommen und beſchädigen die 
älteren Bäume. 

Der Verkauf von Holzland unter den Bedingungen des 
Heimſtättengeſetzes iſt in den Staaten Oregon und Idaho im 
vorigen Jahre größer als je zuvor geweſen. Zu einem be— 
trächtlichen Teile iſt der Erwerb — im Gegenſatze zu der Ab— 
ſicht des Geſetzes — lediglich zu Zwecken der Spekulation er— 
folgt. Während in Oregon im Rechnungsjahre 1902 nur 
939 Bewerbungen um Waldland bei den verſchiedenen Land— 
ämtern angemeldet wurden, und die in Betracht kommende 
Fläche 130632 Aere umfaßte, iſt die Zahl der Bewerbungen 
im Rechnungsjahre 1903 auf 4209 und die zur Benutzung 
abgegebene Fläche auf 645578 Aere geſtiegen. In Idaho 
betrug dieſe Fläche im letzten Fiskaljahr 190 798 Aere gegen 
69408 Acre im Vorjahre. Die Geſamteinnahme, die aus 
dem Verkaufe von Holzländereien im vorigen Rechnungsjahre 
erzielt wurde, ſtellt ſich für Oregon auf 1613 948 Dollar, für 
Idaho auf 477 646 Dollar. 
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Aus den Perhandlungen des preußiſchen 


Abgeordnetenhauſes über den Porſtetat. 
(Schluß.) 

Vizepräſident Dr Kauſe (Königsberg): Das Wort hat 
der Herr Miniſter für Landwirtſchaft. 

v. Podbielski, Miniſter für Landwirtſchaft: Sie werden 
es, meine Herren, verſtehen, wenn ich dem Herrn Vorredner 
dankbar bin für ſeine Ausführungen, beſonders für ſein Lob 
auf die preußiſche Forſtverwaltung, um ſo mehr, weil ich bei 
den vorhergehenden Erörterungen das Empfinden hatte, daß 
man die einzelnen Beamtenkategorien in Gegenſatz zur oberſten 
Forſtverwaltung zu bringen ſuchte. Ich habe öfter ausge: 
ſprochen, daß ich es als die vornehmſte Pflicht des Miniſters 
und der Herren in der oberſten Forſtverwaltung erachte, für 
die Arbeiter und Förſter und die höheren Beamten einzutreten, 
und die letzten Jahre haben den Beweis erbracht, daß wir 
wahrlich die Hände nicht in den Schoß gelegt haben. Um 
ſo tiefer bedauere ich, wenn wir immer von neuem, und zwar 
von den unterſten Stellen angefangen, geſagt wird: hier, Forit- 
verwaltung, tuſt du nicht genug. Solche Schwierigkeiten haben 
nicht die Herren in dieſem Hauſe auszubaden, machen aber 
unausgeſetzt große Sorgen bei der Zentralverwaltung. Das 
kann nie der Weg ſein, um das Vertrauen zwiſchen den Ab— 
geordneten, den Beamten und der oberſten Verwaltung zu erhalten. 

Was nun die Anregungen des Herrn Vorredners betrifft, 
ſo möchte ich im Bergiſchen und an der Eifel gern mehr kaufen. 
Aber ich hoffe dabei auf die Unterſtützung der Herren aus 
jenen Landen, die jene Gegenden genau kennen. Die Eifel 
würde landwirtſchaftlich viel beſſer zu nutzen ſein, wenn ſie 
nicht die öden, weiten, kahlen Flächen hätte. Aber in der 
Bevölkerung iſt das Verſtändnis hierfür nicht ſo wie bei dem 
Herrn Vorredner entwickelt, und ich wäre dankbar, wenn die 
Herren lokaliter immer wieder darauf hinwieſen, wie not⸗ 
wendig im Intereſſe des Ackerbaues die Bewaldung der Höhen 
iſt. Ich habe mit einzelnen Herren aus der Eifel in lebhafter 
ſchriftlicher Erörterung geſtanden, die der Forſtverwaltung jo- 
gar den Vorwurf machten, wir kauften dort zu viel Land 
auf. Ich bin gern bereit, dem Herrn Abgeordneten eine ſolche 
Korreſpondenz zur Verfügung zu ſtellen; Sie ſehen daraus, 
wie ſchwer es iſt, allen gerecht zu werden. 

Einen Punkt muß ich aber hervorheben: wir können un⸗ 
möglich für den Hektar Forſtland 500 Mk. ausgeben; bei der 
höchſten Verwertung iſt das unmöglich. Daran ſind auch 
unſere Ankäufe im Bergiſch-Märkiſchen geſcheitert, daß 500 Mk. 
das Minimum war, was für den Hektar gefordert wird. Ich 
bitte alſo die Herren, im Intereſſe der Bewohner dahin zu 
wirken, daß ſie uns nicht das für landwirtſchaftliche Zwecke 
unbrauchbare Land zu ſo exorbitanten Preiſen anbieten. 

Vielfach herrſcht auch in der ländlichen Bevölkerung der 
Eifel die Sorge: wenn die Forſtverwaltung viel Land auf: 
forſtet, nehmen die Wildſchweine zu. Ich verſtehe dieſe Sorge 
vollſtändig und wiederhole daher auch hier: ich gehe grund— 
ſätzlich gegen dieſe Tiere vor. 

8 (Große Heiterkeit.) 
Ich habe noch in neuerer Zeit, als Klagen vom Rhein kamen, 
Saufänge anlegen laſſen und will auf dieſem Wege weiter 
vorgehen, weil ich glaube, daß mit den ſogenannten öffentlichen 
Polizeijagden, wo eine große Zahl Volks auszieht, viel Lärm 
macht, und gewöhnlich das Wild ſchon fortgelaufen iſt, ehe 
überhaupt die Treiber ins Revier gekommen ſind, nichts zu 
erreichen iſt. Ich hoffe, daß es uns vielleicht gelingt, indem 
wir ein genügendes Perſonal erziehen im Fangen der Sauen, 
daß wir gerade in dieſen Diſtrikten dafür ſorgen, daß das 
Schwarzwild abnimmt, denn ich ſtehe ganz auf dem Stand— 
punkte der Leute, welche ſagen, es iſt eine große Gefahr, daß 
mit den zunehmenden Dickungen das Schwarzwild zunimmt 
und unſere Felder verwüſtet. Alſo die Herren finden unſere 
volle Unterſtützung darin. Ich habe nur den Wunſch auszu: 
drücken, daß wir als Forſtverwaltung eine große kulturelle 
Aufgabe zu löſen haben, indem wir viele zur Landwirtſchaft 


ungeeignete Flächen aufforſten und dadurch das Land kulti⸗ 
vieren und das Klima verbeſſern. Aber unterſtützen Sie darin 
die Staatsregierung, indem Sie die Leute, die vielleicht nicht 
das Verſtändnis dafür beſitzen, überzeugen, daß derartige Auf- 
forſtungen lediglich im Geſamtintereſſe der Bevölkerung ſtatt⸗ 
finden, und daß meiner Anſicht nach kommende Generationen 
das ernten werden, was wir heute geſäet haben, d. h. daß wir 
wirklich Wald geſchaffen haben, von dem unſere Nachkommen 
noch Segen haben werden und haben ſollen. 

Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort iſt 
weiter nicht verlangt; ich ſchließe die Beſprechung. 

(Zuruf des Abgeordneten Mooren.) 

— Ja, Herr Abgeordneter Mooren, bei dem Herrn Schrift⸗ 
führer ſind Meldungen nicht eingegangen, und ich habe es 
nicht geſehen; die Beratung iſt geſchloſſen. — Ich ſtelle feſt, 
daß Kap. 4 Tit. 6 und Kap. 11 Tit. 2 der einmaligen und 
außerordentlichen Ausgaben bewilligt ſind. Ich ſtelle ferner 
feſt, daß dem Antrage der Budgetkommiſſion gemäß das Haus 
die Nachweiſung und die Denkſchrift auf Druckſache 17 durch 
Kenntnisnahme für erledigt erklärt hat. Das iſt der Fall. 

Ich eröffne die Beſprechung über Kap. 11, einmalige und 
außerordentliche Ausgaben, Tit. 1 — (Tit. 2 iſt bereits be⸗ 
willigt) — Tit 3, — ſchließe die Beſprechung und ſtelle die 
Bewilligung dieſer Titel durch das Haus feſt. 

Ich eröffne die Beſprechung über Tit. 4. Das Wort 
hat der Herr Berichterſtatter. 

v. Pappenheim, Berichterſtatter: Zu den Titeln 4, 
5, 6 und 7 habe ich eine allgemeine Bemerkung zu machen, 
die ich in der Budgetkommiſſion unter Zuſtimmung der Mit⸗ 
glieder derſelben gemacht habe. Dieſe Titel gehören meines 
Erachtens nicht in das Extraordinarium. Wenn die König⸗ 
liche Staatsregierung ſelber anerkennt, daß weitere Mittel zum 


Bau und weitere Zuſchüſſe dringend notwendig ſind, ſo iſt das 


nicht eine außerordentliche Ausgabe für das Jahr 1904, ſon⸗ 
dern dieſe Ausgabe hat erfahrungsmäßig ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren beſtanden und wird vorausſichtlich noch eine Reihe 
von Jahren beſtehen. Sie gehört alſo in das Drdinarium. 
Ich halte deshalb darauf, daß dieſe Poſten des Extraordina⸗ 
riums ſich nicht ſo vermehren, damit nicht das Verhältnis 
zwiſchen Extraordinarium und Ordinarium ſich verſchiebt, und 
das Finanzminiſterium ſagen kann: wir haben ja 6,2% für 
das Extraordinarium bewilligt, — während tatſächlich im 
Extraordinarjum Poſten ſind, die in das Ordinarium gehören. 
Ich habe daher der Königlichen Staatsregierung anheimgeſtellt, 
die Poſten auf das Ordinarium zu übernehmen. 

Vizepräſident Dr Krauſe (Königsberg): Das Wort iſt 
nicht verlangt, — die Beſprechung iſt geſchloſſen, Tit. 4 iſt 
bewilligt. 

Ich eröffne die Beſprechung über Tit. 5, — 6, — 7 
— und 8, — ſchließe dieſelbe und ſtelle auch hier feſt, daß 
das Haus alle dieſe Titel bewilligt hat. 

Damit iſt der Etat der Forſtverwaltung erledigt. 


Aus den Pereinen. 

Der nordweſldentſche Jorſtverein wird ſeine dies: 
jährige Wanderverſammlung in der Zeit vom 12. bis 14. Juni 
in Hannover abhalten. Zur Beratung kommen Beobach— 
tungen und Erfahrungen auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft 
und der Jagd, die durch Mitteilungen des Landesforſtrats 
Duaet-Faslem eingeleitet werden. Weiter folgen Vorträge 
über den Anbau fremdländiſcher Holzarten im Vereinsbezirk 
von dem Oberforſtmeiſter Runnebaum⸗Erfurt und Prof. Dr 
Schwappach-Eberswalde. Am Abend des erſten Tages findet 
eine geſellige Vereinigung im Grand Hotel (Teich) ſtatt. Die 
Beratungen am zweiten Tage in Kaſtens Hotel (Georgshalle) 
beginnen um 9 Uhr morgens; daran ſchließt ſich nachmittags 
eine Exkurſion durch die Eilenriede. Der Schluß des Tages 
bildet eine Zuſammenkunft im „Liſterturm“. Für den 14. Juni 
iſt eine Exkurſion in den Saupark bei Springe vorgeſehen, 
wozu die Abfahrt aus Hannover 9¼ Uhr morgens erfolgt. 
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Rundlchau. 


Im Gartenbauverein in Heidelberg ſprach Prof. Dr Glück 
über die Verbreitung der Nadelhölzer. Nach einigen 
einleitenden Bemerkungen über die Begründung der Pflanzen— 
geographie durch Linne und ihre Weiterbildung durch Alexander 
von Humboldt u. a. legte er dar, daß die Nadelhölzer eine kaltes 
oder kühles Klima lieben und mit ihren auf 34 Gattungen 
verteilten 340 Arten im nördlichen Teile der Erde ein be— 
ſonders wichtige Rolle ſpielen. Nach dem Süden zu treten 
ſie in den Hintergrund, in der Aequatorialgegend verſchwinden 
ſie faſt ganz, um dann weiter im Süden, beſonders in Süd— 
amerika, Südaſien und Auſtralien wieder zu erſcheinen. Das 
charakteriſtiſchſte Merkmal dieſer Pflanzengruppe iſt ihr nadel— 
förmiges Blatt; doch gibt es Ausnahmen, wie z. B. der in 
China und Japan heimiſche Gingko und die breitblätterige 
Damarra orientalis. Die meiſten hierher gehörigen Bäume 
zählen zu den immergrünen Pflanzen; nur wenige, wie die 
Lärche, werfen das Blatt ab. In Nordeuropa iſt der nörd— 
lichſte Nadelbaum die genügſame Föhre, deren alpine Varietät 
als Legföhre, Latſche oder Knieholz bezeichnet wird. Daran 
reiht ſich die im Norden verkümmernde Fichte, die bis Sitd- 
deutſchland (Mittelgebirge) reicht. Die Tanne, deren nörd— 
liche Grenze der Nordabhang des Harzes bildet, iſt an ein 
wärmeres Klima gebunden. Die Lärche findet man am häu— 
figſten in Zentralrußland. Seltener iſt die Eibe, von der zwei 
ſchöne, ſchon 360 Jahre alte Exemplare im hieſigen Schloß— 
garten ſtehen. In Nordaſien beginnen die Nadelhölzer mit 
der ſibiriſchen Lärche. Daran ſchließen ſich die ſibiriſche Fichte 
und die ſibiriſche Tanne. Auch die Zirbelkiefer und Föhre 
bilden einen Teil dieſer Flora. Aehnliche Verhältniſſe herrſchen 
in Nordamerika, wo ſich von den Fichtenarten die Picea alba 
und Picea nigra, dann die amerikaniſche Lärche und Tanne 
finden. Von dort ſtammt auch die Weymouth-Kiefer, die ſich 
durch ihre feinen, langen Nadeln auszeichnet. Beſonders in— 
tereſſant in dieſer Flora iſt die durch ihre Höhe und die Dicke 
ihres Stammes hervorragende Sumpfzypreſſe, von der zwei 
Exemplare auf dem Schloſſe ſtehen. Das Mittelmeergebiet hat 
neben dem immergrünen Laubholz zehn Arten Nadelhölzer, 
von denen die Pinie und die Zypreſſe beſonders charakteriſtiſch 
ſind. Die Zeder, die auf dem Libanon ſo vorzüglich gedieh, 
iſt jetzt faſt ausgerottet. Auch in China und Japan herrſcht 
ein buntes Gemenge von ſonſtigen immergrünen Gewächſen 
und Nadelhölzern. Zu den letzteren gehört der oben ſchon 
erwähnte Gingko mit ſeinen eßbaren Früchten, der als heiliger 
Baum die Umgebung der Tempel bildet. Es iſt dies der 
letzte Reſt eines ehemals weitverbreiteten Baumes, der in 
früheren Perioden der Erde, als ſie noch nicht von Menſchen 
bewohnt war, in Zentraleuropa in etwa 14 Arten vorkam 
und große Wälder bildete. In Kalifornien, wo die Nadel— 
hölzer nur ein kleines Gebiet einnehmen, gibt es eine Föhren— 
art, deren Frucht ein wahrer Nieſenzapfen iſt. Der intereſ— 
ſanteſte Baum iſt dort aber die erſt 1850 entdeckte Rieſen— 
ſöhre oder Mammutkiefer, die eine Höhe von 125 m erreicht 
und deren Stamm ſich bis 12 m Durchmeſſer entwickelt. Das 
Alter dieſer Baumrieſen hat man auf 1500 bis 3000 Jahre 
berechnet. Auch die Niefenföhre war früher in ganz Zentral— 
europa ſtark verbreitet und bildet den Hauptbeſtandteil des 
mitteldeutſchen Braunkohlenlagers. Eine weitere Konifere, die 
eine Zierde der ſüdlichen Halbkugel bildet, iſt die Araucaria, 
die wegen ihrer Schönheit bekanntlich bei uns vielfach als 
Zimmerpflanze kultiviert wird. 

* * 


* 

leber Moorkulfuren und Forfverwertung ſprach 
in Berlin im Verein für Beförderung des Gewerbfleißes Dr 
Frank Charlottenburg. Der Vortragende gab zunächſt einen 
eingehenden Bericht über die Ausſtellung des Vereins zur 
Förderung der Moorkultur im Deutſchen Reich. Er wies 
hierbei nanmentlich auf die volkswirtſchaſtliche Bedeutung einer 
beſſeren Ausnutzung der faſt 400 Quadratmeilen großen deutſchen 


Moore hin, welche bislang weder volkswirtſchaftlich noch tech— 
niſch eine ausreichende Verwertung gefunden haben. Deutich- 
land ſtünde in dieſer Beziehung hinter dem benachbarten Hol— 
land weſentlich zurück. Denn dieſes Land habe allein für 
Kanaliſierung der Moore etwa 40 Millionen Mk. aufgewendet. 
Ganz beſonders rage das holländiſche Verfahren aber auch 
dadurch hervor, daß dort nicht nur das Land für die Kultur 
ausgenutzt werde, ſondern daß man dort auch vorher, dank 
den Kanälen, den Torfſtich techniſch verwerte. In Deutſch— 
land böte die Ausnutzung des Torfes als Brennſtoff deswegen 
beſondere Schwierigkeiten, weil der Torf bei ſeinem geringen 
Heizwert und den hohen Transportkoſten gegenüber anderen 
Brennmaterialien nicht konkurrenzfähig wäre. Eine Löſung 
dieſer überaus ſchwierigen Frage glaubt der Vortragende in 
der Verwertung des Torfes an Ort und Stelle in Großgas— 
maſchinen gefunden zu haben, welche elektriſche Energie er- 
zeugen. Die Elektrizität könnte dann durch Hochſpannungs— 
leitungen auf weite Entfernungen fortgeführt, alſo auch als 
Betriebskraft für Eiſenbahnen und Kanäle verwendet werden. 
In Zeiten, wo elektriſche Kraft hierfür nicht erfordert wird, 
könnte die gewonnene Elektrizität zur Herſtellung von Calcium: 
carbid dienen, welches nicht nur ein vorzüglicher Kraftauf— 
ſpeicherer iſt, ſondern neuerdings durch ſeine Eigenſchaft, den 
atmoſphäriſchen Stickſtoff zu binden, für die Landwirtſchaft von 
großer Bedeutung geworden iſt. 
* * 


* 

Der botaniſche Forſtgarten zu Tharandt. Seine 
erſten Anfänge fallen in die Zeit kurz nach der Gründung 
der Forſtakademie am 17. Juni 1816. Als Schöpfer iſt der 
damalige Lehrer der Botanik an der Königl. Forſtakademie, 
Prof. Dr Reum, zu nennen. Der Forſtgarten erſtreckt ſich 
in einem Umfange von etwa 14 ha über den nördlichen Teil 
des Kienberges, welcher nach Oſten, Norden und Weſten mehr 
oder weniger ſteile Abhänge und oben ein größeres Plateau 
bildet. Dieſe Lage verleiht dem Forſtgarten hohen landſchaft— 
lichen Reiz. Der Garten hat im Laufe der Zeit mancherlei 
Wandlungen erfahren, ehe er zu ſeiner heutigen Geſtalt und 
Bedeutung gelangte. Nach Verlegung der landwirtſchaſtlichen 
Abteilung der Akademie im Jahre 1867 nach Leipzig fiel das 
Intereſſe für Anbauverſuche von Getreide- und Gemüſearten 
fort, und es konnte nunmehr das ganze Gelände rein forſt— 
wirtſchaftlichen Zwecken gewidmet werden. So ſind auch nun 
erſt die großen, reichhaltigen und muſterhaften Gehölzſchulen 
entſtanden, in denen für die ſächſiſchen Waldungen mit Erfolg 
neue und wirtſchaftlich ergiebige Gehölze gezogen werden. Eine 
bedeutungsvolle Umwandlung vollzog die Forſtgartenverwal⸗ 
tung in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, in⸗ 
dem ſie die Pflanzen in ihren Standorten nach Familien 
ordnete, ſoweit das nur irgend angängig war. Die Zahl der 
kultivierten Bäume und Sträucher beträgt etwa 1650, über 
deren Herkunft, Alter, Entwicklung, forſtwirtſchaftlichen Wert 
uſw. ſorgfältig Aufzeichnungen gemacht werden. In bezug 
auf Auswahl wird außer bei Coniferen, von denen größere 
Mengen von Spielarten angepflanzt ſind, nur auf reine Arten 
Rückſicht genommen. Die zuerſt angelegte Coniferenſammlung, 
aus etwa 800 Nummern beſtehend, iſt heute ſchon in der 
günſtigen Lage der nördlichen und weſtlichen Abhänge zu vor— 
züglicher Entwicklung gelangt und zeigt dem Beſucher gar 
ſtattliche und ſeltene Exemplare. Hier findet man Coniferen, 
die anderwärts in gleicher Höhenlage — 300 m über der 
Oſtſee — nur ſehr ſelten anzutreffen find, z. B. Cedrus Deo- 
dara, Wellingtonia gigautea, Pinus excelsa, Abies Web- 
biana u. a. Auch unter den Laubhölzern befinden ſich ſeltene 
und prächtige Exemplare an Bäumen und Sträuchern, noch 
aus früherer Zeit ſtammend, wie z. B. Magnolia acuminata, 
Liriodendron tulipifera integrifolia, Pilia americana, Jug- 
laes nigra uſw. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Vogelſchutz und Forſtkultur. Die Dorfztg. in Hildburgh. 
bringt nachſt. „Eingeſandt“: Der modernen Forſtkultur und der 
Separationsmethode wird vorgeworfen, daß fie den Singvögeln 
Niſtgelegenheiten und Unterſchlupf vor drohenden Gefahren durch 
Raubvögel rauben und ſo zur Vernichtung der Vogelwelt bei— 
tragen. Freilich iſt es Tatſache, daß durch die Separation Hecken 
und Raine verſchwinden, aber die intenſive Ackerkultur, welche 
erſt durch die Separation ermöglicht wird, ſorgt gleichzeitig für 
die Ausrottung aller Schädlinge der Pflanzen- und Tierwelt. 
Wo Pflug und Egge den Boden umreißen iſt kein Platz für 
Brombeerſtauden und kümmerliches Dorngeſtrüpp und verſchwinden 
Mäuſe, Wieſel und Hamſter. Je intenſiver die moderne Forſt— 
kultur wirtſchaftet, deſto mehr verſchwinden Raubvögel, Füchſe und 
Katzen. Wo die Kultur Fuß faßt, hat das Raubzeug keinen 
Unterſchlupf mehr. Auch Löwen und Tiger ziehen ſich ins 
Innere Afrikas zurück vor dem Weiterſchreiten der Kultur und 
der menſchlichen Intelligenz. — So ſorgt niemand beſſer für 
Vogelſchutz als Forſtkultur und Separation. Sie verſchaffen der 
Vogelwelt heimiſchen Frieden, weil ſie das Raubgeſindel ver— 
nichten. Wenn jedoch weiterhin vorgeſchlagen wird, im Weg 
der Separation und Forſtwirtſchaſt künſtlich für Niſtgelegenheiten 
zu ſorgen, jo brauchen ſich die Vogelſchutzſreunde keine Sorgen 
mehr zu machen. Der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter hat 
eine Verfügung erlaſſen, welche ſich eingehend mit Schaffung 
ſolcher künſtlichen Niſtgelegenheiten beſchäftigt. Wenn aber das 
den Vogelſchutzfreunden nicht genügt, ſo mögen ſie ihre wahre 
Freundſchaft in die Tat umſetzen, Ländereien kaufen, ſoviel ſie 
wollen, Parkanlagen oder Urwälder mit Dornen und ſonſtigem 
Geſtrüpp anpflanzen und ihren Vögeln Unterſchlupf ſichern, — 
aber das Land des Landwirts gehört unter den Pflug. Nun 
hört man ferner unausgeſetzt Klagen über Vernichtung ber Schön— 
heit der Gegend durch die Separation. Wie die Induſtrie Schorn— 
ſtein an Schornſtein reiht, fo iſt auch der Landwirt gezwungen, 
in erſter Lienie für ſich zu ſorgen und dann erſt für das Ver— 
gnügen der Herren Spaziergänger. 

9 


* . 

Wie vertreibt man Krähen? Häufig kann man von Mit⸗ 
teln leſen, die zur Verhinderung des Anſiedelns der Krähen 
dienen ſollen. Ununterbrochenes Schießen zur Brutzeit, ſo daß 
die Jungen aus Mangel an Wärme umkommen, da die Eltern 
das Neſt nicht aufzuſuchen wagen, ſcheint als am beſten empfohlen 
zu werden. Human kann man dieſe Vertilgungsart ſchwerlich 
nennen, und da mindeſtens ſtundenlang geſchoſſen werden muß, 
jo kann ſie auch nicht billig fein. Es gibt aber ein ſehr ein— 
faches und koſtenloſes, dabei humanes Verfahren, nämlich das 
Aushängen von Strohbüſcheln an den von Krähen bewohnten 
Bäumen. So ſonderbar es klingt, die Raben wandern dann 
ſchleunigſt aus. (Nach d. W. f. D. Förſter.) 


- . * 

Aus Oberbayern. Nachdem in den letzten Jahren das 
Ausgraben von Alpenpflanzen uſw., namentlich Alpenroſen, Mai— 
glöckchen, Cyklamen ſowie das Abpflücken ſolcher Blumen zum 
Zwecke des Handels insbeſondere durch fremde Händler in den 
oberbayeriſchen Bezirken einen ſo bedeutenden Umfang angenommen 
hat, daß eine vollſtändige Ausrottung dieſer Pflanzen zu be— 
fürchten iſt, wurde ſeitens der kgl. Forſtämter die Beſtimmung 
getroffen, daß künftighin das Ausgraben von Alpenpflanzen aller 
Art wie von Zierkräutern, dann das Sammeln ſolcher Blumen 
zum Zwecke des Handels nur mit Genehmigung der kgl. Forſt— 
ämter erfolgen darf, von welchen hierfür beſondere Bewilligungs— 
ſcheine ausgeſtellt werden, die nur für das betr. Jahr und nur 
für die Perſonen, auf deren Namen ſie lauten, gültig ſind. Wer 
ohne ſolchen Bewilligungsſchein beim Ausgraben oder Sammeln 
derartiger Pflanzen oder Blumen betroffen wird oder den auf 
den Scheinen vermerkten Bedingungen nicht nachkommt, hat 
ſtrengſte Strafeinſchreitung zu erwarten. 

* 


Vom ſüdlichen Sdenwald. Das Rindenſchälen in den 
Eichenſchlägen beginnt in dieſem Frühjahr etwa 14 Tage früher, 


als ſonſt; in den meiſten intereſſierten Gemeinden haben die 
ſogenannten Rindenferien ſchon ihren Anfang genommen. Wie 
lange wird's noch dauern, und das Gehämmer im Eichenſchlage 
iſt ganz verſtummt? Schon vielfach ſind die Eichenſchläge mit 
Hochwald eingepflanzt, und da die Nachfrage nach Eichenrinde 
von Jahr zu Jahr geringer wird, ſchreitet dieſe Art Waldkultur 
fort. Das Zurückbleiben des Rindenquantums auf den großen 
Lohrinden-Verſteigerungen reduziert ſich jährlich und gibt wiederum 
den Beweis, daß der Schälwaldbetrieb auf den Ausſterbeetat 
geſetzt iſt. 
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Perſonalnachrichten. 

Aus Bayern. Der Förſter Wilhelm Moosmüller in Rauenzell, 
Forftamts Ausbach, wurde unter Anerkennung ſeiner langjährigen, 
treuen und eifrigen Dienſtleiſtung in den erbetenen bleibenden Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt; auf das Forſtamt Erlangen der Forſtmeiſter Karl Fries 
in Hain ſeinem Anſuchen entſprechend in gleicher Dienſteseigenſchaft 
verſetzt; zum Forſtmeiſter auf das Forſtamt Hain der Forſtamts⸗ 
aſſeſſor Adolf Brand in Schmalwaſſer befördert; zum Forſtamtsaſſeſſor 
in Schmalwaſſer, Forſtamts Steinach a. S., der Forſtamtsaſſiſtent 
1. Klaſſe Hans Weiß in Riedenburg befördert; zum Forſtamtsaſſi— 
ſtenten 1. Klaſſe der Forſtamtsaſſiſtent Ernſt Bender am Forſtamte 
Geroldsgrün Süd ernannt; auf die Förſterſtelle zu Börwang, Forſt⸗ 
amts Kempten, der Förſter Xaver Haban in Büchelberg und auf die 
Förſterſtelle zu Gungolding, Forſtamts Hofſtetten, der Förſter Anton 
Klas in Frauenberg, dieſe beiden ihrem Anſuchen entſprechend in 
gleicher Dienſteseigenſchaft verſetzt; zu Förſtern ernannt: der Forſt⸗ 
wart Georg Eckenweber in Kunigundenruhe auf die Förſterſtelle Böhm— 
feld, Forſtamts Hofſtetten, dieſer ſeinem Anſuchen entſprechend, und 
der Forſtwart Moriz Steiner in Bodenmais auf die Förſterſtelle Frauen⸗ 
berg, Forſtamts Nenreichenau ; auf die Aſſiſtentenſtelle am Forſtamte 
Pirmaſens⸗Nord der Forſtamtsaſſiſtent 1. Klaſſe Jakob Weghorn von 
Zweibrücken ſeinem Anſuchen entſprechend in gleicher Dienſteseigen— 
ſchaft verſetzt; dem Forſtamtsaſſeſſor Eduard Schrag in Eglharting 
auf Anſuchen die Entlaſſung aus dem bayeriſchen Staatsforſtverwal— 
tungsdienſt behufs Uebernahme der Leitung der gräflich Törring-Jetten⸗ 
bachſchen Forſtinſpektion genehmigt; zum Forſtamtsaſſeſſor in Egl⸗ 
harting, Forſtamts Ebersberg, der Forſtamtsaſſiſtent 1. Klaſſe und 
Hilfsarbeiter an der forſtlichen Verſuchsanſtalt München Dr Vinzenz 
Schüpfer ſeinem Anſuchen entſprechend befördert; zum Forſtamtsaſſi— 
ſtenten J. Klaſſe der Forſtamtsaſſiſtent Heinrich Augsburger am Forſt⸗ 
amte Biburg ernannt. Die Funktionen eines Chiemſeeadminiſtrators 
wurden dem k. Forſtmeiſter Florian Ammer von Bergen übertragen. 


Bandel und Perkehr. 


Oeſterreichiſch-ungariſche Holzzölle. Die Sektion Kärnten 
des Bundes öſterreichiſcher Induſtrieller hat einen Beſchluß ge— 
faßt, der darin gipfelt, daß bei Abſchluß der Handelsverträge 
mit Italien und Deutſchland die zollfreie Ausfuhr des öſter— 
reichiſchen Holzes davon abhängig gemacht werde, daß die Er— 
zeugniſſe der Holzinduſtrie wie alle Arten von Schnittholz, dann 
Holzſtoffe, Holzpappe und Zelluloſe in die genannten Länder 
zollfreien Eingang finden können. Der Bund öſterreichiſcher 
Induſtrieller hat ein entſprechendes Erſuchen an die Regierung 
gerichtet. Da aber der Holzabſatz nach Deutſchland für die öſter. 
ung. Forſtwirtſchaft wie für ſeinen Holzhandel ebenſo gut eine 
Lebensfrage iſt, wie allerdings für Deutſchland auch der Bezug 
öſterr.⸗ung. und ruſſiſchen Rohholzes, jo proteſtieren bereits alle 
dortigen Forſtintereſſenten gegen dieſe Forderung des Bundes 
der öſterreichiſchen Induſtriellen und verlangen nur eine Herab— 
ſetzung der im deutſchen autonomen Zolltarif hohen Zölle auf 
Schnittholz und wünſchen nur für den Fall der Ablehnung dieſer 
öſterreichiſchen (und ruſſiſchen) Forderung einen Ausfuhrzoll auf 
Rohholz. 

2 = * 

Zum Quebrachozoll. Jüngſt hat der Zentralverein der 
deutſchen Lederinduſtrie wieder eine Eingabe un den Bundesrat 
gerichtet, in der um die Außerkraftſetzung der Gerbmaterialien: 
zolle gegenüber den meiſtbegünſtigten Staaten durch die Tarif 
verträge erſucht wird. Wie wenig der Quebrachozoll geeignet 
iſt, dem Eichenſchälwald einen Nutzen zu bringen, geht aus den 
Ereigniſſen der letzten Zeit auf dem Rindenmarkte ganz unzwei— 
deutig hervor. Von den Verfechtern des Quebrachozolles wird 
dieſer damit begründet, daß nach ſeiner Einführung und nach 
der damit verbundenen Steigerung der Quebrachopreiſe die Eichen: 
rinde im Preiſe ſteigen würde. Nun iſt auch ohne Zoll, haupt— 
ſächlich infolge des Eingreiſens der nordamerikaniſchen Leder: 
induſtrie in den Quebrachomarkt, der Preis für dieſes Gerb— 
material in den letzten Monaten ganz bedeutend, und zwar um 
etwa 400%, geſtiegen, was einem Zoll von etwa 3 Mk. für 
den Doppelzentner entſprechen würde. Trotzdem haben die Preiſe 
auf den Rindenmärkten im Weſten und Süden Deutſchlands 
nicht angezogen. Im Gegenteil, es wird faſt überall von einem 
Preisſtillſtande berichtet. Wenn irgend ein Argument, ſo ſpricht 
dieſes gegen den Quebrachozoll, es zeigt, daß der Zoll zwar ge— 
eignet ſein würde, der Lederinduſtrie Deutſchlands ſchweren 
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Schaden zuzufügen, daß er aber weit entfernt iſt, den Eichen: 
ſchälwaldbeſitzern zu nützen. Die Freunde des Quebrachozolles 
gehen von der Vorausſetzung aus, daß die verſchiedenen Gerb— 
ſtoffe den gleichen Wert für die Verwendung in der Gerberei 
haben. Das iſt durchaus nicht der Fall. Die Lederinduſtrie, 
die früher ein ſehr einfaches Gewerbe war, iſt heute in ihrer 
Technik ſehr kompliziert. Es ſind beſtimmte Gerbſtoffe für be— 
ſtimmte Fabrikationsarten als die beſten erkannt worden, und 
ſolange nicht der Preis für dieſe unerſchwinglich hoch iſt, ſo 
lange wird eben zu anderen Gerbſtoffen nicht gegriffen werden. 
Den Quebrachozoll aber in ſolcher Höhe zur Geltung kommen 
zu laſſen, daß die Verwendung dieſes Gerbmaterials ganz un: 
möglich werden würde, dazu iſt nach den beſtimmten Erklärungen 
der Vertreter der verbündeten Regierungen überhaupt niemals 
Ausſicht geweſen. Es bleibt alſo dabei; daß der Quebrachozoll, 
der überhaupt jemals in Frage kommen konnte, nicht geeignet 
iſt, die Preiſe für Eichenrinde zu heben. 

* * 


* 

Spaniſche Holzzölle. Der neue Handelsvertrag zwiſchen 
Spanien und Norwegen hat die unliebſame Folge gehabt, daß 
allen nach Spanien holzeinführenden Staaten, die bisher den 
Meiſtbegünſtigungsſatz für Holz von 3 Peſetas zahlten, nunmehr 
auch den für norwegiſches Holz feſtgeſetzten Eingangszoll von 
5 Peſetas erlegen müſſen. Hiervon wird beſonders Oeſterreich— 
Ungarn und Deutſchland durch feinen Export aus den Oſtſee— 
und Nordſeehäfen betroffen. Da indeſſen das ausländiſche Holz 
einen unentbehrlichen Artikel für Spanien bildet, ſo iſt begründete 
Hoffnung vorhanden, die Holzpreiſe um den erhöhten Zollbetrag 
zu ſteigern und damit dieſe Tarifmaßregel auf die ſpaniſchen 
Konſumenten abzuwälzen. 


* 
* * 

Schweden. Waldſchutzab gabe. Zu der Notizen Nr. 13 
wonach Schweden die Ausfuhr von Nutzholz und Holzitoff mit 
einem Zoll belegt, wird bemerkt, daß es ſich um eine, durch Kgl. 
Verordnung vom 24 Juli 1903 (Svensk Forfattnings Samling, 
1903 Nr. 79) eingeführte Waldſchutzabgabe handelt, die vom 
1. Januar 1905 ab bei der Ausfuhr von Holzwaren und Holz— 
maſſe folgendermaßen zu erheben iſt: 

für rundes, behauenes, geſägtes oder ge— 

hobeltes Nutzholz, Dauben und Kiſten— 

bretter . a A . 1 ebm 10 Oere 
für geſpaltenes, geklaftertes oder Scheit— 

ETC Ba a u 
für chemiſch bereiteten trocknen Holzſtoff 1 Tonne 50 „ 
für mechaniſch bereiteten trocknen Holzſtoff ! „ 30 „ 

Für naſſen Holzſtoff wird die Abgabe nach der Hälfte der 
vorgenannten Sätze berechnet. 

Dieſe Verordnung gilt nicht für Waren aus Holz, das in 
den Provinzen Gotland, Veſterbotten und Norrbotten ſowie in 
dem Kirchſpiel Särna in der Provinz Kopparberg gewonnen 
wird, und auch nicht für Holzmaſſe aus Holz, das aus dieſen 
Gegenden ſtammt. 

* 
* 

Der nordiſche Holzmarkt. Aus Chriſtiania wird gemeldet: 
Wie in Schweden, iſt der Holzmarkt auch in Norwegen gegen— 
wärtig ſo leblos, wie ſeit vielen Jahren nicht. Aus dem Aus— 
lande herrſcht ſo gut wie gar keine Nachfrage, trotz der ſinkenden 
Preiſe. Die Sägewerke ſind reichlich mit Stämmen verſehen, 
und wird alles Holz im Laufe des Jahres verarbeitet, ſo er— 
hält man jo große Holzbeſtände, daß dies auf die nächſten Ab: 
holzungen von Einfluß ſein muß. Erhöhte Nachfrage nach Bau— 
holz it in der nächſten Zukunft nicht zu erwarten. In Fredriks— 
hald, einem der Hauptausfuhrplätze für norwegiſches Bauholz, 
haben die Sägewerke ihre Arbeiter davon in Kenntnis geſetzt, 
daß ſie ſich auf eine Einſtellung des Betriebes mit kurzer Kün— 
digungsfriſt gefaßt machen müſſen. 

* 


* * 

Aus Baden. Die Gemeinde Birkendorf hat am 30, April 
das Ergebnis eines außerordentlichen Holzhiebes verſteigert. Es 
ſind zum Verkauf geſtanden 1562 kin Holz mit einem Anſchlag 
von 30518 Mk. gleich 19,54 Mk. pro Feſtmeter: erlöſt worden 
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find 30027 Mk. gleich 19,22 ME. pro Feſtmeter. Die Preiſe 
für Nutzholz gehen allgemein zurück, nachdem der Bedarf in 
Bauhölzer für dieſes Jahr zum größten Teil gedeckt iſt. 

* 


* * 

Grubenholz und Mittellandkanal. Bei der Gewinnung 
der Kohle haben die Grubenmaterialien, vor allen Dingen das 
Grubenholz, große Bedeutung. Auf dieſen Punkt nimmt ein 
aus Eſſen der „Voſſ. Ztg.“ zugegangens Schreiben Bedacht: 

Da die Wälder Weſtfalens ſelbſt nur noch zum geringen 
Teil die Zechen mit Holz zu verſehen in der Lage ſind, ſo müſſen 
dieſe ihren Bedarf aus dem Waldbeſtande der anderen Provinzen, 
namentlich des Oſtens decken, zum Teil gar aus Böhmen, Ungarn, 
Schweden und Norwegen. Durch die Eiſenbahnfracht verteuert 
ſich aber die Holzſendung durchſchnittlich um mindeſtens 40 bis 
60 v. H., wozu noch die Koſten des Fällens und des Trans: 
portes von und zu der Bahn kommen, die oft den Wert des 
ganzen Holzes überſteigen. Man hofft nun nach der Anlage 
des Mittellandkanals auf eine Verringerung der Holzpreiſe, allein 
aller Vorausſicht nach wird die Abnahme der jetzigen Preis- 
forderung eine ſo geringe ſein, daß ſie gar nicht ins Gewicht 
fällt. Das Kubikmeter Tannenholz zur Zimmerung in den 
Gruben ſchwankt augenblicklich zwiſchen 17—18 Mk., im Ver: 
hältnis zu früher ift es um 1— 2 Mk. billiger, desgleichen iſt 
auch der Preis der Eichenſtempel um 2— 3 Mk. zurückgegangen; 
er beträgt jetzt 28—30 Mk. Dies Angebot wird bleiben, denn 
ſobald ſich die Koſten der Fracht durch den Kanaltransport ver: 
ringern, wird der Einkaufspreis des Holzes naturgemäß ſteigen, 
da bis jetzt in den Lieferungskontrakten die jedesmalige Ver— 
teuerung durch die Eiſenbahnfracht vom Einkaufspreis in Abzug 
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gebracht wurde. Den erſten Vorteil bietet alſo der Mittelland: 
kanal nicht den Holzhändlern und Bergwerken, ſondern den 
Waldbeſitzern, die ſich in ihrer Mehrzahl gegen den Kanal aus: 
ſprechen. 

Wie man im Nuhrgebiete bezüglich der Holzpreiſe noch 
etwas erhoffen kann, iſt uns unbegreiflich. Der Mittellandkanal 
wird ja nach der Vorlage nur vom Rhein bis zur Leine aus— 
geführt und folglich müßte das Holz des Oſtens zweimal um— 
geladen werden. Was das aber für die Koſtenrechnung bedeuten 
würde, wird den kaufmänniſchen Leitern der Gruben ſicherlich 
bekannt ſein. 

* or * 

Galiziſches Bauholzkartell. Das im Herbſte 1902 er 
richtete Kartell galiziſcher Holzexportfirmen für die Lieferung ge— 
ſchnittener Tannenbalken nach Norddeutſchland wurde für das 
Jahr 1904 verlängert und — wie man erfahren — inſofern 
noch erweitert, als in den Preiſen für Bretter eine fünfprozen— 
tige Erhöhung gegen die im vorigen Jahre erzielten Preiſe ſeitens 
der Verkäufer durchgeſetzt werden ſoll. Die Konvention beſtimmt 
bei Lieferung geſchnittener Tannenbalken von 4 m aufwärts 
lang und 21/24 em ſtark, und von 5 m aufwärts lang und 
21/26 em ſtark einen Minimalpreis von 38 Mk. 50 Pfg. bei 
Abnahme von Kahnladungen, von 40 Mk. 50 Pfg. bei Waggon- 
ladungen per Kubikmeter frei Berlin. Die Zahlung iſt bei 
Einſendung des Ladeſcheines mit 90 Perzent des Fakturenbe⸗ 
trages, der Reſt von 10 Perzent nach Empfang der Ware zu 
leiſten. 
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Einiges über die Rrankheit der Elche 


(Polyporus fraxineus). 


Es dürfte wohl nicht überall in den deutſchen Wal— 
dungen die Beobachtung von einer an der Eſche (Fraxinus 
excelsior) auftretenden krankhaften Erſcheinung gemacht 
worden ſein. Dieſe zeigt ſich zuerſt an der Rinde der Baum— 
ſchäfte und ähnelt in ihrem äußeren Ausſehen den bei der 
Rotbuche ſo häufig vorkommenden Höckern von ſchwarzer 
Farbe an der Rinde der Baumſchäfte, die man gewöhnlich 
als Buchenkrebs (Polyporus fagi) bezeichnet. 

Die Rinde der Schäfte ift ſowohl bei Buche, wie auch 
bei der Eſche ringsherum von dieſen kranken Flecken, kork— 
artigen, wulſtigen, ſchwarz ausſehenden Auswüchſen vom 
Wurzelſtocke an am Schaft entlang bis oben in die Aeſte 
und Zweige dicht beſetzt. — Betrachtet man den Verlauf der 
Krankheit etwas genauer, indem man eine ſtärkere Eiche, an 
welcher die Krankheit ſchon weiter vorgeſchritten iſt, fällt, 
ſo wird man finden, daß die ſchwarzen Flecken (wulſtigen 
Auswüchſe) nicht nur die Zerſtörung der Rinden- und Cam— 
bialſchicht ſondern auch bis tief in den Splint hinein die 
Zerſtörung des Holzes verurſacht haben. 

Man hat es hier mit den Fruchtkörpern eines Pilzes 
zu tun, welcher, wie ich vermute Polyporus fraxineus ge— 
nannt wird. Dieſelbe Pilzkrankheit ſoll auch an nordameri— 
kaniſchen Eſchen wahrgenommen worden ſein, wie auch ſeiner 
Zeit „in den forſtlichen Mitteilungen“ berichtet wurde. — 
Die Eſchen vom Stangenholzalter geringem Baumholz und 
vom mittleren Baumholzalter werden vorzugsweiſe vom 
Polyporus fraxineus befallen. 

Auffallend iſt es, wo dieſe Krankheit unter den Eſchen 
auftritt, welche ſchnelle Verbreitung in dem betreffenden Wald— 
komplexe ſie findet. 

In Bezug auf die Folgeerſcheinung bezw. die Wirkung 
iſt hervorzuheben, daß die pilzkranken Eſchen im geringeren 
und mittleren Baumholzalter, alſo bei etwa 20 bis 50 em 
ſtarken Stämmen, zumal wenn ſie im Buchenhochwalde ein— 
zeln und horſtweiſe eingeſprengt vorkommen und von neben— 
ſtehenden Buchen bedrängt und überwachſen werden, nicht 


ſelten zum Abſterben gebracht werden. Die im freieren 
Stande erwachſenen oder die mit anderen Holzarten unter— 
miſcht auftretenden Eſchen, die zugleich zu Anfang die für 
ſie zu ihrer gedeihlichen Entwickelung erforderliche Kronen— 
freiheit beſitzen, haben ſich der Pilz-Krankheit gegenüber am 
widerſtandsfähigſten gezeigt. 

Um der Verbreitung des Polyporus fraxineus wirkſam 
entgegen zu treten, iſt es notwendig, ſich über die Gegen— 
maßregeln klar zu werden, die man zweckmäßig in Anwen— 
dung zu bringen hat. 

Von durchſchlagendem Erfolge ſind meines Erachtens 
die waldbaulichen Maßnahmen: 

1) In mit Edelhölzern (Eſchen) gemiſchten Buchenhoch— 
waldungen, welche ſich im Jugendalter-Stadium befinden, 
nämlich im Anwuchs-, Aufwuchs- und Dickicht-Alter ſind 
frühzeitige Durchläuterungen vorzunehmen. Dabei iſt folgen— 
des zu beachten: Ausſchneiden der Buchenkern-Lohden und 
der etwa vorkommenden Weichhölzer, die in die Kronen 
der Edelhölzer (Eſchen) hineingewachſen oder die die Höhen— 
triebe der Eſchen zu überwachſen drohen. 

2) Die Durchforſtungen find im ſpäteren Alter fortzu— 
ſetzen, ſoweit als es notwendig iſt, um die Kronen der Eſchen 
von den benachbarten Stämmen genügend frei zu halten. 

3) Aushieb ſämtlicher von der Pilzkrankheit (Polyporus 
fraxineus) befallenen Eſchen, welches ſich jedoch in einem 
größeren Wirtſchafts-Walde, wo ſich zahlreich kranke Eſchen 
finden nicht gut durchführen läßt, aber für kleinere Wald— 
wirtſchaften ausführbar iſt. 

Meine Beobachtungen und Erfahrungen für das vor— 
ſtehend Geſagte beziehen ſich auf größere und mittlere Pri— 
vatforſten im Eichsfeld und es wäre mir wünſchenswert und 
von Intereſſe, von Fachleuten, die ebenfalls über das Vor— 
kommen der Pilzkrankheiten bei Eiche und Buche (Poly- 
porus fraxineus und fagi) praktiſche Erfahrungen geſammelt 
haben, in den „Neuen forſtlichen Blättern“ zu hören. 

R. Eyſſell, Revierförſter. 
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Andeutungen über die Pflege des Pogel- 
[chutzes ). 

Der Vogelſchutz iſt von hervorragender nationalökono— 
miſcher Bedeutung, weil er zu jenen Maßnahmen gehört, 
die darauf abzielen, gewiſſe, durch die moderne Kultur her— 
beigeführte Störungen des Gleichgewichtes im Naturhaus— 
halte, wenn nicht zu beſeitigen, ſo doch abzuſchwächen. 

Wie ſo manche andere, auf dieſes Gebiet gehörige Be— 
ſtrebungen ſind auch die Erfolge des Vogelſchutzes vielfach 
in Zweifel gezogen worden. 

Durch die Forſchungen der hervorragendſten Ornitho— 
logen iſt jedoch erwieſen worden, daß die Vögel, als Wächter 
des Gleichgewichtes zwiſchen Pflanzen und Inſekten, dem 
Menſchen ſpeziell dem Land und Forſtwirte und dem Obſt— 
bauer zum größten Nutzen gereichen. 

Die Aufgabe, welche ihnen zukommt, beſteht jedoch 
weniger darin, die Inſekten während einer bereits einge— 
tretenen Invaſion zu dezimieren, ſondern vielmehr darin, 
einer abnormen Vermehrung der Schädlinge beſtändig ent— 
gegenzuwirken. Deshalb iſt es auch ratſam, durch einen ge— 
nügenden Stand nützlicher Vögel der Gefahr rechtzeitig vor— 
zubeugen, während die Bemühungen, Vögel erſt nach einge— 
treteuer Maſſenvermehrung von Inſekten anzuſiedeln, keinen 
ſicheren Erfolg verſprechen. 

Zur Ausübung des Vogelſchutzes ſind in hervorragen— 
der Weiſe die Forſtwirte berufen, nicht allein weil ihr Ju— 
tereſſe dabei ſehr ſtark im Spiele iſt, ſondern auch deshalb, 
weil der Vogelſchutz gerade mit dem Haushalte der Forſte 
mit mannigfachen, ſich dort abſpielenden Vorgängen und 
Veränderungen auf das innigſte verknüpft, und weil der 
Forſtwirt, im beſtändigen Verkehre mit der ländlichen Be— 
völkerung, durch ſeinen Einfluß auf dieſe vielfältig zu wirken 
in der Lage iſt. 

Doch auch kraft der geſetzlichen Beſtimmungen iſt das 
Forſt⸗, Feld- und Jagdſchutzperſonal, gleich der Gendarmerie, 
berufen, ſich den Schutz der Vögel angelegen ſein zu laſſen, 
wie ja nahezu alle bezüglichen Landesgeſetze es dieſen Or— 
ganen beſonders zur Pflicht machen, wahrgenommene Ueber— 
tretungen der Vogelſchutzgeſetze an kompetenter Stelle zur 
Anzeige zu bringen. 

Was die Einflußnahme der Forſtorgane im übrigen 
betrifft, jo erſcheint vor allem der Umſtand von Wichtigkeit, 
daß überall, wo der Fang von Vögeln, die ſich zum Teil 
oder ausſchließlich von Inſekten nähren, geſtattet iſt, die Aus: 
übung desſelben auf fremdem Grunde und Boden geſetzlich 
an die Bewilligung des Grundeigentümers geknüpft, und 
dieſer mithin in der Lage iſt, den Vogelfang auf ſeinem Be— 
ſitze überhaupt zu unterſagen oder aber auf das ihm richtig 
ſcheinende Maß einzuſchränken. 

Faßt man nur den Großgrundbeſitz ins Auge, ſo er— 
gibt ſich, daß ſeitens der bezüglichen Forſtverwaltungen ein 
beträchtlicher Teil des Territoriums für eine weitgehende 
Hege und Pflege der nützlichen Vögel gewonnen werden kann. 

Für die Ausübung des Vogelſchutzes und dafür, wie 
weit mit den Einſchränkungen des Fanges überhaupt ge— 
gangen werden ſoll, geben die Beſtimmungen der einzelnen 
Landesgeſetze genügende Fingerzeige und Anhaltspunkte; es 
wird nur darauf aufmerkſam gemacht, daß alle jene Fang— 
methoden grundſätzlich auszuſchließen find, bei denen die Vögel 
tot in die Hände des Vogelſtellers fallen. Bei dieſen Me— 
thoden (Baum- und Laufſchlingen, Dohnenſteig, Schlagfallen 
uſw.) werden nämlich mit jenen Vogelarten, welche nicht, 
von ausgeſprochenem Nutzen für die Landeskultur ſind, deren 
Fang daher in den einzelnen Ländern außerhalb der Schon— 
zeit geſtattet iſt, ſtets auch ſolche getötet, die wegen ihrer 
großen Nützlichkeit unbedingt zu ſchonen wären. 

Neben dieſen, man könnte ſagen paſſiven Maßnahmen 
bedarf es jedoch noch eines direkten, aktiven Eingreifens, 
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wenn der angeſtrebte Zweck voll und ganz erreicht werden 
ſoll. Die Bemühungen des einzelnen, ſoferne ſie vereinzelt 
bleiben, verſprechen allerdings nur geringen Erfolg, umſo 
größeren jedoch laſſen Maßnahmen erwarten, welche von 
vielen gleichzeitig angewendet werden und ſich infolgedeſſen 
auf größere Gebiete erſtrecken. 

Gerade dieſes Moment bedingt für die Verwaltungen 
der größeren Güter die Pflicht, auf den von ihnen verwal— 
teten Beſitzen muſtergültige Einrichtungen ins Leben zu rufen 
und hierdurch die Verallgemeinung des Vogelſchutzes zu 
fördern. 

Vor allem handelt es ſich darum, der Vogelwelt durch 
künſtliche Einrichtungen einen Erſatz für die geſchmälerten 
Exiſtenzbedingungen, wie ſie ſich im Laufe der Jahre infolge 
geſteigerter Intenſität im land- und forſtwirtſchaftlichen Be- 
triebe herausbildeten, zu bieten. Es iſt nämlich nicht zu 
leugnen, daß durch die weitgehende landwirtſchaftliche Aus- 
nützung jedes Stückchens urbaren Landes, Rodung von Wald 
und Buſch, Korrektion der Waſſerläufe im Verein mit der 
Entfernung der an den Ufern ſtockenden Bäume und Sträu— 
cher, Trockenlegung von Sümpfen, nicht zum mindeſten auch 
durch die intenſiv betriebene Forſtwirtſchaft, vor allem aber 
durch die vorherrſchende Reinheit und Gleichalterigkeit der 
Beſtände, die Lebensbedingungen der Vogelwelt vielfach ſehr 
beeinträchtigt wurden, was ſich zunächſt in Bezug auf die 
Niſtgelegenheiten, die Nahrung und die Deckung vor Feinden 
und Wetter äußert. 

Man kann in dieſer Richtung auch ohne nennenswerte 
Ausgaben beziehungsweiſe ohne Schmälerung der Renten 
mit Erfolg eingreifen. Es wird z. B. in den meiſten Fällen 
genügen, bei allen forſtwirtſchaftlichen Maßnahmen auch den 
Vogelſchutz im Auge zu behalten und die einſchlägigen Opera: 
tionen mit Berückſichtigung desſelben entſprechend einzurichten 
beziehungsweiſe unbedeutend zu modifizieren, um unbeſchadet 
der Poſtulate einer rationellen Waldwirtſchaft auch den ge— 
fiederten Freunden des Waldes Nahrung und Schutz vor 
Feinden in reichlichem Maße zu gewähren. 

Von den hier in Betracht kommenden Maßnahmen ſei 
vor allem auf die Belaſſung von Ueberſtändern inmitten von 
Jungwüchſen hingewieſen, welche von den Hoͤhlenbrütern mit 
Vorliebe als Niſtplätze aufgeſucht werden und daher nach 
Abtrieb der Altbeſtände die Auswanderung derſelben zu ver— 
hüten geeignet ſind. 

An dieſe an und für ſich koſtenlos oder mindeſtens mit 
unweſentlicher Einbuße durchzuführende Maßregel ſchließt 
ſich die tunlichſte Schonung des Unterholzes au Waldliſieren, 
längs der Wege und Schneiſen an. Auch dies kann, da zu⸗ 
meiſt ſchon durch ſchmale Streifen oder einzelne Buſchhorſte 
der Zweck erreicht wird, ohne weſentliche Einſchränkung des 
etwa in Uebung ſtehenden Aushiebes von Unterholz erfolgen. 

Nicht minder wichtig erſcheint eine zweckdienliche Rege— 
lung des Verkaufes von Reiſig, der Abfuhr desſelben ſowie 
der Erteilung von Lizenzen zum Sammeln von Klaubholz, 
Schwämmen und Beeren. Bekanntlich wählen nämlich einige 
unſerer gefiederten Waldbewohner, darunter auch einige Gat: 
tungen des Federwildes, nicht ſelten Reiſighaufen, Brenn⸗ 
holzſtöße, Brombeerſträucher ꝛc. zur Verrichtung des Brut- 
geſchäftes; die Abfuhr der genannten Waldprodukte, das 
Sammeln von Leſeholz und Waldfrüchten wäre daher nach 
Tunlichkeit in eine Zeit zu verlegen beziehungsweiſe nur zu 
jener Zeit zu geſtatten, wo die Gefahr der Vernichtung der 
Brut nicht mehr beſteht. Hierzu wird bemerkt, daß ſtets 
auch auf das zweite Gelege Rückſicht zu nehmen wäre, da 
dieſes erwieſenermaßen verhältnismäßig mehr Weibchen ent— 
hält und daher für die Vermehrung der Gattung von be— 
ſonderem Einfluß iſt. 

Dort, wo es im freien, wald- und buſcharmen Gelände 
wünſchenswert erſcheint, zum Schutze der landwirtſchaftlichen 
Kulturen inſektenvertilgende Vögel heranzuziehen oder den 
vorhandenen Beſtand zu vermehren, wird ſich die Anlage 
von Vogelſchutzgehölzen oder Remiſen empfehlen. In dieſer 


Richtung wird auf das v. Berlepſch'ſche Werkchen hinge— 
wieſen, welches nützliche Winke über die Anlage ſolcher 
Pflanzungen enthält. 

Unter den nützlichen Vogelarten nehmen die Höhlen— 
brüter und darunter: 

die Meiſen (Paridae), 

die Spechtmeiſe (Sitta caesia), 

der Baumläufer (Certhia familiaris), 

die Spechte (Picidae), 

der Wendehals (Iynx torquilla), 

der Star (Sturnus vulgaris), 

der Gartenrötel (Erithacus phoenicurus), 

der Trauer-Fliegenſchnäpper (Museicapa atricapilla), 
einen hervorragenden Rang ein. 

Wir ſchätzen in ihnen vor allem nützliche Vertilger der 
ſchädlichen Inſekten, die, denſelben in allen Entwicklungs— 
ſtadien nachſtellend, in emſiger Arbeit das Jahr hindurch 
unſere Obſtbäume ſäubern und im Walde dem Entſtehen 
von Inſektenkalamitäten entgegenwirken. 

Der Schutz dieſer Vogelgattungen und deren Vermehr— 
ung muß daher jedem Forſtmanne ganz beſonders empfohlen 
werden. 

Als ein wichtiges Mittel zur Hege und Vermehrung 
derſelben iſt in erſter Linie die Erhaltung ihrer natürlichen 
Niſtplätze (alter Bäume, Ueberſtänder ꝛc.) und, wo dieſe 
nicht hinreichen, die Schaffung künſtlicher Niſtgelegenheiten 
durch Anbringen von Niſtkäſtchen zu bezeichnen. 

Letztere werden von den genannten Vogelarten gerne 
und bald angenommen, ſoferne ſie den natürlichen Brutſtätten 
gut nachgebildet und den Lebensgewohnheiten der einzelnen 
Arten entſprechend angebracht ſind. Je beſſer und voll— 
kommener demnach dies der Fall iſt, umſo ſicherer kann auf 
einen baldigen Erfolg gerechnet werden. 

Als entſprechende Type für Niſtkäſtchen haben ſich die 
Spechthöhlen bewährt, welche je nach Gattung ihrer Er— 
zeuger eine verſchiedene, jedoch immer konſtant bleibende Größe 
aufweiſen und, einmal vom Spechte verlaſſen, erfahrungs— 
gemäß mit Vorliebe von anderen Höhlenbrütern bezogen 
werden. 

Letzterer Umſtand veranlaßte Freiherrn v. Berlepſch, 
Niſtkäſtchen in getreuer Nachbildung der Spechthöhlen in 
vier Größen anzufertigen. Die Typen A und B dieſer Kaſten, 
deren erſtere der Höhle des kleinen Buntſpechtes (Dendro- 
copus minor) und deren zweite jener des großen Buntſpechtes 
(Dendrocopus major) entſpricht, meſſen im Durchmeſſer des 


A B 
BIENEN ee te ans 32 mm 48 mm 
im Durchmeſſer der Höhle in der Höhe 
des Fluglochess .. 70-80 „ 85—95 „ 


im Durchmeſſer an der weiteſten Stelle 
der ſackförmigen Ausweitung der 
Srle 8385 95 „ 115125 „ 
in der Höhe vom Flugloch bis zum Boden 150 „ 230 „ 
Erſtere Type eignet ſich nach Obgenanntem für alle 
Arten der eigentlichen Meiſen, die Spechtmeiſe, den Baum— 
läufer, Wendehals, Trauerfliegenfänger und Gartenrötel, die 
zweite für Stare, große Buntſpechte, und zwar Denerocopus 
major und medius, ſowie ebenfalls für Wendehals, Specht— 
meiſe, Trauerfliegenfänger, Gartenrötel und Kohlmeiſe. 
Außer der Größe iſt beſonders die Art der Anlage des 
Flugloches wichtig, welches im Beginne nach aufwärts ſchwach 
aufſteigt und erſt dann in die ſackförmige Höhle nach unten 
zu einbiegt; dann die Stärke der Wandungen, welche der— 
art gewählt werden muß, daß der Niſtvogel weder unter 
den ſich fühlbar machenden Temperaturextremen zu leiden 
hat noch durch das Hohlklingen des Kaſtens beunruhigt wird. 
Als Füllung wird in den Niſtkaſten eine Lage Säg— 
mehl und Moorerde etwa einen Zentimeter hoch angebracht. 
Derartige Berlepſche Niſtkaſten können als Muſter von 
der Firma Gebr. Hermann und Otto Scheid in Büren (Weſt— 
falen) bezogen werden. 


hängens und die Verteilung der Kaſten für den Erfolg ebenſo 
maßgebend, wie die Form und Größe des Kajtens jelbit. 

Da es ſich vor allem um den Schutz der kleinen Arten 
handelt, ſo kommen in erſter Linie die Kaſten in den Größen 
der Type A und B, und zwar in einem als günſtig erprobten 
Verhältniſſe von 2 zu 1 in Betracht. Die Verteilung der— 
ſelben iſt meiſt gleichmäßig auf dem ganzen in Frage kom— 
menden Gebiete vorzunehmen, wobei, wenn Kaſten vorzüglich 
für Meiſen in Anwendung kommen ſollen, dieſelben mindeſtens 
20 bis 30 Schritte voneinander entfernt zu halten ſind, 
während ſolche für Stare unter Umſtänden an einem Baum 
auch in mehreren Exemplaren angebracht werden können. 

Als paſſendſte Zeit für das Aushängen der Kaſten 
können der Spätherbſt (November) eventuell das zeitliche 
Frühjahr bis Ende März, als günſtigſte Orte Obſtgärten, 
Waldliſieren, Wegränder, vor allem aber die Umgebung von 
Pflanzgärten bezeichnet werden. Dieſe letzteren bedürfen 
nämlich häufig einer Säuberung von allerhand Kulturſchäd— 
lingen, ſo daß die Unterſtützung ſeitens der inſektenvertilgen— 
den Tiere, vor allem Vögel, dem Forſtwirte äußerſt will— 
kommen ſein muß. Es iſt deshalb auch ratſam, ſowohl durch 
Anwendung der früher erwähnten Maßnahmen als auch 
durch Aufhängen von Niſtkaſten die in Betracht kommenden 
Vogelarten zur Anſiedlung in der Nähe der Pflanzſchulen 
zu veranlaſſen beziehungsweiſe die bereits vorhandenen mög— 
lichſt zu begünſtigen. 

Was ſchließlich das Anbringen der Kaſten betrifft, iſt 
vor allem darauf zu ſehen, daß dieſelben an Bäumen, in 
Jungwüchſen an Pfählen unverrückbar ſo befeſtigt werden, 
daß Näſſe durch das Flugloch in das Innere nicht leicht 
eindringen kann. Mit Rückſicht hierauf empfiehlt es ſich, 
dieſelben eher nach vorn, niemals jedoch zurückgeneigt anzu— 
bringen und das Flugloch nach der dem Wetteranpralle ab— 
gekehrten Richtung — alſo in unſeren Gegenden zumeiſt nach 
Südoſt — zu wenden. 

So wie im Jagdbetriebe die Wildfütterung eine große 
Rolle ſpielt, ſo iſt es auch für die Erhaltung und Vermehr— 
ung des Vogelbeſtandes von ganz beſonderer Wichtigkeit, in 
Zeiten der größten Not für Futter vorzuſorgen. 

Es wird jedoch, wenn die gefiederten Waldbewohner 
als Juſektenvertilger Nutzen bringen ſollen, mit der Fütterung 
erſt dann zu beginnen ſein, wenn durch ſtarken Schneefall, 
Rauhreif oder Glatteiskruſte das Auspicken der Nahrung 
aus den Ritzen der Baumrinde unmöglich geworden iſt und 
die auf Inſektennahrung angewieſenen Vögel infolgedeſſen 
wirklich Not leiden. 

Bei der Vornahme der Fütterung, welche dem Vorher— 
geſagten nach als Winterfütterung gedacht iſt, kommt es vor 
allem darauf an, das Futter derart vorzuwerfen, daß es 
den Vögeln, für die es beſtimmt iſt, ſtets, vor allem aber 
dann, wenn ſie es am meiſten benötigen, das heißt in den 
erſten Morgenſtunden, zugänglich iſt; auch ſoll darauf ge— 
ſehen werden, daß dasſelbe weder verweht noch von anderen 
Tieren verzehrt wird und möglichſt wenig unter den Atmosphä— 
rilien zu leiden hat. 

Dieſen Anforderungen entſpricht im vollem Maße die 
von Freiherrn v. Berlepſch empfohlene Methode, welche im 
weſentlichen darin beſteht, daß irgend eine Futtermiſchung, 
für die man ſich entſchloſſen hat (etwas geriebenes Brot, 
geriebenes gekochtes oder gebratenes Fleiſch, gebrochener Hanf, 
Mohnmehl, Mohn, weiße Hirſe, Hafer, getrocknete Holunder- 
beeren uſw.), in ſiedenden Rinder- oder Hammeltalg getan 
wird und ſo lange dieſer noch dünnflüſſig iſt, mit ihm in 
kleinen Partien (etwa löffelweiſe) über Zweige von Nadel- 
holzbäumen, und zwar von oben über die Zweigſpitzen herab— 
gegoſſen wird. Nach dem bald erfolgenden Erhärten des 
Talges bleibt das Futter mit demſelben an den Zweigen 
hängen und kann von den Vögeln aufgeleſen werden. 

Die Vögel gewöhnen ſich raſch an derlei Futterplätze 
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und lernen es auch bald, den etwa auf den Zweigen liegen— 
den Schnee abzuſchütteln. 

Bei entſprechend reichlichem Aufguſſe dauert der Futter— 
vorrat einige Wochen, was das häufige Erneuern des Futters 
überflüſſig macht und als ein weiterer Vorteil dieſer Me— 
thode bezeichnet werden muß. 

Hand in Hand mit den geſchilderten Maßnahmen muß 
natürlicherweiſe eine energiſche Vertilgung der Feinde der 
nützlichen Vögel gehen, ſollen nicht alle Bemühungen erfolg— 
los bleiben. Welche Tiere hier in Betracht kommen iſt ge— 
nügend bekannt. Es ſei nur noch darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß die ausgehängten Niſtkäſtchen fleißig revidiert 
werden müſſen, um ſich zu überzeugen, ob ſie nicht von un— 
gebetenen Gäſten — mitunter gerade Feinden der nützlichen 
Vögel — okkupiert worden ſind. 


Ausländer an deutſchen Bochfchulen. 


Die „Tägl. Rundſchau“ bringt in ihrer Nr. 200 nach— 
ſtehende Ausführungen über dieſes Thema: 

Mir liegt der Jahresbericht einer bekannten deutſchen 
Forſtakademie für das Rechnungsjahr 1902 vor. Die Ein⸗ 
nahmen, zu denen auch die Ausländer beitragen, nämlich 
Einſchreibgebühren, Studienhonorar und Prüfungsgebühren, 
betragen 8575 Mk. Der Geldaufwand für den Unterricht 
beträgt nach Abzug derjenigen Ausgaben, die dem forſtlichen 
Verſuchsweſen zur Laſt zu legen find, 93000 Mk., alſo bei— 
nahe das Elffache der obenerwähnten Einnahmen. Die Aka— 
demie wurde beſucht von 36 Deutſchen und 24 Ausländern, 
darunter 19 Ruſſen. Die Ausländer haben alſo zu den 
Einnahmen mit zwei Fünfteilen, das find 3430 Mk., beige- 
tragen und dafür einen Unterricht genoſſen, für den beinahe 
das Elffache, nämlich 37 200 Mk., aufgewendet werden mußte, 
und zwar aus den Taſchen der deutſchen Steuerzahler. (Im 
W.⸗S. 1903 —04 wurde die Akademie beſucht von 31 Deutſchen 
und 31 Ausländern, darunter 26 Ruſſen!) 

Man wende nun nicht etwa ein, der Aufwand für den 
Unterricht werde ja durch die Anweſenheit der Ausländer 
nicht erhöht. Die 36 Deutſchen allein würden wohl auch 
93000 Mk. Aufwand benötigen, da ſolle man ſich doch die 
3430 Mk. Einnahmen von den Ausländern nicht entgehen 
laſſen. Die paar Mark kommen gegenüber der aufzuwenden— 
den Summe gar nicht in Betracht; ſtatt 85000 Mk. hätte 
der Staat dann eben 88000 Mk. zuzugeben, dieſe Summe 
aber für das eigene Volk und nicht für anderer Leute Kinder. 

Wenn alſo auch die Unterhaltung einer Hochſchule ſich 
nicht nennenswert teuerer geſtaltet durch die Anweſenheit einer 
Anzahl Ausländer, ſo zehren dieſe doch unzweifelhaft an 
unſerem Eigentum, wofür wir außerdem noch die Ausſicht 
haben, nach der von uns ſo freigebig gebotenen guten Schul— 
ung, den Wettbewerb des Auslandes erſtarken zu ſehen und 
dadurch empfindlichen Schaden zu erleiden. Selbſt dem 
ſchönen Worte „Noblesse oblige“, das dieſen Ausführungen 
entgegengehalten werden könnte, kann daher nur in bezug 
auf fremde Staatsangehörige deutſcher Abſtammung Berech— 
tigung zuerkannt werden. Dagegen, daß dieſen Vorrechte 
eingeräumt werden, wird kein guter Deutſcher etwas einzu— 
wenden haben. Fühlen wir es doch als unſere Pflicht, auch 
in jeder anderen Hinſicht unſere Landsleute im Auslande 
zu unterſtützen. Man muß aber einem Staate die volle 
Berechtigung zuerkennen, in bezug auf Studiengelder zwiſchen 
Staatsangehörigen und Ausländern einen Unterſchied zu 
machen, nämlich die ausländiſchen Studierenden, unter Aus— 
nahme derjenigen deutſcher Abſtammung, nicht unter dem 
Selbſtkoſtenpreiſe unterrichten zu laſſen. Manchem Leſer 
dürfte es wohl neu ſein, daß die Stadt Charlottenburg, und 
vermutlich wohl auch andere Städte, ähnliche Grundſätze 
ſchon ſeit einiger Zeit in ihren ſtädtiſchen höheren Lehrau— 
ſtalten befolgt, indem ſie von den auswärtigen Schülern 
ein höheres Schulgeld nimmt, als von den einheimiſchen. 
Die Einführung dieſer Maßregel an den höheren Schulen 


der großen Städte erkannte kürzlich auch der Regierungs— 
kommiſſar im preußiſchen Abgeordnetenhauſe als das einzige 
Mittel an, um dem überaus ſtarken Zuzuge nach dieſen zu— 
gunſten der kleineren Städte entgegenzuwirken. Dagegen 
wollte er von der Feſtſetzung eines höheren Studienhonorars 
für Ausländer an Hochſchulen nichts wiſſen. 

Als ſelbſtverſtändlich müßte eigentlich angeſehen werden, 
daß eine deutſche Hochſchule von den Ausländern eine nicht 
geringere Vorbildung verlangt, als in deſſen eigenem Vater— 
lande für das betreffende Studium vorgeſchrieben iſt; anderer— 
ſeits aber eine ſolche, die derjenigen vollſtändig gleichwertig 
iſt, die für deutſche Studierende für notwendig befunden 
wird. Für dieſe iſt es gewiß nicht angenehm, wenn der 
Ausländer, mit dem ſie den Platz im Hörſaale teilen ſollen, 
von untergeordneter Bildung iſt. Auf keinen Fall dürften 
alſo dem Ausländer bei der Aufnahme in eine Hochſchule 
leichtere Bedingungen gemacht werden, als einem Deutſchen. 
Dem Ausländer würde in Deutſchland immer noch ein weit 
größeres Entgegenkommen geboten werden, als das in irgend 
einem der in Betracht kommenden Kulturländer üblich iſt. 

Wie es damit nun aber jetzt bei uns ſteht, möge ein 
Beiſpiel zeigen, durch welches gleichzeitig der auffallende Um— 
ſtand ſeine Erklärung findet, daß ein Drittel aller Studieren— 
den der oben erwähnten Forſtakademie ruſſiſcher Staatsan— 
gehörigkeit iſt. Unter dieſen ſind nämlich junge Leute mit 
einer Schulvorbildung, die ſie in Rußland nicht ohne weiteres 
befähigt, zum Forſtſtudium zugelaſſen zu werden. Vielmehr 
müßten ſie dort erſt noch ſich einer beſonderen Aufnahme— 
prüfung unterziehen. Hier dagegen wird das betreffende 
Schulzeugnis ſchon als Ausweis einer genügenden wiſſen— 
ſchaftlichen Vorbildung angeſehen. Die Erleichterung, die 
hierdurch bei uns den Aufnahmeſuchenden gewährt wird, iſt 
ſo bedeutend, daß ſie nach der eigenen Ausſage eines ſolchen 
ruſſiſchen Studierenden der Hauptgrund iſt, daß die Ruſſen 
in jo großer Anzahl in Deutſchland dem Forſtſtudium ob— 
liegen. Die wohl unübertroffene Gründlichkeit des Unter- 
richts und das überaus mäßige Studienhonorar von 75 Mk. 
für das Semeſter werden allerdings auch nicht gerade ab— 
ſchreckend wirken. 

An dem im Vorſtehenden ausgeführten beklagenswerten 
Zuſtande an unſeren Hochſchulen ſcheint ſich in abſehbarer 
Zeit leider nicht viel ändern zu ſollen. Das zeigt zu deut⸗ 
lich die im preußiſchen Abgeordnetenhauſe von maßgebender 
Stelle abgegebene Erklärung, daß die Unterrichtsverwaltung 
entſchieden auf dem Standpunkte ſtehe, ausländiſche Studenten, 
die läſtig fallen, auszuſchließen und von den anderen eine 
noch ſtrengere Innehaltung der geltenden Ordnung als von 
den deutſchen Studierenden zu fordern. Feſtſetzung eines 
höheren Honars für Ausländer empfehle ſich nicht, wohl 
aber werde Fürſorge zu treffen ſein, daß dieſe nicht den In⸗ 
ländern die Plätze fortnehmen. Sollen dieſe furchtbaren 
Drohungen etwa die Ausländer abſchrecken? Im Gegenteil, 
ſie können aus dieſen Worten herausleſen, daß man bei uns 
die Ehre, neben gewöhnlichen Deutſchen recht viele Herren 
Ausländer unterrichten zu dürfen, die von weit her zu uns 
an dieſe ſo bequem nutzbaren Quellen der Wiſſenſchaft ge— 
reiſt kommen, immer noch gewaltig hoch zu ſchätzen weiß. 


Aus den Pereinen. 

Der heſſiſche Forſtverein wird wie auch ſchon in früheren 
Jahren geſchehen, gemeinſchaftlich mit dem Verein naſſauiſcher 
Forſtwirte — und zwar am 27. und 28. Mai in Homburg 
v. d. Höhe tagen. Am Freitag den 27. Mai von 10 ½ Uhr 
ab findet die Sitzung im Kurhausſaale im Hotel Windſor ſtatt, 
zu welcher die folgenden Themata in Ausſicht genommen ſind: 
1) Die Waldertragsregelung im Gemeindewalde, Ref. Forſt⸗ 
rat Dr Raeß; 2) Zur Vorgeſchichte unſerer Waldungen, 
Referent Oberförſter Behlen-Haiger; 3) Mitteilungen aus Forſt⸗ 
wirtſchaft und Jagd als ſtändiges Thema. 
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Rundfıhau. 
Das Holzpflaſler. 


Wenn wir vom Holzpflaſter ſprechen, ſo glauben wir 
annehmen zu dürfen, daß dieſe Straßenbefeſtigungsart erſt 
in neuerer Zeit aufgekommen iſt. Die Geſchichte lehrt uns 
jedoch, daß ſchon die ägyptiſchen Könige ihre hübſch und ge— 
ſchmackvoll angelegten Höfe mit Holzpflaſter verſahen. Das 
Pflaſter hatte hier den Zweck, um auf demſelben kriegeriſche 
Spiele einzuüben. 

Später iſt hauptſächlich in Rußland das Holzpflaſter zur 
Anwendung gekommen. Die Verwendung des Holzpflaſters in 
dieſem Lande geſchah hauptſächlich deshalb, weil durch die 
großen Holzbeſtände dasſelbſt eine ſehr billige Straßenbefeſtig— 
ung hergeſtellt werden konnte. 

Die Pflaſterklöze werden meiſt rechtwinklig geſchnitten 
und mit lotrechter Faſerrichtung auf Zementbeton von 10 bis 
20 em Stärke geſtellt. Man hat jedoch bald, beſonders in 
Rußland, wo das Holzpflaſter in mangelhafter Weiſe herge— 
ſtellt worden iſt, die Wahrnehmung gemacht, daß es Infektions— 
ſtoffe feſtzuhalten vermag, und daher iſt es zu empfehlen vorher 
eine Beſeitigung dieſer geſundheitsſchädlichen Stoffe vorzu— 
nehmen. 

In neuerer Zeit iſt man dazu übergegangen, die Holz— 
klötze fugenlos zu verlegen; dieſelben werden in ſiedenden Teer 
getaucht, und um eine Einwirkung von oben zu verhindern, 
hart aneinander gepreßt. Für die Ausdehnung ſind zu beiden 
Seiten der Fahrbahn entlang mit Lehm gefüllte Ausdehnungs— 
fugen gelaſſen. Um die Dauerhaftigkeit des Holzpflaſters zu 
erhöhen, wird die Oberfläche mit feinkörnigem Kies beſtreut. 

Die Vorteile des Holzpflaſters liegen in der großen Ge— 
räuſchloſigkeit; auch für Pferde iſt dasſelbe vorzüglich geeignet. 

Die ungleiche Härte der Klötze bewirkt jedoch beſonders 
bei ſchwerem Frachtverkehr, eine ungleiche Abnutzung. 

Die weichen Klötze nutzen ſich ſehr bald ab und bilden 
Vertiefungen, während bei den harten ſich nur an den Kanten 
eine Abnutzung zeigt. Es iſt daher erforderlich, daß, bevor 
mit der Holzpflaſterung begonnen wird, eine ſorgfältige Aus— 
wahl der Klötze vorgenommen wird. Ganz beſonders ſind die 
nicht⸗aſtfreien Klötze unter keinen Umſtänden zu verwenden. 
Geſundheitsſchädlich kann Holzpflaſter, wie wir bereits erwähnten, 
nur deshalb werden, weil es geeignet iſt, Infektionsſtoffe feſt— 
zuhalten; andere Nachteile ſind nach dieſer Richtung hin noch 
nicht nachgewieſen worden. An Droſchkenſtänden wird Urin 
aufgeſaugt, der ſich auf der Betonunterlage anſammelt, da— 
ſelbſt fault und an der Sonnenwärme ſchädliche Gaſe ent— 
wickelt. Um ſolche Uebelſtände zu mildern, werden die Klötze 
einer Imprägnierung mit fäulniswidrigen Subſtanzen unter: 


zogen. Die Imprägnierung hat je nach der Holzart ſtattzu— 
finden. In früheren Zeiten hat man hauptſächlich Buchen: 


holz verwendet, das ſich jedoch, weil es die Eigenſchaft beſitzt, 
die Feuchtigkeit leicht durchzulaſſen, nicht bewährt. Nach ver: 
ſchiedenen praktiſchen und wiſſenſchaftlichen Verſuchen hat es 
ſich ergeben, daß die Kiefer und Pechfichte wegen des hohen 
Harzgehaltes die geeigneteſten Hölzer für Holzpflaſterung ſind. 
Die Druckfähigkeit des in Europa zur Holzpflaſterung ver— 
wendeten Holzes beträgt 4,00 bis 8,00 kg pro I gew. In 
Auſtralien hat man jedoch Hölzer gefunden, die eine Druck— 
feſtigkeit von 11,50 bis 12,50 kg pro qem haben. Es ſind 
dies drei Holzarten, welche eine jo hohe Druckfeſtigkeit beſitzen. 
Dieſelben heißen: Eucalyptus pilularis oder Blackbutt, Eu- 
calyptus resimifera oder Mahagony und Eucalyptus miero— 
corys oder Tallowwood. 

Im Jahre 1885 wurden dieſe Hölzer zuerſt in Sydney 
zur Holzpflaſterung verwendet. Dasſelbe hat ſich jo vorzüg— 
lich bewährt, daß man bereits im Jahre 1897 202 ha ſolchen 
Pflaſters daſelbſt hatte. Angeregt durch dieſe vorzügliche Re— 
fultate, begann man bald die verkehrsreichſten Straßen in 
London mit Holzpflaſter aus den 3 vorgenannten Hölzern zu 
verſehen. Die Reſultate ſind auch hier ſehr gut ausgefallen, 
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obwohl nicht beſtritten werden kann, daß die Koſten dieſes 
Pflaſters durch den weiten Transportweg dieſer Hölzer von 
Auſtralien nach England ſehr hohe ſind. Ganz beſonders 
haben die Amerikaner, die es als ihre Pflicht anſehen, jede 
Neuerung zu verwenden, ſehr viele Holzpflaſter angelegt. Die 
Herſtellungskoſten ſind jedoch bedeutend geringer als in London, 
da in Amerika ſelbſt die Hölzer wachſen, die ſich vorteilhaft 
zu Holzpflaſter eignen. In der Stadt Paris hat ſich das dort 
vorhandene Holzpflaſter aus den in franzöſiſchen Kolonien 
wachſenden Harthölzern ſehr gut bewährt. Auch in Deutſch— 
land, beſonders in Hamburg, Leipzig und in anderen größeren 
Städten hat man Verſuche mit Holzpflaſter angeſtellt, die teil— 
weiſe gut ausgefallen ſind. In Leipzig wurden die auſtrali— 
ſchen Hölzer verwendet, und der Preis eines Quadratmeters 
ſtellt ſich in Folge der hohen Transportkoſten auf 28 Mark. 
Dieſer hohe Preis macht es unmöglich, überſeeiſche Hölzer zu 
Straßenpflaſter in Deutſchland zu verwenden, denn ein Qua: 
dratmeter Asphaltpflaſter auf Zementbetonunterlage koſtet etwa 
16 Mk. Das Holzpflafter aus heimiſchen Kiefern und Pech: 
fichten ſtellte ſich einſchließlich der Zementbetonunterlage auf 
12-15 Mk. 

Durch die wachſende Verbreitung des Asphaltpflaſters iſt 
es kaum möglich, daß das Holzpflaſter in Deutſchland ſich 
weſentlich ausdehnen wird, da das Letztere dem Erſteren in 
jeder Beziehung nachſteht. (N. d. Weſtd. Banztg.) 

* * 
* 

Ueber Mäuſeſchaden an Schwarzkiefern wird der 
„Oeſter. Forft: u. Jagdztg.“ berichtet: Anläßlich der Früh: 
jahrsbeſichtigung der Domäne Horka a. d. Iſer in Böhmen 
hatte ich Gelegenheit, in dem dortigen Forſtorte „Hruſchower 
Lehne“ eine intenſive, wenn auch zum Glücke nicht ſehr aus 
gebreitete Beſchädigung der Schwarzkiefer (P. austriaca) kennen 
zu lernen, wie ſie mir während einer fünfundzwanzigjährigen 
Praxis noch nicht vorgekommen iſt. Kleine Runſen einer ſüd— 
lich exponierten Lehne wurden ſeinerzeit, entſprechend dem kalk— 
reichen Boden und der trockenen Lage, mit Schwarzkiefer auf— 
geforſtet, welche jetzt ſchon eine Höhe von 50 —80 em haben. 
Einzelne dieſer Pflanzen zeigen nun mehr oder minder um: 
fangreich ausgeführte Entrindungen, welche an einzelnen Exem— 
plaren ſo ausgedehnt auftreten, daß, mit Ausnahme geringer 
Nadelbüſchel um die Knoſpen herum, die ganzen Pflanzen ent- 
rindet, förmlich ſkelettiert ſind, ſo daß ſie ſchon von weitem 
in die Augen fallen. Die ſonſt den Mäuſefraß charakteriſierende 
Ringelung zeigt ſich nur an der unteren Grenze der Schälung, 
wo die Rinde deutlich ringförmig abſetzt. In der Rinde ſelbſt 
ſind die etwa 1 mm breiten, durch den Zahnrand verurſachten 
konkaven Rillen erſichtlich; ein Abſchneiden ganzer Pflanzen 
oder ſtärkeres Benagen des Holzes ſelbſt konnte nicht aufge— 
funden werden, dagegen fand ſich unter den geſchälten Schwarz— 
kiefern ziemlich reichlich „Loſung“ vor, die mit Sicherheit auf 
den Schädling ſchließen läßt. Jedenfalls dürfte es ſich um 
ein lokal vermehrtes Auftreten der Arvicola agrestis, der fo 
gründlich falſch benannten „Acker“-Wühlmaus handeln, welcher 
das heurige, in Mittelböhmen verhältnismäßig milde Wetter 
eine ausgedehnte Winterarbeit geſtattete. An Eichenjungwüchſen, 
welche die erwähnten kleinen Schwarzkieferhorſte faſt allſeitig 
umgeben, konnte eine Benagung oder Schälung nicht aufge— 
funden werden. Als Vertilgungsmittel dürfte ſich in dieſem 
Falle unter Strauchwerk eingeſtreuter Strychninweizen ſicher 
bewähren. (C. Wegſcheider, Plan.) 


* 
* 


Der Nutzen des Dachſes für die Jorſtwirtſchaft. 

Wie die Vögel und der Wind tätig ſind, den Samen der 
Bäume zu zerſtreuen, ſo iſt eine unſerer Tierarten, nämlich 
der Dachs, beſonders geeignet, die Erde für die Aufnahme 
der Samenkörner vorzubereiten. Bei der Suche nach Nahrung, 
die vorzugsweiſe aus Wurzeln, gewiſſen Inſekten ꝛc. beſteht, 
wühlt er die Erdkruſte auf großen Flächen auf. Dadurch er— 
halten die Samenkörner der Pflanzen die Möglichkeit, eine 
Erdſchicht zu finden, in der ſie wurzeln und ſich zu kräftigen 
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Pflanzen entwickeln tönen. und De geſchieht gerade an 
Stellen, welche die beſten Bedingungen für das Wachstum 
der zarten Pflanzen gewähren. Der Dachs iſt alſo einer der 
beſten Gehilfen des Forſtmanns und der Vernichtungskrieg, dem 
er in gewiſſen Gegenden ausgeſetzt iſt, bringt zweifelsohne der 
Holzwirtſchaſt Schaden. 

Ein Beiſpiel von dem Nutzen des Dachſes in gedachter 
Beziehung fol angeführt werden. Auf einem Landſitze be: 
fand ſich ein eingefriedigter Hain, beſtehend aus verſchiedenen 
Laub- und Beerenbäumen. Trotz des großen Samenreichtums 
der Bäume gab es vor etwa zehn Jahren auf dem anſtoßen— 
den Felde kaum eine einzige Pflanze, ſeitdem aber eine Dachs— 
familie etwa zu derſelben Zeit dort ihre Wohnung aufgeſchlagen 
hatte, iſt das Ausſehen der Umgebung ein ganz anderes ge— 
worden. Der größte Teil des Feldes iſt jetzt mit kräftigen 
Pflanzen der verſchiedenen Holzarten beſetzt. 

Der Schaden, den der Dachs verurſacht, iſt unbedeutend 
oder gleich Null. Wenigſtens hat man in Gegenden, wo er 
zahlreich vorkommt, irgend welche Unzuträglichkeit von ſeinem 
Vorhandenſein nicht geſpürt. Einen Peru Beweis hier: 
für führt Dr A. W. Walm in feiner „Fauna öfver Bohns- 
Hus ryggradsdjur“ an. Er berichtet, daß eine Dachsfamilie 
ſich eingeniſtet hatte unter dem Stalle einer Landſtelle in der 
Nähe von Göteborg. Die Bewohner hatten deren Daſein 
nicht bemerkt, bevor ein Dachsjunges ſich verirrte und zwiſchen 
einige loſe Dielenbretter gelangte. Dadurch erſt wurden die 
an einer ſo ungewöhnlichen Stelle hauſenden Dachſe entdeckt. 


Kleinere Mitteilungen. 


Drei deutſche Baumrieſen. Im Organ der oſtpreußiſchen 
Landwirtſchaftskammer wurde ſeinerzeit die Frage aufgeworfen: 
Wieviel Meter im Durchmeſſer mißt der ſtärkſte Baum Deutſch— 
lands und wo iſt derſelbe zu finden? Aus der Antwort von 
Dr Giesberg, die reiches Material aus allen Gegenden Deutſch— 
lands enthielt, heben wir folgendes hervor: Der ſtärkſte Baum 
in Deutſchland iſt die Rieſenlinde bei Staffelſtein in Bayern 
(Oberfranken), an der Bahn von Lichtenfels nach Bamberg. Die— 
ſelbe ergab bei einer Meſſung am 1. März 1900 unten an der 
Erbe, da, wo ſich noch Wurzelwülſte finden, einen Umfang von 
24 Meter; dagegen über den Wurzelwülſten einen genauen Um— 
fang von 17,10 Meter, hier alſo einen Durchmeſſer von 5,45 
Meter. An der nordweſtlichen Seite iſt der Baum abgeſtorben 
und ſtammfaul, während die ſüdöſtliche Hälfte desſelben noch 
grünt und alljährlich prächtig blüht; das Innere des Baumes 
iſt hohl. Von der außerordentlichen Stärke dieſes Baumes wird 
man ſich am beſten einen Begriff machen können, wenn man 
bedenkt, daß der franzöſiſche Marſchall Berthier im Jahre 1814, 
als er bei ſeiner Familie auf Schloß Banz bei Lichtenfels zu 
Beſuch weilte, durch die Höhlung in den Baum einritt, in dem— 
ſelben mit dem Pferde umwandte und wieder ungehindert heraus— 
reiten konnte. Das Alter dieſer Linde wird auf 1100 bis 
1200 Jahre geſchätzt. Auch der zweitgrößte Baum in Deutſch— 
land iſt eine Linde. Dieſelbe ſteht bei Neuenſtadt am Kocher 
in Württemberg und hat einen Durchmeſſer von 4,18 Meter 
in Bruſthöhe; ihr Alter wird auf 1200 bis ſogar 1800 Jahre 
geſchätzt; ſie iſt faſt vollſtändig abgeſtorben. Eine faſt gleich 
ſtarke, jedenfalls aber die drittſtärkſte Linde iſt die berühmte 
Heederlinde in Oſtfriesland, nördlich der Stadt Meppen an der 
Grenze des Bourtanger Moors, im Kreiſe Aſchendorf bei der 
Station Dörpen. Der Stamm derſelben iſt wenig hoch über 
der Erde merkwürdig verengt, hat hier einen Umfang von 11,16 
Meter, alſo 3,55 Meter Durchmeſſer. Nach oben zu, da, wo 
die Aeſte derſelben auseinandergehen, verdickt ſich der Stamm 
ſogar bis zu einem Umfange von 18,60 Meter, entſprechend 
einem Durchmeſſer von 5,92 Meter. Von der Größe dieſes 
Baumes kann man ſich am beſten einen Begriff machen, wenn 
man berückſichtigt, daß da, wo ſich die Aeſte verzweigen, bis 
vor kurzem in dem Baume ein Tiſch ſtand, um welchen ſechs 
Perſonen bequem auf Stühlen ſitzen und trinken konnten. Die 
mächtige, prachtvolle Krone war kuppelförmig gewölbt und noch 


bis vor e Jahren ganz geſund; jetzt iſt der Rieſe leider 
auch im Abſterben. 
* . * 

Die Fehmlinde in Dortmund. Seit kurzem beſitzt, wie 
die „Dortm. Ztg.“ berichtet, Dortmund wieder eine anſehnliche 
Fehmlinde, wenn auch nicht an der Stätte, wo die Fehmgerichte 
abgehalten ſind, aber doch dort, wo die Bürgerſchaft Dortmunds 
verkehrt, nämlich im Kaiſer Wilhelmhain, wo bereits eine Nach— 
bildung des alten Freihſtuhls, ein Geſchenk des früheren Bahn: 
hofswirtes Herrn Schuhmacher, aufgebaut iſt. Die neue Fehm— 
linde, ein Sproſſe der alten Linde, iſt an würdiger Stätte, 
nämlich im Garten der Loge an der Viktoriaſtraße, herange— 
wachſen. Vor etwa 40 Jahren hat Herr Middendorf, der 
frühere Beſitzer des bekannten Hotels, zwei Sprößlinge der alten 
Linde in Töpfen herangezogen, ſie dann in den Logengarten 
verpflanzt. Nun braucht die Geſellſchaft das Terrain, um Er— 
weiterungsbauten auszuführen; eine der Linden mußte weichen. 
Es hat nun die Stadtgärtnerei den bereits 11 Meter hohen 
Baum ausheben und nach dem Kaiſerhain ſchaffen laſſen. Hinter 
der oben erwähnten Nachbildung des Freiſtuhles hat er ſeinen 
Platz gefunden. 


* 
* * 

Forſtfrevel. Aus Ebersberg (Bayern) wird berichtet: Ein 
neuer Erwerbszweig ſchädigt in neuerer Zeit immer mehr unſere 
Waldungen, indem die Fichten: und Tannenbäumchen, wenn fie 
bereits eine Höhe von ſechs bis ſieben Metern erreicht haben, ihrer 
Gipfel beraubt werden. Von Forſtarbeitern wurden ſchon öfters 
Frauensperſonen beobachtet, welche die zu Heilzwecken dienenden 
jungen Triebe körbeweiſe fortſchaffen. Nunmehr haben die Ge— 
meinden eine Prämie von 20 Mk. für jedermann bewilligt, der 
ſolche Fichtengipfelſchneider namhaft machen kann, um ſie vor 
Gericht bringen zu können. 
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Perſonalnachrichten. 

Aus Bayern. Auf die Aſſiſtentenſtelle beim Forſtamte Nieden- 
burg wurde der Forſtamtsaſſiſtent J. Bernhardt in Münchsmünſter, 
ſeinem Anſuchen entſprechend, in gleicher Dienſteseigenſchaft verſetzt 
und auf die Aſſiſtentenſtelle beim Forſtamte Münchsmünſter der ge: 
prüfte Forſtpraltikant Theodor Künkele von Annweiler zum Forſt— 
amtsaſſiſtenten unter Belaſſung in ſeiner dermaligen Verwendung als 
außerordentlicher Hilfsarbeiter im Forſteinrichtungsreferate bei der 
kgl. Regierungsfinanzkammer der Pfalz, Forſtabteilung, ernannt, dann 
auf die ſich erledigende Aſſiſtentenſtelle beim Forſtamte Zweibrücken 
der Forſtamtsaſſiſtent Ernſt Münch in gleicher Dier ſteseigenſchaft unter 
Belaſſung in der dermaligen Verwendung als außerordentlicher Hilfs— 
arbeiter im Forſteinrichtungsreferate der kgl. Regierungsfinanzkammer, 
Forſtab teilung, der Pfalz, verſetzt. 


Bandel und Perkehr. 


Die Tarif⸗Erhöhung bezüglich der Holzeinfuhr im ſächſiſch— 
öſterreichiſch ungarischen Eiſenbahnverband, die am 1. Mai in 
Kraft treten ſollte, iſt bis zum 1. Juni aufgeſchoben. 

* * 


* 
Zur Lage des ſchwediſchen Holzexportgeſchäftes. Aus 
Stockholm, 6. d. M., wird berichtet: „Trotz der ſeit mehreren 
Jahren unter den ſchwediſchen Holzabladern vereinbarten Schub: 
maßregel ſcheint doch die Einigkeit der Exporteure unter ſich 
ziemlich zweifelhaft. In der letzten Zeit find wieder mehrere 
große Firmen der Nordhäfen von den für die diesjährige Ver— 
ſchiffung vereinbarten Preiſen abgegangen, was für den Export, 
die Marktlage ungünſtig beeinflußte. Erſt allmählich haben die 
Preiſe ſich wieder beſeſtigt, und Abſchlüſſe ſind regelmäßiger ge— 
worden, wenn auch immer noch zu recht ſchwachen Preiſen. Da 
man als ſicher annimmt, daß in dem Maße, wie die im allge— 
meinen nur ſchwachen ausländiſchen Lager geräumt werden, eine 
regere Nachfrage eintreten muß, ſo ſind die Exporteure zur Zeit 
entſchloſſen, eine Beſſerung abzuwarten; immerhin iſt anzunehmen, 
daß manche von ihnen gezwungen ſein werden, noch mit den 
Preiſen herunterzugehen um ſchneller realiſieren zu können. 
* * 


* 0 

Die nordamerikaniſche Gerbſtoffabrikation. In den Ver 
einigten Staaten hat das ſtarke Wachstum des Bedarfes und 
der Produktion von Leder während der letzten zwölf Jahre 
einen großen Aufſchwung der Gerbſtoffextraktfabrikation hervor— 
gerufen. Die Rolle der Lohe wird allmählich von den billigeren 
und gleichmäßigere Löſungen liefernden Tanninextrakten über- 
nommen. Die Fabrikation von Eichenrindenextrakt begann im 
Jahre 1864 und hob ſich allmählich von 7500 auf 15,000 Ibs. 
täglich im Jahre 1875. Die zu Beginn der Achtzigerjahre in 
Pennſylvanien in Angriff genommene Fabrikation von Extrakten 
der Hemlocktanne lieferte bereits im Jahre 1895 60,000 lbs. 
täglich. Der Erſchöpfung der pennſylvaniſchen Hemlockbeſtände 
hofft man durch Erſchließung großer Wälder in den pazifiſchen 
Staaten mittels billiger Transportwege zu begegnen. Noch im 
Jahre 1898 lieferten die damaligen zehn Fabriken der Ver: 
einigten Staaten täglich bloß 185,000 Ibs. Extrakt, wovon 
135,000 lbs, aus Kaſtanienbaumrinde und Holz, der Reſt aus 
Hemlocktanne gewonnen wurden. Im Jahre 1903 gab es aber 
bereits fünfzehn Fabriken, die täglich 470,000 Ibs. lieferten, 
und überdies ſind noch ſechs Fabriken in Bau mit einer Leiſtungs— 
fähigkeit von ca. 300,000 lbs täglich. Die geſamte Produktion 
dürfte bald 1 Million Ibs. erreichen. 

Die in Europa ſchon ſeit 1875 datierende Verwendung 
von Kaſtanienholz zur Extraktproduktion begann in den Ver— 
einigten Staaten erſt in den letzten Jahren, macht aber raſche 
Fortſchritte und dürfte die Benützung der Rinde bald völlig 
ablöſen. Die Wälder des Alleghanygebirges enthalten einen 
ſchier unerſchöpflichen Vorrat an Kaſtanienbäumen. Die We: 
thoden der Extraͤktgewinnung werden zwar in vielen Fabriken 
bereits von chemiſchen Fachmännern kontrolliert, ſind aber be— 
deutender Verbeſſerungen fähig. Während die Extrakte früher 
nach dem Gewicht gehandelt wurden, wird nunmehr der Tannin— 
gehalt bezahlt. Der in den Vereinigten Staaten normale, 250% 
Tannin enthaltende Extrakt (in Deutſchland beträgt beim Que— 
brochoextrakt die handelsübliche Gerbſtoffgarantie 35/0) koſtet 


ca. 125 Doll. pro 100 Ibs. Der Kapitalbedarf einer modern 
eingerichteten Fabrik mit etwa 500 Ibs. täglicher Produktion be: 
trägt ca. 100,000 Doll. Die Fabrikation von Quebrachoextrakt 
übt noch keinen fühlbaren Einfluß auf den Markt. 

* 


* * 

Die Waldprodukte der argent. Provinz Santiago del Eſtero. 
Um eine Idee von dem Holzreichtum der Provinz Santiago del 
Eſtero zu geben, veröffentlicht das „Argent. Wochenblatt“ nach— 
folgende offizielle Zahlen, die dem ſtatiſtiſchen Bureau jener 
Provinz entnommen ſind und den Export von Waldprodukten 
vom 1. Januar bis 31. Dezember 1903 umfaſſen. Es wurden 
im Jahre 1903 ausgeführt: Pfoſten für Einzäunungen 960,245; 
Schwellen 449,887 (breite), 269,611 (schmale); Pfoſten für 
Telegrafenleitungen 4335; tirantes 841; quebracho colorado 
60 t; quebracho blanco 9314 t; tablones und alfajias 
144 t; Brennholz 310,641 ebm; Sägemehl 1870 t und Holz: 
kohle 23,940 t. 


Aus Hachlen. 

In dem Berichte der Finanzdeputation A der Zweiten 
Kammer über Kap. 1, 2 und 3 des ordentlichen Staatshaus— 
halts-Etats für 1804/05, Forſten, Domänen und Intraden, 
ſowie Kalkwerke betreffend, ſind die Ausführungen über die 
Reorganiſation der Forſtverwaltung bemerkenswert. Bereits 
in der letzten Tagung der Ständekammer war die Frage der 
Reorganiſation der Forſtverwaltung mit berührt worden, und 
am 3. April 1902 erklärte der Herr Finanzminiſter in der 
Zweiten Kammer, daß die Staatsregierung die Organiſation 
des Forſtweſens einer Prüfung unterziehen werde. Die be— 
züglichen Erörterungen haben während des Jahres 1903 jtatt- 
gefunden. Es iſt hierfür eine Kommiſſion ernannt worden, 
beſtehend aus 4 Bezirksoberforſtmeiſtern, den Direktoren der 
Forſtakademie und der Forſteinrichtungsanſtalt, 8 Revierver— 
waltern und 1 Forſtbeamten. Außerdem nahmen je zwei 
Mitglieder der Ständekammern, die Herren Domherr Trützſchler 
Freiherr zum Falkenſtein und von Trebra-Lindenau aus der 
Erſten und Geheimer Oekonomierat Hähnel und Oekonomierat 
Andrä aus der Zweiten Kammer, der Landforſtmeiſter, der 
juriſtiſche Referent, der forſttechniſche Hilfsarbeiter und ein 
Rechnungsbeamter des Finanzminiſteriums an den Verhand- 
lungen teil, die vom Miniſterialdirektor Geheimen Rat Dr 
Barchewitz geleitet wurden. Das Ergebnis der angeſtellten Er— 
örterungen und der hierüber gepflogenen Verhandlungen iſt 
in einer Denkſchrift niedergelegt, in der es heißt: „Das Fi- 
nanzminiſterium hat ſich nicht zu überzeugen vermocht, daß die 
Beſtrebungen, welche die Aufhebung der Bezirksoberforſt— 
meiſtereien bezwecken, gerechtfertigt ſind. Die Beſeitigung der 
Bezirksoberforſtmeiſtereien würde in Anſehung der Organiſation 
des Forſtdienſtes einen vollſtändigen Syſtemwechſel enthalten. 
Anlaß zu einem derartigen folgenſchweren Schritte kann durch 
den Zuſtand nicht gegeben ſein, in dem ſich zur Zeit die ſäch— 
ſiſchen Staatsſorſten befinden. Denn es ſteht nach dem über⸗ 
einſtimmenden Urteile aller Sachverſtändigen außer Zweifel, 
daß dieſer Zuſtand im allgemeinen gut iſt und jedenfalls den 
Vergleich mit anderen Ländern nicht zu ſcheuen hat. Eine 
von Grund aus verfehlte Behördenorganiſation äußert ſich 
regelmäßig in der Mangelhaftigkeit der erzielten geſchäftlichen 
Ergebniſſe. Hiernach iſt der Rückſchluß berechtigt, wo dieſe 
Ergebniſſe zufriedenſtellend find, die Organiſation der Behörden 
zweckentſprechend ſein muß. Mit einem Uebelſtande, heißt es 
in der Regierungsdenkſchrift weiter, wird freilich bei der Forſt— 
verwaltung noch auf längere Zeit gerechnet werden müſſen; 
es iſt dies die in erſter Linie durch einen übergroßen Andrang 
zum Staatsforſtdienſte veranlaßte Langſamkeit des Aufrückens 
der Beamten in ſelbſtändige beziehentlich höhere Dienſtſtellen. 
In der Abſicht, den Beamten dieſe Ungunſt der Verhältniſſe 
nicht noch fühlbarer zu machen, iſt beſchloſſen worden, bis auf 
weiteres eine Reduktion der Anzahl ſowohl der Forſtbezirke, 
als auch der Forſtreviere nicht eintreten zu laſſen. Die Finanz: 
deputation glaubte in ihrer großen Mehrheit, entgegen den in 
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der Anlage gegebenen nun des Abgeordneten 
Andrä, bei den Erklärungen der Königlichen Staatsregierung 
und den in Ausſicht geſtellten Maßnahmen Beruhigung faſſen 
zu können. Sie entſchied ſich gegen zwei Stimmen (bei einer 
Stimmenthaltung) für die Beibehaltung der beſtehenden Organi— 
ſation im Prinzip. Hieran wurde aber der Wunſch geknüpft, 
daß es wünſchenswert ſei, auf eine noch weitere Reduktion der 
Oberforſtmeiſtereien, etwa bis auf ſieben, zurückzukommen und 
bei etwa eintretenden Vakanzen hierauf Rückſicht zu nehmen. 
Die Deputation beantragt daher, die Kammer wolle beſchließen: 
die Königliche Staatsregierung zu erſuchen, eine Verminderung 
der Oberforſtmeiſtereien zunächſt auf neun, nach und nach auf 
ſieben Oberforſtmeiſtereien in Erwägung zu ziehen, inzwiſchen 
aber bei eintretenden Vakanzen auf dieſe Verminderung Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. Der vorerwähnte Abgeordnete Andrä führte 
u. a. folgendes aus: Die gewünſchte Reorganiſation liege nicht 
nur im Intereſſe der Forſtbeamten ſelbſt, ſondern auch im 
Intereſſe des Staates. Man wünſche die Bildung eines Forſt— 
kollegiums in Dresden, am liebſten direkt in das Finanzmini— 
ſterium eingegliedert, und wenn das nicht möglich wäre, die 
Bildung einer forſtlichen Mittelbehörde (Forſtdirektion), deren 

orſitzender der Landforſtmeiſter ſein und der zugleich dem 
Finanzminiſterium als vortragender Rat angehören würde. 
Außer dem Landforſtmeiſter würden 7 Räte in das Kollegium 
zu berufen ſein. Es wäre nötig: eine berichtende Inſtanz, die 
Oberförſter, und eine beſchließende, begutachtende, kontrollierende 
Inſtanz, das Forſtkollegium, ſo daß der Wegfall der jetzt be— 
gutachtenden Inſtanz, der Oberforſtmeiſter, begründet wäre und 
es auch beſſer möglich ſei, wichtige Fragen im Kollegium zu 
beſprechen und ſie nach verſchiedenen Geſichtspunkten beleuchten 
zu können. Dabei würde vorausgeſetzt, daß die Mitglieder 
des Kollegiums in enger Fühlung mit der Wald- und Forſt⸗ 
wirtſchaft durch öftere Inſpektion ihrer ihnen zuzuteilenden 
Bezirke bleiben. Es ſei doch auffallend und bemerkenswert, 
daß der allergrößte Teil der Oberförſter, faſt die meiſten Ober: 
forſtmeiſter und die jüngeren Beamten der höheren Forſtkarriere 
geſchloſſen für eine ſolche Reorganiſation einträten: das ließe 
ſich doch auf die Dauer gar nicht ignorieren. Man müſſe 
— 1 die Gründe Sehr einmal offen pas 


| könne. 


In der gc en Organiſation ſolle doch der Revierver— 
walter (Oberförſter) niemals unbeſchränkte Freiheiten erhalten, 
im Gegenteil, die Kontrolle, Leitung und Inſpektion ſolle 
mindeſtens ſo ſtark wie jetzt ausgeübt werden, ja es ſchade 
gar nichts und würde nur gewünſcht, wenn ſie noch mehr als 
bis jetzt ausgeübt würde; nur ſolle ſie gleichmäßiger und regel⸗ 
mäßiger ſtattfinden. Er müſſe auch weiter zugeben, daß es 
höchſt bedauerlich geweſen ſei, daß bei den Kommiſſionsver⸗ 
handlungen ſich niemand der Herren Revierverwalter, die den 
Verhandlungen beigewohnt hätten, rückhaltlos über die Schäden 
der jetzigen Organiſation ausgeſprochen und beſonders prägnante 
Beiſpiele für die Richtigkeit der Reorganiſationsbeſtrebungen 
angeführt hätte. Man ſolle aber doch auch bedenken, daß es 
ſehr peinlich ſei, in einer derartigen Verſammlung als Staats= 
diener gegen verſchiedene Maßnahmen von Vorgeſetzten kriti⸗ 
ſierend zu berichten. Er verſtehe deshalb recht wohl das 
Schweigen dieſer Herren und könne daraus nicht ableiten, daß 
die Beſchwerden der Oberförſter unbegründet oder nicht be— 
achtenswert ſeien. Er ſei der Meinung, daß in der Kommiſ— 
ſion, die im Finanzminiſterium wegen der Reorganiſation ger _ 
tagt habe, die Majorität der Verſammelten für die Wünſche 
der Oberförſter geſtimmt hätte, und es ſei bedauerlich, daß % 
Antrage des Geheimen Forſtrats Tittmann auf Abſtimmun 
nicht Folge gegeben worden ſei. Jetzt ſei zweifellos der günſtigſte 
Zeitpunkt, um ſich zu entſcheiden. Vier der jetzt amtierenden 
Oberforſtmeiſter ſeien in höherem Lebensalter und würden in 
abſehbarer Zeit den Dienſt verlaſſen. Damit wäre die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, ohne daß man einen der Herren zurückſtellte, 
in wenigen Jahren mit den anderen ſieben Oberforſtmeiſtern 
das Forſtkollegium zu bilden. Er glaube, mit gutem Gewiſſen 
im Namen der Forſtbeamten der höheren Forſtkarriere in 
Sachſen die Erklärung abgeben zu können, daß durch eine 
Verminderung der höheren Stellen bei der Durchführung der 
Forſtreorganiſation im gewünſchten Sinne alle die vorgenannten 
Beamten ſich zuſtimmend äußern würden, weil dann die Tätig: 
keit der Revierverwalter eine befriedigendere werde, ſo daß 
ſolche auch als Abſchluß einer Lebenstätigkeit angeſehen werden 
(Dresd. Nachr.) 
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Relativer und abſoluter Waldwertk. 


Die in Nr. 47 1903 und Nr. 16 1904 angeführten 
Waldwertszahlen haben ſich durchweg aus den angenommenen 
Vorausſetzungen und unter Zugrundelegung eines Zinsfußes 
von 3% entwickelt, ſtehen unter einander im mathematiſchen 
Gleichgewicht und es entſprechen die erzielten Erfolge genau 
den in Geſtalt von Kapital und Arbeit tätig geweſenen 
Kräften. 

Wenn es unleugbar richtig iſt, daß der Wert einer 
Einnahmequelle gefunden wird, wenn man die dauernd 
jährliche reine Einnahme unter Benutzung eines ent— 
ſprechenden Zinsfußes kapitaliſiert, ſo unterliegt es ebenſo 
wenig einem Zweifel, daß die dort gefundenen Waldwerte 
für die Schöpfer der beiden Nachhaltswälder die richtigen 
ſind, aber eben nur für ihre Schöpfer, indem nämlich das 
Verhältnis, im Einklang mit der national-ökonomiſchen Dof- 
trin, daß der Wert einer Sache nichts Abſolutes, ſondern 
immer nur eine Beziehung derſelben zum Menſchen iſt, ſich 
weſentlich anders geſtaltet, wenn man ſich auf den merkan— 
tilen Standpunkt ſtellt, alſo Kauf und Verkanf ſich voll: 
ziehen läßt, und es hat dieſe andere Geſtaltung, die für den 
Augenblick den Charakter eines Vexier-Verhältniſſes annimmt, 
ihren Grund in der Art und Weiſe der Entſtehung der 
beiden in Frage befindlichen Wälder. 

Die Schöpfer der letzteren können weder den einen noch 
den anderen Wald für den berechneten Wert verkaufen, 
weil in beiden Wäldern das Kulturkoſten-Steuer- und Ver— 
waltungskoſtenkapital, wofür nur die jährlichen Zinſen in 
Rechnung geſtellt ſind, feſtliegt, was ihnen, wenn ſie im 
Beſitze der Wälder bleiben — die normale nachhaltige Be— 
nutzung vorausgeſetzt — überhaupt mie wieder zurückerſtattet 
wird und ſie müſſen daher als Verkaufspreis mindeſtens 
den Koſtenwert der Wälder fordern. Dieſer beträgt bei 
dem Walde im 60 jährigen Umtrieb: 

217093,66 Mk. Ankaufskoſten des Grund und Bodens 

13044,24 „ Kulturkoſten 

10 794,48 „ Steuern und Verwaltungskoſten 


240 932,38 Mk. Summa. 


Der Käufer kann dieſen Koſtenwert zahlen, denn es be— 
tragen die jährlichen Zinſen hiervon 
240 932,38 x 0,03 = 7227,97 Mk. 
die gedeckt werden durch die jährlich erfolgende Einnahme 
von 7488 Mk., von der nur die jährlichen Steuern, Vers 
waltungs⸗ und Kulturkoſten zu kürzen find, alſo 
7488—(180 80) — 7228 Mk. 
Bei dem Walde im 90 jährigen Umtrieb beträgt der 
Koſtenwert 
360 531,41 Mk. Ankaufskoſten des Grund und Bodens 
23 643,80 „ Kulturkoſten 
24 443,34 „ Steuern und Verwaltungskoſten 
408 618,55 Mk. Summa. 4 
Auch für dieſen Wald kann der Käufer dieſen Preis 
zahlen, denn es betragen die jährlichen Zinſen hiervon 
408 618,55 x. 0,03 = 12 258,56 Mk. 
die gedeckt werden durch die jährlich erfolgende Einnahme 
von 12492 Mk. von der nur die jährlichen Steuern, Ver 
waltungs- und Kulturkoſten zu kürzen find, aljo 
12 492— (180 53,33) = 12 258,67 Mk. 
Da der 30 jährige Endwert des jährlichen Reinertrags 
vom Walde im 60 jährigen Umtriebe 
7228 * 47,58 = 343 908,24 Mk. 
beträgt und die jährlichen Zinſen hiervon ſich auf 
343 908,24 0,03 = 10 317,25 Mk. 
belaufen, ſo ſchließen ſich dieſelben dem Reinertrag im 91. 
Jahre an und erhöhen dieſen alſo auf 
8 7228 ＋10 317,25 = 17546,25 Mk. 
welcher Betrag von jetzt an jedes Jahr ſich neben dem 
Reinertrag von 12 258,67 Mk. des Waldes vom 90 jährigen 
Umtrieb ſtellt, ſo daß der 60 jährige Umtrieb gegenüber dem 
90 jährigen Umtrieb um 
17 546,25 —12 258,67 5287,58 Mk. 
jährlich günſtiger erſcheint. 2 
Im Allgemeinen gilt in der Nationalökonomie der Satz, 
der ſich, wenn auch unbewußt, in der Praxis bei gewerb- 
lichen Unternehmungen gleichſam von ſelbſt geltend macht, 
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daß der Zinsfuß bei letzteren um ſo niedriger ſein kann, 
je ſicherer bei ihnen die Einnahmen find und man ift 
bezüglich des forſtwirtſchaftlichen Betriebs, der neben ver— 
ſchiedenen Annehmlichkeiten doch auch verhältnismäßig ſichere 
Einnahmen gewährt, gewiſſermaßen ſtillſchweigend darin über— 
eingekommen, daß ein mittlerer Zinsfuß von etwa 3% ge— 
nügt, ſo daß, wenn es ausgeſchloſſen wäre, mit einem anderen 
Zinsfuße rechnen zu können oder zu dürfen, die obigen Wald— 
werte — die einwirkenden Faktoren, wie Holzpreiſe, Löhne 
uſw. immer als gleichbleibende vorausgeſetzt — als abſo— 
lute zu bezeichnen fein würden. Zugleich aber ſtellen fie 
auch die verkaufsrechten Werte unter der Vorausſetz— 
ung dar, daß ſowohl Verkäufer wie Käufer mit einer 3/0 
Verzinſung ihrer Kapitalien zufrieden ſind und auf einen 
beſonderen Unternehmergewinn verzichten, was aber für 
Keinen von Beiden anzunehmen iſt, ſolange die Möglichkeit 
vorliegt, Kapital mit 3 und mehr Prozent in Wertpapieren 
uſw. ſicher anzulegen, denn es kann doch eigentlich nie— 
mand, der kaufmänniſch rechnet, ſein Kapital einem Geſchäft 
zuwenden, was eben auch nur 3% bringt und bei dem aber 
immerhin noch Schwankungen eintreten können, die die Ver— 
zinſung ungünſtig beeinfluſſen und er muß alſo für den Fall 
eines Kaufs mit einem höheren Zinsfuß kalkulieren und 
demgemäß ſein Kaufgebot auf den Wald einrichten, um eines 
Unternehmergewinnes teilhaftig zu werden, es ſei denn, daß 
der betreffende Wald einen beſonderen Affektionswert für 
ihn hat. 

Der zu Grunde gelegte Zinsfuß iſt von einſchneidenſter 
Wirkung, dergeſtalt, daß mit der Höhe des Zinsfußes die 
Bodenrente und ſomit der geſamte Waldwert ganz weſent— 
lich ſinken und wenn alſo der Schöpfer z. B. des Wal- 
des im 60 jährigen Umtriebe die Abſicht heegte, mit Ablauf 
des 60. Jahres ſeinen Wald zu verkaufen, ſo müßte er mit 
einem höheren Zinsfuße z. B. mit 4% kalkulieren und es 

würde ſich dann die Berechnung folgendermaßen geſtellt haben: 
Kulturkoſten = 237,99 „ 80 = 19 039,20 Mk. 


Steuern u. Verwaltungskoſten = 4657,76 43 —=13973,28 
Mark. 

Geſamtbelaſtung = 19039,20 13 973,28 = 33 012,48 Mk. 

Zinſen hiervon = 33 012,48 x 0,04 — 1320,50 Mk. 

Erntekoſtenfreier Geldertrag S 7488 Mk. 

Endwert der Bodenrente S 7488 — (1320,50 80180) 
5907,50 Mk. 


590750 Ra a 

Bodenrente pro ha = 237.99 = 24,822 Mk. 
24,822 

9 N tar ug 5 

Bodenwert pro ha — 0,04 — 620,55 Mk. 


Bodenwert von 60 ha = 620,55 60 = 37233 Mk. 
Koſtenwert des Bodens von 60 ha = 620,55 4237,99 = 

147 684,69 Mk. 
Koſtenwert des Waldes — 

180 697,17 Mk. 
Koſtenwert der Beſtände = 180 697,17—37233 = 143 464,17 

Mark. 

Zinſen vom Koſtenwert des Waldes S 

— 7227,89 Mk. 

Jährlicher Reinertrag des Waldes = 7488—680 180) — 

7228 Mk. 

Man ſieht alſo hieraus, daß bei einer Kalkulation mit 
4% beim allmähligen hektarweiſen Ankauf des Grund und 
Bodens bloß 620,55 Mk. pro Hektar verwendet werden 
durften und daß bei dieſem Prozente ſich der Koſtenwert 
des Waldes auf nur 180 697,17 Mk., gegenüber von 240 932,38 
Mk. bei der Kalkulation mit 3% und die Bodenrente pro 
Hektar auf nur 24,822 Mk. gegenüber von 39,94 Mk. ſtellen, 
woraus die weitere Tatſache erhellt, daß, je nach der Höhe 
des Zinsfußes, mit dem das Kapital des Käufers eines 
Waldes arbeiten ſoll, der Kaufpreis desſelben ein verſchie— 
dener werden muß und man kann daher behaupten, daß es 
überhaupt einen abſoluten Waldwert nicht gibt: der Wert 
einer Sache iſt eben nichts weiter, als eine Beziehung der— 
ſelben zum Menſchen und zur menſchlichen Geſellſchaft. 8e. 


147 684,69 + 33 012,48 = 


180 697,17 x 0,04 


Die Görlitzer Beide. 


Das Waldgebiet, welches „Görlitzer Heide“ genannt 
wird, iſt zwiſchen dem Neiſſefluſſe im Weſten und der Großen 
Tſchirne im Oſten gelegen und erſtreckt ſich über 27850 ha. 
Wohin das Auge ſchaut, nichts als Wald und zwar vor— 
wiegend Kiefernwald, der vielfach mit Fichten, Tannen und 
Laubhölzern gemiſcht iſt. Nur auf der geringeren Boden— 
klaſſe kommt die Kiefer ganz rein vor. Von anderen Nadel— 
holzarten begegnen wir auch noch der Lärche und der Weih— 
muthskiefer, aber nur „horſtweiſe“. Im ſüdlichen Teil der 
Heide finden wir auch noch einen etwa hundertjährigen Be— 
ſtand der Sumpfkiefer (Pinus uliginosa), der zumteil Fichten 
eingeſprengt enthält. Die Eiche tritt gruppenweiſe zwiſchen 
den Nadelhölzern auf, ebenſo die Buche. Die Birken wachſen 
meiſt nur auf moorigem Boden; die Erlen, welche das Ufer 
von Bächen umſäumen, zeigen bloß mittelmäßigen Wuchs. 
Dasſelbe gilt von Eſche, Rüſter und Ahorn. 

Die frühere Bewirtſchaftung und Verwaltung der Heide 
war ſehr mangelhaft, und namentlich ungünſtig machte es 
ſich fühlbar, daß früher den Revierförſtern eine zu weitgehende 
Selbſtändigkeit in der Dispoſition eingeräumt war. Dies 
wurde aber mit einem Mal anders, als im Jahre 1853 
der damalige Oberbürgermeiſter Richtſteig mit einem wohl— 
durchdachten Reorganiſationsplane hervortrat, der am 1. April 
1854 die Genehmigung der ſtädtiſchen Behörden erhielt. 
Nunmehr übernahm ein Oberförſter (mit dem Wohnſitz in 
Görlitz) die forſtliche Zentraldirektion neben den Inſpektions⸗ 
geſchäften; außerdem aber wurde ihm auch das alleinige 


Dezernat für alle Verwaltungsſachen vom Magiſtratskollegium 


übertragen. Auf dem Heideterrain ſelbſt richtete man drei 
Oberförſtereien ein: Rauſcha, Kohlfurt und Penzing. Auf 


jeder derſelben wurde ein wiſſenſchaftlich gebildeter Ober— 
förſter angeſtellt und jedes Revier erhielt einen Unterförſter, 
der wieder ſeinerſeits durch Hilfsförſter unterſtützt wurde. 
Dieſe Organiſation bildet auch jetzt noch die Grundlage der 
Görlitzer Forſtverwaltung, nachdem fie ſich in dem verfloſſenen 
halben Jahrhunderte vortrefflich bewährt hat. 

Ihrer topographiſchen Beſchaffenheit nach iſt die Gör— 
litzer Heide eine von Süden nach Norden ſtark abfallende 
Ebene, die nur von vereinzelten Höhenzügen durchkreuzt wird, 
die ſich nach Nordoſten hinneigen. Der Könnteberg iſt der 
höchſte Punkt der Heide und ſtellt einen ſandigen Kegel von 
160 Fuß Erhebung über die Ebene dar. Er befindet ſich 
auf der Grenze zwiſchen den Oberförſtereien Kohlfurt und 
Penzing. Das Klima iſt das für den betreffenden Breiten 
grad normale, und nur hinſichtlich des Winterbeginns iſt 
zu bemerken, daß dieſer ziemlich früh einzutreffen pflegt; er 
erſtreckt ſich auch häufig bis ins Frühjahr hinein. Nacht- 
fröſte gibt es ſogar manchmal noch im Juni. Aber Schnee⸗ 
bruch iſt in der Heide nur ſelten zu verzeichnen geweſen. 
Was die Bodenverhältniſſe anbelangt, ſo beſteht die Heide 
zum weitaus größten Teile aus einem moorigen Sandboden, 
der mit lehmigen Beſtandteilen vermiſcht iſt. Dieſer Boden, 
der zur erſten Ertragsklaſſe gehört, wurde durch umfang⸗ 
reiche Trockenlegungen gewonnen, inſofern das Heideterrain 
früher vielfach mit ſtagnierenden Sümpfen und ſonſtigen 
Waſſeranſammlungen bedeckt war. Auch jetzt noch iſt der 
Feuchtigkeitsgehalt des Bodens in der Heide ſehr beträcht⸗ 
lich; ein ſehr ausgebildetes Grabennetz macht es übrigens 
möglich, angeſammeltes Regenwaſſer zur rechten Zeit zu⸗ 
oder abzuführen. Auf dieſem moorigen Boden gedeihen 
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Tannen und Fichten ſehr gut, fie übertreffen die gleichalte— 
rigen Kiefern ſogar noch an ſchlankem Wuchs. In der fünften 
Bodenklaſſe, der ſchlechteſten von allen, die aus humusarmen, 
kieſigen Sandſchichten beſteht, gedeihen einzig und allein 
Kiefern; alles andere verkommt. 

Der Wildſtand der Heide iſt am Ende des 18. Jahr— 
hunderts am beträchtlichſten geweſen. Es beſtand damals 
auch die Kalamität einer großen Wilddieberei. 1848 gab 
es nur wenig Wild, weil deſſen Fortpflanzung durch die 
vielen Hirten, welche mit ihrem Weidevieh die Heide durch— 
zogen, ſehr geſtört wurde. Die Jagd iſt dann bis 1854 
für Rechnung der Stadt Görlitz verwaltet worden; dagegen 
verpachtete man ſie von 1872— 1883 (auf 12 Jahre alſo) 
für 6000 Mk., um ſie darauf abermals in eigenen Betrieb 
zu übernehmen. Nach Angabe des Oberförſter T. Tſchepke 
in Penzig betrug der Wildſtand im Jahre 1885: 684 Stück 
Rotwild, 55 Stück Damwild, 957 Stück Rehwild und 102 
Stück Schwarzwild. Im Jahre 1884/85 wurden bei der 
Jagd erlegt: 109 Stück Rotwild, 14 Stück Damwild, 131 
Stück Rehwild und 21 Stück Schwarzwild. Die Jagd auf 
Auerhühner in der Heide war von jeher bei der Jagdver— 
pachtung ausgeſchloſſen geweſen; der Görlitzer Magiſtrat 
hatte ſie immer in ſeiner eigenen Hand behalten. Trotz der 
notoriſchen Abnahme dieſes Edelwildes können jetzt noch 
immer jährlich 10—15 Hähne zum Abſchuſſe geſtellt werden. 
Hier (im Verwaltungsgebiete der Oberförſterei Rauſcha) 
ſchoß auch unſer Kaiſer als damaliger 20 jähriger Jüngling 
ſeinen erſten Auerhahn und ſtiftete dafür dem dortigen Kom— 
miſſionshauſe, wo er Quatier genommen hatte, ſein Bild 
mit der Widmung: „Zum Andenken an den in der Görlitzer 
Stadtforſt geſchoſſenen erſten Auerhahn. Wilhelm“. 

Der eigentlichen Holzproduktion dienen 25017 ha. Ueber⸗ 
nutzungen werden alljährlich gewonnen durch Verpachtung 
von Wieſenflächen und den Verkauf der Waldſtreu, aus der 
Einmiete auf Beeren und Pilze, aus dem Ertrage der Holz: 
leſe⸗Erlaubnisſcheine und aus der Bienenweide. Zu den 
Uebernutzungen gehört aber auch die Fiſcherei in den zahl— 
reichen Teichen der Heide, welche früher für 3300 Mk. ver⸗ 
pachtet war, jetzt ſich aber auch wieder unter ſtädtiſcher Ad— 
miniſtration und Kontrolle befindet. Dieſe Teiche waren 
es nun, welche Verf. als Wiſſenſchaftsmann und ſpeziell als 
Biologe in die Görlitzer Heide einzudringen veranlaßten. 
Dieſe ſtagnierenden Gewäſſer, von denen manche — wie 
z. B. der Wohlenteich mit 97 ha Fläche — eine ſehr an— 
ſehnliche Größe haben, ſind mit Karpfen beſetzt und liefern 
ſtattliche Erträge. 

Neben den verſchiedenen Tieren trifft man aber auch 
noch Pflanzenformen frei flottierend im Waſſer der Teiche 
an, von denen manche (mit vergrößernden Linſen angeſehen) 
wie geknäuelte Perlenſchnüre oder gegliederte Stäbe aus— 
ſehen, während wieder andere die Geſtalt ausgezackter runder 
Scheiben oder traubiger Gebilde beſitzen. Allen gemeinſam 
aber iſt gewöhnlich eine grüne oder blaugrüne Färbung. 
Manchen Gattungen ſolcher Weſen (Algen) iſt jedoch ein 
rötliches oder gelbliches Ausſehen eigen. Dieſe dem Pflanzen— 
reiche zuzuzählenden Organismen werden nicht in dem Maße 
wie die tieriſchen Mitglieder des Planktons von den Fiſchen 
verzehrt, ſondern nur, ſo ſcheint es, wenn die animaliſche 
Nahrung knapp iſt. Aber ihnen kommt deshalb doch keine 
untergeordnete Rolle in der Lebensökonomie eines mit Fiſchen 
bevölkerten Waſſerbeckens zu, denn dieſen Algen wohnt die 
wichtige Eigenſchaft inne, daß ſie bei Einwirkung des hellen 
Tages- oder Sonnenlichts die im Waſſer ſtets vorhandene 
Kohlenſäure zerlegen und den abgeſchiedenen Kohlenſtoff zum 
Aufbau ihres winzigen Körpers und zur Vermehrung ihrer 
Anzahl verwenden, wogegen ſie den freigewordenen Sauer— 
ſtoff an das umgebende Waſſer abführen und dieſes damit 
oft bis zur Sättigung beladen. Dadurch wird aber der 
Atmungsprozeß der teichbewohnenden Tiere, insbeſondere 
auch der ſauerſtoffhungrigen Fiſche, gefördert und ſo deren 
Wachstum und Wohlbefinden erheblich Vorſchub geleiſtet. 
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Wenn die Sommerſonne heiß auf den Spiegel freie 
liegender, unbeſchatteter Teiche niederbrennt und die ſteigende 
Waſſerwärme den Fiſchen gefährlich wird, weil die erhöhte 
Temperatur die Lebensluft aus den Gewäſſern heraustreibt, 
da ſind es gerade dieſe winzigen, aber in enormer Anzahl 
im Plankton vorhandenen Algen, die neuen Sauerſtoff pro— 
duzieren und den Fiſchen, welche ihrem Element nicht ent— 
fliehen können, das Daſein in den hochtemperierten, flach— 
gründigen Teichen ermöglichen. Wir haben alſo in einer 
reichlichen Algenvegetation, in einer ſogenannten „Waſſer— 
blüte“, nicht Feinde und Schädiger des Fiſchlebens zu er— 
blicken, ſondern Weſen pflanzlicher Natur, welche verhindern, 
daß die Fiſche im ſauerſtoffarmen Waſſer erſticken. Es iſt 
ein großer, aber viel verbreiteter Irrtum, aus dem Um— 
ſtande, daß zur Zeit des Auftretens von Waſſerblüten viel— 
fach tote Fiſche an der Oberfläche ſolcher Teiche gefunden 
werden, zu ſchließen, daß jene Algenwucherungen ſchädlich 
ſeien. Wären die Algen, die vielfach als Schädlinge gelten, 
nicht vorhanden, ſo würde eine noch viel größere Sterblich— 
keit unter dem Fiſchbeſtande in dergleichen ſtark durchwärmten 
Waſſerbecken auftreten, weil dann der Sauerſtoffſchwund ein 
noch viel beträchtlicherer ſein würde. 

Eine Aufzählung der Landtiere, die mir als Bewohner 
der Görlitzer Heide bekannt geworden ſind, möchte ich an— 
hangsweiſe hier noch beifügen. Sie vervollſtändigt das bio— 
lo giſche Bild jener intereſſanten Waldgegend, die für jeden 
Forſtmann, deſſen Fuß ſie betreten hat, eine ſchöne Er— 
innerung bilden wird. 

Neben den eigentlich jagdbaren Säugetieren (Hirſchen, 
Rehen, Wildſchweinen) iſt in allen Revieren der Heide auch 
der Dachs heimiſch, wenn auch nur in mäßiger Anzahl. 
Baum- und Steinmarder ſowie Iltiſſe kommen gleichfalls 
vor. Eichhörnchen ſind häufig, darunter auch manche von 
ſchöner, ſchwarzbrauner Färbung. Der Igel hält ſich mehr 
im Vorholze und in Feldbüſchen als in der eigentlichen 
Heide. Fledermäuſe ſind in vier oder fünf Arten vorhanden; 
dagegen wird der Maulwurf verhältnismäßig ſelten ange— 
troffen, da ihm der dürre Sandboden keine hinlängliche 
Nahrung darbietet. Bei weitem zahlreicher als die Säuge— 
tiere treten die Vögel in der Heide auf. Tauben, Falken, 
Habichte und Sperber begegnen dem ſcharfen Auge des Forſt— 
mannes häufig. Gelegentlich werden auch Weſpenbuſſarde 
und Mäuſebuſſarde geſchoſſen. Eulen, Würger und jpecht- 
artige Vögel fehlen natürlich auch nicht. Ziemlich ſelten 
aber iſt der kleine Buntſpecht (Picus minor). Krähenvögel 
und Droſſeln ſind nicht ſelten, halten ſich aber mehr in den 
Vorhölzern auf. Der Ziegenmelker (Nachtrabe) ſoll eben— 
falls in der Heide vorkommen und auch dort niſten. Wilde 
Tauben (Columba palumbus, C. oenas und C. turtur) werden 
in großer Anzahl von jedem Beſucher der Heideholzungen 
beobachtet. Von Sumpfvögeln ſcheint der Storch nur auf 
dem Zuge einzufallen, wogegen der Kranich und der aſch— 
graue Reiher in der Heide horſten. Waldſchnepfen und Bes 
kaſſinen machen ſich bisweilen in den Sümpfen und Brüchen 
bemerklich, ſind aber nicht häufig. Der Kiebitz wird öfter 
geſehen, ebenſo das ſchwarze und das grünfüßige Waſſer— 
huhn; der Wachtelkönig und die Rohrdommel gelten hin— 
gegen als ſeltene Erſcheinungen. Wilde Enten und Gänſe 
ſind die hauptſächlichſten Vertreter aus der Ordnung der 
Schwimmvögel auf dem Heidegebiete; ſie beleben mit dem 
nicht allzuoft zwiſchen ihnen vorkommenden Haubenſteißfuße 
die größeren Teiche der Heide. 

Der Monat Juli iſt die Hauptzeit der Heidelbeerernte. 
In den entlegenſten Teilen des meilenweit ſich hindehnenden 
Heideforſtes begegneten uns am frühen Morgen ſchon die 
mit Körbern und Eimern ausgerüſteten Beerenpflücker, welche 
truppweiſe ſich in den Wald begaben. In günſtigen Jahren 
kann eine Mutter unter Beihilfe ihrer Kinder an einem Tage 
4 bis 5 Mk. mit Beerenpflücken verdienen. Der Fünfliter 
wird an Ort und Stelle aber doch nur mit 35—40 Pfg. 
von den Händlern bezahlt. Welchen Umfang dieſes Beeren— 
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geſchäft in der kurzen Zeit von vier bis ſechs Wochen haben 
muß, geht ſchon aus der Tatſache hervor, daß die Berech— 
tigungszettel zum Beerenpflücken der Forſtverwaltung all- 
jährlich eine Einnahme von etwa 2000 Mk. ſichern. Von 
der Ueppigkeit der Heidelbeerſträucher und von der Größe 
der Beeren, wie ſie in manchen Revieren der Görlitzer Heide 
gefunden werden, kann man ſich nur eine Vorſtellung machen, 
wenn man die Unterſchiede, welche in dieſer Hinſicht herrſchen, 
mit eigenen Augen wahrzunehmen Gelegenheit gehabt hat. 
(Dr O. Zacharias i. d. Schleſ. Ztg.) 


Aus den Pereinen. 


15. Berfammlung des Pfälzer Jorſtvereins. 


Der Pfälzer Forſtverein hielt am 14. u. 15. d. M. in 
Speyer feine 18. Verbandsverſammlung ab. Am Nach⸗ 
mittag unternahmen die 45. Teilnehmer, denen ſich auch der 
kgl. Regierungspräſident v. Neuffer anſchloß, einen Ausflug 
in die Rheinwaldungen des kgl. Forſtamts Sondernheim. Seitens 
des elſaß⸗lothringiſchen Vereins war Herr Forſtrat Rebemann 
von Straßburg anweſend. Nach der Rückkehr abends 8 Uhr 
fand im „Wittelsbacher Hof“ eine geſellige Vereinigung ſtatt, 
zu welcher zahlreiche Einladungen ergangen waren. Dieſer 
Einladung hatte auch Herr Regierungspräſident v. Neuffer 
mit zahlreichen Mitgliedern der kgl. Regierung, dann Vertreter 
des Offizierkorps und vieler Gäſte, entſprochen. 

Am 16. vormittags nahmen im Saale des „Wittels⸗ 
bacher Hofes“ die Verhandlungen ihren Anfang. Der Vor⸗ 
ſitzende, kgl. Forſtrat Eßlinger, eröffnete den 18. Verbands⸗ 
tag und brachte den Mitgliedern ein herzliches Willkommen 
dar. In die Tagesordnung eintretend, teilt er zum geſchäft⸗ 
lichen Teil mit, daß ſeit der letzten Verſammlung im Oktober 
1902 die Zahl der Mitglieder von 118 auf 115 zurückge⸗ 
gangen iſt. In dieſer Zeit ſind 4 Mitglieder geſtorben, näm⸗ 

lich Forſtmeiſter Köhl, Privatförſter Euler, Forſtrat Hellwig 
und Förſter Knecht. Forſtmeiſter Köhl hatte als Ausſchuß⸗ 
mitglied des Vereins demſelben ſtets die lebhafteſte Teilnahme 
gewidmet und hervorragendes geleiſtet. Die Verſammlung 
erhob ſich zu deren ehrenden Gedenken. Weiter berichtet der 
Vorſitzende über eine freundliche Anſchließung des Vereins mit 
dem elſaß-lothringiſchen Forſtverein, der im Jahre 1902 einen 
Ausflug nach Schärnau bei Dahn unternommen hatte, bei 
dem ſich die Mitglieder ſo wohl befanden, daß der Verein im 
Vorjahre in Verbindung mit einer Exkurſion nach Trippſtadt 
und Johanniskreuz feine Verſammlung in Kaiſerslautern ab⸗ 
hielt. Bei dem Ausflug wurde der Vorſchlag gemacht, dem 
urſprünglichen Beſitzer des Waldes, dem kurfürſtlichen Oberſt⸗ 
hofjägermeiſter und Oberjäger Frhrn. v. Hacke, der die Weih⸗ 
mutskiefer zur Anpflanzung brachte, ein Denkmal zu errichten. 
Der elſaß⸗lothringiſche Verein hat hiefür auch einen Beitrag 
gegeben, der Reſt wurde vom Pfälzer Verein bezahlt. Das 
Denkmal iſt am ſüdlichen Ausgang des Karlstales errichtet 
worden. Die Verſammlung genehmigte dieſe Ausgabe. 

Zum 2. Punkt der Tagesordnung erſtattete für den ver- 
hinderten Kaſſier Forſtrat Keller, Forſtrat Zwißler die Rech⸗ 
nung des Vereins, die in Einnahmen betrug 376,45 Mk., in 
Ausgaben 346,21 Mk., ſo daß ein Ueberſchuß verblieb von 
30,24 Mk. Die Rechnung wird genehmigt. 

Hierauf hielt Forſtmeiſter Vill in Sondernheim den von 
ihm übernommenen Vortrag über: „Die Bedeutung der Ober— 
hölzer in den Auwaldungen, insbeſondere der Weichhölzer; 
deren Erziehung und Begründung“. Der eingehende und lehr⸗ 
reiche Vortrag fand einmütigen Beifall der Verſammlung. 

Der Vorſitzende dankte dem Referenten für ſeinen ein⸗ 
gehenden intereſſanten Vortrag und begrüßte ſodann den in⸗ 
zwiſchen erſchienenen badiſchen Oberforſtrat Hamm aus Karls— 
ruhe, der aufgrund ſeiner Erfahrungen in zuſtimmender Weiſe 
zu dem Vortrag ſpricht. Weiter ſpricht zu demſelben Ober⸗ 
forſtrat v. Ritter, Forſtmeiſter Weinkauf und der Vorſitzende, 
Forſtrat Eßlinger. 


Zum 3. Punkt der Tagesordnung: Mitteilungen und 
Erfahrungen aller Arten, ſpricht Bürgermeiſter Schott von 
Knittelsberg über gemachte Verſuche bei der Ausſaat von Kiefern⸗ 
ſamen. Hiezu bemerkt Oberforſtrat v. Ritter, daß ſolche An⸗ 
pflanzungen im Bienwald Scheibenhardt ſtattgefunden und 
daß dieſe Verſuche fortgeſetzt werden. — Weiter ſpricht Ober⸗ 
forſtrat Hamm über Schutz der Kulturen gegen das Wild und 
die Maikäfer, wozu Forſtmeiſter Vill bemerkt, daß in den Au: 
waldungen eine Miſchung von Kalk und Schweinejauche mit 
gutem Erfolge angewendet wird. — Forſtpraktikant Becker in 
Langenberg ſpricht über das Auftreten des Froſtſpanners an 
Hainbuchen in den dortigen Waldungen. Hiezu ſpricht auch 
Forſtmeiſter Lyncker und der Vorſitzende. Letzterer dankt fo: 
dann allen Herren für ihre eingehenden Ausführungen und 
ſtellt der Verſammlung Förſter Beck vor, der ſich durch die von 
ihm erfundene, in ganz Deutſchland zur Einſührung gekommene 
Kiefernſpritze einen guten Namen erworben habe. 

Zur Erledigung der weiteren Tagesordnung wird auf 
Vorſchlag von Oberforſtrat v. Ritter durch Zuruf der bisherige 
Ausſchuß wiedergewählt, dann für den verſtorbenen Forſtmeiſter 
Köhl, Forſtrat Biſchoff. Der Ausſchuß ſetzt ſich hienach zu: 
ſammen aus: kgl. Forſtrat Eßlinger, Vorſitzender; Forſtmeiſter 
Fötſch, Schriftführer; Forſtrat Keller, Kaſſier; dann als Bei⸗ 
ſitzer Forſtmeiſter Erb, Forſtrat Zwißler und Forſtrat Biſchoff. 

Die nächſte Verſammlung, die in zwei Jahren ſtattfindet, 
wird in Verbindung mit einer Exkurſion nach Trippſtadt und 
Johanniskreuz, in Kaiſerslautern abgehalten. 

Oberforſtrat von Ritter dankte dem Ausſchuß für die bis⸗ 
herige Leitung des Vereins. Sodann ſchloß der Vorſitzende 
die 18. Verſammlung des pfälziſchen Forſtvereins. Ein ſolennes 
Diner folgte im „Wittelsbacher Hof“ den Verhandlungen. 

(Neue Bürgerztg. Neuſtadt.) 


Rundlchau. 


Der Eichenwickler in Frankreich im Jahre 1903. 

Nach Mitteilungen des franzöſiſchen Entomologen, Herrn 
E. Henry, in der “Revue des Eaux et Forets“, Heft 18, 
iſt im letzten Sommer der Eichenwickler in verſchiedenen 
Teilen Frankreichs ſchädlich aufgetreten. Während dieſer Schäd— 
ling im Vorjahre nur von einer Stelle gemeldet worden war, 
machte er ſich dieſes Jahr in auffallender Weiſe in mehreren 
ſehr weit von einander entfernten Gebieten zu gleicher Zeit 
als Beſtandesverderber bemerklich, ohne daß man feinen An- 
griffen hätte erfolgreich entgegentreten können. 

Der Raupenfraß erreichte ſeinen Höhepunkt im äußerſten 
Südoſten des Landes im Juni, wo die Blätter der Eichen 
völlig ſkelettiert erſchienen. Im Juli erfolgte dort die Ver⸗ 
puppung und bald darauf das Erſcheinen der bekannten kleinen 
grünweißen Falter. 

Zu derſelben Zeit liefen Klagen ein aus dem Jura, dem 
Maasgebiete und Mittelfrankreich über die gleichen Inſekten⸗ 
ſchäden. 

In Mittelfrankreich wurden die Eichen durch den Wickler 
ganz entblättert, ſo daß man ſie im Winterzuſtand zu ſehen 
glaubte. Ganze Beſtände litten in gleicher Weiſe unter dem 
Fraß, welcher ſich ſowohl auf ältere Hochwaldkomplexe als 
auf Niederwaldungen erſtreckte, jedoch unter Schonung aller 
Miſchholzarten und mit Ausnahme der unter 10 Jahre alten 
Eichenſtockausſchlagpartien. 

Obwohl die Bäume nicht zum Abſterben gebracht wurden, 
war doch ein merklicher Schaden zu erkennen, nämlich der 
Verluſt der Maitriebe und das Fehlſchlagen der Maſt. Die 
Eichen konnten ſich nur dadurch lebensfähig erhalten, daß ſie 
im Auguſt wieder austrieben. 

Wegen der geringen Größe der jungen Blätter werden 
die von dieſen kleinen, aber oft in unheimlicher Menge auf⸗ 
tretenden Räupchen verurſachten Beſchädigungen ſehr bald be⸗ 
merkt. Mit Vorliebe wählen die Raupen die Gipfel der Eichen 
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aus. Bald, nachdem ihnen die Nahrung dort oben ausge: 
gangen iſt, laſſen ſie ſich an einem Faden weiter in die Krone 
hinunter und greifen das Laub der unteren Aeſte an. 

Sollte der Beobachter, welchem das Entlauben der Gipfel 
der alten Eichen auffällt, über die Art der Raupen im Zweifel 
ſein, ſo braucht er bloß den unter den Fraßbäumen die Erde 
bedeckenden Raupenkot genauer zu betrachten. Wenn derſelbe 

ausſieht wie feines Schießpulver, jo handelt es ſich um den 
Eichenwickler. 

Im franzöſiſchen Jura iſt der Eichenwickler in den ſchönen 
Eichenwäldern von Ardon verderblich aufgetreten, wo faſt 
ſämtliche Bäume von ihm befallen worden ſind. 

Alle dieſe Stämme werden keine Maſt tragen; auch dürfte 
das Holz des durch den Raupenfraß jedenfalls ſtark gerſchmä— 
lerten Zuwachsringes minderwertig ſein. 

Leider fehlt es uns an einem in der großen Praxis an⸗ 
wendbaren Mittel, um dieſen Waldverderber erfolgreich zu be— 
kämpfen. Die einzige Möglichkeit ihm entgegenzutreten, bietet 
das in der Bildung eines internationalen Verbandes zum 
Schutze der inſektenfreſſenden Vögel beſtehende Palliativmittel. 


(Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg.) 


Wälder in Uruguay. 


Wenn ich für den uruguayiſchen Walde eine Lanze 
breche, ſo geſchieht es lediglich zur Belehrung derer, welche 
von dem Irrtum befangen ſind, es bilde der Boden der zis— 
platiniſchen Republik eine einfache Fortſetzung der ſüd- und 
mittelargentiniſchen Pampaformation. Dieſer Irrtum iſt auch 
drüben weit verbreitet, denn noch nie iſt mir eine geo-bo— 
taniſche Karte zu Geſichte gekommen, auf der Uruguay, mit 
Ausnahme des ſchmalen Küſtenraumes am Atlanticus, anders 
denn als reine Pampa behandelt worden wäre, und doch 
verdiente es in botaniſcher Hinſicht eher den Namen eines 
Uebergangsgebietes. Deutlich laſſen ſich nämlich, die ver— 
hältnismäßig zahlreichen, der Koloniſation zu dankenden kos— 
mopolitiſchen oder ubiquitären Pflanzen abgerechnet, zwei 
Vegetationstypen unterſcheiden, von denen der eine ſeine 
Heimat im Süden, der andere im Norden des Kontinents 
haben muß. Jener erſte Typus, reich an Gramineen, Ama— 
ryllideen und Compoſiten, namentlich Guaphalienformen, hat 
ſich da angeſiedelt, wo die topographiſche Bodengeſtaltung 
derjenigen der Pampas gleicht, das heißt in den flacheren, 
wenig tiefgründigen Hühenzügen, deren dünne Humusſchicht 
ſtark mit Sand und Kleingeſtein vermiſcht iſt und ganz einer 
glazialen Ablagerung ähnlich ſieht. Die zweite, allem An— 
ſcheine nach aus dem Norden ſtammende Vegetationsgruppe 
dagegen hat die Talſenkungen okkupiert, die einer ſtarken 
Eroſion ihre Entſtehung verdanken und wegen des bedeuten— 
den Schwemmmaterials einen tiefgründigen Boden haben, 
ſie iſt daher eine ſtändige Begleiterin der Waſſerläufe und 
findet im uruguayiſchen Walde ihre höchſte Entfaltung. Dieſer 
Umſtand läßt darauf ſchließen, daß die Immigration auf 
dem Waſſerwege ſtattgefunden hat. Dafür ſprechen zwei 
weitere Tatſachen: einmal die Verſchiedenartigkeit der Be— 
ſtände im Oſten und Weſten der Republik; — dort war 
das Meer, hier der Uruguay das ſamenführende Element; 
— dann die Eigentümlichkeit, daß nur der Unterlauf der 
Flüſſe von den Repräſentanten dieſer zweiten Vegetations— 
gruppe bewohnt iſt. Eine gewiſſe Ausnahme von dieſer 
Regel macht das Rio Negro-Gebiet, was durch einen einzigen 
Blick auf die Karte ſoſort verſtändlich wird, denn dort hat 
offenbar die Einwanderung teilweiſe in umgekehrter Rich— 
tung ſtattgefunden. 

Was nun unſere Wälder anbetrifft, ſo hat ſich der 
Leſer ſelbſtverſtändlich keine ſo ausgedehnten Beſtände vor— 
zuſtellen, wie wir ſie in den waldreichen Gegenden Europas 
zu ſehen gewöhnt ſind, auch mit dem braſilianiſchen Selvas 
ſind ſie weder an Artenreichtum noch Größe der Bäume 
vergleichbar. Was hierzulande der Criollo monte, der deut: 


RE 


ſche Koloniſt, aber Wald nennt, iſt nichts weiter als ein 
mehr oder minder breiter Gürtel dichtſtehender Bäume und 
Sträucher, die dem unteren Laufe der Flüſſe oft viele Meilen 
weit folgen. Wo zwei Waſſerläufe zuſammentreffen, erweitert 
ſich meiſtens dieſe Galerie und bedeckt weite Flächen, die, 
von oben beſehen, das Bild einer richtigen Waldlandſchaft 
bieten. Gerade in unmittelbarer Nähe unſerer Kolonie gibts 
einen derartigen größeren Beſtand beim Zuſammenfluße des 
Roſario mit dem Piſchinango. 

Aehnliche Verhältniſſe habe ich an vielen Punkten der 
Republik ſüdlich vom Rio Negro gefunden. Der Arten— 
reichtum dieſer Wälder iſt zum Teil ein ganz bedeutender, 
zumal in der Nähe der Einmündung der Flüſſe in den Uru— 
guay und La Plata. Je weiter man den Flußlauf hinauf— 
ſteigt, um ſo eintöniger und zwerghafter wird die Wald— 
vegetation; ihre äußerſten Vorpoſten ſtammen meiſt aus der 
Mimoſenfamilie, deren charakteriſtiſcher Repräſentant hier 
die Acacia farneciana (Espinillo) iſt. 

In ſteinigen Gründen erſcheint zuweilen auch die Du- 
vana dependens (Molle) mit ihrem olivenartigen Laubwerk. 
Bildet der Fluß erſt größere Lagunen, ſo entfaltet der Wald 
auch ſofort feinen ganzen Artenreichtum. Verſchiedene Phyl- 
lanthus-Arten (Sarandi blanco y negro) ragen mit ihren 
biegſamen Zweigen weit über die ſtille Waſſerfläche hinaus 
und bilden mit den hier maſſenhaft auftauchenden Ponte— 
derien eine zuſammenhängende Maſſe, ſo daß der eigentliche 
Uferrand kaum mehr zu erkennen iſt. Unmittelbar dahinter, 
zumal an Stellen, die zur Winterzeit mit Sand überführt 
werden, erhebt ſich in gigantiſchen Formen die Salix hum- 
boldtiana, deren Stamm nicht ſelten zwei Männer kaum 
zu umſpannen vermöchten. 

Was iſt die babyloniſche Weide drüben gegen dieſen 
herrlichen Baum, deſſen auffallende Schönheit alle Reiſe— 
ſchriftſteller beſchreiben! Im Frühling markiert das helle 
Grün feines ⸗Junglaubes von weitem ſchon alle einzelnen 
Serpentinen des Flußes, da er nur wenige Meter vom 
Waſſer entfernt zu gedeihen pflegt. Weiter landeinwärts 
folgt nun ein buntes Durcheinander kleinerer Waldbäume, 
meiſt dunkler Belaubung, unter denen beſonders einige immer— 
grüne Myrtaceen auffallen. An Individuenzahl überwiegen 
jedoch Oredaphne acutifolia (Larel) und Lucuma Sellowii 
(Mataoja), die ebenfalls ihr Laub im Winter behalten. Als 
eigentliche Rainbäume können der Quebracho gelten, die 
Celtir tala, die Prosopis duleis (algarrobos), die Scutia 
buxifolia (coronillo) und vor allem der in zahlreichen Exem— 
plaren vertretene Vetter des Paraguay-Thees, die Ilex cun— 
eifolia (Sombra de toro). In der Nähe der Flußmündungen 
treten noch andere Bäume auf, die weiter oben nicht zu 
finden find, jo Zanthoxylen biemale (tembetari) und Ex- 
caecaraia biglandulosa (arbol de leche), vor allem aber 
die herrliche Erytrina eristagally (seybo), deren ſcharlach— 
rote Blüten die Landſchaft wunderbar beleben. 

An einzelnen Stellen fand ich auch einen immergrünen 
Baum, der mir durch ſeine purpurfarbenen Fruchttrauben 
auffiel, den ich aber nicht klaſſifizieren kann, da ich die Blüte 
nicht ſah, und der mir von den Eiuheimiſchen als Pino de 
Canelo bezeichnet wurde. Was dem uruguayiſchen Walde 
einen beſonderen Reiz verleiht, das ſind die zahlreichen 
Schlinggewächſe von ſubtropiſchem Charakter, unter denen 
Pamfloren, scelepiadaceen, Ceuvolvulaceen, Solaneen, Pho- 
seoliden 2c. mit zahlreichen Arten und Exemplaren vertreten 
ſind, dazu kommen die meiſt ſchönblühenden Paraſiten aus 
der Bromelioceen- und Orchideen-Familie. Doch davon 
weiter zu reden liegt heute nicht in meiner Aufgabe, genug, 
ich glaube gezeigt zu haben, daß wir tatſächlich einen Wald 
haben mit zahlreichen immergrünen Bäumen, ſo daß es uns 
wohl möglich ift, ein Feſt unter ſchattigem Laubdach zu feiern. 

(Argent. Wochenbl.) 
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Vor mehr als 30 Jahren war es, daß von Münſter aus 
eine lebhafte Agitation gegen das „Moorbrennen“ begonnen 
wurde. Man beklagte die wirklichen und angeblichen Schäden, 
die der in dichten Wolken heranziehende Moorrauch zur Früh— 
jahrszeit in einem großen Teil des weſtlichen Deutſchlands 
verurſache, und — was wichtiger war — man machte dar— 
auf aufmerkſam, wie irrationell die bei ihrer Einführung als 
Stein der Weiſen geprieſene Moorbrand-„Kultur“ eigentlich 
ſei. Bei ihr werden, nachdem Heidekraut und Heideplaggen 
als Streu gewonnen ſind, die oberſten Moorſchichten nach einem 
eigentümlichen Verfahren in Brand geſteckt und in die Aſche 
die Ausſaat — Roggen, zumeiſt aber Buchweizen — gemacht. 
Nach der guten Ernte des erſten und einigen wenigen mittel⸗ 
mäßigen Ernten der folgenden Jahre gibt aber das ſo be— 
handelte Moor nichts mehr her, und es muß zwanzig und 
mehr Jahre brach liegen, ehe ſich wieder eine durchgehende 
Bewachſung mit Heide eingeſtellt hat. Dem Verein zur För- 
derung der Moorkultur im Deutſchen Reiche im Zuſammen⸗ 
wirken mit der Moorverſuchsſtation in Bremen und der Pro: 
vinzialverwaltung in Hannover gebührt das Verdienſt, in 
Theorie und Praxis jener irrationellen Brandkultur mit Er⸗ 
folg entgegengearbeitet zu haben, nachdem inzwiſchen die großen 
linksemſiſchen Moore und diejenigen in Oſtfriesland durch den 
Ems⸗Jade⸗-Kanal erſchloſſen waren. 

Schon früher war neben der Brandkultur die von hol⸗ 
ländiſchen Veenen übernommene Fehnkultur betrieben worden, 
bei der der Untergrund des Moores in Kultur gebracht wird, 
nachdem zuvor die auf ihm ruhenden Torfſchichten abgegraben 
find. Das ſetzt aber einen lohnenden Abſatz des Torfes vor⸗ 
aus, wie er ſich wohl in der Nähe von Städten, nicht aber 
überall entwickeln kann. Es galt alſo, im allgemein auf unſeren 
nordweſtdeutſchen Hochmooren zunächſt, den dicht unter der 
Heideſchicht befindlichen Moorboden ſelbſt zu kultivieren. Das 
geſchieht, indem, nach nur ein- oder zweimaligem „Brennen“ 
und Abernten, der Moorboden mit natürlichen oder künſt⸗ 
lichen Düngemitteln behandelt wird. Er lohnt dann in der 
Regel die aufgewendeten Koſten gut; denn dieſe ſind meiſt 
nach wenigen Jahren gedeckt, und das in Kultur gebrachte 
Moor liefert Erträge, die den Moorkoloniſten das Bezahlen 
N Rente geſtatten und einen angemeſſenen Ueberverdienſt 
aſſen. 

Ein vorzügliches Düngemittel für die Hochmoore nun iſt 
der Seeſchlick, von dem etwa 1 Kubikmeter auf das Ar rohen, 
aber durch Entwäſſerung und Lockerung entſprechend vorbe— 
reiteten Hochmoores genügt, um etwa ſechs Jahre hindurch 
zufriedenſtellende Ernten zu erzielen. Nach dieſen ſechs Jahren 
bleibt dann der Boden nicht etwa, wie bei der Brandkultur, 
Jahrzehnte lang brach, ſondern man überſchlickt ihn von neuem. 
Seeſchlick nun wird in großen Mengen in den Nordſeehäfen 
gebaggert, und insbeſondere die vorbezeichneten Hochmoore 
haben in Emden und Wilhelmshaven, ſowie in den nach dieſen 
Häfen führenden Fahrwaſſern „Schlicklieferanten“ größter 
Leiſtungsfähigkeit. Der in und vor Wilhelmshaven gebaggerte 
Schlick wird auf dem Ems-Jade-Kanal in den Baggerprähmen 
bis in die Nähe der zu überſchlickenden Ländereien gefahren 
und entweder dort zur Trocknung und demnächſtigen Verteilung 
an die einzelnen Koloniſten gelagert oder durch Druckleitungen 
in flüſſigem Zuſtande auf die in Kultur zu bringenden Moor⸗ 
flächen ſelbſt geſpritzt. Seit Fertigſtellung des Kanals Dort⸗ 
mund⸗Emshäfen wird auch auf dieſem der Seeſchlick in billigſter 
Weiſe in die Nähe der Verbrauchsſtätten gebracht, und die 
Nutzbarmachung des Kanals für dieſe landwirtſchaftlichen Zwecke 
nimmt beträchtlich zu. Im Jahre 1902 find nach der Denk⸗ 
ſchrift der Kanalverwaltung 67 300, 1903 ſchon 80 100 Ku⸗ 
bikmeter Seeſchlick befördert worden, mit welchen Mengen nach 
Vorſtehendem recht beträchtliche Flächen kultiviert werden können. 

(Hann. Cour.) 


Aus dem Gerichts ſaal. 


Bewaldrechtung von Holz durch landwirtſchaftliche Käufer. 
Entſcheidung der württembergiſchen Landesverſicherungsanſtalt 
neueren Datums. — Ein Landwirt, Mitglied der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft, hatte bei dem Bearbeiten des 
im Staatswalde gekauften Reiſigs, aus welchem er im Walde 
ſog. Stäbe zu Heizungszwecken beſtimmte ſtärkere Teile der 
Tannenäſte, hieb, einen Unfall erlitten. Die im Walde erfolgte 
Herrichtung des angefallenen Holzes in den für den Gebrauch 
und die Abfuhr geeigneten Zuſtand, das ſogenannte Bewald— 
rechten, iſt dem forſtwirtſchaftliche Betriebe zuzurechnen. Zur 
Bewaldrechtung gehört aber unbedingt auch das Aushauen der 
Stäbe aus dem erkauften Reiſighaufen an Ort und Stelle im 
Walde. Dabei kann der Umſtand, daß es dem Holzkäufer frei⸗ 
geſtellt war, das Holz auch ſo, wie es anfiel, abzuführen, um 
ſo weniger maßgebend ſein, als in der dortigen Gegend allge— 
mein üblich iſt, derartige Verrichtungen im Walde zu beſorgen, 
und auch bei dem Verkaufe ſeitens der Forſtbehörde ausdrück— 
lich ausbedungen wurde, daß dieſelbe mit möglichſter Schonung 
des vorhandenen Tannenjungwuchſes zu geſchehen habe. Da 
nun die Bewaldrechtung von dem Käufer ſelbſt vorgenommen 
wurde, ſo trat die Tätigkeit des letzteren an die Stelle der⸗ 
jenigen der Waldarbeiter des Waldeigentümers, der Staatsver⸗ 
waltung, und kam ſo dem ſtaatlichen Forſtbetriebe zugute. Da⸗ 
mit erſcheint der urſächliche Zuſammenhang zwiſchen der den 
Unfall herbeiführenden Tätigkeit und dem Betriebe der Staats- 
forſtverwaltung hergeſtellt. Sonach kann eine Entſchädigungs⸗ 
pflicht der landwirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft nicht infrage 
kommen, da die unfallbringende Tätigkeit mit dem landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe nicht in Zuſammenhang zu bringen iſt. (Reger, 
Entſcheidungen Bd. 22 S. 386). 
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Handel und Perkehr. 


Holzaußenhandel der Schweiz im Jahre 1903 und Deutſch⸗ 
lands Beteiligung. Die geſamte Holz- und Holzwareneinfuhr 
der Schweiz beziffert ſich auf 3 048 567 Dz., welcher eine Aus⸗ 
fuhr von 658674 Dz. gegenüberſteht. Die Schweiz hat alſo 
einen Mehrbedarf von 2389893 Dz., wovon das Deutſche 
Reich 1382008 Dz. — 45,3% geliefert hat. Dagegen 
hat das Deutſche Reich 67 713 Dz. von der Schweiz empfangen; 
die Handelsbilanz des Deutſchen Reiches mit der Schweiz in 
Holz: und Holzwaren iſt alſo mit 1314295 Dz. aktiv. — 
In den wichtigſten Artikeln der Holzinduſtrie und des Holzhan⸗ 
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dels geſtaltet ſich der Außenhandel der Schweiz folgendermaßen: 
In rohem Bau- und Nutzholz bedarf die Schweiz 218 848 Dz.; 
fie hat im Jahre 1903 535693 Dz. ein- und 316845 Dz. 


ausgeführt. Vom Deutſchen Reiche hat die Schweiz 264 622 
Dz. rohes Bau- und Nutzholz empfangen, dagegen 31655 Dz. 
dem Deutſchen Reiche geliefert; die deutſche Handelsbilanz ijt 
alſo in dieſem Artikel mit 232967 Dz. aktiv. Die Säge: 
waren⸗Einfuhr der Schweiz hat im Jahre 1903 992123 Dz. 
betragen, welchen eine Ausfuhr von 71322 Dz. gegenüberſteht; 
der Mehrbedarf beträgt alſo 920801 Dz. Davon hat das 
Deutſche Reich 97 027 Dz. geliefert, dagegen von der Schweiz 
13813 Dz. empfangen; die deutſche Handelsbilanz mit der 
Schweiz in Sägewaren iſt demnach mit 83 214 Dz. aktiv. 
* * 


” * 

Bautätigkeit im Ruhrkohlengebiete. Der weſtdeutſche Holz: 
handel und mit ihm als deſſen teilweiſer Lieferant die oſtdeutſche 
Schneidemühleninduſtrie erwarten in nächſter Zeit eine weſent— 
liche Steigerung der Bautätigteit im nördlichen Teil des Nuhr: 
kohlenbeckens, im Emſcher⸗ und Lippelande. Die Zukunft der 
Kohlenförderung liegt in dieſem Gebiet, wo die bedeutendſten 
und ſtärkſten Kohlenflöße des ganzen Kohlenbezirks lagern, die 
aber erſt in einer ſolchen Tiefe vorkommen, daß erſt die Hilfs: 
mittel der neueren Technik ihren Abbau ermöglichen. An der 
im Bau begriffenen neuen Bahnlinie Hamm —Lünen— Reckling— 
hauſen —Oſterfeld— Ruhrort, welche das ganze Emſchergebiet 
durchſchneidet, muß ſich in nächſter Zeit eine rege Bautätigkeit 
entfalten, da ſowohl für die Unterbringung der zuziehenden Berg— 
arbeiter, wie für ſonſtige, in den neu erſtehenden Fabriken not— 
wendigen Arbeiter und für die Bedürfniſſe der Eiſenbahn Vor— 
ſorge getroffen werden muß. Schon in dieſem Jahre bauen 
große Zechen, wie „Rheinpreußen“ bei Homberg, ausgedehnte 
Arbeiterkolonien, und die Firma Krupp errichtet bei ihren neuen 
Hochöfen und Eiſenwerken in Rheinhauſen eine große Anzahl 
Arbeiter- und Beamtenwohnungen. Dazu kommt, daß der bis 
jetzt nur von Emden bis Herne geführte Rhein-Emskanal zu 
ſeiner Vollendung den gleichen Weg nach Ruhrort einſchlagen 
muß. Das Bevorſtehen lebhafter Bautätigkeit in jenem Bezirk 
und damit großen Bauholz: und Tiſchlermaterialienbedarfs ruht 
alſo auf tatſächlichen Verhältniſſen. Neben den oſtdeutſchen 
Mühlen wird auch das öſterreichiſche Galizien Vorteile aus dieſer 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Konjunktur ziehen, weil dem galiziſchen 
Sägewerken der Holzverſand nach dem deutſchen Weſten durch 
die Vorzugstarife der öſterreichiſchen Staatsbahn für tannene 
geſchnittene Hölzer ermöglicht wird. 

* 


* * 

Das Holzgeſchäft am Oberrhein. Der „Frankf. Zeitg.“ 
wird geſchrieben: „Der außerordentliche Zudrang von Käufern 
zu den Terminen, den man im letzten Monat überall beobachten 
konnte, hat jetzt entſchieden nachgelaſſen. Ruhige Ueberlegung 
greift wieder Platz, die außerordentlichen Preistreibereien hören 
auf. Bei den Terminen in den letzten Wochen erſchienen zwar 
noch viele fremde Händler, die jedoch mehr eine beobachtende 
Stellung einnahmen, ſo daß meiſt nur mäßige Preiſe erzielt 
wurden. Primaware, vor allem Starkhölzer, blieben zwar ge— 
ſucht, und erzielten hohe Preiſe, die Mittelſortimente blieben 
aber weit hinter den letzten Reſultaten zurück. Unſere Säge: 
mühlen haben an Weichholz ihren Bedarf für die nächſten 
Wochen gedeckt und können daher abwarten. Die Sendungen 
nach dem Niederrhein, die jetzt ſchon mit Holz vom neuen Ein— 
ſchlag begonnen haben, ſtoßen dort auf erhebliche amerikaniſche 
Holzmaſſen, die auf dem dortigen Markte in einzelnen Sorti- 
menten noch eine ſehr wichtige Rolle ſpielen. Nachdem man 
gelernt hat, die dortige Ware entſprechend zu ſortieren, und dann 
das Holz beſtimmten hierzu geeigneten Verwendungszwecken zu— 
zuführen, macht man nicht mehr ſo üble Erfahrungen wie früher, 
als man noch die Nadelhölzer in wenig Gruppen geteilt zu den 
verſchiedenſten Zwecken verwendete, Eichen für Faßdauben lie: 
ferte und dabei die Erfahrung machen mußte, daß ſich verſchie⸗ 
dene Spezies, unter anderem die Roteiche, für dieſe Verwen⸗ 
dung vollſtändig ungeeignet zeigten und nur zu Trockenfäſſern 
gebraucht werden konnte. Große Poſten öſterreichiſcher Ware 


und aus den dortigen Nachbarländern beeinfluſſen nach wie vor 
um dieſe Jahreszeit das deutſche Holzgeſchäft. Augenblicklich 
wird hiermit vielfach unſer Markt überſchwemmt, weil von den 
dortigen Bahnen eine Erhöhung des Exporttarifes geplant war, 
die nun aber bis 1. Juni hinausgeſchoben iſt. Dieſen Wettbe— 
werb auszuhalten, fällt uns um ſo ſchwerer, da unſere Bahnen 
ſich nur ſchwer zu einer Herabſetzung verſtehen und die Trans: 
portkoſten daher einen ſehr hohen Prozentſatz beanſpruchen. 


Jürſt Karl Schwarzenberg f. 


Als am 29. März d. J. Fürſt Karl Schwarzenberg in 
Prag aus dem Leben ſchied und dieſe Nachricht ſich blitzſchnell 
in ganz Oeſterreich und auch im Auslande verbreitet hatte, 
da gab es wohl Wenige, welche nicht des greifen Fürſten mit 
Wehmut gedachten und ſeinen Tod aufrichtigſt bedauerten. 

Fürſt Schwarzenberg war eine ſelten markante Perſönlich— 
keit, nicht nur in ſeinem politiſchen, ſondern auch in ſeinem 
ſonſtigen Leben. Er war ein Mann voll großer weitumfaſſen— 
der Ideen, ein Mann, der ſeine Abſichten mit vollem Eifer, 
eiſernem Willen und zäher Tatkraft zu verwirklichen trachtete 
und der es um ſein Wollen ſtets ehrlich nahm. Unzweifelhaft 
iſt mit ihm eine hochbedeutende Erſcheinung aus dem öffent— 
lichen Leben geſchieden. 

Fürſt Karl Schwarzenberg, der Chef des zweiten Stammes 
des fürſtlichen Hauſes Schwarzenberg, Geheimer Rat, gefürſteter 
Landgraf im Kleggau, Graf von Sulz, Ritter des goldenen 
Vließes, erbliches Mitglied des öſterreichiſchen Herrenhauſes, 
Major a. D. ꝛc., war in Prag am 5. Juli 1824 als Sohn 
des Prinzen Karl v. Schwarzenberg, dem jüngeren Sohne des 
Feldmarſchalls Fürſten Schwarzenberg, des Siegers von Leipzig, 
geboren. Sein Oheim und Vorgänger im Majorat war Friedrich 
Karl Schwarzenberg, der Autor des „Wanderbuches eines ver— 
abſchiedeten Landsknechts“. Nach Beendigung feiner philoſophiſch— 
juridiſchen Studien trat Fürſt Karl Schwarzenberg in die Armee 
ein. Als Oberlieutenant der Kavallerie machte er im Jahre 
1848 den italieniſchen Feldzug mit. Bei Volta erhielt er das 
Militärverdienſtkreuz mit der Kriegsdekoration. 1855 wurde 
er Ulanenmajor, trat jedoch bereits im Jahre 1856 aus Ge— 
ſundheitsrückſichten aus dem aktiven Militärdienſte. Er widmete 
ſich von da ab der Verwaltung ſeiner Güter, das iſt des Fi— 
deikommiſſes Worlik mit den Herrſchaften Worlik und den Gütern 
Zvikov, Rot⸗Aujezd, Bukovan und Rec, Zbenic, Zaluzan, Horo- 
ſedl, Myslin, Touskov, dann der Allodherrſchaften Cimelic, Ra⸗ 
jovic und Nereſtec und der Herrſchaft Varvazov. 

Neben der Bewirtſchaftung ſeiner Güter war der Verſtorbene 
politiſch in bedeutſamer Weiſe tätig und fand überdies noch Zeit, 
an der wirtſchaftlichen Entwicklung Böhmens teilzunehmen. An 
die Spitze der patriotiſch-ökonomiſchen Geſellſchaft berufen, ge: 
ſtaltete er dieſe in kurzer Zeit zu einem maßgebenden Faktor. 
Nach Auflöſnung der Geſellſchaft im Jahre 1871 wurde der 
Landeskulturrat ins Leben gerufen und im Jahre 1880 Fürſt 
Schwarzenberg zum Präſidenten ernannt. Der Verſtorbene ver: 
blieb im Landeskulturrate bis zu deſſen nationaler Zweiteilung, 
worauf er ſich aus dem öffentlichen Leben zurückzog. In der 
ſelben Zeit legte er auch die Präſidentenſtelle des Muſeums 
für das Königreich Böhmen nieder. Fürſt Karl Schwarzenberg 
war auch Reichsratsabgeordneter der Landgemeinde Seltſchan 
und wurde am 20. September 1879 als erbliches Mitglied in 
das Herrenhaus berufen, woſelbſt er bei Beratung wichtiger 
Vorlagen erſchien und ſeinen Einfluß geltend machte. 

Hat ſich auch Fürſt Schwarzenberg in den letzten Jahren 
ſeines Lebens ganz von der Politik zurückgezogen und ſich vor⸗ 
nehmlich der muſterhaften Verwaltung ſeiner ausgedehnten Güter 
gewidmet, jo blieb er doch zwei Inſtitutionen bis an fein Lebens⸗ 
ende treu — dem Böhmiſchen Forſtverein und dem Böhmiſchen 
Forſtſchulverein. Durch Jahrzehnte (ſeit 1869) ſtand er an der 


Spitze des Böhmiſchen Forſtvereins und hob ihn zu einer Körper⸗ 


ſchaft, deren Stimme man maßgebenden Ortes in wichtigen 
Fragen nicht ignorierte. Und als die Laſt der Jahre ſich ſchon 
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merkbar machte, unterließ er es nie, den Vereinsverſammlungen 
perſönlich vorzuſtehen und ſelbſt die Waldausflüge machte er in 
der letzten Zeit, ſo gut es eben noch ging, zu Pferde oder zu 
Wagen mit. Und ſo darf es nicht wunder nehmen, daß das 
Anſehen des Fürſten im Schoße des Vereines ein beiſpiellos 
großes und ſeine Beliebtheit und Verehrung allgemein waren. 
Er allein vermochte es, die auch im Schoße dieſes Vereines ſich 
eindrängende nationale Sezeſſion in Schranken zu halten und 
dadurch eine weitgehende Zerſplitterung der fachlichen Kräfte zu 
bannen. Seine Begabung und ſein ſeltener Takt als Präſident 
ſind im Verein geradezu legendär geworden. Es dürfte wohl 
nicht zu viel geſagt ſein, daß der Böhmiſche Forſtverein unter 
Fürſt Karl Schwarzenberg ſeine Glanzperide erreicht hat und 
daß der durch ein Menſchenalter von ihm innegehabte Stuhl am 
Präſidententiſche wohl nicht ſobald durch eine gleich gewichtige 
und gleichwertige Perſönlichkeit wird eingenommen werden können. 

Und ſomit trauern um ſeinen Abgang auch die Forſtwirte, 


nicht nur jene Böhmens, ſondern auch jene der anderen Länder. 
Sit ihnen doch Fürſt Schwarzenberg bei verſchiedenen Anläfjen 
auch näher getreten. Wir erinnern nur an die Sitzungen des 
öſterreichiſchen Forſtkongreſſes, bei welchen Fürſt Schwarzenberg 
nicht ſelten präſidierte und an den Verhandlungen in ſeiner be⸗ 
kannten geiſtreichen Weiſe ſich beteiligte. Wir erinnern an ſeine 
hervorragende Mitwirkung bei der Ausgeſtaltung des öſterreichi— 
ſchen forſtlichen Verſuchsweſens. Erſt im Vorjahre hatte der 
Verſtorbene den internationalen Verband der forſtlichen Ver: 
ſuchsanſtalten nach Worlik geladen und bereits große Vorberei- 
tungen zu deſſen Empfange getroffen, als der Juli-Hagelſchauer 
durch teilweiſe Verwüſtung der Worliker Wälder dieſen Beſuch 
vereitelte. Wem iſt nicht auch die großartige Inſzenierung der 
forſtlichen Abteilung der Prager Landesausſtellung im Jahre 
1891 in Erinnerung, welche nicht zum Geringſten auf den Fürſten 
Karl Schwarzenberg zurückzuführen ift. (Centralbl. f. d. g. Foritw., 
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Ein einfaches, aber anerkannt zeitgemäßes Buch, welches 
den Zweck erfüllen ſoll, in gewiſſen Teilen Deutſchlands bei 
der unabweisbar nötig gewordenen Schulung der Forſtſchutz⸗ 
und Hilfsorgane als Leitfaden zu dienen. — Das bereits mehr- 
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Die Einführung ausländilcher Holzarten 
in die preußiſchen Staatsforflen unter Bismarck 


von John Booth“). 


Einen ſehr beachtenswerten Artikel über das obige Buch 
bringt der Forſtinſpektor und Profeſſor an dem landwirt— 
ſchaftlichen Inſtitut zu Gemblon N. J. Crahay in der Zeit— 
ſchrift der „Société centrale Forestière de Belgique“. Der: 
ſelbe lautet in der Ueberſetzung wie folgt: 

Der tapfere Verteidiger der Einführung ausländiſcher 
Holzarten Herr Booth hat ſoeben ein prächtiges Werk über 
die Reſultate veröffentlicht, welche in Preußen und ander— 
wärts mit den Verſuchen der Einführung amerikaniſcher Holz— 
arten erlangt worden ſind. 

In den erſten Kapiteln erinnert der Verfaſſer daran, 
daß das Wachstum der eingeführten Arten ſeit langer Zeit 
in ihrem neuern Klima nichts zu wünſchen übrig laſſe. Er 
nennt hauptſächlich: Tulpenbaum, ſchwarze Nuß, Akazie, 
Weymuthskiefer, Zuckerahorn, Traubenkirſche, die amerikani— 
578 Eichen und eine Anzahl anderer weniger wichtigen 

rten. 

Einige von ihnen widerſtehen der Kälte beſſer als die 
entſprechenden einheimischen Arten, wie z. B. die ſchwarze 
Nuß, welche den Froſt beſſer erträgt als die europäiſche 
Wallnuß. Verſchiedene amerikaniſche Arten zeichneten ſich 
in Wuchs derart aus, daß ſchon am Anfang des 18. Jahr— 
hunderts (1721) die Einführung für die franzöſiſchen Forſten 
empfohlen wurde, um ihren Wert zu erhöhen. Der Ver— 
faſſer erinnert daran, daß bereits Anfangs des 18. Jahr— 
hunderts zahlreiche Werke über dieſe Frage erſchienen ſeien 
und nennt beſonders Michau und v. Wangenheim, welche 
hervorragend für die Verbreitung der ausländiſchen Hölzer 
tätig waren. Die neuen Arten wurden damals auf vielen 
Privatgütern angepflanzt und ihr gutes Gedeihen ſowie ihre 
Widerſtandsfähigkeit in Bezug auf Klima ꝛc. veranlaßte die 
Fortſetzung der Verſuche und ſpäter ihre Einführung in die 
Forſten nach einer beſtimmten Methode; Herr Booth glaubt 
folgende Grundſätze in dieſer Beziehung aufſtellen zu können: 


=) Verlag von Julius Springer, Berlin 1903. 


1. Die Naturaliſation kann als gelungen bezeichnet, 
werden wenn eine fremde Art in dem neuen Klima ſeit einem 
Jahrhundert wächſt, blüht und guten Samen trägt, um die 
Art fortzupflanzen. 

2. Die forſtlichen Verſuche haben den Zweck, ſo genau 
wie möglich feſtzuſtellen, durch welche forſtliche Kulturmethode 
eine naturaliſierte Art angebaut werden ſoll. Wir erlauben 
uns zu bemerken, daß der erſte Grundſatz wichtigen Aus— 
nahmen zu unterliegen ſcheint, namentlich bezüglich der Pflan— 
zen, welche ſich durch Ableger oder durch Stecklinge ver— 
mehren. Die kanadiſche Pappel iſt ſeit länger als einem 
Jahrhundert aus Amerika eingeführt, ihre Vermehrung durch 
Samen iſt unbedeutend oder ſelbſt gleich Null in gewiſſen 
Gegenden, und doch kann man ſie als naturaliſiert betrachten. 
Acer dasycarpum ſcheint unter unſerem Klima keine Früchte 
zu tragen, aber ſeine Vermehrung durch Stecklinge iſt ſo 
leicht und gibt ſo kräftige Pflanzen, daß es angezeigt er— 
ſcheinen dürfte, ihm einen Platz in mancher forſtlichen Kultur 
einzuräumen. 

Herr Booth widmet ſodann einige Kapitel dem hiſtori— 
ſchen Teile der Frage. Er zeigt den hervorragenden Auteil 
des Fürſten Bismarck bei der Bekämpfung der bureaukra— 
tiſchen Oppoſition gegen die Auſtellung von Verſuchen mit 
den ausländiſchen Holzarten in den preußiſchen Staatsforſten. 
Man wollte keine ausländiſchen Arten, die einheimiſchen 
Bäume genügten vollſtändig, ſagte man, und es wurde be— 
ſtändig das Beiſpiel der vom Froſt getöteten Pinus mari- 
tima angeführt, um die Unmöglichkeit der Naturaliſation 
zu beweiſen. Aber die Proben verſchiedener neuer Holzarten, 
welche der Vater des Herrn Booth vor länger als 50 Jahren 
gepflanzt hatte, bewieſen das Gegenteil, und Fürſt Bismarck 
wurde nicht müde, dieſe Proben zu betrachten, ſie mit dem 
Holz von in Amerika gewachſenen Bäumen zu vergleichen, 
die Jahresringe zu meſſen und zu zählen. Friedrich von 
Wangenheim (1749— 1799), der ſich längere Zeit in Amerika 
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aufhielt, trug auch hervorragend zur Kenntnis der für den 
Anbau in Deutſchland am meiſten geeigneten Arten bei und 
entwickelte Grundſätze für die Akklimatiſierung, welche noch 
heute als richtig anerkannt werden. 

Die Biographie von David Douglas (1799— 1834), 
einem Schotten, finden wir ebenfalls in dem Buche, welches 
der ſo wertvollen Holzart die den Namen dieſes Forſchers 
trägt, einen breiten Raum widmet. Es dürfte den Leſern 
der Zeitſchrift erwünſcht ſein, dieſen großen Botaniker kennen 
zu lernen. 

David Douglas, geboren zu Scone bei Perth (Schott— 
land) 1799, erwarb ſeine botanischen Kenntniſſe zu Scone 
und Glasgow, namentlich in letzterem Orte unter der Lei— 
tung des berühmten Hooker. Letzterer ſchlug ihn der Königl. 
Gartenbaugeſellſchaft zur Erforſchung des nordweſtlichen 
Teiles des nordamerikaniſchen Kontinentes vor. Eine ſolche 
Reiſe war damals ſchwieriger als in unſerer Zeit. Das 
Schiff ſegelte am 24. Juli 1824 ab und erreichte auf dem 
Wege um Cap Horn den Hafen von Columbia nach acht 
Monaten. Am 20. März 1827 verließ Douglas Vancouver 
und erreichte im September 1827, nachdem er 6 Monate 
lang Nordamerika durchforſcht hatte, die Hudſons-Bay, wo 
er ſich zur Rückreiſe nach Portsmouth einſchiffte. Dieſe erſte 
Reiſe war von außerordentlichen Erfolgen begleitet. Kein 
Botaniker hate jemals in ſo kurzer Zeit ſo viel Neuheiten 
entdeckt. Mehr als 200 Arten wurden geſammelt. Unter 
ihnen befinden ſich, außer den ſchönſten Sträuchern, die heut 
in unſeren Gärten gepflanzt werden, wichtige Nadelhölzer, 
die zum erſten Mal nach Europa kamen, von welchen wir 
die Sitka-Fichte, früher Abies menziesii genannt, und die 
Douglas-Fichte nennen, Erwerbungen welche vielleicht die 
wichtigſten für unſere uns find. 

Douglas blieb etwa 2 Jahre in der Heimat, ſuchte ich 
weiter zu bilden und reiſte 1830 zum zweiten Male nach 
dem nordweſtlichen Teile von Kalifornien. Im November 
1833 verließ er Amerika, um nach Hawai — Sandwich— 
Inſel — zu gehen, wo er im Januar 1834 anlangte, um 
ein trauriges Ende zu finden. Bei einer Exkurſion fiel er in 
eine Grube, in welcher ſich ein Stier gefangen hatte. Am 
Tage darauf, 12. Juli 1834, fand man ſeinen Leichnam 
ſchrecklich zerſtümelt in der Grube. Obgleich Sammlungen 
verloren gingen, die während mehrerer Monate zuſammen— 
gebracht waren, konnte der Profeſſor Sargent mit Recht in 
ſeinem Buche „Silva“ ſagen: „Kein Gelehrter hat jemals 
ſoviel neue Arten in Amerika entdeckt, wie Douglas, und 
niemals iſt der Name eines Forſchers mit ſo vielen nütz— 
lichen Arten verknüpft geweſen, wie der von Douglas“. 
Sein wertvolles Tagebuch iſt in einem Supplement des 
„Botanical Magazine“ von W. J. Höcker, 1836 London, 
erſchienen. 

Nach dieſem geſchichtlichen Kapitel widmet J. Booth 
einige Seiten den 3 älteften Douglas: Exemplaren in Deutjch- 
land. 

1. Der Baum von Flottbek, welcher zum erſten Male 
der Verſammlung von Landwirten und Forſtmännern im 
September 1841 von dem Vater des Herrn Booth ſelbſt 
vorgezeigt wurde. Es war das erſte Mal, daß der Name 
Douglas-Fichte auf dem Kontinent ausgeſprochen wurde. Der 
Baum hatte damals 15 Fuß Höhe und war 11 Jahre alt. 
Er wurde 1882 im Alter von 82 Jahren gefällt, um das 
Holz zu unterſuchen. Er war nun 20 m hoch und hatte 
52 em Durchmeſſer. Das von Dr H. Mayr in München 
unterſuchte Holz zeigte eine ſehr gute Qualität, ähnlich dem 
Lärchenholz. Der Baum hatte Samen getragen, aus welchem 
Pflanzen erzogen wurden, die jetzt im Alter von 25 Jahren 
in 

. Ein anderer bemerkenswerter Baum iſt die Douglas— 
giche im Forſtgarten von Jägerhof in Pommern, gepflanzt 
im Jahre 1841. Er hat heute 30 m Höhe und 80 em 
Durchmeſſer in Bruſthöhe. 

3. Der dritte 70 Jahre alte Stamm befindet ſich in 


Oldenburg mit 15,4 m Höhe bis zu dem Punkt, wo früher 
der Wipfel herausgebrochen iſt. Bis zu dieſer Stelle be— 
trägt der Inhalt 4,03 ebm. Der Durchmeſſer überſchreitet 
70 em. 

In dem 2. Teile ſeine Werkes gibt der Verfaſſer einen 
Ueberblick über die Reſultate, welche die wichtigſten Holz— 
arten ergeben haben. Schöne Photographien von den her— 
vorragendſten Bäumen zieren das Buch und vermehren den 
Reiz der Lektüre. 

Die Douglasfichte, die wertvollſte Erwerbung für die 
enropäiſchen Forſten, hat ſich überall günſtig entwickelt. Eine 
Photographie ſtellt einem 25 jährigen Beſtand zu Lützburg 
dar, in welchem die Bäume 25 w Höhe und 1,1 m Umfang 
in Bruſthöhe erreicht haben. 

Iſoliert erwachſene Stämme haben in Gadow erreicht: 
von 32 Jahren 18,5 m Höhe, von 36 Jahren 24,5 m Höhe 
und 1,64 m Umfang, ein anderer von 36 Jahren 25,5 m 
Höhe und 2,17 m Umfang. Endlich zeigt uns eine Scheibe 
die Stärke eins jungen Beſtandes, der aus Samen erzogen 
wurde, welche von einer in Flottbeck 1828 gepflanzten Doug— 
lasfichte ſtammt. In ſeinem ſchönen Werke berückſichtigt 
Herr Booth auch die in Belgien mit dieſer intereffanten Art 
erlangten Reſultate, namentlich durch den Grafen Viſart. 

Ein gemiſchter Beſtand von Nadelhölzern mit Douglas— 
fichten, 30 Jahr alt, zeigt die Schnelligkeit des Wachstums 
dieſer letzteren. Der Umfang ſchwankt zwiſchen 1 m und 
1,2 m, während die ſchönſten Stämme der anderen Arten 
0,60 m erreichen. Die Sitkafichte, früher Abies Menziesii, 
jetzt Picea sitchensis, zeigt auch einen der ſchönen Erfolge 
der Akklimatiſation. Dieſe beiden Arten, die Douglas- und 
Sitka-Fichte ſind Nadelholzarten von dem höchſten Werte 
in kultureller und wirtſchaftlicher Beziehung. Die Sitka— 
Fichte in Jägerhof wurde 1842 gepflanzt. Nach 60 Jahren 
mißt dieſer Baum 30 m Höhe und 65 em Durchmeſſer in 
Manneshöhe. Ein vor 25 Jahren in Folge einer in Schott— 
land über die bemerkenswerten Bäume angeſtellten Enquete 
veröffentlichter Bericht hebt ſchon den Wert dieſer Art her— 
vor. Man erwähnte darin, daß die Sitkafichte die feuchten 
Böden bevorzuge, aber ſie kommt noch auf friſchen und ſelbſt 
trockenen Böden vor, vorausgeſetzt daß die Atmosphäre feucht 
oder nebelig iſt, und daß es nicht an reichlichem Regen 
mangelt. Der Profeſſor Meehan ſchrieb in Folge einer 
nach Alaska im Jahre 1883 ausgeführten Reiſe: „Das 
Klima in Alaska unter dem 60. Grade nördlicher Breite iſt 
ſehr feucht, ſehr nebelig und es fällt dort viel Regen. Dort 
findet man die ſchönſten Exemplare der Sitkafichte. Im 
Oſten von Amerika, wo das Klima trocken iſt, gedeiht ſie 
ſchlecht. Der Fürſt Knyphauſen teilt dem Herrn Booth ſeine 
Erfahrungen über die Sitka-Fichte in folgenden Worten mit: 
„ich bin erſtaunt über die Vorzüge dieſer Art. Sie hat 
einen enormen Zuwachs, ſchützt ſich ſelbſt gegen die Beſchä⸗ 
digungen durch Wild, widerſteht der Kälte ebenſogut wie 
die Douglasfichte und hat vor letzterer den Vorzug, daß fie 
einen ſehr hohen Grad von Feuchtigkeit erträgt“. 

Die Roteiche aus Amerika iſt weniger auſpruchsvoll 

als unſere einheimiſchen Eichen in Bezug auf die Bodenbe— 
ſchaffenheit. Ihr Holz iſt leicht zu bearbeiten und wird von 
den Möbelfabrikanten geſucht, ihre ſchöne Textur wird ge— 
chätzt. 
5 Schwarznuß, ſeit 1638 eingeführt wird nicht nach 
ihrem Wert geſchätzt. Die an verſchiedenen Orten gepflanzten 
Bäume entwickeln ſich gut, und das Holz dieſer Nuß ebenſo 
gut wie das der Juglans einerea, das erſtere braun, das 
letztere heller — iſt von einem hohen Wert für Schreiner 
und Kunſttiſchler. 

Während der Zeit von 1893 bis 1900 hat Deutjch- 
land über 37½ Mill. Mk. Schwarznußholz aus Amerika 
gekauft. Der Preis ſchwankt dort zwiſchen 182 und 200 
Mk. pro Kubikmeter. 

Prunus serotina oder ſpäte Traubenkirſche, ebenfalls 
ſeit langer Zeit eingeführt, wird zu ſehr vernachläſſigt. Sie 
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hat hohen Wert für ſandige Gegenden, und es ſollte ihr 
Aubau weiter ausgedehnt werden. Ihr ſchönes rotes Holz 
iſt in Amerika ſehr für die Möbelfabrikation geſchätzt. — 

Die Akazie (Robinia Pseudacacia) eignet ſich beſonders 
zum Bepflanzen von Böſchungen und zur Nutzbarmachung 
gewiſſer trockener und armer Böden. In Ungarn nimmt ſie 
mehr als 70000 ha ein. Das Holz iſt ausgezeichnet und 
gilt als eines der beſten Grubenhölzer. 

Juglans einerea wächſt in kälteren Gegenden als die 
Schwarznuß und verdient ernſte Beachtung. 

Picea Alba wird ſeit langen Jahren auf den Dünen 
Jütlands und auf anderen dem Wind ausgeſetzten Flächen 
angebaut und hält ſich dort ſehr gut. 

Herr Booth empfiehlt daun, die Verſuche mit Quereus 
palustris, Gleditschia triacanthos, Liriodendron tulipifera, 
Platanus oceidentalis fortzuſetzen. 

Er widmet ein Kapitel feines Buches der Unterfuchung 
des Holzes der Douglasfichte, führt die Anſichten der kom— 
petenteſten Schriftſteller an und ſchließt damit, dieſem Baum 
den erſten Platz unter den in Europa anzubauenden Nadel— 
hölzern anzuweiſen. 

l Der Verfaſſer beleuchtet dann die Wirkungen des ſtrengen 
Winters 1879/80 auf die verſchiedenen einheimiſchen und 
ausländiſchen Hölzer. Wir würden den Rahmen dieſes Ar— 
tikels überſchreiten, wollten wir über die zahlreichen hierauf 
bezüglichen Beobachtungen berichten, aber wir empfehlen den 


Leſern, welche die deutſche Sprache nur ein wenig kennen, 
ſich dieſes lehrreiche und intereſſante Buch anzuſchaffen. Die 
ſchönen Photographien von den hervorragendſten Hölzern 
zeugen von den Erfolgen, welche auf dieſem Gebiet erreicht 
worden ſind. 

Niemand wird in Abrede ſtellen, daß gewiſſe auslän— 
diſche Holzarten dem Kultivateur große Dienſte leiſten können, 
und in dieſer Beziehung befindet ſich Belgien in einer 
ganz eigentümlichen Lage. Es beſitzt zum großen Teil ein 
maritimes Klima. Seine einheimiſche Flora weiſt kein 
Nadelholz auf; es gibt keinen Grund für die Annahme, 
daß die Nadelhölzer Amerikas unter denſelben Breitegraden 
nicht ebenſo gut gedeihen ſollten wie die Lärche der Alpen, 
die Fichte des Jura, oder die Tanne des Schwarzwaldes. 
Außerdem geſtattet der hohe Preis des Grubenholzes in 
Belgien, die Altersklaſſen von 30, 35 oder 40 Jahren 
zu nutzen, ſo daß eine Holzart, welche in dieſem Alter Holz 
von guter Beſchaffenheit in größerer Menge liefert, genügende 
Vorteile bietet, um ihren Anbau zu rechtfertigen. 

Der Vater Booth hat als Pflanzer, der Sohn als 
Schriftſteller in hohem Maße dazu beigetragen, die Auf— 
merkſamkeit auf ausländiſche Holzarten zu lenken und zu 
planmäßigen Verſuchen bezüglich ihrer Naturaliſation ans 
zuregen. 

Die erlangten Reſultate geſtatten den Schluß, daß beide 
Männer der europäiſchen Waldkultur einen großen Dienft 
geleiſtet haben. 


Der ziviliſatoriſche Einfluß der Wälder auf die 
menſchliche Kultur. 


Der Waldmangel der Steppengebiete und ihr 
Urſprung. 


Die argentiniſche Republik beſitzt trotz ihrer enormen 
Ausdehnung von 33 Breitegraden, was etwa der Entfernung 
von Hamburg bis zu den Katarakten des Nil gleichkäme, nur 
eine verhältnismäßig kleine Anzahl von Pflanzenarten und dieſes 
tritt in den Steppenprovinzen noch ganz beſonders hervor. So 
bildet Argentinien in ſeiner Pflanzenarmut einen eigenartigen 
Kontraſt mit dem kleinen paradiesiſchen Japan, das mit ſeinen 
über 4000 verſchiedenen Arten als das pflanzenreichſte Land 
der Erde daſteht. Wenn auch in den noch weniger erforſchten 
nördlichen Territorien hin und wieder neue Pflanzengattungen 
gefunden werden und es jedenfalls noch verſchiedene Jahre 
dauern wird, bis wir ein völlig abgeſchloſſenes Bild der Lan— 
desflora beſitzen, ſo iſt doch die Flora im Gegenſatz zur Fauna 
recht arm. 

Was aber zweifellos dem Naturliebhaber am meiſten 
auffällt, das iſt die faſt gänzliche Baum- und Strauchloſigkeit 
der großen Steppe, der ſogenannten Pampa, die ſich im Weſten 
an die himmelanſtrebenden Cordilleren anlehnt und deren öſt— 
liche Grenze von den Wogen des Ozeans wild umbrauſt wird. 
Was mag wohl der Grund ſein, daß dieſe faſt unermeßliche 
Tiefebene beinahe gänzlich der höheren Pflanzenformation ent: 
behrt? Waren es vielleicht die Wogen des Ozeans, die großer 
und plötzlicher Bodenſenkungen zufolge die weite Flächen über— 
ſchwemmte und alles, was ſich ihnen entgegenſtellte, unbarm— 
herzig hinwegführten, oder gibt es ein Naturgeſetz, demzufolge 
alle großen Tiefebenen der Welt der Wälder entbehren müßten? 
Auch hier in Südamerika beſitzen wir die untrüglichſten Be— 
weiſe einer großen Ueberflutung, die in ähnlicher Form wie 
in Europa unermeßliche Ländereien tief unter Waſſer ſetzte 
und alles organiſche Leben mit einem Male vernichtete. Es 
dürfte bekannt ſein, daß ſich die Indianer beim erſten Beſuch 
der Spanier im XVI. Jahrhundert über die von letzteren 
mitgebrachten Pferde ſehr wunderten und von abergläubiſchem 
Schrecken und Angſt erfüllt die Flucht ergriffen; und dennoch 
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entdeckte man hier ſpäter vollſtändige Verſteinerungen des 
Equus caballus, eines Steppenpferdes, die heutigen Tages 
im Staatsmuſeum von La Plata einen Ehrenplatz erhalten 
haben. 

Trotzdem wir heute wiſſen, daß auch hier einſt das Pferd 
exiſtierte, können wir wohl annehmen, daß die Pampa nie 
größere Wälder beſeſſen hat. Dieſes liegt daran, daß ſich zu— 
erſt überall die hohen Gebirge bewaldet haben; und erſt, nach— 
dem dieſe vollſtändig von unſeren großen Waldbäumen einge— 
nommen waren, begannen letztere langſam in die dazwiſchen— 
liegenden Täler hinabzuſteigen. Aber jenes Gigantenwerk 
forderte viele Tauſende von Jahrhunderten. Bekanntlich ſind 
auch heute noch die größten Steppen der Welt unbewaldet 
geblieben; ich brauche hier nur an Texas in Nordamerika oder 
an die große ruſſiſche Tiefebene und die ungariſche Pußta zu 
erinnern. Aber das Eine müſſen wir feſthalten: Zweifellos 
wären alle dieſe Länderflächen ſchon längſt von Wäldern be— 
deckt worden, wenn es der Natur nicht an der nötigen Zeit 
gefehlt hätte, dieſes Rieſenwerk zu vollenden; aber ſie kennt 
kein ſprungweiſes Vorgehen, ſondern erledigt ſich aller ihrer 
Aufgaben in ſyſtematiſcher Reihenfolge. 


Die natürliche Bildung der eriten kleinen Step— 
penwälder in der Provinz Buenos Aires. 


In Wirklichkeit ſind unſere Steppenlandſchaften nicht 
ganz waldarm, denn wir treffen an den Ufern der ſie durch— 
kreuzenden Flüſſe und Bäche hin und wieder kleine Haine an. 
Dieſe Wäldchen beſtehen aus Talabäumen (Celtis Tala), 
Ombües (Phytolacca divica), Wachholder (Sambucus bonae- 
rensis) und dem ſchönen und bizarren „Sombra de toro; 
aber zweifellos ſind dieſelben ſehr jugendlichen Urſprungs und 
entſtammen den letzten Jahrhunderten, da ſie ſich ſonſt ſchon 
bedeutend mehr ausgebreitet haben würden. Dieſe Haine 
ziehen-ſich mit vielen Unterbrechungen an den Ufern unſerer 
Waſſerläufe in dünnen und ſchlanken Linien hin d. h. fie be⸗ 
ſitzen nur eine ſehr geringe Breitenausdehnung und ſind zu— 
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dem noch oft meilenweit von hohen Grasflächen unterbrochen. 

Zeitweiſe verlafjen fie aber auch die Hügelformation der 
Küſten und ſteigen ins Tal hinab, um ſich im nächſten Augen⸗ 
blick wieder weit auf die Hügel zurückzuziehen; und ſo 
gleichen fie in ihrer eleganten Hügelformation ganz den buchten— 
reichen Küſten des gewaltigen Meeres. Oft ſieht man weit 
entfernt von dieſen kleinen Hainen einzelne Baumgruppen mitten 
in der Steppe ſtehen: es find die Bauminſeln, die, der Wald- 
küſte vorgelagert, ſich im Gräſermeere erheben. Woher kommen 
wohl dieſe Wälder, wer hat dieſelben gepflanzt? wird der werte 
Leſer fragen. Sie ſind das Werk der Natur, die ſich vieler 
ingeniöſen Mittel bedient, um ihre Lieblinge, die Wälder zu 
verbreiten; einesteils ſind es die großen Ueberſchwemmungen, 
die aus weitentlegenen Gegenden lebende Pflanzteile und reife 
Samen der Steppe zuführen, dann wieder ſind es unſere 
Schwimmvögel, die von einem Gewäſſer zum anderen fliegend, 
mit ihren Schwimmpfoten oftmals Reſte vegetabiliſcher Stoffe 
feſthalten und dieſelben über den ganzen Erdkreis verbreiten, 
dann ſind es wieder unſere fruchtfreſſenden Vögel, die, indem 
ſie die ſüßen Beeren vieler Waldbäume genießen, den in den⸗ 
ſelben vorhandenen Samen wieder unverdaut ausſcheiden und 
auf dieſe Weiſe ganz beſonders zur Vermehrung der Welt- 
flora beigetragen haben. Ich könnte hier noch ſehr viele Bei- 
ſpiele aus dem Reiche der Natur anführen; dieſes würde aber 
zu weit führen. 

Bekanntlich erfreuen ſich ſchon viele Täler der Welt der 
ſchönſten Wälder, und wahrlich, wenn die pflanzenfreſſenden 
Tiere nicht jeder jungen Vegetation ſo großen Schaden zu— 
fügen würden, zweifellos hätten ſich auch hier die Tala-Wäld⸗ 
chen ſchon viel weiter ausgedehnt. Wenn aber der Menſch 
die Natur in ihrem Wirken unterſtützen und den feſtgetretenen 
Boden auflockern und beſamen würde, innerhalb weniger Jahr— 
zehnte würde das ganze Steppengebiet von Wäldern überzogen 
ſein. Selbſtverſtändlich müßten dann die jungaufkeimenden 
. vor der Zerſtörung durch Rinderheerden geſchützt 
ein. 

Die Vernichtung der Urwälder in der argen⸗ 
tiniſchen Republik und deren Folgen. 


Währenddem die Natur der großen argentiniſchen Step— 
penfläche höhere Vegetationsformen faſt ganz verſagte, hat ſie 
die nördlichen Provinzen und Territorien um ſo reicher da— 
mit beſchenkt. Hoch oben im Norden treffen wir undurchdring— 
liche Wälder an, die eine große Anzahl der nützlichſten Hölzer, 
die ſowohl für den Bau von Häuſern und Brücken als auch 
bei der Konſtruktion der Schienenſtränge und Einzäunungen 
reichliche Verwendung finden, aufweiſen. Außerdem wird aus 
dem Quebracho Tannin, ein Gerbſtoff gewonnen und die Rinde 
vieler anderer Pflanzen dient zur Herſtellung von Farbſtoffen. 
Kurzum, wir beſitzen dort eine Anzahl von Holzarten von 
viel größerem Werte als in irgend einem anderen Lande der 
Welt, was große Geſellſchaften dazu veranlaßte, ſeit vielen 
Jahren eine irrationelle Ausnutzung jener Wälder zu betreiben. 
Faſt alle Tage fahren zur Zeit große Segler von Buenos 
Aires fort, um jene ohne kulturelle Arbeit erworbenen Hölzer 
nach fernen Ländern zu entführen, woſelbſt man dieſe, ver— 
hältnismäßig billig erworbene Ware mit großem Vergnügen 
in Empfang nimmt. 

Den Erzählungen jener Unternehmer gemäß ſollen ſich 
im Chaco ſolch' ungeheure Wälder vorfinden, daß deren voll: 
ſtändige Abholzung ſogar ein Unding wäre. Aber in den 
letzten Jahren hat die Holzausfuhr eine derartige Zunahme 
angenommen, daß jetzt auch eine Menge großer transatlan— 
tiſcher Dampfer den breiten Parana hinaufdampfen, um in 
Colaſtiné, San Nicolas und anderen Plätzen Quebracho ein- 
zunehmen. Es iſt ganz natürlich, daß eine derartige Gold— 
quelle vielen Menſchen zu Gute kommt, aber es iſt auch ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ſie eines Tages, wenn man nicht beizeiten 
für einen neuen Nachwuchs Sorge trägt, verſiegen wird. 

Außerdem dürfen wir andere Umſtände von viel größerer 
Tragweite nicht vergeſſen: Die Zerſtörung der großen Ur⸗ 


wälder zieht unbedingt einen vollſtändigen Klimawechſel der 
umliegenden Provinzen nach ſich, denn die Niederſchläge werden 
ſich von Jahr zu Jahr verringern, und letzteres wird ſowohl 
für die Fauna als auch die Flora von äußerſt nachhaltigem 
Einfluſſe werden. 

Wenn auch unſere Steppengegend des notwendigen Holzes 
für Bauten und Umzäunungen entbehren und es ſehr natür— 
lich iſt, etwas von dem Ueberfluß des hohen Nordens den 
waldarmen Gegenden zuwenden, ſo dürfen wir wiederum nicht 
vergeſſen, daß das Geſchenk in totem Pflanzenmaterial beſteht, 
d. h. an einer Stelle wird die Vegetation vernichtet, um die 
getöteten Pflanzenteile an anderer Stelle zu verwerten. 

Tatſächlich hat ſich allerdings die argentiniſche Regierung 
ſchon ſeit Jahrzehnten mit dieſen hochwichtigen Fragen be— 
ſchäftigt und die Abholzungen von Fiskalländereien unterſagt, 
aber dieſes genügt nicht, es müſſen auch die im Laufe der Zeit 
abgebauten Strecken wieder angeforſtet werden. 

Schon heute hört man vielfach Klagen, daß das Klima 
von Santa Fs ſich ganz beträchtlich verändert hätte und der 
einſt ſo reichliche Regen lange nicht mehr in der gewünſchten 
Menge fiele. Wäre es nicht gut, wenn die Regierung an 
den verſchiedenen Hauptpunkten der den waldreichen Zonen 
benachbarten Provinzen meterologiſche Stationen errichtete, um 
ſo von Jahrzehnt zu Jahrzehnt den durch die Fortnahme der 
Wälder verurſachten Schaden genau ermeſſen zu können? 

Es genügt, mit dieſem Zerſtörungsſyſtem nur wenige 
Jahrzehnte fortzufahren, und große Länderſtrecken werden einen 
unendlichen Schaden davongetragen haben. Ich erinnere hier 
nur an jene Völker des Altertums, die alle in äußerſt frucht⸗ 
baren Gegenden wohnten, an jene Völker, die auf unendlich 
hoher Kulturſtufe ſtanden, bis auch fie eines Tages zufammenz 
brachen, da ſie infolge der Vernichtung ihrer Waldungen — 
um hier eine Sentenz Schillers anzuführen: — des Marks 
der Staaten, des Ackerbaues verluſtig gegangen waren. 


Der Zuſammenbruch der Völker des Altertums, 
eine Folge der Zerſtörung ihrer Wälder. 


Werfen wir jetzt einen Blick auf die älteſten Kulturländer 
der Erde, z. B. Paläſtina, dann wiſſen wir, daß es ſich bis 
in die entlegenſten Zeiten ſtets durch die Fruchtbarkeit ſeines 
Bodens ausgezeichnet hatte. Ein auf höchſter Kulturſtufe 
ſtehendes Volk, die Iſraeliten, betrieben daſelbſt lohnende Vieh— 
zucht und blühenden Ackerbau. Ich erinnere an jene alte, uns 
allen bekannte Bibelſage, in der Gott ſeinem Propheten Moſes 
den Befehl gibt, fein auserwähltes Volk in ein Land zu führen, 
wo Milch und Honig flöſſe. Wir wiſſen, daß die Sprachen 
aller orientaliſcher Völker ſehr bilderreich und mit den herr— 
lichſten Poeſien ausgeſchmückt find und daß dieſes gerade be= 
ſonders bei dem großen unſterblichen Geſchichtswerk der Juden, 
der Bibel, der Fall iſt; aber eins ſteht dennoch feſt: Paläſtina 
war in jener Zeit eines der reichſten und fruchtbarſten Länder 
der Welt, und undurchdringliche Nadelholzwälder bedeckten in 
jenen Zeiten ſeine Gebirge und durchkreuzten deſſen Täler. 
Damals regnete es vollauf und den bebauten Aeckern wurde 
reichlicher Segen geſpendet. 

Später, zu Jeſu Zeiten, kamen die Römer und nahmen 
von Paläſtina Beſitz, wurden aber bald wieder von den Mu⸗ 
hamedanern verdrängt, und indem ſich letztere dem Fatalismus 
und dem größten Völkerzerſtörer, dem „Dolce far niente“ 
hingaben, vernachläſſigten ſie die künſtlichen Bewäſſerungen 
und räumten ganz allmählich mit den großen Waldungen auf. 
Von dieſem Augenblick an ging Alles einem ſchnellen Nieder- 
gange entgegen. 

Aber, um mit der Wiege des hebräiſchen Volkes jetzt 
völlig aufzuräumen, begannen im Anfange des Mittelalters 
die ſchädlichſten und grauſamſten Kriege, die die Weltgeſchichte 
kennt — die Kreuzzüge — und Chriſten und Muſelmänner 
begingen, zu Ehren ihrer Götter, die niederträchtigſten Grau⸗ 
ſamkeiten. Unzählige Menſchen ſtarben, alle Städte, deren 
man habhaft werden konnte, wurden niedergebrannt und aus⸗ 
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gedehnte Feldkulturen vollſtändig durch viele Jahrzehnte hin— 
durch verwüſtet. Seit jener Zeit führt in Paläſtina der Fa⸗ 
talismus, der ärgſte Hemmſchuh menschlicher Kultur, die Herr— 
ſchaft, und heute zeigt ſich uns die ſogenannte „heilige Erde“ 
in einem äußerſt troſtloſen Zuſtande. Die Bevölkerung lebt 
dort zur Zeit im tiefiten Elende, und von den einſt jo präch— 
tigen Wäldern des Libanon retteten ſich nur einige wenige 
Zedern (Cedrus Libani), als Zeugen alter hiſtoriſcher Zeiten, 
in unſere heutigen Tage hinüber; der Zufall hatte ſie vor den 
Axtſchlägen menſchlicher Unwiſſenheit bewahrt. 

Aber es iſt dieſes nicht das einzige Beiſpiel aus der 
Geſchichte der Alten, nein wir kennen auch noch andere Völker, 
die bereits auf ſehr hoher Kulturſtufe ſtanden und ſich mit 
vielen Bequemlichkeiten des Lebens umgeben hatten. Ich er— 
innere hier nur an Kleinaſien, an das Reich der Perſer mit 
dem Wundertale des Euphrat und Tigris. Ich erinnere hier 
an das alte Egypten mit ſeinen bewunderungswürdigen Mo— 
numentalbauten, deren Konſtruktion wir uns heute noch nicht 
erklären können, und trotzdem wir uns rühmen dürfen, zwei 
mächtige Kräfte der Phyſik, den Dampf und die Elektrizität, 
zu unſern Vaſallen gemacht zu haben, würde es uns heute 
auch noch unmöglich ſein, derartige Rieſenwerke zu errichten. 

An dieſer Stelle wäre es auch wohl angebracht, des 
alten Carthago mit ſeinen großen Waſſerwerken zu gedenken. 
Alle jene längſt untergegangenen Völker ſtützten ihre Größe 
auf die Fruchtbarkeit ihrer Felder; und was iſt von dieſem 
allem geblieben? Nichts! Armut und Elend ſind an ihre Stelle 
getreten und glühende, ſengende Sonnenſtrahlen machen heute 
den Aufenthalt in jenen Wüſteneien faſt zur Unmöglichkeit. 
Was war geſchehen: hatte es vielleicht aufgehört zu regnen? 
Ja, denn indem die Völker ihre, ihnen von der Natur ge— 
ſchenkten Wälder dem Untergang geweiht hatten, waren die 
Niederſchläge von Jahrzehnt zu Jahrzehnt geringer geworden, 
und ſo hatte man ſich ſelbſt dem Verderben in die Arme ge— 
worfen. 

Heute wiſſen wir, daß die Wälder auf den Feuchtigkeits⸗ 
gehalt der Luft und auf die Temperaturſchwankungen von 
ſehr großem Einfluſſe ſind und gerade aus dieſem Grunde 
im höchſten Grade ſegensreich auf ihre Umgebung wirken. 
Zur Zeit, wo es in jenen Ländern nicht an Waldungen ge: 
fehlt hatte, war der Regen ſtets in genügender Menge gefallen, 
aber nachdem dieſelben ausgerottet waren, hatten auch die 
Niederſchläge allmählich abgenommen und waren ſchließlich faſt 
ganz ausgeblieben. 

Wie viel Jahrhunderte angeſtrengter Arbeit wird es jetzt 
koſten, bis jene großen Gebiete wieder der menſchlichen Kultur 
erſchloſſen ſind, denn ſelbſt eine Aufforſtung in größerem Maß— 
ſtabe, um den Schaden möglichſt ſchnell zu heilen, iſt jetzt voll— 
ſtändig zur Unmöglichkeit geworden! Dieſes haben die Eng— 
länder, als ſie Egypten ihrem Kolonialbeſitz einverleibten, 
gleich erkannt und ſofort mit dem Bau großer Waſſerwerke 
begonnen, um jene heute ausgedorrten und unfruchtbaren Län⸗ 
dereien vermittels der Ueberſchwemmungen des Nils der menſch— 
lichen Kultur wieder zugänglich zu machen. Zum zweiten Male 
wird jetzt ein großes Gebiet der menſchlichen Tätigkeit, nach— 
dem es viele Jahrhunderte brach gelegen hat, erſchloſſen. Es 
iſt dasſelbe Land, das einſt die Kornkammer des damals be— 
kannten Europa war und bereits in alten Zeiten Millionen 
von Menſchen mit dem täglichen Brote verſehen hatte! Und 
wenn das alte Egypten eines Tages, nachdem wiederum eine 
Anzahl von Jahrhunderten dahingeeilt find, ſich einſtigen Glanzes 
erfreuen dürfte, dann verdankt das türkiſche Volk dieſes ganz 
allein jener Nation, die es in allen ihren Beſitzungen ver— 
ſtanden hat, die Kanonen ſo ſchnell als möglich gegen den 
Dampfpflug und die Lokomotive einzutauſchen! 

Zweifellos wird auch hier die Zeit wiederkehren, in der 
das Volk von Neuem mit dem Anbau großer Wälder beginnen 
wird; wiederum werden die Niederſchläge in genügender Menge 
zur Erde fallen und die dem Ackerbau und der Viehzucht ge— 
widmete Zone wird ſich von Tag zu Tag mehr ausbreiten. 
Aber alles dieſes koſtet noch lange und unermüdliche Arbeit. 


Auch im modernen Europa beſitzen wir große Flächen, die in— 
folge der unſinnigſten Abholzungen ſich mit der Zeit in Wüſte⸗ 
neien verwandelt haben; ſo z. B. die großen kaſtiliſchen Hoch— 
ebenen, in deren Zentrum die Hauptſtadt Spaniens liegt. 
(Schluß folgt. 


Gelekgebung und Perwaltung. 
Der Schutz der Privatwälder in Schweden. 

Von den etwa 20 Mill. Hektar, welche der Wald in 
Schweden bedeckt, befindet ſich der bei weitem größte Teil im 
Privatbeſitz. Nach den allerdings ſehr unſicheren ſtatiſtiſchen 
Angaben und Berechnungen, welche bis heute zur Verfügung 
ſtehen, mögen etwa 63—66°/o, alſo nahezu zwei Drittel, der 
geſamten Waldfläche Privatwald fein, während das übrige 
Drittel öffentliches Eigentum iſt. Die auf der Waldproduktion 
fußende gewaltige Holzinduſtrie Schwedens trägt etwa 568% 
zu dem Werte der geſamten jährlichen Ausfuhr bei. Sie über— 
ragt deshalb bei weitem alle andern Induſtrien und Pro⸗ 
duktionszweige an Bedeutung für den Wohlſtand des ganzen 
Landes. Etwa 200 Mill. K gehen jährlich ein für die Aus— 
fuhr von Holz, Holzwaren und Holzſtoff aus Schweden. Dieſe 
wenigen Zahlen dürften, wie der landwirtſchaftliche Sachver— 
ſtändige des deutſchen auswärtigen Amtes in den „Mitteilungen 
der Deutſchen Landwirtſchaſts-Geſellſchaft“ darlegt, in deut: 
licher Weiſe zeigen, welch hervorragendes Intereſſe ſowohl die 
Holzinduſtrie, als auch das ganze Land an dem dauernden 
Beſtand des ſchwediſchen Waldes, als der wichtigſten Grund- 
lage der Erwerbstätigkeit und des Einkommens, nehmen muß. 
Da nun, wie geſagt, zwei Drittel des Waldes ſich in Privat— 
händen befinden, ſo erſtreckt ſich dieſes Intereſſe naturgemäß 
auch auf das Gebaren der privaten Waldbefiger, von deren 
Wirtſchaft es in der Hauptſache abhängt, ob der Wald eine 
gleichmäßig fließende Einkommensquelle bleiben oder ob ſie 
über kurz oder lang verſiegen. Nun iſt es ſeit Jahrzehnten 
bekannt und ſeit der allgemeinen Anerkennung des Grund— 
ſatzes von der Freiheit des Privateigentums auch nur zu bes 
greiflich, daß ein bald größerer, bald kleinerer Teil der pri— 
vaten Waldbeſitzer ſeine Wälder in wirtſchaftswidriger Weiſe 
übernützt oder an Waldſchlächter und Holzſpekulanten ver— 
ſchleudert, jo daß die Klagen über Mißwirtſchaft und düſtere 
Prophezeiungen von dem baldigen Ende der Herrlichkeit des 
ſchwediſchen Waldes an der Tagesordnung ſind. An guten 
Beiſpielen und an Fürſprechern für geordnete und haushälter— 
iſche Wirtſchaft hat es zu allen Zeiten nicht gefehlt. Doch 
verdient anerkannt zu werden, daß gerade in den letzten Jahren 
die Erkenntnis von der Nützlichkeit ſachgemäßer Wirtſchafts— 
pläne und von der Notwendigkeit, das Prinzip der Nachhaltig— 
keit als erſtes hinzuſtellen, in den Kreiſen der privaten Groß— 
beſitzer außerordentliche Fortſchritte gemacht hat. Ferner hat 
die Staatsregierung das ihrige zur Beſſerung und Belehrung 
beigetragen, ſo z. B. durch die Anſtellung von Forſtingenieuren, 
welche den privaten Waldbeſitzern in forſtlichen Angelegenheiten 
auf Anſuchen durch Rat und Tat beizuſtehen haben. Durch 
geſetzliche Beſtimmungen iſt zur Zeit bereits ein nicht unan- 
ſehnlicher Teil des ſchwediſchen Privatwaldes vor Mißwirtſchaft 
geſchützt. Etwa 5—57¼ Millionen Hektar mögen es ſein, 
auf denen die Freiheit des Privatbeſitzes durch Geſetze einge— 
ſchränkt iſt. Bei den Beratungen, welche in neuerer Zeit von 
berufener Seite in Schweden über den Erlaß neuer, ganz 
Schweden umfaſſender Privatwaldgeſetze gepflogen wurden, 
wurden die Vor- und Nachteile der bereits beſtehenden Geſetze 
oft erörtert. Nach langen Verhandlungen hat nun die Regier— 
ung dem Reichstag eine Reihe von zuſammengehörigen Geſetz— 
entwürfen vorgelegt, die nach einigen weſentlichen Abänderungen 
vom ſchwediſchen Reichstag angenommen worden ſind, ſo daß 
vom Tage des Inkraftretens der neuen Geſetze, vom 1. Jan. 
1904, alle ſchwediſchen Privatwälder unter geſetzlichen Be— 
ſtimmungen ſtehen, die auf ihre Erhaltung abzielen. 

* 


* 
* 
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Ergebniſſe der Forftwirtfhaft in der Provinz Han⸗ 
nover. Im Wirtſchaftsjahre 1902/03 hatten die Forſten in 
der Provinz Hannover folgenden Ertrag: a) Staatsforſten in 
den Regierungsbezirken Hannover (30 994 ha Grundfläche): 
80 483 fm Laubholz, 53 378 fm Nadelholz, Hildesheim (105369 
ha) 270334 fm Laubholz, 297497 fm Nadelholz, Lüneburg 
(78 628 ha) 74049 fm Laubholz, 200 614 fm Nadelholz, Stade 
(17298 ha) 28 549 fm Laub- und 38 139 fin Nadelholz, Osna- 
brück und Aurich (14874 ha) 9964 fm Laub- und 22 639 fm 
Nadelholz. Die Nutzprozente hielten ſich zwiſchen 40 und 57. 
Die Provinzialforſten Hannovers hatten bei einer Grundfläche 
von 4718 ha einen Ertrag von 380 fm Laubholz und 3229 
Nadelholz. In den Gemeindeforſten ſchwankten die Nutzungs— 
prozente zwiſchen 8,8 und 83. Der Einnahme Ueberſchuß hat 
betragen a) für die Staatsforſten 4056 733 Mk., für die Pro- 
vinzialforſten nichts, für die Gemeindeforſten: Goslar 66 427 
Mk., Göttingen —, Hannover 2127 Mk., Münden 45 848 Mk., 
Northeim 23 315 Mk. und Oſterode a. H. 66392 Mk. 


Rundſchau. 


Zur Hausſchwammfrage äußert ſich im Centralblatt 

für Bauverwaltung N. Chr. Nußbaum in Hannover wie folgt: 
Kein Pilzforſcher hat bis jetzt beſtritten, daß ſowohl die Sporen 
wie das Mycel aller das Holz zerſtörenden Pilze der Feuchtig— 
keit bedürfen, um ſich entwickeln zu können. Wohl aber be- 
ſteht für den Grad der Zerſtörung, den das Holzwerk eines 
Neubaues bis zu ſeiner Austrocknung durch Pilzwucherung zu 
erfahren vermag, ein ganz gewaltiger Unterſchied darin, ob 
dieſes Holz bereits im Walde von Myeelfäden durchwachſen 
iſt, oder ob erſt im Bau aus Sporen der Schädling zur Ent— 
wicklung gelangt. Namentlich für die Entwicklung des echten 
Hausſchwammes aus Sporen bedarf es ganz beſonderer Be- 
dingungen und fie geht recht langſam vonſtatten. Eine tech: 
nisch belangreiche Zerſtörung des Holzwerks iſt unter gün— 
ſtigen Austrocknungsbedingungen und dauernd trockner Lage 
des Holzes daher im letzteren Falle überhaupt nicht zu gewär— 
tigen. Befinden ſich dagegen bereits Mycelfäden im angefahrenen 
Holz, dann reicht die Zeit, während welcher z. B. die Gebälke 
den Witterungseinflüſſen offen liegen und dann (nach dem 
Unterdachbringen des Hauſes) austrocknen, vollſtändig aus, um 
hochgradige Veränderungen in der Standfähigkeit des Holzes 
hervorzurufen. Selbſt alfo in dem allergünſtigſten Falle ift 
ein techniſch belangreicher Schaden zu gewärtigen, wenn jede 
ſpätere Durchfeuchtung des Holzwerks unterbleibt. 

Gegen die letztere bieten aber die üblichen Bauweiſen 
durchaus keinen Schutz und ſie kann auch dort zuſtande kom⸗ 
men, wo die Technik alles geleiſtet hat, was zum Schutze des 
Holzwerks geſchehen konnte In einer ganzen Reihe von Fällen 
habe ich z. B. feftitellen können, daß die zur Entwicklung des 
Hausſchwammis erforderliche Feuchtigkeit durch den Schlag— 
regen geliefert worden war. Von der freiliegenden Wetter— 
ſeite der Gebäude aus war die Entwicklung des Hausſchwamms 
vor ſich gegangen. Bis etwa zur Mitte der nach Weſten ge— 
legenen Räume waren die Gebälke vollſtändig zerſtört, während 
von hier ab die Feſtigkeit der gleichen Balken annähernd er— 
halten geblieben war. In einigen anderen Fällen war die 
Feuchtigkeit dadurch zum Gebälk geführt, daß Schlafzimmer un: 
geheizt geblieben waren, während nach jeder Froſtperiode eine 
kraſtvolle Lüftung ſtattgef unden hatte, um — die austrocknende 
und erwärmende Wirkung der von außen einſtrömenden Luft 
auszunutzen. Statt der erhofften Austrocknung war aber ſelbſt— 
verſtändlich eine hochgradige Durchfeuchtung der Faſern des 
Holzes durch Schwitzwaſſerbildung erfolgt, weil die warme und 
bei Südwind im Winter ſtets waſſerdampfreiche Luft am kalten 
Mauerwerk und Holzwerk der Zimmer ſich abgekühlt hatte und 
nun ihren Waſſerdampfgehalt nicht mehr zu faſſen vermochte, 
In wieder anderen Fällen war es die im Keller unter ähn— 
lichen Verhältniſſen ſtattfindende Schwitzwaſſerbildung geweſen, 
welche trotz ſachgemäßeſter Bauart des Kellers das in ihm 


und über ſeinem Gewölbe befindliche Holzwerk der Zerſtörung 
preisgegeben hatte. In keinem dieſer Fälle konnte ich in meinem 
Gutachten dem ausführenden Techniker irgendwelche Schuld 
beimeſſen, obgleich ich ſeit Jahren bemüht bin, auf dieſe Nach— 
teile hinzuweiſen und namentlich den Schutz der Gebäude gegen 
Schlagregen als ein dringendes Erfordernis zu beanſpruchen 
— üblich iſt er nicht. 

Ferner gedeihen alle das Holz zerſtörenden Pilze im vollen 
Tageslicht genau ſo gut wie unter Lichtabſchluß, ja die Frucht⸗ 
körper des Hausſchwamms bedürfen des Tageslichtes zu ihrer 
Entwicklung. Wo es fehlt, kommt ſie nicht zuſtande. Eines 
Stagnierens der Luft bedarf es zur Entwicklung des Pilzlebens 
ebenfalls nicht. Nicht die Bewegung, ſondern ausſchließlich 
die austrocknende Wirkung der Luft gewährt dem Holzwerk 
Schutz, indem fie die Fruchtkörper und einen Teil des Myeels 
der Pilze zum Abſterben bringt. Führt ſtark bewegte Luft 
Feuchtigkeit heran, ſo gedeihen die Pilze üppig. 

Vor allen Dingen aber iſt es für die Begutachtung und 
Entſcheidung in Streitfällen ungemein wichtig, zu wiſſen, daß 
der echte Hausſchwamm im Walde bereits das Holzwerk er— 
griffen haben kann, was von allen anderen Holzſchädlingen 
bereits früher nachgewieſen war. Denn ehe dieſe Tatſache 
klargeſtellt worden iſt — von Robert Hartig wurde ſie be— 
kanntlich vereint — mußte in je dem Einzelfalle irgend ein 
Verſchulden als vorliegend angenommen werden. Jetzt iſt die 
Sachlage eine völlig andere geworden. Das noch wenig ent: 
wickelte Mycel zu erkennen, wenn es in der Form feinſter Fä— 
den das Holz durchzieht, gelingt nur unter dem Mikroskop. 
Weder dem Forſtmann, noch dem Händler, noch dem Zimmer- 
mann kann daher ein Vorwurf aus der Abgabe und Verwen⸗ 
dung ſolchen kranken Holzes gemacht werden. Aber auch den 
Techniker — und noch weniger den Bauherrn trifft ein Ver⸗ 
ſchulden an der ſpäter erſt ſichtbar werdenden Zerſtörung, ſo— 
bald kein Verſtoß gegen die Regeln der Baukunſt ſtattgefun⸗ 
den hat. 

Für die Technik aber liegt in den Befunden Hennings 
ein neuer Fingerzeig, mit der Verwendung von Holzwerk und 
der Art der aus ihm gebildeten Konſtruktionen die größte 
Vorſicht zu üben. 


Neuerungen in der franzöſiſchen forſtlichen Ausbildung. 

Zufolge eines Miniſterialerlaſſes vom 1. 8. 1903 werden 
an der franzöſiſchen forſtlichen Hochſchule zu Nanzig vom 
1. 10. 1903 ab -befondere forſtliche Kolonial-Unterrichtskurſe 
abgehalten, welche auf den Forſtverwaltungsdienſt (zwecks Ver: 
wertung der ungeheueren Reichtümer der Waldungen von 
Algier, Cochinchina und Madagaskar) in den Kolonien vor- 
bereiten ſollen. Hierzu werden jährlich vier Oberförſteranwärter 
kommandiert, welche nach beſtandener forſtlicher Staatsprüfung 
in den Forſtämtern der Kolonie zur Auſtellung gelangen. — 
Die für den Dienſt in Cochinchina beſtimmten Forſtverwal⸗ 
tungsbeamten ſollen mit Genehmigung der engliſchen Regier— 
ung vor Antritt ihres Amtes noch einen Kurſus an der eng— 
liſch⸗indiſchen Kolonialforſtſchule zu Dihra-Dun in Indien ab: 
ſolvieren, um in die Beſonderheiten des dortigen Dienſtes ge— 
nauer eingeführt zu werden. 

Da die Stellen im Kolonialforſtdienſt ſehr gut remune⸗ 
riert werden und ihre Inhaber zu einem raſchen ſpäteren Auf— 
rücken in höhere Beamtenklaſſen berechtigen, hofft man, daß 
ſich eine genügende Zahl von Anwärtern ſtets freiwillig für 
den Dienſt in den Kolonien melden wird und daß von der 
(eventuell anzuwendenden) Kommandierung kein Gebrauch ge— 
macht zu werden braucht. — 


Kleinere Mitteilungen. 


Eine hübſche Neuerung im ſtädtiſchen Walde ſchreibt das 
„Chemnitzer Tageblatt“ wird ſicherlich von manchem Naturfreunde 
mit Befriedigung aufgenommen werden. Alles, was ein Wald: 
beſucher wiſſen und beobachten muß, um nicht mit der Wald— 
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polizei in Konflikt zu kommen, iſt jetzt an geeigneten Stellen 
auf Tafeln zu leſen, die mit Geſchmack und Geſchick aus Natur: 
holz zuſammengeſtellt ſind. Dieſe Neuerung hat zweierlei ange— 
nehmes: Einmal wird die polizeiliche Bekanntmachung in ſo 
gefälliger Umrahmung ſicher eher geleſen und darum wohl auch 
eher beachtet, und zum andern berühren Verbote, wie die des 
Rauchens, des Reitens und dergl., wenn ſie in ſo geſchmack— 
voller „Aufmachung“ dargeboten werden, weniger unangenehm 
und werden hoffentlich auch weniger umgangen. Zu wünſchen 
bleibt freilich, daß die neuen Tafeln nicht wieder wie leider ſo 
oft ſchon Ruhebänke Veranlaſſung werden, „rohe Kräfte ſinnlos 
walten“ zu laſſen. Ein beſonderes Maß von Kraft gehört ja 
ohnehin nicht dazu, ſie zu zerſtören; der Handvoll Waldfreveler 
zur Unehre, den vielen Waldfreunden zum Aerger. 
* * 


* 

Pflanzenanzucht in Italien. Italien trachtet die Ver— 
ſäumniſſe früherer Zeiten gut zu machen und die kahl gelegten 
ertragsloſen Hänge wieder zu bewalden. In manchen Teilen 
des Landes wird eifrigſt aufgeforſtet. Die zu den ſeitens des 
Staates auszuführenden Kulturarbeiten erforderlichen Wald: 
pflanzen wurden in eigener Regie aufgezogen. Ende des Jahres 
1902 waren in Italien dreiundzwanzig ſtaatliche Saat- und 
Waldbaumſchulen im Geſamtflächenausmaße von rund 58 ha 
im Betriebe. Aus dieſen Anlagen werden jährlich beiläufig 
9,446,000 zur Kultur geeignete Pflanzen bezogen. Die In⸗ 
ſtandhaltung erfordert eine jährliche Auslage im Betrage von 
41 009,10 Lire. Die Produktionskoſten betragen ſomit für 100 
Stück Pflanzen 4,34 Lire. 

* 
* * 

Rauchſchaden im Walde. Der intereſſante Schadenerſatz— 
prozeß, den der ſeither verſtorbene Herrſchaftsbeſitzer Fürſt Moritz 
Lobkowitz — der jetzige Herrſchaftsbeſitzer iſt Fürſt Zdenko Lob— 
kowitz — gegen das Aerar wegen Erſatzes der ihm durch den 
Rauch der Lokomotiven, welche auf der Strecke Kloſtergrab-Mol— 
dau der Prag⸗Duxer Bahn ſeine Waldungen paſſieren, zugefügten 
bedeutenden Waldſchäden, da das k. k. Aerar den Schaden in 
gütlichem Wege nicht erſetzen wollte, beim k. k. Bezirksgerichte in 
Teplitz Schönau Ende 1901 angeſtrengt hatte wurde am 3. 9. 03 
vor einem Senate des Landgerichts in Prag unter Vorſitz des 
Oberlandgerichtsrats Vysin durchgeführt. Das Gericht gab der 
Klage ſtatt und verurteilte das Aerar zur Zahlung des Schadens 
von K 31.053. 
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Bandel und Perkehr. 
Die Bedeutung der waſſerwirtſchaftlichen Vorlagen für den 
Holzhandel. 

In Nr. 19 S. 152 brachten wir eine Notiz aus Eſſen: 
„Grubenholz und Mittellandkanal“, welche die immer höher 
ſteigenden Produktionskoſten der Kohlenbergwerke erwähnte und 
dabei dem Grubenholz große Bedeutung zuſprach, deſſen Preisſtand 
durch den weiten Transport vom Oſten der Monarchie ein 
ſehr hoher iſt, und welch' letzterer ſich auch nach Durchführung 
der Kanalprojekte auf nicht mehr als 1 bis 3 Mk. für den Au: 
bikmeter ermäßigen dürfte. Das iſt zutreffend, heißt es in einer 
weiteren Zuſchrift, und läßt die rheiniſch-weſtfäliſchen Kohlen— 
grubenbeſitzer, ſowie Aktiengeſellſchaften und Gewerkſchaften noch 
beſonders den Schlag fühlen, den man ihnen durch Streichung 
des Verbindungsſtückes Elbe — Rhein zugefügt hat. Merkwürdig 
iſt aber, daß neben den Bergwerken des Weſtens gerade die— 
jenigen Kreiſe, welche die erſte Kanalvorlage zu Fall gebracht 
und die Einbringung der heutigen Torſoprojekte veranlaßt haben, 
die oſtelbiſchen Großgrundbeſitzer, vielleicht noch mehr geſchädigt 
worden, als die Verbraucher des Grubenholzes und anderer zum 
Bergwerksbetrieb gehörigen Hölzer. Eine ſchon gleich nach Ab— 
lehnung der erſten Kanalvorlage in den „Mitteilungen des 
deutſchen Forſtvereins“ veröffentlichte Studie gibt darüber be— 
lehrende Aufſchlüſſe. 

Der Aufſatz behandelt die Zuführung von Grubenhölzern 
aus den Forſten der Provinzen Brandenburg, Weſtpreußen und 
Poſen nach dem rheiniſch weſtfäliſchen Bergrevier. Unſeres Er: 
achtens hätte auch Oſtpreußen und der an Weſtpreußen grenzende 
Teil Pommerns mit hineingezogen werden können, weil auch die 
Hölzer dieſer Provinzen nach Zurücklegung einer kleinen Weg— 
ſtrecke zu Waſſer oder Eiſenbahn der Sphäre des neuen Kanals 
zugeführt werden könnten. Die Kohlenbergwerke Rheinlands 
und Weſtfalens haben einen fortwährend ſteigenden Bedarf an 
Grubenhölzern, der aus den Beſtänden ihrer eigenen Forſten 
ſchon ſeit einer Reihe von Jahren nicht mehr zu decken iſt. Die 
Maſſe der in den Bergwerken bei Duisburg, Köln, Düſſeldorf 
und Ruhrort verbrauchten Grubenhölzer betrug im Jahre 1895 
620000 tm. Die Bergwerke find alſo ſeit langer Zeit ge: 
nötigt, den größten Teil ihrer Hölzer aus dem Oſten zu be— 
ziehen, können aber dort nur inſoweit befriedigt werden, als die 
Höhe der Eiſenbahnfracht den Abſatz nach dem Weſten gejtattet. 
Die Hölzer aus dem Warthe- und Netzegebiet müſſen jetzt in 
Kähnen nach Hamburg verladen werden, von wo ſie per Bahn 
nach dem Ruhrgebiet befördert werden, wodurch auch doppelte 
Ein⸗ und Umladeſpeſen entſtehen. Jetzt koſtet die Tonne dieſes 
Gutes von Landsberg a. W. bis Gelſenkirchen 13 Mk., beim 
Vorhandenſein einer ununterbrochenen Waſſerſtraße von der 
Weichſel bis zum Rhein würde ſich die Fracht zuzüglich aller 
Unkoſten auf 9 Mk. ſtellen, eine Differenz zu Gunſten der Kahn— 
verladung von 4 Mk. pro To. oder 42%. 

Was ein ſo bedeutender Unterſchied bei dem ſchwerfälligen 
Artikel Holz zu bedeuten hat, weiß jeder Sachkenner und es 
wird auch jedem Laien einleuchten, daß durch Schaffung eines 
durchgehenden Waſſerweges der Holzhandel — auch der mit wert— 
vollen Ban- und Tiſchlerhölzern — der öſtlichen Provinzen mit 
dem Weſten einen ungeheuren Auſſchwung nehmen müßte, weil 
die billige Waſſerbewegung jede Verladung von irgend einem 
Weichſel-, Netze- oder Wartheplatze geſtattet und die Kalkulation 
des Holzhändlers den Verkauf nach dem Rhein und der Ruhr 
ermöglicht. Im Jahre 1898 ſind aus Oſt- und Weſtpreußen, 
Pommern, Poſen, Brandenburg und Schleſien 1525 000 To. 
Rund- und Nutzholz der Eiſenbahn zur Beförderung übergeben 
worden, während der Anteil Rheinland-Weſtfalens an dieſem 
Quantum nur 28 500 To. betrug. Welch großes Abſatzgebiet 
würde ſich den oſtelbiſchen Forſten für ihre ſchwachen liefernen, 
tannenen und fichtenen Rollen, die bis jetzt nur im Lokalbedarf 
als Brennholz Verwendung finden, eröffnen, wenn ſie dieſe 
geringwertigen Sortimente als Grubeaholz nach dem Rhein und 
als Zelluloſeholz nach dem Hannoverſchen verſchicken könnten. 
Nach angeſtellten Berechnungen könnten die Oſtforſten allein 
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1463000 fm Grubenholz nach dem Weſten verladen, welche 
bei einer Transportkoſtenverbilligung von 1,40 Mk. für den Felt: 
meter einen Mehrerlös gegen jetzt von über 2 Mill. Mk. jähr⸗ 
lich ergeben — wenn ſie den urſprünglich geplanten Mittel— 
landkanal hätten. 

Der größte Teil der oſtelbiſchen Wälder iſt im Beſitz des 
preußiſchen Staats und der Großgrundbeſitzer, und gerade dieſe 
letzteren opponieren der waſſerwirtſchaftlichen Vorlage, weil fie 
ihr die Eigenſchaft als „Einfallstor ruſſiſchen Getreides“ an— 
hängen. Wenn ſie gerecht wären und auch ein wenig zu rechnen 
verſtänden, würden ſie leicht in dem früheren Mittellandkanal auch 
die „Einzugspforten geringwertigen oſtelbiſchen Holzes für den 
Weſten“ erkennen, die ihnen und dem preußischen Fiskus außer: 
ordentliche Erträgniſſe abwerfen würde, welche ihnen infolge ihrer 
ablehnenden Haltung jedoch entgehen. 

* * * 

Vom Holzmarkt. Vom 26. April bis 2. Mai paſſierten 
die Zollſtelle bei Schillnow 21 Traften, enthaltend 11260 
Stück kieferne, 9717 St. elfene, 6 Stück birkene Rundhölzer. 
Die Nebenflüſſe der Weichſel ſind immer noch waſſerarm und 
laſſen die Transporte nur langſam vorwärts kommen. Außer 
kleinen Rundholzpartien ſind von einer Berliner Firma 3000 St. 
ſtarke Rundkiefern und eine größere Bringung von Sleepers auf 
Lieferung gekauft worden. Die Preisangabe für die Rundhölzer 


iſt unzuverläſſig und deshalb für ihre Angabe ungeeignet. Die 
zuletzt ſtattgehabten inländiſchen Lizitationen zeigten eine Ab: 
nahme der Kaufluſt bei ſinkenden Preiſen. Lebhafter als im 
Rohholzhandl ging es im Brettermarkt zu, und zwar war im 
Gegenſatz zu ſonſt nicht feine Tiſchlerware, ſondern Sekunda— 
bretter, welche in den Bauten abſorbiert werden, der begehrtere 
Artikel. 26 — 28 Mm. Fußbodenbretter wurden mit 55—57 
Mk., geſchnittene kieferne Balken je nach Dimenſion und Länge 
mit 47— 48 Mk. frei hier bezahlt. Auch ſofort lieferbare tannene 
Balken wurden waggonweiſe bezogen, angeblich etwas billiger 
als bisher. Entſchieden günſtiger als im vorigen Frühjahr 
liegt der Markt für Zopfware, da ſowohl die Werkſtätten für 
beſſere Möbel, als auch namentlich die Küchenſpindfabrikanten, 
welche hauptſächlich ordinären 22 Mm. Zopf konſumieren, beſſer 
beſchäftigt ſind. Der Abgang von den Plätzen würde noch 
größer ſein, wenn nicht die Kreditverhältniſſe den Händlern Re⸗ 
ſerve auferlegten. 


Verſammlung des Deutſchen FJorſtvereins. 

Die diesjährige Hauptverſammlung des Deutſchen Forit: 
vereins ſoll in der Zeit vom 12.— 14. September in 0 
ſtattfinden, der die Sitzungen des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrate 
am 10.— 12. September vorangehen. 
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Der ziviliſatoriſche Einfluß der Wälder auf die 
menſchliche Kultur. 


(Schluß.) 


Das Vorwärtsſchreiten der Tundren gegen 

Süden. Die Vernichtung der Wälder Califor— 

niens und die nordamerikaniſche Regierung. 

Statiſtiſche Mitteilungen über die Wälder 
Europas. 

Wie wir geſehen haben, iſt die Niederſchlagsmenge von 
dem Vorhandenſein der Wälder ſehr abhängig, und hat die 
Abnahme erſterer viele Länder zu Grunde gerichtet. Außer— 
dem aber iſt dieſelbe auch noch von ſehr großem Einfluß 
auf die Temperatur-Verhältniſſe und zieht ebenfalls bei all— 
mählicher Fortnahme der Wälder ein Sinken und Steigen 
derſelben nach ſich, währendem in baumloſen Gegenden, wie 
in den Steppen, das Klima ein ſehr unregelmäßiges iſt und 
heftige und plötzliche Temperaturwechſel der Fauna ſowohl 
wie der Flora ſchon unermeßlichen Schaden zugefügt haben. 
Im Norden Sibiriens wandern die Tundren ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren immer mehr dem Süden zu, was die 
Gelehrten Europas zu der Meinung veranlaßte, daß die 
nördliche Welthalbkugel bereits einer zweiten Eisperiode 
entgegenginge. Unter Tundren verſteht man ein beſonderes 
phyſiognomiſches Pflanzengemälde, welches ſich durch eine faſt 
gänzliche Baumloſigkeit auszeichnet. Nur einige vereinzelte 
Birken und Weiden zieren jene unendlichen ebenen Flächen, 
— die Heimat des Renntieres. — Die Sonne hat in dieſen 
kalten Gebieten ſehr wenig Macht, und Licht- und Wärme— 
mangel ſind die Urſachen einer ſpärlichen Kryptogamenvege— 
tation. Nur Flechten und Mooſe bedecken den teils ſumpfigen 
Boden, und erſt weiter gegen Süden finden auch andere 
Vertreter des Pflanzenreiches eine vereinzelte Aufnahme. 

An dieſe Tundren anſchließend, treffen wir in Sibirien 
ſehr ausgedehnte Nadelholzwaldungen an, und als eines 
Tages eine Anzahl Forſchungsreiſender jene entlegenen Gegen— 
den durch wanderte, da bemerkten fie, daß die dortigen Be— 
wohner ſich ſchon ſeit langer Zeit mit dem Niederſchlagen 
der Wälder befaßt hatten und bereits ein großer Teil der 
Forſten der Axt zum Opfer gefallen war. Da erkannte man 


mit einem Male die Urſachen der allmählichen Temperatur: 
abnahme in Sibirien, deren Folge eine gleichmäßige Wan— 
derung der arktiſchen Flora nach Süden geworden war. 

Ueberall hat der Menſch, wie wir geſehen haben, ſchon 
ſeit den älteſten Zeiten, eine zerſtörende Tätigkeit entfaltet, 
und indem er die Gaben der Natur in verſchwenderiſcher 
Weiſe verbrauchte, grub er in ſeinem Egoismus ſeiner eigenen 
Nachkommenſchaft ihr Grab. Auch in Nordamerika begannen 
die erſten Anſiedler zwecks Gewinnung von Ackerland mit 
der rückſichtsloſeſten Ausrottung der Wälder. Beſonders im 
Staate Kalifornien fielen große alte Waldungen der Ver— 
nichtung durch Dynamit anheim. Hier hatten ſeit vielen 
Jahrtauſenden die gigantiſchen Mammutbäume, die höchſten 
und mächtigſten Bäume der Welt, die ein Alter bis zu 2000 
Jahren erreichen, geherrſcht. Da kam der Menſch und zer— 
ſtörte in kurzer Zeit ein Rieſenwerk, zu deſſen Aufbau die 
Natur unzählige Jahrhunderte gebraucht hatte, und mäch— 
tige Veterauen des Waldes, durch deren Gipfel ſo mancher 
Sturm vergangener Zeiten gebrauſt hatte — von der Natur 
geheiligte Wahrzeichen längſt entſchwundener Jahrhunderte 
— brachen plötzlich zuſammen. So zerſtörte der menſchliche 
Egoismus, in inniger Verbrüderung mit der Dummheit — 
jene zwei Geſellen, die der Menſchenkultur viel mehr Scha— 
den zugefügt haben als ſelbſt die Niedertracht — in kurzer 
Zeit das von der Natur in Tauſenden von Jahren gebaute 
Werk. 

Glücklicherweiſe erwachte aber eines Tages die nord— 
amerikaniſche Regierung aus tiefem Schlummer und, indem 
ſie die Gemeingefahr, die die Zerſtörung der Wälder im 
Gefolge hat, erkennt, verfaßt ſie, um die noch übrig gebliebenen 
Urwälder zu retten, ſehr ſtrenge Geſetze. Auf dieſe Weiſe 
wurde in Kalifornien noch ein beträchtlicher Teil der dort 
einheimiſchen Mammutbäume der Nachwelt erhalten. 

In früheren Zeiten hatte man auch aus ähnlichen Grün— 
den in Europa große Flächen abgeholzt, und als man ſpäter 
das Verderbliche dieſer Handlungsweiſe einſah, begann man 
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ſofort wieder mit Neuanforſtungen, aber trotzdem ſeit jenen 
Tagen jetzt ſchon Jahrhunderte verfloſſen ſind, ſo ſtehen wir 
heute dennoch weit hinter dem damaligen Reichtum an Wäl— 
dern zurück. Angeblich ſucht man in Europa ſogar die 
ärmſten und ſteinigſten Gebiete der Gebirge neu anzuforſten. 
Zuerſt werden dieſe Flächen mit nordamerikaniſchen Robinien 
(Robinia Pseudo-Acacia) bepflanzt. Bei dieſer umſtänd— 
lichen Operation wird der zwiſchen dem Geröll ſpärlich vor— 
handene Humus zuſammengekrazt, um dem zarten Wurzel— 
reich der neuen Pfleglinge als Nahrung zu dienen. Aber 
die Robinie iſt ſehr anſpruchslos und entwickelt ſich in kurzer 
Zeit, und kaum, daß ſie einige Meter Höhe erlangt hat, ſo 
ſetzt man zwiſchen dieſelben kleine Kiefernpflanzen, denen 
erſtere daun ſo lange als Schutzpflanzung dienen, bis letztere 
feſten Boden gefaßt haben. Sobald dieſes geſchehen iſt, 
werden die Robinien mit Stumpf und Stiel ausgerottet. 

So gewinnt man in Europa ſelbſt noch von den ärmſten 
Bodenarten eine kleine Rente, aber der indirekte Nutzen der 
neuangelegten Kiefernwaldungen iſt ein weit größerer, da 
die allmählig emporwachſenden Föhren der ganzen Umgeb— 
ung von ſegensreichem Einfluß werden. 

Den mir vor einigen Jahren von Herrn Forſtrat Guſtav 
Wagner⸗Coburg in liebenswürdiger Weiſe zur Verfügung 
geſtellten Daten zufolge iſt das ehemalige Großherzogtum 
Finnland das waldreichſte Land Europas, denn es hat 560 /0 
ſeines Geſamtterritoriums angeforſtet. Ihm folgt Serbien 
mit 45, europäiſch Rußlaud 38,3, Schweden 34, Oeſterreich 
32,6, Norwegen 31,5, Ungarn 28,8, Deutſchland 25,8, 
Türkei 22,2, Rumänien 22,1, Italien 22, Schweiz 19,3, 
Spanien 16,9, Frankreich 15,9, Griechenland 15,8, Hollaud 
7, Belgien 6,9, Portugal 5,1, England 4,1, und Dänemark 
mit 3,4% Waldoberfläche. 

Wenn wir nun das Mittel aus der Geſamtbewaldung 
Europas ziehen, jo ſehen wir, daß etwa 31,5% des Kon— 
tinents wieder mit künſtlich angebauten Wäldern bedeckt 
ſind; das wäre alſo beinahe ein Drittel der Geſamtober— 
oberfläche, oder 3 11,022,175 ha. 

Zweifellos iſt es auffallend, daß ſich Portugal, Holland, 
Belgien, England und Dänemark durch große Waldarmut 
auszeichnen; aber wir dürfen auch nicht vergeſſen, daß alle 
dieſe Länder Seeklima beſitzen, oder mit Niederſchlägen auf 
das reichlichſte verſehen ſind, beſonders aber England, wo 
es faſt immer regnet. 

In Finnland, dem waldreichſten Gebiet Europas, kom— 
men 11,52 ha Waldungen auf jeden einzelnen Bewohner, 
Norwegen 4,31, Schweden 3,82, Europ. Rußland 2,67, 
Türkei 1,43, Serbien 1,35, Ungarn 0,58, Spanien 0,52, 
Griechenland 0,49, Oeſterreich 0,45, Rumänien 0,37, Deutſch— 
land 0,30, Schweiz 0,28, Frankreich 0,23, Italien 0,20, 
Portugal 0,10, Dänemark 0,10, Holland 0,05, Belgien 0,04, 
England 0,03 ha Waldfläche auf jeden Einwohner. 

Ueber die Mengenverhältniffe der Niederſchläge bemerkt 
Guſtav Wagner an anderer Stelle folgendes: Ein in der 
Höhe von 100 —200 m über dem Meeresſpiegel gepflanzter 
Wald erzeugt 14% mehr an Regen. Bei einer Höhe bis 
700 m über dem Meeresſpiegel vermehrt ſich derſelbe um 
19%, bei 800 m um 43,7% und bei 1000 m Höhe ſogar 
um 84,2. Wie wir alſo ſehen, erzeugen Anforftungen, 
die in einer Höhe von 1000 m über dem Meeresſpiegel an- 
gelegt ſind, faſt die doppelte Regenmenge. 


Der Waldmangel in der Provinz Buenos Aires 

und die Geſetze der Phyſiologie. Der Atavis- 

mus der Viehraſſen, eine Folge des Mangels 
an Schutzpflanzungen. 


Bevor wir auf dieſes neue Thema eingehen, müſſen wir 
uns fragen, ob es notwendig iſt, die Steppen anzuforſten 
und ob die Wälder irgend einen klimatologiſchen Einfluß 
auf die ſie umgebende Fauna und Flora haben. 

Wir wiſſen, den Forſchungen auf pflanzenphyſiologiſchem 


Gebiete gemäß, daß ſich beſonders in den Blattorganen der 
Pflanzen ein Syſtem von vielen Millionen von Poren be— 
findet, die wiederum mit vielen Pumporganen in Verbin: 
dung ſtehen. Letztere nehmen die Feuchtigkeit des Bodens 
auf und befördern dieſelbe bis in die höchſten Gipfel der 
Bäume, woſelbſt ein großer Teil durch die Blatt- und Rin⸗ 
denporen wieder an die Luft abgegeben wird. In Geftalt 
unſichtbarer Waſſergaſe ſteigt dieſelbe empor, bis ſie eines 
Tages, infolge ihrer eigenen Dichtigkeit und Schwere, wieder 
in Form von Regen zur Erde niederfällt. Wir wiſſen, daß 
eine mittelmäßig große Windmühle nur wenige Kubikmeter 
Waſſer per Tag dem Erdreich entnimmt und nach oben be— 
fördert. Es iſt dieſes eine derart kleine Quantität, daß ſie 
oft kaum zum Tränken einer Viehherde oder zur Bewäſſe— 
rung eines kleinen Gartens genügt. 

In eben derſelben Zeit geben aber die Wälder viele 
Millionen von Kubikmeter Waſſer an die Luft ab, und ohne 
die Dazwiſchenkunft des Menſchen empfangen die ausge— 
dehuteſten Landflächen von der Natur den ſegenſpendenden 
Regen. Es iſt daher leicht erklärlich, daß ein großer Baum 
die Arbeitsleiſtungen einer Windmühle täglich vollzieht. 

Ueberall, wo wir Wälder antreffen, fällt auch faſt immer 
der Regen in gleichmäßigen Zwiſchenräumen, was, wie wir 
wiſſen, in der Provinz Buenos Aires und deren Umgebung 
aber nie geſchieht, da fie großer Anpflanzungen völlig er- 
mangelt. Wir wiſſen, daß hier, im Gegenſatz zu waldreichen 
Ländern, trockene Jahre mit ſolchen, die von großen Nieder— 
ſchlagsmengen begleitet ſind, faſt ſtetig abwechſeln. Letztere 
fügen nun dem Lande ganz bedeutenden Schaden zu, denn 
da dieſelben faſt immer in zu reichlichem Maße auftreten. 
ſo überſchwemmen ſie die großen Viehweiden, zerſtören die 
Verbindungswege und Eiſenbahngeleiſe und ſind außerdem 
noch oft die Folgen, daß ein großer Teil der Viehherden 
in den niedrig gelegenen Diſtrikten elend zu Grunde geht. 

Alles dieſes iſt hier ſchon ſehr häufig paſſiert, aber 
fragt man ſich dann, was mittlerweile geſchehen iſt, und 
ſieht man ſich in den Eſtanzien und Charcras um, jo ge- 
wahrt man, daß noch alles beim Alten geblieben iſt und 
noch faſt an keiner Stelle mit Anforſtungen in ernſtlicher 
Weiſe begonnen worden iſt. Allerdings ließen ſich an dieſer 
Stelle einige rühmenswerte Ausnahmen anführen, aber fie 
ſind doch ſchließlich immer nur eine Beſtätigung des ſoeben 
Geſagten. So. haben z. B. die Herren Santamarina ſchon 
ſeit einer Reihe von Jahren auf allen ihren Eſtanzien große 
Anforſtungen ausgeführt und ſchreiten auch heute noch in 
ihren Beſtrebungen raſtlos vorwärts, indem ſie ein großes 
geſchultes Perſonal einzig zu dieſem Zwecke angeſtellt haben. 
Wenn die anderen Großgrundbeſitzer dieſem patriotiſchen Bei- 
ſpiele, ſei es auch in weit geringerem Maßſtabe, folgen 
würden, in wenigen Jahrzehnten würde die Provinz Buenos 
Aires ein ganz anderes phyſiognomiſches Gewand erhalten. 
Dann würden ſich auch die Regensperioden allmählich ganz 
von ſelbſt regulieren und die Temperatur eine viel gleich— 
mäſſigere werden. Aber die Mühen eines einzigen genügen 
nicht zur Vollendung jenes Rieſenwerkes, nein, ein ganzes 
Volk muß an den patriotiſchen und ſegensreichen Aufgaben 
mitarbeiten, wenn es zum Ziele gelangen will. — In viri- 
bus unitis robur! — Die Vereinigung der Kräfte gebiert 
die Macht! — 

Für uns kommen hier aber noch andere Punkte von 
großer Tragweite in Betracht, denen ich gern einige Zeilen 
widmen möchte, und das iſt der Schutz, deſſen die Vieh- 
heerden auf unſeren Weiden benötigen, denn ſie ſind ſowohl 
der Hitze wie auch der Kälte und jedem plötzlichen Tempe—⸗ 
raturwechſel fortwährend ausgeſetzt. 

Noch vor kaum fünfzig Jahren widmete man hier der 
Viehzucht nicht die geringſte Aufmerkſamkeit, aber in den 
letzten Jahren hat alles einen ungeheuren Umſchwung ange— 
nommen, und dieſes hier viel ſchneller als einſt im alten 
Europa. Einſt zog man in Argentinien aus der Viehzucht, 
nur einen äußerſt geringen Nutzen, indem man außer den 
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Häuten, die in eingeſalzenem Zuſtande auf den Weltmarkt 
kamen, nichts verwandte. Später begann der Verſand ge— 
dörrten Fleiſches nach den Tropen, und eines Tages voll— 
zog ſich dann infolge der wichtigen Erfindung des berühmten 
Chemikers Juſtus Liebig-Darmſtadt eine vollſtändige Um— 
wälzung auf dem Gebiete menſchlicher Ernährung. Mit 
der Herſtellung des Fleiſchextraktes wurde ein neues und 
großes Handelsfeld den Staaten am Rio de La Plata er— 
öffnet. 

N Heute hat aber ſchon alles wiederum ganz andere Ge— 
ſichtspunkte angenommen, denn der Bau großer und be— 
quemer Häfen und ein Schienennetz von über 16,000 km 
ermöglichen es jetzt, die Landesprodukte den Küſtenplätzen 
in kurzer Zeit zuzuführen. Mit dem Fortſchreiten der 
Schienenſtränge wurden von Tag zu Tag neue Landesſtrecken 
der Kultur erſchloſſen und die Verbindung Südamerikas mit 
der Außenwelt fand eine ſtetige Verbeſſerung; ſo kam es, 
daß man eines Tages verſuchsweiſe eine kleine Ladung 
lebenden Schlachtviehs nach Europa ſandte. 

Die Erfolge entſprachen völlig den Erwartungen, und 
von jenem Augenblick an begann man ſich hier mit ganz 
neuen Problemen zu beſchäftigen und legte ſich auf die Ver— 
edelung der Raſſen. Das beſte Zuchtvieh, welches Europa 
aufzuweiſen hatte, fand ſeinen Weg nach Südamerika und 
von Jahr zu Jahr ſtieg der Wert des Rindviehs im Preiſe. 
Von dieſer Zeit ab widmete ſich ein großer Teil der Nation 
dieſem neuen Erwerbszweige und das ſogenannte minder— 
wertige Cirollo-Vieh verſchwand bald faſt vollſtändig von 
den Weideplätzen. Heutigen Tages durchkreuzeu große, extra 
zum Zmeck des Viehtransports gebaute Dampfer den At— 
lantiſchen Ozean, um Europa und Südafrika mit dem für 
den täglichen Gebrauch notwendigen Fleiſche zu verſehen. 

Auch das Leben in den Eſtancias iſt bereits in ganz 
andere Bahnen gelenkt worden, aber ein ſehr wichtiger Punkt 
iſt bei allen neuen Beſtrebungen faſt überall vollſtändig 
außer Acht gelaſſen worden: und dieſes ſind Schutzpflanz— 
ungen, denen die Haustiere des Landwirts bedürfen, ſollen 
ſie nicht einer vollſtändigen Degenerierung anheimfallen, denn 

je größer die Fortſchritte in der Veredelung einer Raſſe ſind, 

um ſo weniger widerſtandsfähig wird dieſelbe mit der Zeit 
gegen klimatologiſche Einflüſſe. Iſt es denn nicht begreif— 
lich, daß das verfeinerte Vieh, wenn es unſern häufigen und 
ſchweren Temperaturſchwankungen ausgeſetzt wird, auch un— 
bedingt einer phyſiologiſchen Umgeſtaltung entgegengehen, d. 
h. degenerieren muß? Wir wiſſen nur zu gut, daß die 
europäiſchen Viehraſſen ſich durch Jahrhunderte hindurch der 
größten menſchlichen Sorgfalt erfreuten uud daß wir es ge— 
rade letzterer in Verbindung mit vorſichtiger Zuchtwahl 
verdanken, daß wir heute ſolch vorzügliche Raſſen beſitzen. 
Wir dürfen daher nicht vergeſſen, daß ſie in gewiſſem Sinne 
künſtlich erzeugte Produkte find; jo züchtete der Menſch 
auch das leichtfüßige Rennpferd und deſſen Gegenſatz, die 
plumpe, aber äußerſt wertvolle Brabanter Raſſe. 

In der Natur finden wir überall Parallele, und gehen 
wir z. B. einmal ins Pflanzenreich über, jo ſehen wir, daß 
auch alle unſere heutigen Genüſe das Werk menſchlicher In— 
telligenz ſind. Greifen wir z. B. eins der bekannten Knollen— 
gewächſe, die Kartoffel (Solanum tuberosum) heraus; jeder— 
mann weiß, daß dieſelbe eines Tages von Nordamerika nach 
England kam. Heute aber beſitzen wir bereits reichlich 4000 
verſchiedene Sorten, die alle von der Hand des Menſchen 
künſtlich gezogen worden ſind. 

Etwas ähnliches ſehen wir bei allen unſeren bekannten 
Blumengewächſen, jo den Roſen, Dahlien, Chryſanthemum 
ete.; überlaſſen wir aber nur eins dieſer künſtlichen Menfchen- 
produkte durch wenige Jahrzehnte hindurch ſich ſelbſt, dann 

fallen ſie nicht allein wieder der Verwilderung anheim und 
treten in ihre Urform zurück, ſondern alle auf ungeſchlecht— 
lichem Wege vermehrten Pflanzen, z. B. unſere Gartenroſen 
verſchwinden wieder mit einem Male von der Bildfläche. 
Eins dieſer Beiſpiele ſehen wir ja noch alle Tage bei unſerer 


Möhre (Daucus carota), die in wildem Zuſtande in faſt 
allen gemäßigten Klimaten vorkommt. Im Naturzuſtande 
iſt ihre Wurzel holzig und ungenießbar, und erſt durch eine 
viele Jahre dauernde Kultur wurde dieſelbe zu einem unſerer 
geſchätzteſten Gemüſe, aber wenn wir eben dieſelbe Pflanze 
heute ſich ſelbſt überlaſſen, dann ſinkt ſie ſehr bald wieder 
in ihren Urzuſtand zurück und wird ungenießbar. 

Eine Degenerierung in ähnlicher Form muß aber auch 
mit allen unſeren Viehraſſen ſtattfinden, wenn wir dieſelben 
ſich ſelbſt überlaſſen, denn fie ſtammen heute faſt vollſtändig 
von aus Europa eingeführtem verfeinertem Zuchtvieh ab. 
Leider finden wir aber auch nur wenige Eſtanzien, die der— 
artig wichtigen Lebensfragen näher getreten find. Im Gegen— 
teil, es gehört hier im Lande ſogar zur Seltenheit, die Vieh— 
tränken mit ſchattenſpendenden Bäumen umgeben zu ſehen, 
und da das darin enthaltene Waſſer auch an heißen Tagen 
bald die Temperatur der Sonne annimmt, d. h. bis zu 30 
und 45° C. emporſteigt und dieſes Uebel durch eine ganz 
geringe Arbeit vermieden werden könnte, ſo kann man dieſe 
Leichtfertigkeit nicht genug hervorheben. Es iſt erklärlich, 
daß das Vieh ob dieſes Mißſtandes ganz bedeutend leidet, 
und wie leicht ließen ſich doch derartige Stellen mit einigen 
Weiden oder Paternoſterbäumen (paraisos) bepflanzen! An 
den ungemein heißen Tagen des Januar und Februar ſucht 
jedes Lebeweſen Schutz vor den glühenden Strahlen der 
heißen ſüdamerikaniſchen Sonne, aber faſt die geſamten Vieh— 
heerden müſſen infolge Mangels an Schutzvorrichtungen in 
dieſem Sonnenbrande aushalten und leiden darunter ſehr; 
iſt es daher nicht einleuchtend, daß dasſelbe, wenn man 
nicht beizeiten für Schutzvorrichtungen Sorge trägt, allmäh— 
lich einer völligen Degenerierung entgegengehen muß? 

Eigentlich ſollte man annehmen, daß alles eben Geſagte 
längſt bekannt wäre, aber dennoch iſt bis jetzt noch nichts 
geſchehen, um die Bedingungen, unter welchen man hierzu— 
lande die Viehheerden züchtet, etwas den gegebenen Ver— 
hältniſſen anzupaſſen! 

Ein anderer Punkt von ſehr großer Tragweite darf 
auch nicht außer Acht gelaſſen werden, nämlich der, daß 
die Geburtszeit der Lämmer hier faſt immer in die oft 
ſchneidend kalte und regenreiche Winterperiode fällt und da 
kein einziger Beſitzer großer Schafheerden derartig ausge— 
dehnte Schuppen beſitzt, daß er denſelben bei ſchlechtem Wetter 
darin Schutz angedeihen laſſen könnte, ſo ſind die jungen, 
eben geborenen Lämmer allen heftigen Witterungswechſeln 
ausgeſetzt. Die Folge hiervon iſt, daß oft der fünfte Teil 
und ſogar noch mehr elendiglich zu Grunde geht und das 
ſind Verluſte, die nur von dem Mangel an Schutzpflanzungen 
herrühren! Hätte man aber überall niedere und dichte Wäl— 
der angepflanzt, ſo wäre letzteres vollſtändig unmöglich. 
Noch vor wenigen Jahren hatte ich Gelegenheit, mit dem 
bekannten Landwirt und Forſtmann C. Fuchs in Tandil 
betreffs dieſes Punktes mich auszusprechen und fand in allem 
dieſem ſeine völlige Beſtätigung. Genannter Herr hat auf 
einer einzigen Eſtanzia der Herren Santamarina faft eine 
Million Bäume gepflanzt und teilte mir mit, daß die von 
ihm ausgeführten Anforſtungen die größten künſtlichen An— 
lagen der Republik und ſchon jetzt für die in jener Eſtanzia 
befindlichen Viehheerden von unberechenbarem Nutzen ſeien. 

Wenn wir hier auch zweifellos mit viel größeren 
Schwierigkeiten als in Europa zu kämpfen haben, denn 
dort gibt es weder ſchädigende Ameiſen noch Heuſchrecken— 
ſchwärme oder Schwierigkeiten in der Bewäſſerung 2c., jo 
läßt ſich doch bei gutem Willem und geſchultem Perſonal 
ſehr viel machen, denn der Menſch erreicht faſt immer das, 
was er mit großer Ausdauer und vielem Verſtändnis an— 
faßt. Mit der Vergrößerung der Energie weichen die Schwierig— 
keiten denn Labor omnia vineit! Dieſer alte Ausſpruch der 
Römer iſt auch auf unſere heutige Zeit noch ebenſogut an— 
wendbar und wird es immer bleiben. 

Es liegt viel in unſeren Händen, die Natur in ihrem 
Wirken und Walten zu unterſtützen, doch dürfen wir uns 
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in unſern Beſtrebungen nie zu weit von der Vernunft ent— 
fernen und nicht in zu großem Maßſtabe mit der Anforſtung 
der Pampa beginnen wollen. Hier iſt nur ein allmähliches 
und ſyſtematiſches Vorgehen ratſam. Wenn auch die in den 
nördlichen Provinzen und Territorien vorhandenen Bäume 
und Sträucher nur ſchwer in unſerer großen Steppe fort— 
kommen, ſo bietet uns die Auslandsflora ein um ſo größeres 
Material. Ein großer Teil der ſeit Jahren vom Auslande 
importierten Pflanzen findet hier nicht allein ein freudiges 
und leichtes Gedeihen und hat ſich hier akklimatiſiert, ſon— 
dern zum großen Teil ſogar naturaliſiert, d. h. vermehrt 
ſich ohne die Unterſtützung des Menſchen aus ſich ſelbſt. 
Die uns im Auslande zur Verfügung ſtehenden Zonen ſind 
ſehr ausgedehnt, denn ſie umfaſſen Europa, Nordamerika, 
Auſtralien, Süd-, Nordafrika und das Zentrum von Aſien, 
beſonders China und Japan. 

Dieſes große Florengebiet wird eines Tages dazu be— 
ſtimmt ſein, die Monotonie unſerer großen Steppe in phy— 
ſiognomiſcher Beziehung umzugeſtalten, und indem der Menſch 
dann die Kinder unſerer großen Weltflora in künſtleriſcher 
Weiſe zuſammenſtellt, verbindet er das Nützliche mit dem 
Angenehmen und ſchafft heitere und freundliche Landſchafts— 
bilder. (Herm Böttrich i. Argent. Wochenbl.) 


Geſetzgebung und Perwaltung. 
Aus der Etatberatung des Hächſ. Tandtags. 


Kap. 1. Forſten. Einnahmen. Forſtverwaltung. Der 
Flächeninhalt der Staatsforſten iſt auch in der abgelaufenen 
Etatperiode wiederum angewachſen. Es erhielt derſelbe im 
Jahre 1902 einen Zuwachs von 111 ha 95 a, im Jahre 1903 
einen ſolchen von 152 ha 75 a, mithin in beiden Jahren von 
264 ha 70 a. Die Geſamtfläche der Staatsforſten betrug im 
Jahre 1902 rund 178 467 ha, im Jahre 1903 178 620 ha. 
Der dem Etat zugrunde gelegte Verſchlag von 857 800 fm 
Derbholz (gegen 843 200 km in der vorigen Finanzperiode) 
entſpricht einer Nutzung von 4,80 km auf 1 ha. Den Ein⸗ 
nahmen in Titel 1 iſt ein Einheitspreis von 15 Mk. 25 Pfg. 
(gegen 15 Mk. in voriger Finanzperiode), der bisherigen Ge⸗ 
pflogenheit, den Einheitspreis nach dem Durchſchnittserlöſe der 
letzten drei Jahre, diesmal der Jahre 1900 bis 1902 zu be= 
rechnen, treubleibend, zugrunde gelegt worden. Der Durch— 
ſchnittserlös für das Feſtmeter betrug 1900: 16 Mk. 86 Pfg., 
1901: 15 Mk. 45 Pfg., 1902: 14 Mk. 65 Pfg. Während 
im Voretat, wie dies auch durch die Tatſachen als gerecht— 
fertigt ſich erwieſen hat, der Einheitspreis von 16 Mk, auf 
15 Mk. für das Feſtmeter herabgeſetzt worden war, erſcheint 
die Erhöhung auf 15 Mk 25 Pfg. per Feſtmeter diesmal un⸗ 
bedenklich, da die Holzpreiſe gegenwärtig ſich mehr in auf— 
ſteigender Richtung bewegen. Zu Tit. 2 der Einnahmen ſind 
bei den Forſtnebennutzungen 6700 Mk. mehr eingeſtellt, ob: 
gleich das im Voretat in Kap. 1 unter der gleichen Bezeichnung 
aufgeführte Braunkohlenwerk Leipnitz ausgeſchieden und als 
Kap. 10 in den Etat eingeſtellt worden iſt. Es hat dieſe 
Mehreinnahme darin ihren Grund, daß ſich die Erträge vom 
Nichtholzboden (Wieſennutzungen) beträchtlich erhöht haben. 
Zu Titel 3, Jagdeinkünfte, ſind die Einnahmen mit 600 Mk. 
höher eingeſtellt, nach den neueſten Ergebniſſen und der Er— 
höhung einzelner Jagdpachtgelder. Zu dieſem Titel iſt bei 
der Vorberatung zum Etat von mehreren Rednern darüber 
Klage geführt worden, daß der Hochwildbeſtand in den Staats⸗ 
forſten ein zu hoher ſei, und daß die durch Verbiß und Schälen 
in den Waldungen entſtandenen Schäden ſich erſt in ſpäterer 
Zeit in ihrer vollen Bedeutung fühlbar machen würden. Auch 
bei der Beratung in der Deputation wurde von einer Seite 
in ausführlicher Weiſe auf die bedeutenden Schäden hinge⸗ 
wieſen, die das Hochwild in den Staatsforſten anrichte. Man 
wolle den Forſtbeamten durchaus nicht die Freude an der Aus— 
übung der Jagd nehmen, aber man müſſe fordern, daß über- 
all in allen Revieren ein ſtärkerer Abſchuß als bisher ftatt- 


finde und daß bei Reviſionen inſonderheit einer genauen Prüf⸗ 
ung der Anpflanzungen und derjenigen Beſtände, die unter 
dem Schälen zu leiden hätten, ſtattgegeben und hierüber das 
Ergebnis in die Reviſionsprotokolle verzeichnet werde. Bei 
der an dieſe Anregungen folgenden Debatte wurde von der 
überwiegenden Mehrheit der Deputation die Anſicht vertreten, 
daß die vorgebrachten Beſchwerden nach eigenen Wahrnehm⸗ 
ungen, wie auf Grund zugegangener Mitteilungen dritter Ber: 
ſonen vielfach den Tatſachen entſprechen, und daß eine Ab⸗ 
ftellung derſelben dringend geboten ſei. Es wurde hierbei auch 
hervorgehoben, daß von forſttechniſcher Seite erklärt worden 
ſei, daß in einer ſo intenſiven Forſtwirtſchaft, wie ſie in 
Sachſen geübt werde, das Hochwild nur in ganz beſchränktem 
Maße zuzulaſſen ſei. Die Deputation faßte dabei zunächſt 
Beruhigung, da die Herren Regierungsvertreter zuſicherten, 
mit größter Genauigkeit die Hochwildbeſtände, die Abſchuß⸗ 
ziffern, wie die vorgefundenen Schäden prüfen zu laſſen, um 
entſprechende Maßnahmen zum Schutze der Waldungen er- 
greifen zu können. 

Forſteinrichtung. Titel 5 iſt mit 10 000 Mk. höher als 
im Voretat eingeſtellt, hauptſächlich in Hinſicht auf im Jahre 
1904 zu erwartende Einnahmen für Privatarbeiten. Dem⸗ 
gegenüber ſteht aber auch eine Mehrausgabe von 9000 Mk. 
(Titel 31), ſo daß ein wirklicher Mehrertrag von 1000 Mk. 
ſich ergibt. 

Ausgaben. Forſtverwaltung. Beſoldungen. Die bei den 
nachfolgenden Titeln erfolgten Mehreinſtellungen an Gehältern 
im Gegenſatze zum Voretat beruhen in der Hauptſache auf 
dem Umſtande, daß die im vorigen Etat erſt vom 1. Juli 
1903 ab bewilligten und dementſprechend vom gedachten Zeit⸗ 
punkte ab eingeſtellten Beſoldungserhöhungen nunmehr voll 
zur Einſtellung gelangt ſind. Zu Titel 6 fand kommiſſariſche 
Beratung ſtatt. Hierzu ſei zunächſt folgendes bemerkt: Bereits 
in der letzten Tagung der Ständekammer war die Frage der 
Reorganiſation der Forſtverwaltung mit berührt worden. Die 
Königl. Staatsregierung beabſichtigte, den Forſtbezirk Auerbach 
zu teilen und hatte damals in den Etat den vollen Bedarf 
für eine weiterre Oberforſtmeiſterei eingeſtellt. Die Stände 
lehnten die Forderung ab und erſuchten die Königl. Staats⸗ 
regierung, die Frage der Reorganiſation der Forſtverwaltung 
einer näheren Prüfung zu unterziehen und der nächſten Stände: 
verſammlung weitere Vorſchläge zu machen. Man hat da⸗ 
mals für den genannten Forſtbezirk einen zweiten Forſtaſſeſſor 
bewilligt; die Kgl. Staatsregierung begnügte ſich damit, und 
am 3. April 1902 erklärte der Hr. Finanzminiſter in der 
Zweiten Kammer, daß die Staatsregierung die Organiſation 
des Forſtweſens einer Prüfung unterziehen werde. Dieſe hat 
unter dem 8. Februar d. J. an die Finanzdeputation in dieſer 
Angelegenheit folgende Zuſchrift gerichtet: „In der Sitzung 
der Hohen Zweiten Ständekammer am 3. April 1902 wurde 
von dem Finanzminiſter in Ausſicht geſtellt, daß die Organi⸗ 
ſation des Forſtweſens einer Prüfung unterzogen werden ſolle. 
Die bezüglichen Erörterungen haben während des Jahres 1903 
ſtattgefunden. Es iſt hierfür eine Kommiſſion ernannt worden, 
beſtehend aus vier Bezirksoberforſtmeiſtern, den Direktoren der 
Forſtakademie und der Forſteinrichtungsanſtalt, acht Revier⸗ 
verwaltern und einem Forſtrentbeamten. Außerdem nahmen 
je zwei Mitglieder der Hohen Ständekammern, und zwar die 
Herren Domherr Trützſchler Frhr. zum Falkenſtein und v. Tre⸗ 
bra⸗Lindenau aus der Erſten und geh. Oekonomierat Hähnel 
und Oekonomierat Andrä aus der Zweiten Kammer, ferner 
der Landforſtmeiſter, der juriſtiſche Referent, der forſttechniſche 
Hilfsarbeiter und ein Rechnungsbeamter des Finanzminiſteriums 
an den Verhandlungen teil, die vom Miniſterialdirektor Geh. 
Rat Dr Barchewitz geleitet wurden. Auf Grund eines auf— 
geſtellten Programms fanden während der Zeit vom 23. bis 
25. März 1903 Beratungen ſtatt, denen zum Teil auch der 
Miniſterialvorſtand beiwohnte. Eine größere Anzahl Fragen 
und Gegenſtände, die nicht zu einer alsbaldigen Beſchlußfaſſung 
gelangen konnten, weil ſie zuvor einer eingehenden Erörterung 
bedurften, wurden an zwei aus den techniſchen Teilnehmern 
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gewählte fünfgliedrige Ausſchüſſe verwieſen. Ferner iſt der 
forſttechniſche Hilfsarbeiter im Finanzminiſterium beauftragt 
worden, Baden, Württemberg und das Großherzogtum Heſſen 
zu bereiſen, um die dortigen forſtlichen Verhältniſſe und Dienſt⸗ 
einrichtungen eingehend zu ſtudieren. Nachdem die erwähnten 
beiden Ausſchüſſe Bericht über ihre Tätigkeit erſtattet hatten, 
find die von ihnen eröffneten Vorſchläge von der am 3. No: 
vember wieder zuſammengerufenen Kommiſſion durchberaten 
worden. Zu dieſen Verhandlungen, denen der Finanzminiſter 
ebenfalls beiwohnte, wurde außer den früher Genannten auch 
ein Mitglied des ſogenannten Oberförſterausſchuſſes zugezogen. 
Das Ergebnis der angeſtellten Erörterungen und der hierüber 
gepflogenen Verhandlungen beſteht in folgendem: das Finanz⸗ 
miniſterium hat ſich nicht zu überzeugen vermocht, daß die 
Beſtrebungen, welche die Aufhebung der Bezirksoberforſtmeiſte— 
reien bezwecken, gerechtfertigt ſind. Am Schluſſe der Aus— 
führungen heißt es: Mit der Ablehnung einer vollſtändigen 
Neuformation des Forſtdienſtes hält das Finanzminiſterium 
ſeine Aufgabe auf dieſem Gebiete keineswegs für abgeſchloſſen. 
Es iſt vielmehr im Werke, an der Hand des durch die Be— 
ratungen der Kommiſſion und der Ausſchüſſe gewonnenen Ma⸗ 
terials die beſtehenden Dienſtanweiſungen, die zum Teil ſchon 
älteren Datums ſind, im Sinne einer ſchärferen Abgrenzung 
der Befugniſſe der Verwaltungs- und Inſpektionsbeamten und 
in der Richtung einer Erweiterung der Befugniſſe ſowohl der 
Revierverwalter als auch der Oberforſtmeiſter zu revidieren. 
Dabei iſt namentlich auch in das Auge gefaßt, das Schreib— 
werk abzumindern, ſoweit dies mit einer geordneten Buch- und 
Geſchäftsführung irgend verträglich erſcheint. Daß dieſes Re— 
viſionswerk noch nicht hat zum Abſchluß gebracht werden 
können, hängt weſentlich mit Perſonalverhältniſſen innerhalb 
des Finanzminſteriums und insbeſondere damit zuſammen, daß 
bei dem Amte des Landforſtmeiſters erſt vor kurzem ein Wechſel 
eingetreten iſt. Die Arbeiten ſollen aber mit aller nur tun⸗ 
lichen Beſchleunigung gefördert werden. Mit einem Uebelſtande 
wird freilich bei der Forſtverwaltung noch auf längere Zeit 
gerechnet werden müſſen; es iſt dies die in erſter Linie durch 
einen übergroßen Andrang zum Staatsforſtdienſte veranlaßte 
Langſamkeit des Aufrückens der Beamten in ſelbſtändige bez. 
höhere Dienſtſtellen. In der Abſicht, den Beamten dieſe Un⸗ 
gunſt der Verhältniſſe nicht noch fühlbarer zu machen, iſt be— 
ſchloſſen worden, bis auf weiteres eine Reduktion der Anzahl 
ſowohl der Forſtbezirke als auch der Forſtreviere nicht ein— 
treten zu laſſen. In der kommiſſariſchen Beratung, die am 
25. und 26. April ſtattfand, iſt die Denkſchrift der Regierung 
einer eingehenden Beratung unterzogen worden. Der Abg. 
Andrä verſuchte, dieſelbe in ihren einzelnen Teilen zu wider- 
legen. Seine Ausführungen ſind in der Anlage A niederge— 
legt. Der Hr. Finanzminiſter, der an der Beratung teilnahm, 
erklärte unter anderem, daß nicht anerkannt werden könne, 
daß die Pläne der Kgl. Staatsregierung unberechtigt und un: 
praktiſch ſeien. Die Revierverwalter ſo ſelbſtſtändig zu machen, 
daß ſie einer Kontrolle nicht mehr unterſtellt wären, ſei nicht 
angängig. Eine Mittelinſtanz müſſe vorhanden ſein. Eine 
ſolche in Dresden zu zentraliſieren, könne nicht befürwortet 
werden. Da man dieſe Mittelinſtanz ſchon jetzt in den Ober— 
forſtmeiſtereien hätte, ſo wären ſchon politiſche Momente mit 
maßgebend, dieſelben in der Provinz zu belaſſen. Es würde 
dort nicht verſtanden werden, wenn man dieſe Behörden weg— 
nähme; auch würde ſchon die Unterbringung einer ſolchen Be: 
hörde in Dresden ſehr große Koften verurſachen, nicht zu ges 
denken der Koſten, die durch immerwährende Reiſen in die 
Reviere ꝛc. entſtehen müßten. Zugegeben müſſe werden, daß 
die Anſtellungs- und Aufrückungsverhältniſſe der Oberförſter 
mißlich ſeien und wohl auf eine Abhilfe zugekommen werden 
müſſe. Auch ſei eine erweiterte Selbſtſtändigkeit der Ober— 
förſter in Ausſicht zu nehmen, im übrigen aber ſei es bei dem 
beſtehenden Grundprinzip zu belaſſen. In der weiteren Aus— 
ſprache teilt der Vertreter der Kgl. Staatsregierung ferner 
mit, daß man an eine Zuſammenlegung mehrerer Oberforſt— 
meiftereien denke, man könne damit aber nicht zu ſchnell vor— 


gehen; in Ausſicht ſei ſie aber genommen, zunächſt eventuell 
für die zwei Oberforſtmeiſtereien Moritzburg und Bärenfels. 
Feſte Zuſage zu geben, ſei allerdings noch nicht angängig. 
Die Kgl. Staatsregierung erſuche daher, die in Titel 6 ge: 
ſorderten Stellen und Beträge zu bewilligen. Die Deputation 
glaubte in ihrer großen Mehrheit, entgegen den in der An: 
lage wiedergebenen Anſchauungen des Abg. Andrä, bei den 
Erklärungen der Kgl. Staatsregierung und den in Ausſicht 
geſtellten Maßnahmen Beruhigung faſſen zu können. Sie ent⸗ 
ſchied ſich gegen zwei Stimmen (bei einer Stimmenthaltung) 
für die Beibehaltung der beſtehenden Organiſation im Prin⸗ 
zip. Hieran wurde aber der Wunſch geknüpft, daß es wün⸗ 
ſchenswert ſei, auf eine noch weitere Reduktion der Oberforſt— 
meiſtereien, etwa bis auf ſieben, zuzukommen und bei etwa 
eintretenden Vakanzen hierauf Rückſicht zu nehmen. Es wird 
hierauf die unveränderte Bewilligung des Titels 6 vorgeſchlagen. 
Die Deputation beantragt daher, die Kammer wolle beſchließen: 
die Kgl. Staatsregierung zu erſuchen, eine Verminderung 
der Oberforſtmeiſtereien zunächſt auf neun, nach und nach 
auf ſieben Oberforſtmeiſtereien in Erwägung zu ziehen, in⸗ 
zwiſchen aber bei eintretenden Vakanzen auf dieſe Vermin— 
derung Rückſicht zu nehmen. 


In Titel 25 ſind für Bau und Unthaltung der Wald— 
wege 60 000 ME. weniger gefordert. Hierbei kam in der 
Deputation zur Sprache, daß eine Mindereinſtellung gerade 
hier unwirtſchaftlich ſein könne und daß gute Abſuhrwege, wie 
bekannt, günſtig auf den Holzerlös einwirken. Es könne viel- 
leicht eine derartige Abminderung für eine Etatperiode gutge— 
heißen werden; zu einer dauernden Einſchränkung der Mittel 
hierfür zu gelangen, dürfte wirtſchaftlich nicht richtig ſein und 
bedenklich erſcheinen, um ſo mehr, als die Abminderung auf 
die eigentlichen Forſtwege ſich erſtrecke. Tit. 25 wird mit 
dieſer Mindereinſtellung bewilligt. Tit. 28. Gelegentlich einer 
bei dieſem Titel mit der Kgl. Staatsregierung angeregten Aus— 
ſprache bezüglich der vollſtändigen Beibehaltung der Forjtein- 
richtungsanſtalt und Beurlaubungen von Staatsdienern der 
höheren Forſtkarriere ſprach ſich dieſelbe durch ihre Herren 
Vertreter dahin aus, daß eine vollſtändige Beibehaltung der 
jetzigen Beſetzung der Forſteinrichtungsanſtalt nicht beſtimmt 
in Ausſicht geſtellt werden könne. Die Beamten würden jetzt 
außerordentlich durch auswärtige Geſchäfte in Anſpruch ge: 
nommen und wäre dies für die Anſtalt ſehr koſtſpielig. In 
der Deputation wurde auch die Anſicht vertreten, daß die Bei— 
behaltung der jetzigen Beſetzung wünſchenswert ſei. Zu den 
Beurlaubungen teilt der Hr. Regierungsvertreter mit, daß man 
jetzt die beſtehenden Einrichtungen inſofern geändert habe, als 
die Beamten, wenn ſie in Privatdienſte gehen wollen, dann 
aus dem Statsdienſte auszuſcheiden haben. Nach zwei Jahren 
könnten dieſelben dann erklären und ſich entſcheiden, ob ſie 
wieder in den Staatsdienſt eintreten wollen, und würden in 
dieſem Falle wieder aufgenommen. Im Avancement hätten 
ſie allerdings gegen die zurückzutreten, die einſtweilen vorge— 
rückt wären. In der Deputation wurde der Wunſch geäußert, 
die Zahl der Jahre zur Berechtigung des Wiedereintritts in 
den Staatsdienſt etwa auf vier bis fünf Jahre zu erhöhen, 
auch aus dem Grunde, wenn etwa beim Rücktritt keine Stelle 
frei ſei. Die Herren Regierungs vertreter äußern ſich dahin, 
daß eine Berechtigung zur Verlängerung der Rücktrittszeit 
nicht anerkannt werden könne, es müſſe hierbei auch auf andere 
Staatsdiener, denen eine ſolche Berechtigung nicht zuſtehe, 
Rückſicht genommen werde. Im übrigen würden ſchon jetzt in 
einzelnen Fällen Ausnahmen gemacht, doch könne es ſich hier— 
bei nur um einige Monate handeln. Die Deputation hat ſich 
bei dieſen Auskünften beruhigt. Die übrigen Titel zu Kap. 1 
geben, da dieſelben allenthalben, ſoweit nötig, in den Erläute- 
rungen begründet find, zu weiteren Bemerkungen feinen Ans 
laß. Die Deputation beantragt, die Kammer wolle beſchließen: 

bei Kap. 1, Forſten, nach der Vorlage die Einnahmen 
mit 13535150 Mk. zu genehmigen, die Ausgaben mit 
5537526 Mk. zu bewilligen. 
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Die Debatte eröffnet 

Abg. Andrä (konſ.): Die Kammer werde aus dem Be: 
richte erſehen haben, daß er der Mehrheit der Deputation gegen— 
über eine andere Auffaſſung vertreten habe. Er ſei erſt ſchwankend 
geweſen, ob er einen Minderheitsantrag ſtellen und im Berichte 
begründen ſollte, er habe aber davon abgeſehen, weil ja die 
Deputation ſeine Ausführungen ausführlich als Anlage dem 
Berichte beigefügt habe. Man ſei in der Deputation wenig— 
ſtens bemüht geweſen, zu erreichen, daß die Zahl der Oberforſt— 
meiſtereien nach und nach auf ſieben reduziert werde und daß 
jetzt ſreiwerdende Stellen nicht wieder definitiv beſetzt, ſondern 
nur proviſoriſch verwaltet werden ſollten. Wenn das nicht ge— 
ſchehen ſollte, ſo würden ganz unerfreuliche Zuſtände eintreten. 
Bei einer Reform im Sinne der Regierung würden ſich nur 
wieder große Schäden bemerkbar machen. Er habe in der De— 
putation darauf hingewieſen, daß die Ueberfüllung des Standes 
zweifellos durch Erweiterung der Tätigkeit der Forſteinrichtungs— 
anſtalt vermindert werden könne. Wenn darauf hingewieſen 
worden ſei, daß die Neuorganiſation ſich von unten herauf auf— 
bauen müſſe und ſo ſchließlich die Oberforſtmeiſtereien mit er— 
greiſen werde, ſo müſſe man dem zuſtimmen. Er wolle noch 
etwas erwähnen. Im Miniſterium ſei ein Oberforſtmeiſter, ein 
techniſcher Rat und ein Oberförſter als Hilfsarbeiter. Er möchte 
als wünſchenswert ausſprechen, daß alle wichtigen Fragen kol— 
legial beraten würden. Es müſſe einmal ausgeſprochen werden, 
daß bei der jetzigen Leitung das perſönliche Regiment eine viel 
zu große Rolle ſpiele. (Sehr richtig!) 

Abg. Gräfe (lib.): Er wolle auf die Wildſchäden zu 
ſprechen kommen, über die ſich ja auch der Bericht verbreitet 
habe. Er habe aus mehreren ländlichen Wahlkreiſen Unter: 
lagen bekommen über den Schaden, der den Fluren durch das 
Wild zugefügt worden ſei und er ſei beauftragt, den Wunſch 
hier zum Ausdruck zu bringen, daß ein möglichſt ſtärkerer Ab— 
ſchuß von Hochwild vorgenommen werden möchte. 

Regierungskommiſſar Miniſterialdirektor Geh. Rat Dr 
Barche witz: Die Deputation hat unter anderem beantragt, 
daß die Kammer beſchließen möchte, die Regierung zu er— 
ſuchen, eine Verminderung der Oberforſtmeiſtereien zunächſt 
auf 9, ſpäter auf 7 eintreten zu laſſen und das Nötige in 
die Wege zu leiten, ſobald Vakanzen eintreten. Ich kann 
namens der Regierung erklären, daß ſie den erſteren Punkt, 
die Einziehung zweier Oberforſtmeiſterſtellen, im Falle von 
Vakanzen in nähere Erwägung ziehen wird; dagegen iſt die 
Regierung nicht in der Lage, ſich wegen der Einziehung 
weiterer Oberforſtmeiſterſtellen ſchon jetzt zu binden und eine 
Erklärung darüber abzugeben. Sie glaubt, daß zunächſt 
einmal abgewartet werden müſſe, wie ſich die Sache geſtalten 
wird, wenn die Verbeſſerungen und Veränderungen die jetzt 
im Werke ſind, durchgeführt ſein werden. 

Abg. Günther (freif.): Im Berichte ſei geſagt, daß die 
Einnahmen bei Titel 3, Jagdeinkünfte mit 600 Mk. höher ein⸗ 
geſtellt ſeien, und auf S. 2 ſei geſagt, daß die Holzbeſtände ſich 
wegen der Wildſchäden nicht recht entwickeln könnten. Wenn 
nun feſtſtehe, daß die Einkünfte aus der Jagd nur 22000 Mk. 
betrügen und anderſeits der Wildſchaden ein ſo bedeutender ſei, 
ſo läge es doch nahe, einen anderen Modus für den Abſchuß 
des Wildes zu ſuchen. — Er habe eine Zuſchrift erhalten, in 
der darüber Klage geführt werde, wie billig oft die Jagden ver— 
pachtet würden. Das Forſtrevier Döhlen, das etwa 800 ha 
habe, ſei angeblich für 150 Mk. verpachtet worden. Das könne 
er nicht glauben. Im Herbſte vorigen Jahres ſeien auf dieſem 
Revier 10 Rehe, 150 Haſen, 20 Faſanen ꝛc. geſchoſſen worden, 
im Werte von etwa 700 Mk. Da könne man das Revier doch 
nicht ſo billig verpachten. Er wiſſe genau, daß der Jagdlieb— 
haber nicht nach dem Werte der Jagdbeute gehe und daß er 
ſür ein großes Jagdgebiet gern 2000 bis 3000 Mk. zahle. 
(Na, nal). Er meine, daß doch aus den Forſten höhere Ein— 
nahmen erzielt werden müßten, auch aus dem Wilde. Daß 
22000 Mk. Einnahmen aus der Jagd nicht genügen könnten, 
müſſe wohl jeder zugeben und es dürfte daher angezeigt er— 


ſcheinen, hier eine Aenderung eintreten zu laſſen. Abg. Andrä 
habe bei der allgemeinen Vorberatung hierzu verſchiedenes aus⸗ 
geführt, was man unterſchreiben könne. Es ſei aber ein Wider: 
ſpruch, wenn er gegen die Jagdverpachtung an Private und für 
den vermehrten Abſchuß von Hochwild geſprochen habe. 

Abg. Steiger (konſ.): Er habe bei den Deputationsbe— 
ratungen auf dem Standpunkte geſtanden, daß man den An⸗ 
ſchauungen des Abg. Andrä zuſtimmen könnte. Wenn er davon 
abgekommen ſei, fo ſeien für ihn die Gründe maßgebend ge- 
weſen, die von anderer Seite vorgebracht worden ſeien, nament- 
lich von der Kgl. Staatsregierung; jedenfalls ſtehe er auf dem 
Standpunkte, daß die Wünſche der Oberförſter auf größere Selbſt— 
ſtändigkeit voll berechtigt ſeien. Wenn man an das Wiſſen 
eines Mannes immer höhere Anſprüche mache, ſo könne man es 
ihm nicht verdenken, wenn er auch dementſprechend eine ſelbſt— 
ſtändigere Stellung einnehmen wolle. Er wolle die Regierung 
ganz beſonders bitten, dies zu berückſichtigen. Man ſolle die 
Arbeitsfreudigkeit fördern, und die jetzige Leiſtungsfähigkeit der 
Beamten, die ja allgemein bekannt ſei, ſei doch wohl der Be— 
weis dafür, daß man auch bei weiterer Selbſtändigmachung das 
Wohl des Staates im Auge behalte. 

Abg. v. Kirchbach: Die wichtigſte Frage der Neorgani: 
ſation, ſei bereits ſo ausführlich behandelt worden, daß er nichts 
weiter dazu zu ſagen brauche. Er wolle aber einiges andere 
bemerken. In früheren Landtagen ſei die Rede geweſen von 
Errichtung einer Forſtſchule und es ſei auch ſchon ein Ort, 
nämlich Olbernhau, dafür in Ausſicht genommen worden. Jetzt 
höre man nichts mehr davon, wahrſcheinlich ſeien die finanziellen 
Verhältniſſe der Grund dazu. Es würde ihm lieb ſein, wenn 
die Kgl. Staatsregierung darüber Auskunft erteilen wollte. Die 
zweite Frage betreffe den Wegebau innerhalb der ſtaatlichen 
Forſtreviere. Dabei ſei es von größtem Intereſſe, daß die Forit- 
verwaltung immer in gutem Einvernehmen mit der Amtshaupt⸗ 
mannſchaft ſei und er wolle anregen, ob es nicht möglich wäre, 
daß der Amtshauptmann zu den Konferenzen über Wegebau zu: 
gezogen würde. 

Abg. Andrä (konſ.): Die Erklärung des Vertreters der 
Kgl. Staatsregierung, daß man eventuell auf neun Oberforſt⸗ 
meiſtereien zurückgehen werde, habe ihn nicht angenehm berührt, 
und er ſpreche die Hoffnung aus, daß ernſte Erwägungen zu 
einer weiteren Verminderung führten. Dem Abg. Günther wolle 
er bemerken, daß es kein Widerſpruch ſei, wenn er gegen die 
Verpachtung der Jagd an Private und für einen größeren Ab— 
ſchuß von Hochwild geſprochen habe. Man müſſe unbedingt 
dafür ſein, daß die Reviere nicht in andere Hände übergingen, 
denn der Nutzen, der durch höheren Pachtzins erzielt werde, 
werde wieder wettgemacht durch das Erlahmen des Intereſſes 
der Forſtverwaltung ſelbſt. (Sehr richtig!) 

Regierungskommiſſar Miniſterialdirektor Geh. Rat Dr 
Barchewitz: Ich wollte mir nur ein paar Worte erlauben 
betreffs der Anfrage, die der Hr. Abg. v. Kirchbach geſtellt 
hat, zunächſt wegen der Waldſchule, die nach Befinden in 
Olbernhau errichtet werden ſoll. Die Frage der Errichtung 
einer derartigen Schule iſt ja allerdings wiederholt von der 
Regierung erwogen worden. Sie hat aber, wie ſchon der 
Hr. Abgeordnete bemerkt hat, wegen der damit verbundenen 
Koſten, ſowie mit Rückſicht auf die gegenwärtige Finanzlage 
für jetzt darauf nicht zurückkommen zu dürfen geglaubt. 

Was ferner die Frage anlangt wegen einer Vernehm— 
ung der Forſtverwaltung mit den Amtshauptmaunſchaften 
wegen des Wegebaues, jo iſt im Jahre 1902 vom Mini- 
ſterium des Innern in dankenswerter Weiſe eine Verordnung 
an die Amtshauptmannſchaften ergangen des Inhalts, daß 
dieſelben, wenn ſie beabſichtigen, Auflagen wegen erheblicher 
Wegebeſſerungen innerhalb der Forſtreviere zu erlaſſen, dies 
rechtzeitig dergeſtalt tun möchten, daß das Nötige bereits 
im Wegeetat der Forſtverwaltung aufgenommen werden 
könnte. Das iſt auch ſeitdem erfolgt, und es haben ſich 
keinerlei Unzuträglichkeiten herausgeſtellt. Es iſt demnach 
anzunehmen, daß beide Verwaltungen vollkommen im Ein— 
klang miteinander vorgehen. 
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Abg. Horſt (konſ.): Betreffs der Frage der Jagdverpach— 
tung ſchließe er ſich dem Abg. Andrä an. Auch er wünſche, 
daß die Reviere den Forſtbeamten überlaſſen blieben. Das 
ſchließe nicht aus, daß man mit Rückſicht auf die Wildſchäden 
auf einen größeren Abſchuß des Hochwildes zukomme. 

(Schluß folgt.) 


Rundſchau. 


Bedeutung der Waſſervegetation für die Fiſchzucht. 


In der Abhandllung über die Görlitzer Heide in Nr. 21 
wird S. 162 auf die Wichtigkeit der Algen für die Fiſchzucht 
hingewieſen. 
Gegenſtand aus der „D. Fiſchereiztg.“ wieder, welcher näher 
auf dieſen Gegenſtand eingeht. 

Ueber die Bedeutung der Waſſervegetation für die Fiſch⸗ 
zucht herrſcht vielfach noch große Unklarheit. Daß es ver— 
ſchiedene Pflanzen gibt, welche ſich in Fiſchteichen mitunter 
recht ſchädlich erweiſen, iſt manchem Teichbeſitzer vielleicht be— 
kannt; weniger bekannt dürfte es aber fein, daß man auch 
Pflanzen hat, von denen man das Gegenteil ſagen muß und 
durch welche man die Qualität und die Temperatur der Teiche 
weſentlich beeinfluſſen kann. Daß man Roſe, Schilf, Laich— 
kräuter, Waſſerpeſt, Waſſerſchlauch ꝛc. in Teichen nicht zu üppig 
wuchern laſſen darf, weiß jeder Fiſchzüchter. Viele Klagen 
ſind auch ſchon laut geworden über die Algen, beſonders wenn 
ſie allzuſtark wucherten und in ſo ungeheurer Menge auftraten, 
daß ſie, zwiſchen den anderen Waſſergewächſen ſich ausſpannend, 
ein Hindernis für die Bewegung der jungen Fiſche bildeten. 
Recht gefährlich iſt namentlich das ſogenannte Waſſernetz, eine 
Alge, welche kleinere Teiche ganz durchziehen kann. Die Fiſch— 
brut bleibt in ihren Maſſen ſtecken, oder verwickelt ſich in den 
netzförmigen Maſchen und kommt auf dieſe Weiſe um. Eine 
ähnliche Wirkung vermögen auch noch andere fadenförmige 
Algen auszuüben, welche gleichfalls in Maſſen im Teiche wuchern. 
Namentlich Forellenzüchtern find dieſe Brutſchädlinge ſehr ver— 
haßt und umfangreiche Maßnahmen werden von ihnen ges 
troffen, um ſie zu beſeitigen. Ihr Gutes haben die Algen 
hinwiederum aber auch, da ſie uns ein ziemlich untrügliches 
Mittel an die Hand geben, um die Beſchaffenheit des Teiches 
und dadurch die Frage zu beurteilen, ob er ſich für die Fiſch— 
zucht eignet. Jahrelange Erfahrungen haben ergeben, daß dort, 
wo die Algen eine blaugrüne oder violette Farbe zeigen, in 
den meiſten Fällen ein faulender Untergrund vorhanden iſt, 
der den Fiſchen nicht zuſagt. Dagegen ſind die hellgrünen 
Algenfamilien, wenigſtens im Karpfenteiche, hochwillkommen; 
ſie dürfen als ein Anzeichen dafür betrachtet werden, daß der 
Untergrund rein und das Waſſer den Fiſchen zuträglich iſt. 
Einige Arten der Grünalgen bilden im Waſſer Büſchel und 
netzartige Gewebe, durch die ſie mechaniſch zur Hebung der 
Temperatur in der über ihnen ſtehenden Waſſerſchicht, u. zw. 
ſo bedeutend beitragen, daß man oft im Algenwaſſer eine um 
4—6 Grad höhere Temperatur meſſen kann als in dem algen- 
freien Waſſer. Da der Karpfen warme, ſonnenbeſchienene 
Flächen liebt, ſo trägt das Vorhandenſein der Algen ſchon 
ohnehin zur Erhöhung ſeines Wohlbefindens bei. Anderer⸗ 
ſeits ſammeln ſich zwiſchen dieſen Waſſerpflanzen gern Kerb— 
tiere und allerlei Gewürm an, die dem Karpfen als Nahrung 
dienen. Die Entfernung der Grünalgen aus Karpfenteichen 
muß daher in der Regel als ein Fehler angeſehen werden. 
Dagegen können ſie unter Umſtänden in Forellenteichen läſtig 
werden, wohl weniger durch die Einſchränkung der Teichfläche 
als vielmehr, wie behauptet wird, durch die rapide Sauerſtoff⸗ 
entziehung, welche nachts durch ihren ungeheuer raſchen Grün⸗ 
aufbau bedingt wird. Nach einer Mitteilung des bekannten 
Fiſchzüchters Jaffe in Sandfort bei Osnabrück kann man dieſer 
Kalamität durch Aufwerfen von Entenflott (Lemna minor) 
begegnen und dadurch zugleich auch den Forellenteich vor über— 
mäßiger Erhitzung durch die Sonne ſchützen. Das Entenflott 
breitet ein ſchützendes, ſehr dünnes Dach über den Teichſpiegel 


Wir geben nun hier einen Artikel über dieſen |- 


und zerteilt ſich doch leicht bei jedem Nahrungseinwurf oder 
Netzzug. Vor der Herbſtabfiſchung ſinkt das Entenflott ſelbſttätig 
mit Ende ſeiner Vegetationsperiode zu Boden. Um mehr 
Klarheit beſonders über den Einfluß der „ſogenannten „Waſſer— 
blüte“ auf die Fiſche zu ſchaffen, wäre es dringend wünſchens— 
wert, daß jeder Waſſer- bezw. Teichbeſitzer, welcher Gelegen⸗ 
heit hat, die Waſſerblüte zu beobachten, und unter ihrer Ein- 
wirkung Schaden erleidet, ſich mit dem nächſtwohnenden Sach— 
verſtändigen behufs Einſendung von Proben in Verbindung 
ſetzt mit der Angabe, ob und welche Fiſche unter dem Auf— 
treten der Waſſerblüte gelitten haben. 


Kleinere Mitteilungen. 


Das Verbot des Faſanenabſchuſſes, welches die in St. 
Gallen erlaſſene Verordnung für den Jagdbetrieb von 1903 
enthält, iſt freudigſt zu begrüßen, da bezweckt wird, in den Rhein— 
gegenden des Kantons die Faſanen, zur Freude eines jeden Natur— 
freundes, ſo einzubürgern, wie in den Kantonen Aargau und 
Baſelland. Von landwirtſchaftlicher Seite iſt gegen die Schon— 
ung des Faſans keine Klage bekannt geworden, man begrüßt 
diesfalls die Einbürgerung dieſes Vogels, weil der Faſan auch 
Ungeziefer vertilgt. Der Naturfreund aber muß an dem Vor— 
kommen der ſchönen Vogelgattung, die im ſchönen Rheintal 
vorkommt, ſeine Freude haben. 

* * 
* 

Geblendete Singvögel. Eine Barbarei ſondergleichen, das 
Blenden der Singvögel, geht heute noch in Belgien im Schwunge— 
Zwar hat die Regierung endlich ſich ermannt und in einer Ber: 
fügung das Feilbieten geblendeter Sänger auf Straßen und 
öffentlichen Plätzen unterſagt. Damit iſt indeſſen die Sache nicht 
aus der Welt geſchafft. Das Vorgehen der Regierung hat viel: 
mehr einen Sturm der Entrüſtung bei der Bevölkerung hervor— 
gerufen, und ſie wird nunmehr mit Eingaben, die das Zurück— 
nehmen der Verfügung verlangen, förmlich überſchüttet. In 
einer derſelben wird ſogar der naive Satz aufgeſtellt: „Die Wett: 
kämpfe der geblendeten Finken ſördern den Sinn für die Häus— 
lichkeit und halten die Arbeiter vom Wirtshausbeſuch ab.“ Na: 
türlich iſt das Gegenteil wahr. Dieſe Wettkämpfe ſind vielmehr 
die Urſache mancher Trinkunſitte, geradeſo wie die verwerflichen 
Hahnenkämpfe. Eines allerdings iſt unbeſtreitbar: der Fink, 
dem man mit glühender Stricknadel die Hornhaut des Auges 
verſengt hat, ſchlägt ſchöner als ſeine Genoſſen, die ſich noch 
der goldenen Freiheit und des Augenlichts erfreuen. Es iſt, 
als konzentrierte ſich ſein ganzes Fühlen nur noch im Geſang, 
und wenn es dann im Frühjahr zum Wettkampf geht, da er— 
wacht in dem geblendeten Sänger beim Hauch der lauen Lüfte, 
die ihn umſpielen, die ganze Sehnſucht nach Freiheit, Licht und 
Liebe, und fie ſchmettert er dann in entzückenden, tief ergreifen: 
den Tönen in die Nacht ſeines Kerkers hinaus. Nicht ſelten 
ſollen bei einem derartigen Wettgeſang einzelne Buchfinken vor 
Anſtrengung und Aufregung mit einem Schlage tot zujammen: 
fallen. Hoffentlich bleibt die belgiſche Regierung dem Anſturm 
falſcher Vogelfreunde gegenüber feſt und forgt dafür, daß ihre 
Verfügung nicht ein toter Buchſtabe bleibe. 

* 


* * 

Böhmiſcher Forſtverein. Das Präſidium bringt zur Kennt⸗ 
nis, daß der Verein zum Zeichen der Trauer über den Heim— 
gang ſeines vieljährigen verdienſtvollen Präſidenten eine Voll⸗ 
verſammlung, ſowie die geplante Exkurſion in die Forſte der 
Fürſt Liechtenſteinſchen Domäne Rattay in dieſem Jahre nicht 
abhalten wird. 


Bücherlchau. 

Haberlandt, Prof. Dr G.: Phyſtologiſche Pflanzenanatomie. 3., neu⸗ 
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Kies botaniſcher Taſchen⸗ Bilderbogen. 4. Heft. Heilpflanzen. Enth. 
ca. 120 farb. Abbildgn. der verbreit. u. bemerkensw. Heilpflanzen 
aller Länder m. Bezeichng der deutſchen u. botan. Namen. 1-30. 
Tauſ. 33 77 cm. Farbdr. Leipzig, Verlagsinſtitut. — 40 
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teit der bayer. Donau u. die Durchführung der Großſchiffahrt bis 
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Waulen, moderne kleine, für Stadt u. Land. VII. Serie. Moderne 
Holzarchitekturen u. Details. Eine Sammlg. moderner Holzarchi— 
tekturen und Details als: Gartenhäuſer, Lauben, Verandateile, 
Giebelausbildgn., Balkenköpfe, Sparrenköpfe, Dachgeſimſe, Schwebe— 
geſpärre, Traufverziergn., Hängebretter, Füllgn. u. Saumverziergn., 
Säulen u. Pfeilerſtellgn., Träger, Vorbauten, ꝛc. ꝛc. in einfacher 
Ausführgn. in Maßſtab 1:10. 
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Handel und Perkehr. 


Der deutſche Zoll auf Zellſtoff. Die Handels- und Ge— 
werbekammer für Oberbayern befürwortete in einer ihrer letzten 
Sitzungen die in einer Eingabe einer Anzahl von Papierfabriken 
an den deutſchen Reichskanzler enthaltene Bitte, es ſei der Zoll 
auf Zellſtoff im Handelsvertrage mit Oeſterreich- Ungarn von 
Mk. 3 mindeſtens auf Mk. 1 pro 100 kg herabzuſetzen. Gleich⸗ 
zeitig beſchloß die Kammer, das bayriſche Staatsminiſterium 
von dieſer für Bayern wichtigen Angelegenheit in Kenntnis zu 
ſetzen. 
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25. Perlammlung des Ellaß-Tothringiſchen Porſtvereins. 


Am 26. u. 27. Mai 1904 verſammelte ſich in Buchs— 
weiler der Elſaß-Lothr. Forſtverein. Die Verhandlungen 
fanden in der feſtlich geſchmückten Aula des Gymnaſiums 
ſtatt unter Leitung des 1. Vorſitzenden des Vereins, Land— 
forſtmeiſter Freiherr v. Berg-Straßburg, welcher die zahl— 
reich erſchienenen Mitglieder begrüßte und dabei auch des 
verſtorbenen Forſtmeiſter Müller gedachte, zu deſſen ehrendem 
Andenken ſich die Verſammelten von ihren Sitzen erhoben. 
Das Wort wurde hierauf dem Bürgermeiſter der Stadt 
Buchsweiler, Geh. Staatsrat Dr Höffel erteilt, welcher die 
Verſammlung namens der Stadt willkommen hieß und da— 
bei auf die ſegensreiche Tätigkeit des Vereins und die außer— 
ordentlichen Fortſchritte welche die Forſtwirtſchaft Elſaß— 
Lothringen unter der deutſchen Verwaltung gemacht, hinwies. 

Nach dankenden Worten von Seiten des Vorſitzenden 
erhielt der Schatzmeiſter des Vereins Forſtmeiſter Kühn— 
Mühlhauſen zur Erſtattung des Rechnungsberichtes das Wort, 
woran ſich weitere geſchäftliche Angelegenheiten wie die 
Wahl der Verſammlungsorte für 1905 u. 1906 anſchloſſen. 

Das Wort erhielt ſodann Oberförſter Kallenbach-Bitſch 
als Referent zur Einleitung der Abänderungsvorſchläge für 
die Hauordnung. 

In der letzten Verſammlung wurde von dem damaligen 
Referenten Forſtrat Dr Kahl die Anregung gegeben, die 
infolge Einführung der neuen Holztaxe und Holzſortierung 
veraltete Holzhauerordnung für die Staats- und Gemeindewal— 
dungen in Elſaß⸗Lothringen, einer Reviſion zu unterziehen, 
dieſelbe auf einer Forſtverſammlung zu beraten und den 
durch gemeinſame Beratung und Austauſch geläuterten Ent 
wurf dem Miniſterium als Material für den Erlaß einer 
neuen Holzhauerordnung zu unterbreiten. Der Entwurf be— 
ſteht im weſentlichen auf der Grundlage der ſeitherigen Hau— 
ordnung. Ergänzt iſt dieſe, nach Ansſcheidung der ver— 
alteten Vorſchriften, durch Beſtimmungen, welche die Rechte 
und Pflichten der Holzhauermeiſter und Holzhauer regeln 
ſollen; derſelbe zerfällt in 5 Abſchnitte. Abſchnitt A behan— 
delt die Perſonalverhältniſſe der Holzhauer und ihre Ob— 
liegenheiten, Abſchnitt B die Holzfällung, Abſchnitt C die 
Aufarbeitung des Holzes, Abſchnitt D das Rücken und Aus— 
bringen des Holzes, Aufſetzen der Holzſtöße und Abſchnitt E 


die Aufnahme, Numerierung und Verlohnung der Schläge. 
Sodann werden in den Schlußbeſtimmungen den Holzhauern 
folgende Vergünſtigungen in Ausſicht geſtellt: Denjenigen 
Holzhauern, welche ſich zu den Holzwerbungs- und ſonſtigen 
Waldarbeiten in den Staatswaldungen für den feſtgeſetzten 
Lohn jederzeit dauernd zur Verfügung ſtellen und durch 
tüchtige Arbeit, Fleiß, Folgſamkeit und gutes Betragen be— 
friedigen, wird die Forſtverwaltung tunlichſte Berückſichtig— 
ung dadurch zuteil werden laſſen, daß ihnen die zur Be— 
friedigung ihres eigenen Bedarfes dienenden Breunholzbezüge 
und ſonſtigen Forſtnutzungen (Raff- und Leſeholz, Pacht: 
land, Weide, Gras, Sichelſtreu u. a.) gegen Bezahlung des 
Taxpreiſes freihändig in erſter Linie und vor anderen Per— 
ſonen überlaſſen werden. — In den Gemeindewaldungen 
können den Holzhauern die gleichen Vergünſtigungen gewährt 
werden, wenn die betreffenden Gemeinden damit einverſtan— 
den ſind. 

Der Vorſitzende dankte dem Referenten für die Mühe, 
welcher er ſich durch Aufſtellung des gedruckt vorliegenden 
Eutwurfs zu einer neuen Holzhauerordnung unterzogen habe 
und eröffnete die Generaldebatte über dieſelbe. 

Der Verlauf der Diskuſſion über die einzelnen Para— 
graphen des Entwurfs geſtaltete ſich überaus lebhaft; es 
ſprachen dazu u. A. die Herrn Oberforſtmeiſter Ney-Metz, 
Oberförſter Appuhn-Sulz, Landforſtmeiſter v. Berg-Straß— 
burg, Oberförſter Hardt-Lützelſtein, Forſtmeiſter Wild-Zabern, 
Forſtmeiſter Seybold-Barr ze. 

Der Entwurf wie er aus dem Schoße des Vereins 
hervorgegangen wird von uns hier wiedergegeben: 


A. Die Holzhauer und ihre Obliegenheiten. 
Annahme der Holzhauer. 

§ 1. Die Annahme der Holzhauer geſchieht in den Staats⸗ 
waldungen nach Anweiſung und mit Genehmigung des Ober— 
ſörſters durch den Förſter. 

In der Regel ſind die Holzhauer mit dem Vorbehalt 
jederzeitiger Entlaſſung im Falle ungeſetzlichen Verhaltens nur 
mündlich zu dingen. 

Bei ihrer Einſtellung werden ſie von dem Förſter mit 

den Beſtimmungen dieſer Holzhauerordnung und mit den be— 
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ſonderen Schlagbetriebsvorſchriften bekannt gemacht. Ferner 
erhalten fie die für jeden Schlag zu zahlenden Löhne und den Lohn⸗ 
prozentſatz — den Meiſteranteil —, der dem Holzhauermeiſter 
für ſeine Mühewaltung bewilligt iſt, ſchriftlich mitgeteilt. Es 
iſt darauf zu halten, daß nur unbeſcholtene, im Holzhauen 
erfahrene oder dazu befähigte Arbeiter eingeſtellt werden. — 
In den Waldungen der Gemeinden und öffentlichen Anſtalten 
regelt ſich die Vergebung der Holzfällungs- und Aufarbeitungs⸗ 
arbeiten nach den §s 9 und 10 der Vorſchriften für die Ver⸗ 
waltung und Bewirtſchaftung dieſer Waldungen vom 25. Ok⸗ 
tober 1894. — Sind dieſe Arbeiten freihändig oder im Wege 
der öffentlichen Verſteigerung an einen Unternehmer vergeben 
worden, ſo hat dieſer die Holzhauer anzunehmen. 

Kommt er der Aufforderung des Oberförſters, die von 
ihm zur rechtzeitigen Fertigſtellung eines Schlages hierzu für 
nötig erachtete Anzahl von Arbeitern einzuſtellen nicht nach, 
fo kann der Oberſörſter die weiter erforderlichen Arbeiter an⸗ 
nehmen, ſelbſt um höheren Lohn, als vereinbart worden iſt. 
Die Mehrkoſten werden von dem Lohne des Unternehmers 
bezw. Mitunternehmers oder Bürgen in Abzug gebracht. 


Bildung der Holzhauerſchaften. 

§ 2. In der Regel bilden ſämtliche Holzhauer eines Schutz— 
bezirks eine Holzhauerſchaft, welche unter der unmittelbaren 
10 15 und Aufſicht eines Vorarbeiters, des Holzhauermeiſters, 
teht. 

In den Staatswaldungen ernennt der Oberförſter nach 
Anhörung der Holzhauerſchaft für jede Holzhauerſchaft den⸗ 
jenigen Holzhauer, welcher nach ſeiner Zuverläſſigkeit, Erfahr— 
ung und Geſchicklichkeit der geeignetſte iſt, zum Holzhauermeiſter. 

Sind in Gemeinde- und Anſtaltswaldungen die Holz— 
fällungsarbeiten an einen Unternehmer vergeben worden, ſo 
iſt dieſer ohne weiteres zugleich als Holzhauermeiſter anzuſehen. 
Seine beſonderen Verpflichtungen ergeben ſich aus den vom 
Miniſterium aufgeſtellten allgemeinen Bedingungen für die 
Ausführung von Holzfällungs- und Aufarbeitungsarbeiten, jo: 
wie aus der Holzhauerordnung. 


Allgemeine Verpflichtungen der Holzhauer. 

§ 3. Die Holzhauer und Holzhauermeiſter find verpflichtet, 
den Nutzen des Staates, der Gemeinde oder der Anſtalt, in 
deren Waldungen ſie arbeiten, ſoviel in ihren Kräften ſteht, 
zu fördern, Schaden und Nachteil aber nach Möglichkeit abzu— 
wenden. 

Insbeſondere müſſen fie die Forſt- und Jagdfrevel in dem 
Reviere, in welchem ſie beſchäftigt werden, tunlichſt zu ver⸗ 
hindern ſuchen, den Forſtbeamten von bemerkten Holzdiebſtählen 
und anderen Forft- und Jagdvergehen Anzeige machen und 
auf Verlangen bei der Verfolgung der Frevler Hülfe leiſten. 

Fremde Perſonen dürfen ſie in den Schlägen nicht dulden 
und namentlich nicht zulaſſen, daß aus den noch nicht voll- 
ſtändig aufgearbeiteten Schlägen Raff- und Leſeholz oder Ab: 
raum entnommen wird. 

Den Holzhauern iſt es unbedingt unterſagt, irgend welche 
Nutzung im Walde ſelbſt oder durch ihre Angehörigen ſich anz 
zueignen, welche ihnen nicht gegen vorherige Bezahlung vom 
Oberförſter bewilligt und vom Förſter angewieſen iſt. 

Zuwiderhandlungen ziehen ſtrafrechtliche Verfolgung und 
Entlaſſung nach ſich. 

Das Mitnehmen von ſogenanntem Feierabendholz jeglicher 
Art iſt nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Oberförſters 
geſtattet. 


Das Anmachen von Feuern in den Schlägen. 

$ 4. Die Holzhauer haben das zum Kochen ihrer Lebens— 
mittel und bei großer Kälte zur Erwärmung nötige Feuer — 
ſofern die Anlage dieſer Feuer nicht im einzelnen Falle vom 
Oberförſter ausdrücklich unterſagt wird —, nur mit Abfall: 
holz zu unterhalten und dafür zu ſorgen, daß es weder über⸗ 
mäßig ſtark angelegt wird, noch durch ſeine Strahlhitze den 
Pflanzen⸗ und Baumwuchs im Umkreiſe gefährdet, noch auch 


mit brennbaren Gegenſtänden der Umgebung, wie Gras, Moos, 
Laub ac. unmittelbar in Berührung kommen kann. Zu dieſem 
Zweck iſt um die Feuerſtellen herum vor Anlage des Feuers 
die geſamte Bodendecke auf 1,5 m zu entfernen. 

Die Anzahl der Feuer in den Schlägen iſt möglichſt zu 
beſchränken. Das Mitnehmen von Aſche iſt den Ho lzhauern 
unterſagt. 

Nach Erfüllung ſeines Zweckes und jedenfalls vor dem 
Verlaſſen des Schlages iſt jedes Feuer ſorgfältig zu löſchen. 


Hilfeleiſtung bei Waldbränden. 


8 5. Nehmen die Holzhauer einen Waldbrand wahr, fo 
haben ſie ſofort an Ort und Stelle zu eilen, den Förſter und 
die nächſten Gemeinden zu benachrichtigen und bis zum Ein⸗ 
treffen weiterer Hilfe alle ihnen zu Gebote ſtehenden Mittel 
zur Bekämpfung des Feuers anzuwenden. Im übrigen werden 
die Holzhauer auf die gefetzlichen Beſtimmungen in § 368,6 
des Strafgeſetzbuches für das Deutſche Reich und § 29 des 
Elſaß-Lothringiſchen Geſetzes betr. das Forſtſtrafrecht und das 
Forſtſtrafverfahren vom 28. April 1880 verwieſen. 


Reinigen des Schlages. 

8 6. Die Holzhauer find verpflichtet, ohne beſondere Ver⸗ 
gütung die ihnen zugewieſenen Schlagflächen von allen Vor⸗ 
und Krüppelwüchſen, von Geſträuch und Buſchwerk ſowie alten 
Frevelſtücken, auch von allem Reiſig, Abraum und von Spänen 
zu reinigen, wenn ſolches verlangt wird. Auch find ſie ge⸗ 
halten, die verdämmenden Aeſte in den Beſamungs', Licht⸗ 
und Mittelwaldſchlägen auf Anfordern bis zu 4 m Höhe ab⸗ 
zuhauen. Im allgemeinen wird hierfür eine beſondere Ver⸗ 
gütung nicht gewährt. 


Allgemeine Verpflichtungen des Holzhauer— 
meiſters. 

§ 7. Der Holzhauermeiſter hat alle aus dieſer Hauord⸗ 
nung für ihn hervorgehenden Pflichten pünktlich und gewiſſen⸗ 
haft zu erfüllen, und dafür zu ſorgen, daß die Anordnungen 
der Forſtbeamten von ſeinen Holzhauern genau befolgt werden. 
Er hat nicht allein auf Zucht und Ordnung unter ſeiner Holz⸗ 
hauerſchaft zu halten, ſondern auch dem Förſter, dem er zu⸗ 
geteilt iſt, in Bezug auf den Forſt⸗ und Jagdſchutz im Bes 
reich ſeiner Schläge diejenigen Hilfen und Erleichterungen zu 
leiſten, welche von ihm verlangt werden. 

Der Holzhauermeiſter, ſofern er nicht Unternehmer iſt, 
beſorgt ferner die Abrechnung über den von den einzelnen 
Rotten und Holzhauern verdienten Lohn, den er bei der Kaſſe 
auf grund der vom Oberſörſter bezw. Bürgermeiſter ausgefer⸗ 
tigten Zahlungsanweiſung erhebt und, nach Abzug des ihm 
zuſtehenden Meiſteranteils, gewiſſenhaſt unter Aufſicht des 
Förſters verteilt. 

Der Holzhauermeiſter bezw. Unternehmer hat außerdem 
für die Unterbringung der etwa von auswärts angenommenen 
Holzhauer, ſowie für die zur Verpflegung der letzteren erforder⸗ 
lichen Vorſchüſſe an Geld und an Lebensmitteln zu ſorgen. 
Iſt die Unterbringung in den zunächſt gelegenen Ortſchaft en 
nicht möglich, ſo hat der Oberförſter zu entſcheiden, ob, wo 
und wie die Uebernachtung dieſer Holzhauer im Walde be- 
wirkt werden ſoll. Wird die Errichtung von Holzhauerhütten 
erlaubt, ſo ſind dieſe nach näherer Angabe des Oberförſters 
auszuführen. Das zu denſelben verwendete Holz iſt nach Auf⸗ 
gabe der Hütten aufzuarbeiten, wenn nicht vom Oberförſter 
anderweitige Anordnung getroffen wird. 

Der Holzhauermeiſter, ſofern er nicht Unternehmer iſt, 
erhält für die ihm in dieſer Eigenſchaft obliegenden Leiſtungen, 
außer dem ſelbſt verdienten Hauerlohn, eine vom Oberförſter, 
je nach den obwaltenden Verhältniſſen und nach Maßgabe 
ſeiner beſonderen Bemühungen in und außer den Schlägen, 
feſtzuſetzende Entſchädigung bis zu 5% der angewieſenen Holz⸗ 
werbungslöhne, welche er bei Auszahlung der Lohnbeträge an 
die Holzhauer in Abzug zu bringen hat. 
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Der Holzhauermeiſter wie der Unternehmer iſt verpflichtet: 

a) bei Auszeichnung und Abgrenzung der Schläge be— 
hilflich zu ſein; 

b) die Aufnahme des eingeſchlagenen Holzes in Gemein: 
ſchaft mit dem Förſter zu bewirken; 

e) die Numerierung des eingeſchlagenen Holzes nach Ars 
weiſung des Förſters zu beſorgen und die Farbe dazu 
zu liefern; 

d) die Hilfeleiſtungen bei Abnahme der Schläge zu über— 
nehmen; 

e) die Löhne bei der Kaſſe gegen Quittung abzuheben und 
an die einzelnen Holzhauer unter Auſſicht des Förſters 
zu verteilen; 

f) bei Einteilung des ſogenannten „Gab- oder Bürger⸗ 
holzes“ in Loſe zur Verteilung unter die Einwohner 
der Gemeinde die erforderliche Hilfe zu leiſten; 

g) zu den Forſtkulturen und ſonſtigen Waldarbeiten die 
erforderlichen Arbeiter zu beſtellen. 


Strafbefug nis des Oberförſters. 

§ 8. Behufs Aufrechterhaltung der erforderlichen Manns- 
zucht unter den Holzhauern ſteht dem Oberförſter die Befugnis 
zu, ſowohl gegen den Holzhauermeiſter wie gegen jeden Holz: 
hauer Ordnungsſtrafen bis zum Betrage von 10 Mk. für jeden 
einzelnen Fall der Unordnung, Unreblichkeit oder Unfolgſam⸗ 
keit zu verfügen. Der Oberförſter weiſt die Forſt- bezw. Ge⸗ 
meindekaſſe an, dieſe Strafgelder, über welche der Oberförſter 
Buch zu führen hat, bei der Auszahlung des Lohnes von 
dieſem zurückzubehalten und zu hinterlegen. Die Strafgelder 
werden nach Beſtimmung des Oberförſters zur Unterſtützung 
beſonders bedürftiger und würdiger Holzhauer oder zur An⸗ 
ſchaffung guter Holzhauergeräte für die Holzhauerſchaften der 
Oberförſterei bezw. des Gemeindewaldes verwendet. 

Die Entlaſſung des Holzhauermeiſters wie der Holzhauer 
ſteht in den Staatswaldungen und in den Waldungen der 
Gemeinden, welche den Selbſtbetrieb eingeführt haben, dem 
Oberförſter zu (vergl. § 12 Abſ. 2). Hat jedoch die Ver⸗ 
gebung der Holzfällungsarbeiten an einen Unternehmer ſtatt⸗ 
gefunden, ſo iſt dieſer verpflichtet, eine von dem Oberförſter 
geforderte Entlaſſung eines Arbeiters innerhalb 24 Stunden 
zu bewirken, widrigenfalls eine Ordnungsſtrafe von 3 Mark, 
welche ſich nach je 24 Stunden wiederholt, von dem Oberförſter 
gegen ihn feſtgeſetzt wird. 

Etwaige Beſchwerden wegen verſügter Entlaſſungen, ver— 
hängter Ordnungsſtrafen oder über die Art der Verwendung 
von Strafgeldern find binnen 4 Wochen bei dem Bezirksprä⸗ 
ſidenten anzubringen. 

Alle Beſchwerden des Holzhauermeiſters und der Holz— 
hauer über den Förſter ſind zur endgültigen Entſcheidung vor 
den Oberförſter zu bringen und von dieſem endgültig zu ent— 
ſcheiden. Das Gleiche hat zu geſchehen bei Beſchwerden der 
Holzhauer über ihren Holzhauermeiſter, wenn die Beſchwerden 
durch den Förſter nicht ihre Erledigung finden. 


Holzhauerwerkzeuge. 

§ 9. Die Holzhauer haben die zum Holzhauereibetriebe 
erforderlichen Werkzeuge und Gerätſchaften aus eigenen Mitteln 
zu beſchaffen und ſtets in gutem Zuſtande zu erhalten. 

Das zu den Aexten, Sägen, Schlegeln, Keilen, Schlitten 
u. a. nötige Holz wird den Holzhauern, zum Tappreiſe des 
Brennholzes freihändig nach Anweiſung des Förſters abge— 
geben. Dasſelbe darf jedoch nur zu vorgenanntem Zwecke 
Verwendung finden. Die eigenmächtige Entnahme ſolcher Hölzer 
iſt verboten. 

Wenn den Holzhauern jedoch bei der Arbeit im Walde 
die Keile ſpringen oder Art: pp. Stiele zerbrechen, fo iſt ihnen 
geſtattet, ſich ſolche zum Gebrauch aus dem im Schlage be: 
findlichen Holze zu fertigen. Sie müſſen dies aber dem Förſter, 
ſobald er in den Schlag kommt, unter Vorzeigung des ent— 
nommenen Holzes ohne weiteres ſofort melden, widrigenfalls 
ſie Beſtrafung zu gewärtigen haben. 
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B. Holzfällung. 
Bildung der Holzhauer-Rotten. 

§ 10. Die Holzhauerſchaft teilt ſich nach eigener Wahl 
je nach dem Umfange und der Art der Schläge in Rotten 
bis zu 8 Mann. 

Der Schlag wird flächenweiſe bezw. nach der Anzahl 
der zu fällenden Stämme in Arbeitsloſe zerlegt, die unter 
die Rotten verloſt werden. An Berghängen ſind die Loſe 
in der ganzen Höhe des Hanges neben-, nicht übereinander 
zu legen. In der Regel werden einige Loſe mehr zu bilden 
ſein, als Rotten vorhanden ſind. Dieſe zurückbehaltenen 
Loſe werden an die Rotten, welche ihre Arbeit raſcher als 
die anderen beenden, verteilt. 

Die einzelnen Loſe werden durch Pfähle oder durch 
einen Oelfarbenſtrich an den Grenzbäumen bezeichnet. Das 
Anſchalmen ſteheubleibender Bäume zu dieſem Zweck iſt den 
Holzhauern ſtreng unterſagt. 

Die einzelnen Rotten ſind ſo anzulegen, daß ſie unge— 
hindert und ohne Gefahr nebeneinander arbeiten können, zu 
vergl. § 15. 

Sie rücken mit dem Fällen in gleicher Linie vor, an 
Berghängen von unten nach oben. 


Auszeichnung der Schläge. 

§ 11. Das zur Fällung beſtimmte Holz wird mit dem 
Waldhammer angeſchlagen oder mit dem Riſſer gezeichnet. 

Eine Ausnahme kann eintreten bei Schlägen, in denen 
mehr Stämme gehauen werden als ſtehen bleiben. In dieſem 
Falle können an Stelle der zu fällenden die zum Stehen— 
bleiben beſtimmten Stämme bezeichnet werden. Bei Kahl— 
hieben genügt die Bezeichnung der den Schlag begrenzenden 
ſtehen zu laſſenden Bäume. 

Bei dem Einſchlag von Totalitätshölzern darf nicht 
völlig trockenes Holz nur dann gehauen werden, wenn es 
in der vorerwähnten Weiſe zum Fällen beſtimmt iſt. 

Eine Entfernung, Veränderung oder Nachahmung des 
Waldhammer- oder Riſſerzeichens zieht ſtrafrechtliche Ver— 
folgung nach ſich. Der § 37 des Forſtſtrafgeſetzes lautet: 

Mit Geldſtrafe bis zu einhundert Mark oder mit Haft 
bis zu vier Wochen wird, ſofern nicht die Beſtimmungen 
des Strafgeſetzbuches über Betrug ($ 263 ff.) oder Urkunden— 
fälſchung (§ 267 ff.) Anwendung finden, beſtraft, wer unbe⸗ 
fugt an ſtehenden Bäumen an Schlaghölzern, ungefällten 
Stämmen, an aufgeſetzten Stößen von Holz oder anderen 
Walderzeugniſſen das Zeichen des Waldhammers oder Riſſers, 
die Nummer oder Stoßnummer oder die Losnummer 
vernichtet, unkenntlich macht, nachahmt oder verändert. 

Wo bei Läuterungen und Durchforſtungen in jungen 
Beſtänden die Auszeichnung jedes einzelnen zu hauenden 
Stämmchens nicht ausführbar iſt, hat die Fällung des Holzes 
unter Aufſicht des Förſters zu erfolgen. 

Jede eigenmächtige Holzfällung, auch zum Vollmachen 
von Holzſtößen, die das vorgeſchriebene Maß noch nicht 
haben, iſt verboten. 

Wer nicht zum Fällen beſtimmte Stangen oder Stämme 
haut, erhält eine Ordnungsſtrafe von 0,20—10 Mk. für 
jedes Stück und hat außerdem den verurſachten Schaden 
nach der Feſtſtellung des Oberförſters zu erſetzen. 


Beaufſichtigung der Schläge. 

$ 12. Der Holzhauermeiſter iſt für alle in feinen Schlä— 
gen vorkommenden Unregelmäßigkeiten verantwortlich und 
deshalb verpflichtet, an jedem Arbeitstage alle Arbeiten per— 
ſöulich oder im Verhinderungsfalle durch einen vom Förſter 
ein für allemal genehmigten Stellvertreter, zu leiten und 
zu überwachen. 

Sollte die Entlaſſung des Holzhauermeiſters oder einer 
ſeiner Rotten aus irgend welchen Gründen geboten ſein (zu 
vergl. § 8 Abſ. 2), jo muß der Ablohnung der Ausſcheiden— 
den eine vollſtändige Aufarbeitung der von ihnen gefällten 
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Hölzer und eine vorſchriftsmäßige Auf- und Abnahme des 
betreffenden Schlages oder Schlagteiles vorausgehen. 


Allgemeine Fällungsregeln. 

§ 13. Jeder einzelne Holzhauer muß auf die Gewinn— 
ung der größten und wertvollſten Holzmaſſen bedacht ſein. 
Er darf daher niemals die Axt da gebrauchen, wo die Säge 
anwendbar iſt. Ferner muß er beſtrebt ſein, den Stämmen 
diejenige Fallrichtung zu geben, bei der ſowohl dieſe ſelbſt, 
wie die Umgebung am wenigſten Schaden leiden. Er darf 
deshalb keinen Stamm gegen ſtehendes Holz, über Erhöh— 
ungen, auf Felſen, Holzſtöße, liegendes Stammholz oder 
Vertiefungen, Gräben, Hohlwege pp. werfen. Ferner hat er 
darauf zu achten, daß durch das Fällen die ſtehenbleibenden 
Stämme, ſowie der Jungwuchs möglichſt wenig beſchädigt 
werden. Zu dieſem Zwecke find die Stämme unter Um: 
ſtänden vorher zu entäſten, „zu ſtümmeln“. 

Iſt die Fällung eines Stammes ohne Beſchädigung des 
Jungwachſes nicht zu ermöglichen, ſo haben die Holzhauer 
diejenige Fallrichtung zu wählen, in der keine zum Ueber— 
halten vorgeſehene Stämme ſtehen. 

Im übrigen entſcheidet bei der Wahl der Fallrichtung 
die bequeme Aufarbeitung und Abfuhr. Wenn ein zum 
Stehenbleiben beſtimmter Baum mit oder ohne Schuld des 
Holzhauers gefällt, umgeſchlagen oder ſtark beſchädigt wurde, 
ſo ſind die in der Nähe desſelben zum Fällen angewieſenen 
Stämme oder Stangen einſtweilen ſtehen zu laſſen, bis der 
Förſter weitere Anordnungen trifft. 

Iſt ein Baum in Jungwuchs gefallen, ſo werden, ſo— 
fern nicht der Förſter in einzelnen Fällen andere Anweiſung 
gibt, vor allem ſofort die Aeſte und Aſtſtummel dicht am 
Schaft abgehauen und aus dem Jungwuchs herausgeſchafft. 
Ein gleiches hat mit den beim Stümmeln anfallenden Aeſten 
zu geſchehen. Daraufhin ſind alle durch die Fällung um— 
gebogenen Jungwüchſe wieder aufzurichten. Ueber die ſonſt 
noch beſchädigten, gequetſchten, abgebrochenen, zerriſſenen 
Jungwüchſe, welche für die Beſtandes- und Bodenpflege noch 
wertvoll ſein können, wird der Förſter Beſtimmung treffen. 
Ordnet er an, daß ſie entfernt werden, ſo müſſen ſie durch 
glatten Hieb dicht über der Erde auf den Stock geſetzt werden. 
Um ſich den zum Arbeiten nötigen Platz zu verſchaffen, 
dürfen die Holzhauer nicht mehr hinderliches Holz beſeitigen, 
als unbedingt erforderlich iſt. 

Stämme, an denen ein gefällter Stamm hängen ge— 
blieben iſt, dürfen, wenn letzterer auf andere Weiſe nicht zu 
Fall zu bringen iſt, nur gehauen werden, wenn dies der 
Förſter im einzelnen Fall ausdrücklich erlaubt hat. 

In den Verjüngungsſchlägen muß zur Schonung des 
Jungwuchſes bei ſtrengem Froſt die Fällung ausgeſetzt oder, 
wenn dies nicht angängig, möglichſt auf die wärmeren Tages— 
ſtunden, von 10—2 Uhr, beſchränkt werden. Auch ſollen 
bei ſtarkem Froſt keine Nutzholzſtämme gefällt werden. 

Begangene und befahrene Wege ſind von Holz und 
Reiſig ſtändig frei zu halten. 

Bei der Fällung von Holz in der Nähe von Eiſen— 
bahnlinien und Telegraphen- und anderen Leitungen haben 
die Holzhauer mit der größten Vorſicht nach beſonderer An— 
weiſung des Förſters zu verfahren. 

Für allen durch ihr Verſchulden an Nachbargrundſtücken 
verurſachten Schaden ſind die Holzhauer verantwortlich. 


Beſondere Fällungs regeln. 

§ 14. Alle Stämme über 15 em Durchmeſſer in Bruſt— 
höhe ſind in der Regel mit der Säge zu fällen. Sie dürfen 
nur auf der Fallſeite um höchſtens bis zu / der Stamm— 
ſtärke eingehauen werden. Eine Einkerbung ringsum iſt nur 
bei ſtarken Stämmen zuſäſſig, darf aber auch bei dieſen über 
die Stärke der Wurzelanläufe nicht hinausgehen. 

Der Sägeſchnitt oder Hieb iſt ſtets ſo tief als möglich 
am Boden zu führen. Soll ausnahmsweiſe mit Rückſicht 
auf ſpäteres Roden der Stöcke der Abtrieb nicht dicht am 


Boden erfolgen, ſo beſtimmt der Oberförſter, wie hoch die 
Stöcke bleiben ſollen. 

Die Stöcke höher ſtehen zu laſſen, als vom Oberförſter 
angeordnet, iſt unbedingt unſtatthaft und ſtrafbar. 

Das Schlagholz im Mittel- und Niederwald iſt zur 
Erzielung kräftigen Ausſchlags nur mit ſcharfen Hauwerk— 
zeugen zu fällen. Der Hieb muß tief, ſchräg und glatt von 
unten nach oben geführt werden, wobei ſorgfältig darauf 
zu achten iſt, daß die Stöcke nicht ſplittern und aufreißen. 

Soll in einem Schlag Lohrinde gewonnen werden, ſo 
wird über die Gewinnung bejondere Anweiſung ſeitens des 
Oberförſters erteilt. 


Unfallverhütungsvorſchriften. 

§ 15. Der Förſter und der Holzhauermeiſter haben 
ihren Holzhauern die nachſtehenden Vorſchriften, ſo oft als 
ſich dazu Gelegenheit bietet, bekannt zu geben und deren 
Einhaltung ſeitens der Holzhauer zu überwachen. 

Es iſt darauf zu achten, daß die einzelnen Holzhauer— 
rotten in einer Entfernung voneinander angelegt werden, 
welche mindeſtens der doppelten Länge der zu fällenden 
Stämme entſpricht; in geneignetem Terrain eine Holzhauer— 
rotte bei der Arbeit nicht unterhalb einer anderen zu ſtehen 
kommt, die einzelnen Rotten vielmehr nebeneinander arbeiten. 

Im Fallbereich eines Baumes, an deſſen Fällung oder 
Ausrodung gearbeitet wird, iſt außer den dabei beſchäftigten 
und den die Aufſicht führenden Perſonen niemanden der 
Aufenthalt zu geſtatten. 5 

Angerodete oder angehauene bezw. angeſägte Stämme 
dürfen nicht verlaſſen werden, ehe ſie niedergelegt ſind, was 
insbeſondere an öffentlichen Wegen im Auge zu behalten iſt. 

Das Aufeinanderwerfen mehrerer Stämme iſt tunlichſt 
zu vermeiden. 

Bei dem Beginn des Fallens eines Stammes müſſen 
die mit ſeiner Niederwerfung beſchäftigten Arbeiter die in 
dem Umkreiſe desſelben befindlichen anderen Holzhauer oder 
ſonſtigen Perſonen davon durch lautes Anrufen benachrich— 
tigen, damit dieſe ſich vor dem Niederſtürzen des Stammes 
entfernen können. 

Die mit der Fällung eines Stammes beſchäftigten Ar— 
beiter haben ſich, ſobald der Stamm zu fallen beginnt, in 
ſchräger Richtung ſeitwärts mindeſtens 10 Schritte weit zu 
entfernen. Sie dürfen ſich nicht hinter oder im rechten 
Winkel neben dem Stamme aufſtellen, damit fie nicht durch 
ihn getroffen werden, wenn er etwa über den Stock nach 
hinten rutſcht oder ſeitlich in rollende Bewegung gelangt. 

Regel der Fällung iſt bergauf, Ausnahmen beſtimmt 
der Förſter. 

Bei heftigem Winde dürfen Stämme nicht durch Rodung; 
zu Fall gebracht werden. x 

Wenn beim Fällen ein Stamm auf einem anderen 
Stamm hängen bleibt, fo darf der Stamm nicht durch Auf: 
klettern und Loshauen der haltenden Aeſte zu Fall gebracht 
werden. S 

Während des Abſägens des mit den Wurzeln umge— 
geworfenen Schaftes müſſen die Arbeiter auf das Zurück— 
klappen des freigewordenen Wurzelſtockes, an Berghängen 
auch auf das Nachſtürzen dieſes Stockes, ſtets gefaßt ſein 
und durch Unterſtützungen desſelben dieſe Gefahr, ſowie das 
Aufreißen des Stammes zu verhindern ſuchen. 

Gefällte Stämme und Windfälle welche nicht vollſtän— 
dig aufliegen, müſſen vor dem Zerſchneiden in ihren hohl— 
liegenden Teilen ſorgfältig unterſtützt werden. 

Im geneigten Terrain iſt dafür zu ſorgen, daß gefällte 
Stämme oder Teile derſelben (3. B. ungeſpaltene Rundſtücke) 
nicht bergab rollen können, wenn unterhalb Perſonen be— 
ſchäftigt ſind oder ſich dort aufhalten. 

Beim Rücken des Holzes mittelſt Schlitten oder Schleifen 
an Berghängen oder über Rauwege müſſen Sperrvorrich— 
tungen angewendet werden, z. B. Schleifbündel von Reiſern 
oder Prügel, welche in Ketten gebunden und mit dieſen am 
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Schlitten ꝛc. befeſtigt ſind, oder Sperrketten, welche um die 
Kufen des Schlittens oder Schleife geſchlungen ſind. 

Das Rücken des Holzes an Bergabhängen iſt bei Glatt— 
eis zu unterſagen. 

Die Wege, welche während des Fällens, Aufarbeitens 
und Rückens gefährdet ſind, müſſen abgeſperrt werden oder 
es iſt durch ausgeſtellte Wachen für die Sicherheit des Ver— 
kehrs und demnächſt für die ſofortige Wiederfreimachung des 
Weges zu ſorgen. 

Das Beſteigen von ſtehenden Bäumen mittels Steig— 
eiſen behufs Entäſtung oder Gewinnung von Samenzapfen 
bei Glatteis (an der Rinde der Bäume) iſt zu unterlaſſen. 

Jeder Arbeiter, welcher einen ſtehenden Baum mittelſt 
Steigeiſen beſteigt, hat ſich ſtets eines Sicherheitsſeiles zu 
bedienen. 
ir Bei Sprengarbeiten, z. B. bei der Aufarbeitung von 
Stockholz, müſſen die üblichen Vorſichtsmaßregeln angewendet 
werden. 

Bei ſtarkem Froſtwetter ſind die zum Spalten des Holzes 
zu benutzenden Keile zur Verhütung ihres Ausſpringens an 
den Seitenflächen mit Sand oder Aſche zu beſtreuen. 

Die in Holzſchlägen zur Anwendung gelangenden Aexte 
und Beile müſſen gut verkeilt ſein und die Helme dürfen 
keine ſchadhaften Stellen enthalten. 

Zechgelage während der Arbeitszeit dürfen nicht ge— 
duldet werden; betrunkenen Arbeitern darf das Arbeiten nicht 
geſtattet werden. 

Holzhauer, welche dieſen Vorſchriften zuwiderhandeln 
oder den im einzelnen Falle gegebenen Anordnungen nicht 
Folge leiſten, ſind ſtrenge zu verwarnen, bezw. in Ordnungs— 
ſtrafe zu nehmen und im Wiederholungsfalle zu entlaſſen. 

(Schluß folgt.) 


Geſezgebung und Perwaltung. 

Aus der Etatberatung des Sächſ. Tandtags. 

NW eee (Schluß.) 

Berichterſtatter Abg. Däbritz-Niſchwitz: Der Antrag 
der Zweiten Kammer ſei von der Erſten Kammer abgelehnt 
und ſtatt deſſen der untenſtehende Antrag angenommen worden. 
Die Deputation habe ſich nicht entſchließen können, ihren Stand— 
punkt zu ändern und empfehle daher der Kammer, bei ihren 
früheren Beſchlüſſen ſtehen zu bleiben. Dagegen empfehle ſie, 
den Antrag der Erſten Kammer unter d) in etwas abgeänderter 
Form anzunehmen. Sie beantragte, die Kammer wolle be— 
ſchließen: 

1. bei ihrem Beſchluſſe: 

die Königl. Staatsregierung zu erſuchen, eine Ver— 
minderung der Oberforſtmeiſtereien zunächſt auf neun, 
nach und nach auf ſieben Oberforſtmeiſtereien in Er- 
wägung zu ziehen, inzwiſchen aber bei eintretenden 
Vakanzen auf dieſe Verminderung Rückſicht zu nehmen, 
ſtehen zu bleiben; 

2. dem Beſchluſſe der Erſten Kammer: 

die Kgl. Staatsregierung zu erſuchen, von der nächſten 
Etatperiode an die Beſoldungen derjenigen im Staats— 
forſtdienſte angeſtellten Beamten, die akademiſche Vor⸗ 
bildung genoſſen haben, nach dem Syſteme der Dienſt⸗ 
altersſtufen einzuſtellen, 

nicht beizutreten, vielmehr zu beſchließen: 

die Kgl. Staatsregierung zu erſuchen, für die nächſte 
Etatperiode einer Neuregelung der Beſoldungen der 
im Staatsforſtdienſte angeſtellten Beamten in Erwäg⸗ 
ung zu ziehen. 

Abg. Kluge (konſ.): Es ſei nicht feine Abſicht, lange 
Darlegungen zu bringen. Es ſtehe auf dem Standpunkte der 
Finanzdeputation A. Urſprünglich ſei er weiter gegangen, denn 
er habe gewünſcht, daß man, wenn man einmal an die Organi— 
ſationsfrage heranträte, nicht mit halben Maßregeln kommen 
ſolle. Die Zweite Kammer ſei nun wenigſtens einen Schritt 
vorwärts gegangen, während die Erſte Kammer bei dem alten 
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Zuftande verbleiben wolle. Er ſei der Anſicht, daß ſich die 
Organiſation nicht werde aufhalten laſſen, ſie werde und müſſe 
kommen. Seiner Anſicht nach hätte ſie vor 30 Jahren kommen 
müſſen und es ſei ſehr bedauerlich, daß die Kammer damals 
nicht den Vorſchlag der Finanzdeputation angenommen habe. 
Er hätte allerdings die Hoffnung gehabt, daß jetzt eine Aender— 
ung eintreten würde, da doch ein ſo energiſcher und mit ſo 
organiſatoriſchem Talente begabter Miniſter an der Spitze der 
Finanzen ſtünde. Ein ſtändiſcher Beſchluß werde unter den ge— 
gebenen Verhältniſſen wohl kaum zuſtande kommen, aber die 
Kgl. Staatsregierung habe ja auf alle Fälle das Recht, ihrer— 
ſeits mit Vorſchlägen an die Stände heranzutreten. Er ſtehe 
ganz auf dem Standpunkte, den der Abg. Andrä in der De— 
putation niedergelegt habe. Der Beſchluß der Erſten Kammer 
habe zunächſt etwas Verſtändiges, wenn man an die Ueberfüllung 
im Forſtfach und an das Alter der Forſtleute denke. Aber in 
der Faſſung, wie der Antrag vorgelegt worden ſei, ſei er un— 
annehmbar und er bäte deshalb die Kammer, den Antrag der 
Finanzdeputation A anzunehmen. 

Abg. Andrä (konſ.): Der Grundgedanke der Reorgani⸗ 
ſation beruhe darauf, den Revierverwaltungen größere Selbſt— 
ſtändigkeit und dadurch eine befriedigendere Tätigkeit zu bringen. 
Auch würden dadurch die Oberforſtmeiſtereien etwas entlaſtet 
werden. Nun ſchiene die Erſte Kammer zu glauben, daß durch 
ihren erſten Antrag die Forſtbeamten befriedigt würden. Dieſe 
Schlußfolgerung würde ſeines Erachtens eine falſche ſein. Man 
könne es ja begrüßen, daß die Erſte Kammer überhaupt eine 
Anregung gegeben habe, aber wenn ſie glaube, daß dadurch die 
ganze Reorganiſotionsfrage erledigt ſei, jo werde das grauſame 
Enttäuſchungen hervorrufen. 

Staatsminiſter Dr Rüger: M. H.! Zu dem erſten Be: 
ſchluſſe, der ſich auf die Verminderung der Zahl der Ober— 
forſtmeiſtereien bezieht, habe ich früher ſchon Stellung ge— 
nommen. Ich bin gern bereit, für den Fall, daß ſich die eine 
oder andere Oberforſtmeiſterei erledigen ſollte, Sr. Majeſtät 
dem Könige Vortrag dahin zu erſtatten, daß zwei von den 
Oberforſtmeiſtereien bei paſſender Gelegenheit eingezogen werden. 
(Bravo!) Ich habe mich aber bereits dagegen erklärt, daß 
jetzt ſchon in Ausſicht genommen werde, eine Verminderung um 
vier Oberforſtmeiſterſtellen eintreten zu laſſen. (Bravo!) Ich 
möchte bei dieſer Anſicht ſtehen bleiben. M. H.! Bezüglich des 
Beſchluſſes der Erſten Kammer, der darauf gerichtet war, daß 
das Dienſtaltersſtufenſyſtem bei den Forſtbeamten eingeführt 
werde, habe ich mich geſtern bereits in der Erſten Kammer 
dahin ausgeſprochen, daß die Regierung zwar, was die Ober— 
forjtmeiftereien betrifft, nicht abgeneigt fein würde, das Dienſt— 
altersſtufenſyſtem einzuführen, weil dort nach der Geſtaltung 
der Dinge, wie ſie ſich tatſächlich vollzogen hat, ein Aufrücken 
aller Oberforſtmeiſter in die oberſte Gehaltsklaſſe ſehr ſchwierig 
iſt. Denn da die Herren faſt alle in gleichem Alter ſtehen, 
iſt für die letzten unter ihnen nur geringe Ausſicht vorhanden, 
die höchſte Gehaltsklaſſe zu erreichen. Aus dieſem Grunde 
würde bei den Oberforſtmeiſtern die Einführung des Dienſt— 
altersſtufenſyſtems möglich ſein, überdies auch von dem Ge— 
ſichtspunkt aus, daß hierdurch erhebliche finanzielle Opfer für 
die Staatskaſſe nicht hervorgerufen werden würden. Bezüg— 
lich der Oberförſter aber habe ich geſtern in der Erſten Kam— 
mer ausgeführt, daß zurzeit die Notwendigkeit der Einführung 
des Dienſtaltersſtufenſyſtems nicht vorliegt. Wir haben jetzt 
jährlich etwa vier bis fünf Vakanzen und hierdurch iſt zur— 
zeit ein mäßiges Avancement den Beamten geſichert. Freilich 
in einigen Jahren wird ſich das mit der zunehmenden Ueber— 
füllung ändern, und dann könnte wohl in Frage kommen, ob 
man das Dienſtaltersſtufenſyſtem einführen könnte. Freilich 
würde das nicht ohne größere finanzielle Opfer möglich ſein 
und nicht ohne daß die Gefahr einträte, daß ſofort andere 
en von Beamten den gleichen Anſpruch erheben. (Sehr 
richtig!) 

Von dieſem Geſichtspunkte aus möchte ich mich für den 
Beſchluß der Erſten Kammer bezüglich des Dienſtaltersſtufen— 
ſyſtems auch nicht verwenden. Ich kann aber mein Einver— 


Seite 190. 


Uene Forſtliche Blätter. 


1904, 


ſtändnis erklären mit dem zweiten Antrage der Deputation, 
der darauf gerichtet iſt, daß die Regierung erſucht werden ſoll, 
für die nächſte Etatsperiode eine Neuregelung der Beſoldungen 
der im Staatsforſtdienſte angeſtellten Beamten in Erwägung 
zu ziehen. (Bravo!) Der Antrag entſpricht meinen eigenen 
Wünſchen, wie ich das ſchon vor längerer Zeit hier ausge— 
führt habe, und der Ueberzeugung, daß in dieſer Beziehung, 
ſobald irgend die finanzielle Lage es zuläßt, etwas geſchehen 
möge (Bravo!) ſchon aus dem Grunde, weil das Dienſtein— 
kommen der Oberförſter nicht ausſchließlich in den feſten Ge— 
haltsbezügen beſtehen, ſondern auch in Bezügen anderer Art, 
namentlich wegen gewiſſer Nebenarbeit. Dies iſt ein Punkt, 
der mir beſonders wenig ſympathiſch iſt. Es kommen dadurch 
Ungleichheiten in die Bezahlung, und es würde beſſer ſein, 
wenn man dieſe Art der Bezahlung, außerhalb der eigent— 
lichen Beſoldung, aufheben könnte. Man würde dadurch zu 
einer größeren Gleichmäßigkeit und hoffentlich, ſobald die Finanz— 
lage es zuläßt, auch zu einer angemeſſenen Aufbeſſerung der 
Bezüge der Beamten gelangen. (Sehr gut!) Der Antrag der 
Deputation bezieht ſich auf alle im Staatsſorſtdienſt ange— 
ſtellten Beamten. Es wird zu erwägen ſein, ob darunter 
auch die niederen Beamten würden fallen können. Bezüglich 
dieſer iſt in den letzten Jahren ſchon nicht Unerhebliches ge— 
ſchehen, und ich glaube nicht, daß inſoweit ein dringendes 
Bedürfnis beſteht. Indeſſen, in Erwägung ziehen wird die 
Regierung auch dieſen Punkt ſehr gern. 

Hierauf werden die Deputationsanträge von der Kammer 
einſtimmig angenommen. 


Aus den Pereinen. 


Vom Vadiſchen Jorſtverein. 


Am 29. und 30. Mai tagte in Konſtanz die 46. Ver⸗ 
ſammlung des badiſchen Forſtvereins unter lebhafter Beteilig- 
ung einer anſehnlichen Reihe von Gäſten aus Elſaß-Lothringen, 
Heſſen, Hohenzollern und insbeſondere aus der Schweiz. Am 
Sonntag den 29. Mai fand die Landesausſchußſitzung in dem 
von der Stadt feſtlich geſchmückten Stadthausſaal ſtatt und 
am Montag Vormittag eine geſchloſſene Sitzung; am Nach— 
mittag des gleichen Tages führte eine vom ſchönſten Wetter 
begünſtigte Wanderung die Teilnehmer der Verſammlung von 
Allensbach durch herrliche Waldungen am Burghof vorbei nach 
Dingelsdorf. Eine kurze Raſt in Dingelsdorf benützte Geh. 
Regierungsrat Dr Groos von Konſtanz, um in liebenswürdiger 
Weiſe die Gäſte in ſeinem Amtsbezirk willkommen zu heißen. 
Der heutige Tag war der öffentlichen Sitzung gewidmet. Nach 
Begrüßung der Teilnehmer durch den 2. Vorſitzenden, Forſt⸗ 
rat Könige (Heidelberg) in Vertretung des verhinderten 1. Vor⸗ 
ſitzenden v. Teuffel (Freiburg) übermittelte Oberbürgermeiſter 
Weber ein herzliches Willkommen. Nach einer Begrüßung 
namens der Gr. Forſt- und Domänendirektion durch Ober: 
forſtrat Prof. Siefert erſtattete der Vorſitzende den Geſchäſts— 
bericht über das abgelaufene Jahr. Hierbei brachte er einen 
in der geſtrigen geſchloſſenen Sitzung gefaßten Beſchluß zur 
Kenntnis, wonach der Verein auch fernerhin ſein Ziel, die 
Verlegung der Korftlehranftalt in Karlsruhe an eine der beiden 
Landesuniverſitäten, feſthält und, falls dem finanzielle Be⸗ 
denken dauernd entgegenſtehen, in Erwägung zu ziehen vor— 
ſchlägt, ob nicht eine gänzliche Aufhebung der Forſtlehranſtalt 
für Baden der Belaſſung des jetzigen Zuſtandes vorzuziehen 
ſei. Jedenfalls ſolle für die Zukunft für die Anwärter des 
Staatsforſtdienſtes völlige Studienfreiheit in der Art gewähr: 
leiſtet werden, daß ſie, ohne Verhinderung einer rechtzeitigen 
und erfolgreichen Ablegung der Staatsprüfung befürchten zu 
müſſen, wenigſtens einen Teil ihrer Studienzeit an einer Uni— 
verſität zubringen können. Hiernach berichtet Oberforſtrat Sie— 
fert über das Thema: „Die Durchforſtung im Lichte der 
neueſten Forſchungen“. Ein anregender Meinungsaustauſch 
über dieſen Gegenſtand ſchloß ſich an. — Weitere intereſſante 
Mitteilungen machten u. a. Forſttaxator Stoll (Karlsruhe) aus 


meteorologiſchem Gebiet über den Staubfall in der Zeit vom 
19. bis 23. Februar 1903, ſowie Geh. Oberforſtrat Seyd 
(Darmſtadt) über die Einrichtung des heſſiſchen Forftwirt- 
ſchaftsrates. — Nach einigen geſchäftlichen Mitteilungen fand 
die Wahl des nächſten Verſammlungsortes ſtatt; es wurde die 
Stadt Lahr in Ausſicht genommen. Nachdem ein Huldigungs: 
telegramm an S. K. H. den Großherzog beſchloſſen und Be: 
grüßungstelegramme an den Präſidenten des Finanzminiſteriums 
Exc. Becker, an den Forſt- und Domänendirektor Exc. Nein: 
hard, an Geh. Rat Krutina, ſowie an den 1. Vorſitzenden des 
Vereins Forſtmeiſter v. Teuffel abgegangen waren, wurde 
nach weiteren kleineren Mitteilungen die Verſammlungen um 
1 Uhr geſchloſſen. Kurz darauf fand das Feſteſſen im Inſel⸗ 
hotel ſtatt, wobei die Antworttelegramme Sr. K. Hoh. des 
Großherzogs, des Präſidenten des Finanzminiſteriums, ſowie 
des 1. Vorſitzenden zur Verleſung kamen. Für den Abend 
war eine Fahrt nach der Inſel Mainau vorgeſehen und für 
den morgigen Tag Nachexkurſionen in das Gebiet der Großh. 
Forſtämter Konſtanz und Radolfszell. 


Rundlchau. 


Automatiſch-elektriſche Veſaumſäge. 

Eude vorigen Jahres wurden „n. d. Schweiz. Zeitſchr. f. 
Forſtweſen“ in Oerlikon Verſuche gemacht mit einer neuen 
Säge⸗Maſchine. Das bisherige Syſtem der Sägerei wird 
durch die neue Einrichtung vollſtändig verändert. Statt wie 
bisher das Holz auf die Säge zu legen, wird hier die Säge 
auf das Holz gelegt. 

Die Säge Maſchinen werden als „Vorſchneide-Maſchinen“ 
(Beſaumſäge) und als „Nachſchneidemaſchinen“ (Bretter- und 
Balkenſägen) gebaut. 

Die Vorſchneide-Maſchine beſteht aus einer eiſernen Leit⸗ 
ſchiene, die auf der Mitte des zu ſägenden Baumſtammes, in 
deſſen Längsrichtung, mittelſt den unter den Schienenenden 
angebrachten Pranken befeſtigt wird. Auf dieſer Schiene wird 
ein Längsſchlitten mit darauf montiertem kleinen Motor und 
einem, um einen vertikalen Zapfen drehbaren, ſeitlich mittelſt 
ns und Kurbel verſchiebbaren Querſchlitten ges 
ührt. 

Auf dem Querſchlitten wird der große Motor, der das 
Sägeblatt trägt, montiert. Der Längsſchlitten wird durch den 
kleinen Motor längs der Leitſchiene hin und her bewegt. 
Während dieſer Bewegung ſchneidet das durch den großen 
Motor getriebene Zirkular-Sägeblatt in den Stamm. Der 
Querſchlitten ermöglicht, das am großen Motor angeſetzte 
Sägenblatt mit dem Motor je nach Schnittbreite zu verſchieben. 

Mittelſt der Drehvorrichtung kann der Motor mit dem 
Sägeblatt um 180° gedreht werden, jo daß, wenn auf der 
einen Seite der Leitſchiene fertig geſchnitten iſt, auf der andern 
Seite angeſetzt werden kann. Die nötige elektriſche Kraft kann 
auf beliebige Diſtanz zugeführt werden. 

Mittelſt der Vorſchneide-Maſchine ſchneidet man in der 
Regel nur dicke Bretter, ſogenannte Flecklinge, die dann von 
der Nachſchneide-Maſchine weiter zu Brettern und Balken ver- 
arbeitet werden. 

Stämme bis zu 70 em Durchmeſſer können mit einem 
Sägeblatt von 1,8 m Durchmeſſer ganz durchgeſägt werden. 
Größere Stämme werden zuerſt von oben abgeſchnitten, dann 
(nachdem der Apparat abgenommen iſt) umgedreht, ſo daß die 
erſten Schnitte nach unten zu liegen kommen, und nun wird 
neuerdings von oben den erſten Schnitten entgegengearbeitet. 
Die anzuſetzenden Sägeblätter richten ſich nach dem Durch— 
meſſer der Stämme, ſo daß Doppelſchnitte ſich möglichſt in 
der Mitte des Stammes begegnen. 

Die Nachſchneide-Maſchine iſt leichter und einfacher in 
der Konſtruktion als die Vorſchneide-Maſchine. Die nachzu⸗ 
ſchneidenden Flecklinge werden auf Rundholzſtücke aufgelegt, 
ein oder mehrere Stücke, nur ſoviel jedoch, daß die Total: 
höhe 30 em nicht überſteigt. Die Flecklinge werden dann ab⸗ 
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geſchnürt. Die Leitſchiene des Schneideapparates wird loſe 
aufgelegt und an den beiden Stirnenden der Flecklinge durch 
die unter dieſe greifenden Bolzen befeſtigt. 

Der Erfinder dieſer Säge iſt Ingenieur Kottmann, Plan: 
tagenbeſitzer an der Oſtküſte von Sumatra. Die Säge ver— 
dankt ihre Entſtehung den großen Schwierigkeiten, mit denen 
die Sägemühlen in den oſtindiſchen Urwäldern zu kämpfen 
haben. Die ſtärkſten und wertvollſten Stämme können dort 
nur zu kleinen Dimenſionen verarbeitet transportiert werden. 

Das neue Syſtem der Ausbeutung ſoll dieſe Uebelſtände 
aufheben. Die Arbeit ſoll ungefähr in folgender Weiſe or— 
ganiſiert werden. 

Für kleinen Betrieb genügen 60 P. S. bei einer Kraſt— 
übertragung auf eine Diſtanz von nicht über 3000 m für den 
Antrieb einer Vorſchneide- und einer bis zwei Nachſchneide— 
Maſchinen. 

Um aber ununterbrochen ſägen zu können, iſt es vorteil— 
haft, zwei Vorſchneide-Maſchinen und drei Leitſchienen zur 
Verfügung zu halten. Während man auf dem erſten Baumſtamm 
ſcheidet, wird auf dem zweiten Stamm die zweite Maſchine 
montiert und auf dem dritten Stamm die dritte Schiene be— 
ſchäftigt. 

Die Säge iſt, wie ſchon bemerkt, für die oſtindiſchen Ur— 
waldungen beſtimmt. Ob ſie auch in europäiſchen, ſchwer 
zugänglichen Wäldern, wo nicht ſelten billige Waſſerkräfte für 
den Antrieb der Maſchinen zur Verfügung ſtehen, Eingang 
und Verwendung finden kann, wird die Zukunft lehren. 

* * 


Die wirtſchaftliche Age der inſektenfreſſenden 
ögel 


gel. 

Bezüglich der Wertſchätzung der bei uns heimischen Klein: 
vögel ſtehen ſich bekanntlich 2 Richtungen gegenüber. Die 
Einen ſtehen nach Rörig!) auf dem Standpunkte, daß die 
wirtſchaftliche Bedeutung der Kleinvögel, und ſpeziell der In— 
ſektenfreſſer, außerordentlich überſchätzt wird, und ſuchen den- 
ſelben durch die Behauptung zu ſtützen, daß die inſektenfreſſen— 
den Vögel mit Vorliebe nützliche Juſekten verzehrten, ſowie 
durch die Tatſache, daß letztere nicht im ſtande ſeien, einer 
einmal ausgebrochenen Inſektenkalamität ein Ende zu bereiten, 
ja daß ſie ſogar gerade vor den ſchädlichſten Käfern einen 
direkten Widerwillen hätten. Die andere Partei dagegen ver— 
tritt die landläufige Meinung, daß wir in dieſen Vögeln höchſt 
wichtige Bundesgenoſſen im Kampfe gegen die der Land- und 
Forſtwirtſchaft ſchädlichen Inſekten zu erblicken haben, und 
daß deshalb der weiteſtgehende Schutz derſelben in unſerem 
eigenſten Intereſſe liegt. 

Dieſer Streit kann nach Anſicht von Rörig nur ent— 
ſchieden werden, wenn folgende Unterfragen beantwortet ſind: 

1. Welche Inſekten haben wir für beſonders nützlich, d. 
h. für unſere Kultuürmaßnahmen förderlich, anzuſehen? In⸗ 
wieweit ſind dieſelben durch Vögel gefährdet? 

2. Sind die inſektenfreſſenden Vögel überhaupt im ſtande, 
durch die Befriedigung ihres Nahrungsbedürfniſſes die In— 
ſektenwelt des Gebietes, in dem ſie ſich aufhalten, weſentlich 
zu vermindern? Mit anderen Worten: wie viel verzehren die 
inſektenfreſſenden Vögel? 

3. Welche Inſekten dienen den Vögeln vorzugsweiſe zur 
Nahrung und in welchen Entwicklungsſtadien derſelben iſt dies 
der Fall? 

Nach eingehenden ſehr intereſſanten und lehrreichen Er— 
wägungen kommt Rörig hinſichtlich der erſten Frage zu dem 
Ergebnis, daß innerhalb des ungeheuer großen Arten- und 
Formenxeichtums der Inſekten die Zahl derer nur relativ ſehr 
gering iſt, die wir, weil ſie für unſere Kultur unentbehrlich 

*) Studien über die wirtſchaftliche Bedeutung der inſektenfreſſen— 
den Vögel. Unterſuchungen über die Nahrung unſerer heimiſchen Vögel 
mit beſonderer Berückſichtigung der Tag- und Nachtraubvögel. Von 
Regierungsrat Dr G. Rörig. Sonderabdruck aus den „Arbeiten aus 
der Biologiſchen Abteilung für Land- und Forſtwirtſchaft am kaiſer— 
lichen Geſundheitsamte.“ Band IV, Heft 1, 1903. (Zu beziehen durch 
die k. u. k. Hofbuchhandlung Wilhelm Frick, Wien J. Graben 27.) 
Preis K 7.20. 


und von merkbar günſtigem Einfluſſe auf dieſelben ſind, für 
nützlich erklären müſſen, daß dieſe nützlichen Inſekten aber in 
keiner Weiſe den Angriffen der Vögel mehr ausgeſetzt ſind als 
alle anderen, ja daß ſie zum Teil durch ihre Entwicklung, ihre 
Lebensgewohnheiten und ihr Aeußeres beſonderer Schutzmittel 
ſich erfreuen, die eine weſentliche Verminderung der Individuen 
durch Angriffe ſeitens der Vögel geradezu ausſchließen. 

Zur Beantwortung der zweiten Frage machte Rörig ſehr 
eingehende Fütterungsverſuche, die zunächſt erwieſen, daß das 
Nahrungsbedürfnis der Vögel ein außerordentlich großes iſt. 
Der Verbrauch und die Verarbeitung ſo gewaltiger Mengen 
von Trockenſubſtanz, wie ihn die Verſuche ergaben, erſcheint 
nur dadurch möglich, daß die Verdauungstätigkeit der Vögel 
eine rege iſt und dieſelben während des ganzen Tages faſt 
unaufhörlich Nahrung in kleineren Mengen zu ſich nehmen. 
Ferner beobachtete Rörig, daß die Kleinvögel nicht im ſtande 
find, Tage oder auch nur halbe Tage zu hungern, ohne da⸗ 
durch in ihrer Geſundheit empfindlich geſchädigt zu werden, 
und es ergibt ſich aus dieſer Tatſache ſowohl wie aus der 
großen Beweglichkeit der Vögel die Erklärung dafür, daß ſie 
in der freien Natur, ſelbſt wenn ſich ihnen an einem Platze 
hinreichend Nahrung darbietet, dort nicht erſt reinen Tiſch 
machen, um danach weiter zu fliegen, ſondern, daß ſie bald 
hier, bald dort ſich einfinden und auch an ſolchen Stellen, 
wo ſich ihre Ernährung weniger bequem geſtaltet, die ihnen 
zuſagenden Kerbtiere aufſuchen und auch zu finden wiſſen. 
Dieſes Moment ſei von größter Wichtigkeit bei der Beurteil- 
ung des wirtſchaftlichen Wertes der Vögel, denn es laſſe er— 
kennen, daß man ihre Bedeutung nicht in der Vertilgung 
maſſenhaft vorhandener, ſondern in der Beſeitigung der erſt 
vereinzelt oder in kleinen Mengen auftretenden Inſekten zu 
erblicken habe. Ihr Wert beruhe alſo nicht in der Beendig— 
ung einer Inſektenkalamität, ſondern in der Verhütung des 
Ausbruches einer ſolchen! 

Rörig kommt dann zu dem Reſultate, daß den inſekten— 
freſſenden Vögeln die Fähigkeit an und für ſich, Kerbtiere in 
großer Menge zu vertilgen, ſehr wohl innewohnt, daß ſie mit 
anderen Worten auf den Beſtand von Inſekten innerhalb des 
von ihnen bewohnten Gebietes dann von entſcheidendem Ein— 
fluß ſein können, ſobald ſie in einer hinreichend großen Zahl 
vorhanden ſind. Auf Grund der von Rörig mitgeteilten Beob— 
achtungen kann man ſich eine Vorſtellung davon machen, 
welche Maſſen von Inſekten von einer beſtimmten Anzahl von 
Vögeln im Laufe eines Jahres vertilgt werden. So ver— 
brauchen z. B. 20 Meiſen, d. i. 1 Paar mit ſeiner Nachkommen⸗ 
ſchaft, jährlich etwa einen halben Zentner Trockenſubſtanz, alſo 
wenigſtens 1½ Zentner lebende Inſekten, deren Eier, Larven 
oder Puppen. 

Ohne Zweifel iſt die dritte Frage, welche Inſekten denn 
nun hauptſächlich von den Vögeln verzehrt werden, die wich— 
tigſte, und von ihrer Beantwortung wird es abhängen, ob 
wir in der Vogelwelt einen weſentlichen Faktor für die Ver— 
minderung ſchädlicher Inſekten zu ſehen haben, oder ob die 
Vögel durch die Art ihrer Ernährung hauptſächlich ſolchen 
Käfern Abbruch tun, deren Vorhandenſein für uns mehr oder 
weniger gleichgiltig iſt. 

Die in dieſer Richtung gemachten Verſuche wurden meiſt 
in der Weiſe ausgeführt, daß den verſchiedenen Vögeln die 
Käfer neben dem auch ſonſt verabreichten Futter vorgeſetzt 
wurden, um durch Beobachtung feſtzuſtellen, ob und in welchen 
Mengen etwa dieſe natürliche Nahrung verzehrt wurde. Die 
Reſultate erwieſen nun die Nützlichkeit vieler unſerer Vögel 
in einer Ausdehnung, wie man es kaum ahnte. 
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Handel und Perkehr. 


Amerikaniſche Bau- und Nutzhölzer. 


Nachdem das Angebot und die Zufuhren in amerikaniſchen 
Hölzern im Jahre 1903 ganz beträchtlich zurückgegangen waren, 
ſo daß in einzelnen Sorten eine Knappheit der Vorräte einge— 
treten iſt, wie wir ſeit langer Zeit nicht erlebten, haben ſich 
die Abladungen ſeit einigen Monaten wieder etwas gehoben. 
Es dürfte dies aber nur vorübergehend der Fall ſein; wir müſſen 
jedenfalls damit rechnen, daß einzelne aus den Vereinigten 
Staaten bisher bezogenen Holzſorten nach und nach ſeltener 
und teurer werden. 

Das Produktionsgebiet iſt ſeit Jahren immer kleiner ge— 
worden, und für neue Anpflanzungen iſt ſo gut wie gar nicht 
geſorgt worden. Dazu kommt, daß Nordamerika ſelbſt im 
eigenen Lande für die Induſtrie immer mehr braucht. Die Aus— 
fuhr wird jedenfalls nachlaſſen, ſobald dieſe Hölzer mit gleich— 

artigen deutſchen nicht genügend konkurrieren können, oder ſo 
lange wir in anderen Ländern billigen und brauchbaren Erſatz 
zur Verfügung haben. In erſter Linie wird amerikaniſches 
Nußbaumholz in der Einfuhr weiter zurückgehen, deſſen Konſum 
von allen Sorten mit am bedeutendſten iſt. Nach Hamburg 
allein ſind 1903 hiervon ca. 2 Millionen / .o ebm importiert 


Nachfrage nach geſundem Holze in mittleren und ſtarken Di: 
menſionen, wofür hohe Preiſe gern bewilligt werden, vor. Für 
amerikaniſches Pappelholz (Whitewood) hat das Intereſſe in 
Deutſchland zugenommen, da dieſes Holz bei der heutigen Mode 
viel Verwendung findet, ebenſo für das dieſem ähnliche Cotton: 
wood. Die Preiſe für dieſe Holzſorten ſind in der letzten Zeit 
gleichfalls geſtiegen, beſonders für ſtarke Blöcke und first class 
lumbers. 

Die amerikaniſchen Eichen in Blöcken, geſchnitten und als 
Faßdauben ſind teilweiſe nicht unbeträchtlich im Preiſe geſtiegen. 
Immerhin wird meiſtens deutſches und ſlavoniſches Eichenholz 
vorgezogen, doch wird hierin nicht genügend angeboten, ſo daß 
wir ohne den amerikaniſchen Import ſchwerlich auskommen können. 
Der Bedarf in amerikaniſchen Eſchen, hauptſächlich in Blöcken, 
iſt nicht bedeutend, ſo daß einige Partien im Jahre genügen. 
Eine große Rolle in Deutſchlands Holzimport ſpielen ſeit Jahren 
die unter dem Namen Pitch-Pine in den Handel gelangenden 
amerikaniſchen Kiefernarten. Hiervon brauchen wir ſehr viel, und 
es werden große Seglerladungen nach Bremen und Hamburg 2c. 
gebracht. Seit 1902 befinden ſich die Preiſe für Schnittholz in 
einer Steigerung, von Zeit zu Zeit unterbrochen von kleinen 
Rückgängen, beſonders für Balken. 

Von den Holzſorten kommt vor allem das Mahagoniholz 
in Betracht, welches in großen Ladungen von Mexiko, Coſta 
Rica, Honduras, Guatemala, Panama, Corinto, St. Domingo 
und von der Inſel Kuba nach Hamburg und Bremen gebracht 
wird. Am meiſten bevorzugt wird das mexikaniſche Tabascoholz 
wegen feiner ſchönen Qualität und feiner vorwiegend guten Ab: 
meſſungen; es iſt ziemlich hoch im Preiſe bei nicht übermäßigem 
Angebot. Dagegen iſt das gleichfalls ſehr beliebte Kuba-Holz im 
Preiſe letzthin gewichen, da vielfach geringwertige Sorten auf 
den Markt drückten. Schönes Holz in ſtarken Dimenſionen iſt 
aber nach wie vor begehrt. Zum Schluſſe iſt noch das Zedern⸗ 
holz zu erwähnen, wovon über 1600 000 ¼ 0g Kubikmeter in 
1903 importiert wurden, hauptſächlich nach Bremen von Kuba; 
außerdem einiges Punta Arenas und andere Sorte. Das An- 
gebot und Lager hierin find teilweiſe groß und der Bedarf iſt 
zur Zeit gut. Die Lage der Zigarrenkiſten-Induſtrie läßt da⸗ 
gegen noch ſehr zu wünſchen übrig. 


worden, hauptſächlich in Blöcken beſtehend, trotzdem konnte nicht 
allen Nachfragen begegnet werden. Auch heute herrſcht lebhafte 
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Raubtierfallen, Theodolite, Wegebau-Geräte, Garten-, Okulier-, Forst- und Jagdmesser, Kulturbestecke, Hirsch- 
fänger, Tisch-, Dessert- und Tranchierbestecke etc. etc. fabrizieren und liefern in anerkannt vorzüglicher Qualität 
zu billigen Preisen als Spezialtät 
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Abgabe auch meterweiſe. 


Beamten-Kommissions- u. Bürgschafts-Bank, 
H. Herion, Königin Olgabau, Stuttgart. 


e. G. m. b. H. (Von Beamten gegründet.) 
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Tele Millionen Porstpflanzen. 


Kiefern, Fichten, Douglastannen 
und Eichen hat billig abzugeben. 
August Andrack’s We. 
Seifen bei Liebenwerda. 


[Schutzmittel 


gegen den Verbiss der 
Gipfel- Knospen 
der 


Laub- und Nadelholzpflanzen. 
Billiges, sicheres und reinliches 
Verfahren. 

Hat sich bestens bewährt. 
Illustrierte ausführl. Prospekte 
gratis von 


Hoernle & Gabler, 
Zuffenhausen (Württ.) 


DDr 
Fichten ſamen 800% 1 1.50 
Kieſernſamen 75/80% 
Tärchenſamen 45% 
Weißtannenſamen 70/80% 5 0, 40 
Weißerle Ia. neu 1 1.70 
Doterfe Ia. neu AM. 0.70 
2c. ꝛc. per 1 Ko. ab hier, größere 
Poſten entſprechend billiger, ſowie 
alle Arten Sorfipflanzen und Gras- 
ſamen offeriert 

A. Gloger, Etabliſſem. f. Forſtw. 


Waltersbaufen-Ibenhain. 
(Thüringer Wald.) 
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Torſtliche Platter. 


Wöchentliche Rundſchau 
auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 


Alle Sendungen ſowohl für die Redaktion als für den Verlag find zu adreſſteren: Neue fort. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


Bezugspreis bei der Bon balbiährlih 3 Mt., (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pfg.), von der Expedition unter Streiſband bezogen jährlich 6 Mt., Welt- 
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leine Mitteilungen. 


25. Derfammlung des Elfaß-Lothringifchen Forſtvereins. 


(Schluß.) 


C. Aufarbeitung des Holzes. 

Zurichtung der Stämme und Stangen. 

$ 16. Das Zerlegen des gefällten Baumes in einzelne 
Teile, die Aufarbeitung, richtet ſich nach der jeweiligen Nach— 
frage und der Verwendbarkeit der Hölzer und erfolgt daher 
jederzeit nach dem Grundſatze der höchſten, allgemeinen Brauch— 
barkeit und der beſten Verwertung. 

Der Holzhauermeiſter erhält vom Förſter ausführliche 
Unterweiſung, wie das Holz in jedem Schlage aufgearbeitet 
werden ſoll. 

Es darf unter feinen Umſtänden Bau-, Werk-, Geſchirr⸗, 
Grubenholz, überhaupt kein Nutzholz zu Brennholz ausge— 
formt und kein zu irgend einem beſonderen Gebrauche ge— 
eignetes Stück Holz ins Brennholz geſetzt werden. 

Alles Holz iſt ſo zuzurichten, daß die Beurteilung der 
inneren Güte und des Gebrauchswertes möglichſt erleichtert 
wird. 

Beim Vermeſſen und Nachmeſſen iſt ein mit dem ge— 
eichten Maß genau übereinſtimmender Maßſtab anzuwenden. 
Die im Schlage gebrauchten Maße hat der Förſter während 
der Arbeit wiederholt auf ihre Genauigkeit zu prüfen. Alles 
wertvolle Stammholz muß nach der Fällung und Ausaſtung 
bezw. Entrindung ſolange in dieſem Zuſtande liegen bleiben, 
bis der Oberförſter oder Förſter beſtimmt hat, wie dasſelbe 
aufgearbeitet werden ſoll. Die Länge, bei der die Stämme 
abgeſchnitten werden ſollen, richtet ſich nach der Form und 
Beſchaffenheit des einzelnen Stammes. Im allgemeinen iſt 
jeder Stamm ſo lang auszuhalten, als er zu Bau- oder 
Nutzholz überhaupt geeignet iſt. Die Holzhauer haben das 
Stammholz genau an der mit dem Waldhammer bezeichneten 
Stelle und zwar rechtswinklig zur Längsachſe des Stammes 
abzuſchneiden. 

Alle verdächtigen Ueberwallungsſtellen ſind ſo aufzu— 
hauen, daß man den Zuſtand des Holzes beurteilen kann. 

Auch ſind die Holzhauer verpflichtet, auf etwaige Fehler 
des Holzes aufmerkſam zu machen. Das abſichtliche Ver— 
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decken von Mängeln iſt ſtreng unterſagt; die Stämme find 
ſtets zu drehen, wenn ſie auf fehlerhaften Stellen liegen. 

Jeder Nutzſtamm erhält von Meter zu Meter (vom 
unteren Ende gemeſſen) eine Kerbe mit der Säge und genau 
in der Mitte der Stammlänge eine Platte. 

Der Hiebſtummel (Kamm oder Strähl) ebenſo wie bei 
ſtarken Nadelholzſtämmen der Wurzelaulauf iſt abzuhauen. 
Bei ſchief geſchnittenen Stämmen wird die Länge auf der 
kurzen Seite gemeſſen. Die Länge ſoll in der Regel mit 
vollen und geraden Zehnteln (0,2; 0,4; 0,6; 0,8) von Metern 
abſchließen. 

Hierbei iſt allgemein ein außer Berechnung bleibendes 
Vormaß (Uebermaß) von 1% ꝓ, demnach auf das Meter 
1 em, zu geben. 

Alles Stammholz wird ohne Rinde gemeſſen. Zu 
dieſem Zwecke wird deshalb an der Mitte des Stammes 
die Rinde ſamt Baſt in einem ca. 10 em breiten Streifen 
rings um den Stamm entfernt, ſofern nicht der Stamm 
vollſtändig entrindet wird. Der Durchmeſſer iſt an der ſo 
entrindeten Meßſtelle mit der Kluppe nach Zentimetern ſtets 
kreuzweiſe mit Annahme des Mittels aus beiden Meſſungen 
zu meſſen. Ein überſchießender Bruchteil eines Zentimeters 
(das angefangene, aber nicht volle letzte Zentimeter) bleibt 
unberückſichtigt. Befindet ſich auf der halben Länge des zu 
meſſenden Stückes ein hervorragender Aſt oder Wulſt, ſo 
iſt der Durchmeſſer gleichzeitig ober- und unterhalb derſelben 
zu meſſen und das Mittel zu nehmen. Bei den Rundhöls 
zern iſt das Aufmaß (Länge und Durchmeſſer) auf dem 
Stammendenſchnitt unter der Nummer des Stückes deutlich 
und dauerhaft derart zu verzeichnen, daß links die Länge 
und rechts die Durchmeſſerzahl geſchrieben wird. Reicht 
der Raum hierzu nicht aus, ſo kann das Aufmaß auf eine 
Platte über dem Stammende verzeichnet werden. 

Die Stangen werden von allen Seitenäſten befreit, be— 
halten aber den Zopf. Sie werden nach Klaſſen geordnet 
zu etwa 5, 10, 15 ꝛc. Stück zuſammengelegt und bei größeren 
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Mengen, um fie Leichter zählen zu können, zwiſchen Geiten- 
pfählen ſo geordnet, daß immer 10 Stangen in einer Schicht 
nebeneinanderliegen. Die einzelnen Schichten werden durch 
Querhölzer getrennt und ſtaffelförmig gegeneinander zurück— 
geſchoben. 

Zur Bezeichnung jedes Loſes von Stangen (nach Nummer, 
Zahl und Klaſſe) dient bei Derbſtangen eine auf einer oben- 
aufliegenden Stange anzubringenden Platte, bei den Reis— 
ſtangen ein in oder neben das Los eingeſchlagener mit einer 


Platte verſehener Pfahl. 


D. Rücken und Ausbringen des Holzes, Aufſetzen der 
Holzſtöße. 
Das Rücken und Ausbringen des Holzes. 


§ 17. Alle vorſchriftsmäßig zugerichteten Hölzer werden 
nach den vom Förſter zum Aufſetzen angewieſenen Stellen 
bezw. Holzlagerplätzen von den Holzhauern, nach Sortimenten 
und Holzarten getrennt, ausgerückt (auf Rauhbeugen ge— 
bracht). 

Das Wälzen, Schleifen, Rutſchen der Rund- und Spalt⸗ 
ſtücke an Abhängen darf nur da, wo es die Oertlichkeit un= 
bedingt notwendig macht und Jungwuchs nicht geſchont zu 
werden braucht, geſtattet werden. 

Das Rücken des Holzes im Jungwuchs hat ausſchließ— 
lich bei weichem Wetter zu geſchehen. Die vom Förſter be— 
zeichneten Schleifen und Rieſen ſind einzuhalten. 

Das Schießenlaſſen von Stämmen und Abſchnitten darf 
nur da, wo es der Oberförſter nach Beſtand und Oertlich— 
keit ausnahmsweiſe, wie z. B. bei Kahlſchlägen, als zuläſſig 
erachtet, ſtattfinden. In dieſem Falle hat das Rücken jedoch 
ſtets ſchräg zur Neigung des Hanges nach der nächſten Runſe 
oder Erdſchleife zu erfolgen. Senkrechtes zu Tal ſchießen 
laſſen, iſt unzuläſſig. Auf Verwendung des Seiles iſt in 
dieſen Verhältniſſen nach Möglichkeit hinzuwirken. 

In den Boden eingefahrene Stammſpitzen find auszu⸗ 
heben und als Brennholz zu verwerten. 

Die als notwendig erachteten Erdſchleifen (Erdrieſen) 
und Schlittwegtracen bezeichnet der Förſter nach Anweiſung 
des Oberförſters. 

Die eigenmächtige Anlage von Schleifen und Schlitt⸗ 
wegen jeglicher Art ſeitens der Holzhauer und Schlitter iſt 
verboten. 

Die Anlage der Schlittwege mit Verſchwelung auf feſter 
Erdtrace hat die Regel zu bilden. 

Wo Schlittwegbauten auf freier Holzunterlage (Brücken— 
joche) ausnahmsweiſe nötig werden, ſind die über die An— 
lage derſelben zu erteilenden Unfallverhütungsvorſchriften zu 
beachten. 


Das Holzſetzen. 


§ 18. Das Holzſetzen ſoll im allgemeinen nicht durch 
die einzelnen Holzhauerrotten, ſondern durch den Holzhauer— 
meiſter oder durch beſtimmte vom Förſter mit Genehmigung 
des Oberförſters ausgewählte Holzhauer beſorgt werden. 
Der dom Oberförſter feſtgeſetzte Setzerlohn wird vom Lohn 
der Holzhauer in Abzug gebracht. 

Beim Aufſetzen iſt folgendes zu beachten: 

Das Schicht-Nutz- und Brennholz iſt nach Holzarten 
und Sortimenten getrennt aufzuſetzen. Nur wenn es von 
einer Holzart im ganzen Schlage kein ganzes Raummeter 
gibt dürfen andere Holzarten zugeſetzt werden. 

Die Holzſtöße ſind möglichſt in geraden Linien, die 
Vorderſeite nach ein- und derſelben Richtung gewendet, auf— 
zuſetzen, an Wegen gleichlaufend mit der Wegrichtung. Fehlt 
es an Raum, ſo ſind die Stoßreihen rechtwinklig gegen die 
Wege zu ſtellen, wobei aber ſtets ein genügender Raum 
zum Durchgehen zwiſchen den einzelnen Reihen zu laſſen iſt. 

Maß⸗ und Rechnungseinheit für geſchichtetes Derb— 
holz (Schichtnutzholz, Scheit- und Prügelholz) ſowie für Stod- 
holz, Reisprügel und Reiſig in Haufen iſt das Raummeter. 


Die Holzſtöße werden nach der Oertlichkeit in der Regel zu 
4 Raummetern (— 1 Klafter), nach Bedürfnis aber auch zu 
2 und 1 Raummeter geſetzt. Bei Handelshölzern können die 
Stöße auch größer ſein. 

Bruchteile von Raummetern ſind bei der Aufarbeitung 
zu vermeiden und ausnahmsweiſe nur nach beſonderer An— 
ordnung des Oberförſters zuläſſig, wo die Verteilung von 
Loshölzern oder ſonſtige beſondere Verhältniſſe das Auf— 
ſetzen nach Bruchteilen nötig macht. 

Wird für die Schichthölzer eine andere Länge als 1m 
angeordnet, jo erhält man bei gleich bleibender Breite (1 m) 
die Höhe des Raummeters, indem man die Zahl 10000 
durch das Hundertfache der verlangten Länge dividiert. Bei 
einer Länge von beiſpielsweiſe 1,60 m erhält daher ein Raum⸗ 
meter eine Höhe von 0,625 m = 62,5 em ohne Uebermaß. 

Alle Holzſtöße müſſen auf der Vorder- und Hinterſeite 
die vorgeſchriebene Höhe haben. 

Wie an Berghängen zu meſſen iſt ergibt ſich aus nach⸗ 
ſtehender Zeichnung, wo die Linie AB die Länge und die 
Linie Ab die Höhe des Holzſtoßes bedeutet. 


An Uebermaß darf den Rollen, dem Scheit- und un⸗ 
geſpaltenen Prügelholz nicht mehr als 4 vom Hundert der 
Stoßhöhe gegeben werden. Das jeweilige Uebermaß ergibt 
ſich demnach aus der Multiplikation der Stoßhöhe mit 0,04. 
Das Uebermaß beträgt alſo bei 1 m Stoßhöhe höchſtens 
10,04 = 0,04 = 4 em, bei 0,625 m Stoßhöhe nur 0,625 
x 0,04 = 0,025 m = 2,5 em. Ferner iſt es zuläſſig, dem 
aufgeſpaltenen Prügelholz ein Uebermaß bis zu 25 vom 
Hundert und den Reisprügeln ein ſolches bis zu 10 vom 
Hundert der Stoßhöhe zu geben. 

Das Stockholz iſt von Erde und ſchwachem Wurzel 
holz zu reinigen. Es darf weder Scheite noch Prügel, über— 
haupt keine Teile der oberirdiſchen Holzmaſſe enthalten. 

Späne, Brocken (Abraum) werden, wenn ſich das Zu— 
ſammentragen verlohnt, auf Haufen gebracht. Zum An⸗ 
bringen von Nummern und Raumgehalt dient ein beige— 
ſchlagener angeſchalmter Pfahl. 

Müſſen die Holzſtöße, weil es an geeigneten Plätzen 
fehlt auf feuchtem Boden oder bruchigen Stellen aufgeſetzt 
werden, ſo ſind 2 Reihen Scheit oder Prügel unter die— 
ſelben zu legen. In allen anderen Fällen iſt dies unzu— 
läſſig. 

Jeder Holzſtoß iſt zwiſchen 2 oder 4 in der Mitte durch 
Haken, Draht oder Bindewieden befeſtigte Pfähle aufzuſetzen. 
Die Holzhauer haben dieſe Pfähle zuzurichten. Sie ſind 
mindeſtens 30 em tief einzuſchlagen und in Holzſtoßhöhe ab⸗ 
zuſchneiden. An Berghängen können dieſe Pfähle noch mit 
Stützen verſeheu werden. Zu Pfählen, wie Stützen, darf 
nur geringwertiges Holz genommen werden. 

Werden mehrere Holzſtöße dicht nebeneinander geſetzt, 
ſo dürfen nie 2 Stöße einen gemeinſchaftlichen Pfahl haben, 
ſondern jeder Stoß muß ſeine eigenen ſelbſtändigen Pfähle 
erhalten. 

Jedes Anlehnen der Holzſtöße an Bäume iſt unterſagt. 

Das Einlegen der Hölzer in die Stöße muß ſo erfolgen, 
daß der Holzſtoß auf der vorderen Seite eine glatte, ebene 
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Fläche und auf allen Punkten eine möglichſt gleichmäßige 
Dichtigkeit zeigt. Es müſſen deshalb von den Holzhauern 
bei der Zurichtung alle Aeſte glatt abgeputzt werden. Außer— 
dem iſt zu vermeiden: 

Die Scheite, wie ſie geſpalten wurden, wieder zuſammen 
zu legen, die knotigen Scheite und Prügel in das Innere 
der Holzſtöße zu bringen und die durch fehlerhaftes Auf— 
ſetzen entſtandenen Zwiſchenräume mit kurzen Holzſtücken zu 
verdecken. 

Aus der Mitte der Vorderſeite der Scheit- und Prügel-, 
Stock- und Reiſerholzſtöße muß ein ſtärkeres Stück mit ge— 
rader Schnitt⸗ oder Hiebsfläche etwa 10 em weit hervor— 
ragen, auf dem die Nummer angebracht wird. 

Zu Nutzholz taugliche Rollen, Scheite oder Prügel 
dürfen nicht in das Brennholz geſetzt werden. Ebenſo iſt 
es nicht geſtattet, Prügel in die Scheitholzſtöße, ſowie um— 
gekehrt Scheitholz in die Prügelholzſtöße zu legen. Das 
Reisholz 1. Klaſſe wird geſchichtet oder wie das der 2. und 
3. Klaſſe in Wellen gebunden. Letzteres kann auf Anordnung 
des Oberförſters auch in Haufen geſetzt werden. In dieſem 
Falle iſt eine beſtimmte Länge des Reiſigs nicht feſtzuhalten. 
Nummer und Zahl der Raummeter kommt auf einen vor 
dem Haufen einzuſchlagenden Pfahl. Wird das Reiſig in 
Wellen gebunden, jo ſollen die Wellen in der Regel 1 m 
Umfang haben und 1,2 m lang gefertigt werden. Wird 
eine andere Länge der Wellen angenommen, ſo iſt deren 
Umfang jo zu beſtimmen, daß 10 Wellen = 1 Raummeter 
bleiben. Bei einer Länge von m muß die Welle demnach 
35 em, bei 1,2 m Länge 33 em und bei 1,4 m Länge 32 em 
Durchmeſſer haben. 

Die Wellen ſind in der Regel mit Draht oder Stricken 
zu binden. Wieden dürfen nur mit beſonderer Genehmigung 
des Oberförſters verwendet werden, und ſind in dieſem Falle 
nach der Anweiſung des Förſters zu gewinnen. 

Die Wellen müſſen ſo feſt gebunden werden, daß man 
nur mit Mühe die Hand unter die Bänder zu bringen vermag. 

Es iſt darauf hinzuwirken, daß die Wellen auf dem 
Bock gebunden werden. 

Die Wellen werden in Haufen zuſammengeſtellt oder 
ſo geordnet, daß 2 Wellen geſtellt und 3 Wellen aufeinander 
gelegt werden. 

Die Stückzahl der Wellen muß mit Zehnteln vom Hun— 
dert abſchließen, ſofern nicht anders beſtimmt wird. Zum 
Anbringen der Nummer und Stückzahl wird vor die Wellen 
oder in die vorderſte Welle ein Pfahl eingeſchlagen. 

Prügelholz darf nicht in das Reisholz geſetzt oder in 
die Reiſigwellen eingebunden werden. 

Unverkäufliches Schlagreiſig iſt durch die Holzhauer 
nach Anweiſung des Förſters auf der Schlagfläche aus— 
einanderzubreiten, in Verjüngungsſchlägen, um die natürliche 
Anſamung nicht zu hindern, über Stöcke und Felſen aufzu- 
ſchichten. Muß es aus wirtſchaftlichen Gründen verbrannt 
werden, ſo hat dies bei feuchtem, windſtillen Wetter unter 
Aufſicht des Förſters zu geſchehen. Alles zum Aufſetzen 
bereite Nutz- und Brennholz muß im Laufe der nächſten 
Tage untadelhaft aufgeſetzt werden. Die während und nach 
dem Aufſetzen gerügten Mängel ſind ſofort zu beſeitigen, 
widrigenfalls Ordnungsſtrafen zu gewärtigen ſind. 

Alle bis zum Verkaufe etwa einfallenden Holzſtöße muß 
der Holzhauermeiſter bezw. der Holzhauer, der das Holz 
geſetzt hat, unentgeltlich wieder aufſetzen. 


E. Aufnahme, Numerierung und Verlohnung der 
Schläge. 

Aufmeſſen und Numerieren der Hölzer. 

$ 19. Iſt der Schlag durchhauen oder das vorgeſehene 
Schlagquantum annähernd erreicht, ſo ſtellt der Förſter den 
Hieb ein. Es wird nun jedes Sortiment vorſchriftsmäßig 
aufgearbeitet und die unvollſtändigen Schichtmaße ausge— 
füllt. Sodann wird mit Hilfe des Holzhauermeiſters und, 


wenn nötig, unter Zuziehung weiterer Holzhauer das Nutz— 
holz in der früher beſchriebenen Weiſe aufgemeſſen und das 
Brennholz aufgenommen. Es erhält jeder einzelne Stamm 
oder Abſchnitt, jeder einzelne Derb- und Reisſtangenhaufen, 
jeder einzelne ſelbſtändig zwiſchen eigenen Pfählen aufgeſetzte 
Holzſtoß und jeder in Raummaß oder in Wellen aufgear- 
beitete Reiſighaufen eine vorläufige Nummer mit Kreide, 
außerdem wird bei den Stämmen und Abſchnitten auf das 
Stammende Länge und Durchmeſſer, wenn möglich, aufge: 
ſchlagen, bei den Stangen Stückzahl und Klaſſe auf den 
Nummerpfahl, bei den übrigen Sortimenten die Stückzahl 
auf das zur Aufnahme der Nummer beſtimmte Stück Holz 
aufgeſchlagen oder aufgeſchrieben. Nachdem der Förſter die 
endgültige Nummerfolge feſtgeſtellt hat, wird ſämtliches 
Holz mit ſchwarzer Farbe deutlich und dauerhaft numeriert. 

Die Abnahme des Schlages erfolgt in Gegenwart des 
Holzhauermeiſters. Alle dabei entdeckten Mängel müſſen 
entweder ſofort oder in einer zu beſtimmenden Friſt durch 
den Holzhauermeiſter koſtenfrei beſeitigt werden und werden 
außerdem, wenn es grobe Vernachläſſigungen ſind, durch 
Ordnungsſtrafen geahndet. 


Verlohnung. 

$ 20. Die für das Feſtmeter, für das Stück, Hundert 
oder Raummeter zu gewährenden, je nach den größeren oder 
geringeren Schwierigkeiten der Arbeit für jeden Schlag feſtzu— 
ſetzenden bezw. durch die Verdingungsverhandlung feſtgeſtellten 
Lohnſätze werden vor Beginn des einzelnen Schlages den 
Holzhauern bekannt gegeben. 

Die Werbungslohnſätze ſchließen alle und jede Vergüt⸗ 
ung für ſämtliche Arbeiten ein, welche von der Auszeichnung 
bis zur Abnahme des Schlages auszuführen find, alſo ins- 
beſondere für das Fällen, Aufarbeiten, Rücken, Aufjegen 
auf die vom Förſter angewieſenen Stellen, ſowie für Reinig— 
ung der Schläge, Abhauen verdämmender Aeſte bis zu Am 
Höhe in den Samen-, Licht: und Mittelwaldſchlägen ꝛc. 

Ob und wie die Werbungslohnſätze in Hauerlohn, Rücker⸗ 
lohn und etwa Setzerlohn zerfallen ſollen, wird bei der Ver— 
gebung an einen Unternehmer in der betreffenden Verhand— 
lung, im übrigen von dem Oberförſter vor Beginn des Hiebes 
beſtimmt. 

Die Ausſonderung eines Lohnteils als Rückerlohn findet 
aber beim Schichtholz und den Stangen in der Regel nur 
ſtatt, wenn das Holz weiter als durchſchnittlich, ungefähr 
50 Schritt, vom Fällungsorte gerückt werden muß. 

Nachdem der Schlag abgenommen iſt, läßt ſich der 
Förſter von dem Holzhauermeiſter die von jeder Rotte auf— 
gearbeiteten Sortimente angeben. Unrichtige Angaben werden 
beſtraft. 

Wenn der Oberförſter es anordnet, ſo hat jeder Holz— 
hauermeiſter (nicht der Unternehmer) mit Unterſtützung und 
unter Kontrolle des Förſters ein Lohnquittungsbuch zu führen. 

Für jede Holzhauerrotte wird im Lohnbuch eine ganze 
Seite eingerichtet. Auf dieſer werden ſämtliche Lohnzettel, 
Abſchlags-, wie Schlußlohnzettel, nach ihrer Zeitfolge und 
mit dem auf die betreffende Rotte entfallenden Lohnanteil 
eingetragen. In der Spalte „Verdienter Lohn“ ſind der 
Meiſteranteil, die Verſicherungsbeiträge, die etwaigen Setzer— 
löhne und Strafgelder je auf beſonderer Linie von dem ver⸗ 
dienten Lohn in Abzug zu bringen. 

In dieſes Lohnbuch können auch die bei anderen Wald— 
arbeiten verdienten Löhne eingetragen werden. 

Während der Arbeit dürfen Abſchlagszahlungen im 
ganzen bis zu 8 Zehnteln der verdienten Löhne gewährt 
werden. 

Der Holzhauermeiſter hat die angewieſenen Löhne auf 
der Kaſſe gegen Quittung zu erheben und im Falle er nicht 
Unternehmer iſt, an die Holzhauer unter Aufſicht des Förſters 
auszuzahlen. Nach richtigem Empfang des ihm zuſtehenden 
Geldes hat jeder Holzhauer in dem Lohnbuch, ſofern ein 
ſolches eingeführt iſt, zu quittieren. 
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Alle bei der Verlohnung etwa entſtehenden Streitig— 
keiten ſind, wenn ſie nicht vom Förſter erledigt werden 
können, vor den Oberförſter zu bringen, von dem ſie end— 
giltig entſchieden werden. 


Für die den Schluß der Verhandlungen bildenden in⸗ 
tereſſanten Mitteilungen auf dem Gebiet des Forſt- und Jagd⸗ 
weſens blieb nur wenig Zeit übrig; u. a. wurde von Forſt⸗ 
meiſter Bargmann⸗Buchsweiler auf die im Sitzungsſaale auf: 
liegenden photographiſchen Aufnahmen aus dem Windfallge- 
biet der Oberförſterei Buchsweiler aufmerkſam gemacht. 

Hieran ſchloß ſich das für die Teilnehmer in der „Sonne“ 
dargebotene Feſtmahl bei welchem der erſte Vorſitzende Sr. 
Majeſtät den Kaiſer, als den Allerhöchſten Schirmherrn des 
deutſchen Waldes feierte, während das Oberhaupt der Stadt 
Buchsweiler den Pflegern des Waldes in dem Reichslande im 
Hinblick auf ihre ideale Berufstätigkeit nochmals der Sympathien 
der Bevölkerung verficherte, welche in ein Hoch auf den Elſaß— 
Lothringiſchen Forſtverein und insbeſondere deſſen Vorſitzenden 
Landforſtmeiſter Frhrn. v. Berg ausklangen, der ſeinerſeits 
mit einem Hoch auf die geſchichtlich denkwürdige, gaſtliche 
Stadt Buchsweiler erwiederte. 

Am Morgen des 27. erfolgte die Exkurſion in das Wind- 
fall- und Hagelſchlaggebiet der Oberförſtereien Buchsweiler und 
Lützelſtein⸗-Süd. Die Wagenfahrt führte die Teilnehmer über 
Doſſenheim in jene Orte der Oberförſterei Buchsweiler, in 
welchen durch den Gewitterſturm in der Nacht vom 30. Juni 
zum 1. Juli 1897 der Gewalt des Elementes 82 890 fm 
Derbholz zum Opfer gefallen waren, die zu dem verhältnis⸗ 
mäßig günſtigen Preiſe von Mk. 12,77 pro Feſtmeter ver- 
wertet worden ſind. Der jährliche Abnutzungsſatz beträgt 
8047 fm; es iſt derſelbe alſo um mehr als das 9 fache über— 
ſchritten worden. In der Oberförſterei Lützelſtein- Süd hat 
die Windfallmaſſe 21418 fm Derbholz betragen, welche zu 
Mk. 12,02 verwertet worden iſt; der Abnutzungsſatz dieſer 
Oberförſterei beträgt 17878 fm. Nach Räumung dieſer Flächen 
fiel den beiden Revierverwaltern: Forſtmeiſter Bargmann und 
Fuchs die dankbare Aufgabe zu, die niedergelegten Flächen 
von 181,43 bezw. 123,44 ha wieder aufzuforſten, welche wie 
die Aufforſtungsflächen durchweg erkennen ließen, namentlich 
auch inbezug auf die Wahl der Holzart, in der glücklichſten 
Weiſe gelöſt worden iſt. Die Wiederaufforſtungskoſten haben 
in Buchsweiler Mk. 19 586; in Lügelftein-Sid 20 491 Mk. 
betragen. Mit Aufwendung von rund 41000 Mk. Kultur⸗ 
koſten⸗Kapital vereint mit der dankenswerten Umſicht, mit 
welcher die beiden Revierverwalter bei der Leitung der Wieder— 
aufforſtungsarbeiten zu Werke gegangen, iſt es in der ver— 
hältnismäßig kurzen Zeit von 7 Jahren gelungen, die ſchweren 
Wunden, welche den betroffenen Forſtorten durch die Gewalt 
des Sturmes geſchlagen worden ſind, wieder auszuheilen; wo⸗ 
für ihnen von Oberforſtmeiſter Pilz gelegentlich des Schluß— 
eſſens auf dem Oberhof der wohlverdiente Dank abgeſtattet 
wurde. 


Ueber die ausländischen Holzarten in 
i England. 


Obwohl Großbritannien nur ſchwach bewaldet iſt und 
nur ein kleiner Teil ſeiner Waldungen regelmäßig nad) forit- 
wirtſchaftlichen Grundſätzen bewirtſchaftet wird, ſo gedeihen 
dort doch zahlreiche außereuropäiſche Baumarten, von denen 
manche ſich beſſer entwickeln, als ſonſt irgendwo in Europa. 
Allerdings hat man der Einbürgerung von Koniferen größere 
Aufmerkſamkeit zugewendet als jener von Laubhölzern, haupt: 
ſächlich wohl deshalb, weil das feuchte Klima Englands den 
Anſprüchen der erſteren ganz beſonders zuſagt. Nach drei 
Richtungen ſind die hier angebauten fremdländiſchen Koniferen 
beſonders bemerkenswert: 1. durch ihr Alter — in vielen 
Nach dem Referat des Dr Somerville-London, auf der 4. Ver⸗ 


ſammlung des Internationalen Verbandes forſtlicher Verſuchsanſtalten 
zu Mariabrunn. 


— 


Fällen beſitzt England die älteſten der in Europa vorhandenen 
Exemplare; 2. durch die meiſt vorzügliche Entwicklung und 
3. durch ihre große Anzahl. Plätze, an denen hervorragende 
Sammlungen gut gedeihender Koniferen zu finden ſind, laſſen 
ſich nach Hunderten aufzählen. 

Von den Baumarten, welche jetzt in England wachſen, 
war nur eine kleine Anzahl ſchon vor, während oder un⸗ 
mittelbar nach der Eiszeit dort heimiſch. Einige hievon mögen 
ſich vielleicht bereits in vorrömiſcher Zeit dort vorgefunden 
haben, ſind aber dann verſchwunden und ſpäter durch die 
Römer oder in der folgenden Periode durch die Normannen 
wieder von neuem eingeführt worden. Dieſes trifft jedenfalls 
zu für Picea excelsa, Rhamnus frangula, Pyrus torminalis, 
Sorbus aria und Carpinus betulus. Ueberreſte hiervon finden 
ſich zwar in präglazialen Ablagerungen, aber nicht in den 
Torfmooren oder in anderen Ablagerungen, welche erſt nach 
der Eiszeit entſtanden find. Von der Fichte nimmt man an, 
daß fie erſt im 16. Jahrhundert wieder eingeführt worden iſt. 

Andere Arten trifft man aber auch in den Torfmooren 
und in den alluvialen Bildungen aus poſtglazialer Zeit. Man 
kann daher beſtimmt annehmen, daß fie die Jahrhunderte über⸗ 
dauert haben, welche das Neolithiſche Zeitalter von der Gegen- 
wart trennen. Dieſe Arten ſind alſo im ſtrengſten Sinne des 
Wortes heimiſch in England. 

Zu ihnen gehören außer den Sträuchern, wie Prunus 
spinosa, Viburnum opulus, Sambucus nigra, Cornus san- 
guinea, Salix einerea: Ilex aquifolium, Acer campestre, 
Prunus domestica, Prunus avium, Prunus padus, Sorbus 
aucuparia, Pyrus communie, Crataegus oxyacantha, Fra 
xinus excelsior, Ulmus montana, Betula alba, Alnus glu- 
tinosa, Corylus avellana, Quercus sessiliflora und pedun- 
culata, Fagus silvatica, Salix caprea, Populus tremula, 
Taxus baccata und Pinus silvestris. 

Von den Römern ſind wohl nur wenige Arten eingeführt 
worden, wahrſcheinlich: Juglans regia, Castanea vesca, Acer 
pseudoplatanus, Tilia europaea, während andere Arten erſt 
im 16. und 17. Jahrhundert ihren Weg nach England fanden, 
wie: Aesculus hippocastanum, Populus alba, Picea ex- 
celsa, Abies pectinata, Larix europaea. Obwohl letztere 
bereits etwa in der Mitte des 17. Jahrhunderts eingeführt 
wurde, ſo hat deren Anbau in großem Maßſtab, namentlich 
in Schottland, erſt im zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts 
begonnen. 

Die Einführüngen während des 19. Jahrhunderts waren 
weitaus die zahlreichſten und wichtigſten, man denkt auch faſt 
ausſchließlich an dieſe, wenn man von der Akklimatiſation 
fremdländiſcher Holzarten ſpricht. 

Das Klima Englands, welches ſich dem Baumwuchs ſo 
günſtig erwieſen hat, iſt im allgemeinen durch verhältnismäßig 
milde Winter und kühle Sommer gekennzeichnet. 

Die jährliche Mitteltemperatur Londons iſt daher nicht 
gleich jener eines anderen Ortes von gleicher breite, z. B. von 
Warſchau, ſondern jener von Wien, welches um 3° ſüdlicher 
liegt. Noch auffallender iſt der Unterſchied gegen München, 
welches eine um 2,5“ niedrigere Jahrestemperatur hat als 
London. Bemerkenswert erſcheint noch, daß die Milde des 
engliſchen Winters noch mehr hervortritt als die Kühle ſeines 
Sommers. Im Januar haben Irland, Weſtſchottland und 
England dieſelbe Mitteltemperatur, wie Avignon, Florenz und 
Konſtantinopel, im Juli dagegen iſt London nicht ſo warm 
als Memel, welches um 4° weiter nördlich liegt. Im Winter 
iſt der größte Teil von England um 5 bis 6 wärmer als 
München oder Wien, während im Juli die Temperatur von 
Wien um etwa 40 über jener von London liegt. 

Während das Maß des Zuwachſes hauptſächlich von der 
Höhe der Sommertemperatur beeinflußt wird, hängt das Ge—⸗ 
deihen der einzelnen Arten viel mehr von den niedrigſten 
Kältegraden ab. 

In Weſtſchottland, England und dem größeren Teil von 
Irland ſinkt die Temperatur ſelten unter — 5°, Schnee bleibt 
gewöhnlich nur einige Stunden oder höchſtens einige Tage 
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liegen. In den mittleren und öſtlichen Teilen von England 
und Schottland gibt es wohl jeden Winter zwei bis drei Wochen 
mit Froſt, wobei das Thermometer bis auf — 10° und ge— 
legentlich ſogar bis auf 20° ſinkt. 

Selbſt in ungewöhnlich kalten Wintern unterſcheidet ſich 
das Klima Englands vorteilhaft von jenem des übrigen Europa. 
Der Februar 1895 war in ganz Europa außergewöhnlich kalt, 
aber die Mitteltemperatur dieſes Monats mit — 4,39 war 
nicht niedriger als die der Weſtküſte von Frankreich, der Ri— 
viera, von Mittelitalien und der Türkei. Der Durchſchnitt 
desſelben Monats betrug in Wien — 7,5%, in München — 8,7“. 
Die niedrigſte Temperatur war damals in London — 11,80, 
Wien 15,2“ und München — 20, 0e. 

Im Monate Mai haben England und Oeſterreich je etwa 
200 Stunden Sonnenſchein, während im Dezember in Oeſter— 
reich dieſer Betrag mit 50 bis 100 Stunden etwa doppelt ſo 
hoch iſt als in England. Durchſchnittlich erhält England nur 
27 bis 36%ĩ5c des möglichen Sonnenſcheins (1200 bis 1600 
Stunden), Oeſterreich dagegen 40 bis 50% (1800 bis 2000 
Stunden). 

Im Januar find in Großbritannien ¼0 des Himmels 
mit Wolken bedeckt, in Oeſterreich dagegen nur /0. Im 
Juli beträgt die Bewölkung im Süden Englands %o und 
im Norden von Schottland ¾10 des Himmels, in Oeſterreich 
dagegen nur *ıo. 

Die Regenhöhe beträgt jährlich im Oſten von England 500 
— 750 mm, dagegen doppelt ſoviel im Weiten (1000 —1500 mm), 
einzelne kleine Gebiete erhalten ſogar über 4000 mm. Der 
größere Teil von Deutſchland und Oeſterreich hat dagegen 
jährlich weniger als 750 mm Niederſchläge, 1000 mm fallen 
im Harz und den Karpaten, 1500 mm in einigen Teilen von 
Tirol. 

Die Einführung fremder Holzarten in Großbritannien 
erfolgte keineswegs auf gut Glück, ſondern auf Anſuchen von 
Gutsbeſitzern durch beſondere Expeditionen, welche teils von 
Vereinen und Geſellſchaften, teils von Samenhandlungen aus— 
geſchickt wurden. In allen Fällen fanden neben den Bäumen 
auch andere Pflanzen Beachtung, gewöhnlich aber bildeten 
Bäume und zwar namentlich Koniferen das Hauptziel. 

1826 reiſte David Douglas auf Veranlaſſung der Garten: 
bau⸗Geſellſchaft von London nach Amerika. Nach einem kurzen 
Beſuch der öſtlichen Staaten ſegelte Douglas nach dem Nord— 
weſten Amerikas, wo er bis 1827 blieb. Hierauf verweilte 
er zwei Jahre in ſeiner Heimat, reiſte 1829 nach Kalifornien 
und fand am 12. Juli 1834 auf den Sandwich-Inſeln einen 
tragiſchen Tod. Wir verdanken Douglas viele unſerer wert— 
vollſten Koniferen, wie: Pinus insignis, Pinus Coulteri, Pi— 
mus Lambertiana, Pinus monticola, Pinus ponderosa, Abies 
amabilis, Abies bragteata, Abies grandis, Abies nobilis, 
Picea sitchensis und Pseudotsuga Douglasii. 

Die nämliche Geſellſchaft hat 1845 Theodor Hartweg 
nach Nord-Amerika geſchickt, deſſen wichtigſte Entdeckungen Se- 
quoia sempervirens und Cupressus macrocarpa waren. 
Ebenſo ſandte ſie 1843 Robert Fortune nach China, welcher 
Cryptomeria japonica und noch einige andere Bäume von 
geringerer Bedeutung einführte. Der Aufwand der Londoner 
Gartenbaugeſellſchaft für die Expedition betrug allein während 
der Zeit von 1840 bis 1846 76,740 Mk. 

1849 bildete ſich in Edinburg eine Geſellſchaft, um einen 
Sammler nach Nordweſt-Amerika zu entſenden. 

Dieſe Geſellſchaft, bekannt unter dem Namen: „Oregon 
Botanical Expedition“, war in der Hauptſache von ſchottiſchen 
Gutsbeſitzern und Handelsgärtnern gebildet; John Jeffrey war 
als Sammler gewählt, ſegelte im Juni 1850 nach Montreal 
und erreichte die Rocky Mountains im folgenden Jahre. Die 
Hudſons⸗Bai⸗Geſellſchaft gewährte ihm freie Reiſe und die 
Kriegsmarine verſprach, ihn mit ihren Schiffen an der Nord— 
weſtküſte von Amerika zu unterſtützen. 

Die erſte Sendung von Sämereien und Pflanzen traf 
von San Francisko 1852 ein und ſollte 2700 Mk. an Fracht 
koſten, die Poſtbehörden verzichteten jedoch auf dieſen Betrag. 
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Jeffrey brachte: Abies lasiocarpa, Tsuga Mertensiana, 
Tsuga Albertiana, Thuya gigantea, Libocedrus deeurrens, 
Pinus flexilis, Pin. Balfouriana, Pin. Murrayana und Pin. 
ponderosa var. Jeffreyi nad) Europa. 

1854 unternahmen Beardsley und Murray eine Expe— 
dition nach Kalifornien, als deren wichtigſtes Ergebnis die 
Einführung von Chamaceyparis Lawsoniana hervorzuheben iſt. 

Unter den von Privaten unternommenen Reiſen ſoll nur 
noch eine, nämlich jene von John Gould Veitch, Teilhaber 
einer wohlbekannten engliſchen Samenhandlung, hier erwähnt 
werden. Veitch reiſte 1860 nach Japan und brachte unter 
anderen: Larix leptolepis, Abies firma, Picea polita, Picea 
ajanensis und Picea Alcockiana zurück. 

Die Zahl der Koniferen, welche in Großbritannien und 
Irland mehr oder weniger günſtige Bedingungen ihres Ge⸗ 
deihens finden, beträgt mehr als 100. Mr. Dunn gibt in ſeiner 
Zuſammenſtellung, welche er für die Koniferen-Konferenz der 
engliſchen Gartenbau-Geſellſchaft 1891 zuſammenſtellte, die 
Maße für 102 Arten an. — Es gedeihen zwar auch ver- 
ſchiedene exotiſche Laubhölzer in Großbritannien, allein ſie be⸗ 
figen gegenüber den Koniferen nur eine untergeordnete Ber 
deutung. Mit wenigen Ausnahmen ſind die fremdländiſchen 
Holzarten in Großbritannien als Solitairs erwachſen, wes- 
halb ſie faſt bis unten hin beaſtet ſind. Hieraus ergibt ſich, 
daß ihr Durchmeſſer in Bruſthöhe bei beſtimmtem Alter ſtets 
größer iſt, als wenn ſie im geſchloſſenen Beſtande erwachſen 
wären. 


Die Brofamen bei der Forſtwirtſchaft. 


Häufig trifft man in den Tagesblättern Publikationen, 
durch welche bekannt gegeben wird, daß das Beeren- oder 
Leſeholzſammeln im Gemeindebanne oder Gemeindewalde nur 
den Gemeindeeinwohnern oder den Bürgern geſtattet jei. 
Es iſt dies ein gewiß recht kleinlicher Standpunkt, nicht ſehr 
geeignet, das gute Einvernehmen zwiſchen Bürgern und An— 
ſaßen zu fördern oder das Anſehen der Gemeinde nach außen 
zu heben! 

Gänzliche Verbote „in die Beeren“ oder „ins Leſeholz 
zu gehen“, können beim Laien den Anſchein erwecken, wie 
wenn es dem Waldbeſitzer um recht ſorgſame Walopflege 
zu tun wäre; bei näherem Zuſehen verwandelt ſich aber 
dieſe vermeintliche Vorſorge für den Wald gerade in ihr 
Gegenteil; entweder hat ſich die Korporation oder die Ge— 
meinde bis zur Stunde noch nicht aufgerafft für eine richtige 
Waldhut, für einen richtigen Förſter — den ſie nebenbei ge— 
jagt für viel Wichtigeres als Hutzwecke bitter nötig hätte! 
— zu ſorgen, weil fie in falſch verſtandener Sparſamkeit 
die Ausgabe ſcheut, oder aber es verlaufen die Anzeigen 
des Förſters über Holzfrevel ꝛc. im Sand, weil die zuſtän— 
digen Behörden ſich der Angelegenheit mit zu wenig Energie 
annehmen und Rapporte des Förſters deshalb nicht ab— 
ſchreckend wirken können. Wo die Waldhut genügend iſt 
und die Strafbehörde ihre Pflicht tut, kann man den Wald 
ohne Sorgen den „Leſehölzlern“ und Beerenſuchern öffnen; 
ſie wiſſen genau was verboten und was geſtattet iſt, An— 
zeigefälle werden zu den Seltenheiten gehören. Schreiber 
dieſes ſteht auch den vielen Einſchränkungen des Leſeholz— 
ſammelns, welche bei Staats- und Gemeindeforſtverwaltungen 
üblich ſind, nicht ſympathiſch gegenüber. Das Leſeholz— 
ſammeln wird oft auf beſtimmte Tage beſchränkt; den armen 
Leuten wäre aber beſſer gedient, wenn ſie Zeit und Wetter 
je nach Umſtänden ausnützen könnten. Vielfach wird die 
Berechtigung zum Leſeholzſammelu an das Löſen einer Er— 
laubniskarte (3. T. gegen Bezahlung!) geknüpft; verſorgliche 
Verwaltungen verbieten das Sammeln jährlich für beſtimmte 
Zeiten ganz, um keine Servituten entſtehen zu laſſen. Alle 
dieſe Vorſchriften ſind recht eigentlich dazu angetan, die 
Wahrſcheinlichkeit von Uebertretungen zu vergrößern und 
Fälle zu ſchaffen, in denen ſich die Forſtverwaltung ſchämt, 
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den armen Kerl anzuzeigen, da ja materiell fein Schaden 
vorliegt, ſondern nur die Form verletzt ift. 

Gönnen wir den „Leſehölzlern“ ihre ſchmale Ernte ohne 
ihnen ſolche Fallen zu ſtellen, fie wird bei dem immer in⸗ 
tenſivern Durchforſtungsbetrieb auch in Zukunft nicht zu 
reichlich ausfallen. Wir reſümieren: Energiſche Waldhut, 
Anzeigen aller Fälle, wo Böswilligkeit vorliegt ohne An⸗ 
ſehen der Perſon, richtiges Amten der Strafbehörden, dabei 
aber freies Sammeln des Leſeholzes und der Beeren ohne 
einſchränkende Beſtimmungen. Beim Beerenſuchen liegt aller— 
dings inſofern der Fall anders, als wir hier bei Schaden 
mehr der Unachtſamkeit als der Böswilligkeit (wie beim 
Holzfrevel) gegenüberſtehen und Anzeigen zur Beſtrafung aus 
dieſem Grunde weniger gemacht werden. Wenn der Förſter 
die Sammler ermahnt, wenn die jungen Pflanzen von Zeit 
zu Zeit freigehauen werden, ſo iſt auch bei ſtarkem Beeren— 
ſuchen ein Schaden von Belang ſelten zu verzeichnen, da 
die Sammler, ſobald ſich die Pflanzen aus der Schlagfläche 
abheben, denſelben ausweichen. Angenommen aber, es werde 
da und dort eine Pflanze durch die Beerenſucher zugrunde 
gerichtet, ſo iſt der Schaden keineswegs ſo bedeutend, daß 
ein Verbot des Beerenſammelns ſich rechtfertigen ließe; es 
ſei denn, daß man im Ernſte verlange, es müſſe z. B. wegen 
5 Fr. Schaden, für welchen Betrag man 100 Pflanzen er⸗ 
ſetzen kann, ein Gemeindewald geſchloſſen werden! Es iſt 
eine Tücke des Schickſals, daß gerade hier wie beim Leſe— 
holzſammeln derjenige Waldbeſitzer, welcher in Waldhut und 
Waldpflege ſaumſelig iſt, welcher die Pflanzen im jungen 
Schlag nicht löſt, freihauen läßt, am ſchlechteſten wegkommt. 

Rückſtändige Waldbeſitzer haben wahrlich mehr Grund, 
ihren Wald zu verſchließen als, mit der Zeit marſchierende 
Forſtverwaltungen. Für Freigabe des Beerenſuchens ſpricht 
ferner ein nationalökonomiſches Moment. Durch Erhebungen 
in größern Waldbezirken iſt nachgewieſen, welche überraſchend 
hohe Summen alljährlich durch das Sammeln der Beeren 
von Leuten gewonnen werden, die ſich auf andere Weiſe 
denſelben Arbeitsgewinn nicht verſchaffen könnten; auch mag 
ſchließlich darauf hingewieſen ſein, daß die verſchiedenen 
Waldbeeren, ihre Säfte und Extrakte, Genußmittel darſtellen, 
welche wir nicht gerne entbehren würden. 

Zum Schluſſe ſei daran erinnert, wie unverhältnis⸗ 
mäßig bitter und hart Verbote oder Einſchränkungen des 
Sammelns von Leſeholz ꝛc. wirken können, eigentliche Frevel— 
fälle oder böswillige Beſchädigungen natürlich ausgenommen. 
Arme Frauen und Kinder, harmloſe Waldſpaziergänger ver⸗ 
fallen wegen Unkenntnis forſtpolizeilicher Vorſchriften oder 
Unachtſamkeit dem bekanntlich nicht immer taktvollen Arm 
der niedern Polizeigewalt; erſtere freuen ſich vielleicht bereits 
darauf, einen kleinen Verdienſt nach Hauſe bringen zu können, 
andere genießen ſorglos die Beeren, welche ihnen der Wald 
in Fülle darbietet; wie grell iſt hier der Mißton, der durch 
Verbot des Waldes und nachfolgende Buße in die unſchul— 
dige Freude fällt! Warum Verbote, Vorſchriften, Einſchränk— 
ungen der Freiheit wo Korporationen, Gemeinden und Staat 
nur ein lächerlich kleines Riſiko, geſchädigt zu werden, tragen, 
andererſeits aber unzählige Wohltaten den Armen und mancher 
Genuß den Spaziergängern verſchafft werden könnten? 

Dürfte nicht allein ſchon die Ueberlegung, daß Staat 
und Gemeinde ſich hierdurch unnötig viel ſchlechten Willen 
pflanzen, von ſolchen Maßnahmen abhalten? Findet man 
nicht oft, wenn man den Verſtimmungen gegen ſtaatliche 
Einrichtungen nachgeht, als Erreger — Kleinigkeiten? 

(P. Etter i. d. Schweiz Zeitſch. f. Forſtw.) 


Gelekgebung und Perwaltung. 
Der Sächſ. Jorſtetat in der I. Kammer. 
Das Wort erhält 
8 der Berichterſtatter geh. Kommerzienrat Waentig. Es 
kann allenthalben auf den Bericht der Zweiten Kammer (Land⸗ 
tagsbeilage Nr. 84) verwieſen werden. Was die Abweichungen 


im Antrage anlangt, bemerkt der Berichterſtatter etwa folgendes: 
Von der Finanzdeputation A der Zweiten Kammer fei 
der Wunſch geäußert worden, die Oberforſtmeiſtereien zu ver⸗ 
mindern. Die Kgl. Staatsregierung habe zugeſagt, zwei ab⸗ 
ſchaffen zu wollen. Trotzdem habe die Deputation beſchloſſen, 
Verminderung der Oberforſtmeiſtereien von neun, nach und 
nach ſieben zu beantragen. Die Deputation der Erſten Kammer 
ſei nach eingehender Beratung zu der Anſicht gelangt, daß es 
im Intereſſe des ſächſiſchen Staates liege, wenn die bisherige 
Organiſation beibehalten werde. Sie fürchte, daß mit einer 
weitergehenden Zuſammenlegung der Oberforſtmeiſtereien der 
erſte Schritt zur Zentraliſation und damit zum Bruch mit der 
bisherigen Verfaſſung getan werde. Wenn die Regierung zwei 
Oberforſtmeiſtereien einziehen wolle, ſo genüge das, ein Weiter⸗ 
gehen ſei nicht erwünſcht. Einer Anregung des Vizepräſidenten 
Beutler folgend ſei der Antrag unter d) geſtellt worden. Die 
Deputation beantragt, die Kammer wolle beſchließen: 
1. bei Kap. 1, Forſten, nach der Vorlage 

a) die Einnahmen mit 13 535 150 Mk. zu genehmigen, 

b) die Ausgaben mit 5 537 526 Mk. zu bewilligen, 

e) den Beſchluß der Zweiten Kammer aber, die Königl. 
Staatsregierung zu erſuchen, eine Verminderung der 
Oberforſtmeiſtereien zunächſt auf neun, nach uud nad) 
auf ſieben Oberforſtmeiſtereien in Erwägung zu ziehen, 
inzwiſchen aber bei eintretenden Vakanzen auf dieſe 
Verminderung Rückſicht zu nehmen, abzulehnen, dagegen. 
die Kgl. Staatsregierung zu erſuchen, von der nächſten 
Etatperiode an die Beſoldungen derjenigen im Staats⸗ 
forſtdienſte angeſtellten Beamten, die akademiſche Vor⸗ 
bildung genoſſen haben, nach dem Syſtem der Dienſt⸗ 
altersſtufen einzuſtellen. 

2. die Hohe Zweite Kammer zum Beitritt einzuladen. 

Die Debatte eröffnet 

Rittergutsbeſitzer Dr v. Wächter: Zu Titel 3 wolle er 
die Kgl. Staatsregierung bitten, einen Weg, der im Berichte 
nicht erwähnt ſei, in Erwägung zu ziehen, um, ohne den Forſt⸗ 
leuten die Ausübung der Jagd zu nehmen, doch einen bedeuten⸗ 
deren Gewinn aus der Jagd zu erzielen. In Preußen z. B. 
ſei eingerichtet, daß die Jagd vom Staate als Nebennutzung an⸗ 
geſehen würde. Es werde jährlich von der vorgeſetzten Behörde 
ein Abſchußetat für jede Oberforſtmeiſterei aufgeſtellt und bei 
dieſer Gelegenheit zugleich feſtgeſtellt, ob der Hochwildbeſtand zu 
groß ſei oder nicht. Bei uns hätten die einzelnen Oberförſter 
eine ſehr unregelmäßige Einnahme, der eine erziele 1000 Mk. und 
mehr, der andere vielleicht nur 200 Mk. Jeder ſuche natürlich 
neben möglichſt hohen Beträgen ſeinen Wildſtand dauernd auf 
gleicher Höhe zu erhalten. Damit werde indirekt immer wieder 
auf einen zu hohen Wildſtand hingearbeitet. Er ſei durchaus 
nicht für Verpachtung der Jagd; dieſe würde zwar dem Staate 
größere Einnahme ſchaffen, die Reviere würden aber nicht ges 
ſchont werden und den Forſtbeamten würde die Freude an ihrem 
Berufe genommen werden. Er habe nur auf den Modus der 
Jagdausübung durch Forſtleute unter ſtaatlicher Regie hinweiſen 
wollen und bäte die Regierung, dies eventuell in Erwägung zu 
ziehen. 

Staatsminiſter Dr Rüger: M. H.! Was zunächſt den 
Antrag Nr. 218 unter Id betrifft — er bezieht ſich auf die 
Einführung der Dienſtaltersſtufen bei den höheren Forſtbeamten 
—, fo iſt die Regierung der Anſicht, daß das Syſtem der Dienſt⸗ 
altersſtufen bei den Oberforſtmeiſtern wohl am Platze ſein würde. 
Dort liegt die Sache ſo, daß die Herren alle ſchon in höheren 
Jahren ſind und wenigſtens zurzeit alle in gleichem Alter, ſo 
daß die Chancen des einzelnen, in die höhere Gehaltsklaſſe zu 
kommen, gleich Null ſind. Es werden kaum alle jetzigen In⸗ 
haber dieſer Stellen in die höhere Gehaltsklaſſe einrücken können, 
und für ſolche Fälle kann das Dienſtaltersſyſtem Abhilfe ſchaffen. 
Es würde auch in dieſer Beſchränkung ohne erhebliche Opfer 
der Staatskaſſe möglich ſein. Dagegen ſtellt ſich die Sache 
anders bei den Oberförſtern und bei den Aſſeſſoren. Zurzeit 
iſt ein Bedürfnis, hier das Dienſtaltersſtufenſyſtem einzuführen, 
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nicht anzuerkennen. Wir haben durchſchnittlich jährlich vier bis 
fünf Vakanzen, und das ermöglicht ein Aufrücken der Forſt⸗ 
aſſeſſoren und der Oberförſter in die höhere Gehaltsklaſſe. Frei: 
lich wird ſich dieſer Zuſtand vorausſichtlich in einigen Jahren 
zum Nachteil der betreffenden Beamten verändern, denn das 
Avancement wird infolge der außerordentlichen Ueberfüllung ſich 
ſehr verlangjamen, und dann könnte der Zeitpunkt kommen, daß 
wir Forſtaſſeſſoren haben, die nicht erſt wie jetzt in höherem 
Alter, ſondern überhaupt nicht zum Oberförſter aufrücken können. 
In dieſer Beziehung könnte in einigen Jahren das Bedürfnis 
hervortreten, aber es wird dabei zu beachten ſein, daß man die 
Oberförſter nicht für ſich allein als eine beſondere Beamtengruppe 
behandeln kann, ſondern daß man immer Rückſicht nehmen muß 
auf Beamte in ähnlicher Lage. Es iſt vorauszuſehen, daß wir, 


wenn wir den Oberförſtern den Vorzug des Dienſtaltersſtufen— 


ſyſtems einräumen würden, in der nächſten Zeit wahrſcheinlich 
Anträge von einer Menge von Staatsbeamten anderer Gruppen 
erhalten würden, die das gleiche Recht für ſich beanſpruchen 
würden. Ich hebe das nur hervor, nicht um gegen den Antrag 
direkt zu ſprechen, ſondern um darauf aufmerkſam zu machen, 
daß die Sache doch nicht fo einfach liegt; ich kann aber ver: 
ſichern, daß wir in dieſer Beziehung Erörterungen anſtellen werden. 

Was dann den Urlaub betrifft, der den Forſtbeamten er: 
teilt wird, die bei der Forſteinrichtungsanſtalt beſchäftigt ſind, 
jo ſteht prinzipiell gar nichts entgegen, daß denjenigen prädi- 
zierten Forſtaſſeſſoren, die noch nicht Staatsdiener ſind, ganz 
unbeſchränkt Urlaub erteilt wird. Wollte man aber in der Weiſe 
verfahren, daß man auch den Forſtbeamten, die wirklich ſchon 
Staatsdiener ſind, Urlaub erteilen wollte unbeſchränkt und mit 
dem Rechte, ganz unter den gleichen Verhältniſſen in den Staats: 
dienſt wieder zurückzutreten, wie ſie beſtanden, als der Urlaub 
erteilt ward, jo würde das eine große Unbilligkeit enthalten 
gegenüber denjenigen, die ohne Urlaub ruhig in der Forſtein— 
richtungsanſtalt geblieben ſind. In der Regel bekommen die 
Forſtbeamten, die bei der Forſteinrichtungsanſtalt beſchäftigt ſind 
und Urlaub nehmen, die Möglichkeit, ſehr gut dotierte Stellen 
im Privatforſtdienſt zu übernehmen. Tun fie das, jo wird man 
billigerweiſe nur in der Weiſe verfahren können, daß ſie, wenn 
ſie von dem Vorteil der Einrichtung Gebrauch machen wollen, 
auch den Nachteil werden mit in Kauf nehmen müſſen, d. h., 
man wird ſie in die alte Anciennität nicht einrücken laſſen können, 
ſondern ſie werden nur ſo geſtellt werden können, daß ihnen 
nicht mehr Vordermänner vorangehen, als ſie bis dahin gehabt 
haben. Das iſt ſchon ein großer Vorteil, der den fraglichen 
Beamten zuteil wird. Dieſe Einrichtung iſt aber nur durchzu— 
führen, wenn der Urlaub nicht allzulange dauert. Es iſt in der 
Zweiten Kammer darauf aufmerkſam gemacht worden, daß ein 
allgemeines Intereſſe daran beſtehe, daß die bei der Forſtein— 
richtungsanſtalt Angeſtellten recht viel von der Außenwelt ſehen 
und recht viel beſchäftigt würden auch auf Forſtgebieten, die nicht 
zum Staatsforſte gehören. M. H.! Das alles hat ja ſeine zwei 
Seiten; die Forſteinrichtungsanſtalt iſt gewiß eine ſehr nützliche 
Anſtalt, aber ſie koſtet dem Staate auch ein großes Stück Geld, 
fie koſtet ihm nicht bloß das, was im Etat direkt eingeſtellt iſt, 
ſondern fie belaſtet auch den Penſionsetat, und deswegen bin 
ich der Meinung, daß man bei der Forſteinrichtungsanſtalt auch 
den finanziellen Geſichtspunkt nicht außer acht laſſen möchte. 
Auch dieſe ſtaatliche Anſtalt kann nicht ausſchließlich nach dem 
Intereſſe der bei ihr Angeſtellten verwaltet werden. 

Was endlich den Punkt betrifft, den Hr. Dr v. Wächter 
berührt hat, jo gehört er auch zu denjenigen, die nicht ganz ein: 
fach zu regeln ſind. In Uebereinſtimmung befindet ſich die 
Regierung mit Hrn. Dr v. Wächter darin, daß von einer Ver⸗ 
pachtung der Jagd in den ſtaatlichen Forſten an Dritte nicht 
die Rede ſein kann, und daß es das Naturgemäßeſte iſt, die 
Jagd den Forſtbeamten ſelbſt zu überlaſſen. Man kann ihnen, 
die auf ſo manche Annehmlichkeiten des Lebens verzichten müſſen, 
dieſe Nebenbeſchäftigung wirklich nicht entziehen. Ich glaube, 
es entſpricht der Billigkeit. Das will auch Hr. v. Wächter nicht, 
ſondern er meint, daß die Ungleichmäßigkeiten beſeitigt werden 
ſollten, die jetzt darin beſtehen, daß der eine Oberförſter eine 
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größere und der andere eine kleinere Summe aus der Jagd 
zieht. Wie groß die Differenz in Wahrheit iſt, ſchon das iſt 
keine ganz leicht zu beantwortende Frage. Die Schätzung deſſen, 
was ein Beamter aus einem ſolchen Nebenamte zieht, iſt je 
nach den Verhältniſſen eine äußerſt verſchiedene, und man kann 
auf die Angaben, die hierüber gemacht werden, nicht immer ein 
entſcheidendes Gewicht legen. Wenn einem nachgeſagt wird, er 
habe 1000 Mk. aus der Jagd bezogen, und man fragte den 
Betreffenden, der das Geld bekommen hat, ſelbſt, ſo wird man 
oft eine ganz andere Antwort erhalten. 

Indeſſen Verſchiedenheiten werden beſtehen, und es wird 
ſich fragen, ob es möglich wäre, Ausgleichung herbeizuführen. 
Jetzt beſteht die Einrichtung in der Weiſe, daß die Oberförſter 
zu Jagdgenoſſenſchaften zuſammengetan ſind und daß die Jagd 
auf gemeinſchaftliche Koſten betrieben wird. Inſofern iſt eine 
gewiſſe Gleichmäßigkeit wenigſtens unter denjenigen, die der Jagd⸗ 
genoſſenſchaft angehören, herbeigeführt. Ein Uebelſtand freilich 
iſt auch damit verbunden: nämlich der, daß eine unbeauffichtigte 
Jagdgeſellſchaft leicht in den Fehler verfallen kann, einen zu hohen 
Wildſtand zu halten. Gerade auf dieſen Punkt hat ſich bisher 
ſchon die Aufmerkſamkeit der Forſtverwaltung gerichtet, und wir 
ſind beſtrebt, darauf zu halten, daß ein übermäßiger Wildſtand 
auch auf den Gebieten, wo die Jagdgenoſſenſchaften ihre Jagd 
ausüben, nicht gehalten wird. Ob es möglich wäre, eine Ein: 
richtung zu treffen, wie ſie der Hr. v. Wächter im Auge hat und 
die, wenn ich recht verſtanden habe, darin beſteht, daß der Forſt— 
beamte die Jagd gewiſſermaßen auf Rechnung des Staates aus: 
übt, der ihn dafür ſeinerſeits bezahlt, darüber möchte ich mich 
jetzt eines Urteils enthalten. Die Verhältniſſe auch bei den 
Forſten liegen ja in allen Ländern durchaus verſchieden. Ich 
bin aber dankbar für die Anregung, um jo mehr, als ich be: 
kennen muß, daß gerade das Jagdweſen, ſoweit es von den 
Forſtbeamten ausgeübt wird, immer Gegenſtand der Anfechtung 
ſein wird. Man kann die Sache auch in dieſer Beziehung machen, 
wie man will, einer mehr oder weniger berechtigten Kritik wird 
man immer ausgeſetzt bleiben. 

Graf v. Schönburg, Erlaucht: Er wolle nur auf einen: 
Uebelſtand hinweiſen; er meine den Schaden, der den Wäldern 
vielfach durch den Fabrikrauch zugefügt werde. Er ſelbſt als 
Waldbeſitzer wiſſe, wie groß dieſer Schaden ſei; ſtatt der koſt— 
baren Nadelwälder müſſe man häufig Laubwald anpflanzen. 
Es wäre wünſchenswert, wenn auch dieſer Geſichtspunkt einmal 
ins Auge gefaßt würde. Was die Frage der Wildſchäden an: 
lange, jo werden fie meiſt übertrieben, man ſolle doch das Hoch— 
wild nicht ganz ausrotten. Zuletzt wolle er noch mit dankbarer 
Genugtuung hervorhehen, daß von ſeiten der Zivilliſte große 
Opfer gebracht worden ſeien, um den Wildſchäden abzuhelfen, 

Der Berichterſtatter geh. Kommerzienrat Waentig: Die De— 
putation habe mit dem Antrag unter d) die Abſicht gehabt, die 
Verhältniſſe der höheren Forſtbeamten zu verbeſſern. (Sehr richtig! 
Domherr v. Trützſchler: Das iſt es!) Er hoffe, daß die Regier— 
ung der Frage ihr Wohlwollen angedeihen laſſen werde. Web: 
rigens wolle bie Deputation, daß ſich die Verbeſſerung nicht 
nur auf die höchſten Beamten beziehe, ſondern auf alle, die eine 
akademiſche Bildung beſäßen. 

Das Wort wird zu dieſem Kapitel nicht weiter begehrt. 
Die Deputationsanträge werden von der Kammer einſtimmig 
angenommen. 


Kleinere Mitteilungen. 

Anlage eines Wald- und Wieſengürtels an den Grenzen 
Wiens. Bürgermeiſter Dr Karl Lueger hat am 18. Mai l. J. 
nachſtehenden Präſidialerlaß an den Magiſtratsdirektor Dr Weis— 
kirchner hinausgegeben: Im Intereſſe einer dauernden Sicherung 
der Geſundheitsverhältniſſe unſerer Stadt ſowie zur Erhaltung 
des landſchaſtlich ſchönen Rahmens, der Wiens Grenzen ſchmückt 
will ich einen Wald- und Wieſengürtel an der Peripherie der 
Stadt, angepaßt den heute dort beſtehenden Verhältniſſen, in 
entſprechender Breite von den Hängen des Leopold- und Kahlen— 
berges gezogen bis zur Donau im Bezirksteile Kaiſer-Ebersdorf 
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für alle Zeiten feſtlegen. Hierbei iſt auch auf die Anlage einer 
ausſichtsreichen, mit Baumreihen verſehenen Hochſtraße Bedacht 
zu nehmen. Ich beauftrage daher Sie, Herr Magiſtratsdirektor, 
ungeſäumt die nötigen Vorlagen ausarbeiten zu laſſen, welche 
eine Beurteilung dieſes weitausgreifenden Planes in jeder Hin— 
ſicht voll ermöglichen und welche geeignet ſind, als Grundlage 
für die Beratung der kompetenten Vertretungskörper zu dienen.“ 

Dieſe im vorſtehenden Erlaſſe des Bürgermeiſters von Wien 
kund gegebene Abſicht kann in allen Bevölkerungskreiſen Wiens 
nur allgemeine Befriedigung hervorrufen. Wien iſt wohl in 
bezug auf die Ausſtattung ſeiner nächſten Umgebung mit Wald 
und landſchaftlichen Reizen reicher denn jede andere Weltſtadt. 
Daß dies aber dem vorſorglichen Oberhaupte der Großkommune 
noch nicht genügt, und er auch minder gut mit Wald bedachte 
Teile der Stadtperipherie mit Wald verfehen und den bestehenden 
Waldkranz für alle Zukunft erhalten ſehen will, iſt eine nicht 
genug anzuerkennende Maßregel von weittragender Bedeutung. 

Allerdings wird die Pflege und Erhaltung dieſes Wald⸗ 
und Wieſenkranzes bedeutender Mittel bedürfen und außer den 
hierzu notwendigen Verwaltungsbeamten auch eine ausreichende 
Zahl von Schutzperſonal angeſtellt werden müſſen. Denn wer 
an Sonn: und Feiertagen den Wienerwald durchwandert, der 
nimmt mit Staunen wahr, wie wenig ſkrupulös viele Wiener 
in der Benutzung von Wald und Wieſe ſind. 


Bücherlchau. 
Wünſche, Prof. Dr Otto: Die Pflanzen des Königr. Sachſen und der 
angrenzenden Gegenden. Eine Anleitung zu ihrer Kenntnis. 9. Aufl. 
( XXIV, 442 S.) fl. 8°. Leipzig, B. G. Teubner. 4.60 
Thenius, techn. Chem. Dr Geo.: Die techn. Verwertung des Torfes 
u. ſeiner Deſtillations-Produkte. (XIV, 437 S. m. 78 Abbildgn. 8e. 
Wien, A. Hartleben. 6.80 
Kühn, Forſtbuchhaltgs.⸗Offiziant D.: Das aktive Forſtperſonal des 
Königr. Bayern. Hrsg. vom bayer. Forſtverein. März 1904. 2 5 
S.) gr. 8°. Speyer, Jäger. 
Mitteilungen, forſtſtatiſtiſche, aus Württemberg f. d. J. 1902. Sean 
v. der königl. Forſtdirektion. 21. Jahrg. (108 S.) = 8°, Stutt⸗ 
gart F. Stahl. 1.— 


Preßler, weil. Geh. Hofr. Prof. Dr M. R.: Forſtliche Kubier 
tafeln. Im Auftrage des königl. ſächſ. e an a 
12, erweit. Aufl., hrsg. v. Geh. Ob.⸗Forſtr. Forſtakad.⸗Dir. Dr 
Max Neumeiſter. (VIII, 132 S.) ſchmal gr. 80. Wien, N Perles. 
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Predow's Gartenfreund. Ein Ratgeber f. d. Einrichtg. u. Pflege des 
Gemüſe⸗, Obſt⸗ u. Blumengartens ſowie des Zimmer- u. Fenſter⸗ 
gartens. Mit e. Ueberſicht der Geſchichte des Gartenbaus ſowie e. 
immerwähr. Gartenkalender, neubearb. v. Garteninſp. Axel Fintel⸗ 
Bun 4. verb. u. verm. Aufl. (CXII, 491 ©.) 8°. Berlin, S. Cron⸗ 
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Jah resverſammlung des ſchweiz. Forfivereins. 

Die Jahresverſammlung des ſchweiz. Forſtvereins findet 
am 25.— 28. September in Brig ſtatt. 

Die Sitzung findet Montag den 26. im Saale des Burger⸗ 
hauſes ſtatt. Neben den ordentlichen Vereins⸗Angelegenheiten 
wird die Verſammlung Referate von Kreisoberſörſter Bar⸗ 
berini in Brig, über den „Plenterbetrieb im Oberwallis“ und 
von Stadtoberförſter Henne in Chur, über „die einheitliche 
Sortierung des Holzes entgegennehmen. 

Nachmittags erfolgt eine Beſichtigung der Werkſtätten der 
Simplon⸗Tunnelbauunternehmung. 

Auf Dienstag den 27. September iſt eine Fahrt auf der 
Simplon⸗Route, mit Beſuch der Hochgebirgswaldungen am 
Simplon und Beſichtigung des Gletſcher⸗Sturzes vom Fletſch⸗ 
horn vorgeſehen. Mittageſſen im Simplon-Dorf und Rückkehr 
(eventuell durch den Tunnel) nach Brig. 

Die Teilnehmer, welche Mittwoch über Furka oder Grimſel 
zu reiſen gedenken, finden Gelegenheit zur Beſichtigung 5 
Lawinen ⸗Verbauungen und Aufforſtungen im „Eſcherwaldge 
biet“ ob Münſter⸗Geſchenen; die Beſucher des Vispertales 
finden Führer zur Beſichtigung der Lawinen Verbauungen beim 
Täliſpitz ob Saas⸗Grund. 

Zur Erleichterung der Fahrten in's Zermatttal finden 
noch Unterhandlungen ſtatt. 
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Zuball: Der Stidfiof und die Bolbvegetation. — eher Sründüngung der Pflanzgärten. — 5 und N (Der III 


Forſtetat in der Kammer des Abgeordnetenhauſes.) — Rundſchau. (Hagelſchäden. 


Die Standortsanſprüche der Weißerle.) — Kleine 


Mitteilungen. — Bücherſchau. — Perſonalnachrichten. — Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins in Eiſenach. — Anzeigen. 


Der Stickſtoff und die Maldvegetation. 


Wie iſt es zu erklären, daß während der Landwirt all— 
jährlich dafür Sorge zu tragen hat, ſeinen Feldern den durch 
die Ernte entzogenen Stickſtoff im Dünger wieder zuzuführen, 
der Stickſtoffvorrat des Waldes ohne Zutun des Forſtwärters 
ſich ſtetig von ſelbſt ergänzt, ja ſogar trotz der Holzausfuhr 
von Jahr zu Jahr zunimmt? Dieſe Frage wird von Ed. 
Henry auf folgende Weiſe beantwortet: Ein Buchenwald 
produziert jährlich pro Hektar im Minimum 6000 kg Trocken— 
ſubſtanz, wovon 3000 kg auf das Holz und 3000 kg auf 
die Blätter entfallen. Die 3000 kg Holz ſchließen 15 —25 kg 
Stickſtoff ein, wenn man die Extreme des prozentiſchen Stick— 
ſtoffgehaltes des Holzes zu 0,5 und 0,8 annimmt. Die 
3000 kg Blätter enthalten zur Zeit des Abfallens etwa 
30 kg Stickſtoff. Mithin beanſprucht der Waldboden jähr— 
lich pro Hektar 45—55 kg Stickſtoff. Bevor Henry die 
Frage nach der Herkunft 175 Stickſtoffmengen erörtert, 
fiele derſelbe einen Vergleich an zwiſchen den Eigenſchaften 
des Acker- und des Waldbodens. Eine der Haupturſachen 
der Verarmung des erſteren an Stickſtoff iſt die durch die 
Regenwaſſer bewirkte Entführung des durch die Kultur nicht 
ausgenutzten Nitraſtickſtoffes in den Untergrund. Die Ver— 
luſtquelle beſteht für die Waldböden nicht, da dieſelben des 
Nitraſtickſtoffes entweder vollkommen entbehren oder denſelben 
nur in verſchwindend geringen Mengen beſitzen, wie bereits 
durch Bouſſingault und ſpäter durch Ebermayer für eine 
große Anzahl von Böden nachgewieſen wurde. Eigene dies— 
bezügliche Unterſuchungen Heurys beſtätigen die Richtigkeit 
dieſer Annahme. In keinem Falle konnte für die Wald— 
böden die Gegenwart von Nitraten nachgewieſen werden, 
während Boden benachbarter Aecker die Salpeterſäurereaktion 
deutlich erkennen ließen. Der Umſtand, daß ſich auch kalkige 
Waldböden, welche alſo für die Nitrifikation günſtige Be— 
dingungen bieten, frei von Nitraſtickſtoff zeigten, nötigt dazu, 
die bisher geltende Hypotheſe, daß die Abweſenheit von Sal— 
peterſtickſtoff in Waldböden durch ein Unterbleiben der Nitri— 
fikation inſolge der ſauren Eigenſchaften desſelben bedingt 
ſei, aufzugeben. Eine größere Wahrſcheinlichkeit würde die 
Annahme für ſich haben, daß wohl in allen Fällen eine Bil— 
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dung von Nitratſtickſtoff ſtattfindet, derſelbe aber in dem Maße, 
wie er entſteht, durch die Einwirkung denitrifizierender Fer— 
mente wieder zerſtört wird. Die von Gayon und Dupetit, 
Dehérain und Maquenne, ſowie von Breal nachgewieſenen 
denitrifizierenden Organismen, welche ſich im Stroh und 
ohne Zweifel in allen vegetabiliſchen Ueberreſten vorfinden, 
zerſetzen die Nitrate, indem ſie einen Teil ihres Stickſtoffes 
in organiſche Form verwandeln, einen andern Teil in Gas— 
form frei in die Luft entweichen laſſen. Dieſe Denitrifi— 
zierung findet nun offenbar im Waldboden, in welchem ſich 
tote, vegetabiliſche Stoffe in ſo großer Menge anhäufen, in 
außerordentlich hohem Maße ſtatt, und wir haben hierin 
eine neue, nicht unbedeutende Verluſtquelle für das Stick— 
ſtoffkapital des Bodens zu erblicken. Wodurch werden nun 
dieſe Stickſtoffverluſte, welche ſich denjenigen, die der Wald 
durch die Holzausfuhr erfährt, hinzugeſellen, wieder ausge— 
glichen? Die in den atmosphäriſchen Niederſchlägen enthal— 
tenden Mengen Ammoniak und Salpeterſäure repräſentieren 
kaum den fünften Teil des von einem Hektar Wald fixierten 
Stickſtoffes. Henry weiſt zunächſt darauf hin, daß die faſt 
überall in Wäldern in größeren Mengen ſich findenden Pa— 
pilonaceen wohl im ſtande ſeien, vermittelſt ihrer Knöllchen 
einen Teil des verlorenen Stickſtoffes für den Wald wieder— 
zugewinnen, eine ausgiebigere und allgemeinere Quelle aber 
biete ſich in der von ihm für die dürren Blätter nachge— 
wieſenen Fähigkeit, den freien Luftſtickſtoff zu fixieren. Die 
diesbezüglichen Verſuche beſtanden in folgenden: Dürre Blätter 
von jungen Eichen und Hagebuchen wurden, nachdem man 
den Stickſtoffgehalt derſelben beſtimmt hatte, in metallenen 
Käſten, deren Böden für die einen mit Kalkſtein-, für die 
anderen mit Sandſteinplatten ausgelegt waren, in einer 
Entfernung von 60 em über dem Erdboden frei der Luft 
ausgeſetzt. Die Käſten wurden an ihrer oberen, offen blei— 
benden Seite mit einem Drahtgitter bedeckt. Nach einem 
Jahre hatte ſich der Stickſtoffgehalt der Eichenblätter, welcher 
anfänglich 1,108% von der Trockenſubſtanz betrug, auf 
1,923% erhöht, der der Buchenblätter ſogar 1,299/. Die 
Geſamtmaſſe der Eichenblätter hatte ſich während des Jahres 
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um 21,62% vermindert, diejenige der Buchenblätter um 
23,01% 6.. Nimmt man nun den ungünſtigſten Fall an, 
welcher kaum wahrſcheinlich ift, daß nämlich die Gewichts: 
verminderung ſich nur auf die ſtickſtofffreien Stoffe (Cellu— 
loſe, Stärke ꝛc.) erſtreckt hätte, und daß ſich auf Koſten des 
urſprünglichen Stickſtoffs keinerlei lösliche Stickſtoffverbin— 
dungen gebildet hätten, die durch das Regenwaſſer hätten 
entführt werden können, ſo würde ſich der beim Abſchluß 
des Verſuches konſtatierte Stickſtoffgehalt, auf das urſprüng— 
liche Gewicht der Blätter bezogen, für die Eichenblätter auf 
1,508, für die Blätter der Hagebuche auf 1,727% reduzieren. 
Der abſolute Stickſtoffgewinn würde demnach im erſteren 
Falle 0,400, im letzteren 0,780% betragen. Die während 
eines Jahres der Luft ausgeſetzten Blätter ſind alſo relativ 
doppelt ſo reich an Stickſtoff, als dieſelben zur Zeit des 
Abfallens von den Bäumen waren, und laſſen auch in ab— 
ſoluter Beziehung einen beträchtlichen Gewinn an Stickſtoff 
erkennen. Der abſolute Stickſtoffgewinn würde, wenn man 
annimmt, daß der Boden pro Hektar im Herbſte 3300 kg 
dürre Blätter empfängt, für die Buchenblätter 22 kg, für 
die der Eiche 13 kg betragen. Zahlen, welche den oben für 
die im Holze ausgeführten Stickſtoffmengen angegebenen un— 
gefähr gleichkommen. Die Hauptverluſtquelle für das Stick— 
ſtoffkapital des Waldbodens würde alſo durch die Fähigkeit 
der abgefallenen Blätter, den freien Stickſtoff der Luft zu 
binden, wieder ausgeglichen werden. Dieſe Eigenſchaft der 
Blätter beruht nach Henry auf der Tätigkeit gewiſſer ſich 
auf denſelben anſiedelnder und ſchnell vermehrender Mikro— 
organismen, welche zum Aufbau ihrer Lebensſubſtanz den 
freien Stickſtoff der Luft zu verwerten im ſtande ſind. 
(G. H., Ger. Ztg.) 


Ueber Gründüngung der Pflanzgäcten. 


Wenn man infolge der örtlichen Verhältniſſe gezwungen 
iſt, ſtändige Pflanzgärten anzulegen, wie dies im Gebirge faſt 
immer der Fall iſt, und für dieſelben, um vielleicht Froſt— 
löchern auszuweichen, humusarme Böden wählen muß, wird 
eine Düngung des längere Zeit zur Erziehung von Pflanzen 
benützten, ausgebauten Bodens unumgänglich notwendig werden. 
Mit welch unverhältnismäßig hohen Koſten beſonders die Düng— 
ung mit Stalldünger meiſt verbunden iſt, da die Pflanzgärten 
von jeder beſſeren Kommunikation oft weit entfernt ſind, dar— 
über geben die verſchiedenen Kulturnachweiſungen genügend 
Auskunft. Auch werden durch oft übermäßige Düngung mit 
Stalldünger, bei dichtem Stande, Pflanzen mit ſo ſchwacher 
Bewurzelung erzogen, daß ſie zur Verſetzung in ſchlechtere 
Böden von zweifelhaftem Werte find und nur für den flüch⸗ 
tigen Beſchauer ein gutes Anſehen machen. Wenn nun eine 
Düngung notwendig wird, ſo iſt die mit Kunſtdünger die 
billigſte; aber Kunſtdünger allein reicht ſelten aus; denn um 
ſeine Wirkung zur Geltung zu bringen, ſetzt er eine beſondere 
Bodenbeſchaffenheit voraus und dieſe Vorbedingung gibt man 
dem Boden durch vorhergehende Düngung mit organiſchen 
Stoffen, deren billigſte Beſchaffung man durch die Gründüng⸗ 
ung erreicht. 

Zu dieſem Zwecke bebaut man, wenn z. B. dreijährige 
Saatpflanzen erzogen werden ſollen, im Frühjahre, wenn die 
zu verſetzenden Pflanzen ausgehoben und keine ſtarken Nacht: 
fröſte mehr zu fürchten ſind, den vierten Teil des Gartens, 
ohne den Boden weiter bearbeiten zu müſſen, mit Samen von 
Gründungpflanzen, nachdem man vorher den vorjährigen Jät— 
oder Kompoſthaufen auf der Fläche verteilt hat (oder man 
kann denſelben auch nach der Anſaat zur Bedeckung des Samens 
verwenden); es iſt dies eine Maßnahme, welche den Unkraut⸗ 
ſamen zur Keimung bringen ſoll. Für leichte Böden wählt 
man am beſten Lupine und Serradella (einjähriges, wicken⸗ 
artiges Kraut), für ſchwerere bindige Böden Felderbſen, Acker— 
bohnen, Wicken und Kleearten; auch kann man Verſuche mit 
in der betreffenden Gegend wildwachſenden Wicken oder anderen 
Schmetterlingsblütlern machen, die dann am beſten gedeihen 


werden. Zur Vorſicht wird empfohlen, nicht zweijährige oder 
perennierende Pflanzen zu nehmen und dieſelben vor der Samen- 
reife unterzubauen. Wenn die Gründungpflanzen am kräftigſten 
entwickelt ſind, werden dieſelben mit geeignetem Werkzeug unter⸗ 
gebaut oder mit dem Pfluge geſtürzt. Sollte es Schwierig⸗ 
keiten machen, alle Pflanzen unterzubauen, ſo würde ich em⸗ 
pfehlen, dieſelben abzumähen, u. zw. erſt die obere Hälfte und 
dann die Stoppeln. Die ſo zerkleinerte Pflanzenmaſſe wird 
ſich dann leicht einſpaten oder ſonſtwie unterbringen laſſen. 
Im nächſten Frühjahr braucht dann der Boden nur ober- 
flächlich mit der Haue oder dem Eiſenrechen gelockert zu werden 
(denn unten iſt er dies ohnehin durch die untergebaute Grün⸗ 
dungmaſſe), um das Drücken der Rillen für die Anſaat des 
Waldſamens zu ermöglichen. Die Steige zwiſchen den Beeten 
werden einfach ausgetreten. Vorteilhaft iſt es, die Fläche gleich 
bei der Anſaat der Gründungpflanzen mit Kali oder Phosphor⸗ 
ſäure zu düngen, u. zw. in Form von Kainit und Thomas: 
mehl (etwa je 3—6 kg per a), in welcher Form der Kunſt⸗ 
dünger in ſeiner Wirkung mehrere Jahre anhält und daher 
auch noch den Waldpflanzen zugute kommt. Zu den erſten 
Gründüngungsverſuchen kann man Erbſen-, Bohnen- oder Lu: 
pinenſamen nehmen, da derſelbe leicht erhältlich, u. zw. unge— 
fähr 2— 3 kg per a; es koſtet 1 kg dieſer Samen 30 —60 Pfg. 
(bei Kleearten nimmt man beiläufig den zehnten Teil des 
Saatquantums). Hat man im Garten Platz und will man 
ſich für die Folge den Samen ſelbſt erziehen, ſo nimmt man 
dazu nur ungefähr den vierten Teil des Samenquantums bei 
der Gründüngung. 

Verſuche laſſen ſich noch im Sommer machen, da die 
Samen bei feuchter Witterung in einigen Tagen keimen und 
die Pflanzen ſich ſchnell entwickeln. Die meiſten Schmetter— 
lingsblütler kommen noch auf ſchlechten Böden ganz gut fort. 

Dieſe Methode hat noch den Vorteil, daß dabei die Be— 
dingungen zur Keimung des angeflogenen Unkrautſamens ge— 
geben ſind und die Keimlinge von den dicht wachſenden Grün— 
dungpflanzen erſtickt werden, ferner daß allenfalls vorwach— 
ſendes Unkraut, wenn es die anfangs langſam wachſenden 
Gründungpflanzen überwuchern ſollte, leicht ausgezogen werden 
kann, während das an vielen Orten übliche abwechslungsweiſe 
Brachliegenlaſſen eines Teiles des Gartens und das Zuſammen⸗ 
ſchaufeln der Erde auf Haufen, welche Maßregel ſich vornehm⸗ 
lich gegen das Unkraut richtet, wenig Zweck hat, da auf der 
Fläche doch Unkrautſamen anfliegt, der im Haufen vorhandene 
aber konſerviert' wird und ſeinerzeit bei der nächſten Umarbeit⸗ 
ung zur Keimung gelangt. Durch die Gründüngung dürften 
daher die Koſten für das Jäten des Gartens auch erheblich 
geringer werden. Bei der Billigkeit dieſer Düngungsweiſe, 
denn außer dem Ankauf und dem Säen des Samens (das 
Umſtechen des Bodens müßte ja ohnehin geſchehen) ſind hie⸗ 
mit keine weiteren Koſten verbunden, wäre es zu wünſchen, 
wenn die Herren Fachgenoſſen nicht verſäumen würden, dies⸗ 
bezügliche Verſuche anzuſtellen. (Oeſter. Forft- u. Jagdztg.) 


Geſekgebung und Perwaltung. 


Der bayer. Forſtetat in der Kammer des Abgeordneten⸗ 
hauſes. 


Den mündlichen Bericht des Finanzausſchuſſes zum Etat 
der Forſt⸗, Jagd- und Triftverwaltung erſtattet Abg. Keßler. 

In der Generaldiskuſſion beſpricht 

Abg. Steininger (Zentr.) die Frage der Heranziehung 
und Verſetzung von Waldpflanzen bei Abforſtungen. Die bäuer⸗ 
lichen Waldbeſitzer müßten dabei von ſeiten des Forſtperſonals 
eine entſprechende Anleitung erhalten. Die ärgſten Mißſtände 
entſtehen da, wo die Güterzertrümmerer abforſten. Dagegen 
könnte am beſten geholfen werden durch Befolgung des ſeiner— 
zeit geſtellten Antrags Ratzinger, der verlangt, daß den Güter⸗ 
händlern ſo hohe Kautionen auferlegt werden, daß die Auf— 
forſtung ſichergeſtellt iſt und im Falle der Unterlaſſung durch 
die Beteiligten von der Aufſichtsbehörde vorgenommen werden 
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kann. Nötigenfalls ſollte man auch vor einer Aenderung des 
Holzgeſetzes nicht zurückſchrecken. Das Weiderecht wird leider 
immer mehr beſchränkt, ſo daß ſich der Auftrieb kaum mehr ver— 
lohnt. Auf der anderen Seite wird für die Pflege des Wild— 
ſtandes alles Mögliche getan. Das ſteht im Widerſpruch mit 
dem Beſtreben, die Viehzucht zu heben. In den Forſtämtern 
Fall und Benediktbeuren herrſchen Mißſtände, die ſchleunigſt ab: 
geſtellt werden müſſen. Gegen die ſchöne alte Sitte der Berg— 
feuer gehen die Behörden viel zu rigoros vor. Im Auslande, 
beſonders in Tirol, kommt man der Weidewirtſchaſt vielmehr 
entgegen, als bei uns. Man ſollte nun Flächen für die Almen: 
wirtſchaft und für die Holzwirtſchaft arrondieren. Das erſte 
Anrecht auf die Weide hat das Vieh, dann erſt kommt das 
Wild daran. Das Forſtamt Benediktbeuren verfährt bei der 
Forſtaufſicht vielfach zu rigoros und kommt den Bauern zu 
wenig entgegen. (Der Redner führt zum Beweiſe eine Reihe 
einzelner Fälle an.) Die Widerruflichkeit von Forſtrechten muß 
wieder aufgehoben werden, denn ſie führt nur zu Unzuträglich— 
keiten. (Beifall im Zentrum.) 

Abg. Witzlsberger (Zentr.) klagt darüber, daß nicht 
genug Waldſtreu abgegeben werde. 

Oberforſtdirektor Ritter v. Huber: Die Forſtverwaltung 
wird den vorgebrachten Beſchwerden mit aller Gewiſſenhaftig— 
keit nachgehen und die gerügten Mißſtände beſeitigen. Es 
möge die Zeit kommen, daß der Bauer einſieht, daß der Forſt— 
beamte ſein größter Freund iſt. Dazu iſt aber nötig, daß die 
Bauern die ſtaatlichen Vorſchriſten beachten und auch ihrer— 
ſeits den Forſtbeamten etwas entgegenkommen. In manchen 
Fallen könnten vielleicht die Beamten ein Aug zudrücken, aber 
im großen ganzen müſſen ſie ſich doch an das Forſtgeſetz halten, 
und wenn ſie das tun, trifft ſie kein Vorwurf. 

Abg. Prieger (Fr. Vgg.): Es iſt doch erfreulich, daß 
ſich die Einnahmen des Staates aus den Staatsforſten im Laufe 
der letzten vier Jahre von 17 Millionen auf 23 Millionen 
vermehrt haben. Das ſind rund zwei Drittel des Ertrages der 
ſämtlichen direkten bayeriſchen Staatsſteuern. Das Steigen der 
Einnahmen aus den Forſten iſt zum größten Teil ein Verdienſt 
unſerer Forſtverwaltung. Die Regierung möge aber auch dafür 
ſorgen, daß die Forſtbeamten nach wie vor eine möglichſt gute 
Vorbildung erhalten, damit ſie auch in Zukunft ihren großen 
Aufgaben gewachſen ſind. Die Forſtwirtſchaft iſt bisher ſehr 
konſervativ geführt worden. Wenn der Finanzminiſter Geld 
braucht zur Ablöſung der Bodenzinſe und zu einer gründlichen 
Steuerreform, dann möge er nur hineingreifen in dieſe große 
Sparkaſſe. In unſeren Staatswaldungen hat er für 150 Mill. 
Mk. Holzbeſtände, die er ſehr wohl einmal angreifen kann. Was 
die Streuabgabe betrifft, ſo ſoll man einmal praktiſche Verſuche 
darüber anſtellen, wie weit dem Wald Streu entnommen werden 
kann, ohne daß der Holzzuwachs beeinträchtigt wird. Einer Ver— 
pachtung der Staatsjagden kann nicht zugeſtimmt werden, weil 
dadurch unſere Gemeinden ſchwer geſchädigt würden. Ueberdies 
würden wir unſere Forſtbeamten wenn wir ihnen die Regie— 
jagden nähmen, immer mehr zum Bureaufratismus verdammen. 
Laſſen wir ihnen alſo die Regiejagden und gewähren wir auch 
dem Forſtſchutzperſonal Anteil daran! Das Forſtſchutzperſonal 
verdient überhaupt eine Beſſerung ſeiner Lage. 

An Stelle des Berichterſtatters des Ausſchuſſes Abg. 
Keßler (Zentr.), der wieder erkrankt iſt, wird Abg. Blüm m 
(Zentr.) zum Mitgliede des Finanzausſchuſſes gewählt und mit 
der interimiſtiſchen Berichterſtattung betraut. 

Abg. Dr Hammerſchmidt (lib.): Unſere Staatswälder 
ſtellen ein Kapital von reichlich einer Milliarde dar. Daß ein 
ſolches Kapital die entſprechende Pflege erfordert, iſt ſelbſtver— 
ſtändlich. Beſonders iſt den Kulturen große Sorgfalt zuzu— 
wenden. Bezüglich der Beſürchtungen, daß bei uns zu viel Holz 
geſchlagen werde, haben wir im Finanzausſchuſſe beruhigende 
Verſicherungen erhalten. Es darf aber doch der lebhafte Wunſch 
ausgeſprochen werden, daß mit den Aufforſtungen, namentlich 
auch von wenig nutzbaren Oedungen, rührig vorgegangen werde. 
Wenn die Gemeinden hierfür nicht das nötige Verſtändnis haben, 
dann muß auf ſie ein Zwang ausgeübt werden. Die Pflanzen 
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ſollen jedoch zum Selbſtkoſtenpreiſe vom Staate geliefert werden. 
Für die Kulturen ſind leider in dieſem Etat 50,000 Mk. weniger 
eingeſetzt, als in den vorigen, obwohl ſich die Einnahmen für 
Holz erhöht haben. Aus Unterfranken kommen Klagen über 
das drohende Verſchwinden unſerer ſchönen Eichenbeſtände. Die 
Forſtverwaltung ſollte dem Schutze der alten Bäume ihre Auf— 
merkſamkeit zupenden. Wäre es nicht möglich, dem Forſtper— 
ſonal für die Erlegung von Raubvögeln Belohnungen zu zahlen? 
In Württemberg geſchieht das bereits. Wir wünſchen, daß die 
Forſtverwaltung der Landwirtſchaft alle nur mögliche Förderung 
angedeihen laſſe und ihr insbeſondere ſo viel Waldſtreu abgebe, 
wie ohne Schädigung der Wälder hergegeben werden kann. In 
Bezug auf Wohlfahrtseinrichtungen für Waldarbeiter ſteht das 
Großherzogtum Heſſen an der erſten Stelle. Wir hoffen, daß 
unſer bayeriſches Vaterland auch auf dieſem Gebiete vorwärts 
ſchreite und ſich von niemand übertreffen laſſe. Unſer verdienſt— 
reiches Forſtperſonal darf unſere vollſte Aufmerkſamkeit und Für— 
ſorge beanſpruchen, und wir müſſen wünſchen, daß es allen 
Grund zur Zufriedenheit habe und mindeſtens nicht ſchlechter 
geſtellt ſei, als das Perſonal anderer Reſſorts. Bedauerlich 
wäre eine Spannung zwiſchen den Beamten der Verwaltung 
und dem mittleren Perſonal, und es iſt zu wünſchen, daß die 
gegenſeitige Hochachtung und das gegenſeitige Vertrauen wieder 
zurückkehre. Die Fürſorge der Regierung möge ſich insbeſondere 
auch den Waldarbeitern zuwenden. Die hervorragenden Leiſt⸗ 
ungen unſerer Forſtverwaltung geben keinen Grund zu der Be: 
fürchtung, daß in der erſprießlichen bisherigen Arbeit ein Still— 
ſtand eintreten könnte. (Beifall bei den Liberalen.) 

Abg. Gerſtenberger (Zentr.) klagt über mangelndes 
Entgegenkommen von Forſtbeamten den Bauern gegenüber. 


Abg. Bauer: Mühldorf (Zentr.): Die Forſtverwaltung 
habe nicht immer das richtige Verſtändnis für die Bedürfniſſe 
der Landwirtſchaft. 

Abg. Blümm (Zentr.) empfiehlt eine Vereinfachung des 
Geſchäftsganges in der Forſtverwaltung. 

Oberforſtrat Braza: Nur der dritte Teil des Waldbe— 
ſtandes des Landes befindet ſich im Staatsbeſitze. Daher ſind 
auch die Staatswaldungen nicht imſtande, den ganzen Bedarf 
der Landwirtſchaft an Waldſtreu zu decken. Allerdings gibt es 
in den Staatswaldungen hier und da Ueberſchüſſe an Waldſtreu, 
aber es iſt wegen der Koſten der Zurichtung und Zubringung 
der Streu zur Bahn, ſelbſt wenn die Beförderung auf der Eiſen— 
bahn unentgeltlich erfolgte, unmöglich, die überſchüſſige Wald— 
ſtreu dahin zu bringen, wo ſie gebraucht wird. Außerdem iſt 
zu berückſichtigen, daß große Teile der Waldungen auf Sand— 
boden ſtehen und daß infolgedeſſen die Erhaltung der Streu im 
Walde für den Waldbeſtand unumgänglich notwendig iſt. Das 
gilt beſonders für Franken. Es iſt alſo für die Forſtverwal⸗ 
tung keine Kleinigkeit, den Anforderungen der Landwirtſchaft 
auf Streuabgabe gerecht zu werden. Die Forſtverwaltung gibt 
ſo viel Streu ab, wie ſie entbehren kann. 


Abg. Dr Andreae (lib.): Ueber die Frage der Verpach⸗ 
tung der Staatsjagden darf man nicht ohne weiteres hinweg— 
gehen, denn in den Staatsjagden liegt eine Einnahmequelle, die 
nicht zu unterſchätzen iſt. Allerdings gibt es viele Gründe da— 
für, daß die Staatsjagden als Regiejagden oder in anderer 
Weiſe den Forſtbeamten überlaſſen werden. Aber die Vorteile 
dieſes Verfahrens ſtehen nicht im richtigen Verhältnis zu dem 
Entgang an Einnahmen, den der Staat dadurch erleidet. Leider 
gibt es keine genaue Statiſtik darüber, wie groß die Exträge 
der Jagden ſind, aber aus zuverläſſigen Schätzungen läßt ſich 
erkennen, daß die Erträge nicht unbeträchtlich ſind. Man ſollte 
deshalb einmal gründlich prüfen, ob an dem bisherigen Ver— 
fahren feſtgehalten werden darf. Freilich wäre es falſch, etwa 
ſo weit zu gehen, daß den Forſtbeamten die Jagd ganz entzogen 
und Forſt und Jagd grundſätzlich getrennt werden, denn da— 
durch würde die Forſtverwaltung der Bureaukratie ausgeliefert. 
Aber einer eingehenden Erwägung iſt die Frage wohl wert. 

Oberforſtdirektor Ritter v. Huber beſpricht eine Reihe 
einzelner, von den Vorrednern vorgebrachten Beſchwerden. 
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Abg. Neuner (lib.) warnt vor der gänzlichen Ablöſung 
der Forſtrechte. 

Finanzminiſter Dr Frhr. v. Riedel erklärt, der Ein— 
tragung von Forſtrechten ſollen keine Schwierigkeiten gemacht 
werden, es ſoll aber dafür geſorgt werden, daß die Forſtrechte 
nicht zum Gegenſtand der Spekulation werden. Im allge— 
meinen werden Forſtrechte nur da abgelöſt, wo dies aus wirt— 
ſchaftlichen Gründen wünſchenswert erſcheint. Die Forſtbe— 
amten ſollen dem Publikum höflich entgegenkommen. Das 
ſieht gut aus und koſtet nichts. (Heiterkeit.) 

Abg. Reeb (Zentr.): Ohne unſeren Wald müßten die 
Steuerzahler 6% mehr an direkten Steuern zahlen. Die Pfalz 
iſt nicht an Geldern, wohl aber an Wäldern die reichſte Pro- 
vinz Bayerns. Die Forſtfrevel haben gegen früher außerordent— 
lich abgenommen, beſonders infolge des Steigens des Wohl— 
ſtandes, der ſich aus dem regen Gewerbefleiß erklärt. Bedauer⸗ 
lich ſind die fortwährenden Reibungen der Forſtberechtigten mit 
der Forſtverwaltung, ſo im Grävenſteiner Forſt. Es wäre nötig, 
daß hier die Rechte genau abgegrenzt würden. 

Oberforſtdirekor v. Huber: Dem Wunſche, es möge 
eine Einigung der Berechtigten im Grävenſteiner Forſt mit 
uns herbeigeführt werden, ſchließe ich mich an. Die Wünſche 
hinſichtlich der Entſchädigung für Waſſerbauten werden generell 
erfüllt werden. Die Grasnutzungen werden den Leuten wie 
früher gewährt, auch das Holzſchleifen wird wieder geſtattet, 
wenn die Leute die Schäden, die ſie ſelbſt verurſacht haben, 
wieder ausbeſſern. 

Abg. Lerno (Zentr.) bringt Klagen aus dem Forſtamte 
Neumark, in dem die Gemeinden nicht einmal das Schulholz 
um die Forſttaxe erhalten. 

Abg. Rüb (lib.) verlangt die Kultivierung der Moorflächen 
im Forſtamt Landſtuhl. Eine Einigung zwiſchen Gemeinden 
und Forſtverwaltung konnte leider nicht erzielt werden. Mit 
der Verpachtung der Staatsjagden würde der Staat mehr Geld 
einnehmen. In der Pfalz wird die Genehmigung zur Ver: 
pachtung der Gemeindejagden nicht erteilt, wenn die Gemeinden 
den Wildſchaden nicht tragen; das iſt ein Eingriff in die Auto: 
nomie der Gemeinden. 

Abg. v. Vollmar (Soz.): Größere Geſichtspunkte ſind 
in der Generaldebatte unter der alten Laubſtreu erſtickt. In 
der Denkſchrift über die Entwicklung der Landwirtſchaft iſt an: 
gegeben, daß die Staatsforſten ſeit 1883 erheblich abgenommen 
an Flächenraum, während die Privatwaldungen um ca. 23,000 
Hektar zunahmen. Die Ziffern ſind der Reichsforſtſtatiſtik ent— 
nommen, ſie ſind aber nach der Erklärung der Regierung im 
Finanzausſchuß unrichtig. Woher der Irrtum kommt, konnte 
nicht aufgeklärt werden. Es iſt lebhaft zu bedauern, daß eine 
ſolche Verwirrung entſtehen konnte. Die Frage einer genügen— 
den Bewaldung iſt hochbedeutend, man ſoll, wo es möglich iſt, 
auf eine Ausdehnung des Waldes hinarbeiten und ſelbſtverſtänd— 
lich ſoll man alle Abholzungen verhindern. Daß der Abgeordnete 
Prieger verlangt, man ſolle aus den Staatsforſten für 150 Mill. 
Bauholz herausſchlagen, natürlich mit dem Zwecke, das Geld 
dem zuzuführen, was er Landwirtſchaft nennt, jo iſt das kapi⸗ 
taliſtiſcher Eigennutz und kapitaliſtiſcher Raubbau. Der Wald 
iſt kein Holzlagerplatz, von dem man wieder weggeht, wenn er 
nichts mehr taugt. Im Lauſe der letzten Jahre wurde ſo viel 
Holz geſchlagen, daß man nicht ſo fortfahren kann, wenn man 
ſchweren Schäden entgehen will. 

Miniſter Frhr. v. Riedel: Der Irrtum, den Herr 
v. Vollmar gerügt hat, beſteht in der Tat. Nach der Sta— 
tiſtik müßte in 10 Jahren die Fläche um über 27,000 Hektar 
abgenommen haben. Das iſt unrichtig. Nach unferen Forſt⸗ 
kataſtern haben 1893 die Staatswaldungen 934,320 Hektar, 
1900 936,331 Hektar betragen. Die Staatsforſtverwaltung 
erwirbt Waldflächen und Oedungen, wenn ſich Gelegenheit 
bietet; wir werden dieſe Ankäufe auch in Zukunft fortfegen. 
Es iſt unbegründet, daß wir im Intereſſe der Budgetabgleich— 
ung mehr Holz einſchlagen werden als bei einer geſunden 
Forſtwirtſchaft möglich iſt. Regierung und Volksvertretung 
müſſen auch für die Zuknnft ſorgen; wir können nicht ſofort 


alle Reſerven einziehen und beſeitigen. Wir wollen für die 
Gegenwart nutzen, was verfügbar iſt, aber das aufbewahren, 
was von Gott und Rechts wegen der Zukunft gehört. 

Abg. Zim lich (Zentr.): Die Gewerbetreibenden in Eich— 
ſtätt beklagen es bitter, daß zu Lokalverſteigerungen Händler zu— 
gelaſſen werden. Der Mißſtand iſt jetzt größer als früher. 

Abg. Hilpert (Fr. Vgg.): Die Staatsjagden ſollen in 
kleinen Parzellen den Forſtleuten überlaſſen werden, aber man 
ſoll ihnen nicht geſtatten, Privatjagden dazu zu pachten. Die 
Bauern in Mittelfranken haben das Vertrauen zur Forſtverwal— 
tung verloren; ſie haben bei der Trockenheit 1902 die ſchönſten 
Stücke Vieh verkauft, weil ſie befürchteten, daß ſie keine Streu 
bekommen; im nächſten Frühjahr mußten ſie dann das Vieh 
aus aller Herren Länder nehmen und haben die Klauenſeuche 
dabei eingeſchleppt, die ſie um Millionen geſchädigt haben. Wenn 
die Bauern in der Not Streu verlangen, wird dadurch der Wald 
nicht ausgeraubt, wie Oberforſtrat Braza, deſſen Rede ein ſchwerer 
Fehler war, geſagt hat. 

Miniſter Dr Frhr. v. Riedel: Die Verpachtung der 
Gemeindejagden in der Pfalz hat mit der Staatsforſtverwal⸗ 
ung nichts zu tun. Den Abgeordneten wird nie das Recht 
verkümmert, Wünſche vorzutragen, aber die Regierung kann 
verlangen, daß Tatſachen, die zu ihren Gunſten ſprechen, nicht 
gänzlich ignoriert werden. Im Jahre 1902 wurde ſchon, 
noch ehe von irgend einer Seite die Initiative ergangen war, 
angeordnet, daß der Wald im weiteſten Sinne der Landwirt⸗ 
ſchaft geöffnet werde. Darauf hat der Herr Oberforſtrat hin⸗ 
gewieſen. Es wurde damals das Dreifache des Regelmäßigen 
an Streu abgegeben. Wir müſſen vorbringen, was zugunſten 
der äußeren Behörden ſpricht. Von einer beleidigenden Ab- 
ſicht konnte nicht die Rede ſein, wir waren in der Abwehr. 
Wir müſſen in guten Jahren ſparen, damit wir in ſchlechten 
um ſo mehr abgeben können. 

Abg. Ranner (Zentr.) klagt über den Wildſchaden in 
den Waldungen, der durch das Abreißen der Spitzen der jungen 
Bäume entſteht. Das Wildſchadengeſetz reicht hier nicht aus; 
unſer Jagdgeſetz ſollte neu aufgeſtellt werden. Wenn dem nächſten 
Landtag ein neues Jagdgeſetz vorgelegt würde, wäre das freudig 
zu begrüßen. 

Abg. Dirr (Fr. Bgg.): Den Berechtigten ſoll Stammholz 
auch mit dem Gipfel gegeben werden; der Staat gibt jetzt dort, 
wo früher auch Hartholz abgegeben wurde, nur mehr Weichholz 
ab und verkürzt das Rechtholz nach Quantität und Qualität. 

Miniſter Dr Frhr v. Riedel: Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß die Regierung den Anregungen des Abg. Dirr ſo weit 
möglich nachkommt. 

Abg. Kohl (Zentr.): Es wird hier immer verſichert, daß 
zur Befriedigung des Lokalbedarfes das Nötige geſchieht, und 
doch klagen die Leute immer, daß ſie nicht genügend Holz haben. 
Der Redner beſpricht dann die Gerüchte vom Vertauſche eines 
Staatswaldes von 40 Tagewerk im Intereſſe der Jagd. 

Oberforſtdirektor v. Huber erklärt, die Frage des Wald⸗ 
tauſches ſei noch nicht vollſtändig abgeſchloſſen. Der Sache 
bezüglich der Lokalverſteigerungen wird nachgegangen. 

Abg. Geiger-Kaufbeuren (Zentr.) beſchwert ſich über die 
Art, wie in ſeiner Gegend jetzt das Holz verſteigert wird. 

Abg. Sartorius (lib.) verlangt, daß in einem Forſtamt 
den Berechtigten das Rechtholz nicht nach dem alten Nürnberger 
Maß, ſondern nach dem Feſtmeter abgegeben werde. 

Abg. Wagner: Kempten (lib.) Ich habe nur eine kurze 
Anfrage zu ſtellen. Vor zwei Jahren habe ich gewünſcht, daß 
die Pflege des Aſpenholzes ſorgfältig durchgeführt werde. Es 
ſoll bis jetzt nichts geſchehen fein. Was iſt nun beabſichtigt? 
Die Etatsanſätze wurden erhöht nicht durch eine Vermehrung 
der Fällungen, ſondern infolge höherer Preiſe. Im Finanz⸗ 
ausſchuß habe ich angeregt, den Anſatz noch weiter zu erhöhen, 
weil doch immer irgendwo eine Mehrfällung eintreten muß. 
Abg. Prieger hat ja geſagt, man könnte 10 Mill. Feſtmeter 
mehr fällen, ohne die Grundſätze einer rationellen Forſtwirtſchaft 
zu verlaſſen. 

Abg. Steininger (Zentr.): Aſpenholz verwende und brauche 
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ich auch, ich kann mich deshalb dem Wunſche des s Abg. Wahn 
nur anſchließen. In Roſenheim hat man verſucht, Aſpen zu 
züchten, aber die Sache iſt ſehr ſchwierig. Der Etatsanſatz iſt 
nicht zu hoch gegriffen, aber ihn höher anzunehmen iſt nicht 
ungefährlich, da wir zweijährige Budgetperioden haben und 
Schwankungen bis zu 259% leicht möglich find. 

Abg. Dr Pichler (Zentr.) Höhere Etatsanſätze 1 
geht nicht an, nachdem ſpeziell in München die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe noch nicht konſolidiert ſind. Beſonders zu begrüßen 
wäre die Vorlage einer Denkſchrift über den Stand der baye— 
riſchen Forſte. 

Abg. Frank (Zentr.) bittet, daß die Lokalverſteigerungen 
im Forſtamte Weiherhammer in Weiherhammer abgehalten werden 
im Intereſſe der Arbeiter. 

Oberforſtdirektor v. Huber: Der Zucht von Birken und 
Aſpen wird große Sorgfalt zugewendet. Die Forſtverwaltung 
arbeitet geräuſchlos und ſtill. Aſpen werden aus Buchenbe— 
ſtänden nicht herausgenommen, ſondern bis zu ihrer Nutzbar— 
keit belaſſen. Wir wiſſen, daß die Induſtrie dieſes Holz 
ſchätzen lernte und wir kommen ihr entgegen. Die Holzver⸗ 
kaufsliſten können leicht vervielfältigt werden, ſie werden meiſt 
gedruckt. Schwieriger iſt es, wenn die Holzhändler die Fak— 
tura haben wollen. Die Taxen ſind lediglich der Ausdruck 
der Preiſe des Vorjahres; es kann ſelbſtverſtändlich unter der 
Taxe geboten werden. Den Wünſchen der Abgg. Dr Pichler 
und Frank wird nachgegangen. 

Abg. Wagner⸗Kempten (lib.) wünſcht zu erfahren, wo 
die beſondere Pflege des Birken- und Aſpenholzes erfolgt. Ueber 
die Behauptung, daß 10 Mill. Feſtmeter ſchlagbares Holz vor— 
handen ſind, iſt der Oberforſtdirektor ganz geräuſchlos hinweg— 
gegangen. Auch über die Denkſchrift ſoll ſich der Oberforſt— 
direktor noch äußern. 

Oberforſtdirektor v. Huber: Von den Aſpen, die wir 
überall ziehen, hat erſt die kommende Generation Nutzen. Die 
Behauptung des Abg. Prieger kann ich nicht verſtehen, nach— 
dem ich im Ausſchuſſe genaue Aufſchlüſſe über die Altersver— 
hältniſſe gegeben habe. Die haubare Klaſſe ſteht 5% über 
dem Soll, die anderen Klaſſen aber darunter. Der Forſtver⸗ 
waltung liegt ſehr am Herzen, das bekannte Buch „Die Staats— 
forſtverwaltung Bayerns“ neu aufzulegen; ob die Kräfte reichen, 
weiß ich nicht. 

Die Einnahmen mit 39,148,000 Mk. werden genehmigt. 

Bei den Forſtnebennutzungen verlangt 

Abg. Steininger (Zentr.), daß das nötige Pflanzen— 
material im Inland gezogen wird, beſonders durch Gefangene; 
es muß dafür geſorgt werden, daß nicht eine Beamte draußen 
dieſe Pflanzenaufzucht wieder hintertreibt. 

Abg. Zinner (lib.): Der Erhöhung der Einnahme aus 
Nebennutzungen ſtimme ich gerne zu. Sie iſt begründet mit 
mehr Streuabgabe und Pflanzenabgabe. Bei der Streuabgabe 
wird weniger über zu geringe als über nicht rechtzeitige Abgabe 
geklagt. Eine weitere Einnahmeerhöhung könnte erzielt werden 
durch Verwertung von Stockholz und Ausbeutung des Ergeb— 
niſſes der Durchforſtungen für Brennholz. 

Abg. Gerber (Zentr.): In Franken wurde in der letzten 
Zeit der Trockenheit einer armen Witwe, welche mit zwei Kühen 
in den Wald fuhr, ſechs Ster Streu angerechnet, obwohl ſie 
ſo viel unmöglich laden konnte. Das iſt geradezu Wucher, wenn 
man die Notlage der Leute ſo ausbeutet. Wer ſetzt die Preiſe 
für Waldſtreu feſt? 

Abg. Beckh (Fr. Vgg.) bringt auch namens des Abg. 
Hufnagel Klagen über mangelhafte Streuabgabe in Mittelfranken 
und über die ſchlechten Wege für die Streuabfuhr. Hat die 
Regierung Verſuche gemacht, im Walde die Streu ſortzunehmen 
und dafür künſtlichen Dünger anzuwenden? 

Oberforſtdirektor v. Huber: Die Stodholznugung und 
Durchſorſtungen gehören zur Zwiſchennutzung. Der Abge: 
ordnete Zinner darf überzeugt fein, daß über dem Franken⸗ 
wald unſere feſte Hand walten wird, wir werden ihn nicht 
herunterkommen laſſen. Ein Verſuch mit Anwendung von 
künſtlichem Dünger wurde gemacht, aber künſtlicher Dünger 


am dem Walde die phyſtkalicchen! Vorteile niemals Bieten, 
wie die Waldſtreu. 

Abg. Gerber (Zentr.) verlangt nochmals Auskunft über 
die Art der Feſtſetzung der Gebühren für Waldſtreu. 

Oberforſtdirektor v. Huber: Die Preiſe für Waldſtreu 
hängen ab von der Dichtigkeit der Bevölkerung, dem Bedarfe 
u. ſ. w. Den Einzelklagen Gerbers werden wir nachgehen. 

Die weiteren Budgetanſätze für Forſtnutzungen werden 
genehmigt. (Fortſetzung folgt.) 


Rundlchau. 


Hagelschäden * 

Es war am 7. Juni des Jahres 1894, um 7 Uhr morgens, 
als über Wien und einen großen Teil des Wienerwaldes ein 
ſchauerliches Hagelwetter niederging. In der Zeit von wenigen 
Minuten waren die Weſtfronten der betroffenen Wiener Häuſer 
fenſterlos, im Wienerwalde watete der Fuß durch Eis und 
Laub. 

Wenige Tage darauf wurde von der forſtlichen Verſuchs— 
anſtalt in der Abteilung „Nabenſtein“ des k. k. Forſtwirtſchafts— 
bezirkes Purkersdorf, Gablitzer Anteil, mit der Anlage einer 
größeren Zahl von Verſuchsflächen in einem ausgedehnten 
Rotbuchenjungmaiſe begonnen. Bis auf das abgeſchlagene 
Laub- und Aſtwerk deutete nichts darauf hin, daß der Hagel 
der Vorwoche bedeutenderen Schaden angerichtet hätte. Und 
ſelbſt nach Beendigung der Inſtallierungsarbeiten im Monate 
Auguſt war keine weſentliche Beſchädigung zu ſehen. Doch 
ſchon im nächſten Frühjahr konnte eine Aenderung der Sad): 
lage bemerkt werden. Der Höhentrieb des Jahres 1894 war 
an faſt allen Stämmchen abgeſtorben und an der Wetterſeite 
ſtellenweiſe die Rinde in Ablöſung begriffen, und zwar um ſo 
intenſiver, je freier das betreffende Individium geſtanden. Unter 
der abgenommenen Rinde erblickte man die von dem heftigen 
Anpralle der großen Eisſchloſſen herrührenden Wannen und 
an deren Rändern die beginnende Ueberwallung. Die im Früh: 
jahr 1895 dieſe Beſtände paſſierende Exkurſion des Nieder: 
öſterreichiſchen Forſtvereines wurde auf die Wirkung dieſes 
außerordentlichen Hagelſchlages aufmerkſam gemacht. 

Seither find wohl ſchon 10 Jahre verfloſſen, trotzdem 
aber die dieſem Beſtande damals geſchlagenen Wunden noch 
zu ſehen. Hauptſächlich wird man darauf durch den abge— 
ſtorbenen Gipfel, der noch an vielen Stämmchen als Troden: 
aſt zu finden und als ehemaliger Gipfel unſchwer zu erkennen 
iſt, aufmerkſam. Und bei näherem Zuſehen findet man, daß 
dieſe abgeſtorbenen Gipfel nicht immer lediglich der Höhentrieb 
des Hageljahres 1894 find, auch ältere, 3, 4 und ſelbſt mehr: 
jährige Höhentriebe find zum Abſterben gekommen. Die Jahr⸗ 
ringe des Ueberwallungswulſtes an dem abgeſtorbenen Schaft— 
teile laſſen genau erkennen, in welchem Jahre nach der Ka— 
taſtrophe der Gipfel abſtarb. Aber auch die Ueberwallungs— 
ſtellen an der betroffenen Seite des am Leben gebliebenen 
Schaftteiles haben ſich in dieſen zehn Jahren noch nicht aus— 
geglichen und werden noch einige Jahre hindurch bemerkbar 
bleiben. 

Die Folgen des Hagelſchlages bei dieſen jungen Buchen— 
ſtangen (dieſelben waren im Jahre 1894 15 bis 18 Jahre 
alt) ſind wohl in den meiſten Fällen heute nur mehr an der 
noch unausgeglätteten Rinde der Wetterſeite zu ſehen, aber 
die Schäden ſind dafür innen um ſo bedeutendere und dadurch, 
abgeſehen von dem Verluſte des Höhen- und zum Teil ver— 
minderten Flächenzuwachſes, die Qualität des Holzes zweifel— 
los gemindert. 

Auch in vielen Buchenaltbeſtänden des Wienerwaldes ſind 
die Wirkungen des 1894er Junihagels noch nicht verwiſcht; 


) Mitteilungen der k. k. forſtl. Verſuchsanſtalt in Mariabrunn, 
im Zentralbl. f. d. geſ. Forſt- u. Jagdweſen. Die dort beigegebenen 
vorzüglichen Abbildungen geben ein intereſſantes Bild der Schäden 
an Rotbuche, Weißkiefer, Birke und Lärche. 
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man braucht nur die reich benarbten Wetterſeiten der Stämme 
zu betrachten und man kann ſich die unterhalb liegenden, wenn 
auch bereits überwallten Wannen lebhhaft vorſtellen. 

Aber auch die anderen Holzarten ſind nicht verſchont ge— 
blieben, und namentlich die Nadelhölzer haben zum Teil ſehr 
empfindlich gelitten. Ein Stamm, der Schaſtteil aus der 
Kronenpartie einer heute zirka 40 Jahre alten Weißkiefer, 
zeigt dies in eminenter Weiſe. Nicht nur der Schaft, ſondern 
faſt ſämtliche Seitenäſte haben Havarien zu verzeichnen, welche 
heute nach 10 Jahren noch nicht überwallt ſind. 

Der Stamm, einer heute 18 Jahre alten Lärche, läßt den 
alten Gipfel noch erkennen, welcher heuer noch nicht völlig ab- 
geſtorben war. Die Ueberwallung iſt nahezu geſchloſſen, aber 
der Kern iſt faul. 

Dieſe beiden Stämme find Randbäume einer dem Hagel- 
ſturme unmittelbar ausgeſetzt geweſene Waldliſidre in der 
Nähe der Verſuche fläche; fie find daher wohl intenſiver be: 
ſchädigt als viele der Stämme im Innern des Beſtandes 
ſelbſt; aber dieſelben zeigen unzweideutig, daß der Hagelſchlag 
dem Walde auch unausheilbare, ja unter Umſtänden tödliche 
Wunden zuzufügen, zum mindeſten jedoch den Wert des Holzes 
ganz bedeutend herabzuſetzen vermag. 

* 


* * 
Die Standortsanſprüche der Weißerle. 

Die Standortsanſprüche der Weißerle (Alnus incana) 
ſind bis zu einem gewiſſen Grad bereits durch das natürliche 
Vorkommen dieſer froſtharten Holzart charakteriſiert: Die Weiß: 
erle iſt eine Holzart des nördlichen und mittleren Europa, ſie 
fehlt dagegen den ſüdlichen Halbinſeln. Im Bereiche ihres 
Verbreitungsgebietes findet ſie ſich vorwiegend vereinzelt oder 
in kleineren Horſten, wobei fie vielfach den Standort der Shwarz- 
erle teilt, das iſt den Sickerwaſſerbereich an den Bach- und 
Flußufern und die ſeuchten Niederungen mit nicht zu ſeichtem, 
dabei humoſem, bis in den Untergrund fruchtbarem Boden. 
Durch Rieſelwaſſer ſelbſt ſehr naß gehaltenen Boden verträgt 
die Weißerle gut, nicht aber, und zwar viel weniger als die 
Schwarzerle, ſtehende Näſſe, weshalb ſie die Standorte der 
letzteren Holzart in den ſogenannten Erlenbrüchen meidet. Ueber: 
haupt iſt die Weißerle, obwohl auf ausgeſprochen und ſelbſt 
ſtark feuchtem Boden am beſten gedeihend, bei weitem nicht 
ſo ſehr an die feuchteſten Gründe gebunden, wie die Schwarz⸗ 
erle; jene kommt daher auch an mäßig friſchen, ja ſelbſt ziem⸗ 
lich trockenen Berghängen abſeits der Waſſerläufe und An⸗ 
ſammlungen fort. Dabei ſteigt die Weißerle beiſpielsweiſe in 
den nördlichen Kalkalpen auf minderen Standorten bis gegen 
1400 m hoch empor, in der Schweiz und Tirol noch etwas 
höher, in nördlicheren Landſtrichen entſchieden minder hoch, 
durchaus aber höher als die Schwarzerle. Doch iſt der Weiß: 
erlenanbau zu ſorſtlichen Nutzungszwecken nächſt der oberen 
Verbreitungsgrenze dieſer Holzart ebenſowenig angezeigt, wie 
(namentlich in wärmeren Lagen) nächſt der ſüdlichen Verbrei⸗ 
tungsgrenze, ſowie in entſchieden trockenen, armen Lagen über⸗ 
haupt, weil die Weißerle in allen dieſen Lagen ſehr wenig und 
ausnahmslos weniger als andere dort in Betracht kommende 
Holzarten leiſtet. Während die Schwarzerle nicht als kalk— 
liebend bezeichnet werden kann, ja eigentliche Kalkböden dieſer 
Holzart ſogar zuwider find, iſt die Weißerle für größeren Kalk⸗ 
gehalt des Bodens bei genügender Friſche des letzteren ent— 
ſchieden dankbar. Die Weißerle iſt, in nicht zu hohem (zehn— 
bis zwanzigjährigem) Umtrieb i. d. R. im Niederwaldbetriebe 
bewirtſchaftet, auf ihr wenigſtens beiläufig zuſagendem Stand— 
orte gleich der Schwarzerle eine raſch holzproduzierende, boden— 
beſſernde Baumart. Ob dieſe Holzarten aber, da ſie doch im 
allgemeinen nicht beſonders vorteilhaft verwertbar ſind, vom 
wirtſchaftlichen Standpunkte auch außerhalb ihrer relativ be— 
ſchränkten abſoluten (für andere Forſtgewächſe ungeeigneten) 
Standorte anbauwürdig ſeien, hängt ſelbſtverſtändlich von 
anderen Momenten, namentlich den lokal erzielbaren Preiſen 
jener Sortimente ab, die der Erlenwald liefert. 

(H. v. Lorenz i. d. Oeſter. Forſt- u. Jagdztg.) 


Kleinere Mitteilungen. 

Baumſchädlinge. Aus Grünberg wird der „Schleſ. Ztg.“ 
geſchrieben: Die Eichenbeſtände unſeres Oderwaldes und Rohr— 
buſches werden in dieſem Jahre außerordentlich von einem Schäd— 
linge heimgeſucht, der ſich früher weniger bemerklich machte. Es 
iſt die Raupe des Eichen- oder Grünwicklers, Portrix viridana, 
die ſich von dem ſaftigen Grün der Blätter nährt, dieſelben zu- 
ſammenſpinnt und verknäuelt und dadurch den Eichen ein ganz 
verkümmertes Ausſehen gibt, abgeſehen von der großen Schä— 
digung, die ſie den Bäumen durch Unterbindung der Atmungs⸗ 
tätigkeit der Blätter verurſacht. Wie ſehr der Schädling gehauſt 
hat, iſt daran zu erkennen, daß ſich die befallenen Eichen ſamt 
und ſonders durch Austrieb friſcher Knospen zu retten ſuchen. 
Die Raupen haben ſich hierorts nicht nur mit der Eiche be— 
gnügt, ſondern ſind auch auf Linden und Weißbuchen, ja ſogar 
auf den Flieder übergegangen. In gleicher überhandnehmender 
Weiſe ſchädlich zeigte ſich im heurigen Jahre der Apfelblüten: 
ſtecher in den hieſigen Obſtgärten. Die dem Anfluge dieſes 
Käfers günſtig gelegenen Bäume wieſen oft bis 90% und dar— 
über an verderbten Knoſpen auf. Wenn man bedenkt, daß 
jeder in dieſem Jahre ausgeſchlüpfte weibliche Käfer im nächſten 
Jahre etwa 20 Knoſpen mit ſeinen Eiern belegt, ſo kann, falls 
ihm nicht energiſch zu Leibe gegangen wird oder ein ihm un— 
günſtiges nächſtes Frühlingswetter feine Tätigkeit auf die natür- 
liche Weiſe einſchränkt, für die nächſten Jahre auf eine völlige 
Mißernte gerechnet werden. 
laus trotz aller angewendeten Sorgfalt in ihrer Bekämpfung 
aus den hieſigen Obſtgärten nicht verſchwinden. Stellenweiſe 
tritt fie in beängſtigender Weiſe auf. — Der Eichen: oder Grün: 
wickler tritt auch in der Umgegend von Breslau ſtark auf und hat 
namentlich in der Strachate großen Schaden angerichtet. — Von einer 
Raupenplage wird in dieſem Jahre ein Teil der Laubwaldungen 
im Forſtamtsbezirke Haſſelfelde 1 (Braunſchweig) heimgeſucht, ſo 
daß eine Menge Bäume ganz, die meiſten aber in den Spitzen 
vollſtändig ihres Blätterſchmuckes beraubt find. Der ganz er: 
hebliche Schaden wird verurſacht durch die Raupen des ſogenannten 
Waldlindenſpanners (Fidonia defoliaria), die in ihrer Lebens⸗ 
weiſe dem Froſtſpanner (Obſtbaumſchädling) ſehr ähnlich ſind. 
Sie ſehen braunrot, an den Seiten gelb aus. Zu ihrer Ver— 
puppung in der Erde laſſen ſie ſich an langen Fäden von den 
Bäumen herab. 

* x * 

Borkenkäfervertilgung vor 100 Jahren. Der „ſchweiz. 
Zeitſchrift für Forſtw.“ iſt von befreundeter Seite aus dem 
Kanton Luzern ein Schreiben mitgeteilt, welches der Amtmann 
von Hochdorf, Burkhart Mattmann, am 14. März 1809 an den 
Gerichtspräſidenten des Schongau zu Innwil erlaſſen hat, um 
ihn zur Bekämpfung der drohenden Borkenkäfergefahr aufzu— 
fordern. Nach ſeinem genauen Wortlaut lautet es: 

Herr Präſident! 

Der große Schaden, welche die Borken Käffer (oder Holz— 
wurm genannt) in den tannwäldern verurſachen, ligt klar am 
tag durch die zahlreiche abgedorte tannbäume ſo wohl in unſern 
als in benachbarten Kantonen Hochwäldern. Wenn dieſe den 
Waldungen ſo höchſt ſchädliche Inſekt ferner, wie im verwichenen 
Jahr, fortwirken ſolte, würden in wenig Jahren große Wal: 
dungen ganz verdorben daſtehen und den ſonſt ſchon beſtehen— 
den Holzmangel unzählig vermehren. Von der Notwendigkeit 
überzeugt, wie dieſem verderblichen Uebel einhalt gethan und 
ausgerotet werden möchte: Hat die hohe Finanz Kammer mich 
beauftragt Euch aufzufordern, daß Ihr die Gemeinde Verwal— 
tungen, Banwarten und Holzforſter Eueres Gerichtskreiſes auf 
der Stelle vor Euch beruffen, und dieſelben mit dem Inſekt 
(Borkenkäffer) erſtens bekannt machen, und dan zweitens dieſelbe 
beauftragen ſollen, daß Sie unverweilt ihre betreffenden Gemeind— 
oder Particular Wälder ſorgfältig durchgehen, und wo Sie dieſes 
Ungezieffer antreffen ſolten, die tannbäume umhauen, und die 
Rinden und Moraſt oder Ungezieffer im Wald verbrennen, das 
Holz aber ſogleich fort aus den Wäldern führen ſollen. Da: 
mit die gänzliche Ausrotung dieſes ſchädlichen Inſekts um deſto 
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eher erzweckt werde, ſo muß die Durchſuchung der Wälder oſt 
wiederholt werden und alle mahl auf oben beſchriebene Art ver— 
fahren werden, ſo oft dergleichen Ungezieffer angetroffen wird. 
Von Ihrem Amteiffer überzeugt, ſehe ich genauer, pünktlicher 
und unverweilter Erfüllung dieſes meines Auftrages entgegen 
und verſichere Sie meiner ſtäten Hochachtung. 

Sie werden mir ſobald möglich die von den Gemeinde 
Verwaltungen (ob Sie dergleichen Bäume und wie viel — oder 
wie viel Klafter dieſelben geben mögen — oder ob Sie keine 
angetroffen) eingekommenen Bericht einſenden, damit ich der 
hohen Finanz Kammer raportieren kann. 


Bücherlchau. 
Vibliolheß f. Sport u. Naturliebhaberei, 5. Bd. 8.7“. Berlin, F. 10 10 55 
tor ei 


5. Mußhoff, Hugo: Das Terrarium u, feine Bewohner. Gin 
kurzer illuſtr. Ratgeber f. Terrarienfreunde. Mit zahlreichen Ab— 
bildgn. zumeiſt nach photograph. Aufnahmen. (99 S.) 

Erelle's, Dr A. L., Rechentafeln, welche alles Multiplizieren u. Divi⸗ 
dieren m. Zahlen unter Tauſend ganz erſparen, bei größeren Zahlen 
aber die Rechnung erleichtern u. ſicherer machen. Mit e. Vorworte 
von Dr C. Bremiker. 9. Ster.-Aufl. (Mit deutſchem u. franzöſ. 
Text.) (X, 452 S.) 4°. Berlin, G. Reimer. 15.— 

Hilſsmittel zur Beſtimmung der mitteleuropäiſchen Zeit auf Grund 
v. Beobachtungen an Sonnen-Uhren, Sonnen-Loten u. dergl., be⸗ 
ſtehend in Tabellen zur genäherten Berechng. der Zeitgleichg. nebit 
Gebrauchs-Anweiſgn. Aus: „Mittlgn. d. Vereinigg. v. Freunden 
d. Aſtronomie und kosm. Phyſik“.] (12 S.) gr. 8e. Berlin, F. 
Dümmler's Verl. —. 75 

Marlenſon, A.: Der Elch. Mit 2 Vollbildern u. 16 Taf. (VI, 174 S.) 
Lex. 8e. Riga, J. Deubner. 10.— 

Moliſch, Dir. Prof. Dr Hans: Leuchtende Pflanzen. Cine phyſiolog. 
Studie. (IX, 168 S. mit 14 Fig., 2 Taf. u. 1 Bl. Erklärgn.) gr. 89. 
Jena, G. Fiſcher. 6.— 

Müch's prakt. Taſchenbücher. Nr. 2 — 5. 16°, Wien, Szelinski & Co. 

2.70 

2. Materne, Fr.: Der Praktiker in Garten, Hof u. Haus. Der 
Obſtbau. I. (VIII, 168 S. m. Abbildgn.) —.80. — 3. Schmetter⸗ 
lings-Atlas in Taſchenformat. 129 Abbildgn. in Farbendr., mit 
Angabe der deutſchen u. latein. Namen. (12 Bl. in Leporelloform.) 
60. — 4. Käfer⸗ u. Infekten-Atlas in Taſchenformat. 129 Ab⸗ 
bildgn. in Farbendr., m. Angabe der deutſchen u. latein. Namen. 
(12 Bl. in Leporelloform.) —.60. — 5. Materne, R.: Ausländiſche 
Kulturpflanzen. Mit naturgetreu kolor. Abbildgn. (VII, 127 S. m. 
3 Taf.) 0 —.70 

Schröter, Zeichn. Ludw.: Taſchenflora d. Alpen-Wanderers. 207 kolor. 
u. 10 ſchwarze Abbildgn. v. verbreiteten Alpenpflanzen, nach der 
Natur gezeichnet u. gemalt. Mit kurzen botan. Notizen in deutſcher, 
franzöſ. u. engl. Sprache v. Prof. Dr C. Schröter. 9. verb. Aufl. 
(26 (24 farb.] Taf. m. je 2 S. Text nebſt III u. VIII S. Text.) 
Sb. Zürich, A. Rauſtein. 6.— 

Spezialkarfe, geologiſche, des Königr. Sachſen. 125,000. Hrsg. vom 
k. Finanzminiſterium. Bearb. unter der Leitg. v. Herm. Credner. 
Blatt 12. 48,5X50,5 cm, Farbdr. Leipzig, W. Engelmann i. Komm. 

m. Erläutergn. gr. 8°. 3.—; Erläutergu. allein 1.— 

Zimmermann, Rud.: Die Mineralien. Eine Anleitgn. zum Sammeln 
u. Beſtimmen derſelben nebſt e. Beſchreibgn. der wichtigſten Arten. 
(XI, 120 S. m. 8 farb. Taf.) gr. 8°. Halle, H. Geſenius. 2.50 

Fiſcherei-Zeitung, öſterreichiſche. Fachblatt f. Fiſchzucht, Handel u. 
„Sport. Red.: Dr Heinr. v. Kadich. 1. Jahrg. Oktbr. 1903 — 
Septbr. 1904. 26 Nrn. (Nr. 1. 28 S.) Lex. 8°. Wien, C. Fromme. 

A 5.— ; einzelne Nrn. —.40 

Sreyberg, Kurt: Was muß man von dem Angelſport wiſſen? Gemein— 
verſtändlich dargeſtellt. (96 S.) 8°, Berlin, H. Steinitz. 1.— 

Hamann, Wieſen⸗ u. Wegebauſch.⸗Lehr. H.: Baukunde f. Wieſen- u. 
Wegebautechniker (früher Baukunde des Wieſenbau⸗Technikers). 
III. Heft. 8“. Siegen, Kogler. Geb. 

III. Bauwerke. (Konſtruktionselemente, Stützwände, Waſſer- und 
Vrückenbau.) 2. Aufl. III, 248 S. m. 33 Taf.) 5. 

Geſlügel-Woche. Wochenſchrift zur Förderg. der Geflügels, Vogel- u. 
Kaninchenzucht. Hrsg.: P. Englert. 1. Jahrg. April — Dezbr. 1904. 
39 Nrn. (Nr. 1— 9. S. m. 1 Abbildg.) Fol. Frankfurt a M., Enge 
lert & Schloſſer. Vierteljährlich bar —.50 

Kern, Hauptm. a. D. E.: 18 jährige prakt. Erfahrungen i. rationellen 
Korbweidenbau u. Bandſtockbetriebe, nebſt Anh.: Die kanad. Pappel, 
wertvollſte und größte Holzerzeugerin unſerer Breiten. (VIII, 275 S. 
m. Abbildgn.) gr. 8“. Dresden, E. Pierſon. 5.50 


Perſonalnachrichten. 

Aus Württemberg. Verſetzt wurden je auf Anſuchen; auf das 
Forſtamt Hohenheim der Oberförſter Dr Eifert in Hirſchau, ſowie 
Oberförſter von Baumbach in den bleibenden Ruheſtand, unter Ver— 
leihung des Titels eines Forſtmeiſters. 


Deutſcher Porſtverein. 


Hauplverſammlung in Eiſennach, vom 12, bis 17. September 1904, 


Nachſtehendes Programm veröffentlicht ſoeben die Ge— 
ſchäftsführung: 
A. Zeiteinteilung. 
J. Montag, den 12. September. 


1. Empfang und Einzeichnung der Teilnehmer, Ausgabe 
der Druckſchriften, Karten ꝛc. im Geſchäftszimmer in der „Er— 
holung“, Karthäuſerſtr. 39, von vormittags 9 bis abends 
8 Uhr (Teilnehmerbeitrag für Vereinsmitglieder 5 Mk., für 
Nichtmitglieder 8 Mk.). 

2. Abends geſellige Vereinigung im Hauptſaale des Hotels 
„Fürſtenhof“, Louiſenſtr. 11/13, von 7¼ Uhr an. 

II. Dienstag, den 13. September. 

1. Eröffnung der Verſammlung und Beginn der Ber: 
handlungen pünktlich 8 Uhr vormittags im Saale der „Er— 
holung“, woſelbſt das Geſchäftszimmer von früh ¼8 bis mit: 
tags 1 Uhr geöffnet iſt. 

2. Nachmittags 2 Uhr: Zuſammenkunft am Markt in 
Eiſenach, von wo Aufſtieg zur „Wartburg“ durch Röſes Hölz— 
chen, Beſichtigung der Burg, Wanderung nach dem Marien- 
tal; von hier Rückfahrt nach Eiſenach mit der elektriſchen 
Straßenbahn. 

3. Abends geſellige Vereinigung im „Fürſtenhof“. 

III. Mittwoch, den 14. September. 

1. Sitzung von früh 8 Uhr im Saale der „Erholung“. 
Gemeinſames Frühſtück während der Pauſe um 11 Uhr. 
(Preis 1,20 Mk.). 

2. Gemeinſchaftliches Mittageſſen im „Fürſtenhof“ um 
4 Uhr. Preis des trockenen Gedeckes 4 Mk. 

IV. Donnerstag, den 15. September. 

Hauptausflug in den Eiſenacher Forſt. Fußwanderung 
vom Ende der elektriſchen Straßenbahn im Mariental um 
8½ Uhr; um 11 Uhr gemeinſames Frühſtück auf der „Hohen— 
ſonne“. Rückkehr über Hirſchſtein, Weinſtraße, Landgrafen— 
ſchlucht, Mariental nach Eiſenach. Ankuft daſelbſt gegen 6 Uhr. 
Abends geſellige Vereinigung im „Fürſtenhof“. 

V. Freitag, den 16. September. 

Nachausflug in der Nuhlaer Forſt. Abfahrt vom Bahn— 
hof Eiſenach mittelſt Sonderzuges früh 8,40, Ankunſt in Ruhla 
um 9,42; ſodann Fußwanderung über den Ringberg (Imbiß 
mit Bier, Preis 1 Mk.), Grebeſtein nach Ruhla. Unterwegs 
wird der k. und k. Forſtverwalter Rudolf Hacker aus Cerekwitz 
bei Königgrätz die von ihm erfundene Verſchulmaſchine und 
andere Kulturwerkzeuge im Betriebe vorführen. In Ruhla 
um 3½ Uhr gemeinſchaftliches, einfaches Mittageſſen in den 
Hotels „Zum Landgrafen“ und Bellevue“, Preis 1,50 Mk. 
Rückfahrt nach Eiſenach um 6,20 ab Bahnhof Ruhla. Anz 
kunft in Eiſenach um 7,03. Abends geſellige Vereinigung im 
„Fürſtenhof“. 

VI. Sonnabend, den 17. September. 

Nachausflug in den Ilmenauer Forſt. Abfahrt vom 
Bahnhof Eiſenach mit dem fahrplanmäßigen Zuge 6,35, An— 
kunft in Ilmenau 10,06. Sodann Fußwanderung in der 
Richtung nach dem Gickelhahn und Gabelbach, woſelbſt einfache 
Verpflegung (Preis 1,20 Mk.). Rückkehr nach Ilmenau gegen 
Abend, je nach Wunſch der Teilnehmer zu den um 4,20 oder 
7,25 abgehenden Zügen, mittelſt deren die Ankunft in Eiſenach 
um 7,23 oder 10,05 erfolgt. Bei etwaiger Abſicht, nicht nach 
Eiſenach zurückzukehren, ſondern auf der Rückreiſe von Il⸗ 
menau einen anderen Weg einzuſchlagen, gewähren die Fahr— 
pläne den erforderlichen Aufſchluß. 
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B. Gegenſtände der Verhandlung. 


J. Geſchäftliche Vorlage. 

1. Beſchlußfaſſung über Ort, Zeit und Verhandlungs⸗ 
gegenſtände der 6. Hauptverſammlung 1905. 

2. Vorbeſprechung der von der 6. Hauptverſammlung 
1905 vorzunehmenden Neuwahl der Landesobmänner. 

3. Prüfung der Anwärter des mittleren Forſtdienſtes der 
Privaten, Gemeinden und Stiftungen. Berichterſtatter: Ober— 
forſtrat Dr v. Fürſt-Aſchaffenburg. 


II. Sonſtige Vorlagen. 


1. „Welche neueren Forſchungen und Beobachtungen liegen 
über die Bedeutung des Humus für den Wald vor?“ Bericht— 


erſtatter: Matthes, Forſtrat in Eiſenach. Mitberichterſtatter: 
Dr Vater, Profeſſor in Tharand. 

2. Nach welchen Grundſätzen ſoll bei der Beſteuerung 
des Waldes verfahren werden und welche Erfahrungen hier- 
über liegen aus neuerer Zeit vor?“ Berichterſtatter: Dr En— 
dres, Profeſſor in München. Mitberichterſtatter: Zeiſing, Forſt⸗ 
meiſter in Eberswalde. 

3. Mitteilungen über Verſuche, Beoachtungen, Erfahr— 
ungen und beachtenswerte Vorkommniſſe im Bereiche des Forſt— 
und Jagdweſens: Der gegenwärtige Stand der Waldbrand— 
verſicherung. Berichterſtatter: Fries, Oberförſter, München: 
Gladbach. 


Verlag von Ga. Schnürlen in Tübingen. | 


Ratechismus 


Forſtſchutz⸗ und Hilfsdieuſtes. 


Zum Tehr- und Terngebrauch 
auf dem Revier und an Forſtwartſchulen 
ſowie zum Selbſtunterricht 
von 


C. Brock, 
Großherzoglich Sächſiſcher Oberförfter. 


Preis broſchiert Mk. 2.40. 


Ein einfaches, aber anerkannt zeitgemäßes Buch, welches 
den Zweck erfüllen fol, in gewiſſen Teilen Deutſchlands bei 
der unabweisbar nötig gewordenen Schulung der Forſtſchutz⸗ 
und Hilfsorgane als Leitfaden zu dienen. — Das bereits mehr⸗ 
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Ueber die Zeit des Polzfällens. s 


Die Zeit des Holzſchlagens iſt — bedingt durch mancherlei 
forſtwirtſchaftliche Rückſichten auf Verjüngung, Gewinnung 
der Rinde, klimatiſche Verhältuiſſe, Transport und verfüg— 
bare Arbeitskräfte — ſehr verſchieden. Im allgemeinen 
findet in den niederen Lagen, wo Laubhölzer und Fichten 
heimiſch ſind, mehr die Winterfällung (November bis März) 
ſtatt, während man in den höheren, rauheren und ſchnee— 
reichen Gebirgslagen gezwungen iſt, der Sommerfällung den 
Vorzug zu geben. 

Nun hat man ſich ſchon ſeit alter Zeit vielfach mit 
der Frage beſchäftigt, welche Jahreszeit wohl für die Holz— 
fällung die geeignetſte ſei in Rückſicht auf die Qualität des 
geſchlagenen Holzes, und bereits im 16. Jahrhundert gab 
es Forſtorduungen, durch welche ganz beſtimmte Fällungs— 
zeiten vorgeſchrieben werden; das Baumfällen außer dieſer 
Zeit nannte man „im böſen Wedel hauen“ und war ver— 
boten. 

Bezüglich des Brennholzes mag es gleichgültig ſein, ob 
dasſelbe in Vegetationsruhe oder im Saft, im Winter oder 
im Sommer gefällt iſt, da der hier lediglich in Frage kom— 
mende Heizwert unabhängig iſt von der Fällungszeit, ſofern 
das Holz beim Verbrauch vollſtändig lufttrocken iſt. Be— 
züglich des Nutzholzes iſt es aber eine landläufige Anſicht, 
daß das im Winter geſchlagene Holz beſſer ſei, als das im 
Sommer im Saft gefällte, und in der geſamten Holzinduſtrie 
ſowie von den Handwerkern der Holzbearbeitungsbranchen 
wird — ſoweit Nutz- und Bauholz in Betracht kommt — 
allgemein dem ſogenannten Winterholz der Vorzug vor dem 
ſogenannten Sommerholz gegeben. 

Dieſe Bevorzugung des Winterholzes ſtützt ſich ohne 
Zweifel auf die ſehr alte Beobachtung, daß das Holz der 
in Vegetationsruhe ſtehenden Bäume — namentlich das 
jüngere Splintholz — im Winter waſſerarm iſt im Vergleich 
zur Sommerszeit; das Holz iſt im Winter gewiſſermaßen 
ausgewachſen, die Saftbewegung hat aufgehört. Dement— 
ſprechend trocknet das Winterholz ſchneller und gründlicher 
aus und läßt ſich daher auch früher verarbeiten. Es iſt 
ferner auf die Erfahrungstatſachen hinzuweiſen, daß das 


Winterholz gegenüber dem Sommerholz — eben weil es 
waſſerarm iſt — auch weniger Subſtanzverluſte erleidet, in— 


folge des geringeren Waſſerverluſtes auch weniger „ſchwindet“, 
wegen des langſamen Austrocknens auch weniger ſtark „reißt“ 
(denn je ſchneller das Holz ſchwindet, deſto leichter „reißt“ 
es), infolge des gleichmäßigen Anstrocknens ſich auch weniger 
„wirft“ (da das „Werfen“ des Holzes lediglich durch die 
Ungleichheit des Schwindens bewirkt wird) und endlich auch 
weniger lei ht aufquillt. Lediglich in Rückſicht auf die phy— 
ſikaliſchen Eigenſchaften des Nutzholzes wird man alſo un— 
bedingt dem im Winter gefällten Holze den Vorzug vor dem 
im Sommer geſchlagenen geben können. 

Nach den neueren vergleichenden Unterſuchungen zur 
Ermittlung des Einfluſſes der Fällungszeit auf die Dauer— 
haftigkeit des Holzes, wie ſolche namentlich in der kgl. Forſt— 
akademie Tharandt angeſtellt wurden, werden dieſe vielge— 
rühmten Vorzüge des Winterholzes aber auch erreicht, „wenn 
das Sommerholz nach der Fällung richtig behandelt wird“, 
wie der forſttechniſche Ausdruck lautet. So iſt es nach Ju— 
deich nicht die Fällungszeit an ſich, ſondern die nachfolgende 
Behandlung, welche über die Qualität des Holzes entſcheidet, 
und zwar iſt nach ihm das baldige Entrinden der friſchge— 
ſchlagenen Stämme eine weſentliche Vorbedingung für die 
gute Erhaltung derſelben. Um jedoch das Aufreißen des 
Holzes zu verhindern, das durch die ſchnelle Austrocknung 
des ſeiner ſchützenden Rindenhülle beraubten Splintholzes 
weſentlich gefördert wird, iſt es vorteilhaft, die im Sommer 
gefällten Bäume nicht ſofort zu entrinden, ſondern einige 
Tage mit der vollen Krone liegen zu laſſen, damit die ihre 
vegetative Tätigkeit fortſetzenden Blätter und Nadeln den 
im Stamme vorhandenen Saft noch verarbeiten und das 
Betriebswaſſer zur Ausatmung bringen können. Praktiſch 
gehandhabt wird dieſes Verfahren noch durchweg in den 
Karpathenländern, und es iſt bemerkenswert daß ſchon eine 
1567 erſchienene Forſtordnung für das Herzogtum Würtem— 
berg dieſe Methode anempfiehlt, die jetzt nach Jahrhunderten 
wieder eine neue Erfahrungstatſache darſtellt. 

Durch den Eichenſchälwald-Betrieb iſt es eine ſeit Jahr— 
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hunderten bekannte Erſcheinung, daß das Holz von Bäumen, 
deren Stämme einige Zeit vor der Fällung teilweiſe oder 
ganz entrindet werden, gleichmäßiger austrocknet und infolge— 
deſſen brauchbareres Nutzholz liefert als Holz, das erſt nach 
der Fällung entrindet wurde und darauf dem gar zu häufig 
mit Rißbildung und Werfen verbundenen halbſeitigen Aus— 
trocknungsprozeß unterworfen bleibt. Dieſe Beobachtung 
hat allgemein zu der Auffaſſung geführt, als würden durch 
die vorherige Entrindung der Bäume überhaupt die phyſi— 
kaliſchen Eigenſchaften des Holzes günftig beeinflußt, und 
als würde namentlich die Feſtigkeit desſelben erhöht. Schon 
Buffon führte 1737 in einer an die franzöſiſche Akademie 
der Wiſſenſchaften eingereichten Arbeit über ſeine ſpeziellen 
Verſuche aus, daß das Holz ſolcher Eichen, welche mehrere 
Monate vor dem Schlagen entrindet worden waren, größere 
Bruchfeſtigkeit und überhaupt vollkommenere mechaniſche 
Eigenſchaften beſitze, als das Holz vorher nicht entrindeter 
Eichen. Als Grund für dieſe angebliche Verbeſſerung der 
Eigenſchaften des Holzes gab Buffon an, daß bei den ent— 
rindeten Bäumen der Splint völlig in Kernholz verwandelt 
würde. Dieſelbe Anſicht vertrat auch ſein Zeitgenoſſe du 
Hamel du Monceau in ſeiner 1758 erſchienenen Phyſique 
des arbres. Für die Gewinnung von Bauholz für die fran— 
zöſiſche Marine war demgemäß im 18. und im Anfange des 
19. Jahrhunderts auch vorgeſchrieben, daß die Baumſtämme 
vorher gänzlich entrindet werden müßten und dann erſt nach 
einem Jahre gefällt werden durften. Dieſes Verfahren wird 
heute noch von den Engländern bei dem in Oſtindien ge— 
wonnenen Teakholz angewendet; in Japan wird ein ſolcher 
Nutzholzſtamm durch Abtöten der Wurzeln mittels Feuer 
langſam zum Abſterben gebracht, und dadurch die Leiſtungs— 
fähigkeit des Holzes in ähnlicher Weiſe geſteigert. 

Neuerdings will Emil Mer durch Verſuche die Buffon'ſche 
Anſicht nach jeder Richtung als Irrtum nachgewieſen haben. 
Insbeſondere betont er, daß durch die vorherige Entrindung 
keine — nicht einmal eine teilweiſe — Umwandlung des 
Splint in Kernholz ſtattfinde, und daß die Bruchfeſtigkeit 
des Holzes durch die Entrindung keine Erhöhung erfahre; 
wohl aber können durch eine ſachgemäße Behandlung des 
im Safte geſchlagenen Holzes die Unterſchiede in den phy— 
ſikaliſchen Eigenſchaften zwiſchen Sommer- und Winterholz 
bis zu einem gewiſſen Grade ausgeglichen werden. Ob das 
aber auch betreffs der chemiſchen Eigenſchaften des Holzes 
möglich iſt, bleibt noch ſehr fraglich; dieſe aber ſind es ge— 
rade, welche ſehr weſentlich die Dauerhaftigkeit des Holzes 
bedingen. 

Während der ganzen Wachstumsperiode wird von den 
Blättern Eiweiß und Stärke gebildet, und dieſe Stoffe werden 
vorzugsweiſe als Nähr- und Bauſtoffe für die neuheran- 
wachſenden Teile verwendet. Anders geſtalten ſich die Ver— 
hältniſſe, wenn gegen den Herbſt die Wachstumstätigkeit 
nachläßt; dann werden von den Blättern größere Mengen 
an Stärke- und Eiweißſtoffen erzeugt, als zur Deckung des 
augenblicklichen Bedürfniſſes des Baumkörpers erforderlich 
ſind, und dieſer Ueberſchuß wird zur Anlegung von Vor— 
räten benutzt, der ſogenannten Reſerveſtoffe. Im Sommer 
iſt daher das Holz leer von Reſerveſtoffen, dagegen füllt 
es fi) mit ihnen immer mehr, je mehr gegen den Herbſt 
die Zuwachstätigkeit zum Stillſtand gelangt. Der Trans— 
port der Reſerveſtoffe erfolgt durch die Rinde (Baſt), die 
Ablagerung geſchieht im lebenden Holzgewebe (Splint) und 
im Baſt; ſie beginnt in der Wurzel und ſchreitet allmählich 
von unten nach oben durch den ganzen Organismus fort, 
bis ſchließlich das geſamte Holzwerk bis in die äußerſten 
Zweige mit Vorratsſtoffen, nämlich Stärke, angefüllt iſt. 

Genauer unterſucht iſt das Verhalten der Stärke bei 
dieſen Vorgängen. Damit die in den Blättern gebildete 
Stärke fortgeführt werden kann, wird ſie zunächſt in Zucker 
umgewandelt, welcher ſich im Betriebswaſſer löſt und mit 
dem abſteigenden Saftſtrome fortwandert. An der endgül- 


tigen Ablagerungsſtelle erfährt der Zucker ſodann wieder 
eine Rückbildung zu Stärke. 

Bei den meiſten hartholzigen Laubbäumen, wie Eiche, 
Ulme (Rüſter), Eſche, Ahorn, Platane, behält der Holzkörper 
den Winter über die Stärke bei; nur die in der Rinde ab— 
gelagerte Stärke wird bereits im Spätherbſt abermals auf— 
gelöſt, indem ſie wiederum in Zucker verwandelt wird. Bei 
den weichholzigen Bäumen, wie Linde, Birke, Pappel, Weide, 
Roßkaſtanie, wird ſogar die geſamte aufgeſpeicherte Stärke 
umgeſetzt, aber nicht in Zucker, ſondern in Oele bezw. Harze. 
Der biologiſche Vorteil dieſer Umwandlung der Stärke in 
Zucker, Oele oder Harz iſt eine Erhöhung der Widerſtands— 
fähigkeit der Bäume gegen die Kälte; denn der Zuckergehalt 
erſchwert die Bildung von Eis, wie auch Waſſer in Be— 
rührung mit Oel tief unter den Eispunkt abgekühlt werden 
kann, ohne daß es in den Erſtarrungszuſtand übergeht. — 
Aehnlich wie mit der Stärke verhält es ſich mit den Ei— 
weißſtoffen. Die Winterzurüſtung der durch Harze und 
Fette von vornherein geſchützten Nadelhölzer iſt weſentlich 
einfacher und erſtreckt ſich vorwiegend auf die Herabſetzung 
des Waſſergehaltes. Die Verwendung der angeſammelten 
Reſerveſtoffe findet erſt im nächſten Frühjahr, etwa im 
Monat März ſtatt, indem ſie mit dem aufſteigenden Saft— 
ſtrom zu den Knoſpen geführt werden. 

Auf der Anweſenheit von Stärke im Holze während 
des Winters beruht auch das in Fachkreiſen bekannte Ver⸗ 
fahren, die Fällungszeit des Holzes durch eine einfache Jod— 
probe feſtzuſtellen. Tränkt man nämlich den friſchen Quer⸗ 
ſchnitt eines Baumſtammes mit einer ſchwachen Jodlöſung, 
und zeigt die Schnittfläche darauf blauviolette Strichmarken, 
oder nimmt die ganze Schnittfläche eine blaue Färbung an, 
ſo iſt das Holz unzweifelhaft im Winter gefüllt; das im 
Sommer geſchlagene Holz enthält keine Stärke und zeigt 
deshalb auch — mit Jodlöſung behandelt — keine veilchen— 
blauen Spuren nach Jodſtärke. Dieſe Methode fußt gleich— 
falls auf der angeblich größeren Dauerhaftigkeit des Winter— 
holzes, welches demgemäß dem Sommerholz auch bedeutend 
vorgezogen und am höchſten bezahlt wird. 

Demgegenüber iſt als unumſtößliche Tatſache feſtzuſtellen, 
daß gerade die Abweſenheit von Stärke im Holze deſſen 
Dauerhaftigkeit bedingt. Schon vor Jahren hat Mer darauf 
hingewieſen, daß die Urſache des Wurmfraßes im Holze 
lediglich das Stärkegehalt desſelben iſt, denn nur die Stärke 
iſt es, welcher die Bohrinſekten nachgehen. So iſt es auch 
eine bekannte Erfahrung, daß z. B. das Kernholz der Eiche 
— weil ſtärkefrei — vom Wurmfraß verſchont bleibt, während 
das Splintholz derſelben faſt regelmäßig von Bohrinſekten 
angegriffen wird, und zwar bei ausgetrocknetem Holze mehr 
als bei friſchem, ſo daß aus Eichenholz hergeſtellte Möbel 
und Gerätſchaften wie auch Bauhölzer oft erſt nach einigen 
Jahren vom Wurm befallen werden, beſonders wenn fie 
außer Gebrauch ſtehen. Immer aber wird das Holz nur 
ſoweit angegriffen, d. h. augefreſſen und durchbohrt, als es 
Stärke enthält; im Wurmmehl hingegen wird man niemals 
eine Spur von Stärke finden. 

Emil Mer hat nun durch Verſuche feſtgeſtellt, daß durch 
die Entrindung des Baumſtammes drei oder vier Monate 
vor der Baumfällung die Stärke aus der entrindeten Re— 
gion völlig verſchwindet, und er gründet darauf den Vor— 
ſchlag, die Stärke in den zu fällenden Bäumen vorher künſt— 
lich zu entfernen und das Holz gegen Wurmfraß durch vor: 
herige doppelte Ringelung der Baumſtämme (am Fuße und 
am Anſatz der Krone) zu ſchützen, indem man die Rinde 
ringförmig auf eine Breite entfernt, die hinreicht, um die 
Wiedervereinigung der Wundränder zu verhindern. Dieſe 
Ringelung muß aber im Frühjahr, etwa im Mai erfolgen, 
dann bleibt der Baum überhaupt ſtärkefrei, und er kann 
geſchlagen werden, während der Baſt noch lebt, was für 
die Güte des Holzes nicht ohne Bedeutung iſt; denn dem 
Abſterben des Baſtes folgt der Tod des Holzes auf dem 
Fuße; ſtehend in voller Rinde abſterbendes Holz erleidet 
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aber durch die Oxydation des Gerbſtoffes Einbuße in der 
Qualität. . 

In Rückſicht auf die chemischen Eigenſchaften und die 
dadurch bedingte Dauerhaftigkeit des Holzes wäre ſonach 
eine andere Fällungszeit geboten (der Sommer), als ſie in 
Rückſicht auf die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Holzes an— 
gezeigt erſcheint (der Winter). Da aber dieſe letzteren auch 
durch geeignete Maßnahmen und beſtimmte Behandlung beim 
Sommerholz ebenſo erzielt werden können, wie ſie beim 
Winterholz bekannt ſind, ſo laſſen ſich folglich die erwünſchten 
chemiſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften des Holzes auf 
eine beſtimmte Fällungszeit vereinigen, d. h. wo die Sommer— 
fällung notwendig iſt, wird man die Stämme entweder ſchon 
vor der Fällung oder bald nachher entrinden, wo aber das 
Schlagen im Winter vorgenommen wird, da wird man gut 
tun, die Baumſtämme rechtzeitig im ſpäteren Frühjahr unter— 
halb der Krone zu ringeln und die Rinde mit dem Weich— 
baſte etwa handbreit zu entfernen, um die Einwanderung 
der Stärke und anderer Reſerveſtoffe aus den Blättern zu 
verhindern. 

Die weit verbreitete Anſchauung, daß die Dauerhaftig— 
keit des im Sommer geſchlagenen Holzes geringer ſei, trifft 
in ihrer Allgemeinheit ſonach nicht zu; erwieſen iſt das nur 
für einige Holzarten, z. B. für die Buche. Die Reichspoſt— 
verwaltung, welche in Norddeutſchland als Telegraphenſtangen 
in erſter Linie die Stämme der Kiefer (Pinus sylvestris) 
verwendet, nimmt nur ungeſchälte Stämme mit unbeſchädigter 
Rinde ab, die im Laufe des Sommers geſchlagen ſein müſſen. 
Auch von Fiſchbach hebt hervor, daß die Periode der Sommer— 
fällung von der Natur aus in zwei Abſchnitte zerfalle: Der 
aufſteigende Frühjahrsſaft iſt dünnflüſſiger und verdunſtet 
viel raſcher aus dem gefällten Stamme, als der abſteigende 
Saft im Nachſommer, welcher die kondenſierten Reſerveſtoffe 
mit ſich führt, die leichter und ſchneller in Gährung über— 
gehen. Daher ſind Auguſt, September und Oktober die 
denkbar ungünſtigſte Zeit zur Holzfällung, was namentlich 
bei Weißtannen und Fichten ſofort zu erkennen iſt, indem 
ſich ſchon einige Tage nach der Fällung an den Schnitt— 
flächen ein ſchwärzlich-blauer Schimmelpilz anſetzt, womit 
die Zerſetzung des Holzes beginnt. Die Kiefer hingegen 
verlangt ihre Fällung unbedingt erſt nach dem Eintreten 
ſtärkerer Fröſte, und ſoll der Januar hierfür die beſte Fäl— 
lungszeit ſein. Das zu dieſer Zeit geſchlagene Holz behält 
ſeine ſchöne rote Farbe, die hier als Merkmal beſonders 
guter Qualität angeſehen wird. Bei ſpäterer Fällung, etwa 
im April oder Mai, bekommt die Kiefer auch bei der ſorg— 
fältigſten Behandlung bläuliche Streifen im Holz als un— 
trügliche Zeichen frühzeitigen Verderbens desſelben. 

a (Schiller⸗Tietz n. d. Hamb. Nachr.) 


Geleßgebung und Perwaltung. 


Der bayer. Forſtetat in der Kammer des Abgeordneten- 
hauſes. 


(Fortſetzung.) 

Abg. Dr Hammerſchmidt (lib.): Vor einigen Tagen 
habe ich den Wunſch geäußert, die hiſtoriſch intereſſanten Bäume 
zu erhalten. Ich möchte wünſchen, daß die Forſtverwaltung 
das Werk „Hiſtoriſch merkwürdige Bäume Bayerns“ unterſtützt. 
Bezüglich der Pfälzer Kommunalwaldungen hat vor zwei Jahren 
der Miniſter gemeint, es ſei das Perſonal zu wenig. Es be— 
ſtehe alſo die Gefahr, daß die Beiträge der Gemeinden erhöht 
werden könnten, was aber gegen die Rechte der Pfalz verſtoßen 
würde. Die Pfalz gehört zu den waldreichſten Regierungsbe— 
zirken. In der Pfalz ſind 60 Forſtämter, darunter 18 Kom— 
munalforſtämter. Bezüglich der Bewirtſchaftung der Gemeinde— 
waldungen haben die Gemeinden in der Pfalz nicht das Recht, 
eigene Förſter anzuſtellen, ſie müſſen die Bewirtſchaftung ihrer 
Waldungen nach Geſetz den Staatsforſtbehörden überlaſſen. Die 
Leute find infojern geſchädigt, als die Steigerer von Holz 10% 
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der Summe an den Staat abliefern für die Bewirtſchaftung der 
Forſte. Die Förſter hat der Staat zu bezahlen, die Revier— 
förſter 2c. die Gemeinden. Redner gibt eine geſchichtliche Ueber: 
ſicht über die Entwicklung der Forſtrechte in der Pfalz und die 
Zahlungen der Gemeinden für Bewirtſchaftung ihrer Wälder. 
1840 ſeien die Gemeinden wohlwollend behandelt worden, 1853 
weniger, indem man die Forſteiförſter aufhob. Die Erſparnis 
daraus hätte man den Gemeinden zum Teil wenigſtens zu— 
wenden müſſen, das iſt aber nicht geſchehen. Die weiteren Or— 
ganiſationen des Forſtweſens haben den Gemeinden allmählich 
ungewöhnlich hohe Laſten auferlegt, beſonders jene des Jahres 
1855. Die Gemeinden ſind zur Zahlung der Gehalte und 
Penſionen der Forſtmeiſter und Aſſeſſoren verpflichtet, aber man 
hat ihnen zu Unrecht auch die Bezahlung der Gehalte der Kom— 
munalforſtämter auferlegt. Im diesſeitigen Bayern hat man 
vor zwei Jahren acht neue Forſtämter errichtet in Gegenden, 
die wenig Staatswald haben, auf Staatskoſten. In der Pfalz 
erſpart man durch die Kommunalforſtämter die Forſtämter für 
kleinere Staatswaldungen, und es wäre angezeigt geweſen, daß 
der Staatszuſchuß zu den Kommunalforſtämtern erhöht worden 
wäre. Der Staat ſoll für die Pfalz wenigſtens den Teil der 
Koſten übernehmen, der auf die Forſtpolizei entfällt. In Unter— 
franken ließ man die alten Geſetze gelten, mehr will auch die 
Pfalz nicht. 1840 wurde feſtgeſetzt, daß die Gemeinden nur 
die Koſten der techniſchen Bewirtſchaftung aufzubringen haben, 
weiter nichts. In Berückſichtigung der vom Landrat ausge: 
ſprochenen Bitte möge das Finanzminiſterium in Verhandlungen 
eintreten, daß die Kommunalforſtämter eingezogen und durch 
Aerarialämter erſetzt und die Beiträge auf das Maß herabge— 
ſetzt werden, wie im diesſeitigen Bayern. 

Oberforſtrat Braza: Die Darſtellung von der Entwid- 
lung des Gemeindeforſtweſens der Pfalz iſt richtig. Die pfäl— 
ziſchen Gemeinden find nicht gleich behandelt worden, den Ge- 
meinden ſind auch Pflichten auferlegt worden, die mit der 
ſtaatlichen Oberaufſicht zuſammenhängen. Der Staat hat die 
Betriebsaufſicht und die Beförſterung der Gemeindewaldungen 
durch ſtaatliche Organe. Der Betriebgaufficht unterliegen die 
altbayeriſchen Gemeindeforſte, der Beförſterung die unterfränf: 
iſchen und pfälziſchen Forſte. Wo Betriebsauſſicht beſteht 
können die Gemeinden für den Betrieb eigene Förſter anſtellen 
oder mit einem benachbarten Förſter den Betrieb vereinbaren. 
Wo Staatsbeamte die Beförſterung treiben, müſſen abgeſehen 
von Unterfranken, die Gemeinden die Koſten aufbringen. Die 
pfälziſchen Gemeinden haben viel für ihre Forſte zu zahlen, 
aber ſie haben auch weit mehr Rechte als im diesſeitigen 
Bayern. Wenn die pfälziſchen Gemeinden dem rechtsrhein— 
iſchen Bayern gleichgeſtellt würden, würden ſie bald erfahren, 
daß ſie bei Anſtellung eigener Förſter nicht weniger als jetzt 
zu zahlen haben, es würde die Bewirtſchaftung gemeindlicher 
Waldungen durch ſtaatliche Beamte nicht zu jo geringen Ver⸗ 
gütungen übernommen werden können, wie im rechtsrheiniſchen 
Bayern, weil hier viele ganz kleine Stiftungswaldungen vor⸗ 
handen ſind, welche ohne Perſonalvermehrung mit bewirtſchaftet 
werden können; in der Pfalz ſind die Gemeindewaldungen 
nicht zu groß. Die Gemeindewaldungen ſtehen in der Pfalz 
meiſt ohne Zuſammenhang mit Staatswaldungen. Die Rechts⸗ 
gleichheit würde für die pfälziſchen Gemeinden alſo keine Er— 
leichterung, ſondern höchſtwahrſcheinlich vermehrte Ausgaben 
bringen. 

Abg. Dr Hammerſchmidt (lib.): Die Vorteile der Ge: 
meinden ſind doch nicht ſo groß. Bewirtſchaftungspläne müſſen 
doch nur alle zwölf Jahre erſtellt werden. Der ſpringende Punkt 
iſt der, ob bei Selbſtbewirtſchaftungen die Koſten vermindert 
werden. Im rechtsrheiniſchen Bayern gibt es auch große Forſte, 
die Koſten ſind nicht ſo hoch, wie in der Pfalz. Wenn nun 
Unterfranken feine alten Rechte und Sätze belaſſen wurden, 
hätte man ſie auch der Pfalz nicht erhöhen ſollen. Nachdem 
der Landrat die Frage einer Löſung entgegenführen will, iſt 
nur zu hoffen, daß die Verhandlungen zu einem recht gedeih— 
lichen Abſchluſſe führen. 

Die Budgetziffer wird bewilligt. 
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Bei den Einnahmen aus den Jagden beſpricht 

Abg. Köhl (Dem.) die Frage der Verpachtung der Staats— 
jagden. Der Oberforſtdirektor gab eine Rechnung über den Er— 
trag der Jagdpachten in den Gemeinden. Die Ziffern ent— 
ſtammen einer Statiſtik aus den 90 er Jahren; inzwiſchen ſind 
aber die Erträge der Jagdpachten weſentlich geſtiegen. Es liegt 
alſo noch viel Kapital im Walde. An das Forſtperſonal ſollen 
nur ſolche Staatsjagden abgegeben werden, die einen höheren 
Liebhaberwert nicht haben. Bei Vergebung der Staatsjagden 
ſoll auch das Forſtſchutzperſonal bedacht werden. Die Klagen 
über Wildſchaden ſind leider nur zu berechtigt; geſchädigt werden 
meiſt nur arme Leute, die vom Forſtmeiſter abhängig ſind. 

Abg. Mößmer (Zentr.) verlangt eine Verminderung des 
Hochwildes, namentlich im Gebirge. 

Oberforſtdirektor v. Huber: Wir achten und ſchätzen das 
Schutzperſonal, das des Tages Laſt und Mühe trägt, es ifl 
ein Teil von uns. 

Die Ziffern werden nicht beanſtandet. 

Bei den Einnahmen aus Holztriften hat der Finanzaus— 
ſchuß eine Erhöhung von 50,000 Mk. für Triftgebühren 
beſchloſſen. Den Ausſchußanträgen wird beigetreten und der 
Reſt der Einnahmen genehmigt. 

Die Ausgaben für die Miniſterial-Forſtabteilung werden 
genehmigt. 

Bei den Ausgaben für die Regierungs-Forſtabteilungen 
iſt einſchlägig eine Petition der Forſtbuchhaltungsoffizianten 
um Verbeſſerung ihrer Lage. Der Ausſchuß beantragt der 
Bitte zu entſprechen durch Beförderung der 14 dienſtälteſten, 
qualifizierten Offizianten zu Sekretären. 

Die Abgg. Giehrl (Zentr.) und Wagner (lib.) bitten 
um Annahme des Ausſchußantrags. 

Die Anträge des Finanzausſchuſſes werden angenommen. 

Die Budgetanſätze mit der Pragmatiſierung von 22 Forſt⸗ 
amtsaſſiſtenten werden genehmigt. 

Die Anſätze für Kommiſſionsdiäten und Reiſekoſten wurden 
vom Finanzausſchuſſe um 6000 Mk. zuſammen herabgeſetzt. 
Den Anträgen des Ausſchuſſes wird ohne Debatte zugeſtimmt. 

Bei den Ausgaben für äußere Forft:, Jagd- und Trift- 
behörden iſt einſchlägig eine Petition der Forſtpolizeiförſter in 
Nieder- und Oberbayern, die aber nicht behandelt werden kann, 
weil ſie der Regierung nicht zuging. 

Abg. Hilpert (Fr. Vgg.): Das Forſtgeſetz wird von den 
äußeren Behörden ſehr ſtreng angewendet. In einem Bezirk 
des Forſtamtes Uffenheim hat eine Gemeinde auf einem Weide— 
platze in ihrem Gemeindewald ſeit mindeſtens 30 Jahren die 
Streu aufgerecht. Als das Forſtamt davon Kenntnis erhielt, 
daß ohne ſeine Erlaubnis die Streu aufgerecht wurde, erſtattete 
es ſofort Anzeige. Wo kommt man hin, wenn in ſolchen Fällen 
die Strenge des Geſetzes angewendet wird? Wenn man zum 
Rechen der Streu erſt die Erlaubnis des Forſtamtes eingeholt 
hätte, wäre die Streu vom Winde verweht worden. 

Finanzminiſter v. Riedel: Der Gegenſtand iſt ein forſt⸗ 
polizeilicher und gehört zum Miniſterium des Innern. Auch 
dieſes iſt, wie ich, der Meinung, daß man bei kleinen Sachen 
nicht mit Strafen oder Strafandrohungen vorgehen ſoll. Ich 
wäre dem Abg. Hilpert dankbar, wenn er die Sache an das 
Finanzminiſterium bringen könnte, damit wir Remedur ein⸗ 
treten laſſen können. 

Abg. Schub (Fr. Vgg.) verlangt eine Abänderung der 
Triftordnung, damit die Sägewerksbeſitzer am Weißen Regen 
von der Stauung des kleinen Arberſees entſprechenden Gebrauch 
machen können. Die jetzt geltenden Beſtimmungen des § 4 der 
Triftordnung können nicht eingehalten werden. 

Abg. Wagner: Kempten (lib.): Ich möchte die Frage 
des Urlaubes der äußeren Forſtbehörden beſprechen. Hier iſt 
eine große Anomalie gegenüber allen anderen Beamten. Wenn 
ein Forſtbeamter länger als 14 Tage Urlaub haben will, muß 
er ſeinen Stellvertreter für die ganze Zeit ſelbſt bezahlen. Es 
können alſo nur reichere Beamten mehr als 14 Tage Urlaub 
erhalten. Dieſe abnormen Verhältniſſe müſſen beſeitigt werden. 
Man könnte ja den Urlaub in zwei Teile teilen, wenn aus 


zurückgeblieben. 


dienſtlichen Gründen ein Forſtmeiſter oder Aſſeſſor nicht über 
14 Tage abkömmlich ſein ſollte. 

Die Ausgaben für pragmatiſche Beamte werden bewilligt. 

Bei den Ausgaben für nichtpragmatiſche Beamte klagt 

Abg. Schirmer (Zentr.) über die ſchlechten Beförderungs⸗ 
verhältniſſe der Forſtgehilfen älterer Ordnung und der Forſt⸗ 
aufſeher. 

Miniſter Frhr. v. Riedel: Bei der Forſtorganiſation 
waren wir vom beſten Willen für das ganze Perſonal be⸗ 
ſeelt. Die Organiſation iſt nicht auf Koſten des niederen 
Perſonals gemacht worden, das Gegenteil iſt der Fall. Wir 
haben die Erſparungen aus dem Einzug der Forſtmeiſterſtellen 
für das niedere Perſonal verwendet. Wir haben andere Be⸗ 
zeichnungen eingeführt. Der Hauptvorteil beſteht darin, daß 
wir die Forſtleute den anderen Beamtenkategorien gleichſtellten 
und viele pragmatiſche Stellen ſchufen, in denen die Beamten 
an allen Verbeſſerungen für andere Kategorien teilnehmen. 
Unſer Wohlwollen für die Forſtbeamten iſt heute noch ſo leb⸗ 
haft wie von jeher, wir werden ſeine Verhältniſſe nach Kräften 
zu verbeſſern beſtrebt ſein. 

Abg. Schmitt-München I (Soz.): Infolge der vielen 
Verwaltungsgeſchäfte können ſich die Beamten mit dem tech— 
niſchen Dienſt nicht mehr fo viel beſchäftigen; es müßten Be- 
dienſtete zu dem techniſchen Dienſt mehr herangezogen werden. 
Die Wichtigkeit des Dienſtes ſteht nicht mehr im Einklang mit 
der ſozialen Stellung, welche die Leute haben. Für die Leute 
iſt bei der Organiſation von 1885 eine Verſchlechterung ein: 
getreten. Das Schutzperſonal wird von den vorgeſetzten Be— 
hörden nicht immer ſo behandelt, daß beide Teile ſich ſolidariſch 
erklären können. Geklagt wird, daß nur der vierte Teil des 
Schutzperſonals ſich verehelichen dürfte, wodurch es komme, daß 
der Jagdmann bei der Bevölkerung in ſittlicher Beziehung in 
nicht beſonders gutem Rufe ſteht. 

Abg. Wirth (lib.): Die Lage der Forſtamtsaſſiſtenten 
it durch die Pragmatiſierung einer Anzahl desſelben verbeſſert 
worden, man muß aber auf dieſem Wege noch weitergehen, 
man könnte eine Anzahl exponierter Aſſeſſorenpoſten ſchaffen, 
damit die Aſſiſtenten auch eine beſſere Vorrückungsmöglichkeit 
haben. 

Abg. Wagner-Kempten (lib.): Zu beklagen iſt die Di⸗ 
vergenz zwiſchen dem Verwaltungs- und Schutzperſonal. Es 
ſind mir Beſchwerden zugekommen, daß das Verwaltungsper⸗ 
ſonal es an der richtigen Behandlung des Schutzperſonals fehlen 
ließ. So zahlreich wie früher ſind die Beſchwerden nicht mehr. 
Es ſoll aber noch einmal eingeſchärft werden, daß die höheren 
Beamten vermeiden müſſen, was das niedere Perſonal unzu⸗ 
frieden machen kann. Auffallend iſt, daß abſolvierte Waldbau⸗ 
ſchüler, wenn ſie zum Militär kommen, äußerſt ſelten Unter⸗ 
offiziere werden; hat hier vielleicht eine Einwirkung auf die 
Militärbehörde ſtattgefunden? Es iſt in einem Falle verboten 
worden, daß ein junger Mann Reſerveoffizier werde, weil er 
Schutzbedienſteter war. Ueber die Reperatur von Dienſtwohn⸗ 
ungen beſtehen berechtigte Klagen, da die Notwendigkeit einer 
Reparatur nicht vom Bauamt, ſondern vom Forſtmeiſter in erſter 
Linie feſtgeſtellt wird. Das iſt eine überflüſſige Vielſchreiberei 
und Zeitverſchwendung. Wenn jetzt über die Forſtorganiſation 
geklagt wird, ſind daran die Zeitverhältniſſe ſchuld. Andere 
Kategorien ſind beſſer geſtellt worden, die Forſtbedienſteten ſind 
Die Kategorie der Forſtaufſeher ſollte beſeitigt 
und mit jener der Forſtgehilfen verſchmolzen werden. Es wird 
mit Recht über eine Stockung im Avancement geklagt. Hinſicht⸗ 
lich der Diäten wird das Forſiperſonal anders behandelt als 
die übrigen Kategorien; ſie erhalten ſolche nicht, wenn ſie längere 
Zeit in einem Nachbarbezirk tätig ſein müſſen. Die Averſen 
ſollen ſehr gering bemeſſen ſein. Die Diäten ſind geringer als 
die anderer Kategorien, wenn ſie länger an einem Orte außer⸗ 
halb des Wohnſitzes Dienſt machen müſſen. 

Abg. Schubert (lib.): Die Förſter ſtreben an, in die 


Kategorie der Oberexpeditoren eingereiht zu werden; der Wunſch 
iſt voll berechtigt, die Vorbildung iſt im weſentlichen die gleiche. 
Das mittlere Forſt⸗ 


Unſere Waldbauſchulen werden ſehr gelobt. 
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perſonal ſtrebt aber die Erweiterung derſelben an, indem man 
ihm mehr allgemeine Bildung anſinnt und eine beſſere Fach— 
bildung. Die Vorbedingungen für den mittleren Forſtdienſt 
ſollen denen des Verkehrsdienſtes angeglichen werden. 

Abg. Dirr (Fr. Vgg.): Die Forſtwarte klagen, daß ſie ſo 
ſpät erſt Förſter werden und dann einen geringeren Gehalt 
haben als andere gleiche Kategorien auch im Finanzreſſort. 

Oberforſtrat Braza: Wenn abſolvierte Waldbauſchüler 
nicht Unteroffiziere werden, ſo liegt das nicht an einer Ein— 
wirkung der Forſtverwaltung auf die Militärverwaltung. Die 
überwiegende Zahl des Forſtſchutzperſonals gehört in der Re— 
ſerve und Landwehr dem Unteroffiziersſtande an. Die Forſt⸗ 
warte erreichen ſeit einer Reihe von Jahren den Förſter im 
44. Lebensjahre; nach Ablauf mehrerer Jahre wird ſich das 
vielleicht etwas verſchlimmern, dann wird man ſehen, was ſich 
tun läßt. Wir kennen mittlere Forſtbeamte in unſerer Dr: 
ganiſation nicht. Die Waldbauſchulen weiter auszubilden durch 
Anfügung von Kurſen iſt nicht nötig, weil die allgemeine Bil⸗ 
dung der Waldbauſchulen völlig abgerundet und genügend iſt. 
Bei Urlaubserteilung muß die Stellvertretungsgebühr nach 
einer Allerhöchſten Entſchließung von 1875 bezahlt werden; 
das Normativ wird aber in dieſen Punkten einer Reviſion 
unterzogen. Den im Forſteinrichtungsdienſt verwendeten Ajji- 
ſtenten wurden an beſonders teueren Orten wiederholt höhere 
Tagegelder angewieſen. Das Schutzperſonal erhält bei Ver: 
wendung außerhalb ſeines Bezirks Diäten, bei Tätigkeit inner— 
halb des Bezirks aber nicht. Die Bezahlung der Forftauf- 
ſeher ſoll für jene, die fünf Jahre gedient haben, dadurch ge— 
beſſert werden, daß fie Forſtgehilfen extra statum werden 
können; die Zuſammenlegung der beiden Kategorien wird er— 
wogen. Beſchwerden des Unterperſonals gegen die Vorgeſetzten 
finden im Miniſterium eine völlig objektive Würdigung. Die 
Forſtamtsaſſiſtenten, welche 1890 den Staatskonkurs beſtanden, 
kommen jetzt zur pragmatiſchen Anſtellung. Die Verhältniſſe 
ſind alſo nicht ſo ungünſtig. Den Forſtgehilfen wird die Ver— 
ehelichung nicht unterſagt, es muß aber der Mann ſieben Jahre 
im Dienſte ſein, und es darf im Regierungsbezirk nur der 
vierte Teil verheiratet fein. Man hat nicht genügend Familien: 
wohnungen und braucht Ledige zu den vielen Stellvertretungen. 
Es handelt ſich auch um Leute im Alter von 25 bis 30 Jahren, 
die bald Forſtwarte werden und dann leichter eine Familie 
gründen können. 

Das ſtatusmäßige Betriebsvollzugs- und Forſtſchutzper⸗ 
ſonal bittet um Verbeſſerung der dienſtlichen Verhältniſſe in 
der Richtung, daß die Förſter im Gehalt den Oberexpeditoren 
gleichgeſtellt, mehr Förſterſtellen geſchaffen werden ſollen. Die 
Petition fol in ihren einzelnen Punkten entweder als Ma— 
terial für Reviſion des Gehaltsregulativs oder zur Würdigung 
bezw. Kenntnisnahme hinübergegeben bezw. durch die Erklär— 
ung der Regierung erledigt erachtet werden. 

Abg. Brandſtetter (lib.): Das Forſtperſonal iſt weit⸗ 
aus geringer bezahlt, als das Perſonal in anderen Zweigen des 
Staates. Es iſt billig, ſolche Ungleichheiten im Gehalte aus— 
zugleichen. 

Abg. Giehrl (Zentr.) befürwortet gleichfalls die Petition. 

Die Anträge des Finanzausſchuſſes zur Petition werden 
angenommen. 

Weiter gehört hierher eine Petition des ſtatutsmäßigen 
Forſtbetriebsvollzugs- und Forſtſchutzperſonals um Neuregelung 
der Beförderungsverhältniſſe. Es wird hauptſächlich erſtrebt, 
daß die Anſtellung zum Forſtwart nicht ausſchließlich nach dem 
Dienſtalter erfolgen muß, ſondern auch auf den Jahrgang des 
Konkurſes und auf die Qualifikation Rückſicht genommen wird. 

Abg. Dr Andreae (lib.): Die Petition iſt entmutigend, 
demoraliſierend. An einer Aenderung des dermaligen Zuſtandes 
haben alle guten Kräfte ein Intereſſe, die anderen nicht. An 
einer Waldbauſchule har Mitte der 90 er Jahre ein guter Schüler 
einen anderen unterrichtet, damit dieſer nicht ſitzen blieb; erſterer 
abſolvierte mit Note I, letzterer im folgenden Jahre mit III, 
letzterer ſteht aber in der Rangliſte vor dem erſteren. Unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen muß die ganze Dienſtſreudig— 
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keit leiden. Jetzt ſcheint die Vorbildung nur eine fachliche De— 
koration zu ſein, ſonſt legt man ihr keinen Wert bei. Da haben 
allerdings die recht, welche die Abſchaffung der Waldbauſchulen 
verlangen. Man könnte doch bei ſpäteren Beförderungen auf 
das Konkursjahr und die Note Rückſicht nehmen. Vom Forſt— 
wart ab wird jetzt nicht mehr nach Kreiſen, ſondern für das 
ganze Königreich befördert; das ſollte auch für die Forſtgehilfen 
eingeführt werden. 

Abg. Giehrl (Zentr.) wünſcht auch, daß die Petition in 
dieſer Hinſicht erfüllt werde. 

Miniſter Frhr. v. Riedel: Im Ausſchuſſe haben wir 
bereits einer Aenderung zugeſtimmt. Die auf den erſten Blick 
verwunderliche Art der Behandlung hat ſeinen Grund im 
Forſtgeſetz, nach welchem vor dem 21. Jahre niemand ange— 
ſtellt werden darf. Dann mußten wir mit den älteren Forſt— 
gehilfen, welche die Waldbauſchule nicht abſolviert haben, auf— 
räumen. Jetzt wird die Sache ſyſtematiſch geregelt und wird 
bald in Ordnung kommen. 

Eine dritte Petition haben die vollbeſchäftigten Wald: 
wärter um Einreihung in den Status eingereicht; die Petition 
ſoll nach dem Antrage des Ausſchuſſes zur Würdigung hinüber⸗ 
gegeben werden. Ein Antrag des Abg. Keidel (Soz.) ver— 
langt Hinübergabe zur Berückſichtigung. 

Abg. Keidel (Soz.) begründet ſeinen Antrag. 

Oberforſtrat Braza: Die Waldwärter haben zum Teil 
Dienſtwohnungen mit Land oder Wirtſchaften, alſo auch Neben- 
bezüge. Die Waldwärter ſind nur gedacht für kleinere Be— 
zirke, für die ein techniſch vorgebildetes Perſonal aufzuſtellen 
ſich nicht lohnt. Die größeren Waldwärterſtellen müſſen wir 
allmählich mit Technikern beſetzen, aber den Bedürfniſſen der 
Waldwärter wird Rechnung getragen und insbeſondere die 
Löhnungen aufgebeſſert. Für die Aufbeſſerung der Löhne ſind 
15,000 Mk. vorgeſehen. Auch für Erkrankungsfälle iſt durch 
Zuſchüſſe zu den Kurkoſten geſorgt. Die Witwen erhalten an— 
gemeſſene Unterſtützungen. 

Abg. Reeb (Zentr.): Es iſt manches zur Beſſerung der 
materiellen Lage der Petenten geſchehen, aber die Reliktenver— 
ſorgung iſt noch nicht gewährt worden. Die Forſtverwaltung 
ſoll im nächſten Budget wenigſtens einen Teil der Waldwärter 
in den Status aufnehmen. 

Abg. Zinner (lib.): Es iſt unverſtändlich, warum man 
gerade dieſe Kategorie von der Aufnahme in den Status aus: 
ſchließen will; ſie widmen ihre ganze Arbeitskraft dem Staate, 
ſie haben keinen Nebenerwerb und man ſoll ihnen eine beſſere, 
ſichere ſoziale Stellung nicht verſagen. So lange ſie Beamte 
ſind, ſoll man ihnen auch deren Rechte einräumen; die Koſten 
wird wohl der Staat noch tragen können. Wir werden dem 
Antrag Keidel zuſtimmen, um den Leuten die Rechte einzuräumen, 
die ihnen gebühren. 

Abg. Kohl (Zentr.): Dem weitgehenden Antrag Keidel 
kann man nicht zuſtimmen mit Rückſicht auf andere Kategorien. 
Der richtige Weg ſcheint zu ſein, daß man 5000 Mk. zur Er⸗ 
höhung der Gehälter einſetzte, damit die Leute dann eine höhere 
Invalidenrente bekommen. Eine Anzahl muß man aber in den 
Status überführen. 

Abg. Müller: Münden I (Soz.): Die Dienſtinſtruktion 
der Waldwärter iſt derart, daß ein ſolcher Mann ans Schlafen 
nicht mehr denken kann. Wir wollen Aufklärung darüber, ob 
die Waldwärter das Recht haben, in der Penſion von 305% 
des Gehaltes bis zu 70% zu ſteigen, ob in dieſer Hinſicht per: 
ſönliche Zuneigung ausgeſchloſſen wird. Wenn dieſe Progreſſion 
als ein Recht von der Regierung anerkannt wird, iſt nicht zu 
verſtehen, warum man ſich ſo ſehr gegen die Aufnahme in den 
Status ſträubt; die detaillierte Wahrheit erfahren wir nicht. 

Abg. Sir (Zentr.) erſucht um Erfüllung des Petitums 
der Waldwärter. 

Miniſter Frhr. v. Riedel: Ich muß gegen die Schluß⸗ 
wendung in der Rede des Abg. Müller proteſtieren; wir haben 
Ihnen noch nie etwas verſchwiegen und haben keine Urſache 
dazu. In einem dem Abg. Müller nachſtehenden Blatte laſen 
wir, wir ſprächen ſo leiſe, damit wir in das Stenogramm 
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hineinkorrigieren könnten. Ich laſſe die Stenogramme un⸗ 
korrigiert veröffentlichen und habe in 26 Jahren noch nie 
etwas hineinkorrigiert oder eine weſentliche Redewendung ge— 
ändert. Das Sträuben gegen die Aufnahme der Waldwärter 
in den Status kann nicht auf Uebelwollen zurückgeführt werden. 
Für kleine Waldungen haben wir ortsangeſeſſene Leute ver- 
pflichtet, die oft nur einige Stunden in der Woche beſchäſtigt 
ſind. Für dieſe Leute müßte eine ausführliche Inſtruktion 
erlaſſen werden, damit Ordnung herrſcht. Wir haben die 
Löhnungen der Waldwärter zu verbeſſern geſucht; nach den 
Beſchlüſſen des Finanzausſchuſſes ſtehen für dieſen Zweck 
15,000 Mk. mehr zur Verfügung. Den Waldwärtern wird 
der Bezug der Invalidenrente als Recht garantiert und man 
hat ihnen eine Suſtentation zwiſchen 30 und 70% des Ge— 
haltes zugeſichert. Drohungen ſind von maßgebender Stelle 
wegen der Petition niemals erfolgt. 

Präſident Dr v. Orterer bittet angeſichts mehrerer 
Redewendungen des Abg. Müller, in der Krikik der Regierung 
ſich Mäßigung aufzuerlegen. 

Nach weiterer unerheblicher Debatte wird der Antrag 
Keidel gegen die Stimmen der Sozialdemokraten, Liberalen 
und einige Zentrumsſtimmen abgelehnt und die Petition als 
Material für Reviſion des Gehaltsregulativs überwieſen. 

Der Reſt der Ausgaben für die äußeren Behörden wird 
bewilligt. 

Der Aufwand für Unterſtützungen wird nicht beanftandet. 

Bei den eigentlichen Betriebskoſten beſpricht 

Abg. v. Vollmar (Soz.) die Beſeitigung des Schuß— 
pfennigs bei den Waldarbeitern, welche die Regierung erfreu— 
licherweiſe betätigen will; es ſoll noch in dieſem Etat geſchehen. 
Ein guter Teil der zur Beſeitigung nötigen Summe kann durch 
eine beſſere Organiſation der Auszahlung erfolgen. Der Staat 
hat bisher wieder etwas getan, was allen anderen Leuten ge: 
ſetzlich verboten iſt und gegen die guten Sitten verjtößt. 

Abg. Schirmer (Zentr.) verlangt Auskunft, ob beab- 
ſichtigt iſt, den Waldarbeitern da und dort beſſere Löhne zu 
geben. 

Abg. Zinner (lib.) anerkennt die Verbeſſerungen der 
Waldwege im Frankenwald. Er wünſcht die Korrigierung der 
Ausmündung eines ſolchen Waldweges, dann einen Verbindungs⸗ 
weg für die Gemeinde Windheim durch den Staatsforſt zur Bahn. 

Abg. Huber⸗Speyer (Soz.) hält die Löhne der Wald: 
arbeiter in ganz Bayern für viel zu niedrig. 

Oberforſtdirektor v. Huber: Die Forſtbeamten durften 
von jeher Regiegelder nicht auszahlen, das auszahlende Amt 
iſt das Rentamt; das kann aber nicht jeder Arbeiter erreichen, 
deshalb hat man den Rottmeiſter mit dem Abholen des Gel: 
des im Rentamt betraut. Wir wollen den Zuſtand beſeitigen, 
der Arbeiter ſoll keine Koſten für Erhebung des Lohnes haben. 
Wir müſſen erſt Erhebungen, wie das möglich iſt, anſtellen, 
und werden, ſo weit möglich, noch in dieſem Etat abhelfen. 
Den Klagen des Abg. Huber wird nachgegangen und wo etwas 
fehlen ſollte, wird Remedur geſchaffen. Wenn man Beſchwer⸗ 
den hat, ſoll man ſich doch zuerſt an den wenden, der abhelfen 
kann. Die Einmiſchung eines Beamten in politiſche Dinge 
in prononzierter Weiſe darf nicht geduldet werden, wenn man 
auch jedem Beamten das Recht der eigenen Ueberzeugung 
laſſen muß. 

Bei den Ausgaben wurden 10,000 Mk. eingeſetzt für 
Beteiligung an der Nürnberger Ausſtellung im Jahre 1906. 

Abg. Soldner (Fr. Vgg.) erwartet, daß die Summe zur 
Vertilgung ſchädlicher Forſtinſekten erheblich vermindert werden 
könnte, wenn man die Streu beſſer ausrechen ließe; jetzt werden 
bei einer Inſektenkalamität in einem Staatswalde auch die be: 
nachbarten Privatwaldungen betroffen. 

Abg. Steininger (Zentr.) würde es lebhaft bedauern, 
wenn die Forſtverwaltung bei der Landwirtſchaftsausſtellung 
München nicht auch eine Forſtausſtellung arrangieren würde. 

Bei den Jagdgefällen regt 

Abg. Schirmer (Zentr.) die Gewährung von Schußgel— 
dern für Eichhörnchen an im Intereſſe des Vogelſchutzes. 


Abg. Ehrhart ⸗Speyer (Soz.) bringt Klagen über Wild⸗ 
ſchaden in einer pfälziſchen Gemeinde vor. 

Die Etatsziffern werden genehmigt. 

Beim Anſatz für Ankauf von Holz für die Holzöfen klagt 

Abg. Steininger (Zentr.) darüber, daß die Floß und 
Triftbäche nicht mehr in der alten guten Weiſe in Stand ge— 
halten werden, beſonders im mittleren und unteren Bayeriſchen 
Wald. 

Oberforſtdirektor v. Huber: Die Triftanſtalten werden 
immer genau unterhalten. Die Intereſſenten halten die Trift⸗ 
gebühren für zu hoch. 

Die Budgetziffern für Trift- und Holzhofgefälle werden 
nicht beanſtandet. 

Die Koſten für erkrankte oder verletzte Arbeiter werden 
auf 240,000 Mk. erhöht. 

Die Laſten, ſtändigen Bauausgaben und Umzugsgebühren 
werden genehmigt und dann ein Vertagungsantrag angenommen. 

(Schluß folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 


Japaniſche Forſtbeamte auf Studienreiſen. Selbſt in 
dieſen ernſten kriegeriſchen Zeiten, in denen, wie man wenigſtens 
glauben ſollte, in dem aſiatiſchen Inſelreiche alle Mann an Bord 
kommandiert ſind, raſten die Japaner nicht in ihrem Beſtreben, 
von Europa zu lernen, da allem Guten und Nützlichen nachzu— 
ſpüren und es ſich anzueignen. Eben jetzt bereiſen der japaniſche 
Bezirkskommiſſär und Oberforſtrat R. Yada und Forſtingenieur 
Dr Navja Sijima zu Studienzwecken die öſterreichiſchen Staats: 
forſte; jo weilten die Genannten einige Tage bereits in Neu- 
berg, um die forſtlichen Einrichtungen und Betriebsanſtalten 
kennen zu lernen, beſuchten unter Leitung des Hrn. Forſtmeiſters 
von Kham die ſo intereſſante Hochebene des Naßkör und be— 
gaben ſich dann nach Mürzſteg, nach Frein und Maria-Zell. 
Vor kurzem weilten die japaniſchen Gäſte in Mattighofen, Ober⸗ 
öſterreich, um unter Führung des Herrn Forſtmeiſters Franz 
Kraus die forſttechniſchen Einrichtungen des herrlichen Kober— 
nauſer Waldes, der bekanntlich Eigentum des Kaiſers ijt 
und von der Familienfonds-Güterdirektion verwaltet wird, ſowie 
die ſeit fünf Jahren im Betriebe ſtehende Waldbahn einem ein- 
gehenden Studium zu unterziehen und die gemachten Erfahr⸗ 
ungen in ihrer fernen Heimat zur praktiſchen Verwendung zu 
bringen. 

- * 85 * 

Schädlichkeit der Sperber. Ein Förſter im Unter-Elſaß 
erlegte kürzlich morgens ein Sperberweibchen am Neſte, in dem 
ſich vier ungefähr 8 Tage alte Junge befanden. In dem Neſte 
lagen zur Nahrung für die jungen Sperber nicht weniger als 
11 kleine Singvögel, die herausgenommen wurden. Als abends 
auch das Sperbermännchen, das die Jungen weiterfütterte, er: 
ſchoſſen wurde, fanden ſich wieder 7 tote Singvögel im Neſte 
vor, zuſammen hatte alſo das Sperberpaar in einem Tage 
18 Singvögel zur Nahrung für ſeine Jungen dahingemordet. 
Dazu kommt dann noch die Zahl der von den Alten und Jungen 
mittlerweile verzehrten Singvögel, ſodaß man ſich von der Schäd— 
lichkeit eines Sperbers wohl einen Begriff machen kann. 

* * 


* 

Unwetter im Oberharz. Nach einem ungemein heißen 

und ſchwülen Tage türmten ſich am 17. Juni, abends, unheil: 
verkündende ſchwarze Wolken zuſammen und gegen 8 Uhr brach 
ein Unwetter mit ſolch' furchtbarer Gewalt los, wie es glück— 
licherweiſe nur ſelten im Oberharz zu verzeichnen iſt. Der 
Regen floß in Strömen nieder, alle Straßen urplötzlich in reißende 
Bäche verwandelnd. Die Gräben auf den Feldern und an den 
Chauſſeen vermochten faſt nirgends die Waſſermengen zu faſſen 
und überfluteten die anliegenden Aecker und Gärten. Plötzlich 
begann auch Hagel zu fallen. Praſſelnd ſchlugen kirſch- und 
taubeneiergroße Schloſſen gegen die Fenſterſcheiben, viele der— 
ſelben zertrͤümmernd. Es will dies aber alles nichts jagen im 
Vergleich zu Schierke, woſelbſt einer Windhoſe ca. 400 Morgen 
Hochbeſtand zum Opfer fielen und auch ſonſt allerlei Unheil an: 
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Das Hagelwetter war hier jo arg, daß von 


gerichtet wurde. aß di 
den nach der Wetterſeite zu gelegenen Fenſtern kaum eine Scheibe 


heilgeblieben iſt. Während alle Einwohner und insbeſondere 
das Perſonal der Hotels damit beſchäftigt waren, Tiſche und 
Stühle zuſammenzuſtellen, erhob ſich plötzlich eine Windhoſe, die 
ihren Weg vom Hotel Waldfrieden zur Schluft nahm. Nur 
wenige Sekunden, und den von der Windhoſe genommenen Weg 
deckten Trümmer. Die eiſernen Gartenſtühle wurden wie Gummi⸗ 
bälle durcheinander geworfen, vom Hotel Brocken ⸗Scheideck wurde 
die mächtige Kücheneſſe umgeworfen und der geſamte Hochbeſtand 
zwiſchen Hotel Waldfrieden, Forſthaus Schluft bis in den Schluft: 
kopf, taxiert auf ca. 400 Morgen, lag geknickt am Boden. Auch 
das Forſthaus und Viehhof Schluft haben ſehr gelitten. Die 
Fenſterſcheiben ſind zerbrochen, das Dach zum Teil abgedeckt 
und in den Keller drang Waſſer ein. Im Orte Schierke ſelbſt 
ſind eine Unmenge Bäume buchſtäblich abgedreht worden. Ueber— 
all iſt der Weg durch umgefallene Bäume geſperrt. Auch jetzt 
noch ſind die alte und neue Brockenchauſſee völlig unpaſſierbar, 
desgleichen die Straße nach Torfhaus. 


Bücherlchau. 

Hilgenfeld, Juſtizr. A. v.: Mein Recht. Eine gemeinfaßliche zuſam⸗ 
menhäng. Darftellg. der wichtigſten Paragraphen des Bürgerlichen 
Geſetzbuches üb. täglich vorkomm. Rechtsfragen. Mit zahlreichen 
Beiſpielen. (221 S.) 89. Mühlheim af R., J. Bagel. 1.50 

Danne, Priv -Ajfift. Dr Jaques: Das Radium. Seine Darſtellg. u. 
feine Eigenſchaften. Mit e. Vorwort v. Dir. Charles Lauth. Mit 
zahlreichen Fig. Autoriſ. Ausg. (84 S.) 8°. Leipzig, Veit 80 

Wenuſch, Joſ. Ritter v.: Die Schmalſpurbahnen u. ihre volkswirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung. Vortrag. [Aus: „Ztſchr. d. öſterr. Ingen.: 
u. Archit.-Ver.“] (46 ©.) gr. 8°. Wien, W. Braumüller. 1.— 


Perſonalnachrichten. 


Aus Preußen. Verſetzt wurden: Oberförſter Achterberg zu 
Eiſenbrück nach Schloppe; Reg.⸗Bez. Marienwerder, Forſtmeiſter AL: 
bert zu Woltersdorf nach Kummersdorf, Reg-Bez. Potsdam; Forſt⸗ 
meiſter Engelhard zu Neuſternberg nach Selgenau, Reg.-Bez. Brom⸗ 
berg; Forſtmeiſter Riesberg zu Schloppe nach Dippmannsdorf, Reg. 
Bez. Potsdam; Forſtmeiſter Roſenthal zu Dippmannsdorf nach Wol⸗ 
tersdorf, Reg. Bez. Potsdam; Forſtmeiſter Wendroth zu Plietnitz 
nach Golden, Reg.-Bez. Stettin; Oberförſter Wrede zu Giidon nach 
Nothwendig, Reg. Bez. Bromberg. Ernannt wurden: Forſtaſſeſſor 
Donner zum Oberförſter und ihm die Oberförſterſtelle Junkerhof, Reg. 
Bez. Marienwerder, übertragen; Forſtaſſeſſor Fink zum Oberförſter 
und ihm die Oberförſterſtelle Jammi, Reg.-Bez. Marienwerder, über— 
tragen; Forſtaſſeſſor Grentzenberg zum Oberförſter und ihm die Ober— 
förſterſtelle Plietnitz Reg.⸗Bez. Marienwerder, übertragen; Forſtaſſeſſor 
Kochs zum Oberförſter und ihm die Oberförſterſtelle Ebersbach, Reg.“ 
Bez. Wiesbaden, übertragen; Forſtaſſeſſor Mohinke zum Oberförſter 
und ihm die Oberförſterſtelle Neuſternberg, Reg.-Bez. Königsberg, 
übertragen ; Forſtaſſeſſor Frh. v. d. Recke zum Oberförſter und ihm 
die Oberförſterſtelle Zzwangshof, Reg.-Bez. Marienwerder, übertragen; 
Forſtaſſeſſor Seitz zum Oberförſter und ihm die Oberförſterſt lie Cd: 
ſtelle, Reg.⸗Bez. Poſen, übertragen; Forſtaſſeſſor Simens zum Ober⸗ 
förſter und ihm die Oberförſterſtelle Eiſenbrück, Reg.-Bez. Marien⸗ 
werder, übertragen. Ernannt wurden: Oberförſter Hartmann zu 
Brach zum Reg.- und Forftrat für den Forſtratsbezirk Bromberg— 
Schönlanke, Reg.-Bez. Bromberg; Oberförſter v. Woedtke zu Straß⸗ 
ebersbach zum Reg.- und Forſtrat für den Forſtratsbezirk Marien: 
werder⸗Strasburg, Reg.⸗Bez. Marienwerder. Forſtaſſeſſor Berner iſt 
als Hilfsarbeiter in Forſtverwaltungsſachen der Regierung in Poſen 
überwieſen. Reg.⸗ und Forſtrat Betzhold zu Marienwerder iſt die 
Verwaltung des Forſtratsbezirks Stektin⸗Wollin, Reg. Bez. Stettin, 
übertragen. Forſtaſſeſſor Kohlbach iſt mit der Verwaltung der Ober⸗ 
förſterſtelle Dratzig, Reg.-Bez. Bromberg, beauftragt. Forſtmeiſter 
Schultz zu Jammi, Reg.-Bez. Marienwerder, wurde beim Uebertritt in 
den Ruheſtand der Königliche Kronen⸗Orden 3. Kl. verliehen. 
> Im Reg.⸗Vez. Bromberg iſt vom 1. Juli d. J. ab eine 4. Forſt⸗ 
inſpektion Brombenp⸗Schönlanke, gebildet werden. Die einzelnen Forſt⸗ 
inſpektionen umfaſſen jetzt ſolgende Oberförſtereien: 

1. Forſtinſpektion (Bromberg⸗Jagdſchütz). Inſpektionsbeamter: Ober⸗ 
forſtmeiſter Ochwadt. Oberförſterei Jagdſchütz. 

2. Forſtinſpektion (Bromberg-Bromberg). Inſpektionsbeamter: Re— 
gierungs⸗ und Forſtrat Schuſter. Oberförſtereien Natel, Roſen— 
en Stronnau, Wtelno, Glinke, Bartelſee, Kirſchgrund und 
Schulitz. 

3. Forſtinſpektion (Bromberg-Inowrazlaw). Inſpektionsbeamter: 
Regierungs- und Forſtrat Koyen. Oberförſtereien Wodek, Argenau- 
Schirpitz, Mirau, Korſchin, Taubenwalde und Stefanswalde. 
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wendig. 


Handel und Verkehr. 


Aus Oeſterreich. Trotz der Vorſtellunge n des öſterreichi— 
ſchen Reichforſtvereins und ſonſtiger Korperationen hat der Staats— 
eiſenbahnrat gegen die Aufhebung der Tariferhöhung ſich ent— 
ſchieden. Die „Oeſter. Forft: u. Jagdztg.“ berichtet darüber: 

Der Staatseiſenbahnrat hat in ſeiner Sitzung vom 3. d. 
M. die bekannte Tarif maßnahme des Eiſenbahnminiſteriums hin: 
ſichtlich des Holzexports gutgeheißen. Es lagen dem Staats— 
eiſenbahnrat diesbezüglich Anträge der Mitglieder Alexander Adler 
und Dr Nitſche auf Umgangnahme von dieſen Taxriferhöhungen 
vor. In der Verhandlung hierüber verwies Antragſteller Adler 
darauf, daß durch die Tariferhöhung den Induſtriellen ein Ge— 
ſchenk gemacht worden ſei. Er trat der Behauptung entgegen, 
daß nur die Großgrundbeſitzer die Agitation gegen die Erhöhung 
eingeleitet hätte. Gerade der mittlere Waldbeſitz werde durch 
die Steigerung der Exporttarife in erſter Linie in Mitleiden— 
ſchaft gezogen. Ganz beſonders ſchwer ſind hievon die Alpen— 
länder betroffen, die auf die Ausfuhr ihrer Hölzer nach Deutſch 
land angewieſen ſind. Auch die Sudetenländer werden davon 
berührt, da z. B. in manchen Relationen aus Mähren eine Er: 
höhung bis zu 80/0, aus Böhmen bis zu 10% eintrete. Wenn 
auch der Export an Rundholz in den letzten Jahren geſtiegen 
ſei, ſo müſſe dem entgegengehalten werden, daß ſich auch der 
Import, u. zw. in noch größerem Maße, gehoben habe. Gegen 
den Vorwurf einer Forſtraubwirtſchaft müſſen ſich aber die Land— 
und Forſtwirte entſchieden verwahren. Er bezeichnet, die gegen— 
wärtige Zeit für die Einführung des erhöhten Tarifes überdies 
als die ungünſtigſte, da man vor dem Abſchluſſe der Handels— 
verträge ſtehe. Die erhöhten Exporttarife werden keine andere 
Wirkung haben, als die Einführung des von den Induſtriellen 
gewünſchten Holzexportzolles, den er perhorreszieren müſſe. Er 
trete für den Grundſatz, daß Oeſterreich noch immer ein Agrar— 
ſtaat ſei, mit aller Entſchiedenheit ein. Der Land- und Forit: 
wiriſchaft müſſe auch eine entſprechende Vertretung im Staats: 
eiſenbahnrate gewährt werden. — Auch Landesausſchuß v. Pirko 
verwies auf die ſchädlichen Rückwirkungen der Tariferhöhung, 
insbeſondere weil es nicht ratſam ſei, vor Abſchluß der Handels— 
verträge Maßnahmen zu treffen, durch welche der Rohholzexport 
leiden könnte. Sehr warm trat Redner für die Forderung der 
Forſtwirte, eine ausreichende Vertretung im Staatseiſenbahnrate 
zu beſitzen, ein. — Gegen den Antrag ſprachen mehrere Mit— 
glieder welche von der Tariferhöhung eine Belebung der 
öſterreichiſchen Sägeinduſtrie erwarten und darauf hinwieſen, 
daß infolge der differenziellen Verzollung von Rundholz und 
Schnittholz in Deutſchland die Sägeinduſtrie in Oeſterreich zu— 
rückgegangen und daß durch eine mäßige Erhöhung der Ex— 
porttarif, insbeſondere bei den in Sachſen in Anſehen der Holz— 
produktion herrſchenden Verhältniſſen eine Schädigung des Holz— 
exportes nach Sachſen nicht zu befürchten ſei. — Kommerzialrat 
Julius Singer führte aus, daß die Rente des Waldbeſitzes eine 
ſo niedrige und der Holzexport ein ſo wichtiger Faktor für unſere 
Handelsbilanz ſei, daß man gegen eine Tariferhöhung ſtimmen 
müſſe, wenn die Wahrſcheinlichkeit beſtände, daß durch dieſelbe 
die Abſatzfähigkeit des Holzes leiden oder der Preis desſelben 
herabgedrückt würde. Die Frage iſt die, ob der erhöhte Tarif 
den Konſum an Holz in Deutſchland tangieren könne. Redner 
erklärt, daß die Erhöhung unmöglich die Pa pierproduktion in 
Deutſchland oder die holzverarbeitenden Induſtrien ſowie die 
Bautätigkeit beeinfluſſen könne. Es werde nur eine örtliche 
Verſchiebung im Verſchneiden des Holzes eintreten, indem hier 
mehr und in Deutſchland weniger auf den Sägen verarbeitet 
wird. Er konſtatiert, daß die Holzpreiſe und der Holzexport in 
der letzten Zeit weſentlich geſtiegen ſind, und daß es kalkulations— 
mäßig für Deutſchland unmöglich ſei, ſich von unſerem Markt 
abzuwenden und ein nennenswertes Quantum mehr als bisher 
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aus Rußland zu beziehen. Angeſichts dieſer Sachlage gelangt 
er zu dem Schluſſe, daß die Forſtbeſitzer ſich unnötig beunruhigen 
und die Maßregel der Tariferhöhung weder auf den Abſatz noch 
auf den Preis der Forſtprodukte merkbar wirken werde, ſondern 
daß der Effekt lediglich darin beſtehen werde, daß die Staats— 
bahnen eine Mehreinnahme genießen, die vom Auslande bezahlt 
werden wird. — Abg. Kaftan bemerkt, daß er trotz feiner be: 
ſonderen Sympathie für die Agrarier doch darauf hinweiſen 
müſſe, daß an der ſächſiſchen Grenze immer neue Sägen ent: 
ſtehen, während ſeitens der öſterreichiſchen holzverarbeitenden In— 
duſtrie immer mehr über die Schwierigkeiten, ſich das Rohma⸗ 
terial zu beſchaffen, geklagt wird. — Nach dem Schlußworte 
des Referenten Brieß, welcher die Ablehnung der Anträge em- 
pfiehlt, werden dieſelben mit 25 gegen 16 Stimmen abgelehnt. 
— Dieſes Ergebnis kann bei der Zuſammenſetzung des Staats⸗ 
eiſenbahnrates nicht überraſchen; die Ablehnung der Anträge 
Adler und Nitſche war von vornherein ſicher. Wenn die be⸗ 
zügliche Aktion doch einen Erfolg zeitigte, jo iſt es für die Forſt⸗ 
wirte neuerlich die Erkenntnis, daß ſie im Staatseiſenbahnrate 
unbedingt eine — u. zw. ausreichende — Vertretung beſitzen 
müſſen, wollen ſie in eiſenbahntarifariſcher Beziehung nicht auch 
weiterhin auf Gnade und Ungnade ihren wirtſchaftlichen Gegnern 
überliefert ſein. Auf eine Kritik der Debatte im Eiſenbahnrate 
ſei hier nicht näher eingegangen, einerſeits weil dies nach er: 
folgter Stellungnahme des Eiſenbahnrats feinen praktiſchen Zweck 
hätte, und andererſeits, weil ſich die Fürſprecher der bekannten 
Tariferhöhung auch von zwingenden Gründen der Gegner ſich 
nicht überzeugen laſſen wollen. Nur auf die Aeußerung des 
Hrn. Jul. Singer ſei etwas näher eingegangen. Hr. Singer 
meint, daß die in Rede ſtehende Tariferhöhung den Preis des 
Holzes nicht beeinfluſſen werde. Dem müſſen wir entſchieden 
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widerſprechen. Wie werden ſich bei der Erhöhung der Holzer: 
porttarife die Verhältniſſe bezüglich der Preisbildung geſtalten? 
Der ausländiſche Käufer hat die Tendenz, die Frachterhöhung 
auf den Produzenten zu überwälzen, d. h. einen um den Betrag 
dieſer Frachterhöhung niedrigeren Preis zur Geltung zu bringen. 
Die einheimiſchen Käufer, u. zw. vornehmlich die Anhänger der 
Tariferhöhung und des — Ausfuhrzolles, ſuchen ebenfalls den 
Preis — denn die Erzielung niedrigerer Preiſe infolge erhofften 
Ausſchluſſes der ausländiſchen Konkurrenz war ja der Zweck der 
Agitation für dieſe Tariferhöhung — zu drücken. Die Preis⸗ 
tendenz wird alſo unter allen Umſtänden eine weichende ſein. 
Die Nachfrage aus Deutſchland zu den bisherigen Preiſen muß 
ſich mindern und die deutſchen Käufer werden ſich zu den bis- 
herigen Preiſen, wobei ſie alſo die Frachterhöhung ſelbſt tragen, 
nur dann verſtehen wollen, wenn ihnen von ſeiten der öſterreichi⸗ 
ſchen Käufer auf dem Einkaufsmarkte ſchärfere Konkurrenz in 
dem Preisangebote gemacht wird, was aber nicht zu erwarten 
it, da ja bei uns, wie bekannt und wie die Tariferhöhung be: 
weiſt, die Tendenz herrſcht, die Preiſe zu drücken. Wenn ſich 
alſo auch, was zu hoffen iſt, das Kaufangebot aus Deutſchland 
quantitativ nicht verringern wird, ſo werden doch die Preiſe eine 
rückläufige Tendenz verfolgen und die öſterreichiſchen Holzprodu⸗ 
zenten diejenigen ſein, welche allein bei der ganzen Geſchichte 
zum Handkuſſe kommen. Darüber helfen keine billigen Redens⸗ 
arten hinweg. — Der Staatseiſenbahnrat hat gegen das gerechte 
Intereſſe der Holzproduzenten entſchieden, aber damit iſt in der 
Sache noch nicht das letzte Wort geſprochen; es wird zu ge— 
legener Zeit an entſcheidender Stelle, im Reichsrate, die Frage 
neu aufgerollt werden — vorausſichtlich mit beſſerem Erfolge, 
als die Holzproduktion jetzt errringen konnte. 


TIROLER WEINE 


Empfehle meine direkt von Südtirol bezogenen Weine und 
zwar Tiroler Spezial zu 70 Pfg. das Liter, Kalterer Seewein 
zu 80 Pfg. das Liter unter Garantie für echte tiroler Natur- 8 
weine. Ferner Badischer Landwein zu 55 und 60 Pfg. das Liter. A2 


Wilhelm Klein, Friedrichshafen a. B. 


28 D * Muster gerne zu Diensten * e 


SGäwarzwaldgeicte 


in der mundart des oberen Murgtals. 
3. Aufl. Hübſch karton. 1 Mk. 20 Pfg. 


aN 
e 


Sn 
* 


„.. Der Vexfaſſer iſt ein trefflicher 
Beobachter des Volts ... So ſehr der 
drollige Humor überwiegt, ſo weiß er 


doch auch tiefere Saiten anzuſchlagen, 
deren Klang uns bis ins Innerſte zu 
ergreifen vermag..“ 

Schwäb. Merkur. 


u beziehen durch jede Buch- 
handlung, sowie vom Verlag 


Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 


Jäger, mit 2 jahr. vorſchrifts⸗ 
mäßiger Lehrzeit und guten Zeug⸗ 
niffen. der im Herbit d. J. feine 
Militärzeit bei einem Jägerbat. ber 
endigt, ſucht bis zu dieſer Zeit 


Jorſt- oder Jagdſchutz- 
Beamten-Htelle. 


Suchender hatte beim Militär Ge⸗ 
legenheit am Forſtunterricht teilzu⸗ 
nehmen und ſämtliche Jagdſignale 
blaſen zu lernen. 

Gütige Angebote unter A. 4486 an 


Haaſenſtein E Dogler H.). Htuttgart. 


Wein- und Obst- 


Jeasod pun Jsuosmn dosun 
Ins euogqsseng SJaorıgsnir dosen 


Fur die Redaktion verantwortlich: Georg Schnürlen ü in Tübingen. — Druck und Verlag von Georg Schnürlen in Tübingen. 


Neue 


rſtliche Blalter. 


Wöchentliche Rundſchau 
auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 


Flle Sendungen ſowohl für die Redaktion als für den Verlag find zu adreſſteren: Neue for]. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


Bezugspreis bei der Poſt balbjährlich 3 Mk., (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pfg.), von der Expedition unter Streiſband bezogen jäbrlich 6 Mt., Welt- 


poftverein 7 Mt. — 


n der weiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 
3 


— Zeit.⸗Kattalog der Kal. Würkt. Roſt Nr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern foftenirei. 
Anzeigen ktoſten 20 Pig, die Petitzeile, bei Wiederholung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung. Adreſſe: Buchdruckerei Heorg Schnürlen in Tübingen 


W 28. „ 


Tübingen, den 16. Juli 1904. 


IV. Jahrgang. i 
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Der Polzbeſtand in Minneſoka. 


Von Forſtaſſeſſor Scheck, Land- und Forſtwirtſchaftlicher Sachverſtändiger bei der Kaiſerlichen Geſandſchaft in Waſhington. 
(Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft vom 16. Januar 1904.) 


Der Staat Miuneſota, mit einem Flächeninhalt von 
50 Millionen Acres (205000 Quadratkilometer), beſtand 
urſprünglich faſt zur Hälfte aus Prairie. Der Reſt war 
Wald, und zwar wiederum zur Hälfte reiner Laubwald, zur 
Hälfte vorwiegend Nadelholz, mit mehr oder weniger Laub— 
holz durchſetzt. Im Laufe der Jahre wurden große Flächen 
des Laubholzbeſtandes gerodet und zu Ackerland umgewan— 
delt, während die Landwirtſchaft den nicht ſo fruchtbaren 
Boden der Nadelholzregion weniger in Beſitz genommen hat. 
Die urſprünglich an Nutzholz reichen Laubholzbeſtände, Miſch— 
ung von Eiche, Ahorn, Eſche, Ulme zc., find ſtark ausgenutzt, 
und kommen nur noch für den Bedarf an Brennholz und 
geringeren Nutzhölzern inbetracht. Die übrig gebliebenen 
weitſtändigen Altſtämme kurzſchäftig und aſtreich, ſind viel— 
fach durchſtanden mit jungem Aufſchlag, beſonders von Quer— 
eus coceinea und O. macrocarpa. Letztere zeigt oft freu— 
digen Wuchs und berechtigt zu guten Hoffnungen. Leider 
aber hat die Q. coceinea ſich weitaus der größten Fläche 
bemächtigt und tritt uns auf meilenweiten Strecken ſchlecht— 
wüchſig und tiefbeaſtet entgegen. Dieſe Beſtände werden für 
die umliegenden Farmen auch in Zukunft Brennholz und 
Material für Zäune ꝛc. liefern, haben aber ſonſt für den 
Holzhandel kein Intereſſe. Sie erſtrecken ſich, mehr oder 
weniger zuſammenhängend, von der Prairie des ſüdlichen 
und ſüdweſtlichen Teiles des Staates bis zum 46. Breiten— 
grade in der nördlichen Hälfte, bis über den 47. in der 
ſüdlichen Hälfte; von da an beginnt die Nadelholzzone. 

In dieſe, auf dem Wege von St. Paul nach Duluth 
eintretend kommt man zuerſt an die Fläche, welche das Feuer 
im Jahre 1894 durchlaufen hat. Es brannten damals 
100 000 Acres gemiſchter Nadelholzbeſtände, vorwiegend Wey— 
mouthskiefern, ab. Neben dem Verluſt von 424 Menſchen- 
leben, wurde der Schaden auf 25 Millionen Dollar geſchätzt. 
Verkohlte Stümpfe und Stämme, oft von einem Durchmeſſer 
bis über 3 Fuß, meiſt dicht gedrängt, ſo weit man ſehen 
kann, laſſen auf den einſtmaligen reichen Beſtand ſchließen. 
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Kein Anflug der Pinus Strobus läßt auf ſpätere Erträge 
hoffen. Die ſogenannten Unkräuter des Waldes, Eſpen, 
Birken, Weiden und Pinus banksiana, haben einen Teil der 
Fläche erobert, der Reſt iſt kahk. Selbſt für jemand, deſſen 
Auge durch langes Reiſen in Amerika an ſolche Szenen ge— 
wöhnt iſt, iſt dieſer Anblick ein tieftrauriger. Das Bild 
bleibt meilenweit dasſelbe. Denn weiter nördlich, wo das 
Feuer die Beſtände nicht vertilgt hat, haben Axt und Säge 
dies beſorgt; aber auch hier ſind überall Spuren von Bo— 
denfeuer bemerkbar. 

Die früher in der Umgegend von Duluth belegenen 
berühmten White Pine-Beſtände ſind verſchwunden, und kein 
Nachwuchs iſt an ihre Stelle getreten. Ein kürzlich aus 
Waſhington zur Erforſchung hingeſchickter Forſtbeamter be— 
richtet, daß der größte Teil dieſer des Holzes beraubten 
Ländereien zur Landwirtſchaft untauglich ſei, daß er von 
Kiefernarten nur Anflug von Pinus banksiana gefunden 
habe, daß aber die wertvollere White Pine und Norway 
Pine, künſtlich eingebracht, mit Erfolg herangezogen werden 
könnten, wenn es möglich ſei, das Feuer fern zu halten. 

Die jetzt vorhandenen, nächſt zu erreichenden White 
Pine-Beſtände ſollten, nach Angabe des „Chief Fire Warden“, 
General Andrew, etwa 300 Kilometer nordweſtlich von Du— 
luth, bei Caß Lake, Indian Reſervation, ſein. Dorthin be— 
gab ich mich, auf der langen Strecke die gleiche Verwüſtung 
beobachtend. Von Caß Lake, Bemidji und Northome, End— 
ſtation der im letzten Jahre erſt gebauten Eiſenbahn aus, 
machte ich mehrtägige Ausflüge durch den unberührten Wald; 
kein ganz leichtes Unternehmen, wenn man bedenkt, daß keine 
Wege vorhanden, mehrere Zoll hoch Schnee lag, und man 
mit dem Kompaß in der Hand nur mühſam, den vor Jahren 
von den Staatslandmeſſern gemachten Grenzzeichen folgend, 
durch Geſtrüpp und über unzählige gefallene Bäume vor— 
dringen konnte. Die Gegend iſt ſehr waſſerreich, teilweiſe 
ſumpfig; die Beſtandsbilder ſehr verſchieden. Ich fand Miſch— 
beſtände folgender Baumarten: Noway Pine (Pinus resi- 
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nosa), White Pine (Pinus Strobus), Jack Pine (Pinus bank- 
siana), Balſam Fir (Abies balsamea), Spruce (Picea cana- 
densis), Tamarack (Larix Larieina), Cedar (Thuja oceiden- 
talis), Birch (Betula lutea), Balm of Gilead (Populus bal- 
samifera). 

Das Vorwiegen einzelner dieſer Baumarten iſt je nach 
der Bodenbeſchaffenheit verſchieden. Die wertvollſten Bäume 
ſind White Pine und Norway Pine, ſie liefern das brauch— 
barſte Holz der amerikaniſchen Wälder. Norway Pine über— 
wiegt an Anzahl, während White Pine ſich durch größere 
Höhe und ſtärkere Stämme auszeichnet. Beide finden ſich 
vereinzelt oder in kleinen Gruppen auf höher gelegenen ſandig— 
lehmigen Boden, doch iſt die Norway Pine genügſamer und 
zeigt auch auf leichtem, ſandigem Boden freudigen Wuchs; 
ſie erreicht dort eine Höhe bis zu 35 Meter, bei einem Durch— 
meſſer, der zwiſchen 40 und 70 Zentimeter ſchwankt. Die 
White Pine überragt erſtere oft um 10 Meter; prächtige 
Stämme von 1,20 Meter Durchmeſſer ſind nicht ſelten. 

Jack Pine findet ſich vorwiegend auf trockenem Sand— 
boden, aber auch auf ganz naſſem, ſcheint ſich dem Boden 
anzupaſſen und recht genügſam zu fein. Auf dem ärmſten 
Boden gedeiht ſie in reinen Beſtänden, erreicht aber ſelten 
eine Höhe über 25 Meter und einen Durchmeſſer von rund 
35 Zentimeter. Das Holz ſelbſt gilt bis jetzt in jener Gegend 
als wertlos, wird jedoch, wenn ſtark genug, anderorts zu 
Schwellen verwandt. 

Balſam Fir kommt vereinzelt überall vor und bildet in 
Sümpfen reine Beſtände, die ſelten eine Höhe über 20 Meter 
haben. Das ſtärkſte Exemplar im Einzelſtand hatte 43 Zen⸗ 
timeter Durchmeſſer, die Höhe mochte 25 Meter betragen. 
Das leichte und nicht dauerhafte Holz wird als wertlos be— 
trachtet, nur wo es von Holzſchleifereien erreichbar iſt, wird 
es zu Zelluloſe verarbeitet. 

Spruce findet ſich nur in einzelnen ſchönen Exemplaren 
‚ auf naſſem Boden, ſich in Höhe und Größe über Jack Pine 
und Tamarack erhebend. Sie erreicht eine Höhe bis zu 30 
Meter, einen Durchmeſſer bis zu 50 Zentimeter. 

Im allgemeinen iſt der Wuchs langſam und wenig be— 
friedigend. 

Tamarack iſt verhältnismäßig häufig; vorwiegend in 
ſumpfigem Terrain, ſelten eine Höhe von 25 Meter und 
einen Durchmeſſer von 35 Zentimeter überſchreitend. In 
der Jugend ſcheint fie ſchnellwüchſig. Das gegen Witterungs- 
einflüſſe wenig empfindliche Holz wird gern zu Telegraphen— 
ſtangen und Bahnſchwellen benutzt. 

Nächſt den beiden erſtgenannten Kiefern bilden die Ce— 
dar die wertvollſten Beſtände. Auch ſie lieben naſſen Boden, 
finden ſich in Sümpfen und bilden einen Unterſtand für Jack 
Pine, Spruce und Tamarack. Die oft ſehr dicht ſtehen— 
den Bäume erreichen eine Durchſchnittshöhe von 16 Meter, 
bei einem Durchmeſſer von 20 bis 25 Zentimeter, während 
einzelne Exemplare, ohne weſentlich höher zu ſein, einen 
Durchmeſſer von 60 Zentimeter aufweiſen. Das Holz ift 
für Telegraphenſtangen und Zaunpfoſten geſucht und wird 
zu dieſem Zweck in großen Mengen in die Prairieſtaaten 
verſandt. 

Zwiſchen dieſen genannten Nadelhölzern finden ſich in 
Einzelmiſchung auffallend ſchöne Exemplare von Birch und 
Balm of Gilead, 60 bis 90 Zentimeter dick, doch gilt ihr 
Holz dort noch als wertlos. 

Auffallend iſt, daß in dieſen Miſchbeſtänden die White 
und Norway Pine faſt nur in ſtarken Exemplaren vorkommt 
und Jungholz nicht zu finden iſt, während von den übrigen 
Nadelhölzern, beſonders von Spruce, viel Unterwuchs vor— 
handen iſt. Dies mag dadurch zu erklären ſein, daß auf 
dem höher gelegenen, trockneren Boden, dem Standort der 
erſteren, öfter Feuer durchlaufen. 

Die Forſten haben ſtark durch Windwurf gelitten. Der 
jüngſte Sturm, im September v. J.,, ſoll allein in der In⸗ 
dian Reſervation über 1 Million Dollar Schaden angerichtet 
haben; eine Schätzung, die natürlich keinen Anſpruch auf 


Richtigkeit haben kann, aber eine der runden Zahlen gibt, 
wie ſie hier zu Lande ſo gern angeführt werden. Wey— 
mouthskiefer und Rotkiefer haben am wenigſten gelitten; 
nur an tieferen, alſo naſſen Stellen, ſind einzelne mitſamt 
dem Wurzelſtock geworfen. Balſamfichte und Jack Pine ſind 
am meiſten beſchädigt, erſtere beſonders durch Stammbruch, 
letztere durch Wurf. 

Die in obigem geſchilderten Zuſtände beziehen ſich auf 
alle Wälder Nord-Minneſotas und dürften auch für das 
nördliche Wiscouſin zutreffen; jo wurde mir wenigſtens von 
den dort bewanderten Forſtbeamten verſichert. 

Beſonders gute Beſtände von White und Norway Pine 
finden ſich noch in der Caß Lake Indian Reſervation; hier 
treten dieſe Holzarten in den Vordergrund, bilden ſogar auf 
kleinen Flächen reine Beſtände. Die Regierung der Ver— 
einigten Staaten hat es ſich, durch Anregung von Gifford 
Pinchot, dem Chef der Forſtabteilung, zur Aufgabe gemacht, 
dieſe Beſtände zum Nutzen der Indianer zu verwenden und 
gleichzeitig zu verjüngen. 

Um dies zu ermöglichen, wurde im Kongreß ein Geſetz 
das ſog. „Morris Law“, durchgebracht. Da in dieſem Ge— 
ſetz zum erſtenmal von ſeiten der Regierung auf die Wieder: 
bewaldung hingewirkt wird, gehe ich näher darauf ein. 

Das Geſetz beſtimmt u. a., daß 250 000 Aeres als Fo⸗ 
reſt Reſerve ausgeſucht werden, daß auf dieſer Fläche die 
White und Norway Pine öffentlich zum Verkauf kommen, 
daß aber 5% als „Saatbäume“ ſtehen bleiben müſſen und 
ferner auch alle Stämme, die unter 10 Zoll in Bruſthöhe 
ſtark ſind. Andere Holzarten dürfen überhaupt nicht ge— 
ſchlagen werden. > 

Seit Monaten find Forſtbeamte aus Waſhington damit 
beſchäftigt, die zu Saatbäumen beſtimmten Stämme auszu- 
ſuchen, mit Zeichen U. S. zu ſtempeln und gleichzeitig die 
Maſſe der zum Hiebe kommenden Kiefern zu ſchätzen. Die 
Schätzung iſt eine Okularſchätzung, indem mit Hilfe von 
Kompaß und Kette von 40 zu 40 Acres feſtgelegt und auf 
dieſen die einzelnen Bäume geſchätzt werden. Und zwar wird 
geſchätzt, wieviel Stammabſchnitte nötig ſind, um 1000 kt. 
b. m., d. h. Bretter von 1 Zoll Durchmeſſer und 12 Zoll 
Breite, und 1000 ft. Länge zu erzeugen. 4000 bis 7000 
ft. b. m. entſprechen ungefähr 1000 ebft. = 28 fm, je nach 
der Größe des Baumes. Schwache Bäume ergeben natür— 
lich weit weniger. als ſtarke, vollholzige. 

Den Unterſuchungen des Profeſſors S. B. Green, an 
der Univerſity of Minneſota, entſprechend, ſind die meiſten 
White und Norway Pineſtämme, die gefällt werden, über 
100 Jahre, einzelne bis 300 Jahre alt. Der ſtärkſte auf— 
gemeſſene Stamm hatte ein Alter von 253 Jahren, einen 
Durchmeſſer von 120 em und ergab 4050 ft. b. m. oder un⸗ 
gefähr 28 fm Stummholz. Andere Aufnahmen hatten fol— 
gende Ergebniſſe: 

Norway Pine, 100 Jahre alt, 30 em dick, 1050 ft. b. 
m.; White Pine, 108 Jahre alt, 32 cm dick, 1450 ft. b. 
m. Die größte Maſſe von White Pine, die auf 1 Acre 
gefunden wurde, ergab 94264 ft. b. m. = 1400 fm auf 1 ha. 
Der Durchſchnittsertrag von White Pine iſt weit niedriger; 
große Flächen in gewöhnlicher Miſchung ergaben rund 5000 
ft. b. m. auf 1 Acre = 75 fm auf I ha. 

Die Hauungsregeln ſind vom Foreſtry Departement 
ausgearbeitet und jetzt bekannt gegeben. 

Die wichtigſten Beſtimmungen ſind folgende: 

Kein Baum, der mit U. S. geſtempelt iſt, darf gehauen 
werden. Keine White Pine und kein Norway Pine im 
Durchmeſſer von 10 Zoll in Bruſthöhe darf geſchnitten 
werden. 

Alle Bäume ſollen, ſoweit dies möglich, mit der Säge 
gefällt werden. In keinem Falle ſoll der Stumpf höher 


ſein, als der Durchmeſſer des Baumes ft. vom Boden. Die 
Zöpfe und Aeſte ꝛc. der gefällten Bäume müſſen zuſammen⸗ 
geräumt und unter Aufſicht eines Forſtbeamten verbrannt 
Es muß beſondere Sorgfalt darauf verwendet 


werden. 
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werden, daß junge Bäume und Saatbäume nicht verletzt 
werden. 

Der Käufer muß ſämtliches gefälltes Kiefernholz nehmen, 
welches über 6 Zoll am dünnen Ende mißt. Beim Auf— 
meſſen ſoll die Höchſtmaßlänge für White Pine 16 ft. fein, 
die der Norway Pine 18 ft., wobei bei Abſchnitten bis zu 
24 Zoll Durchmeſſer 2 Zoll Aufmaß, bei ſolchen über 24 
Zoll Durchmeſſer 3 Zoll geſtattet iſt. Die Fällungs- und 
Räumungszeit iſt auf 4 Jahre feſtgeſetzt. 

Dieſe zum erſtenmal von der Regierung feſtgeſetzte Hau— 
ordnung hat unter den Holzhändlern großen Unwillen er— 
regt, beſonders die Beſtimmung des Verbrennens des Ab— 
raums. Die Händler ſind ſoweit gegangen, daß ſie einer— 
ſeits eine Deputation nach Waſhington ſchickten, um die 
Streichung dieſes Paragraphen zu bewirken. Anderſeits 
haben ſie den Indianern vorgeſtellt, daß ſie für ihr Holz 
2 Doll. für 1000 ft. — die angeblichen Koſten des Ver— 
brennens — weniger bekommen würden, wenn der Para— 
graph beſtehen bliebe, und haben dieſelben hiermit und durch 
Geldſpenden veranlaßt, auch zu rebellieren. Der Hinterge— 
danke bei dieſem Vorgehen war aber auch der, fremde Holz— 
händler fern zu halten durch die Vorſpiegelung, daß ſie mit 
den Indianern in Mißhelligkeiten geraten würden. 

Trotzdem es der Forſtverwaltung klar iſt, daß das 
Ueberhalten von 5% des Beſtandes zu wenig iſt, um die 
Wiederbeſamung erfolgreich durchzuführen, ſo war die Er— 
haltung eines größeren Beſtandes unmöglich, da die Holz— 
händler zu viel Einfluß im Kongreß hatten und vermutlich 
dann das ganze Geſetz zu Fall gebracht hätten. 

Rühmend anzuerkennen für die Verwaltung des Staates 
Minneſota iſt, daß ſie — allerdings erſt, nachdem ſie durch 
Schaden klug geworden war — ein gut organiſiertes Feuer— 
ſchutzgeſetz ins Leben gerufen hat. In jeder township, in 
welcher Wald oder Prairie gelegen iſt, ſind Gemeindevor— 
ſteher und Bürgermeiſter durch das Geſetz vom 18. April 
1895 zu Feuerwächtern (fire warden) beſtellt, und es ift 
ihnen zur Pflicht gemacht, Wald- und Prairiefeuern vor— 
zubeugen, und, wenn dieſelben auftreten, ſie nach Möglich— 
keit zu löſchen und in Notfällen jeden Mann, der über 18 
Jahre alt iſt, zum Löſchen heranzuziehen. Das Geſetz ahndet 
mit hoher Geld- oder Gefängnisſtrafe bis zu 10 Jahren 
jede böswillige Brandſtiftung. Ferner können ſchwer be— 
ſtraft werden: Perſonen, welche dem Rufe zur Löſchhilfe 
nicht Folge leiſten; Perſonen, welche durch Fahrläſſigkeit 
Feuer verurſachen, oder in der Nähe des Waldes angelegte 
Feuer unbeachtet laſſen; Perſonen, welche Patronen mit 
andern, wie nicht entzündbaren Pfropfen gebrauchen oder 
mit offenen Lichtern in oder in die Nähe des Waldes gehen 
und alle Feuerwächter, welche ihre Pflichten vernachläſſigen; 
Eiſenbahngeſellſchaften, die an ihren Lokomotiven keinen 
Funkenfänger angebracht haben, oder welche 50 Fuß breite 
Brandſtreifen an beiden Seiten des Dammes nicht frei von 
entzündbarem Material halten; ferner die Beſitzer von Dampf— 
maſchinen, welche keinen Funkenfänger haben, oder welche 
cen Kohlen und heiße Aſche liegen laſſen, ohne ſie zu 
löſchen. 

Der Chief Fire Warden wohnt in St. Paul; ihm 
werden ſämtliche Feuer gemeldet, und er erteilt die nötigen 
Inſtruktionen; er iſt ermächtigt, in der trockenen Jahreszeit 
beſondere Feuerwächter zu ernennen und an feuergefährliche 
Stellen zu ſchicken. Im übrigen liegt ihm ob, die Durch— 
führung der Feuerſchutzgeſetze zu beobachten, Rechnung ab— 
zulegen ꝛc. Die Anzahl der im Staate verteilten Fire War- 
den beläuft ſich augenblicklich auf 1500. 

Es mag noch von Intereſſe ſein- näheres über die Be— 
figverhältniffe des Waldes zu erfahren. Als Minneſota als 
Staat in die Union aufgenommen wurde, wurden dem Staate 
aus jeder township, die aus 36 Sektionen zu je 640 Acres 
beſteht, 2 Sektionen als Eigentum überwieſen, mit der Be— 
ſtimmung, den Ertrag derſelben für Schulzwecke zu verwen— 
den. Außerdem wurden dem Staate ſämtliche Sumpf— 


ländereien gegeben, die ungefähr eine Fläche von 3 Mill, 
Acres einnahmen und meiſt mit Holz, wenn auch mit wenig 
wertvollen Arten, beſtanden iſt. Der Staat beſtimmte ſpäter, 
daß erſtgenannte Ländereien nicht unter 5 Doll. für 1 Acre 
verkauft werden dürfen. Auch müſſen die Verkäufe öffent- 
lich bekannt gemacht und das Land bezw. das Holz in öffent— 
lichen Terminen dem Meiſtbietenden zugeſchlagen werden. 
Es ſind bis jetzt vom Staate von dieſen Ländereien 97 Mill. 
ft. Pine Timber zum Preiſe von 600000 Dollar verkauft 
worden. 

Die übrigen großen Flächen gehörten, ſoweit ſie nicht 
ſchon in Privathänden waren, den Vereinigten Staaten und 
unterlagen den Anſiedelungsgeſetzen. Von Jahr zu Jahr 
verringert ſich das Staatsland dadurch, daß ſowohl Prairie 
wie Waldland in Privatbeſitz kamen. Die Beſitzergreifung 
hat unter den „Homestead Laws“ und dem „Timber and 
Stone Act“ ſtattgefunden. Nach erſterem kann jeder Ans 
ſiedler ſich 160 Acres ausſuchen; baut er auf dem Lande 
eine Wohnſtätte und kann nach 14 Monaten durch zwei 
glaubwürdige Zeugen beweiſen, daß er dortſelbſt Verbeſſe— 
rungen vorgenommen und 6 Monate gewohnt hat, ſo kommt 
er nach Zahlung von 1,25 Doll. für 1 Aere in den Beſitz 
dieſes Landes. Kann und will er nichts bezahlen, ſo geht 
beſagtes Land ohne irgend welche Zahlung in ſeinen Beſitz 
über, wenn er 5 Jahre darauf gewohnt hat. 

Nach dem „Stone and Timber Act“ kann man Wald— 
land gegen Zahlung von 2,50 Doll. für 1 Aere erwerben, 
wenn durch 6 glaubwürdige Zeugen bewieſen wird, daß das 
Land nicht zu landwirtſchaftlichen Zwecken tauglich, ſondern 
nur wertvoll durch das daraufſtehende Holz iſt. 

Unter dieſen beiden Geſetzen iſt faſt alles Waldland, 
welches den Vereinigten Staaten gehört, in Privatbeſitz über— 
gegangen, und zwar zum großen Teil nicht der guten Ab— 
ſicht des Homeſtead-Geſetzes entſprechend, an bona fide Anz 
ſiedler, ſondern an Leute, die des Holzes wegen die 160 
Acres aufnahmen, eine elende Blockhütte bauten und kurze 
Zeit darin wohnten, um dann nach 14 Monaten für 1,25 
Doll. für 1 Acre wertvolles Holzland zu beſitzen. Es iſt 
ferner bekannt, daß Holzhändler Hunderte von Leuten in 
gute Holzgegenden ſchickten, das Land auf oben erwähnte 
Weiſe erwerben ließen, ſie für ihr Dortſein bezahlten und 
dann die „claims“ nominell ihnen abkauften und ſo in den 
Beſitz großer Holzbeſtände kamen. Auf meinen Streifzügen 
durch die Wälder Nord-Minneſotas kam ich an über 40 
ſolcher verlaſſenen, jeder Einrichtung baren Hütten vorbei, 
die ſeinerzeit zu ſolchen Scheinwohnſitzen errichtet waren. 

Das geſamte jetzt noch in Minneſota vorhande Holz— 
land ſoll eine Fläche von 12 Mill. Acres einnehmen. 

Nach Ausſage der mit den Verhältniſſen vertrauten Holz— 
händler werden die vorhandenen, auf etwa 4 Mill. Acres 
verteilten Kiefern in 4 bis 5 Jahren ausgehauen ſein. In 
die Wälder, welche, wie die oben geſchilderten, der größeren 
Entfernung von Waſſerwegen und Eiſenbahn halber bis jetzt 
verſchont waren, ſind ſchon Waldbahnen gelegt oder werden 
geplant. Selbſt wenn nach Verſchwinden der White und 
Norway Pine die jetzt verachteten Nadelhölzer, wie Jack, 
Pine, Balſam Fir und Spruce, genutzt werden ſollten, kommt 
das Ergebnis für den allgemeinen Handel nicht inbetracht. 
Vermutlich werden aber dieſe Reſte, ebenſo wie die meiſten 
dortigen Laubhölzer, zur Papierfabrikation aufgenutzt werden. 

Viele Holzhändler haben ſich daher im Weſten, in den 
Staaten Oregon, Waſhington und Kalifornien, große Wald— 
ſtrecken geſichert, wobei die betrügeriſche Handhabung der 
beiden vorerwähnten Geſetze wieder eine große Rolle geſpielt 
hat. Natürlich haben aber auch Holzhändler auf redlichem 
Wege Beſitz erworben, ſo kaufte z. B. der bedeutendſte Holz— 
händler von St. Paul, ein Deutſcher von Geburt, vor 2 
Jahren eine Mill. Acres von einer Eiſenbahngeſellſchaft für 
bare 6 Millionen Dollar. Wie er mir ſelbſt ſagte, würde 
er das Land heute nicht für den doppelten Preis hergeben, 
ein Zeichen, wie raſch das Holzland auch an der Weſtküſte 
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geſtiegen iſt. Ein weſentlicher Faktor hierbei iſt, neben der 
ſteigenden Nachfrage, die Reduktion des Frachtſatzes auf den 
durch J. J. Hill kontrollierten Bahnen. Dieſelben befördern 
jetzt redwood pine nach St. Paul zu 40 Cents für 100 lbs. 
= 2 Doll. für 100 kt., während noch vor wenigen Jahren 
der Frachtſatz 80 Cents war. In der Tat findet man auf 
den Holzhöfen St. Pauls und Minneapolis Holzarten von 
der Weſtküſte, welche, da die Güte eine vorzügliche iſt, trotz 
des höheren Preiſes Abſatz finden. 

Zum Schluß möchte ich noch ein Wort über die Baum— 
pflanzungen im ſüdlichen und ſüdweſtlichen Teil des Staates, 
der der Landwirtſchaft dient, einflechten. 

Im Gebiet der früher baumloſen Prairie ſind, teilweiſe 
unterſtützt durch die Geſetzgebung, Anpflanzungen ausgeführt 
und dadurch Waldgruppen, meiſt in der Nähe der Wohn— 
häuſer geſchaffen, da der vornehmſte Zweck Schutz dieſer vor 
Wind und Wetter war. Die angebaute Fläche iſt ſelten 
größer als 1 bis 3 Acres, und die Baumſorten ſind meiſt 
minderwertig. Eſpen und Pappeln ſind früher des ſchnellen 
Wachstums wegen angepflanzt worden, ſind aber meiſt nach 
etwa 20 Jahren eingegangen. In letzter Zeit werden da— 
her andere Holzarten bevorzugt, und zwar zur raſchen Er— 
zielung eines Schutzmantels Salix alba und Salix aurea. 
Die Pflanzung ſelber beſteht aus Acer Negundo, Quercus 
maerocarpa, Ulme, Birke und Eſche; ab und zu findet man 
auch Rotkiefernhorſte. Mit der Einſicht, daß das Holz in 
Zukunft teurer werden wird, geht das Beſtreben, größere 
Flächen zu beſtocken, um das für den Farmbedarf nötige 
Holz zu erziehen, Hand in Hand, und man findet bisweilen, 
entfernt von den Häuſern, auf weniger ertragreichem Boden 
der Farm Kulturen von mehreren Hektar Größe. Der Um— 
ſtand, daß die Preiſe für Brennholz allein in den letzten 
Jahren um das Doppelte, d. h. von 2 Mk. auf 4 bis 5 
Mk. für 1 ebm, geſtiegen ſind, iſt der überzeugendſte Be— 
weggrund zur Schaffung von Gutsholzungen. Aber auch 
der Staat fördert durch Gewährung von Prämien die An— 
pflanzungen von Waldbäumen. Er gewährt jedem, der 1 
bis 10 Acres Prairieland mit Bäumen (ausgenommen Akazie) 
bepflanzt, nachdem die Kultur ein freudiges Gedeihen zeigt, 
2,50 Doll. für jeden Acre, und zwar für eine Reihe von 
6 Jahren. Die für dieſen Zweck ſeit 30 Jahren zur Ver— 
fügung ſtehende Summe beläuft ſich auf 20000 Doll. für 
das Jahr; es ſollen ſeitdem über 50000 Aeres mit Staats— 
beihilfe angepflanzt ſein. 

Von weiterer forſtwirtſchaftlicher Bedeutung iſt die im 
Jahre 1899 erfolgte Schaffung eines Board of Forestry 
geworden. Die Aufgabe dieſer Staatsbehörde iſt es, In— 
tereſſe für Forſtwirtſchaft zu erwecken, auf die Aufforſtung 
entwaldeter Flächen hinzuwirken, Schutzmaßregeln für die 
vorhandenen Beſtände vorzuſchlagen und durchzuführen und 
endlich den forſtwirtſchaftlichen Betrieb von Forſten, die ihr 
überwieſen werden, zu leiten. 

Ziehen wir nun den Schluß aus Vorſtehendem, ſo 
kommen wir zu dem Ergebnis, daß die urſprünglichen Laub— 
holzbeſtände Minneſotas der beſten Nutzhölzer beraubt ſind 
und daß der Nachwuchs weit weniger edle Holzarten auf— 
weiſt; daß ferner das wertvollſte Holz der alten Kiefernbe— 
ſtände, die White und Norway Pine in wenigen Jahren 
aufgebraucht ſein wird, und keine Holzarten vorhanden ſind, 
die hierfür entſprechenden Erſatz bieten können. Daß ferner 
rieſige Flächen, die mit obengenannten Kiefern beſtanden 
waren, kahl, verwildert oder mit minderwertigem Nachwuchs 
(Jack Pine) beſtanden daliegen. Daß ſelbſt im Miſchbeſtand 
faſt gar kein Anflug und keine jüngeren Altersklaſſen dieſer 
Baumarten vorhanden ſind. 

Doch muß anerkannt werden, daß im Staate Minne- 
ſota das allgemeine Intereſſe für den Schutz der Wälder 
und die Aufzucht neuer Beſtände ein reges iſt und daß mit 
Hilfe der guten Geſetzgebung (beſonders auch bezüglich des 
Feuerſchutzes zu erwarten iſt, daß entſprechende Erfolge nicht 
ausbleiben.. 


Gelengebung und Perwaltung. 
Der bayer. Forſtetat in der Kammer des Abgeordneten 
hauſes. 
(Schluß.) 

Abg. Schmidt-Wunſiedel (lib.): Ich muß den Bau eines 
Forſthauſes in Weidenſtadt auch hier beſprechen, nachdem man 
mir gedroht hat, wenn ich noch einmal vie Angelegenheit be— 
ſpreche, werde man Enthüllungen machen, die mir nicht ange— 
nehm ſeien. Ich beſtreite dem Regierungskommiſſär ausdrück⸗ 
lich das Recht, an den Gründen für mein Vorgehen Kritik zu 
üben. Wir ſind nicht unbedingte Ja-Sager; oder ſtehen wir 
gar ſchon unter militäriſcher Manneszucht? Der Grund der Un: 
zufriedenheit der durchgefallenen Akkordanten iſt der, daß man 
die Arbeiten einem auswärtigen Baumeiſter übergeben und ihm 
die läſtigen Bedingungen dann nachgelaſſen hat. Was mir der 
Regierungskommiſſär im Finanzausſchuſſe erwidert hat, iſt un⸗ 
qualifizierbar. Im Piivatleben laſſe ich mir ſo etwas nicht ge— 
fallen. 

Präſident Dr v. Orterer rügt den Ausdruck „unqua⸗ 
lifizierbar“, erkennt aber an, daß die Aeußerungen des Mini⸗ 
ſterialkommiſſärs im Ausſchuſſe zu ſcharfen Ausdrücken An⸗ 
laß gaben. 

Miniſter Dr Frhr. v. Riedel iſt kaum verſtändlich. Er 
erklärt, ihm ſei nicht bekannt, daß der Miniſterialkommiſſär 
den Ausdruck gebraucht habe, Schmidt habe die Unwahrheit 
geſagt; er habe vielmehr ausdrücklich zugegeben, daß deſſen 
Angaben wegen Aenderung der Bedingungen richtig ſeien. Die 
Ausführungen des Oberbaurats haben auf ihn den Eindruck 
gemacht, daß er nicht im geringſten den Abg Schmidt an⸗ 
greifen wollte. Beide Teile haben ſich auf eigene Informa- 
tionen geſtützt. Unregelmäßigkeiten ſind vorgekommen. Die 
Differenz bei dieſem kleinen Objekt betrug bei den Auf- und 
Abgeboten 7000 Mk. 

Präſident Dr v. Orterer: Meine vorigen Bemerkungen 
bezogen ſich nur auf die Vorgänge im Hauſe, nicht auf die 
Ausſchuß. 

Abg. Schmidt-Wunſiedel (lib.) erklärt, daß Mitglieder 
des Finanzausſchuſſes die Aeußerungen des Regierungskommiſſärs 
als den Vorwurf der Unwahrheit aufgefaßt. Nach dem Pro⸗ 
tokoll habe Oberbaurat Frhr. v. Schacky geſagt, nach den Akten 
ſei das Gegenteil von dem wahr, was vorgebracht worden ſei. 

Abg. Wagner ⸗Kempten (lib.) hat im Finanzausſchuß den 
Eindruck gewonnen, daß dem Abg. Schmidt das Gegenteil von 
Schmeicheleien geſagt wurde, auch ſeine Freunde haben den Ein— 
druck gehabt, Schmidt habe eine Niederlage erlitten. Der Pe: 
gierungskommiſſär habe Schmidt bewußte Unwahrheit vorge: 
worfen. Die Herren vom Baufach haben einen ſchweren Stand— 
punkt, aber mit Beſchönigen kommt man nicht weit. Gegen 
eine derartige Betrachtung der Vorbringungen eines Abgeordneten 
muß ich mich verwahren und gegen das Beſchönigen proteſtieren. 

Die Reparaturkoſten werden genehmigt. 

An Erweiterungs- und Neubauten ſind 29 Poſtulate vor⸗ 
handen. 

Abg. Hirl (Zentr.) bringt lokale Wünſche vor. 

Miniſter Frhr. v. Riedel ſichert den Wünſchen des Abg. 
Hirl Prüfung zu. 

Abg. Wirth (lib.) wünſcht eine Erweiterung des Forſt⸗ 
amtsgebäudes in Selb. 

Miniſter Frhr. v. Riedel: In Selb beſtehen Mißſtände, 
die aber beſſer durch einen Neubau gehoben werden können. 
Eine Beſſerung wird baldmöglichſt eintreten. 

Abg. Neuner (Soz.): Die Summe von 220,000 Mk. 
muß im nächſten Etat noch etwas erhöht werden, weil die Preiſe 
für Rechthölzer zu niedrig bemeſſen ſind. Unter den Einnahmen 
müßte auch ein geſonderter Anſatz für Erlös aus gekauftem 
Rechtholz in den Etat eingeſetzt werden. Für Ablöſung von 
Forſtrechten iſt ein Anſatz im Etat nicht enthalten, tatſächlich 
wurden aber 1901 und 1902 über 300,000 Mk. für dieſen 
Zweck ausgegeben. Die Mittel werden aus anderen Poſitionen 
genommen. 


Vene Lorſtliche Glätter. 1904. 
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Von den einzelnen Poſtulaten wurden nur bei Sandbach 
1000 Mk., bei Pirkenſee 1250 Mk. geſtrichen. 

Abg. Hilpert (Fr. Vgg.) verlangt möglichſt Beſchleunig— 
ung des Baues eines Forſthauſes in Linden. 

Miniſter Frhr. v. Riedel: Mit dem Baue wird be— 
gonnen, ſobald die Mittel genehmigt ſind. 

Abg. Diehl (lib.): Auch mit dem Bau in Hofſtetten muß 
möglichſt bald begonnen werden. 

Die Poſtulate werden ſummariſch genehmigt. 

Die Ausgaben auf Entſchädigungen an Forſtberechtigte 
für nicht bezogenes Rechtholz werden auf 220,000 ME. erhöht. 

Einſchlägig iſt hier eine Petition der Gemeinde Unter: 
wöſſen um Genehmigung der Transferierungen von Forſtrechten, 
dagegen Verweigerung von Forſtrechtsablöſungen; die Petition 
ſoll zur Würdigung überwieſen werden. 

Abg. Beckh (Fr. Vgg.): In meiner Heimat beſtehen ſehr 
weit ausgedehnte Forſtrechte. Die Bauern wollen ihre Häuſer 
und Stallungen maſſiv bauen. Es ſind das ſicher wirtſchaft— 
lich dringende Fälle, welche die Ablöſung der Forſtrechte recht— 
fertigen. Die Angebote, welche die Forſtverwaltung macht, ſind 
nicht ſo groß, um die Leute zu Maſſivbauten anzuſpornen. 

Oberforſtdirektor v. Huber verſpricht möglichſtes Ent: 
gegenkommen. 

Die Ausſchußanträge werden angenommen. 

Zu den Anſätzen für Grundankäufe führt Abg. v. Leiſtner 
(lib.) aus: Bei Privatwaldungen haben 1902/03 die Aufforſt⸗ 
ungen 3000 ha umfaßt, was auf die ſegensreiche Tätigkeit der 
Polizeiforſtämter zurückzuführen iſt. Man ſtößt bei der Land⸗ 
bevölkerung bei Aufforſtungen da und dort auf Widerſtand, weil 
die Nutzung erſt nach 50 Jahren beginnt. In Niederbayern 
wurden über 700 ha aufgeforſtet, aber die Privatwaldwirtſchaft 
liegt noch im argen. Wir gehen in Niederbayern einem na: 
tionalen Unglück, einer Holznot, entgegen, man hat ſchon ver— 
langt, daß kein Nutzholz mehr ausgebracht und nur Brennholz 
geſchlagen werden dürfe. Der Staatswald kann einer ſolchen 
Holznot nicht ſteuern, wir haben nur wenig Staatswald und 
noch dazu meiſt an der böhmiſchen Grenze. Der Kreis Nieder— 
bayern iſt der ärmſte an Wald, es muß deshalb getrachtet 
werden, beſonders den Staatswald zu vergrößern. Der Staat 
ſoll insbeſondere die Wälder kaufen, die er erhalten kann, die 
Bauern würden dadurch auch gegen die Holzhändler geſchützt. 
Man darf bei Ankäufen aber nicht an einem einmal aufgeſtellten 
Grundeinheitspreis feſthalten wollen. Der Staat hat früher 
viel Wald gekauft, in den letzten 32 Jahren nur 188 ha im 
Jahre erworben. In Preußen geht man da ganz anders vor, 
dort wurde der Forſtankaufsfonds von 1,4 auf 4 Millionen er: 
höht. Bei uns könnte man mehr tun; bei Geiſenfeld wären 
80 ha zu haben geweſen, der Staat hat ſie nicht gekauft, ſon— 
dern ein Konfortium. Unſere Ankaufspolitik muß intenſiver und 
extenſiver geſtaltet werden. Der Holznot könnte man abhelfen, 
indem man viele uralte Beſtände in den Staatswaldungen ein: 
ſchlägt, es würde damit die Landwirtſchaft entlaſtet und eine 
beſſere Rente aus dem Walde gezogen werden. 

Abg. Dr Hauber (Zentr.): Eine Holzkalamität iſt für 
Niederbayern nicht zu fürchten, wenn mit den Aufforſtungen ſo 
fortgefahren wird wie in den letzten drei Jahren. Die Ne: 
gierung ſoll beſonders bei Güterzertrümmerungen Wälder an: 
kaufen. 

Abg. Steininger (Zentr.): Der Landwirtſchaftsrat hat 
ſich mit einem neuen Geſetz über dir Güterzertrümmerung be: 
faßt, in dem auch die Aufforſtung geregelt werden ſoll. Zum 
Aufholzen geeignete Gründe ſoll man ankaufen, kürzere Um⸗ 
triebszeiten darf man nicht einführen, damit man im Inlande 
einen ſtärkeren Stamm auch noch erhalten kann. 

Abg. v. Leiſtner (lib.): Ich kann von meinen Behaup: 
tungen nichts zurücknehmen. 

Miniſter Frhr. v. Riedel: Die Verhältniſſe in Preußen 
ſind anders als bei uns. Wir ſuchen zu kaufen, was mög— 
lich iſt, aber es muß rationell dabei verfahren werden. Der 
Staat kann deshalb ein beſtocktes Grundſtück nicht ſo hoch 
kaufen wie ein Konſortium, weil er nicht abſchwenden kann. 


Oberbaurat Frhr. v. Schacky: Abg. Schmidt hat auf 
das Protokoll Bezug genommen; dieſes muß eine Lücke ent- 
halten. Die Erklärung, daß die Akten das Gegenteil von dem 
ausweiſen, was Abg. Schmidt behauptet hat, bezog ſich nur 
darauf, daß Abg. Schmidt behauptete, es ſei für den Beton 
Flußkies vorgeſchrieben geweſen, während Kleingeſchläge ver— 
wendet worden ſei. In den Submiſſionsbedingungen war 
Flußkies nicht vorgeſchrieben. 

Beim forſtlichen Unterricht erklärt ſich 

Abg. v. Vollmar (Soz.) iſt gegen jede Herabdrückung des 
Unterrichtsniveaus der Waldbauſchulen. Auf der Forſtakademie 
hat ſich im Vorjahre ein ſchweres Duell ereignet. Die Urſache 
war eine Korpsbeleidigung. Der Verletzte iſt an Starrkrampf 
geſtorben. Wir verurteilen den Duellunfug und erwarten daß 
die ſchönen Worte der Regierung über Einſchränkung dieſes Un— 
fugs endlich Taten zeitigen. Ich möchte die Gelegenheit, wo 
ſich aus dieſem Korpsunſinn ein ſchweres Unglück ereignete, be— 
nützen, die Regierung aufzufordern, daß von Unterrichts⸗Auf— 
ſichtswegen dieſem Unfug ein Ende gemacht wird. 

Miniſter Frhr. v. Riedel: Der Vorfall hat das Finanz- 
miniſterium nicht weiter beſchäftigt, nachdem die Sache den 
Gerichten überwieſen war. Der Kandidat wurde von der An⸗ 
klage der Körperverletzung freigeſprochen, aber wegen Duells 
zu 5 Monaten Feſtung verurteilt. Wir werden diesbezüglich 
mit dem Kultusminiſterium ins Benehmen treten. Die Ent- 
rüſtung des Abg. v. Vollmar darüber, daß ein junges Menſchen⸗ 
leben einer Lappalie wegen zugrunde gerichtet wurde, teile ich 
vollkommen. 

Der Reſt des Forſtetats wird genehmigt. 


Aus den Dereinen. 


20. Verſammlung des Württ. Forftvereins. 

Die 20. Verſammlung des Württ. Forſtvereins begann 
am 11. Juli mit einer Exkurſion in den Staatswald Burg⸗ 
berg unter Führung von Oberförſter Paradeis, dem langjähr. 
Vorſtand des Forſtamts Roßfeld in Crailsheim. Ueber 100 
Fachgenoſſen ſtiegen in der Frühe von Maulbach aus zu 
dem den untern Kemper einnehmenden, hauptſächlich mit Na⸗ 
delholz (allein zu */5 mit Fichten) beſtockten Burgberg em= 
por. Der Haupteindruck, der den Teilnehmern wurde, war 
der einer hochentwickelten Beſtandeswirtſchaft. Im Jahr 1870 
hatte der Sturm allein im Burgberg über 100 000 km, bei⸗ 
nahe ſämtliches Altholz, geworfen, und ſo handelte es ſich für 
den Wirtſchafter einmal darum, derartigen Gefahren durch 
wirtſchaftl. Maßnahmen für die Zukunft zu begegnen, wie 
auch das hiebsreife Holz ohne Rückſicht auf die Lagerung für 
die Wirtſchaft nutzbar zu machen. Dieſem doppelten Ziel 
diente die Bildung nicht zu großer ſelbſtändiger Hiebszüge, 
und die Ausführung von Los- und Freihieben, die geſtatten, 
das Holz ohne Gefährdung des Nachbarbeſtands zu der Zeit 
nutzen zu können, zu welcher es den höchſten Wertszuwachs 
aufweiſt. Die Sicherung der Beſtandesränder wurde insbe— 
ſondere auch durch Schaffung von Laubholz-, insbeſondere 
Eichenſtreifen, und durch allmähliche Verjüngung gegen das 
Hiebszugsende hin zu erreichen geſucht. Die Teilnehmer an 
der Exkurſion gewannen die Ueberzeugung, daß hier mit großer 
Sachkenntnis und Fleiß ein nachahmenswertes Bild einer zu 
höchſter Leiſtungsfähigkeit geſteigerten Nadelholzwirtſchaft ge— 
ſchaffen wurde, wenn auch vielleicht einigen die Sorge für 
rechtzeitigen Abtrieb und Schutz gegen Windgefahr etwas zu 
weitgehend erſchien. — Nach einer 6 ſtündigen, alle Teilnehmer 
hochbefriedigenden Wanderung gelangte man auf den Gipfel, 
der eine prachtvolle Rundſicht bot. Bei dem Frühſtück, das 
dort ziemlich ſpät eingenommen wurde, brachte Forſtdirektor 
Dr v. Graner ein mit großem Beifall aufgenommenes Hoch 
auf den verdienten, ſchon 30 Jahre zielbewußt das Forſtamt 
Roßfeld verwaltenden Oberförſter Paradeis aus. In Crails— 
heim blieb man dann noch lange im Joos'ſchen Garten zu— 
ſammen. 
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Am 12. Juli vormittags fanden unter Leitung des Vor⸗ 
ſitzenden, Grafen Uxkull, die Verhandlungen ſtatt. Oberförſter 
Paradeis⸗Crailsheim ſprach über das Thema: „Wie kann den 
Betriebs hinderniſſen bei der dermaligen Beſtandeswirtſchaft in 
Nadelholzwaldungen vorgebeugt werden“. Der Vortrag war 
in der Hauptſache eine mündliche Wiederholung des bei dem 
Waldbegang geſtern Geſehenen. Der Redner empfahl die Schaf- 
fung einer möglichſt großen Zahl kleiner, ſelbſtändiger Hiebs⸗ 
züge und beſprach die Maßregeln zur Erziehung ſturmfeſter 
Hiebszugsränder, zur Auseinanderlegung der Altersklaſſen und 
zur Herbeiführung einer befriedigenden Altersſtufenfolge. Die 
Verjüngung ſoll von O nach W in 3— 5 jähr. Schlagpauſen 
erfolgen, Laubholz dem Nadelholz ſtets beigemiſcht werden. — 
Bei der Erörterung, an der ſich Prof. Wagner-Tübingen, 
Forſtamtmann Dr König, Oberförſter Schmid⸗Sulz beteiligten, 
gingen die Anſichten auseinander bezüglich der Größe der 
Hiebszüge, der Ausbildung jeder Abteilung zum Hiebszug 
oder Zuſammenfaſſen mehrerer Abteilungen, eventuell Aufgeben 
der Abteilung; über Lagerung der Hiebszüge: Länge nicht 
Breite fol zur Sturmrichtung ſenkrecht gerichtet fein; Ver⸗ 
jüngungen von N nach 8, ſtatt von O nach W zum Schutz 


des jungen Nachwuchſes; und Berückſichtigung der finanziellen 


Momente und der Bonität für den bälderen oder ſpäteren 
Aberieb des Beſtandes. 

Das 2. Thema: „Iſt es angezeigt, auf einem Standort, 
auf dem die Fichte in reinem Beſtand erfahrungsgemäß hohe 
Erträge liefert, dem ungeachtet bei der Verjüngung auf ge⸗ 
miſchte Beſtände, z. B. Beimiſchung der Buche hinzuarbeiten, 
und ſelbſt dann, wenn es nur auf künſtliche Weiſe und mit 
Koſten möglich iſt?“ behandelte Prof. Wagner⸗Tübingen. Mit 
Rückſicht auf die zahlreichen Nachteile für den Boden und die 
vielerlei dem reinen Fichtenbeſtand drohenden Gefahren em⸗ 
pfiehlt ſich die Miſchung mit Holzarten von günſtigeren wald⸗ 
baulichen Eigenſchaften und geringerer Gefährdung, alſo vor- 
züglich mit Tanne und Buche. Die Tanne ſchmälert den Er- 
trag kaum, verleiht dem Beſtand Feſtigkeit und Sicherheit. 
Die Buche gehört in jeden Fichtenbeſtand und zwar um ſo 
mehr, je weiter die Fichte ſich von ihrer natürlichen Heimat 
entfernt. Horſtweiſe eingebracht, ſollte die Buche an der Maſſe 
des Hauptbeſtandes zu etwa 10% Anteil nehmen, während 
die gleichzeitige Einzeleinſprengung der Erziehung eines Neben⸗ 
beſtandes dienen ſoll. Der Ertrag des Fichtenbeſtands wird 
durch die Buche kaum geſchmälert, ſie ſpielt hier die Rolle 
einer Verſicherungsprämie. Die Verſammlung ſtimmte dieſen 
Ausführungen zu. Forſtrat Hoffmann, Oberförſter Kienzle, 
Holland, Hoffmann befürworteten mehr die horſtweiſe Miſch⸗ 
ung der Buche, einzeln ſei Buche zwiſchen Fichten kaum zu 
erhalten. — Hernach wurde eine Erklärung der Oberförſter des 
Landes verleſen des Inhalts, die Oberförſter können die Ver⸗ 
leihung des Titels eines Forſtmeiſters an ältere verdiente Be⸗ 
amte nicht als eine Ehrung betrachten, nachdem dieſer Titel 
z. B. im Nachbarland Bayern den Vorſtänden der Forſtämter 
an und für ſich zukomme, und den Beamten derſelben Rang⸗ 
ſtufe in Württemberg ſtets als Auszeichnung der Titel eines 
Rats verliehen werde. — Von den „Mitteilungen über be⸗ 
merkenswerte Vorkommniſſe“ war die wichtigſte, daß die Sauen 
im Stromberg ganz ausgerottet bezw. ausgewandert ſeien. — 
Ein mit vielen Reden gewürztes Feſteſſen ſchloß die Ver⸗ 
ſammlung. Nächſter Verſammlungsort iſt Heidenheim. 


Rundlch au. 


Ueber das Wetterſchießen berichtet das „Wochenblatt 
des Landwirtſchaftl. Vereins in Bayern, wie folgt: 

Hart an der bayeriſchen Grenze, eine halbe Bahnſtunde 
von Paſſau, liegt das rühmlichſt bekannte Muſtergut Otter⸗ 
bach bei Schärding, Beſitzer Herr Wieninger. Hier wurden 
ſeit 3 Jahren Verſuche über das ſogenannte Hagelſchießen ab⸗ 
gehalten und es iſt nicht unintereſſant den Bericht des letzten, 


für unſere Gegend ſo verhängnisvollen Hageljahres näher zu 
betrachten: 

Die Schießſtationen, 13 Quadratkilometer umfaſſend, traten 
bei 14 Gewittern in Tätigkeit. Bei dieſer Gelegenheit wurden 
1469 Schüſſe abgegeben, ſo daß auf ein Wetter 105 Schüſſe 
fallen. Bei den ſtärkſten Gewittern wurde 128—211 mal 
gefeuert. 

Wie in den letzten Jahren, ſo auch heuer, wurde die 
gleiche Beobachtung gemacht, nämlich, daß in der Regel ſchon 
nach 8—12 Schüſſen die Wolken ſich teilen. Zweimal fiel 
(2. und 3. Juni) bis dicht an die Grenzen des Schießrayons 
Hagel. Am 19. Juli, an welchem Tage ganz in der Nähe 
in Bayern ſchwerer Hagel auftrat, fiel in Schärding kein Hagel, 
nur Regen. Bemerkenswert iſt ferner, daß am 1. März, wo 
die Schießſtation noch nicht armiert war, kurzer, aber heftiger 
Hagel fiel. Ferner wurde konſtatiert, daß häufig im Weſten 
und Oſten des Rayons (gewöhnliche Zugſtraße der Gewitter) 
Hagel fiel, der Schießbezirk aber frei blieb. 

Was die Koſten anlangt, ſo wurden pro Schuß ca. 157 
Gramm Pulver verbraucht und beliefen ſich die Aufwendungen 
auf 70 Heller pro Hektar, in Summe 848 Kronen. 

Zur Einrichtung ſei folgendes bemerkt: 

Das Unternehmen wird durch ein Konfortium, Hagel— 
wehr Schärding, betrieben. Es ſind 13 Schießhütten im Qua⸗ 
dratabſtand von je 1000 Meter aufgeſtellt. Jede Hütte iſt 
mit fünf Böllern ausgerüſtet, welche der Reihe nach geladen 
werden. Der geladene Böller wird unter das Rohr geſchobne 
und mit Zündſchnur (Stoppine), abgefeuert. 

Die Bedienungsmannſchaft, meiſt ehemalige Artilleriſten, 
ſind gegen Unfall verſichert. 

Zieht ein Gewitter auf, fo begeben ſich ſämtliche Schieß— 
meiſter auf ihre Poſten. Der dem Gewitter zunächſt befind- 
liche eröffnet das Feuer mit langſamem Tempo. 

In ähnlicher Weiſe find über ganz Oeſterreich Verſuchs— 
ſtationen für Wetterſchießen verbreitet, von denen ganz in— 
tereſſante Berichte vorliegen. 


Kleinere Mitteilungen. 


Ein Heidebrand entſtand am 13. d. M. hinter der Station 
Unterlüß an der Strecke Hannover — Hamburg, der ſich im Laufe 
des Tages mehrere tauſend Morgen weit ausdehnte. Nachmit⸗ 
tags mußte aus Celle das 77. Infan.⸗Regiment mittelſt Sonder⸗ 
zugs zur Hilfeleiſtung herbeigeholt werden. 

* * 


* 
Ein großer Waldbrand wütete, wie aus Oels unterm 
13. d. M. berichtet wird, in den Kospſchott'ſchen Gütern. Gegen 
50 Morgen Kiefernwald ſind abgebrannt. Der Waldbrand 
ſprang über die Straße in die kgl. ſächſiſchen Forſten über, wo 
er ebenfalls 20 Morgen vernichtete. 
* 


* 
* 

Die Ringeltaube ein Inſektenvertilger. Der „Wochen: 
ſchrift f. d. Förſter“ wird hiezu geſchrieben: Von großem In⸗ 
tereſſe war es für mich, feſtzuſtellen, daß auch die in keinem 
forſtlichen Buche als nützlicher Vogel genannte Ringeltaube ein 
eifriger Raupen: und Puppenvertilger iſt. Eine im Bereich 
eines vom Winter- und großen Froſtſpanner befallenen Be⸗ 
ſtandes geſchoſſene Ringeltaube hatte in dem Kropf eine große 
Menge der Winterſpanner⸗Raupen und eine Anzahl kleiner ſchwarzer 
mir unbekannter Puppen. — Es wäre hiernach angebracht, ge: 
ſchoſſene Tauben immer auf ihren Kropfinhalt zu unterſuchen, um 
feſtzuſtellen, ob die wilde Taube vielleicht doch nützlicher iſt, als 
allgemein angenommen wird. 

* * 
* 

Die Entwäſſerung des Neuſiedler-Sees in Ungarn iſt 
nun beſchloſſene Tatſache geworden. Seit Jahren ſchon arbeitete 
die ungariſche Regierung an dieſem Projekte, um die große See⸗ 
fläche, die gegen 700 Quadratkilometer mit dem bekannten Moore 
Hänszag einnimmt, zu entwäſſern. Da der See und das mit 


dem Fluſſe Raab gebildete Moor Hänszag das bedeutendſte 
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Federwildrevier Ungarns war, ſchwindet nun mit dieſem das 
Dorado des Federwildes, welches kaiſerlich königliches Hofjagd— 
revier war. 


* * 
* 


Storchkolonie. Holſtein. Mit Störchen reich geſegnet iſt 
die Ortſchaft Seeth an der Eider. Es gibt dort an 200 Horſte 
des Hausſtorches. Auf manchen Häuſern ſtehen zwei Neſter. 


Bücherlchau. 


Drapczynsſi, Dr Vikt.: Ueber die Verteilung der meteorologiſchen 
Elemente in der Umgebung der Barometerminima u. „Maxima zu 
Kiew. Aus: „Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiſſ.“ (26 S. m. 8 Fig 
gr. 8°. Wien, C. Gerold's Sohn in Komm. — 70 

Fxkurfionen, botaniſche, u. Pflangengeograpp: Studien in d. 7 . 
Herausg. v. Prof. Dr C. Schröter. 1. u. 2. Heft. 8%. Zürich, A 


Rauſtein. 

1. Schröter, C., u. M. Rikli: Botaniſche Exkurſionen im Bed: 
retto-, Formazza- und Bosco-Tal. Mit 10 Taf. III, 92 S.) 2.40. 
— 2. Freuler, Forſtinſp. B.: Forſtliche Vegetationsbilder aus dem 
ſüdlichen Teſſin. Mit 18 vom Verf. aufgenommenen Renan 
auf 9 Taf. (III, 24 S.) 
roefer, Prof. Dr C.: Das Pflanzenleben der Alpen. Eine En 

erung der Hochaebirgaflora, unter Mitwirkg. v. Dr A. Günthart, 
Frl. Marie Jeroſch u. Prof. Dr P. Vogler. Mit vielen Abbildg., 
Taf. u Tab. Zeichnungen v. Ludw. Schroeter. (In 4 Lfgn.) 1 Lfg. 
. . m. 4 Tab., Titelbild u. 5 Taf.) gr. So. Zürich, A. Rau: 
tein 2.80 
Spyezialkarte, geologiſche, des Großherzogt. Baden, hrsg. von d. groß— 
herzogl. bad. geolog. Landesanſtalt. 1:25,000. Blatt 41 u. 120. 
Je 47,5 453 cm, Farbdr. Mit Erläutergn. gr. 8°. a C. 
Winter, Verl. e 2.— 

41. Wiesloch v. H. Thürach. Mit 2 Zinkogr. (48 S.) — 120. 
Donaueſchingen v. F. Schalch. (38 S.) 

Hillger's illuſtrierte Bolksbücher. Eine Sammlg. v. gemeinverſtändl. 
. aus allen Wiſſensgebieten. 6. Bd. kl. 8e. Berlin, 9. 
illger. —.30 

6. Pabſt, Dr Wilh.: Grundzüge der allgemeinen Witterungs- 
kunde. Mit 26 Abbildgn. (94 S.). 

Moller's . f. Geſundheitspflege, Erziehung u. Volksaufklär⸗ 
ung. 31. Heft. kl. 8. Berlin, W. Möller geb. —.40 

31. Schuber, Joh.: Einmachen des Obſtes nach geſundheitlichen 
Grundſätzen ohne Altohol und Gärung. (48 S. m. Abbildgn.) 

Ott, Wanderlehr. Hans: Der praktiſche Kaninchenzüchter! Worte eines 
Züchters, f. die Zucht geſchrieben, auf Grund langjähr. Erfahrgn. 
zuſammengeſtellt u. m. den entſprech. Abbildgn. verſehen. (32 ©.) 
8, Veitshöchheim-Würzburg. Veitshöchheim, Steib'ſche Verlagsdr. 

—.40 


Perlonalnachrichten. 


Aus Preußen. Der gl. Kronen-Orden 3. Kl. wurde beim 
Uebertritt in den Ruheſtand dem Forſtmeiſter a. D. Frömbling, bis- 
her zu Golchen, Reg.-Bez. Stettin, dem Forſtmeiſter a. D. Haß, bis⸗ 
her zu Kummersdorf, Reg.-Bez. Potsdam, dem Forſtmeiſter a. D. 
Richert, bisher zu Eckſtelle, Reg.-Bez. Poſen, dem Forſtmeiſter a. D. 
Seefeldt, bisher zu Selgenau, Reg.-Bez. Bromberg, verliehen. Der Rote 
Adler Orden 3. Kl. mit der Schleife wurde beim Uebertritt in den 
hen. dem Reg.- und Forftrat-a,. D. Vollmer zu Stetten ver— 

ehen. 
Aus Elſaß - e Dem Forſtmeiſter a. D. Scheuermann, 
bisher zu Rufach, Ober⸗Elſaß, wurde beim Uebertritt in den Ruhe— 
ſtand der Rote Adler-Orden 3. Kl. mit der Schleife verliehen. 


Aus dem Beichsverſicherungsamt. 


Wann hat die Berufsgenoſſenſchaft für einen durch Blitz⸗ 
ſchlag entſtandenen Unfall eines Arbeiters keine Entſchädigung 
zu zahlen? Zwei Arbeiter, die in einem Walde Grubenholz ver— 
arbeiteten, ſuchten Schutz vor einem nahenden Gewitter, indem 
fie ihrer etwa 5 Minuten von der Arbeitsſtelle entfernten Wohn: 
ung zuſtrebten. Als fie, etwa 400 m von dem Walde ent: 
fernt, in dem ſie gearbeitet hatten, über ein freies Feld ſchritten, 
wurden ſie durch einen Blitzſchlag zu Boden geſtreckt, durch den 
der eine von ihnen an den Beinen gelähmt, der andere aber 
ſofort getötet wurde. Des letzteren Witwe und Kinder kamen 
bei der zuſtändigen Berufsgenoſſenſchaft um Gewährung einer 
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Nachdem | ſie mit ihrem Geſuch abſchlägig beſchieden 
worden waren, riefen ſie das Schiedsgericht an, das ihnen die 
geforderte Entſchädigung zubilligte, doch hat infolge eingelegten 
Rekurſes das Reichsverſicherungsamt den ablehnenden Beſcheid 
wiederhergeſtellt und ſomit die Hinterbliebenen des Getöteten 
mit ihren Anſprüchen endgiltig abgewieſen. Zu dieſem Beſchluß 
gelangte das Reichsverſich-Amt beſonders aufgrund eines vom 
kgl. Meteorologiſchen Inſtitut eingeholten Gutachtens, durch wel: 
ches feſtgeſtellt werden ſollte, ob die Urſache des Unfalls in der 
Beſchaffenheit der Unfallſtelle oder in der Eigenart der übrigen 
Umſtände zu ſuchen ſei. Das Meteorologiſche Inſtitut hat ſich 
dahin ausgeſprochen, daß der Wald, in dem der tödlich Ver— 
letzte ſeine Arbeitsſtätte hatte, ebenſo wie jeder geſchloſſene Be— 
ſtand annähernd gleich hoher Waldbäume, keine beträchtliche Blitz— 
gefährdung hervorrufe, daß dieſe jedoch bedeutend höher ſei für 
jeden Gegenſtand, der auf weite Entfernung hin den höchſten 
Punkt des Geländes bildet. „Somit — heißt es in dem Gut— 
achten — iſt der Verunglückte an der Stelle, wo er getötet 
worden iſt, der Gefahr, von einem Blitze getroffen zu werden, 
an ſich in bedeutend erhöhtem Maße und auch in einem weſent— 
lich höheren ausgeſetzt geweſen, als im Walde“. — Das Reichs⸗ 
verſich.-Amt iſt aufgrund dieſer Erklärung zu der Meinung ge: 
langt, daß zwiſchen dem Unfall und dem Betriebe ein örtlicher 
Zuſammenhang nicht beſtanden hat. Außer Zweifel ſteht, daß 
die Unfallſtelle nicht mehr zum Betriebsbereiche gehörte, ſondern 
mehrere 100 m von ihr entfernt lag. Außerhalb der Betriebs— 
ſtätte genießen aber die verſicherten Perſonen den Schutz der 
Unfallverſicherung nur dann, wenn ſie Wege für den Betrieb 
zurücklegen, nicht aber dann, wenn ſie ſich lediglich zum Betriebe 
begeben, oder von im weggehen. Hiernach iſt es unerheblich, 
daß der Verunglückte aus einem Anlaß, den die Eigenart des 
Betriebes mit ſich brachte, die Betriebsſtätte verließ, und daß 
er die Arbeit anſcheinend nur für kürzere Zeit unterbrechen wollte. 
Zudem war es nach den tatſächlichen Umſtänden zweifelhaft, ob 
ihm die Wiederaufnahme der Arbeit an demſelben Tage mög— 
lich ſein würde. Jedenfalls war er aber, als der Unfall ihn 
ereilte, infolge eigener Willensentſchließung außerhalb des Be— 
triebsbereichs und demzufolge dem Schutze der Unfallverſicherung 
entrückt. 


Rente ein. 


gl. preuß. Torſtakademie Eberswalde. 
Vorleſungen im Winterſemeſter 1904/05. 


Waldbau, Forſtliche Exkurſionen: Oberforſtmeiſter Riebel; Volks— 
wirtſchaftliche Grundlagen und Methoden der Forſteinrichtung, Forft- 
liche Statik, Waldwegebau, Forſtliche Exkurſionen: Forſtmeiſter Prof. 
Dr Martin; Waldwertrechnung mit Uebungen, Forſtpolitik einſchl. 
Ablöſung der Waldgrundgerechtigkeiten, Forſtliche Exkurſionen: Forſt- 
meiſter Zeiſing; Waldbau (forſtliches Verhalten der Waldbäume), 
Landwirtſchaft (Wieſenbau und Tierzucht), Forſtliche Exkurſionen: 
Forſtmeiſter Dr Kienitz; Holzmeßkunde, Forſtverwaltung u. Statiſtik, 
Forſtliche Exkurſionen: Forſtmeiſter Prof. Dr Schwappach; Tages⸗ 
fragen aus der forſtlichen Betriebslehre mit Praktikum, Forſtliche 
Exkurſionen: Forſtaſſeſſor Dr Borgmann; Forſtvermeſſung mit Ueb— 
ungen, Phyſik einſchl. Mechanik, Meteorologie: Prof. Dr Schubert; 
Allgemeine Botanik mit Praktikum: Prof. Dr Schwarz; Ueber die 
Bedeutung der Pilze für das Leben des Waldes; Forſtmeiſter Prof. 
Dr Möller; Wirbeltiere, Forſtſchädliche Tiere, Fiſchzucht, Zoologiſche 
Exturſionen: Prof. Dr Eckſtein; Anorganiſche und organiſche Experi⸗ 
mentalchemie, Mineralogiſch⸗geognoſtiſches Praktikum: Geh. Reg. ⸗Rat 
Prof. Dr Remels; Bodenkunde: Prof. Dr Albert; Civil» und Straf⸗ 
prozeß, Repetitorium in Rechtskunde: Prof. Dr Dickel; Erſte Hilfe- 
. in Unglücksfällen: Dr Heidemann. 

Das Winterſemeſter beginnt am Sonnabend, den 15. Oktober 1904 
und endet am Montag, den 20. März 1905. 

Meldungen find möglichſt bald unter Beifügung der Zeugniſſe 
über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über den Beſitz der 
erforderlichen Mittel zum Unterhalt, ſowie unter Angabe des Militär- 
verhältniſſes an den Unterzeichneten zu richten. 


Der Direktor der Forſtakademie: 
Riebel, kgl. Oberforſtmeiſter. 


. 
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Eine Rufforſtung der Canadiſchen Pappel im Forſt⸗ 
verband. 


E. Kern, Kgl. preuß. Hauptmann a. D. in Elze (Hannover) 
tritt in der „Hann. Land- u. forſtwirtſchaftlichen Zeitung“ 
in einem größeren Artikel für die Anpflanzung der Canad. 
Pappel ein, indem er auf die Raſchwüchſigkeit derſelben und 
die ſchönen Nutzholzerträge bei dem gut bezahlten Holz hinweiſt. 

Am Schluß des betr. Artikels ſchreibt Kern: 

Ich pflanzte meine langen Setzſtangen in einem Forſt— 
verbande von einer hannoverſchen Ruthe S ſechs Schritt 
im Quadrat. Von dieſen gingen eine ganze Anzahl nicht 
an, jo daß ich im anderen Winter nachſetzen mußte. Ab— 
geſehen davon, daß Setzſtangen ſehr ſchwer zu bekommen 
ſind, ziehe ich heute das Pflanzen bewurzelter Stämmchen 
aus Baumſchulen vor. Geſchieht das Pflanzen mit einiger 
Sorgfalt, ſo müſſen ſie ſämtlich angehen, namentlich, wenn 
ſie in trockener Zeit einige Male angegoſſen werden. Iſt 
jedoch kaum nötig. Ich habe vor einigen Jahren geſehen, 
wie einige bewurzelte canadiſche Pappelſtämmchen in ab— 
ſcheulichſter Weiſe gepflanzt wurden. Von vorſichtigem Auf: 
ſchütten loſer Erde auf das Wurzelwerk, vom Rütteln des 
Stämmchens, damit ſich die loſe Erde um die Wurzeln legt, 
und dieſe nicht hohl ſtehen, vom Anſchlemmen der Erde an 
die Wurzeln keine Spur. Man grub Löcher, ſetzte die Stämme 
chen hinein, warf mit dem Spaten dicke Erdſchollen auf die 
Wurzeln und trat dann mit dem Stiefel die Erde feſt! 
Selbſt dieſe grauſame Behandlung vertrugen die jungen 
Bäumchen und ſind ſämtlich angegangen. 

Ich habe nun meine Canada-⸗-Pappeln zwiſchen meine 
Weidenkulturen auf eigenem Areal geſetzt, und zwar im be— 
zeichneten Forſtverbande von einer hannoverſchen Ruthe S 
6 Schritt im Quadrat. Den Weidenkulturen ſchaden die 
zwiſchengeſetzten Pappeln vorerſt abjolut nicht, dafür ſorge 
ich durch Aufſchnadeln und habe doppelte Nutzung. Die 
Kronenbildung und den Kronenſchluß laſſe ich noch lange 
Jahre nicht zu. Geſtatte ich dieſe und dieſen in Jahr und 
Tag, dann bin ich zu alt, um in der heutigen intenſiven 
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Weiſe meine Weidenkulturen zu pflegen und zu nutzen. Dann 
mögen die Weiden Minderertrag bringen, oder durch den 
Kronenſchluß und die hierdurch herbeigeführte Beſchattung 
völlig zu Grunde gehen, es geſchieht nach meinem Willen, 
denn ich habe Niemanden, welcher mein Werk fortführt. An 
Stelle der Weiden ſteht dann jedoch eine herrliche Forſt von 
Canada-Pappeln, an welcher ich mich als alter Mann noch 
zu erfreuen hoffe. So lange mir der Herr das Leben ver— 
gönnt, wird an meine Bäume nie die Axt gelegt. 

Einem hohen Regierungsbeamten, einem Fachmann, wie 
man ſolchen ſelten trifft, welcher durch Wort und Schrift 
ſowohl der rationellen Weidenkultur als auch ſeinem beſon— 
deren Lieblinge, der Canadiſchen Pappel, die Wege zu ebnen 
ſucht, führte ich vor einigen Jahren meine Aufforſtungen 
vor. Dieſer Herr, deſſen Lob mir außerordentlich ſchmeichel— 
haft war, fragte mich an Ort und Stelle wiederholt: „Wie 
ſind Sie nur auf dieſe Idee gekommen?“ Ich konnte nur 
erwidern: „Durch tiefes Nachdenken, es iſt meine eigene 
Idee“. Eine Aufforſtung der Canadiſchen Pappel im Forſt— 
verbande hatte jener Herr noch niemals zuvor geſehen, eben— 
ſowenig wie ich ſelbſt, und ich bezweifle, daß irgendwo eine 
ſolche exiſtiert. Sollte dies dennoch der Fall ſein, ſo wäre 
ich für eine Auskunft außerordentlich dankbar. Ich würde 
die weiteſte Reiſe an Ort und Stelle nicht ſcheuen, da mich 
die Sache zu ſehr intereſſiert. 

Am Niederrhein ſagte mir vor einigen Jahren ein Herr: 
die Pappel wächſt nicht im Forſtverbande, was ich lebhaft 
beſtritt. Derſelbe fragte darauf, ob ich ſchon einmal irgend— 
wo einen Pappelwald geſehen hätte? Nein, noch niemals, 
an keiner Stelle! Aus dieſem Grunde, argumentierte er, wächſt 
die Pappel nicht im Verbande. Ich bin felſenfeſt davon 
überzeugt, daß die Canada-Pappel ganz ausgezeichnet in 
dem räumigen Verbande wächſt, in welchem ich ſie aufge— 
forſtet habe. Die Canadiſche Pappel iſt im Allgemeinen 
und ſpeziell in ihrem hohen Werte in Deutſchland faſt un— 
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bekannt, im Großen und Ganzen jedenfalls. Einzelne Aus⸗ 
nahmen beſtätigen nur die Regel. Von den übrigen Pap⸗ 
peln käme höchſtens die Schwarzpappel in Betracht, die 
übrigen Arten ſind nicht erwähnenswert. Alle dieſe ſind 
minderwertig und waren dies in früheren Zeiten in noch 
bedeutenderem Maße als heute. Wie ſollte nun jemals einem 
vernünftigen Menſchen der Gedanke gekommen ſein, derartige 
Forſtunkräuter im Forſtverbande aufzuforſten. Ich glaube, 
dieſer Gedankengang iſt richtig, und dies iſt der Grund, 
weshalb man nirgends einen Pappelwald findet. Ich glaube, 
mancher Leſer hat noch niemals einen größeren, reinen Bir— 
kenbeſtand geſehen, und könnte dieſer daher genau ſo wie 
jener Herr folgern, die Birke wüchſe nicht im Forſtverbande. 
Abgeſehen von Skandinavien, wo ich gewaltige Birkenbe— 
ſtände durchfahren habe, ſind ſolche in Deutſchland, wenn auch 
nicht häufig, ſo doch nicht ſelten. Bei Gelegenheit einer Jagd 
im Duinger Wald im Hilsgebirge bei dem damaligen, mir 
befreundeten Oberförſter bemerkte ich zu meinem Erſtaunen 
zwiſchen unſere gewöhnlichen Forſtbeſtände zwiſchengeſprengt 
einen großen Schlag völlig reinen Birkenbeſtandes, einen 
Birkenhochwald. Auf meine verwunderte Frage, wie denn 
das komme, erwiderte mir der Oberförſter, in den vierziger 
Jahren ſei die damalige Königlich Hannoverſche Regierung 
beſorgt geweſen, die Forſtbeſtände könnten in kommenden 
Zeiten dem Bedürfniſſe der Bevölkerung einmal nicht mehr 
genügen und habe angeordnet, es ſollten in den Königlichen 
Oberförſtereien Verſuche mit ſchnellerwachſenden Holzarten 
angeſtellt werden. So ſei jener Schlag Birken entſtanden. 
Man ſieht, es kommt auf den Gedanken und auf den Willen an. 

Ich wüßte abſolut keinen Grund, weshalb die Cauada— 
Pappel nicht im räumigen Beſtande wachſen und gedeihen 
ſollte; ich jedenfalls habe den Verſuch gemacht und bin vom 
Gelingen poſitiv überzeugt. Des Oefteren habe ich an Fluß— 
läufen, an der Ueberſchwemmung leicht ausgeſetzten Stellen 
kleinere Komplexe ziemlich drängeſtehender Weidenbäume ge— 
funden, ſtets in ſehr gutem Wachstume. Weshalb ſich die 
verwandte Pappel anders verhalten ſollte, iſt mir nicht er— 
findlich. 

Dann warnte mich vor verſchiedenen Jahren ein Herr, 
welcher an einem Bachlaufe eine Anzahl Canadiſcher Pap— 
peln augepflanzt hatte, ich ſolle meine Pappeln um keinen 
Preis ſchnadeln (Aeſte ausputzen). Die Canadiſche Pappel 
könne abſolut kein Schnadeln vertragen, ſie ginge daran ein. 
Der Herr machte mich in der Tat beſorgt, und ich überlegte 
mir die Sache hin und her. Ich vergegenwärtigte mir, daß 
man vielerorts Pappeln zur Kopfholznutzung angepflanzt 
habe, um Faſchinenholz zur Uferbefeſtigung ꝛc. zu gewinnen, 
und kam zu dem Reſultat, daß die Pappel das Schnadeln 
ausgezeichnet vertragen müſſe. Ferner ſagte ich mir: willſt 
du wertvollſtes Nutzholz erzeugeu, jo dürfen die ſpäteren 
Stämme keine Aſtſtellen aufweiſen. Der wertvollſte Stamm 
iſt natürlich der, welcher in. ſeiner ganzen Nutzlänge nicht 
eine einzige Aſtſtelle aufweiſt. Verſchiedentlich habe ich ge— 
leſen „auch im vereinzelten Stande iſt der Canadiſchen Pappel 
eine hochangeſetzte Krone eigen“. Mag fein; ich weiß es 
nicht. Die junge Pappel treibt vom zweiten Jahre an am 
jungen Holz eine Menge Zweige wie jeder Baum. Der 
Wipfel wächſt in die Höhe, das einjährige Holz treibt aber 
in jedem Jahre neue Seitenzweige. Es iſt ja nun anzu— 
nehmen, daß bei zunehmendem Alter die unteren Aeſte von 
den oberen erſtickt werden, ich habe in dem Falle jedoch 
ſpäter im Nutzholze überall Aſtſtellen. Es iſt jedoch auch 
denkbar, daß, wie bei einzelſtehenden Eichen, Buchen ꝛc. ein: 
zelne, ſtarke Aeſte von Manneshöhe an lebenskräftig bleiben, 
und der Wert eines derartigen Nutzſtammes iſt dann ſpäter 
ſehr gering. Im vorigen Jahre beſichtigte ich einmal die 
einzelſtehenden Canadiſchen Pappeln des erwähnten Herrn. 
Sie hatten von Mannshöhe anfangend überall bis zum 
Wipfel ſtarke Aeſte. Das werden nie beſte Nutzſtämme, 
mögen ſpäter die unteren Aeſte auch abtrocknen. Daß oben 
geſagtes richtig iſt, beweiſt, daß Käufer Canadiſcher ſchlag— 


barer Pappeln ſich vorerſt einen Stamm zur Probe ausbe⸗ 
dingen, um deuſelben auf Aſtſtellen zu unterſuchen. Es iſt 
wohl in die Augen ſpringend, daß einem von Jugend an 
aſtfrei gehaltenen 15—20 m langen Nutzſtamme ein anderer 
Wert innewohnt, als einem ſolchen voller Aſtſtellen. In 
unſeren Forſten, bei den gewöhnlichen Holzarten hilft man 
ſich durch eine ſehr enge Pflanzung. Hierdurch, weil ihnen 
Luft und Licht fehlt, ſterben von vornherein die unteren 
Zweige ab, die Bäume ſtreben im Kampfe ums Daſein in 
dem drängen Beſtande mächtig nach oben, nach Bedarf dünnt 
man dann aus. Dasſelbe ließe ſich bei einer Anfangs fehr 
engen Pappelpflanzung erreichen, jedoch ſind ausgedünnte 
junge Pappeln, da kein Nutzholz enthaltend völlig wertlos, und 
dann würde ich es als Luxus betrachten, da die verhältnis 
mäßig ſeltenen, jungen Canada-Pappelſtämmchen aus Baum⸗ 
ſchulen zu wertvoll ſind. Ich empfehle Meſſer und Säge. 

Ich habe meine jungen Stämmchen gründlich aufge— 
ſchnadelt und jetzt durchweg 10 m lange, aſtfreie Stämme. 
Jedem, der ſich für dieſen herrlichen Baum intereſſiert, zeige 
ich gern an Ort und Stelle meine junge Forſt und meine 
große Baumſchule von Canadiſchen Pappeln. Ich bitte nur 
um Aumeldung vorher, und iſt die Sommerzeit zu empfehlen. 

Ich habe nicht das geringſte Zeichen wahrgenommen, 
daß die Canada-Pappel das Aufſchnadeln nicht vertragen 
könne, im Gegenteil ſie verträgt es ausgezeichnet. Finde 
ich bei meiner großen Arbeit im Winter nur irgendwie Zeit, 
ſo ſchnadele ich die jungen Stämme alljährlich auf. Ich 
verfahre derart, daß ich am vorjährigen Leittriebe die ein— 
jährigen jungen Zweige nicht mit fortnehme, um den Stamm 
nicht zu ſchwächen; dieſe fallen dann im anderen Jahre; 
alſo ſtets nur zweijährige Aeſte, nie einjähriges Holz. So 
denke ich 17—20 m lange Nutzſtämme aſtfrei zu erziehen, 
dann erſt ſoll die Kronenbildung beginnen. 

Es iſt wohl kaum erwähuenswert, daß nur während 
der Vegetationsruhe aufgeſchnadelt werden darf, alſo nur im 
Winter. 

Was die Bodenverhältniſſe anbelangt, jo ähnelt die 
Canadiſche Pappel in dieſer Beziehung ungemein der Weide. 
Sie liebt einen mäßig feuchten Standort, muß jedoch, ſoll 
fie gut gedeihen, ca. 1 m über dem ſommerlichen Grund— 
waſſerſpiegel ſtehen. In ſtagnierendem Waſſer geht ſie zu 
Grunde wie die Weide. Sie verträgt jedoch einen bedeutend 
trockneren Standort; ein Herr erzählte mir einſt, er habe 
ſie auf Geröllhaufen angepflanzt und ſie gedeihen ſelbſt hier 
ausgezeichnet. Es mag daher kommen, daß fie ihre Wur- 
zeln ungeheuer tief treibt. Ich habe mir hier weitab vom 
Orte, auf dem höchſten Punkte der näheren Umgebung dieſes, 
auf einer Bergkuppe, ein ragendes Haus erbaut, 145 Fuß 
über dem Grundwaſſerſpiegel, wie mein Brunnen zeigt. Dieſe 
Bergkuppe beſteht aus Kalkſteingebirge, und über dieſem Ge⸗ 
röll total unfruchtbare Bodenſchichten, dann nur etwa 1 Fuß 
Mutterboden. Hier oben in meinem Garten pflanzte ich 
vor zwei Jahren, der Wiſſenſchaft wegen, ein junges Canada= 
Pappelbäumchen. Im erſten Jahre wuchs es nur an und 
machte gar keinen Trieb. Im vorigen Jahre machte es einen 
Leittrieb in der erſtaunlichen Länge von 1,6 w. Ich bin 
der Anſicht, daß die Canadiſche Pappel überall wächſt, wo 
nur noch einigermaßen fruchtbarer Boden vorhanden iſt, 
ſelbſt auf der Höhe. Wo die gewöhnlichen Pappelarten fort- 
kommen, dort wächſt auch die Canada-Pappel. In meinen 
Gartenanlagen ließ ich vor neun Jahren als Zierbaum auch 
eine Silberpappel anpflanzen. Dieſe hat jetzt auf dieſer 
ſterilen, trockenen Bergkuppe einen Durchmeſſer von faſt / 
Fuß, ein Zeichen, daß ihr Wachstum ſelbſt auf dieſem 
ſchlechten Boden ein nachhaltiges iſt. 

Es iſt einleuchtend, daß jede Pflanze auf geeignetſtem, 
beſtem Boden auch am beſten wächſt. Daß die Canada— 
Pappel in mäßig feuchtem Gelände, auf gutem Lehmboden, 
auf humoſem fruchtbaren Sandboden ꝛc. in viel früherer 
Zeit ſchlagbar wird als auf trockenen, unfruchtbaren Boden— 
klaſſen, iſt ſelbſtredend. Immerhin bringt ſie aber auch dort 
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hohen Ertrag, nur ſpäter. Allerſchlechteſter Boden, wo kaum 
die genügſame Kiefer ein troſtloſes Daſein friſtet, wäre aller 
dings unter allen Umftänden auszuſchließen, ebenſo wie all: 
zufeuchtes Gelände, Torf und Moor. Dies wird ſich jeder 
denkende Menſch ſelbſt ſagen können. 

Gehört nun zur Anlage von Korbweidenkultur ein ge— 
wiſſes Maß von Intelligenz und Tatkraft, eine zu Zeiten 
intenſive Arbeit, ſo fällt dies bei der Canada-Pappel völlig 
fort. Die einmalige Pflanzung macht geringe Mühe und 
das winterliche Aufſchnadeln iſt kaum erwähnenswert. Die 
Canada-Pappel wächſt und gedeiht ganz allein ohne jedes 
Zutun. Wohl jeder Landwirt — ich will gar nicht zur 
Anlage im Forſtverbande auf größerer Fläche raten — hat 
hier und da kleinere Stellen ungenutzten oder wenig genutzten 
Landes liegen, hier eine Stelle, dort eine Stelle, Bachläufe, 
Privatwege durchziehen ſeine Grundſtücke. Dies ſind alles 
Stellen, wo hunderte von Stämme ihren Platz fänden. 
Schafweiden, Hütungen ꝛc. würde ich mit Canadiſchen Pap— 
peln umſäumen, an Waſſerläufen, Wegen ꝛc. entlang ziehen 
uſw. Ich kann nicht dringend genug raten, ſolche Stellen 
zu bepflanzen; dieſer Baum iſt eine Sparkaſſe ſondergleichen, 
eine Lebensverſicherungspolize, auf welche nicht die geringſten 
Prämiengelder einbezahlt werden. 

Haſt du Raum, 
Pflanz einen Baum, 
Und pflege ſein, 

Er bringt Dir's ein! 


Gelekgebung und Perwaltung. 
Zweite Beratung des Entwurfs eines Wildſchongeſetzes 
im preuß. Abgeordnetenhauſe am 13. Juni d. J. 

Präſident v. Kröcher: Ich eröffne die Beſprechung über 
den § 1. Das Wort hat der Herr Berichterſtatter. 

Kaute, Berichterſtatter: Meine Herren, die Vorſchläge 
der Kommiſſion decken ſich im großen ganzen mit den Be— 
ſchlüſſen des Herrenhauſes. Abweichend von den letzteren em— 
pfiehlt die Kommiſſion in § 1 die Ottern und Adler als jagd— 
bar zu erklären, die Steppenhühner in die Reihe der jagdbaren 
Tiere nicht aufzunehmen, in § 2 eine Aenderung der Schon— 
zeiten für die Faſanen, für das Haſel- und Birkwild, ſowie 
für die Enten und Trappen vorzunehmen, in § 5 das Aus— 
nehmen von Eiern zu wiſſenſchaftlichen Zwecken von der Ge— 
nehmigung der Jagdpolizeibehörde abhängig zu machen. Hin⸗ 
fihtlih des Verkaufs von Wild aus Kühlhäuſern während 
der Schonzeit glaubte die Kommiſſion vorſchlagen zu ſollen, 
daß, wenn die von dem zuſtändigen Miniſter zu erlaſſenden 
Beſtimmungen erfüllt werden, die Genehmigung zum Verkaufe 
des Wildes während der Schonzeit erteilt werden muß. Für 
das Erlegen einzelner Wildarten während der Schonzeit iſt 
ſodann eine Erhöhung der Strafen vorgeſehen. 

Meine Herren, die Gründe, welche der Kommiſſion zu 
dieſen Vorſchlägen Veranlaſſung gegeben haben, finden Sie in 
dem Ihnen vorliegenden ſchriftlichen Bericht näher dargelegt; 
indem ich mich auf dieſe Ausführungen beziehe, bitte ich Sie, 
25 Vorſchlägen der Kommiſſion die Zuſtimmung nicht zu ver: 

ſagen. 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Wentorp. 

Wentorp, Abgeordneter: Meine Herren, wer mir vor 
etwa 40 Jahren, als ich mit Büchſe und Flinte vertraut zu 
werden, als Hege und Pflege und weidmänniſche Ausübung der 
Jagd mir in Fleiſch und Blut überzugehen begann, wer mir 
damals gejagt hätte, daß ich in meinem Leben noch einmal da: 
zu kommen würde, an öffentlicher Stelle eine Beſtimmung zu 
bekämpfen, die geeignet wäre, dem Wilde verlängerte Schonzeit 
zu gewähren, noch dazu dem Rothirſch, dem Könige unſerer Wäl— 
der, ſo würde ich ſolchen als einen falſchen Propheten verlacht 
haben. Und nun muß ich in dieſem Augenblicke an mir ſelbſt 

die Erfahrung machen, daß man ſich ändert, ohne daß die per: 


1 


ſönlichen Empfindungen für das edle Weidwerk und die Hege 
und Pflege des Wildes auch nur im geringſten bei mir geändert 
oder auch nur nachgelaſſen hätten. Mehr und mehr iſt im Laufe 
der Jahre, namentlich ſeit den Jahren, wo ich im öffentlichen 
Leben ſtehe, bei mir dagegen in den Vordergrund getreten das 
Beſtreben, meinen perſönlichen Wünſchen und Neigungen zu— 
gunſten der Allgemeinheit gewiſſe Beſchränkungen aufzuerlegen, 

Das vorliegende Geſetz, meine Herren, das im Herrenhauſe 
angenommen iſt und im Abgeordneten hauſe bei der erſten Leſung 
faſt ungeteilte Anerkennung erhalten hat, bedeutet zweifellos 
einen entſchiedenen Fortſchritt auf dem Gebiete des Jagdweſens. 
Ich will mich nun möglichſt kurz faſſen und nur über meinen 
und meiner Freunde Antrag ſprechen, wonach die bisherige Schon— 
zeit für männliches Not: und Damwild nicht um einen Monat 
(Juli) verlängert werden ſoll. 

Meiner Anſicht nach hat man bei Prüfung des Geſetzent— 
wurfs zwei Geſichtspunkte ſcharf zu trennen, einmal wie man 
als Weidmann denkt, und andererſeits wie als Volksvertreter 
man Rückſicht auf das Volksempfinden zu nehmen hat. Jeder 
Geſetzentwurf, der an die Parlamente kommt, trägt ja ſchon in 
ſeiner äußeren Eingangsfaſſung die Signatur ſorgfältigſter, durch 
das Staatsminiſterium nach allen Richtungen hin vorgenommener 
Erwägung, und wir dürfen daher überzeugt ſein, daß auch dieſer 
Geſetzentwurf der ſorgfältigſten Prüfung im Staatsminiſterium 
unterzogen iſt, und da, meine Herren, muß es einem ja auf— 
fallen, daß das Staatsminiſterium, in deſſen Mitte doch ſo 
mancher brave hirſchgerechte Jäger ſitzt, dieſen Entwurf an das 
Herrenhaus bringen konnte ohne eine Verlängerung der Schon— 
zeit für das Rotwild. Ich ſchließe daraus — und man kann 
eigentlich nichts anderes daraus ſchließen —, daß die Staats— 
regierung der Anſicht geweſen iſt, mit dem bisherigen Schon— 
geſetz, welches die Schonzeit nur bis zum 30. Juni für Not 
und Damhirſche feſtſetzt, auszukommen und damit in mäßigen 
Grenzen einen Not: und Damwildſtand erhalten zu können, mit 
anderen Worten, daß eine Verlängerung der Schonzeit nicht 
erforderlich ſei. Daß der Regierungsgeſetzentwurf im Herren— 
hauſe bezw. ſeiner Kommiſſion, welche ſich zuſammenſetzte aus 
18 Herren, Träger der erſten Namen Preußens, großen Wald— 
beſitzern, gewiß alle bewährte hirſchgerechte Jäger, eine Er— 
weiterung der Schonzeit für Rot- und Damwild erfuhr, konnte 
mich nicht überraſchen. Ueberraſcht hat mich aber, daß dieſer 
Beſchluß in dieſer Kommiſſion nur mit 1 Stimme Majorität 
erfolgte. 

Selbſt in dieſer der Weidmannsſache fo günſtig zuſammen⸗ 
geſetzten Kommiſſion müſſen doch große Bedenken aufgetreten 
ſein, über den Regierungsentwurf hinauszugehen. Der Herr 
Landwirtſchaftsminiſter hat ſich in ſeiner Erklärung zu dieſer 
Veränderung der Regierungsvorlage in der Herrenhausſitzung 
vom 4. März 1904 einfach darauf beſchränkt, zu ſagen, daß er 
die Ausdehnung der Schonzeit auf Hirſche und Rehe vom jagd— 
lichen Standpunkt aus unbedingt mit Freude begrüße. Vom 
rein jagdlichen Standpunkt aus, meine Herren, begrüße auch ich 
Sie mit Freuden; aber, wie geſagt, ich kann mich nicht der 
inneren moraliſchen Verpflichtung erwähren, auch einen anderen 
und zwar politiſchen Geſichtspunkt hier im Hauſe zum Ausdruck 
zu bringen: nämlich die Befürchtung, daß, wenn dieſe Vorlage 
Geſetz wird und das Not: und Damwild einen Monat länger 
und noch dazu den Monat des Reifens des Korns, den Juli, 
Schonzeit bekommt, dann aus vielen Kreiſen der kleinbäuerlichen 
Bevölkerung uns der Ruf entgegenſchallen wird: „da ſeht mal, 
das Herrenhaus und das gefügige Abgeordnetenhaus, die beiden 
zuſammen haben über den Entwurf der Regierung hinaus es 
für erforderlich gehalten, die Schonzeit für das ſchädliche Rot— 
wild noch zu verlängern!“ Natürlich nicht, meine Herren, daß 
ich durch dieſen Monat Schonzeit mehr eine ungebührliche Ver: 
mehrung des Rot- und Damwildes befürchtete — nein, meine 
Herren, in dieſer Richtung liegt nicht meine Sorge —; aber ein 
anderes befürchte ich, nämlich, daß aus dieſer der Regierung 
gleichſam aufgenötigten verlängerten Schonzeit für Not: und 
Damhirſch auf Jahre hinaus ein ſtets dankbarer Agitationsſtoff 
für aufhetzende Reden auf dem platten Lande erwachſen wird. 
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Wer von Ihnen, meine Herren, aus eigener Erfahrung kennt, 
was für einen dankbaren, nie ſeine Wirkung verſagenden Agi— 
tationsſtoff alles das bietet, was mit Jagd, Wildſchaden ꝛc. zu: 
ſammenhängt, der wird verſtehen, welche Erwägung meine po: 
litiſchen Freunde und mich bei Einbringung unſeres Antrages 
geleitet haben. Den erwähnten hetzenden Agitationsreden gegen— 
über pflegt weder der Hinweis auf den Geldwert des Wildes 
bezw. welche Vergrößerung der Jagdpachtbeträge und damit der 
Einnahmequelle der Gemeinden daraus entſpringt, noch daß das 
Wildſchadengeſetz ja da wäre, um jeden Schaden zu decken, daß 
der Herr Landrat ja jederzeit einen Abſchuß des zu Schaden 
gehenden Wildes anordnen könne — alle ſolche Einwände ver⸗ 
fangen gegenüber agitatoriſchen Brandreden zumal in aufgeregten 
Wahlzeiten nicht. Und da bin ich der Anſicht, daß wir es ver- 
meiden ſollten, zumal in heutigen Zeiten, dieſen dankbaren Agi⸗ 
tationsſtoff den Gegnern der Ordnungsparteien in neuer Auf: 
lage gleichſam in den Schoß zu werfen. 

Dies, meine Herren, in Kürze die Erwägungen, welche 
meine politiſchen Freunde und mich zur Einbringung unſeres 
Antrages beſtimmt haben. Ich reſümiere mich kurz dahin: wir 
ſind der Anſicht, daß die erhofften günſtigen Wirkungen für die 
pflegliche weidmänniſche Ausübung der Jagd auf Rot- und Dam⸗ 
wild in keinem Verhältnis ſtehen zu den ungünſtigen Wirkungen, 
welche zweifellos in politiſcher Beziehung, namentlich alſo zu 
Wahlzeiten, die Verlängerung der Schonzeit haben wird. Meine 
Freunde und ich würden es daher für richtig halten, wenn wir 
uns auf diejenigen Schonbeſtimmungen beſchränken, die für das 
Not: und Damwild ſchon jetzt gelten. Die Befürchtung, daß 
unter dieſen Schonbeſtimmungen ein in mäßigen Grenzen ge— 
haltener Rot- und Damwildbeſtand nicht zu erhalten iſt, wird 
durch die Tatſache widerlegt, daß, wer nur in den letzten Jahren 
regelmäßig unſere Geweihausſtellungen hier in Berlin, die zum 
größten Teil im preußiſchen Walde Erbeutetes waren, durchmuſtert 
hat, die Ueberzeugung mitnehmen müßte, daß der Rothirſch, der 
König unſerer Wälder, noch immer in Preußen mit ſelten ſchönen 
Geweihkronen ſeinen glücklichen Erleger erfreut. 

Meine Herren, ich verzichte auf die Aufzählung einer ganzen 
Reihe anderer Momente, welche für die Annahme unſeres An⸗ 
trages ſprechen könnten und ſchließe mit den Worten: Das Beſſere 
iſt des Guten Feind. 

Präſident v. Kröcher: Es iſt mir noch ein Antrag über⸗ 
reicht zu 1 vom Abgeordneten Meyer (Diepholz): 

Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen: in § 1b 
den Schluß hinter „Kormorane“ zu faſſen: „der Bleß⸗ 
hühner und der Kibitze“. 

Das Wort hat der Abgeordnete Dr Heiſig. 

Dr Heiſig, Abgeordneter: Meine Herren, § 1 dieſes Ge⸗ 
ſetzes enthält nach meiner Anſicht eine große Lücke und ſchließ— 
lich auch deſſen weiterer Ausbau. 

Man liest faſt alljährlich, bald hier und bald da, in land: 
wirtſchaftlichen und anderen Zeitungen über Mäuſeplagen und 
Mäuſeſchaden; es wird der Regierungspräſident, es wird der 
Landrat aufgefordert, mit aller Schärfe gegen diejenigen Land: 
wirte vorzugehen, welche es unterlaſſen, die Mäuſe zu vergiften 
oder durch Fallen zu fangen. Alſo der Landwirt, der ohnedies 
ſchon durch die Mäuſe ſtark geſchädigt wird, ſoll eventuell noch 
auf dem Zwangswege zu weiteren Ausgaben angehalten werden. 
Wir hatten bis jetzt in ſchleſiſchen und anderen Jagdordnungen 
verſchiedene Beſtimmungen, wonach einzelne Tiere, welche wie 
das Wieſel Mäuſevertilger ſind, als jagdbar erklärt waren, wenn 
auch vielleicht etwas zweifelhaft war, ob mit Erfolg; in dem 
neuen Geſetzentwurf hat man alle dieſe Tiere weggelaſſen. Ich 
will mich nicht darauf einlaſſen, hier zu ſagen: dieſes oder jenes 
Tier ſei wegen ſeiner vorzüglichen Qualifikation, Mäuſe zu ver⸗ 
tilgen, beſonders geeignet, geſchützt zu werden. Das liegt mir 
fern; das will ich gern Sachkundigeren überlaſſen. Deshalb 
habe ich auch in dem Antrage auf Nr. 346 der Druckſachen 
nur Beiſpiele von Tieren angeführt, welche zweeckdienlicherweiſe 
in höherem Grade zu ſchützen wären als andere. 

Ich finde in der „Deutſchen Landwirtſchaftlichen Preſſe“ 
eine Notiz aus Dithmarſchen, die darin gipfelt, daß die mäuſe⸗ 


feindlichen Tiere, wofür teilweiſe ſogar Schußprämien gezahlt 
werden, in unverantwortlicher Weiſe, teilweiſe ohne jeden Grund, 
nur des Vergnügens wegen ausgerottet werden. Es heißt dann 
weiter: 

Die Mäuſe vermehren ſich hierdurch immer wieder in ra⸗ 

pider Weiſe, nachdem dieſelben durch Degeneration und un: 

günſtige Witterungsverhältniſſe in ihrer Fortpflanzung und 

Vermehrung geſtört wurden. 

Nun wünſcht der Einſender eine ganze Reihe von Tieren ge: 
ſchützt zu wiſſen, darunter manche, die wohl viel mehr ſchaden 
als nützen. Das ſcheint zu weit zu gehen. 

Aus eigener Erfahrung möchte ich mitteilen, daß ich zwar 
eine eigene Jagd beſitze, ſie aber verpachtet habe und natürlich 
den Wunſch habe, daß Mäuſevertilger geſchützt werden. Ich kann 
mich zwar durch einen beſonderen Jagdvertrag dem Pächter gegen⸗ 
über genügend ſchützen, aber meinen eigenen Leuten gegenüber 
kann ich es nicht, wenn ſie die Tiere totſchlagen, ihnen die Naſen 
abſchneiden, dieſe dem Förſter abliefern und dafür ſogenanntes 
Fang⸗ oder Schußgeld empfangen, und, täte es der Förſter meiner 
Jagdpächter nicht, jo würde es zweifellos der benachbarte tun. 
Aus dieſem Grunde meine ich, daß man doch wohl daran denken 
kann, dort wo es wünſchens wert oder wenigſtens wo es not⸗ 
wendig iſt, einzelner folder Tiere einen größeren Schutz ange: 
deihen zu laſſen, als ſie nach dem Geſetzentwurf haben würden. 
Es find zwar eine große Anzahl von Tieren ſchon durch Reichs- 
geſetz geſchützt. Dieſe fallen ohne weiteres hier außer Betracht, 
weil ſie eben ſchon genügend geſchützt ſind; andere Tiere ſind 
es aber nicht. Nun meine ich, in vielen Fällen wird es ge— 
nügen, wenn der Regierungspräſident für einzelne Kreiſe oder 
deren Teile eine Polizeiverordnung erläßt, wodurch gewiſſe Tiere 
als jagdbar erklärt werden. Dann unterliegen ſie nicht mehr 
dem freien Tierfang und haben alſo einigen Schutz. Wo die 
Mäuſeplage indes außerordentlich heftig wütet, wird dies wahr: 
ſcheinlich nicht immer genügen, und für ſolche Fälle wünſche ich, 
daß auch Schonzeiten angeordnet werden können, und zwar ganz 
nach Bedarf. Einen übermäßigen großen Effekt in ſachlicher 
Beziehung verſpreche ich mir davon allerdings nicht; denn es 
iſt mir ſehr wohl bekannt, daß, bevor eine ſolche Schutzgeſetz⸗ 
gebung in Kraft treten würde, die meiſten dieſer Tiere, die ge⸗ 
ſchützt werden ſollen, vorher nahezu ausgerottet ſein werden. 
Aber immerhin kann man doch wohl ſagen, es geſchieht dann 
wenigſtens etwas ohne direkte Belaſtung des Landwirts. 

Ich möchte, ehe ich auf die Verhandlungen in der Kom⸗ 
miſſion eingehe, wo auch ſchon ähnliches bezweckt worden iſt, 
noch ganz kurz auf einige Vogelarten aufmerkſam machen, welche 
zum Teil auch nach meiner Anſicht geſchützt werden müſſen. Das 
find Krähenarten, und zwar erſtens corvus cornix, die Nebel- 
krähe, und zweitens corvus corona, die Schwarz- oder Nebel: 
krähe. Ob die ſogenannte Saatkrähe, corvus frugilegus, zu 
ſchützen ſei, erſcheint mir zweifelhaft. Aber da ich alle dieſe 
Erwägungen dem jeweiligen Regierungspräſidenten bezw. ſeinem 
ſachverſtändigen Beirat überlaffen zu können glaube, hat es auch 
keinen Zweck, hierauf näher einzugehen. Es iſt durch ausgibige 
Unterſuchungen der deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft feſtgeſtellt 
worden, daß die beiden Krähenarten ganz ſicher außerordentlich 
viel mehr nützen als ſchaden, und dort, wo ſie in geringerer 
Zahl vertreten find, wird das, was ich wünſche, daß durch Po— 
lizeiverordnung des Regierungspräſidenten den Tieren ein Schutz 
gewährt wird, wohl in genügender Weiſe erzielt werden können. 
Es hat ſich auch, um ganz kurz darauf hinzuweiſen, die biolog⸗ 
iſche Abteilung des Reichsgeſundheitsamts mit dieſer Frage aus⸗ 
gibig beſchäftigt. Ich verweiſe nur auf Band XV, Heft 1, 
Jahrgang 1903. 

In der Kommiſſion zur Vorberatung dieſes Geſetzentwurfs 
iſt man auf den Igel und Buſſard eingegangen. Der Antrag 
wurde eingehend begründet, aber in zweiter Leſung geſtrichen. 
Es heißt hier im Kommiſſionsbericht: 

Bei der Jagdbarkeit des Igels würde natürlich jede Tötung 

eines Igels ſeitens nicht Jagdberechtigter, wie ſolche oft 

vorkommt, eine Beſtrafung wegen Jagdvergehens nach ſich 
ziehen, die aber vielfach eine nicht im Intereſſe der Jagd 
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liegende Erbitterung der Bevölkerung zur Folge haben 

würde. 5 
Ferner heißt es: 

Was die Buſſarde betrifft, ſo würde deren beſondere Nütz— 

lichkeit doch von vielen Sachverſtändigen in Zweifel ge— 

zogen, während es feſtſtehe, daß ſie durch Nachſtellen von 

jungen Haſen und Rebhühnern der Jagd ſchädlich wirken. 
Meine Herren, das weiſt darauf hin, daß es nicht zweckmäßig 
iſt, derartige Beſtimmungen allgemein in das Geſetz aufzunehmen. 
Es wird viel richtiger ſein, wenn man das auf ſolche Gegenden 
beſchränkt, wo der Schutz ſolcher Tiere für zweckmäßig oder not— 
wendig erachtet iſt. 3 

Bezüglich des Wieſels möchte ich kurz darauf hinweiſen, 
daß er ſich allerdings in der Nähe der Wohn- und Wirtſchafts⸗ 
gebäude zeigt. Aber, meine Herren, innerhalb eines Gehöftes 
kann ich auch jagdbare Tiere töten, zumal dann, wenn ſie mir 
Schaden machen. Das gilt ganz beſonders nach dem Reichs— 
vogelſchutzgeſetz. In allen anderen Fällen kann man doch wohl 
auch daran denken: wo kein Kläger, da kein Richter. Wenn 
zufällig jemand aus Unkenntnis ein derartiges Tier erſchlagen 
hat, ſo iſt meines Erachtens das Uebel nicht allzu groß, und 
er wird dann bloß beſtraft werden können, wenn ſein Vorgehen 
zur Anzeige gelangt, und ich meine, das wird doch kaum jemals 
eintreffen. Aber ſelbſt wenn das geſchähe, jo können die Straf- 
beſtimmungen für ſolche Fälle milde eingerichtet werden. Ich 
finde hier in der Zuſammenſtellung der Kommiſſionsberatung 
Strafbeträge von 2 Mk.; man kann auch auf 1 Mk. herunter⸗ 
gehen. Ich meine, das iſt nicht allzuviel, das iſt erträglich. 

Nun bitte ich das Hohe Haus, meinen Antrag wohlwollend 
beurteilen und ihm dann ſchließlich zuſtimmen zu wollen. 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Meyer Diepholz). 

Meyer (Diepholz), Abgeordneter: Meine Herren, ich habe 
den Antrag geſtellt, die Kiebitze aus der Zahl der jagdbaren 
Vögel herauszunehmen, um einſchneidende Eingriffe in die Er— 
werbsverhältniſſe einiger Gegenden zu hindern. 

Die Kiebitze ſind ohne Frage ſehr nützliche Vögel, auf 
deren Erhaltung und Vermehrung Bedacht genommen werden 
muß. Ich begrüße deswegen auch die Beſtimmung im $ 5 des 
Geſetzentwurfs, daß die Kiebitzeier nur bis zum 30. April ein- 
ſchließlich geſammelt werden dürfen, und daß der Bezirksausſchuß 
den Termin bis zum 10. April zurückverlegen kann, mit Freude. 
Denn das Sammeln der Kiebitzeier in der zweiten Hälfte oder 
zu Ende April kann ohne Zweifel ſehr ſchädlich werden. Da— 
gegen ſchadet das Sammeln der erſten Kiebitzeier der Vermehr— 
ung der Kiebitze garnicht, weil die Kiebitze nur ein einzigesmal 
brüten und das erſte Gelege, wenn es bebrütet wird, in den 
meiſten Fällen doch verloren geht, weil die Kiebitze die erſten 
Eier nicht in Deckung legen, ſondern auf den Weiden, in den 
Sümpfen, in denen dann noch kein Gras gewachſen iſt. Die 
erſten Eier würden ſo zum großen Teil ſo wie ſo Krähen und 
anderen Tieren zur Beute fallen. Nun gebe ich zu, daß in 
vielen Gegenden das Kiebitzeierſammeln namentlich, wo es nicht 
viele Kiebitze gibt, auch von Leuten ausgeübt wird, die dazu 
wenig Berechtigung haben, vielfach von Leuten nur zum Sport 
und ohne großen Nutzen, ja zum Schaden andrer nützlicher 
Vogelarten. In anderen Gegenden aber, namentlich in den 
großen Brüchen und Moorgegenden von Hannover und Schles— 
wig⸗Holſtein, wo viele Quadratmeilen von Bruch und Moor ſind, 
iſt das Kiebitzeierſammeln ein einträgliches Gewerbe geworden; 
es verdienen dadurch namentlich kleine Leute. Ich kenne in 
meinem Kreiſe Familien, die bis zu 300 Mk. jährlich durch 
Kiebitzeierſammeln verdienen. 

Bei uns in Hannover iſt der Kiebitz nicht jagdbar, es kann 
jeder die Eier ſammeln. Der Grundſtückseigentümer aber kann 
es verhindern, wenn er das Betreten des Grundſtücks verbietet. 
Tatſächlich verpachten die Gemeinden ihre gemeinſamen Brüche 
ſchon zum Kiebitzeierſammeln für hohes Geld. 

Jetzt auf einmal ſoll der Kiebitz ein jagdbarer Vogel ſein, 
nur dem Jagdberechtigten ſteht dann noch das Eierſammeln zu. 
Die Folge iſt, daß nur der Grundſtücksbeſitzer, der die eigene 


Jagd hat, Eier für ſich ſammeln kann; ſonſt ſteht den Pächtern 
gemeinſamer Jagden das Recht zu. Dieſes Recht wird ihm ge— 
ſchenkt in den beſtehenden Jagdverpachtvertrag hinein. Es iſt 
nirgends eine Uebergangsbeſtimmung vorgeſehen. Der Jagd⸗ 
pächter bekommt mit der Berechtigung, Kiebitzeier zu ſammeln, 
ein Geſchenk, das das Vier- bis Fünffache der bezahlten Jagd— 
pacht betragen kann. (Hört, hört!) Aus meinem kleinen Kreiſe 
gehen allein wohl 30: bis 40 000 Kiebitzeier in das Land hin: 
aus. Das Sammeln wird dort gewerbsmäßig betrieben, es 
ſind dort mehrere große Eierſammelſtellen u. dgl. 

Das neu geſchaffene Recht iſt aber unter Umſtänden für 
den Jagdpächter doch ein Dangergeſchenk. Bei uns in Hannover 
darf der Jagdpächter keinem Fremden die Ausübung der Jagd 
geſtatten ohne ſeine eigene Begleitung. Wie der Jagdpächter 
ſich das vorſtellt, wenn er Kinder und dergl. zum Eierſammeln 
entſendet und ſtets mit dabei ſein ſoll, weiß ich nicht. Ueber 
dieſen Punkt ſteht nichts in dem Berichte und nichts in der 
Vorlage. Es ſcheint mir zum mindeſten eine Uebergangsbe— 
ſtimmung gefunden werden zu müſſen, um das Kiebitzeierſammeln 
den bisherigen Jagdpachtverträgen anzupaſſen. Am beſten wäre 
es, um die bisherigen Erwerbsverhältniſſe aufrecht zu erhalten, 
wenn nach meinem Antrage der Kiebitz überhaupt aus der Zahl 
der jagdbaren Vögel herausgelaſſen würde. (Bravo!) 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Willebrand. 

Willebrand, Abgeordneter: Meine Herren, in dem Re— 
gierungsentwurf iſt der Fiſchotter nicht unter den jagdbaren 
Tieren aufgeführt. In der Begründung ſteht in bezug auf den⸗ 
ſelben: Nicht jagdbar ſollen ſein die größeren und die beſonders 
gefährlichen Raubtiere, wie Fiſchottern uſw. Das Herrenhaus 
hat ſich dem Regierungsentwurf in dieſer Beziehung angeſchloſſen. 
Die Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes dagegen ſtellt die Ottern 
als jagdbare Tiere in den Geſetzentwurf ein. Man hätte nun 
glauben ſollen, daß dieſe Einſtellung des Fiſchotters mit trif— 
tigen Gründen unterſtützt ſei. Das iſt aber keineswegs der 
Fall. In dem Kommiſſionsbericht S. 1 ſteht darüber weiter 
nichts als: 

„Zu § V lagen folgende Anträge vor: a) die Ottern unter 

die jagdbaren Tiere aufzunehmen. Der Antrag wurde ans 

genommen, nachdem feſtgeſtellt war, daß der § 45 des 

Fiſchereigeſetzes einer ſolchen Beſtimmung nicht entgegen— 

ſtehe“. 

Das iſt doch keine Begründung. 

Nach meiner Erfahrung iſt der Fiſchotter ein ganz gefähr— 
liches Raubtier, das die Fiſcherei, wo es hauſt, vollſtändig ver— 
nichten kann. In meiner Heimatprovinz Weſtfalen läßt man 
Otternjäger von weit her kommen, um dieſen Untieren zuleibe 
zu gehen. (Sehr richtig! im Zentrum.) Wenn nun der Fiſch— 
otter für ein jagdbares Tier erklärt wird, was iſt die Folge 
davon? Es darf nur der Jäger den Fiſchotter töten, nicht andere. 
Ich ſollte meinen, es müßte jedem geſtattet ſein, wie bei anderen 
Tieren, die dem freien Tierfang unterworfen ſind, auch den 
Fiſchotter zu töten, wo er ihn antrifft. 

Nun ſteht in dem Kommiſſionsbericht, der § 45 des Fiſcherei— 
geſetzes ſtehe der Einſtellung des Fiſchotters unter die jagdbaren 
Tiere nicht entgegen. Das iſt richtig; es iſt nur die Frage: 
Welchen Wert hat der $ 45 des Fiſchereigeſetzes vom 30. Mai 
1874 in der Faſſung des Geſetzes vom 30. Mai 1880, welcher 
beſtimmt: 

Dem Fiſchereiberechtigten iſt geſtattet, Fiſchottern ohne An: 

wendung von Schußwaffen zu töten oder zu fangen und 

für ſich zu behalten. 
Danach darf der Fiſchereiberechtigte den Otter töten oder fangen, 
niemals jedoch Schußwaffen anwenden. Die Schußwaffe aber 
iſt gerade das wirkſamſte Mittel, dem Tiere zu Leibe zu gehen. 

Dann iſt noch die Frage offen: Bleibt der § 45 des Fi— 
ſchereigeſetzes noch in Geltung gegenüber dem § 1 des neuen 
Wildſchongeſetzes? Neuere Geſetze gehen bekanntlich den älteren 
vor und ſetzen dieſe außer Kraft. Es könnte alſo die Inter⸗ 
pretation dazu führen, daß den Fiſchereiberechtigten gänzlich das 
Recht abgeſprochen würde, die Ottern zu fangen oder zu töten. 
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Nach allem dieſem bin ich der Meinung, daß es eine große 
Schädigung der Fiſchereiberechtigten und eine Unbilligkeit gegen 
dieſelben ſein würde, wenn man die Ottern unter die jagdbaren 
Tiere einſtellen und ihnen dadurch beſonderen Schutz gewähren 
wollte. 

Ich möchte daher bitten, in dem § 1 unter den jagdbaren 
Tieren die Ottern zu reihen. Eines beſonderen ſchriftlichen 
Antrages wird es nicht bedürfen; was ich wünſche, iſt durch ge— 
trennte Abſtimmung zu erreichen, die ich hiermit beantrage. 

(Fortſetzung folgt.) 


Rundſchau. 


Gründüngungsverſuche in Pflanzſchulen. 

Prof. A. Engler und Aſſiſtent R. Glatz teilen in den 
Mitteilungen der Schweizeriſchen Zentralanſtalt für das forſt⸗ 
liche Verſuchsweſen ihre Erfahrungen mit, welche fie mit Grün: 
düngungen und mit künſtlichen Dungmitteln gemacht haben. 
Die Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe der Verſuchsreſultate 
führen auf zwei Fragen. 1. Welche Leguminoſenart iſt zur 
Gründüngung zu wählen? a) Auf allen kalkreichen Böden, mögen 
ſie reich an Ton und friſch und bindig ſein oder aus irgend— 
welchem Grunde zur Trockenheit neigen, geben Ackererbſe und 
Saubohne die kräftigſte Gründünguug. Wenn der Kalkgehalt 
2— 3% nicht überſteigt und der Boden ſehr friſch iſt, darf 
auch die weiße Lupine, die Sandwicke oder die gelbe Lupine 
verwendet werden. b) Auf kalkarmen (weniger als 0,5% Kalk), 
aber genügend friſchen Böden eignet ſich die gelbe Lupine 
am beſten zur Gründüngung. e) Die Futterwicke paßt nur 
für ſchwere, bindige Lehmböden; fie liefert eine weniger kräf— 
tige, aber ſehr billige Gründüngung. d) In hohen Lagen 
und rauhen Klimaten und bei ſpäter Saat iſt die Ackererbſe 
zu verwenden. Eine möglichſt genaue Kenntnis der chemiſchen 
und phyſikaliſchen Bodeneigenſchaften iſt unerläßlich, wenn man 
bei der Gründüngung grobe Fehler vermeiden will. Jeden⸗ 
falls ſollte der Kalkgehalt des Bodens bekannt ſein. 2. Sind 
die Beete vor der Saat der Leguminoſen mit künſtlichen Dung- 
mitteln zu düngen und gegebenenfalls wie? a) Wenn der Bo— 
den mehrere Jahre benützt wurde und erſchöpft iſt, ſo wird 
eine mäßige Düngung mit Thomasmehl die Gründüngungs— 
erträge weſentlich erhöhen, beſonders auf kalkarmen Böden. 
Man gebe per m? nicht mehr als 30—80 g Thomasmehl; 
den Ackererbſen und Saubohnen darf man größere Mengen 
geben als der Lupine. Auf humusarmen, zähen, bindigen, 
aber mineraliſch noch kräftigen Böden iſt es beſſer, die künſt⸗ 
liche Düngung zu unterlaſſen. b) Kainit gebe man nur in 
kleinen Mengen von 15—40 g pro m?, Lupinen dürfen nie⸗ 
mals eine friſche Kainitdüngung erhalten. c) Die mineraliſchen 
Dünger ſollen möglichſt lange vor der Saat ausgeſtreut werden. 
Kann man erft kurz vor der Saat düngen, jo find die Dünger⸗ 
mengen zu reduzieren. d) Um dem Boden die entzogenen mine: 
raliſchen Nährſtoffe vollſtändig zu erſetzen, ergänzt man zweck— 
mäßig die Phosphorſäure und Kalidüngung im Herbſt beim 
Eingraben der Gründüngung. Kalkarmen, ſchweren Tonböden 
gibt man bei dieſer Gelegenheit mit Vorteil eine Kalkdüngung 
(etwa 100 g gelöſchten Aetzkalk oder gewöhnlichen kohlenſauren 
Kalk pro m'. Die zu verwendenden Samenmengen find pro 
me; Wicken 20—25 g, Lupinen 25—30 g, Ackererbſen 30 
bis 60 g, Saubohnen 60—100 g, Zwergbohnen 50 g, Ser: 
radella 15—20 g. 


Kleinere Mitteilungen. 


Waldbrände. Am 15. Juli entſtand nachmittags infolge 
der übergroßen Hitze im Binger Wald, in der Nähe von Burg 
Rheinſtein, ein großer Waldbrand. Ein großes Stück des Wal- 
des iſt bereits abgebrannt. — Kattowitz. Im Walde des 
Grafen Thiele-Winckler bei Brynow, ferner zwiſchen Sza— 
lenze und Bismarckhütte entſtanden Waldbrände, durch welche 
gegen 300 Morgen Hoch- und Niederwald vernichtet wurden. 


— Charleville. Seit einigen Tagen ſtehen die Arden 13 


Waldungen in Flammen. 500 ha Wald ſind ſchon zerſtört; ein 
Dorf iſt ernſtlich bedroht. Zur Hilfeleiſtung wurden Truppen 
entſandt. 

* 5 * 

Aus Lingen wird unterm 20. d. M. berichtet: Ein bei 
Lohne ausgebrochener Brand, dem bereits Heide, Moor, fertig⸗ 
geſtellter Torf und Forſten zum Opfer gefallen ſind, hat ſeit 
dem 19. mittags noch größere Ausdehnung angenommen. Alle 
Löſchverſuche der von der Eiſenbahnwerkſtätte abgeſandten Ar⸗ 
beiterkolonnen waren bisher vergeblich. Das Feuer hat bereits 
den Ems:Vechtefanal überſprungen, da die Windrichtung ſich ge: 
ändert hat. Die ausgedörrten Altendorfer Gemeindeforſten ſind 
nicht mehr zu retten. Die Ausdehnung iſt jetzt ſo groß, daß 
nur noch anhaltender Regen zu löſchen imſtande iſt. Der Scha⸗ 
den iſt ganz enorm. 

* Bi * 

Forſtlehrlingsſchulen. Denjenigen Forſtlehrlingen, welche 
bereits ein Jahr ihrer Lehrzeit erledigt haben, ſoll vom 1. Ok⸗ 
tober 1905 ab der einjährige Beſuch einer Forſtlehrlingsſchule 
zur Pflicht gemacht werden. Zu dieſem Zwecke werden voraus: 
ſichtlich im ganzen vier Schulen, und zwar eine im Weſten der 
Monarchie, zwei in der Provinz Brandenburg und eine in der 
Provinz Poſen in der Form von Internaten errichtet werden. 
Die Schulen haben die Aufgabe, die Zöglinge in ähnlicher Weiſe, 
wie es jetzt in der Forſtlehrlingsſchule in Proskau und in der 
Forſtlehrlingsklaſſe der Schule in Groß⸗Schönebeck geſchieht, für 
ihren künftigen Beruf als Forſt- und Jagdſchutzbeamte vorzu⸗ 
bereiten und denjenigen, welchen eine ausreichende Schulbildung 
fehlen ſollte, durch Unterricht in den Elementarfächern Gelegen⸗ 
heit zu geben, die in ihrem Wiſſen vorhandenen Lücken zu be⸗ 
ſeitigen. Für die Verpflegung der Zöglinge wird unter Auf⸗ 
ſicht der Verwaltung ein Oekonom ſorgen, welchem ein monat⸗ 
liches Koſtgeld von etwa 27 bis 30 Mk. zu entrichten iſt. — 
Außerdem wird die Forſtverwaltung von den Lehrlingen für 
Unterricht ein Lehrgeld und für die Unterkunft auf den Schulen 
eine Vergütung erheben. Die infolge des Anſtaltsbeſuches er⸗ 
wachſenden Reiſekoſten hat der Lehrling ſelbſt zu tragen. Ab⸗ 
geſehen von ausreichender Kleidung und Leibwäſche werden die 
Zöglinge Bettwäſche, Kopfkiſſen, ſowie Lehrmittel in die Anftalt 
mitzubringen und für Inſtandhaltung ihrer Sachen, ſowie für 
Reinigung der Wäſche zu ſorgen haben. Nach überſchläglicher 
Berechnung wird der einjährige Auſenthalt in der Anſtalt einen 
Aufwand von etwa 400 Mk. erfordern. Den Forſtlehrlingen 
wird Gelegenheit gegeben werden, die im forſtlichen Betriebe 
vorkommenden Arbeiten zum Teil ſelbſt auszuführen. Soweit 
ſolche, im Intereſſe der Staatsforſtverwaltung geleiſteten Arbeiten 
gut erledigt worden ſind, werden die Zöglinge in derſelben Weiſe 
wie die Waldarbeiter verlohnt werden. Ob und inwieweit Söhne 
von Forſtbeamten von der Bezahlung einer Vergütung für Unter⸗ 
kunft und Unterricht befreit werden ſollen, ſteht noch nicht feſt. 
Da die bevorſtehenden Aenderungen bereits für diejenigen Forſt⸗ 
lehrlinge Bedeutung haben, welche am 1. Oktober 1904 die 
forſtliche Lehrzeit beginnen werden, fo find die Eltern oder Vor: 
münder derjenigen, welche für den 1. Oktober 1904 zum Ein⸗ 
tritt in die Forſtlehre angemeldet worden ſind, entſprechend zu 
beſcheiden. 

Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. 
* 


* 

Böhmen. Die höhere Forſtlehranſtalt zu Weißwaſſer, 
welche der böhmiſche Forſtſchulverein während beinahe einem 
halben Jahrhundert in jener Stadt erhalten hat, wird im Auguſt 
d. Jahres nach Reichſtadt in Nordböhmen verlegt werden, einem 
Städtchen von 1800 Einwohnern, aus der Geſchichte wohlbe⸗ 
kannt durch den Titel, den Franz I. ſeinem Enkel, dem Sohne 
des großen Napoleon, als Herzog von Reichſtadt verlieh. 

Die dortige in kaiſerlichem Privatbeſitz befindliche Zucker⸗ 
fabrik iſt entſprechend umgebaut und der Schule für die Dauer 
von 60 Jahren unentgeltlich zur Verfügung geſtellt worden. 

Gleichzeitig hat man ein für 72 Zöglinge berechnetes Stu⸗ 
dentenheim eingerichtet, in dem zu wohnen und ſich zu beköſtigen 
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die Studierenden verpflichtet find. Außer 120 Kronen Uni: 
formierungstaxe bezahlen ſie 120 Kronen Schulgeld und 640 
Kronen für Penſion. 

Näheres über die Anſtalt findet ſich in einem kürzlich vom 
Direktor derſelben, Hrn. Forſtrat St Schmid veröffentlichten, mit 
Plan und Anſicht des Anſtaltsgebäudes ausgeſtatteten Schriftchen. 


Bücherlchau. 


Ganglbauer, Kuſt. Ludw.: Die Käfer v. Mitteleuropa. Die Käfer der 
öſterreichiſch-ungar. Monarchie, Deutſchlands, der Schweiz, ſowie 
des franz. u. italien. Alpengebietes. IV. Bd., 1. Hälfte. Dermestidae, 
Byrrhidae, Nosodendridae, Georryssidae, Dryopidae, Heteroceridae, 
Hydrophilidae. (286 S. m. 12 Holzſchn.) Lex. 8°. Wien, C. Gerold's 
Sohn. 11.— 

Handbuch der techniſchen Mykologie f. techniſch. Chemiker, Nahrungs- 
mittelchemiker, Gärungstechniker, Agrikulturchemiker, Landwirte, 
Kultucingenienre, Forſtwirte u. Pharmaceuten, hrsg. v. Prof. Dr 
Frz. Lafar. (2., weſentlich 12 Aufl. v. Lafar, techn. Mykologie.) 
(In 5 Bdn.) 1. Lig. (1. Bd. S. 1— 160 * 19 Fig., 1 lith. und 
1 Lichtdr.⸗Taf.) Lex. 8°. Jena, G. Fiſche 

Schneider, Camillo Karl: Handbuch der Saubkalriee Charatteriſttt 
der in Mitteleuropa heim. u. im Freien angepflanzten angiospermen 
Gehölz-Arten u. Formen m. Ausſchluß der Bambuſeen u. Kakteen. 
1. Lfg. (VI, IV, 100 S. m. 95 Abbildgn.) Lex. 80. Jena, G. Fiſcher. 


Atlas, topographiſcher, v. Bayern. 1: 50,000. Bearb. in dem topo⸗ 
graphiſchen Bureau des k. b. General⸗Stabes. Blatt 89. Kempten 
(Oſt). (Neue Aufnahme.) 53X43 cm, Lith. München, Literariſch⸗ 
artiſt. Anſtalt. —.75⁵ 

a en. Ueberſicht u. Zeichenerklärg. 1903. (1 Bl.) 53543 em. 

ith. Ebd 

Pie topographiſche, von Bayern. Bearb. im topograph. Bureau. 

125,000. Blatt 11, 25, 59, 84, 785, 786 u. 809 - 811. Je 40440 
em. Farbdr. München, Literariſch⸗ artiſt. Anſtalt. 10.25 

11. Biſchofsheim v. d. Rhön. 1.05. — 25. Steinach. 1.05. 
59. Alzenau. 1.05. — 84. Kahl. —.50. — 785. Tölz nord. 1.05. 
— Oberwarngau. 1.05. — 809. Penzberg. 1.50. — 810. Heilbrunn. 
1.50. — 811. Tölz ſüd. 1.50. 

Keil, Kartogr. Herm.: Neueſte, beſte und billigſte Spezial-Karte der 
bayeriſchen Rheinpfalz. Nach den neueſten Generalſtabsblättern 
gezeichnet. Rev. von den kgl. Bezirksgeometern u. den kgl. Forſt⸗ 
ämtern, 6. vielfach verb. 5 verm. Aufl. 1: 225,000. ri cm, 
Farbdr. Kaiſerslautern, A. Gotthold. 

auf Leinw.⸗Pap. 20 60 


Toeſcher, Fritz: Leitfaden der Landſchafts-Photographie. 2. neu bearb. 
u. erweit. Aufl. Mit 27 erläut. Taf. nach Aufnahmen des 1550 
(XII, 184 S.) 8°. Berlin, G. Schmidt. 4.50. 

Tambert's Gartenfreund. Anleitung zur Gemüſe⸗, Blumen- u. Zim⸗ 
mergärtnerei, Erdbeeren- und Roſenzucht. Hrsg. u. verf. von J. 
Lambert & Söhne. 5. durchgeſeh. u. vergrößerte Aufl. (XV, 0 50 
m. Abbildgn.) kl. 8°. Trier, F. Ling in Komm. 60 


Vereinigung 
akad. geprüfter Privat- und Kommunalforſtbeamten. 
(Sitz Barmen.) 
Tagesordnung 
für die 2. Mitgliederverſammlung am 12. September a. c. in 
Eiſenach: 

Sonntag, den 11. September, abends 10 Uhr, Verſammlung 
des Vorſtandes im Hotel Zimmermann, 

Montag, den 12. September von morgens 9 Uhr ab Sitz— 
ung (Mitgliederverſammlung) im Hotel Zimmermann; zur Ver⸗ 
handlung ſtehen folgende Gegenſtände: 

1. Neuwahl des 2. Vorſitzenden und eines Beiſitzers. 

2. Geſchäftsbericht, Rechnungsprüfung und Entlaſtung des 
Vorſtandes. 

3. Eintragung der Vereinigung in das Vereinsregiſter. 

4. Aenderung der Satzungen. 

5. Das Vereinsorgan. 

6. Wie iſt der weiteren, in keinem Verhältnis zum Be— 
darf ſtehenden Ueberfüllung der mittleren Forſtlaufbahn wirkſam 
vorzubeugen, und welche Schritte erſcheinen geboten, um eine 
möglichſt gleiche Behandlung der Anwärter hinſichtlich Aufnahme 
und Prüfung (Akademikum) an den forſtlichen Hochſchulen zu 
erlangen. 


7. de zu den beabsichtigten Prüfungen des 
deutſchen Forſtvereins. 

8. Bewilligung einer Remuneration für den Geſchäftsführer. 

9. Verſchiedenes. 

Unſere Mitglieder bitten wir dringend um recht zahlreiche 
Beteiligung. Zu den Verhandlungen haben auch Freunde der 
grünen Farbe, ſowie Intereſſenten, die der Vereinigung nicht 
angehören, nach Meldung beim Vorſitzenden als Gäſte Zutritt. 

Gleichzeitig machen wir unſere Mitglieder darauf aufmerk— 
ſam, daß der deutſche Forſtverein, dem auch wir angehören, vom 
12. bis 17. September ſeine V. Hauptverſammlung in Eiſenach 
abhält; es iſt uns ſomit die Möglichkeit geboten, den Verhand— 
lungen und Exkurſionen des D. F. V. beizuwohnen. 

Dieſelben werden gewiß eine Fülle des Intereſſanten und 
Belehrenden bieten, namentlich verſprechen die Exkurſionen in 
die gut bewirtſchafteten Forſten, des an Naturſchönheiten ſo reichen 
Thüringerwaldes, für den Fachmann viel des Sehenswerten. 

Erwähnt ſei noch, daß in Eiſenach leicht Privatquartiere zu 
erhalten ſind. 

Der engere Vorſtand: 
Forſtverwalter Bal tz, Oberförſter Mielenz, 
J. Vorſitzender, Geſchäftsführer, 
Barmen. Freienwalde a. / Oder. 
Forſtverwalter Ernſt, 
Schatzmeiſter, 
Marienmünfter, Kr. Höxter. 
* 

In der kürzlich zu Berlin abgehaltenen Genera lver— 
ſammlung des Vereins Preußiſcher Forſtbeamten wurden 
die Wohlfahrtseinrichtungen für die Mitglieder weiter ausgebaut. 

So wurde beſchloſſen, daß künftig auch Krankenhausbe— 
handlung und ärztlich für notwendig erklärte Badereiſen den 
gleichen Anſpruch auf Unterſtützung begründen, wie die bisher 
ſchon entſchädigten Krankheitsfälle. 

Sodann wurde der Antrag auf eine allgemeine Haftpflicht— 
verſicherung angenommen, wonach der Vorſtand des Hauptver- 
eins, ſowie die Vorſtände der Ortsvereine und dieſe ſelbſt gegen 
die Folgen der allgemeinen Haftpflicht, wie fie der $ 31 des 
BGB. konſtruiert, verſichert ſind. 

Dem Verein, der übrigens in Not geratenen Mitgliedern 
Unterſtützungen und bei dem Ableben eines Mitgliedes unge— 
fähr 150 Mk. Sterbegeld zahlt, können alle Deutſchen Forſtbe— 
amten jeden Dienſtverhältniſſes (Staat, Kommune, Privat), die 
eine vorſchriftsmäßige Lehre abſolviert haben, beitreten und er— 
teilt Auskunft hierüber gern der Vorſitzende des Vereins, Herr 
Oberförſter a. D. Kauffmann, Friedrichsberg bei Berlin, Frank— 
furter Chauſſee 67. 


Jorſtaͤkademie Bann.-Münden. 
Vorleſungen im Winterſemeſter 1904/05, 

Beginn des N een: Montag, den 17. Oktober 1904; 
Schluß 555 20. März 

Waldbau, forſtl en Oberforſtmeiſter Weiſe; Jagd u. 
Jagdverwaltung, Waldwegebau, forſtl. Exkurſionen: Forſtmeiſter Sell⸗ 
heim; Forſtverwaltung, Agrar- und Forſtpolitik, Finanzwiſſenſchaft, 
forſtl. Exkurſionen: Prof. Dr Jentſch; Forſtgeſchichte, forſtl. Exkur⸗ 
ſionen: Forſtmeiſter Michaelis; Praktikum in der Holzmeßkunde und 
Waldwert berechnung, Bearbeitung forſtlicher Themata: Forſtaſſeſſor 
Japing; Allgemeine Botanik, Mikroſkopiſche Uebungen: Prof. Dr 
Büsgen; Spezielle Zoologie, Fiſcherei und zoologiſche Uebungen: Prof. 
Dr Heymons; Organiſche Chemie, Geologie, Chemiſches Praktikum: 
Prof. Dr Councler; Meteorologie, Experimentalphyſik, Praktikum 
für Bodenkunde: Prof. Dr Hornberger; Geodätiſche Aufgaben, Ma— 
thematiſche Begründung der Waldwertberechnung, Holz meßkunde und 
des Wegebaues, Mathematiſche Uebungen: Prof. Dr Baule; Civil⸗ 
und Strafprozeß: Prof. Dr v. Hippel; Landwirtſchaft für Forſtleute: 
Prof. Dr v. Seelhorſt; Erſte Hilfe bei Unglücksfällen: Medizinalrat 
Dr Schulte. 

Anmeldungen find an den Unterzeichneten zu richten und zwar 
unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Vorbe⸗ 
reitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die erforderlichen 
Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 

Der Direktor der Forſtakademie: 
Weiſe. 


Seite 232. 


Neue Forſtliche Blätter. 1904, 


— 


Brenneffeln 


beit getrocknete, in Farbe gut grün gebliebene Blattware, brauche ich 
regelmäßig jährlich ca. 75,000 bis 100,000 kg und bitte um Angebote 
hierin, ſowie auch in getrockneter 
Jaulbaumrinde. 
— Beides: Lieferung Serdfl. — 


I. Vernhardi, Leipzig. 


Hänezwaldgedicite 


in der Mundart des oberen Murgtals. 
3. Aufl. Hübſch karton. 1 Mk. 20 Pfg. 


So ſemmer 
| Leut ! 


„. Der Verfaſſer iſt ein trefflicher 
Beobachter des Volks ... So ſehr der 
drollige Humor überwiegt, ſo weiß er 
doch auch tiefere Saiten anzuſchlagen, 
deren Klang uns bis ins Innerſte zu 
ergreifen vermag.“ 

Schwäb. Merkur. 


u beziehen durch jede Buch- 
handlung, sowie vom Verlag 


Greiner 8 Pfeiffer, Stuttgart. 


Georgii’s 0 TAZ 1 E 1 1 a Cigarette 


Soeben erſchien: 


Die Vorſchriften 


über die 


Befähigung für den würkkembergiſchen 


Skaaks⸗Norſkdienſt, 


Inhalt: 


K. Verordnung betr. die FHorfidienfiprüfung vom 2. No- 
vember 1895. 

Anweiſung des Jinanzminiſteriums zur Vornahme der 
Jorſtdienſtprüſung. 


Preis 45 Pfg. = 


Gg. Schnürlen, Tübingen, 
Buchdruckerei und Verlag. 


vorzügl. 3 Pfg. | 


Anzeigen. 


im» Nur 


Tyroler Spezialweine 


beste Qualität 

versendet franko jeder Bahnstation pr. Liter zu 70 Pfg. unter 
Garantie fur Naturwein; ausserhalb Württembergs, der 
Entfernung entsprechend, etwas teurer. 


Leonhard Noerpel, Weinkelterei, Friedrichshafen a. B. 


sneld JoJsnn 


Fass leihweise 


| ET — — 


Verlag von Ga. Schnürlen in Tübingen. 


Katechismus 


des 


Forſtſchutz⸗ und Wilfsdienſtes. 


auf dem Revier und an Forſtwartſchulen 


ſowie zum Selbſtunterricht 
von 


C. Brock, 
Großherzoglich Sächſiſcher Oberförſter. 
Preis broſchiert Mk. 2.40. 

Ein einfaches, aber anerkannt zeitgemäßes Buch, welches 
den Zweck erfüllen ſoll, in gewiſſen Teilen Deutſchlands bei 
der unabweisbar nötig gewordenen Schulung der Forſtſchutz⸗ 
und Hilfsorgane als Leitfaden zu dienen. — Das bereits mehr⸗ 
fach amtlich empfohlene und eingeführte Buch enthält auf 
210 Seiten: I. Vorlehre; I. Waldbau; III. Forſtſchutz; 
IV. Forſtbenutzung; nebſt einem Anhang über Arbeiter⸗ 
verſicherung, Unfallverhütungsvorſchriften und erſte 
Hülfe bei plötzlichen Unglücksfällen im forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe. ] 


„Waſſerdichte Loden 


Anzüge, Joppen, Mäntel, Havelock's etc. 
nur befte Qualitäten u. prima Confection. 
Br Billigfte preiſe. 


Katalog und Mufter gratis und france. 
Abgabe auch meterweiſe. 


H. Herion, Königin Olgabau, Stuttgart. 


De NE 
Mreuckarbeiten Ram hee S. 


schäfts- und Desatterkehr \iefer 
rasch bei mässigen Dreisen in geschmackvoller Prusführung 


Sp. Schnürlen, Puchdruckerei, Tübingen. 


'ORST- 
Uniformen (Württb.) 


liefert in tadelloser Ausführung aus besten 
farbechten Stoffen 


L. Bours é 
luhaber: L. & G. Hecht 
—& Stuttgart. 8 


Muster und Massanweisung. Dz. 


zu billigen Preisen als Spezialtät 


SEELEN E AU SERBIEN EEE RER AN N eros T 137002] 
Alle Arten Sägen, Werkzeuge und Geräte 


fur die Forstnutzung, den Waldbau, die Landwirtschaft, den Garten-, Wein- und Obst- 
bau und Verwandte Bedarfsartikel, als Sägen (für Holzfällungs-, Durchforstungs- und andere Zwecke), 
| Schränkwerkzeuge, Feilen, Universal-Sicherheits-Schrauben-Keile zum Baumfällen, Beile, Aexte, Wald- 
| hämmer, Stahlzahlen, Numerier-Schlägel und -Apparate, Winden, Baumrode-Maschinen, Messkluppen, 
Bandmasse, Messketten, Scheeren in allen Sorten, als Forst-, Hecken-, Garten-, Raupen-, Reben-, Trauben- und 
Blumenscheeren, Astschneider, Erdbohrer, Lochspaten und Schaufeln, Garten- und Rodehacken, Wiesenbau- 
Gerätschaften, Rechen, Heu- und Düngergabeln. Sensen, Pflanzbohrer, Eggen, Pflüge, Draht und Drahtgeflechte, 
, Raubtierfallen, Theodolite, Wegebau-Geräte, Garten-, Okulier-, Forst- und Jagdmesser, Kulturbestecke, Hirsch- 
fänger, Tisch-, Dessert- und Tranchierbestecke etc. etc. fabrlzleren und liefern in anerkannt vorzüglicher Qualität 


J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen. 
| BEE Gegründet 1822. 5 
Lr rn eee 
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Für die Redaktion verantwortlich: Georg Schnürlen in Tübingen. — Druck und Verlag bon Georg Schnürlen in Tübingen. 


Neue 


Forſtliche Blätter. 


Wöchentliche Rundschau 
auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


gegründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 


Alle Sendungen ſowohl für die Redaktion als für den Verlag find zu adreſſteren: Neue forſtl. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


Bezugspreis bei der Poſt balblährlich 3 Mk., (Beſtellgeld in Wülrttemberg 10 Pfg.), von der Expedition unter Streifband bezogen jährlich 6 Mk., Welt- 


poflverein 7 Mt. — In der Sch 


weiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 


— Zeit.⸗Kattalog der Kgl. Würkt. Pot Ar. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern koſtenfrei. 
Anzeigen koſten 20 Pfg. die Petitzeile, bei Wiederholung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung. Adreſſe: Buchdruckerei Heorg Shnürlen in Tübingen 


N 30. 


Die Oeſterreichiſche Forſt-, Jagd⸗, Moor- und Torfitatiitik. 


Tübingen, den 30. Juli 1904. 


IV. Jahrgang. 


Inhaft: Die Zerſetzung und Konſervierung des Buchenholzes. — Geſetzgebung und Verwaltung. (Zur Forſtſtatiſtik von Elſaß⸗Lothringen 
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Die Zerſetzung und Ronſervierung des Buchenholzes. 


Bei einem Beſtand von 3,3 Mill. ha an Rotbuche, 
welchen Ungarn beſitzt, iſt es naheliegend, daß die Regierung 
der Buchenfrage die größte Aufmerkſamkeit widmet. In 
erſter Linie handelt es ſich um Nutzbarmachung des Buchen— 
holzes zu Eiſenbahnſchwellen und hiebei wieder um die 
Löſung vieler Fragen wie: das raſche „Erſticken“ des 
Buchenholzes, das häufige Auftreten des falſchen Kernes, 
die geringe Dauerhaftigkeeit der Buchenſchwellen und dem— 
entſprechend die Feſtſtellung der vorteilhafteſten Konſervier— 
ungsmethode. All dies waren Probleme, denen die Forſtver— 
waltung im eigenen Intereſſe näher treten mußte. Sie be— 
traute daher mit dem Studium dieſer Sache den Adjunkten 
der forſtlichen Verſuchsanſtalt, Forſtmeiſter Dr Johann Tuz— 
ſon, der durch feine unter der Leitung weil. Robert Hartigs 
begonnenen und dann ſelbſtändig mit raſtloſem Eifer be— 
triebenen anatomiſchen, mykologiſchen und technologiſchen 
Studien geeignet ſchien, an dieſe ſchwierige Aufgabe mit 
Ausſicht auf Erfolg heranzutreten. Die Ergebniſſe ſeiner 
fünfjährigen Unterſuchungen liegen nun in dem Werke „Die 
Zerſetzung und Konſervierung des Buchenholzes“ vor, welches 
als amtliche Ausgabe des königl. ungariſchen Ackerbaumini— 
ſteriums vor kurzem erſchien. 

Nach einer kurzen Beſchreibung des anatomiſchen Baues 
des Buchenholzes folgt die Beſchreibung der auf den falſchen 
Kern bezüglichen Forſchungen. 

Auf Grund der Zerlegung und mikroſkopiſchen Unter— 
ſuchung zahlreicher Buchenſtämme fand Dr Tuzſon, daß der 
falſche Kern eine abnorme Erſcheinung iſt, welche in der 
Regel von Fauläſten ausgeht und, ſich fortwährend aus— 
breitend, im Innern des Stammes auftritt. Bezüglich ſeiner 
anatomiſchen Beſchaffenheit iſt der falſche Kern identiſch mit 
dem ſog. Schutzholze, welches ſich auch um andere Wund— 
ſtellen bildet, immerhin aber mit jenem Unterſchiede, daß 
dieſes letztere Schutzholz ſich nach Zuheilung der betreffen— 
den Wunde nicht mehr weiterbildet, der falſche Kern hin— 
gegen ein ſich fortwährend ausbreitendes Gebilde iſt. Das 
Schutzholz iſt dadurch gekennzeichnet, daß die Elemente des 


u 


Holzes, beſonders aber die Parenchymzellen, in ihrem Innern 
rotbraunen Holzgummi enthalten, die Zellwände mehr oder 
weniger auch mit dieſem Stoffe durchtränkt ſind und daß 
die Gefäße durch Thyllen verſchloſſen ſind. Die bekannte 
dunkle Farbe des falſchen Kernes rührt vom Holzgummi her. 
Der falſche Kern entſteht bei der Buche durch die im Wege 
der Fauläſte in das Stamminnere eindringende Pilzinfektion. 
Die Ausſcheidung des indifferenten, widerſtandsfähigen Holz— 
gummis und die Schließung der Gefäße durch Thyllen ſoll 
das Holz gegen die weitere Verbreitung der eindringenden 
Pilzfäden ſchützen. Es iſt dies ein ſchönes Beiſpiel der Für— 
ſorge der Natur. Und doch iſt hiebei die Buche zu kurz 
gekommen. Während nämlich die kernbildenden Holzarten 
ihr Inneres auch ohne ſchädliche äußere Einflüſſe durch 
Schutzholzbildung in präventiver Weiſe konſervieren, iſt der 
falſche Kern der Buche pathogenen Urſprungs und bildet 
ſich nur dann, wenn die Pilzfäden in das Holzinnere be— 
reits eingedrungen ſind. Nichtsdeſtoweniger iſt auch der 
falſche Kern der Buche, ſolange er den Angriffen der Pilze 
widerſteht, was verhältnismäßig lange dauert, ein techniſch 
brauchbarerer Teil der Buche, als der Splint, und auch 
ſpezifiſch ſchwerer als dieſer. Immerhin müſſen wir aber 
im falſchen Kerne doch eine ſchädliche Erſcheinung erblicken, 
weil er dem Holzkörper eine ungleiche Struktur verleiht, 
die Konſervierung erſchwert und ſchließlich durch die in ſeinem 
Innern verborgenen Pilze doch der Fäulnis verfallen kann. 

Nachdem der falſche Kern von Fauläſten ausgeht, iſt 
er am häufigſten in überſtändigen, rückſichtslos geplenterten 
Buchenbeſtänden anzutreffen. Im 100 jährigen wohlgepflegten 
Walde kann der falſche Kern keine ſo große Verbeitung ge— 
winnen, wie unter den mehrere Jahrhunderte alten Stämmen 
des Urwaldes, wie dieſer in Ungarn noch an vielen Orten 
vorkommt. Je mehr die Pflege des Waldes fortſchreitet, 
umſo weniger Sorge wird der falſche Kern dem Forſtwirte 
bereiten, doch wird er ſtets eine Erſcheinung bleiben, mit 
der man rechnen muß. 

Die Unterſuchungen Dr Tuzſons ergeben, daß der falſche 
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Kern nicht von äußeren Beſchädigungen herrührt, ſondern 
ſtets von Fauläſten oder zumindeſt von tief in das Stamm— 
innere eindringenden ſonſtigen Wunden. Um oberflächliche 
Wunden bildet ſich auch Schutzholz, doch nimmt dieſes nie 
den Charakter des falſchen Kernes an, welcher, einmal auf— 
getreten, ſich fortwährend ausbreitet und ſtets um die or— 
ganiſche Achſe des Stammes lagert. 

Der Verfaſſer unterſcheidet eine Zerſetzung des friſch 
geſchlagenen, noch „lebenden“ Holzes und jene des bereits 
trockenen, abgeſtorbenen Holzes. Das friſch geſchlagene Buchen— 
holz verändert ſeine urſprüngliche Farbe bekanntlich ſehr 
bald, wenn es nicht raſch trocknen kann. Man nannte dieſe 
Erſcheinung das Erſticken des Holzes, ohne ſich über den 
Grund des Auftretens dieſer lilabraunen Färbung Rechen— 
ſchaft geben zu können. Anſichten beſtanden zwar viel dar— 
über, keine gründete ſich jedoch auf exakte, wiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen. Nach Dr Tuzſon iſt auch das ſogenannte 
Erſticken die Folge von Pilzangriffen. In dem erſtickten 
Buchenholze laſſen ſich die Pilzfäden auf mikroſkopiſchem 
Wege oder durch Züchtung ſtets nachweiſen, auch läßt ſich 
der Gegenbeweis bringen, daß das Buchenholz in Ermang— 
lung der Pilzfäden ſeine urſprüngliche Farbe jahrelang bei— 
behält. Durch das Eindringen der Pilzfäden wird nun, 
ähnlich wie bei der Entſtehung des falſchen Kernes, das 
noch lebende Parenchym zur Ausſcheidung von Holzgummi 
angeregt, welcher die bräunliche Verfärbung verurſacht. Aber 
auch Thyllen bilden ſich, wenn auch in geringerer Menge, 
im erſtickenden Buchenholze. Dieſer Vorgang iſt lebhafter, 
wenn das Holz noch in der Rinde iſt, hingegen mäßiger, 
wenn das Holz nach dem Fällen gleich bearbeitet wird. In 
erſterem Falle kommen die im Baſte angehäuften Nährſtoffe 
noch zur Geltung und der ganze Prozeß verläuft überhaupt 
ungeſtörter als in dem raſcher trocknenden entrindeten Holze. 

Beim „Erſticken“ ſpielt alſo das lebende Parenchym 
eine weſentliche Rolle, demzufolge dieſe Erſcheinung mit Recht 
von der Zerſetzung des abgeſtorbenen Holzes zu unterſcheiden 
iſt. Das „erſtickte“ Holz verliert, ſolange die bekannten 
weißen Streifen nicht erſcheinen, an Feſtigkeit nicht, beein— 
trächtigt jedoch den Gebrauchswert des Buchenholzes be— 
deutend, weil es ſich raſch weiter zerſetzt und auch die Kon— 
ſervierung hindert. Das „Erſticken“ und die Zerſetzung des 
Rotbuchenholzes verurſachen nach Dr Tuzſon folgende Pilz— 
arten, welche er botaniſch genau beſchreibt: Stereum pur— 
pureum Pers., Hypoxylen coceineum Bull., Bispora mo- 
nilioides Corda, Tremella fuginea Britz. und Schizophyl- 
lum commune Fr. Am häufigſten find die erften zwei Ur— 
ſachen des Erſtickens oder der Weißfäule. Das Erſticken 
des Buchenholzes iſt eine ſehr häufige und ſehr nachteilige 
Erſcheinung. In erſticktem Zuſtande imprägnierte Buchen— 
ſchwellen ſind nach vier bis fünf Jahren unbrauchbar. Be— 
denken wir, daß es ſich meiſt um viele tauſende Schwellen 
handelt und daß die in geſundem Zuſtande richtig getränkte 
Buchenſchwelle gegen 25—30 Jahre brauchbar bleibt, dann 
gewinnen wir einen Einblick in die hohe finanzielle Bedeu— 
tung dieſer Frage. 

Um das Erſticken zu verhindern, muß der Pilzinfektion 
vorgebeugt werden. Die Schutzmaßregeln müſſen jedoch 
gleich nach dem Fällen in Anwendung gebracht werden, denn 
eben im Walde ſind die Pilzkeime zahlreich und die Gefahr 
der Infektion eine große. Es iſt ratſam, den gefällten Stamm 
ſofort aufzuarbeiten, das erzeugte Material mit einer 2— 
5prozentigen Kupfervitriollöſung zu beſtreichen und aus dem 
Freien je eher, jedenfalls aber bevor es riſſig wird, zu den 
Imprägnieranſtalten oder in Depots zu ſchaffen, wo es unter 
einem an den Seiten offenen Dache aufzubewahren iſt. Unter 
den Vorbeugungsmaßregeln gegen das Erſticken ſpielt die 
richtige Wahl der Holzplätze eine große Rolle. Feuchter 
Boden, verſchloſſene Luft befördert die Zerſetzung des Buchen— 
holzes bedeutend. 

Bezüglich der vorteilhafteſten Hiebszeit iſt der Verfaſſer 

der Meinung, daß die auf die Zerſetzung Einfluß nehmen— 


den Umſtände nicht in dem abänderlichen Material- und 
Nährſtoffinhalte des Holzes, ſondern vielmehr in den mehr 
oder weniger günſtigen Bedingungen der Pilzinfektion zu 
ſuchen ſind. Die Winterfällung iſt alſo darum vorzuziehen, 
weil die Kälte, die Schneedecke, der Mangel an Regenwaſſer 
der Verbreitung und Anſiedelung der Pilze hinderlich iſt 
und auch das Holz ſpäter riſſig wird. Stirbt das Buchen— 
holz in geſundem Zuſtande ab und treten nach vollſtändiger 
Trocknung Pilze zerſtörend auf, ſo erfolgt kein Erſticken 
mehr, ſondern das Holz beginnt an den angegriffenen Stellen 
langſam zu faulen, ſetzt jedoch dem Eindringen der Pilz— 
fäden in dieſem Falle einen bedeutend größeren Widerſtand 
entgegen. 

Im Gefolge der oben erwähnten Pilzarten tritt Poly- 
porus yersicolor L., Polyporus hirsutus Schrad. und Ste- 
reum birsutum Willd. auf, während Polyporus fomentarius 
L., welcher auf lebenden Buchen ſo häufig ift, am gefällten 
Holze ſich nur dann einſtellt, wenn dieſer Pilz auch am 
lebenden Stamme ſchon vorhanden war. All dieſe Pilze 
entziehen dem Holze die farbigen und feſten Beſtandteile und 
verurſachen hiedurch Weißfäule. Im Gegenſatze hiezu ver— 
ſchont eine andere Gruppe der Pilze eben dieſe farbigen 
Beſtandteile, welche ſchließlich als rotbrauner Mulm zurück⸗ 
bleiben. Es ſind dies die Rotfäule verurſachenden Pilze 
Poria vaporaria Fr. und Trametes stereoides Fr. Auf 
dem bereits in Zerſetzung begriffenen Buchenholze tritt üb— 
rigens noch eine ganze Reihe anderer Pilze auf. 

Der dritte Abſchnitt iſt der Konſervierung des Buchen— 
holzes gewidmet. Die ſowohl im großen als auch im kleinen 
ausgeführten Verſuche des Verfaſſers haben erwieſen, daß 
in der Rinde „erſticktes“ Buchenholz nicht durchtränkbar iſt, 
in behauenem Zuſtande erſticktes ſich jedoch ziemlich gut im— 
prägnieren läßt. Der falſche Kern iſt wenigſtens zonenweiſe 
ebenfalls imprägnierbar. Die Imprägnierungsflüſſigkeit dringt 
ſtets an den Stirnſeiten in der Richtung der Holzfaſer ein, 
in ſenkrechter Richtung kaum einige Millimeter weit. Das 
vorherige Dämpfen des Holzes iſt ſchädlich, denn es ent— 
fernt bei größeren Stücken jene Stoffe, welche der Zerſetz— 
ung Vorſchub leiſten, nicht aus dem Holze, ſondern vermehrt 
nur deſſen Waſſergehalt, was die Imprägnierung hindert, 
die Fäulnis fördert. Mit Zinkchlorid getränkte Buchen⸗ 
ſchwellen haben eine Dauer von 5—14 Jahren, richtig be— 
handelte und mit Teeröl getränkte Buchenſchwellen hingegen 
find 25—30 Jahre brauchbar und könnten auch noch länger 
liegen bleiben, wenn die auf ſie einwirkenden mechaniſchen 
Kräfte (Erſchütterung uſw.) ihrer Verwendbarkeit kein Ziel 
ſetzen würden. Die mit Teeröl richtig behandelte Buchen— 
ſchwelle iſt dauerhafter als die ebenſo getränkte Eichenſchwelle, 
welche bloß in ihren Splintſeiten Konſervierungsflüſſigkeit 
aufnimmt und auch den mechaniſchen Einwirkungen weniger 
Widerſtand entgegenſetzt als die Buche. 

Schließlich ſei folgende Stelle des Werkes wörtlich über— 
ſetzt und zitiert: „Zur Imprägnierung kann Zinkchlorid be— 
nützt werden oder das teurere, jedoch eine viel größere Dauer— 
haftigkeit gewährleiſtende ſchwere Teeröl; aber welchen immer 
dieſer Stoffe wir wählen, das Holz muß trocken ſein und 
das Dämpfen iſt ſchädlich. Das Holz ſoll vor der Impräg⸗ 
nierung wenigſtens ein halbes Jahr unter Dach ſtehen und 
unmittelbar vor dem Imprägnieren 3—4 Tage in Trocken— 
kammern bei 60— 70 getrocknet und gewärmt werden.“ .. 

„Um das Springen zu vermindern, iſt es zweckmäßig, 
das Holz in den Trockenkammern erſt allmählich höherer 
Temperatur auszuſetzen.“ — „Ob wir mit Zinkchlorid oder 
mit Teeröl imprägnieren ſollen, iſt lediglich eine finanzielle 
Frage, bei welcher jedoch ſehr viele Faktoren berückſichtigt 
fein wollen, welche unter verſchiedenen Verhältniſſen ſehr 
abweichend ſind und deren nähere Würdigung nicht unſere 
Aufgabe iſt. Zieht man die Koften der Imprägnierung für 
ſich in Betracht, ſo iſt das Verhältnis bei Eiſenbahnſchwellen 
folgend: Die Koſten der Imprägnierung mit Zinkchlorid be— 
tragen erfahrungsgemäß /- jener Koſten, welche bei 
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der Anwendung von Steinfohlenteer erwachſen. Wenn wir 
hiebei annehmen, daß letztere Methode das Buchenholz bloß 
für die doppelte Zeitdauer konſerviert, ſo erſcheint das Zink— 
chlorid vorteilhafter. Wenn wir jedoch bedenken, daß bei 
Verwendung von Zinkchlorid, gegenüber dem Teeröle, die 
Koſten der Schwellen, der Imprägnierung und des Trans— 
ports zweimal erwachſen und hiezu noch die beim Austauſch 
der Schwellen auftauchenden und ſonſtige Koſten kommen, 
ſo glauben wir der Meinung Ausdruck geben zu können, 
daß die Teerölimprägnierung vorteilhafter befunden wird.“ 
Es iſt dies um ſo wahrſcheinlicher, weil die Dauer der mit 
Teeröl richtig imprägnierten Schwellen im großen Durch— 
ſchnitte wohl mehr als das Doppelte der durch Zinkchlorid— 
imprägnierung erreichbaren Dauerhaftigkeit beträgt. 
(Nach d. Oeſter. Forft: u. Jagdztg.) 


Geſeizgebung und Perwaltung. 


Zur Forſlſtatiſtin von Elſaß-Tothringen. 

Die Fläche des Staatswaldes und der ungeteilten Wal— 
dungen hat ſich gegen früher nur unweſentlich verändert; 
ſie betrug zu Ende 1902 an Holzboden 150,163 ha. Der 
Derbholzeinſchlag pro 1 ha hat im Jahre 1902 eine be— 
achtenswerte Steigerung von 3,36 fm im Jahre 1901 auf 
4,30 fm im Jahre 1902 erfahren, während der Geſamtein— 
ſchlag pro 1 ha in derſelben Periode von 4,05 fm auf 
5,05 fm geſtiegen war. Eine erfreuliche Zunahme konſta— 
tieren wir im letzten Jahre beim Nutzholzprozente, welches 
gegen 39,0 im Jahre 1901 im Jahre 1902 46,7 betragen 
hat! Trotz des größeren Einſchlages und des höheren Nutz— 
holzprozentes iſt der Geldreinertrag pro 1 ha der Geſamt— 
fläche im Jahre 1902 bedeutend zurückgegangen und belief 
ſich 1902 nur auf Mk. 22,72 gegenüber Mk. 26,44 im Vor: 
jahre. Dies erklärt ſich dadurch, daß die Holzpreiſe während 
der zwei Berichtsjahre beim Nutzholze von Mk. 15,49 auf 
Mk. 13,60, beim Brennholze von Mk. 9,17 auf Mk. 7,74 
und beim Geſamtholz von Mk. 11,61 auf Mk. 10,50 zurück— 
gegangen ſind. 

Im beſonderen ſei bemerkt, daß im Holzeinſchlage pro 
1902 von 759,008 fm ſich rund 65,000 fm Windfallhölzer 
befinden, für welche 684,357,92 Mk. oder pro 1 fm Mk. 10,53 
vereinnahmt worden ſind. 

Die Waldfläche iſt immer noch inſoferne Schwankungen 
unterworfen, als nach Tunlichkeit verzinsliche Anlagen zum 
Ankaufe von Waldungen zurückgeſtellt werden, während vor 
einigen Jahren die Bitſcher Waldungen durch Verkauf ab— 
geſtoßen wurden. 


* * 
* 
Die Defterreidifde Forlt-, Jagd-, Moor- und Torfftatiftik. 

Das ſtatiſtiſche Jahrbuch des k. k. Ackerbauminiſteriums 
gibt in feinem dritten Hefte“) über das Forſt-, Jagd-, Moor- 
und Triftweſen durch ſeine überſichtlichen Tabellen eine klare 
Darſtellung der Verhältniſſe im Jahre 1900. 

Hiernach beträgt die Geſamtwaldfläche Oeſterreichs 
9,767.566 ha, und zwar: 717,195 ha Staatsforſten, 327.092 ha 
ſonſtige unter ſtaatl. Verwaltung ſtehende Forſten, 1,233 080 ha 
Gemein dewaldungen, 20.024 ha Ländern und Bezirken an— 
gehörige Wälder, 65,752 ha Wälder anderer öffentlicher 
Fonde, 385,126 ha Wälder von Kirchen, Pfründen und 
kirchlichen Anſtalten, 232.356 ha Wälder von Genoſſen— 
ſchaften und Gemeinſchaften, 1,003.562 ha Fideikommißwäl— 
der, 5,720.965 ha ſonſtige Privatwälder. 

Die Verteilung von Holzarten und Betriebsarten auf 
dieſe Waldfläche iſt folgende: Dem Nadelholz gehören 5,896.942 
Hektar an, dem Laubholze 2,071.146 ha, dem Miſchwalde 
1,799,478 ba; ferner dem ſchlagweiſen Hochwaldbetriebe 
5,551.493 ha, dem plenterweiſen Hochwaldbetriebe 2,768.252 
Hektar, dem Mittelwaldbetriebe 282.304 ha, dem Nieder— 
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waldbetriebe 1,165.457 ha. Einem eingerichteten Wirtſchafts— 
betriebe unterliegen 4,575.70 7 ha, einem nicht eingerichteten 
5,191.859 ha. 

Der durchſchnittliche jährliche Zuwachs betrug: Beim 
Hochwaldbetriebe pro ha 3.2 fm, im ganzen 26,338.658 km, 
wovon 45% auf Nutzholz und 55% auf Brennholz ent: 
fallen, beim Mittelwaldbetriebe pro ha 2.5 fm, im ganzen 
719.655 fm, 20% Nutz- und 80% Brennholz, beim Nieder: 
waldbetriebe pro ha 2.3 fm, im ganzen 2,723.660 fm, 119% 
Nutzholz, 89% Brennholz; der durchſchnittliche jährliche 
Geſamtzuwachs ſomit pro ha 3 fm, im ganzen 29,781.973 fm, 
wovon 45% Nutz- und 55% auf Brennholz entfallen. 

Die Ausbeute an Lohrinde, Waldſtreu, Harz und Ter— 
pentin, ſowie Waldſamen betrug in: 


Eichen- Fichten⸗ yr Harz: u. Wald⸗ 

rinde rinde Waldſtreu Terpentin ſamen 

9 q q kg g 

Niederöfterreich 1697 71711 1288644 1035551 49067 
Oberöſterreich .. 7 30523 248148 fl. 430 
Salzburg 6801 65851 — 605 
Steiermark... — 276849 2825775 18075 4810 
Iſtrien u. Trieſt. — 600 141390 — 8425 
Tirol u. Voralberg 465 19560 747202 36934 10286 
Böhmen . 21951 148250 456208 506 25436 
Mähren. 4311 33538 300570 1531 21732 
Schleſien 1000 47315 27630 — 650 
Galizien 12 22989 183761 61670 72568 
Bukowina — 828 — — 120 
Dalmatien. — 1850 27770 — 7558 


Waldbeſchädigungen kamen im Jahre 1900 vor: Wind— 
bruch und Schneedruck auf 57151 ha mit einer aufgearbeiteten 
Holzmaſſe von 1,036.666 fm, Inſektenfraß auf 34.343 ha 
mit einer aufgearbeiteten Holzmaſſe von 33.143 km, Brände 
auf 860 ha mit einem Schaden von 106,875 K. 

Aus der Tabelle über die zu Aufforſtungszwecken aus 
öffentlichen Mitteln bewilligten Unterſtützungen geht hervor, 
daß vom Staate zu dieſem Zwecke 188,481 K aufgewendet 
wurden und außerdem 19.362 Mill. Pflanzen und 5684 kg 
Samen abgegeben worden ſind. 

Ende 1900 ſtanden 3471 (1835 geprüfte und 1636 
nicht geprüfte) Forſtwirte und hiervon 2840 beim Wirtſchafts— 
betriebe, ſowie 4897 geprüfte und 22,239 nicht geprüfte 
Forſtſchutzorgane in Verwendung. Der Taglohn der Wald- 
arbeiter iſt außerordentlich verſchieden, er betrug für Männer 
bei Kulturarbeiten von 0,6 bis 2 K (in Mähren), von 1,7 
bis 3,2 (in Tirol und Vorarlberg). 

Oeſterreich iſt überaus reich an holzverarbeitenden Eta— 
bliſſements. Es ſind vorhanden im ganzen 61,356 Säge— 
werke, 253 Holzſtoffabriken, welch letztere jährlich 958,831 tm 
Holz verarbeiten, und eine Menge andere Holzinduſtrieeta— 
bliſſements, wie Holzwarenfabriken, Zündholzfabriken, Im⸗ 
prägnieranftalten, Holzwollefabriken, Holzſchnitzereien, Korb— 
flechtereien, Lohſtampfen, Schiffswerfte, Waggon- und Wagen— 
fabriken, Holzeſſigfabriken, Holzverkohlungsanſtalten ꝛc. 

An Wild iſt zum Abſchuſſe gelangt im Jahre 1900: 
16,524 Rotwild, 3063 Damwild, 97,246 Rehe, 9155 Gemſen, 
3625 Schwarzwild, 1,202,914 Haſen, 80,130 Kaninchen, 
776 Murmeltiere, 6723 Auerwild, 10,883 Birkwild, 12,076 
Haſelwild, 2123 Schneehühner, 3158 Steinhühner, 212,759 
Faſanen, 1,092,847 Rebhühner, 55,719 Wachteln, 21,730 
Waldſchnepfen, 14,178 Moosſchnepfen, 1668 Wildgänſe, 
62,684 Wildenten, 36 Bären, 84 Wölfe, 48 Luchſe, 38,546 
Füchſe, 16,548 Marder, 49,841 Wieſel, 31,490 Iltiſſe, 1260 
Fiſchottern, 30 Wildkatzen, 5164 Dachſe, 147,043 Eichhörn— 
chen, 1609 Adler, 79 Uhu, 105 302 Habichte, Falken und 
Sperber und endlich 353,316 Krähen. 


Zweite Beratung des Entwurfs eines Wildſchongeſetzes 
im preuß. Abgeordnetenhauſe am 13. Zuni d. I. 
(Fortſetzung.) 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Dr v. Savigny. 
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Dr v. Savigny, Abgeordneter: Meine Herren, ich werde 
Gelegenheit haben, noch zu einzelnen Beſtimmungen des Geſetzes 
das Wort nehmen zu müſſen, weil ich zu denſelben Abände: 
rungsanträge eingebracht habe. Dieſelben ſind leider noch im 
Druck befindlich und an die Herren im Hauſe noch nicht ver— 
teilt worden; ich habe ſie nur einigen von den Herren Abge— 
ordneten handſchriftlich mitteilen können. 

Ich habe Abänderungsanträge geſtellt zu den §§ 2, 3, 6 
und 15. Ich möchte mich auf die von mir geſtellten Abände— 
rungsanträge im einzelnen jetzt nicht einlaſſen, wenn es auch 
nötig iſt, ein paar Worte dazu zu ſagen, weil eben die all— 
gemeine Beſprechung des Geſetzes eine Kritik in dieſen Punkten 
mit erfordert. Ich will nur ganz kurz erwähnen, was ich da 
abzuändern beantragt habe, weil es eben hier erwähnt werden 
muß, um ein Verſtändnis dafür zu erwecken was ich an dem 
Geſetze im ganzen auszuſetzen habe. 

Ich habe beantragt, die Schonzeit des männlichen Not: 
und Damwildes der Regierungsvorlage entſprechend, die im Herren— 
hauſe erſt abgeändert worden iſt, feſtzuſetzen, wie ſie bisher war, 
alſo unverändert zu laſſen. Wenn ich ſage „der Negierungs: 
vorlage entſprechend“, ſo hoffe ich, daß ich mit einem Antrage 
auch von ſeiten der Königlichen Staatsregierung demnächſt hier 
bei der Beratung dieſes Abäuderungsantrages unterſtützt werde. 

Im § 2 iſt dann ferner in der Regelung der Schonzeit 
wiederum vom Herrenhauſe eine Veränderung vorgenommen und 
eine Verlängerung der Schonzeit für das Rehwild, für die Reh— 
böcke, eingefügt worden, über die Regierungsvorlage hinaus. 
Auch dieſe weitergehende Verlängerung der Schonzeit habe ich 
beantragt, bezw. wird der Antrag den Herren eingehändigt, wieder 
auf die Regierungsvorlage zurückzuführen, auf das geltende Recht, 
unter dem ſich der Rehſtand in der ganzen Monarchie ganz aus: 
gezeichnet wohl befunden, entwickelt und ſtark vermehrt hat, ſo 
daß er in manchen Gegenden doch ſchon als eine Plage von 
den Beſitzern der von dem Rehwild heimgeſuchten Feldfluren 
empfunden wird. 

Ich habe dann noch zu Ziffer 16 des § 2 den Wunſch, 
daß auch da das geltende Recht aufrecht erhalten werde, daß 
niemandem von den preußiſchen Jägern das Recht verſchränkt 
werde, in ſeiner Gegend die Jagd auf die Schnepfen im Früh— 
jahr, dies poetiſchſte aller deutſchen Jagdvergnügen, auszuüben. 
Die jetzt in der Regierungsvorlage getroffene Feſtſetzung hindert 
gar nicht die Jagd im Frühjahr auf die Schnepfe, die von vielen 
Seiten als überhaupt zu beſeitigen bezeichnet worden iſt, weil 
man glaubte, daß auf dieſem Wege eine Vermehrung dieſes an 
ſich ganz unſchädlichen, wohl der Erhaltung werten Wildes ein— 
treten könne. Man täuſcht ſich aber in dieſer Beziehung, und deshalb 
hat man von der Beſtimmung einer radikalen Schonung abgeſehen, 
weil ja der Kernpunkt dieſer Frage in dem Verhalten des Aus— 
landes liegt. Im Auslande wird die Zahl der Schnepfen durch 
Maſſenmord ſo vermindert, daß hiervon auch die Verminderung bei 
uns, die ja wohl ſchon hier und da bemerkbar geworden iſt, 
herrührt. Wenn die Jagd auf die Schnepfen im Frühjahr auf- 
recht erhalten werden ſoll, dann bin ich der Anſicht, erfordert 
es die Gerechtigkeit, daß ſie für alle Gegenden aufrecht erhalten 
wird und daß nicht die vom Klima ohnehin weniger begünſtigten 
Gegenden, dis rauheren Lagen, die Gebirgslagen ungünſtiger 
als die übrigen Gegenden geſtellt werden, und daß es den Jägern 
in derartigen Gegenden nicht unmöglich gemacht oder erſchwert 
wird, auf dieſe Jagd auszugehen, weil bei ihnen im Frühjahr 
auf dem Zuge die Schnepfen um einige Tage oder Wochen 
ſpäter eintreffen. 

Es iſt von der Maßnahme, wie ſie die Regierungsvorlage 
vorſchlägt, eine Verbeſſerung, eine Vermehrung der Wildzahl 
überhaupt nicht zu erhoffen. Infolgedeſſen charakteriſiert ſie ſich, 


wie fie hier ſteht — dieſe Verlängerung der Schonzeit um 14 
Tage — lediglich als eine Beeinträchtigung gewiſſer Gegenden. 


Ich komme bei Ziffer 16 des § 2 darauf demnächſt noch zurück. 

Alles das, was wir an dieſem Geſetze im ganzen auszu— 
ſetzen haben, iſt mehr oder minder nicht nur auf dieſen Punkt 
begrenzt, ſondern ich habe auch den Vorwurf zu machen, daß 
es viel zu ſehr ausgeht von den jagdlichen Verhältniſſen und 


Anſchauungen gewiſſer Gegenden und nicht berückſichtigt, wie 
unendlich verſchieden auf dieſem Gebiete die Verhältniſſe in der 
ganzen Monarchie, beſonders im Verhältnis zwiſchen dem Weſten 
und dem Oſten der Monarchie, geartet ſind, und daß deshalb 
eine Reihe von Beſtimmungen, die vielleicht für öſtliche Ver— 
hältniſſe ganz nützlich fein mögen, für unſere weſtlichen Ver: 
hältniſſe abſolut ſchädlich und unbrauchbar ſind. Deshalb iſt 
es notwendig, in dieſen Punkten das Geſetz zu revidieren, und 
dahin iſt auch mein Beſtreben bei den Abänderungsanträgen, 
die ich in der Kommiſſion geſtellt habe, mit welchen ich dort 
aber keine Mehrheit gefunden habe, gerichtet geweſen. Ich hoffe 
aber, daß das geſamte Haus hier ſich auf den Boden eines 
Teiles meiner damals geſtellten Abänderungsanträge — ich habe 
fie nicht vollſtändig hier einbringen wollen, um die Verhand— 
lungen nicht aufzuhalten — ſtellen wird, und daß die Mehr— 
heitsverhältniſſe dieſes Hauſes andere ſein werden, wie die in 
der Kommiſſion. 

Ein Punkt bedarf unbedingt der Erwägung, und darin 
ſtehe ich im großen und ganzen auf dem Boden des Geſetzes. 
Er iſt aber noch viel zu wenig hervorgehoben worden, auch in 
der öffentlichen Diskuſſion nicht, wird ſich aber verhältnismäßig 
am allermeiſten demnächſt dem öffentlichen Bewußtſein einprägen 
durch die praktiſche Handhabung. Das iſt der Punkt, daß es 
in Zukunft ſtrafbar ſein wird, Wild, welches unberechtigterweiſe 
erlegt iſt, innerhalb der Schonzeit zu kaufen. Das iſt ein ſtraf⸗ 
geſetzliches Novum, welches dieſes Geſetz bringt und, wie ich 
annehme und hoffentlich auch von der Mehrheit angenommen 
wird, mit Recht bringt. Aber es iſt notwendig, die Aufmerk— 
ſamkeit darauf zu richten, damit dieſe Beſtimmung in dem ent: 
ſprechenden Paragraphen nicht ganz unbeachtet vorübergeht, denn 
man ſoll einen ſolchen verhältnismäßig weitgehenden geſetzgebe— 
riſchen Schritt mit voller Klarheit und vollem Bewußtſein tun 
und ihn nicht tun, ohne ſich über die Konſequenzen klar zu fein. 
Ich halte es für ſehr nützlich, wenn derjenige, der den Verſucher 
bildet für den Geſetzübertreter, weil er ihm die Möglichkeit gibt, 
ſeine Geſetzübertretung für ſich finanziell erfolgreich zu geſtalten, 
auch beſtraft wird, wenn derjenige, der den Anlaß zum Wild— 
diebſtahl und zur Uebertretung der Wildſchongeſetze bietet, auch 
ſeine Strafe dafür findet. Denn das iſt jedenfalls das wirk— 
ſamſte Mittel, um endlich auf dieſem Gebiete Ordnung zu ſchaffen. 
Damit werden auch am allerbeſten die Ziele verfolgt, welche 
hier bei der erſten Beratung von dem Abgeordneten Werner, 
wenn ich nicht ixre, hervorgehoben find, der nur zu einer ganz 
anders gerichteten radikalen Maßregel ſchreiten möchte, nämlich 
alle Wildſchonbeſtimmungen aufzuheben und damit natürlich die 
Möglichkeit, daß die Wildſchonbeſtimmungen übertreten werden. 
Die beſte Maßregel iſt die, wenn der Anreiz zur Uebertretung 
genommen wird, weil dann die Möglichkeit wegfällt, einen pe— 
kuniären Erfolg mit dieſer Geſetzesübertretung durch Verkauf 
und Verwertung des erlegten Wildes zu erzielen. Die wirk— 
ſamſte Maßnahme bietet nach dieſer Richtung des Geſetzes ge: 
rade in dieſem Punkte, und ich begrüße dieſe Verbeſſerung als 
eine logiſche und gerechte; denn, wenn man wie bisher nur den 
beſtraft, der das Vergehen an ſich begeht, dagegen den andern 
ſtraflos läßt, der eigentlich das Vergehen erſt ermöglicht, der 
den Verſucher bildet, ſo begeht man eine Inkonſequenz und Un⸗ 
gerechtigkeit, und dieſe beſeitigt das Geſetz. 

Auch ſonſt enthält es eine Reihe von Verbeſſerungen und 
von Klarſtellungen auf bisher ſtrittigen Gebieten. Ich halte 
deshalb dafür, daß es ſehr erwünſcht iſt, wenn wir ſobald als 
möglich das Geſetz erledigen. Dazu würde aber weſentlich bei- 
tragen, wenn den ſchweren Bedenken, die beſonders meine po— 
litiſchen Freunde in ihrer überwiegenden Mehrheit gegen eine 
Reihe von Beſtimmungen des Geſetzes, die eine zu weitgehende 
Schonzeit vorſehen, haben, Rechnung getragen wird, indem Sie 
die von mir geſtellten und teilweiſe hier ſchon ſkizzierten Ab— 
änderungsanträge demnächſt annehmen. 

Zur generellen Beruhigung der Herren, die nur gehört 
haben, daß ich dieſe oder jene Schonzeit herabgeſetzt ſehen möchte, 
will ich betonen, daß ich demgegenüber eine Erweiterung in §3 
beantrage und zugeſtehe in einem Umfange, welcher ungefähr 


dem entſpricht, was auch im Herrenhauſe in § 3 in der Form 
der Erweiterung der Befugnifie des Bezirksausſchuſſes hereinge— 
fügt worden iſt. Ich glaube, daß durch Erweiterung der Ver 
fugniſſe des Bezirksausſchuſſes vollſtändig allen den Wünſchen 
Rechnung getragen werden kann, die insbeſondere für die öſt— 
lichen Gegenden unſeres Vaterlandes nach dieſer Richtung ge— 
hegt werden. Wenn die Verhältniſſe jagdlich wirklich ſo liegen, 
daß dort eine Verlängerung der Schonzeit gerechtfertigt iſt, ſo 
wird das ſehr wohl erreicht werden können dadurch, daß die Ve: 
zirksausſchüſſe, in voller Erkenntnis der dortigen Verhältniſſe 
und geſtützt auf die Berichte der Lokalbehörden, die entſprechen— 
den Abänderungs: und Ausnahmebeſchlüſſe fajjen. Für uns im 
Weſten aber iſt dieſe Verlängerung der Schonzeit, wenigſtens 
für die überwiegende Mehrheit meiner Freunde, beſonders hin— 
ſichtlich des Rot- und Damwildes, aber auch hinſichtlich der Reh— 
böcke, abſolut unannehmbar. Ich möchte Sie daher bitten, daß 
Sie ſich, damit wir im übrigen die vielfach vortrefflichen Be— 
ſtimmungen des Geſetzes baldigſt in die Praxis, in Geltung 
überſetzt ſehen, unſeren Abänderungsanträgen anſchließen; wir 
werden dann zur ſchnellſten und glatteſten Erledigung des Ge— 
ſetzes kommen. 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Hubrich. 

Hubrich, Abgeordneter: Meine Herren, dem vorliegenden 
Geſetzentwurf kann ich meine Zuſtimmung nicht geben. Ich 
habe ſchon in der Kommiſſion meinen ablehnenden Standpunkt 
zum Ausdruck gebracht, da ich glaube, daß die Verlängerung 
der Schonzeit gleichbedeutend mit der Vermehrung des Wildes 
iſt. Zu meinem Bedauern hat die große Mehrheit der Kom: 
miſſion ſich für den Geſetzentwurf ausgeſprochen. Es mögen ja 
nicht überall die Verhältniſſe ſo ungünſtig für die bäuerlichen 
Beſitzer liegen wie bei uns in Oberſchleſien. Da ſind die großen 
Satifundien mit den das Gemeindeareal weit überwiegenden und 
einſchließenden großen Waldungen, in denen das Wild tagsüber 
ſich aufhält und des Abends zur Aeſung auf die Felder der 
bäuerlichen Beſitzer austritt. Wenn dann Rudel Rehe von 10, 
15, 20 und mehr Stücke tagtäglich auf den Feldern ihre Nahr: 
ung ſuchen und dazu noch ein paar Hundert Haſen und Scharen 
von wilden Kaninchen kommen, ſo wird mir jeder zugeben müſſen, 
daß dann der verurſachte Schaden ganz bedeutend iſt, und zwar 
ſo bedeutend, daß er durch eine eventuelle Entſchädigung nur 
zum allerkleinſten Teile erſetzt wird. 

Nun haben ſich durch dieſen großen Wildſtand viele Ge— 
meinden gezwungen geſehen, ihre Jagd ſelbſt zu pachten. Das 
führt wieder zu großen Reibereien zwiſchen den Jagdpächtern 
und dem Forſtperſonal. Beginnt die Schußzeit, dann wird ein 
förmlicher Schutzwall von den Förſtern mit dazu verwandten 
Arbeitern gebildet, um das Wild zu verhindern, aus dem Walde 
auf die Felder auszutreten und ſo dem Jagdpächter das Schießen 
auf dem Anſtand unmöglich zu machen. Iſt die Dunkelheit ein— 
getreten, und das Schießen nicht mehr möglich, dann zieht ſich 
der Schutzkordon zurück, und das Wild kann ungehindert auf 
die Felder austreten, um das Getreide der Bauern zu brand— 
ſchatzen. 

Dieſer Uebelſtand iſt zu meiner Freude auch von einem 
Kommiſſionsmitgliede von der rechten Seite dieſes Hauſes her— 
vorgehoben und anerkannt worden. Ich bin der Anſicht, dieſe 
großen Schädigungen könnten ſehr wohl vermieden werden, wenn 
die Großgrundbeſitzer ſich ihren Wald einzäunen würden. Dann 
könnten ſie, ohne daß ein armer bäuerlicher Beſitzer geſchädigt, 
würde, ſich ſo viel Wild halten, wie ſie nur immer allein zu 
ernähren imſtande ſind. 

Bemerken will ich noch, daß ein Kommiſſionsmitglied die 
Anſicht vertrat, das Jagdgeld wäre für ſehr viel Gemeinden 
notwendig, um ihr Budget aufrecht zu erhalten. Nun, für dieſe 
mag ja der jetzige ihnen notwendig erſcheinende Zuſtand beſtehen 
bleiben, während den übrigen Gemeinden, die nicht ſo viel Wert 
legen auf das Jagdgeld als auf die Verminderung des Wildes, 
um dadurch ihre Felder zu ſchützen, dies nicht durch irgend welche 
Maßregel unmöglich zu machen fei. 

Da ich der Anſicht bin, daß ſich für die Ablehnung dieſes 
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(Bravo!) 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Herr Land⸗ 
wirtſchaftsminiſter. 5 

v. Podbielski, Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten: Der letzte Herr Vorredner hat Sachen berührt, 
die zum großen Teil nicht dieſes Geſetz betreffen. Er hat 
Klagen vorgebracht, deren Berechtigung ich gewiß nach mancher 
Richtung hin anerkenne. — Ich bin ausgeſetzt, z. B. in Rhein⸗ 
land und Weſtfalen, beſtrebt geweſen, dem Schwarzwild nach 
Möglichkeit nachſtellen zu laſſen, weil ich die Klagen als be⸗ 
rechtigt anſehen muß, daß das Schwarzwild den Anliegern 
erheblichen Schaden bereite. Die Zeit dürfte aber nicht mehr 
fern ſein, in der das Schwarzwild ſo reduziert iſt, daß dieſe 
Klagen verſtummen werden. Ich ſtehe auch auf dem Stand⸗ 
punkte, daß in Gegenden mit hoher landwirtſchaftlicher Kultur 
dem Hirſche nicht volle Freiheit gelaſſen werden kann, und ich 
habe daher auch immer Vorſorge getroffen, durch Anlage ge⸗ 
eigneter Gatter in den Staatsforſten den berechtigten Wild⸗ 
ſchadenklagen der Anlieger noch die Möglichkeit Rechnung zu 
tragen. 

; Da bei der Generaldebatte einzelne Punkte des Entwurfs 
berührt worden ſind, ſo glaube ich, auf die verſchiedenen An⸗ 
träge eingehen zu ſollen, damit die Herren nachher in der 
Spezialdiskuſſion meine Ausführungen zugrunde legen können. 

Zunächſt iſt von den Herren Abgeordneten die Frage der 
Kibitzeier erwähnt und darauf hingewieſen worden, daß durch 
das Geſetz im Augenblicke ſeines Inkrafttretens zweifellos eine 
Schädigung nicht jagdberechtigter Grundeigentümer eintreten 
würde. Bisher wäre die Jagd ausſchließlich der Nutzung der 
Kiebitzeier verpachtet geweſen; letztere wäre vielmehr von den 
einzelnen Grundeigentümern reſpektiv von den Gemeinden be— 
ſonders zur Verpachtung gebracht worden. Ich glaube, daß 
man dieſe Sache wohl berückſichtigen kann. Die Herren könnten 
vielleicht einen Zuſatz nach der Richtung hin beſchließen, daß 
in denjenigen Landesteilen, in denen das Recht, Kiebitz- und 
Möveneier einzuſammeln, anderen Perſonen als den Jagdbe⸗ 
rechtigten zuſteht, dieſes Recht beſtehen bleibt bis zum Ablauf 
des zur Zeit geltenden Jagdpachtvertrages. Ich meine, damit 
iſt dem Rechnung getragen, was der Herr Vorredner angeführt 
hat, nämlich daß, ſolange die jetzt beſtehenden Pachtverträge 
in Kraft ſind, das alte Recht nicht berührt werden ſoll: Bei 
Abſchluß neuer Jagdpachtverträge wird der Umſtand, daß der 
Jagdberechtigte zum Sammeln der Kiebitzeier allein berechtigt 
iſt, im Pachtgebote zur Geltung kommen. 5 

Dann liegt weiter ein Antrag vor, der lautet: die Aus⸗ 
übung des Dohnenſtieges durch Schulkinder iſt verboten. Zu⸗ 
nächſt ſteht die Ausübung des Dohnenſtieges nur den Jagd⸗ 
berechtigten zu. Wer alſo den Dohnenſtieg ausübt, muß einen 
Jagdſchein haben. Ich glaube, daß den Schulkindern weder 
Jagden verpachtet, noch auch Jagdſcheine verabfolgt werden. 
Aus dieſen Erwägungen heraus halte ich es nicht für geboten, 
den Antrag anzunehmen. 

Nun kommt der in einem Antrage des Herrn Abgeordneten 
Dr Heiſig verlangte Zuſatz zum $ 3 dahingehend, daß Tiere, 
welche im $ 1 dieſes Geſetzes nicht angeführt ſind, als jagd⸗ 
bar erklärt und Schonzeiten für dieſe angeordnet werden können. 
Es werden in dem Antrage auch Beiſpiele angeführt; aber, 
meine Herren, wo würde das hinführen? Alle Tiere als jagd⸗ 
bar zu erklären, halte ich doch für außerordentlich bedenklich. 
Ich möchte hier dem Hohen Haufe nur folgendes Beiſpiel ans 
führen. 

Wenn ein Nichtjagdberechtigter des Abends durch die 
Fluren geht und einen Igel ſieht, der ein Rebhuhnneſt aus⸗ 
nimmt, — ſoll der Betreffende dann nicht berechtigt ſein, dieſen 
Igel totzuſchlagen? Ich glaube, das iſt doch etwas Natürliches, 
ebenſo wie jemand eine Katze totſchlägt, die auf ſeinem Hof 
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die Küken fortnimmt. Alſo ich meine, man kann doch nicht 
alle dieſe Tiere als jagdbar erklären. Es hätte das Konſe— 
quenzen, die meines Erachtens zu weit gingen. Zuruf. — Ja, 
es ſteht doch darin: Igel, Buſſard und Wieſel. Ich glaube, 
das würde äußerſt unerwünſchte Konſequenzen haben und 
manchen unliebſam mit dem Strafgeſetzbuch in Konflikt bringen. 
Ich meine deshalb, daß es nicht gut wäre, die Jagdbarkeit 
aller Tiere auszuſprechen. Zuruf: Polizeiverordnung! — Wenn 
es auch nur in der Polizeiverordnung ſteht. Ich könnte viele 
Tiere anführen, die nützlich, mit ſchädlichen aber leicht zu ver: 
wechſeln ſind. So iſt z. B. die Maus ein wenig erfreuliches 
Tier, während die den Mäuſen äußerlich ähnliche Spitzmaus 
nützlich iſt. 

Unter dieſen Umſtänden glaube ich, daß wirklich eine 
ſolche Erweiterung des § 3 nicht wünſchenswert erſcheint. 

Nun komme ich auf die Hirſche und Rehböcke, die der 
Herr Abgeordnete v. Savigny auch erwähnt hat. Ich gebe 
gern zu, daß die Regierungsvorlage nicht fo weit ging, wie 
die Beſchlüſſe des Herrenhauſes und der Hohen Kommiſſion. 
Die Herren wollen aber geneigteſt folgendes erwägen. Wie 
viele Schulverordnungen, wie viele Polizeiverordnungen kennen 
wir, die vor dem Genuß der unreifen Pflaumen warnen. Der 
Hirſch iſt zweifellos im Monat Juli auch noch unreif, und 
vom jagdlichen Standpunkt aus würde ich mich freuen, wenn 
der Hirſch zu einer Zeit, wo ſein Geweih noch mit Baſt be— 
deckt iſt, wo jeder Jägersmann ihn als unreif bezeichnen muß, 
noch geſchont wird. Oft hat ja der Rehbock am 1. Mai ge- 
fegt; wenn aber der Winter hart war und das Frühjahr jpät 
eintritt, iſt es wünſchenswert, daß die Jagd auf Rehböcke 
nicht ſo früh eröffnet wird, weil ſie unreife Böcke zur Strecke 
bringt. Dieſe jagdlichen Erwägungen machen es für mich als 
Jäger und auch für die Regierung wünſchenswert, daß das 
Hohe Haus den Antrag der Hohen Kommiſſion und den Vor⸗ 
ſchlag des Herrenhauſes billigt. Alle Jäger in unſerem Vater— 
lande würden dieſen Beſchluß mit Freuden begrüßen. 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Wamhoff. 

Wamhoff, Abgeordneter: Meine Herren, ich habe mich 
lediglich zum Wort gemeldet, um die Ausführungen meines Kol— 
legen und engeren Landmannes des Herrn Abgeordneten Meyer 
(Diepholz) zu ſeinem Antrag zu unterſtützen. Auch ich bin der 
Meinung, daß der Kiebitz als jagdbares Tier auszuſchließen iſt. 
Sie haben vorhin aus den Ausführungen des Herrn Kollegen 
Meyer (Diepholz) gehört, wie namentlich in ſeinem Bezirk und 
überhaupt in vielen Teilen der Provinz Hannover gerade die 
kleinen Leute einen großen Erwerb durch das Sammeln von 
Kiebitzeiern haben. Ja, es gibt, wie Herr Kollsge Meyer aus: 
geführt hat, einzelne Leute, die im Jahre 200 —300 Mk. ver- 
dienen. Nun will man dieſen kleinen Leuten die Butter vom 
Brot nehmen; denn das tut man, wenn man die Beſtimmung 
trifft, daß der Kiebitz zu den jagdbaren Tieren gezählt wird. 
Nach der Hannoverſchen Jagdordnung iſt es dann nötig, daß 
der Jagdpächter mitgeht, wenn Kiebitzeier geſammelt werden 
ſollen. Das iſt aber in den ſeltenſten Fällen möglich, und in: 
folgedeſſen wird das Sammeln von Kiebitzeiern faſt ganz auf— 
hören. Dadurch wird eine Schädigung weiterer Kreiſe und eine 
Erbitterung bei der ärmeren Bevölkerung bei uns hervorgerufen, 
die nicht ſo leicht wieder gut zu machen iſt. 

Wenn der Herr Miniſter nun ſoeben darauf hinweiſt, daß 
die Regierung ſich mit einem Antrage einverſtanden erklärt hat, 
daß das Sammeln von Kiebitzeiern noch geſtattet werden ſoll, 
ſolange die zeitigen Jagdpachtverträge beſtehen, ſo iſt das nur 
ein halber Schritt: wenn die Pachtverträge abgelaufen ſind, hört 
das Einſammeln auf. Ich bitte das Hohe Haus dringend, dem 
Antrage Meyer zuzuſtimmen, die Kiebitze als jagdbare Tiere 
auszuſchließen. 

Präſident v. Kröcher: Die Beſprechung iſt geſchloſſen. 
Das Wort hat der Herr Berichterſtatter. 

Kaule, Berichterſtatter: Meine Herren, es hat der Herr 
Abgeordnete Willebrand bemängelt, daß die Gründe, welche 
die Kommiſſion veranlaßt haben, die Otter als jagdbar zu er⸗ 


klären, in dem Bericht nicht eingehend genug dargelegt ſeien. 
Ich möchte daher, den Bericht ergänzend, mir geſtatten, noch 
folgendes hier hinzuzufügen. 

Die Otter iſt bereits jetzt jagdbar in Schleſien, Branden⸗ 
burg, Sachſen, Hannover, Heſſen-Naſſau, Schleswig⸗Holſtein 
und in dem größten Teile der Provinz Weſtfalen, alſo auch 
in der Heimatprovinz des Herrn Antragſtellers. Wo aber die 
Otter nicht jagdbar iſt, dort darf niemand, um die Otter zu 
fangen, ohne die Erlaubnis des Jagdberechtigten den Jagdbe⸗ 
zirk betreten. Die Beſtimmung des $ 45 des Fiſchereigeſetzes, 
nach welcher jeder Fiſchereiberechtigte berechtigt iſt, die Otter 
zu fangen, bleibt nach wie vor beſtehen. Durch die Jagdbar⸗ 
erklärung der Otter würde eine weſentliche Aenderung des 
jetzt geltenden geſetzlichen Zuſtandes nicht herbeigeführt. 

Präſident v. Kröcher: Wir kommen zur Abſtimmung. 
Ich bitte, daß diejenigen Herren, welche dem Antrage des Ab- 
geordneten Willebrand gemäß das Wort „Ottern“ in dem 
Buchſtaben a des $ ] ſtreichen wollen, ſich erheben. (Geſchieht.) 
Das Bureau iſt zweifelhaft; wir bitten um die Gegenprobe. 
(Sie erfolgt.) 

Das Bureau iſt einig, daß die jetzt Stehenden die Mehr⸗ 
heit bilden; das Wort „Ottern“ iſt alſo ſtehen geblieben. 

Nun bitte ich diejenigen Herren, welche dem Antrage des 
Abgeordneten Meyer (Diepholz) gemäß am Schluß des Buch⸗ 
ſtaben b des § 1 hinter „Kormorane“ anſtatt der Faſſung der 
Kommiſſion ſagen wollen: „der Bleßhühner und der Kiebitze“, 
die alſo im weſentlichen die Kiebitze hinzufügen wollen, ſich 
zu erheben. (Geſchieht.) Das iſt die Minderheit; der § 1 iſt 
alſo unverändert geblieben. 

Ich darf ohne beſondere Abſtimmung feſtſtellen, daß der 
unverändert gebliebene $ 1 der Kommiſſion angenommen iſt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Rundlchau. 


Gründüngungsverſuche in Pflanzſchulen. 

In Nr. 29 S. 230 berichteten wir über die Ergebniſſe 
der Verſuchsreſultate der Schweizeriſchen Zentralauſtalt für 
forſtliches Verſuchsweſen bei Gründüngung in Pflanzſchulen. 
Hiezu ſchreibt uns nun das Verkaufsſyndikat der Kaliwerke 
(Leopoldshall-Staßfurt) u. a. folgendes: 

Unter Nr. 2b leſen wir nämlich den Satz: „Lu— 
pinen dürfen niemals eine friſche Kainitdüngung er— 
halten“. Nach den Arbeiten von Schultz-Lupitz, Maercker 
und anderen, welche insbeſondere die Gründüngung mit 
Lupinen auf leichtem Sandboden in Mittel- und Nord— 
deutſchland eingeführt haben, iſt es beſonders die den 
Lupinen direkt gegebene Kainitdüngung geweſen, welche 
überhaupt einen Anbau dieſer Pflanze rentabel und 
ſicher gemacht hat. Wir erlauben uns auf die verſchie— 
denen Arbeiten dieſer Forſcher hinzuweiſen. Die Lupine 
verträgt nicht eine direkte Kalk düngung, was ſoweit 
geht, daß in vielen Fällen nicht einmal Thomasmehl 
ſich günſtig zur Beidüngung erwieſen hat. Auch auf 
beſſerem Boden gibt man jetzt in der Provinz Sachſen 
zu den übrigen Gründüngungspflauzen Pferdebohnen 
oder Pferdebohnen in Gemiſch mit Erbſen und Wicken 
eine direkte Kainitdüngung. 

Weniger nötig richtig zu ſtellen würde der vorher— 
gehende Satz ſein: „Kainit gebe man nur in kleinen 
Mengen von 15—40 g pro Quadratmeter“. Wir find 
jedoch nach allen Erfahrungen der Anſicht, daß die 
letztere Menge zwar in den meiſten Fällen ausreicht, 
aber doch das mindeſte Maß bedeutet, während eine 
Gabe von 15 g jo minimal iſt, daß davon überhaupt 
auf kleinen wirklichen Erfolg zu rechnen ſein dürfte. 
Weitere Mitteilungen über auf dieſem Gebiete ander— 

wärts gemachte Erfahrungen wäre von Intereſſe, 
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Kleinere Mitteilungen. 


Bei Waldmohr (Pfalz) iſt vor einigen Tagen ein Wald: 
brand ausgebrochen, der heute (27. Juli) noch nicht gelöſcht iſt. 


Der dürre Torfboden glimmt in großer Ausdehnung. Die auf 
der betroffenen Fläche ſtehenden Bäume und das Heidekraut 
werden vollſtändig vernichtet, ebenſo der Torfboden in der Tiefe 
von 1½ m. Verſchiedene Feuerwehren find mit dem Aufwerfen 
von Gräben beſchäftigt, um den Feuerherd zu beſchränken. Eine 
unmittelbare Löſchung des Feuers iſt unmöglich, ſelbſt ein längere 
Zeit dauernder Regen würde nicht ausreichen. Unter dieſen Um— 
ſtänden brennt die Torffläche in 4—5 Wochen noch. 
* 


* * 

Durch einen großen Waldbrand find in den fürſtlich 
Hohenzollernſchen Waldungen bei Sternberg in der Mark 600 
Morgen Forſt vernichtet worden; auch viel Wild iſt den Flammen 
zum Opfer gefallen. Das Feuer ſoll durch Hütejungen verur— 
ſacht worden ſein. 

* * 
* 

Aus Chriſtiania wird unterm 29. Juli berichtet: Zwiſchen 
den Stationen Kreklig und Skollenborg wütete ein großer 
Waldbrand. Bis geſtern abend war eine Waldfläche von 6 km 
Länge und 3 km Breite vernichtet. Einzelheiten fehlen noch. 
Von der Station Ask gingen 400 Mann Militär zur Hilfe: 
leiſtung ab. Auch an anderen Stellen Norwegens ereigneten 
ſich größere Waldbrände. 


Büch erſch au. 


Mikteilungen üb. die Vogelwelt. (Hrsg. vom öſterr. Reichsbund für 
Vogelkunde und Vogelſchutz in Wien.) Schriftleiter: Karl Boyer. 
4. Jahrg. 1904. 24 Nrn. (Nr. 1—6. 52 S. m. Abbildgn.) 4°. 
Kornenburg, J. Kühkopf. 5.— 

Mück's praktiſche Taſchenbücher. Nr. 6. 

6. Pilze, unſere wichtigſten eßbaren. 
Materne. (62 S. m. 8 farb. Taf.) 

— dasſelbe. Nr. 2. 16%. Ebd. 

2. Materne, R.: Der Praktiker im Garten, Hof u. Haus. Der 
Obſtbau. I, 2. Aufl. (VIII, 168 S. m. Abbildgn.) —.80 

Vorne-Berneuchen, Max v. dem: Kurze Anleitung zur Fiſchzucht in 
Teichen. 4, verm. u. verb. Aufl. m. 53 Abbildgn. im Texte und 
einer genauen Ueberſicht der Berneucheren Teichanlagen. Nach dem 
Tode des Verf. hrsg. von Hans v. Debſchitz. (103 S.) 80. Neu⸗ 
damm, J. Neumann. 2.— 

Hlracke, Förſt. W.: Der qualfreie Fang des Haarraubzeuges m. der 
Kaſtenfalle u. Prü,elfalle in Jagdgehegen, Parkanlagen, Gärten u. 
Gebäuden, nebſt Beſchreiog. d. zweckmäßigſten Einrichtg., Anfertigg. 
u. Anwendung genannter Fallen. 3., verm. u. verb. Aufl. m. 34 
Abbildgn. VII, 143 S.) 8°, Neudamm, J. Neumann. 3.— 


16°. Wien, Szelinski & Co. 
Neu durchgeſehen von R. 
—.70 


Perſonalnachrichten. 


Aus Bayern. Ernannt wurden zum Forſtamtsaſſiſtenten: Der 
Forſtpraktikant Richard Schlichtegroll aus Kulmbach in Münchsmünſter, 
unter Belaſſung in ſeiner dermaligen Verwendung als außerordent— 
licher Hilfsarbeiter bei der Regierungsfinanzkammer von Oberfranken, 
Forſtabteilung. Zu Forſtamtsaſſiſtenten I. Klaſſe: Die Forſtamts⸗ 
aſſiſtenten Jakob Langguth, Hilfsarbeiter im Referatsdienſt der Re— 
gierungsfinanzkammer von Oberfranken, Forſtabteilung und Karl 
Stockh beim F.⸗A. Dahn. Zu Forſtamtsaſſeſſoren: Die Forftamts- 
aſſiſtenten I. Klaſſe Joſef Mantel von München, Minifterialforftab- 
teilung, in Hohenberg, F.⸗A. Arzberg und Karl Schröder von Speyer 
in Göllheim, FA. Ramſee. Zu Forſtmeiſtern: Die Forſtamtsaſſeſ— 
foren Hermann Baur von Göllheim beim F.⸗A. Mainburg und Peter 
Graßmann von Hohenberg beim F.-A. Breitenthal. Zum Forſtrat: 
Der Forſtmeiſter im k. Staatsminiſterium der Finanzen Dr Kaſt von 
Breitenthal. 

8 Verſetzt wurden: die Forſtamtsaſſiſtenten Künkele von Münchs⸗ 
münſter nach Wilgartswieſen unter Belaſſung in ſeiner dermaligen 
Verwendunp als außerordentlicher Hilfsarbeiter im Forſteinrichtungs— 
referate der Regierungsfinanzkammer der Pfalz, Forſtabteilung; Al⸗ 
fred Edler v. Braun, Referatshilfsarbeiter bei der Regierungsfinanz— 
kammer von Oberbayern, Forſtabteilung, in ſeiner bisherigen Dienſtes⸗ 
eigenſchaft zur Dienſtleiſtung als Referatshilfsarbeiter zur Minijterial- 
forjtabteilung ; Friedrich Wilhelm Wüſt von Wilgartswieſen auf die 
Steue eines Hilfsarbeiters für den Referatsdienſt an der Regierungs- 
finanzkammer der Pfalz, Forſtabteilung; Forſtmeiſter Eduard Henſelt 
von Biſchofswieſen nach Reichenhall⸗Nord und Richard Voit von Hei⸗ 
denheim nach Biſchofswieſen entſprechend ihrem Anſuchen. 

Dem Oberforſtrate bei der Regierungsfinanzkammer von Ober— 


bayern, Forſtabteilung, Ludwig Freiherrn von Raesfeld wurde der 
erbetene bleibende Ruheſtand bewilligt und demſelben in Anerkennung 
ſeiner langjährigen, überaus treuen, eifrigen und erſprießlichen Dienſte 
der Titel eines Kgl. Regierungsforſtdirektors gebührenfrei verliehen. 


Aus Würffemderg. Verſetzt wurden je auf Anſuchen: auf die 
Forſtämter Ellwangen den Oberförſter Freiherrn von Speth-Schülz— 
burg in Biberach und Hirſau den Oberförſter Harſch in Horb. 


Groß. Bächl. FJorſtlehranſtalt Eiſenach. 
5 Vorleſungen im Winterſemeſter 1904/05. 

Das Winter-Semefters beginnt: Montag, den 17. Oktober 1904. 

Es gelangen zum Vortrag: 


Staatsforſtwiſſenſchaft mit Forſtverwaltungslehre, Forſtgeſchichte, 
Waldwertrechnung und Statik, Waldwegebau: Geh. Oberforſtrat Dr 
Stoetzer; Forſtſchutz: Forſtrat Matthes; Forſtvermeſſungskunde, Plan— 
zeichnen: Forſtaſſeſſor Pfeifer; Phyſik, Chemie und Bodenkunde: 
Prof. Dr Neger; Zoologie, II. Teil: Dr Liebetrau; Stereometrie, 
Anfangsgründe der analytiſchen Geometrie: Prof. Dr Höhn; Rechts⸗ 
kunde: Landgerichtsrat Linde, Volkswertſchaftslehre: Forſtrat Matthes. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen der 
Forſtwiſſenſchaft, ſowie der Grund- und Hilfswiſſenſchaften erfordert 
in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem Semeſter begonnen werden. 
Sämtliche Vorleſuugen werden in einem einjährigen Turnus gehalten 
und find auf 2 Uuterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion der Groß— 
herzoglichen Forſtlehranſtalt zu richten. 


Handel und Verkehr. 


Buchenſchwellen im deutſchen Eiſenbahnbau. Der „Deutſch. 
Volkswirtſchaftl. Correſpondenz“ wird geſchrieben: 

Wie jedes Ding ſeine zwei Seiten hat, ſo auch die plötz— 
liche Wiederaufnahme der Buchenſchwellen ſeitens der preußiſchen 
Eiſenbahnverwaltung. Die verhältnismäßig hohen Preiſe, welche 
dieſe für die Buchenſchwellen angelegt hat, ſetzten im vorigen 
Herbſt die Schwellenlieferanten in den Stand, erheblich höhere 
Preiſe als früher für die Rohhölzer zu bezahlen, wodurch die 
namentlich in den weſtlichen Provinzen ſehr ſtark vertretene Holz— 
induſtrie, welche Buchenholz verarbeitet, in eine ſehr unangenehme 
Lage gekommen iſt. Notgedrungen mußte dieſe, um ſich ihr 
Rohmaterial zu ſichern und nicht zum Stillliegen zu kommen, 
die Schwellenlieferanten beim Einkauf noch überbieten; ſie ſieht 
jetzt, daß es ganz unmöglich iſt, die Preiſe ihrer Fabrikate in 
gleichem Tempo zu erhöhen. Die mit vieler Mühe in den 
letzten 20 Jahren zur Verwendung von Buche herangezogenen 
Verbraucher bewilligen keine oder doch nur geringe Preisauf— 
ſchläge und greifen vielfach wieder zur Verwendung anderer, 
meiſt ausländiſcher Hölzer (Pitchpine, ſchwediſche Tanne). Das 
iſt aber volkswirtſchaſtlich keineswegs gleichgültig. Die Verar— 
beitung eines Kubikmeters Buche zu Schwellen (rohe Zurichtung, 
mit dem Beil im Walde) erfordert etwa 3 Mk. Lohn, während 
bei der Herſtellung von groben Sägewaren (Bohlen, Brettern 
uſw.) ſchon 5 bis 6 Mk., bei Fabrikation von roh zugeſchnittenen 
Faß dauben und ähnlichen Artikeln 10 bis 12 Mk., bei Anfertig⸗ 
ung von Halbſabrikaten (gehobelten und anderweitig zugerichteten 
Faßteilen, Drechslerwaren uſw.) 15 bis 20 Mk. und für fertige 
Holzwaren noch weit höhere Arbeitslöhne für die gleiche Holz— 
menge aufgewendet werden müſſen. Da nun von fehlender 
Verwertung für Buchennutzholz, wenigſtens in Weſtdeutſchland, 
gar keine Rede ſein kann, im Gegenteil ſchon vielfach Mangel 
daran empfunden wird, dürfte der Eiſenbahnverwaltung ein vor— 
ſichtiges Vorgehen bei der Verwendung von Buchenſchwellen an— 
zuempfehlen ſein. Denn es iſt weder im forſtlichen noch im In— 
tereſſe der Waldbeſitzer, die beſtehenden zahlreichen kleinen und 
mittleren Sägeinduſtriebetriebe lahm zu legen. Es lönnte ſich 
das unter Umſtänden ſchwer rächen, denn es ſteht doch noch da: 
hin, ob ſich die neue Imprägnierungsmethode bewährt, und ob 
nicht wie ſchon einmal vor etwa 10 Jahren die weitere Ver⸗ 
wendung von Buche wieder eingeſtellt werden muß. Es würde 
dann nicht leicht ſein, dem Buchenholz ſo ſchnell die jetzt ver— 
loren gehenden Abſatzgelegenheiten wieder zu erobern, wie es 
die Waldbeſitzer wünſchen müßten. 
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N Soeben erſchien: 

Ar Die Vorſchriften 
ö über die 


Befähigung für de würkkembergiſchen 
Staaks⸗Norſtdienſt, 


Anhalt: 
K. Verordnung betr. die Forſldienſtprüfung vom 2. No- 
vember 1895. 
Anweiſung des Finanzminiſteriums zur Vornahme der 
Jorſtdienſtprüſung. 
Preis 45 Pfg. =- 


Gg. Schnürlen, Tübingen, 
Buchdruckerei und Verlag. 


TIROLER WEINE : 


Empfehle meine direkt von Südtirol bezogenen Weine und @ 
zwar Tiroler Spezial zu 70 Pfg. das Liter, Kalterer Seewein 
WE) zu 80 Pfg. das Liter unter Garantie für echte tiroler Natur- 
weine. Ferner Badischer Landwein zu 55 und 60 Pfg. das Liter. 22 


“Wilhelm Klein, Friedrichshafen a. B. 


Brenneſſeln 


beſt getrocknete, in Farbe gut grün gebliebene Blattware, brauche ich 
regelmäßig jährlich ca. 75,000 bis 100,000 kg und bitte um Angebote 
hierin, ſowie auch in getrockneter 


Jaulbaumrinde. 
— Beides: Lieferung Herb ſt. — 
J. Vernhardi, Teipzig. 
FE 
® 4 
„Waſſerdichte Loden 
Anzüge, Joppen, Mäntel, Havelock's eie. 
nur befte Gualitäten u. prima Confection. 
D Billigite preiſe. U 


Katalog und Muſter gratis und franco. 
Abgabe auch meterweife. 


H. Herion, Königin Olgabau, Stuttgart. 


Feilen, 


U if Württ! | Schränkwerkzeuge, 

ni ormen ( ur b.) |hämmer, Stahlzahlen, Numerier- Schlägel und -Apparate, Winden, Baumrode- Maschinen, Messkluppen, 

liefert in tadelloser Ausführung aus bester 
farbechten Stoffen 


L. Bourse 
Inhaber: L. & 6. Hecht 
—& Stuttgart. = 


Muster und Massanweisung. DZ. 


zu billigen Preisen als Spezialtät 


1 7 | FFV 
III N - Alle Arten Sägen, Werkzeuge 
N für die Forstnutzung, den Waldbau, die Landwirtschaft, den Garten-, Wein- und Obst- 
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Die Erziehung und Pflege von Miſchbeſtänden im allgemeinen 
und bei Ueberführung des Niederwaldbetriebes in den Hochwaldbetrieb im befonderen, 


Auf der 57. Generalverſammlung des mähr.ſchleſ. Forſt⸗ 
vereins am 28. Juli 1903 führte Forſtrat Wiehl zu vor— 
ſtehendem Thema nachſtehendes aus: 

Es iſt nicht recht erklärlich, warum wir bei künſtlichen Wie— 
derverjüngungen vorwiegend reine Beſtände erziehen. Eine 
Nachahmung der Natur iſt es nicht, denn nur in ſeltenen 
Fällen findet man einen Naturwald als reinen Beſtand. Die 
Mehrzahl der Urbeſtände ſind gemiſchte Beſtände. Aus 
dieſem Grunde iſt wohl die Frage berechtigt, warum noch 
heute mit Vorliebe reine Beſtände ſtatt gemiſchter Beſtände 
begründet und erzogen werden. Bei Betrachtungen des land— 
wirtſchaftlichen Betriebes finden wir wohl, daß der Land— 
wirt vorwiegend reine und nur ſelten gemiſchte Feldfrüchte 
anbaut. Das mag vielleicht auch mit Grund geweſen ſein, 
weshalb wir uns für den Anbau „reiner Früchte“, d. h. 
für reine Beſtände entſchloſſen haben. Nun liegen aber die 
Verhältniſſe bei der Forſtwirtſchaft ganz anders, ſo daß eine 
Nachahmung der Landwirtſchaft für uns nicht am Platze iſt. 
Es iſt aber auch noch ein weiterer Umſtand, der zur künſt— 
lichen Begründung reiner Beſtände geführt haben mag, und 
zwar iſt es der Umſtand, daß reine Beſtände auf künſt— 
lichem Wege viel leichter begründet und erzogen werden 
können als gemiſchte. Jene Holzarten, aus welchen unſere 
reinen Beſtände beſtehen, d. i. die Fichte und Kiefer, werden 
in den Baumſchulen leicht erzogen. Die Auspflanzung der— 
ſelben iſt einfacher wie der anderen Holzarten, das Gedeihen 
iſt in der Jugend ſicherer, die Pflege reiner Beſtände ver— 
urſacht weniger Mühe und verlangt weniger Aufmerkſam— 
keit, endlich verſprechen namentlich reine Fichtenbeſtände, 
wenn ſelbe unbeſchädigt in das Haubarkeitsalter gebracht 
werden, hohe Erträge. Das iſt wohl der Hauptgrund, wes— 
halb wir uns im geringeren Maße mit der künſtlichen An— 
zucht gemiſchter Beſtände beſchäftigt haben. 

Auf natürlichem Wege iſt die Wiederverjüngung ge— 
miſchter Beſtände in der Regel leichter. Die beſten Finger— 
zeige gibt uns die Natur ſelbſt und es iſt nur notwendig, 
dieſe zu befolgen oder der Natur unter die Arme zu greifen. 


Bei Betrachtung über die Entſtehung der Mehrzahl 
uns überlieferter Beſtände findet man, daß in den letzten 
fünfzig bis ſechzig Jahren die Wiederverjüngung zwei Ma— 
nien durchgemacht hat. Es gab in den Vierzigerjahren des 
vorigen Jahrhunderts und auch noch ſpäter die Kiefern— 
manie. Aus dieſer Zeit rühren auch zumeiſt unſere reinen 
Kiefernbeſtände her, die zum großen Teile recht geringwertig 
ſind und die nur in ſeltenen Fällen das gehalten haben, 
was man von ihnen erwartet hat. Die Urſache der Kie— 
fernmanie dürfte in dem Umſtande zu ſuchen ſein, daß die 
Furcht vor Brennholzuot die Forſtwirte zur Saat und 
Pflanzung der Kiefer veranlaßt hat, die Kiefer als raſch— 
wüchſige Holzart in reinen Beſtänden heranzuziehen. Die 
Kiefer iſt wohl in der erſten Jugend raſchwüchſig und viel 
verſprechend, die Hoffnungen, die man in ſie geſetzt hat, 
find aber, wie ſchon erwähnt, ſelten erfüllt worden. Gegen- 
wärtig und in den letzten Dezennien befinden wir uns in 
der Fichtenmanie. Was die Fichtenmanie iſt, welche Kon— 
ſequenzen und Gefahren ſie in ſich birgt, iſt ja allgemein 
bekannt. Das letzte Elementarereignis, welches die oſtſchle— 
ſiſchen Forſte betroffen hat, belehrt uns wieder, daß dieſe 
Nachteile und Schäden in erſter Linie der Manie, reine 
Fichtenbeſtände nachzuziehen, zuzuſchreiben ſind. Bei jedem, 
Elementarereigniſſe wird ſich dieſer Fehler folgenſchwer fühl— 
bar machen. Doch nicht allein Brüche ſind es, die eine 
große Verheerung anrichten; es iſt ja bekannt, daß reinen 
Fichtenbeſtänden eine große Inſektengefahr droht, daß die 
Feuersgefahr in reinen Beſtänden in noch viel höherem Maße 
vorhanden iſt, auch dürfen wir die Pilze nicht vergeſſen, 
die viel häufiger in reinen als in gemiſchten Beſtänden ſchäd— 
lich auftreten. 

Wenn wir die Literatur durchblättern, ſo finden wir 
die Eigentümlichkeit, daß in der Frage, ob reinen oder ge— 
miſchten Beſtänden der Vorzug zu geben ſei, bei den Be- 
gründern der Forſtwirtſchaftslehre keine Uebereinſtimmung 
beſtanden hat. Wir finden namentlich Ludwig Hartig, der 
immer ein Gegner der Miſchbeſtände war. Dagegen hat 
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ſich Heinrich Cotta entſchieden für Miſchbeſtände und gegen 
die Anzucht reiner Beſtände ausgeſprochen. Derſelben An— 
ſchauung waren auch Hundeshagen, Pfeil, Gwinner und 
andere. Der verſtorbene hoch- und deutſchmeiſteriſche Forſt— 
rat Pfeifer von Forſtheim in Freudental, hat uns ferner 
intereſſante Daten über die Vorteile gemiſchter Beſtände, 
insbeſondere über ihren Ertrag, geliefert. Einige Daten 
will ich hier mitteilen. Er hat gefunden, daß in ſeinem 
Verwaltungsbezirke gemiſchte Beſtände, mit reinen Beſtänden 
gleicher Standortsbonität und gleichem Alter verglichen, einen 
viel höheren Ertrag liefern. Er hat Beſtände von gleicher 
Bonität und Alter, die aus Lärche und Fichte gemiſcht waren, 
unterſucht und einen Haubarkeits-Durchſchnittszuwachs von 
10,82 fm pro Hektar und Jahr feſtgeſtellt. Im reinen Fich— 
tenbeſtande betrug der Zuwachs bloß 9,7 fw. Bei der 
Miſchung der Buche und Fichte hat er pro Hektar und Jahr 
im hundertſten Jahre 7,26 fm gefunden, im reinen Buchen— 
beſtande fand er bloß 4,76 fm. Auch dieſe Zahlen ſprechen 
für gemiſchte Beſtände. 

Redner hat ein von ihm gefertigtes Tableau mit Stamm- 
analyſen und Zuwachsberechnungen von durch Saat und 
Pflanzung begründeten, reinen und gemiſchten Beſtänden, 
zuſammengeſtellt. Dieſes Tableau enthält die Ergebniſſe 
von vier Beſtänden, welche zur Zeit der Aufnahme 38 Jahre 
alt waren. Dieſe vier Aufforſtungen wurden in einem Jahre 
durchgeführt. Drei dieſer Beſtände wurden durch Saat, ein 
Beſtand durch Pflanzung begründet. 

Die vier unterſuchten Beſtände wurden von den Hörern 
der Forſtſchule Auſſee im Jahre 1862 unter der Leitung 
des verſtorbenen Profeſſors Wegſcheider als praktiſche Ueb— 
ung in den einzelnen Kulturmethoden, und zwar als Fichten— 
Platzſaat, Fichten-Riefenſaat, Fichten-Vollſaat mit einge— 
pflanzten Lärchen und als Fichten: und Lärchenpflanzung 
begründet, haben nachher jedoch eine entſprechende Pflege 
nicht genoſſen. Nur im Jahre 1891 wurden die Saatbe— 
ſtände ſehr mäßig durchgeforſtet, durchräumt, d. h. das ab⸗ 
ſterbende, unterdrückte Holz entfernt, ohne einen Eingriff in 
den Kronenbeſtand zu tun, es wurden dabei nur die unter— 
ſtändigen, zurückgebliebenen Stämmchen herausgenommen. 
Die unterſuchten Beſtände ſtoßen aneinander an und ſtocken 
auf gleichem Boden, in gleicher Lage, bei gleichem Feuchtig— 
keitsgrade des Bodens. Die Holzmaſſenaufnahme geſchah 
durch Auskluppierung von je einer 0,25 ha großen Probe— 
fläche und Fällung von mittleren Modellſtämmen. 

Die Pflanzung wurde im Reihenverbande von 6:5 Fuß, 
oder 190: 158 em durchgeführt und 3 Jahre alte Pflanzen 
hierbei verwendet. 

Das Miſchungsverhältnis der Fichte zur Lärche war 
wie 66,6: 33,3, oder zwei Drittel Fichte und ein Drittel 
Lärche. 

Der durchſchnittliche Maſſenzuwachs beträgt per Hektar 
und Jahr in den nach den einzelnen Methoden begründeten 
Beſtänden: 


A. bei der reinen Fichten-Plattenſalllt . . 5 2,47 fm 
B. bei der reinen Fichten-Riefenſaat .. J 3,29 „ 
C. bei der Fichten: Vollfaat mit Lärchenpflanzung 8 4,46 „ 
D. bei der Pflanzung mit Fichte und Lärche. 7,17 fm 


oder die Maſſenproduktion in Verhältniszahlen ausgedrückt: 
Fichten⸗ Fichten⸗ Miſchbeſtand Miſchbeſtand 
Plattenſaat Riefenſaat la Vollſaat Pflanzung 
e Fichte u. Lärche 
wie: 1 1,332 1,805 8 2,902 
Nun ſind ſelbſtverſtändlich auch die Qualität und die 
Werte der produzierten Maſſen in den auf verſchiedene Art 
begründeten Beſtänden verſchieden und es zeigen die durch 
Saat entſtandenen reinen Fichtenbeſtände, welche gegenwärtig 
nur Brennhölzer der geringſten Sortimente (Aſt- und Prü⸗ 
gelhölzer) liefern würden — den kleinſten Wert. 
8 Die mit ein Drittel Lärchen gemiſchten Fichtenpflanz— 
beſtände enthalten die ſtärkſten und längſten Stämme und 
es würden. Ton gegenwärtig, namentlich die Lärchen, zum 


Teile ſchwaches Bauholz beim Abtrieb liefern. Dieſes Wert— 
verhältnis wird fi) ohne Zweifel bis in das Haubarkeits⸗ 
alter erhalten, ja es iſt ſogar noch eine Beſſerung in der 
Wertproduktion in den Miſchbeſtänden zu erwarten. 

Da überdies das Lärchenholz einen viel höheren Ver— 
kaufswert beſitzt als das der Fichte, ſo iſt auch hier ein 
günſtigerer finanzieller Erfolg der Miſchbeſtände von Fichte 
gemiſcht mit Lärche zu erwarten. Wenn die Werte der nach 
den einzelnen Verjüngungsmethoden begründeten Beſtände 
verglichen werden, fo kann das Qualitäts- und Wertsver— 
hältnis durch nachſtehende Verhältniszahlen zum Ausdrucke 
gebracht werden, und zwar der Wert der Fichtenhölzer in 

eee ee e eee 
und der Wert der Lärche durch das Verhältnis von C:D 
= 2,5:3 ausgedrückt werden. Es reſultiert daher ein Quan⸗ 
tität3- und Qualitäts-, daher ein Werteffekt der Produktion 
bei den nach einzelnen Kulturmethoden, durchgeführten Ver— 
jüngungen in Verhältniszahlen ausgedrückt, 
B eee 


Dieſe Zahlen liefern wohl in erſter Linie den Nach— 
weis, welchen finanziellen Vorteil die Pflanzung gegenüber 
der Saat bietet, ſie geben aber auch einen Anhaltspunkt 
dafür, welchen Vorteil die gemiſchten Beſtände gegenüber 
den reinen beſitzen. 

Bemerken muß ich, daß eine rechtzeitige Pflege, welche 
auf die Entwickelung der Saatbeſtände unſtreitig einen gün— 
ſtigen Einfluß ausgeübt hätte, die dieſen Beſtänden nicht zu 
Teil geworden iſt. Intereſſant iſt es ferner, daß bei der 
Plattenſaat, wo die Pflanzen auf einem ganz kleinen Raum 
zuſammengedrängt waren, ohne daß ihnen durch Reiſerungen 
oder Durchforſtungen geholfen worden wäre, daher durch 
den gegenſeitigen Druck im Wuchſe behindert, der kleinſte 
Zuwachs (Dz = 2,47 ebm) ſich zeigt. Bei der Riefenſaat 
war die Verteilung der Pflanzen beſſer. Die Pflanzen ſind 
in Reihen enger aufgewachſen, und wenn ſie auch von zwei 
Seiten eingezwängt waren, ſo konnten ſie ſich doch nach zwei 
Seiten frei entwickeln. Dieſer, dem Wachstum zuträglichere 
Umſtand zeigt ſich deutlich in der Steigerung des Zuwachſes. 
(Dz = 3,29 ebm). 

Weiters ſind auch die Erfolge bei der Vollſaat mit 
eingeſprengter Lärche intereſſant. (Dz = 4,46 ebm.) Der 
beſſere Erfolg iſt einmal der großen Zahl 9464 der Fichten- 
ſtämmchen zuzuſchreiben (Dz = 3,62 ebm), in zweiter Linie 
hat die wohl nur in 208 Stämmen beigemiſchte Lärche mit 
0,84 ebm jährl. Dz mitgeholfen. Die Lärche wurde, wie 
ich aus den mir von Herrn Direktor Buchmayer zur Ver- 
fügung geſtellten Daten konſtatiert habe, um 2 Jahre ſpäter 
eingepflanzt. 

Der Anbau dieſer Beſtände war mit großer Gewiſſen— 
haftigkeit durchgeführt worden, es iſt ja bekannt, wie genau 
Profeſſor Wegſcheider in dieſer Beziehung vorgegangen iſt, 
der ſogar die Samenkörner, die in den Aubauflächen geſät 
wurden, gezählt hat. 

Endlich zeigt der durch Pflanzung von Fichten und 
Lärchen begründete Miſchbeſtand D einen Dz per Joch und 
Jahr 
5 ie ben te 
bei der Lärche 


. 3.62 ms 
„ Aa 3,55 „ 

im ganzen der Miſchbeſtand i 
wovon die Lärchen bei einer Stammzahl von 648 Stück 
nahezu ſo viel produziert haben, wie 1232 Stück Fichten. 

Der Zuwachs am Einzeinſtamm der Lärche war in 
dieſen 38 Jahren doppelt ſo groß (0,2208 ebm) wie der 
Zuwachs am Einzelnſtamme der Fichte (0,111). Die Lärchen 
zeigen ein geſundes Ausſehen, von Krankheiten iſt nichts zu 
bemerken. 

Aus dieſen Unterſuchungen iſt ferner erſichtlich, daß 
ungepflegte, durch Saat begründete Beſtände in der Holz— 
produktion weit hinter den durch Pflanzung entſtandenen 
Beſtänden zurückbleiben, es iſt aber auch noch der Schluß 
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geftattet, daß die Lärche im Miſchbeſtande zur Holzproduk— 
tion, zur Steigerung des Zuwachſes, weſentlich beiträgt. 

Zum eigentlichen Thema übergehend, muß ich vor allem 
die verſchiedenen Arten der Miſchung berühren. Es würde 
das zu weit führen, aber noch immer nicht vollſtändig ſein, 
wenn ich alle Kombinationen von Beſtandesmiſchungen der 
einheimiſchen Holzarten aufzählen wollte. Ich werde mich 
daher darauf beſchränken, dieſe Frage generell zu behandeln, 
und zwar in der Art, daß ich die Holzarten in zwei Gruppen 
einteile. Zu der erſten Gruppe zähle ich die lichtliebenden, 
nach Licht ſtrebenden Holzarten mit lichter Krone, zur zweiten 
Gruppe die ſchattenertragenden. Es ſind zwar alle Autoren 
über die Lichtbedürftigkeit und über die Fähigkeit, Schatten 
zu ertragen, nicht ganz einig und beſtehen Differenzen ſo— 
wohl zwiſchen den älteren als auch zwiſchen den forſtlichen 
Schriftſtellern der neueren Zeit. 

Man kann aber entſchieden behaupten, daß die Buche 
und Tanne im höchſten Grade ſchattenertragende Holzarten 
ſind; ihnen folgt von den Nadelhölzern die Fichte. Von 
den Laubhölzern verträgt die Weißbuche und die Linde viel 
Schatten: Zu den lichtliebenden Holzarten, und zwar unter 
den Nadelhölzern, gehört in erſter Linie die Lärche, in zweiter 
Linie die Kiefer, in dritter Linie die Weymuthskiefer. Dieſe 
Holzart zeigt ſich ſowohl als gut ſchattenertragend als auch 
lichtliebend. Von den lichtliebenden Laubhölzern wären zu 
zum: in erſter Linie die Eſche, Ahorn, dann Eiche, Birke, 

pe. 

Bei der Wahl der Holzarten behufs Miſchung ſoll nach 
meiner Anſchauung der Grundſatz eingehalten werden, daß 
lichtliebende Holzarten einzeln zwiſchen ſchattenertragende 
eingebracht werden. Wenn dieſe Regel der Miſchung der 
Holzarten eingehalten wird, ſo iſt der beſtmöglichſte Wuchs 
und das fernere Gedeihen der Miſchbeſtände geſichert. Hier— 
durch würden die Vorteile, die man von den gemiſchten Be— 
ſtänden erwartet, nicht ausbleiben. Dann wird die höchſte 
Mafjen- und Wertproduktion erreicht, dann ſtützt und ſchützt 
eine Holzart die andere, und es werden nicht ſo leicht jene 
Kalamitäten und Gefahren eintreten, wie ſolche heute bei 
der Erziehung reiner Beſtände unſeren heimatlichen Wäldern 
drohen. 


Gelekgebung und Perwaltung. 
Zweite Beratung des Entwurfs eines Wildſchongeſetzes 
im preuß. Abgeordnetenhauſe am 13. Juni d. J. 
(Fortſetzung.) 

Wir gehen über zu § 2. Hierzu gehören der Antrag 
des Abgeordneten Wentorp auf Druckſache Nr. 343 und der 
Antrag des Abgeordneten Dr v. Savigny auf Druckſache 
Nr. 347 zu 1. 

Der Antrag Wentorp geht dahin: 

im § 2 zu Nr. 3 (männliches Rot- und Damwild) 
ſtatt „31. Juli“ zu ſetzen: „30. Juni“. 

Der Antrag v. Savigny lautet: 

I. Im 8 2 den Ziffern 3, 5, 16 folgende geänderte 

Faſſung zu geben: 

Ziffer 3. Männliches Rot- und Damwild vom 1. März 
bis 30. Juni. 

Ziffer 5. Rehböcke vom 1. Januar bis 30. April. 

Ziffer 16. Schnepfen vom 1. Mai bis 30. Juni. 

Der Herr Berichterſtattter beantragt, in der Beſprechung 
die SS 2 und 3 zu verbinden. — Ein Widerſpruch dagegen 
erhebt ſich nicht. 

Zum $ 3 gehört der Antrag des Abgeordneten Dr v. 
m auf Druckſache Nr. 347 zu II und III, welcher 
autet: 

II. an $ 3 dem Abſ. 2 folgende veränderte Faſſung zu 

geben: 
Aus denſelben Gründen können durch Beſchluß des 
Bezirksausſchuſſes: 


r 


a) der Anfang und der Schluß der Schonzeiten für die 
im § 2 unter 12 bis 14 genannten Wildarten, je: 
doch nicht über 14 Tage vor oder nach den dort 
beſtimmten Zeitpunkten feſtgeſetzt, 

b) das Ende der Schonzeit für Droſſeln (Krammets⸗ 
vögel) bis 30. September einſchließlich hinausge⸗ 
ſchoben, 

e) die Schonzeiten für Dachſe und wilde Enten einge— 
ſchränkt oder gänzlich aufgehoben, ſowie für Biber 
auf das ganze Jahr ausgedehnt, 

d) die Schonzeit für Rehböcke über den 1. Mai hin⸗ 
aus, jedoch um höchſtens 4 Wochen verlängert, 

e) der Abſchuß von Rehkälbern ganz unterſagt werden. 

III. Ju § 3 Abſ. 3 hinter den Buchſtaben a einzufügen 

„d und e“. 

Ich ſchlage vor, in der Beſprechung ferner mit den 88 2 
und 3 den Antrag des Abgeordneten Dr Heiſig auf Druck— 
ſache Nr. 346 zu verbinden, welcher einen 8 3a einfügen will.: 

Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen: 

nach § 3 folgende Paragraphen einzuſchalten: 

§ 3a 


Der Regierungspräſident kann nach Maßgabe der 
$$ 137, 139, 140 des Geſetzes über die allgemeine 
Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 (Geſetzſamml. 
S. 195) auch für einzelne Kreiſe und Teile von Kreiſen 
aus Rückſichten der Landeskultur Polizeiverordnungen 
erlaſſen, wonach 

A. Tiere, welche im § 1 dieſes Geſetzes nicht aufge— 

führt und Gegenſtand des freien Tierfanges ſind 
(wie z. B. Wieſel, Igel, Buſſarde) als jagdbar 
erklärt und 

B. Schonzeit für dieſelben nach Bedarf angeordnet 

werden. 

Gegen meinen Vorſchlag beſteht kein Widerſpruch. — 
Ich eröffne alſo die Beſprechung über die SI 2 und 3 und 
den beantragten § 3a, ſowie über die vorhin genannten Anz 
träge. 

Das Wort hat der Abgeordnete Dr v. Savigny. 

Dr v. Savigny, Abgeordneter: Meine Herren, die Anz 
träge, von denen ich vorhin ſchon ſprach, ſind nunmehr durch 
Verteilung in Ihre Hände gelangt; ich hoffe, Sie haben bereits 
die Geneigtheit gehabt, von dem Inhalt Kenntnis zu nehmen. 
(Ruf rechts: Nein!) — Dann bitte ich, es jetzt ſchleunigſt zu 
tun; es iſt die höchſte Zeit! — (Heiterkeit.) Sie beziehen ſich 
auf den § 2, und da die Diskuſſion nach dem von dem Herrn 
Berichterſtatter geſtellten Antrag auf § 3 auszudehnen von uns 
beſchloſſen worden iſt, auch auf §S 3, und in dieſem Zuſammen⸗ 
hang werde ich mir erlauben, die vorhin von mir ſchon mitge— 
teilte Begründung noch weiter zu führen. 

In erſter Linie handelt es ſich um Ziffer 3, die Schon- 
zeit zu verlängern für männliches Rot- und Damwild, wie ſie 
das Herrenhaus und die Kommiſſionsbeſchlüſſe uns vorſchlagen, 
ſtatt, wie die Regierungsvorlage ſehr richtig vorgeſehen hatte, 
es darin bei dem geltenden Rechte bewenden zu laſſen. Meine 
Herren, ich glaube nicht, daß man ganz ſicher war, als man 
den ganzen Entwurf einbrachte, es werde bei dieſem Punkt das 
Beſtreben nicht wieder auftreten, das bei der Beratung dieſer 
Materie in früheren Verhandlungen hervorgetreten iſt, die Schon— 
zeit für das jo vielſuch ſchweren Schaden anrichtende Rot- und 
Damwild noch weiter einzuſchränken, und daß man nicht darauf 
gefaßt geweſen war, man würde ſo weit gehen, dieſe Schonzeit 
jetzt noch weiter ausdehnen zu wollen. Ich glaube kaum, daß 
die Regierung darauf gefaßt geweſen iſt: denn ſonſt hätte ſie 
die heute von dem Herrn Miniſter ausgeſprochene Anſicht, daß 
es vom jagdlichen, weidmänniſchen Standpunkt aus wünſchens⸗ 
wert ſei, daß dieſe Verlängerung erfolgte, doch konſequenterweiſe 
auch für ihre Vorlagen maßgebend ſein laſſen müſſen. Statt 
deſſen hat ſie es dem Herrenhauſe überlaſſen und ſtellt ſich nun 
auf dem Standpunkt, die Herrenhausbeſchlüſſe uns gegenüber zu 
loben, als das Beſſere gegenüber der Regierungsvorlage hinzu— 
ſtellen. Ich erlaube mir, mich in die günſtige Lage zu ver— 
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ſetzen, als freiwilliger Regierungskommiſſar (ſehr gut! und Heiter⸗ 
keit im Zentrum) der Königlichen Staatsregierung beizuſpringen 
und für die Aufrechterhaltung ihrer Vorlage hier einzutreten. 
Und mit mir tun dies in faſt vollzähliger Uebereinſtimmung 
meine politiſchen Freunde. Wir ſind der Anſicht, daß die Aus— 
führungen — und ich glaube, daß man mir darin nicht wider⸗ 
ſprechen wird — die der Herr Miniſter unter vielſeitigem Beifall 
vorhin hier vorgetragen hat, in welchen als Kern enthalten war 
der Satz: das Rotwild iſt eine in hohem Maße ſchädigende 
Wildgattung für Wald und Feld und kann deshalb nur in 
ganz beſchränktem Umfange noch erhalten und gehegt werden; 
man muß dahin ſtreben, daß die Königlichen Waldungen zu 
dieſem Zwecke tunlichſt eingegattert werden, um dieſes Wild 
von dem Felde fern zu halten, — daß von dieſem Standpunkt 
aus es ſchwer begreiflich iſt, wie man dem gegenüber eine 
weitergehende Verlängerung der Schonzeit für dieſe Wildgattung 
befürworten kann; mir wenigſtens fehlt da der Eindruck der 
Konſequenz. Iſt denn das Wild ſo ſchädigend? Wer ſich in 
einer Gegend befunden hat, in der das Rotwild noch Stand— 
wild im Wald iſt, der wird ſich überzeugt haben müſſen, daß 
in bedauerlicher Weiſe die jungen Beſtände beſonders und auch 
die mittleren Beſtände vom Rotwild heimgeſucht und durch Schälen, 
wenn nicht vernichtet, ſo doch ſehr ſchwer in ihrer Entwicklung 
geſchädigt werden. Und, meine Herren, wie ſteht es mit den 
Schäden in den Feldfluren? Die Behörden, die in Gegenden 
zu amtieren haben, wo ſolcher Wildſchaden angemeldet wird, 
wiſſen, wie es damit faktiſch ausſieht und wie tiefgehend die 
daraus ſich ergebende berechtigte Erbitterung und Erregung in 
der landwirtſchaftlichen Bevölkerung iſt. — Für die Herren, 
die dieſe Gegend kennen, ſteht es meiner Anſicht nach feſt, daß 
dieſe Wildgattung — die ja aus höheren und ethiſchen Geſichts— 
punkten bei uns im Lande als Gattung ſicher erhalten werden 
ſoll —, nur erhalten kann, wer ein mit Mitteln reich geſegneter 
Mann iſt, wer alſo auch für die Konſequenzen ſeiner Neigung, 
der Pflege des Jagdvergnügens eintreten kann, wer den ent⸗ 
ſtehenden Schaden bezahlen kann, die nötige Abgatterung ſeines 
Waldes gegen die Feldfluren durchführen kann. Wenn man 
dies anerkennt — und ich glaube kaum, daß es bezweifelt werden 
kann, daß für viele Gegenden des Vaterlandes, beſonders für 
diejenigen, die in hoher Kultur ſtehen, dieſe Geſichtspunkte maß⸗ 
gebend ſind —, dann ſcheint es mir ganz ausgeſchloſſen, daß 
man ſich auf den Standpunkt ſtellt, für eine ſolche Wildgattung 
wäre jetzt ein Zeitpunkt gekommen, die Schonzeit noch zu ver: 
längern. Man möge doch zufrieden ſein, wenn es bei der gel— 
tenden Schonzeit bleibt; denn unter dieſer ſind alle die von 
mir geſchilderten Schädigungen eingetreten, und ich will mich 
nicht verlieren in die Darſtellung der Summe von Erbitterung, 
die gegen die ganze Jagd überhaupt, und zwar weit über das 
Ziel hinausſchießend, gerade durch die Schädigung, die das Rot⸗ 
wild und Schwarzwild, und da, wo es in freier Wildbahn vor: 
handen iſt, auch das Damwild anrichtet, in die Bevölkerung 
hineingetragen wird, und die wir Freunde der deutſchen Jagd 
ſind, bekämpfen und hintanhalten müſſen, weil ſie einmal ſo 
anſchwellen kann, daß ſie uns auf dem Jagdgebiete eine ganz 
generelle Reform aufzwingen kann, und zwar eine radikalere, 
als man ſich jetzt vielleicht vorſtellt. Wenn man alſo in ſolchen 
Gegenden Beſcheid weiß, wird man ſagen müſſen: denen noch 
zuzumuten, ſich demnächſt noch weiteren Schaden zufügen zu 
laſſen, noch weitere Verlängerung der Schonzeit eintreten zu 
laſſen, das geht entſchieden zu weit; und ich hoffe, daß ſich die 
überwiegende Mehrheit des Hauſes — die Herren von der frei: 
konſervativen Partei haben es ja ſchon getan — mit uns auf 
dieſen Standpunkt ſtellen wird; ich hoffe, daß auch die National 
liberalen, die ja doch auch einen großen Teil der Bezirke im 
Weſten vertreten, in welchen ſolche Schädigungen durch Rotwild 
von jeher von der Landbevölkerung beklagt worden ſind, ſich 
mit uns auf dieſen Standpunkt ſtellen. Ganz klar bin ich mir 
darüber noch nicht; denn ich entſinne mich nicht, daß einer der 
Redner der Partei, die vorhin hier geſprochen haben, dieſen 
Punkt berührt hat; vielleicht habe ich es aber überhört; und 
aus den Erklärungen, die einzelne Vertreter dieſer Partei in 


der Kommiſſion gemacht haben, kann ich mir auch noch nicht 
die volle Klarheit darüber verſchaffen, ob da die Erkenntnis 
wirklich durchgedrungen iſt, daß eine derartige ſogenannte „Ver⸗ 
beſſerung“ vom weidmänniſchen Geſichtspunkte aus vom Lande 
unbedingt als eine Verſchlechterung unter dem Geſichtspunkte des 
Schutzes der Landwirtſchaft und der Nationalökonomie in weiterem 
Sinne des Wortes aufgefaßt, betrachtet werden wird. 

Ich hoffe, daß mit dieſer Ziffer 3 wenigſtens die Mehr⸗ 
heit des Hauſes ſich einverſtanden erklärt, und ich ſchließe nach 
dieſer Richtung hin meine Ausführungen damit, daß, trotzdem 
der Herr Miniſter vom jagdlichen und weidmänniſchen Stand: 
punkt jede weitergehende Schonung des Wildes in gewiſſem 
Sinne natürlich als eine Verbeſſerung der Jagdverhältniſſe an— 
erkennen muß und auch anerkannt hat, in dieſem Punkte dennoch 
die Königliche Staatsregierung, die doch nicht bloß jagdliche und 
weidmänniſche Geſichtspunkte vertritt, ſondern die doch weſent— 
lich auch national⸗ökonomiſche Geſichtspunkte und Geſichtspunkte 
des Schutzes der Landwirtſchaft vertritt, (ſehr richtig! rechts) 
ſich gewiß mit mir darin im Einvernehmen befinden wird, wenn 
ich ſage: ich ſtehe und bleibe auf dem Standpunkt ſtehen, auf 
den die Königliche Staatsregierung mit ihrer Vorlage ſelbſt, 
als ſie uns dieſelbe gebracht hat — zwar zunächſt an das Herren⸗ 
haus; ſie iſt doch aber in derſelben Faſſung auch für uns be— 
ſtimmt — ſich geſtellt hat, und ich hoffe, daß ich mit dieſem 
meinem Antage durchdringen werde. 

Was nun die Ziffer 5 betrifft — wir müſſen ja die Dis⸗ 
kuſſion über alle Ziffern (ich habe den Herrn Präſidenten vor⸗ 
hin danach gefragt) verbinden; ich bitte alſo für die Länge meiner 
Rede um Entſchuldigung; ſonſt hätten wir dazu übergehen können, 
uns über die Ziffer 3 zunächſt getrennt zu unterhalten und dann 
über die Schonzeit des Rotwildes abzuſtimmen und da weiter 
zu gehen; das würde die Diskuſſion inſofern mehr beleben, als 
dann mehr Herren hintereinander zu Worte kommen, während 
ich jetzt gezwungen bin, über alle Anträge zu § 2 zu Ihrer 
Bekümmernis hintereinander zu ſprechen und damit Ihre Zeit 
länger in Anſpruch zu nehmen; aber ich bin dazu gezwungen 
— Nr. 5, meine Herren, betrifft die Rehböcke. Ich habe vor⸗ 
hin ſchon einige Gründe angeführt, die mir dafür zu ſprech en 
ſcheinen, daß es doch ſchon ein recht ſchöner Fortſchritt iſt für 
diejenigen, die eine Verlängerung der Schonzeit des Rehbockes 
anſtreben, wenn eine Verlängerung um volle zwei Monate ein⸗ 
tritt, und dieſe Verlängerung, wie ſie die Regierungsvorlage 
vorſah — die Regierungsvorlage verteidige ich wieder! —, dieſe 
Verlängerung ſoll auch nach meinem Antrage beſtehen bleiben; 
die Monate Januar, Februar ſollen weiter neue Schonmonate 
bleiben. Das hat auch einen wichtigen Grund inſofern, als 
um dieſe Zeit das Wild, durch die winterliche Witterung beein⸗ 
trächtigt und geſchwächt, viel leichter den Nachſtellungen der⸗ 
jenigen, die das — teils unberechtigt, teils berechtigt, aber unter 
Nichtberückſichtigung weidmänniſcher Geſichtspunkte — betreiben, 
zum Opfer fällt, und darin liegt auch ſchon ein weitergehender 
Schutz desjenigen, der das Rehwild einen großen Teil des Jahres 
bei ſich beherbergt. Das Reh iſt ja eigentlich ein Waldtier, in 
einigen Gegenden iſt es auch ſchon ein Feldtier geworden. Darin 
liegt, wie geſagt, ſchon ein Schutz für denjenigen, der das Reh— 
wild als Tier des Waldes in ſeinem Gehege zu erhalten wünſcht. 
Es iſt dann in dieſen Wintermonaten, wo es das Feld vor 
Hunger aufſucht, beſſer geborgen und überhaupt geſchützt. Aber 
nun auch noch über den 1. Mai hinauszugehen, wo man bis 
jetzt immer in die Lage geſetzt war, den vielfach auch im Früh: 
jahr hervortretenden Klagen über Schäden, die das Rehwild 
auf den Feldern angerichtet hat, nun endlich, ſoviel man als 
Jagdbeſitzer vermochte, Abhilfe zu ſchaffen, indem man mit dem 
Abſchuß wenigſtens der Rehböcke begann, — das nun unmög⸗ 
lich zu machen, halte ich für viel zu weitgehend. 

Aber hier liegen die Gründe nicht bloß auf dem Gebiete 
der Schonzeitverlängerung. Ich will mich nicht zu ſehr wieder⸗ 
holen: ich habe vorhin ſchon geſagt, daß wir gar keinen Grund 
haben, eine Wildgattung noch in dieſer Weiſe übermäßig zu 
ſchonen, die ſich unter dem alten Schonregime — alſo ohne die 
zwei Monate, die jetzt hinzutreten ſollen, und die wir konſequent 
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auch gern gewünſcht hätten, ebenfalls zu ftreichen, um es darin 
auch beim alten zu laſſen; wir haben uns aber deſſen enthalten 
und dieſen mittleren Standpunkt eingenommen, um ein mög— 
lichſtes Uebereinkommen zu erzielen —, die ſich, ſage ich, unter 
dem alten Regime ganz außerordentlich vermehrt hat, ſo ver— 
mehrt hat, daß jetzt ſelbſt die hegſamſt und pflegſamſt geſinnten 
Herren im Oſten im Großgrundbeſitz, beſonders Schleſiens, den 
Wunſch hegen, in die Lage verſetzt zu werden, mehr davon ab— 


ſchießen zu können. Daher rührt teilweiſe — iſt mir geſagt 
worden — die für uns im Weſten vom jagdlichen Standpunkt 


bellagenswerte Beſtimmung, daß die Rehkälber auch abgeſchoſſen 
werden dürfen. Alſo ſo ſehr hat ſich das Wild ſchon vermehrt, 
daß man darauf Bedacht nimmt, den Abſchuß zu erleichtern. 
Wie paßt es nun, daß man für eine ſolche Wildgattung auf 
der anderen Seite noch eine verſtärkte Schonzeit einführt?! — 
In dieſem Punkte, hoffe ich, werden wir uns auch einigen und 
werden dieſer vom Herrenhaus erſt in die Regierungsvorlage 
hineingebrachten — ich muß das ſo bezeichnen — Uebertreibung 
des Schonprinzips entgegentreten. 

Es liegt aber auch in dieſer Beſtimmung eine beſondere 
Ungerechtigkeit gegen die Jagdbeſitzer, die Feldjagden pachten 
mit teurem Gelde zum großen Wohle der beteiligten Gemein— 
den und nun den Wunſch hegen — das iſt ja hauptſächlich das 
Beſtreben bei der Pachtung geweſen —, doch auch einmal ein 
größeres Stück Wild, als Haſen und Rebhühner, einen Rehbock 
einmal erlegen zu können. Es wird das, namentlich wo die 
Schonzeit ſo hinausgeſchoben wird, ganz erheblich, wie ich ſchon 
in der erſten Leſung gejagt habe, erſchwert, wenn nicht unmög— 
lich gemacht. Denn es iſt notoriſch, daß das Reh, nachdem die 
erſte Hälfte des Mai vorüber iſt, und erſt recht, wenn, wie es 
der Bezirksausſchuß tun können ſoll, die Schonzeit bis zum 
1. Juni ausgedehnt wird und der ganze Mai vorüber iſt, ent: 
weder nur noch in ſpäter Nacht auf die Felder tritt und ſich 
ſonſt im Walde aufhält, dem Feldjagdbeſitzer alſo völlig entrückt 
iſt oder ſich ins hochgewachſene Korn verſteckt, in dem ohne Be— 
ſchädigung der Feldfrüchte die Jagdausübung für den Jäger 
überhaupt unmöglich iſt, mindeſtens überaus erſchwert iſt. Darum 
liegt in der Beſtimmung auch eine nach meinem Empfinden un— 
gerechte Bevorzugung des Waldjagdbeſitzers, der im großen und 
ganzen deſſen überhaupt nicht bedarf, daß er noch beſonders be— 
vorzugt wird. Ich bin der Anſicht, daß eine ſolche Bevorzug— 
ung ungerecht iſt, und daß man auch dem Feldjagdbeſitzer, der 
den größten Teil des Jahres das Wild des Waldes, das bei 
ihm austritt, ernähren muß, auch gerechterweiſe Gelegenheit geben 
muß, auch mal ein Stück davon zu erlegen. 

Aber dazu kommt noch ein Weiteres. Wenn vorhin be— 
hauptet worden iſt — und da möchte ich dem Herrn Miniſter 
noch entgegentreten —: es ſei richtiger, das Wild nur im reifen 
Zuſtande zu erlegen, und der Rehbock ſei im Mai noch unreif, 
ſo muß ich ſagen: erſtens, ob das Gehörn vollſtändig reif iſt 
oder nicht, hat keinen Einfluß auf die geſamte Körperbeſchaffen— 
heit. Es gibt Rehböcke, die haben vollſtändig verfärbt, ſind 
alſo körperlich reif, ſind vollſtändig rot und haben trotzdem noch 
nicht das Gehörn gefegt. Alſo das Gehörn ſpielt doch hier nur 
die Rolle, daß es die Trophäe des Weidmannes iſt, und wir 
machen doch keine Geſetze, um lediglich derartige Beſtrebungen 
zu befördern. Und unter den nationalökonomiſchen Geſichts— 
punkten hat das Rehwildbret im Mai auf dem Markte einen 
hohen Wert und wird ſehr gerne gekauft, (Lachen rechts) und 
jeder Wildhändler zahlt um die Zeit mehr als ſpäter im Som: 
mer, wo es ihm ſchwerer wird, das Wild zu konſervieren und 
zu verwerten, (andauernde Unruhe, Zurufe und Lachen rechts) 
und wo ſchon eine gewiſſe Ueberſättigung nach dieſer Richtung 
eingetreten iſt. Es iſt alſo nationalökonomiſch ganz gerecht— 
fertigt, daß um dieſe Zeit ſolches Wild auf den Markt gebracht 
werden kann und, wie auch hier vorhin ſchon hervorgehoben 
worden iſt, ſind gerade die Rehböcke, welche die Weidmänner 
am liebſten erlegen, wenn ich mich mal auf dieſen Standpunkt 
ſtellen will, diejenigen, die die ſtärkſten Gehörne haben, das 
ſind die älteſten und ſtärkſten Tiere, dieſer Gattung, und die 


haben am 1. Mai durchweg ſchon mit verſchwindenden Aus— 


nahmen gefegt und ſind nach dieſem Begriff, der jetzt hier auf: 
geſtellt worden iſt, „reif“. Alſo iſt es vollſtändig zuläſſig, ſie 
um dieſe Zeit zu erlegen. Außerdem iſt es gar nicht möglich, 
ſolange die Schonzeit hinauszuſchieben, bis alle Rehböcke voll: 
ſtändig nach dieſer neu aufgeſtellten Theorie die Reife erlangt 
haben; denn es gibt auch im Juni noch ſchwächere Böcke, die 
noch ungefegt ſind, und die dann nach der Theorie unreif ſind. 
Alſo mit der Theorie von reif und unreif, da bitte ich doch bei 
dieſem Geſetz hier nicht zu operieren. Wir haben hier meines 
Erachtens ſolche Geſichtspunkte nicht gelten zu laſſen. Es iſt 
noch niemand an einem Rehbockbraten ungeſund geworden, der 
ihn auch im Mai genoſſen hat. Die Engerlinge, die man da 
immer noch hervorhebt, die ſtecken in der Haut, die kommen 
nicht in den Braten. (Große Heiterkeit rechts.) Alſo, meine Herren, 
es gibt gar keinen Grund, mit dieſer Schonzeitverlängerung in 
der Weiſe vorzugehen. Nichts von dem, was dafür angeführt 
iſt, iſt beſtehen geblieben, lediglich das egoiſtiſche Beſtreben, dem 
Waldbeſitzer (Widerſpruch) die möglichſt ausſchließliche Möglich— 
keit (Lachen rechts; ſehr richtig! im Zentrum) des Erlegens der 
Tiere zu ſichern (erneutes Lachen rechts; ſehr richtig im Zen— 
trum) und dafür, meine ich, ſollten wir keine Geſetze machen. 
Seien Sie zufrieden mit einer Schonzeitverlängerung von 2 
vollen Monaten und laſſen Sie den halben Monat bis zum 
15. Mai fallen. 

Damit aber auch dieſe Wünſche für den Oſten, vielleicht 
für gewiſſe Teile des Landes, wo das jagdliche und landesful- 
turell gerechtfertigt ſein würde, zur Erfüllung gelangen können, 
habe ich in meinem Antrage zu § 3, entſprechend auch dem Zu: 
ſatz, den das Herrenhaus beſchloſſen hat, unter Ziffer d aufge: 
nommen die Beſtimmung, daß die Schonzeit für Rehböcke durch 
den Bezirksausſchuß auch über den 1. Mai hinaus, jedoch um 
höchſtens 4 Wochen — das gibt alſo den 1. Juni ungefähr, 
alſo jo lange, wie es auch in der Herrenhausvorlage ſtand —, 
verlängert werden kann. Damit iſt doch vollauf alledem Rech— 
nung getragen, was die Herren wollen, und für ihren Stand— 
punkt muß es ganz gleich ſein, ob am 15. Mai der Regel nach 
die Schonzeit ſchließt oder ob ſie am 1. Mai ſchließt und vom 
Bezirksausſchuß verlängert werden kann. Ich will aber, daß 
der frühere Beginn des Abſchuſſes die Regel bleibt, und daß 
der ſpätere Beginn des Abſchuſſes die Ausnahme bildet; denn 
die Ausnahme ſoll nur aus beſonders triftigen Gründen aus- 
geſprochen werden, und das ſoll der Bezirksausſchuß tun, und 
ich traue unſeren Bezirksausſchüſſen zu, daß ſie nach der Rich 
tung hin das Richtige treffen werden. 

Ich komme zu Ziffer 16, die ich auch geändert haben 
möchte, und ich habe vorhin ſchon hervorgehoben und wiederhole 
das für diejenigen Herren, die damals — es waren recht viele 
— noch gar nicht im Hauſe anweſend waren, wenn man die 
Schnepfen als Wildgattung vermehren will — und das kann 
man ja ruhig, denn ſie tun keinen Schaden — dann muß man 
eine radikale Schonung einführen und vollſtändig auf die ganze 
Zeit, in der das Wild ſich vermehrt, die Schonzeit ausdehnen, 
alſo die Schießzeit vermindern. In der Kommiſſion iſt ſchon 
mit Fug und Recht von ſeiten der Königlichen Staatsregierung 
hervorgehoben worden, daß uns das nichts nützt, denn die 
Schnepfen werden vernichtet oder ſtark vermindert durch den 
übertriebenen Abſchuß in fremden Ländern, auf den wir keinen 
Einfluß haben. Folglich tun wir uns nur Schaden und nützen 
der Sache nicht, wenn wir unſere Schonzeit nach dieſer Rich— 
tung beſchränken, und dieſe Beſchränkung, wie ſie hier vorge— 
ſchlagen iſt, lediglich um 14 Tage, hat eben nur die von mir 
ſchon hervorgehobene Wirkung, daß damit für gewiſſe Gegenden 
des Vaterlandes, wo die Schnepfe auf dem Zuge ſpäter ein⸗ 
trifft, erſt in der letzten Hälfte des April, die Jagd beeinträch⸗ 
tigt wird, während ſie in den anderen, ohnehin ſchon bevor: 
zugten Gegenden frei bleibt. Eine ſolche Geſetzbeſtimmung, die 
eine derartige Ungleichheit ſchafft und in der Sache nichts er- 
reicht, ſoll hier geſchaffen werden. Ich möchte bitten, daß wir 
es beim alten Recht laſſen und den 1. Mai wieder einſetzen. 

In $ 3 habe ich — die Diskuſſion iſt verbunden, und ich 
muß das jetzt hinzufügen — die Kommiſſionsfaſſung in Konſe⸗ 
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quenz meiner Anträge ändern müſſen in der Weiſe, daß der 
Zuſatz, welchen das Herrenhaus in den Buchſtaben a des zweiten 
Abſatzes eingefügt hat, die Worte enthalten: „und der Schluß 
der Schonzeit für Rehböcke“ geſtrichen wird. Wenn ich dafür 
den von mir eben verlefenen neuen Abſatz d gewählt habe, jo 
habe ich das deshalb getan, weil dadurch dieſe Beſonderheit, die 
ſich vollftändig von den anderen unter a angeführten Materien 
unterſcheidet, an eine beſonders hervorragende Stelle geſetzt wird, 
und zweitens deshalb, weil es für unſere Abſtimmung die Sache 
außerordentlich erleichtert, indem wir dafür oder dagegen ſtimmen 
können, ohne die Konſtruktion des Geſetzes im übrigen zu be— 
einträchtigen. 

Schließlich habe ich eine Ziffer e dem $ 3 hinzugefügt, 
für die ich hier noch ein neues Moment hinzufügen muß, weil 
dieſer Punkt mit dem übrigen nicht zuſammengehört, wenigſtens 
nicht direkt. Ich hatte in der Kommiſſion darauf aufmerkſam 
gemacht — ich habe es auch im Plenum in der erſten Leſung 
ſchon getan —, daß die Königliche Staatsregierung unter dem 
jagdlichen, ich will nicht ſagen, dem landwirtſchaftlichen — Ge— 
ſichtspunkt mit ihrem Vorſchlag, in Zukunft die abſolute Schon: 
ung für Rehkälber, wie ſie jetzt beſteht, aufzuheben und dieſelben 
volle zwei Monate zuſammen mit den Ricken dem Abſchuß aus: 
zuſetzen, eine für die weſtliche Jagdwirtſchaft, nicht Landwirt⸗ 
ſchaft, höchſt gefährliche Beſtimmung in das Geſetz hineinge— 
ſchrieben hat. Einſtimmig habe ich aus dem Weſten von jagd— 
lichen Geſichtspunkten aus — das möchte ich den Herren, die 
den jagdlichen Geſichtspunkt für ſich weſentlich gelten laſſen, 
doch in die Erinnerung rufen — nur tadelnde Aeußerungen 
nach dieſer Richtung erhalten, und man befürchtet mit Recht, 
daß durch dieſe Beſtimmung die Rehbeſtände in unſerem Weſten, 
beſonders auf allen Pachtjagden, die ja bei uns die Hauptrolle 
ſpielen, aufs äußerſte gefährdet ſind, weil in der Zeit, wo die 
Treibjagden ſind, im Oktober und nach den neuen Beſtimmungen 
im November und Dezember auf jede Kreatur, die nur nach 
Reh ſchimmert, mit der Schrotſpritze hingeknallt werden kann, 
jeder Unterſchied aufhört und jede Ueberlegung aufhört. Die 
Gemeinden können ſich dadurch etwas ſchützen — und wir wollen 
hoffen, daß ſie es tun —, daß fie in die Pachtverträge die Be: 
ſtimmungen hineinſchreiben — eine Reihe von Gemeinden haben 
das ſchon getan —, welche verbieten, daß in dem vorletzten 
und letzten Pachtjahre überhaupt weibliches Rehwild und Reh— 
kälber geſchoſſen werden. Dann behalten ſie wenigſtens ein 
bißchen Rehſtand für die neue Pachtperiode und bekommen den: 
ſelben Pachtpreis; denn für eine ausgeſchoſſene Jagd wird kein 
Menſch das Pachtgeld in der früheren Höhe geben. Und welche 
Rolle in unſeren weſtlichen Gemeinden die hohen Jagdpachten 
ſpielen, das iſt allen Kennern der Verhältniſſe klar und bekannt. 

Deshalb habe ich nun, damit ſolchen Mißbräuchen, die auf 
die Ausrottung einer gewiſſen Wildgattung geradezu abzielen, 
entgegentreten werden kann, unter dem Geſichtspunkte der Lan⸗ 
deskultur und der Sagdpflege, wie die Einleitung zu § 3 gemäß 
der Faſſung des Herrenhauſes und unſerer Kommiſſionsvorlage 
lautet, die Beſtimmung hier vorgeſchlagen, daß der Bezirksaus⸗ 
ſchuß, der ja alle dieſe Befugniſſe hat, auch die Befugniſſe er: 
halten ſoll, in ſolchen Ausnahmefällen, um Mißbräuchen ent⸗ 
gegenzutreten, auch den Abſchuß der Rehkälber einmal auf Zeit 
— immer nur auf ein Jahr ſoll das ja gelten — zu unter- 
ſagen. Ich möchte meinen Antrag, gemäß Rückſprachen, die ich 
inzwiſchen darüber gehalten habe, erweitern, und vor dem Worte 
„ganz“ die Worte „zeitweiſe oder ganz“ klar ausgedrückt iſt, 
daß es dem Bezirksausſchuſſe nicht bloß zuſteht, für die ganzen 
zwei Monate das Abſchießen zu unterſagen, ſondern die Ein— 
ſchränkung vielleicht auf einen Monat auszuſprechen, um ein teil: 
weiſes Abſchießen, nicht aber ein völliges Vernichten zu ermög— 
lichen. Ich ſtelle anheim, ob die Herren dieſen Zuſatz — den 
ich vielleicht handſchriftlich noch während der Diskuſſion dem 
Herrn Präſidenten überreichen darf, — annehmen wollen oder 
nicht; mir wäre es auch recht, wenn die Worte ſo ſtehen blieben, 
wie ich urſprünglich beantragt habe; ich bin aber ſelbſtverſtänd⸗ 
lich bereit, in ſolchen kleineren Sachen allen Anregungen zu 
folgen, um eine möglichſte Einhelligkeit der Voten herbeizuführen. 


Daß natürlich im Abſatz 3 des § 3 nunmehr nach meinem 
Antrage hinter dem Buchſtaben a — das iſt der letzte Abſatz 
des $ 3 — auch die Buchſtaben d und e eingeſügt werden 
müſſen, das iſt lediglich eine redaktionelle Frage, eine Sache 
der Klarſtellung, zu der ich weiteres nicht noch zu bemerken 
brauche. 

Meine Herren, ich bitte Sie, betrachten Sie dieſe Frage 
der Schonzeitverlängerung doch ein wenig auch unter dem all— 
gemeinen Geſichtspunkt. Wenn wir auf die Dauer unſeren 
Jagdbetrieb vor dem Anſturm der Zeit — ich will ihn nicht 
näher charakteriſieren — in ſeinem bisherigen Umfange erhalten 
wollen, ſo müſſen wir uns ein gewiſſes Maß auferlegen. Und 
bei dem Maß, wie es bisher beſteht, haben ſich die Rotwild— 
ſtände, erſt recht aber die Rehſtände recht gut entwickelt und 
dabei vollauf gut geſtanden. Laſſen wir es dabei und regen 
wir nicht künſtlich eine Erbitterung gegen das ganze Jagdweſen 
auf, die mit dieſen auch andere uns wertvollere Beſtimmungen 
einmal hinwegfegen könnte. Bleiben wir auf dem maßvolleren 
Boden der Regierungsvorlage! (Bravo!) 


Vizepräſident Dr Porſch: Ich muß den Herrn Abge⸗ 
ordneten v. Savigny darauf aufmerkſam machen, daß es in 
ſeinem Antrage Nr. 347 zu III jedenfalls heißen muß „Ab⸗ 
ſatz 4“; das a fteht in Abſatz 4, nicht in Abſatz 3. Ich darf 
wohl annehmen, daß das ein Schreibfehler iſt, (Abgeordneter 
Dr v. Savigny: jawohl!) und darf annehmen, daß dahin die 
verteilten Druckexemplare abzuändern ſind. (Abgeordneter 
Dr v. Savigny: Ich bin damit einverſtanden!) Das Wort 
hat der Herr Landwirtſchaftsminiſter. 


v. Podbielski, Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten: Meine Herren, fo ſehr ich befürchten muß, daß 
meine Erwiderung auf die Ausführungen des Herrn Abge— 
ordneten Dr v. Savigny zweifellos noch eine Replik dieſes 
Herrn (große Heiterkeit rechts; veranlaſſen werde, jo kann ich 
trotz alledem das, was er hier gejagt, doch nicht unwider— 
ſprochen hingehen laſſen. Meine Herren, er hat es jo dar- 
geſtellt, daß ich als Vertreter der Landwirtſchaftsverwaltung 
das von der Königlichen Staatsregierung vorgelegte Geſetz, 
gewiſſermaßen verleugnete, mein eigenes Kind nicht anerkennen 
wollte und ihn, den Herrn v. Savigny, als freiwilligen Staats— 
kommiſſar hier im Hohen Hauſe beauftragen müßte, mich auf 
eine entſprechende Verteidigung der Regierungsvorlage hinzu— 
führen. Meine Herren, ich bedaure es ſehr, daß Herr v Sa- 
vigny viele Ausführungen gemacht hat, die ſich gegen die Be⸗ 
ſchlüſſe des Herrenhauſes, gegen die Beſchlüſſe der Kommiſſion 
dieſes Hohen Hauſes richten, die meiner Anſicht nach geeignet 
find, in weiten Kreiſen eine gewiſſe Verwirrung über die vor= 
liegenden Fragen herbeizuführen. (Sehr richtig rechts.) 

Meine Herren, wenn dieſes Geſetz eingebracht worden 
wäre, ohne daß wir in unſerem Vaterlande ein Wildſchaden⸗ 
geſetz hätten, dann würde ich voll und ganz den Ausführungen 
des Herrn v. Savigny nach der Richtung hin beitreten, daß 
ich als Landwirtſchaftsminiſter unbedingt verpflichtet wäre, die 
Landwirtſchaft in unſerem Lande vor Schaden zu bewahren. 
Aber, meine Herren, es iſt ja eben im Wildſchadengeſetz die 
Frage völlig geregelt, was zu geſchehen hat, wenn Wild zu 
Schaden geht; dann meine Herren, iſt der Landrat berechtigt 
und ermächtigt, einzugreifen. Alſo dieſe Frage ſcheidet meines 
Erachtens, wenn die Herren Landräte ihre Schuldigkeit tun, 
hier vollſtändig aus, und ich glaube, daß es nicht gerade ſehr 
glücklich war, die Wildſchadenfrage mit in die Erörterung hinein⸗ 
zuziehen. Nach meiner Anſicht hätte dann wenigſtens von 
Herrn v. Savigny betont werden müſſen: ja, wir haben kein. 
Geſetz, welches uns vor Wildſchaden bewahrt! 

Ich habe ſchon bei der Generaldiskuſſion, ohne daß ich 
ahnte, daß dieſe Ausführungen des Herrn v. Savigny kommen 
würde, darauf hingewieſen, daß ich mich verpflichtet fühle, 
unſere Landwirtſchaft nach Möglichkeit vor Schaden zu be⸗ 
wahren, und ich habe auf die Maßnahmen hingewieſen, die 
von meiner Seite und, wie ich hoffe, auch unter Zuſtimmung 
des Herrn v. Savigny, getroffen worden ſind, um das Schwarz⸗ 
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wild z. B. im Rheinland möglichſt zu beſeitigen —, die ge- 
troffen ſind, um dem Wildſchaden durch Rotwild entgegen zu 


wirken. (Fortſetzung folgt.) 
Kleinere Mitteilungen. 
Deſſau. Ueber den großen Waldbrand in den preußi— 


ſchen und anhaltiſchen Forſten in der Nähe der Stadt Oranien⸗ 
baum liegen jetzt ausführliche Meldungen vor. Das Feuer ent— 
ſtand, ſoviel bisher feſtgeſtellt it, etwa um 10 ¼ Uhr Sonntag 
vormittag, 31. Juli, an dem öffentlichen Weg, der von Oranien— 
baum nach Möhlau führt; man kann alſo mit ziemlicher Sicher— 
heit annehmen, daß Unvorſichtigkeit Vorübergehender den Brand 
hervorgerufen hat. Bei ſeiner Entdeckung hatte er ſchon der— 
artig um ſich gegriffen, daß die verfügbaren Arbeitskräfte zur 
Unterdrückung nicht hinreichten. Gegen Mittag glich der Wald 
einem Feuermeer. Ungeheure Rauchwolken zogen über die Stadt 
Deſſau hin. Das Feuer ſprang aus den preußiſchen Forſten 
auf anhaltiſche über, obwohl die von den beiderſeitigen Forſt— 
verwaltungen aufgebotenen Hilfsmannſchaften, namentlich Feuer: 
wehren der benachbarten Ortſchaften, ſieberhaft arbeiteten, um 
durch Aufwerfen von Gräben im Waldboden, Fällen von Bäumen 
uſw. des Feuers Herr zu werden. Als nachmittags die Lage 
immer gefahrdrohender wurde — eine zeitlang hatte man ernſt— 
liche Befürchtungen für die königl. Förſterei Ellerborn — wurde 
drahtlich die Deſſauer Garniſon um Hilfe angerufen. Das Zu— 
ſammenbringen der nötigen 400 Mann bereitete, da am Sonn⸗ 
tag nachm. alles ausgegangen war, erhebliche Schwierigkeiten. 
Radfahrer überbrachten den in den Vergnügungsorten der Um⸗ 
gegend feiernden Soldaten die Befehle zum ſofortigen Ausrücken. 
Leider wurde das Eingreifen der militäriſchen Hilfsmannſchaften 
dadurch verzögert, daß ſie den etwa 13 km weiten Weg von 
Deſſau zur Brandſtätte zu Fuß zurücklegen mußten; aber ſie 
lamen noch zu rechter Zeit, denn die dort Beſchäftigten, die bei 
ganz ungenügender Exquickung 8 Stunden lang in der ſurcht⸗ 
baren Glut und dem ganzen Wald erfüllenden Qualm gearbeitet 
hatten, begann zu erlahmen. Montag früh 6 Uhr rückte wieder 
Militär ab, um die über Nacht tätig geweſenen Mennſchaften 
abzulöſen. Der Brand dehnte ſich, allen Abdämmungsarbeiten 
zum Trotz, immer weiter aus und hatte das Dorf Sollnitz nahe— 
zu erreicht. Zum Schutz des Dorfes wurde ſchleunigſt ein Kom— 
mando der Deſſauer Feuerwehr mit einer Spritze herbeigerufen. 
Auch das Waldaufſehergehöft Mollshütte war eine zeitlang ge— 
ſährdet; das Feuer war ſchon bis auf 100 m herangerüdt; es 
gelang aber dem Militär, noch rings um das Haus einen Schutz 
ſtreifen zu ziehen; auch hier ſtellten benachbarte Feuerwehren 
noch eine Spritze bereit. Montag abend wurde endlich der Wald— 
brand zum Stillſtand gebracht. Die natürlichen Hinderniſſe im 
Walde: Wege, Striche von Laubholz uſw. haben das Gelingen 
der Eindämmung ſehr gefördert. Aber trotzdem ſind weit über 
3000 Morgen abgebrannt, meiſt Schonungen und Anpflanzungen; 
doch werden auch viele unten angekohlte Hochſtämme eingehen. 
Wipfelfeuer iſt faſt nirgends aufgetreten. Militär, Feuerwehren, 
Forſtbeamte und Arbeiter haben in dieſen 2 Tagen Bewunderns⸗ 
wertes geleiſtet. 
* 
* * 

Ein ungeheurer Waldbrand wütet ſeit 5 Tagen auf dem 
ſüdlichen Teil des Monte Baldo (am Gardaſee). Alle Löſch— 
verſuche ſind bisher vergeblich geweſen. 

* * 


* 

Die Erddrehung und die Fiſcherei. Der Einfluß der 
Erddrehung auf die Fiſcherei wird jetzt, wie die „Voſſ. Ztg.“ 
ſchreibt, von Sachkundigen ſtark hervorgehoben. Das Binde— 
glied zwiſchen dieſen beiden ſcheinbar auseinanderliegenden Dingen 
wird geliefert von dem ſogenannten Baerſchen Geſetze vom Ein⸗ 
fluß der Erdrotation auf die Flußläufe. Die Drehung der Erde 
um ihre Achſe beſtimmt in gewiſſem Grade die Bewegungen 
der gaſigen Körper über der Erde und der flüſſigen Körper auf 
der Erde, im beſonderen alſo des Meeres. Der Einfluß der 
Erddrehung auf die Flüſſe macht ſich auch nicht ohne Einſchränk— 
ung geltend, iſt aber in vielen Fällen mit aller Deutlichkeit er: 


kennbar. Sie kann freilich nicht zum Ausdruck kommen bei 
Flußläufen, deren Richtung ungefähr einem Meridian parallel 
geht. Deren gibt es aber nur wenige, namentlich gerade in 
Mitteleuropa und beſonders in Deutſchland und Rußland. An 
dieſen Strömen, die von Süden nach Norden fließen, beobachtet 
man, daß das Rechte Ufer gewöhnlich ſteil iſt, weil es von der 
Strömung ſtärker angegriffen wird. Die Flüſſe drängen alſo 
nach Oſten. Die Erklärung ergibt ſich aus der Erwägung, daß 
das Waſſer der Flüſſe nach Norden hin in Gebiete kommt, die 
an der Geſchwindigkeit der Erddrehung immer weniger teil: 
nehmen. Ein auf dem Aequator gelegener Punkt wird am 
ſchnellſten durch die Erdrotation in ſeiner Lage verändert, während 
die Pole ſtillſtehen. Die Geſchwindigkeit, die ein Punkt auf 
der Erdoberfläche durch die Erdrotation erhält, nimmt alſo vom 
Aequator nach den Polen hin ſtändig ab. Dieſer Einfluß der 
Erddrehung wird ſich ſelbſtverſtändlich bei allen Flüſſen zeigen, 
die nicht gerade von Oſten nach Weſten oder in umgekehrter 
Richtung ſich hinziehen, am ſtärkſten aber an den nach Norden 
oder Süden ſtrömenden Gewäſſern. Auf der ſüdlichen Halbs 
kugel findet die Ablenkung natürlich im umgekehrten Sinne nach 
Weſten ſtatt. Am deutlichſten wird die Wirkung erkennbar ſein, 
wenn der betreffende Fluß durch ein Flachland fließt, weil er 
dann die Kraft ſeiner Strömung am eheſten an den weicheren 
Schichten ſeiner Ufer geltend machen kann. Am Rhein zwiſchen 
Mainz und Köln iſt davon wenig zu merken, dagegen finden 
wir das Geſetz beſtätigt bei Weſer, Elbe, Oder und namentlich 
bei der Weichſel, auch weiterhin bei den ruſſiſchen Strömen. 
Faſt durchwegs iſt bei ihnen das rechte Ufer höher und mehr 
der Abtragung, das linke niedriger und mehr der Ueberſchwem— 
mung ausgeſetzt. Selbſt bei der Elbe läßt ſich die nämliche 
Tatſache noch wahrnehmen, weil die Sandſteinſchichten im mitt— 
leren Elbetale von dem Waſſer auch noch verhältnismäßig leicht 
angegriffen werden. Dieſe Bedingungen können nicht ohne Be— 
deutung für die Fiſcherei ſein, denn an der ſteileren Uferſeite 
pflegt der Fluß am tiefſten zu fein und am ſtärkſten zu fließen, 
und danach richten ſich wieder die Fiſche. Manche Fiſcharten 
ſuchen gerade die ſtarke Strömung und das tiefe Waſſer auf, 
andere das ſeichte und ſchwachfließende Waſſer. In der „All⸗ 
gemeinen Fiſcherei-Zeitung“ wurde der Grundſatz aufgeſtellt, daß 
auf der nördlichen Halbkugel in den meiſten Fällen die rechte 
Stromſeite reicher an Fiſchen ſein muß als die linke, weil ſich 
im tieferen Waſſer überhaupt mehr Fiſche finden und auch die 
ſonſt an den flacheren Stellen lebenden vor den Gefahren, die 
ihnen vom Menſchen drohen, auf die tiefere Seite zu fliehen 
pflegen. Daher wird die Fiſcherei am rechten Ufer häufiger 
ertragreicher ſein. Sogar die Art des Fiſchfanges wird durch 
die von der Erdrotation geſchaffenen Verhältniſſe beeinflußt, in— 
dem je nach der Geſtalt des Ufers, der Tiefe und Strömung 
des Waſſers der Fiſcher verſchiedene Fangweiſen und Netzformen 
benutzt. 
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Ein neues Mittel gegen Wildverbiß. 


Von Hauptmann Kern in Elze (Hannover). 


Soeben leſe in der „Deutſchen Forſtzeitung“ einen Ar— 
tikel des Prof. Dr Karl Eckſtein-Eberswalde über Mittel 
gegen Wildverbiß. Genannter Herr führt eine große Anzahl 
ſolcher Mittel an, meiſtens Schmiermittel, reſp. Miſchungen 
ſolcher. Dieſer Artikel veranlaßt mich zu folgender Ver— 
öffentlichung, die mancher Forſtmann mit Dank entgegen— 
nehmen wird. 

Vor etwa acht Jahren habe ich hier ca. 3000 Stämme 
Kanadiſcher Pappeln im Verbande von ſechs Schritt qua: 
drat aufgeforſtet. In den erſten Wintern, jo lange die 
Stämme jung waren, litt ich niederträchtig unter Wildver— 
biß, im Sommer unter dem Fegen des Bocks. Ich war 
wirklich der Verzweiflung nahe und habe alle möglichen 
Mittel, namentlich Schmiermittel angewandt. Es half ſelbſt— 
redend, ſolange friſch aufgetragen war, da das Wild, incl. 
Haſe, durch den Geruch der Schmiermittel geſcheucht wurde. 
Von anderen nicht riechenden Mitteln hatten keine andauern— 
den Erfolg. Sehr bedenklich war mir ſtets das Beſchmieren 
der jungen Stämme von unten au bis in Reichhöhe des 
Rehes. Ich konnte den Teufel mit Beelzebub austreiben 
und mir mit einem Anſtrich meine ganze prachtvolle Anlage 
in Grund und Boden ruinieren. Deshalb verwarf ich von 
vorn herein ſämtliche wirkſamſte aber ſcharfen Mittel und han— 
tierte mit einer unſchädlichen Miſchung aus Kuhdünger, Ochſen— 
blut, Lehm, unter geringfügigem Zuſatze eines Riechſtoffs. 
Das war probat und ſchadete vor allen Dingen den jungen 
Stämmen nichts. Der nächſte ſcharfe Schlagregen wuſch 
mir indeſſen die ganze Geſchichte von den Stämmen wieder 
herunter, und die Sache mußte von neuem beginnen. Das 
hat eine Menge Geld gekoſtet und iſt bei ausgedehnten 
Forſten überhaupt nicht anwendbar. Sämtliche ſcharf riechende 
Mittel, Steinkohlenteer, Petroleum, Franzoſen- und andere 
Oele haben ſcharf ätzende Beſtandteile in ſich und müſſen 
unbedingt bei genügend gründlicher Anwendung junge Forſt— 
pflanzen bis zum Eingehen ſchädigen. Durch Schlagregen 

werden derartige Miſchungen nicht abgewaſchen, ſie verlieren 
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aber mit der Zeit ihren Geruch, verhärten und verkleben 
dauernd die Poren der jungen Rinde. In großen Revieren 
iſt es nebenbei unmöglich, reſp. mit enormen Koſten ver⸗ 
knüpft. Ein Eimer voll Maſſe iſt ſchnell verſtrichen. Man 
müßte gefüllte Tonnen bergauf, bergab auf weiteſte Ent— 
fernungen transportieren und käme auch damit nicht weit. 
So unterbleibt jeder Schutz meiſtenteils überhaupt, und die 
Büchſe ſpricht ihr Wort. 

Ich beſitze hier eine ſehr wertvolle, ausgedehnte Baum— 
ſchule junger Kanadiſcher Pappeln und ſchwebe in ſteter 
Sorge in betreff des Wildverbiſſes. Bei wirkſamem Anz 
ſtrich der jungen Stämme mit den bekannten Schmiermitteln 
würden dieſelben eingehen. Da las ich in einem landwirt⸗ 
ſchaftlichen Blatte, die chemische Fabrik Elektron-Griesheim 
fabriziere als ausgezeichnetes Anſtrichmittel gegen Baum— 
ſchäden durch Wildverbiß einen Schwefelſchlamm. Das Mittel 
wurde derart warm empfohlen, daß ich dasſelbe zum Schutz 
meiner Baumſchule beziehen wollte und mich an die Fabrik 
wandte. Ich erhielt folgende Antwort: „Antwortlich Ihrer 
werten Karte an unſer Werk nach Griesheim vermögen wir 
den uns damit erteilten Auftrag auf Schwefelſchlamm als 
Schutzmittel gegen Baumſchäden durch Wildverbiß nicht aus— 
zuführen, da wir die Fabrikation dieſes Artikels ſchon ſeit 
vorigem Jahre wieder eingeſtellt haben.“ Das war aljo 
auch nichts. Jedenfalls wird jeder Schlagregen dieſe Maſſe 
gründlich abwaſchen, ſodaß ſie im Walde ohne bleibenden 
Nutzen war. In der Baumſchule hätte ich ſtets von neuem 
angeſtrichen, falls dieſer Anftrich ſich als unſchädlich erwieſen 
hätte. 

Nun beſuchte mich im vergangenen Frühjahr ein mir 
bis dahin unbekannter Herr A. Thomse, Waldgut Lengelſen 
bei Werdohl in Weſtfalen, um meine hieſigen Anlagen zu 
beſichtigten. Er bezog aus meiner Baumſchule 3000 Stamm 
junge Kanadiſche Pappel und bat mich dringend um meinen 
Beſuch, um ſeine Bodenverhältniſſe in Bezug auf das Ge— 
deihen der Kanadiſchen Pappel einmal zu begutachten. Er 
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lud mich zum 0 großen Hahn nd dann zur Blatte⸗ 
zeit ins ſchöne Sauerland. Letzterer Einladung habe ich Folge 
gegeben, zwei kapitale Sauerländer Schöne mit 25 cm 
Stangenhöhe zieren heute meine Wand. In dieſem Herrn 
Thomee, Beſitzer eines ausgedehnten reinen Waldgutes, habe 
ich einen praktiſchen Forſtmann kennen gelernt. Er führte mich 
zuerſt zu den jungen Kanada-Pappeln und hier hatte ich 
einen eigenartigen Anblick. Jedes Stämmchen trug mit einem 
feinen Drahtende befeſtigt ein imprägniertes Wollebäuſchchen, 
das einen penetranten Geſtank (Geruch kaun ich nicht gut Jagen) 
ausſtrömte, ſo daß mir der Zweck ſofort klar wurde. Herr 
Thomee ſagte mir, ohne dieſes Schutzmittel würde bei ſeinem 
ausgezeichneten Rehſtande ſchon im erſten Sommer ein großer 
Teil der ſchönen Stämme vom Bock total durch Fegen rui— 
niert ſein. Er ſchütze ſeine ſämtlichen Laub- und Nadelholz— 
ſchonungen durch dies ausgezeichnete Mittel. Junge Fichten— 
ſchonungen waren Stamm für Stamm in dieſer Weiſe ge— 
ſchützt. Er zeigte mir aber auch Fichtenſchonungen, welche 
furchtbar unter dem Wildverbiß gelitten hatten. Vordem 
hatte genannter Herr auch alles Mögliche ohne ſonderlichen 
Nutzen probiert. Die Not macht erfinderiſch und ſo war 
er auf dieſe ureigendſte Idee gekommen; Wildverbiß ſei für 
ihn von jetzt an ein überwundener Standpunkt. Ich muß 
geſtehen, daß mir dieſe Idee ſehr gefallen hat und habe 
ich letzthin meine Baumſchule in gleicher Weiſe geſchützt. 
Herr Thomse ſtellte mir die nötigen Schützer liebenswürdiger 
Weiſe zur Verfügung. Mit ganz feinem verzinkten Draht 
ſind kleine Wollebäuſchchen, welche in einer öligen, fürchter— 
lich riechenden Miſchung ſtärkſter Ingredienzien, welche in 
Jahr und Tag kein Regen und Unwetter abwäſcht, getränkt 
waren, feſt umwickelt. Unter dieſer feſten Umwicklung hält 
ſich für die feine Naſe des Wildes der ſcheuchende Geruch 
zweifellos dauernd, jedenfalls jo lange, bis das Stämmchen 
keines Schutzes mehr bedarf. Mit dem loſen Ende feinſten, 
weichſten Drahts wird das Bäuſchchen am zu ſchützende 
Stämmchen befeſtigt, loſe umgeſchlungen. Dies iſt eine ſo 
einfache und ſchnell vor ſich gehende Manipulation, daß ſo— 
gar Kinder dieſelbe mit Leichtigkeit beſorgen können; mit 
einer Schar Kinder laſſen ſich Hektare in einem Tage dau— 
ernd ſchützen. Der feine verzinkte weiche Blumendraht iſt 
aus dem Grunde gewählt, weil er nachgibt und aus dieſem 
Grunde nie einwachſen kann. Wie Herr Thomse mir ſagte, 
iſt der Schutz junger Kulturen jeder Art andauernd ein ſo 
pofitiv ſicherer, daß er feine Idee und Miſchung hat paten- 
tieren laſſen. Zum Schutze junger Forſtkulturen betreibt er 
die Fabrikation dieſer Schützer im großen. In einem Poſt⸗ 
paket befinden ſich 3000 fertiger Schützer. Nimmt man an, 
daß ein Forſtläufer im Ruckſack bequem drei Pakete mit 
ca. 9000 Schützern auf die höchſten Berge, in die entlegendſten 
Forſtorte trägt, dabei den poſitiv ſicheren, andauernden 
Schutz, je kann man ſich ſchwerlich ein idealeres Schutz— 
mittel vorſtellen. Der Preis dieſer Schützer muß ſich aller— 
dings minimal ſtellen, das war auch die Anſicht Herrn 
Thomses; er ſtellt daher ein Poſtpaket mit 3000 Stück In⸗ 
halt zu billigem Preiſe her. „Waldheil“ heißt das Mittel. 

Alte Beſtände laſſen ſich gegen das Schälen des Rot— 
wildes mit genau denſelben Bäuſchchen ausgezeichnet ſchützen. 
Man knüpft dann mit den freien Drahtenden eine Partie 
dieſer Schützer je nach der Stärke des Stammes aneinander 
und ſchlingt ſie in gegebener Höhe um den Baum. Dieſe 
Verlängerung iſt mit wenigen Handſchlägen ausgeführt. Rund 
um den Stamm herum befinden ſich dann je nach der Stärke 
vier, fünf und mehr dieſer imprägnierten Bäuſchchen. Kein 
Stück Rotwild wird hier ſchälen, zweifellos meidet es den 
ganzen Beſtand. 

Kürzlich befand ich mich irgendwo und lernte einen 
glücklichen Menſchen kennen, der einen ausgezeichneten Rot— 
wildſtand fein eigen nennt. Dieſer klagte ungemein über 
den Wildverbiß. Ich erzählte ihm das, was ich im Sauer- 
land kennen gelernt. Freude überſtrahlte ſein Angeſicht, je— 
doch aus einem ganz beſonderen Grunde. Betreffender leidet 


an der aasjägeriſchen Nachbarſchaft von „Schießern“, die 
Kalb und Tier niederknallen. Er ſagte mir, mit dieſem 
Mittel würde er ihnen das Handwerk legen. Obgleich ich 
ſelbſt in dieſer Beziehung ſchon oft ſchlechte Jagdgrenzen 
mit in Franzoſenöl getränkten Lappen, die aber leider in 
wenigen Wochen den anhaftenden Duft verloren, abgeftänfert 
habe, jo war mir dieſer Gedanke in Bezug auf das Thomde’ 
ſche Mittel noch nicht gekommen. Es iſt ja allbekannt, daß 
ſich Rehwild auf die Dauer nicht vom Felde abdrängen 
läßt, durch kein Mittel, wohl aber auf Wochen und Monate, 
namentlich, wenn eine gute Feldkante freigehalten wird. 
Meter auf Meter eine Feldkante mit dieſem unſcheinbaren 
Mittel eingeftänfert, ſitzt Freund Schießer die ganze Niden- 
ſchießzeit vergebens, ebenſo im Mai auf den Fetzenbock. Im 
Walde ſelbſt aber vergräme ich namentlich Rothwild wahr— 
ſcheinlich auf die Dauer von einer ſchlechten Grenze. Die 
unſcheinbaren Dinger verborgen angebracht, ſind garnicht 
ſichtbar, der Schießer wird verſtimmt, merkt aber nichts vom 
teufliſchen Plan. Meter auf Meter kann ich mit einer 
Schachtel dieſes Mittels ſchützen, trage mit einem Poſtpaket 
drei Kilometer im Ruckſack. Ich würde Doppelreihen mit 
5m Abſtand zur Anwendung bringen. Zum Heile unſeres 
Wildes ſei auch dies für den gerechten Jäger und Heger 
veröffentlicht. Gute Grenzen bleiben ohnehin frei. 

Als ich Obiges ſchrieb, war ich noch in der Blattezeit 
1903, die ich im ſchönen Sauerlande mit lieben Waidge— 
noſſen verlebte, mit frischen Eindrücken zu Haufe wieder an— 
gelangt. Vor wenigen Wochen ſah mich der Sauerländiſche 
Gebirgswald wieder zur Balz des großen Hahnen, als dieſer 
im Morgengrauen in tiefſchweigender Forſt das hohe Lied 
der Minne zum letzten Male anſtimmte. 

Später habe ich auf dem Waldgute Lengelſen mein 
forſtliches Wiſſen ſehr bereichert und halte ich das Geſchaute 
für derart wichtig und intereſſant, um es der Oeffentlichkeit 
zu übergeben. 

Heer Thomse iſt mit feinem Baumſchutzmittel „Wald— 
heil“ bis jetzt noch nicht an die Oeffentlichkeit getreten, weil 
er ſich von der poſitiven Wirkſamkeit desſelben erſt durch 
Sommer und namentlich Winter in ſeinen eigenen Forſten 
vollſtändig überzeugen wollte. Die Reſultate dieſes Ver— 
ſuchsjahres waren für mich als Forſtmann hochintereſſant 
und laſſen ein abſchließendes Urteil über das neue ſinnreich 
erdachte Schutzmittel zu. Die geſchützten Laubholzſchonungen 
waren das ganze Jahr hindurch unverſehrt geblieben. Nun 
führte mich Herr Thomée an einen mit jungen Fichten an— 
geſchonten ſteilen Südhang, auf dem die Rehe mit Vorliebe, 
im Winter ſprungweiſe, dauernd zu ſtehen pflegten. Dieſe 
Schonung wurde ehedem in jedem Winter namentlich von 
den Rehen furchtbar verbiſſen und war dem ſicheren Unter— 
gang geweiht. Im Sommer 1903 iſt dieſe Schonung Pflanze 
bei Pflanze mit „Waldheil“ geſchützt und ſeitdem hat das 
Wild dieſelbe gemieden. Auch im Winter bei Schnee iſt 
hier nichts mehr verbiſſen worden. An dieſer äußerſt ge— 
fährdeten Stelle hat ſich das Schutzmittel alſo tadellos be— 
währt. 

Unter dieſem Hange hatte ein anderer Beſitzerer einer 
kleineren Parzelle junger Fichten ebenfalls geſchützt, jedoch 
mit bedeutend weniger Sorgfalt. Die jungen Fichten, die 
ſachgemäß geſchützt waren, waren auch hier unverſehrt ge— 
blieben; vielfach waren aber die Schützer bedeutend zu tief 
an den Pflanzen angebracht. Bei dieſen war die Spitze 
verbiſſen, hier und da auch Seitenzweige. Ich erkläre mir 
dies nun derart und glaube beſtimmt, mich nicht zu irren. 
In dem rauhen Sauerlande, etwa in Höhe von Ragaz in 
der Schweiz, liegen in jedem Winter bedeutende Schuee— 
maſſen, die junge Kulturen vollſtändig zudecken, mit dieſen 
die Schützer, ſodaß auch der penetrante Geruch zur Zeit 
verſchwunden iſt. Das Wild ſcharrt die jungen Fichten im 
Schnee frei und wo dasſelbe nicht auf einen Schützer trifft, 
verbeißt es. In dieſer Weiſe wird hier ſtellenweiſe verbiſſen 
worden ſein. 


* 
1 Li 


** ä 


e 


Nr. 32. 


Werden nun bei derartiger Sachlage die Spitzen der 
Seitenzweige verbiſſen, ſo hat dies nach meiner Anſicht nichts 
zu ſagen, wird nur der Terminaltrieb nicht geſchädigt. 
Dies iſt poſitiv ausgeſchloſſen, wie ich dort genau eruiert 
habe, wenn das Bäuſchchen hoch genug an dem Terminal— 
triebe hängt. War der Schützer zu tief angebracht, lag alſo 
im Schnee verborgen, dann äſte das Wild natürlich mit 
Vorliebe die Spitze des Terminaltriebes. Jedes Wild äſt 
bei jungen Fichten ausſchließlich die zarten Spitzen des Leit— 
triebes und der Zweige, unterhalb verbeißt es nichts. Hier— 
aus folgt zur Evidenz, die Schützer ſo hoch als möglich an— 
zubringen. Das intenſiv riechende imprägnierte Wollbäuſch— 
chen muß derart angebracht werden, daß dasſelbe uumittelbar 
neben, oder noch beſſer leicht auf dem oberſten Knoſpenkranz 
liegt. Man ſchlingt das Drahtende, wenn ich mich ſo aus— 
drücken ſoll, unmittelbar unter der Terminalknoſpe und über 
dem Knoſpenkranz, zwiſchen beiden um den Terminaltrieb, 
ſodaß das Wollbäuſchchen, wie im vorhergehenden Satze ge— 
ſagt, ohne Spielraum leicht neben oder auf der Terminal— 
knoſpe liegt. Dies iſt entſchieden poſitiver Schutz. Mag 
bei ſchneereichen Wintern das Wild Pflanzen losſcharren 
und ſtellenweiſe die Spitzen der Zweige äſen, das ſchadet 
nichts, der Terminaltrieb bleibt unverſehrt. Selbſt das 
Kaninchen wird derart geſchützte Terminalſpitzen nicht an— 
greifen. Die junge Fichte entwächſt unter allen Umſtänden 
dem Wildverbiß. 

Die im Sommer angebrachten Schützer hatten durch 
die lange Zeit hindurch nahezu nichts von ihrem Geruch 
verloren, man konnte die Imprägnierungsmaſſe mit den 
Fingern herausdrücken. Dieſelben Schützer kann man dem— 
nach lange Jahre, wie es ſcheint, wieder verwenden. Sit 
nun bei jungen Fichten der neue Terminaltrieb erſtarkt und 
verholzt, dann binde man in oben angegebener Weiſe den 
Schützer eine Etage höher. 

Das intereſſanteſte war für mich eine dritte Schonung, 
in die mich Herr Thomce führte. Dieſe war zur Hälfte im 
letzten Herbſt geſchützt, die andere Hälfte war ungeſchützt 
liegen geblieben, weil wegen anderer dringender Arbeit Zeit 
und Kräfte fehlten. Die geſchützte Fläche war vollſtändig 
unverſehrt geblieben, es war noch nicht einmal eine einzige 
Spitze eines Seitenzweiges abgeäst. Die nicht geſchützte 
Hälfte der Schonung war in Grund und Boden verbiſſen, 
jede einzelne Fichte, ſo arg, wie ich es ſelten geſehen habe. 
Es war hochintereſſant; wie abgeſchnitten: Wo der Schutz 
aufhörte, fing der Verbiß an. 

Aus dieſen Reſultaten geht die poſitive Wirkſamkeit 
des Schutzmittels evident hervor. Ein unbedingt wirkſamer 
ain einfach, billig und völlig gefahrlos für den Pflanzen— 
wuchs. 


Geſehgebung und Perwaltung. 


Zweite Beratung des Entwurfs eines Wildſchongeſetzes 
im preuß. Abgeordnetenhauſe am 13. Juni d. J. 
(Fortſetzung.) 

v. Podbielski, Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten, fortfahrend. Nun kommt etwas, was mich ſehr 
intereſſiert hat: ich habe aus den ganzen Worten des Herrn 
v. Savigny entnommen — Herr v. Savigny wird es mir 
nicht übel deuten —, daß er kein Jäger iſt, (Heiterkeit rechts) 
und infolgedeſſen für eine ganze Reihe von Verhältniſſen wirk— 
lich nicht das richtige Verſtändnis hat. Herr v. Savigny 
ſagt z. B.: ja, der kleine Jagdbeſitzer möchte ſich mit dieſen 
kleinen Tieren wie Haſen und Rebhühnern nicht zufrieden 
geben; er möchte am 1. Mai ſeinen Rehbock ſchießen können. 
Ja, Herr v. Savigny, wenn Sie den Standpunkt des kleinen 
Beſitzers, des kleinen Jagdpächters vertreten, dann müſſen Sie 
gerade umgekehrt ſchließen; (große Heiterkeit) denn der Reh— 
bock geht nachher zu Felde und kommt deshalb bei ſpäterer 
Jagderöffnung gerade dem kleineren Beſitzer zugute. (Sehr 
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richtig! rechts.) Je ſpäter Sie alſo den Termin der Jagder— 
öffnung hinausſetzen, um ſo mehr helfen Sie dieſen Leuten 
(Sehr richtig! rechts.) Meine Herren, im Anfang Mai ſteht 
der Bock im ganzen Rheinland im Holz, und gerade die Kgl. 
Oberförſter machen geltend: Wenn wir die Rehböcke nicht in 
den erſten Tagen des Mai ſchießen, dann gehen ſie hinaus 
auf das Feld, bleiben dort und werden dort geſchoſſen. (Sehr 
richtig!) Wollen Sie den kleinen Pächtern, was ganz berechtigt 
iſt, helfen, daß ſie Böcke ſchießen und einen Rehbraten eſſen 
können, dann müßten Sie als Jagdbeginn den erſten Juni 
nehmen; dann fällt der Rehbock den Leuten ſicher zu; denn 
vom Juni an bleibt das Rehwild wegen Ungeziefers und aus 
anderen Gründen nicht im Holz, ſondern geht aufs Feld hin— 
aus, dort verweilend, bis die Ernte ſtattgefunden hat. (Sehr 
richtig! 

Meine Herren, ich führe nur dieſes eine Beiſpiel an, 
um zu zeigen, daß gerade Sie — alle Herren, die hier mit 
jagdlichen Verhältniſſen vertraut find, werden es beſtätigen —, 
daß Sie mit Rückſicht auf Ihre Ausführungen für eine ſpäte 
Eröffnung der Jagd für Rehböcke ſein müſſen. 

Nun iſt die Frage des Unreifen berührt worden. Meine 
Herren, ich will mich nicht in eine Erörterung darüber ein— 
laſſen, ob es angenehm oder unangenehm iſt, einen Bock mit 
Engerlingen im Monat Mai zu verſpeiſen. (Heiterkeit.) Das 
iſt Geſchmackſache, über die ſich ſtreiten läßt. Aber ich glaube 
doch, bewußt ſo etwas zu eſſen, iſt immerhin nicht angenehm. 
(Heiterkeit). 

Nun komme ich noch auf die Frage der Rehkälber. Meine 
Herren, Sie wollen erwägen, daß gerade die Jagdpflege es 
oft notwendig macht, ſchwächere Kälber im Herbſt abzuſchießen. 
Ich verkenne es gewiß nicht, was Herr v. Savigny ausge— 
führt hat, daß dann, wenn auf Treibjagden alles, was da 
krabbelt von Rehzeug, geſchoſſen wird, ganz zweifellos eine 
wenig erfreuliche Jagdausübung ſtattfindet. Ich möchte dabei 
aber hervorheben, daß die Jagdpflege und Jagdausübung in 
den letzten 20 Jahren in unſerem Vaterlande bedeutende Fort— 
ſchritte gemacht hat. (Sehr richtig! rechts.) Wenn Herr v. Sa⸗ 
vigny ſagt: es hat ſich alles ſo gut entwickelt! warum än— 
dern? — meine Herren, nicht das Geſetz iſt der Grund für 
die Hebung der Beſtände an Rot-, an Rehwild, an Hafen ꝛc., 
ſondern die Jagdpflege. Was wenden die Jagdpächter heute 
auf, um ein gute Jagd zu haben, um ihren Jagdfreunden etwas 
vor die Flinte bringen zu können! Der Jagopflege iſt es zu 
danken, daß unſere Wildbeſtände ſich vielfach erfreulich vermehrt 
haben. Denken Sie nur an die Zeiten, wo hier in der Mark 
Brandenburg die Leute glücklich waren, wenn fie 30 — 40 Hafen 
an einem Tage ſchoſſen. Und wie ſieht es heute aus! Welche 
Maſſen werden heute erlegt! Das iſt nur dadurch möglich, 
daß man das Raubzeug bekämpft, daß man die Jagd pfleg— 
lich ausgeübt hat; denn, wenn z. B. jemand eine Haſenjagd 
Ende Januar, wo die Haſen ſchon rammeln, ausübte, ſo würde 
das jedenfalls zu einem weſentlichen Rückgang ſeines Haſen— 
beſtandes führen. Alſo nicht das Geſetz, ſondern die Jagd— 
pflege, das beſſere Jagdverſtändnis haben es bewirkt, daß ſich 
unſere jagdlichen Verhältniſſe vielfach gehoben haben. 

Nun ſagt Herr v. Savigny weiter: Der böſe Hirſch, 
der alſo nun einmal da iſt, muß ſchon am 1. Juli der Jagd 
überliefert werden. Bei den Hirſchen liegt es ganz eigentüm— 
lich. Der Kolbenhirſch iſt doch zweifellos ein in der Entwick— 
lung begriffenes Tier. Ich habe ihn als unreif bezeichnet, 
d. h. er iſt für den Jägersmann eben nicht ein begehrens— 
wertes Objekt, und ich meine, Herr v. Savigny als freiwilliger 
Regierungskommiſſar ſollte es doch anerkennen, daß ich, wenn 
mir hier als dem Landwirtſchaftsminiſter eine größere Pflege 
dieſes meiner Anſicht nach im Juli noch nicht jagdbaren Tieres 
vom Herrenhauſe und von der Hohen Kommiſſion entgegen⸗ 
gebracht wird, dankbarlichſt einſchlage; denn es handelt ſich hier 
gar nicht um die Wildſchadensfrage, und ich ſehe tatſächlich 
in der Kommiſſionsvorlage auch keine Schädigung unſerer 
Flurbeſitzer, wohl aber halte ich es für eine Beſchädigung 
unſerer Wildbeſtände, wenn Kolbenhirſche in der Entwicklungs⸗ 
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zeit zur Strecke gebracht werden. Ich glaube, Herr v. Sa⸗ 
vigny muß mir darin recht geben: das Wildpret eines Feiſt⸗ 
hirſches, d. h. eines in ſeiner Vollkraft befindlichen Hirſches 
vor der Brunſt im Auguſt hat nationalökonomiſch für die 
Volksernährung einen viel höheren Wert als dasjenige eines 
Kolbenhirſches, der noch in ſeiner Entwicklung begriffen iſt. 
Ja, es würde nationalökonomiſch geradezu ein Fehler ſein, 
einen Hirſch bereits im Juli zu ſchießen, der wenige Wochen 
ſpäter, im Auguſt, als Feiſthirſch ein bedeutend höheres Ge— 
wicht haben würde. 

Wenn ich mich aus dieſen Erwägungen dem vom Herren— 
hauſe und der Kommiſſion gemachten Vorſchlag, den Jagdbe— 
ginn für den Hirſch auf den 1. Auguſt hinauszurücken, an⸗ 
ſchließe, ſo gebe ich nicht, wie Herr v. Savigny ſagt, mein 
früheres Kind preis, ſondern ich halte die neue Faſſung im 
jagdlichen Intereſſe für beſſer als die urſprüngliche Regierungs— 
vorlage und habe deshalb eingeſchlagen in das Entgegenkommen. 
Ich betonte ſchon vorhin, daß nicht allein für die Landwirt: 
ſchaft, ſondern für die ganze Bevölkerung die Jagd von hoher 
nationalökonomiſcher Bedeutung iſt. Ich möchte Herr v. Sa: 
vigny fragen, ob nicht in ſeinem Kreiſe viele Jagden heute 
ganz andere Pachten bringen, als in früherer Zeit. Man muß 
aber wohl daran feſthalten: der Jagdſchaden darf nicht höher 
werden als das Jagderträgnis, und ich meine, das Jagder— 
trägnis iſt für die meiſten Jagden heute ſo hoch geſtiegen, 
daß insbeſondere die Landwirte ein großes Intereſſe an einer 
hohen Verwertung ihrer Jagd haben. Indeſſen iſt ja noch 
der andere Geſetzentwurf in der Kommiſſion. Dort werden 
wir darüber ja noch zu beſchließen haben, wie dem berech— 
tigten Verlangen der Grundbeſitzer, daß ihre Rechte gewahrt 
werden, Rechnung zu tragen iſt. Wir werden auch dafür zu 
ſorgen haben, daß tatſächlich auch angemeſſene Jagdpachtver— 
träge an die einzelnen Grundintereſſenten abgeführt werden. 
Ich glaube, es gibt — das wird mir Herr v. Savigny aus 
ſeinen Erfahrungen als Landrat heraus beſtätigen können — 
auch im Lande leider immer, wie wir ſie nennen, Queſeköpfe, 
(Heiterkeit rechts) und, wenn auch alles ſehr gut geht, gibt 
es doch immer einen, der mit den Beſchlüſſen in einer Ge— 
meinde nicht zufrieden iſt. Ich meine, man kann doch immer 
nur der Majorität folgen und nicht den Queſeköpfen. Darum 
wollen Sie es mir nicht verdenken, wenn ich im Intereſſe der 
Jagd Sie bitte, es bei den Beſchlüſſen des Herrenhauſes, bezw. 
Ihrer Kommiſſion zu belaſſen. (Bravo! rechts.) 

Vizepräſident Dr Porſch: Der Abgeordnete Dr Heiſig 
hat ſeinen Antrag unter Druckſache Nr. 346 zurückgezogen 
und beantragt anſtatt deſſen folgende Reſolution: 

Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen, die Kgl. 
Staatsregierung zu erſuchen, energiſch dahin zu wirken, 
daß Tiere, welche Vertilger von Mäuſen und anderen 
kulturſchädlichen Tieren find, aus Intereſſen der Landes: 
kultur, mehr als bisher geſchehen iſt, durch Polizeiver— 
ordnungen der einzelnen Regierungspräſidenten nach 
Maßgabe der §s 137, 139, 140 des Geſetzes über die 
allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 (Ge— 
ſetzſamml. S. 195) geſchützt werden. 

Ich werde die ſofortige Drucklegung und Verteilung der Re— 
ſolution veranlaſſen. 

Der Herr Regierungskommiſſar hat das Wort. 

Weſener, Oberlandforſtmeiſter, Miniſterialdirektor, Re— 
gierungskommiſſar: Meine Herren, ich habe dazu zu erklären, 
daß die Staatsregierung gegen dieſen Vorſchlag keine Bedenken 
hat; wir legen nur Wert darauf, daß dieſe ſonſt ganz nütz⸗ 
lichen Tiere, wie Igel, Wieſel, Spitzmäuſe uſw. nicht unter 
die jagdbaren Tiere aufgenommen werden. Sie gehören nicht 
in dieſen Geſetzentwurf. Im übrigen iſt ja nichts dagegen 
einzuwenden, wenn im Wege der Polizeiverordnung ein höherer 
Schutz für dieſe Tiere angeſtrebt wird. 

Vizepräſident Dr Porſch: Das Wort hat der Abgeordnete 
Dr Martens. 

Dr Martens, Abgeordneter: Meine Herren, es ſteht in 
Nr. 19 des § 2, daß Droſſeln vom 1. Januar bis 20. Sep⸗ 


tember mit der Jagd zu verſchonen ſind. Demnach ſind die 
Droſſeln vom 21. September bis zum 31. Dezember fangbar. 
Nun kann ich nicht einſehen — ich habe mit verſchiedenen Leuten 
aus meinem Wahlkreiſe darüber geſprochen — warum für die 
Krammetsvögel eine ſo lange Fangzeit vorgeſehen iſt. Ich habe 
auch mit Herren aus anderen Provinzen darüber geſprochen, und 
habe überall gehört: die Zugzeit für dieſe Vögel iſt mit dem 
1. November, eventuell mit dem 10. November vollſtändig be— 
endet. Ich würde alſo — ich weiß ja natürlich nicht, welche 
Entgegnung mir von dem Herrn Regierungskommiſſar zuteil 
wird, die meine Anſicht über den Haufen wirft, in Ausſicht 
ſtellen, für die dritte Leſung einen Antrag einzubringen, wonach 
die Fangzeit für dieſe Tiere auf den 1., eventuell auf den 
10. November abgeändert wird, damit die Leute Zeit haben, 
die Dohnen aus den Revieren zu entfernen. 

Vizepräſident Dr Por ſch: Das Wort hat der Abge- 
ordnete Frhr. v. Wolff-Metternich. 

Frhr. v. Wolff-Metternich, Abgeordneter: Meine 
Herren, ich möchte zunächſt allgemein bemerken, daß die Jagd 
und das Wild heutigen Tages in unſerem ganzen volkswirt— 
ſchaftlichen Leben eine außerordentlich hohe Bedeutung ange: 
nommen hat, und daß das allgemeine Intereſſe dafür ſehr ge— 
ſtiegen iſt; wir haben daher allen Grund, dafür zu ſorgen, daß 
ein lohnender Jagdbetrieb und ein mäßiger Wildſtand erhalten 
bleibt. Wir wollen niemals ſolche Zuſtände bei uns aufkommen 
laſſen, wie ſie z. B. in Frankreich oder Holland herrſchen, wo 
das Land, man möchte ſagen, faſt vollſtändig von Wild entblößt 
iſt. Dieſer Auffaſſung und dieſen Wünſchen entſpricht im großen 
und ganzen der Geſetzentwurf, wie er uns vorliegt; man kann 
nur ſagen, daß er auch mit Rückſicht auf die wünſchenswerte 
Erhaltung ſeltener Wildarten im großen ganzen als ein gelungener 
zu betrachten iſt. Das ſchließt allerdings nicht aus, daß er hier 
und da noch verbefjerungsfähig iſt, denn etwas Vollkommenes 
gibt es bekanntlich nicht auf der Welt. 

Meine Herren, ich möchte nun noch beſonders bemerken, 
daß ich die Geſetzesvorlage keineswegs allein vom Standpunkt 
des Jägers und des Wildfreundes beurteile, ſondern daß ich ſie 
vor allen Dingen auch beurteile von meinem Standpunkte als 
Vertreter eines landwirtſchaftlichen Kreiſes und als weſtlicher 
Landwirt ſelbſt. Ich wünſche unter keinen Umſtänden eine ſolche 
Vermehrung des Wildes, daß dadurch der Landwirtſchaft in 
irgend einer Weiſe Schaden geſchieht und Aerger und Erbitterung, 
entſteht. Auf der anderen Seite aber lege ich Wert darauf, 
daß ein mäßiger Wildſtand auch in den Gemeindejagden erhalten 
bleibt; denn die ſehr erheblichen Jagdpachterträge, welche in 
neuerer Zeit erzielt werden, bilden einen ſo weſentlichen Teil 
in den jährlichen Budgets vieler Gemeindeverwaltungen, daß es 
im Intereſſe derſelben dringend erwünſcht iſt, für die Erhaltung 
eines lohnenden Jagdbetriebes zu ſorgen. Von dieſen Geſichts⸗ 
punkten aus habe ich die Abſicht, an die Beratung des vor: 
liegenden Geſetzentwurfes heranzutreten. 

Ich will nun nicht auf die einzelnen Teile desſelbe ein⸗ 
gehen, ſondern mich zunächſt auf zwei Anträge meines Frak⸗ 
tionsfreundes, des Herrn v. Savigny, beſchränken. Er hat im 
Gegenſatz zu den Beſchlüſſen der Kommiſſion beantragt, daß die 
Schonzeit für Rehböcke nicht über den 1. Mai hinaus ausge: 
dehnt werden ſolle, wie es bisher in dem alten Geſetz der 
Fall war. 

Ich möchte zunächſt bemerken, daß die Landwirtſchaft durch 
dieſe Verbeſſerung — denn als ſolche iſt die Beſtimmung auf: 
zufoſſen — durchaus gar keinen Schaden erleidet, denn dieſe 
verlängerte Schonzeit kann ja überall, wo ein übermäßiger Wild— 
ſtand vorhanden iſt, aufgehoben werden, wie es die Geſetzes— 
vorlage vorſieht. Wenn alſo in irgend einer Gegend die Reh: 
böcke infolge Ueberzahl wirklich Schaden anrichten, dann brauchen 
nur Beſchwerden an den Landrat oder den Bezirksausſchuß ge— 
richtet zu werden, und dann iſt jederzeit die Möglichkeit gegeben, 
daß der Abſchuß ſchon mit dem 1. Mai beginnen kann. 

Fernerhin iſt in der Geſetzesvorlage vorgeſehen, daß in 
Zukunft auch Rehkitzen abgeſchoſſen werden können, was früher 
nicht der Fall war. Ich bin mit dieſer Aenderung einverſtan⸗ 
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den, verhehle mir aber nicht, daß durch den verſtärkten Abſchuß 
hier und da dem Rehſtand ſtark zugeſetzt werden kann. Wir 
können heute noch nicht überſehen, in welcher Weiſe und mit 
welcher Wirkung das geſchehen wird. Konſtatieren möchte ich 
aber, daß es Gegenden gibt, wo es wünſchenswert ſein kann, 
zeitweilig den Rehſtand, auch den des weiblichen Rehwildes, 
wirksam zu vermindern. Um nun einen Ausgleich zu ſchaffen, 
ſcheint es mir im Intereſſe der Erhaltung des Wildſtandes 
nötig, daß wir den Rehböcken Schonzeit bis zum 15. Mai außer 
den beiden Monaten Januar und Februar zubilligen. Ich möchte 
Sie bitten, dieſen Punkt in dem Antrag v. Savigny nicht an: 
zunehmen. 

Ich wende mich nunmehr zu einem anderen Punkt des 
Antrages v. Savigny, nämlich zur Verkürzung der Schonzeit 
für Schnepſen im April. Nach der Vorlage, wie ſie aus der 
Kommiſſion hervorgegangen iſt, ſollen die Schnepfen nicht wie 
früher bis zum 1. Mai, ſondern nur bis zum 16. April Jagd— 
zeit haben. Herr v. Savigny will die Jagdzeit bis zum 1. Mai 
verlängert ſehen. Ich möchte daraufhin bemerken, daß bei den 
Beratungen in der Kommiſſion ein ſehr deutliches Beſtreben 
hervorgetreten iſt, die Schnepfen im Frühjahr für die nächſten 
5 Jahre überhaupt zu ſchonen, und es konnte nicht ohne Mühe 
durchgeſetzt werden, eine Jagdzeit bis zum 16. April herauszu⸗ 
ſchlagen. Es handelt ſich hier in der Hauptſache um den 
Schnepfenſtrich. Die Schnepfen, die nach dem 16. April auf 
dem Strich geſchoſſen werden, ſind wohl durchweg Brutſchnepfen. 

Die Schnepfe brütet in unſeren Breitegraden nicht ſelten 
ſchon früh; es kommt vor, daß fie ſchon ſogar Anfang April 
vollſtändig gelegt hat. Wenn man Schnepfen nach dem 16. April 
ſchießt, ſo liegt die Gefahr vor, daß man die Alten von den 
Jungen oder den Eiern wegſchießt. Ich möchte deshalb bitten, 
meine Herren, auch dieſen Punkt des Antrages v. Savigny ab— 
zulehnen und die Vorlage nach dem Kommiſſionsbeſchluß anzu— 
nehmen. 

Der geehrte Herr Vorredner hat uns einen Antrag in Aus— 
ſicht geſtellt, dahin lautend: die Jagdzeit für Krammetsvögel 
nicht nach dem Kommiſſionsbeſchluß bis zum 1. Januar auszu— 
dehnen, ſondern die Schonzeit früher eintreten zu laſſen. Da 
möchte ich bemerken, daß man die Krammetsvögel nicht allein 
mit Schlingen fängt; es gibt auch Gegenden, wo man ſie, be— 
ſonders die ſogenannten doppelten Krammetsvögel, mit Schrot 
zu ſchießen pflegt. Dazu iſt die Zeit im November und De— 
zember die beſte, weil man ihnen dann am leichteſten und er⸗ 
folgreichſten beikommen kann. Der Krammetsvogel iſt ein kluger, 
ſcheuer Vogel, und es iſt nicht ſo einfach, auf Schußweite an 
ihn heranzukommen. In den Wintermonaten fällt er an Straßen 
und Wegen gern auf die Ebereſchenbäume ein, um die noch 
haftenden Beeren zu pflücken; es iſt dann möglich, ihn zu er— 
legen. Gegen dieſe Art und Weiſe der Erlegung iſt doch eigent— 
lich nichts einzuwenden, man kann gegen ſie noch weniger haben 
als gegen den Fang mit Schlingen. Ich möchte alſo bitten, 
daß im Intereſſe einzelner Gegenden die Jagdzeit für Krammets— 
vögel nach den Kommiſſionsbeſchlüſſen feſtgeſetzt wird. 

Hiermit will ich ſchließen, meine Herren, und die Hoffnung 
ausſprechen, daß es gelingen wird, durch das vorliegende Wild— 
ſchongeſetz, das uns Deutſchen ans Herz gewachſene, ſchöne und 
geſunde Jagdvergnügen zu ſichern, damit dann auch die Ein— 
künfte und Vorteile, welche durch die Jagd den Gemeinden und 
Privaten zufließen, und welche zweifellos bei unſerem wirtſchaft— 
lichen Aufſchwung noch weiter ſteigen werden, erhalten bleiben. 

Vizepräſident Dr Porſch: Das Wort hat der Abge— 
ordnete Dr v. Quiſtorp. 5 

Dr v. Quiſtorp, Abgeordneter: Meine Herren, ich bitte 
Sie namens meiner politiſchen Freunde, den Antrag des Herrn 
Wentorp abzulehnen, weil wir den Gründen des Herrn Mini— 
ſters völlig zuſtimmen, die ich nicht zu wiederholen brauche. Wir 
erachten den Kommiſſionsbeſchluß für hinreichend, um den Wild— 
ſtand, wo er zu Schaden geht, einſchränken zu können. In der 
Provinz Hannover darf ſchon alles zu Schaden gehende Wild 
abgeſchoſſen werden, und in allen übrigen Provinzen wird durch 
die Verlängerung der Schonzeit bis zum 1. Auguſt nichts ge— 


3 


ändert; denn der Landrat kann jeder Gemeinde genügend zu 
Hilfe kommen und durch Abſchußſcheine die Jagdpächter und die 
Adjazenten in den Stand ſetzen, ſich gegen Wildſchaden zu 
ſchützen. 

Desgleichen bitten wir, ſämtliche Anträge des Herrn v. Sa— 
vigny abzulehnen. Ich kann mich auch hier auf die Ausführ⸗ 
ungen des Herrn Miniſters berufen und auf ſeine Gründe 
ſtützen. Nur in einem Punkte möchte ich Herrn v. Savigny 
meine Sympathie ausſprechen und unſere Unterſtützung zuſagen, 
nämlich bei dem Antrage über die Rehkälber. Soweit der An: 
trag auf die Schonung der Rehkälber geht, werden meine po—⸗ 
litiſchen Freunde ihn ſoweit unterſtützen, daß nach dem Antrage 
Ile der Abſchuß von Rehkälbern zeitweilig oder ganz unterjagt 
werden kann. Für dieſen Antrag Savigny werden wir ſtimmen, 
alle übrigen dagegen ablehnen. 

Ich möchte nun noch hinzufügen, daß ich den Ausführungen 
des Herrn v. Savigny auch nicht zu folgen vermag, wenn er 
die Jagdzeit der Schnepfen, die durch das Herrenhaus und die 
Kommiſſion auf den 16. April feſtgeſetzt war, wieder bis zum 
1. Mai ausdehnen will. In der zweiten Hälfte des April 
brüten ſämtliche Schnepfen, ſoweit ſie noch in Deutſchland ſind, 
mit Ausnahme von Rügen, und auf die paar Schnepfen, die 
dort noch ſind, können wir keine Rückſicht nehmen. Ich bitte 
Sie, den Antrag Savigny mit Ausnahme der Nr. Ile abzu— 
lehnen. 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Graf v. Spee. 

Graf v. Spee, Abgeordneter: Meine Herren, im großen 
ganzen ſtimme ich mit den Ausführungen des Herrn Frhrn. v. 
Metternich überein; ich will nur wenige Worte hinzufügen. 

Bezüglich der Schonzeit für Hirſche muß jeder Jagdlieb⸗ 
haber den Ausführungen des Herrn Miniſters zuſtimmen; nach⸗ 
dem der Herr Miniſter aber ſelbſt geſagt hat, wie ſchädlich der 
Hirſch ſtellenweiſe für die Landwirtſchaft ſein kann, können wir 
eine längere Schonzeit für ihn nicht wünſchen. 

Was den Rehbock anbetrifft, ſo bin ich nicht in der glück— 
lichen Lage, eine eigene Jagd auf Rehe am Rheine zu beſitzen; 
es wäre mir ſonſt ein Vergnügen, den Herrn Miniſter einzu: 
laden, um am 1. Mai auf dem Felde einen Rehbock zu ſchießen. 
Denn am Rheine, ſoweit ich ihn kenne, ſteht am 1. Mai der 
Rehbock ſchon überall draußen. (Sehr richtig! im Zentrum.) 
Das hindert mich nicht, trotzdem für die Verlängerung der Schon: 
zeit auf den 15. Mai zu plädieren. Der Rehbock iſt ein Wald- 
tier. Bei uns wenigſtens in Schleſien iſt es vielleicht anders. 
Der Waldjagdbeſitzer hegt und pflegt ihn den ganzen Herbſt 
und Winter hindurch innerhalb des Waldes. Am 1. Mai, 
wenn die Jagd eröffnet iſt, iſt der Rehbock draußen, und der 
Feldjagdpächter ſucht auf der Grenze die Rehböcke, die eigent- 
lich in den Wald gehören, abzuſchießen. Die Folge davon iſt, 
daß der Waldjagdbeſitzer, um ſeine Rehböcke ſelber zu bekommen, 
ebenfalls am 1. Mai auf dem Ausgangswechſel am Walde ſitzt 
und verſucht, den Rehhock zu ſchießen. Das ſind die Folgen 
von der zu frühen Eröffnung der Jagd auf den Rehbock; ſie 
bilden eine Konkurrenz der Jagdnachbarn, die jagdlich nicht ſehr 
erfreulich iſt. Denn ein guter Jäger ſchießt den Rehbock nicht 
eher, als bis er den roten Rock an hat, bis das Fleiſch gut iſt, 
bis das Gehörn hart und ſtark geworden iſt; das iſt bei einem 
ſo früh geſchoſſenen Rehbock auch wenn er gefegt hat, niemals 
der Fall. Aber unter den geſchilderten Verhältniſſen iſt eine 
ſolche weidmänniſche Jagdausübung nicht möglich, wenn nicht 
die Schonzeit bis auf den 15. Mai verlängert wird. Für die 
Landwirtſchaft liegt nach meiner Anſicht gar keine Gefahr darin, 
wenn die Schonzeit verlängert wird; denn einen Schaden tut 
das Reh bis zum 15. Mai auf den Feldern nicht. Es tritt 
auf die grünen Felder und Wieſen und nagt die Spitzen etwas 
ab; das tut dem Felde aber nicht das geringſte. Aus dieſen 
Gründen ſtimme ich für die Verlängerung der Schonzeit bis 
15. Mai. 

Freiherr v. Wolff-Metternich hat ferner ausgeführt und 
auch ich bin der Anſicht, daß die Schnepfen, die nach dem 
15. April noch vorhanden ſind, nur noch Brutſchnepfen ſind, 
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und wenn Herr v. Savigny geſagt hat, daß die Schnepfen im | treten, ſondern diejenigen Geſichtspunkte, die bei einer Geſetz⸗ 


Gebirge ſpäter kommen als die in der Ebene, ſo iſt mir das 
bisher nicht bekannt geweſen. Ich habe immer gehört, daß mit 
einem oder zwei Tagen Unterſchied — wenigſtens am Rhein — 
die Schnepfen gleichzeitig kommen und weiter gehen, und daß 
das in den gebirgigen Gegenden wie in der Ebene der Fall iſt. 
(Sehr richtig) So würde es auch für die in höher gelegenen 
Jagdbezirken die Jagd ausübenden Jäger kein Nachteil ſein, 
wenn vom 15. April ab keine Schnepfen mehr geſchoſſen werden 
dürfen. 

Vizepräſident Dr Porſch: Ich will zunächſt mitteilen, 
daß der Abgeordnete Dr v. Savigny ſeinen Antrag auf 
Nr. 347 der Druckſachen II dahin vervollſtändigt hat, daß es 
heißen ſoll: 

der Abſchuß von Rehkälbern zeitweilig oder ganz unter— 
ſagt werden. 
Es ſollen alſo vor „ganz“ die Worte eingeſchoben werden: 
„zeitweilig oder“. 

Das Wort hat der Abgeordnete Dr v. Savigny. 

Dr. v. Savigny, Abgeordneter: Meine Herren, nachdem 
der Herr Miniſter die Güte gehabt hat, bereits anzukündigen, 
daß ich nochmals ſprechen würde, konnte ich natürlich es ſchon 
aus Höflichkeit nicht unterlaſſen, ſeiner Ankündigung die Tat 
folgen zu laſſen. Ich bin auch genötigt, wenn auch nur einige 
Worte zu erwidern; das wird niemand, der den Herrn Miniſter 
gehört hat, bezweifelt haben, nachdem derſelbe die Güte gehabt 
hat, ſich mit mir unausgeſetzt zu beſchäftigen. Es lag ja nahe; 
denn ich war derjenige Redner, der am präziſeſten die Bedenken 
hier vorgetragen hatte; die anderen Herren haben ſich mehr auf 
ihre ſpeziellen Wünſche beſchränkt. 

Ich möchte aber eins zunächſt feſtſtellen: der Herr Miniſter 
hat mit einer Redewendung auf deren Gebiet ich ihm nicht 
folgen möchte, indem er ſagte, als Landrat würde es mir ja 
wohl bekannt ſein, was es auf dem Lande für beſondere oppo— 
ſitionelle Perſönlichkeiten gäbe, — ich will, wie geſagt, auf dieſes 
perſönliche Gebiet ihm nicht folgen — angedeutet, als wenn 
ich allein ſtände mit meiner Bemängelung der Beſtimmungen 
des Geſetzes. Ich kann ihn verſichern, daß ich im Auftrage der 
Mehrheit meiner Fraktion geſprochen habe, und daß diejenigen 
Heren Kollegen, welche hier abweichende Anſichten inzwiſchen 
kund gegeben haben, entſchieden die Mehrheit meiner politiſchen 
Freunde nicht hinter ſich haben. Infolgedeſſen habe ich weder 
die Abſicht gehabt, eine rein perſönliche Anſicht hier auszuſprechen, 
noch war das aus meinen Worten zu entnehmen; denn ich habe 
ganz ausdrücklich mich auf die Mehrheit meiner politiſchen Freunde 
geſtützt und bezogen; infolgedeſſen konnte mich der Vorwurf, 
der in dem Vergleich des Herrn Miniſters lag, der für mich 
allerdings einen nicht angenehmen Klang hatte, nicht treffen. 
Ich habe die Pflicht erfüllt, dem Wunſche der überwiegenden 
Mehrheit meiner politiſchen Freunde entſprechend, deren Bedenken 
gegen einzelne Abänderungen des Geſetzes, welche nicht die kgl. 
Staatsregierung, ſondern das Herrenhaus vorgenommen hat, 
hier vorzutragen. Das war mein Recht, und einer ſolchen Pflicht 
werde ich mich ſtets unterziehen, auch wenn ich riskiere, daß 
meine Ausführungen nachher mit Hindeutungen auf das perſön— 
liche Gebiet, wenn man vielleicht ſachlich nicht in dem Maße 
mit entgegentreten kann, angegriffen werden. 

Was das perſönliche Gebiet betrifft, das der Herr Miniſter 
die Güte hatte, mir gegenüber auch noch nach anderen Rich— 
tungen weiter zu verfolgen, fo ſtelle ich ausdrücklich feſt, daß 
ich ſeit 35 Jahren, ſeit meinem 14. Lebensjahre, Jäger bin, 
Jagdbeſitzer bin, Jagdpächter bin, daß mein Jagdſchein ſtets in 
Ordnung geweſen iſt, und daß ich Bezirksvorſtand des allge— 
meinen Deutſchen Jagdſchutzvereins bin! (Hört, hört! und große 
Heiterkeit rechts.) Ich glaube, daß die Qualitäten genügen, um 
feſtzuſtellen, daß ich auch jagdliche Verhältniſſe kenne und fie 
auch zu beurteilen vermag. Daß nicht immer alle Jagdlieb— 
haber gleich denken und urteilen, wenn es ſich um einzelne Be— 
ſtimmungen handelt, liegt auf der Hand. Außerdem betrachte 
ich es nicht als meine Aufgabe, hier von der Tribüne des Ab 
geordnetenhauſes aus jagdliche Liebhabereigeſichtspunkte zu ver— 


gebung zu berückſichtigen ſind, die ganz weſentlich auch unter 
anderem Geſichtspunkte betrachtet werden muß, unter dem land: 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkt und unter dem Geſichtspunkt einer 
richtigen und geſunden Jagdpolitik. (Sehr richtig! rechts.) Auf 
die habe ich auch noch ganz weſentlich hingewieſen, und dieſem 
Geſichtspunkte zuliebe möchte ich die Herren nochmals bitten, daß 
ſie ſich doch ja überlegen, was daraus gemacht werden wird — 
ob ganz mit Wahrheit oder nicht ganz mit Wahrheit, iſt oft 
im politiſchen Leben ziemlich gleichgültig —, wenn hier für eine 
Wildgattung, von der der Herr Miniſter ſelbſt erklärt hat, daß 
er es für richtig halte, die Staatswaldungen, welche ſie ent— 
halten, nach Möglichkeit immer mehr einzugattern, die alſo ſelbſt 
von der kgl. Staatsregierung als ſo ſchädlich anerkannt wird, 
daß auf ihren vermehrten Abſchluß vom Felde hingewirkt wird 
— wenn hier auch nur für einen Teil derſelben, für das 
männliche Wild dieſer Gattung, eine verlängerte Schonzeit ein— 
geführt werden ſoll, und zwar ohne daß man etwa ſagen kann, 
es beſtehe die Gefahr der Ausrottung oder der übertriebenen 
Verminderung dieſer Wildgattung dort, wo ſie noch beſteht; im 
Gegenteil, die Rotwildſtände werden ſich in manchen Gegenden 
auch noch vermehren. Es ſind hier in den nördlichen Teilen 
unſeres Vaterlandes an verſchiedenen Stellen Rotwildjagdvereine 
gegründet, die in erfreulicher Weiſe nach dieſer Richtung hin 
wirken, erfreulich für den jagdlichen Geſichtspunkt; denn das 
find auch potente Leute, die dann auch für die Konſequenzen, 
wie der Herr Miniſter ſehr richtig geſagt hat, durch Wildſchaden— 
zahlung aufkommen können. Wer aber weiß, wie das Erhalten 
von Wildſchadenentſchädigung immerhin eine Summe von Ar: 
beit und Mühe und Lauferei und Schreiberei für den beſchä— 
digten kleineren Grundbeſitzer zur notwendigen Vorausſetzung 
hat, der kann doch nicht ſagen, daß es damit völlig abgetan ſei, 
daß man überhaupt Wildſchadenerſatz nach dem Geſetze aller— 
dings bekommen könnte; ſondern als Korrelat dafür, daß die 
Klagen und dieſe Notwendigkeiten, den Wildſchaden zu bean: 
ſpruchen, ſich nicht übermäßig ſteigern, iſt auch erforderlich, daß 
die Wildgattung ſich nicht übermäßig vermehrt. Eine Vermehr- 
ung wird ſelbſtverſtändlich durch verlängerte Schonung herbeige— 
führt; und darum halte ich es eben nicht für richtig, gerade 
für dieſe verhältnismäßig ſelten gewordene Wildgattung, bei 
der nur gewiſſe Teile des Vaterlandes in Betracht kommen, 
und unter jagdlichem Geſichtspunkte auch nur gewiſſe Bevölke⸗ 
rungskreiſe in der Lage ſind, die Jagd darauf auszuüben, hier 
eine verlängerte Schonzeit einzuführen. 

Ich habe gerade auch aus meinen perſönlichen Erfahrungen 
auf dieſem Gebiete heraus in dieſer Sache geurteilt. Die Ge: 
meinden, welche an große Waldungen grenzen, die dieſes Wild 
noch enthalten, haben die größten Schwierigkeiten, die Jagd über— 
haupt noch zu verpachten. Bei einigen iſt es ſo, daß ſie hoch 
bezahlt wird; in anderen iſt es aber ſchon ſo weit gekommen, 
daß niemand die Jagd mehr pachten will mit Wildſchaden, ſon⸗ 
dern ſie können ſie nur noch loswerden ohne Wildſchaden. Das 
iſt ein Beweis dafür, daß es ſehr ſchwer iſt für den einzelnen 
Beſitzer, den Wildſchaden von dem Jagdpächter bezahlt zu ex: 
halten, und für den Jagdpächter ſehr ſchwer iſt, ſich mit dieſen 
vielen Wildſchadenforderungen abzufinden, und darum ziehen die 
Jagdpächter vor, der Gemeinde zu überlaſſen, den Wildſchaden 
zu zahlen. Die Gemeinde iſt dann natürlich aufs äußerſte be: 
ſtrebt, nur wenig zu zahlen, weil dieſe Gemeinden überhaupt 
meiſt zu den armen Gemeinden gehören, und die Folge iſt, daß 
der kleine Beſitzer überhaupt nur einen Teil, manchmal gar 
nichts von dem Schaden, der ihm zuteil geworden iſt, erhält. 
Daraus reſultiert dann eine tiefgehende Erbitterung in dieſen 
Bevölkerungskreiſen gegen das Jagdweſen überhaupt, und zwar 
eine, wie das bei einer Erbitterung ſelbſtverſtändlich ſich logiſch 
von ſelbſt ergibt, zu weitgehende Erbitterung, die das Kind mit 
dem Bade ausſchüttet und allen Jagdbetrieb von vornherein 
verurteilt und mit einer Art Odium belegt. Darin erblicke ich 
gerade eine ſchwere Gefahr für unſer ganzes Jagdweſen über⸗ 
haupt, und jede Maßnahme, die geeignet iſt, dieſe Erbitterung 
zu ſteigern und dieſe Verſtimmung in der Bevölkerung noch zu 
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verſtärken, die halte ich für yotitfe untl. Darum glaube ich, 
daß bei dieſem Geſetze nicht bloß jagdliche und weidmänniſche 
Geſichtspunkte, ſondern auch politiſche, landwirtſchaftliche und 
nationalökonomiſche Geſichtspunkte gelten müſſen. Aus dieſem 
Grunde bin ich der Anſicht, daß diejenigen, die dafür trotzdem 
nun ſtimmen wollen, daß dieſe ſchädigende Wildgattung, das 
Rotwild, eine Schonzeitverlängerung erfährt, ſich deſſen ganz be: 
mußt ſein müſſen, was ſie tun wollen, und ich werde mir vor— 
behalten, eventuell, da ja ſchon die freikonſervative Partei unter 
ihren Antrag, der ſich mit meinem Antrage zu Ziffer 3 deckt, 
die Namen ihrer Mitglieder geſetzt hat, die Herren zu bitten, 
namentlich über dieſen Teil meines Antrages abzuſtimmen. 
(Bravo! im Zentrum.) 
(Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 


Falkenbeize auf dem Tempelhofer Feld bei Berlin. Es 
hat ſich wohl niemand träumen laſſen, daß das Tempelhofer 
Feld gelegentlich als Jagdrevier benutzt werden könnte. Tat— 


ſache iſt aber, daß der kommandierende General des Gardekorps 
Erlaubnis gegeben hat, daß im Monat Auguſt Verſuche mit 
Falkenjagden unternommen werden können. Das Wild wird 
zu dem Zwecke mitgeführt, da auf dem Tempelhofer Feld be— 
kanntlich kein Wild aufzufinden iſt. In Betracht kommen wegen 
der Schonzeit für die Falkenjagd nur Krähen und Kaninchen. 
Dieſen Sport, der in Deutſchland ſeit langer Zeit nicht mehr 
geübt wurde, wieder zu erwecken, iſt der Fürſt Stolberg-Werni⸗ 
gerode eifrigſt beſtrebt. Seiner Energie iſt es zuzuſchreiben, daß 
jetzt die Sache in Fluß gekommen iſt. Der Allgemeine Deutſche 
Jagdſchutzverein hat für dieſe Zwecke 500 Mk. aufgewendet, der 
Landesverein für Sachſen 300 Mk.; andere Jagdvereine haben 
Beiträge in Ausſicht geſtellt. Für die Falkenjagd auf dem 
Tempelhofer Feld werden Falken aus England importiert, die 
von einem Falkonier Froſt gezähmt ſind, der demnächſt in Berlin 
mit fünf Edelfalken eintrifft. Gejagt werden neben Kaninchen 
und Krähen Reiher, Kraniche, Haſen, ſelbſt Rehe werden vom 
Falken aufgenommen. Später ſoll, wenn ſich die Verſuche auf 
dem Tempelhofer Feld bewähren, der Döberitzer Uebungsplatz 
hinzugezogen werden. Um die Falkenjagd in Deutſchland dau— 
ernd zu erhallen, plant man die Errichtung einer Falkengenoſſen— 
ſchaft, wie ſie in England ſeit langen Jahren beſteht. In 
England, Frankreich und Ungarn werden heute noch Falken— 
jagden betrieben. 


* * 
* 


Aus Eberswalde. Bei Eberswalde hatte der königl. Forſt— 
fisfus in letzter Zeit zahlreiche Forſtwege in den Wäldern ge: 
ſperrt, weil von dem Publikum viel Unfug verübt und u. a. in 
den Schonungen oft Schaden angerichtet ward. Da dieſe Maß— 
regel den Fremdenverkehr zu beeinträchtigen drohte, wendete ſich 
die Stadt an die Königl. Regierung. Dieſer Schritt hat einen 
unerwarteten Erfolg gehabt, über den aus Eberswalde unter 
dem 1. Auguſt folgendes berichtet wird. „Begleitet vom Land— 
rat von Oppen (Freienwalde) traf heute früh Regierungspräſi— 
dent von der Schulenburg hier ein, um an Ort und Stelle 
unter Führung des Magiſtrats eine Beſichtigung der Abſper— 
rungen vorzunehmen. Man beabſichtigt nunmehr, das ganze 
fragliche Gebiet gegen ſtädtiſches Forſtland einzutauſchen, ſo daß 
der in Betracht kommende Wald in den Beſitz der Stadt über: 
ginge, die ihrerſeits den Fiskus mit anderem Forſt aus ihrem 
Beſitze entſchädigen ſoll. Der Regierungspräſident verſprach, den 
Plan zu befürworten. Der Fremdenverkehr wird alſo keine 
weitere Schädigung mehr erleiden.“ — Mit dieſem Umtauſch 
wäre beiden Teilen geholfen. Bei Berlin läßt ſich leider eine 
ſolche Maßregel nicht treffen, und wenn Unvernunft und Roheit 
eines Teils der Ausflügler ſchließlich Abſperrungen nach ſich 
ziehen, müſſen die Unſchuldigen mit darunter leiden. 
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Perſonalnachrichten. 


Aus Preußen. Dr Bertog, Forſtaſſeſſor zu Berlin, iſt bei 
einem Ansſcheiden aus dem Staatsdienſt der Titel „Oberförſter“ ver: 
liehen; Deitmer, Forſtaſſeſſor zu Fürſtenberg, Krs. Büren, iſt bei 
ſeinem Ausſcheiden aus dem Staatsdienſte der Titel „Oberförſter“ 
verliehen; Friedrichs, Forſtaſſeſſor, iſt zum Oberförſter ernannt und 
ihm die Oberförſterſtelle Melſungen, R.-B. Kaſſel, übertragen; Maer- 
ker, ſtädtiſcher Oberförſter zu Kohlfurt, Landkreis Görlitz, iſt der kgl. 
Kronenorden 4. Kl. verliehen 

Aus Elſaß- Lothringen. von Bomhard, Kſl. Forſtaſſeſſor, ift 
die Gemeindehegemeiſterſtelle Magelrain, Oberf. Oberehnheim, Unter— 
Elſaß, übertragen. 

Aus Württemberg. Verſetzt wurde mit ſeinem Einverſtändnis 
Oberförſter Betzendörfer in Heiligkreuztal auf das Forſtamt Horb. 


Handel und Perkehr. 

Submiſſionsholzverkauf im Großherzogtum Heſſen. 
Bei dem durch das Sekretariat der Miniſterialabteilung für 

und Kammeralverwaltung veranſtalteten Submiſſions— 
Holzverkauf aus den Domanialwaldungen pro W. J. 1904 
kamen 50 980 fm zur Verwertung mit einem Erlös von 
781 322,95 Mk. Die Beteiligung war eine recht rege und es 
kann aus der erheblichen Nachfrage geſchloſſen werden, daß die 
wirtſchaftliche Notlage ihrem Ende entgegen geht und beſſere 
Zeiten zu erwarten ſtehen. Es legten bei dem Verkauf 147 
Firmen 1114 Gebote ein (gegen 128 Firmen mit 897 Offerten 
in 1902/03). Der Durchſchnittserlös ſtellte ſich auf 15,33 Mk. 
pro fm, d. h. 98 Pfg. pro fm mehr als in 190 2/03 (14,65 
Mk.). Gerade bei denjenigen Sortimenten, welche in Bezug 
auf das ausgebotene Quantum am meiſten. in Betracht kommen, 
war die Preisſteigerung eine ganz erhebliche. So ergab ſich 
ein Durchſchnittspreis für: 


Forſt⸗ 


Fichtenbauholz von 19,80 Mk. gegen 18,24 Mk. in 1902/03 
Kiefernbauholz CHAT loan ar „ 
eie eulen 55 95, 42 ENDE 15 
Kiefernſchwellenholz „ 18,06 „ 5 16,91 „ 2 
Eichengrubenholz „ e „ e h n 
Fichtengrubenholz ee i „ 
Kieferngrubenholz iss n 5 


Die Bedeutung des Submiſſionsholzverkaufs in den Do— 
manialwaldungen ſteigt von Jahr zu Jahr. Im Jahre 1893 / 
1894 (vor 10 Jahren) betrug das verwertete Quantum noch 
30 352 fm und jetzt — 50980 fm, 


* 


* 

Niederöſterreichiſches Kiefernholz zur Straßenpflaſterung 
in Straßburg. Unter der Rubrik: Straßburger Stadtnach— 
richten wird in Nr. 771 der Str. Poſt mitgeteilt: „Die Holz— 
pflajterung der Luxhofgaſſe wird morgen gegen Mittag beendet 
ſein; dem Verkehr wird die Gaſſe allerdings erſt im Laufe der 
nächſten Woche wieder übergeben werden können. Die Arbeiten 
hatten ſtets ein zahlreiches Publikum das ihren Fortgang mit 
Intereſſe verfolgte. Als Unterlage für die Holzklötze, die aus 
niederöſterreichiſchem Kiefern- oder Föhrenholz geſchnitten werden, 
dient eine Zementſchicht, die nach den Bürgerſteigen zu abfällt. 
Die Klötze werden nun mit großer Sorgfalt ſo nebeneinander 
aufgeſtellt, daß ſchräge nach dem Rinnſtein zu laufende Rillen 
offen bleiben. Dieſe werden nun zum Teil mit einer Miſchung 
von heißem Pech und Teer ausgefüllt, die dazu dienen ſoll, den 
Klötzen den feſten Halt auf dem Zementboden zu geben. Sitzen 
die Klötze ſeſt, ſo wird das ganze Pflaſter mit Zementbeton über— 
goſſen, der die Rillen dann vollends ausfüllt. Das Holzpflaſter 
reicht jetzt noch nicht ganz bis an die Bordſchwellen des Bürger— 
ſteiges, ſondern es befinden ſich zwiſchen dem Pflaſter und dem 
Bürgerſteig ein Streifen aus Lehm, der, ſobald das durch den 
naſſen Beton und reichliches Berieſeln durchfeuchtete Pflaſter zu 
„arbeiten“ anfängt, allmählich herausgedrückt wird, bis allmäh— 
lich das Holzpflaſter den Bürgerſteig erreicht hat.“ 

Hier wird wieder einmal das Grundübel unſerer Bau— 
techniker, nämlich der Vorzug allen ausländiſchen Holzes in eine 
ganz beſonders auffallende Erſcheinung geſtellt. Alſo in Straß: 


* 
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burg, in deſſen telbar Nähe, nämlich im Hagenauer Forſt, 
das vorzüglichſte rotkernige Kiefernholz produziert wird, was es 
in Deutſchland gibt, ſchreiben die Bautechniker niederöſterreichi— 
ſches Kiefernholz zu Holzpflaſterung vor! 


Die e eee der Sterbehaffe (Gebeneuer- 
ſicherung) für das Deutſche Jorſlperſonal findet Mittwoch, 
den 12. September d. J., in Eiſenach, Hotel zum Großherzog 


von Sachſen, ſtatt. Einen wichtigen Gegenſtand der Tages— 
mn) 
Soeben erfchien: 7 
Die Vorſchriften 
über die 


Skaaks⸗MHorſkdienſk. 
Inhalt: 
K. Verordnung betr. die Jorſidienſtprüfung vom 2. No- 
vember 1895. 
Anweifung des Finanzminiſterlums zur Vor nahme der 
Forſtdienſtprüſung. 


Preis 45 Pfg. = 


Gg. Schnürlen, Tübingen, 
Buchdruckerei und Verlag. 


vorzügl. 3 Pfg. 
Cigarette 


| Georgii’s Graziella 


= . 
Hi wärziwaldgedichte 
in der Mundart des oberen Murgtals. 
3. Aufl. Hübſch karton. 1 Mk. 20 Pfg. 


So feuer, 
enf! 


„.. Der Vexfaſſer iſt ein trefflicher 
Beobachter des Volks ... So ſehr der 
drollige Humor überwiegt, fo weiß er 
doch auch tiefere Saiten anzuſchlagen, 
deren Klang uns bis ins Innerſte zu 
ergreifen vermag... ” 

Schwäb. Merkur, 


u beziehen durch jede Buch- 
handlung, sowie vom Verlag 


Greiner 8 Pfeiffer, Stuttgart. 


Anzeigen. 


ordnung wird die Beratung und Annahme der im Einver⸗ 
nehmen mit dem Kaiſerlichen Aufſichtsamt entworfenen Satz⸗ 
ungen und der neuen Geſchäftsanweiſung bilden. Hiernach 
wird die Genoſſenſchaft künftig die Bezeichnung führen: Lebens— 
verſicherung für Deutſche Forſtbeamte, eingetragene Genoſſen— 
ſchaft mit beſchränkter Haftpflicht. Eine Erweiterung, die von 
vielen Genoſſenſchaftern längſt angeſtrebt wurde, findet der 
Zweck des Unternehmens, nämlich außer der bisherigen Ver: 
ſicherungsart wird die Verſicherung für den Erlebensfall ein— 
geführt. 


un Nur u 


Tyroler Spezialweine 


E beste Qualität Ba 
versendet franko jeder Bahnstation pr. Liter zu 70 Pfg. unter 
Garantie für Naturwein; ausserhalb Württembergs, der 
Entfernung entsprechend, etwas teurer. 


Leonhard Noerpel, Weinkelterei, Friedrichshafen a.B. 


Fass leihweise 
S Jam 


Brenneſſeln 


beſt getrocknete, in Farbe gut grün gebliebene Blattware, brauche ich 
regelmäßig jährlich ca. 75,000 bis 100,000 kg und bitte um Angebote 
hierin, ſowie auch in getrockneter 


FJaulbaumrinde. 
— Beides: Lieferung Herbſt. — 


J. Dernhardi, Leipzig. 


Verlag von Ga. Schnürlen in Tübingen. 


Ratechismus 


Porſtſchutz und! Hilfsdienſtes. 


Zum Lehr- und Lerngebrauch 
auf dem Revier und an Forſtwartſchulen 
ſowie zum Selbſtunterricht 
von 


C. Brock, 
Großherzoglich Sächſiſcher OGberförſter. 


Preis broſchiert Mk. 2.40. 

Ein einfaches, aber anerkannt zeitgemäßes Buch, welches 
den Zweck erfüllen ſoll, in gewiſſen Teilen Deutſchlands bei 
der unabweisbar nötig gewordenen Schulung der Forſtſchutz⸗ 
und Hilfsorgane als Leitfaden zu dienen. — Das bereits mehr⸗ 
fach e empfohlene und eingeführte Buch enthält auf 
210 Seiten: I. Vorlehre; I. Waldbau; IN. Forſtſchutz; 


V. Forſtbenutzung; nebſt einem Anhang über Arbeiter- 
verſicherung, Uẽfallverhütungsvorſchriften und erſte 
Hülfe bei plötzlichen Unglücksfällen im forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe. 


Fons! 


Uniformen (Württb.) bene. 


liefert in tadelloser Ausführung aus ab.) | Bandmasse, 
farbechten Stoffen 


L. Bourse 


Inhaber: L. & G. Hecht 
Stuttgart. = 


Muster und Massanweisung. DZ, 


fänger, Tisch-, 
zu billigen Preisen als Spezialtät 


NETTE p 3 EREER 
Alle Arten Sägen, Werkzeuge und Geräte 


für die Forstnutzung, den Waldbau, die Landwirtschaft, den Garten-, 
bau und Verwandte Bedarfsartikel, als Sägen (für Holzfüllungs-, 
Schränkwerkzeuge, Feilen, Universal-Sicherheits-Schrauben-Keile zum Baumfällen, 
Stahlzahlen, Numerier-Schlägel und -Apparate, Winden, Baumrode-Maschinen, Messkluppen, 
Messketten, Scheeren in allen Sorten, als Forst-, 
Blumenscheeren, Astschneider, Erdbohrer, Lochspaten und Schaufeln, Garten- und Rodehacken, Wiesenbau- 
Gerätschaften, Rechen, Heu- und Düngergabeln. Sensen, Pflanzbohrer, Eggen, Pflüge, Draht und Drahtgeflechte, 
Raubtierfallen, Theodolite, Wegebau-Geräte, Garten-, Okulier-, Forst- und Jagdmesser, Kulturbestecke, Hirsch- 
Dessert- und Tranchierbestecke etc, etc. fabrizieren und liefern in anerkannt vorzüglicher Qualität 


J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen. 
Gegründet 1822. 
deere eee eee ae eee 
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Wein- und Obst- 
Durchforstungs- und andere Zwecke), 
Beile, Aexte, Wald- 


Hecken-, Garten-, Raupen-, Reben-, Trauben- und 


Für d die Redaktion verantworllſc Georg S chnürlen in Tübingen. — Druck und Verlag von Georg Schn ürlen in in Tübingen 


Neue 


Torſlliche Blatter. 


Wöchentliche Rundſchau 
auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 
Alte Sendungen ſowohl für die Redaktion als für den Verlag find zu adreſſteren: Neue forſtl. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


Bezugspreis bei der Poſt halbjährlich 3 Mk., (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pfg.), von der Expedition unter Streifband bezogen jährlich 6 Mk., Welt- 


pofiverein 7 Mt. — In der Sch 


weiz werden Beſtellungen durch die Buchhandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 


— Zeit.⸗Kattalog der Kgl. Württ, Poſt Nr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern koſtenfrei. 
Anzeigen koſten 20 Pfg. die Petitzeile, bei Wiederholung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung. Adreſſe: Buchdruckerei Georg Shuilrlen in Tübingen 


Die Aufforſtung des Pedlandes der Schwäb. Alb. 


In der „württ. Wochenſchr. f. Landwirtſch. 1904, Nr. 32“ 
behandelt Oberförſter Dr Schinzinger-Bolheim obiges Thema; 
wir geben deſſen Ausführungen, die auch unſere Leſer in— 
tereſſieren dürfte, nachſtehend wieder: 

Das Dentſche Reich beſitzt zurzeit an aufforſtungsfähiger 


Oedfläche 633000 ba. Hieran beteiligt ſich Württemberg 
mit 27000 ha und die Schwäbiſche Alb allein mit 13000 ha. 
Dieſe Flächen ſind durchweg ausgeſchieden von den im üb— 
rigen weitaus größeren Oedlandflächen als geringwertige 
Weiden und Oedland im engeren Sinne, deſſen Ueberführ— 
ung zu einigermaßen geregelten Ertragsverhältniſſen nur noch 
durch Aufforſtung möglich iſt. Es ſind ſogenannte „abſolute 
Waldböden“ im Gegenſatze zu dem Oedland, das ſich noch 
meliorieren und einem rationellen Futterbau zuführen läßt, 
wenn nicht auch hier, wie es ſchon da und dort der Fall 
iſt, die ſteigenden Gelderträge des Forſtbetriebes zur Be— 
waldung drängen. 

Bedenkt man, daß die aufforſtungsfähige Fläche ſich 
auf 18 Oberämter mit 260 Gemeinden verteilt, ſomit auf 

eine Gemeinde im Durchſchnitt 50 ha kommen, ſo dürfte die 
Aufgabe, jetzt, beim Rückgang der Schafzucht und den je 
länger, je weniger mehr verwertbaren Weidehängen, energiſch 
einzugreifen, keine zu ſchwierige genannt werden. 

In der Tat regt es ſich auch ſeit einigen Jahren in 
erfreulichſter Weiſe auf der ganzen Alb. Der denkende Land— 
wirt jagt ſich, daß Aufforſtung von Oedland und gering: 
wertigem landwirtſchaftlichen Gelände ein Kulturfortſchritt 
iſt, der in keiner Weiſe in Widerſpruch mit unſerer inten— 
ſiven Landwirtſchaft ſteht. Eine Reihe von Albgemeinden 
hat ſchon ganz bedeutende Aufforſtungserfolge zu verzeichnen. 
Soweit es ſich bei letzteren um Steilhänge handelte, bei 
welchen behufs Regelung des Waſſerabfluſſes und des ſicheren 
Gelingens beſondere Aufwendungen für Horizontalgräben, 
Wildbachverbauungen zu machen ſind, ſind Staatsbeiträge 
verwilligt worden (die Verwilligung erfolgt durch K. Ent- 
ſchließung), die ſich bis zu 50% des Aufwands belaufen. 
Derartige, von der Regierung unterſtützte Anlagen befinden 

ſich auf den Markungen Wißgoldingen (Stuifen), Münſingen, 
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Donzdorf, Mergelſtetten, Nenningen, Beuren, Bargau, Ohrn— 
berg u. a. 

Vorbilder dieſer Art haben wir auch in Baden, Bayern, 
Preußen. 

In Heſſen wird derzeit im Vogelsberg die Scheidung 
der Allmandweiden nach Bodenklaſſen unter Ueberweiſung 
der geringeren Klaſſen zum Waldverband betrieben, wobei der 
Staat den beteiligten Gemeinden die Hälfte der Kultur— 
koſten erſetzt. 

Dem ganzen Aufforſtungsgeſchäft liegt dort ein ſoge— 
nannter Generalkulturplan zugrunde. 

Derſelbe ſtützt ſich auf die bisher allgemein gemachten 
Erfahrungen und ſichert dadurch im weſentlichen das Ge— 
lingen der Aufforſtungsanlagen. Bei uns liegt die Sache 
nach dieſer Richtung noch weniger günſtig. Zugegeben, daß 
auch die größeren, namentlich die von der Regierung ſub— 
ventionierten Anlagen ſachgemäß und fachmänniſch geleitet 
werden, ſo iſt es andererſeits eine betrübende Tatſache, daß 
bei der Aufforſtung im kleinen, wie fie von den Privat- 
grundbeſitzern betrieben wird, wohl in den weitaus meiſten 
Fällen der Erfolg hinter den Erwartungen zurückbleibt, weil 
es eben an dem unumgänglich nötigen Verſtändnis für die 
Technik der Aufforſtung mangelt. 

Die Böden des Weißen Jura ſind dafür bekannt, daß 
ſie an ſich bei richtiger Behandlung hohe Frucht- und Holz— 
erträge abwerfen, um allerdings, wenn eimal vernachläſſigt, 
einer Wiederkultur hartnäckiger zu widerſtehen als andere 
Böden. Trockenheit, Waſſerarmut, niedrige mittlere Jahres— 
temperatur, kurze Vegetationszeit ſpielen eben auf der Alb 
eine große Rolle. 

Wenn irgendwo, ſo iſt auch bei der Aufforſtung im 
kleinen eingehendſte Sachkenntnis nötig. Oberflächlichkeit, 
zu große Sparſamkeit, auch der bekannte Eigenſinn und das 
ſogenaunte „Hudeln“ müſſen zu den Mißerfolgen führen, 
wie wir ſie heute vielfach ſehen. Der Reiz an der ganzen 
Kulturaufgabe, das erhebende Bewußtſein, für ſpätere Gene— 
rationen vorzuarbeiten, das kehrt ſich in Unluſt und In— 
tereſſeloſigkeit um. Die Angelegenheit bleibt liegen. Dafür 
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an der ſchwachen Bodendecke, und unter dieſer Decke liegt 
derſelbe zerklüftete, waſſerdurchlaſſende Fels, wie ihn z. B. 
das Karſtgebirge auſweiſt, und die unendlichen Koſten und 
Mühen, welche die Wiederkultur dieſes Gebirges verurſacht, 
ſollten uns ein warnendes Beiſpiel ſein, den Zahn der Zeit 
nicht zu lange arbeiten zu laſſen. Blicken wir nach Frank— 
reich, wo man für verſpätete Oedlandkulturen und Wildbach— 
verbauungen jährlich 80 Millionen aufzuwenden gezwungen 
iſt! Hatte nicht die Alb auch ſchon ihre Waſſerkataſtrophen 
zu verzeichnen? 


Die Technik der Aufforſtung. 


Was muß der Landwirt, der auf der Alb ein Grund— 
ſtück aufforſten will, wiſſen? — Das ſind, in knapper Weiſe 
zuſammengefaßt, folgende Hauptgeſichtspunkte: 

Die heruntergekommenen Weiden und das geringwertige 
landwirtſchaftliche Gelände können bei der ſchwierigen Natur 
des Kalkbodens nicht von heute auf morgen, ſondern nur 
allmählich gebeſſert und zu geregelten Walderträgen über— 
führt werden. Es zeugt von großem Unverſtand, wenn 
einer abgeſchwemmten, ſchutzloſen Halde eine Fichtenbewal— 
dung aufgezwungen wird, ohne jede weitere Vermittlung, 
bloß weil die Fichte die rentabelſte Holzart iſt. 

Gewiß kann es ſich ja für die bleibende Beſtandesbil— 
dung auf der Alb nur um Fichte und Buche handeln, aber 
in den meiſten Fällen muß der Boden zunächſt durch Anz 
zucht anſpruchsloſer Holzarten gebeſſert und für edle Holz— 
arten empfänglich gemacht werden. 

In welchem Grade eine derartige Bodenbeſſerung nötig 
iſt, das hängt abſolut von den Standortsverhältniſſen ab. 
Liegt doch das Oedland bei einer Meereshöhe von 450 bis 
1000 m in Tälern, auf Höhenzügen, Kuppen, Sätteln, Steil— 
hängen, dann wieder auf der flachen Hochebene, teils klein 
parzelliert in der Feldmarkung eingeſchloſſen, teils in größerem 
Zuſammenhang, in Gürteln und Bändern ſich an beſtehen— 
den Waldungen hinziehend. Am günſtigſten ſind die ebenen 
oder ſanft geneigten Lagen, namentlich gegen Oſten und 
Norden, da ſich hier meiſt noch mehr Bodenüberzug und 
Feuchtigkeit vorfindet als an den Hängen, die um ſo ſchwieriger 
werden, je größer ihr Neigungswinkel und je mehr ſie gegen 
Weſten oder Süden liegen. 

Gerade dieſer außerordentliche Wechſel der Standorts— 
verhältniſſe aber, der den Laien in Verwirrung zu bringen 
vermag, gibt dem Sachverſtändigen das richtige und natür— 
liche Mittel an die Hand, die Flächen in beſtimmte Klaſſen 
auszuſcheiden und hienach die Wahl der Holzart und des 
Kulturverfahrens zu treffen. 

Hieraus erklärt ſich einfach, daß es bei der Aufforſtung 
leichte, ſchwierige und verzweifelte Hinderniſſe zu über— 
winden gibt. 

Beginnen wir mit den erſteren. 

Die Fläche iſt mittelgründig, eben oder ſanft geneigt, 
zeigt größere Ausdehnung und ſchließt an beſtehenden Wald 
an. Zerſtreut über die Fläche finden ſich Wachholderbüſche, 
Strauchholzarten, Buchenkallerbüſche uſw. 

Hier iſt die Fichte die ſtandortsgemäße Holzart und 
kann direkt eingebracht werden, und zwar mittelſt Pflanzung 
mit erſtklaſſigem, verſchultem Material. Saatpflanzen ſoll 
man nicht verwenden wegen der zu langen Streichwurzeln, 
deren Saugapparat beim Ausheben der Pflanzen abgeriſſen 
wird. Durch das Verſchulen zwingen wir die Fichte, ihr 
Wurzelſyſtem zu verkürzen. Als Pflanzverband nehme man 
1,2: 1,2 m, nicht enger, eher weiter. Die Fichte braucht 
etwas länger zum Schluß, gibt aber bei einem Verband 
bis zu 1,5 1,5 m durchaus normale Beſtände, widerſteht 
eher dem Schneedruck und die Koſten ſind weſentlich niederer 
als bei engerem Verband. 

Man braucht pro Hektar bei einem Verband von 1:1 
Meter 10000 Pflanzen, von 1,1: 1,1 m 8200 Pflanzen, 


von 1,2: 1, m 6900 Pflanzen, von 1,5: 1,5 m 4400 
Pflanzen, von 2:2 m 2500 Pflanzen. 

Als Verbandart iſt durchweg der Quadratverband zu 
nehmen, weil die Beſtandsreinigung von Natur aus ſich 
raſcher und vollkommener vollzieht, die Stämme glatte und 
koniſche Formen erhalten und der Graswuchs hintangehalten 
wird. Die Pflanzung ſelbſt verlangt genügende Bodenvor— 
bereitung, weshalb die Pflanzlöcher, wenigſtens bei verhär— 
teten Böden, grundſätzlich im Herbſt zu graben ſind. Nur 
ſo werden die ſpröden Böden durch Winterfeuchtigkeit, Schnee, 
Froſt für die Pflanzung genügend aufgeſchloſſen. Es em: 
pfiehlt ſich auch, mit dem Pflug auf Pflanzweite horizontal 
verlaufende Furchen zu ziehen und gegeneinander zu legen. 
Auf die Doppelfurchen pflanzt man verſchulte Fichten oder 
Fichtenballeupflanzen. In Froſtlagen erfüllen am beſten 
den Zweck große Hügel mit kräftigen Ballenfichten, durch— 
ſetzt mit verſchulten Forchen, gleichfalls auf Hügeln. 

Die Ballenpflanzung findet auf den oft jo ſchwierigen 
Standorten unſerer Alb noch viel zu wenig Beachtung. Es 
liegen verzweifelte Fälle vor, bei welchen ſogar verſchulte Pflau— 
zen verſagten und nur Balleupflanzen zum Ziele führten. Die 
Sicherheit dieſer Art der Pflanzung liegt darin, daß die Wur— 
zeln, genügende Größe der Ballen vorausgeſetzt, erheblich 
weniger verletzt werden als bei Verwendung von Pflanzen 
mit entblößter Wurzel. Gerade weil die feineren Faſerwurzeln 
in ihrer bisherigen Lage bleiben und ungeſtört weiterfunktio— 
nieren, iſt das Anwachſen und Gedeihen der Balleupflanze von 
Natur aus am meiſten gewährleiſtet. Vorausſetzung iſt, daß der 
Boden die Ballen noch zu halten vermag. Bedenkt man, 
daß dieſe Pflanzweiſe, namentlich bei dem ungeſchulten 
Arbeitsperſonal der Privaten, ein Austrocknen der Wurzeln 
und ſchlechtes Verſetzen vermeidet, ſo kommen die etwas 
höheren Pflanzkoſten nicht in Betracht. 

Die Pflanzung ſoll tunlichſt die Winterfeuchtigkeit im 
Boden benützen, alſo direkt hinter dem weichenden Schnee 
erfolgen, auf die Gefahr hin, daß es noch einigemal auf 
die neue Anlage ſchneit. Die alljährlich eintretende Früh— 
jahrstrockenperiode findet dann ſchon widerſtandsfähige 
Pflanzen. Die Pflanzlöcher macht man 30 em tief und 
breit. Innerhalb 2 Stunden muß das Loch ausgepflanzt 
ſein. In ſteinigen Lagen wird Füllerde friſch gegraben, ſo— 
fort beigeſchafft, im Pflanzloch damit ein Kegel formiert, 
um den man den Wurzelkranz der Pflanze legt. Trockene 
Füllerde in ein ausgetrocknetes Pflanzloch iſt Gift für die 
Pflanzung! 

Es wird dann noch Anleitung gegeben wie beim Aus: 
heben der Pflanzen in die Pflanzſchule, beim Transport 
zur Pflanzſtelle und bei der Pflanzung ſelbſt zu verfahren 
iſt, ferner was bei der Beſchaffung des Pflanzmaterials zu 
beachten iſt. (Schluß folgt.) 


Gelehgebung und Perwaltung. 


Zweite Beratung des Entwurfs eines Wildſchongeſetzes 
im preuß. Abgeordnetenhauſe am 13. Juni d. 3. 
(Fortſetzung.) 

Vizepräſident Dr Porſch: Das Wort hat der Abge— 
ordnete Dr Heiſig. 

Dr Heiſig, Abgeordneter: Meine Herren, ein neuer An: 
trag auf Nr. 349 der Druckſachen deckt ſich im weſentlichen 
mit dem Antrage, den ich unter Nr. 336 der Druckſachen ge= 
ſtellt hatte. Ich beziehe mich deshalb auf die Begründung, die 
ich heute dem erſteren Antrag bereits gegeben habe, und freue 
mich, daß die Königliche Staatsregierung anerkannt hat, daß 
tatſächlich auf dieſem Gebiete eine Lücke auszufüllen iſt, und 
der nunmehr von mir verſuchte Weg auch der geeignete zu ſein 
ſcheint. 

Ich muß zugeſtehen, daß die Ausführungen des Herrn 
Miniſter mich bewogen haben, von meinem urſprünglichen An⸗ 
trage Abſtand zu nehmen, weil ich ſeine Bedenken doch nicht 
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ganz widerlegen zu können glaubte. Nunmehr ſind auch die 
Bedenken der Kgl. Staatsregierung geſchwunden, und ich bitte 
nunmehr, dieſem neuen Antrag, einer Reſolution, gütigſt zu— 
ſtimmen zu wollen. Man würde es in Schleſien, Naſſau u. a. 
O., wo durch die beſtehenden Jagdordnungen einzelne Tiere, 
welche in hervorragender Weiſe Mäuſevertilger ſind, geſchützt 
wurden, nicht verſtehen, wenn dieſer Schutz nun durch das neue 
Geſetz aufgehoben, wenn infſolgedeſſen alſo jeglicher Schutz dieſer 
nützlichen Tiere aufhören würde, und man nicht auf eine andere 
Weiſe denſelben Schutz herbeizuführen bemüht wäre. Mein An— 
trag wird dies ermöglichen, und ich hoffe und erwarte daß ſeine 
Annahme zum Nutzen der Landwirtſchaft dienen wird. 


Vizepräſident Dr Porſch: Das Wort hat der Abge— 
ordnete Frhr. v. Zedlitz. 

Frhr. v. Zedlitz und Neukirch, Abgeordneter: Meine 
geehrten Herren, nach den ausführlichen Darlegungen des Herrn 
Abgeordneten v Savigny kann ich mich ſehr kurz faſſen; fürchten 
Sie daher nicht, daß ich Sie mit langen Reden langweilen 
werde. Meine Herren, es iſt zweifellos richtig, daß vom jagd— 
lichen Standpunkt die Herrenhausbeſchlüſſe in bezug auf die 
Schonzeit der Hirſche vor der Regierungsvorlage, dem Antrage 
Savigny⸗Wentorp, den meine Freunde unterſtützen, einen Vor: 
zug bieten; aber ich glaube, die jagdlichen Rückſichten ſind in 
dieſem Falle nicht entſcheidend, ſondern die Rückſichten auf den 
Schutz unſerer Landwirte gegen Wildſchaden. Meine Herrn wer 
jemals die Verherrungen angeſehen hat, die die Hirſche im Juli, 
gerade in der Ernte, auf den Feldern der Landwirte machen, 

wird keinen Zweifel hegen, daß es im Intereſſe der Landwirt— 

ſchaft und ihres Schutzes liegt, die bisheriger Beſtimmungen 
beizubehalten, wonach die Schonzeit für den Hirſch am 30. Juni 
aufhört. In dieſem Sinne bitte ich Sie, den Antrag Wentrop— 
Savigny zu § 2 anzunehmen. (Bravo !) 

Vizepräſident Dr Porſch: Das Wort iſt nicht weiter 
verlangt, die Beſprechung iſt geſchloſſen. Wir kommen zur 
Abſtimmung. 

Es liegen vor zu § 2 einmal zu Ziffer 3 der Antrag 
der Abgeordneten Wentorp und Gen. auf Druckſache Nr. 343 
und ebenſo der gleichlautende Antrag des Abgeordneten Dr 
v. Savigny auf Druckſache Nr. 347 unter I; zu Ziffer 5 
ein Antrag des Abgeordneten Dr v. Savigny auf Druckſache 
Nr. 347 unter J und ebenſo ein Antrag desſelben Abgeordneten 
auf derſelben Druckſache zu Ziffer 16. 

Ich werde die Abſtimmung in der Weiſe geſtalten, daß 
die über die einzelnen Ziffern abſtimmen laſſe und zunächſt 
frage, wer an der betreffenden Stelle für die Abänderungs— 
anträge iſt. Falls dieſelben angenommen werden, iſt der be— 
zügliche Kommiſſionsbeſchluß erledigt; falls ſie aber abgelehnt 
werden, werde ich über die Beſchlüſſe der Kommiſſion ab— 
ſtimmen laſſen. 5 

Zu § 3 liegt vor ein Antrag des Abgeordneten Dr v. 
Savigny auf Druckſache Nr. 347 unter II, welcher dem Ab: 
ſatz 2 eine andere Faſſung geben will. — Ich weiß nicht, ob 
die Herren hier eine geſonderte Abſtimmung über die einzelnen 
Nummern wünſchen. Wenn das nicht verlangt werden ſollte, 
laſſe ich im ganzen über die Faſſung des Abgeordneten Dr 
v. Savigny für den Abſatz 2 abſtimmen. Falls der Antrag 
angenommen werden ſollte, erledigt ſich der Abſatz 2 nach den 
Beſchlüſſen der Kommiſſion; falls er abgelehnt werden ſolllte, 
laſſe ich über die Faſſung der Kommiſſion abſtimmen. 

Endlich liegt vor der Antrag Dr v. Savigny auf Druck— 
ſache Nr. 347 zu III, bezüglich deſſen ich ſchon einen Schreib— 
fehler korrigiert habe. Dieſer Antrag will in Abſatz 4 hinter 
a einfügen d und e. Ich werde zunächſt über dieſen Antrag 
abſtimmen laſien und dann über die Beſchlüſſe der Kommiſſion. 

Endlich, meine Herren, werde ich abſtimmen laſſen über 
die Reſolution des Abgeordneten Dr Heiſig, welche an Stelle 
des von ihm zurückgezogenen §3 a getreten iſt. Die Reſo— 
lution iſt auf Nr. 349 der Druckſache vervielfältigt worden; 
ich darf wohl annehmen, daß dieſe Nr. 349 in den Händen 
der Herren iſt, ſodaß es einer nochmaligen Vorleſung nicht 
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bedürfen wird. — Es wird die nochmalige Vorleſung nicht 
verlangt; ich nehme alſo davon Abſtand. 

Zur Geſchäſtsordnung hat das Wort der Abgeordnete 
Dr v. Savigny. 

Dr v. Savigny, Abgeordneter: Meine Herren, ich habe 
vorhin angekündigt, ich wolle den Antrag auf namentliche Ab— 
ſtimmung ſtellen über Ziffer 3 des § 2, das iſt die Verlänge— 
rung der Schonzeit für männliches Rot- und Damwild. Mit 
Rückſicht auf die Geſchäftslage des Hauſes, die ich hier durch 
einen Ueberblick mir verſchaffen zu können geglaubt habe, behalte 
ich mir vor, dieſen Antrag zu der dritten Leſung zu ſtellen. 
(Heiterkeit rechts.) 

Vizepräſident Dr Porſch: Meine Herren, wir kommen 
nunmehr zur Abſtimmung. Ich darf ohne weitere Abjtim- 
mung annehmen, daß die Herren Ziffer 1 und 2 des § 2 nach 
den Beſchlüſſen der Kommiſſion unverändert annehmen. 

Wir kommen zur Abſtimmung über Ziffer 3. Ich bitte, 
daß diejenigen Herren, welche die Ziffer 3 nach den Anträgen 
der Abgeordnetrn Wentorp und Dr v. Savigny auf Nr. 343 
und 347 der Druckſachen faſſen wollen, ſich von ihren Plätzen 
erheben. (Geſchieht.) Das iſt die Minderheit; der Antrag iſt 
abgelehnt. 

Ich darf annehmen, daß auch Ziffer 4 nach der Faſſung 
der Kommiſſion unverändert angenommen wird, da hiergegen 
ein Widerſpruch nicht geltend gemacht iſt. 

Wir kommen zu Ziffer 5. Ich bitte, daß diejenigen 
Herren, welche Ziffer 5 nach dem Antrage Dr v. Savigny 
auf Nr. 347 der Druckſachen faſſen wollen, ſich von ihren 
Plätzen erheben. (Geſchieht.) Das iſt die Minderheit; der An— 
trag iſt abgelehnt. 

Ich darf feſtſtellen, daß auch Ziffer 6 bis 15 einſchließ— 
lich ohne weitere Abſtimmung als angenommen angeſehen 
werden, da hiergegen Widerſpruch ſich nicht erhoben hat. 

Wir kämen dann zur Abſtimmung über Ziffer 16. Ich 
bitte, daß diejenigen Herren, welche Ziffer 16 in der Faſſung 
des Antrages Dr v. Savigny auf Nr. 347 der Druckſachen 
annehmen wollen, ſich von ihren Plätzen erheben. (Geſchieht.) 
Das iſt die Minderheit; der Antrag iſt abgelehnt. 

Ich ſtelle feſt, da ein Widerſpruch ſich nicht erhoben hat, 
daß Ziffer 17 bis 19 ebenfalls in der Faſſung der Kommiſ— 
ſion angenommen find. — Ebenſo darf ich ohne beſondere 
Abſtimmung annehmen, daß Abſatz 2, Abſatz 3 und Abſatz 4 
nach den Beſchlüſſen der Kommiſſion angenommen ſind. — 
Es widerſpricht niemand; ich ſtelle das feſt. 

Ich bitte, nun, daß diejenigen Herren, welche den § 2 
unverändert nach den Beſchlüſſen der Kommiſſion annehmen 
wollen, ſich von ihren Plätzen erheben. (Geſchieht.) Das iſt 
die Mehrheit; § 2 iſt angenommen. 

Wir kommen zu § 3. Ohne weitere Abſtimmung darf 
ich wohl feſtſtellen, daß Abſatz 1 nach den Beſchlüſſen der 
Kommiſſion angenommen iſt. 

Wir kommen zu Abſatz 2. Ich bitte, daß diejenigen 
Herren, welche den Abſatz 2 in der Faſſung des Antrages 
Dr v. Savigny annehmen wollen, ſich von ihren Plätzen er— 
heben. (Ruf: Zur Geſchäftsordnung!) 

Wir find mitten in der Abſtimmung. Ich will aber aus 
nahmsweiſe Herrn v. Savigny das Wort geben. 

Dr v. Savigny, Abgeordneter: Ich bitte den Herrn 
Präſidenten, gütigſt die einzelnen Ziffern getrennt zur Abſtim— 
mung zu bringen, denn zu einer der Ziffern hatten auch andere 
Herren, die im übrigen nicht übereinſtimmten, erklärt, ihre Zu— 
ſtimmung geben zu wollen. 

Vizepräſident Dr Porſch: Ich habe vorhin gefragt, ob 
einzeln abgeſtimmt werden ſoll; es hat aber niemand eine der- 
artige Abſtimmung verlangt, und ich habe feſtgeſtellt, daß über 
das Ganze abgeſtimmt wird. Es muß alſo dabei bleiben. — 
Ich bitte, daß diejenigen Herren, welche Abſatz 2 in der Faſ— 
fung Dr v. Savigny annehmen wollen, fi von ihren Plätzen 
erheben. (Geſchieht.) Das iſt die Minderheit; der Antrag iſt 
abgelehnt. 

Dann ſtelle ich ohne weitere Abſtimmung feſt, daß Ab: 


r 


nem 
Seite 260. 


Neue Foyftliche Blätter. 


1904, | 


ſatz 2 nach den Beſchlüſſen der Kommiſſion angenommen iſt. 
— Eben das ſtelle ich feſt bezüglich des Abſatzes 3. 

Der Antrag Dr v. Savigny zu Abſatz 4 erledigt ſich 
nunmehr, nachdem Abſatz 2 feſtgeſtellt iſt. Ich darf das wohl 
ſeſtſtellen, Herr v. Savigny? 

Dr v. Savigny, Abgeordneter: Ich habe die Frage des 
Herrn Präſidenten nicht verſtanden. 

Vizepräſident Dr Porſch: Ich habe geſagt, daß der An— 
trag v. Savigny zu Abſatz 4 ſich erledigt, nachdem der Ab⸗ 
ja 2 feſtgeſtellt iſt. 

Dr v. Savigny, Abgeordneter: Das iſt richtig, denn er 
war nur redaktioneller Natur. 

Vizepräſident Dr Porſch: Dann ſtelle ich ohne beſon⸗ 
dere Abſtimmung feſt, daß Abſatz 4 nach den Beſchlüſſen der 
Kommiſſion angenommen iſt. 

Ich bitte, daß diejenigen Herren, welche den § 3 unver: 
ändert nach den Beſchlüſſen der Kommiſſion annehmen wollen, 
ſich von ihren Plätzen erheben. (Gejchieht.) das iſt die Mehr: 
heit; $ 3 iſt angenommen. 

Ich eröffne die Beſprechung über $ 4. Zu § 4 gehört 
der Antrag Dr Martens auf Druckſache Nr. 345: 

dem zweiten Abſatz des § 4 am Schluſſe hinzuzufügen: 

die Ausübung des Dohnenſtieges durch Schulkinder iſt 
verboten. 

Das Wort hat der Abgeordnete Witzmann. 


Witzmann, Abgeordneter: Mein verehrter Freund Seydel 
und andere Herren haben ſchon bei der erſten Leſung dieſes Ge— 
ſetzentwurfes gebeten, daß das Fangen von Krammetsvögeln in 
Dohnen nicht ferner geſtattet werde, und denſelben Antrag hat 
im Herrenhauſe ſchon Graf Haeſeler geſtellt. Ich habe dem— 
nächſt in der Kommiſſion den formellen Antrag geſtellt, den Ab- 
ſatz 2 des § 4 zu ſtreichen, indem ich darauf hingewieſen habe, 
daß der Krammetsvogelfang in Dohnen ein verdammenswerter 
Fang iſt, und daß ſich in den Dohnen bekanntlich auch viele 
andere Sänger unſeres Waldes fangen. Mein Antrag fand 
aber nur zum Teil Unterſtützung. Die Mehrheit der Kommiſ— 
ſion hat den Antrag abgelehnt, und zwar, nachdem der Ne: 
gierungskommiſſar erklärt hatte, man ſchätze die Zahl der jähr⸗ 
lich gefangenen Krammetsvögel auf 1200 000, die einen Wert 
von 200000 Mk. repräſentierten. Der Fang ſei alſo — fo 
ſagte der Regierungskommiſſar — von volkswirtſchaftlicher Be: 
deutung. Eine Abnahme der Krammetsvögel ſei trotz des großen 
Fanges nicht nachweisbar. Die Droſſel ſei auch unverträglich, 
ſei ein Neſträuber. Das Verbot des Krammetsvogelfanges würde 
nur Italien nützen; der Fang ſei in der Pariſer Konvention 
nicht verboten. Den Qualen des Sterbens würde durch Poli— 
zeiverordnungen abgeholfen werden. 

Meine Herren, dieſe Gründe haben mich nicht überzeugen 
können. Die Tatſache, daß in den Dohnen ſich auch andere 
Vögel, insbeſondere viele ſchöne Singvögel in Maſſen fangen, 
iſt nicht widerlegt. Die Qualen des Sterbens der Vögel in 
Dohnen werden nach meiner Anſicht durch Polizeiverordnungen 
nicht beſeitigt werden können; die Tiere werden nach wie vor 
lange Qualen erdulden müſſen. Jeder Tierfreund, meine Herren, 
wird auf das leckere Mahl der Krammetsvögel verzichten mit 
Rückſicht darauf, daß dieſe armen Tiere auf ſo qualvolle Weiſe 
zu Tode kommen. Einen volkswirtſchaftlichen Nutzen kann ich 
nicht anerkennen; die Leute, die ſich mit dem Krammetsvogel⸗ 
fang beſchäftigen, vergeuden viel Zeit, und er koſtet auch Geld; 
ſie können die Zeit zu anderweiter Tätigkeit verwenden, als zu 
dieſer berufsmäßigen Tierquälerei. 

Meine Herren, dann will ich noch auf einen neuen Ge— 
ſichtspunkt kommen. Auf Seite 13 der Begründung des Ent⸗ 
wurfs ſteht, daß in der Provinz Hannover das Recht des Kram— 
metsvogelfanges dem Grundeigentümer zuſteht. Da iſt mir nun 
gejagt worden, daß die Ausübung dieſes Fanges durch Schul: 
kinder erfolgt; es geht das ja auch aus dem Antrage Martens 
hervor, der dies beſeitigt wiſſen will. Meine Herren, da meine 
ich nun, daß gerade wegen dieſes Umſtandes, daß Schulkinder 
dieſes Recht ausüben, der Fang in Dohnen verboten werden 


müßte. Die Kinder werden roh dadurch, daß ſie in dieſer qual⸗ 
vollen Weiſe die Krammetsvögel fangen. 

Ich wiederhole daher meinen Antrag, aber nur für meine 
Perſon, nicht namens meiner ſämtlichen Fraktionsfreunde, den 
Abſatz 2 des § 4 des Entwurfs zu ſtreichen. Geſchrieben habe 
ich den Antrag nicht; deshalb beantrage ich, daß über die ein: 
zelnen Abſätze getrennt abgeſtimmt werde. 

Vizepräſident Dr Porſch: Das Wort hat der Abge⸗ 
ordnete Dr Martens. 

Dr Martens, Abgeordneter: Meine Herren, ich habe 
zu § 4 einen Zuſatz beantragt, welcher beſagt, daß die Ausüb— 
ung des Dohnenſtieges durch Schulkinder verboten iſt. Nun 
hat der Herr Miniſter ſchon bei ſeiner erſten Rede dieſen An— 
trag vorweggenommen, obgleich er meine Begründung noch nicht 
gehört hatte, und er hat allerdings mit, wie ich glaube, trif⸗ 
tigen Gründen dargetan, daß dieſer Antrag unhaltbar ſei. Eines 
hat er nämlich angeführt, was mir bisher nicht bekannt war: 
daß man zur Ausübung des Dohnenſtieges künftig eines Jagd: 
ſcheines bedarf. 

In Hannover war der Krammetsvogel bisher ein jagdbares 
Tier. Nun ſteht auf Seite 13 der Begründung in dem dem 
Herrenhauſe zugegangenen Entwurf, daß durch die vorſtehende 
Regelung der Jagdbarkeit nichts an den beſtehenden Beſtim⸗ 
mungen hinſichtlich der Rechte an jagdbaren Tieren geändert 
werde. In Schleswig-Holſtein war der Krammetsvogel bisher 
ein jagdbares Tier nicht. Ich habe alſo geglaubt, daß jetzt, 
wo er ein jagdbares Tier bei uns auch in Schleswig ⸗Holſtein 
wird, dieſelben Beſtimmungen für Schleswig-Holſtein Platz greifen 
wie auch für Hannover. Und, da in dem Kommilfionsbericht 
von den Krammetsvögeln nicht die Rede iſt — es ſind nur die 
Sucher von Kiebitz, und Möveneiern ausgeſchloſſen von der Zahl 
derjenigen, welches eines Jagdſcheines bedürfen —, ſo ſchien 
allerdings der Beſitz eines Jagdſcheines zur Ausübung des Vogel⸗ 
fangs erforderlich zu fein. Ein Umſtand hat mich jedoch zweifel- 
haft gemacht. Es ſteht nämlich auf Seite 13 der Begründung 
zu dem Geſetzentwurf, wie er dem Herrenhauſe vorgelegt worden 
iſt, ein Satz in dem drittletzten Abſatz, der ſagt: 

Auch die Droſſeln allgemein als jagdbare Tiere zu er: 
klären, empfiehlt ſich, weil dann die Erhaltung dieſer 
Tierarten im Wege der Geſetzgebung geregelt werden 
kann, ohne daß der Fang, der für viele Perſonen eine 
nicht unerhebliche Einnahme darbietet, ganz verhindert 
wird. 
Daraus habe ich alſo geſchloſſen, daß die Ausübung des Kram⸗ 
metsvogelfangs allen erlaubt war, Erwachſenen wie Kindern. 
Es war bei uns in Schleswig-Holſtein überall fo, daß nicht 
allein wie in Hannover der Grundbeſitzer den Vogelfang auf 
feinem Grundbeſitz ausgeübt hat, ſondern daß der Grundbeſitzer 
jedem Beliebigen entgeltlich oder unentgeltlich die Erlaubnis er- 
teilte, — das werden mir die Herren aus Schleswig-Holſtein 
beſtätigen, — in jedem Holz ſeine Dohnen aufzuſtellen. In⸗ 
folgedeſſen war bei uns der Dohnenſtrich ſo verbreitet wie nir⸗ 
gend wo anders. 

Nun war der Unwille, daß die Kinder überall den Dohnen⸗ 
ſtrich betrieben, ein ganz allgemeiner, und zwar, wie ich kurz 
anführen will, aus folgenden Gründen. Es verurſachte der nicht 
regelrechte Fang, die nicht regelrechte Aufſtellung der Dohnen 
eine viel größere Tierquälerei, weil mehr Tiere mit den Stän⸗ 
dern gefangen wurden. Die Kinder wurden gleichgültig gegen 
die Qualen eines verendenden Tieres. Sie wurden auch zu 
Unehrlichkeiten veranlaßt; wenn ſie nämlich in den Schlingen 
Vögel hängen ſahen, konnten ſie ſie mitnehmen und verkaufen, 
und es konnte dann kein Menſch ſehen, ob dieſer oder ein 
anderer das Tier gefangen hatte. 

Nun gebe ich ja zu, daß nach der Auslegung, welche der 
Herr Miniſter gegeben hat, die ja ohne Zweifel richtig iſt, der 
Krammetsvogel ein jagdbares Tier iſt, und daß man für die 
Ausübung des Krammetsvogelfangs eines Jagdſcheines bedarf. 
Wenn dieſes der Fall iſt, wenn nur mit einem Jagdſchein der 
Krammetsvogelfang in Schleswig-Holſtein betrieben werden darf, 
ſo wird der Fang durch kleine Leute, kleine Rentner vollſtändig 
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aufhören. Und, meine Herren, darüber täuſchen Sie ſich nicht, 
das wird einen Schrei der Entrüſtung durch das ganze Land 
verurſachen. In meinem Dorfe beſchäftigen ſich wenigſtens 10 
bis 12 erwachſene Leute mit dem Krammetsvogelfang; dieſe 
haben weiter keine Beſchäftigung und ſind auch nicht arbeits— 
fähig genug, um eine andere Beſchäftigung zu haben. Sie 
müſſen ſich erſt die Dohnen anfertigen, und um einige Tauſend 
Dohnen anzufertigen, dazu gehört lange Zeit; ſie müſſen ſich 
die Schlingen anfertigen, ſie müſſen ſich die Vogelbeeren ſuchen, 
die Dohnen befeſtigen, was alles lange Zeit erfordert. Dann 
kommt ſchließlich die Fangzeit, welche 4—5 Wochen dauert und 
das Abnehmen der Dohnen; ſie haben ein halbes Jahr Be— 
ſchäftigung daran und verdienen vielleicht nur 50—60 Mk. 

Das wird aufhören, weil es ſich in den meiſten Fällen nicht 
lohnt, dafür ein Jagdſchein zu beziehen. Für einen mühſamen 
Verdienſt von 40, 50 oder 60 Mk. iſt ein Jagdſchein für 15 
Mk. zu viel. Ich weiß ja nicht, wie das Haus darüber denkt 
und behalte mir eine weitere Stellung vor; ich bin aber doch 
der Anſicht, daß man den Vogelſchutz ſo weit nicht treiben ſoll, 
wie z. B. mein Herr Vorredner, Herr Kollege Witzmann, der 
den Vogelfang vollſtändig unterſagen will. Was wir hier frei— 
geben — da ſtimme ich mit der Regierung überein — das 
wird nachher in den ſüdlichen Ländern wieder erlegt, und wir 
entziehen unſeren kleinen Leuten einen nicht unbeträchtlichen Ver— 
dienſt zugunſten derjenigen, die in den ſüdlichen Ländern den 
Vogelfang betreiben. 

Ich kann mich noch nicht dazu entſchließen, meinen Antrag 
zurückzuziehen, welcher den Kindern die Ausübung des Dohnen— 
ſtrichs verbietet. Ich bitte, vorläufig darüber abzuſtimmen; wenn 
er überflüſſig ſein ſollte, jo ſage ich, etwas Ueberflüſſiges ſchadet 
dem Geſetze nicht. Nehmen Sie die Beſtimmung an, wie ich 
ſie vorgeſchlagen habe. 

Vizepräſident Dr Porſch: Der Herr Regierungskom— 
miſſar hat das Wort. 

Weſener, Oberlandforſtmeiſter, Miniſterialdirektor, Re— 
gierungskommiſſar: Meine Herren, der Herr Miniſter hat ja 
ſchon bei der Generaldebatte darauf aufmerkſam gemacht, daß 
durch den uns vorliegenden Geſetzentwurf der Krammetsvogel 
zum jagdbaren Tier erklärt wird. Zur Ausübung der Jagd 
auf den Krammetsvogel iſt alſo künftig der Beſitz eines Jagd— 
ſcheines erforderlich. Der Jagdſchein kann aber Schulkindern 
nicht erteilt werden. Mithin hat dieſer Antrag des Herrn 
Abgeordneten Dr Martens keine Bedeutung. Ich bitte, ihn 
abzulehnen. 

Was dann ferner über die Ausübung des Krammets— 
vogelfanges in der Provinz Schleswig-⸗Holſtein vorgebracht iſt, 
entſpricht doch nicht ganz den Tatſachen. Meine Herren, ich 
kenne die Verhältniſſe in der Provinz Schleswig-Holjtein ſehr 
genau. Ich bin 17 Jahre lang in der Provinz Schleswig— 
Holſtein geweſen. Der Fang der Krammetsvögel wird dort 
faſt ausſchließlich von den Jagdberechtigten bezw. von den 
Forſtbeamten ausgeübt. Ich kann daher nicht finden, daß dort 
durch den neuen Geſetzentwurf den Nichtjagdberechtigten ein 
großer Schaden zugefügt wird. 

Vizepräſident Dr Porſch: Das Wort hat der Abge— 
ordnete Frhr. v. Wolff: Metternich. 

Frhr. v. Wolff⸗ Metternich, Abgeordneter: Meine 
Herren, der Fang der Krammetsvögel iſt ſchon ſeit längerer Zeit 
in der Preſſe wiederholter Gegenſtand der Erörterung geweſen. 
In der Regel wurde der Einſtellung des Fanges das Wort ge— 
redet, und heute ſehen wir, daß auch das Hohe Haus ſich mit 
der Sache befaſſen muß. Ich möchte die Gelegenheit benutzen, 
um hier einige Worte über den Fang der Krammetsvögel zu 
ſprechen. 

Ich freue mich, daß der verehrte Herr Vorredner mit mir 
derſelben Meinung iſt, daß die Krammetsvögel auch fernerhin 
gefangen werden ſollen, und daß auch er anſcheinend ein Freund 
des Krammetsvogelfanges iſt. Meine Herren, ich möchte glauben, 
daß einer der Vorzüge der uns vorliegenden Geſetzesvorlage ge— 
rade darin beſteht, daß fie den Krammetsvogelſang regelt, und 
zwar beſſer regelt, wie es bisher der Fall war. 
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Ich will meine Ausführungen an eine Petition knüpfen, 
welche von Seiten des Vorſtandes des Cölner Tierſchutzvereins 
an das Hohe Haus und wahrſcheinlich an alle Mitglieder des— 
ſelben ergangen iſt, weil in dieſer Petition ſo ziemlich alles 
ausgeführt iſt, was gegen den Fang des Krammetsvogels ge— 
ſagt werden kann und auch in der Preſſe des öfteren dagegen 
angeführt iſt. Da ſteht zunächſt: „Die Droſſeln gehören zu 
den landwirtſchaftlich nützlichen Vögeln, da ſie im Frühjahr und 
Sommer von Kerbtieren, Schnecken und Würmern aller Art ſich 
ernähren.“ Meine Herren, das trifft nicht überall zu, vor allen 
Dingen nicht bei der Schwarzdroſſel, welche ſich überall trotz des 
Krammetsvogelfanges vermehrt hat; in allen, auch den größten 
und verkehrsreichſten Städten ſehen wir heute faſt in jedem 
kleinen Garten mit Buſchwerk überall Schwarzdroſſeln; ſie er— 
freuen uns durch ihren Geſang. Allerdings iſt der Nutzen, den 
ſie ſtiften ſollen, mindeſtens zweifelhaft, weil ſie den Gelegen 
und den Jungen der kleinen inſektenfreſſenden Vögel nachſtellen, 
wie dies zweifellos feſtgeſtellt iſt. 

Was dann ferner den Nutzen der Droſſeln für die Land— 
wirtſchaft anbetrifft, ſo kann man doch kaum davon ſprechen, 
denn faſt ſämtliche Droſſelarten, die dem Krammetsvogelfang 
unterliegen, leben im Walde; ſie kommen nur ſelten auf die 
Felder, können alſo der Landwirtſchaft durch Aufleſen von Wür: 
mern uſw. keinen beſonderen Nutzen gewähren. Auch den In— 
ſekten, die ſich im Walde aufhalten, wenigſtens, in unſeren Wal⸗ 
dungen, tun ſie keinen erheblichen Abbruch. Die meiſten Droſſel⸗ 
arten, die dem Fange unterliegen, brüten im hohen Norden und 
leben dort während des Sommers, ſie kommen meiſt nur in der 
Zugzeit zu uns und können alſo unſeren Wäldern keinen Nutzen 
verſchaffen. Außerdem ſucht die Droſſel bekanntlich ihre Sn: 
ſektennahrung auf dem Boden und nicht in den Gipfeln der 
Bäume, wo unſere ſchädlichſten Waldinſekten leben. 

Dann iſt geſagt worden, der geldliche Nutzen ſteht in keinem 
Verhältnis zu den Nachteilen, die der Fang zur Folge hat, und 
wird auch zum großen Teile durch den Zeitaufwand und das 
Aufſtellen der Dohnenſtiege aufgehoben. Meine Herren, darin 
liegt eine ſtarke Verkennung der Verhältniſſe. Bei uns — man 
kann wohl ſagen, in der ganzen Monarchie — geſchieht in der 
Hauptſache der Fang der Krammetsvögel durch die Forſtſchutz— 
beamten, und da muß ich doch ſagen, daß man jede Gelegen— 
heit freudig begrüßen ſollte, welche den Forſtbeamten Veran— 
laſſung gibt, ſich im Walde aufzuhalten. Die Forſtbeamten 
pflegen ſich bei ihren Gängen im Walde doch nicht immer mit 
großen forſtlichen Problemen zu beſchäftigen. Wenn auch ein— 
mal einige Stunden im Walde verbummelt werden, das ſchadet 
gar nichts; mich haben ſolche Stunden noch niemals gereut, wohl 
aber diejenigen, die man auf den Schulbänken mit der Erlern— 
ung von vielem unnützen Zeug zubringen mußte. Ich muß ge— 
ſtehen, was mich anbelangt, ſo iſt mir ein Forſtſchutzbeamter, 
der ſeinen Dohnenſtieg gut imſtande hält und dabei ſeinen Wald 
begeht, zehnmal lieber, als einer, der ſeine Zeit mit Kinderwiegen 
oder mit Wirtshausſitzen, mit Vereinsmeierei und Schriftſtellerei 
zubringt, wie das heute ja leider nicht ſelten vorkommt, oder 
andere Allotria treibt. Das Aufſtellen der Dohnen und der 
Krammetsvogelfang iſt ein gutes Mittel, um unſere Forſtbe— 
amten an den Wald zu feſſeln, um bei ihnen die Liebe zum 
Walde zu vermehren. Er entbehrt auch keineswegs der weid— 
männiſchen Freude. 

Dann wird geſagt, daß die Einkünfte aus dem Fange der 
Krammetsvögel nicht in Betracht zu ziehen ſeien. Auch dieſem 
Einwand kann ich nicht zuſtimmen, denn ich wiederhole: die— 
jenigen, welche in der Hauptſache den Fang der Krammetsvögel 
betreiben, ſind die Forſtſchutzbeamten, die meiſt mit den Gütern 
des Lebens nicht überreich geſegnet ſind. Ihnen erwachſen durch 
den Fang nicht ſelten ganz annehmbare Nebeneinnahmen, die 
man ihnen wirklich gönnen kann. Iſt doch der Preis der Vögel 
geſtiegen auf 25— 30 Pfg. pro Stück. 

Bis dahin war der Krammetsvogelfang verſchieden geregelt. 
In einzelnen Bezirken war er aufgehoben, in einem anderen 
wieder nicht; auch die Zeit des Anfanges war verſchieden. Da— 
her kam es, daß hier der Fang unterſagt, dort erlaubt war. 
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Darin lag eine Härte und unbegründete Unbilligkeit, die zu be— 
dauern war und vielfach berechtigten Verdruß hervorgerufen hat. 
Dieſem Uebelſtande ſoll durch die jetzige Geſetzesvorlage ebenfalls 
abgeholfen werden, und das kann man nur mit Freuden be: 
grüßen. 

Ferner iſt geſagt worden: durch den Krammetsvogelfang 
wird eine große Anzahl anderer Singvögel getötet. Meine Herren, 
es iſt immer nur die Rede von den nützlichen Singvögeln, die 
mitgefangen werden, niemals aber von den ſchädlichen, denen 
dasſelbe Schickſal wiederfährt. Es iſt Tatſache, daß nicht ſelten 
auch ein ſchädlicher Waldvogel zugleich mitgefangen wird. Es 
liegt mir hier ein Verzeichnis vor, welches ich von einem meiner 
früheren Beamten habe aufſtellen laſſen. Da finde ich z. B., 
daß er in dem einen Jahre in ſeinem Dohnenſtieg einen Sperber 
und neun Holzhäher gefangen hat, in dem anderen Jahre zwei 
Sperber und vierzehn Holzhäher. Die letzteren ſind bekanntlich 
die ſchlimmſten Neſträuber, die man ſich denken kann. Dann 
finde ich alle möglichen anderen Vögel in dem Verzeichnis, wo: 
raus hervorgeht, daß die Zahl der wirklich nützlichen Sänger 
eine verſchwindend kleine iſt. Da ſteht hier von einem Jahr 
ein Rotkehlchen, zwei Meiſen, ein Grünſpecht; dann ſteht noch 
ein Blutfink da. Blutſinken ſind keineswegs zu nützlichen Sängern 
zu rechnen, ſondern ſie ſchaden in den Gärten durch Abbeißen 
von Knoſpen, fingen außerdem nur, wenn man ihnen vorpfeift. 
Dann aus einem anderen Jahre ſtehen verzeichnet 3 Rotkehlchen, 
2 Meiſen und 2 Grünſpechte. Die Grünſpechte durften ſich 
nicht fangen, wenn die Dohnen zur rechten Zeit zugezogen wären; 
das hat der betreffende Beamte vernachläſſigt. Alſo dieſen, im 
ganzen 4 Rotkehlchen und 4 Meiſen ſteht entgegen eine Zahl 
von in einem Jahre 948 Stück Krammetsvögeln, im nächſten 
Jahre von 893 Stück. Ja, meine Herren, bei dieſen erheb— 
lichen Reſultaten des Fanges, der doch eine recht ſchöne Ein— 
nahmequelle darſtellt, ſpielen doch dieſe wenigen nützlichen Sing: 
vögel, die mit gefangen wurden, gar keine Rolle. Dann ift 
doch auch zu bedenken, daß der Braten, den uns die Krammets— 
vögel liefern, keineswegs zu verachten iſt; unſer Recht auf die 
Erlangung eines guten Bratens iſt keineswegs geringer als das 
auf den Vogelſang. 

Nun, meine Herren, ſagt man immer: es werden ſo viele 
Singvögel gefangen. Sind denn alle Krammetsvögel wirklich 
Singvögel, die uns durch ihren Geſang erfreuen? Der Haupt— 
gegenſtand des Fanges iſt der Weinvogel Turdus iliacus; 
er iſt eine nordiſche Droſſel, ſie brütet nicht bei uns, kommt 
nur auf dem Zuge zu uns und iſt überhaupt kein Singvogel. 
Sie iſt gar nicht imſtande zu fingen; fie gibt nur einen Paar— 
ungsruf von ſich, der aber mit Geſang gar keine Aehnlichkeit 
hat. Alſo bei dieſem Hauptgegenſtand des Fanges kann man 
von Singvogel nicht ſprechen, nur der Braten kommt in Be— 
tracht, und da ſehe ich nicht ein, warum man dieſen Vogel 
nicht fangen ſoll. Den Italienern, Türken und Aſiaten impo⸗ 
nieren wir keineswegs damit, wenn wir den Krammetsvogelfang 
einſtellen; ich bin überzeugt, ſie werden ſich dadurch nicht im 
geringſten abhalten laſſen, ſondern werden nach wie vor ihren 
Vogelfang in derſelben Weiſe wie bisher betreiben. 

Dann wird weiter geſagt: 

Die Zahl der Droſſeln hat, wenn auch nicht in allen, 

ſo doch in vielen Gegenden erheblich abgenommen. 
Ja, meine Herren, ich bin ſo viel in meinem Leben im Walde 
geweſen und halte mich auch jetzt noch, ſo oft es mir irgend 
möglich, im Walde auf, daß ich wohl glaube, einiges Urteil 
über das dortige Vogelleben für mich in Anſpruch nehmen zu 
dürfen; nach meinen Erfahrungen muß ich dieſen Punkt ganz 
entſchieden beſtreiten. Es werden ja leider auch Singdroſſeln, 
T. musieus, mit gefangen, aber auch dieſer Schaden iſt nicht 
jo groß, denn es handelt ſich bei dieſen um Zugvögel, weniger 
um einheimiſche. Die Singdroſſel vermehrt ſich ſehr ſtark, und 
der dem Fange zum Opfer fallende Teil bildet nur einen ge— 
ringen Prozentſatz des jährlichen Zuwachſes. Die Singvögel 
und Droſſeln haben ſich keineswegs vermindert, vielleicht ſogar 
vermehrt. Gibt es etwa in Bayern oder in anderen Ländern, 
wo der Krammetsvogelfang verboten iſt, mehr Singvögel? Keines: 


wegs, wer das glaubt, befindet ſich ſehr im Irrtum. Wirkliche 
Verminderung in einzelnen Gegenden haben meiſt ganz andere 
Gründe: es werden ihnen Gelegenheiten zum Leben nicht mehr in 
dem Maße geboten, wie ſie es verlangen und wie es früher 
der Fall war. Es kommt häufig, ſo namentlich am Rhein und 
in Weſtfalen, daher, daß durch die großen induſtriellen Anlagen 
die Vögel verſcheucht werden und andere Richtungen auf ihren 
Zügen nehmen. 

Dann wird gejagt, daß das Fangen der Krammetsvögel 
eine beſondere Grauſamkeit ſei und ihnen beſondere Qualen ver— 
urſacht. Ja, meine Herren, wenn man das annehmen will, 
dann darf man überhaupt nicht auf die Jagd gehen, es kommen 
überall auf der Jagd Grauſamkeiten vor. Es iſt z. B. eine 
Grauſamkeit, wenn man einen Hirſch weidwund ſchießt oder 
einen Rehbock, und man läßt ihn dann ſtundenlang ſitzen und 
krank werden; das Tier iſt alſo ſeinen Qualen überlaſſen. Das 
iſt auch eine Grauſamkeit; ſie läßt ſich aber nicht umgehen. 
Denn andernfalls würde das Wild unbedingt verloren gehen 
und nicht in die Hände des Jägers gelangen. Die Tiere ſind 
dazu da, um uns zu nützen, je nach ihrer Art: mit ihrem Ge— 
ſange, mit ihrem Wildbret; wir haben das Recht, dies auch 
auzunutzen, und wenn es ſich um die Tötung eines Tieres han— 
delt, ſo tun wir es ſelbſtverſtändlich immer in einer Weiſe, die 
dem Tier möglichſt wenig Qualen bereiten ſoll; immer können 
dieſe aber nicht vermieden werden, auch nicht beim Krammets— 
vogelfang. Daß ein Krammetsvogel ſich hier und da mit einem 
Bein fängt und längere Zeit zappelt, läßt ſich nicht immer ver— 
meiden, obſchon hier durch geeignetes Aufſtellen der Schlingen 
und durch Auſmerkſamkeit vorgebeugt werden kann. Außerdem 
will ich noch folgendes bemerken: Wenn ein Dohnenſtieg richtig 
gehandhabt und jeden Tag revidiert wird, dann kommen der— 
artige Grauſamkeiten kaum oder doch ſehr viel weniger vor. 
Wenn man allerdings den Dohnſtieg nur alle drei oder vier 
Tage revidiert, ſo iſt das eine grobe Nachläſſigkeit, und es 
können dann freilich die Krammetsvögel länger ihren Qualen 
ausgeſetzt fein. Man kann aber deshalb doch nicht ohne Wei— 
teres den ganzen Krammetsvogelfang verwerfen und das Kind 
mit dem Bade ausſchütten. 

Ich freue mich, daß der Krammetsvögel in dieſer Geſetzes— 
vorlage in richtiger Weiſe gedacht iſt, und ich bitte Sie, meine 
Heren, dieſen Paſſus der Geſetzesvorlage ſo, wie von der Kom— 
miſſion vorgeſchlagen, anzunehmen. (Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 

Waldbrände: Ueber den rieſigen Waldbrand bei Primkenau, 
dem bekanntlich auch das ganze Ort zum Opfer fiel, berichtet 
der „Bresl. Generalanzeiger: Einen furchtbaren Eindruck macht 
der heimgeſuchte Wald. In düſterer Trauer ragen die ver- 
kohlten, äſteleeren Stämme gen Himmel, meilenweit eine Stätte 
ſtummer Troſtloſigkeit bildend. Rührend war es, die Angſt 
und den Schrecken des Wilds mit anzuſehen, das ſich in ver— 
zweifelten Anſtrengungen vor dem unerbittlichſten aller Verfolger, 
den züngelnden, kniſternden, lohenden Flammen, zu retten ver— 
ſuchte. In herzzerreißenden Tönen klagend, rannten ganze Rudel 
von Hirſchen und Rehen an den Wildgattern entlang, vergeb— 
lich nach einem Auswege ſuchend. Der Schrecken des nahen 
Todes brachte es fertig, daß die ſonſt ſo menſchenſcheuen Tiere 
mutig über die Köpfe der Löſchmannſchaften hinwegſetzten, um 
ſich ins Freie zu retten, dem todbringenden Qualm zu entfliehen. 
Leider iſt auch der große Beſtand an Zuchthirſchen, die Herzog 
Ernſt Günther aus Rußland importiert hatte, der Feuersbrunſt 
zum Opfer gefallen. Nur zwei Exemplare konnten ſich retten. 
Alles Lebendige iſt in den Waldruinen ausgeſtorben, kein Käfer— 
geſumm, kein Vogelgeflatter oder -Gezwitſcher läßt ſich mehr 
hören. Meilenweit Totenſtille, nur ſtellenweiſe unterbrochen 
von dem Kniſtern noch glimmenden Holzes oder den Tritten 
der patrouillierenden Militär und Arbeiterkolonnen, die im Wald 
den Sicherherheitsdienſt verſehen. Leider hat die Kataſtrophe 
auch ein Menſchenleben vernichtet. In Wolfersdorf wurde ein 
alter Mann, der Waldarbeiter Arlt, anſcheinend vom Rauch er⸗ 
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ſtickt, tot aufgefunden. Ein Nuinenfeld büdet das ausgebrannte 
Dorf Neuvorwerk: nackte Mauern, umgeben von chasdtiſchem 
Brandſchutt. Von Hab und Gut der Bewohner konnte nur 
wenig geborgen werden; nur der größte Teil des Viehs iſt durch 
Zuſammentreiben auf die großen Lichtungen in der Umgebung 
des Dorfes gerettet worden. Eine ſchöne Rechnung dürfte der 
preuß. Fiskus erhalten, da erwieſen iſt, daß der Brand durch 
Lokomotivfunken verurſacht wurde. 

Aus Schwandorf wird unterm 15. berichtet: Seit 15. Aug. 
ſteht der Altſchwandorfer Staatsjorit an der Bahnlinie Nürn— 
berg Furth i. W. Prag in Flammen. Es ſind bereits 1000 ha 
vernichtet. Militär iſt aufgeboten. 

Aus dem Hagenauer Forſt (Elſaß) wird über einen Wald— 
brand berichtet der ſich über 100 ha erſtreckte. Urſache Loko— 
motivfunken. 

Bei Geilenkirchen (Holland) wurden in den letzten Tagen 
durch einen großen Waldbrand 1000 Morgen Wald vernichtet. 

Ferner werden aus Fontainebleau ſowie Marſeille rieſige 
Waldbrände gemeldet, desgleichen aus der Schweiz, Oeſterreich— 
Ungarn x. 

Da die Dürre immer noch andauert, 
mit Sorgen in die Zukunft blicken. 


ſo kann man nur 


Am 11. Auguſt ſind in Karlsruhe 2 japaniſche Oberforſt⸗ 
beamte eingetroffen, um im Auftrage ihrer Regierung die als 
vorbildlich geltenden Einrichtungen der badiſchen Forſtverwaltung 
zu ſtudieren. Unter ſachverſtändiger Führung werden die beiden 
Japaner, welche die deutſche Sprache hinreichend beherrſchen, in 
den nächſten Tagen verſchiedene Forſtbezirke Mittelbadens und 
des Schwarzwalds bereiſen. 


Bücherſch au. 


Vfeffermann, R.: Der Pilzkenner. Praktiſcher Führer beim Sammeln 
der Pilze, nebſt Pilzküche. Mit 37 naturgetreuen bunten Abbildgn. 
(auf 12 Taf.). (41 S.) 8e. Hainichen, G. C. Hoffmann. —.80 

Zenetti, Spe- Prof. Dr Paul: Der geologiſche Aufbau des bayeriſchen 
Nord⸗Schwabens u. der angrenzenden Gebiete. Mit einer geolog. 
Ueberſichtskarte. (VIII, 143 S.) gr. 8°. Augsburg, Th. Lampart. 


geb. in Leinw. 4.80 
Dackweiler, Hauptlehr. W.: Rationelle Geflügelzucht. Vollſtändiges 


Lehrbuch für den Nußzgeflügelzüchter, beſonders f. den Landmann, 
in leichtverſtändl. Sprache bearb. 4. gänzlich umgearb. und ſehr 
verm. Aufl. (176 S.) 8%, Düren, W. Solinus. 2.— 
Valter Dr Emil: Die Schleienzucht. „Anweiſung z zur Zucht u. Pflege 
der Schleie in Teichen, Tümpeln u. Seen. (105 S. m. 18 Abbildgn. 
8d. Neudamm, J. Neumann. 2.— 


Bandel und Perkehr. 


Aus dem Bericht der Handels- u. Gewebekammer für Oberbayern 
München f. d. J. 1903 an das Staatsminiſterium des Innern. 


1. Sägeinduſtrie. Die für das Betriebsjahr 1903 
notwendigen Rohmaterialien konnte die Sägeinduſtrie im großen 
und ganzen zu gleichen Preiſen wie im Vorjahr einkaufen. Da: 
gegen gelang es ihr im Verkauf, beſonders in den Bretterpreiſen, 
eine Steigerung von einigen Prozenten herbeizuführen. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß beim Rohholzeinkauf, vor 
allem ſeitens der kleinen Sägemüller, ein wenig kaufmänniſches 
Verfahren beliebt wird, denn ſtellenweiſe kann man eine gegen— 
ſeitige Preistreiberei beobachten, die ſich niemals mit einer Kal— 
kulation wird rechtfertigen laſſen. 

Hat ein Sägemüller aber im vergangenen Jahre die nötige 
Vorſicht beim Rohholzeinkauf walten laſſen, jo muß er bei ver: 
ſtändigem Betrieb einen angemeſſenen Nutzen herausgewirtſchaftet 
haben. 

Die Sägeinduſtrie, deren Schwerpunkt in der Herſtellung 
von Bauholz liegt, dürfte nicht ſo erfolgreich geweſen ſein, da 
im allgemeinen die Bauholzpreiſe ziemlich gedrückt waren. Sie 
konnten ſich kaum erholen, da in dem großen Abſatzgebiete Würt— 
temberg, weſtliches Mitteldeutſchland und Rheinland die Kon: 
kurrenz des Schwarzwaldes und der Vogeſen eine gleich ſtarke 
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wie im Vorjahr geblieben war. In Bayern ſelbſt aber hat die 
Bautätigkeit eher ab: als zugenommen. 

Wir möchten an dieſer Stelle nicht verfehlen, darauf hin— 
zuweiſen, welche Schwierigkeiten dem Handel mit Holzwaren 
bayeriſcher Produktion dadurch entſtehen, daß bei den Sägemüllern 
die Ware zumeiſt nicht exakt geſchnitten und das fertige Pro— 
dukt wenig gut gepflegt wird. Die ausländiſche Ware zeichnet 
ſich gegenüber der bayeriſchen durch tadelloſen Schnitt und ge— 
naue Einhaltung der Maße aus und zeigt ganz deutlich, mit 
welcher Sorgfalt ſie ſchon an dem Urſprungsorte behandelt 
worden iſt. 

Der Handel muß bei der Abnahme der fertigen Ware 
von den Sägemüllern ſehr ſtreng zu Werke gehen, will er die 
Qualitätsunterſchiede ausgleichen. Daß dies für keinen der Be— 
teiligten den Verkehr angenehm geſtaltet, iſt klar. 

Die allgemeine Klage der bayeriſchen Sägemüller über zu 
teueres Rohholz iſt ja bis zu einem gewiſſen Grade nicht un— 
gerechtfertigt; aber der Handel iſt nicht in der Lage, dem Säge— 
müller höhere Preiſe zu zahlen, eben wegen der großen Fehler, 
welche die Ware aufweiſt. Es iſt bezeichnend, daß man heute 
ſchon im Herzen Bayerns auf die Konkurrenz ungariſcher und 
galiziſcher Bretter ſtößt. 

Es muß endlich feſtgeſtellt werden, daß die Behauptung, 
daß Bayern in der Lage wäre, einen entſcheidenden Einfluß auf 
den allgemeinen deutſchen Holzmarkt heute noch auszuüben, durch 
nichts zu beweiſen iſt. Der bayeriſche Sägemüller muß heute 
damit rechnen, daß er überall mit ausländiſcher Ware zu kon— 
kurrieren gezwungen iſt, daß es ihm kaum mehr gelingen wird, 
dieſe Konkurrenz aus dem Felde zu ſchlagen. Es erübrigt ihm 
nur, die Konſequenzen dieſer vielleicht ſehr unbequemen, aber 
wahren Tatſache zu ziehen und ſich in der Behandlung und der 
Produktion ſeiner Bretter die ausländiſchen Firmen zum Muſter 
zu nehmen. 

Im allgemeinen war der Abſatz der Sägeinduſtrie ein gleich 
großer wie im Jahre 1902 und ſcheint dies in ihren Kreiſen 
zu übergroßen Hoffnungen für das Jahr 1904 Anlaß gegeben 
zu haben, denn die Rohholzverſteigerungen zu Ende des Jahres 
1903, bei welchen ſich die Sägeinduſtrie beteiligte, zeitigten faſt 
überall weſentlich höhere Preiſe. 

2. Holzhandel. Wie oben ſchon erwähnt, hat der Han— 
del mit Brettern, Riegeln, Latten ꝛc. bayeriſcher Provenienz in 
den Hauptabſatzgebieten ſehr ſchwer mit der ausländiſchen Kon— 
kurrenz zu kämpfen. Dieſe Konkurrenz machte ſich auch in dem 
vergangenen Jahre empfindlich bemerkbar. Nur ſtreng korrekte 
Abnahmen auf den Sägen ermöglichen es, die Qualität der 
bayeriſchen Ware der ausländiſchen gleich zu halten. 

Es gelang zwar im Frühjahr, eine nicht unweſentliche 
Preisaufbeſſerung ſo ziemlich auf der ganzen Linie durchzuſetzen, 
jedoch fing bereits in den Monaten Mai und Juni, in welchen 
der Import vom Ausland einſetzt, ein leichtes Nachgeben der 
Preiſe an, welches im Auguſt, September einen Tiefſtand der 
Preiſe herbeiführte, und erſt im November, Dezember gelang 
es, den Preiſen wieder eine leichte, ſteigende Tendenz beizu— 
bringen. Beſonders ſchwer vom Preisſturz betroffen war die 
breite Ware von 8“ aufwärts, welche Breiten das Ausland 
hauptſächlich produziert und nach Deutſchland einführt. Die 
ſchmale Ware wurde weniger in Mitleidenſchaft gezogen. 

Der Abſatz hielt ſich in gleicher Höhe wie im Jahre 1902, 
was wohl ein Zeichen dafür iſt, daß die Induſtrie im großen 
und ganzen doch wieder aufnahmefähiger geworden iſt. 

Zu Ende des Jahres waren die Lager der Händler eher 
kleiner wie im Jahre 1902. 

Die Ausſichten für das Jahr 1904 ſind — vorausgeſetzt, 
daß die Politik keinen Strich durch die Rechnung macht — keine 
ungünſtigen, da, wie man hört, die Induſtrie, ziemlich allgemein, 
gut beſchäſtigt und in der Lage fein ſoll, auch zu gewinnbringen: 
den Preiſen zu arbeiten. 

Die Ergebniſſe des Jahres 1903 jedoch ſind keine guten 
zu nennen und muß man dieſes Jahr, wenigſtens was den 
Holzhandel betrifft, immer noch zu den mageren rechnen. 
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Aniverfität Gießen. 

Forſtſchutz mit Demonſtrationen, II. Teil nach eigenem Lehrbuch 
(II. Band, 3. Auflage, 1900), Konſervatorium über forſtliche Produk⸗ 
tionslehre, praktiſcher Kurſus über Forſtbenutzung: Geh. Hofrat Prof. 
Dr Heß; Forſtgeſchichte und Forſtſtatiſtik, Waldertragsregelung nach 
heſſiſcher Vorſchrift, mit Ausführung eines praktiſchen Beiſpiels und 
Aufnahme im Walde, Anleitung zum Planzeichnen: o. Prof. Dr Wim⸗ 
menauer; Forſtverwaltungslehre, Forſttechnologie mit Demonſtrationen: 
a. o. Prof. Weber; Klimatologie: Prof. Dr Hauſen; Grundzüge der 
Finanzwiſſenſchaft für Juriſten und Forſtleute: Privatdozent, Dr 
Köppe. 

Beginn der Imatrikulation: 17. Oktober; Beginn der Vorleſungen: 
24. Oktober. 

Das allgemeine Vorleſungs verzeichnis der Univerſität, eine Schrift 
über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht in Gießen und ein forſt⸗ 
licher Lektionsplan für das Biennium von Oſtern 1903 bis Oſtern 
1905 können von der Direktion des akademiſchen Forſtinſtituts un⸗ 
entgeltlich bezogen werden. 


Verlag von Ga. Schnürlen in Tübingen. 


Ratechismus 


Forſtſchutz⸗ und Milfsdienſtes. 


Zum Tehr- und Terngebrauch 
auf dem Revier und an Forſtwartſchulen 
ſowie zum Selbſtunterricht 
von 
C. Brock, 
Großherzoglich Sächſiſcher Gberförſter. 


Preis broſchiert Mk. 2.40. 


Ein einfaches, aber anerkannt zeitgemäßes Buch, welches 
den Zweck erfüllen ſoll, in gewiſſen Teilen Deutſchlands bei 
der unabweisbar nötig gewordenen Schulung der Forſtſchutz— 
und Hilfsorgane als Leitfaden zu dienen. — Das bereits mehr: 
fach amtlich empfohlene und eingeführte Buch enthält auf 
210 Seiten: I. Vorlehre; II. Waldbau; IN. Forſtſchutz; 
IV. Forſtbenutzung; nebſt einem Anhang über Arbeiter⸗ 
verſicherung, Unfallverhütungsvorſchriften und erſte 
Hülfe bei plötzlichen Unglücksfällen im forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe. 


I Nur ul 


Tyroler Spezialweine 
beste Qualität DS 


versendet franko jeder Bahnstation pr. Liter zu 70 Pfg. unter 
Garantie für Naturwein; ausserhalb Württembergs, der 
Entfernung entsprechend, etwas teurer. 


Leonhard Noerpel, Weinkelterei, Friedrichshafen a. B. 


Fass leihweise 


Brenneſſeln 


beſt getrocknete, in Farbe gut grün gebliebene Blattware, brauche ich 


regelmäßig jährlich ca. 75,000 bis 100,000 kg und bitte um Angebote 
hierin, ſowie auch in getrockneter 
Jaulbaumrinde. 
— Beides: Lieferung Her bſt. 


J. Vernhardi, Leipzig. 


N \ | 3 .. 
\ 0 E 8 / - Alle Arten Sägen, Werkzeuge und Geräte 
N - für die Forsinutzung, den Waldbau, die Landwirtschaft, den Garten-, Wein- und Obst- 


bau und Verwandte Bedarfsartikel, als Sägen (für Holzfüllungs-, Durchforstungs- und andere Zwecke), 

Uniformen (Württ) e ee: Feilen, Universal-Sicherheits-Schrauben-Keile zum Baumfällen, Beile, Aexte, Wald- 

„ nammer, Stahlzahlen, Numerier-Schlägel und -Apparate, Winden, Baumrode- Maschinen, Messkluppen, 

liefert in tadelloser Ausführung aus bester | Bandmasse, Messketten, Scheeren in allen Sorten, als Forst-, Hecken-, Garten-, Raupen-, Reben-, Trauben- und 

Blumenscheeren, Astschneider, Erdbohrer, Lochspaten und Schaufeln, Garten- und Rodehacken, Wiesenbau- 

r r | Gere, Rechen, Be nn DE Eee BEIN: 88 0 Pflanzbohrer, Eggen, Pflüge, Draht und Drahtgeflechte, 

| } a aubtierfallen, Theodolite, Wegebau-Geräte, Garten-, Okulier-, Forst- und Jagdmesser, Kulturbestecke, Hirsch- 
L. Bourse 


fänger, Tisch-, Dessert- und Tranchierbestecke etc. etc. fabrizieren und liefern in anerkannt vorzüglicher Qualität 


farbechten Stoffen 


zu billigen Preisen als Spezialtät 


Inhaber: L. & G. Hecht 
—& Stuttgart. = | 


Muster und Massanweisung. Dz. 


J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen. 
Gegründet 1822. 


Kal. Hächl. Forflakademie Tharandt. 
Winter⸗Semeſter 1904/1905. 
Anfang: 17. Oktober. 


Forſteinrichtung: Geh. Oberforſtrat Dr Neumeiſter; Forſtmathe-⸗ 
matik, Wegebau, Planzeichnen: Geh. Hofrat Prof Dr Kunze; Me⸗ 
teorologie, Infiniteſimalrechnung, Experimental-Phyſik, Mathematiſches 
Repetitorium: Prof. Dr Weinmeiſter; Mineralogie, Bodenkunde: 
Prof. Dr Vater; Forſtverwaltungskunde, Jagdkunde, Forſtpolitik: 
Prof. Groß; Anorganiſche Chemie, Organiſche Chemie, Chemiſches 
Praktikum und Fabrik⸗Exkurſionen: Prof. Dr Wislicenus; Forſtge⸗ 
ſchichte, Encyklopädie der Forſtwiſſenſchaft: Prof. Beck; Allgemeine 
Zoologie, Forſtinſektenkunde I. Teil: Prof. Dr Jacobi; Allgemeine 
Botanik, Pflanzenphyſtologiſches Praktikum, Pilzkunde: Prof. N. N.; 
Landwirtſchaftslehre: Geh. Oekonomierat v. Langsdorff; Rechtskunde: 
Amtsrichter Dr Müller; Volkswirtſchaftslehre: Forſtaſſ. Dr Mammen. 


Dawa waldgcdichte 


in der Mundart des oberen Murgtals. 
8. Aufl. Hübſch karton. 1 Mk. 20 Pfg. 


So ſemmer 
Leut! 


„. Der Vexfaſſer iſt ein trefflicher 
Beobachter des Volks... So ſehr der 
drollige Humor überwiegt, ſo weiß er 
doch auch tiefere Saiten anzuſchlagen, 
deren Klang uns bis ins Innerſte zu 
ergreifen vermag..“ 

Schwäb. Merkur. 


u beziehen durch jede Buch- 
handlung, sowie vom Verlag 


Greiner 8 Pfeiffer, Stuttgart. 


Soeven erſchien: 


Die Vorſchriften 


über die 


Befähigung für den würkkembergiſchen 


Skaaks⸗Horſkdienſt. 
Inhalt: 
K. Verordnung betr. die Forfidienfiprüfung vom 2. No- 
vember 1895. 
Anweifung des Finanzminiſteriums zur Vornahme der 
Jorſldienſtprüſung. 


Preis 45 Pfg. = 


Gg. Schnürlen, Tübingen, 
Buchdruckerei und Verlag. 


vorzügl. 3 Pfg. 
Cigarette 


Georgli's Graziella 
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Neue 


Torſlliche Blatter. 


Wöchentliche Rundſchau 
auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 
Alle Sendungen ſowohl für die Redaktion als für den Verlag find zu adreſſieren: Neue forſtl. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


Bezugspreis bei der Poſt balbjährlich 3 Mk., (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pfg.), von der Expedition unter Streifband bezogen jährlih 6 Mt., Welt» 


poſtverein 7 Mt. — 


In der Schweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 


— Zeit.⸗Kattalog der Kgl. Würft. Bon Nr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern foftenfrei. 


Anzeigen toſten 20 Pig. die Petitzeile, bei Wiederholung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung. Adreſſe: Buchdruckerei Georg Schnürlen in Tübingen 


W 34. 


Tübingen, den 27. Auguſt 1904. 
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— = BR — DIE = b — 
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Die Rufforſtung des Pedlandes der Schwäb. Alb. 


(Schluß.) 


Was die Anzucht der Fichte an ſich auf früheren Acker— 
böden und Weiden anbelangt, ſo läßt man ſich heute durch 
die Erfahrung, daß die Fichte auf dieſen Oertlichkeiten rot— 
faul wird, gern abſchrecken, aber mit Unrecht! Die Geneigt— 
heit der Fichte hiezu läßt ſich allerdings nicht in Abrede 
ſtellen, aber ſie erreicht im allgemeinen, bis die Rotfäule in 
erhöhtem Maße in Erſcheinung tritt, immerhin ein Alter, 
in welchem ſie auf unſerer Alb voll nutzbar iſt und weit 
höhere Erträge abwirft als jede andere Holzart. 

Die Staatsforſtverwaltung erzielt durch den derzeitigen 
energiſchen und planmäßigen Uebergang zur Nadelholzwirt— 
ſchaft mit vorherrſchender Fichte und dem Standort ent— 
ſprechender Beimiſchung der Buche auf der Alb eine Ver— 
doppelung des Holzmaſſenertrages und Verdreifachung des 
Geldreinertrages. Der 70 jährige Fichtenumtrieb liefert eine 
weitaus höhere Bodenrente als der 100 jährige Buchenum— 
trieb. Was aber der Aufforſtung mit der Fichte noch be— 
ſonderen Wert verleiht, das iſt die Möglichkeit für den Grund— 
beſitzer, die Beſtände in verhältuismäßiger kurzer Zeit ſich 
teilweiſe ſelbſt nutzbar machen zu können. 

Schwieriger geſtaltet ſich die Aufforſtung auf den flach— 
gründigen Weiden und den eigentlichen Hängen. Finden 
ſich auch hier noch Ueberreſte einer Baum- oder Strauch— 
vegetation, jo iſt das von größtem Werte und man darf 
ſich ja nicht dazu verleiten laſſen, eine Reinigung der Fläche 
vor der Kultur vornehmen zu wollen. Namentlich der 
Wacholderſtrauch iſt zu ſchützen. Schon im zweiten Jahre 
der Kultur wird man bemerken, wie die unter dem direkten 
Schutz dieſer Stauden ſtehenden Pflanzen ſich auffallend 
beſſer und raſcher entwickeln. Es iſt ja einleuchtend, daß 
der ganze kahle und öde Hang der Luft keine Feuchtigkeit 
zu entziehen vermag, und wenn er auch mit dem Walde 
die gleiche mittlere Jahrestemperatur teilt, ſo zeigt er doch 
viel ſchroffere Gegenſätze der Wärme- und Kältegrade. Darin 
0 aber die Gefahr für jede noch ſo anſpruchsloſe Vege— 
ation. 


Auf dieſen Flächen iſt die Fichte zunächſt nicht auge— 
zeigt und hat womöglich die Buche als natürliche Holzart 
unſerer Alb die Beſtandesbildung zu übernehmen und, ſoweit 
es ſich um Steilhänge handelt, auch beizubehalten. Leider 
iſt dieſelbe aber, ſo gut ſie ſich kraft ihrer weitausgreifenden 
Bewurzelung als Schutzholz an den flachgründigen Halden 
hält, ſehr ſchwer anzuziehen, wenn einmal nicht mehr vor— 
handen. Ihre Anzucht iſt nur zu erreichen durch Zuhilfe— 
nahme eines Schutzbeſtandes. Hiezu eignen ſich vor allem 
die auſpruchsloſen Nadelhölzer mit lichter Bekronung: Lärche, 
Sch warzkiefer, Forche, wohl auch die Baukskiefer. Die 
Lärche erfüllt ihren Zweck auf den unteren Schichten des 
Weißen Jura, während ſich für die rauhe Hochfläche die 
Kiefernarten beſſer eignen. 

Unter dem Schutze der Lärche entwickelt ſich die Buche 
in normalſter Weiſe. Man pflanzt die Lärche im Verband 
von 4:4 m mit erſtklaſſigem Material. Sobald fie hin— 
reichend Schutz gewährt, kann die Buchenpflanze im Alter 
von 3 bis 10 Jahren aus Buchenſchlägen eingepflanzt werden. 
An Nord- und Oſthängen mit etwas beſſeren Bodenverhält— 
niſſen iſt dies ſogar zu gleicher Zeit mit der Lärche mög— 
lich, da die Buche daſelbſt ſich immerhin ſo lange erhält, 
bis der Schutz der Lärche ſie zu beſſerer Entwicklung bringt. 
Die Lärche ſelbſt entwickelt ſich an manchen Orten der unteren 
Juraſchichten ſogar zu ganz wertvollen Stämmen. Iſt es 
der Buche gelungen, die Beſtandsbildung zu übernehmen, 
dann wird die Erfahrung lehren, ob ihre ausgezeichneten 
waldbaulichen Eigenſchaften den Boden derart zu beſſern 
imſtande ſind, daß zur Nutzholzzucht übergegangen werden 
kann, oder ob die Fläche dauernd dem Buchenſchutzbeſtand 
überlaſſen werden muß. 

An Stelle der Lärche tritt auf der Hochfläche des weißen 
Jura die Schwarzkiefer und Forche als Schutz- und Vorbau 
für die Fichte und, ſofern letztere als nicht direkt ſtandorts— 
gemäß erachtet wird, für die Buche. 

Die Schwarzkiefer hat der gewöhnlichen Kiefer oder 
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Forche gegenüber den Vorteil, daß fie an den Boden an— 
ſpruchsloſer iſt, und mit ihrem ſtark entwickelten Seiten— 
wurzelſyſtem noch auf ziemlich maſſigem Fels Nahrung findet. 
Ihr waldbaulicher Hauptvorteil liegt in der raſchen Boden— 
beſſerung durch reichlichen Abfall ihrer großen Nadeln und 
in der Eigenſchaft, bei ihrer größeren Schattenliebe ſich nicht 
ſo raſch licht zu ſtellen wie die Forche. Sie wird mit der 
Verſchlechterung des Bodens immer buſchiger, deckt den 
Boden raſch gegen Sonnenglut und erzeugt eine Bodennarbe, 
der erſte Schritt zur Kultur. Der Nordoſthang des Stuifen 
iſt mit Fichten ohne große Schwierigkeiten aufgeforſtet worden, 
aber um den Südhang hat ſich ein langer und ſchwerer 
Kampf entſponnen, aus dem die Schwarzkiefer wohl ſieg— 
reich hervorgehen wird. Auch die Stadtgemeinde Bopfingen 
hat ſehr ſchöne Erfolge mit Schwarzkieferaufforſtungen zu 
verzeichnen. 

Die Forche hat der Schwarzkiefer gegenüber den Vor— 
teil, daß ſie weniger dem Schneedruck ausgeſetzt iſt und froſt— 
hart iſt, während die Schwarzkiefer Froſtlöcher ſcheut. Man 
wird demgemäß in den Fällen, wo es ſich in erſter Linie 
um Anſpruchsloſigkeit und raſche Bodendeckung handelt, zur 
Schwarzkiefer greifen, dagegen da, wo man den Hauptwert 
auf die günſtigſte Entwicklung der bodenverbeſſernden Buche 
legt, der Forche den Vorzug geben. 

Handelt es ſich um Süd- und Weſthänge, welche bereits 
in Schutt: und Geröllhalden ausgeartet find, fo rettet nur 
die Schwarzkiefer und etwa die Bankskiefer. Das ſind die 
verzweifelten Fälle, bei denen es naturgemäß auch verzweifelt 
langſam geht und unermüdlicher Ausdauer bedarf, bis man 
einmal Fuß gefaßt hat. 

Was die Schwarzkiefer auf Kalk, das ſoll die Banks⸗ 
kiefer auf vollkommen herabgekommenen Sandböden leiſten. 

Man ſetzt ſämtliche Kiefern als zweijährige Saatpflanzen 
ins Freie, im Verband von 1: 1 oder 1,1: 1,1 m. Ein⸗ 
jährige Pflanzen ſind zu zart und gehen zugrunde ſchon 
bei einigermaßen anhaltender Trockenheit. Die Nachbeſſe— 
rung erfolgt mit verſchulten zwei- und dreijährigen Pflanzen. 

Auch unter dem Schutze der Kiefern gedeiht die Buche 
gut. Die in der Aufforſtungstechnik gerade im letzten Jahr— 
zehnt gemachten Erfahrungen gehen nicht nur bei uns, ſon— 
dern auch in unſern Nachbarländern dahin, daß nicht ein— 
dringlich genug eine tunlichſt baldige, wenn auch noch ſo 
mäßige Untermiſchung der Fichten- und Kiefernkulturen mit 
Buche angeraten werden kann, ſowohl wegen der großen 
Gefahren, welchen die reinen Nadelholzbeſtände ausgeſetzt 
ſind, als auch in Anbetracht der Leichtigkeit, womit ſich in 
ſpäteren Umtrieben die natürliche Verjüngung in ſolchen 
gemiſchten Beſtänden vollzieht. 

Gerade im Gebiete des weißen Jura iſt die Buche wegen 
ihrer bodenerhaltenden Eigenſchaften durchaus nötig. 

In beſonders ſchwierigen Fällen verwendet man ſtatt 
der Kiefernſaatpflanzen verſchulte Pflanzen, wie man auf 
Fichtenſtandorten in dieſen Fällen von der verſchulten zur 
Ballenpflanze übergeht. Die verſchulte Forche oder Kiefer 
hält eben mehr aus als die unverſchulte; ihr Verband kann 
auf 1,5: 1,5 oder 2:2 m erweitert werden und genügt dieſe 
Entfernung noch zum Schutze der ſpäter einzubringenden 
Buche, wenn die Pflauzung vollkommen erhalten wird. 

Abgeſehen von der Buche kommen für die Hochfläche 
der Alb noch in Betracht die Weißerle, Linde, Akazie und 
Birke, Vogel- und Mehlbeerbaum. 

Die Weißerle macht die allerbeſcheidenſten Anfprüche 
an den Boden, ohne aber letzteren wegen ihrer lichten Be— 
kronung beſſern zu können. Immerhin iſt ſie von Wert 
für die ſteilſten Hänge und ganz exponierte Köpfe, wo alles 
andere verſagt. 

Die Birke eignet ſich für ſumpfige Stellen und in Froſt— 
löcher. Auf flachgründigen Böden iſt ſie aber nicht ſturm— 
feſt und außerdem leidet ſie ſehr durch Duftbruch. 

Die Linde kann man in felſige Hänge einbringen, ſo— 
ferne ſich nur zwiſchen den Trümmern gründiger Boden 


findet. Hat ſie in den Felſen einmal Fuß gefaßt und die 
von dem kräftigen Wurzelſtock ausgehenden Stränge in die 
Tiefe geſchickt, dann iſt ihre Ausdauer unverwüſtlich. Man 
verwende aber nur die genügſamere Winterlinde. 

Die Akazie empfiehlt ſich zur Feſtlegung von Hängen, 
die durch Schaftritt und Waſſergewalt ins Rutſchen geraten 
ſind. Ihre Bodenanſprüche ſind außerordentlich gering, 
aber fie iſt ſehr empfindlich gegen Früh- und Spätfröſte. 
Die Anzucht geſchieht durch Heiſter- oder Stecklingpflanzung. 

Daß Vogelbeer- und Mehlbeerbaum an den felſigen 
Steilhängen der Alb, z. B. bei Urach, auf weite Strecken 
die einzig übriggebliebene Vegetation ſind, das ſollte uns 
ein Fingerzeig ſein, dieſe genügſamen Kalkpflanzen nicht nur 
tunlichſt zu ſchützen, ſondern auch auf dem Oedlande zu 
züchten und hiemit einen weiteren edlen Zweck, unſerer Vogel⸗ 
welt im Winter eine willkommene Nahrung zu reichen, zu 
verbinden. 

Auf den gegen den braunen Jura abfallenden Steil— 
hängen des Nordrands des weißen Jura iſt es namentlich 
in den unteren Schichten die Eſche und der Ahorn, welche 
Berückſichtigung verdienen. Dieſelben werden als ſchöne 
verſchulte Pflanzen ſchon mit dem Nadelſchutzholz im Ver- 
band von 4 m allweg eingebracht, fangen aber erſt an, ſich 
beſſer zu entwickeln, wenn fie von dieſen Seitendeckung er= 
halten und meiſt auch vorher auf den Stock geſetzt werden. 

An den Steilhängen des Rechberg ſind es jetzt haupt— 
ſächlich Eſchen und Ahorn, welche mit der Buche den Be— 
ſtand bilden und in beſtem Wachstum ſtehen. Auch an den 
Steilhängen der Gemeinden Nenningen und Donzdorf ſind 
beide Holzarten überall beigemiſcht und geſchieht dies hier 
ſchon deshalb, damit wenigſtens einiges Schutzholz übrig 
bleibt, wenn die Nadelhölzer durch Schneedruck zugrunde 
gehen, wie es vor mehreren Jahren am Rechberg der Fall war. 


Die Koſten der Aufforſtung 


bewegen ſich, Nachbeſſerungen eingeſchloſſen, im Rahmen von 
etwa 120 bis 180 Mk. pro Hektar, aber unter der Voraus— 
ſetzung, daß die Pflanzen entweder ſelbſt erzogen oder vom 
Staat zum Selbſtkoſtenpreis geliefert werden. Trotz der 
ſcheinbaren Einförmigkeit weiſt unſere Alb eine große Mannig— 
faltigkeit der Standorte auf, und da wir uns letzteren je— 
weils mit Holzart. und Kulturverfahren anzupaſſen haben, 
ſo ergibt ſich hieraus klar, daß der Koſtenpunkt auch ein 
veränderlicher ſein wird. 

Eine weſentliche Verteuerung der Anlagen verurſachen 
die Horizontalgräben an den Hängen. 

Ihre Bedeutung iſt aber offenbar überſchätzt worden. 
Man legt heute nur noch da Wert auf ſie, wo es ſich um 
Verhütung von Abſchwemmungen handelt. Iſt dagegen eine 
genügende Grasnarbe vorhanden, fo kann man von Horizon: 
talgräben Abſtand nehmen, da es dann ohne ſie geht. Die 
großen Koften ihrer Anlage haben aber vielfach zum voraus 
ſchon von einer Aufforſtung abgeſchreckt. 

Was die Anzucht der Pflanzen anbelangt, ſo erzieht 
man aus 1 Kilo Forchenſamen, das etwa 5 Mk. koſtet, 
ca. 10000, aus 1 Kilo Fichtenſamen, das etwa 3 ME. koſtet, 
20000 Stück gute einjährige Pflanzen. Demnach ſtellt ſich 
das Tauſend Saatpflanzen bei Forche auf 50, bei Fichte 
auf 15 Pfg., abgeſehen von den Koften der Bodenbearbeit- 
ung und Ausſaat. Der Koſtenwert von verſchulten Pflanzen 
beträgt etwa bei Fichte 6,30, Forche 4, Schwarzkiefer 5 Mk. 
für das Tauſend. Der Kaufpreis beträgt nicht ſelten das 
Doppelte und mehr. 

Das ſind in kurzem Abriß die Grundzüge der Auf— 
forſtungstechnik, welche von den einfachſten bis zu den 
ſchwierigſten Fällen auf unſerer Alb von tatſächlichem Er— 
folg begleitet ſein dürfte. 


bung und Verwalfunt N. 


Zweite Beratung des Entwurfs eines Wildſchongeſetzes 
im preuß. Abgeordnetenhauſe am 13. Juni d. 3. 
(Fortſetzung.) 

Vizepräſident Dr Porſch: Das Wort hat der Abge— 
ordnete Dr Martens. 

Dr Martens, Abgeordneter: Meine Herren, nach den 
Ausführungen, welche ſoeben der Herr Regierungskommiſſar zu 
meinem Antrage gemacht hat und ich als berechtigt anerkenne, 
ziehe ich den Antrag zurück. Dagegen muß ich noch eine Be— 
merkung zu dem machen, was der Herr Regierungskommiſſar 
ſonſt geſagt hat. Er Hat gejagt, er kenne die ſchleswig-hol— 
ſteiniſchen Jagdverhältniſſe ſehr genau und wüßte, daß faſt über- 
all die Jagdberechtigten ſelbſt den Krammetsvogelfang ausüben. 
Ich kenne auch die Jagdverhältniſſe Schleswig-Holſteins ſehr 
genau und übe ſeit mehr als 25 Jahren die Jagd ſelbſt aus; 
aber ich gebe Ihnen die Verſicherung, daß an der ganzen Weſt— 
küſte, wo die meiſten Krammetsvögel gefangen werden, nirgends 
der Jagdberechtigte dieſen Fang ausübt, ſondern daß immer 
kleine Leute auf ihrem oder mit Erlaubnis auf dem Grund— 
eigentum anderer ben freien Vogelfang ausüben und noch jetzt 
betreiben. Ich erkenne an, daß die Beſtimmung, wonach jeder 
jetzt einen Jagdſchein bei ſich haben muß, für die Schulkinder 
natürlich die Wirkung hat, daß ſie den Vogelfang einſtellen. 
Aber ſie wird auch die weitere Folge haben, daß ebenſo die Er— 
wachſenen genötigt ſind, den Fang einzuſtellen und auf einen 
immerhin mitzunehmenden Verdienſt zu verzichten. Es wird 
ihnen ferner, was ich noch höher veranſchlage, die Gelegenheit 
genommen, täglich ins Freie zu kommen; denn allein zum Spa— 
zierengehen begeben ſie ſich nicht ins Feld. Ich muß noch ein: 
mal jagen: ich bedaure ſehr, daß dieſe Verhältniſſe in Schleswig: 
Holſtein ſo von Grund aus geändert werden. 

Vizepräſident Dr Porſch: Das Wort hat der Abge— 
ordnete Geisler. 

Geisler, Abgeordneter: Meine Herren, wenn mein Herr 
Vorredner ſoeben beantragt hat, daß Schulkinder nicht zum 
Vogelfang benutzt werden dürfen, ſo bemerke ich, daß durch Ver— 
ordnungen der Unterrichtsbehörde abgeholfen werden kann. In 
meiner Heimatsprovinz exiſtiert die Verordnung, daß Schulkinder 
nicht bei Treibjagden verwendet werden dürfen. Der Vogel: 
fang gehört zur Ausübung der Jagd, mithin dürfen dieſelben 
auch nicht bei dieſem Verwendung finden. 

Ein Herr Vorredner hat zur Begründung, daß der Kram— 
metsvogelfang aufrecht erhalten werden müſſe, angeführt, daß 
den unteren Forſtbeamten der Aufenthalt im Walde angenehm 
gemacht werden ſollte. Das halte ich für eine ſehr ſchwache 
Begründung. Die Herren Oberbeamten haben doch andere Mittel 
und andere Gewalt, die Untergebenen in Wald und Forſt zu 
halten, als den Vogelfang. Ich habe bei der erſten Leſung gegen 
Abſatz 2 § 4 geſprochen und ſtehe heute noch genau auf dem— 
ſelben Standpunkt. Durch den Krammetsvogelfang wird unſere 
Walddroſſel und Waldamſel und eine Reihe anderer Singvögel 
zahlreich gefangen. Wenn angeführt wird, daß Singvögel nur 
in geringer Zahl gefangen werden, fo möchte ich dem gegenüber 
anführen, daß praktiſche Forſtmänner mir gegenüber zugegeben 
haben, daß beim Dohnenſtieg Hunderte, ja Tauſende von Sing: 
vögeln gefangen werden. Der Dohnenſtieg iſt gegen die Be— 
ſtimmungen des Vogelſchutzgeſetzes. Wenn die armen Tierchen 
24 Stunden oft noch lebend in der Dohne hängen, ſo iſt das 
eine arge Tierquälerei. Durch Reichsgeſetz legt man den Vogel— 
ſchutz feſt, und hier gibt man die Vögel, die zur Belebung der 
Natur ſo viel Gutes haben, rückſichtslos preis. Ich bin nach 
wie vor der Anſicht, daß der Krammetsvogelfang vermieden, daß 
der Abſatz 2 des § 4 geſtrichen werden müßte. 

Vizepräſident Dr Porſch: Das Wort iſt nicht weiter 
verlangt; ich ſchließe die Beſprechung. 

Wir kommen zur Abſtimmung. Es iſt geſonderte Ab— 
ſtimmung beantragt worden; ich werde demgemäß zunächſt ab⸗ 
ſtimmen laſſen über den Abſatz 1 und dann über den Abſatz 2. 
— Das Haus iſt damit einverſtanden. 


. 
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Ich bitte, daß nigen welche den Abſatz 1 annebnen 
wollen, ſich von ihren Plätzen erheben. (Geſchieht.) Das iſt die 
Mehrheit; Abſatz 1 iſt angenommen. 

Dann bitte ich, daß diejenigen Herren ſich erheben oder 
ſtehen bleiben, welche den Abſatz 2 annehmen wollen. (Ge: 
ſchieht.) Das iſt gleichfalls die Mehrheit; Abſatz 2 iſt ange: 
nommen. 

Ich darf dann wohl ohne weitere Abſtimmung feſtſtellen, 
daß das Haus auch den ganzen Paragraphen nach den Be— 
ſchlüſſen der Kommiſſion unverändert angenommen hat. 

Ich eröffne die Beſprechung über § 5 und — ſchließe fie. 
Da ein Widerſpruch ſich nicht erhoben hat, darf ich ohne be— 
ſondere Abſtimmung feſtſtellen, daß der § 5 nach den Beſchlüſſen 
der Kommiſſion angenommen worden iſt. 

Ich eröffne die Beſprechung über § 6. Zu dieſem Para- 
graphen liegt der Antrag Dr v. Savigny auf Druckſache 
Nr. 347 unter IV vor, 

hinter dem Worte „Kühlhäuſern“ einzufügen: 
halb des Gemeindebezirks derſelben“. 

Das Wort hat der Abgeordnete Dr v. Savigny. (Oh, 
oh! rechts.) 

Dr v. Savigny, Abgeordneter: Meine Herren, das Ge— 
ſetz befaßt ſich hauptſächlich mit einer Regelung der Frage, wie 
in Zukunft die Beſtimmungen, welche es in ſeiner Einleitung 
hinſichtlich der Wildſchonzeit trifft, auch in der Praxis zur Bes 
achtung und Durchführung gebracht werden können. Es ent— 
hält eine erhebliche Vermehrung der Schutz- und Strafvorrid)> 
tungen und eine Verſchärſung der Strafen; es führt eine Reihe 
von Schutzvorſchriften erſt in das Geſetz ein, die bisher nur auf 
dem Wege der Polizeiverordnung — hier und da nicht einmal 
mit durchgreifendem Erfolge; denn ſolche Polizeiverordnungen 
find hier und da für ungültig erklärt worden — zu regeln ver: 
ſucht worden waren. Nach dieſen Richtungen iſt alſo die Ten: 
denz des Geſetzes vorgegangen, und deshalb konnte es auch gar 
nicht eine Beſtimmung enthalten als ein einheitlicher Entwurf 
der Staatsregierung, welche geeignet iſt, dieſe Tendenz teilweiſe 
wenigſtens wieder illuſoriſch zu machen. Das iſt die Beſtim— 
mung, die im Herrenhauſe — wie ich annehme, auf Betreiben 
der Vertreter der Städte — erſt eingefügt worden iſt, um dem 
Großwildhandel zu ermöglichen, auch innerhalb der Schonzeit 
über das Maß deſſen hinaus, was bisher nach der Richtung 
geſtattet war, das in der Jagdzeit erlegte Wild zu verkaufen 
und zu vertreiben. Daher rührt in dem Ihnen vorliegenden 
Kommiſſionsbericht auf Seite 21 die Faſſung des zweiten Ab- 
ſatzes des § 6, welcher nachher von der Kommiſſion in etwa 
abgeändert iſt und lautet: 

Vorſtehenden Beſchränkungen 
— daß nämlich nur innerhalb von 14 Tagen nach Schluß der 
Schonzeit noch das Wild verkauft werden darf und nachher nicht 
mehr — 
unterliegt nicht der Vertrieb einzelner Arten von Wild 
aus Kühlhäuſern, wenn er unter Kontrolle nach Maß: 
gabe der von den zuſtändigen Miniſtern zu erlaſſenden 
Beſtimmungen ſtattfindet. Die Koſten der Kontrolle 
fallen den Inhabern der Kühlhäuſer zur Laſt und können 
in Form einer Gebühr nach Tarifen erhoben werden. 
Meine Herren, ich habe ſchon in der Kommiſſion darauf auf— 
merkſam gemacht und in der erſten Leſung der Kommiſſion, was 
ich zu beachten bitte, die Mehrheit der Kommiſſion auf meine 
Seite gebracht, daß eben dieſer von der Herrenhauskommiſſion 
neu hineingebrachte Abſatz eine große Gefahr enthalte, die ganzen 
Schonbeſtimmungen und die ganzen Durchführungsbeſtimmungen 
in ihrer Aufrechterhaltung illuſoriſch zu machen. Denn wenn 
das Wild aus Kühlhäuſern im ganzen Land vertrieben werden 
kann außerhalb der Schießzeit, alſo in der ganzen Schonzeit, 
wenn auch mit Atteſt und Legitimationsſchein ausgerüſtet, ſo 
entſteht die Gefahr, daß, wenn mal eine von dem Kühlhaus, 
von dem erſten Polizeibezirk vielleicht weit abgelegene Gegend 
mit dieſer Ware aufgeſucht wird, die polizeilichen Organe gar 
nicht mehr in der Lage ſind, zu kontrollieren, ob das wirklich 
das Stück Wild aus dem Kühlhaus iſt, oder ob das ein auf 
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ganz andere Weiſe in den Handel gebrachtes und erlegtes Stück 
Wild iſt. Die Kommiſſion hat den Bedenken Rechnung getragen 
und in der erſten Leſung dieſen Abſatz geſtrichen. Erſt in der 
zweiten Leſung der Kommiſſion, welche nota bene ausnahms⸗ 
weiſe — wir tagten ja ſogar während der Plenarſitzung weiter 
— nach einer kurzen Frühſtückspauſe gleich nach der erſten 
Leſung ſtattfand, ſodaß eine gründliche Prüfung in der Zwi— 
ſchenzeit gar nicht möglich war — iſt der Abſatz erſt wieder 
eingefügt worden, der jetzt als Kommiſſionsbeſchluß Ihnen vor: 
liegt. Ich hege die Hoffnung, daß die Herren, die in der erſten 
Leſung in der Kommiſſion ſchon für die Streichung geſtimmt 
haben und die hinter ihnen ſtehenden Herren im Hauſe meinen 
Bedenken Rechnung tragen und den jetzt ja gemilderten Abän— 
derungsantrag, den ich nunmehr eingebracht habe, annehmen 
werden; und der geht dahin, daß, wenn man das Riſiko auf 
ſich nehmen will, daß das Wild aus Kühlhäuſern, das ja Mo— 
nate, ja halbe Jahre lang im gefrorenen Zuſtande aufbewahrt 
geblieben iſt, nun in der Schonzeit im Lande verbreitet werden 
und dort, wenn auch unter einer gewiſſen Kontrolle, zum Ver— 
kauf kommen ſoll — eine Kontrolle, die aber faktiſch nicht durch— 
zuführen wäre —, dann wenigſtens die Einſchränkung gewährt 
wird, es nur in dem Gemeindebezirk verkaufen zu laſſen, in 
dem das Kühlhaus ſich befindet. Die Kühlhäuſer beſtehen doch 
nur in größeren Städten und können auch nur dort rentabel 
bewirtſchaftet werden. Es iſt alſo auch gerade in den großen 
Städten der Abnehmermarkt für dieſe Wildmengen; es iſt aber 
vollkommen genügend, wenn die in dem Kühlhaus aufgeſtapelten 
Maſſen von Wild auf dieſem örtlichen Markte zum Verkauf in 
der Schonzeit gelangen, und es wird damit den berechtigten 
Wünſchen des Wildhandels genügend Rechnung getragen. An 
ſich liegt ja in der Beſtimmung überhaupt ſchon eine außer⸗ 
ordentliche Bevorzugung des Großhandels gegenüber dem Klein— 
handel; denn nur die Großhändler können ſich Kühlhäuſer er— 
richten und ſie betreiben, um dieſe Beſtimmungen zu ihrem 
Nutzen geltend zu machen. Auf der anderen Seite ſcheint es 
mir überhaupt recht bedenklich zu ſein, hier Einrichtungen zu 
ſchaffen, mit denen es zunächſt möglich gemacht wird, Stücke 
Wild, die vor einem halben Jahre oder noch längerer Zeit er— 
legt worden ſind, nachher unter der Behauptung, ſie ſeien im 
gefrorenen Zuſtande noch vollſtändig genußfähig, in das Land 
hinausgehen und vertreiben zu laſſen! Auf dem Transport iſt 
es ſehr ſchwer, ſie noch in dem gefrorenen Zuſtande zu erhalten; 
das erfordert ſehr koſtſpielige Einrichtungen, die auch nur der 
Großhändler treffen kann, und wenn fie nachher aus dem ge: 
frorenen Zuſtande herauskommen, ſo iſt die Gefahr, daß ſie ge— 
ſundheitsgefährlich werden, ſehr groß. Dagegen ſind ſie einmal 
in das Land hinausgeſchickt, haben ſie den Polizeibezirk des Kühl— 
hauſes verlaſſen, ſo fängt die große Schwierigkeit der Kontrolle 
an, um ihre Herkunft, ihren geordneten Vertrieb, ihren mit den 
Miniſterialbeſtimmungen übereinſtimmenden Vertrieb zu über: 
wachen. Das wiſſen ſämtliche Herren, die hier ſind, die auf 
dem Lande wohnen, daß trotz der Tüchtigkeit unſerer Landgen⸗ 
darmerie es nicht möglich iſt, ſie noch mit dieſer Aufgabe in 
ſolchem Umfange zu belaſten; dazu ſind ihre Bezirke zu groß, 
und die übrigen ländlichen Polizeiorgane ſind weder zahlreich 
noch vorgeſchult genug, um auf dieſem Gebiete tätig zu ſein. 
Das gleiche gilt in gewiſſem Umfange auch von den kleinen 
Städten. Es iſt dann nachher nicht feſtzuſtellen, woher denn 
das dort zum Verkauf gebrachte Wild wirklich herrührt, ob es 
wirklich das Stück Wild iſt, das aus dem großen ſtädtiſchen 
Kühlhaus ins Land hinaus geſchickt worden iſt. Ich meine da: 
her, im Intereſſe der Tendenz des Geſetzes, endlich Ordnung 
auf dem Gebiete zu ſchaffen und dieſe ſcharfen Strafbeſtimmungen, 
die wir hineingeſchrieben haben, die in der Kommiſſion aufrecht: 
erhalten worden ſind, wirklich zur Durchführung bringen zu 
können, liegt es, wenn dieſe Ausnahmebeſtimmung, die hier ge— 
troffen werden ſoll, auf das tunlichſt geringſte Maß eingeſchränkt 
wird; und innerhalb des Gemeindebezirks des Kühlhauſes kann 
ſich wohl die Kontrolle darüber führen laſſen, ob das Wild aus 
dem Kühlhauſe herrührt. 

Ich möchte alſo wünſchen, Sie ſtreichen den ganzen Abſatz, 


wie ich es in der Kommiſſion beantragt habe, und wie auch die 
Mehrheit es dort anfangs beſchloſſen hat. Wenn Sie aber 
durchaus dieſe Ausnahme ſchaffen wollen, dann ſchränken Sie 
ſie wenigſtens auf das Maß ein, das vorerſt den Bedürfniſſen 
des Wildhandels genügt und auf der andern Seite gewährleiftet, 
daß wir nicht durch dieſe Hintertür alles, was wir ſonſt in dem 
Geſetze gutes ſchaffen wollen, wieder illuſoriſch machen. Darum 
bitte ich, fügen Sie die Worte ein: „innerhalb des Gemeinde— 
bezirks“. Dadurch wird dieſe Beſchränkung, die ich eben dar— 
gelegt habe, eingeführt. Sie tun damit etwas, was jedenfalls 
logiſch im Rahmen des ganzen Geſetzes liegt, wie die Regierung 
es uns vorgelegt hat, und halten trotzdem aufrecht, was der 
Wildhandel wünſcht, ich aber eigentlich nicht wünſche, nämlich 
die Möglichkeit, uns mit Wildkadavern, die vielleicht 6, 9 Mo: 
nate alt ſind, zu bedenken. 

Vizepräſident Dr Porſch: Das Wort hat der Abge⸗ 
ordnete Fiſchbeck. 

Fiſchbeck, Abgeordneter: Meine Herren, wer die vorher⸗ 
gehenden Reden und Anträge des Herrn Abgeordneten Dr v. 
Savigny gehört und geleſen hat, der wird einigermaßen erſtaunt 
ſein über die Konſequenz, mit der er es jetzt fertig bekommt, 
etwas zu vertreten, was genau in entgegengeſetzter Richtung 
liegt von dem, was er uns vorhin ausgeführt hat. Herr Dr 
v. Savigny hat uns vorhin geſagt: wir wollen nicht dahin 
wirken, daß die übermäßige Vermehrung des Wildſtandes ſtatt— 
findet, wir wollen nicht die Schonzeit ſo ausdehnen, um zu ver: 
hindern, daß nun das Wild in übermäßiger Weiſe auf die 
Bauernäcker tritt uſw.: ſehr vernünftige Ausführungen, die ich 
vorhin von ihm wie auch von ſeiten des Herrn Hubrich gehört 
habe, Anſichten, die von unſerer Seite immer vertreten ſind. 
Wir haben immer gewünſcht, daß die Großgrundbeſitzer ihren 
Wald ſo viel wie möglich einhegen mögen, um die Bauernäcker 
zu ſchützen, uud wir find immer dafür geweſen, daß in Bezug 
auf die Verhütung des Wildſchadens uſw. weitergehende Be- 
ſtimmungen erlaſſen werden. Wir haben deshalb auch ſoeben 
gegen die verlängerte Schonzeit für die Hirſche geſtimmt. Aber, 
meine Herren, das verſtehe ich nicht, daß man von einem ſolchen 
Standpunkt aus die Beſtimmung im $ 6 bekämpfen kann. 

Meine Herren, ich will auf die Entſtehungsgeſchichte dieſes 
Antrages nicht eingehen. In der Kommiſſion — allerdings 
in zweiter Leſung — ſind wir denſelben Weg gewandelt, den 
auch das Herrenhaus gegangen iſt, das es für richtig gehalten 
hat, hier gegenüber der Regierungsvorlage gewiſſe Ausnahmen, 
im Intereſſe der Konſumenten, im Intereſſe des Wildhandels 
zu machen, im letzten Ende auch Ausnahmen, die dem Jagd— 
beſitzer ſelber zugute kommen. Meine Herren, wir haben alle 
Petitionen aus dem Kreiſe der Wildhändler bekommen, in denen 
uns auseinandergeſetzt wird, wie es in Zukunft, wenn die Schutz⸗ 
zeit für Rehwild mit dem 1. Januar aufhört, außerordentlich 
ſchwer ſein würde, das Wild, was nun im Laufe des Dezember 
abgeſchoſſen wird, noch an das Publikum zu bringen, wie der 
Markt dann überſättigt iſt mit allen Arten von Geflügel und 
ſonſtigen Dingen, die in der feineren Küche Verwendung finden. 
Wenn man überhaupt einen lohnenden Abſatz für ſolches Wild 
finden wolle, dann würde es notwendig ſein, den Verkauf auf 
weitere Monate hinaus zu geſtatten. Meine Herren, ich meine, 
das liegt doch auch im Intereſſe der Jagdbeſitzer; denn wenn 
eben eine ſolche Ueberfüllung da iſt, wenn das Wild in die 
Markthallen hier in Berlin uſw. hineingeworfen wird in über— 
großer Zahl, der Abſatz ſtockt, werden die Preiſe heruntergehen, 
die Jagdbeſitzer ſelber werden Schaden haben, ſie werden even— 
tuell dahin kommen, garnicht in dem Maße abzuſchließen, wie es 
ſonſt der Fall wäre. Das bewirkt das Gegenteil von dem, Herr 
v. Savigny, was Sie vorhin gerade als ſehr wünſchenswert 
uns hingeſtellt haben. (Sehr richtig links und rechts.) Meine 
Herren, ich glaube auch im übrigen — den Geſichtspunkt haben 
wir in der Kommiſſion auch im Auge gehabt —, daß es im 
Intereſſe der Jagd und der Pflege der Jagd liegt, auf einen 
Standpunkt mit dem Wildhändler zu kommen, der ein gegen: 
ſeitiger friedlicher iſt, daß die beiderſeitigen Intereſſen ausge— 
glichen werden. Und wenn dann in der Weiſe, wie es hier 
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geſchieht, den 85 daß die eng Kontrollmaß⸗ 
regeln erlaſſen ſoll, dann glaube ich, daß damit Hinderniſſe genug 
aufgebaut ſind, um einen Mißbrauch mit dieſer Beſtimmung 
treiben zu können. Deswegen, meine Herren, möchte ich Sie 
bitten, nicht dem Wege des Herrn v. Savigny zu folgen, der 
ja grundſätzlich das überhaupt verboten wiſſen will, daß aus 
den Kühlhäuſern heraus auch in ſpäteren Monaten Verkäufe 
noch ſtattfinden. 

Nun hat er ja den Antrag in der ſtrengen Form heute 
nicht wiederholt; er hat aber geſagt: wir wollen die Beſtim— 
mung, die in der Kommiſſion in das Geſetz hineingekommen iſt, 
derart einengen, daß aus dieſen Kühlhäuſern nur innerhalb des 
betreffenden Gemeindebezirks verkauft werden kann. Meine Herren, 
ich bitte Sie, ſich einmal die Konſequenzen auszudenken. Hier 
in Berlin iſt die Kurfürſtenſtraße auf der rechten Seite, wenn 
man von der Potsdamer Straße kommt, Berliner Gebiet, auf 
der linken Seite Charlottenburger Gebiet. Da ſoll alſo der 
Wildhändler, der auf der rechten Seite ſeinen Laden hat, erſt 
prüfen, ob das Dienſtmädchen, das bei ihm eine Rehkeule oder 
ſonſt etwas kaufen will, aus dem Haufe vis-a-vis kommt oder 
aus dem Nachbarhauſe. Herr v. Savigny hat davon geſprochen, 
daß die Polizei, ſo wie die Beſtimmung jetzt hier iſt, keine Kon— 
trolle habe. Ich bin entgegengeſetzter Meinung; was ich will, 
iſt nicht zu kontrollieren. Wer bürgt dann noch, wenn derartiges 
Geſetz iſt, dafür, daß eine gute Freundin, die auf der anderen 
Seite ihre Wohnung hat, auf Berliner Gebiet, nun für die 
Freundin jenſeits der Straße nicht die Rehkeule kauft und ſie 
ihr dann herüberbringt? (Sehr richtig! rechts und links.) Ich 
bin gerade der Meinung, daß der Weg, den die Kommiſſion 
gewählt hat, der richtige iſt, indem ſie es der Regierung re— 
ſpektiv dem Regierungspräſidenten, den Polizeibehörden überläßt, 
Kontrollvorſchriften zu erlaſſen. Dieſe können dann den wirk— 
lichen Verhältniſſen nach entſprechend geſtaltet werden; damit 
aber, was Herr v. Savigny vorſchlägt, binden Sie der Polizei 
vollſtändig die Hände, und es werden Zuſtände herauskommen, 
die auf die Dauer nicht haltbar find. Es kommt doch auch vor, 
daß in einem kleineren Orte ein Kühlhaus iſt, daß aus einem 
Kühlhaus heraus, was vielleicht in einem kleinen Vorort ange— 
legt iſt, wo das Terrain billig iſt, nun der Verkauf in die be— 
nachbarte Großſtadt ſtattfindet. Warum das nicht geſchehen ſoll, 
kann ich nicht verſtehen, abgeſehen davon, daß es dem Wild: 
händler garnicht möglich iſt, feſtzuſtellen, ob der Käufer dem 
eigenen Orte angehört oder dem benachbarten. Es iſt auch ganz 
unrichtig, wenn Herr v. Savigny ſagt, es ſind nur die Groß— 
händler, die davon Gebrauch machen werden. Nein, die Leute 
ſind vielfach organiſiert in kleineren Genoſſenſchaften uſw. und 
haben gemeinſchaftliche Kühlhäuſer, in die ſie das Wild hinein— 
legen. Das iſt ein durchaus erfreuliches und nützliches Ver: 
hältnis. 

Meine Herren, meine politiſchen Freunde haben der Verab— 
ſchiedung dieſes Geſetzentwurfs wahrlich nicht große Schwierig: 
leiten in den Weg gelegt; aber ich möchte Sie dringend bitten, 
uns nicht unmöglich zu machen, daß auch wir dafür ftimmen 
können, und wir können das nur, wenn Sie im Intereſſe der 
Händler, der Konſumenten hier wenigſtens auch eine entgegen— 
kommende Beſtimmung machen. Ich freue mich darüber, daß 
die Kommiſſion ebenſo wie das Herrenhaus hier dem entgegen— 
gekommen iſt und den § 6 unverändert angenommen hat. Ich 
bitte Sie, ihn ſo ſtehen zu laſſen. (Bravo! links und rechts.) 

Vizepräſident Dr Por ſch: Das Wort hat der Abge— 
ordnete Dr v. Savigny. 

Dr v. Savigny, Abgeordneter: Meine Herren, der Herr 
Kollege Fiſchbeck hat gegen Sachen polemeſiert, die in meinem 
Antrage gar nicht ſtehen. Ich habe allerdings das geſtreift, 
was ſich in der Kommiſſion zugetragen hat, was ich dort für 
Anſichten vertreten hatte; hier aber liegt Ihnen weiter nichts 
vor, wie mein kleiner Abänderungsantrag. Alſo ſeine Wünſche 
hinſichtlich der Aufrechterhaltung des Prinzips der Kühlhäuſer 
ſind von mir jetzt gar nicht angefochten. Seine nach dieſer 
Richtung geſtellte Polemik trifft mich alſo in dieſem Augenblick 
gar nicht, bezieht ſich auf Vorgänge in der Kommiſſion, bezieht 
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ſich auf meine Anſichtsäußerungen in der Kommiſſion — fe 
find ja noch diefelben —, aber mein Antrag als folder wird 
dadurch nicht getroffen. Mein Antrag will nur einſchränken 
den Vertrieb dieſes künſtlich konſervierten Wildes mitten in der 
Schonzeit, wo, was Sie bedenken wollen, jeder Jagdbeſitzer, 
jeder Produzent des Wildes überhaupt nicht mehr erlegen, alſo 
auch nicht mehr verkaufen kann. Der Wildhändler alſo bekommt 
durch dieſe Beſtimmung ein Privileg allen andern Perſonen 
gegenüber; er allein darf aus ſeinem Kühlhaus heraus mitten 
in der Schonzeit, wo es ſonſt ein ſolches Wild garnicht mehr 
gibt, wo es garnicht erlegt werden darf, frei und ungeſtört im 
ganzen Lande verkaufen und vertreiben! Das iſt ein außerordent— 
liches Privileg! Wenn Sie das nun wenigſtens unter die Kon: 
trolle oder Einſchränkung bringen, daß Sie es auf einen be— 
ſtimmten Bezirk begrenzen, dann tun Sie wahrhaftig an ſich 
nicht zu viel, und daß das empfehlenswert iſt unter dem Ges 
ſichtspunkte einer erleichterten polizeilichen Kontrolle, das wird 
mir jeder zugeben müſſen. 

Nun argumentiert Herr Kollege Fiſchbeck von dem Geſichts— 
punkte Großberlins aus. Da, gebe ich zu, ſind ganz beſondere 
Verhältniſſe; weil wir eben das ganze Großberlin noch nicht 
haben, ſo ſind auch mitten in den Straßen Vorortsgrenzen, und 
ich gebe zu, daß dafür die Beſtimmung nicht ausreicht. Ich be— 
halte mir auch vor, dieſen Antrag bis zur dritten Leſung — 
das läßt ſich ja fo ſchnell jetzt gleich nicht machen — noch da: 
hin abzuändern. Das könnte zwiſchen den Parteien noch ver- 
einbart werden. Um aber das Prinzip wenigſtens jetzt ſchon 
feſtzuſtellen, bitte ich, für meinen Antrag zu ſtimmen! Es wird 
dann in die Beſtimmungen der Herren Miniſter, die ſie im all— 
gemeinen über die Kontrolle erlaſſen werden, auch aufzunehmen 
ſein eine Abgrenzung des Verkaufsbezirks. Es muß ihnen das 
Recht zugewieſen werden, den Verkaufsbezirk des betreffenden 
Kühlhauſes auch feſtzulegen, ſodaß ihnen dann die Möglichkeit 
bleibt, nicht blos den einen Gemeindebezirk, ſondern dort, wo 
das Bedürfnis es erfordert wie hier in Berlin, auch die an 
einen größeren angrenzenden Bezirk mit einzubegreifen. Ich 
halte aber das Prinzip aufrecht, daß nicht aus irgend einem 
beliebigen irgendwo angelegten Kühlhauſe nun das ganze Land 
mit einer ſonſt allen Intereſſenten verſchloſſenen Zeit in Wild 
überſchwemmt werden kann. — Den Geſchmack, meine Herren, 
ſolches Wild, das 6 Monate, 9 Monate vielleicht in dem Kühl: 
haus geweſen iſt, zu genießen und wieder auf die Tafel zu 
bringen, überlaſſe ich denen, die es demnächſt kaufen werden. 
Aber darum handelt es ſich jetzt hier nicht, ſondern um die 
Schutzbeſtimmungen. 


Ich bitte Sie, meine Herren, nehmen Sie meinen Antrag 
an und ſtellen Sie ſich damit auf den Boden des Prinzips: 
wir wollen das Privileg geben, aber nur in beſchränktem Um— 
fange, und überlaſſen Sie es einer Ueberlegung bis zur dritten 
Leſung, eine kleine Veränderung in dem Antrag noch vorzu— 
nehmen, die es ermöglicht, daß auch die einzige Ausnahme, die 
wohl nur nötig iſt, für Großberlin, getroffen wird. 

Vizepräſident Dr Porſch: Die Beſprechnng iſt geſchloſſen. 
Wir kommen zur Abſtimmung. — Wünſchen Sie, Herr Ab— 
geordneter v. Savigny — es iſt mir das nach Ihren Aus— 
führungen nicht zweifellos — daß über den Abſatz 2 eine 
beſondere Abſtimmung ſtattfindet? 

e Dr v. Savigny: 
— Ja, das iſt ſelbſtverſtändlich. 
beſondere Abſtimmung? 

(Abgeordneter Dr v. Savigny: Nein, ich verzichte darauf.) 

Dann werde ich jo abſtimmen laſſen: zunächſt über den 
Antrag Dr v. Savigny, und dann, gleich wie dieſe Abſtim⸗ 
mung fällt, lediglich über den Paragraphen im ganzen. 

Ich bitte, daß diejenigen Herren, welche den Antrag Dr 
v. Savigny auf Druckſache Nr. 347 IV annehmen wollen, ſich 
von ihren Plätzen erheben. (Geſchieht.) Das iſt die Minder— 
heit; der Antrag iſt abgelehnt. 

Ich bitte nun, daß diejenigen Herren, welche den § 6 
unverändert nach den Beſchlüſſen der Kommiſſion annehmen 
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wollen, ſich von ihren Plätzen erheben. (Geſchieht.) Das iſt die 
Mehrheit; der § 6 iſt angenommen. 

Meine Herren, ich muß ein Verſehen von mir gut machen. 
Bei $ 3 war noch abzuſtimmen über die Reſolution des Ab- 
geordneten Dr Heiſig, Nr. 349 der Druckſachen, welche lautet: 

Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen: 

die Königl. Staatsregierung zu erſuchen, energiſch da— 
hin zu wirken, daß Tiere, welche Vertilger von Mäuſen 
und anderen kulturſchädlichen Tieren find, aus Inte⸗ 
reſſen der Landeskultur, mehr als bisher geſchehen iſt, 
durch Polizeiverordnungen der einzelnen Regierungs⸗ 
präſidenten nach Maßgabe der SS 137, 139, 140 des 
Geſetzes über die allgemeine Landesverwaltung vom 
30. Juli 1883 (Geſetzſamml. S. 195) geſchützt werden. 
Bei der Fülle der Abſtimmungen hatte ich vergeſſen, dieſe Re— 
ſolution zur Abſtimmung zu ſtellen. Ich werde ſie nunmehr 
zur Abſtimmung bringen und bitte, daß diejenigen Herren, welche 
die Reſolution Dr Heiſig auf Druckſache Nr. 349 annehmen 
wollen, ſich von ihren Plätzen erheben. (Geſchieht.) Das iſt die 
Mehrheit; die Reſolution iſt angenommen. 

Ich eröffne die Beſprechung über 8 7, — ſchließe fie 
und darf ohne Abſtimmung feſtſtellen, daß § 7 unverändert 
nach den Beſchlüſſen der Kommiſſion angenommen iſt. 

Ich eröffne die Beſprechung über § 8, — ſchließe fie 
und treffe hier ohne beſondere Abſtimmung dieſelbe Feſtſtellung. 
(Fortſetzung folgt.) 


Rundlchau. 


Der Einfluß des Waldes auf das Klima. 

In der vor kurzem zu Berlin ſtattgehabten Verſammlung 
der Deutſchen meteorologiſchen Geſellſchaft hielt Prof. Dr 
Schubert (Eberswalde) einen Vortrag über den Einfluß des 
Waldes auf das Klima nach neuen Beobachtungen der forſt— 
lichen Verſuchsanſtalt in Preußen. Dieſe Beobachtungen ſind 
in einem ausgedehnten Waldgebiete, im Norden von Lands: 
berg a. d. W., nach einem feſt umſchriebenen Programme 
während vier Jahren angeftellt worden. Es waren fünf Sta: 
tionen angelegt: eine im Laubwalde, eine in einer Lichtung, 
eine nahe dem Saume des Laubwaldes, eine nahe dem Saume 
eines Miſchwaldes auf freiem Felde, endlich eine in weiter 
Entfernung vom Walde auf freiem Felde, und es wurden hier 
an Inſtrumenten (Aſpirationsthermometer und Pſychrometer), 
die 2 m über dem Boden aufgeſtellt waren, täglich viermalige 
Beobachtungen der Temperatur und der Luftfeuchtigkeit auf: 
gezeichnet. Die in tabellariſcher Form vorgelegten Ergebniſſe 
erbringen den Beweis, daß ein Einfluß des Waldes auf das 
Klima von irgendwelchem Belang nicht nachzuweiſen iſt. Der 
Vortragende betonte, daß dieſes Ergebnis gegenüber der weit 
verbreiteten Meinung von einem beſtimmten Einfluß des Wal— 
des auf das Klima überraſchen werde, und wies noch darauf 
hin, daß die zweifellos wichtige Rolle des Gebirgswaldes zur 
Verhütung der Bodenabſchwemmung und der Hochwaſſerge— 
fahren, ſowie zur Milderung der verderblichen Wirkungen des 
Windes davon unabhängig ſei. In der Diskuſſion über den 
Vortrag machte Geheimrat Hellmann darauf aufmerkſam, daß 
die Unterſuchung auf den Zuſtand der Luft über dem Walde 
hätte ausgedehnt werden ſollen auf die Prüfung der Frage, 
inwieweit der Wald Einfluß auf die Regenbildung habe. Ab— 
geſehen hievon aber erſcheinen ihm die allgemeinen Ergebniſſe 
ſehr annehmbar, da ſie ſich mit ähnlichen Ermittlungen decken, 
die vor zwanzig Jahren bereits im Spreewalde, in der nächſten 
Nähe von Sümpfen und in der Nähe der Meeresküſte ange— 
ſtellt worden ſind und übereinſtimmend einen ſehr geringen 
Einfluß dieſer lokalen Bedingungen auf die klimatiſchen Ver— 
hältniſſe erwieſen haben. Prof. Mack (Hohenheim) teilte noch 
Beobachtungen aus Württemberg mit, die auf einen Einfluß 
des Waldes auf die Entſtehung der Hagelwetter hinzudeuten 
ſcheinen, gab aber zu, daß die Frage offen bleibe, ob hier 
elektriſche Verhältniſſe mitgewirkt hätten. 


Kleinere Mitteilungen. 


Aus Heſſen. Die Aufforſtung der Gemeinde-Hutweiden 
und Oedländereien im Vogelsberg hat auch im Jahre 1903 
weſentliche Fortſchritte gemacht. Es wurden in 79 Gemark— 
ungen der Kreiſen Alsfeld, Büdingen, Gießen, Lauterbach und 
Schotten 77,40 ha mit einem Koſtenaufwand von 13 995,31 Mk. 
aufgeforſtet, deſſen Hälfte mit 6997 Mk. den betreffenden Ge⸗ 
meinden aus Staatsmitteln zurückerſtattet wurde. 

Der jährliche Bedarf an Drahtgeflecht 2c. zum Einzäunen 
von Kulturen, Pflanzgärten uſw. iſt ein recht erheblicher. Aus 
Erſparnisrückſichten wird daher ſchon ſeit einer Reihe von Jahren 
der Bedarf auf dem Submiſſionswege vergeben, wobei das von 
je einer Oberſörſterei benötigte Quantum je ein Los zu bilden 
pflegt. Im Jahre 1903 wurden ſo 47 Oberförſtereien 55358 
Ifde. m Drahtgeflecht bezogen und zwar — mit wenigen Aus: 
nahmen — in folgenden Dimenſionen: 

a. 40 mm Maſchenweite, 2 mm Drahtſtärke, 100 em Höhe 

zum Schutze gegen Kaninchen; 

b. 60 mm Maſchenweite, 2 mm Drahlſtärk, 100 em Höhe 

zum Schutze gegen Haſen; 

e. 120 mm Maſchenweite, 2,5 mm Drahtſtärke und 125 cm 

Höhe zum Schutze gegen Rehwild. 5 

Die Höhe des Drahtgeflechts wird von Führungsdraht zu 
Führungsdraht gemeſſen, ſo daß die über den Führungsdraht 
hinausragenden aufgedrehten Enden bei Bemeſſung der Höhe 
außer Betracht bleiben. Die Führungsdrähte (meiſt 3,1 mm 
ſtark) find loſe eingeflochten und müſſen, um ein feſtes An: 
ſpannen zu ermöglichen, an jedem Ende mindeſtens 2 m länger 
ſein als das Geflechte. Sämtliche Materialien (Geflechte, Drähte, 
Krampen) ſind in prima verzinkter Ware zu liefern. 


Bürherlıhau, 


Sazile, Wilh., und Rhard. Köſtlin, Amtmänner: Das Invalidenver⸗ 
ſicherungsgeſetz. Eine gemeinverſtändl. Belehrg. über Pflichten und 
Rechte der Arbeitgeber und der Verſicherten, insbeſondere Anmweiig. 
zur Grlangg. von Invaliden-, Kranken- u. Alters⸗Renten, v. Heil⸗ 
verfahren, Angehörigenunterſtützgn. u. v. Beitragserſtattgn. (VIII, 
196 S.) 8d. Grunewald-Berlin, Verlag der Arbeiter-Verſorgg. A. 
Troſchel. ; 3.— 

Veßler, 1. Staatsanw. Paul: Das Jagdrecht u. die Jagdgeſetze des 
Herzogt. Braunſchweig. 3. Ergänzungsheft: Enth. die Erhebgn. üb. 
den Beſchluß der Landesverſammlg. vom 25. III. 1896, betr. Vor⸗ 
lage e, neuen Jagdordng. und die auf den Beſchluß erfolgte Ent⸗ 
ſchließg. der herzogl. Landesregierung, d. d. 13. I. 1904, ſowie jagd⸗ 
rechtliche Entſcheidgn. braunſchweig. Gerichte. (52 S.) 8°. Braun⸗ 
ſchweig, J. H. Meyer. in 

Tinsbauer, Dr K.: Unterſuchungen über die Lichtlage der Laubblätter. 
I. Orientierende Verſuche über das Zuſtandekommen der Lichtlage 
monokotyler Blätter. [Aus: „Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiſſ.“ 
(54 S. m. 3 Taf.) gr. 8%. Wien, C. Gerold's Sohn in Komm. 1.80 

Zchlig, Vikt.: Ueber Gebirgsbildung. Vortrag. (24 S.) 8°. Wien, C. 
Gerold's Sohn in Komm. 5 

Harkleib, Otto: Praktiſche Lohn⸗Tabellen zum Gebrauch bei Accord⸗ 
und Lohnrechnungen. Von 2 bis 60 Pfennigen und 1 bis 120 
Stunden, für Viertel- u. halbe Stunden berechnet. 3 Aufl. (60 Dop⸗ 
pelſt.) 8°. Berlin, G. Siemens. = 

Bibliothek, die, des Bienenwirtes. II. gr. 8°, Korneuburg. Wien, W. 
Frick in Komm. 5 5 

II. Weippl, Thor.: Die Faulbrut der Bienen. Mit 3 Abbildgn. 
im Text u. 1 Titelbild in Farbendr. (24 S.) le NE 

Lhrenkreuß, Hauptm. Baron v.: Das Ganze der Angelfiſcherei, nebſt 
e. Anh., enth. Belehrgn. üb. die künſtl. Fiſchzucht u. üb. Teichwirt⸗ 
ſchaft, ſowie über den Krebs u. deſſen Fang. 16. Aufl., neu bearb. 
u. ergänzt v. Johs. Borchart. (VIII, 316 S. m. Abbildgn.) 8°. Leip⸗ 
zig, Ernſt. 3 2.50 

»rofokoll der 52. Sitzung der Central⸗-Moor⸗Commiſſion vom 15. bis 
17. XII. 1903. (VI, 328 S. m. 16 Taf.) Lex. 8“. Berlin, P. Parey. 

20,— ; Anh. dazu. (45 S. m. 7 Taf.) 4.— 

Vrenkner, Handelsgärtner Berth.: Die Anwendung der künſtlichen 
Düngemittel im Gartenbau. „Unter beſond. Berückſicht. des Chili⸗ 
ſalpeters“. Aus d. Praxis für d. Praxis. (III, 79 S. m. 25 Ab⸗ 
bildgn.) gr. 8°. Leipzig, H. Voigt. I 

Verlegung, die, der höheren Forſtlehranſtalt von Weißwaſſer nach Neid)- 
ſtadt. (Von Forſtr. Dir. Stef. Schmid.) (13 S. m. 1 Taf., 1 Karte 
u. 1 Plan. Lex. 8“. B. Leipa. (Prag, J. G. Calve.) 3.50 

Dierteljahrs-Hafalog der Neuigkeiten des deutſchen Buchhandels. Haus⸗, 

Land- u. Forſtwirtſchaft. Jahrg. 1904. 2. Heft. April — Juni. (S. 
11-19.) 8°, Leipzig, J. C. Hinrichs' Verl. —.20⁰ 


Forftfihule des eidg. Polptechnikums in Zürich. 
(Vorſtand: Prof. Felber.) 
Vorleſungen im Winter-Semeſter 1904/1905. 
(Anfang am 10. Oktober 1904, Schluß am 25. März 1905.) 


J. Jahreskurs. Rudio: Höhere Mathematik; Rudio mit Du 
Pasquier: Uebungen; Winterſtein: Anorganiſche Chemie, mit Repe⸗ 
titorium; Decoppet: Introduction dans les sciences forestieres, Exkur— 
fionen; Jaccard: Allgemeine Botanik mit Repetitorium; Schröter: 
Spezielle Botanik, I. Teil, mit Repetitorium; Keller: Allgemeine Zoo⸗ 
logie mit Berückſichtigung der land: und forſtwirxtſchaftlich wichtigen 
Tiere, Repetitorium; Zwicky mit Giger: Planzeichnen; Zwicky; Tech⸗ 
niſches Rechnen; Platter: Grundlehren der Nationalökonomie, Nepeti- 
torium; Charton: Economie politique, Repetition, 

II. Jahreskurs. Weiß: Phyſik, Repetitorium; Engler: Wald— 
bau, I. Teil, Exkurſionen und Uebungen; Schulze: Agrikulturchemie, 
I. Teil Pflanzenernährungslehre); Zwicky: Vermeſſungskunde; Zwicky 
mit Giger: Uebungen; Heim: Allgemeine Geologie, Repetitorium; 
Schellenberg: Pflanzenpathologie, mit Repetitorium; Jaccard und 
Schellenberg mit Hanſelmann: Mikroſkopierübungen; Weilenmann: 
Meteorologie und Klimatologie; Platter: Finanzwiſſenſchaft, Repeti— 
torium; Charton: Science financière, Repetition. 


III. Jahres kurs. Decoppet: Protection des ſoréts, I. partie, 
Politique forestiere, II. partie, Travaux de correction; torrents, ava- 
lanches, ete,; Felber: Forſteinrichtung, Forſtbenutzung, Exkurſionen 
und Uebungen; Engler: Waldbau, II. Teil (ausgewählte Kapitel); 

wicky: Straßen: und Waſſerbau, mit Repetition; Zwicky mit Giger: 
onſtruklionsübungen; Roelli: Verkehrsrecht, II. Tl.; Heuſcher: Fiſcherei 
und Fiſchzucht; Moos: Alpwirtſchaft. 


Deutſcher Forſtverein. 


Tagesordnung 
der 
V. Hauptverſammlung des Deutſchen Jorſlvereins 
(32. Verſammlung Deutſcher Forſtmänner) 
in Eiſenach vom 12. bis 17. September 1904. 
A. Zeiteinteilung. 
1. Montag, den 12. Hepfember. 

1. Empfang und Einzeichnung der Teilnehmer, Ausgabe der 
Druckſchriften, Karten uſw. im Geſchäftszimmer in der „Er— 
holung“, Karthäuſerſtr. 39, von vormittags 9 bis abends 
8 Uhr (Teilnehmerbeitrag für Vereinsmitglieder 5 Mk., für 
Nichtmitglieder 8 Mk.). 

2. Abends geſellige Vereinigung im Hauptſaale des Hotels 
„Fürſtenhof“, Louiſenſtr. 11/13, von 7 an. 


II. Dienſtag, den 13. Hepfember. 
1. Eröffnung der Verſammlung und Beginn der Verhandlungen 
pünktlich 8 Uhr vormittags im Saale der „Erholung“, wo: 
ſelbſt das Geſchäftszimmer von früh ½¼8 bis mittags 1 Uhr 
geöffnet iſt. 
Nachmittags 2 Uhr: Zuſammenkunft am Markt in Eiſenach, 
von wo Aufſtieg zur „Wartburg“ durch Röſes Hölzchen, Be: 
ſichtigung der Burg, Wanderung nach dem Mariental; von 
hier Rückfahrt nach Eiſenach mit der elektr. Straßenbahn. 
3. Abends geſellige Vereinigung im „Fürſtenhof“. 


III. Mitlwoch, den 14. Hepfember. 

1. Sitzung von früh 8 Uhr im Saale der „Erholung“. Ge: 
meinſames Frühſtück während der Pauſe um 11 Uhr (Preis 
1,20 Mk.). 

2. Gemeinſchaftliches Mittageſſen im „Fürſtenhof“ um 4 Uhr 
Preis des trockenen Gedeckes 4 Mk. 


IV. Donnerstag, den 15. September. 
Hauptausflug in den Eiſenacher Forſt. 
Fußwanderung vom Ende der elektriſchen Straßenbahn im Marien: 

tal um 8½ Uhr; um 11 Uhr gemeinſames Frühſtück auf 

der „Hohenſonne“. Rückkehr über Hirſchſtein, Weinſtraße, 

Landgrafenſchlucht, Mariental nach Eiſenach. Ankunft da- 

ſelbſt gegen 6 Uhr. Abends geſellige Vereinigung im „Fürſten— 
hof . < 
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V. Freitag, den 16. Heptember. 
Nachausflug in den Ruhlaer Forſt. 

Abfahrt vom Bahnhof Eiſennach mittelſt Sonderzugs früh 84e, 
Ankunft in Ruhla um 9"; ſodann Fußwanderung über den 
Ringberg (Imbiß mit Bier, Preis 1 Mk.), Grebeſtein nach 
Ruhla. Unterwegs wird der k. und k. Forſtverwalter Ru— 
dolf Hacker aus Cerekwitz bei Königgrätz die von ihm er— 
fundene Verſchulmaſchine und andere Kulturwerkzeuge im 
Betriebe vorführen. In Ruhla um 3¼ Uhr gemeinschaft: 
liches, einſaches Mittageſſen in den Hotels „Zum Land: 
grafen“ und „Bellevue“, Preis 1,50 M. Rückfahrt nach 
Eiſenach um 6 ab Bahnhof Ruhla. Ankunft in Eiſenach 
um 708. Abends geſellige Vereinigung im „Fürſtenhof“. 


VI. Sonnabend, den 17. September. 

Nachausflug in den Ilmenauer Forſt. 
Abfahrt vom Bahnhof Eiſenach mit dem fahrplanmäßigen Zuge 
635, Ankunft in Ilmenau 10. Sodann Fußwanderung 
in der Richtung nach dem Gickelhahn und Gabelbach, wo: 
ſelbſt einfache Verpflegung (Preis 1,20 Mk.). Rückkehr nach 
Ilmenau gegen Abend, je nach Wunſch der Teilnehmer zu 
den um 42% oder 725 abgehenden Zügen, mittelſt deren die 
Ankunft in Eiſenach um 723 oder 10°5 erfolgt. Bei etwaiger 
Abſicht, nicht nach Eiſenach zurückzukehren, ſondern auf der 
Rückreiſe von Ilmenau einen anderen Weg einzuſchlagen, 

gewähren die Fahrpläne den erforderlichen Aufſchluß. 


B. Gegenſtände der Verhandlung. 
I. Geſchäflliche Vorlagen. 
1. Beſchlußfaſſung über Ort, Zeit und Verhandlungsgegenſtände 
der 6. Hauptverſammlung 1905. 
2. Vorbeſprechung der von der 6. Hauptverſammlung 1905 
vorzunehmenden Neuwahl der Landesobmänner. 
3. Prüfung der Anwärter des mittleren Forſtdienſtes der Pri— 
vaten, Gemeinden und Stiftungen. 
Berichterſtatter: Oberforſtrat Dr v. Fürſt⸗Aſchaffenburg. 


II. Honflige Vorlagen. 

1. Welche neueren Forſchungen und Beobachtungen liegen über 

die Bedeutung des Humus für den Wald vor?“ 
Berichterſtatter: Matthes, Forſtrat in Eiſenach. 
Mitberichterſtatter: Dr Vater, Profeſſor in Tharand. 

2. „Nach welchen Grundſätzen ſoll bei der Beſteuerung des 
Waldes verfahren werden und welche Erfahrungen hierüber 
liegen aus neuer Zeit vor?“ 

Berichterſtatter: Dr Endres, Profeſſor in München. 
Mitberichterſtatter: Zeiſing, Forſtmeiſter in Eberswalde. 

3. Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, Erfahrungen 
und beachtenswerte Vorkommniſſe im Bereiche des Forſt⸗ 
und Jagdweſens: 

Der gegenwärtige Stand der Waldbrandverſicherung. 
Berichterſtatter: Fries, Oberförſter, München-Gladbach. 

Anmeldungen zur Teilnahme an der Verſammlung bittet 
man ſpäteſtens bis 1. September d. Is. an die „Geſchäſts— 
führung der Verſammlung des Deutſchen Forſtvereins“ nach 
Eiſenach (Forſtlehranſtalt), woſelbſt auch ein Verzeichnis ange— 
meſſener Wohnungen erhältlich, gelangen laſſen zu wollen. 

Es wird ausdrücklich bemerkt, daß auch ſolche Fachgenoſſen 
und Freunde des Waldes, die dem Deutſchen Forſtverein nicht 
angehören, als Gäſte herzlich willkommen ſind. 

Wer bei Beginn der Hauptverſammlung Mitglied des 
Deutſchen Forſtvereins zu werden wünſcht, findet im Geſchäfts⸗ 
zimmer eine Beitrittsliſte vor. Die Einzeichnung berechtigt als— 
bald zur Entrichtung des Teilnehmerbeitrages von nur 5 Mk. 
wie ihn die Mitglieder des Deutſchen Forſtvereins zu zahlen 
haben. 

Eiſenach. 
Die Geihäftsführung. 
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STUTTGART 


Münzstrasse 
neben dem Marktplatz und der Gemüsehalle. 


EOSEOEOLEOIEIEOTOKEONEONENEONTSENELE NEON EEE 


>» Seidenstoffe = 


Damen- und Herren- Kleider- Stoffe 
Damen-, Herren- und Kinder-Konfektion, 
Jagd-, Sport- und Touristen-Kostüme 
für Damen und Herren, 


wasserdichte Lodenjoppen, Havelock, 


K. Verordnung belr. die Forfldienftprüfung vom 


Anweiſung des Finanzminiſteriums zur 


Soeben erfchien: 


Die Vorſchriften 


über die 


Befähigung für den würkkembergiſchen 


Sfaats-Forfidienft. 

Inhalt: 
2. No- 
vember 1895. 
Vornahme der 
Jorſtdienſtprüſung. 


Preis 45 Pfg. = 


Gg. Schnürlen, Tübingen, 
Buchdruckerei und Verlag. 


— 
* 


Pelerinen etc. 
—. Reise-Decken. 


ſchloſſ. 
f Ausgedehnte Massabteilungen zur Anfertigung 


\ feiner Damen- und Herren-Kleider. 


Damen-Hüte * Hutzartikel 


Leinen- und Baumwollwaren 
Bett-, Leib- und Tischwäsche 


e. G. 


i 


Radfahre 
sonen. 


F. J. Kli 


fedi 


Darle 
Fronten frei, Beamte u. Offiziere. 
Geſchäftspapiere für 50 Pfg. 


Berlin-Schbg., { 
Beamten-Kommissions- u. Bürgschafts-Bank, 


m. 


Fernfpr.- Amt IX, 13297. 


Wäsche! Unentbehrlich f. Touristen, 


Preisl. u. Muster umsonst. 


in Stuttgart b. Werner & Müller 


Dienſtkaut., 
chaft, 


Bürg⸗ 


1 j Kapitalanlag. 


| Schutzmittel| 


gegen den Verbiss der 
Gipfel-Knospen 


ver⸗ 
60 Pfg. erhältlich. der 
Tito Zen are 

Eiſenacherſtr. 67. baub- und Nadelholzpflanzen. 

Billiges, sicheres und reinliches 
Verfahren. 

Hat sich bestens bewährt. 

Illustrierte ausführl. Prospekte 

gratis von 


Hoernle & Gabler, 


Zuffenhausen (Württ.) 


b. H. (Von Beamten gegründet.) 


co- Hemd., Dr. Schweninger 
ru. zum Schwitzen geneigte Bere | 
ing, Augsburg. A., Trikotw.-Fb. 


Dorotheenplatz. 


Möbelstoffe, Gardinen, Teppiche. 
Mass- Anfertigung von Damen- und Herren- Wäsche. 


„Gebinde leihweise * A 


TIROLER WEINE 


Empfehle meine direkt von Südtirol bezogenen Weine und (4 
zwar Tiroler Spezial zu 70 Pfg. das Liter, Kalterer Seewein 8 
zu 80 Pfg. das Liter unter Garantie für echte tiroler Natur- 
weine. Ferner Badischer Landwein zu 55 und 60 Pfg. das Liter. (@® 


nein Klein, Friedrichshafen a. B. 


bgabe von 20 Litr. an 2 


E 


18e 


Pr für den amtlichen, Se- 


are enen 


schäfte- und VetaWerkehr \iefert 
tasch bei mässigen Preisen in geschmacktoller Russ führung 


Fass leihwei 
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IV. Jahrgang. 


Inhalt: Vorſchläge zur Verbeſſerung der Waldkultur auf Sandböden durch Düngung nach den Methoden des Feldbaues mittelſt Funſt⸗ 
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Auzeigen. 


Porſchläge zur Derbefferung der Waldkultur auf Handböden 
durch Düngung nach den Methoden des Jeldbaues mittelſt Kunlldüngung. 


Die Düngung könnte ſich erſtrecken auf die Behand— 
lung mit Ortſteinbildung behafteter Sandböden, die nach 
Eutfernung der ſchädlichen Schichte wieder der Kiefernkultur 
zugeführt werden ſollen, oder auf Ortſteinböden, die, um 
der Bank auszuweichen, und bei Belaſſung derſelben im 
Boden für die flachwurzelnde Fichte beſtimmt find, oder end— 
lich für Böden ſehr geringer Beſchaffenheit, die bisher keinen 
Ortſtein zeigen, die man aber mit Fichte aufforſten will, 
weil man bei Kieferbepflanzung das Auftreten dieſer Bil— 
dung befürchtet und von der Fichte eine beſſere Erhaltung 
der Bodenkraft erwartet. Die Ausführung der Düngung 
würde dabei dieſelbe bleiben, ich hebe aber ausdrücklich her— 
vor, daß das eigentliche Intereſſe der Verbeſſerung der 
oberen Bodenſchichten von Ortſteingebieten bei Uebergang 
von der Kiefern- zur Fichtenkultur zugewendet iſt. 

Die Düngung des Bodens muß ſich, abgeſehen von 
einer etwaigen Kalkung, auf die Zufuhr von Stickſtoff, Phos— 
phorſäure und Kali erſtrecken und zwar, weil die Anwen— 
dung von Stallmiſt und Jauche aus naheliegenden Gründen 
nicht durchführbar, vermittelſt der „Kunſtdünger“. Für die 
Stickſtoffzufuhr ſtehen allerdings Chiliſalpeter und ſchwefel— 
ſaures Ammon zur Verfügung, doch iſt der humoſe Wald— 
boden in ſeinem Verhalten den Salvpeterſäureverbindungen 
gegenüber vom Ackerland verſchieden; er enthält in der Regel 
dieſe Verbindungen nicht, infolge von Zerſetzungserſchein— 
ungen durch den Humus, ſodaß die Gewinnung von Stick— 
ſtoff durch auszuſäende ſchmerterlingsblütige Pflanzen an— 
geſtrebt wird. Dieſe ſollen durch die Bakterien ihrer Wurzel— 
knöllchen den Stickſtoff der Luft ſammeln und ſo den Wald— 
boden durch den Eiweißgehalt ihrer Wurzeln und oberirdi— 
ſchen Teile bereichern. Zu demſelben Zweck pflügt der Land— 
wirt die grünen Pflanzen unter oder erntet ſie ein, ver— 
wendet ſie zur Fütterung und bringt den Stickſtoff in Form 
des Düngers wieder auf das Feld. 

Ich weiß nicht, ob das Einackern der herangewachſenen 
Schmetterlingsblütler im Forſt tunlich; in dieſem Falle müßte 
natürlich während der Ausſaat und ihrer Vorbereitung, der 


. 


Vegetationszeit und der Einackerung die Arbeit der Auf— 
forſtung ruhen. Ohne Einackerung werden die einfach ab— 
welkenden und au der Oberfläche während des nächſten 
Winters verweſenden Pflanzen kaum eine beſondere Stick— 
ſtoffanreicherung des Bodens bewirken können. Es kämen 
dann wohl nur die verweſenden Wurzeln in Betracht. Mehr— 
jährige Pflanzen würden aber ihre Tätigkeit fortſetzen, bis 
durch den Schluß der jungen Bäumchen, und vielleicht noch 
früher ihrer Wurzeln, die Kräutervegetation erſtickt wird. 
Ich möchte aber darauf hinweiſen, daß in einem ohnedies 
armen Boden den Fichtenpflanzen keine bedeutende Konkur— 
renz in der Nahrung und dem Bodenraum bereitet werden 
jollte. 

Gehen wir nun bei dem Landwirt in die Lehre, um 
über die Ausführung des Anbaues von ſtickſtoffſammelnden 
Pflanzen etwas Näheres zu erfahren! Der Klee und ſeine 
nächſten Verwandten gedeihen nur gut auf tiefgründigen, 
bindigen, kali- und kalkreichen Bodenarten. Dort wirkt er 
ſtickſtoffſammelnd und holt durch feine tiefgehenden Wurzeln 
auch die in tiefere Schichten geſunkenen Nährſtoffe wieder 
herauf. Seiner Bodenanſprüche wegen können wir ihn aber 
hier nicht in Betracht ziehen. Nehmen wir dafür die Lu— 
pine her! Sie wird auf Sandböden Norddeutſchlands, weniger 
bei uns, teils zum Abernten, größtenteils aber als Grün— 
düngungspflanze gebaut und erfordert zu ihrer maſſigen 
Entwicklung kräftige Kali- und Phosphorſäuredüngung. Als 
kalkfeindliche Pflanze erfährt ſie nicht die für andere Be— 
ſtellungen förderliche Kalk- oder Mergelgabe. Ohne reich— 
liches Kali und Phosphorſäure entjteht auch kein maſſiger 
Wuchs, keine ausreichende Stickſtoffaſſimilation! 

Was machen nun die Papilionaceen im Waldboden? 
Ohne reichliche Mineralnahrung keine entſprechende Entwick— 
lung und keine ins Gewicht fallende Stickſtoffbindung! Auf 
nährſtoffreichem, auch Laubwald tragenden Boden ſehen wir 
von ſelbſt die Papilionaceen ſich einftellen. Orobus, lathyrus, 
vicia, eoronilla und andere find in Menge zu finden und 
können dort Stickſtoff ſammeln, ſo viel ſie wollen. Das ſind 
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aber alles keine auſpruchsloſen Pflanzen! Auch die Ginſter— 
arten werden keine Ausnahme machen. Wohl ſieht man ihre 
ſperrigen Büſche häufig lichte Stellen im Wald bedecken oder 
Waldblößen und Heideland überziehen, dann leben ſie aber 
auf Koſten der dort vorhandenen Pflanzenreſte und es müßte 
erſt dargetan werden, daß die abfallenden Zweige des 
Ginſters und ſeine verholzten Stengel dem Boden mehr zu— 
rückgeben, als ſie ihm vorher entnommen haben. In gewiſſem 
Grade mag eine Beſchattung des Bodens ſtattfinden, ſie darf 
aber nicht in eine Verdämmung junger Waldpflanzen aus— 
arten. 

Es muß aus Obigem der Schluß gezogen werden, daß 
ſchon beim Ausſäen der Stickſtoffpflanzen Phosphorſäure 
und Kali beizugeben ſind. Um größere Verluſte durch Aus— 
waſchen in tiefere Bodenſchichten zu vermeiden, wäre es 
freilich beſſer geweſen, dieſelben unmittelbar vor und während 
des Waldanbaues zu geben. Zur Phosphorſäuredüngung 
ſtehen Superphosphat, Thomasſchlacke, die verſchiedenen 
Knochenpräparate und natürliche, unaufgeſchloſſene Mineral— 
phosphate zu Gebot. Wählen wir mit Rückſicht auf die 
Durchläſſigkeit und geringe Abſorptionskraft des Bodens ein 
Präparat mittlerer Löslichkeit, die Thomasſchlacke, die in 
dem kalkarmen, Humus enthaltenden Boden gut zur Wirkung 
kommen kann. Die Schmetterlingsblütler werden die Phos— 
phorſäure gut ausnützen, was aber von ihr bis zur Ort— 
ſteinſchicht durchſchlüpfen kann, wird dort feſtgebunden und 
nicht ſo leicht wieder losgelaſſen werden. Im Allgemeinen 
laſſen ſich aber gegen die Durchführbarkeit und Ausnützung 
dieſer Phosphorſäurezufuhr keinerlei ſchwerwiegende Bedenken 
erheben. 

Wir verfügen zur Kalidüngung über die Salze Carnallit 
und Kainit und über hochprozentige Kaliſalze, die ſich aber 
teurer einſtellen. Magneſia, Chlor und Schwefelſäure ſind 
in ihnen in wechſelnden Mengen enthalten, der Kaligehalt 
wird von den Fabriken garantiert. Nun ſind wohl Mag— 
neſia, Chlor und Schwefelſäure für die Vegetation durchaus 
nicht unwichtig, wir würden aber lieber den größeren Teil 
des Kalis in anderer Bindung ſehen, als in obigen Doppel— 
ſalzen, etwa als kohlenſaures Kali (Holzaſche) oder gar phos— 
phorſaures Kali, beide ſind jedoch zu teuer. So müſſen 
wir denn dieſe Nebenbeſtandteile mit in den Kauf nehmen, 
die auf Wieſen recht gut angebracht ſind, auf dem ſandigen 
Waldboden aber durch ſtärkere Regenmengen ſamt dem Kalk 
des Bodens in tiefere Schichten geführt werden und bei 
eintretender Dürre die ſchädigende Wirkung derſelben auf 
zarte Pflanzen noch vermehren.“) 

Um den Bedürfniſſen der anzubauenden ſtickſtoffſam— 
melnden Pflanzen zu genügen, muß alſo beiſpielsweiſe Tho— 
masſchlacke und Kainit ausgeſtreut, untergebracht, für die 
Saat geſorgt und dann die Vegetationsperiode der Pflanzen 
abgewartet werden, bis es zum eventuellen Einackern und 
zum Anbau der Waldpflanzen kommen kann. Dieſe jungen 
Fichtenpflanzen können in den erſten Jahren ſich auch nicht 
viel Nährſtoff aneignen, es geht in dem an Abſorptions— 
kraft armen Boden viel durch Auswaſchen verloren. Da 
möchte man beinahe raten, die Pflanzen noch einmal nach— 
träglich durch mit Sand gemiſchte Salze zu düngen. Ber: 
ſuchen wir uns eine beiläufige Vorſtellung von den Koſten 
ſolcher Manipulationen im Walde zu machen. 

Ich will als Baſis, als eine Einheit, die dann nach 
Bedarf vervielfacht werden muß, den Betrag von 100 Mark 
für 1 Hektar wählen. Dann koſtet alſo 1 Ar 1 Mark und 
1m? einen Pfennig. Man ſieht ein, daß für dieſen Geld— 


*) Der große Wert der Staßfurter Abraumſalze ſoll damit 
keineswegs herabgeſetzt werden, im Gegenteil iſt es lebhaft zu wünſchen, 
daß dieſer Schatz für Deutſchlands geſamte Volkswirtſchaft und Eu⸗ 
ropas Landwirtſchaft (für die Landwirtſchaft der überſeeiſchen Länder 
brauchen wir uns weniger zu erwärmen) noch für lange Zeit dem 
mit dem Fortſchritt und der Einſicht der Landwirte ſteigenden Bedarf 
genügen möge. Neue Bohrungen liefern ja auch gute Ausſichten für 
die Zukunft. Hier handelt es ſich um den Vergleich verſchiedener 
Vorſchläge; die Kaliſalze eignen ſich vorteilhafter für Feld und Wieſe. 


auſwand nicht viel geleiſtet werden kann. Kunſtdünger, Be— 
ſtellung des Waldbodens faſt wie beim Ackerbau, Saat, 
eventuelles Einackern, auf jeden Fall aber Ausſetzen der 
Forſtarbeiten auf geraume Zeit, das bedeutet viel Geld und 
Zeit und unſer Standard-Betrag von 100 Mk. wird ſich eine 
ziemliche Multiplikation gefallen laſſen müſſen. Ziehen wir, 
da wir ſchon beim Rechnen find, auch die Koften einer Ent— 
fernung der Ortſteinbank in unſere Betrachtung ein. 100 Mk. 
per Hektar geben da natürlich wieder 1 Pfennig per Quadrat- 
meter und die fleißigſte Frau könnte ſich nicht bei der ſchweren 
Arbeit 1 Mark im Tage verdienen, denn ſie müßte dazu 
100 m? mit Rodehaue und Schaufel 0,6 —0,8 m tief total 
umgraben. Alſo auch hier eine ſtarke Multiplikation! Was 
kommt nun heraus, wenn der Ortſtein gerodet und die ſtick— 
ſtoffſammelnden Pflanzen auf Kunſtdünger gebaut ſind, be— 
vor noch die Forſtpflanzen mit fraglichem Erfolg geſetzt 
wurden? Ein Betrag, um den man vermutlich ganz gutes 
Land kaufen kann, nicht ſolches, auf dem nach 100 Jahren 
ein vielleicht nur kümmerlicher Wald zum Abrieb kommen ſoll! 
(Schluß folgt.) 


Geſehgebung und Perwaltung. 
Zweite Beratung des Entwurfs eines Wildſchongeſetze⸗ 
im preuß. Abgeordnetenhauſe am 13. Juni d. J. 

0 (Fortſetzung.) 
Ich eröffne die Beſprechung über § 9. Hier liegt ein 
Antrag des Abgeordneten Fiſchbeck auf Druckſache Nr. 348 vor: 


in § 9 5 
Abſatz 1 hinter den Worten „Die Verſendung von Wild“ 
einzuſchalten „ausgenommen Haſen und Rebhühner“ 
und in 
Abſatz 2 an Stelle des Wortes „kleinerer“ zu ſetzen 
„weiterer“. 


Das Wort hat der Abgeordnete Fiſchbeck. 

Fiſchbeck, Abgeordneter: Meine Herren, ich möchte ebenſo 
wie in der Kommiſſion nur nochmals vorſchlagen, daß wir für 
Haſen und Rebhühner das Erfordernis des Urſprungszeugniſſes 
aus dem Geſetz herauslaſſen. Ich erkenne ja an, daß ſchon 
nach der Regierungsvorlage und auch nach der Faſſung des Herren— 
hauſes, die in der Kommiſſion die Zuſtimmung gefunden hat, 
der Regierungspräſident das Recht hat, für Haſen und Reb— 
hühner Ausnahmen zu gewähren; aber es kann doch immerhin 
der Fall eintreten, daß irgend ein Regierungspräſident entgegen- 
geſetzter Meinung iſt und nun auch für dieſe Wildarten ſolche 
Urſprungszeugniſſe vorſchreibt. Ich halte ſie nicht für nötig. 
Ich bin der Meinung, wenn Hafen und Rebhühner gemilddiebt 
ſind, daß ſie in größerem Maße auf den Markt nach außen 
nicht kommen können, insbeſondere Hafen. Man kann gewild⸗ 
diebte Haſen in größerem Umfange nur verſchicken, wenn dieſe 
Dinge überhaupt verſchickt werden, wenn man ſie mit der Poſt 
verſendet, und wenn ſie in Kiſten verborgen werden, wie das 
bei der Verſendung der Rebhühner ſchon heute der Fall iſt. 
Ich glaube, daß es eine außerordentliche Vexation des betreffen- 
den Jägers iſt, namentlich, wenn er nicht in dem Jagdbezirk 
wohnt, wenn er genötigt iſt, jedesmal, wenn er den Wildhänd- 
lern etwas zuſchickt, von dem Amtsvorſteher für ein paar Haſen 
oder Hühner ein Urſprungszeugnis zu beſorgen. 

Und was den übrigen Verkehr anlangt — denken Sie doch, 
in welchem Maße beim Weihnachtsverkehr der Haſe zu Geſchenk⸗ 
zwecken benutzt wird, wenn irgend eine Mutter oder ein Vater 
dem Sohn oder der Tochter in der Stadt einen Haſen hinſchickt 
und ein Ursprungszeugnis beibringen ſoll! (Widerſpruch rechts.) 
— Ja, aber nach dem Geſetze kann doch möglicherweiſe ein Re: 
gierungspräſident derartiges vorſchreiben, und ich möchte ver⸗ 
meiden, daß der Regierungspräſident ein ſolches Recht erhält. 
Wir im Oſten — ich weiß nicht, wie es in anderen Provinzen 
iſt — haben derartige Vorſchriften nicht, und wenn ſie dort 
nicht beſtehen, ſo kann ich nicht einſehen, weshalb ſie noch länger 
anderswo aufrecht erhalten werden. Ich möchte alſo vorſchlagen, 
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daß dem Regierungspräſidenten nicht das Recht eingeräumt wird, 
daß für Haſen und Rebhühner Urſprungszeugniſſe eingeführt 
werden können. 

Präſident v. Kröcher: Der Herr Oberlandforſtmeiſter 
hat das Wort. 

Weſener, Miniſterialdirektor, Oberlandforſtmeiſter, Re— 
gierungskommiſſar: Es dürfte doch Bezirke geben, in denen 
auch auf Haſen und Rebhühner dieſe Vorſchrift ausgedehnt 
werden muß. (Sehr richtig! rechts.) Es iſt ja dem Regierungs- 
präſidenten nach unſerer Vorlage überlaſſen, wenn es nicht er— 
forderlich iſt, Ausnahmen zu geſtatten, und ich bitte deshalb, 
den Antrag des Abgeordneten Fiſchbeck abzulehnen. 

Präſident v. Kröcher: Die Beſprechung iſt geſchloſſen. 
Wir kommen zur Abſtimmung. 

Ich werde zuerſt abſtimmen laſſen über den Antrag Fiſch— 
beck zu Abſatz 1 und demnächſt über die anderen Punkte. 

Ich bitte, daß diejenigen Herren, welche den Antrag Fiſch—⸗ 
beck auf Druckſache Nr. 348: 

in § 9 Abſatz 1 hinter den Worten „Die Verſendung 
von Wild“ einzuſchalten „ausgenommen Haſen und 
Rebhühner“ 
annehmen wollen, ſich erheben. (Geſchieht.) Das iſt die Minder- 
heit; er iſt abgelehnt. 

Ich darf wohl annehmen, daß auch der Antrag zu Ab— 

ſatz 2: 
an Stelle des Wortes „kleinerer“ zu ſetzen „weiterer“ 
gefallen iſt. j 
Ich darf ohne beſondere Abſtimmung annehmen, daß $ 9 
in unveränderter Faſſung angenommen iſt. 
Ich eröffne die Beſprechung über $ 10 —, ſchließe die 
Beſprechung und ſtelle ohne beſondere Abſtimmung feſt, daß 
der Paragraph vom Hauſe angenommen iſt. 
Ich eröffne die Beſprechung über $ 11. Das Wort hat 
der Abgeordnete Eckert. 5 
Eckert, Abgeordneter: Meine Herren, nach $ 1 Abſ. b 
des uns vorliegenden Geſetzentwurfs gehört der Storch zu den 
nicht jagdbaren Tieren, er genießt alſo nach den Beſtimmungen 
des Reichsgeſetzes, betreffend den Schutz der Vögel, vom 22. März 
1888, da er nicht in § 8 dieſes Geſetzes beſonders genannt iſt, 
bisher den Schutz dieſes Geſetzes. Im § 5 Abſatz 1 des Reichs— 
geſetzes vom 22. März 1888 iſt aber ferner geſagt: 
Vögel, welche dem jagdbaren Feder- und Haarwild und 
deſſen Brut und Jungen, ſowie Fiſchen und deren Brut 
nachſtellen, dürfen nach Maßgabe der landesgeſetzlichen 
Beſtimmungen über Jagd und Fiſcherei von den zur 
Jagd und Fiſcherei Berechtigten und deren Angeſtellten 
getötet werden. 

Alſo „nach Maßgabe der landesgeſetzlichen Beſtimmungen“. Es 

ſteht nun in dem Entwurf in § 11, der hier zur Beratung ſteht: 
der Bezirksausſchuß iſt befugt, für den Umfang des ganzen 
Regierungsbezirks oder einzelne Teile des letzteren die— 
jenigen nicht jagdbaren Vögel zu bezeichnen, auf welche 
die Beſtimmungen des § 5 Abſatz 1 des Reichsgeſetzes, 
betreffend den Schutz von Vögeln, vom 22. März 1888 
dauernd oder vorübergehend Anwendung finden dürfen. 

Meine Herren, es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich und ſehr leicht 
möglich, daß nunmehr der Storch, der bisher dieſen Schutz ge— 
habt hat, ihn nicht mehr hat, weil man annehmen wird, daß 
er ein ſchädlicher Vogel iſt, und daß häufig die Bezirksausſchüſſe 
erklären werden, daß er getötet werden darf. Meine Herren, 
ich würde, wenn das eintritt, es um ſo mehr bedauern, als ich 
die Gefahr vorliegend erachte, daß unſere Jäger, die dem Storch 
ja von jeher nicht ſehr grün ſind, nun ihren Einfluß in den 
Bezirksausſchüſſen aufbieten werden, um möglichſt oft und reich- 
lich die Gelegenheit zu bekommen, den Storch abzuſchießen. Ich 
würde das außerordentlich bedauern, denn es würde das Gefühl 
des Volkes in ganz hervorragender Weiſe verletzen. (Hört, hört !) 
Ich will hier nicht unterſuchen — ich kann das nicht, ich bin 
Laie — ob der Storch mehr nützlich oder mehr ſchädlich iſt. 
Von den Jägern wird behauptet, daß er junge Tiere frißt, junge 
Hafen, junge Nebhühner, und ich weiß nicht, was noch alles 


ſonſt; andere behaupten, daß er ſehr viel Ungeziefer, nament: 
lich Mäuſe vertilgt. Ich erkläre mich für nicht kompetent, das 
zu entſcheiden. Aber, meine Herren, die Jäger ſind ſehr ge— 
neigt dazu, wenn ſie ſelbſt Jagdunglück haben und nichts ſchießen, 
die Schuld nicht auf ſich ſelbſt, auf die eigene Ungeſchicklichkeit 
zu ſchieben, ſondern auf andere Dinge. Einmal iſt es eine alte 
Frau, die ihnen über den Weg gelaufen iſt, ein andermal wieder 
ſind es die Störche, die ihnen die jungen Haſen weggenommen 
haben, ſodaß ſie keine haben ſchießen können. Ich möchte nun 
für die Schonung des Storches plädieren. Es iſt eigentlich ein 
ſchlimmer Mißbrauch des Gaſtrechts, wenn wir den Storch, der 
im Vertrauen auf unſere Gaſtlichkeit aus dem Süden hierher 
kommt, um bei uns die Sommerfriſche zu genießen, (Heiterkeit) 
überfallen und töten. Es iſt aber auch nicht nur dieſer Miß— 
brauch des Gaſtrechts, es iſt auch ein Akt ſchnöder Undankbar⸗ 
keit: wir ſollten doch alle bedenken, was wir dem Storch eigent⸗ 
lich verdanken. (Große Heiterkeit.) Es ſind ja leider auch hier 
im Hohen Haufe ſolche Herren vorhanden, die immer alles an: 
zweifeln; ſie werden ja auch das beſtreiten, wenn ich ſage: 
ſchließlich verbanken wir doch dem Storch unſer Daſein! (An: 
haltende große Heiterkeit.) — wir beſtreiten es, meine Herrn, 
aber das werden fie nicht leugnen, wir verdanken ihm jeden: 
falls ſehr viele frohe Erinnerungen aus unſerer Kinderzeit und 
viele fröhliche Stunden in unſerer Jugend. Wir erinnern uns 
noch gern daran, wie wir das ſchöne Verslein deklamiert haben: 

Klapperſtorch, du guter, bring' mir 'nen kleinen Bruder, 
oder 

Klapperſtorch, du beſter, bring' mir ne kleine Schweſter; 
wir wiſſen noch ſehr gut, wie wir ihn dann am Schornſtein 
haben klappern hören, und wie er nicht nur einen kleinen Bruder 
oder eine kleine Schweſter, ſondern wohl auch beides gebracht 
und auch die Zuckerdüte nicht vergeſſen hat, was gewiß nicht 
leicht war für den Storch, der ſchon ein Kind, manchmal auch 
zwei zu tragen hatte. Ich möchte alſo um mildernde Umſtände 
für den Storch bitten. (Heiterkeit. ) 

Meine Herren, in dem Kommiſſionsbericht iſt zu § 3 geſagt: 

Auf Anregung eines Kommiſſionsmitgliedes ſagt ein Re— 
gierungsvertreter des landwirtſchaftlichen Miniſteriums 
zu, daß von ſeiten der Regierung darauf hingewirkt 
werden ſollte, daß die Aufhebung der Schonzeit der 
Enten nur in den allerdringendſten Fällen ausgeſprochen 
werden ſolle. 

Ich würde dem Herrn Vertreter der Königlichen Staatsregierung 
ſehr dankbar fein, wenn er die gleiche oder eine ähnliche Ver— 
ſicherung uns auch wegen des Storches geben würde. (Bravo!) 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Herr Ober— 
landforſtmeiſter. 

MWefner, Miniſterialdirektor, Oberlandforſtmeiſter, Ne: 
gierungskommiſſar: Meine Herren, der Geſetzentwurf beab- 
ſichtigt ja abſolut nicht, den Storch unter allen Umſtänden 
auszurotten. Aber darin werden mir doch gewiß alle die⸗ 
jenigen Herren, die mit Faſanerien zu tun haben, recht geben, 
daß er recht läſtig werden kann; es muß alſo die Möglichkeit 
geboten werden, für gewiſſe Bezirke den Storch preiszugeben. 
Weiter wird hier nichts beabſichtigt. Ich will aber dem Wunſche 
des Herrn Vorredners entſprechen und tunlichſt dahin wirken, 
daß die Zentralbehörde Sorge trägt, daß nicht über dieſe 
Grenze hinausgegangen wird. 

Präſident v. Kröcher: Die Beſprechung iſt geſchloſſen. 
Der Paragraph ſelbſt iſt nicht angefochten; er iſt angenommen. 

Ebenſo ſind in der Faſſung der Kommiſſionsvorlage an⸗ 
genommen § 12, — 13 — und 14. — 

Zu $ 15 liegt vor der Antrag Dr v. Savigny auf 
Nr. 347 zu V: 

Dem $ 15 folgenden Abſatz 4 hinzuzufügen: 

Die Jagdpolizeibehörde iſt befugt, für Zwecke der Jagd⸗ 
hundedreſſur Ausnahmen von dem Verbote des Ab⸗ 
ſatz 1 Ziffer 1 durch befriſtete Beſcheinigung zu geſtatten. 

Ich eröffne die Beſprechung. Das Wort hat der Abge⸗ 
ordnete Dr v. Savigny. 

Dr v. Savigny, Abgeordneter: Meine Herren, es iſt be— 


ee a 


Seite 276. 


ha 8 
* 2 


eue 


Lorſiliche Blätter 


= 


Po 


reits in der Kommiſſion verſucht worden, durch Antragſtellung 
und Formulierung den Wünſchen, denen ich hier in dem Vor— 
ſchlage, der Ihnen unterbreitet iſt, Worte geliehen habe, Aus— 
druck zu verſchaffen. Man fürchtet von der Beſtimmung des 
§ 15 in feiner abſoluten Faſſung, wie fie jetzt in die Vorlage 
geſchrieben iſt, daß auch dieſe berechtigte Art der Jagdausübung 
ohne die Abſicht der Exlegung, ohne die dahin gerichteten Hand— 
lungen unter Strafe geſtellt werden ſolle. Den Herren iſt ja 
ſämtlich, wie ich wohl vorausſetzen darf, bekannt, daß die Dreſ— 
ſierung der Hunde und die daran ſich anſchließenden Prüfungs— 
ſuchen es erfordern, daß auch in der Schonzeit dieſe Vorbereit— 
ungen wie auch die Ausführungen, die Prüfungsſuchen, vielfach 
wenigſtens, abgehalten werden. Das ſind doch Beſtrebungen, 
die das Geſetz nicht treffen wollte. Nach dem Wortlaut aber 
werden fie ausgeſchloſſen, mindeſtens beſteht die dringende Ge: 
fahr, daß jemand, der zu ſolchem Zwecke die Jagd in der äußeren 
Weiſe, wie er ſich dabei verhält, im Gelände ausübt, unter 
Strafe geſtellt wird, wenigſtens eine für ihn ſehr läſtige De— 
nunziation erfährt. Der Beobachter des zum Zwecke der Hunde— 
dreſſur ſich Herumbewegenden erblickt die Handlungen nur von 
außen, gerade unter dem Bilde, als wenn wirklich eine Jagd 
ſtattfinden ſollte. Er kann alſo ganz gutgläubig ſein bei ſeiner 
Anzeige; aber es iſt gewiß nicht ausgeſchloſſen, daß unter dem 
Vorgeben, man ſei gut gläubig geweſen, mancherlei Schikanen 
ausgeübt und unberechtigte Anzeigen gemacht werden. Dieſe 
Befürchtung iſt in der Kommiſſion von verſchiedenen Seiten 
zum Ausdruck gelangt. Ich habe geglaubt, durch meine An— 
tragſtellung wenigſtens Gelegenheit geben zu ſollen, nochmals 
nach dieſer Richtung hin Erwägungen darüber anzuſtellen, ob 
nicht ſolchen ſehr läſtigen und in gewiſſer Beziehung ſehr ſchäd— 
lichen Vorgängen ein Riegel vorgeſchoben werden könne; denn 
wenn unſeren zahlreichen Vereinigungen, welche die Erziehung 
guter und gut ſich vererbender Hunderaſſen für den Jagdbetrieb 
zum Zweck haben, Schwierigkeiten aus ſolchen neuen Geſetzesbe— 
ſtimmungen erwachſen ſollten, ſo würde das ſicherlich der Ge— 
ſamttendenz dieſes Geſetzes, welches die Jagd fördern will, wieder: 
ſprechen. Ich glaube daher und hoffe, daß ich mit dieſem meinem 
Antrage auch auf der rechten Seite dieſes Hauſes einige Sym— 
pathie finden werde. f 

Präſident v. Kröcher: Der Herr Kommiſſar des Juſtiz⸗ 
miniſteriums hat das Wort. 

Dr Frenken, Geh. Oberjuſtizrat, Regierungskommiſſar: 
Meine Herren, aus den Ausführungen des Herrn Vorredners 
habe ich entnommen, daß ſich dieſe Ausführungen mit ſeinem 
Antrage abſolut nicht decken. (Heiterkeit.) In dem Antrage 
ſteht etwas ganz anderes, als was der Herr Vorredner aus: 
geführt hat, etwas ganz anderes, als was in der Kommiſſions⸗ 
ſitzung beſprochen worden iſt. Der Antrag des Herrn Vor: 
redners würde nämlich, wie ich ihm gegenüber bemerken muß, 
dazu führen, daß die Polizeibehörde den Hundedreſſeuren und 
den anderen dort genannten Perſonen geſtattete, während der 
Schonzeit die Jagd auszuüben, und ob das der Herr Vor- 
redner gewollt hat, iſt mir in hohem Grade zweifelhaft. Jeden— 
falls iſt in der Kommiſſionsſitzung von einer ſolchen Ausnahme 
gegenüber den Hundedreſſeuren von keiner Seite die Rede ge: 
weſen. Es hat ſich in der Kommiſſion lediglich darum ge: 
handelt, ob durch die Beſtimmung der Vorlage der Glaube 
erweckt werden könnte, als ſeien auch Hundedreſſeure und 
Prüfungsſucher daran gehindert, das weiter zu tun, was ſie 
bis dahin unbeanſtandet getan haben. Darauf iſt Herrn v. 
Savigny und den damaligen Rednern erwidert worden, daß 
die Hundedreſſeure und ähnliche Perſonen durch Prüfungs— 
ſuchen uſw. ihre Hunde probieren und alle derartigen Hand- 
lungen ungehindert vornehmen konnten; nur mußten ſie ſich 
davor hüten, daß ſie die Jagd ausübten, d. h., daß ſie vor— 
ſätzliche Handlungen vornahmen, die darauf abzielten, das 
Wild zu okkupieren; in dieſer Beziehung werde auch durch 
das vorliegende Geſetz nichts geändert. Wer nichts anderes 
tut, als Hunde dreſſieren, Hunde führen uſw., wird auch nach 
wie vor ſtraflos bleiben. Das iſt aber auch das Einzige, 
womit ſich die Debatte in der Kommiſſion beſchäftigt hat. Ich 


wiederhole, daß die Annahme des Antrages des Herrn v. Sa⸗ 
vigny dagegen dazu führen würde, daß dann die Jagdpolizei⸗ 
behörde vor die Frage geſtellt wäre, ob ſie den Hundedreſ— 
ſeuren und Prüfungsſuchenden geſtatten könne, während der 
Schonzeit die Jagd auszuüben. Ich bitte, den Antrag ab- 
zulehnen. 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Dr v. Savigny. (Oh, oh! rechts.) 

Dr v. Savigny, Abgeordneter: Meine Herren, der Herr 
Vertreter des Herrn Juſtizminiſters hat da einen Punkt aus: - 
drücklich erwähnt, den ich, zumal nachdem er meine Ausführung 
ſo ſcharf kritiſiert und in ein ſo falſches Licht gerückt hat, doch 
gezwungen bin, klarzuſtellen. 

Der Herr Vertreter des Herrn Juſtizminiſters hat geſagt: 
Die Dreſſeure von Hunden und die ſich an den Prüſungsſuchen 
Beteiligenden dürften auch nach dem jetzigen Wortlaut des Ge— 
ſetzes nach wie vor alle zur Ausübung ihres Zweckes erforder— 
lichen Handlungen vollziehen, nur nicht ſolche Handlungen, welche 
als Jagdausübung betrachtet werden können. Meine Herren, 
diejenigen, die dieſe Sache kennen, werden mir zugeben — und 
hier ſitzen gewiß im Hauſe eine Anzahl von Herren, die das 
verſtehen —, daß zu der Dreſſur von Hunden es unbedingt ge: 
hört, auch Schüſſe abzugeben, und daß auf den Prüfungsſuchen 
auch natürlich hier und da das geſchehen muß, aber beſonders 
bei der Dreſſur. Nun liegt ſelbſtverſtändlich in dem Abgeben 
eines Schuſſes z. B. auf auffliegende Paarhühner im Frühjahr 
eine Jagdausübung im Sinne des $ 15 Ziffer 1 vor, alſo eine 
Tätigkeit, die darauf gerichtet iſt, das Wild zu olkupieren. Sollte 
das nicht der Fall ſein, ſo wäre es jedenfalls höchſt wertvoll, 
wenn mein Antrag den Anlaß gegeben hätte, alle dieſe Fragen 
recht klar vom Regierungstiſche her behandeln und dieſe Auf— 
klärung autoritativ gegeben zu ſehen. Denn, meine Herren, das 
find gerade die Punkte geweſen, die in der Kommiſſion die Be- 
denken hervorgerufen haben. Wenn einem Dreſſeur in Zukunft 
das Abgeben blinder Schüſſe verboten fein ſoll, wenn er da: 
durch in Strafe geraten kann, wie jetzt das Geſetz gefaßt iſt, 
ſo würde das natürlich die Dreſſur und ebenſo die Prüfungs⸗ 
ſuchen außerordentlich behindern. Ich möchte alſo den Herrn 
Vertreter des Herrn Juſtizminiſters bitten, dieſen Punkt auch 
noch aufzuklären; denn die Dreſſur iſt unvollſtändig, wenn es 
nicht möglich iſt, dieſe Handlungen mit zu vollziehen, und dieſen 
Schutz nur hat mein Antrag beabſichtigt, den Ausübern der 
Hundedreſſur und den ſich an den Prüfungsſuchen Beteiligenden 
zu verſchaffen. Eine Analogie findet ſich in anderen Beſtim— 
mungen des Geſetzes, wo auch ſolche Ausnahmen befriſteter Be— 
ſcheinigung von der Behörde geſtattet werden können. Ich glaube 
daher, daß diejenigen Kreiſe, die an einer weiteren Ausübung 
der Tätigkeit, die der Herr Vertreter des Herrn Juſtizminiſters 
geſchildert hat, beſonders intereſſiert ſind, ſehr dankbar ſein 
würden, und wenigſtens hier eine autoritative Interpretation 
nach dieſer Richtung hin gegeben würden, ſodaß ſie ſowohl in 
der Richtung der ſonſt zu befürchtenden Anzeigen, insbeſondere 
aber nach der Richtung der Beurteilung durch den Strafrichter, 
vor einer Beſtrafung nach § 15 geſchützt werden. Ich bitte, 
nicht zu vergeſſen, daß auf meinen Antrag mit Zuſtimmung des 
Herrn Vertreters des Herrn Juſtizminiſters ausdrücklich der Ziffer 1 
deklaratoriſch hinzugeſetzt ſind die Worte: „ohne fie zu erlegen 
oder einzufangen“. Es iſt uns damals geſagt worden: dieſe 
Bezugnahme auf den Eingang des § 13, der die Strafbeſtim⸗ 
mung für das Erlegen oder Einfangen enthält, ſei ſehr nützlich 
und wirkt günſtig aufklärend. Denn, abgeſehen von dem Er: 
legen oder Einfangen, fällt unter den Begriff der Ziffer 1 des 
$ 15 jegliche Handlung, die an und für ſich ihrer Natur nach 
dazu geeignet iſt, die Jagd auszuüben, alſo das Wild zu er 
legen und einzufangen. Nur das Einfangen und Erlegen ſelbſt, 
alſo der Erfolg ſoll fehlen. Aber wenn jemand ohne Erfolg 
jagt, wird er nach § 15 beſtraft, und der Dreſſeur iſt jemand, 
der eben ohne Erfolg und ohne den Willen des Erfolges jagt. 
Er tut zur Dreſſur alles, damit das Tier in das Verſtändnis 
der Sache eingeführt wird. Ich glaube alſo, wenn ich mich in 
der Auffaſſung geirrt habe, wird es ſehr nützlich ſein, daß der 
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Herr Vertreter des Juſtizminiſters das deklariert. Es wird das 
die beteiligten Kreiſe im Lande weſentlich zu beruhigen geeignet 
ſein. 
Präſident v. Kröcher: Der Herr Regierungskommiſſar 
hat das Wort. 
Dr Frenken, Geheimer Oberjuſtizrat, Regierungskom— 
miſſar: Ich glaube ſchon hinlänglich deutlich den Sinn des 
§ 15 dargelegt zu haben. Der Sinn des § 15 iſt lediglich 
der, daß derjenige beſtraft werden ſoll, der die Jagd ausübt, 
d. h., wie ich wiederhole, der vorſätzlich Handlungen vornimmt, 
die es bezwecken, das Wild zu erlegen oder einzufangen, mit 
einem Worte: zu okkupieren. Ein Hundedreſſeur, ein Prüfungs: 
ſucher will doch nicht das Wild einfangen. Derjenige der einen 
blinden Schuß abgibt, will doch kein Wild totſchießen. Alſo, 
ich weiß gar nicht, wie man da im Zweifel ſein kann. Wenn 
das Geſetz ſagt: Wer die Jagd ausübt, wird beſtraft, — 
dann haben wir doch genau den Begriff, wie er ſchon ſeit 
vielen Jahren im Strafgeſetzbuch gilt, wonach derjenige be: 
ſtraft wird, der unberechtigt die Jagd ansübt. Es iſt das 
ein Begriff, mit dem die Geſetzgebung ſeit Dezennien arbeitet, 
und über den niemals ein Zweifel aufgekommen iſt nach der 
Richtung, daß es ſich immerhin handeln muß um vorſätzliche 
Handlungen, die geeignet und in der Abſicht vorgenommen 
worden ſind, das Wild zu töten oder einzufangen. Das fällt 
beim Hundedreſſeur und Prüfungsſucher fort, und deshalb 
kann er niemals angeklagt und auch nicht beſtraft werden. 
Präſident v. Kröcher: Die Beſprechung iſt geſchloſſen. 
Zur Geſchäftsordnung hat das Wort der Abgeordnete 
Dr v. Savigny. 
Dr v. Savigny, Abgeordneter: Angeſichts der beſtimmten 
Erklärung des Herrn Vertreters des Juſtizminiſters ziehe ich 
meinen Antrag zurück, (bravo!) da ich lediglich den Zweck ver— 
folgt habe, dieſe Erklärung über den Punkt herbeizuführen. 
Präſident v. Kröcher: Ein Widerſpruch gegen den $ 15 
iſt nicht erhoben; er iſt angenommen. 
Ich eröffne die Beſprechung über den $ 16. Das Wort 
hat der Herr Berichterſtatter. 
Kaute, Berichterſtatter: Meine Herren, in der Zu— 
ſammenſtellung der Beſchlüſſe der Kommiſſion iſt infolge eines 
Verſehens ausgeführt, daß der § 16 unverändert von der 
Kommiſſion angenommen worden ſei. Das iſt nicht der Fall; 
es hat vielmehr die Kommiſſion beſchloſſen, zu empfehlen, in 
Abſatz 2 die Worte „in gewinnſüchtiger Abſicht oder“ zu 
ſtreichen. Die Begründung hierfür it im Bericht ausgeführt; 
900 darf mir daher wohl erſparen, dieſelbe hier zu wieder— 
olen. 
5 N v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 

irſch. 
Kirſch (Düſſeldoxf), Abgeordneter: Meine Herren, wenn 
ich den Herrn Berichterſtatter recht verſtanden habe, ſollten die 
Worte „in gewinnſüchtiger Abſicht oder“ aus dem Geſetze fort— 
fallen. Dann braucht ein Teil desjenigen, was ich mir auszu: 
führen erlauben wollte, nicht geſagt zu werden. Im übrigen 
aber muß ich meiner Verwunderung darüber Ausdruck leihen, 
daß weder in der Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes, noch in 
der Kommiſſion des Herrenhauſes, noch im Plenum des Herren— 
hauſes, noch hier bei der erſten Leſung davon Notiz genommen 
worden iſt, daß in § 16 eine ganz neue Strafvorſchrift aufge: 
nommen worden iſt, die dem bisherigen Wildſchongeſetze fremd 
war. Nach dem bisherigen Wildſchongeſetze wurde nur der Ver: 
äußerer von Wild beſtraft, welches nicht in Gemäßheit der Be— 
ſtimmungen dieſes Geſetzes erlegt war. Nun aber ſoll nach 
der neuen Beſtimmung auch der Ankäufer beſtraft werden. Es 
iſt das eine Neuerung, wofür in der Vorlage der Regierung 
irgend welche Begründung nicht gegeben iſt. Ich will ja zu— 
geben, daß eine derartige Strafvorſchrift ſich wohl empfehlen 
könnte gegenüber den Händlern, gegenüber dem Handel mit 
derartiger, nicht geſetznäßig erlegter Jagdbeute. Aber anderer: 
ſeits müſſen Sie doch auch berückſichtigen, wie in kleinen Haus— 
haltungen oft ein Stück Wild, z. B. ein Rebhuhn, angekauft 
wird von der Hausfrau, von der Dienjtmagd, die auf den Markt 


geht, und daß alle dieſe Fälle nunmehr künftig unter die Straf— 
beſtimmungen dieſes Geſetzes zu ſubſumieren ſein würden. 

Nun macht das Geſetz eine Ausnahme, indem es in Ab— 
ſatz 3 ſagt: von der Verpflichtung der Beſchlagnahme derartiger 
Jagdſtücke kann abgeſehen werden für den Fall, daß dieſe Jagd— 
tiere, bezw. gewiſſe Eier, die ja auch hierher gehören, zum eigenen 
Gebrauche verwendet werden ſollen. Meine Herren, auch der 
Begriff des eigenen Gebrauchs iſt ein ſehr zweifelhafter. Es 
iſt ſehr zweifelhaft, wie der Richter entſcheiden wird, wenn bei— 
ſpielsweiſe die Hausfrau für eine Mahlzeit, wozu fie Gälle ein: 
ladet, Rebhühner kauft zu einer Zeit, wo ſie es nicht ſollte, und 
nicht ſie allein, ſondern auch die Gäſte ſollten die Rebhühner 
verzehren; ob da nicht die Verpflichtung beſteht, dieſelben zu 
beſchlagnahmen. Eine ähnliche Frage wird entſtehen müſſen, 
wenn ein Hotelbeſitzer oder Reſtaurateur derartige Ankäufe vor: 
nimmt. 

Nun iſt aber, wenn ich auf der einen Seite hier auf das 
Bedenkliche und Zweifelhafte dieſer Beſtimmung hingewieſen 
habe, auf der anderen Seite davon auszugehen, daß für die 
Freunde einer derartigen ſtrengen Beſtimmung dieſelbe doch noch 
nicht weit genug geht. Es wird hier nur von Verkäufen und 
Ankäufen geſprochen; auf eine andere Beſtimmung komme ich 
zum Schluß. Das Kaufgeſchäft iſt ein feſtſtehender juriſtiſcher 
Begriff; deshalb nennt weitere Fälle das Strafgeſetz bei der 
Hehlerei, indem es nicht nur das An- und Verkaufen, ſondern 
allgemeiner das Anſichbringen hervorhebt. Meine Herren, warum 
ein derartiger Begriff hier nicht hineingebracht werden ſoll, ſon— 
dern nur Verkauf und Ankauf hervorgehoben wird, iſt mir nicht 
klar. Es können doch leicht Fälle vorkommen, in denen es ſich 
nicht um Ankauf und Verkauf handelt, ſondern beiſpielsweiſe 
ein Wildprethändler, der, ich will mal ſagen, einem Hotelbeſitzer 
zur Zahlung einer gewiſſen Summe verpflichtet iſt, ſchickt ihm 
das Wild als datio in solutum, alſo an Zahlungs Statt. Der 
würde frei ausgehen; ebenſo wenn einer, der eine ſolche Jagd— 
beute erlegt hat, ſie dem Wildprethändler, dem er eine Summe 
Geldes ſchuldig iſt, an Zahlungs Statt übergibt. In allen 
dieſen Fällen würde Strafloſigkeit eintreten. 

Ich behaupte alſo: für die Freunde der Einführung folder 
ſtrengen Beſtimmung für An- und Verkauf iſt die Beſtimmung 
nicht ſcharf genug gefaßt. 

Dann möchte ich zum Schluß erklären, daß die Faſſung 
des ganzen Paragraphen mir nicht recht gefällt; ich will aber 
heute von der Einbringung von Anträgen abſehen mit Rückſicht 
darauf, daß meine politiſchen Freunde mit den heut geſtellten 
Anträgen kein Glück gehabt haben — vielleicht haben wir bei 
der dritten Leſung mit einem Antrag zu dieſem Paragraphen 
mehr Erfolg. 

Ich meine, der ganze Paragraph, der eine weſentliche Ver: 
beſſerung des bisherigen betreffenden Paragraphen aus dem 
älteren Wildſchongeſetz iſt, zum Teil aber die Beſtimmungen 
desſelben aufgenommen hat, lehnt ſich zu ſehr an die alte Vor— 
ſchrift an, und deshalb kommt wohl auch eine redaktionelle Un: 
geheuerlichkeit im erſten Abſatz zum Ausdruck. Es heißt da: 
wer Wild oder Eier uſw. zum Verkaufe herumträgt oder aus: 
ſtellt oder feilbietet. Ja, meine Herren, ein anderes Feilbieten 
als zum Verkauf gibt es juriſtiſch überhaupt nicht; es müßte 
alſo hier eine andere Faſſung gewählt werden. 

Ich glaube, die Bedenken, die ich hier vorgetragen habe, 
ſind derartig, daß wir uns zur dritten Leſung überlegen müſſen, 
ob hier nicht eine gründliche Aenderung des Paragraphen ein— 
zutreten haben wird. 

Präſident v. Kröcher: Die Beſprechung iſt geſchloſſen. 
Wir kommen zur Abſtimmung. 

Ich darf wohl zunächſt feſtſtellen, daß die Worte „in ge: 
winnſüchtiger Abſicht oder“ als ein Druckfehler aufzufaſſen 
ſind und daher wegfallen. Damit iſt das Haus einverſtanden. 
— Dann darf ich ohne beſondere Abſtimmung feſtſtellen, daß 
§ 16 in dieſer Faſſung angenommen it. 

Ebenſo find angenommen die § 17, — 18, — 19, — 
ſowie die Ueberſchrift und Einleitung. — 

Ich eröffne jetzt die Beſprechung über die zum Geſetz— 
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Berichterſtatter. 

Kaute, Berichterſtatter: Zu dem Geſetzentwurf iſt eine 
größere Anzahl von Petitionen eingegangen, nämlich die Nrn. 
576, 621, 653, 677, 686, 694, 707, 712, 720, 775, 789, 
799, 804, 820, 824, 827, 846, 857, 894, 902. Namens 
der Kommiſſion bitte ich, dieſe Petitionen durch Ihre Be— 
ſchlüſſe für erledigt zu erklären. 

Präſident v. Kröcher: Das Wort wird nicht verlangt, 
Widerſpruch nicht erhoben; das Haus iſt mit dem Antrage 
ſeiner Kommiſſion: 

die eingegangenen Petitionen durch die Beſchlußfaſſung 
über den Geſetzentwurf für erledigt zu erklären, 
einverſtanden. 


Rundlchau. 


Die Gipfeldürre der Nadelhölzer. 

Die Tubeuſ'ſche Theorie von den elektriſchen Ausgleich— 
ungen während der Vegetationsruhe und ihren unheilvollen 
Wirkungen auf die Wipfel der Nadelholzbäume, iſt durch eine 
zwiſchen v. Tubeuf und Möller entſtandene Polemik durch 
welche letzterer die fragliche Wipfeldürre nach ſeinen an Ort 
und Stelle vorgenommenen Unterſuchungen auf den Fraß des 
geeckten Fichten-Rindenwicklers zurückgeführt wird, ſchwer er— 
ſchüttert worden. Möller führt in Dankel manns Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen wörtlich aus: „Die Annahme v. Tu: 
beufs, daß elektriſche Ausgleichungen zwiſchen den Baum— 
gipfeln und einer Wolke hunderte von Fichtengipfeln in einem 
Jahre in der Zeit der Vegetationsruhe ſollen zum Abſterben 
gebracht haben, muß als unbewieſen und unbegründet ent— 
ſchieden beſtritten werden. Die Urſache der beſprochenen Gipfel: 
dürre iſt der Fraß der Grapholitha pactolana. Ich ſtütze 
dieſe Behauptung auf die vollkommene Gleichheit der äußeren 
Krankheitserſcheinung bei den in der Umgebung Münchens 
beobachteten und abgebildeten Fichten mit den anderwärts beo— 
bachteten, welche nachweisbar durch den Inſektenfraß wipfel— 
dürr geworden ſind, und auf die Tatſache, daß ich an den 
Münchener wipfeldürren Stämmen, welche mir zugänglich 
wurden, den Grapholitha⸗Fraß nachweiſen konnte. Was da: 
gegen von v. Tubeuf vorgebracht wird, beſonders das Vor— 
kommen der Blitzſpuren, beweiſt garnichts; denn wenn man 
die typiſchen „Blitzſpuren“ genau ſo wie v. Tubeuf ſie als 
charakteriſtiſches Kennzeichen feiner neuen elektriſchen Baum: 
krankheit beſchreibt, auch an Lärchen, Kiefern und Fichten 
findet, die durch andere wohlbekannte klar erkennbare Schädig⸗ 
ungen gipfeldürr geworden ſind, ſo kann ihr Auftreten offenbar 
nichts für die Urſache der Beſchädigung beweiſen.“ 


„Indurin“, eine wetterfeſte Kaltwaſſerkanſtrichfarbe. 

Seit einigen Jahren findet in Deutſchland eine ſogenannte 
Kaltwaſſerfarbe unter dem Namen „Indurin“, welche durch 
die bekannte Karbolineumfabrik R. Avenarius geliefert wird, 
ſowohl in der Landwirtſchaft als auch in der Induſtrie eine 
vielſeitige Anwendung. Dieſe Kaltwaſſerfarbe iſt nach den 
gemachten Erfahrungen an Wirkſamkeit und Einfachheit von 
keiner ähnlichen Farbe übertroffen worden und kann in jeder 
Richtung hin angewendet werden. 

„Indurin“ wird einfach mit kaltem Waſſer angemacht, 
eine halbe Stunde ſtehen gelaſſen, und iſt ſodann ſtrichfertig. 
Durch Zuſatz von anilinfreien und lichtechten Erdfarben und 
Ultramarin können beliebige Töne hergeſtellt werden, doch 
darf die Beimiſchung nicht mehr als höchſtens 10% betragen. 
Dieſe Farbe eignet ſich infolgedeſſen auch zum Anſtrich von 
Hausfacaden, ebenſo auch für Innenanſtriche in allen Ränmen, 
in denen auf einen hellen, dauerhaften und allen hygieniſchen 
Anforderungen entſprechenden Anſtrich Wert gelegt wird. Grenz: 
ſteine, mit „Indurin“ geſtrichen, ſtechen auffallend ab, während 
Straßenpfähle des Nachts in hellem Weiß erſcheinen. Auf 


entwurf eingegangenen Petitionen. Das Wort hat der Herre] Holz iſt die Indurinfarbe als ein feuerſicherer Anſtrich wert⸗ 


voll, da der Anſtrich dem Feuer hemmend entgegentritt. 1 kg 
„Indurin“ reicht für etwa 10 qm Anſtrichfläche. 


Kleinere Mitteilungen. 


Aus Elſaß⸗Lothr. Außerordentlich bewährt haben ſich in 
unſeren Vogeſenrevieren die dort angelegten Waldbahnen. Nach— 
dem man bei kleineren Verſuchen Erfahrungen geſammelt hatte, 
wurden in Alberſchweiler, zunächſt in den langgeſtreckten Tälern 
vom Bahnhofe aus an mehreren Sägemühlen vorüber, bis tief 
in das Innere des Waldes hinein ſolch feſte Schienenwege ge— 
legt, auf denen in eigener Regie des Staates dann auch der 
Betrieb mit Lokomotiven eingeführt wurde, während auf den 
ſich abzweigenden Nebengeleiſen die Wagen durch Pferde hinauf 
gebracht wurden, und dann mit gutem Hemmwerk verſehen, be: 
laden ohne Zugkraft zu Tale kommen. Dieſe Täler liegen ſo 
günſtig, daß auf Jahrzehnte hinaus, und teilweiſe ſogar dauernd 
bedeutender Starkholztransport nur abwärts zu erwarten iſt, ſo 
daß alſo der Unterbau dauernd und maſſiv hergeſtellt werden 
konnte. War man über die Rentabilität dieſer Strecken auch 
von vornherein nicht im Zweifel, ſo hat doch das hierbei an— 
gelegte Kapital nicht nur hohe Zinſen getragen, ſondern das: 
ſelbe iſt ſchon längſt amortiſiert. Von ganz unberechenbarem 
Vorteil zeigten ſich dieſe Bahnen bei den dort häufig eintreten⸗ 
den Windfällen, vor allem bei dem Orkan im Jahre 1903. Die 
erzielten Nutzholzpreiſe ſind entſchieden zum großen Teil auf 
dieſe Bahnen zurück zu führen, denn die fremden Großhändler 
benutzten dieſelbe mit Vorliebe, da ſie ſich nach dem Kaufe um 
den Transport und ſelbſt um die Verladung auf der Bahn 
kaum zu kümmern haben, und die gewünſchten Lieferungsfriſten 
genau eingehalten werden. Dieſe günſtigen Erfolge führten dazu, 
weitere Bahnen anzulegen, und wurden ſolche auch in der Ober: 
förſterei Schirmeck ausgeführt. Leider verſtehen ſich die Ge— 
meinden mit bedeutendem Waldbeſitz nur ſchwer dazu dieſem 
vom Staate gegebenen Beiſpiele zu folgen, und hält oft die 
Furcht einige Fuhrleute in ihrem Erwerbe zu ſchädigen von 
dieſer Ausführung ab. In den meiſten Tälern haben wir aller: 
dings die vom Staate gebauten Vollbahnen, doch ließen ſich im 
Anſchluß hieran gar häufig ſolche Nebengeleiſe legen, durch die 
die Rentabilität der Wälder erhöht würde. 

* 


* * 

Das neue Jagdrevier des Kaiſers in den Forſten im 
Norden Berlins hat den Namen „Neu-Oranienburg“ erhalten. 
Das Revier ſteht vom 1. Oktober ab unter der Verwaltung des 
Forſtmeiſters Kampmann (Oberf. Oranienburg) und beſteht aus 
den Förſtereien Lehnitz, Wenſickendorf, Schönwalde (bisher Oranien⸗ 
burger Forſt) und Elſeneck, Summt und Lübesdorf (bisher 
Schönwalder Forſt). Das eingegitterte Revier hat die Form 
eines großen Herzens mit der Spitze nach Lehnitz und endet 
an der Linie Birkenwerder —Dammsmühle. Da der Kaiſer im 
Spätherbſt vorausſichtlich das erſtemal hier zur Jagd erſcheinen 
wird, iſt man gegenwärtig dabei, die Sandwege auszubeſſern, 
welche von Borgsdorf, einer Station zwiſchen Birkenwerder und 
Lehnitz, in das Revier führen. Auch die jungen Kulturen werden 
jetzt eingezäunt, um ſie gegen Schaden, beſonders durch Wild, 
zu ſchützen. Dem Damwild, welches vom Grunewald nach 
dem neuen Revier übergeführt wurde, hat die Ueberſiedelung 


nicht geſchadet. 


* * 

Ein Gendarm als Wilddieb auf dem känigl. ungariſchen 
Jagdgebiete. In den um Gödöllö gelegenen Waldungen, dem 
Jagdgebiete des Monarchen, haben die Gendarmen dieſer Tage, 
wie dem „Bud. Hirl.“ aus Väcz berichtet wird, einen ſehr ſel— 
tenen Wilddieb in flagranti ertappt. Der Wilddieb war nem: 
lich niemand anderer als der ... Gendarmeriewachtmeiſter Stefan 
Groß ſelbſt, der allnächtlich die Waldungen durchbirſchte und mit 
dem erlegten Wild einen erträglichen Handel trieb. Einem der 
Gendarmen fielen die ſtetigen nächtlichen Ausflüge des Wacht: 
meiſters endlich auf; er ſchlich dem Wachtmeiſter nach und traf 


* 
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ihn tatſächlich beim Aufbrechen eines friſcherlegten Hirſches. 
Kompliziert wird der ſchwere Fall noch dadurch, daß in Beglei— 
tung des Wildiebes fein Schwiegerſohn, der Aßéder Notär Ko: 
lomann Mardoſy und der Gemeinde-Vizerichter Paul Csäkän 
ſich befanden. Die Geſellſchaft beſtand alſo durchwegs aus 
Standesperſonen. Das Gendarmerie-Kommando hat eine ſtrenge 
Unterſuchung angeordnet. Der Vorfall erregt in Aßcd begreif: 
liches Aufſehen. 1 
* 

Die Hitze und die Fiſchteiche. Wie dem Oeſterreichiſchen 
Fiſchereiverein berichtet wird, hat die Hitze und die Dürre in 
den Fiſchteichen, beſonders unter den Karpfen, bedenkliche Zu— 
ſtände gezeitigt. Die meiſten Teiche beſaßen nunmehr ein Viertel 
ihrer normalen Waſſerfläche. Die Hitze und der unzureichende 
Waſſerſtand haben die biologiſchen Verhältniſſe in den Teichen 
nachteilig beeinflußt, was insbeſondere auf die Karpfen ſchäd— 
lich wirkt. Man findet viele umgeſtandene Stücke, die meiſtens 
Erkrankungen der Kiemen erkennen laſſen. Die auf atmoſphä— 
riſche Niederſchläge angewieſenen Teiche ſind natürlich am meiſten 
betroffen. In den anderen Teichen iſt zwar reichlicher Fiſchzu— 
wachs vorhanden, aber das Waſſer hat von Tag zu Tag abge— 
nommen. Bei einigen Teichen waren deshalb Notabfiſchungen 
dringend geboten. 

E * 
* 

Italien. Aufforſtungen und VBerbaue in Ge 
birgsgegenden. Man vernimmt ſelten etwas Beſtimmtes 
über das, was in Italien bezüglich der Wiederbewaldung von 
Wildbachgebieten geleiſtet wird. Die nachfolgenden, dieſen Gegen— 
ſtand betreffenden Angaben dürften um fo größeres Intereſſe 
bieten, als ſie wohl auf unbedingte Zuverläſſigkeit Anſpruch er— 
heben können, ſind ſie doch einer Zuſammenſtellung entnommen, 
welche der Ackerbauminiſter Rava letztes Frühjahr bei Beratung 
des Landwirtſchafts⸗Budgets der Abgeordneten-Kammer vorge— 
legt hat. 

Danach wurden von 1867 bis 1902 im Geſamten 1005 
Projekte über eine Flächenausdehnung von 49,698 ha genehmigt 
und 22,496 ha für eine Koſtenſumme von Fr. 6,183,536.73 
aufgeforſtet. 

Im Jahre 1903 kamen dazu 16 weitere Projekte mit 
1181 ha Fläche und 869 ba ausgeführten Aufforſtungen im 
Koſtenbetrage von Fr. 504,197.30. 

Die Ge ſamtausdehnung des mit Hilfe des Staates fünft- 
lich in Beſtand gebrachten offenen Landes betrug ſomit 23,365 ha, 
die diesfällige Koſtenſumme Fr. 6,687,73 4.03. Von der letzteren 
wurden Fr. 3,1 14,536.81 auf Kultur und Fr. 3,573,197.22 
auf Verbauungsarbeiten verwendet. 

Dieſe Angaben find der in Bologna erſcheinenden Zeit— 
ſchrift „L’Alpe‘‘, dem Organ des Vereins Pro Montibus et 
Sylvis entnommen, dem vortrefflich redigierten und ſehr gut 
ausgeſtatteten einzigen in italieniſcher Sprache herausgegebenen 
forſtlichen Organ. 


Bücherſchau. 


Fiſcher, Emil: Etiketten f. Schmetterlings-Sammlungen. 4., verb. 
u. verm. Aufl. VII, 80 S.) kl. 8“. Leipzig, O. Leiner. 1.50 
Guenther, Priv.-Doz. Dr Konr.: Der Darwinismus und die Prob⸗ 
leme des Lebens. Zugleich eine Einführg. in das einheim. Tier⸗ 
re 2. Aufl. (XV, 460 S.) gr. 80. Freiburg i/®., F. E. Fehſen⸗ 
N 8 6.— 
Hann, J.: Ueber die Temperaturabnahme mit der Höhe bis zu 10 km 
nach den Ergebniſſen der internationalen Ballonaufſtiege. [Aus: 
„Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiſſ.“] (35 S.) gr. 8e. Wien, C. Ge⸗ 
rold's Sohn in Komm. —.70 
Kakteen, blühende, (Iconographia cactacearum.) Im Auftrage der 
deutſchen Kakteen-Geſellſchaft nach dem Tode von Prof. Dr Karl 
Schumann hrsg. durch Kuſt. Prof. Dr Max Gürke. 13. Lig. 
(4 farb. Taf. m. je 1 Bl. Text.) 4°, Neudamm, J. Neumann. 4.— 
Forſt- u. Jagd⸗Zeitung, allgemeine. Jahrg. 1904. Suppl. Lex. 8°. 
Frankfurt a/ M., J. D. Sauerländer. 3.60 
Jahresbericht über Veröffentlichungen und wichtigere Greignifje 
im Gebiete des Forſtweſens, der forſtl. Zoologie, der Agrikultur⸗ 
chemie, der Meteorologie und der forſtl. Botanik f. d. J. 1903. 
Hrsg. v. Prof. Dr Karl Wimmenauer. (IV, 93 S.) 
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Perſonalnachrichten. 
Aus Bayern. Befördert wurden: Zum Forſtamtsaſſiſtenten: 
Der gepr. Forſtpraktikant Adalbert Eckert von Feuchtwangen beim 
Forſtamte Fabrikſchleichach unter vorläufiger Verwendung in der bo- 
taniſchen Abteilung der Forſtlichen Verſuchsanſtalt München, beginnend 
ab 1. Sept. lfd. Irs. Zu Forſtamtsaſſiſtenten I. Klaſſe auf ihren 
dermaligen Dienſtesſtellen die Forſtamtsaſſiſtenten: Robert Pfäffinger 
am Forſtamte Landshut und Otto Scherf am Forſtamte Bergzabern. 
Zu Forſtamtsaſſeſſoren: Auf die Forſtamtsaſſeſſorenſtelle Raitenbuch, 
FA. Schernfeld der Forſtamtsaſſiſtent J. Klaſſe Joſepf Sinnen in 
Rothenbuch und auf die Forſtamtsaſſeſſorenſtelle Amorbach, F.⸗A. 
Amorbach der Forſtamtsaſſiſtent I. Klaſſe und Hilfsarbeiter für den 
Referatsdienſt bei der Regierungsfinanzkammer von Unterfranken und 
Aſchaffenburg, Forſtabteilung, Sebaſtian Kaup. Zu Forſtmeiſtern: 
Auf das Forſtamt Heidenheim der Forſtamtsaſſeſſor Eduard Klein in 
Raitenbuch und auf das Forſtamt Aura der Forſtamtsaſſeſſor Auguſt 
Wegele in Amorbach. — Verſetzt wurden die Forſtmeiſter Otto Mayer 
in Eurasburg auf das F.-A. Amberg, Cöleſtin Rhem in Aura auf 
das F.⸗A. Eurasburg und Julius Reuter in Uffenheim auf das F. -A. 
Bamberg-Weſt, beginnend vom 1 September nach Maßgabe des Ti: 
tels II § 18 der Verfaſſungsurkunde ihrem Anſuchen entſprechend. 


Handel und Perkehr. 

Der ſchleſiſche Holzmarkt und die Waſſerkalamität. Schwere 
Schädigungen brachte die in dieſem Jahre, wie dem „Bresl. 
Gen. Anz.“ von beteiligter Seite geſchrieben wird, den oſt— 
deutſchen Sägewerken der Waſſermangel. Die Mühlenbeſitzer 
in Bromberg, Thorn uſw. befinden ſich in ernſten Schwierig— 
keiten, da die Holztransporte, welche unter normalen Verhält— 
niſſen längſt an Ort und Stelle geweſen wären, teils auf dem 
Wege ſind, teils aber überhaupt noch nicht abſchwimmen konnten. 
Dieſe Situation kann leicht zu einer wirtſchaftlichen Gefahr für 
den geſamten deutſchen Holzhandel werden. Außer anderen für 
den Holzhandel unerfreulichen Begleiterſcheinungen würde das 
fernere Ausbleiben der Holzflöße über den Herbſt hinaus, was 
immerhin nicht ausgeſchloſſen erſcheint, zur Folge haben, daß 
die davon betroffenen Mühlenbeſitzer unter allen Umſtänden Er— 
ſatz ſchaffen müßten und die notwendige Konſequenz wäre wieder— 
um eine Steigerung der Rohholzpreiſe. 

* * 


* 
Oeſterreichiſch-ungariſche Holzausfuhr im erſten Halbjahre 
1904. Der Export der Monarchie an Sägewaren hat im erſten 
Semeſter d. J. um 2,6 Millionen Kronen zugenommen. Der 
Ausfuhrwert betrug 62,1 Millionen Kronen gegen 59,5 Mil 
lionen Kronen in der gleichen Zeit des Vorjahres, u. zw. gingen 
2,5 Millionen Zentner nach Deutſchland, 2,8 Millionen Zentner 
nach Italien, mehr als eine halbe Million Zentner nach Aegypten 
und nahezu 100,000 q nach Belgien. Der Export an leuro— 
päiſchem) Werkholz iſt von 53,1 des Vorjahres auf 48,8 Mil- 
lionen Kronen im erſten Semeſter d. J. dem Werte nach ge— 
ſunken. Die größte Menge Werkholz, nämlich 8,7 Millionen 
Zentner, wurde nach Deutſchland geliefert. Faßdauben wurden 
im Werte von etwa über 5 Millionen Kronen exportiert (gegen 
4,4 Millionen Kronen im erſten Semeſter des Vorjahres). Haupt” 
bezugsländer find Frankreich und in zweiter Reihe Deutſchland. 
Der Export von Brennholz ſtieg von 2,3 Millionen Kronen im 
erſten Vorjahrſemeſter auf 2,8 Millionen Kronen in der gleichen 
Zeit dieſes Jahres; faſt die Hälfte der ganzen Ausfuhr richtete 
ſich nach Deutſchland. Eiſenbahnſchwellen wurden im Werte 
von 1,2 Millionen Kronen (gegen 1,4 Millionen Kronen im 
erſten Semeſter des Vorjahres) exportiert, u. zw. zum über⸗ 
wiegend größten Teil nach Deutſchland. — Was den Ex— 
port an Holzwaren anbelangt, ſo hat derſelbe durchwegs etwas 
zugenommen. Gemeine Holzwaren wurden im Werte von 6,59 
Millionen Kronen exportiert (gegen 6,54 Millionen Kronen im 
erſten Halbjahr 1903). Hölzerne Möbel und Möbelbeſtandteile 
erreichten einen Ausfuhrwert von 9,5 Millionen Kronen (gegen 
9,1 Millionen Kronen), hiervon Bugholzmöbel allein einen ſolchen 
von 7,1 (gegen 6,8) Millionen Kronen. Feine Holzwaren wurden 
im Geſamtwerte von 6,929 Millionen Kronen (gegen 6,917 
Millionen Kronen) exportiert, hiervon feine Drechſler- und Schnitz⸗ 
waren um 3,09 (gegen 2,97) Millionen Kronen. 
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IV. Jahrgang. = 


Porſchläge zur Perbeſſerung der Waldkultur auf Sandböden 


durch Düngung nach den Methoden des Jeldbaues mittelſt Kunſtdüngung. 
(Schluß.) 


Die ſehr weſentlichen Koften zur Entfernung des Ort— 
ſteins entfallen natürlich, wenn er im Boden belaſſen und 
Fichte gepflanzt wird. Wir haben aber auch geſehen, daß 
der Anbau der ſtickſtoffſammelnden Pflanzen eine große Um— 
ſtändlichkeit und Koſtſpieligkeit des Verfahrens bedingt. Sollte 
nun der Stickſtoff zur Kräftigung des künftigen Waldbe— 
ſtandes wirklich ſo unentbehrlich ſein? Der Landwirt weiß 
recht gut, daß er der Stickſtoffzufuhren in irgend einer Form 
nicht entraten kann, um bei der ſtändigen Entnahme dieſes 
wichtigen Nährſtoffes durch die Ernte und den mannigfachen 
Verluſten im Boden entſprechende Erträge zu erzielen. Die 
Waldbäume treiben aber ihre Nährſtoffwirtſchaft auf einer 
viel breiteren Baſis, als die kurzlebigen Feldfrüchte, und 
ein guter Teil ihres Aufwandes kehrt als Streu wieder 
zum Boden zurück. Sind im letzteren die mineraliſchen 
Nährſtoffe in genügender Menge vorhanden und die phyſi— 
kaliſchen Verhältniſſe nur einigermaßen befriedigende, ſo hat 
der Wald auch ſtets den Stickſtoff, den er braucht; nirgends 
brauchte er künſtlich zugeführt werden. Es iſt ziemlich ſicher, 
daß ihm die Niederſchläge, Regen und Tau, nicht genügend 
ſalpetrigſaures Ammon und ſonſtige Stickſtoffverbindungen 
aus der Luft zuführen; ob nun der erforderliche Reſtbetrag 
dem Boden durch Bakterien, Algen, Flechten oder Mooſe 
an der Oberfläche geliefert wird, ob der Humus nicht bloß 
das Ammon der zerfallenden Eiweißverbindungen von Streu 
und faulenden Wurzeln, ſondern noch ſolches aus der Atmos— 
phäre bindet, Oxydationsvorgänge ſalpetrige Säure entſtehen 
laſſen, oder die Waldbäume ſelbſt den Stickſtoff in noch nicht 
kontrollierbarer Weiſe ſich zu Nutze machen können, genug, 
er iſt immer da und zeigt ſich in der Waldvegetation und 
deren Proteingehalt, ſobald die mineraliſchen Stoffe in ge— 
nügender Menge zur Stelle. 

Glaubt man nun, durch Anwendung von Thomasmehl 
und Kaliſalz die neue Anpflanzung kräftigen zu ſollen, ſo 


könnte dies bei Verzichtleiſtung auf die Stickſtoffzufuhr in 
ſehr einfacher Weiſe durch leichtes Eineggen des Phosphor— 
ſäuredüngers und Aufſtreuen der Kaliſalze geſchehen. Die 
Löslichkeit der Thomasſchlacke wird durch die Salze nur 
günſtig beeinflußt. Der Wahrſcheinlichkeit einer dauernden 
Berreicherung der oberen namentlich für die Fichte maß— 
gebenden Bodenſchichten müſſen wir aber noch immer ziem— 
lich ſkeptiſch gegenüber ſtehen. 

Nehmen wir nun einen anderen Standpunkt ein, der 
uns die Sache vielleicht in beſſerem Lichte zeigt! Die Düng— 
ung des Waldbodens ſoll nicht eine dauernde oder doch 
wenigſtens für eine längere Reihe von Jahren wirkende 
ſein, ſondern nur bezwecken, die junge Pflanze im Anfange 
zu kräftigen, in der Erwartung, daß ſie dann auch ſpäter 
ein förderliches Wachstum zeigen werde. Beſonders könnte 
damit gerechnet werden, daß die Fichte nach erfolgtem Schluß 
und damit gewonnener Bodenbeſchattung ſich von ſelbſt weiter 
helfen werde. In letzterer Folgerung liegt gewiß viel Wahres, 
weniger dafür in erſterer. Sowenig die meiſten Baum— 
arten, die Fichte allerdings in geringerem Maße, es ver— 
winden können, wenn ſie in der Jugend unterdrückt, durch 
ſtärkere Bäume zurückgehalten werden, und ſich aus den ver— 
kümmerten Gewächſen nach Verbeſſerung der Lebensbeding— 
ungen durch Freiſtellen keine normalen Stämme mehr ent: 
wickeln wollen, ſo wenig iſt es angezeigt, eine junge Pflanze 
durch reichliche Ernährung gleichſam aufzupäppeln und das 
verwöhnte Ding dann auf kärgliche Koft zu ſetzen. Dieſer 
Fall träte ein, wenn mit leicht löslichen, aber dadurch auch 
leicht aus dem Sand auswaſchbaren Salzen die junge Pflanz— 
ung gedüngt, durch feuchten, d. h. von längeren Trocken— 
perioden verſchonten, Sommer ein beſonders üppiges Schießen 
angeregt und dann nach Verſiegen der reichlichen Koſt den 
nun auch bezüglich der Feuchtigkeit geſteigerten Auſprüchen 
eine relative Hungerkur gegenübergeſtellt würde. 
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Allzugroße Hoffnungen dürfen alſo auf dieſe Methode 
nicht geſetzt werden, doch wäre es recht einfach und mit ge— 
ringen Koſten durchführbar, die gerodete Lichtung (das Ent— 
fernen der Stöcke wäre aus Rückſicht für gleichmäßigen und 
dichten Anbau und ſtellenweiſe Störung der Ortſteinbank 
nicht zu unterlaſſen) mit einer geringen Menge von Kunſt— 
dünger zu überziehen und ſodann Gräſer und als Stickſtoff— 
ſammler bekannte Pflanzen auszuſäen, die als Schutzpflanzen 
für die ebenfalls ſo raſch als möglich nach dem Abtrieb und 
Roden auszuſetzende Fichte zu dienen haben. Eine geringe 
Menge Stickſtoffdünger ſollte aber dann gleichfalls ange— 
wendet werden. Die Heidekräuter werden dabei zurückge— 
drängt und die heranwachſenden Fichten beſorgten ſehr bald 
das Geſchäft, die zwiſchen ihnen ſich ausdehnende ſchwache 
Pflanzendecke mit Siren zu überziehen und ſchließlich ganz 
zu unterdrücken und zur Verweſung zu bringen. Dieſe ein— 
fache Manipulation kann nicht leicht fehlſchlagen und es iſt 
etwas für den Bodenſchutz getan. 100 Kronen per Hektar 
find dann ſchon ein ins Gewicht fallender Betrag und in 
dieſer Form kann den Kunſtdüngern wegen der geringen 
Transportauslagen und der allgemeinen Anwendbarkeit immer— 
hin auch ein Wert für den Waldbau zugeſprochen werden. 
Sie ſind dann eben in erſter Linie zur Beförderung der 
ſchützenden Pflanzendecke tätig. 

Ich will hier noch der Vollſtändigkeit wegen anführen, 
daß die Arbeit der mehrjährigen, tiefwurzelnden Schmetter— 
lingsblütler auch noch von einem anderen Geſichtspunkt aus 
beurteilt werden kann. Beim Klee wurde bereits erwähnt, 
daß er die Nährſtoffe aus tieferen Bodenſchichten empor— 
bringe. Es iſt einleuchtend, daß es von beſonderem In— 
tereſſe wäre, wenn dieſe ſtickſtoffſammelnden Pflanzen ihren 
Bedarf an Mineralbeſtandteilen der Ortſteinſchichte entnehmen 
könnten. Sie würde dabei wohl kaum zerſtört, aber doch 
ausgenützt und geſchwächt werden. Vielleicht könnten Ginſter— 
arten oder lathyrus slivestris dieſen Kampf mit dem Drachen 
Ortſtein aufnehmen. Auch hier wären genaue Verſuche von 
wiſſenſchaftlichem und praktiſchem Intereſſe. Das in ſeiner 
Verbindung mit Humusſäuren reaktionsfähige Eiſen iſt wieder 
der Hauptfeind! Auch aus dem ortſteinfreien Untergrund 
können Nährſtoffe geholt werden, doch gibt es hier wieder 
mannigfache Schwierigkeiten. 

Ein gewiſſes Licht- und Raumbedürfnis ift allen Schmet— 
terlingsblütlern eigen und dieſes werden ſie nur auf jungen 
Anpflanzungen befriedigt finden. Im dichten Jungwald er— 
ſticken ſie, um erſt im Hochwald wieder mehr Licht zu be- 
kommen. Im weit ſtehenden Kiefernhochwald iſt die Boden— 
decke nur dem Ginſter förderlich, der dort nicht mehr viel 
Gutes wirken kann und das dichte Wurzelgeflecht der Fichten 
weiſt die Wurzelkünſte ſchwächerer Gewächſe energiſch aus 
ihrer Nachbarſchaft hinweg. Ich wollte aber doch auch auf 
dieſe Seite der ganzen Angelegenheit hingewieſen haben. 

Die vorſtehende Abhandlung bildet den 4. Abſchnitt 
des beachtenswerten Schriftchens: „Ueber die Bildung von 
Ortſtein im Gebiet des nordböhmiſchen Quaderſandſteins 
und Vorſchläge zur Verbeſſerung der Waldkultur auf Sand— 
böden“ von Karl v. Zimmermann, Chemiker. Leipa 1904. 
Im Selbſtverlage des Verfaſſers. Preis 1 Mk. 

Abſchnitt 1 handelt über: Vorkommen und Bildung 
des Ortſteins; Abſchnitt 2: Bekämpfung des Ortſteins und 
Vorkehrungen, ſich von ihm unabhängig zu machen; Ab— 
ſchnitt 3: Einfluß der Waldvegetation auf die oberen Boden— 
ſchichten. Verbeſſerung oder Verſchlechterung des Bodens? 
Abſchnitt 5: Vorſchläge zur Verbeſſerung der Waldkultur 
auf Sandböden durch Aufführen von Schutt eruptiver Ge— 
ſteine, von Tonmergel und von Braunkohlenaſche. 


Zur Perbreitung der ſüßen Ebereſche 
(Sorbus aucuparia var. duleis). 
Der Abgeordnete Duffner aus Furtwangen hielt in der 
bad. Kammer eine längere Rede über obigen Gegenſtand; Die: 


ſelbe iſt in der „Schwarzwälder Gewerbehalle (Furtwangen) 
Nr. 37“ zum Abdruck gekommen und ſei daraus nachſtehendes 
wiedergegeben: 

„Bei der Landwirtſchaſtsdebatte wurde wiederholt darauf 
hingewieſen, welch ein großer Segen der Obſtbau für unſer 
Land iſt. Ich muß bedauern, daß wir auf dem hohen Schwarz: 
walde leider genötigt find, auf die Vorteile desſelben zu ver: 
zichten. Ein kleines Aequivalent aber hat uns die allgütige 
Mutter Natur doch gegeben, und zwar in der Geſtalt der eß— 
baren Ebereſche, einer Abart der gewöhnlichen Vogelbeere, die 
leider erſt in wenigen Exemplaren auf dem Schwarzwalde ver⸗ 
treten iſt. Und doch iſt dieſer Baum mit ſeiner prächtig ſchmecken— 
den Frucht berufen, für die höher gelegenen, obſtarmen Gegen- 
den des Landes eine Wohltat von hoher volkswirtſchaftlicher Be— 
deutung zu werden. 

Damit dies ermöglicht werde, möchte ich die Beihilfe der 
großherzoglichen Regierung in Anſpruch nehmen, indem ich ſie 
bitte, die ſüße Ebereſche als Straßenbaum in jenen Gegenden 
zu verwenden, in denen Obſt nicht oder nur ſchlecht gedeiht. 
Es iſt dies auch ſchon geſchehen, aber nur in ganz geringem 
Maße, während ich wünſchen möchte, daß die Verſuche zunächſt 
in ausgedehnterem Maße vorgenommen werden. Sie geſtatten, 
daß ich zunächſt über den Baum ſelbſt einiges ſage; ich werde 
mich ſo kurz wie möglich faſſen, halte es aber für angebracht, 
dem Fremdling eine Legitimation auszuftellen. 

Dieſer wunderbare, erſt ſeit etwa zwei: Jahrzehnten in 
weiteren Kreiſen bekannt gewordene Baum ſtammt aus dem 
Sudetengebirge in Mähren. In Spornhau, einer Ortſchaft 
dieſes Gebirges, welche über 700 Meter über dem Meere liegt 
und wo der Obſtbau faſt keinen Ertrag mehr zu zeitigen ver⸗ 
mag, wurde unter zahlreich wildwachſenden Vogelbeerbäumen ein 
Exemplar gefunden, welches eßbare, ſüße Früchte trug. Von 
dieſem Baum entnahm der Hofbeſitzer Chriſtoph Harmut Pfropf- 
reiſer zur weiteren Veredelung und bewirkte dadurch die erſte 
Fortpflanzung und Verbreitung der ſüßfrüchtigen Ebereſche, welche 
in kurzer Zeit in der ganzen Gegend angepflanzt wurde. Bei 
ihr zuſagenden Bodenverhältniſſen erreicht die Ebereſche eine Höhe 
von zwölf bis achtzehn Meter, wächſt in der Jugend ſehr raſch, 
läßt aber ſpäter in der Entwicklung nach. Bei vollkommener 
Geſundheit kann der Baum achtzig und mehr Jahre alt werden. 
Da die neue ſüßfrüchtige Ebereſche eine Abart der gewöhnlichen 
Vogelbeere iſt, ſo macht ſie auch ebenſowenig Anſprüche an Bo⸗ 
den und Klima wie dieſe und gedeiht noch verhältnismaßig gut, 
wo andere Obſtbäume nicht mehr fortkommen. Wegen der großen 
Widerſtandsfähigkeit ihrer Blüte, die faſt niemals durch Spät⸗ 
fröſte leidet, trägt ſie leicht und reichliche Früchte. Die Beeren 
der ſüßen Ebereſche ſind ausgereift nicht nur in rohem Zuſtande 
genießbar, ſondern liefern nach Art der Preiſelbeeren mit Zucker 
eingekocht, ein wohlſchmeckendes Kompott, ein ſehr feines Gelee 
und eine vorzügliche Marmelade. Dieſe Verwendungen ſind 
bislang die gebräuchlichſten und rentabelſten. Einen ganz be= 
ſonders ſüßen Geſchmack nehmen die Beeren an, wenn ſie im 
Herbſt nach der Reife getrocknet und über Winter an ganzen 
Fruchtzweigen an Orten mit ſtets gleichbleibender Temperatur 
aufbewahrt werden; auf dieſe Weiſe laſſen ſich die Früchte bis 
zum kommenden Frühling gut erhalten. — Was hier über die 
Frucht geſagt iſt, kann ich nur voll und ganz beſtätigen. Ich 
habe den Baum ſelbſt ſeit etwa ſechs Jahren angepflanzt und 
ich kann deshalb aus Erfahrung ſprechen, wenn ich ihn der groß— 
herzoglichen Regierung empfehle. 

Ich erkundigte mich des weiteren noch über den Baum, 
und ſagt eine Mitteilung aus Mähren: „Die aus Spornhau 
im nördlichen Mähren ſtammende ſogenannte ſüße Ebereſche, die 
in Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn und Schweden angebaut wird, 
iſt als Heilmittel bei verſchiedenen Krankheiten beliebt. Aus dem 
Saft der Frucht wird ein Mus — succus sorbonum — be: 
reitet, das gegen viele Leiden ärztlicherſeits empfohlen wird. Die 
Frucht enthält aber auch eine Art Fuſelöl, das ſich durch Gär- 
ung teilweiſe verändert und im Branntwein zu einem feinen 
Aroma entwickelt. Der Ebereſchenlikör iſt lichtbraun, wie Kognack, 
und in Oeſterreich, Schleſien, Galizien, Ungarn ein beliebter 
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Handelsartikel. 
dieſer Gegenden große Quartiere ſüßer Ebereſchen angetroffen.“ 

Mein Gewährsmann fügt hinzu, daß der Saft der ſüßen 
Ebereſche noch eine heilbringendere Wirkung habe, bei Kehlkopf— 
und Lungenkrankheiten zum Beiſpiel, als der Saft der wilden 


Infolgedeſſen werden auch in den Baumſchulen 


Ebereſche. In dieſer Beziehung will ich nun allerdings den 
Aerzten das Wort laſſen; ich bin jedoch ſicher, daß auch ſie 
dieſe erfriſchende, köſtliche Frucht als Labung am Krankenbett 
begrüßen werden. 

Durch die hervorgehobenen Eigenſchaften der Frucht iſt der 
Wert des Baumes wohl ohne weiteres bewieſen, um ſo mehr, 
als derſelbe ſehr widerſtandsfähig und akklimatiſationsfähig, ſehr 
anſpruchslos und dankbar iſt. Wenn wir nun bedenken, daß 
durch den Anbau dieſes Baumes für obſtarme Gegenden ein 
Volksnahrungsmittel geſchaffen wird, das eben ſo gut auf den 
Tiſch des kleinen Mannes paßt wie auf die Tafel des Fein— 
ſchmeckers, dann iſt mein Vorſchlag wohl ſchon genügend mo— 
tiviert. 

Es darf aber auch darauf hingewieſen werden, daß die 
ſüße Frucht ein guter Handelsartikel auch bei uns werden und 
dadurch manchem einen ſchönen Nebenverdienſt bringen wird. 
Dies fälllt aber für jene Schwarzwaldgegenden beſonders ins 
Gewicht, die früher eine blühende Hausinduſtrie beſeſſen haben, 
nach deren Niedergang ein Erſatz aber nicht gefunden wurde. 
Ich glaube, noch einen Schritt weiterzugehen und ſagen zu dürfen, 
daß, wenn die ſüße Ebereſche einmal als Straßenbaum allge— 
mein angebaut iſt, ſich auch Liebhaber finden werden für die 
Beerenernte der Straßenbäume, wodurch dem Staate eine Ein— 
nahme erwachſen würde, die er heute bei der Verwendung von 
fruchtloſen Bäumen oder der gewöhnlichen Vogelbeere nicht hat. 
Wir importieren aus Schweden und Norwegen ungezählte Mengen 
von Waldbeeren, da der Bedarf im eigenen Lande nicht gedeckt 
werden kann. Dadurch ſind wir dem Auslande tributpflichtig 
geworden. Ich bin aber überzeugt davon, daß, wenn das eigene 
Land dem deutſchen Markte die ſüße Ebereſche bietet, ſie dank— 
bar angenommen wird. Sie hält die Konkurrenz mit der Preiſel— 
beere, nach meinem Geſchmack wenigſtens, vollſtändig aus, über: 
trifft ſie ſogar. Ich bedaure ſehr, nicht ſo viel der eingemachten 
Frucht zur Verfügung zu haben, um für etwa ſiebzig Herren 
die Tafel decken zu können. Ich glaube aber, die DVerantwort: 
ung dafür übernehmen zu dürfen, daß dieſe neue Frucht auch 
den verwöhnteſten Geſchmack befriedigt. 

Vor vier Jahren hat nun auf meine Veranlaſſung die 
Waſſer⸗ und Straßenbauinſpektion in Donaueſchingen einen Ver—⸗ 
ſuch mit zehn Hochſtämmen der ſüßen Ebereſche an der Straße 
Furtwangen —Gütenbach gemacht. Von zuſtändiger Seite er: 
halte ich nun hierüber folgenden Beſcheid: „Die längs der Straße 
befindlichen Bäume haben einen ſchönen geraden Stamm und 
eine ſchöne Krone. Im verfloſſenen Jahr haben dieſelben zum 
erſtenmal Früchte getragen, welche angenehm zu genießen ſeien 
und wie Johannisbeeren, nur etwas ſüßer ſchmecken ſollen. Mit 
dieſem Reſultat bin ich ſehr wohl zufrieden u. ſ. w.“ 

Dadurch beſtätigen ſich meine eigenen Erfahrungen und 
ich darf deshalb wohl die großherzogliche Regierung für dieſen 
Baum intereſſieren und fie bitten, denſelben in größerem Um: 
fange als Straßenbaum zu verwenden, damit der Baum auch 
in weiteren Kreiſen das Intereſſe weckt. 

In Oeſterreich hat ſich das k. k. Ackerbauminiſterium des 
Baumes angenommen und durch eine Staatsſubvention an Unter: 
nehmer die Kultur desſelben gefördert. Es wurde dort den 
Bäumen von Anfang ein großes Intereſſe entgegengebracht, ſo— 
gar in den Schulen ſollte die Kultur der ſüßen Ebereſche durch 
Belehrung ſowohl wie durch Anbau in den Schulgärten ge— 
fördert werden. Ich will hierauf nicht mehr näher eingehen 
und nur auf die Monographie von Franz Kraetzl, „Die ſüße 
Ebereſche“ verweiſen. 

Wenn ich dieſe Angelegenheit eingehend behandelte, viel— 
leicht etwas dozierte, dann habe ich es getan, weil ich von der 
Wichtigkeit dieſer Sache durchdrungen bin. Es iſt uns die Mög: 
lichkeit geboten, den obſtarmen Gegenden des Landes, ſpeziell 
dem Schwarzwald, einen Erſatz für den mangelnden Obſtbaum 


zu bieten, alſo tun wir es! Es muß aber mit der etwas ſtark 
ausgeprägten, konſervativen Haltung in der ländlichen Bevölke— 
rung in ſolchen Dingen gerechnet werden, weshalb die Hilfe der 
großherzoglichen Regierung notwendig erſcheint. Dieſelbe be— 
ſteht in erſter Linie darin, daß ſie durch Verwendung des Baumes 
als Straßenbaum für denſelben das Intereſſe in den weiteſten 
Volkskreiſen weckt, daß ſie ihm Eingang und Vertrauen ver⸗ 
ſchafft und deſſen Anbau auch ſeitens der Privaten nach Tun— 
lichleit fördert. Ich möchte aber hierbei nicht ſtehen bleiben, 
ſondern bitten, daß auch von Staats wegen dieſer Baum in 
Baumſchulen angebaut werde, damit an unbemittelte und kleine 
Landwirte — wir haben deren genug auch auf dem Schwarz— 
walde — Pfropfreiſer beziehungsweiſe Bäumchen abgegeben 
werden können. Man hat ſeinerzeit Johannisbeer- und Stachel— 
beerſträucher abgegeben, das muß dankbar anerkannt werden. 
Die obſtarmen Gegenden des Landes werden es der großherzog— 
lichen Regierung gewiß auch danken, wenn fie ihnen den Obſt— 
baum des Hochgebirges gibt: die ſüße Ebereſche. 


Gelekgebung und Perwaltung. 
Dritte Beratung des Entwurfs eines Wildſchongeſetzes 
im preuß. Abgeordnetenhauſe am 16. Juni d. I. 


Präſident v. Kröcher: Ich eröffne die allgemeine Be— 
ſprechung. Es meldet ſich niemand zum Wort; ich ſchließe 
die allgemeine Beſprechung. 

Wir treten in die Einzelberatung. Ich eröffne die Be- 
ſprechung über den $ 1 — und ſchließe fie, da das Wort 
nicht verlangt wird. Ich ſtelle ohne beſondere Abſtimmung 
feſt, daß der S 1 vom Haufe angenommen iſt. — Das iſt 
der Fall. 

Ich eröffne die Beſprechung über § 2. Hierzu gehört 
der Antrag des Abgeordneten Dr v. Savigny auf Druckſache 
Nr. 363: 

dem $ 2 Nr. 3 folgende Faſſung zu geben: männliches 

Rot⸗ und Damwild vom 1. März bis 30. Juni. 

Der Antrag iſt genügend unterſtützt; aber der gleichzeitig 
geſtellte Antrag auf namentliche Abſtimmung iſt nicht genügend 
unterſtützt. Ich bitte diejenigen Herren, die den Antrag auf 
namentliche Abſtimmung unterſtützen wollen, ſich zu erheben. 
(Pauſe). Die Unterſtützung genügt nicht. (Heiterkeit.) Ich er⸗ 
öffne daher die Beſprechung über $ 2 mit dem Antrag auf 
Druckſache Nr. 363. Das Wort hat der Abgeordnete v. Kar— 
dorff. 

v. Kardorff, Abgeordneter: Meine Herren, nur ſehr 
wenige Worte zu dem Antrage des Herrn Abgeordneten v. Sa— 
vigny, der identiſch iſt mit demjenigen Antrage, den meine po— 
litiſchen Freunde bei der zweiten Leſung geſtellt hatten. Der 
Antrag ging bekanntlich dahin: die beſtehende Abſchußzeit für 
den Hirſch weiter beſtehen zu laſſen und nicht, wie das jetzige 
Geſetz es will, auf den 31. Juli zu vertagen. 

Meine Herren, jeder der mit dem edlen Weidwerk einmal 
zu tun gehabt hat, wird anerkennen müſſen, daß es weidmänniſch 
vollſtändig richtig iſt, die Abſchußzeit auf den 1. Auguſt zu 
verlegen. Aber, meine Herren, wir ſtehen vor einem beſtehen— 
den Rechtszuſtand, und in dieſem Rechtszuſtand iſt die Beſtim— 
mung, welche das jetzige Geſetz trifft, ein Eingriff, den viele 
nicht für ſehr ſchwer halten, der aber von einzelnen Gegenden 
für einen ſehr ſchwerwiegenden gehalten wird. 

Meine Herren, ich bin ſeit beinahe 50 Jahren in einem 
ländlichen Kreiſe anſäſſig, in dem der Jagd ſehr obgelegen wird; 
ich bin ſelbſt paſſionierter Jäger geweſen; aber ich habe in 
dieſem Kreiſe, den ich auch als Landrat lange Jahre hindurch 
zu beobachten Gelegenheit hatte, die Erfahrung gemacht, daß 
keine Fragen in empfindlicherer Weiſe von der ländlichen Be— 
völkerung betrachtet werden, leichter zu verletzen geeignet ſind, 
als Jagdfragen. Das geht nicht bloß den großen Beſitzer, ſon⸗ 
dern auch den kleineren und mittleren Beſitzer an, und mir iſt 
es zweifellos, daß, wie Sie anerkennen müſſen, es doch ein 
großer Eingriff in die beſtehenden Jagdverträge iſt, wenn einem 
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Jagdpächter auf einmal das Recht genommen wird, den Hirſch 
im Juni zu ſchießen, daß das eine Veränderung des Rechtes 
des Jagdbeſitzers iſt, daß Wildſchädenanſprüche, Pachtgelder uſw. 
alles Fragen ſind, denen wir ja an ſich keine ſo große Bedeu— 
tung beimeſſen wollen, denen aber von der Bevölkerung eine 
außerordentlich große Bedeutung beigelegt wird. 

Deshalb, meine Herren, wenn Sie einen Beſchluß faſſen, 
dann bitte ich Sie, ſich nicht darüber zu wundern, wenn bei 
den nächſten Wahlen Konſequenzen daraus gezogen werden, die 
Ihnen nicht angenehm fein werden. (Sehr richtig! links. Wider: 
ſpruch rechts.) 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Herold. 

Herold, Abgeordneter: Meine Herren, nur wenige Worte! 
Ich möchte Sie bitten, den Antrag von Savigny anzunehmen, 
und dieſe Bitte möchte ich namentlich richten an alle, welche 
der Jagdpaſſion und dem Jagdvergnügen beſonderes Intereſſe 
entgegenbringen, ſei es aus der Stadt, ſei es vom Lande, und 
ſie dringend erſuchen, gegenüber den Intereſſen des Landwirtes, 
des Landmannes, des Bauern, namentlich des kleinen, dieſes 
Vergnügen nicht in den Vordergrund zu ſtellen. Ich glaube, 
dieſes praktiſche Intereſſe iſt wichtiger als das Vergnügen; und 
aus dieſem Grunde, meine Herren, bitte ich Sie, die Schonzeit 
des Hirſches nicht weiter auszudehnen. Wir beantragen keine 
Veränderung des beſtehenden Zuſtandes; aber wir wollen auch 
keine Verſchärfung der Schonzeit; denn der Hirſch tut weſent— 
lich Schaden: er ſchädigt die Kultur, die Felder gerade des 
kleinen Mannes und Bauern. Aus dieſem Grunde bitte ich 
Sie, für den Antrag zu ſtimmen. (Bravo! im Zentrum und 
links.) 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Fiſchbeck. 

Fiſchbeck, Abgeordneter: Ich freue mich, in dieſer Frage 
einmal auf demſelben Standpunkt ſtehen zu können wie der 
verehrte Herr Kollege v. Kardorff. Ich ſchließe mich durchaus 
ſeinen Ausführungen und denen des Herrn Abgeordneten Herold 
namens meiner politiſchen Freunde an und bitte ebenfalls, den 
Antrag v. Savigny anzunehmen. 

Präſident v. Kröcher: Die Beſprechung iſt geſchloſſen. 
Wir kommen zur Abſtimmung. 

Ich werde zunächſt abſtimmen laſſen über den Antrag 
Dr v. Savigny auf Druckſache Nr. 363 und demnächſt über 
den ganzen Paragraphen, wie er ſich nach dieſer Abſtimmung 
geſtaltet haben wird. — Damit iſt das Haus einverſtanden. 

Ich bitte die Herren, welche den Antrag des Abgeordneten 
Dr v. Savigny auf Druckſache Nr. 363 annehmen wollen, 
ſich zu erheben. (Geſchieht)h). Wir bitten um die Gegenprobe. 
Ich bitte, daß diejenigen Herren ſich erheben, die den Antrag 
nicht annehmen. (Gefchieht.) Das Bureau bleibt zweifelhaft; 
wir müſſen zählen. 

Ich bitte die Herren, ihren Eintritt in folgender Weiſe 
zu nehmen: die Herren, die den Antrag Dr v. Savigny an: 
nehmen wollen, bitte ich, durch die Ja-Tür einzutreten, und 
diejenigen Herren, welche den Antrag ablehnen wollen, durch 
die Nein⸗Tür ihren Eintritt zu nehmen. Ich bitte die Herren 
zunächſt, den Saal zu verlaſſen. (Die Abgeordneten verlaſſen 
den Saal.) (Glockenzeichen.) Ich weiſe die Diener des Hauſes 
an, die Türen des Saales zu ſchließen. (Geſchieht.) Die Ab- 
ſtimmung beginnt. (Die Abgeordneten treten wieder in den 
Saal; die Zählung erfolgt.) (Glockenzeichen.) 

Die Abſtimmung iſt geſchloſſen. Ich weiſe die Diener an, 
die Türen wieder zu öffnen. (Geſchieht.) Das Bureau ſtimmt 
jetzt ab. (Geſchieht.) 

Das Reſnltat der Abſtimmung iſt folgendes: Geſtimmt 
haben 262 Mitglieder; davon haben geſtimmt mit Nein 143, 
mit Ja 119. Der Antrag Dr v. Savigny iſt alſo abgelehnt. 
(Ruf links: Bravo! — Heiterkeit.) 

Wenn niemand widerſpricht, ſtelle ich ohne beſondere Ab- 
ſtimmung feſt, daß der unverändert gebliebene $2 angenommen ift. 

Zu 8 3 gehört der Antrag des Abgeordneten Dr v. Qui⸗ 
ſtorp auf Druckſache Nr. 354, der folgendermaßen lautet: 


Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen, § 3 
Abſ. 2 Buchſtabe e folgendermaßen zu faſſen: 

„die Schonzeiten für Dachſe und wilde Enten ein: 
geſchränkt oder gänzlich aufgehoben, ſowie für Reh⸗ 
kälber und Biber zeitweilig oder auf das ganze Jahr 
ausgedehnt“. 

Zur Geſchäftsordnung hat das Wort der Abgeordnete 
Dr v. Quiſtorp. 

Dr v. Quiſtorp, Abgeordneter: Meine Herren, in den 
Antrag, der Ihnen unter Nr. 354 mit meinem Namen vorge— 
legt iſt, bitte ich ſtatt des Wortes „zeitweilig“ das Wort „ver— 
längert“ einzuſetzen. Das iſt beſſeres Deutſch und nur eine 
kleine redaktionelle Aenderung. An dem Inhalte wird dadurch 
nichts geändert. 

Präſident v. Kröcher: Der Antrag bedarf noch der 
Unterſtützung von 30 Mitgliedern. Ich bitte, daß diejenigen 
Herren ſich erheben, welche den Antrag unterſtützen wollen. 
(Geſchieht.) Die Unterſtützung genügt. 

Das Wort wird nicht verlangt. Ich ſchließe die Be: 
ſprechung und bitte diejenigen Herren, welche den Antrag des 
Abgeordneten Dr v. Quiſtorp mit der eben bezeichneten re— 
daktionellen Aenderung annehmen wollen, ſich zu erheben. (Ge- 
ſchieht.) Das iſt die Mehrheit; der Antrag iſt angenommen. 

Ich ſtelle ohne beſondere Abſtimmung feſt, daß der § 3 
mit dieſer Abänderung angenommen iſt. 

Ebenſo iſt $ 4 angenommen. 

Zu $ 5 gehört der Antrag des Abgeordneten Meyer 
(Diepholz) auf Druckſache Nr. 359. Der Herr Antragſteller 
wünſcht ſeinen Antrag abzuändern. Ich erteile ihm das Wort 
zur Geſchäftsordnung, um den Antrag zu verleſen, wie er 
jetzt lauten ſoll. 

Meyer (Diepholz), Abgeordneter: Ich beantrage, für den 
Fall der Ablehnung des Antrages La auf Druckſache Nr. 359 
den Antrag Ib in folgender Faſſung anzunehmen: 

Das Sammeln der Kiebitz- und Möveneier darf von 
anderen Perſonen als dem Jagdberechtigten nur in deſſen 
Begleitung oder mit deſſen ſchriftlich erteilter Erlaubnis, 
welche der Sammelnde bei ſich zu führen hat, vorge: 
nommen werden. 

Präſident v. Kröcher: Der Antrag bedarf noch der 
Unterſtützung. Ich bitte diejenigen Herren, die ihn unterſtützen 
wollen, ſich zu erheben. (Geſchieht.) Die Unterſtützung genügt. 

Ich eröffne die Beſprechung über § 5 mit dieſem An⸗ 
trag. — Die Beſprechung iſt geſchloſſen. Wir kommen zur 
Abſtimmung. 

Das Wort hat der Herr Oberlandforſtmeiſter.“ 

Weſner, Miniſterialdirektor, Oberlandforſtmeiſter, Re⸗ 
gierungskommiſſar: Meine Herren, ich möchte bitten, den erſten 
Abſatz des Antrages Meyer abzulehnen, der lautet: 

Der Bezirksausſchuß kann für einzelne Landesſtriche, 
in denen der Kiebitz und die Möve bisher nicht jagd— 
bar waren, das Einſammeln der Kiebitz- und Möven⸗ 
eier von der Jagdausübung ausnehmen und näher 
regeln. 

Dadurch würde die Befugnis des Bezirksausſchuſſes zur 
Abänderung der geſetzlichen Beſtimmungen über die Jagdbar⸗ 
keit einzelner Tiere in Permanenz erklärt werden, was durch: 
aus unzuläſſig erſcheint. 

Gegen den zweiten Abſatz iſt von ſeiten der Staatsre⸗ 
gierung nichts einzuwenden. 

Präſident v. Kröcher: In der wieder eröffneten Dig: 
kuſſion hat das Wort der Abgeordnete Meyer (Diepholz). 

Meyer (Diepholz), Abgeordneter: Meine Herren, ich bitte 
Sie, den Antrag unter La oder, wenn ſolcher abgelehnt werden 
ſollte, den Antrag unter Ib anzunehmen. Ich habe in zweiter 
Leſung den Antrag geſtellt, die Kiebitze von der Jagdbarkeit 
auszunehmen; der Antrag iſt abgelehnt. Ich habe ihn wieder 
eingebracht, weil ich zugeſtehe, daß ein jagdlicher Schutz für die 
Kiebitze nötig iſt, daß fie z. B. dem nutzloſen Wegſchießen ent—⸗ 
zogen werden müſſen. Dagegen verhält es ſich anders mit dem 
Sammeln von Kiebitzeiern. Ich gebe zu, daß in manchen Gegen: 
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den auch das Sammeln von Eiern verboten werden könnte und 
müßte, daß es von Perſonen ausgeübt wird, die dazu nicht ge— 
eignet ſind, die es zwecklos betreiben. Dagegen iſt z. B. in 
den Bruch- und Moorſtrichen der Provinz Hannover das Kiebitz— 
eierſammeln ein Erwerb von großer Bedeutung. Auch in dem 
Berichte der Kommiſſion für das Wildſchongeſetz vom 26. Febr. 
1870 iſt ſchon ausgeführt worden, daß die Beſtimmung der 
Schonzeit für Kiebitz, und Möveneier für den 30. April zweck— 
mäßig wäre, einmal um an und für ſich das Sammeln von 
Kiebitzeiern zu geſtatten, welche einen nicht unbedeutenden Han— 
delsartikel bilden, andererſeits um den Kiebitz als nützliches Tier 
vor gänzlicher Ausrottung zu ſchützen. Deshalb wäre mit der 
Schonzeit vom 30. April an ein richtiges Gleichgewicht zwiſchen 
der Benutzung der Eier und der Erhaltung der Kiebitze nach 
Anſicht der Kommiſſion geſchaffen. Jetzt iſt der Ausgleich zu— 
gunſten der Kiebitze im jagdlichen Intereſſe noch weiter dadurch 
geſtaltet, daß der Bezirksausſchuß die Schonzeit auf den 10. April 
zurückdatieren kann. Dadurch iſt für Gegenden, wo das Kiebitz— 
eierſammeln als nützliches Gewerbe betrieben wird, aber für die 
Kiebitze genügende Schonzeit geſchaffen. Tatſächlich ſchadet das 
Wegnehmen der erſten Eier, die der Kiebitz legt, gar nicht! im 
Gegenteil, es nützt der Erhaltung des Vogels, weil die erſten 
Eier, die ins Freie ohne Schutz durch Gräſereien uſw. gelegt 
werden, den Angriffen anderer Tiere zu ſehr ausgeſetzt ſind. 

In manchen Gegenden iſt der Kiebitz bis jetzt nicht jagd— 
bar. Wird er nach dem vorliegenden Entwurf jagdbar, ſo wird 
das Eierſammeln in Zukunft allein dem Jagdberechtigten als 
eine Jagdausübung geſtattet ſein. Nun möchte ich, um den bis— 
herigen Zuſtand aufrechtzuerhalten, dem Bezirksausſchuſſe die Er— 
mächtigung erteilt wiſſen, zu beſtimmen, daß in beſtimmten Land— 
ſtrichen, in denen der Kieditz bis jetzt nicht jagdbar war, das 
Eierſammeln wie früher ſtattfinden kann. Für den Fall aber, 
daß dieſer Antrag abgelehnt werden ſollte — was ich nicht be— 
fürchte, weil man doch immerhin dem Bezirksausſchuß als der: 
jenigen Behörde, die ſachlich die Intereſſen der betreffenden Land— 
ſtriche ſehr wohl beurteilen kann, Vertrauen ſchenken muß —, 
bitte ich, den Antrag Nr. Ib anzunehmen. Es würde ſonſt 
in der Provinz Hannover das Kiebitzeierſammeln auch für die 
Jagdberechtigten ſelbſt unmöglich werden. Denn nach $ 14 der 
hannoverſchen Jagdordnung darf der Jagdberechtigte bei gemein: 
ſamer Jagd durch Leute die Jagd nicht anders ausüben, als 
daß er ſelbſt immer dabei iſt. Ein Kiebitzeierſammeln auf Flächen, 
die Tauſende von Morgen umfaſſen, in der Weiſe, daß der 
Jagdberechtigte die Eierſammler bei ſich unter ſeiner Obhut be: 
hält, ſodaß er ſie jederzeit dirigieren kann, iſt einfach unmöglich. 
Da muß ſchriftliche Erlaubnis genügen wie in anderen Landes: 
teilen. 

Ich bitte Sie deshalb zunächſt den Antrag Ia anzunehmen, 
eventuell den Antrag Ib. (Bravo!) 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
v. Hagen. 

v. Hagen, Abgeordneter: Meine Herren, den Worten 
des Herrn Vorredners ſchließe ich mich an uud darf wohl auch 
im Namen meiner Fraktion bitten, dem Antrag ſtattzugeben. 
Weiterer Ausführung bedarf es nach den Worten des Vorredners 
nicht. 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Abgeordnete 
Dr v. Quiftorp. - 

Dr v. Quiſtorp, Abgeordneter: Meine Herren, ich möchte 
auch namens meiner politiſchen Freunde unſerer Anſicht über 
über den Antrag Meyer Ausdruck geben. Wir ſtehen im Prin— 
zip durchaus auf ſeinem Standpunkt; wir halten aber die Be— 
denken, die die Königliche Staatsregierung gegen die Faſſung 
des Wortlautes geltend gemacht hat, doch für ſo wichtig, daß 
wir ihnen folgen möchten. Ich bitte deswegen, die Abſtimmung 
jo vorzunehmen, daß Sie den Abſatz a der Nr. I ablehnen und 
den Abſatz b in der vorgeſchlagenen Faſſung annehmen. (Bravo!) 

Den Abſatz unter II werden wir auch annehmen. 

Präſident v. Kröcher: Die Beſprechung iſt geſchloſſen. 

Ich werde in folgender Weiſe abſtimmen laſſen: zunächſt 
über den Abſatz a des Antrages Meyer (Diepholz) Nr. 359; 
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ſollte er abgelehnt werden, über den Buchſtaben b desſelben 
Antrages, demnächſt über den Paragraphen, wie er ſich nach 
dieſen Abſtimmungen geſtaltet haben wird. — Das Haus iſt 
damit einverſtanden. 

Der Antrag unter a lautet: 

$ 5 folgenden Abſatz 1 voranzujtellen : 

„Der Bezirksausſchuß kann für einzelne Landesſtriche, 
in denen der Kiebitz und die Möve bisher nicht jagd— 
bar waren, das Einſammeln der Kiebitz- und Möwen⸗ 
eier von der Jagdausübung ausnehmen und näher 
regeln.“ 

Ich bitte die Herren, ſich zu erheben, die dieſen Antrag 
des Abgeordneten Meyer (Diepholz) annehmen wollen. (Ge⸗ 
ſchieht.) Das iſt die Minderheit; der Antrag a iſt abgelehnt. 

Ich bitte nunmehr, daß diejenigen Herren ſich erheben, 
welche den von dem Herrn Abgeordneten verleſenen Antrag 
unter b annehmen wollen. (Geſchieht.) Das iſt die Mehrheit; 
der Antrag unter b ift angenommen. 

Ich ſtelle ohne beſondere Abſtimmung feſt, daß der § 5, 
wie er ſich jetzt geſtaltet hat, angenommen iſt. Ebenſo SS 6, 
ehe e e le, ld, 
— 15, — 16, — 17 — und 18. 

Zu $ 19 gehört der Antrag Meyer (Diepholz) auf Nr. 359 

zu II: 

Im 8 19 folgenden Abſatz 3 anzufügen: 
„In denjenigen Landesteilen, in denen das Recht, Kie— 
big: und Möveneier einzuſammeln, anderen Perſonen 
als den Jagdberechtigten zuſteht, bleibt dieſes Recht 
bis zum Ablaufe der bei dem Inkraftreten dieſes Ge: 
ſetzes beſtehenden Jagdpachtverträge von deſſen Be: 
ſtimmungen unberührt.“ 

Ich eröffne die Beſprechung über den Paragraphen und 

dieſen Antrag. Das Wort hat der Abgeordnete Meyer (Diep- 

holz). 

Meyer (Diepholz), Abgeordneter: Meine Herren, dieſer 
Antrag enthält nur eine Uebergangsbeſtimmung. Die Kiebitze 
ſind ja jetzt für jagdbar erklärt und die Jagdausübung des 
Kiebitzeierſammelns wird in Zukunft allein dem Jagdberechtigten 
zufallen. Die bisherigen Jagdpachtverträge in den Gegenden, 
wo die Kiebitze nicht jagdbar waren, waren aber in der Weiſe 
abgeſchloſſen, daß weder die Verpächter noch der Jagdpächter 
wußten, daß das Kiebitzeierſammeln unter die Jagdnutzungen 
fallen würde. Der bisherige Jagdpächter würde alſo ohne 
weiteres ein bedeutendes Wertobjekt in die Hände bekommen, 
welches er bei dem Abſchluß des Jagdpachtvertrags garnicht ent: 
golten hätte. 

Ich bitte deswegen, den Antrag anzunehmen, um für die 
Uebergangszeit eine gerechte Gleichmäßigkeit eintreten zu laſſen. 

Präſident v. Kröcher: Das Wort hat der Herr Ober— 
landforſtmeiſter. 

Weſener, Oberlandforſtmeiſter, Regierungskommiſſar: 
Die Staatsregierung hat aus den von dem Herrn Antrag- 
ſteller angeführten Gründen gegen die Annahme dieſes An— 
trags nichts einzuwenden. 

Präſident v. Kröcher: Die Beſprechung iſt geſchloſſen. 

Wir kommen zur Abſtimmung. Ich werde zunächſt über 
den Antrag Meyer (Diepholz) abſtimmen laſſen. 

Ich bitte, daß diejenigen Herren ſich erheben, welche den 
Antrag annehmen wollen. (Geſchieht.) Das iſt die Mehrheit; 
der Antrag iſt angenommen. 

Ich ſtelle ohne beſondere Abſtimmung feſt, daß der $ 19, 
wie er ſich nach der Abſtimmung geſtaltet hat, angenommen 
iſt. — Ebenſo Ueberſchrift und Einleitung. 

Die Geſamtabſtimmung kann nach der Geſchäftsordnung 
erſt in der nächſten Sitzung ſtattfinden. 


Sitzung am 17. Juni. 
Präſident v. Kröcher: Wir treten in die Tagesordnung. 
Erſter Gegenſtand: 
Entwurf eines Wildſchongeſetzes, und zwar 
a) wiederholte Abſtimmung über die in der Sitzung vom 
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16. d. M. angenommene handſchriftliche Aenderung 
des Antrages des Abgeordneten Dr v. Quiſtorp zu 83 
und den in derſelben Sitzung angenommenen hand— 
ſchriftlichen Antrag des Abgeordneten Meyer (Diep- 
holz) zu § 5, 
b) Abſtimmung über den Geſetzentwurf im ganzen. — 
Druckſache Nr. 381. 
Wir kommen zuerſt zu der wiederholten Abſtimmung über den 
Antrag des Abgeordneten Dr v. Quiſtorp zu § 3. Ich bitte, 
daß diejenigen Herren ſich erheben, welche den Antrag an— 
nehmen wollen. (Geſchieht.) Das iſt die Mehrheit. Der An⸗ 
trag iſt angenommen. 

Wir kommen zur wiederholten Abſtimmung über den An⸗ 
trag des Abgeordneten Meyer (Diepholz) zu S5 Ich bitte, 
daß diejenigen Herren ſich erheben, die den Antrag annehmen 
wollen. (Geſchieht.) Das iſt die Mehrheit. Auch dieſer An⸗ 
trag iſt angenommen. 

Wir kommen jetzt zur Abſtimmung über den Geſetzent⸗ 
wurf im ganzen. Ich bitte, daß diejenigen Herren ſich erheben, 
die den Geſetzentwurf entgültig annehmen wollen. (Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; der Geſetzentwurf iſt endgültig ange: 
nommen. 


Die Bewirtſchaftung der württ. Gemeinde- 
waldungen. 


Im Septemberheft der „Allge. Forſt- u. Jagdztg.“ gibt 
Oberförſter Dr Eberhard in Langenbrand über Art und Maß 
der Beauſſichtigung und Führung der Gemeindewaldwirtſchaft 
in Württemberg einen geſchichtlichen Ueberblick, desgleichen über 
die Feſtſetzung der von den Gemeinden zu zahlenden Beförſte— 
rungsgebühren, wobei er der weſentlichen Erhöhung der letzteren 
das Wort redet. 

Wir geſtatten uns deſſen Ausführungen im Auszug wieder⸗ 
zugeben: 

Die Gemeindewaldungen in Württemberg ſind mit Aus⸗ 
nahme einer weit zurückliegenden Zeit, in der noch die alten 
Markgenoſſenſchaften beſtanden ununterbrochen bis auf den heu⸗ 
tigen Tag der ſtaatlichen Beförſterung unterſtellt geweſen, mit 
dem Unterſchiede, daß dieſelbe bis 1875 geſetzlich feſtgelegt ein— 
ſeitig den forſtpolizeilichen Forderungen Rechnung getragen hat, 
während ſie neuerdings in freiwilliger Weiſe eingeführt vor allem 
die gemeindeöfonomifchen Intereſſen verfolgt. 

Eine nicht unweſentliche Rolle ſpielt hiebei die Kojtenfrage. 
Während nämlich die Gemeinden mit eigenen Sachverſtändigen 
einen Aufwand von 2,5—3,5 Mk. pro ha und Jahr haben, 
zahlen die Gemeinden für die ſtaatliche Beförſterung jährlich 
nur 80 Pfg., und die Körperſchaften handeln ceteris paribus 
im eigenſten Intereſſe, wenn ſie der ſtaatlichen Beförſterung den 
Vorzug geben. 

Es wird nun die Frage erörtert, wie der Geſetzgeber zu 
dem Satze von 80 Pfg. pro ha gekommen iſt und wie hoch 
ſich der ſtagtliche Aufwand für die Bewirtſchaftung der Körper: 
ſchaftswaldungen ſtellt. 

Die Berechnung dieſes Aufwands macht gewiſſe Schwierig⸗ 
keiten, indem die Forſtbezirke in der Mehrzahl gemiſchte, d. i. 
aus Staats- und Gemeindewaldungen zuſammengeſetzte, find, 
und eine genaue Ausſcheidung der Koſten der techniſchen Be⸗ 
triebsführung in den Körperſchaftswaldungen aus dem Geſamt⸗ 
aufwand nicht ohne weiteres möglich iſt. 


Verf. ſtellt nun folgende Berechnung an: 
Nach dem Stand vom 1. Januar 1904 beträgt 


die Fläche der Staatswaldungen rund 195 500 ha 
7 „ „ in Staatsbeförſterung ſtehenden Kör⸗ 
perſchaftswaldungen rund ER . 167500 „ 


Zuſammen 363 000 ha, 
Der Aufwand für die Bezirksforſtverwaltung beträgt 
Gehalte, Wohnungsgelder, Wert der Dienſtwohn— 
ungen (für 147 Oberförſter, 33 Forſtamtmänner, 
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30 Forſtaſſiſtenten) 3 . 764 100 M. 
Pferdehaltung und Reiſeaufwand . 142400 „ 
Diätenaverſen ORTE 91200 „ 


Zuſammen 997 700 M. 
Es ſtellte ſich ſomit der jährliche Geſamt-Aufwand für 1 ha 
der Staats: und Körperſchaftswaldungen auf 2,75 Mk. Hie⸗ 
von wäre für unſeren Zweck der mutmäßliche Aufwand für die 
im Staatswald gegenüber dem Gemeindewald zu leiſtende Mehr: 
arbeit mit Verwertung und Verrechnung des Materials und 
anderem ſowie mit Ausübung ſtaatlicher Hoheitsrechte in Abzug 
zu bringen, wofür gutächtlich ein Drittel des Geſamtaufwandes 
in Rechnung genommen wird, ſo daß der ſtaatliche Aufwand 
für die techniſche Betriebsführung im Körperſchaftswald auf 
durchſchnittlich 1,85 Mk. pro ha zu ſtehen käme. 

Legen wir den Aufwand, welcher ſich für die in Württem— 
berg beſtehenden 9 reinen Kommunalreviere mit 16 662 ha auf 
39 135 Mk. ſtellt, unſerer Berechnung zu Grunde, jo kommen 
wir dagegen auf 2 Mk. pro ha, wobei die nur wenige Zeit be⸗ 
anſpruchende forſtpolizeiliche Tätigkeit der Oberförſter außer Be— 
rückſichtigung bleibt. 

Die Bejörfterungsgebühr von 80 Pf. würde darnach den 
ſtaatlichen Aufwand (1,85 Mk.) nicht zur Hälfte decken, und der 
jährliche Zuſchuß des Staats zur Bewirtſchaftung der unter 
Staatsbeförſterung ſtehenden Körperſchaftswaldungen mit zu⸗ 
ſammen 167 500 ha erreicht die anſehnliche Höhe von rund 
175 000 Mk. 

Die Möglichkeit der beſſeren Ausnutzung der Arbeitskräfte 
durch Bildung gemiſchter Forſtbezirke und die dadurch bedingte 
Erſparnis an den Koſten für die Bezirksforſtverwaltung ſpielt 
heute infolge der Ausdehnung des Eiſenbahnnetzes insbeſondere 
durch den Bau der Kleinbahnen kaum eine Rolle mehr, da auch 
bei größerer Entlegenheit des Staatswaldbeſitzes dieſer leicht zu 
einem Revier vereinigt werden kann. 

So haben z. B. die drei bei Tübingen gelegenen Forſt⸗ 
ämter Bodelshauſen, Möſſingen und Rottenburg ſamt Amt⸗ 
mannsbezirk Bodelshauſen 671 bezw. 243, bezw. 361, zuſammen 
1275 ha Staatswald und 2270 bezw. 2610 bezw. 2750 zu⸗ 
ſammen 7630 ha Körperſchaftswaldungen. Ohne die letzteren 
Waldungen könnten die Staatswaldungen ſämtlich zu einem 
Amtmannsbezirk mit dem Sitz in Tübingen vereinigt und dem 
betreffenden Beamten die geſamten forſtpolizeilichen Geſchäfte in 
den Privatwaldungen übertragen werden, ſo daß die Koſten für 
die 3 Forſtämter mit rund 16000 Mk. ſämtlich den Gemeinde— 
waldungen zur Laſt fielen. 

Dieſe Verhältniſſe ſtehen nicht vereinzelt da und die oben 
berechnete Summe von 175000 Mk, iſt in ihrem ganzen Be: 
trage auf das Konto „Beförſterung des Gemeindwalds“ zu ſetzen. 
Mögen hierfür im Jahre 1875 Zweckmäßigkeitsgründe geſprochen 
haben, heute ſind nicht einmal dieſe mehr vorhanden, und das 
Ungerechtfertigte, ja Fehlerhafte dieſes ſtaatlichen Opfers tritt 
offen zu Tage. 

Es erſcheint daher nicht mehr als billig, daß dieſe falſch 
angebrachte Zuwendung möglichſt bald aufhört, daß die waldbe⸗ 
ſitzenden Gemeinden, vor allem diejenigen mit bedeutenderem 
Waldbeſitz, die Verwaltungskoſten ſelbſt tragen, und nicht der 
größere Teil der Koſten ohne triftigen Grund auf die im all» 
gemeinen doch ärmeren, keinen oder nur wenig Wald beſitzenden 
Gemeinden übergewälzt wird. 

Dies wird erreicht durch beträchtliche Erhöhung der Be⸗ 
förſterungsgebühr, wobei der oben herausgerechnete Satz von 
2 Mk. als obere Grenze, derjenigen von 1,85 Mk. als Durch⸗ 
ſchnittsſatz gelten mag, der unter Umſtänden weiter modifiziert 
werden muß. (Schluß folgt.) 


Rundlchau. 


Zur künftlihen Düngung im Forſthetriebe. 

Der „Oeſter. Forſt⸗ u. Jagdztg.“ ſchreibt A. Hofmann⸗ 
Tokio: Es dürfte weitere Kreife von Fachgenoſſen intereſſieren, 
zu erfahren, daß das Mangan eine beſonders günſtige Wirk⸗ 
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ung auf junge Waldpflanzen auszuüben ſcheint. Nach den von 
den Profeſſoren Löw und Honda der Landwirtſchaſtlichen Ab: 
teilung der kaiſ. Univerſität zu Tokio vorgenommenen Ver: 
ſuchen wurden die für Japans Waldungen ſo wichtige Krypto— 
meria japoniea mit Manganſulfat behandelt. Nach andert— 
halb Jahren hatte die Manganpflanze um das Doppelte an 
Maſſe die Kontrollpflanze überholt (646,7 g Gewicht gegen 
316,9 g); auf Fichte äußerte das Mangan eine weniger 
energiſche Wirkung. Die Kryptomeria wird vielfach als Park— 
baum, Alleebaum, zu lebenden Zäunen u. a. verwendet; für 
alle dieſe Zwecke iſt die Anzucht ſtarker Pflanzen in möglichſt 
kurzer Zeit von hoher Wichtigkeit, wozu die Manganbehand— 
lung ein geeignetes Mittel ſein dürfte. Aber auch für die 
künſtliche Beſtandesverjüngung, welche ob der üppig wuchern— 
den Forſtunkräuter mit dreijährigem, zweimal verſchulten Ma: 
terial erfolgt, wird die Mangandüngung bei ihrer Einfachheit 
und Billigkeit im Forſtgartenbetriebe möglicherweiſe angezeigt 
fein. Die Kryptomeria japonica erreicht von ſämtlichen ja- 
paniſchen Holzarten die größten Dimenſionen (Höhen von 40 
bis 60 m), liefert ſehr große Maſſenerträge (in der erſten 
Bonität gegen 1000 fm pro ha bereits im 50. Jahre) und 
ſind die techniſchen Eigenſchaften des Holzes vorzüglich; ſie 
nimmt an der Waldbildung in der ſubtropiſchen Zone der 
immergrünen Laubhölzer, ſowie in der gemäßigten Region 
einen bedeutenden Anteil. 


Kleinere Mitteilungen. 


Ueber Vogelzugbeobachtungen auf der Kuriſchen Nehrung 
macht der Direktor der Vogelwarte in Roſſitten, Herr Lehrer 
Thienemann, im Juli-Auguſthefte von „Reichenows Ornitho— 
logiſchen Monatsberichten“ intereſſante Mitteilungen: Es handelte 
ſich beſonders um Raubvögelzüge, und ein überaus intereſſanter 
Zug ſchwebte am 20. April über die Dünen dahin. Es zogen 
namentlich Sperber und Buchfinken. Höchſt auffallend war es 
dabei, daß ſich die Buchfinken vor ihren geſchworenen Erbfeinden 
durchaus nicht fürchteten. Während man ſonſt gewohnt iſt, daß 
beim Erſcheinen des Sperbers ſämtliche Kleinvögel mit lauten 
Warnungsrufen irgend ein ſchützendes Dickicht aufſuchen, zog 
hier alles friedlich nebeneinander her, und trotzdem unterliegt 
es keinem Zweifel, daß die Sperber gerade in Geſell ſchaft mit 
Kleinvögeln ziehen, um unterwegs immer bequem Nahrung er: 
legen zu können. Auf der Spitze des Berges hatte Herr Thiene- 
mann weithin ſichtbar den Uhu aufgeſtellt. Aber die Raubvögel 
beachteten ihn faſt garnicht. Ohne Aufenthalt zogen ſie an ihm 
vorüber, und ein Stoßen auf ihn fand nie ſtatt. Man darf 
die Regel aufſtellen, daß ſich ziehende Vögel, wenn fie durch 
irgend einen Umſtand, namentlich durch bevorſtehenden Wetter— 
umſchlag (der an dem genannten Tage noch eintrat) zur Eile 
angetrieben werden, um nichts kümmern, was auf der Erde vor— 
geht, und was ſonſt ihre Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 
Die Krähenfänger kennen dieſe Regel ſehr gut und packen an 
ſolchen Tagen ſehr bald ihre Netze zuſammen, obgleich die Krähen 
Schar auf Schar über ihren Köpfen dahinfliegen. Die Vögel 
haben „ſchlechtes Wetter im Kopfe“, heißt es dann, und es 
dauert gewöhnlich auch nicht lange, da tritt der Witterungsum- 
ſchlag ein. — Gleichzeitig mit den Raubvögeln zogen an dem 
genannten 20. April ferner große Mengen von Buchfinken mit 
einigen Bergfinken untermiſcht. Dieſe Kleinvögel flogen in einer 
Höhe von 5—8 Meter über dem Erdboden dahin, und zwar 
zum bei weitem größten Teile auf der Weſtſeite des Berges, 
alſo vor dem Winde geſchützt, viele aber auch auf dem Dünen⸗ 
kamme direkt dem Gegenwinde ausgeſetzt. Es iſt übrigens, um 
zu den mancherlei Vogelzug⸗Rätſeln noch ein neues hinzuzufügen, 
oft geradezu wunderbar zu beobachten, mit welchem Eigenſinn 
eine Vogelzugkette an einer einmal gewählten Linie feſthält. 
Immer dieſelben Büſche, dieſelben Bäume werden überflogen, 
auch wenn ſich die einzelnen Vogeltrupps für menſchliche Begriffe 
außer Sehweite vorwärts bewegen. Man fragt ſich da ſtets: 
woher wiſſen die nachziehenden Scharen, daß ihre Vorgänger 
gerade da und nicht nebenan geflogen ſind, da doch wahrlich 
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Platz genug vorhanden iſt? Hat man dann etwa durch Schießen 
eine Zugkette — ich denke namentlich an Krähen — in Ver- 
wirrung gebracht, ſo wird die urſprüngliche Linie wohl auf eine 
Zeit lang verlaſſen, aber, wenn möglich, bald wieder aufge— 
nommen. — Wir ſehen alſo, daß nicht nur die Krähen, fon: 
dern auch andere Vögel in langer ununterbrochener Kette tage— 
lang verhältnismäßig dicht über dem Erdboden die Nehrung 
entlang ziehen, und es entſteht nun die Frage: wo und wie 
bilden ſich dieſe Ketten? Bis auf die friſche Nehrung hat Thiene— 
mann den Krähenzug aus eigener Anſchauung in derſelben Weiſe 
verfolgen können, aber wie wird es dann? Sind dann in Weſt— 
preußen oder Pommern auch noch ſolche Zugketten zu beobachten? 
Wie entſtehen ſie? Kommen die Vögel etwa ſtrahlenförmig und 
deshalb weniger auffällig wie hier aus dem Süden gezogen, 
um ſich an der Oſtſee zuſammenzuſchließen und ihre Wanderung 
gemeinſam fortzuſetzen? Nach dem bisherigen aus dem Krähen— 
verſuche ſich ergebenden Reſultate darf man wohl annehmen, 
daß die Oſtſeeküſte, wenn auch nicht ſtreng und ängſtlich, ſo 
doch im allgemeinen als Richtſchnur innegehalten wird. — 
Thienemann ſchließt mit der Bitte, daß ſich bei der Roſſitter 
Vogelwarte zur Löſung obiger Fragen Mitarbeiter in Weſt— 
preußen, Pommern, Mecklenburg, Brandenburg, Poſen melden 
mögen, mit denen er an günſtigen Zugtagen telegraphiſch in 
Verbindung treten könnte, um zu ſofortigen Beobachtungen an: 
zuregen. 
* 5 * 

Der Wolf in Frankreich. Forſtaſſeſſor Dietz veröffentlichte 
in der „Oeſterr. Vierteljahresſchrift“ Daten über das Vorkommen 
des Wolfes in Frankreich, denen wir folgendes entnehmen: In 
den letzten zwanzig Jahren ſind erlegt bezw. gefangen worden: 
Männliche Wölfe, welche ſich auf Menſchen ſtürzten 14, träch— 
tige Wölfe 149, männliche Wölfe oder nicht trächtige Möl: 
finnen 4340, Jungwölfe 4283 Stück. Im Durchſchnitt pro 
Jahr demnach 439 Stück (Prämie dafür im Durchſchnitt 27 932 
Mark. Die Prämien betragen heute: für männliche Wölfe (An— 
greifer) 80 Mk., trächtige Wölfinnen 60 Mk., männliche Wölfe 
oder nicht trächtige Wölfinnen 40 Mk., für Jungwölfe 16 ME. 
pro Stück. Der Hauptſtandort ſind immer noch die Nordpyre— 
näen und die Weſtardennen. Aus letzterem Gebiete wechſelt es 
zeitweilig nach Deutſch-Lothringen herüber. 


Bücherlchau. 


Verhandlungen der deutſchen zoologiſchen Geſellſchaft auf der 14. Jahres- 
verſammlung zu Tübingen, den 24. bis 26. V. 1904. Im Auftrage 
d. Geſellſchaft hrsg. v. Prof. Dr E. Korſchelt. (252 S. m. 103 Fig.) 
gr. 8°. Leipzig, W. Engelmann. 11.— 

Zeilſchrift, Berliner entomologiſche (18751880: Deutſche entomolog. 
Zeitſchrift). Hrsg. v. dem Berliner entomolog. Verein, gegründet 
1856, E. V., unter Red. v. H. Stichel. 49. Bd. (1904). 1. u. 2. Heft. 
(209 S. m. 2 Taf. u. 1 Bl. Erklärgn.) gr. 8°. Berlin, R. Fried⸗ 
länder u. Sohn in Komm. 15 — 

Arbeiten der deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft. Hrsg. vom Direk— 
torium. 92.—94. Heft. Lex. 8. Berlin, P. Parey. 

94. Jahresbericht, 13., des Sonderausſchuſſes f. Pflanzenſchutz. 
1903. Nach Mitteilgn. folg. Inhaber v. Auskunftſtellen f. Pflanzen⸗ 
ſchutz: Brick, Edler, Giſevius u. a., der biolog. Abteilg. f. Land- 
u. Forſtwirtſchaft am kaiſerl. Geſundheitsamt-Berlin und der agri⸗ 
kulturbotan. Anſtalt-München, ſowie e. Anzahl v. Landwirtichafts- 
lehrern u. Landwirtſchaftsbeamten bearb. v. DD. Prof. Sorauer 
u. Reh. (XXXIII, 250 ©.) 2.— 


Perſonalnachrichten. 


Aus Heſſen. Der Oberförſter der großherzogl. heſſiſchen Ober— 
förſterei Münſter in Dieburg (Provinz Starkenburg) Heinrich Weber 
iſt zum außerordentlichen Profeſſor für Forſtwiſſenſchaft an der Uni⸗ 
verſität Gießen mit Wirkung vom 16. Auguſt 1904 ernannt worden. 


U Dieſer Nummer liegt eine Beilage über „Hyloſervin“ 
(Wildverbißleim) das beſte und billigſte Mittel zum Schutze 
der Waldkulturen gegen das Verbeißen, Schälen und Fegen des Wildes, 
bei, hergeſtellt in der chemiſchen Fabrik von Heinrich Ermiſch, Vurg 
b. Magdeburg, worauf wir unſere geehrten Leſer beſonders auf— 
merkſam machen. 
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Wöchentliche Rundſchau 
auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 


Gegründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 
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Tübingen, den 17. September 1904. 


IV. Jahrgang. 


L a 2 — — — ee — — =: 
Inhalt: Großbritaniens Forſtwirtſchaft. — Geſetzgebung und Verwaltung. (Beratung des Entwurfs eines Wildſchongeſetzes im preußiſchen 
Herrenhauſe am 24. Juni d. J.) — Die Bewirtſchaftung der württ. Gemeindewaldungen. (Schluß.) — Aus den Vereinen. (V. Haupt⸗ 
verſammlung des Deutſchen Forſtvereins.) — Rundſchau. — Bücherſchau — Perſonalnachrichten. — Handel und Verkehr. — Anzeigen. 


Großbritaniens 


Von unſerem landwirtſchaftlichen Sachverſtändigen bei 
dem Kaiſerlichen General-Konſulate in London Dr B. Skal-⸗ 
weit bringt der Reichsanzeiger eine Abhandlung, die ſich mit 
der derzeitigen Lage der engliſchen Forſtwirtſchaft beſchäftigt. 
Hiernach beträgt gegenwärtig die Bewaldungsziffer des bri— 
tiſchen Inſelreiches 2726 116 Acres gleich 1103177 ha oder 
4,7% der Landesfläche. Indeſſen ſei wie Skalweit weiter 
ausführt die Waldfläche Großbritaniens einer großen Aus— 
dehnung fähig, andererſeits gewinnt die Frage ein ganz anderes 
Anſehen, wenn man den Holzbedarf des Landes inbetracht 
ziehe. Nach Profeſſor Dr Schlich liefern die engliſchen Forſten 
jährlich 2 Mil. engliſche Tons an Bauholz, während 11 Mill. 
Tons aus dem Auslande kommen, und zwar iſt die Einfuhr 
ſeit 1864 um fait 7 Mill. Tons geſtiegen. 

Der Wert des eingeführten Holzes überhaupt, einſchließ— 
lich Möbel und anderer Holzwaren, beträgt nach der engliſchen 


Statiſtik: 
E Mill. Mk. rund 


1897 25 766807 515,33 
1898 23 483546 469,67 
1899 25 676 988 513,54 
1900 30180 637 603,61 
1901 26845 758 536,92 
1902 27652393 553,05 
1903 29 463042 589,26 


Neben den Vereinigten Staaten von Amerika, Rußland 
und Britiſch Oſtindien gehört das Deutſche Reich zu den Haupt⸗ 
lieferanten von behauenen Hölzern und Bauholz. 

Nach einer engliſchen Parlaments-Druckſache bewertete ſich 
die deutſch⸗engliſche Holzeinfuhr im Jahre 1903 gegenüber 
(1902) auf 605 360 (575 189) Pfund Sterl. für behauenes 
Holz und 341087 (245 437) Pfd. Sterl. für geſägtes und 
geſpaltenes Holz. Der Anteil des Deutſchen Reiches an der 
Geſamteinfuhr Englands beträgt: 34533 390 (33 633 956) 
Pfd. Sterl. 

In neuerer Zeit iſt die Forſtwirtſchaft in England viel— 
fach Gegenſtand der Erörterung in Wort und Schrift geweſen. 
Das Parlament, ſowie größerere Vereine und Geſellſchaften 
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Torſtwirtſchaft. 


haben ſich damit beſchäftigt, leitende Zeitſchriften bringen 
wertvolle Beiträge zu dieſer Frage — kurz, man beginnt, 
den Waldungen mehr als bisher Beachtung zu ſchenken, 
und es iſt bemerkenswert, daß bei mehreren dieſer Vor— 
träge und Abhandlungen Deutſchland als vorbildlich für die 
Ausbildung des künftigen Forſtbeamten ſowie für die Ver⸗ 
waltung der Forſten genannt wird. Den erſten Punkt würdigt 
beſonders der Carl of Hairoloby gelegentlich des Vortrags 
von Profeſſor Dr Schlich in Carpenters Hall. Noch ein⸗ 
gehender ſpricht Mr. Fraſer Story, Dozent der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft am „Edingburgh and East of Scotland College of 
Agriculture“ über „Deutſches Forſtweſen“ im Vergleich zum 
engliſchen. „Die Erfolge der deutſchen Forſtwirtſchaft“, führt 
er aus, „ſeien allein der wiſſenſchaftlichen, ſyſtematiſchen Be⸗ 
handlung und dem andauernden Fleiß zuzuſchreiben, womit 
jede Maßnahme ausgeführt würde.“ „Die leitenden Grund⸗ 
ſätze für den Waldbau werden eingehend ſtudiert und ſorg⸗ 
fältig angewandt“. „Die Baumgattungen werden für Boden, 
Lage und Klima paſſend ausgewählt, auch werden die Bäume 
mit Rückſicht auf ihre ſpätere Benutzung als Bauholz in ge— 
ſchloſſenen Wäldern gezogen, ein Geſichtspunkt, der in Eng⸗ 
land vielfach außer acht gelaſſen wird, obgleich der günſtige 
Einfluß auf die Güte des Holzes unverkennbar ſei“. „Die 
natürlichen Verhältniſſe ſind weit ungünſtiger als in England; 
der Boden, auf dem die Forſten ſtehen, iſt in den meiſten 
Fällen für jede andere Kulturart ungeeignet; die Bäume haben 
unter Froſt, Schnee und Stürmen ſowie unter ſtarker Dürre 
viel zu leiden; Inſektenplagen und Pilzkrankheiten treten oft- 
mals auf und bringen viel Schaden, kurz, ſoweit die natür⸗ 
lichen Bedingungen in Frage kommen, iſt England im Vor- 
teil“. Trotzdem tritt das Waldland vollſtändig zurück und „nur 
ein kleiner Teil der Holzungen wird regelmäßig nach forſt— 
wirtſchaftlichen Grundſätzen bewirtſchaftet“. 

Bei Durchquerung des Landes ſieht man Bäume faſt in 
größerer Zahl als in Deutſchland, aber nicht in geſchloſſenen 
Beſtänden, ſondern überall verteilt, nicht nur an Wegen und 
Bächen, ſondern auch auf Feldern und Weiden, wo ſie dem 
Vieh in der Mittagshitze Schatten gewähren. Man findet 
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fernerhin zahlreiche kleine Gehölze, die teils dem Wild zur 
Deckung dienen, teils auch einen direkten Nutzen bringen ſollen 
Dieſer aber iſt meiſt nur gering, denn fie beſtehen größten 
teils nur aus Unterholz, nur hin und wieder ſind einige 
ſtärkere Laubbäume, Eichen und Buchen dazwiſchen, oft fehlen 
dieſelben auch ganz; man hat ſie in früherer Zeit abgeholzt, 
ohne auf Nachwuchs bedacht zu ſein. Die wenigen Laub— 
bäume, die vorhanden ſind, haben naturgemäß nur kurzen 
Stamm und weite Krone; die engliſchen Eichen ſtehen des— 
halb im Holzhandel in dem Rufe, für Bauzwecke nicht die 
nötige Höhe und Stärke zu beſitzen. Nur in den ſüdöſtlichen 
Grafſchaften gibt es einige wenige Eichenwälder mit dichtem 
Beſtande. 

Die Buchenwälder zeigen da, wo ſie als Hochwald be— 
ſtehen, einen vielfach recht guten Stand; herrſcht aber das 
Unterholz vor, ſo ſind dieſe Beſtände noch weniger einträglich 
als die Eichengehölze. 

Ein gleich unerfreuliches Bild bieten die gemiſchten Be— 
ſtände, beſonders wenn ſie, wie an vielen Stellen ſtark ge— 
lichtet find. Doch find die Verhältniſſe nicht überall jo un: 
günſtig, man findet hier und dort ſchöne Eichen- und Buchen: 
wälder, die vollſtändig nach forſtlichen Grundſätzen bewirt— 
ſchaftet werden, unter andern die Königlichen Forſten „Alice 
Holt Wood New Forest" in Hampfhire und „Forest of 
Dean“ in Glouceſterſhire, weſtlich von der Severnmündung 
gelegen. 

Die hauptſächlichſten einheimiſchen Holzarten Englands 
ſind folgende: Auf leichtem Boden, Sand und Kies die ſchot— 
tiſche Kiefer, bei mehr Lehmgehalt die Lärche und von harten 
Hölzern die „ſpaniſche“ Kaſtanie; wenig lohnend iſt die Pech— 
tanne (spruce fir), die an feuchteren Stellen wächſt. Auf 
ſchwererem Boden kommen beſonders Eichen fort, Quereus 
peduneulata auf ſchwerſtem Tonboden, Quereus sessiliflora 
auf tonigem Lehm, ferner die Buche auf Mergelboden; auch 
die Rüſter findet ſich auf ſchwerem Boden häufig, daneben 
ſind Roßkaſtanien, Pappeln u. a. vertreten. Auf Torfböden 
kann man bei genügender Entwäſſerung Eiche, Eſche, Erle, 
Birke, Ulme, Pappel auch Kiefern anpflanzen. Die „aus— 
ländiſchen Holzarten in England“ beſpricht Dr Sommerville 
in einer gelegentlich des Wiener Kongreſſes der Forſtverſuchs— 
ſtationen im September 1903 verfaßten Abhandlung, in der 
er ausführt, daß das feuchte Klima Englands beſonders den An— 
ſprüchen der Koniferen zuſage, und daß man daher der Ein— 
bürgerung derſelben größere Aufmerkſamkeit zugewandt habe 
als derjenigen von Laubhölzern. Er führt eine große Zahl 
derſelben an, die ſehr gut in England fortkommen, und gibt 
intereſſante Ueberſichten über Wachstumsverhältniſſe und bei 
einigen auch über Feſtmetererträge; ſo bei der Douglastanne 
(Pseudotsuga Douglasii Carr.), die nach ſeiner Anſicht am 
paſſendſten für die Verhältniſſe Englands iſt. 

Bei der Verbeſſerung der Forſtwirtſchaft hat man zunächſt 
daran gedacht, techniſches Hilfsperſonal heranzubilden; ſchon 
iſt im Forest of Dean unter Leitung von Mr. Stafford 
Howard eine Schule für angehende Förſter ins Leben gerufen, 
die dort in gleicher Weiſe ausgebildet werden ſollen, wie 
Gärtner in Kew (i. W. von London gelegen). Außerdem ſoll, 
wie Lord Onslow (President of the Board of Agriculture 
and Fisheries) vor kurzem im House of Lords ausführte, 
auch eine Forſtakademie gegründet und gegebenenfalls einer 
der beſtehenden Univerſitäten angegliedert werden, falls man 
ſich nicht für Coopers Hill, die langjährige Wirkungsſtätte 
Profeſſor Schlichs, entſcheidet. 

Das Arbeitsfeld für tüchtig vorgebildete Forſtleute iſt 
reich bemeſſen, denn außer der Inſtandhaltung und Beſſerung 
der beſtehenden Holzungen iſt ein weiter Raum für Neuan⸗ 
lagen vorhanden. Prof. Dr Schlich ſprach in ſeinem neuer— 
dings gehaltenen Vortrage die Anſicht aus, daß von den 
15 Mill. Acres (6 Mill. Hektar) Mountain and Heath Land 
nicht weniger als ein Drittel mit Erfolg aufgeforſtet werden 
könnte. 

Es ſtehen indeſſen dem Fortſchreiten der Aufforſtung noch 


manche Schwierigkeiten entgegen; ſo iſt ein lohnender Hoch— 
waldbetrieb in Nordengland und Schottland in Höhen über 
300 m, wie Dr Sommerville vom Board of Agriculture 
ſich äußerte mit dem Dr Skalweit über dieſe Frage Rückſprache 
genommen, nicht möglich, wie vielfache Verſuche gezeigt hätten. 
Aber auch, wo die Bedingungen für eine gedeihliche Forſtwirt⸗ 
ſchaft gegeben ſind, ſcheuen ſich die Beſitzer vielfach, koſtſpie⸗ 
lige Aufwendungen zu machen, von denen erſt in ferner Zu⸗ 
kunft möglichenfalls ein Gewinn zu erwarten iſt. Es iſt ihnen 
auch nicht zu verdenken, denn die andauernd niedrigen Preiſe, 
eine Folge der billigen Einfuhr ſchon fertig behauenen Holzes 
aus dem Auslande und den Kolonien, ermutigen keineswegs 
dazu. 


Geletgebung und Perwaltung. 
Beratung des Entwurfs eines Wildſchongeſetzes im 
preuß. Herrenhauſe am 24. Juni d. 3. 

Präſident Fürſt Knyphauſen. Als Regierungskom⸗ 
miſſare find angemeldet die Herren Miniſterialdirektor, Ober— 
landforſtmeiſter Weſener, Geheimer Regierungsrat Dr Engel 
hard, Regierungs- und Forſtrat Danckelmann, Geheimer Yu: 
ſtizrat Dr Frenken, Geheimer Ober-Regierungsrat v. Falken⸗ 
hayn und Geheimer Regierungsrat Sandt. 

Berichterſtatter iſt Herr Graf v. Mirbach; ich erteile ihm 
das Wort. 

Berichterſtatter Graf v. Mirbach: Meine Herren, die 
Aenderungen, welche aus den Beſchlüſſen des Abgeordnetenhauſes 
in bezug auf die Vorlage reſultieren find die folgenden. 

Hinſichtlich der jagdbaren Tiere find die Ottern dem Haar: 
wilde hinzuzufügen. Ferner ſind die Steppenhühner aus der 
Reihe des jagdbaren Federwildes geſtrichen. Dieſe Streichung 
erklärt ſich aus der Faſſung des Einganges des $ 14. Sodann 
ſind die Adler in das jagdbare Federwild aufgenommen. Hin— 
ſichtlich der Schonzeiten iſt die für Birk-, Haſel- und Faſanen⸗ 
hennen um einen halben Monat verkürzt worden, um die zweite 
Hälfte des September. Die Schonzeit der Birk, Haſel- und 
Faſanenhähne iſt um einen halben Monat verlängert, um die 
erſte Hälfte des September. Für die Enten iſt die Schonzeit 
um einen vollen Monat, den März, verlängert. Für die Trappen 
desgleichen um einen vollen Monat, und zwar den Monat April. 

Die Kompetenz der Bezirksausſchüſſe iſt erweitert für die 
Verkürzung der Schießzeit beziehungsweiſe für die vollſtändige 
Beſeitigung der Schießzeit der Rehkälber. Ferner iſt die Be— 
fugnis des Sammelns der Kiebitz- und Möveneier beſchränkt 
worden auf den Jagdberechtigten beziehungsweiſe auf den Sammler 
in Begleitung des Jagdberechtigten oder wer im Beſitz einer 
ſchriftlichen Erlaubnis des Jagdberechtigten iſt, die er bei ſich 
zu führen hat. Sodann iſt die fakultative Befugnis der Kühl— 
häuſer unter der Vorausſetzung miniſterieller Beſtimmungen in 
eine definitive verwandelt worden. Ferner iſt eine erhebliche 
Erhöhung einer Anzahl von Geldſtrafen für Erlegung von Wild 
in der Schonzeit, auch in den Fällen mildernder Umſtände, be— 
ſchloſſen. Ich bitte das Nähere aus dem § 13 erſehen zu wollen. 

Ferner iſt zu erwähnen die ausdrückliche Beſtimmung, da— 
hingehend, daß das Jagen in der Schonzeit auch dann zu be— 
ſtrafen iſt, wenn ein Erfolg des Jagens nicht ſtattgefunden hat, 
das heißt, wenn dabei auch kein Wild erlegt iſt. Sodann iſt 
im § 16 die „gewinnſüchtige Abſicht“ geſtrichen, worin eine Ver: 
ſchärfung der Beſtimmungen des § 16 liegt. Endlich iſt für 
diejenigen Landesteile, in denen das Recht, Kiebitz- und Möven⸗ 
eier zu ſammeln, andern als den Jagdberechtigten geſtattet iſt, 
eine Uebergangsfriſt feſtgeſetzt worden, die dahingeht, daß es ſein 
Be wenden haben ſoll bei den gegenwärtigen Zuſtänden bis zum 
Ablaufe der bei dem in Kraft tretenden Geſetze beſtehenden 
Jagdpachtverträge. 

Ich habe mir erlaubt, ohne Widerſpruch zu erfahren, in 
Ihrer Kommiſſion auszuführen, daß man allerdings zweifelhaft 
darüber ſein könne, ob die Aenderung in bezug auf die Klaſſi⸗ 
fikation des jagdbaren Wildes und die Schonzeit für Birk⸗, 
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Haſel⸗ und Faſanenhennen als eine Verbeſſerung oder eine Ver: 
ſchlechterung der Vorlage anzuſehen ſei, daß dagegen alle übrigen 
Beſtimmungen, die das Abgeordnetenhaus hineingebracht hat, 
als Verbeſſerungen der Vorlage anzuſehen ſeien. Auf Grund 
des einſtimmigen Beſchluſſes Ihrer Kommiſſion beantrage ich 
die Annahme der Vorlage in der Faſſung, wie der Geſetzent— 
wurf aus den Beſchlüſſen des Abgeordnetenhauſes hervorgegangen 
iſt. (Bravo!) 

Präſident: Herr Graf, ich möchte bitten, daß Sie 
jetzt gleich auch über die zu dem Entwurf vorliegende Petition 
berichten. 

Berichterſtatter Graf von Mirbach: Es hat der Kom— 
miſfion noch eine Petition vorgelegen ſeitens der Landwirtſchafts— 
kammer zu Münſter, vom April dieſes Jahres. Dieſelbe wünſcht, 
daß das Einſammeln der Kiebitzeier künftig vollkommen unter— 
bleibe. Dem ſtehen aber doch nach der Auffaſſung Ihrer Kom— 
miſſion andere nicht unerhebliche Wünſche und Intereſſen ent— 
gegen ſowie die Beſchluſſe des anderen Hauſes beziehungsweiſe 
dieſes Hohen Hauſes. Ich muß daher dem Beſchluß Ihrer 
Kommiſſion entſprechend beantragen, die Petition von der Land— 
wirtſchaftskammer zu Münſter durch die Beſchlüſſe beider Häuſer 
des Landtags als erledigt anzuſehen. Ich darf allerdings her— 
vorheben, daß an ſich jener Wunſch mir perſönlich ein gerecht— 
fertigter zu fein ſcheint, daß es aber eigentlich über den Rahmen 
meiner Befugniſſe als Berichterſtatter hinausgeht, wenn ich eine 
derartige Bemerkung mache. 

Präſident: Ich ſtelle den Gegenſtand zur Verhandlung. 
— Es meldet ſich niemand zum Wort. Ich ſchließe die Dis— 
kuſſion und bringe Nr. 1 und 2 des Kommiſſionsantrags, die 
Herr Graf Mirbach eben befürwortet hat, zur Abſtimmung, 
alſo dem vorgenannten Geſetzentwurfe die verfaſſungsmäßige 
Zuſtimmung zu erteilen und die Petition Nr. 220 für erledigt 
zu erklären. 

Wer nicht ſo beſchließen will, den bitte ich ſich zu erheben 
— Angenommen. 

Jetzt möchte ich bitten, daß der Herr Graf von Mirbach 
ſeinen Antrag in Nr. 127 der Druckſachen begründet. 

Graf von Mirbach: Meine Herren, die Königliche Staats— 
regierung hat in voller Würdigung der erhöhten volkswirtſchaft— 
lichen Bedeutung der Ergebniſſe der Jagd, insbeſondere der 
niederen Jagd, uns die Vorlage eines Wildſchongeſetzes unter— 
breitet, welche ſoeben ihre Verabſchiedung erfahren hat. Ich 
darf nachträglich bemerken, daß dieſes Hohe Haus, ebenſo das 
Abgeordnetenhaus, das Vorgehen der Königlichen Staatsregier— 
ung voll gewürdigt hat und daß die Beratungen des ſoeben 
erledigten Geſetzes durchaus objektiv rein ſachliche waren, ganz 
unbeeinflußt durch irgend welche politiſche Parteiſtellung. Es 
iſt unſererſeits dankbar anzuerkennen, daß die Vorlage durch die 
Beſchlüſſe des Abgeerdnetenhauſes eine weſentliche Verbeſſerung 
erfahren hat. 

Meine Herren, für das Gebiet der niederen Jagd, das 
vollswirtſchaftlich viel bedeutungsvoller iſt als das der Jagd 
auf Hochwild, werden die Beſchlüſſe, die ſoeben gefaßt ſind, von 
nicht unerheblicher Bedeutung ſein. Aber ſehr viel wichtiger 
als das Einhalten der Schonzeiten iſt nach meiner Kenntnis 
und nach meiner Erfahrung eine gründliche Vertilgung des Raub— 
zeuges. 

Meine Herren, für die Pflege der niederen Jagd iſt in 
der Tat nichts bedeutungsvoller, nichts notwendiger als eine 
„ich darf wohl ſagen ſyſtematiſche Vernichtung mindeſtens des 
gefährlichen Raubzeugs. Darin werden mit mir alle die Herren 
übereinjtimmen, welche es ſich haben angelegen ſein laſſen, die 
niedere Jagd in ihrem Jagdgebiete zu hegen. Es iſt aber nicht 
möglich, durch geſetzliche oder andere Maßnahmen auf dieſes 
Gebiet eine Einwirkung auszuüben; es bleibt das dem Ermeſſen 
und der Tätigkeit jedes einzelnen Jagdberechtigten überlaſſen, 
und der iſt überall mehr oder weniger abhängig von ſeinen 
Nachbarn. Er mag darin in vollem Umfange ſeine Pflicht tun; 
ſoweit das ſeitens ſeiner Nachbarn nicht geſchieht, wird er da— 
durch ſtets in Mitleidenſchaft gezogen werden. Nun, meine 
Herren, iſt der größte und bedeutungsvollſte Nachbar überall 
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unſer Forſtfiskus. Einmal, weil der Staatsforſtbeſitz ſich durch 
das ganze Land erſtreckt, in zweiter Reihe und das iſt das 
Wichtigere —, weil der Staatsforſtbeſitz größere geſchloſſene, 
dichte Wälder umfaßt, in denen das für die Jagd beſonders 
ſchädliche Raubzeug eine willkommene Wohnſtätte und, was das 
gefiederte Raubzeug anlangt, eine ebenſo willkommene und ge— 
ſicherte Brutſtätte findet. Nun iſt in den Staatsforſten, was 
den rationellen und ſchonenden Abſchuß anlangt, ſtets weid— 
männiſch verfahren worden. Das Verfahren hierin iſt ein muſter— 
giltiges, vielleicht mit ſehr ſeltenen Ausnahmen. Aber auf dem 
Gebiete der Raubzeugvertilgung hat es allerdings die Königliche 
Staatsforſtverwaltung bisher wenigſtens an einer durchgreifenden 
ſyſtematiſchen Behandlung fehlen laſſen. Durch angemeſſene 
Prämien, die ſeitens der Staatsforſtverwaltung zu gewähren 
wären, würde man entſchieden eine Remedur ſchaffen können, 
ſolche Prämien lägen auch ſehr in Intereſſe und, ich darf ſagen, 
im Wunſche unſerer Staatsforſtſchutzbeamten. Dieſe Frage iſt 
im andern Hauſe wiederholt angeregt worden, zuletzt auch meiner— 
ſeits hier bei den letzten Etatsberatungen des Herrenhauſes. 
Ich werde mir erlauben, mit Genehmigung des Herrn Präſi— 
denten, aus der Sitzung vom 13. Mai dieſes Jahres ein paar 
Sätze zu verleſen aus den Ausführungen des Herrn Miniſters 
und von mir. Ich führte unter anderem aus: 

Die Pflege der niederen Jagd ſteht heute ja viel höher 
als vor zwanzig oder auch nur zehn Jahren; die niedere 
Jagd iſt heute von einer nicht zu unterſchätzenden national— 
ökonomiſchen Bedeutung. Wenn man nun aber das Un— 
glück hat, Nachbarn gegenüber zu ſtehen, die nach dieſer 
Richtung hin nichts oder nur wenig tun, wie das tatſäch— 
lich vielſach in den Staatsforſten der Fall iſt, ſo werden 
die Erträge der niederen Jagd doch ſehr in Frage geſtellt. 
Ich möchte daher die Bitte, die im andern Hauſe wieder: 
holt ausgeſprochen iſt, hier mit allem Nachdrucke wieder— 
holen: es möge die Königliche Staatsforſtverwaltung für 
Raubzeug, insbeſondere aber für die ſchädlichſten Raubvögel 
dem Königlichen Forſtſchutzperſonal Prämien gewähren. 
Darauf erwidert der Herr Miniſter für Landwirtſchaft, 

Domänen und Forſten: 

Bezüglich der Raubtierprämien möchte ich darauf hin— 
weiſen, daß für Raubvögel der Kriegsminiſter im Intereſſe 
der Brieftauben erhebliche Prämien zahlt. Marder, Iltis 
uſw. zu erlegen, liegt für das Forſtperſonal ein großer 
Anreiz darin, daß der Balg im Winter einen hohen Wert 
hat. Im übrigen meine ich, wenn jemand Prämien aus⸗ 
ſetzen will, um die niedere Jagd zu heben, ſo ſind es die 
Jagdinhaber, in dieſem Falle der Oberförſter, die ein In— 
tereſſe daran haben, daß die Wildſchädlinge vernichtet werden. 
Aber den Staat als ſolchen, nachdem er die niedere Jagd 
an den Oberförſter verpachtet hat, heranzuziehen, würde 
nicht verlangt werden können. 

Hierauf replizierte ich kurz: 

Ich möchte dem Herrn Miniſter doch in bezug auf die 
Prämierung für den Abſchuß der Raubvögel noch ein paar 
Worte antworten. Durch ſeine Erklärung bin ich zu meinem 
Bedauern nicht ganz befriedigt. Es iſt ja vollkommen bes 
kannt, daß von beſtimmten Stellen aus ſolche Prämien be— 
zahlt werden. Einmal iſt die Sache aber ſehr umſtändlich. 
Ich habe es bei meinem Forſtperſonal durchzuſetzen vers 
ſucht; es geſchieht aber nicht, es iſt zu umſtändlich. Was 
die Frage betrifft, ob der Oberförſter nicht ſelbſt eine ſolche 
Prämie bezahlen könne, jo liegt die Sache etwa jo: wenn 
die niedere Jagd durch ſolche Prämien, die der Staat zahlt, 
beſſer wird, ſo kann er eine entſprechend höhere Pacht be— 
anſpruchen. Diejer modus procedendi wäre der richtigere. 
Der Königliche Förſter dürfte vielfach eine Abneigung das 
gegen haben, aus der Hand des Oberförſters in deſſen pris 
vatem Intereſſe eine Prämie in Empfang zu nehmen. Ich 
kann das den Förſtern nachempfinden; es iſt das vielleicht 
eine falſche Scheu, aber ſehr begreiflich. Wenn dagegen 
derartige Prämien aus der Staatskaſſe fließen, dann wäre 
die Sache gut und zweckmäßig geregelt. Ein Bedenken, 
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gegen meinen Standpunkt kann ich nicht finden; ich bin 

überzeugt, wenn die niedere Jagd, ich wiederhole das, mehr 

bringt, können auch die Oberförſter mehr zahlen. Jeden⸗ 
falls erfordert es die Rückſicht gegen die Nachbarn, daß 
auf dieſem Gebiet mehr geſchieht. 

Meine Herren, dieſe Frage iſt eben bisher nur geſtreift 
und ganz kurz behandelt worden bei den ſehr vielſeitigen Etats— 
beratungen; eine umfaſſende Begründung und Subſtantierung 
iſt noch niemals erfolgt. Daraus allein kann ich mir erklären, 
daß die Königliche Staatsregierung — richtiger die Königliche 
Staatsforſtverwaltung — bisher entſcheidende Schritte auf dieſem 
Gebiete nicht getan hat. Es handelt ſich dabei nicht ſowohl 
um die Raubzeugvertilgung im Intereſſe der Königlichen Forſten 
ſelbſt; es handelt ſich vielmehr in erſter Reihe um den Forſt— 
fiskus als Jagdnachbarn anderer Jagdberechtigter, und da der 
Forſtfiskus ein Jagdnachbar iſt, der ſich überall durch das ganze 
Land erſtreckt, hat er nach meiner Anſicht pro virili parte da⸗ 
für einzutreten, daß auf dieſem Gebiet eine wirkſame Abhilſe 
erfolge. Für Erfolge auf dem Gebiete der niederen Jagd iſt 
dieſe Frage viel bedeutungsvoller — das wiederhole ich — als 
eine ſorgliche Einhaltung der Schonzeiten des Wildes. 

Ich kann mich dahin reſumieren — dem Herrn Oberland 
forſtmeiſter ſcheint dieſer Gegenſtand, wie ich aus ſeinen Mienen 
ſchließen zu können glaube, nicht ſehr bedeutungsvoll zu ſein 
— : die Königliche Regierung hat einen Geſetzentwurf eingebracht, 
der einen Fortſchritt auf dieſem volkswirtſchaſtlich wichtigen Ge- 
biete bedeutet. Ich bitte die Königliche Staatsregierung, den 
weiteren Schritt zu tun, den fie wegen ihres ausgedehnten Be⸗ 
ſitzes, wegen der Nachbarſchaft mit faſt allen anderen Jagdbe⸗ 
ſitzern in den meiſten Teilen des Landes nach meiner Ueber⸗ 
zeugung zu tun verpflichtet iſt und dem gewiß finanzielle Be- 
denken am allerwenigſten entgegenſtehen können. Ich bitte die 
Königliche Staatsforſtverwaltung, zunächſt in Erwägungen auf 
dieſem Gebiet einzutreten und danach, wie ich hoffen darf, dem 
Wunſche der Reſolution, welche die Unterſtützung meiner poli⸗ 

tiſchen Freunde erhalten hat, Folge zu geben. In dieſem Sinne 
bitte ich das Hohe Haus, die Reſolution annehmen zu wollen. 
(Bravo !) 


Präſident: Das Wort hat der Herr Regierungskom⸗ 
miſſar, Oberlandforſtmeiſter Weſener. 

Regierungskommiſſar, Miniſterialdirektor, Oberlandforſt⸗ 
meiſter Weſener: Es iſt außerordentlich ſchwer, den ſachver⸗ 
ſtändigen Ausführungen des Herrn Grafen von Mirbach, dem 
ein ſo reiches Maß von praktiſchen Erfahrungen zur Seite ſteht, 
entgegentreten zu müſſen. Ich muß geſtehen, daß ich vorzüg⸗ 
lichere Wildpflegeeinrichtungen wie in Sorquitten niemals geſehen 
habe. Meine Herren, die Sache ſelbſt iſt ja Gegenſtand der 
Erörterung geweſen bei der Verhandlung über den Forſtetat 
ſowohl in dieſem Hohen Hauſe wie auch im Abgeordnetenhauſe. 
Die Staatsforſtverwaltung hat ſich bisher ablehnend dagegen 
verhalten. Da dieſe Wünſche jetzt wieder laut werden, halte 
ich mich für verpflichtet, die Gründe, welche die Staatsforſtver⸗ 
waltung bisher geleitet haben, etwas ausführlicher auseinander⸗ 
zuſetzen. 

Meine Herren, in Frage kommen zunächſt die Raubvögel, 
und zwar ſind in der Reſolution angeführt der Hühnerhabicht, 
der Wanderfalke, der Sperber, die Kornweihe, Rohrweihe und 
der Milan. Der Abſchuß der drei erſten, des Hühnerhabichts, 
des Wanderfalken und des Sperbers, wird ſchon bisher von 
ſeiten des Herrn Kriegsminiſters, künftig aber von dem Ver⸗ 
bande deutſcher Brieftaubenliebhaber-Vereine prämiert; fie dürften 
alſo hier ausſcheiden. Die beiden folgenden, die Kornweihe 
und die Rohrweihe, horſten im Felde oder im Rohr, kommen 
alſo im Walde in der Regel nicht vor. Es bleibt noch übrig 
der Milan. Meine Herren, der Milan iſt jetzt ſchon ziemlich 
ſelten, er iſt ein feiger und ungeſchickter Vogel. Er belebt aber 
in ſchönſter Weiſe die Gegend. Der Verein zur Erhaltung der 
Naturdenkmäler hat ihn unter ſeinen ganz beſonderen Schutz 
genommen. Das Abgeordnetenhaus hat ſogar die immerhin 
ſchädlichen Adler, nur um dieſe ſeltenen Vögel der heimiſchen 


Fauna zu erhalten, im Wildſchongeſetz unter die jagdbaren Tiere 
aufgenommen. 

Dann, meine Herren, komme ich zu den Mardern und 
Füchſen, die auch in der Reſolution namentlich aufgeführt ſind 
und von denen die letzteren im Verein mit den Wieſeln in der 
Land: und Forſtwirtſchaft außerordentlichen Nutzen ſtiften durch 
die Mäuſevertilgung. Ich weiß nun wohl, meine Herren, daß 
bei einer ſtarken Mäuſeplage dieſe Tiere nicht viel ausrichten 
können; aber fie laſſen fie doch in der Regel nicht zum Aus: 
bruch kommen. Ich möchte die Wirkſamkeit dieſer Tiere ver— 
gleichen mit der Rolle der Polizei im modernen Staate; unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen halten ſie die Ruhe im Lande auf— 
recht. Im letzten Winter noch erſchallten recht lebhafte Klagen, 
ſpeziell aus der Provinz Poſen, über erheblichen Mäuſeſchaden. 
Die Frage der Vertilgung der Füchſe iſt im Jahre 1871 auch 
an das Landesökonomie Kollegium herangetreten, und dieſes hat 
den Antrag abgelehnt in der Erwägung, daß in betreff der 
Schädlichkeit oder Nützlichkeit der Füchſe die Meinungen noch 
weit auseinandergehen. Das ſind ja ſehr glückliche Großgrund— 
beſitzer, die einen kräftigen Mäuſeſchaden lieber in den Kauf 
nehmen und ertragen als eine kleine Schädigung ihrer niederen 
Jagd; aber ich glaube, wir müſſen auch auf die kleinen Land⸗ 
wirte etwas Rückſicht nehmen. Alſo hüten wir uns, meine 
Herren, dieſe treuen Freunde der Land- und Forſtwirtſchaft allzu 
energiſch und überall auszurotten. Wohl aber wollen wir ſie 
da, wo fie uns bei der Pflege ver niederen Jagd zu ſchädlich 
werden, kräftig im Zaume halten. Das im Zaumehalten aber 
haben diejenigen zu beſorgen, die Vorteil davon haben, in erſter 
Linie mithin die Pächter der niederen Jagd in den Staats⸗ 
forſten, alſo unſere Oberförſter und nicht der Fiskus. 

Meines Erachtens wäre es jo recht eine Aufgabe des Deut: 
ſchen Jagdſchutzvereins, in dieſer Beziehung vorzugehen und Prä⸗ 
mien für die Vertilgung des Raubzeugs dort, wo es läſtig wird, 
auszuſetzen. Ich bin ſelbſt lange Zeit ſtellvertretender Vorſitzen⸗ 
der des Landesvereins von Schleswig-Holſtein geweſen. Dort 
hatten wir auch auf Iltis, Wieſel und dergleichen Prämien aus⸗ 
geſetzt. Das ging eine Zeit lang ganz gut; nachher haben wir 
doch ein Haar darin gefunden, und zwar ein recht langes. Es 
wurden uns aus aller Herren Länder Wieſelſchwänze in erheb⸗ 
licher Anzahl zugeſandt; (Heiterkeit) ſie waren ſogar ein ſtändiger 
Artikel auf der Leipziger Meſſe geworden. 

Meine Herren, nun möchte ich bezweifeln, daß der Beſitzer 
eines guten Jagdreviers nicht imſtande ſein ſoll, ſeine niedere 
Jagd vor Raubzeug zu ſchützen, wenn der Nachbar ſich an der 
Vertilgung nicht beteiligt. Wo derartig gute Jagden, nament⸗ 
lich Faſanerien beſtehen, zieht ſich das Raubzeug meilenweit zu⸗ 
ſammen. Mit Gift und Fallen kann man die ganze Umgegend 
auf zwei Meilen in der Runde von Raubzeug ſäubern. Ich 
kann ſehr wohl im Frieden leben, auch wenn es dem böſen 
Nachbar nicht gefällt. 

Ich beſtreite aber auch ferner, daß die Königlichen Ober: 
förſter in der Regel für die Vertilgung von Raubzeug gar nichts 
täten. Mir find ſchon wiederholt Mitteilungen zu Ohren ge: 
kommen über einen ſehr reichlichen Abſchuß von Füchſen, der 
ſich nur dadurch erklären läßt, daß die benachbarten Gutsbe⸗ 
ſitzer kein Intereſſe an der Vertilgung des Raubzeugs bekunden. 
Ich erinnere beiſpielsweiſe an das Gut Waterneversdorf des 
verſtorbenen Grafen von Holſtein, dort wurde der Fuchs geradezu 
gehegt. 

Nun bitte ich zu erwägen, daß die Staatsforſten nur 30% 
der Geſamtforſten und 7% der Fläche der Monarchie einnehmen. 
Ich kann mir alſo den Effekt von der gewünſchten Maßregel 
doch nicht ſo groß vorſtellen. 

Dann noch einige Worte über die volkswirtſchaftliche Seite 
dieſer Frage. Der Sommerbalg iſt bekanntlich faſt nichts wert, 
während der Winterbalg eines Edelmarders 10 bis 16 Mark, 
eines Steinmarders 10 bis 12 Mk., eines Fuchſes zirka 5 Mk. 
koſtet. Dieſe Werte gehen dem Nationalvermögen verloren, 
wenn dieſe Tiere im Sommer erlegt werden. Ich ſetze dabei 
voraus, daß es wohl möglich iſt, den Fuchs und den Marder 


Nb IN 


Ueẽne Lorſtliche lätter. 


1904. Seite 293. 


bei einiger Aufmerkſamkeit im Winter, bei Spurſchnee, gehörig 
im Zaume zu halten. 


Damit, meine Herren, komme ich zur finanziellen Seite 
der Frage. Wenn die Auslobung der Prämien für die Ver⸗ 


tilgung des Raubzeugs im Sommer durchſchlagenden Erfolg 
haben ſoll, ſo müſſen ſie die Höhe des Wertes der Winterbälge 
erreichen. Das würden aber vorausſichtlich ganz erkleckliche 
Summen werden, die der Herr Finanzminiſter uns ſchwerlich 
zur Verfügung ſtellen würde. Ohne ein beſonderes Geſetz oder 
Einſtellung in den Etat würde es etatsrechtlich ganz unausführ— 
bar ſein. 

Die Königlichen Forſtſchutzbeamten ſind durch ihre Dienſt— 
inſtruktion zur Ausübung des Jagdſchutzes verpflichtet, alſo auch, 
wenn und wo es verlangt wird, zur Vertilgung der der Jagd 
ſchädlichen Tiere. Es würde gegen die Beſtimmung des Etats— 
geſetzes vom 11. Mai 1898 verſtoßen, wenn ihnen im Ver⸗ 
waltungswege ein Rechtsanſpruch auf den Bezug einer Gebühr 
für die Vertilgung eines jagdſchädlichen Tieres eingeräumt würde. 
Wir lönnen ihnen wohl gegebenenfalls freiwillig eine Remune— 
ration für beſondere Leiſtungen gewähren, aber einen Rechts— 
anſpruch können wir ihnen dafür nicht einräumen. 

Meine Herren, das ſind die Gründe, welche die Staats: 
regierung bisher verhindert haben, auf die wiederholten, un— 
zweifelhaft gutgemeinten Anregungen einzugehen. 

(Schluß folgt.) 


Die Bewirtſchaftung der württ. Gemeinde- 
waldungen. 
(Schluß.) 


Verf. bringt nun zweierlei Sätze mit verſchiedenen Flächen: 
ſtufen in Vorſchlag 


Tarif I. 


1; bis 30 ha = 1 Mk. für ein Hektar und Jahr. 
. 200 ha ID ME nen.) 
3. 201-60ha=18Mf. „ „ 1 v 1 
4. 601 ha u. mehr = 2 Mk. „ „ 1 10 1 


Tarif II. 
1. bis 100 ba 1 Mk. für ein Hektar und Jahr. 
2. 101-600 ha = 1,5 Mk. „ „ " „ „ 
3. 601 ba u. mehr = 2 Mk. „ „ 


Tarif I trägt dem wirklichen Aufwand des Staates mehr 
Rechnung als II., welcher für die Waldungen von 30 —100 ha, 
und 200 - 600 billiger iſt, und den Vorzug größerer Einfach: 
heit hat. Sodann hält ſich Tarif I in der unterſten Stufe an 
eine Flächen⸗ Grenze, welche auch ſonſt von Bedeutung iſt, in⸗ 
dem gemäß einer Miniſterialverfügung für Waldungen unter 
30 ha anſtatt förmlicher Wirtſchaftspläne nur einfache techniſche 
Gutachten aufzuſtellen ſind. 


Die Einnahmen der Staatskaſſe an Beförſterungsgebühren 
berechnet ſich hienach: 


” „ " 


Tarif J. 
Flächen Zahl der Geſamt. Betrag Mehr gegen 
rahmen Körper⸗ Waldfläche Mk. bisher 
ſchaften ha Mk. 
dv bis 30 ha 889 7890 7890 1578 
2. 31 200 ha 666 60 690 91 035 42483 
3. 201—600 ha 213 70070 126 126 70070 
4. 601 ha u. mehr 33 28 850 57 700 34620 
1801 167500 282751 148 751 
(Für 1 ha 1,69 Mt.) 
Tarif II. 
1. bis 100 ha 1294 31770 31770 6354 
2. 101600 ha 474 106 880 160 320 74816 
3. 601 ha u. mehr 33 28 850 57700 34 620 
1801 167500 249790 115790 


(Für 1 ha = 149 Mk.) 
Der ſtaatliche Aufwand für die Beförſterung der 167 500 ha 
Körperſchaftswaldungen ſtellt ſich bei dem obigen Durchſchnitts⸗ 
ſatz von 1,85 Mk. auf 309875 Mk.; der Fehlbetrag der Staats: 


bei II 60 000 Mk. be⸗ 


kaſſe würde ſomit bei 10 27000 Mt., 
tragen. 

Dieſes von ſämtlichen Steuerzahler aufzubringende Opfer 
iſt bei Tarif II immerhin noch beträchtlich; es iſt aber jetzt 
eine Zuwendung an die Körperſchaften mit kleinem Waldbeſitz 
für eine im Verhältnis zum Ertrag immerhin teure ſtaatliche 
Verwaltung, an deren Koſten die Geſamtheit mit Rückſicht auf 
die allgemein anerkannte günſtige Wirkung des Waldes auf die 
Landeskultur und die Geſamtwohlfahrt, mag der Aufwand nun 
30 000 Mk. oder auch 60 000 Mk. betragen, gerne participiert. 

Daß die Erhöhung der Beförſterungsgebühr von den Ge: 
meinden im Lande mit gemiſchten Gefühlen aufgenommen wird, 
liegt klar auf der Hand, wenn ſchon die vorgetragenen Gründe 
für eine Erhöhung derartig durchſchlagend ſind, daß von keiner 
Seite Einwendungen mit einigem Recht gemacht werden können. 

Den Gemeinden mit bedeutenderem Waldbeſitz erwächſt in 
Zukunſt allerdings ein beträchtlicher Mehraufwand gegen bisher; 
vergleichen wir aber damit den Aufwand für eigene Befoörſte— 
rung mit 2,5 —3,5 pro ha, dann liegen die Verhältniſſe anders. 
So hatte die Stadt Nürtingen mit rund 1100 ha Wald bis 
1902/03 einen eigenen Sachverſtändigen mit einem jährlichen 
Aufwand von ca. 3500 Mk., welcher von Jahr zu Jahr noch 
geſtiegen wäre. Seither ſtehen ihre Waldungen unter ſtaat⸗ 
licher Beförſterung und beträgt die Beförſterungsgebühr nur 
880 Mk.! Veranſchlagt man auch die Mehrausgaben der Stadt 
für Verwertung des Materials, die übrigens ſchon früher zu 
den Dienſtobliegenheiten des Stadtpflegers gehört hat, ſowie für 
andere Geſchäfte, die der ſtaatliche Oberförſter nicht zu beſorgen 
hat, zu 200 Mk., fo iſt die Differenz eine ganz unverhältnis⸗ 
mäßig große. 

Künftig hätte die Stadt 1100 2 = 2200 Mk. zu be⸗ 
zahlen, und bleibt die Ausgabe mit Hinzurechnung jener 200 Mk. 
immer noch beträchtlich hinter den Koſten der eigenen Beförſte— 
rung zurück, welch’ letztere überdies bei einem Brutto-Ertrag 
von 80—100 000 Mk. nicht zu hoch waren und durch inten⸗ 
ſivere Tätigkeit des Gemeinde-Oberförſters in dem kleineren Be— 
zirk ſich gewiß bezahlt gemacht haben. 

Es iſt deshalb auch nicht zu befürchten, daß eine größere 
Zal von Körperſchaften aus der Staatsbeförſterung austreten, 
und dadurch die Forſtbezirkseinteilung bezw. die Zahl der Stellen 
weſentlich alteriert werden könnte, da die Aufitellung eigener 
Sachverſtändiger die Gemeinden weſentlich teurer zu ſtehen kommt. 


Aus den Pereinen. 


V. Hauptverſammlung des Deutſchen Jorſtvereins. 

Am 13. September begannen im Feſtſaal der „Erhol— 
ung“ in Eiſenach die Verhandlungen des Deutſchen Forſt— 
vereins (der 32. Verſammlung deutſcher Forſtmänner), nach— 
dem abends zuvor im „Fürſtenhof“ eine geſellige Vereinigung 
vorangegangen war. Ueber 500 Teilnehmer aus allen Teilen 
des Reichs ſind erſchienen. Als Vertreter des preußiſchen 
Landwirtſchaftsminiſteriums nimmt Landesforſtmeiſter v. Born— 
ſtedt⸗Berlin an den Verhandlungen teil. Der Vorſitzende, 
Hofkammerpräſident v. Stünzner-Berlin, eröffnete die Sitzung 
mit einer herzlichen Begrüßungsanſprache. Namens der 
ſtädtiſchen Behörden von Eiſenach begrüßt der Vorſitzende 
des Gemeinderats, Juſtizrat Dr Wernick, die Gäſte. Kurz 
nach Eintritt in die Tagesordnung erſchien Großherzog 
Wilhelm Ernſt, der im Automobil von Schloß Wilhelmstal 
herübergekommen war, um an den Verhandlungen teilzu— 
nehmen. Herr v. Stünzner richtete eine Anſprache an ihn, 
indem er Namens des Vereins ſeiner Freude über das Er— 
ſcheinen des Fürſten Ausdruck gab und ihm herzlich für das 
Intereſſe dankte. Den erſten Punkt der Tagesordnung bil— 
dete die Beſchlußfaſſung über den Ort und die Verhand— 
lungsgegenſtände der 6. Hauptverſammlung 1905. Auf 
Vorſchlag des Forſtwirtſchaftsrats wurde für 1905 Darm- 
ſtadt gewählt und für 1906 Danzig in Ausſicht genommen. 
Die Verhandlungsgegenſtände, die ebenfalls vom Forſtwirt— 
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ſchaftsrat vorgeſchlagen wurden, fanden die Genehmigung 
der Verſammlung. Oberforſtrat Dr v. Fürſt-Aſchaffenburg 
machte ein Mitteilung über die Prüfung der Anwärter des 
mittleren Forſtdienſtes der Privaten, Gemeinden und Stif— 
tungen. Die Durchführung der von der Kieler Hauptver⸗ 
ſammlungfeſtgeſetzten Prüfungsordnung hat ſich durch mancherlei 
Umſtände verzögert. 

Forſtrat Matthes-Eiſenach hielt nun einen Vortrag über 
das Thema: „Welche neueren Forſchungen und Beobachtungen 
liegen über die Bedeutung des Humus für den Wald vor?“ 
Nach kurzen geſchichtlichen Bemerkungen über die Wandlungen 
in den Auffaſſungen über die Bedeutung des Humus für 
den Pflanzenwuchs, erörterte der Redner das Bildungs— 
material des Humus und deſſen Beſtaudteile, die verſchie— 
denen Humusarten und Humusformen und die Zerſetzung 
der Pflanzenab fälle und deren Zerſetzungsproduckte. Dann 
würdigte er die Einwirkung des Humus auf die phyſikali⸗ 
ſchen und chemiſchen Verhältniſſe des Waldbodens, ſeine 
Einwirkung auf den Holzwuchs in der Müllform und in 
der Rohhumusform. Schließlich erörterte er die wirtſchaft— 
lichen Maßnahmen zur Erzeugung und Erhaltung der für 
den Holzwuchs günſtigen Humusformen und die Maßnahmen 
zur Bekämpfung und Nutzbarmachung übermäßiger ſchäd— 
licher Rohhumusmaſſen. Mitberichterſtatter war Profeſſor 
Dr Vater-Tharandt. Derſelbe führte u. a. aus: Einem 
ausſchließlich der Erzeugung von Holz gewidmeten Walde 
ſind alle anderen durch das Pflanzenleben entſtandenen 
Körper, insbeſondere auch die ſog. Streu, möglichſt zu be— 
laſſen. Indem dieſe Körper früher oder ſpäter in Humus 
übergehen, erhöhen fie die Fruchtbarkeit von herabgekommenen 
Böden und erhalten den günſtigen Zuſtand in wohlgepflegten 
Wäldern. Dieſe Wirkungen treten je nach dem Standorte 
und der Beſtockung teils ohne unmittelbare Maßregeln des 
Wirtſchafters ein, teils ſind ſolche Maßregeln mehr oder 
minder erforderlich. Bei dem günſtigen Zuſtande des (Mi— 
neral)-Bodens find erfahrungsgemäß trotz vollkommener 
Schonung der Streu nur vergleichsweiſe geringe Mengen 
Humus auf und in ihm enthalten. Dieſer günſtigſte Zu- 
ſtand tritt dann ein, wenn ſich der Pflanzenabfall mit einer 
ziemlich großen Geſchwindigkeit in Humus verwandelt und 
dieſer nach kurzer Zeit (ein paar Jahren) völlig zerſetzt 
wird, das heißt in Kohlenſäure, Waller und Bodenſalze 
einſchließlich löslicher Stickſtoffverbindungen übergeht. — 
(Die Möglichkeit, daß die Zerſetzung des Pflanzenabfalls 
und des Humus raſcher erfolgt, als es dem günſtigſten 
Bodenzuſtand entſpricht, möge hier unerörtert bleiben.) 
Bei ungenügend raſch verlaufener Zerſetzung häuft ſich der 
Humus auf der Bodenfläche und ſchließlich auch im Boden 
(und zwar hier als Ortſtein) ſtändig an. Dieſe Vermehr— 
ung des Humus über jene geringe Menge bei günſtigſtem 
Bodenzuſtand hinaus iſt durchaus keine Verbeſſerung des 
Bodens, ſondern ſie iſt mit einer je nach Umſtänden nur 
geringen oder auch weitergehenden B zerſchlechterung des Bo— 
dens verbunden. Daher erwächſt der Forſtwirtſchaft die 
Pflicht, während der Lebensdauer des Beſtandes die Zer— 
ſetzungsgeſchwindigkeit des Humus möglichſt günſtig zu be— 
einfluſſen. Es iſt zurzeit und zwar vorwiegend aus Rück— 
ſichten auf den Reiuertrag nur in beſchränktem Umfange 
möglich, durch Wahl der Holz- und Betriebsart und durch 
weitergehende Beſtands- und Bodenpflege zu bewirken, daß 
ſich überhaupt keine ſchädlichen Humusmengen bilden. Trotz— 
dem empfiehlt es ſich ſehr, ſtets zu bedenken, daß bei einer 
ausſchließlich auf beſten Waldzuſtand gerichteten Wirtſchaft 
das Entſtehen ſolcher Anhäufungen durch geeignete Maß— 
regeln zu verhindern wäre. Oftmals, insbeſondere bei der 
Ausführung von Verjüngungen, iſt ein direkter Eingriff in 
die ſich aufhäufenden Humusmaſſen unbedingt erforderlich. 
Im allgemeinen dürfte es ſehr zweckmäßig ſein, raſche Zer— 
ſetzung ſich auflagernder Humusmengen durch die vereinte 
Anwendung von Bodenbearbeitung und von Kälkung zu be— 
wirken. Bei Humusmaſſen, welche vom Zuſtand normaler 


Verweſung ſehr weit entfernt ſind, führt überhaupt nur 
dieſes zum Ziel. Was zu geſchehen hat, wenn keine ge— 
nügenden Mittel zur Verfügung ſtehen, um die raſche Zer— 
ſetzung aufgehäufter Humusmengen herbeizuführen, iſt von 
Fall zu Fall beſonders zu erwägen. Maßregeln, welche 
den Humus im Wald laſſeu, haben im allgemeinen weit 
größere Wahrſcheinlichkeit, das Richtige zu treffen, als ſolche, 
welche den Humus entfernen. Allein es gibt Fälle, in denen, 
wenn Ausgaben nicht erwachſen dürfen, die Entfernung der 
aufgehäuften Humusmengen der einzige gewöhnlich koſten— 
freie oder ſogar mit unmittelbarem Reingewinn verbundene 
Ausweg iſt. An den Vortrag ſchloß ſich eine längere Er— 
örterung. Nach 12 Uhr mittags wurden die Verhandlungen 
auf Mittwoch Vormittag 8 Uhr, vertagt. Nachmittags 
fand ein gemeinſamer Beſuch der Wartburg ſtatt und am 
Abend wieder geſellige Vereinigung im „Fürſtenhof“. 
Nach d. Schwäb. Merkur.) 


Rundſchau. 


Vorrichtung zur Behandlung moos bedeckten Wiefen- 
bodens. 


Mit Stiften, Zinken, Haken, Schneiden u. dgl. beſetzte 
Walzen werden bereits zur Bodenbearbeitung benützt, u. zw. 
in mannigfachen Formen. Sie dienen zumeiſt zum Zerkleinern 
von harten Schollen und zum Lockern der oberen Bodenkruſte. 
Aus dieſem Grunde ſind die den Walzenbeſatz bildenden Mittel 
ſtets zugeſchärft oder zugeſpitzt. Zum Behandeln moosbedeckter 
Wieſen behufs Entfernung der den Graswuchs ſtark beein⸗ 
trächtigenden Moosdecke eignen ſich dieſe Vorrichtungen aber 
nicht, weil die ziemlich zähe Moosſchichte dem Drucke der 
Spitzen und Schneiden ausweicht und von ihnen nur ſeitlich 
weg⸗, aber nicht in den Boden hineingedrückt wird. Deshalb 
war man bisher zur Entfernung der Moosdecke von Wieſen 
lediglich auf die Benützung der Egge angewieſen. Das durch 
dieſe bewirkte Aufreißen des Bodens und Abreißen der Moos— 
decke reicht jedoch zur vollkommenen Beſeitigung des Moos- 
wuchſes nicht aus. Das Moos wuchert weiter. Otto Friſch 
in Ruß (Kreis Heydekrag, Oſtpreußen) hat das Verdienſt, 
eine Vorrichtung geſchaffen zu haben, welche die vollkommene 
Beſeitigung der Moosdecke in kürzeſter Zeit gewährleiſtet. Da— 
bei benützt Friſch ſtiftenbeſetzte Walzen. Um dieſe für ihren 
Zweck, die erfolgreiche Bearbeitung moosbedeckter Wieſenflächen, 
geeignet zu machen, gibt der Erfinder den Walzen ſtarke, ſtumpfe, 
als Stampfer wirkende Stifte Beim Ueberwalzen des moos— 
bewachſenen Bodens wird das Moos vermittelſt der Stifte in 
den Boden eingeſtampft, es verweſt und bildet guten Wieſen⸗ 
boden. Der Graswuchs iſt nicht mehr behindert. Durch die 
beſondere Walzenanordnung wird, wie bei den ähnlich aus⸗ 
geführten Ackerwalzen eine gleichmäßigere Wirkung bei un⸗ 
ebenem Boden erzielt. Die ſtarken, prismatiſchen Stifte 
ſtehen radial und ſind in geeigneter Weiſe in der Walzen— 
wandung befeſtigt. Die hohlen Walzen können nach Bedarf 
beſchwert werden. Um Unfälle zu vermeiden, können die Walzen 
mit Draht- oder Blechſchutzvorrichtungen verſehen ſein. Die 
zahlreichen, mit der neuen Vorrichtung ausgeführten Verſuche 
haben überraſchende Reſultate ergeben und die Brauchbarkeit 
des Gerätes in mehr als befriedigender Weiſe beſtätigt. Für 
den Mann der Bodenkultur iſt ſomit endlich ein Gerät ges 
ſchaffen, mit welchem er ſeine Wieſen in kurzer Zeit durch 
Ausrodung der Moosdecken ertragfähiger machen kann. Die 
Anſchaffungskoſten für die Vorrichtung dürfen durch den Mehr⸗ 
ertrag der Wieſen und die Arbeitserſparnis ſehr bald gedeckt 
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? ſichten u. 6 Taf. XII. 115 S.) 8°. Berlin, J. Springer. 3.— 

Kaiſer, Reg.⸗ u. Forſtr. a. D. Otto: Der Ausbau der wirtſchaftlichen 
Einteilung des Wege- und Schneiſennetzes im Walde. (VIII, 146 S. 
m. 16 Fig. u. 14 lith. Taf.) gr. 8“. Berlin, J. Springer. 7.— 

Medie, B.: Wie ſoll man Krebſe kochen? Wie ſoll man Krebſe eſſen? 
Eine Anzahl ausgewählter u. ausprobierter Koch-Rezepte. (15 S.) 
kl. 8“. Kattowitz, G. Siwinna. — 75 

Schlegel, Leo: Neue Kubiktabelle zur raſchen und genauen Beſtimmung 
des Kubikinhaltes von Rundholz in der Länge von 20, 40, 50, 60, 
SO Gentimetern und 1 bis 24 Metern bei 5—100 Centimetern mitt- 
lerem Durchmeſſer und von vierkantigen Hölzern in 128 Stärken, 
von 5:5, 5:6, 5:7, 5:8, 5:9, 5:10, 6:6 und ſo fort bis 24:33 
Centimetern bei 0,20 bis 10 Metern Länge. (80 S.) ſchmal kl. 8°. 
Reutlingen, Enßlin u. Laiblin. — 40 


Perſonalnachrichten. 


Aus Preußen. Verliehen: Forſtmeiſter Chriſt zu Neumünſter, 
R.⸗B. Schleswig, der Rote Adler-Orden 4. Kl.; Oberforſtmeiſter Con⸗ 
rades zu Schleswig der Königl. Kronenorden 3. Kl.; Prooinzial— 
Forſidirektor zu Marienholz, Stadikreis Flensburg, der Königl. 
Kronenorden 3. Kl.; Reg.- u. Forſtrat Otto zu Schleswig der Rote 
Adler-Orden 4. Kl. 

Aus Württemberg. Oberförſter Sihler in Giengen ./ B. wurde 
ſeinem Anſuchen gemäß auf das Forftanıt Biberach verſetzt. 


Bandel und Perkehr. 

Zu den Holzzöllen im deutſch-ruſſiſchen Handelsvertrage 
ſchreibt die „Oeſter. Forſt- u. Jagdztg.“: 

Wie bekannt, hat Deutſchland ſeine handelspolitiſchen Be— 
ziehungen, außer zu Italien, auch zu Rußland in einem neuen, 
wenn auch noch nicht publizierten und noch nicht in Kraft ge— 
tretenen Vertrage ins reine gebracht. Für unſere Forſtwirt⸗ 
ſchaft und für unſeren Holzexporthandel hat ſpeziell der deutſch— 
ruſſiſche Vertrag ein beſonderes Intereſſe, da in demſelben bei 
dem Umſtand, daß Rußland für Deutſchland ein bedeutender 
Holzlieferant iſt, die Holzzölle Deutſchlands eine hervorragende 
Rolle ſpielen, die nach dem gewiß auch in dem neuen Vertrage 
aufzunehmenden Meiſtbegünſtigungsprinzipe auch für uns als 
Haupt Holzlieferant Deutſchlands zur Geltung kämen. Wie wir 
nach einer uns zugekommenen Information mitzuteilen in der 
Lage waren, ſoll Deutſchland in dem neuen, mit Rußland ab: 
geſchloſſenen Vertrage auf die erhöhten Holzzölle ſeines auto— 
nomen Zolltarifs verzichtet und Rußland die bisherigen vertrags— 
mäßigen Zollſätze zugeſtanden haben, welches Zugeſtändnis Ruf: 
land u. a. mit der Annahme der im autonomen deutſchen Zoll: 


tarif ſeſtgeſetzten Getreide-Minimalzölle verkaufen mußte. Diele 
unſere Mitteilung hat nicht verfehlt, in den intereſſierten deutſchen 
Kreiſen Aufſehen zu erregen. So ſchreibt die „Voſſiſche Zeitg“ 
in Berlin vom 6. Auguſt: 

lz Deutſch⸗ruſſiſche Holzzölle. Die „Oeſter. Forſt⸗ 
u. Jagdztg.“ ein in forſtlichen Angelegenheiten ſtets gut unter— 
richtetes Blatt, bringt zu dem neuen deutſch⸗ruſſiſchen Handels— 
vertrag die Nachricht, daß Deutſchland hinſichtlich ſeiner Holz— 
eingangszölle Rußland die Beibehaltung der bisherigen vertrags— 
mäßigen Zollſätze unter Verzicht auf die erhöhten Sätze ſeines 
antonomen Tarifs konzediert hat. Dies erſcheint auch von be 
ſonderer Wichtigkeit für den Holzexport der öſterreichiſch-ungari— 
ſchen Monarchie nach Deutſchland, denn die Beibehaltung der 
bisherigen Holzzölle in einem deutſch-ruſſiſchen Handelsvertrage 
wird gemäß des Meiſtbegünſtigungsprinzips auch für Oeſterreich— 
Ungarn jede Aenderung in den Holzzöllen im künftigen Vertrage 
ausſchließen. Bewahrheitet ſich die Mitteilung des genannten 
Blattes, ſo würde einer großen Beunxuhigung des deutſchen 
Holzhandels ein Ziel geſetzt ſein und ſeinen Kalkulationen wieder 
eine feſte Unterlage gegeben werden. Unzufrieden wären allein 
die ſüddeutſchen Sägewerke, denen die Ausſicht auf eine Be— 
herrſchung des weſt- und nordweſtdeutſchen Marktes in gejchnit- 
tenen Hölzern genommen wäre.“ 

Auch die „Frankfurter Zeitung“ vom 11. Auguſt nimmt 
von unſerer Mitteilung mit folgenden Worten Notiz: 

„Die Oeſterr. Forft: u. Jagdztg.“ bringt die Nachricht, 
daß Deutſchland hinſichtlich ſeiner Holzeingangszölle Rußland 
die Beibehaltung der bisherigen vertragsmäßigen Zollſätze unter 
Verzicht auf die erhöhten Sätze feines antonomen Tarifs fonz 
zediert habe. Dies erſcheine auch, ſo bemerkt das Blatt weiter, 
von beſonderer Wichtigkeit für den Holzexport der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie nach Deutſchland, denn die Beibehaltung 
der bisherigen Holzzölle im deutſch⸗ruſſichen Handelsvertrage 
würde gemäß des Meiſtbegünſtigungsprinzips auch für Oeſterreich— 
Ungarn jede Aenderung in den Holzzöllen im künftigen Vertrage 
ausſchließen. Eine Quelle für dieſe wichtige Meldung gibt das 
Blatt nicht an. Oeſterreich-Ungarn iſt an der deutſchen Holz— 
einfuhr allerdings ſtark intereſſiert. Die Meiſtbegünſtigung würde 
freilich erſt wirkſam werden, ſobald der neue Vertrag mit Oeſter— 
reich-Ungarn vereinbart iſt, in dem ebenfalls Beſtimmungen über 
die Holz: und Vieheinfuhr zu treffen find.“ 

Gegen den von der „Voſſiſchen Zeitung“ an dieſe Mit— 
teilungen geknüpften Kommentar polemiſiert das in Freiburg i. 
B. erſcheinende „Handelsblatt für Walderzeugniſſe“ in ſeiner 
Nummer vom 13. Auguſt, indem es darzutun ſucht, daß von 
einer Beherrſchung“ des weſt- und nordweſtdeutſchen Marktes 
durch die ſüddeutſchen Sägewerke nicht die Rede ſein könne, 
ſondern daß die böſen „Oeſterreicher“, welchen die gegenwärtige 
Holznutzung keine Produktionskoſten verurſacht, den genannten 
Markt beherrſchen. Nun, das iſt wohl nur eum grano salis 
zu nehmen: Galizien und Bosnien ſind noch nicht Oeſterreich 
und ſelbſt beim Exporte dieſer Länder werden die geringeren 
Produktionskoſten durch die weite Fracht wieder fo ziemlich wett— 
gemacht. Der Standpunkt der deutſchen Sägeinduſtrie in dieſer 
Frage iſt, inſoweit die Vertragspolitik in Rückſicht kommt, denn 
doch nicht akzeptabel: Unſer Rohmaterial, das die deutſche Säge— 
induſtrie in ähnlich günſtiger Weiſe von anderer Seite nicht be— 
ziehen kann, will ſie möglichſt hindernislos, womöglich zollfrei, 
ins Land bekommen, gleichzeitig aber die Einfuhr geſchnittenen 
Holzes unmöglich machen. Oeſterreich ſoll ihr die Mittel und 
Grundlagen ihrer Exiſtenz geben, aber beileibe nicht ſelbſt als 
Konkurrent der aus dem öſterreichiſchen Rohmateriale gewonnenen 
Produkte auftreten! Wie, wenn ſich die öſterreichiſchen Intereſ— 
ſenten, Waldbeſitzer und Sägeinduſtriellen, auf den Standpunkt 
ſtellen würden: Wollt Ihr unſere Sägewaren nicht, gut, dann 
braucht Ihr auch nicht unſer Rohmaterial; Und auf dieſem 
Standpunkte ſteht bei uns ja bereits eine — zwar auf wenige 
Perſonen beſchränkte, aber einflußreiche — Agitation, der es ja, 
wie bekannt, vor wenigen Monaten bereits geglückt iſt, eine be— 
deutende Erhöhung der Rundholzexport-Eiſenbahntarife nach 
Deutſchland zu erreichen, und die auch für einen Ausfuhrzoll 
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auf Rohholz Stimmung zu machen ſucht. Je ſchärfer alſo die 
deutſche Sägeinduſtrie ihren oberwähnten Standpunkt hervor⸗ 
kehrt, deſto mehr ſchneidet ſie ſich ins eigene Fleiſch. Druck 
erzeugt Gegendruck. Je ſeindſeliger ſich Deutſchland gegen den 
Import öſterreichiſchen S Schnitcholzes verhält, deito färfere Waffen 
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Ein Beitrag zur Beurteilung von Forſtdüngungsverluchen. 


Die Schwierigkeit in der Beurteilung von Verſuchen geſehen davon, daß man nicht einen beſonders ſchwachen 
mit künſtlichen Düngemitteln in der Forſtwirtſchaft und deren | Baum von der ungedüngten Parzelle neben einen beſonders 
Berichterſtattung beruht zum größten Teil darin, daß man ſtarken von der gedüngten Parzelle photographieren darf. 
nicht wie bei den Feld— Die Unzulänglichkeit einer 
früchten oder Gartenge- „. 1 — — BR exakten Berichterſtattung 
wächſen alljährlich ernten — } . 12 16 iſt umſomehr zu bedauern, 
und wägen kann, ſondern als die ganze Forſtdüng⸗ 
daß man ſich darauf be— ungsfrage noch dringend 
ſchränken muß, durch Meſ— der Klärung bedarf, wenn 
ſungen oder durch pho— ja auch wohl darüber 
tographiſche Abbildungen kein Streit beſteht, daß 
einzelner In dividuen den die künſtliche Düngung 
Vorteil, den man durch auf die forſtlichen Ges 
die Kunſtdünger erzielt wächſe zumal im Sugend= 
hat, feſtzuſtellen. Bei ſtadium einen bedeuten⸗ 
Meſſungen kann ſich die den Einfluß ausübt. 
Feſtſtellung wenigſtens Es dürfte manchem 
noch auf eine größere Forſtfreund erwünſcht 
Anzahl von einzelnen ſein, einige neue Beweiſe 
Stämmen erſtrecken, wo— für die günſtige Wirkung 
durch man noch leichter der Kunſtdünger auf die 
einen gewiſſen Durch— Entwickelung der Kiefern 
ſchnitt erreicht; dahin— kennen zu lernen und 
gegen können Photogra⸗ zwar ſollen ſich dieſe 
phien entweder eine Ge: Folgerungen hierbei nicht 
neralanſicht ſein oder ſie wie ſonſt üblich aus dem 
ſtellen Mittelpflanzen dar: Vergleich verſchieden ge— 
im erſteren Falle erhält düngter, ſondern aus dem 
man leicht ein unklares verſchiedenen Jahres- 
Bild, weil eventuell Fehl⸗ wachstum derſelben 
ſtellen verdeckt bleiben, — Bäume vor und nach 
während beim Ausſuchen n _ — einer Düngung ergeben. 
von Mittelpflanzen dem f Die ſämtlichen nach⸗ 
Herichterſtanle 115 hohes Fig. 1. Ferellung ges Zuwachles bei Forkdingungsverfucen ER Auen 
aloe ausgeführt in Zopau Lüneburger Heide). j : \ 

Maß von Objektivität ſind angefertigt nach pho— 
beiwohnen muß, damit er ſich nicht zu Gunſten der einen | tographifchen Aufnahmen aus den bekannten Forſtkulturen 
oder anderen Parzelle beeinfluſſen läßt. Es iſt garnicht | von Lopau, woſelbſt Herr Richard Toepffer — ein Pionier 
leicht, einen richtigen Mittelſtamm auszuwählen, ganz ab- der Kultur im wahrſten Sinne des Wortes! — durch Dampf— 
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Fig. 2 
auggefübrt in Lopau Lüneburger Heide). 


pflug und Kunſtdünger aus Heide und Sand ein Eden hervor— 
gezaubert hat. 

Die Kiefer, welche uns in Fig. 1 entgegen tritt, ſtammt 
aus einer bei Aufnahme der Photographie (Frühjahr 1903) 
6 jährigen Kultur, welche im Durchſchnitt 1,50 m hoch war. 
In den erſten Jahren hatten die Bäumchen ſtark gekümmert 
und erſt, nachdem ſie ſeit dem Herbſt 1899 eine jährliche 
Düngung von 400 kg 40 proc. Kalidüngeſalz erhalten hatten, 
zeigte ſich ein entſprechender Jahreszuwachs. Dieſer betrug 
im Jahre 1902 allein mehr als in den 
Jahren 1897 bis 1900 zuſammen. 

Um dieſen Zuwachs beſſer über⸗ 
blicken zu können, hat man bei der fol- 
genden Aufnahme (Fig. 2) die dem Be⸗ 
ſchauer zugekehrten Aeſte abgeſchnitten. 
Beide Bäumchen ſind einer ſandigen 
Fläche entnommen. Das Stämmchen 
am weiteſten links entſpricht dem das 
maligen Durchſchnitt der Pflanzen, 
während das andere eines der ſchwächſten 
Exemplare iſt. Weil die Kulturen ganz 
und garnicht fortkommen wollten, ent— 
ſchloß man ſich im Frühjahr 1901 einen 
Verſuch mit Kunſtdünger zu machen. 
Man gab als einmalige Düngung für 
1 ha berechnet 400 kg Kainit und 400 kg 
Ammoniak-Superphosphat. Der Er⸗ 
folg zeigte ſich in dem Jahreszuwachs 
von 1901 und 1902 in ganz außer⸗ 
ordentlich ſcharfer Weiſe und zwar 
gleichmäßig bei den ſtarken wie bei den 
ſchwächeren Bäumchen. Noch jetzt weiſt 
die Kultur nach der gering bemeſſenen 
einmaligen Düngung einen ſehr guten 
Stand auf. 

Ohne einen Vergleich zwiſchen un— 
gedüngten und gedüngten Bäumchen zu 
haben, kann man an den vorſtehenden 
Abbildungen deutlich die vorzügliche 
Wirkung des Kunſtdüngers auf das 


Fig. 3. 


Teltltellung des Zuwachles bei Forftdüngungsverluchen 


Wachstum der Kiefern erkennen. 
Die nachſtehende Abbildung (Fig. 3) 
zeigt uns nun ferner ein nicht un= 
intereſſautes Bild zu derſelben Frage. 
Es iſt bekannt, daß auf jeder Fläche 
größere wie kleinere Bäumchen 
wachſen und daß es deswegen, wie 
eingangs ſchon bemerkt, überhaupt 
ſchwer iſt, Exemplare zu finden, 
die wirklich „das Mittel“ der Par— 
zellen darſtellen. Wer öfter Ge— 
legenheit hatte, Düngungsverſuchs— 
parzellen im Forſte zu ſehen, dem 
muß wohl aufgefallen ſein, daß im 
allgemeinen die vollgedüngte Par— 
zelle einen gleichmäßigeren Stand 
hatte, als die Parzelle, welche keinen 
Kunſtdünger erhalten hatte; es 
ſchließt dies aber keineswegs aus, 
daß auf den ungedüngten Parzellen 
einzelne Bäume gewachſen ſind, die 
viel höher ſind, als einzelne oder 
gar der Durchſchnitt auf der ge— 
düngten Parzelle. Zu Fig. 3 waren, 
um dieſe Frage näher zu prüfen, 
aus verſchieden behandelten Kul— 
turen, die jedoch alle auf einem 
gleichmäßigen ſehr dürftigen Heide— 
ſandboden gewachſen waren, Bäume 
in gleichem Alter (7 Jahre) und 
von ungefähr der gleichen Höhe 
(etwa 120 em) ausgewählt und nebeneinander geſtellt worden. 
Es ergibt ſich nun zunächſt, daß der Baum am weiteſten 
links, welcher nie eine Kunſtdüngung erhalten hatte, ein ver— 
hältnismäßig gutes Exemplar geweſen iſt. Daß er einen 
beſſeren Standort als die beiden übrigen gehabt hat, geht 
auch aus der Stärke des unteren Stammteiles hervor. 
Die Triebe, die dieſes Bäumchen gemacht hat differieren 
nicht weſentlich untereinander. Anders der mittlere Stamm. 
Die Fläche, auf der dieſes Bäumchen gewachſen war, hatte 


Tellltellung des Zuwachles bei Forſtdüngungsperluchen 
ausgeführt in Zopau (Lüneburger Heide.) 
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im Frühjahr 1901 eine Düngung von 400 kg Thomas» 
mehl und 400 kg 40 proz. Kalidüngeſalz erhalten. Das 
Bäumchen am weiteſten rechts ſchließlich hatte dieſelbe Düng— 
ung erſt im Frühjahr 1902 bekommen. Um einen Vergleich 
betreffs des Wachstums dieſer 3 Bäume ziehen zu können, 
müſſen wir den Zuwachs des Jahres 1901 in Betracht 
ziehen. Bei den beiden Bäumchen rechts und links, welche 
keine Düngung erhalten hatten, war derſelbe ziemlich gleich. 
Der mittlere Baum, welcher eine Düngung von 400 kg 
Thomasmehl und 40 proz Kalidüngeſalz erhielt, hatte da— 
gegen einen faſt über das doppelte längeren Zuwachs er— 
halten. Der ganze Stamm zeigte eine kräftige und geſunde 
Entwickelung, während die beiden anderen kein erfreuliches 
Aeußeres hatten. Der Zuwachs des Bäumchens am weiteſten 
rechts im Jahre 1902 — alſo nach der Düngung — war 
nun auch weſentlich größer, als der Zuwachs im gleichen 
Jahre bei den beiden andern. 

Aus dieſer letzten Abbildung ſcheint hervorzugehen, daß 
man die künſtliche Düngung zu Kiefern nicht zu ſpät ver— 
abreichen ſoll. Der Nährſtoffmangel beeinflußt, wie aus 
der äußeren Erſcheinung der Kiefer am weiteſten links er— 
ſichtlich iſt, in höchſt unangenehmer Weiſe die ganze Ent— 
wickelung des Bäumchens. Reichlich ernährte Stämme er— 
zeugen ſtarke, ſchlanke Jahrestriebe, alſo weniger Aſtanſatz, 
und infolgedeſſen beſſeres Holz; Nährſtoffmangel hingegen 
erzeugt ſchwache verkrümmte Triebe mit vielen Aſtwirteln, 
alſo weniger brauchbares Holz. Unter Umſtänden kann noch 
eine in ſpäteren Lebensjahren gegebene Düngung dem Bäum— 
chen aushelfen. So hatte ſich das mittelſte Stämmchen noch 
erholt, doch würde ſelbſt eine reichliche Düngung dem bis— 
her ſtets ohne Kunſtdünger belaſſenen Stämmchen kaum 
noch einen ſchlanken Wuchs verleihen können. Immerhin 
wird man auch in ſpäteren Lebensjahren im ſchlechten Er— 
nährungszuſtand befindlichen Kiefern mit Vorteil Kunſtdünger, 
und insbeſondere auf leichtem Boden Kaliſalze, geben müſſen, 
wenn man nicht will, daß dieſelben dem Nährſtoffmangel 
oder den mannigfachen Feinden der Forſtkultur, die ſich mit 
Vorliebe ſchwache Pflanzen als Angriffspunkt ausſuchen, 
frühzeitig zum Opfer fallen. (Illuſt. Landw. Ztg.) 


Gelethgebung und Perwaltung. 
Beratung des Entwurfs eines Wildſchongeſetzes im 
preuß. Herrenhauſe am 24. Juni d. J. 

(Schluß.) 

Präſident: Herr Graf von Schlieben hat das Wort. 

Graf v. Schlieben: Meine Herren, mit Bedauern bin 
ich den Ausführungen des Herrn Oberlandforſtmeiſters gefolgt. 
(Sehr wahr!) Ich habe nicht geglaubt, daß ein Oberlandforſt— 
meiſter und ein guter Jäger in dieſer Weiſe ſich ablehnend 
gegen Wünſche ausſprechen würde, die wohl von allen guten 
Jägern gehegt werden. Auf die einzelnen Punkte will ich näher 
eingehen. 

Der Herr Oberlandforſtmeiſter hat es ganz richtig aufge: 
faßt, wenn er ſagt, der Fuchs wird im Sommer nicht vertilgt, 
vor allem nicht gegraben, weil der Förſter ganz genau weiß, 
daß, wenn eine Füchſin ſechs Junge hat, er aller Wahrſchein— 
lichkeit nach im nächſten Winter zehn Taler verdient, wenn er 
die Tiere bis dahin leben läßt, während der Wald ja leer wird, 
wenn er ſie gleich totſchlägt. Ich bedaure, daß die Königlichen 
Förſter ſo wenig ſtraff in der Disziplin ſind und ſo wenig von 
den Oberförſtern zu ihrem Dienſte angehalten werden können, 
daß die Leute aus ihrem eigenen, perſönlichen Intereſſe das 
Raubzeug nicht vertilgen, ſondern es zum Schaden der Jagd 
in den Forſten und für alle Anwohnenden großziehen. (Sehr 
wahr!) Ich meine, der Unterförſter braucht dafür keine Ent: 
ſchädigung; denn es iſt eine vollkommen falſche Wirtſchaft, wenn 
der Mann überhaupt darauf angewieſen iſt, von dem Balg des 
Fuchſes zu leben. Stellen Sie alſo den Mann ſo, daß er den 
Fuchs ſtets ſchießt, wo er ihn nur ſieht; denn es handelt ſich 
dabei um den ärgſten Feind der Jagd. 
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Die Auffafjung, daß der Fuchs der Landwirtſchaft bei einer 
Mäuſekalamität nützen könnte, iſt ein ſehr überwundener Stand— 
punkt. Wer eine ſolche Mäuſekalamität erlebt hat, der wird 
zwar geſehen haben, daß ab und zu ein ganz dick gefreſſener 
Fuchs herumläuft, der ſich kaum noch rühren kann; aber der 
Mäuſe ſind darum nicht weniger geworden. Gegen die Mäuſe— 
kalamität müſſen andere Mittel angewendet werden, die aber 
auch nicht helfen! 

Ich möchte nun auch noch auf einen andern Uebelſtand 
hinweiſen, obgleich ich überzeugt bin, daß ich auch damit keine 
Gegenliebe bei dem Herrn Oberlandforſtmeiſter finden werde: 
das iſt die Landplage der Schwarzkrähe überall im Lande. Die 
Plage hat ſpeziell in meiner Heimat in ſo hohem Maße zuge— 
nommen, daß einzelne Fruchtgattungen bei mir gar nicht mehr 
angebaut werden können; ich nenne den Mais. Denn trotz 
aller Vorſichtsmaßregeln ſtürzen ſich tauſende von Krähen, ſo— 
bald der Mais gelegt iſt oder aus der Erde hervorkommt, auf 
ihn. Selbſtverſtändlich tue ich zur Vertilgung alles Mögliche, 
ſo zum Beiſpiel ſind in meinem Park im letzten Monat 2671 
Stück totgeſchlagen worden durch Ausnehmen der Neſter. In 
den großen Forſten aber, von woher die Krähe meiſtens kommt, 
geſchieht nichts gegen dieſe Plage. Ich bitte alſo, wenn ſchon 
der Herr Oberlandforſtmeiſter kein Intereſſe an der Unterhal— 
tung und Schonung der Jagd hat, ſo doch vielleicht ein ſolches 
für die Landwirtſchaft, und aus dieſem Grunde ſollte er als— 
dann dieſen Feind der Landwirtſchaft aus den Königlichen 
Forſten vertilgen. (Sehr gut! Bravo !) 

Präſident: Das Wort hat Herr Fürſt zu Putbus. 

Fürſt zu Putbus: Nach den Ausführungen des Herrn 
Grafen Mirbach und des Herrn Grafen Schlieben habe ich nur 
wenig anzuführen. 

Ich möchte darauf hinweiſen, daß die Verpachtung der 
niederen Jagd an die betreffenden Oberförſter und Forſtmeiſter 
gewöhnlich zu ſolchen Bedingungen erfolgt, daß die Herren nicht 
auf ihre Rechnung kommen. Es iſt mir bekannt, daß an meinen 
Grenzen die Königlichen Forſtmeiſter für jeden Faſan eine ſehr 
erkleckliche Summe, wenn ich nicht irre 2 Mk., bezahlen müſſen. 
Es bleibt ihnen alſo, wenn ſie dieſe Tiere ſchießen, natürlich 
nichts übrig. Infolgedeſſen haben ſie abſolut kein Intereſſe, 
die Faſanen vor dem Raubzeug zu ſchützen. Bei mir ſelbſt 
wird ſorgſam dahingewirkt, daß das Raubzeug abgeſchoſſen wird. 
Wenn ich heute die Anzahl der Tiere nennen ſollte, die bei 
mir jährlich abgeſchoſen werden, jo würde das ganz unglaub- 
lich erſcheinen. Es werden bei mir jährlich ungefähr 150 Füchſe 
abgeſchoſſen. Dieſe Zahl vermindert ſich ſeit 40 Jahren, ſeit⸗ 
dem ich die Beſitzung habe, nicht; alle ſind eingewandert aus 
den Königlichen Forſten. (Sehr richtig!) 

Nun noch eine andere Sache, die Kaninchenplage. Dieſe 
iſt in vielen Gegenden Schleſiens und bei uns in Pommern 
eine ſehr ſtarke. Die Privaten tun alles Mögliche, um die 
Kaninchen zu vertilgen. Ich möchte darauf hinweiſen, daß ich 
in meiner Jagdverwaltung im vorigen Jahre für die betreffenden 
neu erfundenen Mittel über 1000 Mk. ausgegeben habe, ganz 
abgeſehen von dem, was abgeſchoſſen wird. In Königlichen 
Forſten geſchieht nichts. Vor mehreren Jahren ſind einige 
Frettchen angeſchafft worden; da aber niemand ſie ernähren 
wollte, ſind ſie wieder abgeſchafft. (Heiterkeit.) — Das Ende 
vom Liede iſt, daß die wunderſchönen Buchenbeſtände, welche in 
einem Teile der Königlichen Forſt auf Rügen mit vieler Mühe 
großgezogen worden ſind, vollſtändig vernichtet worden ſind. 
Das geſchieht an meiner Grenze. Ich laſſe mit aller Mühe 
die Grenze reinhalten; man kann auf 50 Schritte ſehen, wo 
meine Grenze ſich befindet. Aber ohne Hilſe des Staates iſt 
dies auf die Länge nicht durchzuführen. Die Leute, welche an 
der Königlichen Grenze ihre Felder haben, beſchweren ſich des— 
halb, und zwar ganz mit Recht. 

Ich möchte den Wunſch ausſprechen, daß von der Königl. 
Staatsregierung auf dieſe Sache ein beſſeres Augenmerk ges 
richtet werde. 

Präſident: Der Herr Oberlandforſtmeiſter hat das 
Wort. 
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Regierungskommiſſar, Miniſterialdirektor, Dberlandforit: 
meiſter Weſener: Ich darf dem Herrn Grafen v. Schlieben 
erwidern, daß ich nicht behauptet habe, die Königlichen Förſter 
vertilgten die Füchſe im Sommer deshalb nicht, weil ſie ihren 
Vorteil dabei fänden, wenn ſie für den Winter aufſparten; ich 
habe im Gegenteil geſagt: es gehört zu den Dienſtpflichten der 
Förſter, da, wo es verlangt wird, dieſe jagdſchädlichen Tiere zu 
jeder Zeit zu vertilgen. Man kann nicht behaupten, 
dieſer Dienſtpflicht nicht nachkämen. 

Was die Saatkrähe anbetrifft, die allerdings mit der vor: 
liegenden Reſolution in keinem Zuſammenhange ſteht, ſo möchte 
ich erwähnen, daß vom Miniſterium jährlich erhebliche Unter: 
ſtützungen für die Vertilgung dieſer Vögel gezahlt werden. Wenn 
man die Saatkrähe vertilgen will, muß man ſie während des 
Brutgeſchäftes beunruhigen. Wenn die Eier angebrütet ſind, 
müſſen die alten Vögel durch Schießen ſolange, zirka zwei bis 
drei Tage, von den Neſtern fern gehalten werden, bis die Eier 
kalt geworden ſind und nicht mehr ausgebrütet werden können. 
Das iſt das einzige Mittel, um dieſem ſchädlichen Feinde der 
Landwirtſchaft beizukommen. 

Seiner Durchlaucht dem Fürſten zu Putbus darf ich er— 
widern, daß die Faſanenjagd dem Oberförſter neuerdings mit 
der niederen Jagd verpachtet wird. Der Oberförſter kann alſo 
ſchießen, was er will; er braucht dafür nicht einen Betrag an 
die Forſtkaſſe abzuführen. 

Was die Kaninchen anbetrifft, ſo laſſen wir es uns ernſt⸗ 
lich angelegen fein, fie in den Staatsforſten tunlichſt zu ver: 
tilgen, denn fie tun dort den allergrößten Schaden. Es iſt An- 
weiſung an die Regierungen ergangen, namentlich Schwefel⸗ 
kohlenſtoff, gegenwärtig faſt das einzige Mittel, um den Kaninchen 
beizukommen, zur Anwendung zu bringen, und es ſind ſchon 
erhebliche Summen für dieſen Zweck verausgabt. 

Präſident: Herr Graf v. Schlieben hat das Wort. 

Graf v. Schlieben: Ich gebe dem Herrn Oberlandforſt⸗ 
meiſter zu, daß er das nicht geſagt hat, daß die Förſter die 

Fuüchſe im Sommer ſchonen, um fie im Winter zu ſchießen; 
aber ich habe das geſagt, denn ich weiß es aus Erfahrung, 
und deshalb iſt der Zweck dieſer Verhandlungen geweſen, eine 
Anregung zu geben, daß die Förſter eben anders zu ſtellen 
wären, damit ſie nicht durch Rückſichten auf Gelderwerb darauf 
angewieſen find, die Füchſe im Sommer zu ſchonen, ſondern 
ſie auch im Sommer bereits töten. Richtig wäre es, wenn 
jeber Förſter beſtraft würde, der einen Fuchs im Winter ges 
ſchoſſen hat; (Heiterkeit) dann würden wir die Füchſe bald los 
ſein. (Sehr richtig!) 

Präſident: Zur tatſächlichen Berichtigung hat Herr 
Fürſt zu Putbus das Wort. 

Fürſt zu Putbus: Ich möchte dem Herrn Oberlandforſt—⸗ 
meiſter bemerken, daß, ſoviel mir bekannt, in der Gegend, wo 
ich zu Hauſe bin, die Königlichen Förſter Faſanen nicht ausge— 
fest haben, fondern fie find von mir herübergekommen, daß aber 
an den Fiskus zwei Mark für jeden Faſan von dem Königl. 
Oberförſter zu zahlen ſind. Nun iſt es naturgemäß, wie mir 
ſelber der dortige Forſtmeiſter mitgeteilt hat, da er für jeden 
Faſan noch 25 Pf. zuzuzahlen hat, daß er kein Intereſſe daran 
hat, ſie abzuſchießen, alſo auch kein Intereſſe, fie zu ſchonen. 
Das Raubzeug wird gepflegt ſoviel wie irgend möglich. 

Präſident: Herr Graf v. Mirbach hat das Wort. 

Graf v. Mirbach: Meine Herren, hätte ich keinen ſpeziali— 
ſierten Antrag geſtellt, hätte ich die wichtigſten Raubtiere nicht 
bezeichnet, ſo würde mich zweifellos der Vorwurf getroffen haben, 
ich beantragte etwas, was nicht klar ſei, deſſen Umfang man 
nicht kenne. Ich habe mir deswegen erlaubt, auf Grund meiner 
genauen Kenntnis der Dinge — der Herr Oberlandforſtmeiſter 
hat mir ja das Zeugnis ausgeſtellt, was für mich außerordent— 
lich wertvoll iſt, auch ſeitens eines Gegners, daß meine Jagd— 
pflege eine hervorragende ſei — diejenigen Raubtiere zu nennen, 
die ich für die niedere Jagd für beſonders ſchädlich halten muß. 

Ueber den Milan will ich nicht ſtreiten; aber allerdings 
iſt er einer der gefährlichſten Entenräuber, und wo man, wie 
auch in einzelnen Teilen der Staatsforſten, Wert darauf legt, 


daß ſie 


daß die Entenjagb ebene wird, wird man den Milan vertilgen, 
der bei uns in Oſtpreußen in großen Mengen über den Seen 
herumſchwebt. Aber ich gebe den auch gerne preis. 

Meine Herren, ich habe wegen der Mäuſe und der Land- 
wirtſchaft abſichtlich den Buſſard, die Eule uſw. herausgelaſſen, 
weil man über deren Bedeutung zweifelhaft ſein kann. Wo die 
Jagdpflege eine ſehr intenſive iſt, wird man auch dem Buſſard 
Abbruch tun müſſen. Einen wirkſamen Einfluß auf die Mäuſe⸗ 
vertilgung hat er auch nicht, ebenſowenig wie die Füchſe. Nur 
ſtrenge Winter, Ueberſchwemmungen und dann plötzlich gefrieren: 
des Waſſer ſind nach meiner ſehr langen Erfahrung gegen Mäuſe 
wirkſam, niemals die verhältnismäßig geringe Bertilgung der 
Mäuſe ſeitens der Raubtiere einſchließlich der Eulen. (Sehr 
richtig!) 

Meine Herren, wie der Marder und der Fuchs als wirk— 
ſame Vertilger der Mäuſe, als Freunde im Gebiete der Land: 
wirtſchaft angeſehen werden können, (Heiterkeit) iſt mir abſolut 
unverſtändlich. Wegen der Mäuſevertilgung müßte ja eine ſolche 
Menge von Füchſen exiſtieren, wie ſie eigentlich in kultivierten 
Ländern, vielleicht mit Ausnahme einzelner Diſtrikte, wo ſie, 
wie in Holſtein, gehegt werden, gar nicht mehr vorkommen. 
Und was nun den Marder anlangt, insbeſondere den Baum: 
marder — wie man den als wirkſamen Mäuſevertilger anſehen 
kann, das geht über meinen Horizont. (Heiterkeit. ) 

Dann hat der Herr Oberlandforſtmeiſter erklärt, es gäbe 
manche Oberförſter, die auf dieſem Gebiet Erhebliches täten. 
Das will ich gar nicht beſtreiten; aber auch das Umgekehrte 
trifft zu, und zwar nicht ganz ſelten. Meine Herren, ich will 
das noch einmal betonen: ich habe am 13. Mai, wie ich das 
ſoeben vorlas, ausgeführt, daß die Forſtſchutzbeamten, die Förſter, 
doch in ihrer ſozialen Stellung zum Teil ein gewiſſes Bedenken 
tragen würden, die Prämie aus der Hand ihres direkten Vor⸗ 
geſetzten, des Oberförſters, entgegenzunehmen, der als Jagdpächter 
ſolche Prämien in ſeinem privaten Intereſſe bewilligt und zahlt. 
Einige würden es vielleicht tun, andere aber nicht. Jedenfalls 
lehrt die Praxis, daß gerade auf dieſem Gebiet in den See 
forſten nicht Genügendes geſchieht. 

Dann führte der Herr Oberlandforſtmeiſter aus, die Staats⸗ 
ſorſten wären in ihrer Ausdehnung nicht ſo bedeutend, daß ſie 
einen ausſchlaggebenden Einfluß auf die Vertilgung des Raub: 
zeugs ausüben könnten. Meine Herren, lägen die Staatsjorjten 
auf einem Fleck, ſo hätte er Recht; aber ſie ſind doch verteilt 
durch das ganze Land. Wir freuen uns dieſer Nachbarſchaft 
nach manchen Richtungen, hätten aber den Wunſch einer etwas 
erweiterten Fürſorge für die niedere Jagd gerade auf dieſem 
Gebiete. Sonſt ſind ja wie gejagt, die Staatsforſten uns durch⸗ 
aus ſympathiſche Nachbarn; wir hier ſind ja faſt alle Nach⸗ 
barn von Staatsforſten. 

Was den national ⸗ökonomiſchen Standpunkt des Herrn 
Oberlandforſtmeiſters in bezug auf den dem Nationalvermögen 


verloren gehenden Wert der Bälge der Marder und Füchſe, da⸗ 


durch, daß ſie im Sommer abgeſchoſſen werden, anlangt, ſo iſt 
kaum etwas finanziell ſo anfechtbar wie dieſer Lehrſatz. Wenn 
Sie erwägen, meine Herren, welchen koloſſalen Schaden Marder 
und Füchſe im Frühjahr und Sommer verüben, und dem ent⸗ 
gegenhalten den geringen Wert, den ihr Balg im Winter re: 
präſentiert, ſo iſt das ein Mißverhältnis, wie es ſchärfer meines 
Erachtens gar nicht gedacht werden kann. Sodann: die finan— 
zielle Bedeutung der in der Reſolution erbetenen Maßnahmen 
wäre für den Staat wohl gleich Null, ſchon weil der Ertrag 
der Jagdpacht, die die Oberförſter zahlen würden, ſich erhöhte, 
und dann, weil der Staat es doch als ſeine Aufgabe anſehen 
muß, verbeſſernd auf allen Gebieten einzuwirken und mitzu⸗ 
wirken; der volkswirtſchaftliche Nutzen der erbetenen Maßnahmen 
wäre allein eine überaus wertvolle Kompenſation gegenüber einer 
zweifellos geringen Ausgabe, ſodaß dieſe auch ſchon deshalb gar 
nicht ins Gewicht fallen kann. 

Der Herr Oberlandforſtmeiſter hat dann appelliert an die 
Stellungnahme des Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutz⸗Vereins. 
Ich habe die Ehre, dieſem Verein ſehr nahe zu ſtehen. Ich habe 
als Vizepräſident viele Jahre hindurch die Geſchäfte des Ver⸗ 
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eins ganz allein geführt, ich kann verſichern, daß er meine Auf— 
faſſung durchaus teilt. Er hat letzthin in ſeiner Generalver— 
ſammlung in Danzig genau dieſelbe Stellung eingenommen, wie 
ſie ſchon in der Reſolution vorliegt. 

Meine Herren, bei aller Hochachtung vor der Königlichen 
Staatsforſtverwaltung und bei allen guten Beziehungen, die wir 
gern mit ihr pflegen, muß ich doch ſagen, wenn ich an meine 
perſönlichen Verhältniſſe denke und in die Lage verſetzt würde, 
ein direkter Nachbar des Forſtfiskus zu ſein, würde es auf dem 
Gebiete der niederen Jagd mit meiner Jagdpflege ſehr viel un: 
günſtiger liegen, als das jetzt der Fall iſt. Ich bin nicht ein 
fo geſchickter Raubzeugvertilger, wie ihn der Herr Oberlandforſt— 
meiſter deſideriert hat, der auf drei Meilen hin das Raubzeug 
vertilgen kann. Das geht über meine Kräfte und über die 
Kräfte und die Leiſtungsfähigkeit wohl aller der Herren, die 
auf dieſem Gebiete tätig ſind. 

Meine Herren, ich halte es tatſächlich für eine Anomalie 
und eine Jakonſequenz — es iſt dies vielleicht ein hartes Wort, 
aber ich halte es für vollkommen berechtigt —, wenn die Kgl. 
Staatsregierung uns ein Geſetz vorlegt, welches einen wirk— 
ſamen Schutz, eine Verbeſſerung der Erträgniſſe der niederen 
Jagd erſtrebt und nun erklärt, auf dieſem praktiſch viel wich— 
tigeren Gebiete lehne ſie es ab, Wirkſames zu tun. Ich be— 
daure das lebhaft, appelliere an die Zukunft, an eine ſpätere 
beſſere Inſormation und bitte Sie, die Reſolution anzunehmen. 
(Bravo!) 

Präſident: Meine Herren, wir kommen zur Abſtim⸗ 
mung. Ich bitte diejenigen Herren, welche dieſe Reſolution 
nicht zuſtimmen wollen, ſich zu erheben. — Es erhebt ſich 
niemand. Die Reſolution iſt angenommen. 


Aus den Pereinen. 


V. Hauptverſammlung des Deutſchen Jorſtvereins. 

2. Verhandlungstag. Beraten wurde zunächſt über 
die wichtige Frage: „Nach welchen Grundſätzen ſoll bei der Be— 
ſteuerung des Waldes verfahren werden und welche Erfahrungen 
hierüber liegen aus neuerer Zeit vor?“ Berichterſtatter waren 
Prof. Dr Endres⸗München und Forſtmeiſter Zeiſing-Eberswalde. 
Der erſte Referent betonte, daß bei dieſer Frage nicht das In— 
tereſſe des Steuerfiskus, der ſtark genug ſei, ſondern das In— 
tereſſe des Waldbeſitzers zu vertreten ſei. Er entwickelte und 
begründete folgende Sätze: 1. Als grundſteuerpflichtiger Ertrag 
ſoll bei jenen Waldungen, welche im jährlichen Nachhaltsbetrieb 
bewirtſchaftet werden oder werden könnten, der Waldreinertrag 
gelten, bei jenen Waldungen, welche nur im ausſetzenden Be— 
trieb genutzt werden können, die Bodenrente. 2. a) Das Ein- 
kommen aus außergewöhnlichen Waldnutzungen ſoll dann ſteuer— 
frei bleiben, wenn dieſelben durch Naturereigniſſe veranlaßt 
worden ſind. b) Es iſt wünſchenswert, daß die Koſten für Neu⸗ 
aufforſtungen von bisher unbewaldeten Flächen von dem teuer: 
pflichtigen Einkommen des Aufforſtenden in Abzug gebracht 
werden. c) Die mit der Einkommenſteuer verknüpften Vorteile 
laſſen ſich auch in der Forſtwirtſchaft nur dann erreichen, wenn 
die Steuer postnumerando, d. h. von wirklich erzielten Ein: 
nahmen (Einkommen) erhoben wird. Das Einkommen aus 
Waldungen, welche im ausſetzenden Betrieb bewirtſchaftet werden, 
ſoll jedoch getrennt von dem übrigen Einkommen des Zenſiten 
beſteuert werden. 3. Waldungen, welche nur im ausſetzenden 
Betrieb bewirtſchaftet werden können, ſind zur Vermögensſteuer 
nur mit dem Bodenwert heranzuziehen. Forſtmeiſter Zeiſing 
erkannte vorſtehende Sätze im ganzen als zutreffend an und be: 
handelte die Frage nach der praktiſchen Anwendung in Preußen. 
Er wünſcht für Waldungen, die im laufenden Betrieb bewirt⸗ 
ſchaftet werden, die ſogenannte Waldrente, d. h. die Summe 
des Einkommens aus Boden- und Beſtandkapital zur Einkommen⸗ 
und Vermögensſteuer herangezogen wiſſen; für Waldungen, die 
im ausſetzenden Betrieb bewirtſchaftet werden, will er nur die 
Heranziehung der Bodenrente zur Einkommenſteuer. An die 
Vorträge ſchloß ſich eine ausgedehnte Debatte, an welcher ſich 


u. a. Oberförſter Krahner, Prof. Dr Wimmenauer-Gießen, Ober— 
ſorſtmeiſter Borggreve-Wiesbaden teilnahmen. Ueber die von 
letzterem aufgeſtellten Theſen wurde nicht abgeſtimmt. Profeſſor 
Wimmenauer beanſtandete, daß man bei ausſetzendem Betrieb 
das Objekt während der ganzen Umtriebszeit frei läßt und den 
Abtriebsertrag mit Einkommenſteuer trifft, der doch nicht mehr 
Einkommen, ſondern Vermögen darjiellt. — Ueber den gegenwär— 
tigen Stand der Waldbrandverſicherung berichtete Oberförſter 
Fries⸗München⸗Gladbach. Er hält die Waldverſicherung für den 
wirkſamſten Schutz gegen Waldbrände und begrüßt mit Freuden, 
daß die Gladbacher Feuerverſicherung die Waldverſicherung mit 
in ihr Programm aufgenommen habe. Die Geſellſchaft hat es 
aber nicht verſtanden, die Oeffentlichkeit zu gewinnen und des— 
halb bis jetzt nur geringen Erfolg gehabt. Redner verbreitet 
ſich eingehend über die Ermittlung des Waldwerts, über die auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage ruhende Berechnung der Entſchädig— 
ung und über die nach Tarif zu erhebenden Prämienſätze In 
der Diskuſſion zeigte ſich Forſtmeiſter Lehnpfuhl Kloſter Zinna 
als Gegner der Waldbrandverſicherung; wichtiger ſei es, die 
Maßnahmen gegen Entſtehung und Verbreitung der Waldbrände 
energiſcher durchzuführen. Darin ſtimmt ihm auch Forſtmeiſter 
Heynemann-Stettin bei, der als Vertreter des Privatwaldes die 
hohen Prämienſätze der Verſicherungen angreift und darauf hin⸗ 
weiſt, daß man den Waldbrandſtiftern energiſch zu Leib gehen 
ſolle, vor allen Dingen auch den Eiſenbahnverwaltungen. Ober: 
förſter Dr Bertog-Berlin von der Landwirtſchaftskammer der 
Provinz Brandenburg beſpricht ebenfalls die hohen Prämienſätze, 
die abſchreckend wirkten. — Verſuche mit künſtlichem Dünger haben 
verſchiedenartige Reſultate ergeben. Reichstagsabgeordneter Ober: 
förſter Fries⸗Markſuhl hatte keine nennenswerten Erfolge zu ver: 
zeichnen, während dieſe bei den Verſuchen des Forſtrats Matthes— 
Eiſenach zweifellos waren. Er empfiehlt eine Frühjahrsdüng⸗ 
ung, etwa drei Wochen vor dem Knoſpenausbruch, und zwar 
erſt im zweiten Jahr der Pflanzung. Auf Kalkböden erweiſe 
ſich die organiſche Düngung immer als die beſte. — Gegen die 
Vernichtung des Kiefernſpanners wurde die Einführung der 
Truthühner empfohlen. — Großem Intereſſe begegneten die 
Mitteilungen des Geheimen Forſtrats Stötzer, über ein neues 
Holztransportmittel in ſchluchtenreichen Waldungen, die eingleiſige 
Waldbahn. Eine ſolche iſt in der allen Fremden bekannten 
idylliſchen Landgrafenſchlucht in einer Länge von drei Kilo— 
metern angelegt. Sie iſt die erſte ihrer Art in Thüringen. 
Die höchſte Steigung beträgt 11 Prozent. Die durch Menſchen— 
hand zu befördernden, aus Eiſen konſtruierten Karren laufen 
auf zwei hintereinander befindlichen kleinen Rädern und können 
etwa einen Meter Schleifholz faſſen. Die Wagen ſind durch 
abwärtsſtehende Eiſenbügel, die ebenfalls mit Rädern verſehen 
ſind, gegen das Umkippen geſchützt. Das geſamte Material zu 
der Bahn hat die Aktiengeſellſchaft für Feld- und Kleinbahnbau 
vormals Orenſtein u. Koppel-Berlin geliefert. Mittels Tritt— 
hebelbremſen kann auf den abſchüſſigen Stellen die Fahrge— 
ſchwindigkeit reguliert werden. Entfährt ein Wagen den Hän— 
den ſeines Führers, ſo bleibt er im Nu ſtehen. Darin beſteht 
wohl der Hauptvorteil der eingleiſigen Bahn vor der zweigleiſigen, 
auf der der Wagen bei abſchüſſigem Terrain mit rieſiger Ge— 
ſchwindigkeit weiterfahren und unſagbares Unheil anrichten würde. 
Eingleiſige Bahnen werden viel in den franzöſiſchen Kolonien 
und neuerdings auch in Innerafrika gebaut. Die Bahn erregte 
das lebhafteſte Intereſſe aller Kongreßbeſucher. 


Rundlch au. 


Anverbrennbares Holz. 

Im Seemaſchiniſten-Kollegium von 1891 hielt Ingenieur 
Benetſch kürzlich einen außerordentlich feſſelnden Vortrag über 
Verſuchsergebniſſe mit unverbrennbarem bezw. flammenſicherem, 
fäulniswidrigem Holz, das nach einem, dem Chemiker Conrad 
Gautſch patentierten Verfahren imprägniert war. Nach einer 
intereſſanten Schilderung der bisher auf dieſem Gebiete im 
allgemeinen erzielten Reſultate Redner ſpricht feine Auſicht 
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dahin aus, daß die Imprägnierung nur dann von dauerndem 
Werte ſein kann, wenn 

1. das zu konſervierende Holz nicht etwa bloß in einer 
oberflächlichen Schicht imprägniert wird, ſondern wenn die 
ganze Holzmaſſe durchaus gleichmäßig von der Imprägnier— 
ung betroffen wird; 

2. wenn nicht etwa nur die weichen, leichtverweſenden 
protoplasmatiſchen Inhaltskörper der Zellen, ſondern wenn 
in gleicher Weiſe auch die Wandungen ſämtlicher Zellen (Holz— 
faſern) imprägniert werden; 

3. wenn die zur Imprägnierung verwendeten antifepti: 
ſchen Materialien nicht etwa bloß in die Protoplasmakörper 
und Zellenwandungen eingelagert werden, ſodaß ſie in jedem 
Moment wieder ausgelaugt werden können, ſondern wenn die 
Imprägnierungsmaterialien ſowohl mit den allenfalls noch 
vorhandenen Protoplasmakörpern als auch beſonders mit den 

Zellwandſtoffen geradezu eine chemiſche Verbindung eingehen. 

Dem Erfolge ſtanden aber Hinderniſſe im Wege, die ſehr 
ſchwer zu beſiegen ſind, weil die eben erwähnten unerläß— 
lichen Bedingungen an ein allſeitig befriedigendes Verfahren 
äußerſt ſchwer vereinigt werden können. 

Von vornherein war jede Behandlung des Holzes abzu— 
lehnen, die ſeinem techniſch wertvollſten Beſtandteile, der Faſer, 
chemiſche oder mechaniſche Veränderungen zumutet. Struktur 
und Haltbarkeit des Holzes müſſen vollkommen intakt bleiben. 
Als der einzige Erfolg verheißende Weg ergab ſich deshalb 
die Ausfüllung der Holzfaſern mit an ſich weder Fäulnis noch 
Brennen befördernden Stoffen, die zugleich ſo beſchaffen ſein 
müſſen, daß fie in keinem Falle der Verarbeitungsfähigkeit 
des Holzes Eintrag tun. 

Doch welches war der Stoff, um allen dieſen Anſprüchen 
komplizierter Art zu genügen? Alles erwogen, mußte es ein 
in Waſſer löslicher Stoff ſein, der im gelöſten Zuſtande unter 
Anwendung ſtarken Druckes und nachdem man die Zellen des 
trockenen Holzes mittels Luftpumpe entlüftet, in die Holzzellen 
hineinzupreſſen war. An der richtigen Wahl dieſes Stoffes 
zur Ausfüllung der Holzzellen und ausgiebiger, bleibender 
Imprägnierung ſind bisher die vielſeitigen Verſuche, Holz zu— 
gleich flamm- und fäulnisſicher zu machen, geſcheitert. Der 
Stoff brauchte nicht gerade ein Salz zu ſein, aber Salze ge— 
nügten den ſich als unerläßlich ergebenden Bedingungen vor— 
ausſichtlich am beſten. So kam es, daß eine große Menge 
von Salzen und Salzgemiſchen im Laufe der Jahre verſucht 
wurden, um nach längerer oder kürzerer Verſuchszeit von der 
Technik abgelehnt zu werden. 

Der ſaſt übereinjtimmende Mangel aller dieſer Impräg— 
nierungsmittel beſtand in der Unvereinbarkeit der Forderungen 
der Flamm- und Fäulnisſicherheit bei ihrer Anwendung. Un⸗ 
entflammbar waren die meiſten der ſo behandelten Hölzer, 
aber der Fäulnis widerſtanden ſie in geringerem Maße als 
nicht behandelte Hölzer, weil die in den Holzzellen niederge— 
ſchlagenen Salze ſelbſt hygroſkopiſch waren, Waſſer anſaugten 
und ſomit der Neigung der Holzfaſer zur Zerſetzung bei an— 
haltender Feuchtigkeit Vorſchub leiſteten. 

Auf dieſen Erwägungen beruhen die neueren engliſchen 
und amerikaniſchen Verfahren, die in der zweiten Hälſte der 
90er Jahre des 19. Jahrhunderts bekannt wurden und deren 
Erzeugniſſe durch verſchiedene vergleichende Brandproben voll— 
kommene Feuerſicherheit bewieſen. Doch haben dieſe Hölzer 
noch den Nachteil, daß ſie ihre Feuerſicherheit nach und nach 
verlieren, weil die benutzten Salzlöſungen hygroſkopiſch find 
und daher durch die Feuchtigkeit allmählich herausgelaugt 
werden, was man wiederum durch geeignete Anſtriche oder 
Polituren zu verhindern ſuchte. 

Im Jahre 1882 nun trat der Chemiker Conrad Gautſch 
in München nach langjähriger ſyſtematiſcher Laboratoriums⸗ 
arbeit mit einem Verfahren an die Oeffentlichkeit, das wohl 
als die Löſung des lange geſuchten Problems angeſehen werden 
kann. Verſuche ergaben ein Reſultat, das alle Erwartungen 
übertraf, jedoch fanden ſich noch nicht genügend Intereſſenten, 
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kaner, die unter großer Reklame eine ähnliche Erfindung ver— 
kündigten und auszunutzen verſtanden, brachte deutſches Kapital 
darauf, ſich der Priorität der deutſchen Erfindung zu erinnern 
und nach vergleichender Prüfung der wirtſchaftlichen Ausnutz— 
ung näherzutreten. Die Verzögerung hatte das Gute, daß 
ſie einen Beweis für die Dauerhaftigkeit des Verfahrens an 
die Hand gab. Im Jahre 1882 imprägniertes Holz zeigte 
1897 bei dem Verſuche des öffentlichen Chemikers Herrn Buchner 
in München dieſelbe feuer- und fäulnisſchützende Eigenſchaft 
wie im Anfang. 

Das Verfahren ſelbſt beruht auf der bekannten feuer— 
ſchützenden Wirkſamkeit gewiſſer Doppelſalze. Das Salzge— 
miſch beſteht aus Amoniumſulfat und Amoniumborat in einem 
durch Rechnung und Experiment ermittelten konſtanten Ver⸗ 
hältnis. Die Wirkung auf Unentflammbarkeit des damit be— 
handelten Holzes iſt die Folge teils des Freiwerdens von 
Amoniak in der Hitze, das die Faſer ſchützend umgibt, teils 
des die letztere Wirkung gleichfalls ausübenden geſchmolzenen 
Borſalzes. Die Wirkung auf Fäulnisſicherheit it dagegen 
die Folge der eigentümlichen Beziehung der beiden Beſtand⸗ 
teile des Salzgemiſches zu einander, wodurch die Hygroſkopi⸗ 
zität, die den Borſalzen nicht, aber dem Sulfat abgeht, bis 
zu einem ſolchen Betrage beſeitigt wird, daß das gautſchinierte 
Holz zum mindeſten nicht hygroſkopiſcher iſt als gewöhnliches 
Holz. Durch das Verfahren von Gautſch wird durch Ver— 
ſeifung des Fett- und Harzgehalts des Holzes dieſes erheb— 
lich leichter durchdringbar für die Salze gemacht, ſodaß die 
Koſten der Imprägnierung durch Herabſetzung der Temperatur 
und dadurch erfolgte Schonung der Salze vermindert und 
eine porenverjtopfende Gerinnung von Eiweis und daraus 
reſultierendes Brüchigwerden des Holzes ausgeſchloſſen werden. 
Die verwendeten Materialien geben zugleich eine fäulnisſichernde 
Wirkung ab. 

Die Imprägnierung des Holzes geſchieht nach dem be— 
kannten Evakuierungsverfahren, indem dasſelbe in einem ge— 
ſchloſſenen eiſernen Keſſel faſt völlig entlüftet wird, worauf 
man das Salzgemiſch unter Druck dem Holze einverleibt. Ein 
Kochen der Hölzer, das die Feſtigkeit weſentlich beeinträchtigt, 
findet bei dem Verfahren nach Gautſch nicht ſtatt, die Tem⸗ 
peratur im Keſſel erreicht kaum eine Höhe von 50° Celſ. Der 
ganze Prozeß währt rund drei Stunden, worauf die Hölzer 
an der Luft, nicht aber an der Sonne getrocknet werden. 

Zur Imprägnierung ſind alle Holzarten geeignet, und 
zwar am beſten friſche und lufttrockene Nadelhölzer, weniger 
aufnahmefähig ſind die harten und härteſten Holzſorten. Selbſt 
friſch gefälltes Holz läßt ſich ſofort imprägnieren, woraus ſich 
ein neuer Vorteil ergibt, indem dadurch das Imprägnierungs—⸗ 
verfahren in die Zeit der Ablagerung des Holzes verlegt 
werden kann und kein weiterer Zinsverluſt durch Trocknen 
eintritt. 

An dieſer Stelle ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß die 
Preußiſche Staatseiſenbahnverwaltung nach dem bekannten 
Hanauer Eiſenbahnunglück einen Wettbewerb im Februar 1902 
ausgeſchrieben hatte für die Feuerſicherheit der zu Waggons 
zu verarbeitenden Hölzer, und daß aus dieſem Konkurrenz⸗ 
ſtreit das gautſchinierte Holz als das beſte herrorging. Ferner 
verfügte das Königl. Polizeipräſidium zu Berlin am 9. Mai 
d. J., auf Grund der amtlichen Prüfungen, daß das gaut⸗ 
ſchinierte Holz vollſtändig feuerſicher im Sinne der baupolizei⸗ 
lichen Vorſchriften ſei und daher als Material zugelaſſen wird 
für: 

. feuerfichere Türen, 

. feuerfihere Abſchlüſſe in Bodenräumen, 

. feuerfihere Schalungen, 

. unverbrennlihe Fußböden, 

. glutfihere Umhüllung eiſerner Baukonſtruktionen, 

. Grundbretter für elektriſche Schalt- und Betriebsan⸗ 
lagen. 

Die phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften der mit 
Gautſchin behandelten Hölzer ſind: 

1. Feuerſicherheit, genaue Flammenſicherheit, da wohl 
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eine Verlohlung, jedoch keine Entflammung ſtattfindet, das 
heißt kein Weiterbrennen und Umſichgreifen der Flamme. Ein 
auf das Holz gerichteter Bunſenbrenner läßt nur auf den von 
der Flamme getroffenen Holzteilen eine Verkohlung entſtehen, 
die allmählich tiefer greift, jedoch nicht über 1 em tief geht, 
da dann die Kohle bereits einen Schutz bildet. Ein zur 
Hälfte ſeiner Länge imprägniertes Holz würde, am nicht im— 
prägnierten Ende angeſteckt, mit heller Flamme genau bis zu 
der Stelle, wo die Imprägnierung anfängt, verbrennen und 
dann erlöſchen, da das gautſchinierte Holz nicht durch Er— 
zeugung eigener Deſtillationsprodukte der Flamme Nahrung 
wie das gewöhnliche Holz bietet. Das imprägnierte Holz 
alſo fängt weder Feuer, noch trägt es das Feuer weiter, ſon— 
dern verkohlt es in einer vorhandenen ſtarken Stichflamme 
ohne eigene Entflammung. 

2. Fäulnisſicherheit und Schutz gegen Ungeziefer und 
Schwamm. Die verwendeten chemiſchen Stoffe gewährleiſten 
eine unbedingte Sicherheit gegen alle Fäulniserreger. Die 
Salze halten jegliches Ungeziefer fern, ſowohl Nager als Bohr— 
und Holzwürmer, Affen, Schwaben, Holzkäfer uſw. Es iſt 
bekannt, daß nicht imprägniertes Holz, wie alles Organiſche, 
früher oder ſpäter der Zerſetzung unter Einwirkung von 
Fäulnis und Moderpilzen unterworfen iſt und dieſes um ſo 
raſcher vor ſich geht, je mehr das Holz der Feuchtigkeit aus, 
geſetzt iſt. Holz, das ſtets trocken erhalten werden kann, trotzt 
Jahrhunderte lang der Verweſung, der es im feuchten Zu: 
ſtande anheimfällt. Die Erfahrung lehrt uns fernerhin, daß 
der Zerſetzung gegenüber die verſchiedenen Holzarten ſich auch 
verſchieden verhalten; im allgemeinen gilt die Regel, daß jene 
Holzart am längſten hält, deren Faſern in den Wandungen 
ſtark verdickt ſind. Die einfache Betrachtung eines etwas 
morſch gewordenen Brettes beweiſt, daß im einzelnen Jahres= 
ringe die mehr dünnwandigen Faſern des Frühjahrsholzes 
— 5 zerſetzt werden als die dickwandigen Zellen des Herbſt— 
olzes. 

3. Elaſtizität und Bearbeitungsfähigkeit. Genaue Unter⸗ 
ſuchungen ergaben als Reſultat, daß gautſchiniertes Holz eine 
ganz geringe Einbuße an Biegungselaſtizität erlitt, dafür aber 
eine erhöhte Druckſicherheit erhielt. Die Bearbeitungsfähig⸗ 
keit wird in keiner Weiſe beeinträchtigt. Sägeſchnitte laſſen 
ſich ebenſo leicht wie ſonſt, ohne vorzeitige Nachſchärfung, 
durchführen. Beim Hobeln ift ein Unterſchied nicht zu kon⸗ 
ſtatieren, jedoch wird eine Politur viel leichter und ſchneller 
angenommen. 

4. Das ſpezifiſche Gewicht des Holzes iſt nur um einen 
verſchwindenden Bruchteil erhöht. 

5. Die natürliche Farbe des Holzes iſt unverändert, da 
die verwendete chemiſche Flüſſigkeit waſſerhell iſt und keine 
färbende Wirkung hat. 

6. Die ſchlechte Wärmeleitungsfähigkeit des Holzes wird 
durch das Imprägnieren etwas erhöht. 

7. Die elektriſche Iſolierfähigkeit des imprägnierten Holzes 
iſt dieſelbe wie bei natürlichem Holz, wie die Verſuche mittels 
der Wheatſtoneſchen Brücke ergaben. 

8. Die Hygroſkopizität it nicht größer als die nicht im⸗ 
prägnierten Holzes, was eine Dauerhaftigkeit des Verfahrens 
nach Kautſchſcher Methode gewährleiſtet. 

Was die Koſten des Verfahrens anbelangt, ſo dürfen 
dieſelben vom Standpunkt der Nationalökonomie relativ nicht 
ſehr ins Gewicht fallen. Nichtsdeſtoweniger darf es als be— 
dauerlich bezeichnet werden, daß das Verfahren nicht ſo billig 
in der Anwendung iſt, als man im Intereſſe ſeiner ſchnellen 
und allgemeinen Einführung wünſchen möchte. Die Koſtſpie⸗ 
ligkeit liegt nicht in dem Verfahren ſelbſt, das mit ſeinen drei 
Operationen: Entlüftung, Imprägnierung und Trocknung an 
der Luft beendet iſt, ſondern vor allem in dem verhältnis 
mäßig hohen Preiſe aller Borſalze. 

Bei einem Kriegsſchiffe der „Wittelsbach“-Klaſſe zum 
Beiſpiel, bei welchem Typ etwa 192 ebm Holz verarbeitet 
worden ſind, dürfte ſich der Preis auf etwa 9600 Mk. höher 
ſtellen, welcher Koſtenpunkt wohl kaum in Frage kommen 


dürfte bei einem Obſet, das viele Millionen an Wert reprä⸗ 
ſentiert, koſtet doch ein derartiges Schiff pro Tag über 1000 
Mk. Zinſen. 

Bei einem Gebäude, in dem etwa 30 ebm Balken und 
Verbandholz zur Anwendung kommen — und dieſes iſt kein 
kleiner Bau —, würden ſich die Koſten für das Gautſchinieren 
auf etwa 50 Mk. für das Kubikmeter, alſo auf 1500 Mk. 
erhöhen. 


Kleinere Mitteilungen. 


Eine neue botaniſche Entdeckung. Ein bisher unbekannter 
Baum aus der Gattung Mimosa, mit ſpezifiſch ſehr leichtem 
Holze, iſt in der Umgebung des Tſadſees entdeckt worden. Er 
erreicht eine Höhe von 4—5 m, ſein Stamm iſt im Querſchnitt 
oval, ſeine ſehr großen Blätter ſind gelb. Die Zweige ähneln 
ſehr den Zweigen einer Pappel, ſind aber mit Dornen bedeckt. 
Das Holz dieſes Baumes zeichnet ſich durch ſeine außerordent— 
liche Leichtigkeit aus; ſein ſpezifiſches Gewicht iſt viel geringer 
als das der Korkeiche. Die Eingebornen nennen dieſen Baum 

„marca“ und brauchen A zum Bauen von Kanves. 


Schweiz. Forſtliches We e Der Bundes⸗ 
rat hat am 26. Juli als Mitglied der Aufſichtskommiſſion für 
die Zentralanſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen mit drei: 
jähriger Amtsdauer, vom 1. Auguſt an gerechnet, an Stelle 
des austretenden Herrn Kantonsoberförſter Müller in Lieſtal, 
antragsgemäß gewählt: Herrn Karl Jauch, Oberförſter des Kan- 
tons Uri, in Altorf. 

* * 
* 

Das Auftreten der Kiefernblattweſpe in den Waldungen 
der Rhein⸗Main⸗Ebene. Der „Darmſtädter Ztg.“ wird hier⸗ 
über geſchrieben: Die gelblichen oder ſchmutziggrünen Raupen 
mit braunem Kopfe, deren Fraß gegenwärtig die Kiefernkronen 
in den Waldungen der Rhein- und Main-Ebene lichtet, ſind 
Larven einer Blattweſpe, der kleinen Kiefernbuſchhornblattweſpe 
(Lophyrus pini L.), welche zu der Ordnung der Aderflügler 
gehört. Sie fliegt im April und Mai, hat eine Größe von 
etwa 8 mm und eine Flügelſpannung von 15 bis 20 mm. 
Der Körper des Männchens iſt ſchwarz, am erſten Hinterleibs— 
ring unten auf jeder Seite weißgefleckt, mit rötlicher Spitze. 
Die Vorderflügel ſind glashell mit braunen Adern und braun⸗ 
gelbem Randmale, die Hinterflügel haben eine ſchwärzliche Spitze. 
Beim Weibchen iſt der Körper blaßgelb und nur der Kopf jo: 
wie drei Flecke auf dem Bruſtring und die Mitte des breiten 
Hinterleibs ſind ſchwarz. Die Flügel ſchillern gelblich. Bei 
beiden Geſchlechtern ſind die Beine gelblich mit ſchwarzem 
Schenkel. Die Weibchen, die ſich durch ihre Größe vor den 
Männchen auszeichnen, legen ihre Eier an die Nadeln der Kie— 
fern ab. Nach zwei bis drei Wochen erſcheinen dann die 22: 
beinigen Larven, Afterraupen genannt, charakteriſiert durch je 
eine Reihe ſtrichpunktähnlicher dunkler Zeichen dicht über den 
Beinen an beiden Seiten des Körpers. Die Raupen haben die 
Eigentümlichkeit, daß fie bei Berührung der von ahnen beſetzten 
Zweige mit dem Vorderkörper emporſchnellen und eine 8-förmige 
Stellung annehmen. Sie freſſen anfangs in dicht gedrängten 
Geſellſchaften an den vorjährigen Nadeln, wobei ſie die Mittel— 
rippen ſtehen laſſen, was bezeichnend iſt für ihren Fraß. Die 
ausgewachſenen Raupen freſſen die ganzen Nadeln bis zu den 
Scheiden auf, welche als Stümpfe ſtehen bleiben. Die Ver: 
puppung findet in tönnchenförmigen braunen Cocons ſtatt, die 
man an Zweigen, Gräſern, Moos ꝛc., in Rindenritzen, Aſt⸗ 
winkeln uſw. finden kann. Im Auguſt und September erſcheint 
eine zweite Brut in ſtärkerer Auflage. Dieſe iſt es, welche 
uns heute in den Kiefernwaldungen ſo unangenehm bemerkbar 
wird. Die Afterraupen dieſer zweiten Brut überwintern in Tönn⸗ 
chen, worin auch im Frühjahr die Verpuppung erfolgt. Beim 
darauffolgenden Auskommen ſchneidet das fertige Inſekt ein 
kreisrundes Deckelchen am Tönnchen ab, um ſich ſo das Aus— 
ſchlüpfen zu ermöglichen. 


_ 
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Selten tritt die Kiefern Buſchhornblattweſpe in jo großen 
Maſſen wie diesmal auf. Die diesjährige anhaltend warme 
und trockene Witterung hat ihre Entwicklung überaus begünftigt. 
Eine Bekämpfung der Afterraupe jedoch, namentlich in Stangen: 
und Altholzbeſtänden, iſt nicht ausführbar und wäre unmirt: 
ſchaftlich, weil die aufzuwendenden Koſten ganz außer Verhältnis 
zu dem zu erwartenden Schaden ſtünden. Denn nur ſelten 
gehen zahlreiche Stämme ein, da die Afterraupen auch bei 
Maſſenvermehrung die Knoſpen verſchonen. Auch vernichtet ſchon 
ein ſtarker Frühfroſt die noch auf den Bäumen befindlichen Raupen 
der zweiten Generation. Nur in jungen Beſtänden, in denen die 
an den Zweigen ſitzenden Raupen mit der Hand vom Boden 
aus zu erreichen ſind, empfiehlt es ſich, mit Vertilgungsmaß⸗ 
regeln vorzugehen. 

Wenn auch im nächſten Jahre, beſonders wenn es heiß 
und trocken werden wird, einzelne Bäume abſterben ſollten, iſt 
doch bei einigermaßen günſtiger Witterung eine ſchwere Schä⸗ 
digung unſerer Kiefernwaldungen nicht zu befürchten. 


Bücherſchau. 


Angel, Dr Thd., und Karl Schlenker: Die Pflanze, ihr Bau u. ihre 
Lebensverhältniſſe. Gemeinverſtändlich dargeſtellt. In 12 Lfgu.) 
1-3. Lfg. (S. 1-96 m. Abbildg. u. 1 Taf.) 8°. Ravensburg, O. 
Maier. Je —.60 


Veckham, G., u. E. Wediham: Inſtintt und Gewohnheiten der ſoli⸗ 
tären Weſpen. Für Imker u. Naturfreunde. Aus dem Engl. v. 
Dr Walth. Schoenichen. VIII. 194 S. m. 42 Abbildgn.) gr. 8“. 
Berlin, P. Parey. 5.— 

Jeitler, Prof. Dr S.: Die Gewinnung von Alkohol aus Holzabfällen. 
[Aus: „Jahrb. d. Export-Akad. d. öſterr. Handels-Muſeums “.] 
(19 S) gr. 8e. Wien, Export-Akademie des k. k. öſterr. Handels⸗ 
Muſeums. (Nur direkt.) — 50 

Dauer, Synd. Joſ.: Wildſchongeſetz vom 14. VII, 1904. Für den 
prakt. Gebrauch ausführlich erläutert. (52 S.) 8°. Neudamm, J. 
Neumann. 1.— 


Perſonalnachrichten. 

Aus Preußen. Forſtmeiſter Kellner zu Zicher, R.⸗B. Frank- 
furt a. O., tritt am 1. Oktober d. J. in den Ruheſtand. 

Aus Bayern. Befördert wurden zum Forſtamtsaſſiſtenten: Der 
geprüfte Forſtpraktikant Richard Dauberſchmidt aus Dinkelsbühl beim 
F.⸗A. Rothenbuch, unter Belaffuug in ſeiner dermaligen Verwendung 
als außerordentlicher Hilfsarbeiter bei der Regierungsfinanzkammer 
von Schwaben und Neuburg, Forſtabteilung; Friedrich Ziegler von 
Oberſinnaten beim F. A. Winnweiler. 

Geſtorben iſt am 9. Septembem im 81. Lebensjahre in München 
der k. Forſtmeiſter a. D. Heinrich Sand, zuletzt Vorſtand des früheren 
Forſtreviers und ſpäteren Forſtamts Ansbach. Am 11. September im 
75. Lebensjahr zu Regensburg der k. Forſtmeiſter a. D. Ludwig Wun⸗ 
derer, Inhaber des Michaelsordens IV. Kl. und des Offizierskreuzes 
I, Kl. vom griechiſchen Erlöſerorden; der Verſchiedene war vor feiner 
Ruheverſetzung lange Jahre Vorſtand des Forſtamtes Kelheim-Nord. 


Baumſchutzmittel „Waldheil“. 
Durchgeprobte eigene Erfindung D. R. P No. 150561. Unbe⸗ 
dingt ſicher wirkendes, einfachſtes Schutzmittel junger Forſtkulturen 
jeder Art, Objtbaumplantagen, Baumſchulen, Weinbergen 2c. gegen 
- Wildverbik — 
Poſtpaket mit 3000 Schützern Mk. 7.80 gegen Nachnahme. Broich. grat. 
A. Thome, Waldgut Lengelſen bei Werdohl in Weſtfalen. 


E. Breuninger 


zum Grossfürsten. 


Sport- 
Bekleidung 

für Herren: 
Gaga, Sport 
und Öonristen- 


Anzüge 


wasserdichte 
£oden-Toppen 
FPelerinen 
Anvelocks 
_ Stanbmäntel. 


Anfertigung nach Mass. 


u Amergen 


In“ Nur “u 


Tyroler Spezialweine 
beste Qualität SE 


versendet franko jeder Bahnstation pr. Liter zu 70 Pig. unter 
Garantie für Naturwein; ausserhalb Württembergs, der 
Entfernung entsprechend, etwas teurer, 


Leonhard Noerpel, Weinkelterei, Friedrichshafen a.B. 


Zürich 
„Allgem. Anfall- & Haftpflichtverſicherungs⸗ 
Aktien-Geſellſchaft in Zürich“ 
Bis Ende 1903 bezahlte Bis Ende 1903 bezahlte 


Entſchädigungen: Gewinnanteile: Ende 1903: 
75,173,448 Mk. 2,016,400 Mk. 21,554,338 Mk. 


empfiehlt ſich zum Abſchluß von: 
Reiletouriſten-Derſicherungen 
für 1, 2 und 3 Monate, 
gegen Anfälle aller Art, 
ſowie zur Verſicherung gegen 
— Einbruchdiebſtahl⸗ 
neben den ſonſt üblichen Formen von 
Unfall: und Haftpflicht Verſicherungen 


zu äußerſt niederen Prämienſätzen und ſehr liberalen Verſiche⸗ 

rungsbedingungen. Die Shaden-Hegulierungen der „Zürich“ 
find als die prompteſten und koukanteſten weit bekannt. 
Proſpekte ꝛc. gratis bei der Generalagentur Stuttgart: 


P. T. Reuß, Büchſenſtr. 8. 


Vertreter oder ſtille Vermittler finden lohnendes Nebeneinkommen. 
jeder Ar für den amtlichen, De- 


Druckarb eit en schäfts- und Vetawerkehr \iefert 


rasch bei mässigen Dreisen in geschmackvoller Prusführung 


Sp. Schnürlen, Puchdruckerei, Tübingen. 


Fass leihweise 
sn813 eisen 


Garantiemittel 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Schnürlen in Tübingen. — Druck und Verlag von Georg Schnürlen in Tübingen. 


Neue 


Forſtliche Blatter. 


Wöchenlliche Aundſchau auf dem Gebiete der Torſtwirkſchaft und Torſpiſſenſchaft. 
Organ der Bereinigung akademiſch geprüfter Privat- und Kommunal-Forſtbeamten. 


Gegründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 


Alle Sendungen, ſowohl für die Redaktion als für den Verlag (ausgenommen jene für die Vereinig. akad. geprüft. Privat- u. Kommunal-⸗Forſt⸗ 
beamten, die an Forſtverwalter Walk zu Barmen gerichtet werden müſſen) ſind zu adreſſieren: Neue Forſtl. Blätter, Grabenſtr. 3, Tubingen. 


Bezugspreis bei der Poſt halbjährlich 3 Mk., (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pfg.), von der Expedition unter Streifband bezogen jährlich 6 Mk., Welt- 
poſtverein 7 Mt. — In der Schweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 
— Zeit.⸗Katalog der Kal. Württ. Bon Nr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern koſtenſrei. 

Anzeigen foften 20 Pig. die Petitzeile, bei Wiederholung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung. Adreſſe: Buchdruckerei Georg Shuitrlen in Tübingen 
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IV. Jahrgang. 


Tübingen, den 1. Oktober 1904. 


— —ñ—j——— een) 

Inhalt: Siebente Tagung des Forſtwirtſchaftsrats zu Eiſenach vom 10. bis 12. September 1904. — Deutſchlands Forſt⸗ und Jagdab⸗ 
teilung auf der Weltausſtellung in St. Louis. Von Franz Ohl. — Geſetzgebung und Verwaltung. — Rundſchau. — Kleine Mit- 
teilungen. — Handel und Verkehr. — Anzeigen. 


Siebente Tagung des Jorſtwirkſchaftsrats zu Eiſenach 


vom 10. bis 12. Heptember 1904, 


Die 7. Tagung des Forſtwirtſchaftsrats, die vom 10. 
bis 12. September in Eiſenach ſtattgefunden hat, war von 
folgenden Mitgliedern beſucht: 

A. Der Vorſtand. v. Stünzner, Kgl. Hofkammerprä⸗ 
ſident, Berlin. Dr v. Fürſt, Kgl. Oberforſtrat, Aſchaffen— 
burg, 1. Beiſitzer. 

B. Die Landesobmänner. Landesbezirk Schleſien: von 
Gehren, Kammerdirektor, Ratibor. Stellvertreter: Cuſig, 
Kgl. Forſtmeiſter, Grudſchütz. Landesbezirk Provinz Sachſen, 
Schleswig und Pommern: Hellwig, Kgl. Oberforſtmeiſter, 
Breslau. Landesbezirk Hannover und Weſtfalen: Quget— 
Faslem, Landesforſtrat, Hannover. Landesbezirk Heſſen— 
Naſſau, Rheinlande und Hohenzollern: Hintz, Kgl. Oberforſt— 
meiſter, Caſſel. Landesbezirk Oberbayern, Niederbayern, 
Schwaben und Oberpfalz: Freiherr v. Raesfeldt, Regierungs— 
forſtdirektor a. D., München. Landesbezirk Oberfranken, 
Mittelfranken, Unterfranken und Pfalz: Eßlinger, Kgl. Forſt— 
rat, Speyer. Landesbezirk Württemberg: Dr v. Graner, 
Direktor, Stuttgart, Johannesſtr. 39. Landesbezirk Baden: 
Stellvertreter: Mangler, Großherzogl. Forſtmeiſter, Buchen. 
Für das Königreich Sachſen: Gerlach, Fürſtlicher Forſtrat, 
Waldenburg in Sachſen. Für Elſaß⸗Lothringen: Ney, Kaiſerl. 
Oberforſtmeiſter, Metz. Für Thüringen (Sachſen-Weimar, 
Meiningen, -Altenburg, -Coburg-Gotha, beide Reuß, beide 
Schwarzburg): Dr Stoetzer, Geh. Oberforſtrat, Eiſenach. 
Für Mecklenburg-Schwerin, Strelitz und Lübeck: Stellver- 
treter: Freiherr v. n Großherzogl. Forſtmeiſter, 
Steinförde bei Fürſtenberg in Mecklenburg. Für Braun⸗ 
ſchweig, Oldenburg, Anhalt, Lippe, Schaumburg, Waldeck, 
Bremen und Hamburg: Lindenberg, Herzogl. Geh. Kammer— 
rat, Braunſchweig. 

O. Abgeordnete von Forſt- und Waldbeſitzervereinen: 
Vom Maärkiſchen Forſtverein: v. Quaſt, Rittergutsbeſitzer, 
Radensleben i. Mark. Vom Schleſiſchen Forſtverein: Cuſig, 


Küſter, Kgl. Oberforſtmeiſter, Köslin. Vom Harzer Forſt— 
verein: Stellvertreter: Schneidewind, Kgl. Regierungs- und 
Forſtrat, Wiesbaden. Vom Nordweſtdeutſchen Forſtverein: 
Runnebaum, Kgl. Oberforſtmeiſter, Erfurt. Vom Heſſiſchen 
Forſtverein: Wolf, Kgl. Forſtmeiſter, Wetter. Vom Würt⸗ 
tembergiſchen Forſtverein: Kurz, Kgl. Oberförſter, Tübingen. 
Vom Sächſiſchen Forſtverein: Flemming, Kgl. Oberförſter, 
Dresden-A., Werderſtr. 43. Vom Elſaß-Lothringiſchen Forſt— 
verein: Stellvertreter: Dr Kahl, Kaiſerl. Regierungs- und 
Forſtrat, Colmar i. E. Vom Forſtverein für das Großherzog— 
tum Heſſen: Stellvertreter: Trautwein, Großherzogl. Forſt⸗ 
meiſter, Eichelsdorf (Oberheſſen). Vom Hils-Solling-Forſt⸗ 
verein: Stellvertreter: Dr Grundner, Herzogl. Kammerrat, 
Braunſchweig. Vom Verein Mitteldeutſcher Waldbeſitzer: 
Stockhauſen, Gräfl. Kammerdirektor, Schlitz. Vom Sauer— 
ländiſchen Waldbeſitzerverein: Freiherr v. Fürſtenberg-Kört— 
linghauſen, Siedlinghauſen, Kreis Brilon. Vom Nordweſt— 
fäliſchen Waldbeſitzerverein: Freiherr v. Oer, Egelborg bei 
Legden i. Weſtfalen. Vom Oſtweſtfäliſchen Waldbeſitzerver— 
ein (ſeit Juni 1904): Freiherr v. Haxthauſen, Abbenburg 
bei Bellerſen. Vom Rheiniſchen Waldbeſitzerverein: Stell— 
vertreter: Freiherr v. Vittinghoff-Schell, Schellenberg bei 
Rellinghauſen. 

D. Vertreter der Forſtwiſſenſchaft (ſoweit fie nicht be— 
reits unter A—C genannt find): Dr Endres, Profeſſor, 
München, Dr Schwappach, Profeſſor, Eberswalde. 

E. Vertreter des Großwaldbeſitzes: v. Stünzner, Kal. 
Hofkammerpräſident, Berlin. Fürſtl. Hofkammer- und Forit- 
rat Kohlſchütter, Sigmaringen. Für den Fürſten zu Stol— 
berg⸗Wernigerode: Freiherr v. Cornberg, Fürſtl. Forſtrat, 
Haſſerode a. H. Eigner, Fürſtl. Forſtrat, Regensburg. Für 
Seine Hoheit den Herzog von Anhalt: v. Fabrice, Herzogl. 
Forſtrat, Deſſau. Für den Fürſten zu Hohenlohe-Oehringen: 
der Fürſtliche Oberforſtmeiſter Riedel, Ujeſt. Für den Fürſten 


Kgl. Forſtmeiſter, Grudſchütz. Vom Pommerſchen Forſtverein: | zu Fürſtenberg: Lindner, Fürſtlicher Oberforſtrat, Donau— 
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hin Für d den 209 von Ratibor: 
Kammerdirektor v. Göhren, Ratibor. 
und Stadtrat, Görlitz. 

F. Mitglieder ohne Stimmrecht: Dr Laspeyres, General: 
ſekretär, Kgl. Oberförſter, Kruſchewo, Kreis Czarnikau. 

Außerdem wohnten der Tagung bei als Gäſte: Land— 
forſtmeiſter v. Bornſtedt-Berlin als Vertreter der Königlich 
preußiſchen Staatsforſtverwaltung, Forſtrat Grimm-München 
als Vertreter der Königl. bayeriſchen Staatsforſtverwaltung, 
Forſtdirektor Dr v. Graner als Vertreter der Königl. würt— 
tembergiſchen Staatsforſtverwaltung (zugleich Mitglied des 
Forſtwirtſchaftsrats), Geh. Oberforſtrat Dr Neumeiſter— 
Tharandt als Vertreter der Königl. ſächſiſchen Staatsforſt— 
verwaltung, Geheimrat Krutina-Karlsruhe als Vertreter der 
Großherzogl. badiſchen Staatsforſtverwaltung, Geh. Ober— 
forſtrat Thaler-Darmſtadt als Vertreter der Großherzoglich 
heſſiſchen Staatsforſtverwaltung, Kammerrat Dr Grundner 
als Vertreter der Herzoglich braunſchweigiſchen Staatsforſt— 
verwaltung (zugleich Mitglied des Forſtwirtſchaftsrats), 
Oberförſter Leopold-Israelsdorf als Vertreter der Freien 
Stadt Hamburg; Forſtmeiſter Zeiſing-Eberswalde, Forſtrat 
Matthes-Eiſenach, Prof. Dr Vater-Tharandt, als Bericht— 
erſtatter für die Hauptverſammlung. 

Der Vorſitzende, Kgl. Hofkammerpräſident v. Stünzner— 
Berlin eröffnete die Verhandlungen am 10. September, Vor- 
mittags 9 Uhr, im Gewerbehauſe mit einer Begrüßung der 
Herren Regierungsvertreter und der neu in den Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat eingetretenen Herren und gedachte dann des im 
Laufe des letzten Jahres verſtorbenen Vertreters für den 
Sauerländiſchen Waldbeſitzerverein Freiherrn v. Wendt— 
Gevelinghauſen. Um das Andenken des Verſtorbenen zu 
ehren, erhob ſich die Verſammlung von den Sitzen. 

Darauf wurde in die Tagesordnung eingetreten, die 
folgende war: 

I. Geſchäftliche Vorlagen. 1) Beſtimmung über Ort, 
Zeit und Verhandlungsgegenſtände der 6. Hauptverſamm⸗ 
lung 1905. Vorberatung und Berichterſtattung durch einen 
Ausſchuß. 2) Vorberatung der im Jahre 1905 von der 
6. Hauptverſammlung zu vollziehenden Neuwahl der Landes— 
obmänner. Berichterſtatter: von Stünzner, Hoffammerprä- 
ſident, Berlin. 3) Prüfung der Jahresrechnung für das 
4. Geſchäftsjahr 1903. (Druckſache Nr. 1.) Berichterſtattung 
durch einen Ausſchuß. 4) Genehmigung des vom Vorſtand 
aufgeſtellten Haushaltsplans für das 5. Geſchäftsjahr 1904. 
(Druckſache Nr. 2.) Berichterſtatter: Oberförſter Dr Las— 
peyres-Kruſchewo. 5) Prüfung der Anwärter des mittleren 
Forſtdienſtes der Privaten, Gemeinden und Stiftungen. 
Berichterſtatter: Oberforſtrat Dr v. Fürſt⸗Aſchaffenburg. 
6) Antrag des Vereins Deutſcher Privatforſtbeamten auf 
Vertretung im Forſtwirtſchaftsrat. Berichterſtatter: v. Stünz— 
ner, Hofkammerpräſident, Berlin. 

II. Sonſtige Vorlagen. 1) Die Meſſung und Sortier— 
ung der Handelshölzer in den deutschen Waldungen. Vor⸗ 
beratung und Berichterſtattung durch einen Ausſchuß. 2) Welche 
neueren Forſchungen und Beobachtungen liegen über die Be— 
deutung des Humus für den Wald vor? (Druckſache Nr. 3.) 
Berichterſtatter: Forſtrat Matthes-Eiſenach. Mitberichter— 
ſtatter: Prof. Dr Vater-Tharandt. 3) Nach welchen Grund— 
ſätzen ſoll bei der Beſteuerung des Waldes verfahren werden 
und welche Erfahrungen hierüber liegen aus neuerer Zeit 
vor? (Druckſache Nr. 3.) Berichterſtatter: Prof. Dr Endres— 
München. Mitberichterſtatter: Forſtmeiſter Zeiſing⸗Ebers— 
walde. 4) Antrag der Gräflich Magnisſchen Forſtverwal— 
tung auf anderweite Tarifierung des geringen Stangen— 
holzes. (Druckſache Nr. 4.) Berichterſtatter: Oberforſtmeiſter 
Riedel-Ujeſt. Die Ausſchüſſe tagen am Sonnabennachmittag 
oder am Sonntagvormittag. 

Zunächſt wurden die Ausſchüſſe zu den Vorlagen II, 
13 und III gewählt, die am 11. September tagten und 
am 12. dem Forſtwirtſchaftsrat ihre Beſchlüſſe durch ihre 
Obmänner mitteilten. Das bedingte Abweichungen in der 


der Herzogliche 
Taeger, Forſtmeiſter 


Reihenfolge der Verhandlungen Der einfacheren Daritel- 
lung wegen mögen die Ergebniſſe der Verhandlungen hier 
in der Reihenfolge der Tagesordnung wiedergegeben werden. 


Zu I1 der Tagesordnung: 

Der 5. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins, 
die vom 13. bis 17. September d. J. in Eiſenach tagt, ſoll 
als Ort der 6. Hauptverſammlung 1905 Darmſtadt, als 
Zeit die erſte Septemberwoche vorgeſchlagen werden. Die 
Wahl des zu verhandelnden Waldbauthemas ſoll der Groß— 
herzoglich Heſſiſchen Staatsforſtverwaltung überlaſſen werden. 
Als forſtpolitiſches Thema ſoll der diesjährigen Hauptver- 
ſammlung für 1905 vorgeſchlagen werden die Frage: 

„Welche Mittel ſtehen zur Förderung der Privat— 
forſtwirtſchaft zu Gebote?“ 

Für 1906 ſoll als Verſammlungsort vorläufig Danzig 
in Ausſicht genommen werden. 


Zu 12 der Tagesordnung: 

Von der 6. Hauptverſammlung 1905 iſt die Neuwahl 
der Landesobmänner für den Zeitraum von 1905 bis 1910 
vorzunehmen. Um den Vereinsmitgliedern auf das Ergebnis 
dieſer Wahl jeden gewünſchten Einfluß zu ſichern, ſoll in 
einer der nächſten Nummern der „Mitteilungen des Deutſchen 
Forſtvereins“ eine Vorſchlagsliſte veröffentlicht werden, die 
bis auf wenige Punkte, deren Erledigung dem Vorſtand 
übertragen worden iſt, beſchloſſen wurde. Die Vereinsmit— 
glieder ſollen bei der Veröffentlichung aufgefordert werden, 
etwaige Einwendungen und Aenderungsvorſchläge dem Vor⸗ 
ſtand mitzuteilen. Unter Berückſichtigung dieſer Wünſche 
wird dann der Forſtwirtſchaftsrat vor der 6. Hauptver⸗ 
ſammlung eine endgültige Wahlliſte aufſtellen und ihr zur 
Beſchlußfaſſung vorlegen. 


Zu 13 der Tagesordnung: 

Die Jahresrechnung für das 4. Geſchäftsjahr 1903 
wurde geprüpft und richtig befunden. Dem Vorſtand und 
dem Schatzmeiſter wurde Entlaſtung erteilt. Nach dem Ab- 
ſchluß der Jahresrechnung ergibt ſich ein Vermögensbeſtand 
von 12 136,90 Mk. 


Zu 14 der Tagesordnung: 


Für das 5. Geſchäftsjahr 1904 wurde der folgende, 
vom Vorſtand entworfene Haushaltsplan genehmigt: 


A. Einnahme. 
1) Ueberſchuß aus dem Vorjahre . .. 12 136,90 Mk. 
2) Mitgliederbeiträge . . 13 800,.— „ 
3) Zinſen und außergewöhnliche Einnahmen . 663.10 „ 
Summe der Einnahmen 26 600, — Mk. 


B. Ausgabe. 


i Druckſache !!; 3500, — ME 

b. Burenubenarh f „ a 
2 Por? . 1500,.— „ 
3) Reiſekoſten und Tagegelder 5 3000, — „ 
4) Verwaltungs koſte n 299 
5) Sonſtige Ausgaben 2000,— „ 


Summe a Ausgaben 12 300, — Mk. 
Einnahmen 26 600,— f 


Bleibt Ueberſchuß 14300,— Mk. 


Zu 15 der Tagesordnung: 

Die 3. Hauptverſammlung in Leipzig 1902 hatte, dem 
Wunſche einer Anzahl von Großwaldbeſitzern entſprechend, 
den Forſtwirtſchaftsrat beanftragt, eine Prüfung für Ans 
wärter des mittleren Forſtverwaltungsdienſtes der Privaten, 
Gemeinden und Stiftungen in die Wege zu leiten. Auf 
Bitte des Forſtwirtſchaftsrats hatte ſich der Königlich preußi— 
ſche Herr Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
vorher bereit erklärt, zu dieſen Prüfungen, inſofern ſie im 
Gebiet des preußischen Staats abgehalten würden, einen 
höheren Staatsforſtbeamten als ſtaatlichen Kommiſſarius zu 
entſenden. Die Königlich bayeriſche Staatsregierung hatte 
auf die gleiche Bitte einen ablehnenden Beſcheid erteilt. 
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Der Forſtwirtſchaftsrat hat nun in jeiner 6. Tagung 
zu Kiel 1903 eine Prüfungsordnung entworfen, einen Prü— 
fungsausſchuß gewählt und beſchloſſen, die erſte Prüfung im 
Herbſt 1904 in Eberswalde abzuhalten. Dieſe Prüfungs: 
ordnung iſt vom Vorſtande dem Königlich preußiſchen Herrn 
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten vorge— 
legt worden, worauf ihm der Beſcheid zu Teil wurde, daß 
ſeit der erteilten Zuſage, betreffend die Förderung der be— 
abſichtigten Prüfungen durch Entſendung eines ſtaaatlichen 
Kommiſſars, die Verhältniſſe derart geändert hätten, daß 
der Herr Miniſter zur Zeit die Abhaltung ſolcher Prüf— 
ungen nicht mehr für wünſchenswert halte und daher von 
der Entſendung eines ſtaatlichen Kommiſſars Abſtand nehmen 
müſſe. 

Die hierdurch völlig veränderte Sachlage veranlaßte 
den Vorſtand, von der beabſichtigten Prüfung im Herbſt 
1904 zunächſt abzuſehen und die Frage zur erneuten Ver— 
handlung auf die Tagesordnung der 7. Tagung zu ſetzen. 
Der Berichterſtatter vertrat nach Darlegung dieſes Sach— 

verhalts die Anficht, daß der Forſtwirtſchaftsrat mit Rück— 
ſicht auf den ihm von der Hauptverſammlung erteilten Auf— 
trag und mit Rückſicht auf die Wünſche einer ſo beträcht— 
lichen Anzahl von Privatwaldbeſitzern die Angelegenheit trotz 
der bedauerlichen Wendung nicht einfach begraben könne, 
daß man vielmehr unter Verzicht auf die Mitwirkung eines 
Staatskommiſſars die Prüfungsordnung umarbeiten, den 
Prüfungsausſchuß durch einen Vorſitzenden aus den Mit— 
gliedern des Forſtwirtſchaftsrats vervollſtändigen und eine 
möglichſt baldige Abhaltung der erſten Prüfung ins Auge 
faſſen ſolle. 

In der Beſprechung dieſes Antrages nahm der Ver— 
treter der Königlich preußiſchen Staatsforſtverwaltung das 
Wort, um eingehend mitzuteilen, worin die Veränderung 
der Verhältniſſe beſteht, die den Herrn Miniſter zu ſeiner 
veränderten Stellung veranlaßt hat. Er führte folgendes an: 

Zunächſt hat dem Herrn Miniſter die ablehnende Hal— 
tung der Königlich bayeriſchen Staatsregierung zu Bedenken 
Anlaß gegeben, der Regierung desjenigen Landes, aus dem 
der Antrag auf Einführung der in Frage ſtehenden Prüfungen 
an den Forſtwirtſchaftsrat herangetreten iſt. 

Zweitens haben ſich die preußiſchen Privatwaldbeſitzer, 
ſofern ſie ſich öffentlich zur Sache geäußert haben, gegen 
die Einführung forſtlicher Mittelſchulen erklärt und damit 
das Bedürfnis der Schaffung eines beſonderen Berufs ſtandes 
für den mittleren Forſtdienſt für Preußen bezweifelt. 

Drittens hatte der Herr Miniſter angenommen, daß 
der Forſtwirtſchaftsrat in der Prüfungsangelegenheit den 
Deutſchen Forſtverein geſchloſſen hinter ſich habe, während 
ſich in der Hauptverſammlung zu Leipzig herausſtellte, daß 
eine ſehr beträchtliche Minderheit der Vereinsmitglieder mit 
dem Vorgehen des Forſtwirtſchaftsrats nicht einverſtanden war. 

Viertens weiſt der Herr Miniſter darauf hin, daß dem 
Bedürfnis nach höheren Forſtbeamten für den Preußiſchen 
Gemeinde- und Privatwald inzwiſchen dadurch Rechnung 
getragen worden iſt, daß derartige Anwärter ihre Ausbil— 
dung genau ſo betreiben und ſich denſelben Prüfungen unter— 
ziehen können wie die Anwärter für die Staatsforſtver— 
waltung. 

Fünftens iſt es der preußiſchen Staatsforſtverwaltung 
mit Rückſicht auf die zur Zeit noch beſtehende große Ueber— 
füllung in der unteren Forſtkarriere ſehr erwünſcht, wenn 
es den tüchtigeren unter den ſog. Forſtverſorgungsberech— 
tigten ermöglicht wird, als Verwalter mittlerer und kleiner 
Privatforſtreviere außerhalb des Staatsdienſtes eine gute 
Lebeusſtellung zu finden. Dieſe Möglichkeit, auf die bei 
der früheren unbeſchränkten Zulaſſung zur niederen Forſt— 
laufbahn gerechnet werden konnte und gerechnet worden iſt, 
. durch die beabſichtigte Einrichtung erheblich beſchränkt 
werden. 

Nach dem Allen ſcheine dem Herrn Miniſter, z. 8. 
wenigſtens für den Umfang des preußiſchen Staates, ein 


a 


Bedürfnis zur Verſtärkung des Angebots geeigneter Bewerber 
um ſog. mittlere Forſtdienſtſtellen und demgemäß zur Bil— 
dung einer beſonderen Prüfungskommiſſion für ſolche nicht 
vorhanden zu ſein. 

Die dieſen amtlichen Erklärungen folgende lebhafte Be— 
ſprechung führte zu dem Ergebnis, daß der Forſtwirtſchafts— 
rat beſchloß, zunächſt grundſätzlich auf ſeinem bisherigen 
Standpunkte zu beharren, aber mit Rückſicht auf die ver— 
änderten Verhältniſſe von einer ſofortigen Entſcheidung ab— 
zuſehen, vielmehr die ganze Angelegenheit von neuem an 
eine Kommiſſion zu verweiſen, die dem Forſtwirtſchaftsrat 
in einer im Februar 1905 abzuhaltenden Tagung eingehenden 
Bericht zu erſtatten hat. 

Die im Anſchluß hieran gewählte Kommiſſion richtete 
ſpäter an den Vorſtand das Erſuchen, bei den waldbeſitzen— 
den Privaten, Gemeinden und Stiftungen unter Vermittelung 
der Landesobmänner eine Umfrage zu halten, um feſtzuſtellen, 
ob und in welchem Umfange ein Bedarf an Forſtbeamten 
beſteht, die ſich einer Prüfung für den mittleren Forſtver— 
waltungsdienſt unterzogen haben. In dem Anschreiben ſoll 
das Ziel der Prüfung und die Aufgabe der mittleren Forſt— 
verwaltungsbeamten kurz angegeben werden. 

Der Vorſtand wird dieſem Erſuchen entſprechen. 

Zu 16 der Tagesordnung: 

Der Antrag des Vereins Deutſcher Privatforſtbeamten 
auf Vertretung im Forſtwirtſchaftsrat wird abgelehnt, da 
ſie nach der Satzung des Deutſchen Forſtvereins nicht zu— 
läſſig erſcheint. 

Zu III der Tagesordnung: 

Der Forſtwirtſchaftsrat hatte 1901 
folgenden Beſchluß gefaßt: 

„Es iſt wünſchenswert, daß die Meſſung und Sor— 
tierung der Handelshölzer, ſoweit es die Verhältniſſe 
geſtatten, in den deutſchen Waldungen nach gleichen 
Grundſätzen erfolgt.“ 

Dieſer Beſchluß iſt damals den Regierungen aller 
deutſchen Bundesſtaaten mitgeteilt worden. Eine weitere 
Folge war ihm bisher nicht gegeben worden, weil zunächſt 
die Ergebniſſe der von der preußiſchen Staatsforſtverwal— 
tung eingeleiteten Verſuche mit einer Klaſſifizierung der Eichen— 
und Buchenſtammhölzer nach dem Mittendurchmeſſer abge— 
wartet werden ſollten. a 

Nun befindet ſich die Großherzoglich heſſiſche Staats— 
forſtverwaltung in der Notwendigkeit, in nächſter Zeit eine 
neue Holztaxe aufſtellen zu müſſen. Sie beantragte daher 
beim Vorſtande des Deutſchen Forſtvereins, die einheitliche 
Meſſung und Sortierung der Handelshölzer auf die Tages— 
ordnung der 7. Tagung des Forſtwirtſchaftsrats zu ſetzen. 
Dieſem Antrage wurde ſtattgegeben. Die Vorbereitung der 
Verhandlungen lag in den Händen des Geheimen Oberforſt— 
rats Thaler-Darmſtadt und des Regierungs- und Forſtrats 
Dr Kahl-Colmar, denen neben den Akten des Forſtvereins 
auch die Ergebniſſe der in den preußiſchen Staatsforſten 
angeſtellten Verſuche zur Verfügung ſtanden. Beide Herren 
erſtatteten ihren Bericht einem Ausſchuß, der durch ſeinen 
Obmann dem Forſtwirtſchaftsrat ſeine Beſchlüſſe übermittelte. 

Der Obmann, Forſtdirektor von Graner, erklärte, daß 
eine Einigung erreichbar erſcheine, wenn man ſich auf die 
Meſſung und Sortierung der Stämme beſchränke. Für das 
Stangenholz, Schichtnutzholz und Brennholz ſei eine einheit— 
liche Tarifierung weder nötig noch möglich. Auch ſei es 
zweckmäßig, für die Meſſung und Sortierung der Stämme 
nur die allgemeinen Geſichtspunkte feſtzulegen. Dem An— 
trag des Ausſchuſſes entſprechend wurden unter Billigung 
dieſer Geſichtspunkte folgende Sätze einſtimmig angenommen: 

1) Das Stammholz iſt ohne Rinde zu meſſen. 

2) Die Holzarten ſind im Tarif grundſätzlich zu trennen. 

Das ſchließt indeſſen nicht aus, daß je nach dem Be— 
dürfnis der Wirtſchaft verſchiedene Holzarten unter einer 
Tarifnummer zuſammengefaßt werden. 
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ſondern nach den für den Gebrauchswert maßgebenden Di- 
menſionen unter Heranziehung der Qualität erfolgen. 

a. Die Laubholzſtämme ſollen ohne Berückſichtigung 
der Länge nach dem Mittendurchmeſſer unter Ausſcheidung 
von zwei Wertſtufen in Klaſſen geteilt werden. 

b. Die Nadelholzblöcke ſollen ohne Berückſichtigung der 
Länge nach dem Mittendurchmeſſer ſortiert werden. 

c. Für das Nadellangholz ſoll die Sortierung nach 
dem Mittendurchmeſſer unter Berückſichtigung der Länge 
ſtattfinden. 

Ueber die Sortierung der Nadelholzſtämme war eine 
lebhafte Beſprechung vorhergegangen. Namentlich hob der 
Vertreter der Königlich preußiſchen Staatsforſtverwaltung, 
in der die Nadelholzſtämme bekanntlich nach dem Feſtgehalt 
ſortiert werden, hervor, daß in einem ſo großen Lande wie 
Preußen die verſchiedene hiſtoriſche Entwickelung in den 
einzelnen Landesteilen den Uebergang zu einem neuen Sor— 
tierungsgrundſatz naturgemäß erſchwere. Er glaube nicht, 
daß die preußiſche Staatsforſtverwaltung zur Zeit von der 
Sortierung der Nadelholzſtämme nach dem Feſtgehalt abgehen 
werde, während das Ergebnis der Verſuche mit der Sor— 
tierung der Eichen- und Buchenſtammhölzer nach dem Mitten: 
durchmeſſer bisher ein günſtiges ſei. 

Der Obmann des Ausſchuſſes erwidert darauf, man 
könne keineswegs erwarten, daß nun gleich alle Forſtver— 
waltungen die Beſchlüſſe des Forſtwirtſchaftsrats durchführten. 
Immerhin bleibe die im Forſtwirtſchaftsrat erzielte Einigung 


wertvoll genug und laſſe hoffen, daß mit der Zeit eine ein— 


heitliche Meſſung und Sortierung der Handelshölzer im 
Deutſchen Reiche zur Geltung gelangen werde. Jedenfalls 
möchte er an die Königlich preußiſche Staatsforſtverwaltung 
die Bitte richten, die Verſuche mit der Sortierung des Nadel— 
holzes nach dem Mittendurchmeſſer fortzuſetzen. 

Die oben aufgeführten Beſchlüſſe des Forſtwirtſchafts— 
rats werden den Regierungen der deutſchen Bundesſtaaten 
durch den Vorſtand mitgeteilt werden. 


Zu II 2 und II3 der Tagesordnung. 


Die Berichterſtatter begründeten kurz die Leitſätze ihrer 
für die Hauptverſammlung beſtimmten Vorträge. Da fie 
auf die Faſſung beſtimmter Beſchlüſſe verzichteten, fand eine 
weitere Beſprechung im Forſtwirtſchaftsrat nicht ſtatt. Die 
Vorträge ſelbſt werden in dem bei Julius Springer in Berlin 
erſcheinenden, ſtenographiſchen Bericht über die 5. Haupt⸗ 
verſammlung des Deutſchen Forſtvereins veröffentlicht werden. 


Zu II 4 der Tagesordnung. 


Die Gräflich Magnisſche Forſtverwaltung in Volpers— 
dorf in Schleſien hat folgenden Antrag geſtellt: 

Der Forſtwirtſchaftsrat wolle dahin wirken, daß die 
Bevorzugung, die den zu Grubenzwecken beſtimmten Hölzern 
bis 7 m Länge durch die Tarifierung nach dem Rohſtoff— 
tarif zuteil wird, auf alle Stangenhölzer bis zu 7 m Länge 
und 10 em Durchmeſſer ausgedehnt werde. 

Der Berichterſtatter erklärt den Wunſch der Gräflichen 
Forſtverwaltung für durchaus berechtigt. Der Abſatz der 
geringen Stangenholzſortimente ſei dadurch erſchwert, daß ſie 
nach dem teueren Spezialtarif II verfrachtet werden müßten, 
während die meiſt weit wertvolleren, zu Grubenzwecken be— 
ſtimmten Hölzer nach dem billigen Rohſtofftarif verfrachtet 
würden. Das ſei nicht nur im Intereſſe der Forſtwirtſchaft 
bedauerlich, ſondern widerſpreche auch dem ſonſt durchge— 
führten Grundſatz, daß die Höhe der Frachtſätze dem Werte 
der verfrachteten Güter entſpreche. Freilich befürchte er, die 
Eiſenbahnverwaltungen werden ſich dem Antrag gegenüber 


Die Verſammlung beſchließt nach dem Antrage des Be— 
richterſtatters, nachdem noch darauf aufmerkſam gemacht 
worden war, daß eine ſolche Aenderung des Tarifs auf 
Oppoſition aus irgendwelchen Intereſſentenkreiſen nicht zu 
rechnen habe. 


Zum Schluß der Sitzung gelangte noch folgender, am 


10. September eingebrachte Antrag des Landesforſtrats 
Quaet-Faslem zur Verhandlung: a 

Der Forſtwirtſchaftsrat wolle beſchließen, auf die Tages— 
ordnung von Montag die Frage zu ſetzen: 

„Welche Maßnahmen find feitens der Eiſenbahnver— 
waltungen zweckmäßig zu ergreifen, um das Anzünden von 
Wäldern durch Funkenfeuer zu verhüten?“ 

Eine eingehende Verhandlung dieſer Frage findet zweck— 
mäßig in einer Winterverſammlung des Forſtwirtſchaftsrats 
ſtatt.“ 

Der Antragſteller wies darauf hin, daß die große Dürre 
des diesjährigen Sommers gewaltige, durch Funkenauswurf 
der Lokomotiven verurſachte Waldbrände zur Folge gehabt 
habe. Der Waldbeſitzer habe ſich daher eine große Aufreg— 
ung bemächtigt, und überall tauchten Beſorgniſſe auf, ob 
die von den Eiſenbahnverwaltungen ergriffenen Maßregeln 
zur Verhütung der Waldbrände ausreichend ſeien. Man 
ſei vielfach geneigt, dieſe Frage zu verneinen und den Eiſen— 
bahnverwaltungen aus Anlaß der ganz außergewöhnlichen 
Ereigniſſe dieſes Sommers für die Zukunft die Verpflich⸗ 
tungen aufzuerlegen, die äußerſt ſchwer empfunden werden 
müßten und namentlich den ſo wünſchenswerten Ausbau des 
Kleinbahnnetzes geradezu unmöglich machen würden. So 
denke man daran, anftatt der bisherigen Breite der Schuß- 
ſtreifen, die bis zu 40 m beträgt, 100, ja 200 m zu ver- 
langen. In nächſter Zeit wird dieſe Frage in zahlreichen 
Intereſſentenverſammlungen beraten werden. Da iſt es denn 
von großer Wichtigkeit, zur Beruhigung der beſorgten Wald— 
beſitzer und zum Schutz der Eiſenbahnverwaltungen gegen 
ungerechtfertigte Anforderungen ein Gutachten des Forſt— 
wirtſchaftsrats über die Zweckmäßigkeit der von den Eiſen⸗ 
bahnverwaltungen bisher ergriffenen Maßregeln zur Ver— 
hütung der Waldbrände und etwa erforderlich erſcheinende 
Verbeſſerungen zur Hand zu haben. Dieſes Gutachten ſchon 
in der gegenwärtigen Sitzung abzugeben, iſt bei der Wich- 
tigkeit des Gegenſtandes, der einer ſorgfältigen Durcharbei— 
tung bedarf, nicht möglich. Es iſt jedoch erwünſcht, ſchon 
jetzt die Anſicht des Forſtwirtſchaftsrats zu hören, ob die 
übliche Breite der Sicherheitsſtreifen für ausreichend erachtet 
wird. Redner in der Ueberzeugung, daß ſie ausreichend iſt, 
da bei ſtarkem Wind auch eine Breite von 100 und 200 m 
nicht genügt, um den Wald gegen Funkenfeuer zu ſchützen. 

Der Vorſitzende ſtellte als Ergebnis der folgende Be— 
ſprechung feſt, daß der Antrag auf die Tagesordnung der 
nächſten Winterverſammlung des Forſtwirtſchaftsrats geſetzt, 
zur Vorberatung ein Ausſchuß berufen und dieſem Kenntnis 
davon gegeben werden ſoll, daß nach der übereinſtimmenden 
Auffaſſung der heute verſammelten Mitglieder des Forſt⸗ 
wirtſchaftsrats zunächſt kein Anlaß vorzuliegen ſcheine, grund— 
ſätzlich und allgemein auf eine Verbreiterung der Sicherheits 
ſtreifen hinzuwirken. 
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Deutſchlauds Forſt- und Jagdabteilung auf der Weltausitellung 
in St. Louis. 


Von Franz Ohl in den „Miſſiſſippi-Blättern“. 


Auf ganz beſonderen Wunſch der amerikaniſchen Re— 
gierung zu Waſhington hat das preußiſche Miniſterium für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten in St. Louis durch 
bewährte Fachmänner eine ganz hervorragend gute und 
ſtreng wiſſenſchaftlich gehaltene Ausſtellung des preußiſchen 
Forſtweſens zur Schau geſtellt. Der Laie wird weniger 
bei Beſichtigung der deutſchen Forſtabteilung auf ſeine Rech— 
nung kommen, voll und ganz dagegen der Fachmann. Man 
machte der Schauluſt der Menge geringe Conzeſſionen und 
war beſtrebt, die Ausſtellung dafür auf einen wiſſenſchaft— 
lich hohen Standpunkt zu bringen. Jagdlich bietet die 
deutſche Abteilung nur wenig. Deutſchland hat nicht die 
Menge verſchiedener Wildarten, vom mächtigen Bären hinab 
bis zum kleinen Raubzeug, wie Amerika es in verſchiedenen 
Staaten noch in Hülle und Fülle beſitzt und wie die pracht— 
vollen, amerikaniſchen Jagdausſtellungen im Forſtgebäude es 
Jedermann beweiſen. Und doch, es iſt dies ein Fehler der 
deutſchen Forſt- und Jagdausſtellung, den ich in verſchie— 
denen deutſchen Jagdzeitungen ſchon gerügt habe; die Deut— 
ſchen hätten auch jagdlich etwas mehr ausſtellen können. Man 
hat die Ausſtellung forſtwirtſchaftlich voll und ganz tadellos 
geſchaffen und die Jagdtrophäen gewiſſermaßen nur als an- 
genehmen Wandſchmuck und Umrahmung der Kaiſerbüſte be— 
nutzt. Die deutſchen Jäger, die nicht nur Jäger, ſondern 
auch Pfleger ſind, hätten den amerikaniſchen Nimrods doch 
zeigen ſollen, wie man im Winter, wenn Schnee und Eis 
dem hungernden Wilde das Futter verſperren, wie man dann 
als vorſorgender Weidmann Futterſtellen anlegt, an denen 
das Wild gern und dankbar die gebotenen Gaben annimmt. 
Wildfütterung kennt man in Amerika nicht, hier iſt nur 
ſinnloſe Niederknallerei Mode. Da hätte ſicher ein demon— 
ſtratives Modell oder Bild der deutſchen Wildpflege belehrend 
wirken können. Auch unſere hochſtehende zahme Faſanen— 
zucht vermiſſe ich leider. 

Von Jagdtrophäen ſelbſt iſt auch zu wenig da. Und 
doch beherbergen die oſtpreußiſchen Wälder noch ſtattliche 
Elche (in Amerika „Mooſe“ genannt), noch ſchreit im Harz, 
im Taunus, in Schleſiens Wäldern und in der ſandigen 
Mark der edle Hirſch, noch gibt es Wildparks mit tauſen— 
den von Damwild. Der wehrhafte Keiler iſt noch nicht 
zur Sage geworden, es balzt der Auerhahn und ganze Sprünge 
von Rehen ziehen allabendlich aus den Wäldern hinaus in 
Wieſe und Feld. Noch iſt im beginnenden Frühjahr der 
Schnepfenſtrich des Jägers höchſte Freude und immer noch 
iſt Meiſter Reinecke der vielverſchlagene Geſelle, der Falle, 
Gift und Pulver zum Trotz noch oft genug in Deutſchlands 
Wäldern zu finden iſt. — Schade, daß von all' dieſem 
deutſchen Wild ſo wenig auf der St. Louiſer Weltausſtel— 
lung zu ſehen iſt. Meine Leſer, die wohl in der Mehrzahl 
noch, in früher Jugendzeit einſt in Deutſchland, in jo ſchönen 
Wäldern ſingend ſich am Sonntag nach der Woche Laſt und 
Arbeit erholten, werden mir Recht geben, wenn ich bedaure, 
daß wir Deutſchen nicht auch jagdlich „erſtklaſſig“, ich liebe 
das Wort wenig, aber hier paßt es, ausſtellen. Forſtwiſſen— 
ſchaftlich aber iſt die Ausſtellung ſo hochſtehend, daß ange— 
zogener Mangel verziehen werden muß. 

Die forſtwiſſenſchaftliche Ausſtellung iſt von einem der 
erſten deutſchen Forſtleute, dem Direktor der Forſtakademie 
Eberswalde, Herrn Oberforſtmeiſter Riebel, im Verein mit 
Forſtmeiſter Prof. Dr Jentſch-Münden eingerichtet. Bieten 
ſchon, die in Forſtkreiſen höchſten Anſehens ſich erfreuenden 
Namen Riebel-Jentſch Gewähr für hervorragende Leiſtungen 
und konnte man Beſtes erwarten, ſo wäre ohne die ſach— 
liche Mitwirkung des mit amerikaniſchen Verhältniſſen wohl 


vertrauten forſtwiſſenſchaftlichen Sachverſtändigen Forſtaſ— 
ſeſſors Scheck, der tatkräftig die deutſche Forſtausſtellung 
förderte, ſicherlich nicht eine ſo in ſich abgeſchloſſene Muſter— 
ausſtellung erreicht worden. 

Den Mittelpunkt der deutſchen Forſtausſtellung nimmt 
eine überlebensgroße Büſte des deutſchen Kaiſers in der 
Hofjagd-Uniform ein. Die Büſte umrahmen recht geſchmack— 
voll lebende Blattpflanzen, links und rechts hängen deutſche 
Jagdtrophäen an der Wand, gute Elch- und Dammwild— 
ſchaufeln, kapitale Rothirſch-Geweihe und gute Rehkronen. 

Bock aus Berlin hat manches Gute eingeſandt, ſo u. A. 
auch einige ſeltene Abnormitäten von Rehkronen und 2 Krenz— 
bockgehörne. Ein Kreuzbock iſt in Deutſchland äußerſt ſelten 
und bedeutet für den, der ihn erlegt „viel Weidmannsheil“. 
Gar mancher Jäger weiß kaum, was jo ein Kreuzbock iſt, 
viel weniger Nimrode ſahen je einen, und die einen geſchoſſen, 
die kann man zählen. Wenn Sie nach dem Forſtgebäude 
kommen, ſo gehen Sie in der deutſchen Abteilung zum 
Deutſchen Förſter Sieber, der durch ſeine grüne Forſtuniform 
leicht kenntlich iſt und bereitwilligſt Ihnen jeden Aufſchluß 
geben wird, auf Wunſch auch wegen des Kreuzbocks. Förſter 
Sieber iſt ſelbſt ein weidgerechter Jäger, der z. B. einen 
recht braven Keilerkopf zur Ausſtellung bringt, auch 2 be— 
ſonders breite Dammwildſchaufeln, die über dem Eingange 
hängen, ſind dieſem Herrn, reſp. deſſen Schwiegervater Hege— 
meiſter Stege in Wannſee zu verdanken. Da wir bei den 
Jagdtrophäen ſind, ſo ſei es gleich geſagt, daß nur noch 
der Oberjägermeiſter von Heintze, der Händler Zagermann— 
Berlin, neben dem ſchon erwähnten Bock, Sieber, Staege 
und die Akademie Eberswalde ſolche ausſtellen. 

Die geſamte deutſche Forſtausſtellung iſt ſowohl räum— 
lich wie wiſſenſchaftlich in 3 Abteilungen getrennt. Die 
1. Abteilung will ich Bibliothekzimmer nennen, die 2. Ab— 
teilung die Lehrmittelausſtellung und die 3. Abteilung nehmen 
Waldkulturgeräte, Schutzmittel gegen Inſekten ꝛc. ein. 

Bibliothekzimmer. Das Bibliothekzimmer, ein an— 
heimelnder, nicht zu großer Raum, der geſchmackvoll einge— 
richtet iſt und jedem größeren deutſchen Gutshauſe oder Ober— 
förſterei zur Zierde gereichen würde, ſoll Leuten, die forſt— 
wirtſchaftliches Intereſſe betätigen, ganz beſonders empfohlen 
werden. Eine kleine, aber gediegene Bücherei mit ſeltenen 
alten Werken über Forſt- und Jagdweſen ſowie mit den 
neueſten Werken der Fachlitteratur ausgeſtattet, bietet un— 
endliche Schätze, die von dem angehenden amerikaniſchen 
Forſtmann nicht unberückſichtigt bleiben dürften. Ferner 
ſtellt die Forſtakademie Eberswalde ſowohl wie auch die von 
Münden Arbeiten der verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Ab— 
teilungen aus. Eberswalde Karten und ſtatiſtiſches Material 
der meteorologiſchen Verſuchs-Station, die dem wohlbekannten 
Prof. Johannes Schubert unterſteht und Prof. Moeller zeigt 
hervorragend demonſtrative Präparate der Mycorhizenbil— 
dung, an jungen Kiefernpflanzen. 

Weiter finden Sie in dieſem Raume intereſſante Karten 
des forſtwirtſchaftlichen Verſuchsweſens, der Verbreitung der 
verſchiedenen Holzarten in Deutſchland, Darſtellungen der 
Wachstumsleiſtungen der wichtigſten Baumarten ſowie des 
Geldertrages derſelben pro Hektar. Es wird wiſſenſchaft— 
lich nachgewieſen, daß eine rationelle Waldkultur rentabel 
iſt. Amerika's Regierung, die früher der planloſen Wald— 
verwüſtung untätig zuſah, hat endlich kurz vor Thoresſchluß 
noch weite Waldgebiete vor Vernichtung gerettet, indem fie 
Forſt⸗Reſervationen anlegte. Ja noch weiter geht man jetzt 
und forſtet Oedländereien auf, ſo aus wüſtem Land für 
künftige Zeiten eine Sparkaſſe ſchaffend. Und mehr noch! 


Seite 310. 


Uene Forftlide 


Blätter. 1904. Nr. 39. u. 40. 


Der Wald iſt der natürliche Feuchtigkeits-Ausgleicher und 
-Erhalter. Ein Land ohne Wald leidet unter extremen 
Naturerſcheinungen. Stürme, Ueberſchwemmungen ſind viel 
verherrender in waldloſen Gebieten wie in ſolchen, die wald— 
reich ſind, und nicht gering iſt auch zu veranſchlagen, daß 
der Wald vielen Zehntauſenden ſichere Arbeit bietet. 
(Schluß folgt.) 


Gelehgebung und Perwaltung. 
Anweiſung zur Ausführung des Wildſchongeſetzes vom 
14. Zuli 1904 (G. $. Nr. 23). 


Der preußiſche Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten erließ zum Wildſchongeſetz vom 14. Juli 1904 nad): 
ſtehende Anweiſung: 

1. Zu § 1. § 1 des Geſetzes beſtimmt einheitlich für den 
ganzen Staat lausſchließlich Hohenzollern), welche Tiere jagdbar 
ſind. Hierdurch iſt nichts an den beſtehenden Vorſchriften hin— 
ſichtlich der Rechte an den jagdbaren Tieren geändert. 

2. Zu 83. 

a) Die im Herbſt vom Norden nach dem Süden durchziehen— 

den Droſſeln erſcheinen in den einzelnen Gegenden zu ver— 
ſchiedenen Zeiten. Abſatz 2 zu b ſoll die Möglichkeit geben, 
den Krammetsvogelfang dann erſt beginnen zu laſſen, wenn 
die heimiſchen Droſſeln bereits fortgezogen ſind. 
Die gänzliche Aufhebung der Schonzeit für wilde Enten 
wird ſich nur dann rechtfertigen laffen, wenn dieſe Vögel 
durch maſſenhaftes Auftreten der Fiſcherei ernſtlich ſchäd— 
lich werden. 

e) Der Beſchluß Abſatz 2 zu a hat nur Gültigkeit für die 
Dauer der jährlichen Jagdperiode; die Beſchlüſſe zu b 
und e u können gefaßt werden für eine näher beſtimmte 
Reihe von Jahren oder auf unbeſtimmte Zeit bis zu ihrer 
Wiederaufhebung. Soweit für das Jahr 1904 bereits 
Beſchlüſſe auf Grund des Geſetzes über die Schonzeit des 
Wildes vom 26. Februar 1870 5 2 gefaßt ſind, welche 
mit den Beſtimmungen des § 3 des neuen Wildſchonge— 
ſetzes unvereinbar ſind, ſind ſie ſchleunigſt aufzuheben und, 
ſoweit erforderlich, durch andere zu erſetzen. 

3. Zu § 4. Da die Droſſeln (Krammetsvögel) zu den 
jagdbaren Tieren gehören, ſtellt die Ausübung des Dohnen— 
ſtieges eine Jagdausübung dar. Wer dieſe Jagd ausübt, muß 
einen auf ſeinem Namen laufenden Jagdſchein bei ſich führen. 
Der Erlaß von Polizeive rordnungen ſoll der überflüſſigen Tier⸗ 
quälerei bei Ausübung des Dohnenſtieges vorbeugen (vergl. 
Runderlaß des Landwirtſchaftsminiſter an die Regierungen vom 
11. Februar 1891 I. B. 1250 / III. 2033). 

Kaninchen gehören, da ſie im § 1 nicht aufgeführt find, in 
Zukunft nirgends mehr zu den jagdbaren Tieren. 

4. Zu 8 5. Kiebitze und Möven gehören als Sumpf- und 
Waſſervögel zu den jagdbaren Tieren. Das Sammeln der 
Eier dieſer Vögel ſtellt eine Jagdausübung dar, zu der es aber 
nach $ 2 des Jagdſcheingeſetzes vom 31. Juli 1895 der Löſung 
eines Jagdſcheines nicht bedarf. Abſatz 3 verſteht ſich nach dem 
Jagdpolizeigeſetz vom 7. März 1850 $ 17 von ſelbſt, iſt aber 
aufgenommen worden, weil ohne ihn das Suchen der Eier auf 
Pachtjagden in der Provinz Hannover nur in Begleitung des 
Jagdpächters zuläſſig geweſen wäre ($ 14 der Hannoverſchen 
Jagdordnung vom 11. März 1859). Der letzte Abſatz des § 19 
hat den Zweck, in denjenigen Landesteilen, in denen die Kiebitze 
und Möven bisher nicht jagdbar waren, ihre Eier mithin von 
anderen Perſonen als den Jagdberechtigten geſucht werden durften, 
dieſe Befugnis bis zum Ablauf der zurzeit beſtehenden Jagd— 
pachtverträge zu erhalten. Erſt beim Abſchluß neuer Jagdpacht— 
verträge wird auch hier das Recht, die Eier zu ſammeln, den 
Jagdberechtigten allein vorbehalten ſein. 

Damit, daß die Kiebitze und Möven allgemein zu jago- 
baren Tieren erklärt worden find, ſollte dieſen für die Land: 
wirtſchaft nützlichen Vogelarten ein Schutz gegen ihre Ausrot⸗ 
tung gegeben werden. Dieſes würde, beſonders bezüglich der 


b 
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Kiebitze, vereitelt werden, wenn das Eierſammeln ſtets bis zum 
30. April geſtattet ſein ſollte, da in einigen Gegenden der Kie— 
bitz, ſeltener die Möve, ſo zeitig im Jahr anfängt, Eier zu 
legen, daß bei der ausnahmsloſen Freigabe des Eierſammelns 
bis zum 30. April auch die letzten Gelege in Gefahr kämen, 
fortgenommen zu werden. In ſolchen Fällen iſt es angezeigt, 
die Zeit des Eierſammelns einzuſchränken. 

Andererſeits beginnt in manchen Gegenden, beſonders im 
Oſten, die Möve erſt im Anfang Mai mit dem Eierlegen; hier 
kann die Friſt unbedenklich verlängert werden. 


5. Zu $ 6 Abſatz 2. Wegen des Vertriebes von Wild aus 
Kühlhäuſern wird eine beſondere Anweiſung ergehen. 


6. Zu §§ 6 bis 9. Das Wildſchongeſetz vom 14. Juli 
1904 hat es ſich zur Aufgabe geſtellt, durch Verſchärfung der 
Beſtimmungen über die Kontrolle des Verkehrs mit Wild den 
Wilddiebſtahl zu erſchweren. Dieſe Aufgabe wird nur erfüllt 
werden können, wenn die in den §§ 6 bis 9 des Geſetzes ge— 
gebenen Handhaben voll ausgenutzt werden. §9 ſtellt zunächſt 
das in einzelnen Gerichtsentſcheidungen angezweifelte Recht der 
Verwaltungsbehörden, im Wege der Polizeiverordnung den Ver: 
kehr mit Wild zu regeln, außer Frage und ſchreibt eine ſolche 
Regelung vor. Dieſes gilt auch für die Provinzen Oſtpreußen 
und Hannover, für welche die nach Gerichtsentſcheidungen ent⸗ 
gegenſtehenden Geſetzesvorſchriften aufgehoben worden ſind. $ 19 
Abſatz 1 des Geſetzes.) Solche Polizeiverordnungen ſind jetzt 
ſchon faſt für ſämtliche Provinzen und Regierungsbezirke er- 
laſſen worden. Es iſt nunmehr für dieſe Bezirke zu prüfen, 
ob die beſtehenden Verordnungen abzuändern ſind, für die anderen 
Bezirke (jo auch für Hannover und Oſtpreußen) find Verord— 
nungen zu erlaſſen. Hierbei iſt davon auszugehen, daß im In— 
tereſſe der Einheitlichkeit die Verordnungen für den geſamten 
Umfang der Provinzen und nur da, wo innerhalb der Provinz 
fo verſchiedenartige Verhältniſſe vorliegen, daß ihre Berüdjichtig- 
ung erforderlich iſt, Regierungsbezirks-Verordnungen zu erlaſſen 
ſind. Zu prüfen iſt insbeſondere, ob der Urſprungsſchein für 
alle Wildarten vorgeſchrieben werden muß, oder ob Ausnahmen 
für einzelne kleinere Wildarten zugelaſſen werden können. Be— 
ſondere Aufmerkſamkeit iſt der Frage zuzuwenden, wie es ver— 
hindert werden kann, daß ein Mißbrauch der ausgeſtellten Be— 
ſcheinigung durch nochmalige Verwendung ſtattfindet. Als ein 
wirkſames Mittel, die Identität des mittels Urſprungsſcheins 
verſandten Wildes feſtzuſtellen, hat ſich bei dem größeren Wilde 
die Vorſchrift erwieſen, daß in dem Scheine das Gewicht des 
Stückes Wild angegeben wird. 

Die Polizeiverordnungen müſſen regeln die Verſendung 
des Wildes, das heißt den Verkehr von Ort zu Ort; ſie können 
auch Beſtimmungen treffen für den Handel mit Wild, das heißt 
den Verkehr an einem und demſelben Orte. Es wird zu prüfen 
ſein, ob auch für eine ſolche Regelung ein Bedürfnis vorliegt. 
Endlich bedarf es der Erwägung, ob die Ausſtellung der Be: 
ſcheinigung nach $ 8. Abſatz 2 des Geſetzes in den Verordnungen 
näher zu regeln iſt; andernfalls empfiehlt es ſich, im Aufſichts⸗ 
wege für den Verwaltungsbezirk eine einheitliche Friſt vorzu⸗ 
ſchreiben, für welche dieſe Beſcheinigung auszuſtellen iſt, und 
mit deren Ablauf ſie ihre Gültigkeit verliert. 

Die Herren Dber-Präfidenten werden erſucht, die vorſtehen⸗ 
den Fragen (zu 6 dieſer Anweiſung) nach Benehmen mit den 
Regierungspräſidenten zu prüfen und über die von ihnen be: 
abſichtigten Maßregeln unter Beifügung von Entwürfen der 
Polizeiverordnungen binnen zwei Monaten zu berichten. 

Als Anhalt wird die für Hohenzollern erlaſſene Verordnung 
vom 7. April 1903 beigefügt. (a.) 

Die Landräte ſind darauf hinzuweiſen, daß bei der Aus⸗ 
wahl der Gemeinde (Guts-)Vorſteher, welche mit der Ausſtellung 
der Beſcheinigungen nach § 8 Abſatz 2 betraut werden, mit der 
äußerſten Vorſicht zu verfahren iſt. 

Nach Erlaß der Verordnungen iſt von ihnen den Eifen: 
bahn: und Oberpoſtdirektionen Kenntnis zu geben (vergl. Zir⸗ 
kularverſügungen vom 9. Auguſt 1873 und 30. Auguſt 1873, 
Miniſterialblatt für die innere Verwaltung, S. 274). 
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neue Torſtliche Glatter. 


7. Zu § 11. § 11 will die bisher fehlende landesgeſetz— 
liche Beſtimmung, welche die Vorausſetzung für die Erlaubnis 
aus $ 5 des Reichsvogelſchutzgeſetzes vom 22. März 188s bildet, 
ſchaffen und wird vor allem für Störche, die an ſich unter den 
Schutz dieſes Geſetzes fallen, in Frage kommen. Es iſt aber 
darauf zu halten, daß die neue Beſtimmung nicht zur allge— 
meinen Ausrottung des Storchs ausgenutzt wird, ſondern nur 
dann zur Anwendung gelangt, wenn und ſolange der Storch 
wirklich eine ernſte Gefahr für das jagdbare Feder- und Haar: 
wild bedeutet. 


8. Zu $ 14. Hier kommt vor allem das Steppenhuhn in 
Frage, wenn dieſes wiederum nach Preußen einwandern ſollte. 


9. § 15 zu 1 beſtraft das Jagen auf Wild während der 
Schonzeit, ohne daß der . Erfolg, das Erlegen oder 
Einfangen erreicht wird. § 5 des Wildſchongeſetzes vom 26. Febr. 
1870 beſtrafte nur das würllich erreichte Einfangen oder Töten, 
obwohl im $ 1 jedes Jagen (Aufſuchen, Verfolgen, Nachſtellen 
des Wildes, Sgießen auf Wild) während der Schonzeit, auch 


Weiß — Jagdzeit. 


Schwarz Schonzeit. 
Männliches Gichwild 5 u = 


Weibliches Elchwild und Elchtälber 


. 
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25, 26, — Jagdordnung für Hannover vom 11. März 
§ 27, — Kurheſſiſches Jagdgeſetz vom 7. September 
1865, $$ 26, 28, — Großherzogl. Heſſiſches Geſetz vom 6. Aug. 


1810, $ 20, und Verordnung vom 21. September 1815, ſowie 
Gefetz vom 26. Juli 1848, Art. 13, — Landgräflich Heſſiſches 
Geſetz für das Amt Homburg vom 8. Oktober 1849, $ 18, — 


Bayeriſche Verordnung vom 5. Oktober 1863, 8 
betreffend das Jagdrecht und die Jagdpolizei im Herzogtum 
Lauenburg vom 17. Juli 1872, §§ 26, 27, — Geſetz, betr. 
die Aufhebung des Jagdrechts auf fremdem Grund und Boden 
in den vormals Kurfürſtlich Heſſiſchen und Großherzoglich Heſ— 
ſiſchen Landesteilen und in der Provinz Schleswig-Holſtein vom 
1. März 1873, $ 7, — Wildſchadengeſetz vom 11. Juli 1891, 
88 12, 13, 16. 

12. Die Rückſeite der 
des in unſerer Ausführungs-Anweiſung vom 


18, Geſetz, 


Jagdſcheine wird nunmehr an Stelle 
31. Juli 1895 
(Siehe 
und Schonzeiten.) 


mitgeteilten Muſters folgendermaßen zu lauten haben: 
die nachſtehende Zuſammenſtellung der 
* 


Jagd⸗ 
> 


Männliches Rot- und Dammwild 
Weibliches Rot- und Damwild, Wildkälber 
Rehböcke 

Weibliches Rehwild und Rehkälber 


Dachſe 


Haſen 


Anerhähne 


Auerhennen 


Birt-, Haſel⸗ 


Birk⸗, Haſel⸗ und Faſanenhennen 


und Faſanenhähne 


Riebhühner, Wachteln und ſchottiſche Moorhühner 
Wilde Enten 
Schnepfen 


Trappen 


Wilde Schwäne, Kraniche, Brachvögel, Wachteltönige u. alle andern 
laadbaren Sumpf- u. Waſſervögel mit Ausnabme der wilden Gänſe. 


Droſſeln (Krammetsvögel) A E —— 1 — B:| U 


ohne daß ein Töten oder ua erfolgte, verboten war, 
während das erfolgloſe Jagen nach § 18 Abſatz 2 des Jagd: 
polizeigeſetzes vom 7. März 1850 beſtraſt wurde. § 13 und 
§ 15 zu 1 geben alſo für den Geltungsbereich des Jagdpoltzei⸗ 
geſetzes nur den beſtehenden Rechtszuſtand wieder. Vorausſetz⸗ 
ung für die Anwendung des § 15 zu 1 iſt die Abſicht, die 
Jagd auszuüben; unter Ausübung der Jagd ſind nur ſolche 
vorſätzlichen Handlungen zu verſtehen, die auf Okkupation des 
Wildes gerichtet ſind. Die Abgabe blinder Schüſſe bei dem 
Abfuͤhren von Jagdhunden würde z. B. nicht den Tatbeſtand 
des § 15 zu 1 erfüllen. 

10. $ 18 ſtimmt überein mit SS 11 55 13 des Forſt⸗ 
diebſtahlsgeſetzes vom 15. April 1878 und $ 5 des Feld- und 
Forſtpolizeigeſetzes vom 1. April 1880. 

11. 8 19 Abſatz 2 hält ausdrücklich die Beſtimmungen, 
welche das Erlegen von Wild während der Schonzeit zum Schutz 
gegen Wildſchäden geſtatten, aufrecht. Es kommen hierbei in 
Betracht laut Begründung: Jagdpolizeigeſetz vom 7. März 1850, 
§§ 23, 24, — Verordnung betreffend das Jagdrecht und die 
Jagdpolizei im ehemaligen Herzogtum Naſſau vom 30. März 


Das Anbieten geringer Hölzer zum Brennen für die 
ärmere Bevölkerung. 

Wie ſchon mehrfach, ſo wurde auch im vorigen Jahre 
vom preußiſchen Miniſterium darauf hingewieſen, daß es ſehr 
im Intereſſe der ärmeren Bevölkerung läge, wenn ihr möglichſt 
zeitig im Herbſt geringes Durchforſtungsholz zum Kaufe an⸗ 
geboten würde. Die Forſtverwaltungen ſollten hierauf Be⸗ 
dacht nehmen, und den Betrieb möglichſt darauf einrichten. 
Gern iſt man dieſem Wunſche nachgekommen, denn es ger 
winnen hierdurch nicht nur die Käufer, ſondern man kann 
auch im Intereſſe der Waldpflege hierbei Hiebe vornehmen, 
die den Beſtänden zu dauerndem Nutzen gereichen, und end⸗ 
lich hat man auch Gelegenheit den Waldarbeitern, welche un⸗ 
mittelbar nach der Kartoffelernte freie Zeit haben, guten Ver⸗ 
dienſt zu gewähren. 

Aus dieſen Gründen ſollte man ſich überall, ſelbſt bei 
kleinem Waldbeſitz die Frage vorlegen, ob man jetzt im Herbſt 
vor Eintritt des Winters nicht eine leichte Durchforſtung ein⸗ 
legen kann, bei welcher ſchwaches Brennholz anfällt. Wird 
das Letztere in Wellen gebunden, und an den Wegen aufge⸗ 
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ſetzt, ſo laßt oh hei Foiorfigent Verkauf fe 55 meiſt noch ein 
Ueberſchuß erzielen, ſelbſt wenn die Werbungskoſten verhält— 
nismäßig hoch ſind. Die ärmere Bevölkerung, welche ſchon 
vielfach im Begriffe iſt zur Kohlenheizung überzugehen, wird 
ſich leichter dazu entſchließen beim Holzbrande zu bleiben, wenn 
Gelegenheit geboten iſt jetzt zeitig, vor Eintritt des Winters 
billige Wellen zu bekommen, und ſo erhalten wir uns dauernd 
dieſe Käufer, die immerhin auch in anderen Terminen mit 
in Konkurrenz treten, und dafür ſorgen, daß die Brennholz: 
preiſe nach wie vor auf entſprechender Höhe bleiben, und nicht 
zu tief ſinken. 

Häufig kann man hierbei auch noch einen Schritt weiter— 
gehen und der ärmeren anwohnenden Bevölkerung geſtatten, 
ſich dieſes Holz, das ſie für den Winterbedarf braucht unter 
entſprechender Kontrolle und Aufficht ſelbſt zu werben und 
ſpäter als Entſchädigung dafür im Walde einige Arbeitstage 
zu leiſten. Recht oft gibt es in Nadelholzkulturen oder auch 
in den natürlichen Verjüngungen Ausjätungen zu machen, 
bei denen das Material die Arbeitskoſten nicht deckt, und wo 
nun auf dieſe Weiſe dem Walde wie den Arbeitern geholfen 
werden kann. Das Aufaſten nutzholztüchtiger Stämme, und 
die Verwendung des hierbei gewonnenen Reiſigs zur Dekora— 
tion oder auch für Decken in den Gärten zum Schutze gegen 
die Winterkälte, läßt ſich hierbei recht wohl ins Auge faſſen, 
und kann man hiermit außerordentlich viel für die Beſtandes— 
pflege erreichen, ohne daß man beſondere Ausgaben dem Walde 
auferlegt. 

Die Abgabe von Stockholz d. h. von Stöcken und Wur⸗ 
zeln in früheren Schlägen kann der umwohnenden Landbevöl— 
kerung ſehr wohl und häufig noch in erhöhtem Maße als bis⸗ 
her eingeräumt werden. Es ſind dieſes Vergünſtigungen, auf 
die der ſtändige Waldarbeiter mit Recht ſo großen Wert legt, 
und kann derſelbe auch durch ſolche Kleinigkeiten mehr und 
mehr an die Scholle und an feine Beſchäftigung gefeſſelt 
werden. Wird die Arbeit mit der nötigen Vorſicht gemacht, 
ſo entſtehen für den Wald keinerlei Nachteile, und kann man 
dieſe Bodenlockerung noch dadurch vorteilhaft ausnutzen, daß 
man nach erfolgtem Planieren, was man ſtets verlangen ſollte, 
eine beſondere Pflanze ſetzt, und jo eine wertvolle Beſtands— 
miſchung bekommt, denn es wird die letztere auf dieſem ihr 
eingeräumten freien Platze, auf gelockertem, unkrautfreiem 
Boden einen hervorragenden Wuchs zeigen. 

(Handelsbl. f. Walderzeugniſſe.) 


Rundfchau. 


Zur Hebung der Fiſchzucht in Teichen, wurde vom 22. 
bis 24. September a. c. an der Forſtakademie Eberswalde durch 
Herrn Profeſſor Dr Eckſtein ein dreitägiger, unentgeltlicher Lehr— 
kurſus über norddeutſche Teichwirtſchaft abgehalten. Derſelbe 
war von 85 Teilnehmern aus der Mark und den angrenzenden 
Provinzen beſucht, die den verſchiedenſten Berufs- und Geſell— 
ſchaftskreiſen angehörten. Neben Landwirten und Forſtbeamten 
waren höhere Staatsbeamte, Techniker, Berufsfiſcher und ſonſtige 
Privatperſonen vertreten. Von allen Seiten wird dieſem mic): 
tigen Zweige der Waſſerwirtſchaft heute eine allgemeine Beach): 
tung geſchenkt; bedeutende Kapitalien find bereits zum Teil vor: 
teilhaft darin angelegt worden, und große Summen werden dem 
Nationalvermögen mit der Zeit aus der Teichwirtſchaft zufließen. 

Herr Prof. Dr Eckſtein hat die ſich geſtellte Aufgabe in 
wirklich genialer und muſtergültiger Weiſe gelöſt. Seine reichen 
Kenntniſſe auf dieſem Gebiete, in Verbindung mit den licht— 
vollen Vorträgen in leichtfaßlicher Form, ermöglichten es, ſeinem 
Auditorium alles dasjenige aus Theorie und Praxis zu bieten, 
was dem Teichwirt oder demjenigen der es werden will, zu— 
nächſt von Nutzen ſein kann. Unterſtützt wurden die Vorträge 
durch die vorzüglichen Lehrmittel und Modelle der Forſtakademie, 
ſowie die praktiſchen Demonſtrarionen bei den Exkurſionen, die 
für das Verſtändnis von beſonders hervorragendem Werte ſind. 
Jeder Teilnehmer wird dies dankbar anerkennen und ſich gerne 


der lehrreichen Tage erinnern. Wenn der Wunſch laut wurde, 
derartige Kurſe möchten in Eberswalde öfter veranſtaltet werden, 
ſo hat das im Hinblick auf die Erfolge dieſes Kurſus ſeine volle 
Berechtigung. Vorträge wie Exkurſionen verliefen bis auf einige 
kleine praktiſche Abweichungen programmmäßig; es wurde aber 
bedeutend mehr geboten als angekündigt worden war. Die 
Gabe, intereſſante, die Zuhörer anregende Dauervorträge zu 
halten, iſt immerhin ſelten und war im vorliegenden Falle aus— 
ſchlaggebend für die Bewältigung des ausgedehnten Penſums. 
Der Lehrkurſus iſt zwar mit Genehmigung des Herrn Miniſters 
veranftaltet worden; jedoch iſt derſelbe tatſächlich eine freimil- 
lige Darbietung des Herrn Prof. Dr Eckſtein, für die derſelbe 
kein Extrahonorar erhält. 

Der Vormittag des 22. Septembers iſt von 8—10 und 
von 11—1 Uhr durch Vorträge über die Teichfiſche Norddeutſch— 
lands, ihre Naturgeſchichte und wirtſchaſtliche Bedeutung ausge⸗ 
füllt worden. Am Nachmittag von 3—6 Uhr wurde eine Er- 
kurſion zu den Forellen und Karpfenteichen bei Spechthauſen 
unternommen und daſelbſt Vortrag über Teicharten, Anlage, Bau 
und Melioration derſelben gehalten. 

Abends 8 Uhr war Zuſammenkunft im Geſundbrunnen 
zwecks zwangloſer Unterhaltung über Fragen aus dem Gebiete 
der Fiſchzucht. 

Der Vormittag des 23. Septembers iſt wieder von 8-10 
und von 11—1 Uhr durch Vorträge über Bonitierung, Be- 
ſpannen und Beſetzen der Teiche, Quantität und Qualität des 
Beſatzmaterials, Teichaufſicht, Abfiſchen, Ueberwintern, Verkauf 
und Rentabilität der verſchiedenen Teiche ausgefüllt worden. 
Nachmittags von 3 Uhr ab Exkurſion zu den Teichen bei Spedt- 
hauſen, daſelbſt Vortrag über die Biologie der Teiche, natür⸗ 
liche und künſtliche Ernährung der Fiſche. Darauf zwangloſes 
Beiſammenſein im Mundtshof. 

Am 24. September vormittags von 8— 10 Uhr Vortrag 
über die Feinde der Teichfiſche und ihre Bekämpfung. Darauf 
eine Wagenfahrt zu der ca. 15 km entfernten Karpfenteichwirt⸗ 
ſchaft Pechteich, dem Herrn Gutsbeſitzer Aſton zu Eberswalde 
gehörig. Dieſe Beſichtigung bot vielerlei praktiſche Anregungen. — 

Dem Anfänger, wie dem Fortgeſchrittenen in der Teich⸗ 
wirtſchaft kann überhaupt nicht genug empfohlen werden, fremde 
Anlagen zu ſtudieren um daraus für die eigene Wirtſchaft Nutzen 
zu ziehen. A. M. 

* 
* 

Lehrmittelſammlungen. 9 des Lehrkurſus über 
norddeutſche Teichwirtſchaft bot ſich den Teilnehmern die ſeltene 
Gelegenheit, die Sammlungen der Forſtakademie Eberswalde zu 
beſichtigen. Leider war die Zeit zu kurz, um von dieſer Er⸗ 
laubnis aus giebigen Gebrauch machen zu können. Der Beſchauer 
mußte ſich mit der Feſtſtellung begnügen, daß hier für den In— 
tereſſenten außerordentlich reiche Schätze vorhanden ſind, zu deren 
Hebung Wochen und Monate nicht ausreichen würden. 

In großen, hohen und hellen Sälen ſind getrennt von 
einander die forſt- und jagdtechniſchen, die geodätiſchen, die phy⸗ 
ſikaliſchen, die zoologiſchen, die botaniſchen und die mineralogi- 
ſchen Sammlungen untergebracht; jede für ſich bildet ein willen: 
ſchaftliches Reich von anſehnlicher Ausdehnung. 

Alle Erfindungen der älteren und neueren Zeit, gleichviel 
ob ſich die Praxis ihrer bemächtigte oder nicht, haben ſich in 
den Sälen der forſt- und jagdtechniſchen Abteilung mit den 
Jahren in ſo zahlreichen Modellen angeſammelt, daß ſelbſt der 
durchgebildete Forſttechn iker manche Gegenſtände mit Erſtaunen 
betrachtet. 

Die naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen bieten ebenfalls 
nach jeder Richtung hin jo reichhaltiges Material für den An: 
ſchauungsunterricht, daß der Beſchauer ſich unwillkürlich fragen 
muß: Reicht denn die Studienzeit der Forſtfachſtudierenden aus 
um das alles in ſyſtematiſcher Folge zu erfaſſen und ſich zu 
eigen zu machen, oder ſind es Sammlungen und Schauſtücke 
für das reine Fachſtudium der Naturwiſſenſchaften. Man kann 
fi) des Eindruckes nicht erwehren, daß, wenn die Herren Do- 
zenten der Naturwiſſenſchaften ihre Hörer für die naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fächer entſprechend der Ausdehnung dieſer Samm— 
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lungen intereſſieren möchten, dann die forſtlichen und mathema— 
tiſchen Disziplinen doch darunter leiden müßten. Die Auffaſ— 
jung, daß hier ſelbſt den hervorragendſten und begabteſten Forſt— 
männern genügend Material für den Anſchauungsunterricht ge— 
boten wird, iſt gewiß berechtigt. 

Auch während der Eiſenacher Verſammlungszeit des Deutſchen 
Forſtvereins wurde uns der Vorzug zu Teil, die Sammlungen 
der Forſtlehranſtalt Eiſenach in Augenſchein nehmen zu lönnen. 
An Reichhaltigkeit ſtehen ſie den Eberswalder Sammlungen 
allerdings nach, dagegen iſt die Anordnung und Zuſammenſtel— 
lung dieſer Lehrmittel entſchieden praktiſch und für den Unter⸗ 
richt in zweckmäßiger Form vorgenommen worden, ſo daß un— 
bedingt anerkannt werden muß, daß dieſelben auf der Höhe der 
Zeit ſtehen. Intereſſant ſind die Eiſenacher Sammlungen nament⸗ 
lich für denjenigen Beſchauer, der vor 20 Jahren näher mit 
denſelben bekannt war. Er muß gewiß anerkennen, daß ſich 
da vieles, wenn nicht alles geändert hat. Fortſchritt aller 
Wege! — 

Selbſt hinſichtlich des Lehrplanes ſcheinen die Grundſätze 
von anderen Vorausſetzungen auszugehen als früher. Der alte 
Königliche Grundſatz „Alles forſtliche Wiſſen und Können hat 
nur eine untrügliche Baſis, die Praxis“, den auch Excellenz Grebe 
zu dem ſeinigen gemacht hatte, ſcheint für die derzeitige Direktion 
nur noch bedingungsweiſe zu ſtimmen. — Die beiden erſten Se— 
meſter ſind jetzt vorzugsweiſe dem Studium der Naturwiſſen— 
ſchaften gewidmet, um ſpäter bei den Fachwiſſenſchaften mit Be: 
zug auf Urſache und Wirkung ausgenutzt zu werden. Hinſicht⸗ 
lich des Lehrplanes ſelbſt wird durch zweckmäßige, methodiſche 
Verteilung des Stoffes, und in pädagogiſcher Handhabung des— 
ſelben das erſetzt, was man anderen Ortes durch zahlreichere 
Lehrkräfte erreicht. A. M. 


Kleinere Mitteilungen. 


Aus Baden. Die Ausſichten der Forſtbeamten ſind in Ba- 
den zur Zeit immer noch ziemlich ungünſtig und es hat auch 
infolgedeſſen der Beſuch des Forſtfaches an der hieſigen techniſchen 
Hochſchule erheblich abgenommen. Im Winterſemeſter 1896/1897 
zählte das Forſtweſen noch 44 Studierende, lauter Badener, die 
Zahl ging bis auf 12 zurück und hat ſich in letzter Zeit wieder 
gebeſſert. Im abgelaufenen Sommerſemeſter ſtieg die Zahl auf 
35, worunter ſich 24 Badener befanden. Zur Zeit beſtehen 
98 Forſtämter, von denen 38 eine ſtändige Aushilfe und zwar 
15 einen zweiten Beamten als Forſtaſſeſſor und 23 Praktikan⸗ 
ten beſitzen. Die Zahl der Praktikanten beträgt zur Zeit 66, 
die Zahl der etatsmäßigen Stellen 113. Es vergehen ſonach 
9 bis 10 Jahre, bis ein Forſtpraktikant als Aſſeſſor in eine 
etatsmäßige Stelle einrücken kann. Dieſe Zeit wird in der Folge 
noch überſchritten werden, da jährlich nur 4 bis 5 Praktikanten 
zur Anſtellung kommen; die Zahl der Praktikanten deckt ſomit 
den Bedarf der nächſten 12 bis 14 Jahre. Eine Vermehrung 
der Aſſeſſorenſtellen wäre zur Hebung der Berufsfreudigkeit wohl 
angezeigt, allein die Regierung will einer ſolchen Maßnahme 
nicht näher treten, weil andere dienſtliche Intereſſen eine ſolche 
Vermehrung nicht bedingen. Dagegen wird vom nächſten Jahre 
an die Zahl der Forſtämter durch Zerlegung einiger zu großer 
Bezirke um vier vermehrt werden. 

* * 


* 

Eisbruchſchäden in Böhmen. Der Verein deutſcher Forit- 
leute in Böhmen, hat anſchließend an den Bericht über die Eis: 
bruchſchäden in der zu Mitte Auguſt in Komotau abgehaltenen 
Hauptverſammlung einſtimmig folgenden Beſchluß gefaßt und der 
Regierung übermittelt: 

„Die heute, den 15. Auguſt 1904 in Komotau tagende 
Hauptverſammlung des Vereins deutſcher Forſtleute in Böhmen 
erachtet es für ſeine Pflicht, die hohe Regierung auf die im 
heurigen Jahre nach den großen — über eine Million Feſtmeter 
betragenden — Eisbrüchen eingetretene Dürre und die Folgen 
derſelben aufmerkſam zu machen, die ſich auch in den nächſten 


wipfelten Stämme nunmehr zum Abſterben gebracht werden. 
Dieſelbe bittet eine hohe Regierung die Waldbeſitzer durch 
die Gewährung entſprechender Steuerabſchreibungen für dieſe 
großen Verluſte zu entſchädigen, aber auch durch jene Maßnahmen 
auf zollpolitiſchem und tarifariſchem Gebiete zu ſchützen, die für 
die Erhaltung ihrer Erträge notwendig ſind.“ 
* * 


* 

Moorbrand. Wie aus Hoyerswerda der „Voſſ. Ztg.“ ge— 
meldet wird, brennt ſeit drei Tagen die 200 Morgen große, 
dem Kloſter Marienſtern gehörige Torffläche zwiſchen der Stadt 
Wittichenau und dem Induſtrieort Bernsdorf. Ein Kommando 
des 179. Infanterieregiments ſowie zahlreiche Arbeiter ſind un— 
aufhörlich bemüht, das Feuer auf ſeinen umfangreichen Herd zu 
beſchränken, damit es nicht auf die angrenzenden, ſehr ausge— 
dehnten und wertvollen Kiefernhochbeſtände, die dem preußiſchen 
Fiskus und dem Kloſter Marienſtern gehören, überſpringt. 

* * 


* 

Amerikaniſche Forſtſtudien um Berlin. Auf einer Studien: 
reife in Europa begriffen, wird in kurzem der zweite Chef der For: 
ſten des Staates Newyork in Berlin eintreffen, um die Einrich— 
tungen der Stadt- und Staatsforſten in der weiteren Umgebung 
der Reichsſtadt kennen zu lernen. Alles für Amerikaniſche Ver: 
hältniſſe Bemerkenswerte wird dabei photographiſch aufgenom— 
men werden. 

* 5 * 

Die Penſionsverhältniſſe invalider Forſtbeamten. Den 
„Berl. N. Nach.“ wird hiezu geſchrieben: Nach den beſtehenden 
Beſtimmungen beziehen die Militärinvaliden, deren Penſions— 
bezug durch die Anſtellung im Staatsdienſte ruht, nach ihrer 
demnächſtigen Penſionierung ſeitens der Zivilbehörde zwar ihre 
volle Militärpenſion, doch wird ihnen der Betrag derſelben von 
der Zivilpenſion gekürzt. 

Diejenigen Beamten, die nun infolge der Militär-, nament— 
lich der Feldzugsſtrapazen invalide geworden ſind, ſtehen meiſtens 
auf einer Geſundheitsſtufe, daß fie nicht imſlande find, gleich 
ihren geſunden Kollegen 50 Jahre lang im Amte zu bleiben. 
Meiſtens werden ſie ſchon früher verbraucht ſein. Dadurch ent— 
ſtehen ihnen viele Nachteile; nicht nur, daß ſie weit früher aus 
dem Genuſſe des Gehaltes ſcheiden, daß ſie während ihrer Be— 
amtenlaufbahn — in der doch meiſt die Militärpenſion ruht — 
einen anſehnlichen Teil des Gehaltes dem Arzt, dem Apotheker 
opfern, vielfach Bäder uſw. aufſuchen, eine koſtſpielige Diät 
innehalten, ſich anders kleiden müſſen, ſie können ſich auch nicht 
eine ſo hohe Penſion erdienen wie ihre geſunden Kollegen. Der 
invalide Forſtbeamte fühlt — gegen alle anderen Beamten — 
dieſen Nachteil inſofern doppelt, als bei ihm ja an und für ſich 
das Gehalt gering iſt, ein Teil ſeines Einkommens ihm aus 
Nebenbezügen — der Dienſtlandbenutzung, der Jagd — zufließt, 
bei ihm aber dieſe Nebenbezüge nicht penſionsfähig ſind. Dem 
als Militär⸗Invaliden abgegangenen Forſtmanne werden, wenn 
er bei ſeinem Abgange vom Truppenteile ſo leidend iſt, daß 
er noch nicht imſtande iſt, vom Forſtverſorgungsſcheine gleich Ge— 
brauch zu machen, oft alle mit ihm zugleich vom Truppenteile 
abgehenden Forſtverſorgungs-Berechtigten ſeiner Charge um viele 
Jahre in der Anſtellung vorkommen, da dieſe Leute den Ver— 
ſorgungsſchein eben früher in der Hand haben und ſich hiernach 
die Anciennität und ſpäter dadurch auch der Gehaltsbezug regelt. 
Dem geſunden, nach kurzer Friedensdienſtzeit vom Bataillon 
abgehenden Reſervejäger wird eine berufsmäßige Beſchäftigung 
— auch wenn dieſelbe bei einem Privatmanne vor ſich geht — 
bei ſpäterer Penſionierung ab Dienſtzeit angerechnet, dem ſchwer 
an den Folgen der Feldzüge Leidenden, der eben noch einige 
Jahre geſundheitlich zu ſchwach iſt, den Schein zu erhalten, ſich 
aber als Militär⸗Invalide dennoch unter Aufbietung aller feiner 
Kräfte in derſelben Beſchäftigung, ſei es ſelbſt aushilfsweiſe im 
Staatsdienſte, ſchlecht und recht durchſchlägt, für ihn zählt dieſe 
Zeit bei der Penſionsberechnung nicht mit! Er gehört ja in 
dieſer Zeit, als Invalide aus jedem Militärverhältnis ausge— 
ſchieden, weder zu den „Reſervejägern“, noch zu den „Forſtver— 
ſorgungsberechtigten“. Die geringe Geldentſchädigung, die es 
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gleich nach dem Kriege 1870/71 für Nichtbenutzung des Ver— 
ſorgungsſcheines gab, ſteht aber auch nicht im geringſten Ber: 
hältniſſe zu den die Genannten aus oben angeführten Urſachen 
ohne ihr Verſchulden treffenden Nachteilen. 

Es iſt daher der Wunſch der beamteten Militärinvaliden 
wohl begreiflich, wenn ſie ihre Hoffnung auf die Vertreter der 
ſtaatserhaltenden Parteien ſetzen und die Bitte ausſprechen, doch 
im Intereſſe der alten Veteranen von 1864, 1866 und 1870/71 
mit allen Kräften anzuſtreben, daß wenigſtens zunächſt denjenigen 
invalide gewordenen Mitkämpfern aus einem der Feldzüge, die 
als Beamte nachweisbar infolge ihrer Kriegsinvalidität „vor“ 
dem 45. Dienſtjahre den Dienſt verlaſſen müſſen, die Militär⸗ 
penſion neben der Zivilpenſion belaſſen werde, um ſo eher, als 
Methuſalems Alter doch von keinem der Betreffenden erreicht 
wird. Der kranke Beamte, der oftmals durch die Einſicht und 
Güte ſeiner Vorgeſetzten die letzten Jahre hindurch noch im 
Amte gehalten wird, wird dann ſchon eher von allein gehen, 
jüngeren tüchtigeren Kräften Platz machen, — dieſe gelangen 
früher, unverbrauchter zur Anſtellung, und der Ueberfüllung, 
wie ſie z. B. gerade jetzt unter den jungen Forſtleuten herrſcht, 
wird zum Teil abgeholfen. Bei günſtiger Finanzlage ließe ſich 
dies dann auch vielleicht ſpäter auf die Friedens-Invaliden aus: 
dehnen. 

* 85 * 

Zur Krähenplage. Wie unendlich ſchwer es iſt, eine ein: 
mal beſtehende Krähenkolonie von größerem Umfang dauernd zu 
vernichten, kann man bei einer in Oberheſſen nahe der Main— 
Weſerbahnlinie belegenen, ſeit etwa 17 Jahren angebauten Saat— 
krähenkolonie erſehen. Dadurch, daß man im Anfang die Krähen 
ruhig gewähren ließ, wuchs die Kolonie rapid, ſo daß man 
ſchon nach wenigen Jahren des für Landwirtſchaft und Jagd 
gleich ſchädlichen Geſindels Herr zu werden ſuchte. Der Be— 
ſtand war auf etwa 5000—6000 Stück zu ſchätzen. In 
jebem Jahre wurden hunderte — z. B. im Sommer 1890 
ca. 1600 Stück — junger Krähen erlegt; die kletterkundige 
Jugend hob die Neſter aus und warf ſie herunter; ca. 1000 
Eier wurden auf dieſe Weiſe jedes Jahr vernichtet. Aber nicht 
alle Bäume waren beſteigbar, ſo daß immer wieder hunderte 
dieſer ſchwarzen Geſellſchaft auskamen. Nun iſt der größte 
Teil des betr. Wäldchens abgeholzt worden, was zur Folge 
hatte, daß ſich die Krähen auf die anderen Bäume verzogen. 
Dieſe ſind nun alle erkletterbar; außerdem wurden dieſes Jahr 
die Krähen mit 12 Pfg. und die Eier mit 6 Pfg. pro Stück 
aus der Kreiskaſſe bezahlt. Dadurch wurden ca. 2000 Eier ge— 
liefert, aber etwa eben ſo viele vernichtet. Von den wenigen 
jungen Krähen, die überhaupt das „Licht der Welt“ erblickten, 
wurde noch der größte Teil vernichtet, jo daß höchſtens 40 — 
50 Krähen ausflogen, aber eine Abnahme iſt — trotzdem der 
Abſchuß, der bei der Schlauheit dieſer Viehcher jetzt ſehr er— 
ſchwert iſt, ſtets fortgeſetzt wird, — nicht zu bemerken. Die 
einzige Abhilfe wäre wohl Gift, mit dem man zunächſt dem 
Gros der Kolonie den Garaus macht, aber dazu braucht man 
einen ſtrengen Winter mit hohem Schnee, was nun ſeit Jahren 
nicht der Fall war. Daß in nächſter Nähe der Kolonie die 
Niederjagd zurückgegangen iſt, bedarf kaum einer Erwähnung. 
Würde man noch mehr Bäume abhauen, ſo wanderten die Krähen 
einfach nach dem 20 Minuten entfernten Walde, wie ſie es 


auch vereinzelt ſchon getan haben. Alſo kann nur gänzliche Ver⸗ 


nichtung aller Koloniſten helfen. Wie furchtbar ſchwer dies bei 
der Hartnäckigkeit dieſer Bieſter iſt, hat die Schilderung wohl 
gezeigt. Ein guter Rat wird daher ſtets mit Dank angenommen. 
= a 8 (N. d. Hubertus.) 

Ein Eichenwald von 6000 Jahren iſt, wie den „Münch. 
Neueſten Nachrichten“ aus Stockholm, 29. Auguſt, gemeldet 
wird, in der ſüdſchwediſchen Provinz Schonen ans Tages— 
licht gefördert worden. Die Entdeckung geſchah bei Vornahme 
von Ausſchachtungsarbeiten auf einem etwa 30 Hektar großen 
Torfmoore. Man fand in einer Tiefe von über 7 Meter 
mehrer Wurzelſtöcke, deren rieſige Größe Veranlaſſung zu weiteren 
Nachforſchungen unter fachmänniſcher Anleitung gaben. Die 
ſofort im großen Maßſtabe veranſtaltete Unterſuchung ergab, 


daß man es mit einem aus der ſogenannten frühſkandinaviſchen 
Laubholzzeit ſtammenden Ueberreſt eines mächtigen Eichenwaldes 
zu tun hatte, deſſen Alter mindeſtens auf 6000 Jahre veran- 
ſchlagt werden muß. Der ganze Wald war von einer hohen 
Torfſchicht bedeckt, während das Wurzellager in einer aus Ton 
und Flußſand beſtehenden Schichte eingebettet ſchien. Die be: 
kannten erhaltenden Eigenſchaften des Torfes hatten ſich an den 
alten Stämmen ſo nachdrücklich geltend gemacht, daß die feinſten 
Einzelheiten erkennbar waren. Vom übrigen Wachstum konnten 
gleichfalls gut erhaltene Ueberreſte geborgen werden, deren Be- 
ſchaffenheit erkennen ließ, daß der altehrwürdige Eichenwald 
während ſeines Beſtehens von allerlei paraſitären Gewächſen 
durchſtanden und von Inſekten bevölkert geweſen iſt, die heute 
im Norden nicht mehr vorkommen. Mehrere unter dem Zweig⸗ 
werk aufgefundene Abwurfſchaufeln vom Elche haben eine weſent⸗ 
lich andere, flachere Geſtalt und breitere Auslage, als man ſie 
bei dem heutigentags im Norden lebenden Elchwild antrifft, 
Das zwiſchen den Eichenſtämmen eingeſprengte Unterholz ſcheint 
vorwiegend aus Birke und Föhre beſtanden zu haben. Die 
weißleuchtende Rinde der erſteren Baumart zeigt ſich derart 
wohlerhaltenen, daß hinzugezogene Forſtbeamten ſich außerſtande 
erklärten, die tauſendjährigen Fundſtücke von vorjährigem Ab- 
forſtungsholze zu unterſcheiden. Bemerkenswert erſcheinen auch 
die Umſtände, unter denen der urvorzeitliche Eichenwald feiner: 
zeit in den Torfmaſſen fein Grab gefunden hat. Aus der Be- 
ſchaffenheit des Untergrundes geht nämlich hervor, daß der Eichen⸗ 
wald zu feinen Lebzeiten zweifellos einen ganz anderen Stand: 
ort eingenommen hat als denjenigen, auf welchem ſeine letzten 
Ueberreſte jetzt angetroffen worden find. Mehrere Conchylien⸗ 
ſpezies, welche in der unter dem Torflager befindlichen Sand⸗ 
ſchicht aufgefunden wurden, konnten mit Arten gleichgeſtellt 
werden, welche den Boden des nahe belegenen Minge-Sees zur: 
zeit des vorerwähnten Laubholzalters bevölkert haben. Dieſer 
Umſtand in Verbindung mit anderen Feſtſtellungen beweiſt, daß 
der Wald durch eine Naturkataſtrophe — anſcheinend einen 


erinnerlich ſein dürfte, vor einigen Jahren in dem norwegiſchen 
Diſtrikte Vasdalen, bei welcher Gelegenheit ganze Wälderſtrecken 
und Dörfer von den in Bewegung geratenen Erdmaſſen zu Tal 
geſchleift wurden und ihren Untergang fanden. 


Studienreiſe des Angariſchen Tandforſtvereins nach 
Bosnien. 

26 Mitglieder des Ungariſchen Landforſtvereines unter: 
nahmen im Laufe vorigen Monats unter der Leitung von Min.: 
Rat Julius Söltz eine zweiwöchentliche Studienreiſe in die 
Forſte Bosniens und der Herzegovina, von welcher ſie vor 
kurzem zurückkehrten. Die Exkurſion wurde in Doboj ſeitens 
des gemeinſamen Finanzminiſters durch Hofrat Karl Petra⸗ 
ſchek, ſeitens der Landesregierung durch Forſtrat Valentin 
Miklau und Bahninſpektor Rudolf Filjak empfangen, welche 
Herrn an der ganzen Studienreiſe teilnahmen, während Re⸗ 
gierungsrat Michael Bubert und der kaiſ. japaniſche Forſtrat 
Dr Ishiſima ſich ſpäter anſchloſſen. 

Die Exkurſion führte in erſter Reihe in das Uſora⸗Tal, 
wo unter der ſachkundigen Leitung des General-Direktors 
Dr Kahlenberg die große chemiſche Fabrik der Bosniſchen 
Holzverwertungs⸗Aktiengeſellſchaft zu Teslic, die größte der⸗ 
artige Anlage der Welt und die damit verbundenen forſtlichen 
Einrichtungen, ſowie das Eichenwaldgebiet Javorova durch 
mehrere Tage beſichtigt wurde. Von hier ging die Geſellſchaft 
in das Lasva⸗Tal, wo das Sägewerk und der Köhlerei-Be⸗ 
trieb der neapolitaniſchen Firma A. Schucany, ſowie die mannig⸗ 
faltigen Bringungs-Anſtalten der Forſtprodukte (Waldbahnen, 
Bremsberge, Drahtſeilbahnen und Waſſerrieſen) dem Fachmanne 
reichliche Gelegenheit zu ernſtem Studium bot. 

Die hier erzeugte Holzkohle wird in rieſigen Quantitäten 
an das ärariſche Eiſenwerk Vares geliefert, welches die Ex⸗ 
kurſions⸗Teilnehmer ebenfalls beſichtigten. Von Bares er: 


BR. 
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reichten die Ausflügler teils auf vorzüglich geführter Wald— 
ſtraße, teils auf Saumwegen zu Pferde in zwei Tagen das 
Krivaja⸗Tal, deſſen romantiſchen klammartigen Lauf die 120 km 
lange techniſch ſehr vollkommene Waldbahn Zavidovic-Kuſace 
der Firma Eißler und Ortlieb folgt. Ein Sonderzug dieſer 
Waldbahn führte die Geſellſchaft bis zur Waldkolonie Han 
Pieſah, welche inmitten eines herrlichen Nadelholzurwaldes liegt 
und gegenwärtig der Mittelpunkt des forſtlichen Betriebes iſt. 
Nach zweitägigem Studium begab ſich die Geſellſchaft per 
Wagen über die romantiſch gelegene Romanja plamia nach 
dem 77 km entfernten Sarajevo. Die leitenden Perſönlich— 
keiten machten hier Beſuche bei den Spitzen der Behörden 
und wurde Se. Excellenz der Herr gemeinſame Finanzminiſter 
telegraphiſch begrüßt Von Sarajevo aus wurden Ausflüge 
unternommen nach Kobitjvol, zu dem dortigen Sägewerke der 
Firma J. Feltrinelli et Comp., ferner nach dem Badeorte Hidse, 
woſelbſt die Landesregierung der Exkurſion zu Ehren ein Bankett 
gab, an welchem Hofrat Conſtantin Hörmann die ungariſchen 
Forſtwirte willkommen hieß, ſeitens welcher Min.⸗Nat Söltz 
antwortete. Die Forſtleute, deren Studienreiſe nicht bloß vom 
forſtwirtſchaftlichen Standpunkte äußerſt intereſſant war, fon- 
dern ſich durch den überaus freundlichen Empfang, welche die 
bosniſche Regierung, das dortige Staatsforſtweſen, die poli— 
tiſchen Behörden, ſowie die erwähnten induſtriellen Unternehm⸗ 
ungen den Teilnehmern zu Teil werden ließen, auch genuß— 
reich geſtaltete und Anlaß gab zur Anknüpfung aufrichtig kol⸗ 
legialer Beziehungen, kehrten mit Berührung von Moſtas, 
Gravoſa, Raguſa, Cattaro und Fiume in ihre Heimat zurück. 


Handel und Perkehr. 


Ueber die Benutzung der deutſchen Binnenwaſſerſtraßen 
zum Transport von Forſtprodukten wird der „Volksztg.“ nad) 
ſtehendes berichtet: 

Sowohl aus Rußland wie aus Oeſterreich-Ungarn empfängt 
das deutſche Reich ſehr beträchtliche Mengen von Bau- und 
Nutzholz. 1902 wurden eingeführt aus Rußland auf Bin: 
nenwaſſerſtraßen rund 924,000 Tonnen (und zwar auf der 
Memel 485,000 Tonnen, auf der Weichſel 433,600 Tonnen 
und auf der Warthe 5400 Tonnen), auf Eiſenbahnen und zur 
See rund 81,000 Tonnen, aus Oeſterreich Ungarn auf Binnen⸗ 
waſſerſtraßen rund 330,000 Tonnen (und zwar auf der Elbe 
291,000 Tonnen, im Gebiet der Donau und des Bodenſees 
39,000 Tonnen), auf Eiſenbahnen rund 1,338,000 Tonnen 
(A 20 Gentner). 

Während das auf Waſſerſtraßen eingegangene öſterreichiſch— 
ungariſche Holz zumeiſt in Konſum und Verarbeitung gelangt, 
ohne auf anderen als den Einfuhrwaſſerſtraßen transportiert 
worden zu ſein, macht das ruſſiſche Holz auch auf anderen Waſſer⸗ 
ſtraßen noch ziemlich weite Wege. Ein recht beträchtlicher Teil 
davon geht auf den verſchiedenen oſt- und weſtpreußiſchen Waj- 
ſerſtraßen nach den Oſtſeehäfen und von da über See ins Aus— 
land. Für die nicht nach See gehenden oder mit den Eiſen— 
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Bromberger Kanal, auf dem der Transport der Einfuhr vor ſich 
geht. Dieſer Kanal beförderte 1902 an Hölzern ruſſiſchen Ur: 
ſprungs (Stämme und Schnittwaren) etwa 860,000 Tonnen. 
Dieſe Hölzer gehen durch Netze, Warthe und Oder nach Oder— 
berg⸗Liepe. Von hier geht nur ein geringer Teil in Flößen 
weiter; die aufgeſchnittenen Hölzer werden mit der Bahn und 
teilweiſe auch in Schiffen weiter nach Weſten geſandt. 

Es werden indeſſen die Waſſerſtraßen — auch im Oſten, 
weit mehr aber noch im Weſten — zum Transport deutſcher 
Bau⸗ und Nutzhölzer benutzt. 

Nicht von der Statiſtik erfaßt wird übrigens der Holzver— 
kehr ſowohl auf einigen ſchiffbaren, wie namentlich auf einer 
großen Anzahl nur flößbarer Waſſerſtraßen; jo der beträchtliche 
Holzverkehr der Ober-Brahe, der pommerſchen Küſtenflüſſe, einiger 
märkiſcher Waſſerſtraßen, zum Beiſpiel des Wehrbellin-Kanals 
u. ſ. w. Der geſamte Holzverkehr auf dieſen iſt auf reichlich 
50,000 Tonnen jährlich zu veranſchlagen. 

Da der Waſſertransport gerade des Holzes ſich außerordent— 
lich billig ſtellt, ſo iſt es für Forſten ſehr vorteilhaft, in der 
Nähe Waſſerſtraßen zu haben oder ſolche zu erhalten. Sie heben 
den Wert der Forſtprodukte vom Stamm erſter Klaſſe bis zum 
Grubenholz, ja bis herab zum „Brennknüppel“, ſehr bedeutend. 
Beſondere Wichtigkeit haben die Waſſerſtraßen für die Verwertung 
des Strauchs und Reiſig zur Herſtellung von Flechtwerken, Fa— 
ſchinen, Strauchwürſten und dergleichen. Erſtens laſſen ſich auch 
dieſe Produkte zu Waſſer ſehr billig verfrachten; zweitens er: 
fordert der Bau und die Unterhaltung von Strombauwerken 
ſehr viel an dergleichen Materialien; drittens wird die rechtzei— 
tige Durchſorſtung der Wälder, die den Baumwuchs befördert, 
erleichtert; denn nur zu häufig müſſen jene Durchforſtungen, wenn 
das Reiſig wegen Mangels billiger Abſuhrwege unverkäuflich 
bleibt, unterlaſſen werden. Uebrigens erlernen die Arbeiter das 
Binden von Faſchinen ſehr raſch und finden dabei lohnenden 
Verdienſt, ſodaß für die betreffenden Gegenden auch in dieſer 
Hinſicht die durch den billigen Waſſertransport gewährte Mög⸗ 
lichkeit des guten Abſatzes von Faſchinen vorteilhaft iſt. Die 
Waſſerſtraßen werden denn auch, wie zum Transport von Bau- 
und Brennholz, ſo zu dem von Strauchwerk, „Buſch“ und Reiſig 
viel benutzt, wie dies zum Beiſpiel die folgenden Verkehrszahlen 
von 1902 erkennen laſſen: In Durchgang oder in Ankunft 
wurden notiert an „Reiſig und Faſchinen“ Tilſiter Eiſenbahn— 
brücke 6634, Thorn 1873, Küſtrin (Warthe) 2630, Fürſten⸗ 
berg (Oder⸗Spree⸗Kanal) 960, Charlottenburg 625, Berlin 592, 
Bremen 2255, Emden 1587 Tonnen u. ſ. w. 

Die Statiſtik faßt übrigens auch dieſen Verkehr, wie ferner 
den gleichfalls nicht unbeträchtlichen in „Borke und Lohe“ nur 
zum kleineren Teile, und zwar in der Hauptſache deswegen, weil 
die ſtatiſtiſchen Erhebungsſtellen ziemlich dünn geſät ſind. 

Aus allen dieſen Angaben wird wieder einmal erſichtlich, 
welchen Schaden die Agrarier dem Lande tun, wenn ſie ſich gegen 
den Neubau von Kanälen ſperren. 


Vereinigung akademiſch geprüfter Privat- und 
Kommunal⸗Forſtbeamten. 


Die Herren Mitglieder der Vereinigung, die zur Zeit 
unbekannt verzogen ſind, ſowie auch diejenigen, welche die 
Nachrichten der Vereinigung durch die Poſt auf Umwegen 
erhalten, bitten wir im Intereſſe der Sache ganz ergebenſt 
um baldmöglichſte Berichtigung ihrer Adreſſen. 

Unſer Vereinsorgan wird hoffentlich für die Folge dazu 
beitragen ein feſteres Band nm alle Mitglieder zu ſchlingen, 
wie es auch berufen iſt, unſere Ziele und Beſtrebungen zu 
fördern. Es wird daher gebeten dem Verlage der „Neuen 
Forſtlichen Blätter“ Adreſſen für Zuſendung von Probe⸗ 
nummern ſeitens unſerer Mitglieder an ſolche Herren auf— 
zugeben, die unſerer Sache Intereſſe entgegenbringen. Die 
ſukzeſſive Vergrößerung unſeres Kreiſes darf nicht aus dem 


Auge gelaſſen werden, denn nur einer größeren Vereinigung 
iſt es möglich an große Aufgaben heranzutreten. Mitglieder- 
verzeichniſſe, ſobald dieſelben aus dem Drucke ſind, Satzungen 
und Fragebogen können von der Geſchäftsſtelle ſeitens der 
Mitglieder wie Nichtmitglieder jederzeit zum Zwecke der Be— 
nutzung oder Verteilung bezogen werden. 

Wenn minderwichtige Anfragen und Angelegenheiten 
ſeitens der Geſchäftsſtelle nicht immer umgehend beantwortet 
werden können, ſo wird gebeten dies nicht etwa als böſen 
Willen aufzufaſſen, denn leider iſt man beim beſten Willen 
oft nicht im Stande dazu; ſobald es die Zeit geſtattet ſoll 
alles prompt erledigt werden. 

Mit Wald- und Weidmannsheil 
Freienwalde a.) Oder, 27. 9. 04. J. A. des Vorſtandes: 
A. Mielenz, Schriftführer. 
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Frisches Blut! 
Lebende Rebhühner, Fasanen, Hasen, Rehe 
Hirsche, wilde Kaninchen, Uhus, sowie 


alle anderen Arten Tiere liefert nur prima 
Qualität. 


0. Frank, Export für lebendes Wild, Tiergrosshandlung, 


Wien, V. Zentagasse 48 (im eigenen Hause). 
| SI» Reich illustrierte Preisliste gratis 
| und franko. 


Baumſchutzmittel „. Waldheil’. 
Durchgeprobte eigene Erfindung D. R. P No. 150561. Unbe⸗ 
dingt ſicher wirkendes, einfachſtes Schutzmittel junger Forſtkulturen 
jeder Art, Obſtbaumplantagen. Baumſchulen, Weinbergen ꝛc. gegen 
— WMildverbiß 
Poſtpaket mit 3000 Schützern Mk. 7.80 gegen Nachnahme. Broich. grat. 
A. Thomée, Waldgut Lengelſen bei Werdohl in Weſtfalen. 


E. Breuninger 


zum Grossfürsten. 
2 
Spork- 
Bekleidung 
für Herren: 
Jagd-, Spork- 
und Öouristen- 


Anzüge 


wasserdichte 
Soden-Joppen 
SPelerinen 
Anvelocks 
_ Stanbmäntel. 


Anfertigung nach Mass. 


vorzügl. 3 Pfg. 


Georgii’s Graziella Cigarette 


bau und Verwandte Bedarfsartikel, 


Schränkwerkzeuge, Feilen, 


f — 2 
N 0 N ST- = Alle Arten Sägen, Werkzeuge und Geräte 
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Deutſchlands Torſt- und Jagdabteilung auf der Weltausſtellung 


in St. Louis. 
Von Franz Ohl in den „Miſſiſſippi-Blättern“. 
(Schluß.) 


Wer je auf ſchwellendem Moos unter deutſchen Waldes— 
bäumen lag, wer jemals ſang, „wer hat dich du ſchöner 
Wald aufgebaut ſo hoch da droben“, oder ein anderes unſerer 
Lieder vom ſchönen deutſchen Wald, wer überhaupt ein für 
Naturſchönheiten empfängliches Gemüt hat, der weiß, daß 
im Walde ſelbſt eine eigene, eine echte deutſche Poeſie liegt, 
die mit Zauberhänden zum Walde uns zieht. Auch der 
Amerikaner, der nach Deutſchlands Schwarzwald, dem Tau— 
nus oder Harz kommt, ſtaunt ob unſerer deutſchen Wälder 
Pracht und fühlt gar bald, daß geldgierige Leute die Un— 
kenntnis der damaligen amerikaniſchen Regierung Amerika 
um ein wertvolles Kleinod beraubten. 

Die Forſt-Akademie Münden, deren Profeſſor Herr 
Forſtmeiſter Jentſch z. Z. ſich mit ſeinem Eberswalder Kol— 
legen, dem ſchon erwähnten Oberforſtmeiſter Riebel ſich in 
St. Louis befindet, Felt große wirkungsvolle Bilder unſerer 
deutſchen Hauptholzarten — Eiche, Buche, Kiefer, Fichte aus. 
Sehr charakteriſtiſch zeigen dieſe Bilder die verſchiedenen 
Zeitabſchnitte der Waldbeſtanderziehung, von dem Staats— 
kamp an bis zum haubaren Holze. Haubar nach deutſchen 
Begriffen iſt die Eiche mit 160 bis 240 Jahren, die Buche 
mit 120 bis 160 Jahren, Kiefer und Fichte von 80 bis 120 
Jahren. Sie ſehen, daß manches Menſchenalter vergeht, 
ehe der klingende Lohn kommt. In Amerika mit ſeinen 
weit günſtigeren Wachstumsverhältniſſen wird der Baum 
aber bedeutend eher reif, ſodaß der pekuniäre Erfolg ſchneller 
erreicht wird. 

Wenn Sie die deutſche Forſtausſtellung beſuchen, dann 
ſehen Sie ſich auch den Stereoskopapparat des Aſſeſſors 
Japping aus Münden an. Dieſer Apparat iſt der Clou 
der ganzen Forſtausſtellung und wird tagaus tagein förm— 
lich belagert. Er zeigt Bilder vom deutſchen Wald in ſeinen 
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verſchiedenſten Wachstumsabſchnitten und jo naturgetreu find 
die Bilder, daß gar oft man bewundernde Laute hören kann. 
Da erzählt eine Frau mit ſchwäbiſchem Accent, wie fie einft 
als Kind Beeren und Pilze in einem Wald, fern im lieben 
Süddeutſchland, der ausſah „ganz wie hier auf den Bildern“, 
geſammelt, da unterhält ſich ein wettergebräunter Farmer 
mit dem deutſchen Förſter Sieber und redet von manch froh 
erlebter Stunde unter rauſchenden Eichen. „Lang iſt es 
her“ ſagt ein Dritter, es war nach dem franzöſiſchen Kriege, 
da Schoß ich manch Reh und manch Häslein. Ich konnte 
es nicht laſſen und da es verboten war, hätte man mich 
faſt am Kragen gehabt, wäre ich nicht bei Zeiten nach Ame— 
rika ausgerückt!“ — O dieſer Stereoskopapparat macht ge— 
ſpächig! — 

An der Außenwand der Bücherei hängen alte Karten. 
Vom Jahre 1769 iſt die erſte. Der auch in Amerika wohl— 
bekannte Preußenkönig „Friedrich der Große“ veranlaßte 
ſ. Z. die Einteilung der Wälder in Jagen. Man legte Wege 
für Holzabfuhr an und begann planmäßig zu wirtſchaften. 
Dieſe an der Außenwand hängenden 16 Karten, die Aſſeſſor 
Borgmaun ausſtellt, zeigen die geſchichtliche Reihenfolge der 
Waldbeſtandsüberſichten. Einzelne alte Karten find mit 
vieler Mühe und großem Geſchick mit ſchönen Federzeich— 
nungen verſehen. 

Auf dem Tiſch in der Bücherei liegen Bücher, deutſche 
Jagdzeitungen, wie „Hubertus“, die „Deutſche Jägerzeitung“ 
aus und bequeme Stühle laden zum Sitzen ein. Es ſind 
nicht Wenige, die davon Gebrauch machen und gern ein 
Viertelſtündchen „von daheim“, von Wald und Wild plaudern. 

Wir kommen zur zweiten Abteilung, der Lehrmittel: 
Ausſtellung. 

Dieſe Abteilung nimmt den mittleren und größten Teil 
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der deutſchen Ausſtellung ein. Es ſei hier gleich geſagt, 
daß auch die äußere Ausſtattung der deutſchen Forſtabteil— 
ung einen ganz hervorragend guten Eindruck macht. Ich 
finde die Farbenabtönung der Wandbekleidung, die in tauben- 
grau gehalten iſt, recht ſchön. Der Fries iſt die einzige 
Konzeſſion, die von der preußiſchen Regierung der ſonſt und 
beſonders in der deutſchen Kunſtabteilung ſo ſehr verpönten 
Sezeſſionen gemacht wurde. Doch nun zur Sache! 

Zunächſt finden wir hier eine Anzahl guter Mikroskope, 
beſonders bemerkenswert iſt ein Ableſemikroſkop mit Hori— 
zontalverſtellung zum Meſſen der Jahrringsbreiten. Dieſes 
Mikroskop vereinfacht ungemein die Stammanalyſen, da es 
das zeitraubende Abmeſſen der Jahresringe erübrigt. Aus⸗ 
geſtellt iſt dieſer Apparat von der Firma E. Leitz in Wetzlar. 
Konſtruiert wurde er nach den Angaben des Prof. Schwarz— 
Eberswalde. 

E. Leitz und Zeiß in Jena ſind Hauptbauer optiſcher 
Inſtrumente und an der St. Louiſer Weltausſtellung ganz 
hervorragend auch im Edukation-Palaſt vertreten. E Leitz 
ſtellt ferner noch einen mikrophotographiſchen Apparat aus. 
Dieſer ermöglicht die kleinſten Lebeweſen und das Zellenge— 


webe der Hölzer genau, beliebig vergrößert, photographiſch 


wiederzugeben. Dieſer Apparat iſt ein bedeutendes Hilfs— 
mittel für botaniſches Studium. 

Erwähnungswert iſt bei dieſer Kategorie von Lehrmit— 
teln noch ein von Prof. Büsgen-Münden ausgeſtellter Mi— 
kroſkopiertiſch mit ſäurefeſtem Anſtrich. Das auf dieſem 
ſtehende Mikroskop ſtellt die ſchon erwähnte Firma Zeiß— 
Jena aus. Typiſch an dieſem Inſtrument iſt ein ſogenannter 
Abbe'ſche Zeichenapparat. Ferner ſah ich intereſſante Hand— 
ſammlungen für Forſtſtudenten, beſonders Schmetterlinge, 
Käfer, ſonſtige Inſekten, eine Holzſammlung, beſtehend aus 
36 Holzarten, eine Samenſammlung ze. 

Ganz hervorragende Beachtung verdient eine in 50 Käſten 
zur Schau geſtellte Inſekten-Biologie, die ein Förſter Ge— 
ricke in Reinerz in wunderbar anſchaulicher Weiſe zuſammen— 
geſtellt hat. Schon in Paris erzielte Gericke den höchſten 
Preis und dürfte es hier in St. Louis ihm auch nicht an 
der höchſten Ehrung fehlen. Man ſieht das Inſekt als Ei, 
dann als Larve in allen Metamorphoſen, die ganze Lebens- 
weiſe des Tieres auf ſeinen Futterpflanzen ꝛc. Ferner zeigen 
Gericke's Präparate das fertige Inſekt, daun die natürlichen 
Feinde der Inſekten, welche als der Förſter Bundesgenoſſen 
gleichfalls ausgeſtellt find, z. B. die Schlupfwespen ze. 

Beſonders auffällig iſt ein großes Modell der Ober— 
förſterei Gahrenberg mit Wegenetz und Diſtriktseinteilung. 

Dieſes Modell iſt vom Forſtrat Mühlhanſen entworfen 
und von der Akademie Hann.-Münden ausgeſtellt. Der zum 
Präſidenten der Forſt-, Jagd- und Fiſcherei-Jury in St. Louis 
ernannte und von mir ſchon erwähnte Forſt-Aſſeſſor Scheck 
ſchoß übrigens im Gahrenberger Revier feinen erſten Hirſch. 
Wo der Herr Scheck ſeinen erſten „Bock“ geſchoſſen, hat der 
Herr aber wohlweislich mir verſchwiegen. — Weiter ſah ich 
Wundüberwallungen, die, in 6 Glaskäſten zur Schau ge— 
ſtellt ſind. An dieſen Modellen ſoll das Beſtreben jedes ge— 
fundenen Baumes, eine Wundſtelle zu überwallen, bezieh— 
ungsweiſe zu überwachſen, dargeſtellt werden. Vor allem 
ſoll man Aeſte, dies gilt auch für Obſtbäume, möglichſt 
glatt und dicht am Stamme abſchueiden, damit die Wund— 
ſtelle umſo ſchneller verwächſt. Erwähnenswert iſt noch die 
Steinſammlung des Prof. Dr Remele-Eberswalde, die mit 
viel Mühe und Geſchick zuſammengeſtellt iſt. Eine Broſchüre 
dieſes Herrn liegt bei der Sammlung aus. 

Aus dem Unterrichtsweſen ſind noch die botaniſchen 
Wandtafeln, ſowie ein großes Herbarium der Forſtpflanzen, 
geordnet nach den verſchiedenen Standorten, zu beachten. 
Ein kleiner Freund, aus meiner Heimat Wälder, machte mir 
in dieſem Herbarium einen gar zu gepreßten Eindruck. Freund 
Waldmeiſter war es, der ſchon oft den Duft für manch 
köſtliche Maibowle mir abgab. Und wie ich hier das kleine 
Kräutlein, gekreuzigt an weißes Papier und ſo trocken liegen 


ſah, da dachte ich: „Du lieber Waldmeiſter haſt, wie ſo 
mancher andere deutſche Landsmann, deinen Zweck in Amerika 
verfehlt!“ 

Das Herbarium, das gut geordnet iſt und deſſen Pflanzen 
tadellos ausſehen, wurde von Prof. Schwarz-Eberswalde 
nach St. Louis geſandt. 

Auf dem mittleren Tiſche ſtellt die Firma Spärhaſe— 
Gießen eine ganze Anzahl forſtlicher Meßinſtrumente aus. 
Erwähnenswert find eine Zählkluppe nach Wimmenauer, ſo— 
wie eine Regiſtrierkluppe vom Förſter Hohenadl, ferner Baum- 
meſſer, Höhenmefjer, Numerierſchlägel, Zuwachsbohrer, 
Kluppen ꝛc. 

Ein Regal birgt 132 Glaskrauſen mit Gerbmaterialien, 
die vom chemiſchen Laboratorium der Akademie Hann. 
Münden ausgeſtellt find. 

Die 3. Abteilung. Dieſe birgt vor allem Dar— 
ſtellungen aus dem forſtlichen und jagdlichen Betriebe. Zu— 
nächſt eine Unmenge ſtatiſtiſchen Kartenmaterials, ſowie Sta— 
tiſtik der forſtwirtſchaftlichen Bodenbenutzung in Preußen, 
der Forſten und Holzungen in Deutſchland. 

Die Spitzenberg'ſchen Geräte fär Saatkämpe fallen be— 
fonders ins Auge. Da iſt das Wühlrad z. B., ein ſehr 
ſchweres Gerät, zum Lockern des Saatbeetes. Weiterhin 
ſtellt Spißenberg eine Kieferndrillmaſchine aus, ſowie allerlei 
Handkulturgeräte. Anſcheinend ſind ſämtliche Spitzenberg'ſche 
Sachen recht vernünftig konſtruiert und wäre es wohl zu 
wünſchen, wenn die amerikaniſche Forſtverwaltung dieſe 
Geräte anſchaffte. Weiterhin fallen die Forſtpflüge der Aftien- 
geſellſchaft Eckert in Berlin allgemein auf. Es ſind wohl— 
durchdachte und ſolide konſtruierte Pflüge für Forſtkultur, 
die preiswert zum Verkaufe geſtellt werden. Irrtümlicher— 
weiſe halten viele Farmer dieſe Pflüge für gewöhnliche Ader- 
pflüge und wundern ſich über die ſehr ſchwere Bauart, die 
aber durchaus bei Waldpflügen erforderlich iſt. 

Eine beſondere Beachtung wurde bei Aufſtellung der 
Ausſtellungsgegenſtände, auch den verſchiedenen Mitteln gegen 
Feuer im Walde gewidmet. Wer weiß, wie verheerend oft 
ein Waldfeuer wirkt, wird es verſtehen, daß des Menſchen 
Geiſt nach Mitteln ſinnt, dieſen Gefahren erfolgreich ent— 
gegentreten zu können. Forſtmeiſter Dr Kienitz-Chorin ſtellt 
Zeichnungen von Feuerſchutzſtreifen längs der Eiſenbahn— 
linien, ſowie eine Schrift „Maßregeln zur Verhütung von 
Waldbränden“ aus. Der Aſſeſſor Seitz-Eberswalde ſandte 
nach St. Louis das Modell eines hohen Feuerwachtturmes. 
Dieſe Türme ſind auf der ſchleſiſchen Herrſchaft Muskau in 
Betrieb und mögen ihren Zweck recht gut erfüllen. Man 
dachte ſich die Türme als Stationen für Wächter, welche 
von dieſer hohen Warte aus ſchneller das Feuer erblicken 
und Leute dann herbeirufen können zur Erſtickung desſelben 
in feiner erſten Entwicklung. Es iſt natürlich leichter ein 
Feuer im Anfang zu löſcheu, als wenn es ſchon weit um 
ſich gegriffen hat. Gegen einen weiteren und nicht minder 
gefährlichen Feind der Wälder, gegen die Junſekten finden 
wir eine ganze Reihe von verſchiedenſten Vertilgungs-Mitteln. 
Dem ſchlimmſten Waldfeind, der großen Kieferraupe, (Las— 
ciocampa pini) wird da mit ganz ſchmierigen Sachen ge— 
droht. Mehrere Firmen ſind befleißigt, einen recht klebrigen 
Leim zu ſchaffen, der um die Baumſtämme geſchmiert, den 
Raupen ein „bis hierher und nicht weiter!“ bieten ſoll. 
Sie kennen gewiß noch von Deutſchland her die Raupen— 
fangmethode, die, ſo quäleriſch ſie an und für ſich iſt, doch 
das einzige Mittel gegen dieſe Waldverderber zur Zeit bildet. 
Weiterhin ſah ich verſchiedene Leimauftrage-Apparate z. B. 
das Boden'ſche Spatelpaar, den Leim-Apparat von Walter ꝛc. 

Recht intereſſant iſt die Gewinnung des Kiefernſamens 
in den preußiſchen Staatsforſten. Der Staat gewinnt in 
den Darren Eberswalde und Annaburg in neuerer Zeit ſelbſt 
den erforderlichen Samen, und der Vorteil iſt beſonders der, 
daß bedeutend beſſere Keimfähigkeit im Gegenſatz zu dem 
gekauften Samen erzielt wurde. Da nämlich der Same nur 
durch Hitze aus den Kiefernzapfen zu bringen iſt, kann es 
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bei Unachtſamkeit leicht vorkommen, daß die Hitze zu groß 
wird und der Same ſeine Keimfähigkeit dadurch verliert, 
alſo wertlos wird. Dem beugt der Staat jetzt vor! 

Der Ausſtellung des Miniſteriums haben ſich als Aus— 
ſteller eine Reihe deutſcher Firmen angeſchloſſen. Vorerſt 

nenne ich die Firma M. Henſold u. Söhne in Wetzlar, mit 
Prismen-Ferngläfern neuer Konſtruktion. Im Gegenſatz zu 
den älteren Syſtemen mit 2 Prismen konſtruiert Henſoldt 
ſein Glas mit einem eigenartig geſchliffenen Prisma und 
erzielt dadurch eine größere Lichtſtärke und ein weiteres Ge— 
ſichtsfeld. 

Hierdurch eignen die Gläſer ſich beſonders für Jagd⸗ 
zwecke. Die Herſtellungskoſten ſind allerdings ſo hoch, daß 
nur der wohlhabende Mann ſich ein derartiges Glas leiſten 
kann. 40 D. bis 90 D. muß man ſchon anlegen, um der 
Beſitzer eines Glaſes zu werden, hat allerdings dann etwas 
Hervorragendes. J. D. Dominicus Söhne-Remſcheid ſtellt 
ſeine bekannten Sägen aus, ferner Hirſchfänger, Jagdmeſſer, 
Waldhämmer, Aexte ꝛc. F. Brüggemann-Hannover iſt der 
Ausſteller einer großen Neuheit, nämlich von gepreßten Eiſen— 
bahnſchwellen. Er zeigt drei Schwellenabſchnitte aus Ka⸗ 
ſtanienholz, mit gepreßten Auflageflächen, ſowie eine Bro— 
ſchüre über ſein Verfahren. Dieſer Neuheit wird von Fach— 
leuten große Beachtung geſchenkt. 

Sehr intereſſant iſt die Fallenausſtellung der ſchleſiſchen 
Fabriken. R. Weber-Haynau in Schleſien brachte eine ganze 
Anzahl von Wildfang⸗Geräten zur Ausſtellung, vom kleinen 
Mardereiſen bis hinauf zur Rieſenfalle für Leoparden, 
Bären ꝛc. Auch Fallen für Flugwild, beſonders Falken, 
Habichte, find vorhanden, weiterhin Enten- und Kräheneiſen, 
Rattenfallen, Kaſtenfallen, Selbſtſchüſſe, Fiſchreuſen, eine An— 
zahl ausgeſtopfter Tiere, u. A. auch einen Fuchs, der als 
alter Jugendbekannter von vielen Deutſch-Amerikanern freudig 
begrüßt wird. E. Grell & Co., Haynau in Schleſien, ſtellt 
ähnliche Fallen aus, die ſich gleichfalls durch gutdurchdachte 
Konſtruktion auszeichnen. Originell iſt, daß in feiner aus 
tomatiſchen Mäuſefalle vor einiger Zeit ein Dutzend Mäuſe, 
ohne Köder, ſich fingen. Ein Beweis für die Güte der Falle! 
Auch ausgeſtopfte Tiere finden wir bei Grell. Beide oben 
genannten Firmen haben einen alten, guten Ruf. 

Wir kommen zu den Waffen. Wenig genug iſt leider 
da, aber glücklicherweiſe iſt das, was da iſt, hervorragend. 
Des höchſten Lobes wert iſt das berühmte automatiſche 
Lugergewehr, eine wunderbare Jagdwaffe, wie ich ſie mir 
nicht ſchöner denken kann. Kurz, leicht, ohne Schrauben 
und komplizierte Konſtruktion, zeichnet das Gewehr ſich durch 
große Treffſicherheit aus, wie mir Herr Aſſeſſor Lobeck, der 
es ſelbſt beſitzt, verſicherte. Der deutſche Kaiſer, der König 
von Italien, Präſident Rooſevelt führen dieſe Gewehre und 
dieſe Herren werden wohl wiſſen, oder aber ihre Leute werden 
wohl wiſſen, was gut iſt. Die gleichkonſtruierte Piſtole 
wurde auch, wie mir Herr Levinger, der Ausſtellungsver— 
treter für dieſes Gewehr, übrigens ein ſehr gewandter Deutſch— 
Amerikaner, der mir manchen dankenswerten Aufſchluß gab, 
verſicherte, für die amerikaniſche Armee eingeführt. Aus— 
ſteller dieſes Clous auf waffentechniſchem Gebiete iſt der 
Direktor Tauſcher für die deutſchen Waffen und Munitions— 
fabriken in Berlin. Preis pro Gewehr ift nur 50 D. Die 
Patronenhülſenfabrik Waldbinger, Neuſchel u. Co. in Birjch- 
weiler im Elſaß ſtellt einen recht netten Glaskiosk mit auf— 
fallend ſchönen Patronenhülſen, Revolverpatronen ꝛc. aus. 

Zwar nicht in der Forſtabteilung, aber doch in St. 
Louis, ſtellt das auch in Amerika wohlbekannte Zwillings— 
werk Henkels-Solingen ganz prachtvolle Sachen aus. Ich 
ſah u. A. einen großartigen Hirſchfänger, der künſtleriſch 
ſowohl wie jagdlich einen gleich guten Eindruck macht. Man 
ſtellt an Firmen mit ſolchem Namem wie Henkels ſicherlich 
keine kleinen Anforderungen, aber es freut einen, wenn man 
wirklich hervorragendes dann findet. 

Zum Schluß ſei geſagt, daß die deutſche Forſtabteilung 
ſich eines äußerſt regen Beſuches erfreut und auch von den 


wird. 
der deutſchen Abteilung fleißig herum, notierte Namen für 
Namen und der grünen Gilde droht nun, „Spaß muß ſein“, 
auch die gelbe Gefahr. 

Daß Oberforſtmeiſter Riebel, Forſtmeiſter Teutſch hier 
find, ſchrieb ich ſchon, in Begleitung dieſer Herren befinden 
ſich Aſſeſſor Richter und der Forſtſtudent v. Riedeſel. 

Ich will dieſen Auffag nicht beenden, ohne dem Förſter 
Sieber, der mir in liebenswürdigſter Weiſe jede ſachliche 
Auskunft gab, beſonders zu danken. Ich ſagte es ſchon in 
deutſchen Zeitungen: „Beſſere Forſtleute und augenehmere 
Männer wie Aſſeſſor Lohbeck, der übrigens in Amerika ge— 
boren iſt, und den Förſter Sieber konnte Deutſchland nicht 
nach Amerika ſenden.“ 


Aus den Dereinen, 


Jahresverſammlung des Schweizeriſchen Jorſtvereins 
in Brig. 

Die mit 120 Teilnehmern über Erwarten zahlreich be— 
ſuchte Jahresverſammlung eröffnete am 26. September morgens 
7 Uhr Staatsrat de Preux mit einer herzlichen Willkommen⸗ 
rede. Im Jahresbericht gedachte Prof. Felber, Präſident des 
ſtändigen Komitees, in warmen Worten der heimgegangenen 
Kollegen. Für die nächſte Jahresverſammlung wird Appen⸗ 
zell beſtimmt und zum Präſidenten und Vizepräſidenten ge⸗ 
wählt Landammann Sonderegger und Kantonsſörſter Huonder. 
Den größten Teil der Verhandlungen beanſpruchte die beinahe 
dreiftündige Diskuſſion über Art. 10 der Vollziehungsverord— 
nung zum eidgenöſſiſchen Forſtgeſetz. Es beteiligten ſich daran 
Bundesrat Dr Forrer, Dr Coaz, Enderlin, Kramer, Erismann 
Nationalrat, Baldinger, die Profeſſoren Engeler, Felber und 
andere. Nachdem verſchiedene Anträge geſtellt waren, einigte 
man ſich dahin, daß das Verbot der Abgabe von Losholz auf 
dem Stock vom Forſtverein grundſätzlich anerkannt wird; mit 
Rückſicht auf die verſchiedenartigen feſtlichen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe ſind Ausnahmen geſtattet, die das Departement 
in Bern auf Gutachten der Kantonsregierungen zu geneh— 
migen hat. 8 

Beim Mittageſſen im Hotel „Krone“ brachte Forſtin⸗ 
ſpektor Torrents den Toaſt auf die Tätigkeit des Bundes auf 
forſtlichem Gebiete aus. Tiefen und nachhaltigen Eindruck machte 
die gehaltvolle Rede von Bundesrat Dr Forrer. Um 3 Uhr 
erfolgte unter liebenswürdiger und kundiger Führung die Be— 
ſichtigung der Werkſtätten des Simplonunternehmens. Die 
Großartigkeit der techniſchen Anlagen und der Wolfahrtsein— 
richtungen erregte Bewunderung und Staunen. 


Der Zentralverband von Vereinen Deutſcher Holz- 
intereſſenten tagte am 23. September in Bremen. Kommerzien⸗ 
rat Louis Bruegmann-Dortmund leitete die Verhandlungen. Ab: 
geordneter Beumer-Düſſeldorf erſtattete den Jahresbericht. Im 
Anſchluß daran wurde die Einrichtung der Sprinkler Feuerver: 
ſicherungs-Aktiengeſellſchaft erörtert und Kapitalsbeteiligung an 
ihr empfohlen. v. Schenck-Arnsberg ſprach über den Geſetzent— 
wurf betreffend Ueberſchwemmungsgebiete der Flußläufe und über 
Wegebauvorausleiſtungen. Vogelſang-Recklinghauſen über ein 
deutſches Formular für Käufer ausländiſcher Hölzer. Wüſtfeld— 
Hannoverſch-Münden über Strafbarkeit der Kompagnieverträge, 
Saſſe⸗Recklinghauſen über Abzählungstabellen. 


Kleinere Mitteilungen. 


Ueber das Wetterſchießen. Mit den Wetterkanonen ſcheint 
man ganz eigentümliche Erfahrungen zu machen. Die Schwei⸗ 
zeriſche Hagelverſicherungsgeſellſchaft teilt jetzt mit, daß ſich unter 
den während der Zeit vom 18. Juli bis 11. Auguſt d. J. 
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mehrfach vom Hagelwetter betroffenen Gemeinden auch ſolche 
befinden, in denen Wetterwehrgenoſſenſchaften beſtehen und die 
Gewitter mit Kanonen bekämpft worden ſind. Es hat in einer 
dieſer Gemeinden viermal gehagelt, in zweien je dreimal und 
in andern je zweimal. Merkwürdigerweiſe iſt auch der höchſte 
Schaden von 509% in unmittelbarer Nähe einer tätig geweſenen 
Wetterkanone konſtatiert worden. Aus einer anderen Gemeinde, 
wo mit Hagelraketen geſchoſſen wurde, ſind vom 1. u. 2. Auguſt 
über 100 Schadenanzeigen eingegangen, und nach den Angaben 
der betreffenden Verſicherten ſoll der durch beide Hagelſchläge 
verurſachte Schaden an einzelnen Stellen bis 90% der ver— 
ſicherten Ernte betragen haben. Man ſollte endlich mit dem 
koſtſpieligen Spaß des Wetterſchießens aufhören und ſich lieber 
verſichern. 
* RE ** 

Die Jagdausbeute in der Schorfheide im abgelaufenen 
Schußjahre 1903/04 zeigt nach der aufgeſtellten Statiſtik der 
beteiligten Oberförſtereien Grimnitz, Pechteich, Groß⸗Schönebeck, 
Zehdenik und Reihersdorf folgendes Ergebnis: 142 Hirſche, 
384 Spießer und Wild (Rotwild), 207 Schaufler, 455 Spießer 
und Wild (Damwild), 1 grobe und 2 geringe Sauen (Schwarz— 
wild), 43 Rehe, 440 Haſen, 92 Rebhühner, 222 Gänſe, Enten, 
Schnepfen und dergleichen, 117 Reiher und Kormorane, 171 Füchſe, 
22 Marder, 32 Iltiſſe, 11 Wieſel, 17 Raubvögel und 117 Tiere 
allerlei Art. 

* 1 * 

Bemerkenswerte Bäume im Großh. Heſſen. Die obere 
Forſtbehörde im heſſiſchen Staat hat ſchon ſeit langer Zeit die 
lokalen Forſtbehörden im Lande angewieſen, bemerkenswerte 
Bäume in den einzelnen Revieren nicht abzuſchlagen, ihnen viel— 
mehr eine beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Insbeſondere 
ließ man es ſich im Großherzogtum angelegen ſein, einzelne 
Bäume oder kleinere Baumgruppen, die vermöge ihrer Eigenart 
oder vermöge ihres Standortes als landſchaftliche Zierde anzu— 
ſehen ſind, zu erhalten und zu pflegen. Vor kurzem hat man 
die intereſſanten Bäume photographiſch aufnehmen laſſen. Wie 
man erfährt, wird demnächſt ein Werk erſcheinen, in dem dieſe 
Photographien reproduziert und mit entſprechendem Text ver- 
ſehen ſind. 

* 25 * 

Schutz dem Grunenwald! Unter dieſer Deviſe bringt die 
Berliner Volkszeitung in ihrer Nr. vom 27. v. M. nachſtehen⸗ 
den ſcharfen Proteſt gegen gewiſſe Pläne: 

Zweitauſend Morgen Grunewald find der Vernichtung aus: 
geſetzt! Der Tiergarten iſt achthundert Morgen groß. Ein Wald— 
beſtand, zweiundeinhalbmal jo groß, ſoll der Bauſpekulation ver- 
fallen. Der ganze Teil des Grunewaldes zwiſchen der Char— 
lottenburg⸗Spandauer Chauſſee, der Havel, der künftigen ſoge— 
nannten „Heer- und Prachtſtraße“ und der Kolonie Weſtend, er 
ſoll den Berlinern entriſſen, der ſoll ausgerodet werden, weil 
den Fiskus das Geldgeſchäft reizt, das er hier als Grundſtücks⸗ 
ſpekulant machen kann! Zweitauſend Morgen Wald unmittelbar 
vor den Toren Groß-Berlins! Zweitauſend Morgen, in deren 
Gebiet unzählige Berliner, müde und abgerackert von des Tages 
Laſt, Erholung geſucht und gefunden haben. Der ſchönſte und 
beſuchteſte Teil des Grunewalds, gleich bequem erreichbar für 
die Einwohner Berlins, Charlottenburgs und Spandaus, er fol 
dem Profithunger des Fiskus zum Opfer gebracht werden. Und 
dieſes Zerſtörungswerk, es vollzieht ſich unter dem Segen des 
preußiſchen Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und For: 
ſten! Für Forſten; ſo heißt die Bezeichnung wirklich; nicht: 
Miniſterium gegen Forſten! Wie ſorglich hütet ſonſt eine weit— 
blickende Staatsverwaltung den Wald! Wie ſtark iſt der Schutz, 
den der Staat jedem einzelnen Baume angedeihen läßt durch 
das Strafgeſetzbuch! Wie unentbehrlich iſt dem Großſtadtmen— 
ſchen jeder Hain, jeder Park, jeder Wald, der als Laboratorium 
für geſunde Luft von unſchätzbarem Werte, als Quelle der Er— 
quidung für Auge und Herz von unerſetzlicher Bedeutung iſt! 

Möglich, daß es den hohen Herren vom Geheimrat auf— 
wärts in den Miniſterien gleichgiltig iſt, ob die 2000 Morgen, 
gegen die das Zerſtörungswerk im Gange iſt, exiſtieren oder 


nicht. Möglich, daß ihr Fuß niemals dies Gelände betreten 
hat, nach dem der erwerbstätige Berliner ſich die ganze Woche 
hindurch mit unbezwinglicher Sehnſucht hingezogen fühlt, mit 
dem ihn tauſend Erinnerungen aus der Jugendzeit wie aus der 
jüngſten Gegenwart verknüpfen! 

Die hochmögenden Herren im Miniſterium haben's dazu, 
ſich ihre Sommerfriſchen auszuſuchen am Strande der Oſtſee, 
der Nordſee, in den Tälern und auf den Höhen der Alpen, in 
der Schweiz, in Tirol und überall da, wo die Welt ſchön iſt 
und der einſache ſchlichte Mann aus dem Volke nicht hinkommt 
mit ſeiner Qual und mit ſeinen Sorgen. Will er ſie einmal 
abſchütteln, will er einmal frei aufatmen unter rauſchenden 
Baumkronen, das Auge am friſchen Grün des Frühlings oder 
am bunten Farbenſpiel des Herbſtes erlabend, ſo bleibt ihm 
nichts anderes als die Waldeszone, nach der aus den dumpfen 
Häuſerzeilen ſchon Großvater und Vater hinausgepilgert ſind 
mit der heranwachſenden Generation bis zu dem blauen Spiegel 
der Havelſeen! 

Schon iſt der Grunewald immer kleiner geworden. Schon 
hat die Bauſpekulation ganze Teile von ihm vernichtet. Und 
nun ſoll ein großer, grauſamer, barbariſcher Hauptſchlag gegen 
ihn geführt werden? Nun ſoll die Axt unbarmherzig wüten, 
damit das Gold im Kaſten des Fiskus klingt? Damit auf dem 
Trümmerfelde der Baumrieſen, wenn der Fiskus als Grund⸗ 
ſtücksſpekulant das Terraiu abgeweidet hat, der Bauſpekulant 
fein Weſen treibt, indeß die Zahl der in Groß-Berlin woh- 
nenden, auf den Grunewald als Erholungsort angewieſenen 
fleißigen, der friſchen Luft bedürftigen Menſchen jahrein jahraus 
um 100,000 wüchſt? Der Organismus reckt ſeine Glieder; aber 
die Lunge will man verkleinern? Gibt es nicht Bauland genug 
rund um Berlin? Muß man gerade einen Waldbeſtand von 
2000 Morgen verwüſten, um der Bauſpekulation künſtlich eine 
Richtung zu geben, der zu folgen ſie bisher nicht die geringſte 
Neigung bewieſen hat, wie die Kolonie Weſtend mit ihrem 
Stillſtand unwiderleglich dartut? 

Und darum die Aufopferung eines Waldbeſtandes, den 
ſich jede Hauptſtadt mit ungeheuren Mitteln zu ſchaffen ſuchen 
würde, wenn ſie ihn nicht hätte! 

Bürger Berlins, die Ihr ein Herz habt für die Wohltaten 
eines Waldbeſtandes wie des der Zerſtörung auszuliefernden, 
die Ihr ein Herz habt für die Zukunft der Reichshauptſtadt, die 
zu den geſundeſten Städten des Reiches zu zählen Euer Ehrgeiz 
ſein muß; Bürger Berlins, die Ihr noch einen lebendigen Sinn 
habt für die Bedürfniſſe der arbeitenden Bevölkerung unſerer 
Rie ſenſtadt: Seht nicht ruhig zu, wenn ohne jeden Grund, ohne 
jeden Sinn, ohne jede Notwendigkeit der ſchönſte Teil des 
Grunewaldes Euch, Eueren Kindern, Eueren Enkeln geraubt 
wird! Wenn die Quelle der Erholung für Hunderttauſende ohne 
jede Rückſicht auf Volksgeſundheit und Volkswohl in barbariſcher 
Weiſe beſeitigt wird! Hier iſt euch ein Feld gemeinſamer Be: 
tätigung eures Gemeinſinns gegeben! Hier kann und darf alles 
ſchweigen, alles ausſcheiden, was euch ſonſt politiſch trennt! 
Vergeßt die Erbitterung aller politiſchen Kämpfe die euch ſonſt 
in verſchiedene Lager ſpaltet! Erhebet gemeinſam als Bürger 
der Reichshauptſtadt eure Stimme, um feierlich Prateſt einzu⸗ 
legen gegen das Zerſtörungswerk, das uns alle gleichmäßig be⸗ 
droht! Mögen die Kommunalverwaltungen der Städte Berlin, 
Charlottenburg und Spandau ihren ganzen Einfluß einſetzen, 
um das Werk der Vernichtung zu verhindern! Des Beifalls 
aller Freunde der Natur, aller Freunde des Volkes, der ge⸗ 
ſamten Bevölkerung Groß-Berlins können ſie ſicher ſein. 


Bücherbeſprechungen. 
Der Förſter. Land- und forſtwirtſchaftlicher Kalender für 
Forſtſchutzbeamte. 

Der alte Freund praktiſcher Forſtleute im Deutſchen Reiche, 
der Kalender „Der Förſter“, iſt ſoeben in feinem neun: 
zehnten Jahrgange für das Jahr 1905 in Guſtav Nöthes Ber: 
lagsbuchhandlung in Graudenz erſchienen. Wie bisher zerfällt 
die Einrichtung des Kalenders in drei Abſchnitte: Kalendarium 
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Landwirtſchaft und Forſtwirtſchaft. Alle die Tabellen ze. find 
ſeit vielen Jahren erprobt und haben ſich bewährt, ſo daß der 
Kalender von der Weichſel bis zu den Vogeſen bei den Männern 
von der „grünen Farbe“ als ein durchaus praktiſches und da: 
bei billiges Wirtſchafts⸗ und Notizbuch für deutſche Forſtbeamte 
ſich großer Wertſchätzung erfreut. Der 19. Jahrgang bringt 
auch die Beſtimmungen des neuen Wildſchongeſetzes in über: 
ſichtlicher Form, außerdem u. a. eine wertvolle Abhandlung 
über Ausſetzen von Wild und Anlage von Wildbeſtänden, einen 
illuſtrierten Aufſatz über „Fuhrwerkswaldbahnen“. Der Preis 
des Kalenders iſt, wie bisher, für die kleine Ausgabe in Lein— 
wand 1,50 Mk., in Leder 2 Mk.; für die große Ausgabe in 
Leinwand 1,80 Mk., in Leder 2,30 Mk. — bei portofreier Zu: 

ſendung. Bei Beſtellung von zehn Exemplaren wird, wie früher, 
ein Frei⸗Exemplar geliefert; es empfiehlt ſich daher, den Bezug 
ſeitens ganzer Oberförſtereien gemeinſam zu bewirken. 


Flugblätter vom Kaiſerl. Geſundheitsamt. Biologiſche Ab⸗ 
teilung für Land- und Forſtwirtſchaft. Einzelpreis 10 Pfg. 
(bei direktem Bezuge vom Verleger ſind 3 Pfg. für Porto 
beizufügen). 100 Exemplare 8 Mk. — 500 Exemplare 30 Mk. 
Zu beziehen durch die Verlagshandlung Paul Parey in 
Berlin SW., Hedemannſtr. 10. 

Nr. 27. Die Buſſarde und der Hühuerhabicht. Von Ne: 
gierungsrat Dr G. Rörig. 

Unter Beigabe von wirklich guten Abbildungen werden 
Geſtalt und Lebensweiſe beſchrieben vom: Mäuſebuſſard 
(Buteo buteo L.), Rauhfußbuſſard (Archibuteo lagopus 
Brünn), Weſpenbuſſard (Pernis apivorus L.), und dem 
Hühnerhabicht (Astur palumbarius L.). 

Um den Nutzen bezw. Schaden, welchen die erwähnten Raub⸗ 
vögel ſtiften zu beleuchten, find die Ergebniſſe von Magenunters 
ſuchungen angeführt die wir hier wiedergeben: 

1025 Buſſarde hatten im Magen die Reſte von: 

1. Jagdwild und Haustiere: Rehe 2, alte Haſen 19, 
davon 16 im Winter, Junghaſen 9, Kaninchen 14, Reb— 
hühner 13, Faſanen 6, Haushühner 3, Tauben 4. 

2. Sonſtige Tiere: Maulwürfe 91, Spitzmäuſe 87. Große 
und kleine Wieſel 9. — Mäuſe 1631, Mollmäuſe 7, Ratten 2, 
Hamſter 30, Eichhörnchen 2. — Mittelgroße Vögel 17, Klein— 
vögel 16. — Die folgenden, beigeſetzten Zahlen beziehen ſich 
auf die Häufigkeit des Vorkommens in den Magen, nicht auf 
die Zahl der Beutetiere: Fiſche 6 mal. — Fröſche 136 mal, 
Unken und Kröten 2 mal, Eidechſen 37 mal, Blindſchleichen 
24 mal, Ringelnattern 5 mal. — Inſekten 246 mal. — 
Regenwürmer 1 mal. 

325 Rauhfußbuſſarde hatten im Magen die Reſte von: 

1. Jagdwild: Junghaſen 1, Kaninchen 2, Rebhühner 5, 
Faſanen 1. x 

2. Sonftige Tiere: Maulwürfe 14, Spitzmäuſe 14. — 
Mäuſe 1180. — Hamſter 2. — Große und kleine Wieſel 5. 
— Mittelgroße Vögel 3. — Inſekten 2 mal. 

84 Weſpenbuſſarde hatten folgende Stoffe im Magen: Neb- 
huhn (jung) 1. — Mäuſe 2. — Kleine Vögel, darunter eine 
junge Droſſel, 2. — Es fanden ſich ferner Fröſche 13 mal, 
Eidechſen 2 mal, Blindſchleichen 2 mal. — Inſekten 81 mal, 
Spinnen 1 mal. 

Vom Wespenbuſſard jagt Dr Rörig ferner: Seine Nahr- 
ung beſteht hauptſächlich in niederen Tieren, und wenn er auch 
den bei ſeinen zu Fuß ausgeführten Exkurſionen gefundenen 
Neſtinhalt eines Erdbrüters nicht verſchmäht, fo iſt er im all: 
gemeinen doch als harmlos zu bezeichnen. Mit beſonderer Vor: 
liebe verzehrte er Hummel- und Weſpenneſter, deren Waben er 
mit ſeinen Füßen aus der Erde ſcharrt, weiß aber die wehr— 
haften Inſekten ſelbſt auch geſchickt zu greifen. Um durch den 
Giſtſtachel nicht gefährdet zu werden, beißt er den Weſpen uſw., 
ehe er ſie verſchluckt, ſtets die letzten Hinterleibsſegmente ab. 
Aber auch andere häufige Inſekten werden oft in großer Zahl 
verzehrt, namentlich Laufkäfer, und von Larven namentlich Blatt— 
weſpenlarven und Eulenraupen. Von Cyelopaedes steropes 
fand ich einſt mehr als 300 Stück in einem Magen. 
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Ueber die Buſſarde äußert ſich Verfaſſer: Aus dem vor: 
ſtehenden dürfte hervorgehen, daß die drei genannten Arten durch 
ihr Verhalten die dauernde und planmäßige Verfolgung, der ſie 
faſt überall ausgeſetzt ſind, keineswegs rechtfertigen. Die weit— 
aus größte Zahl wird vor dem Uhu geſchoſſen, da fie ſehr leb— 
haft auf ihn ſtoßen und ſo dem Jäger ein Ziel bieten, das er 
nicht gern unbeachtet läßt. Die Hüttenjagd bietet ſicher ein 
wichtiges und unentbehrliches Mittel, ſich mancher dem Revier 
gefährlicher Vögel zu entledigen, und ſie hat auch einen gewiſſen 


Wert als Beobachtungsſtätte für das Verhalten der Vögel im 


Freien oder für das Erſcheinen ſeltener Durchzügler, ſie wird 
aber leider häufig gemißbraucht, da man vor dem Uhu gerade 
die harmloſeſten Raubvögel am leichteſten zu Schuß bekommt. 
Faſt ebenſo groß iſt die Zahl der in den Pfahleiſen gefangenen 
Buſſarde, die bei der heute meiſt üblichen Bauart jener gewöhn— 
lich mit zerſchmetterten Fängen ein klägliches Ende finden. Glaubt 
man in einem Revier ohne dieſe Fangapparate nicht auskommen 
zu können, ſo ſollte man wenigſtens Eiſen mit ſo ſchwachen oder 
mit Werg umwickelten Bügeln nehmen, daß man den unbeab— 
ſichtigt gefangenen Vögeln die Freiheit wiedergeben kann und 
ſie nicht, weil ſie zu ſchwer verletzt ſind, zwecklos töten muß. 

Daß dagegen der Hühnerhabicht ein arger Räuber ſei, zeigen 
die unterſuchten 137 Magen, welche folgendes Reſultat ergaben: 

1. Jagdwild und Haustiere: Haſen 18, Kaninchen 3, 
Rebhühner 33, Faſanen 7, Haushühner 3, Tauben 7. 

2. Sonſtige Tiere: Mäuſe 24, Hamſter 1, Eichhörnchen 16. 
— Katzen 1, Wieſel 2. — Mittelgroße Vögel (Eichelhäher, 
Krähen, Bläßhühner, Spechte uſw.) 20, Kleinvögel (Stare, 
Droſſeln, Sperlinge uſw.) 18. — 

Dr Nörig beurteilt ihn wie folgt: Seine Nahrung beſteht 
aus allen Tieren, welche er bewältigen kann, vom Auerhuhn 
bis zum kleinen Singvogel oder der Maus, und da er imſtande 
iſt, laufende und fliegende Geſchöpfe mit gleicher Sicherheit zu 
greifen wie ſtill ſitzende Tiere, ſo hilft den meiſten auch ſchleu— 
nige Flucht nicht mehr, wenn ſie der Hobicht erſt einmal er— 
ſpäht hat. 

Man vergleiche dieſe Befunde mit den entſprechenden Er— 
gebniſſen über die Magenunterſuchungen beim Mäuſebuſſard! 
Uebrigens kann der Hühnerhabicht unter Umſtänden in großen 
Waldungen, wo die Niederjagd wenig ertragreich iſt, durch die 
Verminderung der Eichelhäher und Eichhörnchen, die größten 
Feinde von Eichelſaaten, ſogar einigen Nutzen ſtiften; im allge: 
meinen aber werden wir berechtigt ſein, ihn zu verfolgen und 
zu töten, da er auch in äſthetiſcher Beziehung wegen ſeiner 
Heimlichkeit wenig in Betracht kommt. 

Nr. 28. Die Schwarzbeinigkeit und die mit ihr zus 
ſammenhängende Knollenfäule der Kartoffel. Mit 1 farbigen 
Tafel. Von Regierungsrat Dr Otto Appel. 

Nr. 29. Die Schwarzfleckenkrankheit (Rhytisma aceri- 
num) der Ahornblätter, Mit 2 Abbildungen. Von Dr R. 
Laubert. 

Ferner iſt erſchienen: 

Pilzmerkblatt. Die wichtigſten eßbaren und ſchädlichen Pilze. 
Bearbeitet im Kaiſerlichen Geſundheitsamte. Mit einer Pilz⸗ 
tafel mit farbigen Abbildungen. Verlag von Julius Springer 
in Berlin N. Preis 10 Pfg. (einſchl. Porto und Verpackung 
15 Pfg.); 50 Expl. 4 Mk.; 100 Expl. 7 Mk.; 1000 Expl. 
60 Mk. r 

Dasſelbe beſchreibt die wichtigſten eßbaren und die am 
leichteſten damit zu verwechſelnden giſtigen Pilze und gibt auf 
einer ſehr gut ausgeführten farbigen Tafel eine größere Zahl 
ſolcher wieder. Es enthält außerdem einen Ueberblick über die 
Pilzverwertung als Nahrungsmittel, über die Erkennung und 
erſte Hilfe bei Pilzvergiftungen. 


Bücherlch au. 

Jagd-Volizei-Geſetz vom 7. III. 1850. Wildſchongeſetz vom 14. VII. 
1904, Wildſchadengeſetz vom 11. VII. 1891 u. Jagdſcheingeſetz vom 
31. VII. 1895, (Preußiſche Geſetze.) 2. Aufl. (26 S.) kl. 8“. Breslau, 
J. U. Kern. —.30 
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Löbe Geh. Rat Zoll- u. Steuerdir. Dr Ernſt: Handbuch des königl. 
ſächſiſchen Etat-, Kaſſen- und Rechnungsweſens m. Einſchluß der 
rechnungsmäßigen Staatshaushaltskontrolle. 2., vollſtändig neu 
bearb. Aufl. (XVI, 824 S.) gr. 8°. Leipzig, Veit u. Co. 20.— 
geb. in Halbfrz. 22.50 
Wirk, Eiſenb.⸗Oberingen. a. D. Prof. Dpl. Ing. Alfr.: Der Wege- 
bau. In feinen Grundzügen dargeſtellt f. Studierende u. Prak⸗ 
tiker. 1. Tl.: Erdbau u. Straßenbau. (VIII, 169 S. m. 123 Ab⸗ 
bildgn.) Lex. 8b. Wien, F. Deuticke. 
Hemmann, Dr: Schutzholz Treibholz, Füllholz. 
bauliche Studie. (48 S.) 8“. Köſtritz, C. Seifert. 1.50 
Zagd, die hohe. 2. Aufl. (In 18 Lan.) 1. Lfg. (S. 1—48 m. Abbil⸗ 
dungen u. 3 Taf.) Lex. 8“. Berlin, P. Parey. 5 Sen) 
Anger, Gilb.: Das Wirtſchaftsjahr m. feinen monatlichen Verrich⸗ 
tungen auf den Aeckern u. Wieſen, bei der Viehzucht, beim Obſt⸗ 
bau, im Blumen: u. Gemüſe⸗Garten, Weinberge, Hopfen-Garten, 
Fiſchteiche, Bienenhauſe u. Walde, nebſt Wetterregeln u. Naturer— 
ſcheingn. f. Land- u. Forſtwirte, Gartenbeſitzer u. Bienenzüchter u. 
als Dienſtweiſg. f. deren Untergebene. Zuſammengeſtellt u. hrsg. 
(59 S.) Lex. 8°. Pilſen, Pilsner Volksſchriften-Verlag. 


Eine weitere wald— 


Fe 


Perſonalnachrichten. 


Aus Preußen. Forſtaſſeſſor Dern zu Aſſenheim iſt bei ſeinem 
Ausſcheiden aus dem Staatsdienſte der Titel „Oberförſter“ verliehen; 
Forſtmeiſter Goebel zu Number iſt nach Obereimer, R.-B. Arnsberg, 
verſetzt; Oberforſtmeiſter Graßhoff zu Osnabrück iſt in den Ruheſtand 
getreten; Forſtmeiſter Kellner zu Zicher, R.⸗B. Frankfurt, iſt beim 
Uebertritt in den Ruheſtand der Königl. Kronen-Orden 3. Kl. ver⸗ 
liehen; Forſtaſſeſſor Lieckfeld iſt zum Oberförſter ernannt und ihm 
die Oberförſterſtelle Freyburg a. U., R.⸗B. Merſeburg, übertragen; 
Forſtaſſeſſor Lonsky iſt zum Oberförſter ernannt und ihm die Ober- 
förſterſtelle Mollenfelde, R.⸗B. Hildesheim, übertragen; Oberförſter 
Freiherr von Maſſenbach zu Freyburg a. U., R.⸗B. Merſeburg, iſt 
zum Regierungs- und Forſtrat ernannt und ihm die Forſtinſpektion 
Merſeburg-Düben übertragen; Oberförſter Ohneſorge zu Mollenfelde 


iſt nach Diepholz, R.⸗B. Hannover, verſetzt; Reg.- und Forſtrat von 
Schrader zu Merſeburg iſt unter Ernennung zum Oberforſtmeiſter 
nach Osnabrück verſetzt; Forſtaſſeſſor Veltmann iſt der Regierung in 
Kaſſel als Hilfsarbeiter in Forſtverwaltungsſachen überwieſen; Forſt⸗ 
aſſeſſor Wannow iſt zum Oberförſter ernannt und ihm die Ober⸗ 
förſterſtelle Wodek, R.⸗B. Bromberg, übertragen; Reg.- und Forftrat 
Wrobel, Hilfsarbeiter im Minifterium für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten, iſt zum Oberforſtmeiſter ernannt. 


Handel und Perkehr. 


Eichenverkäufe in Ungarn. Ganz bedeutende Verkäufe 
von Eichenholz ſollen, wie geſchrieben wird, dieſer Tage in Un- 
garn jtattfinden, Dieſe find wegen ihres Umfanges geeignet, ins 
beſonde re die Aufmerkſamkeit der Holzinduſtrie auf ſich zu lenken. 
Es handelt ſich um Holzmaſſen im Schätzungswerte von 6 Mill. 
Kronen. Zunächſt findet eine von der Broder Vermögensge— 
meinde in Vinkopce veranſtaltete Verſteigerung von Eichen im 
Werte von 1,500,000 Kr. ſtatt, am 5. Oktober läßt der Grenz— 
inveſtierungsfonds zu Agram Eichen, Rüſtern und Buchen im 
Werte von 2 Mill. Kr. verſteigern; am 3. Oktober iſt eine Ver: 
ſteigerung der königl. kroatiſch-dalmatiſchen Deen von 
Eichen und Tannen im Werte von 2¼ Millionen. Da das 
in Betracht kommende Objekt ein ganz bedeutendes iſt, ſo werden 
ſich an der Konkurrenz nur die großen Häuſer des Auslandes, 
vornehmlich öſterreichiſche und franzö ſiſche Intereſſenten beteiligen. 
Man erwartet eine erhebliche Ueberſchreitung der Taxtwerte, da 
der Konſum von Eichenholz, namentlich in der Faßholzinduſtrie 
Frankreichs und Hollands, bedeutend geſtiegen iſt. 


Vereinigung akademiſch geprüfter Privat- und 
Kommunal⸗Forſtbeamten. 


Sikungsberidht 
über die Tagesordnung der II. Mitgliederverſammlung 
am 12. September d. J. in Eiſenach. 


In Vertretung des dienſtlich behinderten I. Vorſitzenden 
begrüßt der II. Geſchäſtsführer, Forſtrendant Koch, die Ver— 
ſammlung und eröffnet die Sitzung. Mit lebhaftem Bedauern 
nahm die Verſammlung Kenntnis von der Mitteilung, daß 
der Herr Geheime Oberforſtrat Dr Stötzer durch Teilnahme 
an den Beratungen des D. F. W. R. am Erſcheinen behindert 
war und ebenſo auch Herr Forſtrat Matthes durch die viel— 
fachen Veranſtaltungen des D. F. V. ſehr lebhaft in Anſpruch 
genommen wurde. 

Zu Punkt 1: Als II. Borſitzender wird der Herzogliche 
Oberförſter Wilberg zu Wieſan bei Sagan gewählt; als Bei— 
ſitzer der Fürſtliche Oberförſter Krüger zu Schierke a. H. 
Beide Herren nehmen die Wahl an. 

Zu Punkt 2 eritattet zunächſt der Geſchäftsführer, Ober— 
förſter Mielenz, Bericht, und gibt einen kurzen Rückblick auf 
das verfloſſene Jahr; er führt folgendes aus: Zieht man in 
Betracht, daß die Ausſichten der akademiſch geprüften Forſt⸗ 
beamtenklaſſe bisher äußerſt ungünſtige waren, und daß dieſe 
Beamten durch die herrſchende Ueberfüllung nicht ſo recht zur 
Geltung gelangen können, ſo muß man an der Ueberzeugung 
feſthalten, daß die Gründung der Vereinigung einem Bedürfnis 
entſprach, weil deren Ziele und Beſtrebungen auf Anbahnung 
günſtigerer Verhältniſſe gerichtet ſind. Unſere Beſtrebungen 
ſind darauf gerichtet, das Solidaritätsgefühl zu wecken und zu 
ſtärken; fie wollen den Ausbildungsgang der in Frage kom⸗ 
menden Beamtenkategorie beeinfluſſen; den Stand und ſeine 
Exiſtenzverhältniſſe fördern in der Richtung, die ſowohl dem 
Wohle der Waldbeſitzer, als auch dem eigenen förderlich iſt. 
Trotzdem man überall die Wahrnehmung macht, daß der Zu: 
ſammenſchluß der Standesglieder der Erreichung der Zwecke 
am förderlichſten iſt, ſo ſcheint die Erkenntnis dieſer Tatſache 


bei unſeren Kollegen noch nicht überall durchgedrungen zu fein. 
Namentlich ſind es die älteren Herren, die durch die Gunſt 
der Verhältniſſe in geſicherten Poſitionen angelangt ſind, denen 
von der II. Mitgliederverſammlung zugerufen werden muß, 
daß ihr Fernbleiben dem Ganzen ſchadet. Die Beweggründe 
und Abſichten der Vereinigung ſind die beſten und verdienen 
allſeitige Unterſtützung. Man hegte die Erwartung, daß die 
Vereinigung von der Sympathie der Herren Kollegen getragen, 
alsbald zu einem kräftigen Baume heranwachſen würde; eine 
Vorausſetzung, die bis heute leider noch nicht in Erfüllung ge— 
gangen iſt. Allerdings ſei es nicht gerade wunderbar, wenn eine 
junge Vereinigung zunächſt ihre Kinderkrankheiten durchmachen 
müſſe, denn dieſe treten auch anderweitig in die Erſcheinung. 
Der Mitgliederbeſtand beträgt zur Zeit 2 Ehren-, 110 ordent⸗ 
liche Mitglieder und 1 außerordentliches Mitglied. In Ab— 
gang kamen ſeit 1. Juli v. J. 8 Mitglieder. Drei durch Tod; 
drei wurden geſtrichen, davon zwei wegen Verweigerung des 
Mitgliedbeitrages und eines weil es nicht berechtigt war, der 
Vereinigung anzugehören; zwei traten aus. Die verſtorbenen 
Mitglieder, Forſtverwalter Jacobi, Bruhn und Ueberſchar 
ſtanden im mittleren Lebensalter; Herr Jacobi gehörte früher der 
Forſtlehranſtalt Eiſenach an, die Herren Bruhn und Ueberſchar 
waren ehemalige Tharandter. Der Ausführende forderte ſo— 
dann die Verſammlung auf, das Andenken der verſtorbenen 
Kollegen durch Erheben von den Sitzen zu ehren. 

Die Stellen vermittlung ſeitens der Vereinigung wird voll— 
ſtändig koſtenlos ausgeführt, fie wird in der Weiſe gehand— 
habt, daß entweder, je nach Wunſch, den Herren Waldbeſitzern 
eine größere Anzahl Perſonalien direkt zugeſandt wird oder, 
daß die Stellung ſuchenden Mitglieder zur Bewerbung veran- 
laßt werden. Durch die Stellen vermittlung find wir darüber 
belehrt worden, daß keineswegs ein fühlbarer Mangel an 
akad. gepr. Forſtverwaltungsbeamten beſteht, ſondern daß im 
Gegenteil, ein erdrückender, die Nachfrage nach ſolchen Beamten 
bei weiten überſteigender Ueberſchuß vorhanden iſt. Es ſei 
bezeichnend, wenn ſich um eine mäßig beſoldete Stelle wie die 
Geraer Stadtförſterſtelle es iſt, ſich ca. 200 Bewerber meldeten. 
Ein erheblicher Teil namentlich älterer erprobter Beamten mit 
teilweiſe 2 Prüfungen ſei außer Stellung und es ſei beſonders 
ſchwierig, dieſe Beamten in entſprechende Stellen zu bringen; 
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im übrigen ſeien auch manche Mitglieder in wenig paſſenden 
Stellen. 30—40 Stellen könnten innerhalb weniger Tage be— 
ſetzt werden. Zum Zwecke der Stellenvermittlung ſind erheb— 
liche Aufwendungen an Mitteln für zahlreiche Bekanntmachungen 
in der D. J.⸗Zeitung, den Mitteilungen des D. F. V., dem 
Weidmann, der landw. Preſſe und den Monatsheften des A. 
D. J. V. gemacht, und außerdem ca. 1200 Proſpekte mit 
dieſer Bekanntmachung an die großen und mittleren Waldbe— 
ſitzer Deutſchlands verſandt worden, was zur Folge hatte, daß 
eine erhebliche Anzahl Vakanzen übermittelt wurden. Der Zu— 
ſammenſchluß der akad. gepr. Forſtbeamtenklaſſe iſt hauptſäch⸗ 
lich dadurch erforderlich geworden, daß dieſe Beamten von 
mancher Seite nur eine oberflächliche Würdigung erfahren 
haben, und denſelben dadurch direkte Schädigungen erwachſen 
ſind. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die berechtigten 
Intereſſen der akad. gepr. Privat- und Kommunal-Forſtbeamten 
nur durch die Vereinigung praktiſch vertreten werden können. 

Man hat geglaubt, einen Gegenſatz zwiſchen der Ver: 
einigung und dem ebenfalls im Jahre 1903 ins Leben ge— 
tretenen Verein der Privatforſtbeamten, konſtruieren zu müſſen. 
Dieſer Vorwurf iſt ganz unberechtigt. So weit bekannt ge— 
worden iſt, ſind die Beſtrebungen des Vereins der Privatforſt— 
beamten vorzugsweiſe auf deren ſpätere Verſorgung und die 
ihrer Hinterbliebenen gerichtet ꝛc. Obgleich man ſich über die 
Ausführbarkeit der Altersverſicherung noch nicht im Klaren iſt 
und annimmt, daß die ſtaatliche Realiſierung des Planes vor 
Ablauf eines Decenniums nicht zu erwarten iſt, und daß auch 
die dann zu gewährenden ſtaatlichen Altersrenten nur äußerſt 
minimal ausfallen werden, ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß 
dieſes geſteckte Ziel ein ſehr beachtenswertes iſt. Die Ver— 
einigung hat ſich bei dem Verein der Privatforſtbeamten als 
außerordentliches Mitglied aufnehmen laſſen. In den Kreiſen, 
die der Vereinigung nahe ſtehen, hält man nach wie vor für 
diejenigen Beamten, die ſeitens der Waldbeſitzer eine Alters- 
unterſtützung nicht zu erwarten haben, die Kapitalverſicherung 
bei einer gut fundierten Geſellſchaft für das zweckmäßigſte. 

Unverkennbare Schwierigkeiten erwachſen den akad. gepr. 
Forſtbeamten durch die im Privat- und Gemeindeforſtverwal— 
tungsdienſt beſtehende Ueberfüllung. Selbſt die beſten Kräfte 
können in die Lage kommen, brach zu liegen. Auch ſpeziell 
im Privatdienſt ſind bei der Stellenbeſetzung bis heute, zum 
Schaden der Waldbeſitzer Glück und Gunſt mehr in die Wagſchale 
fallende Momente als weitgehende Fachbildung. Die Exiſtenzver— 
hältniſſe der akad. gepr. Beamten ſind vielſach äußerſt unſichere 
und ungünſtige; dabei iſt der Ausbildungsgang koſtſpielig und 
zeitraubend, ohne daß ihm eine poſitive Gewähr gegenüberſteht. 
Dieſe höchſt unerfreuliche Lage kommt dem Anwärter gewöhn⸗ 
lich erſt dann zum Bewußtſein, wenn es zu ſpät und ein zu: 
rück unmöglich, oder mit noch größeren Opfern verknüpft iſt. 
Viele bewegliche Klagen ſind der Geſchäftsſtelle in der kurzen 
Zeit zugegangen, bei deren Durchſicht ſelbſt ein unverwüſtlicher 
Optimiſt beſtürzt ſein würde. Der Ausführende ſchließt mit 
einem Sammelruf an die Kollegen. — 

Ueber wichtige Angelegenheiten der Vereinigung beſchließt 
der Geſamtvorſtand; in 11 Fällen wurde Beſchlußfaſſung durch 
denſelben herbeigeführt. Alle minder wichtigen Sachen wie 
Anträge, Neuaufnahmen dc. unterliegen der Beſchlußfaſſung des 
engeren Vorſtandes. Die Korreſpondenz der Geſchäftsſtelle er— 
gibt ſich aus dem Poſt⸗Ein⸗ und Ausgangsbuch, es find 602 
Eingänge und 1177 Ausgänge mit einem Portobetrage von 
79,75 Mark gebucht. — 

Der Schatzmeiſter der Vereinigung, Forſtverwalter Ernſt 
erſtattet hierauf den Rechnungs- und Kaſſenbericht. Demſelben 
läßt ſich entnehmen, daß am Schluß des Jahres 1903 die 
Einnahmen 579,40 Mark, die Ausgaben 378,63 Mark be— 
tragen haben. Der Ueberſchuß von 200,77 Mark wurde am 
Jahresſchluſſe auf Beſchluß des Vorſtandes in der Sparkaſſe 
des Kreiſes Höxter angelegt. 

Die Bücher und Nechnungen wurden hierauf durch 2 ge- 
wählte Mitglieder, Oberförſter Krüger und Oberförſter Klein ge 
prüft und als richtig befunden. 


ER Bi r 


Punkt 3. Von mehreren Mitgliedern wird darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Eintragung der Vereinigung in das Vereins- 
regiſter, wie es ſatzungsgemäß zu erfolgen hätte, vor der Hand 
noch unpraktiſch ſei. Es wird daher beſchloſſen, Punkt 3 
Eintragung der Vereinigung vorläufig zurückzuſtellen, bis kon— 
ſtante Grundlagen erreicht ſind. 

Punkt 4. Eine Aenderung der Satzungen hätte er⸗ 
folgen müſſen, wenn die Eintragung der Vereinigung zur Tat— 
ſache geworden wäre. 

Ein Antrag auf Herabſetzung der Mitgliedbeiträge für 
die jüngeren Herren auf 3 Mark wurde abgelehnt, wobei aber 
ausdrücklich bemerkt ſei, daß die anweſenden jüngeren Herren 
ſelbſt gegen dieſen Antrag ſtimmten und denſelben zu Falle 
brachten. 

Ueber einen weiteren Antrag auf Aenderung des Titels 
der Vereinigung in „Akademiſche Vereinigung der Privat- und 
Gemeinde-Forſtverwaltungsbeamten“ wurde nicht abgeſtimmt. 
Punkt 4 war ſomit abgelehnt. 

Punkt 5. Von den Fachzeitſchriften, die ſich der Ver— 
einigung als Vereinsorgan zur Verfügung geſtellt hatten, wurde 
nach längerer Diskuſſion zu Gunſten der Neuen Forſtlichen 
Blätter Tübingen abgeſtimmt. Es wurde namentlich hervor— 
gehoben, daß die N. F. B. völlig unabhängig ſeien 
und dies vor allem durch ihr Eintreten für die Sache der 
Königlich Sächſiſchen Forſtverwaltungsbeamten gezeigt hätten. 
Da der Vereinigung mehr an der Unabhängigkeit des 
Blattes als an ſeiner weiten Verbreitung liegt, ſo wurden die 
N. F. B. vom 1. Oktober a. e. ab als Vereinsorgan erklärt. 

Punkt 6. Um über dieſen ſchwierigen Punkt An— 
regungen zu ſchaffen, wurde beſchloſſen das Thema zum freien 
Meinungsaustauſch zu ſtellen. Als die wichtigſten Punkte ka⸗ 
men die Vorbildung und Prüfung zur Diskuſſion. Ueber die 
Frage der Vorbildung zum Studium für den Privat- und 
Gemeinde- Forſtverwaltungsdienſt war Herr Geheimer Ober: 
forſtrat Dr Stötzer ſo gütig geweſen der Vereinigung ſchrift— 
lich eine Direktive zu geben, dahingehend, daß zur Aufnahme 
an der Großherzoglich Sächſiſchen Forſtlehranſtalt zu Eiſe— 
nach mindeſtens das Einjährige erforderlich iſt. Selbſtver— 
ſtändlich erübrigte es ſich für die Verſammlung hieran weitere 
Kommentare zu knüpfen; es wurde nur der Wunſch ausgeſpro— 
chen, daß dieſer Grundſatz vorläufig ſowohl für die übrigen 
forſtlichen Hochſchulen, wie auch für die Anwärter maßgebend 
fein möchte. Hinſichtlich der akademiſchen Prüfungen (Akade- 
micum) wurde es als wünſchenswert erachtet, daß dieſelben 
nach einheitlichen Grundſätzen und mit gleichen, oder annä⸗ 
hernd gleichen Aufforderungen an allen forſtlichen Hochſchulen 
abgehalten werden möchten. Sicher würde dieſe Maßregel in 
den Kreiſen der Privatſtudierenden mit Genugtuung begrüßt 
werden. Dieſe Maßregel könnte für die einzelnen Hochſchulen 
auch nicht ſo tief eingreifend ſein, daß die berechtigten Eigen— 
tümlichkeiten und Gebräuche derſelben deswegen aufgegeben 
werden brauchten. Nötig erſcheine nur für die Durchführung, 
daß eine entſprechende Vereinbarung von ſeiten der Hoch— 
ſchulen ſelbſt ausgehe. Im weiteren Verlaufe wurde daran er— 
innert, daß es für die Verſammlung ſchwierig ſei, Anregungen 
zu dieſem Punkte zu ſchaffen, ohne die Anſichten der maß— 
gebenden Kreiſe zu kennen, und daß dieſelben ſich durch ab— 
ſtrakte Forderungen ſeitens der Verſammlung verletzt fühlen 
könnten. Hervorgehoben wurde noch, daß die Studiengelegen— 
heit da bevorzugt werden möchte, wo von ſtaatswegen zwei 
Prüfungen abgelegt werden können. Schließlich wird darauf 
hingewieſen, daß es Pflicht jedes Kollegen ſei, durch Wort und 
Schrift auf die wahren Verhältniſſe der Privatverwaltungs— 
laufbahn hinzuweiſen und die derzeitige Lage zu ſchildern, um 
die Jugend zu warnen und abzuhalten von einer Laufbahn, 
die ihr nur Bilternis und Entäuſchung bringen kann, mit der 
ſie ihre beſten Jahre verzettelt, die im Alter nur unſicheres 
Brot ſchafft und bei der ein Berufswechſel mit ſeinen Schrecken 
ſtändig als drohendes Geſpenſt nebenherwandert. 

(Schluß folgt.) 
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Maldverwüſtung und Kufforſtung im Ruslande. 


Bekannt iſt der Niedergang der engliſchen Landwirt— 
ſchaft; noch trauriger iſt es in Großbritannien und Irland 
mit der Forſtwirtſchaft beſtellt. Das Inſelreich muß jähr— 
lich für mehr als 500 Millionen Mark Holz einführen. 
Große öde Strecken würden ſich vortrefflich zur Aufforſtung 
eignen, aber niemand denkt daran, die Induſtrie verſchlingt 
alles Intereſſe und alle Tatkraft. Von deu ſchönen Wäl— 
dern, die einſt die Hügel des Landes krönten, ſind nur ſpär— 
liche Reſte übriggeblieben, ſo gewaltig hat die Axt in ihnen 
aufgeräumt, ohne daß für Nachwuchs geſorgt wäre. Nur 
noch 4 v. H. des Geſamtareals des Landes ſind mit Wald 
bedeckt; von den 76—77 Millionen Aeres des vereinigten 
Königreichs befinden ſich etwas über 30 Millionen teils 
unter dem Pfluge, teils werden fie als Weide benutzt, die 
übrigen Millionen ſind Park, Bergland, Heide und Moor. 
Ein großer Teil des Oedlandes würde der Forſtkultur ein 
ſehr dankbares Feld darbieten. Von einer rationellen Forſt— 
wirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft iſt jedoch jenſeits des Kanals 
keine Rede; zum Waldſchutz und zur Aufforſtung hat die 
britiſche Regierung ſo gut wie nichts getan. Auf Koſten 
der indiſchen Regierung iſt in England eine Forſtakademie 
errichtet worden — die einzige im Lande! Von einem Wirt— 
ſchaftsplan in unſerem Sinne haben die Engländer kaum 
eine Ahnung, jeder ſchlägt und pflanzt ganz nach ſeinem 
Gutdünken darauf los, und es iſt klar, daß bei ſolcher Willkür 
die Wälder zum unheilvollen ökonomiſchen und ſozialen Scha— 
den der Bevölkerung ſchließlich ganz zu Grunde gehen müſſen. 
Selbſt die eindringlichſten Warnungen berufener Männer 
ſind bisher ungehört verhallt, die engliſchen Staatsmänner 
ſind zu ſehr mit der Gegenwart beſchäftigt, als daß ſie ſich 
um das zukünftige Wohl ihres Landes kümmern könnten. 

Im Anhange zu ſeinem unlängſt veröffentlichten Buche 
„The forests ot Upper India“ — London 1902 — ſchreibt 
der anglo-indiſche Forftmann Thomas W. Webber, aus per— 
ſönlicher Anſchauung ein begeiſterter Bewunderer der deut— 


ſchen Forſtwirtſchaft, es ſei eine ſehr traurige und beklageus— 
werte Tatſache, daß England ſeine Wälder verſchwinden laſſe, 
während andere europäiſche Staaten ſich die guten Gaben 
der Natur zu Nutze machten, indem ſie die Forſtkultur zum 
Beſten der Bevölkerung zur höchſten Vollkommenheit brächten. 
Obwohl tauſende von Acres der Bebauung und Aupflanzung 
harrten, ſehe man ruhig zu, wie die kräftigen Bewohner der 
Dörfer das Proletariat der Großſtädte vermehrten oder nach 
der neuen Welt auswanderten; die kurzſichtigen Augen der 
Politiker ſeien allein auf die kleinlichen und ſelbſtſüchligen 
Intereſſen des ſogenaunten Freihandels gerichtet, für die 
Hilferufe derjenigen, die das Land bebauten, habe man nur 
taube Ohren. Die Aufforſtung des vierten, öde liegenden 
Teiles der britischen Juſeln wäre für die Regierung eine 
der wichtigſten Unternehmungen und würde ſich auch bezahlt 
machen. Webber fährt fort: 

„Die Wiederherſtellung der Wälder iſt der einzig mög— 
liche Einfluß auf das Klima, der das unvermeidliche Schickſal 
alles Pflanzenlebens auf der Erde aufhalten und verhüten 
kann, daß dieſe wieder zu einer öden Wüſte wird. Zum 
Teil iſt die zerſtörende Tatkraft der britiſchen Raſſe auf 
dem ganzen Erdkreis ſchuld daran, daß dieſer Prozeß be— 
ſtändig fortſchreitet. Es iſt Zeit, daß ſolcher Verwüſtung 
und Vergeudung, die mit verdoppelter Kraft fortſchreitet, 
endlich auf geſetzlichem Wege Einhalt geboten werde. Die 
Hilfsquellen der Natur willkürlich zu verwüſten und ſich 
ihre reichen Vorräte zu gegenwärtigem Nutzen und Gewinn 
anzueignen, ohne im geringſten auf zukünftige Generationen 
Rückſicht zu nehmen und ohne etwas wieder anzupflanzen, 
das iſt das traurigſte Reſultat des Fetiſches britiſcher Poli— 
tiker, Freihandel genannt, eines Fetiſches, der noch in an— 
derer Hinſicht als der der Waldverwüſtung auf der ganzen 
Erde die unvermeidliche Kataſtrophe beſchleunigt.“ 

Man kann in der Tat die angelſächſiſche Raſſe, ohne 

| ihr großes Unrecht zu tun, eine waldverwüſtende nennen, 


N 


Seite 326, 


Neue Forſtliche Blätter. 1904. 


28 


1. 42. 


Beſonders in den nordamerikaniſchen Urwäldern hat ſie mit 
Axt und Fener ſchrecklich gehauſt; mit vollem Rechte wurde 
ganz kürzlich in der in Wien erſcheinenden „Deutſchen Rund— 
ſchau für Geographie und Statiſtik“ ausgeſprochen, daß dieſe 
Sünden der Väter, nämlich die „maßloſe und unſinnige 
Waldverwüſtung“ ſich an den Enkeln furchtbar rächen müßten. 
Wenn man durch die nordweſtlichen Staaten und Kanada 
reiſt, wo das Land noch vor einigen Jahrzehnten ein ein— 
ziger aus den ſchönſten Bäumen beſtehender Wald war, ſieht 
man jetzt nichts als verkohlte Stumpfe. Die alljährlichen 
Waldbrände vernichten zuweilen Beſtände im Werte von 
Hunderten Millionen — es fällt keinem Menſchen ein, auf 
den Brandſtätten jemals wieder etwas anzupflanzen. Von 
der Materialverwüſtung bei der Holzverkohlung in Nord— 
amerika kann man ſich einen Begriff machen, wenn man 
bedenkt, daß im Jahre 1901 ungefähr 550 000 t Holzkohlen⸗ 
eiſen in den Vereinigten Staaten erbl jen wurden. Ange— 
nommen, daß 1000 kg Roheiſen 72,5 hl Holz brauchen, 
jo mußte man 25 Millionen 375000 hl Holz verkohlen. In 
Kanada ſind gegenwärtig wohl ſchon fünfzig große Schneide— 
mühlen in Tätigkeit, die Hauptlieferanten für die Papier⸗ 
fabriken; von ihnen beziehen auch die Fabriken der Provinz 
Quebec, die jährlich 500 Millionen Kilogramm Papier pro— 
duzieren, ihre Celluloſe. Jahr für Jahr verbrauchen die 
großen täglich erſcheinenden Zeitungen in den Vereinigten 
Staaten ganze Wälder, für die Weihnachtsnummer einer 
ſolchen Zeitung mit 24 Blättern find 270000 kg Papier 
erforderlich („Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen“ No— 
vember 1902, Wien). Man hat freilich in 11 Staaten der Union 
eine ſogen. „Waldreſerve“ von 187000 qkm geſchaffen, aber 
der Waldſchutz wird dort, wenigſtens nach unſeren Begriffen, 
wohl noch viel zu wünſchen übrig laſſen. Wirklich drakoniſche 
Geſetze find allein für das gewaltige Gebiet des Nellowſtone— 
parkes erlaſſen, eines der wichtigſten Diſtrikte des amerikani— 
ſchen Kontinentes vom hydrographiſchen Stundpunkte. Wer in 
den Vereinigten Staaten von dem Wunſche beſeelt iſt, daß 
die Urwälder des Landes, ſoweit ſie noch nicht durch Axt 
und Feuer verwüſtet find, vor ſchonungsloſer Ausnutzung 
bewahrt bleiben, ſollte bei dem nahe bevorſtehenden Kampfe 
um das Weiße Haus ſeinen ganzen Einfluß aufbieten, daß 
Rooſevelt dort als wirklich erwählter Präſident für weitere 
vier Jahre reſidieren kann. Denn niemand iſt tiefer als der 
jetzige Präſident von der Ueberzeugung durchdrungen, daß 
die Erhaltung der Wälder geradezu eine Lebensfrage für 
die Union iſt. In ſeiner erſten Botſchaft ſprach er das mit 
unzweideutigen Worten aus, es hieß hier unter anderem, die 
Waldreſerven ſollten für immer zum Nutzen und Segen un— 
ſeres Volkes als ein Ganzes geſchont und nicht der kurz— 
ſichtigen Profitwut einiger weniger Perſonen geopfert wer— 
den, als natürliche Reſervoirs ſeien ſie die beſten Hilfsmittel 
gegen Ueberſchwemmungen und Dürre zugleich, das Gedeihen 
des Landes hänge von ihnen ab; die öffentliche Meinung 
in den Vereinigten Staaten komme auch immer mehr zu 
dieſer Ueberzeugung, und man erkenne klarer als je vorher 
die große Rolle, welche die Wälder bei der Gewinnung und 
Erhaltung des, nationalen Reichtums ſpielten, ob fie von 
natürlichem Wachstum, oder angepflanzt wären. 

Ehre, dem Ehre gebühret: ein früherer Präſident der 
Vereinigten Staaten iſt dem jetzigen mit gutem Beiſpiel 
vorangegangen, ſoweit es ſich um den geſetzlichen Schutz der 
Wälder gegen Vernichtung durch Axt und Feuer handelt. 
Man lieſt darüber in dem ſehr anziehenden Buche „Aus 
Wald und Heide“ von Oberförſter Richard Schier (Dresden, 
Verlag von C. Heinrich): 

„Es gereicht dem früheren Präſidenten Harriſon zum 
Verdienſte, große Strecken Waldland in verſchiedenen Teilen 
des Weſtens vor dem ihnen drohenden Untergange bewahrt 
zu haben. Ermächtigt zu dieſem Vorgehen war Präſident 
Harriſon durch das am 3. März 1891 vom Kongreſſe er— 
laſſene Geſetz über die Anlegung nationaler Waldreſerva— 
tionen. Dieſem Geſetze zufolge kann der Präſident der Ver— 


einigten Staaten einen mit Wald beſtandenen Teil der öffent- 
lichen Ländereien der Beſiedelung und Abholzung entziehen 
und vor Ausnützung durch Privatperſonen ſchützen. Die 
Harriſonſche Staatsverwaltung hat nun von dieſer Macht- 
befugnis ausgiebigen Gebrauch gemacht, wie aus dem fol— 
genden hervorgeht. Am 20. Dezember 1892 wurde in der 
Nähe von Los Angeles, Kal., die 1 Million Acres (1 Aere 
= 0,4 ha) umfafjende ſogenannte San Gabriel Forſt-Re⸗ 
ſervation etabliert, bald darauf die 800 000 Aeres zählende 
San Bernardino Montain Forſtreſervation. Am 14. Fe⸗ 
bruar 1893 wurde eine dritte, bei weitem größere, die 
Sierrareſervation angelegt. Sie umfaßt 4 Millionen Aeres 
und erſtreckt ſich ſüdlich von der Grenze des Noſemite Na- 
tionalparkes in ſüdlicher Richtung. Auch im Staate Waj- 
hington iſt eine 1 Million Aeres große Waldreſervation 
etabliert worden, in Colorado eine andere von faſt 2 Mil- 
lionen und einige kleinere in Neu-Mexiko und in Oregon.“ 

Frankreich bezieht jetzt im Jahre durchſchnittlich für 
150 Millionen Franes Holz vom Auslande. Einſichtige 
Männer, die um das Wohl ihres Landes beſorgt find, reden 
deshalb immer von neuem der Aufforſtung das Wort, wobei 
ſie auf vortreffliche Erfolge, die man ſchon damit erzielt 
hat, hinweiſen können. Vor 100, ja noch vor 50 Jahren 
waren die jogenannten „Grandes Landes“ der Gascogne 
eine fieberſchwangere troſtloſe Einöde, heute ſind ſie eine 
geſunde, induſtriereiche Waldgegend, etwa 800 000 ha, 80 
v. H. des Geſamtgebietes, hat man ſchon aufgeforſtet. Die 
Gewinnung und Verarbeitung des Harzes und die Holz— 
hauerei ernähren im Gebiete des Landes etwa 100000 Fa— 
milien, und das landläufige Sprichwort: „Qui a pin a pain“ 
iſt vollauf berechtigt. Der typiſche Baum des Landes iſt 
die See- oder Sternkiefer, die dort eine Fläche von an— 
nähernd 700000 ha bedeckt. Auf den Märkten von Bor- 
deaux und Dax kommen jährlich 20 Millionen kg Terpen- 
tinöl und 60 Millionen kg andere Harzprodukte zum Ver⸗ 
kaufe. Zwei Drittel hiervon verbraucht Frankreich, ein Drittel 
geht ins Ausland. A. Engler, Profeſſor der Forſtwiſſen— 
ſchaft am Polytechnikum in Zürich, unternahm im Sommer 
des Jahres 1901 eine Studienreiſe in das forſtlich ſo in— 
tereſſante Gebiet des Landes und berichtete über ſeine Reiſe— 
eindrücke in der „Naturwiſſenſchaftlichen Wochenſchrift“ vom 
16. und 23. März 1902. Die oben beſprochenen Melio⸗ 
rationen jenes Gebietes Frankreichs ſowie die Wildbachver— 
bauungen und Aufforſtungen in den franzöſiſchen Alpen ge— 
hören nach ſeiner Anſicht zu den großartigſten Unterneh— 
mungen, die je ein Staat durchgeführt hat. Aber wie viel 
Oedland muß jenſeits der Vogeſen noch aufgeforſtet werden, 
wenn das Land auch nur annähernd in der Lage ſein ſoll, 
ſeinen Holzbedarf ſelbſt zu decken! Den Kommunen und 
Privatperſonen kann dabei nur eine untergeordnete Rolle 
zufallen, denn wenn ſich die Koſten auch nur auf 100 bis 
150 res. für die Hektare belaufen, jo werden doch bei den 
Enteignungen von den gerichtlichen Taxatoren auch für ganz 
öde Bergabhänge hohe Preiſe feſtgeſetzt. Als der Generalrat 
des Departements der Loire im Jahre 1901 den Entſchluß 
faßte, zum öffentlichen Nutzen 25000 ha Oedland aufforſten 
zu laſſen, ſtellte ſich heraus, daß das Aufforſten ſelbſt nur 
3—4 Millionen Frances, der Erwerb des erforderlichen Lan— 
des dagegen 14 Millionen beanſpruchen würde. 

Die belgiſche Regierung gibt jährlich für Aufforſtungen 
Millionen aus; auch in Spanien, das einſt mit den herr⸗ 
lichſten Wäldern bedeckt war, bis dieſe durch ſchonungsloſen 
Raubbau nach und nach ganz verwüſtet wurden, kommt man 
in den maßgebenden Kreiſen immer mehr zu der Ueberzeug— 
ung, daß die Erneuerung des früheren großen Waldreichtums 
ſich für das Land in mehr als einer Hinſicht ſegensreich er— 
weiſen werde. Allein im Flußgebiete der Segura ſind im 
Laufe von 3 Jahren 3000 ha anfgeforſtet worden, mit wei⸗ 
teren 20000 ha iſt man dort noch bei der Arbeit. Italien 
könnte eine gründliche Aufforſtung auch gut zum ökonomiſchen 
Fortſchritt gebrauchen, aber die Waldverwüſtung ſchreitet 
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dort ſchneller fort, als die Ergänzung. Der Waldbeſtand 
des Landes beträgt nur noch 4158 000 ha, 14,5 v. H. des 
Geſamtgebietes (im Deutſchen Reiche entfallen auf den Wald 
25,7 v. H., alſo ein Viertel der Landesfläche). Der Kaſtanie, 
die in Italien auch im Walde als Fruchtbaum gewürdigt 
werden muß, gehören etwa 12 v. H. des italieniſchen Wald— 
bodens. Von Jahr zu Jahr aber geht der Kaſtanienwald— 
beſtand zurück, auch der im Beſitze des Staates befindliche; 
der letztere beläuft ſich auf 140000 ha, von denen jedoch 
nur 52 000 geſetzlich als unveräußerlich erklärt ſind. Schon 
vor einem Vierteljahrhundert bezeichnete Siemoni die fort— 
ſchreitende Verwüſtung der Caſtagnet als eine unbegreifliche 
Torheit, und der Verfaſſer einer vor wenigen Jahren ver— 
öffentlichten Monographie der Edelkaſtanie, L. Piccioli, hat 
ein beſonderes Kapitel ſeines Buches mit Ausdrücken des 
tiefſten Bedauerns dem Rückgange der Kaſtanienwälder ge— 
widmet. Hier lieſt man u. a.: 

„Die Ausdehnung der Kultur der Edelkaſtanie, dieſes 
Brotbaumes im wahren Sinne des Wortes, wäre eine ret— 
tende Tat, zumal jetzt, da der Kampf ums Daſein ſich in— 
folge der Bevölkerungszunahme, der Vermehrung der Be— 
dürfniſſe des Volkes und der Staatsverwaltung immer ſchwie— 
riger geſtaltet. Die Kultur der Kaſtanie erſcheint gleich 
lohnend in den unteren und mittleren Lagen ihrer Verbrei— 
fungszone, wo das Klima jedes zweite und dritte Jahr reich— 
liche Ernten erhoffen läßt; im Nieder- und Mittelwalde in 
den höheren Lagen als Begleiterin des Weinlandes, als 
Hochwald endlich im breiten Gürtel des Gebirges, wo heute 
der Buſchwald und das kahle Geſtein ſo bedeutende Flächen 
einnehmen.“ 

In den letzten Jahrzehnten haben in Oeſterreich-Ungarn 
die Aufforſtungen große und vielverſprechende Fortſchritte 
gemacht, beſonders im Karſtgebiete. In anderen Teilen des 
Landes, jo in Mähren und Oberöfterreich, ſucht die Regie— 
rung auf alle mögliche Weiſe die Wiederaufforſtung abge— 
triebener Waldflächen zu fördern; an Gemeinden und Klein— 
waldbeſitzer wird zu dieſem Zwecke gutes Pflanzenmaterial 
ausgeteilt, an Subventionen läßt man es auch nicht fehlen. 
Die Großgrundbeſitzer haben in dieſer Hinſicht aus eigenem 
Antriebe und mit eigenen Mitteln ſchon viel Erſprießliches 
geleiſtet. 

In ſeinem ſchon angeführten Buche bemerkte Oberförſter 
Schier, von kurzſichtigen Leuten höre man oft die Anficht 
ausſprechen, daß man, wenn auch in Deutſchland die Wald— 
fläche noch mehr zurückgehe und der inländiſche Bedarf an 
Holz nicht mehr aus den vaterländiſchen Wäldern gedeckt 
werden könne, bei den jetzigen Verkehrsverhältniſſen den ein— 
heimiſchen Konſum leicht und vollauf durch Zufuhr aus dem 
Auslande befriedigen könne. Ja, das ſei zur Zeit wohl noch 
möglich, aber nicht für alle Zukunft; denn man möge be— 
denken, daß in den Ländern, aus denen wir jetzt noch Holz 
beziehen (hauptſächlich Rußland und Skandinavien) die Wäl— 
der rückſichtslos niedergeſchlagen werden, daß man dort viel— 
fach den reinen Raubbau treibe, der mit einer Erſchöpfung 
der Waldungen in abſehbarer Zeit endigen müſſe. 

Was Rußland anbetrifft, jo richtet freilich ſowohl im 
europäiſchen wie im aſiatiſchen, in den ungeheuren Waldungen 
das Feuer weit ſchlimmere Verwüſtungen an als die Axt. 
Man kann das Zarenreich mit gutem Rechte das Land der 
Waldbrände nennen. Im Laufe der letzten 100 Jahre ſollen 
ſolche Brände einen Schaden von 30 Milliarden Rubeln an— 
gerichtet haben. Fürſt Meſchtſcherski behauptet, in Bezug auf 
die Bekämpfung derſelben ſei man ſeit 1000 Jahren nicht 
weiter gekommen, aber das iſt doch wohl nicht ganz wört— 
zu nehmen. 

Von den Waldbränden in Sibirien können wir uns nur 
ſchwer einen Begriff machen; nicht Tauſende, ſondern Hun— 


derttauſende, ja Millionen Deßjätinen (1 Deßjätine — 
1,0925 ha) gehen dort durch Feuer zu Grunde. Nicht allein 
die dort angeſiedelten Bauern und Koſaken, ſondern auch 
die Behörden ſtehen dem verheerenden Elemente meiſtens 
machtlos gegenüber. Wenn es ſo weiter geht, werden die 
natürlichen Reichtümer Oſtſibiriens, die ungeheuren Kiefern-, 
Arven⸗, Birken- und andere Wälder, in nicht ferner Zeit 
zum größten Teil vom Erdboden verſchwunden ſein. Im 
Herbſte 1901 wüteten bei Chabarowsk am Amur und im 


Uſurilande furchtbare Waldbrände die erſt mit Beginn des 


Winters erloſchen. Hören wir, was Graf Robert Keyſerling 
aus eigener Beobachtung über ſibiriſche Waldbrände in ſeinem 
feſſelnden und belehrenden Reiſebuche „Vom Japaniſchen 
Meer zum Ural“ — Breslau, Schletterſche Verlagsbuch— 
handlung — zu berichten weiß: 

„Der Ruſſe iſt ein unverbeſſerlicher Feind des Baum— 
wuchſes. . .. Nur der Chineſe hat den Krieg mit dem Walde 
noch erfolgreicher geführt. Allerdings ſetzte er an Stelle der— 
ſelben — wenigſtens in der Ebene — gut kultiviertes Acker— 
land, wonach man in Sibirien vergebens ſuchen wird. Was 
bedeuten aber die durch Menſchenhand verübten Waldver— 
wüſtungen gegenüber den Verheerungen, welche die Feuers— 
brünſte alljährlich in ganz Sibirien anrichten! Nicht Tage, 
nicht Wochen, ſondern Monate lang wütet das vernichtende 
Element, bis ein Fluß oder Regengüſſe ſeiner Gier ein Ende 
bereiten. Viele Quadratmeilen ſchönſter Waldungen fallen 
ihm alljährlich zum Opfer. Dieſer Naturmacht gegenüber 
ſind die wenigen Bewohner des Landes ſo gut wie hilflos. 
Wo man aber helfen könnte, rührt kein Menſch die Hand. 
Erſtens iſt die Vernichtung Gottes Wille, zweitens iſt der 
Wald Eigentum des Staates. Mit dieſer Logik beruhigt ſich 
der Sibirier und ſieht dem grauſigen Schauſpiel zu, ſo lange 
nicht Haus und Hof bedroht werden. Ein trauriges Beiſpiel 
für dieſe Verwüſtungen bot das rechte Amurufer gegenüber 
Nikolajewsk. Viele Wochen hindurch bis kurz vor meiner 
Ankunft hatte dort das Feuer gewütet. Die ganze Gegend 
und der etwa 4 km breite Strom ſollen in dichten Rauch 
gehüllt geweſen ſein. Ich ſah nur noch die verkohlten Baum— 
ſtämme an den hohen ſteilen Felſenhängen in die Luft ſtarren. 
Dieſen Anblick hatte ich am Amur noch häufig. Meilentveit 
zogen ſich die Brandſtätten den Strom entlang. Von den 
Verheerungen im Innern aber ſpricht kein Zeuge, da eines 
Europäers Fuß dieſe Gegenden der Küſtenprovinz kaum be— 
trat. Vergeblich habe ich mich gefragt, worin unter dieſen 
Umſtänden die Tätigkeit der Oberförſter beſteht. Ihre Re— 
viere ließen allerdings an Ausdehnung nichts zu wüuſchen 
übrig. Uebertraf doch die Oberförſterei Nikolajewsk an Größe 
den preußiſchen Staat. Beamte hatte der Oberförſter trotz— 
dem weniger zur Verfügung, als ſeine deutſchen Kollegen, 
und Waldwirtſchaft entſchieden noch viel weniger, da es in 
Sibirien zwar recht große Wälder, aber keine Wirtſchaft 
darin gibt. Er muß alſo ſeine Befriedigung in der Erforſch— 
ung ſeines Reviers, in der Einziehung einiger Gebühren und 
in der Ausübung des Jagdſchutzes ſuchen.“ 

Die Ausfuhr Japans an Holz, hölzernen Waren und 
anderen Waldprodukten betrug ſchon vor einigen Jahren an 
80 Millionen Mark. Nun gibt es freilich im Reiche des 
Mikado vortreffliche Wälder, und die Regierung hat auch 
für die rationelle Behandlung derſelben Fürſorge getroffen, 
aber auf die Dauer werden ſie den von Jahr zu Jahr 
wachſenden induſtriellen Bedürfniſſen nicht genügen können. 
Die Vermutung liegt deshalb nahe, daß das Verlangen nach 
den koreaniſchen Wäldern für die Japaner bei ihrem Ent— 
ſchluſſe, den Ruſſen die Herrſchaft in Oſtaſien mit den 
Waffen ſtreitig zu machen, ſchwer in die Wagſchale ge— 
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Aus den Pereinen. 


Jahresverſammlung des ſchweizeriſchen Forftvereins 
in Brig am 25. bis 27. September. 


Das Referat des Herrn Forſtinſpektors Barberini in 
Brig über den „Plenterbetrieb im Oberwallis“ war eine forſt⸗ 
liche Monographie des Nadelwalds daſelbſt. Bekanntlich hat 
das Oberwallis ein ſehr trockenes Klima: die meteorologiſchen 
Tabellen von Billwiller und Regenſtationen weiſen ganz aus- 
nahmsweiſe geringe Niederſchläge auf; daher auch die große 
Bedeutung der künſtlichen Waſſerleitungen für die Bodenkultur. 
Im Wald, namentlich an den ſtark exponierten Süd- und 
Oſthängen iſt peinlich dafür zu ſorgen, daß das wenige Re⸗ 
genwaſſer vom Boden aufgefangen und lang erhalten bleibtz wenn 
immer möglich iſt daher die natürliche Verjüngung zu begün⸗ 
ſtigen und der Hieb der alten Bäume je nach der Lage des 
Bodens, der Einwirkung des Seitenlichtes und dem Lichtbe— 
dürfnis der verſchiedenen Holzarten mit Vorſicht und Berech—⸗ 
nung zu führen. Oberförſter Baldinger erinnert ſich, daß 
1865 die Verſammlung in Sitten ungefähr das gleiche The— 
ma behandelt habe; er konſtatiert gegenüber den damaligen 
Reſolutionen den fortſchrittlichen Gang der heutigen Theſen 
und empfiehlt deren Beachtung in der Praxis. Profeſſor 
Engler redet der vermehrten Anwendung des Plenterbetriebes 
für den Produktions- und Wirtſchaftswald nicht bloß im Hoch— 
gebirge, ſondern auch für die Vorberge und für das Hügel: 
land das Wort und exempliert mit den außerordentlich gün— 
ſtigen Ertragsverhältniſſen dieſer Betriebsmethode im badiſchen 
Schwarzwald (mit 10 bis 18 Feſtmeter für das Jahr und 
die Hektare). Oberforſtrat Siefert von Karlsruhe begrüßt 
die vermehrte Sympathie der ſchweizeriſchen Forſtleute für dieſe 
Beſtandsform unter Beſtätigung der gemachten Ertragsangaben. 

Den Hauptgegenſtand der Verhandlungen bildete die Dis— 
kuſſion über Art. 10 der Vollziehungsverordnung zum eidgen. 
Forſtgeſetze, betreffend das Verbot der Holzabgabe auf dem 
Stocke. Durch Beſchluß der Bundesverſammlung vom 21. 
und 24. Juni 1904 wird der Bundesrat eingeladen, die Frage 
zu prüfen, ob es beſondere Verhältniſſe rechtfertigen, eine Ab⸗ 
weichung zu geſtatten. Bundesrat Forrer begreift nach allem, 
daß der Artikel, der ziemlich tief in das wirtſchafliche Leben 
eingreift, Staub aufwarf. So ſehr nun der Bundesrat im 
allgemeinen Urſache hat, auf den Rat des eidgen. Oberforſt⸗ 
inſpektorates abzuſtellen, wünſcht er doch, daß ſich der Forjt- 
verein in dieſer Frage offen ausſpreche, damit er daraus Weg⸗ 
leitung darüber erhalte, welche Ausnahmen geſtattet werden 
ſollen und in formeller Beziehung, ob die Kantone dieſe be⸗ 
willigen dürfen unter Genehmigungsvorbehalt durch den Bun⸗ 
desrat, oder ob die Geſuche von der Kantonsregierung ſamt 
einem Bericht des Kantonsforſtamtes dem Bundesrate einzu⸗ 
reichen ſind. Das ſtändige Komitee leitete die Beſprechung ein 
durch eine forſttechniſche Begründung des Verbotes; grundſätz— 
lich entſpricht dasſelbe den Anforderungen einer rationellen 
Bewirtſchaftung der öffentlichen Waldungen; immerhin hat 
Art. 10. über das Ziel geſchoſſen und kaum wäre dieſe Faſ— 
ſung je vom Forſtverein akzeptiert oder vorgeſchlagen worden. 
Mit Rückſicht auf die verſchiedenartigen forſtlichen Verhältniſſe 
mag der Bundesrat übergangs- und ausnahmsweiſe auf Grund 
ſpezieller Verhältniſſe eine Abweichung von dem Verbot der 
Holzabgabe auf dem Stock bewilligen, wenn dadurch nicht In⸗ 
tereſſen der Forſtwirtſchaft, d. h. Intereſſen des Waldbaues, 
des Forſtſchutzes — einer rationellen Verwertung der Holzpro— 
dukte verletzt werden. Die Geſuche von der Kantonsregierung 
ſind dem Bundesrat einzureichen. Oberforſtinſpektor Coaz be⸗ 
leuchtet das Verbot in geſchichtlicher und waldbaulicher Be— 
ziehung. Es bedeute eigentlich nur eine Neuauflage des bun— 
desrätlichen Entſcheides vom 27. Januar 1891 als Interpre— 
tation auf eine Eingabe der Bündner Regierung; ferner ſtellt 
er eine Reviſion der Verordnung in Ausſicht auf Grundlage 
der Erfahrungen der erſten beiden Jahre. Forſtmeiſter Kramer 
bekennt ſich als Vertreter der Oppoſition und ſetzt deren Stand: 


punkt auseinander: auch die Art und Weiſe, wie das Verbot 
er laſſen worden ſei, habe beim Volke großen Widerwillen ver⸗ 
ur ſacht. Nationalrat Erismann weiſt darauf hin, daß im 
modernen Rechtsſtaat eine große Zahl von Geſetzen in die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe des einzelnen eingreifen und daß 
der Eingriff des Bundes hier durch feine großen Beiträge be: 
dingt ſei. Es gibt allerdings Fälle, wo Ausnahmen gerechtfertigt 
ſind dieſe können aber in der Verordnung kaum ſpezialiſiert, 
ſondern müſſen durch den Bundesrat noch Anhörung der Kan- 
tonsregierung von Fall zu Fall behandelt werden. Die Ant⸗ 
worten der Kantonsregierungen bieten eine ganze Blumenleſe 
über die Handhabung und Durchführung des Verbotes. Bal- 
dinger behaftet Hrn. Coaz bei der verſprochenen Reviſion, 
angeſichts anderer Gebrechen, die der Verordnung noch an— 
haften. Im Volke, wie in der Bundes verſammlung wird von 
dem Forſtverein ein beſtimmter Entſcheid im entgegenkommen⸗ 
den Sinne erwartet: er beantragt unter Erwähnung beſtimm⸗ 
ter Ausnahmen eine Uebergangszeit von fünf Jahren. Klüger 
wäre geweſen, den Art. 10 nicht in die Verordnung aufzu⸗ 
nehmen; der bundesrätliche Entſcheid von 1891 hätte vollauf 
genügt. Nachdem noch Profeſſor Engler; Muret, Waadt; 
Vonarx Soloturn zugunſten des vom ſtäudigen Komitee ge⸗ 
ſtellten Antrages geſprochen, beliebte dieſer einſtimmig, indem 
der Präſident die weitergehenden Forderungen der Oppoſition 
dahin beſchwichtigte, man dürfe angeſichts der Durchführung des 
Forſtgeſetzes von 1876 volles Zutrauen zu den Behörden haben. 

Zur Behandlung der Motion, es ſeien die bautechniſchen 
Kurſe nur für die Gebirgsförſter einzurichten, wird ſich das 
ſtändige Komitee mit dem Oberforſtinſpektorat in Beziehung 
ſetzen; damit Schluß der fünfſtündigen ernſten Verhandlungen. 

Beim reich beſetzten Mittageſſen entbietet Forſtinſpektor 
Torrenté den Gruß der Walliſer Forſtbehörden in der kleinen 
dem Fortſchritt ſtets gewogenen Stadt Brig; er verdankte 
die Bundesunterſtützungen ſpeziell der forſtlichen Tätigkeit zur 
Verbauung von Lawinen und Runſen und freut ſich über 
die Ehre des Beſuches eines Vertreters der oberſten Landes— 
behörde. Promt quittiert Bundesrat Forrer mit einer Rede, 
die weit über das Niveau gewöhnlicher „Tiſchreden“ hinaus⸗ 
reicht: Die große Bedeutung des Waldes tritt uns nicht bloß 
in den Erträgen, ſondern in ſeiner moraliſchen und ethiſchen 
Bedeutung entgegen. Mit dem ſteten Zuwachſen des ſteten 
Induſtrieſtaates bekommen wir ein Proletariat; die Arbeiter 
ſind Kinder unſeres Landes und haben Anſpruch auf deſſen 
Schutz; als Gegenwert ihrer Loſung bieten wir ihnen in 
freien Stunden und an den Sonntagen den Wald mit allen 
ſeinen Schönheiten und belebenden Erſcheinungen; in ihm 
liegt noch ein Stück Gemeingut gegenüber dem Privateigentum. 
Als Mittel zur Pflege des Schönheitsſinnes betrachtet man 
gewöhnlich die Kunſtausſtellungen; man darf darüber hie und 
da Zweifel erheben; aber unbedingt pflegt der Wald den Schön⸗ 
heitsſinn des Volkes. 

Durch die ſtets ſich mehrenden Subventionen wächſt von 
Tag zu Tag auch die Bedeutung des Waldes für den Bund. 
Wenn aber einſt die Geſchichte zu Gericht ſitzen wird über 
die erſten fünfzig Jahre des neuen Bundes, ſo darf man ſtolz 
fein darauf, daß die Höhen bewaldet, die Einzugsgebiete auf— 
forſtet und die Flüſſe gedämmt ſind. Geſund und ſchön iſt 
der Beruf des Forſtmanns. Gemäß ſeiner Stellung und Bil— 
dung ſoll der ſchweizeriſche Förſter auch ſtets ein Freund des 
Fortſchritts ſein; faſt alle ſind aus dem Polytechnikum hervor⸗ 
gegangen, der einzigen ſchweizeriſchen Lehranſtalt, Helvetias 
edelſte und ſchönſte Schöpfung, deren fünfzigjähriges Jubiläum 
wir nächſtes Jahr freudig begehen und für deren Weiterent— 
wicklung wir keine Opfer ſcheuen ſollen! Den anweſenden 
Ingenieur der Simplonbaute, Herrn v. Kager, ladet der Bun⸗ 
desrat feiner Verdienſte willen heute ſchon zum Feſte der tech- 
niſchen Wiſſenſchaften ein. Zum Schluß dankt Herr Forrer dem 
Forſtverein für die heutige Wegleitung und wünſcht, in forſt⸗ 
lich wichtigen Fragen ſtets mit ihm in Fühlung treten zu 
können; er bringt den Gruß des Bundesrates dem Volk und 
den Behörden von Wallis. 


dene arne 


Baldinger erhofft eine beſſere Zukunft in forſtlichen 
Dingen durch vermehrten Kontakt unter den kantonalen Forſt— 
beamtungen. Siefert (Karlsruhe) freut ſich namens der deut— 
ſchen Kollegen an dem fortſchrittlichen Zug des ſchweizeriſchen 
Forſtvereins. Felber verdankt die Gaſtfreundſchaſt von Brig 
und preiſt Wallis als das Wunderland der mannigfaltigſten 
Gegenſätze; ſchmerzlich vermißt er heute die Teilnehmer der 
früheren Walliſer Verſamlung: den biederen Forſtmann Wolf, 
den genialen Maler Raphael Ritz und den vielſeitigen Dichter 
und Staatsmann Leon Roten. 


Nachdem Art. 10. nun gründlich behandelt, darf die Ko⸗ 


rona fröhlich zur Würdigung von § 11 übergehen! Dennoch 
erfolgte punkt 3 Uhr gruppenweiſe die Beſichtigung der Werk: 
ſtätten des Simplon-Tunnels (Länge = 19,730 m). Rieſig 
und für den gewöhnlichen Menſchengeiſt ſtaunenerregend ſind 
die techniſchen Bauten und Waſſerkraftanlagen von etwa 2000 
Pferdekräften zum Betriebe der Waſſerpumpen, Ventilatoren, 
Luftkompreſſoren für Luftlokomotiven, Werkſtätten, elektriſche 
Beleuchtung, ferner die ausgedehnten Wohlfahrtseinrichtungen: 
Spital mit eigenem Arzte, Bade-, Duſch- und Waſcheinrichtungen. 
Die Energie des Ingenieurs bewältigte die einbrechenden Waſ— 
ſerfluten, vervollkommnete die Bohrmaſchinenen ſchuf bewun— 
derungswürdige Ventilationen und wird hoffentlich bald auch 
die letzten drohenden Hemmniſſe wegzuräumen wiſſen, als Tri— 
umph des Menſchengeiſtes über die ſtarre Materie. 

In der Morgenfrühe vom Dienſtag, da noch das Eggis— 
horn als einer der oberſten Talwächter des Wallis mondbe— 
ſchienen herniederſchaute, begann in zehn eleganten Fuhrwerken 
die Wagenfahrt auf der Simplonſtraße. Von prachtvollem 
Wetter begünſtigt, das die Fieſcherhörner mit dem Aletſch— 
gletſcher, den Monte Leone, das Fletſchhorn im milden Glanze 
der herbſtlichen Morgenſonne beleuchten ließ, entrollte die Fahrt 
einen reichen Wechſel inpoſanter Hochgebirgsbilder und gab 
auch in geologiſcher und botaniſcher Beziehung manche Be: 
lehrung. Forſtlich erfreuten wir uns an den typiſchen Bildern 
eines Plenter-Kieferwaldes mit den zählebigen Prachtsgeſtalten 
und nicht minder an frohwüchſigen Lärchenwäldern mit Fichten, 
als Nejultate gelungener natürlicher Beſtandesverjüngungen 
Oberhalb Simpeln wurde der Gletſcher- und Felsſturz auf 
der Roßbodenalp am Fletſchhorn beſichtigt uud auf der Rück⸗ 
fahrt überzeugten ſich die Forſtleute noch von den menſchen— 
freundlichen Einrichtungen des Simplonhoſpizes und der lieb— 
volle Aufnahme durch die Mönche. Ließ auch an dieſem Tag 
die Tätigkeit des Lokalkomitees zu wünſchen übrig, ſo wußten 
ſich die Teilnehmer zu helfen und die diesjährige Forſtverſamm— 
lung nahm mit dem prächtigen Simplonübergang einen erin⸗ 
nerungswürdigen Abſchluß. (N. 3. Ztg.) 


Rundlchau. 


Die Dürre des heurigen Sommers. 


Hierüber wird dem Zentralblatt für das geſamte Forſt— 
weſen aus dem nordöſtlichen Mähren berichtet: Die anhaltende 
Hitze und Dürre des heurigen Jahres war von einer ſolch 
außergewöhnlichen Intenſität, wie ſie ſchon ſeit Menſchenge— 
gedenken in der hieſigen Gegend nicht beobachtet worden iſt, 
denn wenn ſich auch das Jahr 1863 durch große Trockenheit 
ausgezeichnet hat, ſo wurde dieſelbe doch weit durch jene des 
heurigen Sommers übertroffen. 

Die Temperatur ſtieg bis auf 36.5» C im Schatten; 
ungeachtet deſſen waren die Nächte eigentümlicher Weife fo 
kühl, daß in der Nacht vom 13. auf den 14. Juli bei einer 
hieſigen Ortſchaft in der Seehöhe von 600 bis 700 m die 
Kartoffeln erfroren ſind. 

Was nun die Wirkungen dieſes Elementarereigniſſes auf 
die Holzvegetation anbelangt, ſo müſſen dieſelben als äußerſt 
verheerende und den Forſtwirt im höchſten Grade deprimierende 
gekennzeichnet werden indem nicht nur die im heurigen Früh: 
jahr ausgeführten Nadelholzpflanzungen und Saaten nahezu 
völlig, ſondern auch die vorjährigen Kulturen bis zu 60 und 
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70% vernichtet worden find und ſelbſt Fichtenjugenden bis 
zum Alter von 8 Jahren und darüber eine ſehr empfindliche 
Schädigung erfahren haben. 

Die letztere Erſcheinung iſt insbeſondere in ſolchen Oert— 
lichkeiten wahrzunehmen, welche mit Naßgallen durchſetzt ſind, 
da auf derlei Flächen, die mitunter eine Ausdehnung bis zu 
1 ha erreichen, ſämmtliche bisher ziemlich gutwüchſige Fichten: 
pflanzen durch die Hitze und Dürre getötet worden ſind. 

Dieſe auffallende Verheerung dürfte nicht nur in der zer— 
riſſenen Beſchaffenheit des Bodens, ſondern vornehmlich auch 
in der Tatſache begründet ſein, daß ſolche Naßgallen einen 
lettigen Untergrund beſitzen und daß, nachdem die Feuchtigkeit 
in der flachen Bodenſchichte oberhalb des undurchläſſigen Un— 
tergrundes von den Holzpflanzen aufgezehrt war, die letzteren 
wegen Mangel an Waſſer abſterben mußten, da eine Waſſer— 
zufuhr aus den tieferen Schichten unmöglich geweſen iſt. 

Finden ſich jedoch inmitten dieſer naſſen Flächen einzelne 
Bodenerhöhungen vor, dann vermochten ſich die Fichten auch 
zumeiſt auf denſelben am Leben zu erhalten, was auf den 
Umſtand zurückzuführen ſein dürfte, daß ihnen eine reichlichere 
Waſſerzufuhr zuteil geworden iſt. 

Entgegen den durch naſſe Veſchaffenheit ausgezeichneten 
Böden weiſen die ſteinigen und trockenen Flächen ein weſent⸗ 
lich beſſeres Gedeihen der älteren Kulturen, von denen hier ſtets 
die Rede iſt, auf, indem daſelbſt der Eingang nur ein ver— 
hältnismäßig geringer iſt. 

Als eine beſondere Eigentümlichkeit, welche ſich in den 
älteren Fichtenkulturen bemerkbar gemacht hat, verdient auch 
noch hervorgehoben zu werden, daß an manchen Fichten ledig: 
lich nur die heurigen Triebe abgeſtorben ſind, während ſich 
die älteren Triebe als friſch und geſund erwieſen, daher mit 
Berechtigung anzunehmen ſein dürfte, daß ſich derlei Pflanzen 
am Leben erhalten werden. 

Daß die Durchführung der koloſſalen Kulturnachbeſſerungen 
und Wiederaufforſtungen nicht nur einen ſehr beträchtlichen Auf— 
wand an Koſten, ſondern auch an Mühe beanſpruchen wird, 
und daß hierzu ein Zeitraum von mehreren Jahren erforderlich 
ſein dürfte, braucht unter Fachmännern wohl nicht erſt des 
nähern erörtert zu werden, und ſei daher nur hinzugefügt, daß die 
Durchführung dieſer Rieſenaufgabe auch deshalb auf große 
Schwierigkeiten ſtoßen wird, weil das erforderliche Pflanzen— 
material nicht in ausreichender Menge zur Verfügung ſteht, 
indem die Baumſchulen und Vollſaaten, welche dieſes Ma— 
terial liefern ſollten, gleichfalls durch die Dürre in einem 
erheblichen Maße geſchädigt erſcheinen. 

Nicht nur die Jugenden ſondern auch ältere Nadel- und 
Laubholzbeſtände haben durch die andauernde Hitze und Dürre 
in einem erheblichen Grade gelitten, indem ſich jetzt ſchon 
allenthalben Dürrlinge bemerkbar machen und die Lanbhölzer 
vornehmlich an den Süd- und Weſtlehnen bereits Ende Juli 
ein Bild, wie ſonſt im Monate Oktober, dargeboten haben, 
da das Laub ſchon mehr oder weniger gebräunt und zum 
großen Teile abgefallen war. 

Dieſer vorzeitige Laubabfall iſt beſonders bei der Rotbuche, 
Linde, Birke und dem Ahorn zu konſtatieren und wurde hierbei 
die Wahrnehmung gemacht, daß auch viele Blätter, ohne vordem 
die charakteriſtiſche Verfärbung anzunehmen, daher im grünen, 
gewiſſermaßen mumifizierten, Zuſtande abgefallen ſind. 

Selbſtverſtändlich werden jedoch erſt im nächſten Jahre 
die Dürrlinge in größter Zahl zum Vorſchein kommen und 
wird es unter den obwaltenden Verhältniſſen dringend geboten 
ſein, dem Auftreten von ſchädlichen Inſekten, namentlich aber 
jenem des Borkenkäfers, die größte Beachtung zu ſchenken. 

Daß es ganz beſonders von den Witterungsverhältniſſen 
der nächſten Jahren abhängen wird, ob ſich die Forſte erholen 
und insbeſondere die Kulturnachbeſſerungen und Neuauffor⸗ 
ſtungen ihr Gedeihen zu finden imſtande ſein werden, bedarf 
wohl erſt keiner weiteren Erörterung und es ſei daher dieſe 
Mitteilung mit dem Wunſche geſchloſſen, daß die Forſte von 
einer ähnlichen Kalamität, wie ſie das heurige Jahr mit ſich 
gebracht hat, verſchont bleiben mögen. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Zur Aufhebung der Regierung des Fürſtentums Lübeck. 
Die Regierung hat bekanntlich dem Landtage eine Vorlage zu: 
gehen laſſen, welcher der geplanten Verwaltungsreform in den 
Fürſtentümern, zunächſt in Lübeck, den Weg bahnen ſoll. Wie 
die Regierung ſich die demnächſtige Reorganiſation für das 
Fürſtentum Lübeck in ihren Grundzügen vorläufig etwa denkt, 
hat der Finanzminiſter Ruhſtrat dem Verwaltungsausſchuß des 
Landtags in einem Schreiben vom 30. September mitgeteilt. Es 
heißt darin: 

Die Regierung zu Eutin wird aufgehoben und der Pro— 
vinzialrat kommt in Wegfall. Es wird ein ſtaatlicher Verwal— 
tungsbezirk für das Fürſtentum gebildet mit einem verantwort— 
lichen Beamten (Amtshauptmann oder dgl.) an der Spitze, dem 
etwa zwei Aſſeſſoren beizugeben find und das nötige Hilfsper⸗ 
ſonal. Neben dem ſtaatlichen Verwaltungsbezirke wird wahr⸗ 
ſcheinlich die Stadt Eutin als Stadt erſter Klaſſe beſtehen bleiben, 
falls ſie nicht das Gegenteil wünſcht. 

Die Finanzverwaltung wird mit der des Herzogtums ver⸗— 
einigt und vom Staatsminiſterium beſorgt unter Heranziehung 
der örtlichen Behörde in gleicher Weiſe wie im Herzogtum; der 
Oberforſtmeiſter in Eutin fällt fort. Kataſter- und Bauperſonal 
muß in ähnlicher Weiſe wie in den Aemtern des Herzogtums 
ſelbſtredend bleiben, wogegen der Landeskaſſierer fortfallen würde. 

* 


* * 

Tenthredo pini in den Darmſtädter Kiefernforſten. Das 
Handelsblatt für Walderzeugniſſe ſchreibt hierüber: Den Teil— 
nehmern an der Eiſenacher Forſtverſammlung, deren Weg an 
Darmſtadt vorüberführte, iſt es aufgefallen, daß in den an der 
Bahnſtrecke entlang vorhandenen Kiefernbeſtänden die Nadeln in 
den oberen Partien abgeſtorben ſind. Dieſes Abſterben hat ſich 
als Folge des Fraßes der Afterraupe von Tenthredo pini her— 
ausgeſtellt. In Holzhändlerkreiſen iſt die Frage aufgeworfen 
worden, ob nicht durch dieſen umfangreichen Fraß der After— 
raupen der Kiefernblattweſpe in weitgehenderem Maße, als vor— 
geſehen iſt, Fällungen in den Kiefernbeſtänden ſtattfinden müßten. 
Die Großh. Heſſ. Forſtverwaltung kann in dieſer Hinſicht die 
beruhigende Mitteilung machen, daß ſolches keineswegs beabſich— 
tigt und auch nicht angezeigt iſt, da ſich die kaum zu befürch— 
tenden ſchädlichen Einwirkungen des genannten Fraßes zur Zeit 
nicht beurteilen laſſen, dies vielmehr erſt im Laufe der nächſten 
Wachstumsperiode möglich ſein wird. Gerade mit Rückſicht auf 
dieſen Umſtand wird von ſtärkeren Eingriffen in die befallenen 
Kiefernbeſtände im Winter 1904/05 abzuſehen fein. Es darf 
übrigens bei der Art des Fraßes, der ſich nur auf die Nadeln 
und nicht auf die Knoſpen erſtreckt, angenommen werden, daß 
in größerem Umfange Kiefern nicht eingehen werden. 

* 


* * 

Eröffnung der höheren Forſtlehranſtalt in Reichſtadt. In 
feierlicher Weiſe wurde am 2. Oktober die Eröffnung der nach 
Reichſtadt verkegten Forſtlehranſtalt begangen. Die Stadt war 
reich beflaggt und ſchon in den frühen Morgenſtunden entwickelte 
ſich ein frohbewegtes Treiben. 

Um 8 Uhr früh erfolgte die Aufſtellung der Vereine und 
Korporationen auf dem Rinpplatze. 

Um halb 9 Uhr fand der Abmarſch zur Abholung der Pro— 
feſſoren und Zöglinge in die von der Stadt etwa eine halbe Stunde 
entfernte Forſtlehranſtalt ſtatt, deren prächtiger und durchaus zweck— 
entſprechender Bau abermals der Gegenſtand allgemeinſter An- 
erkennung war. Nach erfolgter Aufſtellung in dem geräumigen 
Hofe der Anſtalt hielt Bürgermeiſter Eduard Held eine Anſprache, 
in welcher er die Anweſenden herzlichſt begrüßte, den Profeſſoren 
und Zöglingen der Anſtalt warme Worte des Willkommens ent— 
bot und darauf hinwies, wie freudig es ſeinerzeit aufgenommen 
wurde, als man erfuhr, daß die altbewährte Anſtalt nach Reich— 
ſtadt verlegt werden ſolle. Wir haben dies, fuhr der Redner 
fort, der beſonderen Gnade unſeres Kaiſers zu verdanken, welcher 
die Verlegung dadurch ermöglichte, daß der Neubau auf Koſten 
der kaiſ. Familienfonds ausgeführt und dem Forſtſchulvereine für 
Böhmen auf 60 Jahre unentgeltlich überlaſſen wurde. Redner 


würdigte die hohe Bedeutung der Anſtalt für die Stadt und 
brachte ſchlie ßlich auf den Kaiſer, als den hohen Förderer der 
Schule ein dreifaches „Hoch!“ aus, das mit Begeiſterung auf⸗ 
genommen wurde. 

Forſtrat Stephan Schmidt als Leiter der Anſtalt dankte dem 
Bürgermeiſter für die Worte der Begrüßung und gab dem Wunſche 
und der Erwartung Ausdruck, daß Profeſſoren und Zöglinge ſtets 
mit den Bewohnern der Stadt im beſten Einvernehmen bleiben 
mögen; er forderte die Zöglinge auf, nach altem Brauche ein 
dreifaches „Weidmannsheil!“ auf die Stadt auszubringen und 
dankte ſpeziell auch dem Bezirkshauptmann Franz Joſef Schmidt 
aus Leipa für deſſen Erſcheinen bei der Feier. — Der letztge— 
nannte ſprach in einer herzlichen Erwiderung den Wunſch aus, 
daß ſich die Anſtalt für die Stadt und den Bezirk jederzeit ſegens⸗ 
reich erweiſen und daß ſie, die auf eine erſprießliche und an Er— 
folgen reichen Vergangenheit zurückblicke, auch in alle Zukunft 
blühen, wachſen und gedeihen möge. 


Bücherbelprechungen. 


Die Verteidigung und Sicherung der Wälder gegen die An- 
griffe und die Gewalt der Stürme, unter beſonderer Be- 
rückſichtigung der örtlichen Windablenkungen. Von Bern⸗ 
hard Alexander Bargmann, Kaiſerlicher Forſtmeiſter zu 
Buchsweiler im Elſaß. Verlag von J. D. Sauerländer, 
Frankfurt a. M. 

Dieſe äußerſt verdienſtvolle Abhandlung, (Sonderabdruck 
aus der Allg. Forſt- u. Jagdztg. 86. Ig.) eine „forſtliche Wald: 
Sturm⸗Studie auf Grund eigener langjähriger Erfahrungen und 
der einſchlägigen Litteratur ſei unſern Leſern der Beachtung 
angelegentlich empfohlen. Verfaſſer ſchlägt u. a. eine einheitlich 
geregelte Sturmſtatiſtik in den einzelnen Bundesſtaaten vor, da 
nur durch langjährige fortgeſetzte Sturmſchadenbeobachtungen 
ſich vieleicht allgemein giltige Sturmſchutz-Hiebsführungsgeſetze 
ableiten laſſen können und wünſcht, daß der deutſche Forſtverein 
ein diesbez. Erſuchen an die einzelnen Regierungen richte. 


Bücherschau. 


Walther, weil Amtstierarzt Ernſt: Ueber Erkennung des Alters beim 
Pferd, nebſt Verhaltungsmaßregeln beim Kaufabſchluß u. e. Anh.: 
Hauptmängel u. Gewährsfriſten beim Viehhandel. 26 — 27. Tauſ. 
Hers. v. Amtstierarzt Osk? Köhler. (24 S. m. 2 Holzſchn. u. 4 
Steindr.-Taf.) 8°. Bautzen, E. Hübner. 1.—. 

Brauns, Prof. Dr R.: Das Mineralreich. Mit vielen Textilluſtr., 
73 Farbentaf. 14 Lichtdrucktaf. u. 4 Kunſtdrucktaf. (440 u. 2. ©.) 
4%, Stuttgart, F. Lehmann Geb. in 1. Bd. 50.—; 

in 2 Bde. 52.—. 


Freyberg, Kurt: Was muß der weidgerechte Jäger wiſſen? (77 ©.) 
80. Berlin, H. Steinitz. 1.— 
Graeſer. Kurt: Der Zug der Vögel. Eine entwicklungsgeſchichtl. Studie. 
(96 S. m. 5 farb. Taf.) gr. 8%. Berlin Herm. Walther Geb. 5.—. 
»uflkanmer, Paul: Was muß man v. der Fiſchzucht u. Teichwirtſchaft 
wiſſen? (64 S.) 8e. Berlin, H. Steinitz. 1.— 


Perſonalnachrichten. 


Aus Preußen. Bando, Forſtaſſeſſor, Verwalter des Tiergartens 
zu Cleve, R. -B. Düſſeldorf, iſt zum Oberförſter ernannt; von Born⸗ 
ſted, Landforſtmeiſter, vortragender Rat im Minſterium für Land» 
wirtſchaft, Domänen und Forſten, iſt der Rang der Räte 2. Kl. ver⸗ 
liehen; von Freier, Landforſtmeiſter, vortragender Rat im Miniſterium 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, iſt der Rote Adler-Orden 
4. Kl. verliehen; Schulz, Oberförſter zu Kaſtellaun hat vom 1. Okt. 
d. J. ab die Verwaltung der Gem.-Oberf. Simmern, R.⸗B. Koblenz, 
übernommen; Schwochow, ſtädtiſcher Förſter zu Bruchhauſen, Krs. 
Saatzig, iſt der Königliche Kronen-Orden 4. Kl. verliehen. 

Aus Württemberg. Trips, Oberförſter zu Reichenberg wurde 
ſeinem Anſuchen gemäß in den bleibenden Ruheſtand verſetzt und ihm 
bei dieſem Anlaß das Ritterkreuz 1. Kl. des Friedrichsordens verliehen. 


Vorliegender Nummer liegt ein Preis-Verzeichnis 

der Forſtbaumſchulen von Gebr. Hanſes, erſtes deut⸗ 

ſches Forſtkulturgeſchäft, Obernburg-Bahnhof bei, worauf wir unſere 
geehrten Abonnenten beſonders aufmerkſam machen. 
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Vereinigung akademiſch geprüfter Privat- und 
Kommunal⸗Forſtbeamten. 


Hihungsbericht 
über die Tagesordnung der II. Mitgliederverſammlung 
am 12. September d. J. in Eiſenach. 
(Schluß.) 


Punkt 7. Prüfungen durch den D. F. W. R. 
Dieſe Prüfung und die damit in Verbindung ſtehenden Aeuſ— 
ſerungen zum Zwecke ihrer Rechtfertigung hatten die Gemüter 
ſeit langem lebhaft erregt. In der Sitzung kam folgendes zum 
Ausdruck: Die Staatsforſtorganiſationen verſchiedener deut— 
ſcher Bundesſtaaten ſeien von dem Vorwurfe eine Ueberfüllung 
des Forſtfaches mit Beamten herbeigeführt zu haben, nicht frei— 
zuſprechen. Man nahm bedeutend mehr junge Leute auf, als 
im Staatsdienſte bejchäftigt werden und zur Anſtellung ge— 
langen konnten; allerdings unter der Annahme, daß dieſe 
jungen Anwärter ſich ſelbſt im Privat- oder Kommunaldienſt 
ein Unterkommen ſuchen ſollten. Die Abſicht der Staatsbe— 
hörden den Intereſſen der Privatwaldbeſitzer zu dienen, wurde 
durch den natürlichen Andrang zum Forſtfache begünſtigt. 
Man ließ hier ein laisser passer aufkommen, das ſich ſpäter 
bitter rächen mußte. Die jungen Herren die vorübergehend Stel— 
lung im Privatwald ſuchten, fanden bald, daß die Bezahlung und 
Sicherheit dieſer Stellen in keiner Weiſe ihren Anforderungen 
entſprach und nicht einmal annähernd derjenigen des Staats— 
dienſtes gleich kam. Der aus der Natur dieſer Verhältniſſe 
ſich ergebende fortwährende Perſonalwechſel wirkt in keinem 
andern Fache ſo nachteilig als hier. Dieſe Einrichtung brachte 
dem Privatwalde größte Nachteile und Uebelſtände; dem Staats— 
dienſte aber eine außerordentliche Ueberfüllung, während im 
Privatdienſt noch immerwährender Beamtenmangel blieb, weil 
nur in ſelteneren Fällen die Beſchäftigung überzähliger Staats— 
anwärter zu definitiver Anſtellung führte. — 

Erſt allmählich bildete ſich eine Beamtenklaſſe für den 
Privatforſtdienſt, die ihre Zukunft lediglich auf dieſe unſichere 
Laufbahn ſetzte. Die Zahl dieſer Beamten wuchs im Laufe 
der Jahre durch die Begünſtigung des Lehrlingsweſens de. 
zu einer ſchwindelnden Höhe an. Die Staatsbehörden ſchei— 
nen erſt recht ſpät von dieſer Tatſache Kenntnis genommen 
zu haben, denn die überzähligen Staatsanwärter konkurrieren 
noch jetzt ſcharf mit dieſen Privatbeamten. — Dem Kenner 
der Verhältniſſe kann es nicht unbekannt ſein, daß eine große 
Ueberfüllung im Forſtfache beſteht, trotzdem wird von ſeiten 
des Großwaldbeſitzes der Verſuch gemacht, die Zahl der Pri— 
vatforſtbeamten weiter ins ungemeſſene zu vermehren; indem 
man ausſpricht, es beſtehe ſchon jetzt ein fühlbarer Mangel 
an Forſtverwaltungsbeamten. Das iſt aber nicht der Fall. 
Auch bei der letzten Sitzung des M. F. V. wurde von dem 
Großwaldbeſitz ein Antrag auf Zulaſſung der freien Beamten⸗ 
konkurrenz eingebracht. Das iſt für die derzeitige Lage be— 
zeichnend. Dazu könne man nicht ſchweigen, — den qui tacet, 
eonsentit. — 

Während man ſich heute in jeder Branche bemüht durch 
weitergehende Bildung Erfolge zu erziehlen und die Lebens— 
haltung zu verbeſſern, hat man im Privatforſtfache für fort⸗ 
geſchrittene Bildung in manchen Gegenden unſeres Vaterlandes 
nur ein geringes Verſtändnis. Die beſſere Bildung muß ſich 
förmlich aufdrängen, ohne geſucht zu ſein, denn Hunderte von 
akad. gepr. Beamten ſitzen in äußerſt beſchränkten Verhältniſſen 
und warten auf entſprechende Beſchäftigung. 

Von den Großwaldbeſitzern die dem D. F. W. R. an⸗ 
gehören wurde der Wunſch ausgeſprochen, den akad. gepr. 


ſitzer bringt alſo nichts neues. 


Forſtbeamten Gelegenheit zu einer 2. praktiſchen Prüfung zu 
geben. Während man ſich nicht klar iſt, was man dieſen Be— 
amten als Gegenleiſtung bieten will oder kann, ſind wieder 
andere Privatwaldbeſitzer dagegen, weil ſie glauben, es könn— 
ten ihnen dann ſpäter von Staatswegen Beſchränkungen hin— 
ſichtlich der Anſtellung ihrer Beamten auferlegt werden. 

Ein Teil der Mitglieder der Vereinigung hat bereits 
eine 2. Prüfung abgelegt; der Wunſch der Herren Waldbe— 
Doppelt geprüfte Beamte 
können ſtets empfohlen werden, aber man konnte ſich bisher 
nicht davon überzeugen, daß dieſelben mehr geſucht ſeien als 
andere mit einem Examen. 

Der Privatwaldbeſitz mit feiner ungleichen Ausdehnung 
und Bezahlung kann auch nicht Beamte mit vollſtändig aus— 
geglichenem Bildungsgange beanſpruchen. Für einzelne größere 
Verwaltungen mag dies ja wünſchenswert ſein, aber im all— 
gemeinen geht die Forderung zu weit und ihre obligatoriſche 
Einführung fordert andere Gegenleiſtungen der Waldbeſitzer, 
als wie ſie heute üblich ſind. Der Staat zahlt gleiches und 
verlangt annähernd gleiches. Wenn ein Privatwaldbeſitzer, 
der 1500 Mark bezahlt, dafür einen Beamten mit 2 akad. 
Prüfungen haben will, ſo iſt das nur vorübergehend durch 
die Konkurrenz und Unterbietung zu erreichen!! —- 

Die Vereinigung nimmt auch noch ſolche Beamte als 
Mitglieder auf, die eine Prüfung nur in den forſtlichen Haupt— 
fächern abgelegt haben, weil dieſelben für die meiſten Privat: 
forſtdienſtſtellen für genügend vorgebildet erachtet werden 
können. 

Der D. F. W. R. hat mit ſeinen Prüfungen ſicher nur 
Gutes im Auge; allein Prüfungsinſtanzen gibt es im Verhält- 
nis zu den Stellen für doppelt geprüfte Anwärter mehr als 
reichlich. Nachdem die Königlich Preußiſche und Großherzog— 
lich Sächſiſche Staatsregierung Privatanwärtern die Teil- 
nahme an ihren Prüfungen geſtatten, werden vorausſichtlich 
auch wohl noch andere deutſche Staaten dieſem Beiſpiel folgen. 
Größere Privatforſtverwaltungen wie die Fürſtlich Stolberg— 
ſche, Herzoglich Ratiborſche ꝛc. prüfen ihre Anwärter ſelbſt. 


Warum ſollte Herr Forſtrat Eigner feinen mittleren Be— 


amten nicht ebenfalls eine praktiſche Prüfung vorlegen können? 
Die Prüfungen des D. F. W. R. werden, da denſelben das 
Preſtige des Staatskommiſſars fehlt, doch auch nur rein pri— 
vaten Charakter tragen; aber auch ohne die Prüfungen des 
D. F. W. N. find die Privatforſtbeamten heute oft ſchwer— 
geprüft, — ſtellenloſe Privatforſtbeamten ſind ſchließlich 
gezwungen ſich in ihnen fremde Berufe zu drängen, während 
den ſtellenloſen Landwirtſchaftsbeamten noch die Möglichkeit 
bleibt, ſich ihren Verhältniſſen entſprechend ſelbſtſtändig zu 
machen. Die Privatforſtlaufbahn verdient daher die vollſte 
Beachtung der Staatsregierungen, an dieſelben ſowohl wie an 
die Herren Waldbeſitzer wird pflichtmäßig appelliert, den Pri— 
vatforſtbeamtenſtand vor der Proletariſierung zu ſchützen. 
Punkt 7 wurde nach Maßgabe der Verhältniſſe bewilligt. 


Verſchiedenes: 

1. Mit Rückſicht darauf, daß ein erheblicher Teil der 
Mitglieder der Vereinigung ehemalige Tharandter ſind, iſt 
Tharandt als nächſtjähriger Mitgliederverſammlungsort ein— 
ſtimmig gewählt worden. Die Feſtſetzung des Zeitpunktes 
ſoll dem Vorſtande überlaſſen bleiben. 

2. Die Drucklegung einer alphabetiſch geordneten Mitglie— 
derliſte ſoll alsbald erfolgen. 


3. Eintritt in den A. D. J. V. iſt beſchloſſen worden. 
4. Bekanntmachungen zum Zwecke der Stellenvermittlung 
ſollen auch für die Folge bewirkt werden. 
Der Vorſtand 
J. A. 
A. Mielenz. 
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Die Stelle des Oberförſter⸗ 


unſerer ca. 1 Quadratmeile großen, gut abgerundeten Stadtforſt iſt baldmöglichſt wieder zu 
beſetzen. Gehalt 3000 - 6000 Mk. neben freier Wohnung und Heizung und 1500 Mk. Dienſt⸗ 
aufwand, Dienſtländereien und Streubezug. In der Praxis erfahrene Bewerber mit ge— 
diegener Hochſchulbildung wollen ihre Meldungen unter Beifügung von Lebenslauf und Zeug— 
niſſen und Angabe von Referenzen bis zum 7. November an uns einreichen. 


Guben, den 7. Oktober 1904. 


Der Magiſtrat: 
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jeder Ans ur den amllichen, Se- 


Dru ck arb eiten Drialerkehr \iefert 


rasch bei mässigen Vreeisen in geschmackvoller Fuss führung 


Sy. Schnürlen, Puchäruckerei, Tübingen. 
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reer 
Alle Arten Sägen, Werkzeuge und Geräte 


für die Forstnutzung, den Waldbau, die Landwirtschaft, den Garten-, Wein- und Obst- 
bau und Verwandte Bedarfsartikel, als Sägen (für Holzfällungs-, Durchforstungs- und andere Zwecke), 
Schränkwerkzeuge, Feilen, Universal-Sicherheits-Schrauben-Keile zum Baumfällen, Beile, Aexte, Wald- 
hämmer, Stahlzahlen, Numerier-Schlägel und -Apparate, Winden, Baumrode-Maschinen, Messkluppen, 
Bandmasse, Messketten, Scheeren in allen Sorten, als Forst-, Hecken-, Garten-, Raupen-, Reben-, Trauben- und 
Blumenscheeren, Astschneider, Erdbohrer, Lochspaten und Schaufeln, Garten- und Rodehacken, Wiesenbau- 
Gerätschaften, Rechen, Heu- und Düngergabeln, Sensen, Pflanzbohrer, Eggen, Pflüge, Draht und Drahtgeflechte, 
Raubtierfallen, Theodolite, Wegebau-Geräte, Garten-, Okulier-, Forst- und Jagdmesser, Kulturbestecke, Hirsch- 
fänger, Tisch-, Dessert- und Tranchierbestecke ete, etc. fabrizieren und liefern in anerkannt vorzüglicher Qualität 
zu billigen Preisen als Spezialtät 


J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen. 
Se” Gegründet 1822. 
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| Ale 2 Maldpflanzen 
und deren 17 empfiehlt 


G. Neher, Forſtbaumſchule und 
Waldſamenhdlg., Dürrwangen 
a. Eyach, Station Frommern 
Württemberg. 
Preisliste kostenfrei. 
Medico Hemd. Dr. Schweninger 

Wäsche! Unentbehrlich f. Touristen, 


Radfahrer u. zum Schwitzen geneigte Per- 
sonen. Preisl. u. Muster umsonst. 


F. J. Kling, Augsburg A., Trikotw.-Fb. 
in Stuttgart b. Werner & Müller 
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mn 
Graugrün 


Forſttuch 


reinwollen, in ca. 25 Qualitäten, 
18 Schilfleinen, Kaſ⸗ 
finetts, Genna-Cords, ſämtliche 
Stoffe zu Kivilanzügen verſendet 
direkt an Private zu billigſten 
Preiſen 
Th. Berrmann 
Sagan Nr. 89 (Schleſien). 


Reichhaltige Muſterauswabl frei. | 
. 


1 


Uniformen (Württb.) 


liefert in tadelloser Ausführung aus besten 
farbechten Stoffen 


L. Bourse 
Inhaber: L. & G. Hecht 
-& Stuttgart. ®- 


Muster und Massanweisung. Dz. 


er eg 
ö 


N Dienſtkaut., Bürg⸗ 
Darlebne, ſchaft, Kapitalanlag. 
proviſionsfrei f. Beamte u. Offiziere. 
Geſchäftspapiere für 50 Pfg., ver⸗ 
ſchloſſ. 60 Pfg. erhältlich. 

Berlin⸗Schbg., Eiſenacherſtr. 67. 
dennen. e u. Bürgschafts-Bank, 
e. G. m. b. (Von Beamten gegründet.) 


ler. Amt IX, 13297. 


vorzügl. 3 Pfg. 


Georgii’s G raziella Cigarette 


Baumſchutzmittel „ Waldheil”. 

Du rchgeprobte eigene Erfindung D. R. P No. 150561. Unbe⸗ 
dingt ſicher wirkendes, einfachſtes Schutzmittel junger Forſtkulturen 
jeder Art, Obſtbaumplantagen, Baumschulen, Weinbergen 2c. gegen 
Wildverbiß 
Poſtpaket mit 3000 Schützern Mk. 7.80 gegen Nachnahme. Broich. grat- 
A. Thomée, Waldgut Lengelſen bei Werdohl in Weſtfalen. 
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isches Blut 


Lebende Rebhühner, Fasanen, Hasen, Rehe 
Hirsche, wilde Kaninchen, Uhus, sowie 

alle anderen Arten Tiere liefert nur prima 
| Qualität. 


0. Frank, Export für lebendes Wild, Tiergrosshandlung, 


Wien, V. Zentagasse 48 (im eigenen Hanse). 
SI» Reich illustrierte Preisliste gratis 
| und franko. 


Tyroler Sp 


versendet franko jeder Bahnstation pr. Liter zu 70 Pig. unter 
Garantie für Naturwein; ausserhalb Württembergs, der 
Entfernung entsprechend, etwas teurer. 


Leonhard Noerpel, Weinkelterei, Friedrichshafen a. B. 


„Waſſerdichte Loden 


Anzüge, Joppen, Mäntel, Havelock's ete. 
nur beſte Qualitäten u. prima Confection. 
D Billigjte Preiſe. 


Katalog und Muſter gratis und franco. 
Abgabe auch meterweiſe. 


H. Herion, Königin Olgabau, Stuttgart. 
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Neue 


Torſlliche Bläller. 


Wöchentliche Nundſchau auf dem Gebiete der Torſtwirtſchaft und Sorkwilenkhaft. 
Organ der Bereinigung akademiſch geprüfter Privat; und Kommunal-Forſtbeamten. 


gegründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 


Alle Sendungen, ſowohl für die Redaktion als für den Verlag (ausgenommen jene für die Vereinig. akad. geprüft. Privat- u. Kommunal,⸗Forſt⸗ 
beamten, die an Forſtverwalter Walk zu Barmen gerichtet werden müſſen) find zu adreſſieren: Neue Forſtl. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


Bezugspreis bei der Poſt halbjährlich 3 Mk., (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pfg.), von der Expedition unter Streiſband bezogen jährlich 6 Mk., Welt- 


poſtverein 7 Mk. — In der Schweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 
— Zeit.⸗Katalog der Kgl. Württ. Poſt Nr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern foftenfrei. 
Anzeigen foften 20 Pig. die Petitzeile, bei Wiederholung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung. Adreſſe: Buchdruckerei Heorg Shnirlen in Tübingen 


N 43. IV. Jahrgang. 
Inhalt: Aufforſtungen in Tſingtau. — Moderne Beſtandeserziehung und Holzqualität. — Geſetzgebung und Verwaltung. — Aus den Vereinen. 


— Rundſchau. — Kleine Mitteilungen. — Aus dem Gerichtsſaal. — Handel und Verkehr. — Bücherſchau. — Perſonalnachrichten. — 
Mitgliederverzeichnis der Vereinigung akad. gepr. Privat- und Kommunalforſtbeamten. — Anzeigen. 


Tübingen, den 23. Oktober 1904. 


Aufforſtungen in Tfingkau. 


Bekanntlich hat Deutſchland ein kleines Gebiet um 
Kiautſchou auf der chineſiſchen Kwantung-Halbinſel ſeit eini— 
gen Jahren in Pacht. Trotzdem die Vorausſetzungen für 
ein gutes Gedeihen des Waldes in dieſem Landſtriche in 
vollem Maße vorhanden ſind, ragen die Berge mit kahlen 
Hängen empor und nur die Niederungen ſind der landwirt— 
ſchaftlichen Kultur gewidmet. Im Sommer weht feuchter 
Seewind, welcher das Wachstum außerordentlich fördert; im 
Winter freilich ſind die Winde trocken, ſie wehen aus dem 
Binnenlande heraus. Die prächtigen Tempelhaine und das, 
was an Wald noch in Schantung beſteht, beweiſt das einſtige 
Vorhandenſein üppiger Wälder. Die Bäume wurden jedoch 
ſchouungs- und ſorglos geſchlagen und ſelbſt die Stöcke und 
Wurzeln ausgegraben; um die Nachzucht hat ſich niemand 
gekümmert. Eine Art von Waldwirtſchaft mag von jeher 
auf jenen Böden in Uebung geweſen ſein, welche für den 
Feldbau durchaus unbrauchbar waren. Noch jetzt findet man 
da ungepflegte Nadelholzpflanzungen in ſehr weitem Verbande. 
Die Bäume wachſen elend, weil ſie ſchon vom fünften Jahre 
an der Aſtnutzung ausgeſetzt ſind. Mit 20 Jahren wird 
der Krüppelwald geſchlagen und friſch gepflanzt. Die Er- 
gebniſſe dieſer Wirtſchaft reichen kaum aus, um der Bevöl— 
kerung das dringendſte Holz zum Kochen zu liefern. Die 
deutſche Verwaltung iſt nun an eine ernſte, plangemäße Auf— 
forſtung der Umgebung von Tſingtau, des Hafenortes des 
Kiautſchou⸗Gebietes, geſchritten und kann bereits über die 
erſten aufmunternden Erfolge dieſer Verſuche berichten. 

Ein Beweggrund zur möglichſt raſchen Durchführung 
der Aufforſtungen war unter anderem auch die Schaffung 
einer Waſſerleitung aus dem Tſingtau umgebenden Gebirge. 
Aus den kahlen Bergen ſtürzten die meteoriſchen Niederſchläge 
raſch zu Tal; für Trockenperioden blieb kein Waſſervorrat 
zurück. Die Wildbäche anderſeits zerſtörten oft das Gelände 
und machten große Schäden. Um dieſen Mißſtänden wenigſtens 
einigermaßen zu begegnen, pflegt der Chineſe die Gehänge 


zu terraſſieren, ſo daß die Geſchwindigkeit des Waſſers ge— 
mindert wird. Der aufwachſende Wald wird berufen und 
geeignet ſein, hierin gründlich Wandel zu ſchaffen. Tatſäch— 
lich ſind in dem bereits aufgeforſteten Gebiete, wo noch im 
Jahre 1901 die Niederſchlagsmengen in 10 bis 12 Stunden 
abliefen, im Jahre 1903 4 bis 5 Tage vergangen, ehe der 
Boden trocken wurde, obſchon der Regenfall ſtärker war als 
zuvor. Die Koſten der teueren Aufforſtung glaubt man 
mindeſtens zum Teile durch den Brennholzverkauf zu decken. 
Auch die Gewinnung von in Nordchina jo dringend not— 
wendigen guten Gerbſtoffen könnte ſich als gute Einnahms— 
quelle geſtalten. 

Als weitere Geſichtspunkte, von welchen die Aufforſtung 
als ein glücklicher Griff zu betrachten iſt, wäre noch die 
künftige Arbeitsgelegenheit zu betrachten und der Umſtand, 
daß durch Schaffung eines Waldes die laudſchaftliche Schön— 
heit des deutſchen Gebietes nicht nur gehoben, ſondern dem 
Europäer fern von ſeiner Heimat der Aufenthalt doch einiger— 
maßen angenehmer geſtaltet würde. Tſingtau iſt bereits auf 
dem Wege, ein Sommeraufenthalt und ein Badeort für Oſt— 
aſien zu werden; der Wald wird mitwirken, Gäſte anzuziehen. 

Das aufgeforſtete Gebiet, zunächſt auf 500 Hektar be— 
rechnet, iſt jetzt 850 Hektar groß und wird im Jahre 1907 
ſoweit ſicher geſtellt ſein, daß größere Nachbeſſerungen nicht 
mehr notwendig ſein werden. 

Die Aufforſtungen um Tſingtau haben große Schwierig— 
keiten bereitet. Die Witterungs- und Bodenverhältniſſe, die 
Juſektenwelt und die chineſiſche Bevölkerung boten viele 
Hinderniſſe. Auch ſtanden den deutſchen Forſtwirten nur 
beſchränkte örtliche Erfahrungen zur Verfügung. Um das 
Auſchlagen der Kulturen zu ſichern, wurde — da die Nieder— 
ſchläge oft erſt im Sommer einſetzen — zur Anlage von 
künſtlichen Bewäſſerungen geſchritten; es wurden kleine Stau— 
weiher geſchaffen. Nach der Trockenzeit des Vorſommers 
beginnen die Regen oft mit großer Heftigkeit. So gingen 


r 
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vom 15. Juli bis 16. September 1903 in 23 Regenfällen 
621,9 mm Regen nieder! Nicht ſelten treten verheerende 
Stürme (Taifune) auf, welche durch die hygroſkopiſche Wirkung 
des Salzes die Kulturen zum Welken und Abſterben bringen. 
Während der Trockenperiode treten Staubſtürme auf, welche 
die Waldbäumchen mit feinem Sande überſchütten und die 
Belaubung derſelben oft vernichten. 

Die erſte Kulturarbeit war, das Gelände vor Boden— 
abſpülung zu ſchützen, Waſſerriſſe zu verbauen. Jetzt iſt 
eine ganze Reihe von Stauweihern im Betriebe. Man zog 
auch horizontal verlaufende Steindämme entlang der Ab— 
hänge, durch welche das abrinnende Waſſer wohl durch— 
ſickerte, die erdigen Beſtandteile jedoch zurückgehalten wurden. 
Vornehmlich aber diente zur Bindung der Hangflächen ein 
Belag mit Grasſtreifen in etwa 1 Meter Entfernung von 
einander parallel zu den Höhenkurven. Dieſer Plaggenbelag 
hatte in 4 bis 5 Jahren ſeine Schuldigkeit getan und ſchon 
1902 konnte man auf ihn verzichten. Auf dem vom Plaggen— 
fe geſchaffenen Boden gediehen Eichenſaat und zweijährige 

iefern. 

Zur Bodenbindung an Böſchungen wurden übrigens 
auch Akazien verwendet, dann kaliforniſches Pampasgras, 
welches aus überſandeten Internodien neue Wurzeln treibt, 
endlich eine ſchön blühende Bohnenart, Pueraria Thurnbergii, 
welche jedoch nach Begründung der Forſtkultur weichen muß. 
Aus dem Wurzelſtock der Pueraria wird in Japan Stärke 
und Kleiſter erzeugt, die Ranken dienen in China zur 
Strickanfertigung. 

Eine große Gefahr bilden für den jungen deutſchen 
Wald im chineſiſchen Oſten die Inſekten, welche in einer 
Größe, Geſräßigkeit und Maſſenhaftigkeit auftreten, die über— 
raſchen muß. In erſter Linie ſei hier der Kiefernſpinner 
genaunt. Man trachtet, um dieſem Uebel künftig zu begegnen, 
die Nadelholzbeſtände durch Schutzmäntel von Laubhölzern zu 
decken. Niſtkäſtchen und ſtrenger Vogelſchutz werden hoffent— 
lich die Vögel allmählich in die jungen Schonungen ziehen, 
auch werden ſich bald nützliche Inſekten einſtellen, welche 
bei dem Kampfe gegen die Schädlinge mithelfen werden. 
Cleriden und Calosomen ſind ſchon beobachtet worden, 
ebenſo eine den Schlupfweſpen verwandte Kleinbauchweſpe, 
Microgaster globulus, welche den Raupen des Kiefern— 
ſpinners hart zu Leibe geht. 

Auch Wild zeigt ſich ſchon im neuen Walde; Wachteln 
wurden bereits geſehen, Waldſchnepfen und Bekaſſinen treffen 
zeitweiſe in Mengen ein, Sumpf- und Waſſervögel erfreuen 
ſich des Wildſchutzes. Haſen, Füchſe und Dachſe ſind keine 
Seltenheit. Das Jagdrecht darf nur durch behördliche Or— 
gane oder doch nur unter ihrer Aufſicht ausgeübt werden. 

Zu den Waldfeinden gehört auch der Chineſe, welchem 
nur mit Mühe das richtige Verſtändnis für den Wald bei— 
gebracht werden konnte. Infolge des unvorſichtigen Rauchens 
verurſachen die Einheimiſchen gar häufig Waldbrände. 

Wichtig war die Auswahl der Holzarten für die an— 
zulegenden Wälder. Unter den Laubhölzern find fünf Eichen— 
arten erprobt worden: Quercus serrata und dendata find 
heimiſch und wachſen ſicher, jene langſam, dieſe raſch, jene 
gibt ſchlechtes, dieſe gutes Holz; man wird alſo in Zukunft 


Quercus dendata bevorzugen. Quereus mongolica aus der 
Mandſchurei wäre für die Eichenſpinnerzucht wichtig, doch 
wächſt ſie träge und es iſt ihr Same ſchwer zu beſchaffen. 
Auch auf die in Kiautſchou ſehr gut gedeihende ſchöne 
Quercus rubra aus Nordamerika wird man verzichten müſſen, 
weil der Same auf dem Seewege häufig verdorben iſt. Die 
Verſuche mit der Quereus cuspidata find noch zu jung, um 
ein Urteil zu erlauben. Die Edelkaſtanie wird in China 
ſeit jeher gebaut und gedeiht im Miſchbeſtande ganz gut. 
Auf friſchem und gutem Boden kommt die japanische Zelkova 
Keaki, welche vorzügliches Nutzholz liefert, ſehr gut fort. 
Die aus Japan eingeführten Alnus japonica und Alnus 
incana, erſtere für feuchtere, letztere für mehr trockene Oert— 
lichkeiten geeignet, haben ſich bisher ſehr bewährt. Auch 
die deutſche Roterle (Alnus glutinosa) wird verſuchsweiſe 
angepflanzt. Gut gedeiht die einheimiſche Stereulia platani- 
folia; leider liefert ſie nur mäßiges Holz und verlangt Wind— 
ſchutz. Auch Ailanthus glandulosa gedeiht prächtig; ihr 
Holz iſt nur minderwertig. Die herrliche Paulownia im- 
perialis eignet ſich wohl als Parkbaum, nicht aber für den 
forſtmäßigen Anbau, da ſie denn doch im Winter Schutz 
verlangt. Die japauiſche Eſche Fraxinus pubinervis gibt 
ſehr gutes Holz, wächſt aber außerordentlich langſam. 

Am dankbarſten unter allen Laubhölzern erwies ſich 
Robinia pseudacacia, welche ſelbſt auf geringeren Böden 
zufriedenſtellend gedeiht. 

Unter den Nadelhölzern muß man auf die Tannenarten 
verzichten. Von den Kiefern wird vorausſichtlich die Pinie 
(Pinus pinea) gut gedeihen, ebenſo die verwandte Pinus 
insignis. Am ſicherſten iſt die japanische Schwarzföhre 
Pinus Thunbergii; Thuja-Aupflanzungen ſind nur ſtrecken— 
weiſe gelungen. 

Die erſten Verſuche über die Erziehung und das Ge— 
deihen der verſchiedenen Waldpflanzen im Kiautſchougebiete 
wurden in Gärten gemacht. Der Hauptgarten ſoll dereinſt, 
wenn der Bedarf an Pflanzmaterial für die Straßenalleen 
und den Wald gedeckt ſein wird, zu einem botaniſchen Garten 
umgewandelt werden. 

In den Baumſchulen von Tſingtau wird auch in eifrigſter 
Weiſe Obſtzucht betrieben. Der Chineſe iſt ein tüchtiger 
Gärtner; nie fehlt es in ſeinem Garten an edlen Obſtſorten. 
Die deutſche Forſtverwaltung verſorgt die umliegenden Dörfer 
mit Edelreiſern. Anfänglich ſträubten ſich die Chineſen 
gegen die Annahme derſelben, denn ſie glaubten, daß die 
Okulierung ihrer Bäume mit deutſchen Reiſern eine Beſitz— 
ergreifung ihres Eigentums durch die Deutſchen bedeute. 
Das Obſt von Tſingtau iſt vorzüglicher Qualität; dasſelbe 
gilt von Johannisbeeren, während Stachel- und Himbeere 
verkümmern. Neuerer Zeit werden auch größere Verſuche 
mit der Anlage von Weingärten gemacht; die Ausſichten 
für den Weinbau find recht hoffnungsreich. Auch die Kartoffel- 
kultur geſtaltet ſich rentabel. 

Eine erſtaunliche Menge von Tatkraft und Umſicht ſteckt 
in all den Verſuchen, welche geeignet erſcheinen, das wirt— 
ſchaftliche Leben des jungen deutſchen Gebietes in neue 
Bahnen zu lenken. 


Moderne Beſtandeserziehung und Molzqualität. 


In den Verhandlungen der Forſtwirte von Mähren 
und Schleſien H. 3 1904 behandelt A. Münzberg in Lazanko 
bei Brünn dieſen Gegenſtand. Verf. ſtellt Betrachtungen 
betr. der Aſtreinheit der Stämme im gleich- und ungleich— 
altrigen Walde an und ſagt am Schluſſe ſeines Aufſatzes: 

Gegenwärtig iſt es üblich, ſchütterer zu pflanzen als 
einſtens. Die Maſſenproduktion ſei jener in dichten Be— 
ſtänden gleich. Daß hier die ſchwachen Aeſte bald abfallen, 


dort noch im älteren Stangenholz den Baum verunzieren, 
bleibt unbeachtet. Reſonanzholz zu erziehen, iſt freilich nicht 
unſere Aufgabe. Des Beſtandes beziehungsweiſe Baumes 
Entwickelung aber ohne jede Rückſicht auf die aus derſelben 
hervorgehende Qualität des Holzes zu leiten, ſcheint nicht 
abſolut nützlich zu ſein. 5 

„Wir ſollen aufaſten, um glatte Schäfte zu erziehen“, 
iſt gewiß ein Auskunftsmittel. Die verſchiedenen Aufaſtungs⸗ 
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ſägen wurden erſt erfunden, als man ihrer bedurfte, als 
man „individualiſierend“ den Wald in einzelne Bäume auf— 
löſte. Wer aber berechnet hat, in welch unheimlicher Weiſe 
jeder pro Baum in deſſen Jugendjahren aufgewendete Heller 
die Rentabilität mit Rückſicht auf den Zeitpunkt der Haubar- 
keit herabzudrücken geeignet iſt, kann das Aufaſten nicht all— 
gemein anwenden. Daß der Tiſchler ehemals aufgeaſtete 
Harthölzer nicht brauchen kann, iſt bekannt. Auch für den 
Wagner, Binder ſind ſie nur beſchränkt verwendbar. Und 
gebogene Möbel kann man aus einſt aufgeaſteten Buchen 
beſtimmt nicht machen. 

Als die Holzqualität verderbend ſei einer Abart der 
Klaubholzuutzung gedacht, die mehr oder weniger ſervitut— 
ähnlich in einem großen Teil unſerer Forſte ausgeübt wird, 
ſeien dieſelben nun gleich- oder ungleichaltrig, und welche 
Nutzung wohl den meiſten heimiſchen Berufsgenoſſen bekannt 
ſein dürfte. Ziemlich belanglos ſcheint ſie zu ſein; doch iſt 
ſie ſchädlich genug, indem ſie in hervorragendem Maße das 
Einwachſen von Trockenäſten befördert. Die Klaubholz— 
ſammler können nicht erwarten, bis der abgeſtorbene Aft 
ohne ihr Zutun herabfällt, und brechen ihn mit Hilfe eines 
langgeſtielten, geſchärften Haken ab. In ihrem Intereſſe iſt 
es ja, den ganzen Aſt zu erreichen. Doch ſtets bleibt ein 
Stummel oben, der dem Baum während der ganzen übrigen 
Lebensdauer anhaftet und als tote Maſſe viele Schichten 
der Zuwachsablagerung unterbricht. Der abgeſtorbene Aſt 
ſtellt einen einarmigen Hebel dar, ſolange er unverſehrt iſt. 
Schnee und die Näſſe des Regens beſchweren ihn. An der 
Aſtwurzel wird er durch das an dem Stamm herabrieſelnde 
Waſſer mürb, und ein geringer Anſtoß, ein herabfallender 
Zapfen genügt, ihn, ohne daß er einen Stummel hinterläßt, 
abbrechen zu machen. Die Stelle verwächſt glatt. Der 
Baum wird aſtrein. Der Stummel aber iſt ein allzu kurzer 
Hebel, als daß in Betracht kommende Kräfte ihn zum Ab— 
fallen brächten. Er entwertet eingewachſen, in der Mehrzahl, 
natürlich ausgeſprochener das Stammholz. Er ſchwächt 
weiters den noch lebenden Baum, der, vom Schnee beſchwert, 
vom Sturm gebeugt, mit Vorliebe an ſolchen Stellen bricht, 
wo ſich Quirle beſchriebener Stummel befinden. — Erwähnte 
Art der Klaubholznutzung bürgert ſich dort ein, wo die 
Bäume aſtig erwachſen, wo die Beſtände rationellſt durch— 
geforſtet, ſich lange nicht reinigen. Dieſe Nutzung nur auf 
ſolche Beſtände zu beſchränken, die wenigſtens ſchon in den 
unteren Stammpartien glatt ſind, ſie womöglich ganz ab— 
zuſchaffen, wäre erwünſcht. 

Gegenſtand eingehenden Nachdenkens ſollte es ſein, was 
alles zu tun, was zu unterlaſſen wäre, um die natürliche 
Reinigung unſerer Waldbäume, deren große Wichtigkeit wir 
ganz aus dem Auge gelaſſen haben, zu befördern. Denn 
trotz guten Zuwachſes verſprechen die Qualitäten unſerer 
heutigen Stangenhölzer, beſonders auf minderen Standorten, 
nicht allzuviel. Das geſchätzte Nutzholzprozent wird einſt 
geringer ſein als jenes in den heutigen Altbeſtänden erreich— 
bare. Vielleicht wird bis dahin der Holzkonſument genüg— 
ſamer geworden ſein. Wahrſcheinlicher aber iſt es, daß er 
dann — das ſchlechter gewordene Holz der heimiſchen In— 

duſtrie verſchmähend — auswärts einkaufen wird. 


Geſeßgebung und Perwaltung. 


Aufforſtung der Stadt Breslau. Eine erhebliche 
Fläche ſtädtiſchen Landbeſitzes öſtlich der Straße Breslau —Coſel 
ſoll zur Aufforſtung kommen. Der Boden iſt leichter, wenig 
ertragreicher eiſenſchüſſiger Sand. Auf einem Teil dieſer 
Fläche mit ungefähr 14 Hektar werden ſeit kurzem die die 
Forſtkultur vorbereitenden Arbeiten, das Rajolen des Ackers 
mittels Dampfpflug vorgenommen. Das Pflügen des Ackers 
iſt der Firma Karl Groß (Dampfpfluggeſchäft), Vertreter der 
bekannten Maſchinenfabrik John Fowler (Magdeburg) über⸗ 
tragen. Die Bearbeitung erfolgt in einer Tiefe von 80 em 
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grunde bis nahe der Oberfläche des Bodens treten. 


durch einen beſonders für die Zwecke der Tiefkultur hergeſtellten 
„Elephanten⸗Rajol⸗Pflug“ Dem mächtigen Stahlſchaar des 
Pfluges geht eine Vorſchälerſcheibe und ein Grasſchneider 
voraus, während ein hinter der Pflugſchaar am Körper des 
Pfluges befeſtigter Untergrundreißer die Furchenſohle noch auf 
eine Tiefe von mindeſtens 20 em aufwühlt. Bedeutende 
Schwierigkeiten hat der Pflug, den beſonders ſtarke Maſchinen 
von 20 Pferdekräften treiben, dort zu überwinden, wo Eiſen⸗ 
ſteinbildungen in mächtigen Lagen und Blöcken aus dem Unter— 
Auch der 
Reſt der Fläche des dortigen ſtätiſchen Landbeſitzes iſt zu ſpäter 
in Angriff zu nehmender Aufforſtung in Ausſicht genommen 
und eine unſchwer herzuſtellende Verbindung dieſer Ländereien 
mit dem ſtädtiſchen Beſitz in Oswitz geplant. Die techniſche 
Leitung der Aufforſtungsarbeit iſt dem Gartenbautechniker 
() Buchwald in Woiſchwitz bei Breslau übertragen. 

Die hier zur Anwendung gelangende Tiefkultur hat ſich 
in ſo bedeutendem Eingriff neuerdings für viele Kulturen als 
vorteilhafte Vorbedingung zur Erſchließung des Bodens erwieſen 
und ſie iſt daher immer allgemeiner in die Praxis aufgenommen 
worden. Allerdings iſt die Ausführung ſo tiefen Rajolens 
bisher meiſt auf Handarbeit beſchränkt. Mit dem „Elephanten⸗ 
Dampf⸗Rajolpfluge“ will nun die Firma Karl Groß die Vor⸗ 
teile des Dampfbetriebes bei der Vorbereitung von Forit:, 
Baumſchul-, Hopfen:, Korbweiden-, Spargelkulturen uf. ver⸗ 
anſchaulichen. 2 (Schſeſ. Ztg.) 

* 

Die Verteilung von Aufforſtungsbeihilfen, die vom 
Staat, von der Provinz und von der Landwirtſchaftskammer 
zur Aufſorſtung von Oedländereien bewilligt wurden, erfolgte 
bisher in der Weiſe, daß der Oberpräſident auf ſeinen jähr⸗ 
lichen Informationsreiſen mit den Regierungspräſidenten in 
Verbindung trat und ſich über die Bedürfniſſe unterrichten 
ließ. In dieſem Jahre wurde ein anderer Weg eingeſchlagen 
und die Regierungspräſidenten zu einer gemeinſamen Konferenz 
in der Angelegenheit nach Hannover berufen. Dieſe Konferenz 
fand am Dienstag im Oberpräſidium ſtatt; außer dem Ober: 
präſidenten Dr. Wentzel und Regierungsrat Schneider ſowie 
einem Vertreter des Landwirtſchaftsminiſters nahmen daran 
teil Landesdirektor Lichtenberg, die Regierungspräſidenten von 
Hannover, Hildesheim, Lüneburg und Stade und ein Vertreter 
des Osnabrücker Regierungspräſidenten, ferner Landesforſtrat 
Quget⸗faslem und die Oberforſträte der genannten Negierungs- 
bezirke (Aurich kommt bei der Verteilung nicht in Betracht) 
ſowie der Präſident der Landwirtſchaftskammer v. Rheden. Es 
wurden die für die Verteilung maßgebenden Beſtimmungen 
und die vorliegenden Anträge auf Beihilfen-Bewilligungen 
erörtert und danach die Verteilung auf die einzelnen Regierungs- 
bezirke vorgenommen. 


Aus den Pereinen. 


43. Jahresverſammlung des Preußiſchen Votaniſchen 
Vereins in Kulm. 

Eine Anzahl Teilnehmer zur Jahresverſammlung hatte 
am 7. Oktober unter Führung des Herrn Prof. Fabian einen 
Ausflug ins Fribbetal unternommen. Abends begrüßte Herr 
Bürgermeiſter Liebetanz namens des Ortsausſchuſſes und der 
Stadt Kulm die Verſammlung im „Kulmer Hof“. Herr 
Lehrer Lettau-Inſterburg ſprach dann über das Thema: „Aus 
dem Haushalte der Bäume unter Berückſichtigung der Schä— 
digungen, beſonders der Vergiftungen“. Dem Vortrage ent— 
nehmen wir folgendes: Der Wert der Bäume iſt für die 
Städte ganz bedeutend, da die Stadtluft beſonders arm an 
Sauerſtoff ſei, viele Städte find daher mit größeren Vaum— 
pflanzungen bahnbrechend auf dieſem Gebiete vorgegangen. 
Der oft auf den Blättern gefundene ſchwarze Ueberzug, welcher 
durch die Anzapfungen der Blattläuſe und Ausſchwitzungen 
entſtanden iſt (Honigtau), ſei nicht jo ſchädlich, wie man an⸗ 
nehme. Die auf den Blättern ſich zeigenden roten Flecken 
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entftänden nur durch Verletzungen. In größeren Städten 
gingen die meiſten Bäume an Waſſermangel und Vergiftungen 
durch Gas ein. 

Am Freitag eröffnete der Vorſitzende, Herr Prof. Dr. 
Abromeit, in der Aula des Königl. Gymnaſiums die ordent— 
liche Hauptverſammlung. Nach dem erſtatteten Jahresbericht 
zählt der Verein 331 Mitglieder und vier Ehrenmitglieder. 
Der Kreis Löbau iſt von den Herren Lettau-Inſterburg und 
Preuß⸗Danzig und der Kreis Johannisburg durch Herrn 
Kalkreut⸗Danzig auf ſeine Flora unterſucht. Die Vorarbeiten 
zum forſtbotaniſchen Merkbuch find vorgenommen. Die Ein: 
nahmen betrugen im letzten Vereinsjahre 4292,32 Mk., und 
die Ausgaben waren annähernd ebenſo hoch. Das Vermögen 
betrug 37890 Mk Der nächſtjährige Arbeitsplan wurde auf 
Unterſuchungen der Frühlingsflora der Kreiſe Heydekrug und 
Johannisburg und ergänzende floriſtiſche Unterſuchungen der 
Kreiſe Konitz und Stuhm feſtgeſetzt. 

Herr Profeſſor Praetorius-Graudenz bemerkt, daß be— 
ſonders im ſüdlichen Teile des Kreiſes Konitz in den Torf— 
mooren die Zwerkbirke vorkomme. Der Jahresetat wurde 
darauf in Einnahme und Ausgabe auf 3680 Mk, feſtgeſetzt 
und der bisherige Vorſtand, beſtehend aus den Herren Prof. 
Dr. Abromeit, Prof. Dr. Fritſch, Oberlehrer Vogel, Apotheken⸗ 
beſitzer Born-Königsberg und Oberlandesgerichtsſekretär Scholz: 
Marienwerder wiedergewählt. An Stelle des verſtorbenen 
Herrn Grenda wurde Polizeirat Bonte als ſtellvertretender 
Vorſitzender neu gewählt. 

Nach einem Vortrage des Privatdozenten Dr. Tiſchler— 
Heidelberg über „Unſere gegenwärtigen Anſchauungen über 
Entſtehung der Arten im Pflanzenreiche“, ein ausführliches 
Referat über die der Baierſche Mutationstheorie, ſprach Herr 
Oberlandesgerichtsſekretär Scholz über „Leuchtende Pflanzen“. 
Die Alten glaubten, das Leuchten ſei auf übernatürliche Kräfte 
zurückzuführen. Das Leuchten wäre aber durch Pflanzentiere 
und Bakterien verurſacht. Die Lichtſtärke leuchtender Körper 
hänge von Temperatur und Verweſung ab. Von Blüten⸗ 
pflanzen zeigten die Kapuzinerkreſſe, Ringelblume und Feuer⸗ 
blume gleichfalls Leuchterſcheinungen — Herr Preuß-Danzig 
ſprach dann über forſtbotaniſche Merkwürdigkeiten in Weſt⸗ 
preußen. Von Zeugen der Eiszeit fänden wir bei uns in den 
Waldmooren die Zwergbirke. Von Rieſen der weſtpreußiſchen 
Baumwelt ſeien hervorgehoben: die Rotbuche bei Neuſtadt mit 
einem Stammumfang von 6,27 m, die Eſche bei Nickelswalde 
(Stammumfang 3,75 m), die Eiche bei Cadinen, der Buchen: 
wald bei Panklau, 

Die Herren Lettau und Preuß erſtatteten Bericht über 
die Flora des Kreiſes Löbau. Eine aus der Eiszeit ſtammende 
Weide wurde im Moor bei Weißenburg gefunden. Im Wella⸗ 
gebiet kommt eine ſeltene Schachtelhalmart vor. 


Rundſchau. 


Die Yflanzenernährung. 


Wenn nach erfolgter Keimung ſich das Würzelchen ge— 
bildet und in das Erdreich geſenkt hat, wenn an ihm ſich die 
erſten Saugfaſern gebildet haben, beginnt damit eine neue Tätig⸗ 
keit im Pflanzenleben, die Ernährung. Bis zu dieſem Vor⸗ 
gange erhält der Keim ſeine Nahrung aus den in den Samen⸗ 
lappen enthaltenen Nährſtoffen. Dieſe Art der Ernährung 
aber bewirkt einerſeits, daß das Würzelchen zum Wachstum, 
andererſeits der Keim zur Entfaltung ſeines Federchens an— 
geregt wird. Aus dieſem entwickelt ſich nun ein Stengel mit 
ordentlichen Blättern. Sobald das geſchehen, vergilben die 
Samenlappen und fallen allmählich ab, ein Zeichen, daß nun- 
mehr der Zeitpunkt gekommen, wo der Keim befähigt iſt, ſeine 
Nahrung durch die Wurzel und Blätter aufzunehmen. Ein 
allgemeines und auffallendes Beiſpiel dieſer Art liefert uns 
die junge Buchenkeimpflanze, an welcher wir um Johanni die 
Samenlappen (Kotyledonen) vergilben und abſterben ſehen. 


Unter der Ernährung haben wir nun denjenigen Vorgang im 
Leben der Pflanze zu verſtehen, während deſſen die Pflanze 
mittels ihres Zellgewebes beſtimmte Stoffe in ſich aufnimmt, 
dieſe in ſolche Maſſen verwandelt, die zum Teil zur Erhaltung 
vorhanden, zum Teil aber auch zur Bildung neuer Pflanzen⸗ 
teile dienen, und gleichzeitig untaugliche Stoffe ausſcheidet. 
Aus alle dem geht hervor, daß die Samenlappen nicht wie 
das Federchen und Würzelchen bleibende Teile der Pflanze 
bezw. des Keimes ſind. Fragt man aber nach den Stoffen, 
die dem Keime zur Nahrung dienen, ſo iſt das der ölige und 
ſtärkemehlreiche Inhalt, den wir beiſpielsweiſe beim Buch 
(Buchöl) und bei den verſchiedenen Hülſenfrüchten ſelbſt als 
Nahrung genießen. Dieſe Ernährung des Keimes iſt durch 
Verſuche feſtgeſtellt, indem man verſchiedene Sämereien in reinen 
ausgeglühten Quarzſand und deſtilliertes Waſſer — beide ent— 
halten keinerlei Nahrung für die Keimpflanze — legte. Die 
Keimpflanze iſt darin im ſtande, bis zu einer gewiſſen Grenze 
zu wachſen, jedoch nur ſolange, als der in dem Samenlappen 
enthaltene Vorrat an Nahrung reicht. Danach ſind letztere die 
nährende Mutterbruſt für die junge Keimpflanze. 


* * 
* 


Die Temperatur im Innern der Bäume. 

Von den wenigen Verſuchen, die Temperatur im Innern 
der Bäume durch genaue Meſſungen feſtzuſtellen, ſind die von 
Böhm und Breitenlohner mehr bekannt geworden; die beiden 
Beobachter veröffentlichten dieſe Meſſungen in dem Sitzungs⸗ 
berichte der Wiener Akademie vom Jahre 1877. Auch die 
Beobachtungen von Mouillefert während des kalten Winters 
1879/80 in Grignon find intereſſant. Ein eigentümliches Ver- 
fahren, das vielfach als Muſter für derartige Beobachtungen hin- 
geſtellt wird, hat Prof. Prinz am Obſervatorium in Uede bei 
Brüſſel eingeſchlagen. In den Stamm einer großen, freiſte⸗ 
henden Pappel bohrte er, wie das „Univerſum 1897“ berichtet, 
auf der Nordſeite 125 m über dem Boden ein Loch bis zur 
Mitte. Der Stamm hatte hier einen Durchmeſſer von 71 em, 
das Loch von 2 em. In dieſes wurde ein Thermometer ge— 
ſteckt, die Zwiſchenräume aber mit in Paraffin getränkten 
Hanf ausgefüllt. Jeden Mittag wurde das Thermometer etwas 
herausgezogen und raſch abgleſen. Die 19 Monat lang fort: 
geſetzten Beobachtungen ergaben, daß die Temperaturverän⸗ 
derungen der Luft gewöhnlich einen Tag brauchen, ehe ſie ſich 
in der Mitte des Stammes bemerkbar machen. Bisweilen 
iſt die Temperatur im Innern 10°C. wärmer als die Luft. 
Damit der Baum in ſeiner ganzen Maſſe gefriere, iſt eine 
Kälteperiode von mindeſtens einem Monat nötig. Dieſelbe 
Zeit iſt aber auch zum Auftauen erforderlich. Nach derſelben 
Quelle ſollen nicht nur Bäume, ſondern auch Kräuter im 
Innern wärmer ſein als die Umgebung. Nur handelt es ſich 
hier nicht um ſchlechte Wärmeleitung, ſondern um Wärme, 
die erſt durch beſondere Lebensprozeſſe der Pflanzen erzeugt 
wird. Wenn mit dem Keimen, das Leben der Pflanze beginnt, 
wenn fie zu atmen anfängt, dann wird auch aus der umge: 
benden Luft Sauerſtoff herbeigezogen. Verbindung mit Sauer⸗ 
ſtoff iſt bekanntlich Verbrennen — dieſes iſt von Wärme be⸗ 
gleitet. Wenn Gerſtenkörner keimen überſteigt ihre Temperatur 
die der umgebenden Luft um 5—10 C. Im Sommer haben 
zahlreiche Pflanzen frühmorgens eine um mehrere Grade hö— 
here Eigentemperatur als die umgebene Luft. Im Hochgebirge 
ſieht man oft, wie manche Pflanzen durch den Firn „hindurch— 
ſchmelzen,“ d. h. fie erzeugen jo viel Wärme, daß der in der 
Nähe liegende Firn ſchmelzen kann. 


Kleinere Mitteilungen. 


Ueber Rußhäherſchaden berichtet ein K. Forſtwart bei 
Tübingen: Vergangenen Winter fielen mir bei meinen Wald⸗ 
begängen faſt täglich 2 Nußhäher auf, welche ſich immer in 
in einer 1—2 Meter hohen und zirka 0,3 Hektar großen Tannen⸗ 
verjüngung aufhielten und bei meinem Näherkommen wegſtrichen. 
Mitte Februar konnte ich feſtſtellen, daß von ſämtlichen Gipfeln 
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der Tannen entweder ſowohl die Gipfelknoſpen, als auch die 
Quirlknoſpen herausgehauen oder daß der Gipfel — und zwar 
nach meiner Schätzung / der Stämmchen — ſchief abgezwickt 
waren. Mein Verdacht richtete ſich bald auf die Nußhäher. 
Bei näherer Unterſuchung fand ich auch, daß die Gipfeltriebe, 
welche 2— 3 Zentimeter unter den Gipfelknoſpen abgezwickt 
wurden, im gefrorenen Zuſtande leicht abbrechbar find, was ſonſt 
nicht ſo leicht möglich iſt. 

Bei meiner nunmehr verſchärften Beobachtung der Nußhäher 
gelang es mir, den Vorgang zu erſpähen. Ich ſah, wie ein 
Häher einen Tannengipfel abzwickte, mit dieſem auf einen Stock 
flog und hier die Knoſpen auspickte, während ein anderer an 
einem ſtehenden Stämmchen an den Knoſpen ſich zu ſchaffen 
machte. Einen der Häher konnte ich erſt einige Tage ſpäter 
erlegen und fand in deſſen Kropf zirka 50 Stück Tannenknoſpen. 
Daß der Häher gerne gleich den Trieb abzwickt, hängt wohl 
damit zuſammen, daß er ſich leichter tut, am Boden mit einem 
Ständer auf den Trieb tretend — wie ich beobachten konnte — 
die Knoſpen auszuhacken, als am ſtehenden Stamme feine Nah: 
rung zu gewinnen. 

Dieſe Beſchädigungen, welche oft das Heranwachſen von 
4—6 Trieben des nächſten unteren Quirltriebes zu Gipfeltrieben 
veranlaſſen und damit das Heraushauen dieſer Stammindividuen 
zugunſten einer beſſeren, aber dann gleicher Gefahr ausgeſetzten 
Umgebung notwendig machen, ſtempeln den Nußhäher gewiß zu 
einem nicht zu unterſchätzenden Schädling in Tannenverjüngungen. 

Auch das kommt vor, daß der Häher nur einen Teil der 
Quirlknoſpen, die am Gipfeltriebe ſich bilden, abzwickt, eine Be- 

obachtung, welche man in hieſiger Gegend beſonders in den 
Privatwaldungen, wo allenthalben auf die vorhandenen Vorwüchſe 
gewirtſchaftet wird, in unzähligen Fällen machen kann. Bisher 
hörte man bei uns immer von Eichhörnchen, Wandermaus und 
Kreuzſchnabel, denen dieſe Beſchädigung zugeſchoben wurde; nach 
meinen Beobachtungen glaube ich, daß der Attentäter nur der 
Häher iſt. 
* x ** 

Ueber die Wälder der Mark Brandenburg ſprach unlängſt 
Herr Ingenieur Deppe im Verein für die Geſchichte Berlins. 
Die Reichshauptſtadt reckt ihre Rieſenarme jetzt ſchon in Gegenden 
hinein, die vor einem Menſchenalter noch einſam dalagen und 
höchſtens von einzelnen Ausflüglern durchquert wurden. In das 
Waldidyll hat der Berliner Villen hineingebaut, Straßen an— 
gelegt und ſo den Wald allmählich weit, weit von Berlin hin— 
weggedrängt. Nur noch kümmerliche Reſte finden ſich in der 
Nähe, die auch dem Bodenwucher anheimfallen. Die einſtmals 
ſo berühmten Laubwälder der Mark ſind längſt dem Nadelwalde 
gewichen. Nachdem die Verwüſtungen des dreißigjährigen Krieges 
den ehemals herrlichen Baumbeſtand der Mark ſchwer geſchädigt 
hatten, drängten die Wirren des ſiebenjährigen Krieges wieder 
zur Verſchleuderung der fiskaliſchen Waldbeſitzungen. Friedrich 
der Große aber erkannte den Nutzen des Waldes und ordnete 
kurz nach dem Frieden von Hubertusburg eine ſchärfere Aufſicht 
und eine geordnete Verwaltung an. Die Heidereitertruppe lehe— 
malige Forſtgehilfen) wurde vermehrt. Die Freiheitskriege aber 
zwangen wiederum zu Verkäufen, die Gott ſei Dank jedoch keinen 
großen Umfang annahmen. Erſt die folgende Zeit zeigte auch 
für die hygieniſchen und volkswirtſchaſtlichen Wirkungen einer 
guten Waldpflege Verſtändnis. Leider beginnt man in der 
neueſten Zeit wieder mit einer wahren Verſchleuderungswut, auch 
die letzten Reſte, die um Berlin geblieben ſind, zu verkaufen. 
Die Nachkommen werden das unſerer Zeit nicht danken. 


* * 
* 


Die Vogelwarte Roſſitten, Kuhriſche Nehrung, wird von 
jetzt ab nicht nur Krähen mit Aluminiumring verſehen zwecks 
Vogelzugsſtudien hier auflaſſen, ſondern auch alle möglichen anderen 
geeignet erſcheinenden Vögel, namentlich Droſſeln, Rotkehlchen, 
Strandvögel u. a. Es ergeht alſo an alle intereſſierten Kreiſe 
die ergebene Bitte, über jeden erbeuteten, etwa mit Fußring ver— 
ſehenen Vogel hierher zu berichten bezw. den gezeichneten Fuß 
unter genauer Datenangabe in einem Briefumſchlage einzuſchicken. 


rn 


Beſonders mögen die Herren Forſtbeamten ihre Dohnenftiegbeute 
einer genauen Unterſuchung unterwerfen. Sämtliche Auslagen 
werden gern zurückerſtattet. { 
Roſſitten (Kur. Nehrung), im 

J. Thienemann, Leiter der 


« 


September 1904. 
Vogelwarte Roſſitten. 


* 
Koloſſaler Rebhühnerabſchuß. Auf der A. Dreherſchen 
Herrſchaft Hrottowitz in Mähren wurden bei den Rebhühner⸗ 
jagden am 12. und 13. September 6760 Rebhühner und 130 


Stück Unterſchiedliches erlegt. Als Schützen beteiligten ſich neun 


Herren und zwar: der Gutsherr Anton Dreher, dann Theodor 
Dreher, Prinz Solms, Graf Ferdinand Ttrauttmansdorff, Graf 
Friedrich Chorinsky, Hr. de Regnier, Bezirkshauptmann Hruſchka, 
Hr. Berger und Hr. Sachs. Am erſten Jagdtage allein kamen 
4650 Rebhühner zur Strecke. Gejagt wurde auf einem Areale 
von nur 80 ha in der Weiſe, daß die Schützen immer ihre 
jeweiligen Stände während der ganzen Jagd beibehielten. Die 
Jagdleitung führte Forſtmeiſter Wazaſch. Bemerlt ſoll noch 
werden, daß dieſe Strecke nur aus im Reviere erbrüteten und 
durchgekommenen Rebhühnern beſtand und hiebei keine fremden 
Reviere zur Vermehrung des Rebhühnerſtandes beitrugen. Die 
größte Strecke erzielte Hr. Theodor Dreher mit 1456 Hühner, 


dann folgt Graf Trauttmansdorff mit 1016 Hühner und Prinz 


Alex. Solms mit 881 Stück. 


* * 
* 


Zur „Abholzung des Grunewaldes“ wird der Deutſchen 
Zeitung in Berlin anläßlich der jüngſten Preßäußerungen hier⸗ 
über geſchrieben: Die Berliner Volksſeele ſoll wieder einmal ſchäu⸗ 
men; fie ſoll in ihren heiligſten Gefühlen verletzt fein, weil der 
Miniſter von Podbielski den Plan gefaßt haben ſoll, den Grunewald 
abholzen zu laſſen, wie mit großer Uebertreibung geſagt wird. Daß 
davon nicht die Rede ſein kann, zeigt ein Blick auf die Karte. 
Die weſtlichen Vororte Berlins, als da ſind Schöneberg, Char⸗ 
lottenburg, Wilmersdorf, Friedenau, Steglitz, gar nicht zu denken 
an Schmargendorf, Dahlem, Gr. Lichterfelde, Zehlendorf — ſind 
noch lange nicht ausgebaut, ganze Viertel harren noch der Er— 
ſchließung; da iſt an eine Bautätigkeit im Grunewald nicht zu 
denken. Was uns aber fehlt, iſt für Villenbauten geeignetes 
Gelände. Es iſt daher nicht ſo unmöglich, daß im Zuge der 
Bahn Grunewald-Wannſee, in der Gegend der Krummen Lanke 
vielleicht — eine neue Villenkolonie geſchaffen wird. Vielleicht 
beſtehen auch andere Pläne, — jedenfalls wird aber ein weiterer 
Teil des Grunewaldes dem Villenbau erſchloſſen werden, wäh: 
rend ein großer Teil — auf beſonderen Wunſch des Kaiſers — 
der Volkserholung für ewige Zeiten reſerviert bleibt. Weshalb 
nun die Erregung? Der Staat hat bereits folgende Parks den 
Berlinern zur Verfügung geſtellt: Bellevuepark, 30 Hektar groß, 
Schloßpark in Charlottenburg (beide der Krone gehörig), In⸗ 
validenpark, Königl. Tiergarten, 255 Hektar groß; ferner ſtehen 
den Berlinern zur Verfügung Schloßpark Schönholz, Botaniſcher 
Garten Dahlem, die Tegeler Forſt für den Norden und Nord- 
weſten von Berlin, die Forſten um Köpenick für den Oſten. — 
Endgültig der Bebauung ſind in Berlin entzogen: Königlicher 
Tiergarten, Kleiner Tiergarten, Bellevuegarten, Invalidenpark; 
das find über 300 Hektar von Krone- und Staat dem öffent: 
lichen Wohl geſtiftet. Und was hat die Gemeindeverwaltung 
dem gegenüber getan? Städtiſche Parkanlagen ſind Friedrichshain, 
52 Hektar groß, 1845 angelegt, Humboldthain, 36 Hektar groß, 
1869 begründet, Treptower Park mit Plänterwald, 180 Hektar 
groß; in neuerer Zeit iſt nur der 11 Hektar große Viktoriapark 
hinzugetreten. Von 1880 bis 1894 hob ſich die Bevölkerung 
der Stadt von 1122330 auf zirka 2 Millionen, der Beſtand 
an ſtädtiſchen Parkanlagen um elf Hektar! Und an die Schaffung 
des Nordparks geht der Magiſtrat immer noch nicht, dafür 
ſchreit die freiſinnige Preſſe aber über den Staat, wenn er 
ſeinen Beſitz auch teilweiſe veräußert. Man ſoll nicht alles vom 
Staate erwarten, ſondern ſelber der Bevölkerung Erholungs— 
ſtätten ſchaffen. 


* * 
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nung bekannt. 
ſind die Erzeugniſſe von geſchloſſenen oder nicht geſchloſſenen 
Waldbeſtänden, wie auch von einzelnen Bäumen, von Buſch⸗ 
und Strauchwerk, von Bambus, Palmen, holzigen Schlingge— 
wächſen, insbeſondere Holz, Rinde, Harz, Gummi, Kautſchuk, 
Blätter, Blüten, Früchte. In Landflächen die nach erfolgter Okku— 
pation durch öffentliche Bekanntmachung des Gouvernements zu 
Waldreſervaten erklärt worden ſind, iſt die Gewinnung von 
Walderzeugniſſen jeglicher Arten unterſagt und dem Fiskus vor— 
behalten. 


Aus dem Gerichtsſaal. 


Elbing, 10. Okt. Die Kaufleute Moritz Lyon und Moritz 
Markus aus Freyſtadt kauften im Dezember 1900 von dem 
Rittergutsbeſitzer v. Hindenburg Langenau, der ſich in finanzieller 
Schwierigkeit befand, für 30000 Mark einige Waldparzellen 
zum Abholzen. Die Käufer ſollten die Notlage des Verkäufers 
ausgenutzt und an dem Geſchäſte einen zu großen Verdienſt 
gehabt haben und wurden durch die Strafkammer in Roſenberg 
am 31. Oktober v. J. verurteilt, und zwar Lyon zu zwei 
Monaten Gefängnis und 2000 Mk. Geldſtrafe, und Markus 
zu einem Monat Gefängnis und 500 Mk. Geldſtrafe. Das 
Reichsgericht hob dieſes Urteil auf und verwies die Sache zur 
nochmaligen Verhandlung an die Strafkammer in Elbing. 
Heute wurde nun in dieſer Angelegenheit verhandelt. Die 
Verhandlung begann um 9 Uhr morgens und zog ſich derart 
in die Länge, daß erſt nach Mitternacht das Urteil verkündet 
werden konnte. Der Sachverhalt war folgender: Ritterguts⸗ 
beſitzer v. Hindenburg befand ſich Ende 1900 in großer Geld- 
verlegenheit, jo daß der Gerichtsvollzieher ſchon häufig in 
Langenau verkehrte. v. Hindenburg wandte ſich in ſeiner Be— 
drängnis auch an den Angeklagten Lyon und bat ihn um ein 
Darlehn von 30000 Mk. Lyon wollte das Darlehn nicht 
geben, machte aber den Vorſchlag, ihm einige Waldparzellen 
zum Abholzen zu verkaufen und es kam ein Kaufvertrag 
zwiſchen v. Hindenburg einerſeits und Lyon nebſt ſeinem 
Schwager Markus andererſeits auch zuſtande. Die für 30000 
Mark verkauften Waldteile beſtanden aus dem ſogenannten 
Heidchen und aus vier Schlägen des größeren Waldes. Hin— 
ſichtlich des Heidchens war ein Kaufpreis von 26000 Mark 
ausbedungen, und der Preis für die vier Schläge auf 4000 
Mark bemeſſen worden. Hinſichtlich des Heidchens behielt ſich 
Verkäufer das Rückkaufsrecht vor. Die für 4000 Mk. erſtan⸗ 
denen vier Schläge ſollen nach dem Urteile des Sachverſtän⸗ 
digen, des Förſters Meſſinger, nach Abzug der Unkoſten einen 
Wert von 25000 Mark gehabt haben. Lyon ſoll aber v. 
Hindenburg den Wert der vier Schläge nur auf 5—6000 Mk. 
angegeben haben. Als der Verkäufer, der für den Wert des 
Waldes kein Verſtändnis hatte, durch Meſſinger aufgeklärt 
wurde, verlangte er Schadenerſatz. Die Angekagten ermäßigten 
darauf den Rückkaufspreis für das Heidchen auf 29000 Mk. 
Hiermit begnügte ſich v. H. noch nicht, verlangte vielmehr eine 
weitere Ermäßigung um 6000 ME., ſtrengte dieſerhalb einen 
Zivilprozeß an und erſtattete Strafanzeige. In einer weiteren 
Einigung zahlten die Käufer Herrn v. Hindenburg noch 3800 
Mark zurück. Die Angeklagten machten geltend, daß ſie eventuell 
das Heidchen auch hätten behalten können, das aber mit 
26000 Mk. zu hoch bewertet ſei und von verſchiedenen Sac)- 
verſtändigen nur auf zirka 20000 Mk. geſchätzt wurde. Sie 
betonen weiter, daß ſich Herr v. Hindenburg wohl kaum auf ihre 
Bewertung verlaſſen hätte und hielten die Notlage v. Hinden— 
burgs nur für eine augenblickliche. Oberinſpektor Kunckel 
bekundete, daß 1900 zirka 16000 Mk. für Hagelſchäden und 
33000 Mk. Feuerverſicherungsgelder in wenigen Monaten 
durch v. Hindenberg beiſeite gebracht wurden und daß im 
Frühjahre Futter gekauft werden mußte. Der Staatsanwalt 
beantragte Aufrechterhaltung der zuerſt erkannteu Strafe. Der 


Gerichtshof erkannte auf Freiſprechung. Der Gerichtshof habe 
angenommen, daß zwar eine Notlage vorgelegen habe, daß 
dieſelbe den Angeklagten auch bekannt geweſen ſei. Die An⸗ 
geklagten ſeien ſich wohl bewußt geweſen, daß ihr Gebot in 
betreff der vier Schläge nicht der Wirklichkeit entſprach, ſie 
ſeien ſich aber nicht bewußt geweſen, daß der Wert ein fo 
hoher geweſen iſt. Sie haben auch nicht die Abſicht gehabt, 
in Herrn v. Hindenburg Irrtum zu erregen. Sie mußten 
auch mit dem Umſtande rechnen, eventuell das Heidchen zu 
nehmen. Es hat deshalb weder Wucher noch Betrug, noch 
verſuchter Betrug angenommen werden können. 


Handel und Perkehr. 


Der belgiſche Holzhandel. Ueber den Hafen von Ant- 
werpen werden nach einer Mitteilung der dortigen Handels: 
kammer Hölzer aller Art eingeführt. Alles geſägte Fichtenbau— 
holz wird nach Petersburger Standart von 165 Kubikfuß eng⸗ 
liſch S 5, ebm f. o. b. oder cif. oder ef. Antwerpen ge⸗ 
kauft. Ferner werden gehandelt: Balken aus Riga von 1113 
Zoll holländiſch nach laufenden Fuß holländiſch, kleinere Balken 
aus Schweden, Norwegen, Danzig und Stettin nach engliſchen 
Kubikfuß und Balken aus Pitchpine aus Florida, geſägt oder 
einfach behauen, nach Loads von 50 engliſchen Kubikfuß (gleich 
1,116 ebm). 

Die Preiseinheit bilden Franken für die Hölzer europäiſcher 
Herkunft und Pfund Sterling für ſolche aus Amerika. 

Eichenholz aus Nordeuropa wird in Franken nach engliſchen 
Kubikfuß und ſolches aus Ungarn nach Kubikmeter bezahlt. 
Amerikaniſche Eiche wird nach Kubikfuß engliſch bei großen 
Stämmen und nach Waggons bei geſägten Hölzern gehandelt. 
Eſpe, Birke und Erle aus Rußland, behauen oder einfach mit 
Rinde, werden nach Kubikmeter, Faßdauben und Böden aus 
Rußland nach 1000 Stück verkauft. Grubenhölzer kommen in 
Faden zu 7“ „ 7" 7 oder 6“ x 6“ „ 8 oder 6“ & 6, K 6 
engl. Fuß in den Handel. Die Fakturen werden durch Wechſel 
mit 3 bis 4 Monaten Ziel oder durch Barzahlung unter Be⸗ 
willigung von Diskont gegen Aushändigung der Frachtdokumente 
beglichen. 

In Gent beſtehen keine-beſonderen Börſenuſanzen. Preis» 
einheit, Dimenſionen, Sortierung, Zahlungsmodus — gewöhnlich 
2% gegen bar oder 3 bis 4 Monatswechſel — werden bei 
jedem Verkaufsabſchluſſe vereinbart. 

Das Holz wird nach Standard von 165 engliſchen Kubik⸗ 
fuß bei Brettern oder nach Standard von 150 engliſchen Kubik⸗ 
fuß bei Balken oder nach Kubik- oder Quadratmeter oder auch 
nach laufenden Metern oder engliſchen Fuß berechnet. Für 
Balken kommt auch noch die Berechnung zu laufenden Fuß nach 
altem Amſterdamer Maß (0, 28s m) in Anwendung. 

Bis Ende des vorigen Jahres hat in Gent zwiſchen einzelnen 
bedeutenderen Holzhändlern ein Intereſſenverband (Syndikat) 
beſtanden, das jedoch ſeit dem 1. Januar d. J. aufgelöſt iſt. 


(Nach einer Mitteilung des Kaiſ. Generalkonſulats 
in Antwerpen.) 


Büch erſch au. 


Kudis, Louis Edgar: Die Harzprodukte. Gewinnung u. Verarbeitg. 
der Rohterpentine zu Terpentinöl u. Kolophonium, deſſen Verarbeitg. 
zu Harzölen, Schmieren u. ſ. w. und Herſtellg. der verſchiedenſten 
Produkte, insbeſondere der Hartharze, harzſauren Mettalloxyde u. ſ. w. 
(XV. 416 S. m. 67 Abbildgn.) 8°. Wien, A. Hartleben. 6. —. 
geb. 6.80. 
Haberlandt, G.: Die Sinnesorgane der Pflanzen. Ein Vortrag. (46 S.) 
80. Leipzig, J. A. Barth. 1.—. 
Hesdörſfer, Max: Die ſchönſten Blüten⸗Sträucher für Garten-Aus⸗ 
ſchmückung u. Treiberei. 24 Farbendr.⸗Taf. nach Originalen von 
Johanna Beckmann mit beſchreib. Text und Habitusbildern. 3—8 
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8 (17 Taf. m. 45 S. illuſtr. u. 5 S. Text.) en 8, 
Berlin, P. Parey. Je 1.— 
Tucanus, Oberleutn. Frdr. v.: Die Höhe des Vogelzuges und feine 
Richtung zum Winde auf Grund aeronautiſcher eee 

2 Vorträge. (24 S.) 8“. Neudamm, J. Neumann. 

Nußbaum, Prof. H. Chr.: Die Feuchtigkeit im Hauſe, das abe 
u. die Beſeitigung ihrer Urſachen. [Aus: „Bautechn. Ace, 1 
(14 ©.) m. Abbildgn.) 4°. Ebd. 


Vereinigung akademiſch geprüfter Privat- und 


Kommunal⸗Forſtbeamten. 
Mitglieder Verzeichnis. 


(Aufgeſtellt am 28. Sept. 1904.) 


Ehrenmitglieder. 


Profeſſor Dr. Stoetzer, Geheimer Oberforſtrat, Eiſenach. 
Matthes, Forſtrat, Eiſenach. 


Vorſtand. 


1. Vorſitzender: Baltz, Städt. Forſtverwalter, Barmen. 

2. Stellvertreter: Wilberg, Herzogl. Oberförſter, Wieſau b. Sagan. 
3. Geſchäftsführer: Mielenz, Privat⸗Oberförſter, Freienwalde a. O. 
4. Stellvertreter: Koch, Forſtrendant, Großfurra, Thür. 

5. Schatzmeiſter: Ernſt, Forſtverwalter, Marienmünſter, Poſt Vör— 

den, Bez. Minden, Kr. Höxter. 

6. Stellvertreter: Klein, Städt. Oberförſter, Jager b. Horſt, Pomm. 
7. Beiſitzer: Burckhardt, Städt. Oberförſter, Hameln i. Hannover. 
Jäger, Forſtverwalter, Haſenwinkel bei Reinhauſen, 


; x Hannover. 
9. 5 Nock, P. Oberförſter, Harmuthſachſen b. Eſchwege. 
10. 2 Schneider, Forſtverwalter, Winterſtein, Thür. 
11. 5 Krüger, Fürſtl. Oberförſter, Schierke a. H. 
Ordentlche Mitglieder. 
12. Baumgarten, Forſtaſſeſſor, Hilfsarbeiter, Stettin Landwk. 


13. Benjes, Fürſtl. Forſtaſſiſtent, Wernigerode a. H. 

14. Berger, Forſtverwalter, Tann a. d. Röhn, Reg. Bez. Kaſſel. 

15. Bingmann, Fürſtl. Oberförſter, Grätz b. Troppau, Oe.⸗Schl. 

16. Bolick, Forſtkandidat, Dresden N, Kamenzerſtraße 42 II. 

12. Borraß, Städt. Forſtverwalter, bade Schl. 

18. Buſſe, Gräfl. Oberförſter, Bankau, O.⸗Schl. 

19. Burmeiſter, Forſtkandidat, Hasbruch, z. Zt. unbek. verzogen. 

20. Brand, Fürſtl. Revierförſter, Droyſſig b. Zeitz. 

2 Brandt, Revierförſter, Naundorf b. Schmiedeberg, Bez. Dresden. 
2. Conrad, Revierförſter, Dresden A, Marſchallſtraße 44 pt. 

23. Dick haut, Forſtkandidat, Birkenfeld bei Hofheim, Bayern. 

24. von Donop, Oberförſter, Hersfeld, Reg.⸗ Bez. Kaſſel. 

25. Dudy, Oberförſter, Preetzen b. Liepen, Rbz. Stettin. 

26. Dreßler, Gräfl. Oberförſter, Neſchwitz, Kreis Bautzen. 

27. Eberius, Forſtverwalter, Bodenſtein b. Witzingerode, Bez. Erfurt. 

28. Eyßell, Revierförſter, Weberſtedt, Kreis Langenſalza. 

29. Ferneding, Foritfandidat, Carlshof b. Tarnowitz. 

30. Findeiſen, Freih. Oberförſter, Meſſelhauſen, Baden. 

31. Fritſch, Forſtmeiſter a. D., bisher Stutzhaus, unbek. verzogen. 

32. Fries, Oberförſter, M. Gladbach, Krefelderſtraße 113. 

33. Gewieſe, Forſtkandidat, Colounowska, O.⸗Schl. 

34. Gieſecke, Forſtkandidat, Siptenfelde i. Harz. 

35. Grapenthin, Oberförſter, Sternberg, N. M. 

36. Grapenthin, Forſtkandidat, Sternberg, N. M. 

37. Grube, Provinzialförſter, Oerrel b. Brockhöfe, Rbz. Lüneburg. 

38. Gruhl, Forſtkandidat, Krotoſchin, Poſen. 

39. Hanke, Forſtkandidat, Siedlinghauſen, Weſtfalen. 

40. Haus, Forſtamtsaffiſtent, Forſthaus Goldſtein bei Niederrad, 
Bez. Frankfurt a. M. 

41. Harbers, Städt. Oberförſter, Lemgo in Lipp 

42. S Prinzl. Forſtamtsaſſiſtent, Rosenthal b. Mittelwalde, 


chl. 
43. ee Forſtaſſiſtent, Greinburg b. Grein a. d. D., O.⸗Oeſter⸗ 
reich. 
5 Hertzer, Forſtkandidat, 3 a. Ilm in Thüringen. 
eſſe, Förſter, Wilthen, O. L. 
40 ey, Forſtaſſiſtent, Montabaur, Bez. Wiesbaden. 


TEE 8 1 


Perfunalnadkiäiten 


Aus Preußen. Freytag, O 
Adler⸗Orden 4. Kl. verliehen; 


Oberforſtmeiſter zu Trier, iſt der Rot⸗ 
Mühl, Reg.⸗ und Forſtrat zu Frank⸗ 
furt, iſt bei ſeinem 50 jährigen Dienſtjubiläum der Königliche Kronene 

Orden 3. Kl. mit der Zahl „50“ verliehen; von und zur Mühlen, 
Oberforſtmeiſter zu Koblenz, iſt der Rote Adler-O Orden 4. Kl. verliehen; 
Peters, Oberförſter zu Lüß, R.⸗B. Lüneburg, iſt der Rote Adler-Or⸗ 
den 4. Kl. Verliehen; Rodegra, Oberforſtmeiſter zu Stade, iſt der 
„ 7 Adler-Orden 4. Kl. verliehen. 


47. Hoogeitrant, Forſtamsaſſiſtent, Rehhof, P. Gr. Kottulin, £ 
eſien. 

Süttig, Forſtkandidat, Brüderwieſe, Poſt Seiffen, Kr. Dresden. 
Humperdinck, Oberförſter, Stolberg a. Harz. 

Jacobi, z. Z. Bürgermeiſter, Sarſtedt in Hannover. 

John, Oberförſter, Burgwenden b. Cölleda, Thür. 

. Keimer, Forſtkandidat, z. Z. Eiſenach, Prinzenweg 17. 

Keſt, Forſtkandidat, Theilheim b. Schweinfurt, Bayern. 

. Kepler, Revierverwalter, Haynrode i. H., U.-Eichsfeld. 

Kinne, Prinzl. Oberförſter, Amtitz i. L. 

3. Kleinheinz, Forſtkandidat, Obermarchthal, Württemb. 
Klupſch, Oberförſter, Steinfließ b. Döhlau i. Oſtpr. 

58. Krebs, Forſtmeiſter a. D., Forſtaſſeſſor, Hellenthal i. Eifel. 
59. Krug, Fürſtl. Forſtaſſeſſor, Weikersheim, Württemb. 

60. Laupert, Landgräfl. Oberförſter, Herleshauſen a. d. W. 

61. Lehnhof, Forſtaſſiſtent, Neuhof b. Lamſpringe. 

62. Leuſchuer, Forſtkandidat, Schloß Friedenſtein⸗Gotha, Sachſen⸗ 


Ober⸗ 


otha. 
63. Leptin, Forſtkandidat, Lauchhammer. 
64. Leveke, Städt. Oberförſter, Neuſtadt-Brandenburg a. H. 
Lewandowski, Forſtverwalter, Friedenau-Berlin, Albeſtr. 3. 
Liebel, Oberförſter, Glatz, Sellgittplatz 5. 
Linke, Herzogl. Oberförſter, Recklinghauſen, Rbz. Münſter. 
Lutz, Oberförſter, Rathenow. 
Mathoni, Rentmeiſter, Kyllburg, Eifel. 
70. Michalowski, Forſtpraktikant, Wiesbaden, Körnerſtr. 5 pt. 
71. Noſchke, Revierverwalter, Reinsberg i. Sa. 
72. Pech, Städt. Oberförſter, Heiligenſtadt, Eichsfeld. 
1 Pohl, Königl. Forſtgeometer, Erlau i. Thür., Kr. Schleusingen. 


5. 
66. 
67. 
68. 
69. 


Pyl, Städt. Oberförſter, Hoheheide b. Ducherow, Rbz. Stettin. 

8 Nafowski, Forſtkandidat, z. Z. unbek. verzogen. 

Reichart, Forſtkandidat, Lauterbach i. Heſſen. 

Richter, Fürſtl. Revierverwalter, Skaſcho b. Lettin, Böhmen. 

‚ Nichter, Fürſtl. Forſtaſſiſtent, Krotoſchin, Poſen. 

‚ Niepling, Forſtkandtdat, Neuwieſe b. Zawadzki, Rbz. Oppeln. 

Rolf, Forſtaſſeſſor, Halle a. S., Landwirtſchaftskammer. 

Nndolph, Forſtaſſiſtent, Burgwenden b. Cölleda i. Thür. 

. Nüdiger, Forſtingenieur, Zittau i. S., Neuſtadt 20. 

. Sametſcheck, Prinzl. Forſtamtsaſſiſtent, Seitenberg, Bez. Bres⸗ 
lau. 

Schier, Oberförſter, Lauchhammer, Prov. Sachſen. 

. Schliegmann, Freih. Oberförſter, Burgpreppach, Bayern. 

Schlicht, Forſtadjunkt, Lekenik, Kroatien. 

Scholz, Forſtverwalter, Natzlaff, Pomm. 

Schulze, Städt. Revierförſter, Springe, Hannover. 

. Schufter, Fürſtl. Forſtverwalter, Ziemetshauſen, Schwaben. 

Schwabe, Gräfl. Oberförſter, Jagdſchloß b. Weißwaſſer, Schl. 

Schwarz, Fürſtl. Oberförſter, Rotheſütte i. Harz, P. Ilsfeld. 

Siegmund, Gräfl. Forſtverwalter, Salzau b. Schönberg, Rbz. 
Schleswig. 

Sladeck, Forſt⸗ und Dominialverwalter, Oppurg, Thür. 

0 Steinwender, Forſtamtsſekretär, Muskau, Schl. 

„Sundhauſen, Forſtverwalter, Krienke b. Uſedom i. Pomm. 

.Troſt, Gräfl. Oberförſter, Dambrau, Rbz. Oppeln. 

von Trzaska, Oberförſter, Gablonz a. Neiße, Böhmen. 

Voigt, Gräfl. Revierförſter, Burghof b. Lieberoſe, Rbz. Frank⸗ 
urt a. O. 

5 Vorkampf Laue, Forſtaſſiſtent, Montabaur, Petersthor⸗ 

ſtraße 2, Bez. Wiesbaden. 

. Wabner, Forſtkandidat, Rauſcha, Rbz. Liegnitz. 

Walper, Fürſtl. Oberförſter, Dambitſch b. Liſſa, Poſen. 

Weber, Forſtkandidat, unbek. verzogen. 

8 Wehrtmann, Oberförſter, Guben. 

Werner, Forſtkandidat, Oels i. Schleſien, Breslauerſtr. 1. 

5. Wilke, . Oberförſter, Tiegnitz b. Quetlenſtein, Livland. 

Wilkens, Forſtkandidat, Laasphe, Weſtf. 

Woltag, Oberförfter, Hohenberg, N. Oe. 

„ Zakrzewski, Oberförſter, bisher Wilhelmshütte, z 
verzogen. 

109. Sielſchmanu, Prinzl. Forſtverwalter, Drehno, Kr. Kroſſen. 


Z. unbek. 


Anßerordentliches Mitglied: 
A. Müller, Königl. Sächſ. Forſtaſſeſſor, Waldenburg i. Sa. 
Die Nummern der Mitgliedskarten bitte zu berichtigen. 
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G. Neher, Forſtbaumſchule und 
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unſerer ca. 1 union großen, gut abgerundeten Stadtforſt iſt baldmöglichſt wieder zu Preisliste kostenfrei. 
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aufwand, Dienſtländereien und Streubezug. In der Praxis erfahrene Bewerber mit ge— Mee Une N 
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niffen und Angabe von Referenzen bis zum 7. Movember an uns einreichen. F. J. Kling, Augsburg A., Trikotw.-Fb. 
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Graugrün 


Forſttuch 


reinwollen, in ca. 25 Qualitäten, 
Todenſloſſe, Schilfleinen, Kaſ⸗ 
ſinelts, Genna-Cords, ſämtliche 
Stoffe zu Civilanzügen verſendet 
direkt an Private zu billigſten 
Preiſen 
Th. Berrmann 
Sagan Nr. 89 (Schleſien). 7 
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Sy. Schnürlen, Puchdruckerei, Tobingen. 
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Alle Arten Sägen, Werkzeuge und Geräte 


Tür die Forstmutzung, den Waldbau, die Landwirtschaft, den Garten-, Wein- und Obst- 
bau und Verwandte Bedarfsartikel, als Sägen (für Holzfüllungs-, Durchforstungs- und andere Zwecke), 
Schränkwerkzeuge, Feilen, Universal-Sicherheits-Schrauben-Keile zum Baumfällen, Beile, Aexte, Wald- 
hämmer, Stahlzahlen, Numerier-Schlägel und -Apparate, Winden, Baumrode-Maschinen, Messkluppen, 
Bandmasse, Messketten, Scheeren in allen Sorten, als Forst-, Hecken-, Garten-, Raupen-, Reben-, Trauben- und 
Blumenscheeren, Astschneider, Erdbohrer, Lochspaten und Schaufeln, Garten- und Rodehacken, Wiesenbau- 
Gerätschaften, Rechen, Heu- und Düngergabeln, Sensen, Pflanzbohrer, Eggen, Pflüge, Draht und Drahtgeflechte, 
Raubtierfallen, Theodolite, Wegebau-Geräte, Garten-, Okulier-, Forst- und Jagdmesser, Kulturbestecke, Hirsch- 
fänger, Tisch-, Dessert- und Tranchierbestecke etc, etc. fabrizieren und liefern in anerkannt vorzüglicher Qualität 
zu billigen Preisen als Spezialtät 


J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen. 
Gegründet 1822. 
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Darlebne, ſchaft, Kapitalanlag. 
proviſtonsſrei f. Beamte u. Offiziere. 
Geſchäftspapiere für 50 Pfg., ver⸗ 
ſchloſſ. 60 Pfg. erhältlich. 
Berlin-Schbg., Eiſenacherſtr. 67. 


Beanten-Kommissions- U. Bürgschalts-Bank, 
e. © (Von Beamten gegründet.) 
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vorzügl. 3 Pfg. 


Georgii's Graziella Cigarette 


I Nur 4 


Tyroler Spezialweine 
beste Qualität 


versendet franko jeder Bahnstation pr. Liter zu 70 Pfg. unter 
Garantie für Naturwein; ausserhalb Württembergs, der 
Entfernung entsprechend, etwas teurer. 


Leonhard Noerpel, Weinkelterei, Friedrichshafen a. B. 


Baumſchutzmittel „ Waldheil’”. 
Durchgeprobte eigene Erfindung D. R. P No. 150561. Unbe⸗ 
dingt ſicher wirlendes, einfachſtes Schutzmittel junger Forſtkulturen 
jeder Art, Obſtbaumplantagen, Baumſchulen, Weinbergen 2c. gegen 
5 > Wildverbiß 
Poſtpaket mit 3000 Schützern Mk. 7.80 gegen Nachnahme. Broſch. grat. 


A. Thomée, Waldgut Lengelſen bei Werdohl in Weſtfalen. 2 10 


Fass leihweise 


sıyel3 esu 


Frisches Blut! Anzüge, Joppen, Mäntel, Havelocks ere 
nur beſte Qualitäten u. prima Confection. 


Lebende Rebhühner, Fasanen, Hasen, Rehe 

Hirsche, wilde Kaninchen, Uhus, sowie 

Alle anderen Arten Tiere liefert nur prima 
Qualität. 


0. Frank, Export für lebendes Wild, Tierg’osshandlung, 
2 Wien, V. Zentagasse 48 (im eigenen Hause). 


O Billigfte. preiſe. 
Ratalog und Muſter gratis und franco. 
Abgabe auch meterweiſe. 


H. Herion, Königin Olgabau, Stuttgart. 


. 


SI» Reich illustrierte Preisliste gratis 
und franko. 


Dienſtkaut., Bürg⸗ 
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Neue 


'orſlliche Blätter. 


Vöchentliche Nundſchau auf dem Gebiete der Jorſtwirtſchaft und Jorſtwiſſenſchaft. 


Organ der Vereinigung akademiſch geprüfter Privat: und Kommunal-Forſtbeamten. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 


Alle Sendungen, ſowohl für die Redaktion als für den Verlag (ausgenommen jene für die Vereinig, akad. geprüft. Privat⸗ u. Kommunal- Forſt⸗ 
beamten, die an Forſtverwalter Baltz zu Barmen gerichtet werden müſſen) find zu adreſſieren: Neue Forfil. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


Bezugspreis bei der Poſt balblährlich 3 Mt., (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pig.), von der Expedition unter Streiſband bezogen jährlich 6 Mk., Welt- 


poſtverein 7 Mt. — 


In der Schweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jabr (Porto inbegriffen). 


— Zeit.⸗Katalog der Kgl. Württ. Bon Nr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern koſtenfrei. 
Anzeigen toſten 20 Big. die Petitzeile, bei Wiederholung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung. Adreſſe: Buchdruckerei Georg Schuitrlen in Tübingen 
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Zuhalt: Ueber Holzkonſervierung im Hochbaue. — Aus den Vereinen. — Rundſchau. — Kleine Mitteilungen. — Handel und Verkehr. — 
Bücherſchau. — Satzungen der Vereinigung akad. gepr. Privat⸗ und Kommunalforſtbeamten. — Anzeigen. 


Meber Bolzkonſervierung im Bochbaue. 


Die öſterreichiſch-ungariſche Heeresverwaltung, welche 
bei den galiziſchen Barackenbauten bezüglich des Haus— 
ſchwammes manch ſchlimme Erfahrung zu machen Gelegen— 
heit hatte, griff die Frage der Holzkonſervierung auf, unter— 
zog ſie im Schoße des k. u. k. Techniſchen Militärkomitees 
zu Wien einem mehrjährigen eingehenden Studium, deſſen 
Früchte eben zu zeitigen beginnen. Die Arbeiten lagen in 
der Hand des Pionier-Oberleutnants Herrn B. Malenkovie. 
Dieſer rührige Forſcher veröffentlicht eben in den „Mit— 
teilungen über Gegenſtände des Artillerie- und Genieweſens“ 
(Jahrg. 1904, Heft 4 u. 5) eine umfaſſende Abhandlung, 
„Zur Lehre und Anwendung der Holzkonſervierung im Hoch— 
baue“, deren Inhalt weitere Kreiſe der forſtlichen Praxis 
intereſſieren dürſte. Im folgenden ſollen die wichtigſten Er— 
gebniſſe der Studien des Oberleutnants Malenkovic in Kürze 
wiedergegeben werden. 

Die erſte Frage, welche man ſich bei der Prüfung eines 
zur Konſervierung von Holz zu benutzenden Antiſeptikums 
ſtellen muß, iſt die: wirkt dasſelbe tötend (wachstumhemmend) 
auf Pilze und wie ſtark wirkt es? 

Die Erfahrung lehrt, daß man zur Tränkung von Holz 
die Tränkungsflüſſigkeit in der Regel mindeſtens zweimal, 
oft aber dreimal ſo ſtark konzentriert verwenden muß, als 
der Verſuch auf den künſtlichen Nährböden ergibt. 

Aus den umfaſſenden Verſuchen, welche Malenkovie zur 
Prüfüng verſchiedener Antijeptifa als Mittel gegen Schimmel— 
pilze angeſtellt, zog er folgende Schlüſſe: 

1. Niedrig ſiedende Phenole find für Holzkouſervierungs— 
zwecke nicht geeignet. Auch phenolſulfoſaure Salze ſind zur 
Holzkonſervierung nicht brauchbar. 

2. Hoch ſiedende Phenole und ? Naphtol eignen ſich 
zur Holzkonſervierung. 

3. Flüchtige Stoffe ſind zur Holzkonſervierung in der 
Regel nicht geeignet (Formaldehyd). 

4. Chlorzink und Kupfervitriol ſind ſchlechte Holzkonſer— 
vierungsmittel. 


5. Alle Fluorverbindungen ſind gute Holzkonſervierungs— 
mittel, vor allem aber die freie Flußſäure, weniger die freie 
Kieſelflußſäure. 

6. Kupfer verbindungen überhaupt verdienen vor anderen 
Salzen keinen Vorzug. 

7. Von den landesüblichen Mitteln bewähren ſich Anti— 
nonnin, Antigermin und Antipolypin recht gut, Mikroſol 
minder, Pinol nicht. 

Umfaſſend waren die Unterſuchungen Malenkovies, 
welche ſich auf die Prüfung verſchiedener Antiſeptika als 
Schutzmittel des Holzes gegen die Angriffe holzzerſtörender 
Pilze (Merulius lacrymans, Polyporus vaporarius) bezogen. 

Die Reſultate der Verſuche faßt der genannte Forſcher 
nachfolgend zuſammen: 

1. Um gute Wirkungen zu erzielen, ſoll man mindeſtens 
24 Stunden lang tränken oder dreimal ſtreichen. Ä 

2. Stoffe, die gegen Schimmelpilze nichts oder wenig 
nützen, helfen auch nicht gegen holzzerſtörende Pilze (Chlor— 
zink, Kupfervitriol, niedrig ſiedende Phenole, flüchtige Stoffe, 
Mikroſol, Pinol uſw.). 

3. Brauchbare waſſerlösliche Holzkonſervierungsmittel 
ſind: 

a) Antinonnin, Antigermin, Antipolypin; 

b) hochſiedende Phenole, 6 Naptol; 

e) freie Flußſäure mit oder ohne Zuſatz von Fluoriden; 

d) Sublimat (4% ). 

Alle übrigen, Malenkovie bekannten, in Waſſer löslichen 
Konſervierungsmittel verjagfen. 

Ueber die Verwendung der antiſeptiſchen Mittel ſagt 
Malenkovic, geſtützt auf zahlreiche Verſuche, nachfolgendes: 
Beſonders eingerichtete Laboratoriumsverſuche lehren, daß, 
wenn ein kräftiges Antiſeptikum gebraucht und dasſelbe in 
der nötigen Konzentration verwendet worden, das behandelte 
Holz, auch wenn es Riſſe und Sprünge bekommt, niemals 
von Pilzen heimgeſucht, d. h. nicht zerſtört werden wird. 
Riſſe und Sprünge beeinträchtigen nur dann die Wirkung, 
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wenn das Antiſeptikum zu ſchwach ift, oder wenn feine Kon— 
zentration zu niedrig gewählt wurde. Was für die Flächen— 
wirkung gilt, gilt auch für die Tiefenwirkung. 

Hölzer von nicht allzu großen Ausmaßen laſſen ſich 
ſchon durch einen Anſtrich allein vollkommen ſchützen; aller— 
dings muß dann das Anutiſeptikum ſehr kräftig, die Kon— 
zentration eine ſehr hohe ſein. 

Ein Anſtrich von genügend kräftigen und auch ent— 
ſprechend konzentrierten antiſeptiſchen Mitteln ſichert auf alle 
Fälle vor Pilzangriffen; er ſchützt auch dann, wenn ſich 
ſolche bereits im Innern des Holzes befinden. Auch beim 
Schadhaftwerden von inneren Partien mit Kupfervitriol im— 
prägnierter Telegraphenſäulen iſt nicht die zu wenig tief in 
das Innere des Holzes greifende Imprägnierung mit Kupfer— 
vitriol die Urſache der Kerufäule, ſondern die zu ſchwachen 
antiſeptiſchen Eigenſchaften des Imprägnierungsmittels. Je 
kräftiger das Antiſeptikum, deſto oberflächlicher kaun es ver- 
wendet werden; je ſchwächer dasſelbe, deſto tiefer muß man 
es ins Holz eindringen laſſen, um noch einen Erfolg zu 
erzielen. 

Hinſichtlich der waſſerlöslichen Antiſeptika führt Malen— 
kovie folgendes aus: Beim Anſtrich verwendet man in der 
Regel 5% ige, unter Umſtänden 10% ige Löſungen, bei 
Tränkungen feige und beim pneumatiſchen Verfahren 
2,5% ige Löſungen antiſeptiſcher Mittel. Im Waſſer ſchwer 
lösliche Mittel, wie Antinonnin, Antigermin können nur in 
geringer Konzentration, d. h. in 2% igen Löſungen gebraucht 
worden. Mehr löſt ſich von dieſen Stoffen nicht im Waſſer. 
Sublimat iſt jo wirkſam, daß eine 1- bis 2% ige Löſung 
ſtets genügt. 

Gefährlich iſt es, wenn ſich neben Holz, welches mit 
einem Antiſeptikum beſtrichen iſt, vollends ungeſchütztes Holz 
befindet. Das ungeſchützte Holz iſt ein nur zu ſchwer zu 
erſchöpfendes Reſervoir für neue Pilzbildungen. Es kommt 
dann vor, daß in Hausſchwammfällen ſelbſt das geſtrichene 
Holz endlich den ſteten Angriffen des Schwammes unterliegt. 
Doch wird auch da das Weitergreifen des Pilzes bald eine 
Grenze finden. 

Das zu ſchützende Holz iſt ſtets allſeitig zu ſtreichen. 

Wenn man Mauerwerk mit einem Antiſeptikum zu be— 
ſtreichen hat, dann wird man möglichſt konzentrierte Löſungen 
von 10 bis 20% anzuwenden gut tun. Der Schutz des 
Mauerwerkes iſt beſonders bei Hausſchwammkalamitäten ſehr 
notwendig, denn der Schädling wächſt gerade dort am üppig— 
ſten, wo Holz an Mauerwerk anſtößt. 

Die Antiſeptika werden am beſten dreimal aufgetragen, 
und zwar ſtets das folgendemal erſt dann, wenn der vor⸗ 
hergehende Anftrich getrocknet iſt. Für 1 m? Anſtrichfläche 
darf man 1 bis 1,5 Anſtrichflüſſigkeit rechnen. Beſſer als 
Anſtrich wirkt die Tränkung, und ſollte dieſe wo nur möglich 
in Gebrauch kommen. Tränkungen von längerer Dauer er— 
ſetzen ſogar bei kräftig wirkenden Autiſeptieis das pneuma— 
tiſche Verfahren vollkommen. Nur dann, wenn ſehr große 
Holzmengen raſch imprägniert werden ſollen (Eiſenbahn— 
ſchwellen), muß zum pneumatiſchen Verfahren gegriffen wer— 
den. Je länger » getränkt wird, deſto verdünnter kann die 
Tränkungsflüſſigkeit ſein. Lufttrockenes weiches Holz nimmt 
in 24 Stunden LO bis 20% feines Gewichtes an Tränkungs— 
flüſſigkeit auf. In der Praxis wird man bei 24ſtündiger 
Tränkung für 1 ws Bretter einen Flüſſigkeitsbedarf von 
150 J, bei Balken, Polſterhölzern von 100 ! rechnen. Wird 
die Tränkung über 24 Stunden ausgedehnt, ſo lehrt die 
Erfahrung, daß in den nächſten 24 Stunden ungefähr die 
Hälfte jener Menge aufgenommen wird, welche in den erſten 
24 Stunden aufgeſaugt worden. (Schluß folgt.) 


Aus den Pereinen. 


Die LVIII. Generalverſammlung des Mährifd- 
ſchleſiſchen Forflvereines fand am 24. und 25. Juli 1904 
in Brünn ſtatt. 


auf der Tagesordnung: E 

1. Mitteilungen über den Stand der Waldkulturen, über 
Inſekten- und Elementarbeſchädigungen der Wälder. 

2. Welche Maßnahmen wären in Anwendung zu bringen, 
um die Entſtehung von Erdrutſchungen hintanzuhalten, be— 
ziehungsweiſe das Weitergreifen bereits eingetretener Erd— 
rutſchungen zu verhindern? 

3. Iſt es unter den jetzigen Verhältniſſen bei dem ſtarken 
Begehr nach Fichtenholz noch geboten, die Tanne in unſeren 
Forſten nachzuziehen und in welcher Weiſe wäre eventuell hier- 
bei vorzugehen? 

Zu 1 erſtattete Forſtmeiſter Dittrich aus Janowitz das 
Referat und erwähnte hierbei zunächſt, daß das verfloſſene 
Jahr, inſoweit es ſich um ſeinen Forſtbezirk handle, nicht ge— 
rade ungünſtig geweſen ſei, obſchon auch einige ſchädliche 
Elementarereigniſſe eingetreten ſind. 

In dieſer Beziehung ſei ein Südweſtſturm im Dezember 
verfloſſenen Jahres zu erwähnen, der zwar eine ſehr große 
Intenſität entwickelte, jedoch nur von ganz kurzer Dauer ge— 
weſen iſt, ſo daß ſich die durch denſelben realiſierte Wurf- und 
Bruchmaſſe nur auf zirka 1000 km erſtreckte. 

Im weiteren ſeien Beſchädigungen durch Duft-, Schnee- 
und Eisanhang im Monate Januar und zwar in einer Höhen— 
lage, wo dies ſonſt nicht der Fall iſt, zu verzeichnen, die in 
Aſt⸗ und Wipfelbrüchen zum Ausbruch kamen; dann ſei am 
28. April l. J. ein Spätfroſt, welcher das junge Buchenlaub 
vernichtete, und am 21. Juli l. J. ein Hagelwetter eingetreten, 
das durch Abſchlagen der Triebe ſchädlich geworden ſei. 

Zu den Inſektenſchäden übergehend, bemerkte Referent, 
daß ſein Forſtbezirk bei dem rauhen Klima im allgemeinen 
nicht in einem beträchtlichen Maße durch Inſekten leide, daß 
ſich aber dennoch der braune Fichtenrüſſelkäfer, Hylobius 
abietis und der ſchwarze Rüſſelkäfer, Otiorhynchus niger, 
als ſchädlich erwieſen haben, indem insbeſondere der letztere 
in den Baumſchulen in großer Menge vorgekommen ſei, ſo 
daß ſich die Notwendigkeit ergeben habe, den Anbau der Baum⸗ 
ſchulen durch einige Jahre auszuſetzen. 

Ferner ſei auch die grüne Fichten-Rindenlaus, Chermes 
viridis, ſehr ſtark aufgetreten, jedoch verſchwinde dieſer Schäd- 
ling in der Regel wieder nach 2 bis 3 Jahren. 

Hinſichtlich der Lärche erwähnt Redner, daß dieſe Holzart 
in ſeinem Forſtbezirke wohl ſtark durch den Krebspilz befallen 
werde, daß ſie ſich aber nach vorgenommener Lichtung doch 
wieder zum größten Teile zu erholen imſtande ſei; nach ſeinen 
Erfahrungen ſei eine reihenweiſe Einbringung der Lärche in 
die Fichtenbeſtände nicht zweckmäßig, wohl aber die Anzucht 
der Lärche in kleinen Horſten von etwa 30 me, da ſich in 
dieſem Falle wenigſtens die in der Mitte des Horſtes ſtehende 
Lärche zu erhalten vermöge und hierdurch die Möglichkeit dar— 
geboten werden dürfte, die Lärche auch fernerhin mit Erfolg 
anzuziehen. 5 

Schließlich die Kulturen beſprechend, betont Referent, daß 
das Frühjahr zur Ausführung der Kulturarbeiten wohl ſehr 
günſtig geweſen ſei, daß hingegen aber die ſpäter einſetzende 
Dürre bereits Abgänge an den heurigen Kulturen, namentlich 
jenen der Krummholzkiefer auf der Heide, herbeigeführt habe, 
während die älteren Kulturen noch immer ein gutes Ge: 
deihen zeigen. 

Oberforſtrat Homma machte ſodann der Verſammlung die 
Mitteilung, daß nach ſeinen Wahrnehmungen das weſtliche 
Mähren durch Rauhreifſchäden im heurigen Winter in einem 
weit empfindlicheren Maße als das öſtliche Mähren heimgeſucht 
worden ſei und daß namentlich auf der Domäne Neuſtadtl in 
den Stangen- und Mittelhölzern koloſſale Neſterbrüche ent⸗ 
ſtanden ſeien. 

Im weiteren gedachte Redner einer Windhoſe, die am 
23. April mit Hagelwetter aufgetreten iſt und auf dem Gute 
Hrottowitz in Mähren einen Durchbruch des Waldes in der 
Länge von 8 km und in einer Breite von 50 bis 300 m 
verurſacht hat; anfänglich von Süden kommend, habe dieſe 
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Windhoſe dann eine öſtliche, ſpäter eine weſtliche Richtung 
eingeſchlagen und ſei zum Schluſſe in einen äußerſt vehementen 
Wirbelſturm ausgeartet; dieſem Elementarereigniſſe, das nur 
4 bis 5 Minuten währte und Hagelkörner bis zur Größe eines 
Hühnereies im Gefolge führte, ſeien 15000 fm Holz zum 
Opfer gefallen, welches Quantum jedoch ſchon Ende Juni 
völlig aufgearbeitet war. 

Schließlich wies Redner auch noch auf die Schäden hin, 
welche die anhaltende Hitze und Dürre im weſtlichen Mähren 
nicht nur an den heurigen, ſondern auch ſchon an vier- und 
fünſjährigen Kulturen verurſacht hat. 

Der Vereinspräſident Graf Dubsky berichtete über Rauh— 
reiſſchäden in ſeinen Wäldern und erwähnte, daß eine am 
Rande eines Beſtandes ſtehende, geſunde und ſtarke Tanne 
durch den Druck der auf ihr ruhenden Eismaſſe bis zur Höhe 
von 7m geſpalten worden ſei. 

Forſt⸗ und Domänendirektor Baudiſch betonte, anknüpfend 
an die Ausführungen des Oberforſtrates Homma, daß nicht 
nur das weſtliche Mähren, ſondern auch Mittelmähren durch 


die andauernde Hitze und Dürre in furchtbarem Maße zu lei— 
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den habe und daß ſelbſt Schon fünf- bis ſechsjährige Fichten- 
kukturen auf Schotterböden ſtark beſchädigt find und das Ab- 
ſterben der Pflanzen mit einer geradezu ſchrecklichen Rapidi— 
tät erfolge. 

Die intenſive Wirkung der Dürre komme auch dadurch 
zum Ausdruck, daß die Lärche vielfach ſchon gebräunte Nadeln 
aufweiſe und die Laubhölzer das Laub abzuwerfen beginnen. 

Förſter Krisoffy endlich macht der Verſammlung die Mit: 
teilung, daß der Anbau von Bocharaklee ein gutes Schutz— 
mittel für die Kulturen gegen die Wirkungen von Hitze darbiete. 

Das 2. Thema wurde vom Grafen Serényi eingeleitet, 
wobei derſelbe zunächſt hervorhob, daß namentlich ſolche Forſt— 
wirte, welche es mit ſchweren und undurchläſſigen Lehmböden 
zu tun haben, ein Intereſſe an dieſer Frage haben dürften. 

Im weiteren erwähnte Referent, daß Erdabrutſchungen 
auf beſtockten und unbeſtockten Flächen in größerer oder ge— 
ringerer Ausdehnung vorzukommen pflegen und daß nicht nur 
Niederwald und Kulturen, ſondern auch haubare Beſtände, 
Obstbäume, Gärten ꝛc. der Abrutſchung ausgeſetzt find, wobei 
ſich häufig Verſchiebungen in den Eigentumsgrenzen ergeben. 

Nach Erörterung der Frage, in welcher Weiſe Erdab— 
rutſchungen entſtehen, bemerkte Redner, daß ſich allerdings 
nicht vorausſehen laſſe, wo ſich neue Rutſchungen ergeben wer— 
den, daß aber bereits vorhandene und zur Ruhe gekommene 
Rutſchungen in dieſer Beziehung einen Anhaltspunkt darbieten. 

In einem derartigen Terrain möge man bei Straßen— 
und Eiſenbahnbauten ꝛc. darauf bedacht ſein, das Terrain nur 
möglichſt wenig anzuſchneiden, und Entwäſſerungsgräben nur 
dort auszuführen, wo man mit denſelben bis unter die der 
Rutſchung ausgeſetzten Erdſchichte herabzugehen vermag. 

Hinſichtlich des Abtriebes und der Aufforſtungen ſei es 
empfehlenswert, die vorhandenen Waldbeſtände nicht kahl zu 
hauen, ſondern ſie womöglich natürlich zu verjüngen und bei 
der Aufforſtung die flachwurzelnden Nadelhölzer nicht in Ver— 
wendung zu nehmen. 

Bei Flächen, die mit Nadelholz beſtockt ſind, wäre ein 
aus Laubholz beſtehendes Bodenſchutzholz anzuziehen, das ſeiner— 
zeit nach dem Abtriebe einen Teil der künftigen Beſtockung 
zu bilden haben wird; ſollte ſich der kahle Abtrieb aber als 
nötig erweiſen, dann wären Ueberhälter zu belaſſen, desgleichen 
gewähren auch wilde Obſtbäume, namentlich aber Birnbäume 
ihrer kräftigen Bewurzelung halber, einen guten Schutz. 

Schließlich bemerkte noch Referent, daß ſich zur Auf— 
forſtung von Rutſchflächen nebſt Ahorn und Eiche auch noch 
Erle und Eſchenſtummelpflanzen empfehlen, weil dieſe Holz— 
arten eine tiefeindringende Bewurzelung haben. 

Forſtmeiſter und Güterdirektor Hrdliczka mißt den Rutſch⸗ 
ungen einen kokalen Charakter bei und erwähnte, daß dieſelben 
in der Regel durch naſſe Jahre herbeigeführt werden; auch 
komme der Fall nicht ſelten vor, daß man abgerutſchten Wald 
auf fremdem Grund und Boden nutze; die größte Schwierig⸗ 
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keit ergebe ſich bei der r Aae von Wegen im Nulſchterraln 
und müſſe man da unter Umſtänden auch zur Herſtellung von 
Stützmauern greifen. 

Zu 3. erſtattete der fürſterzbiſchöfliche Waldbereiter Laſch— 
towiczka ein ausführliches und mit lebhaftem Beifall aufge— 
nommenes Referat. Er erörterte hierbei zunächſt die geologi— 
ſchen und klimatiſchen Verhältniſſe des Verbreitungsgebietes 
der Tanne in Mähren, woran er die Bemerkung knüpfte, daß 
die Fichte zum Teile ſchon in dieſes Gebiet hineingreife; wei— 
ters betonte er, daß der Uebergang vom Plenterbetriebe zur 
Kahlſchlagwirtſchaft den Anbau der Fichte zu Ungunſten der 
Tanne protegiert habe, daß ſich die Fichte leichter nachziehen 
laſſe, ferner, daß die Tanne eine höhere Wärmeſumme als die 
Fichte beanſpruche und für Unterbau und natürliche Verjüngung 
eine ganz beſondere Eignung beſitze. 

Sodann verbreitete er ſich über die Maſſenproduk ion der 
Tanne und Fichte und hob hervor, daß die Fichte wohl in 
der Jugend raſchwüchſiger ſei, daß bei der Tanne aber der 
Zuwachs länger anhalte und ſich der Maſſen reichtum vom 60. 
Jahre aufwärts bei beiden Holzarten ziemlich gleichitelle. 

Was die Wertsproduktion anbelangt, ſo ſei die Fichte der 
Tanne überlegen, da Fichtenholz namentlich für den Export 
lebhafter begehrt werde und einen höheren Preis erziele, wäh— 
rend ſich hingegen der Preis beider Holzarten im Lokalver— 
kehre gleichſtelle. 

Hierauf erörterte Redner die größere Widerſtandsfähigkeit 
der Tanne gegen ſchädliche Elementarereigniſſe, Inſekten- und 
Pilzangriffe und gelangte ſchließlich zu der Konkluſion, daß die 
Tanne auch in Zukunft bei der Beſtandesbegründung in einer 
angemeſſenen Weiſe zu berückſichtigen ſein werde, weil dieſelbe 
als Miſchholz die Fähigkeit beſitze, den Beſtänden und dem 
ganzen Wirtichaitsbetriebe eine größere Sicherheit zu verleihen. 

Nachdem Referent hiermit den erſten Teil des Referates 
erledigt hatte, entwickelte er jene Grundſätze in einer ausführ⸗ 
lichen Weile, nach welchen auf den Olmützer erzbiſchöflichen 
Gütern bei der Beſtandesbegründung vorgegangen wird, wo— 
bei er das Verfahren der Verjüngung ſowohl auf natürlichem 
als künſtlichem Wege, die Einlegung von Saumſchlägen und 
Löcherhieben, das anzuſtrebende Miſchungsverhältnis, den Schutz 
der jungen Pflanzen gegen Wildverbiß, uſw. darlegte. 

Forſt⸗ und Domänendirektor Baudiſch bemerkte, daß er 
anfänglich die Empfindung hatte, als würde ſich der Referent 
gegen die Anbauwürdigkeit der Tanne wenden, daß er aber 
im Verlaufe des Vortrages und namentlich aus der am 
Schluſſe des erſten Teiles des Referates gezogenen Konkluſion 
die Ueberzeugung gewonnen habe, daß der Referent der Tanne 
auch in Zukunft eine angemeſſene Berückſichtigung bei der Be— 
ſtandesbegründung angedeihen laſſen wolle, die vollkommen be— 
rechtigt ſei, wenn man erwägt, daß die Tanne tatſächlich durch 
eine größere Widerſtandsfähigkeit gegen widrige Einflüſſe jeder 
Art gegenüber der Fichte ausgezeichnet iſt, welcher Vorzug, 
wenn er ſich auch nicht ziffernmäßig feſtſtellen laſſe, den Aus— 
fall im Ertrage der Tanne mehr oder weniger auszugleichen 
imſtande ſei und der weiters die Tanne auch befähige, den 
Beſtänden, in denen ſie als Miſchholz vorkomme, eine größere 
Sicherheit, als ſie reine Fichtenbeſtände beſitzen, zu gewähren. 

Was die Urſachen der Verdrängung der Tanne durch 
die Fichte anbelangt, ſo ſtimme er den Ausführungen des Re— 
ferenten vollkommen bei und habe in Betreff des Vorganges, 
welcher bei der Anzucht der Tanne zu beobachten und der vom 
Referenten in einer ſehr klaren und gründlichen Weiſe dar— 
gelegt worden ſei, nichts zu bemerken. 

Königl. Preußiſcher Forſtmeiſter Richtſteig erwähnt, daß 
er anfänglich denſelben Eindruck, wie Direktor Baudiſch, dann 
aber gleichfalls die Ueberzeugung gewonnen habe, daß der 
Referent auch fernerhin die Tanne bei der Beſtandesbegrün⸗ 
dung berückſichtigen wolle, und gab weiters der Befriedigung 
Ausdruck, daß der Referent im weſentlichen die gleichen Ge— 
ſichtspunkte entwickelt habe, wie ſie bei Behandlung dieſes 
Gegenſtandes im Schoße des Preußiſch⸗ſchleſiſchen Forſtvereines 
geltend gemacht wurden. 
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Rundfıhan. 
Zur Einführung neuer Holzarten in Frankreich. 

Ueber die Einführung neuer Holzarten wurde kürzlich in 
der „Socicté des agriculteurs de Franke“ verhandelt. Doniol 
hob hervor, wie wichtig es ſei, über jede Holzart genaue An⸗ 
gaben zu beſitzen, ob und wie ſie in Induſtrie und Handel 
verwendbar ſei. Man müſſe alle fremden Sorten zuerſt genau 
unterſuchen, ehe man ſie zur Einführung empfehle, damit man 
dann feſtſtellen könne, wie ſie zu verwerten ſei und ob ihre 
Einführung einem Bedürfniſſe entſpreche. Alle Verſuche der 
Anpflanzung neuer Bäume ſeien immer mißlungen und nach 
Anſicht Doniols genüge der jetzige Beſtand der Wälder allen 
Bedürfniſſen. L. de Vilmorin lenkte die Aufmerkſamkeit auf 
einige fremde Arten, welche ſehr nützlich ſind. Er führt u. a. 
Robinie an, deren Holz viel Verwendung in der Stellmacherei 
findet, die virginiſche Pappel, welche ſehr geeignet zur Kiſten— 
fabrikation iſt, und endlich die öſterreichiſche Fichte, die von 
großem Werte zur Aufforſtung auf Kalkboden iſt. Vilmorin 
iſt daher der Anſicht, daß in den Wäldern und Baumpflan⸗ 
zungen kaum Raum genug für einige neue ausländiſche Arten 
iſt, deren Kultur für die Induſtrie von Wert iſt. Poubellt 
iſt der Anſicht, daß hier in erſter Reihe die Frage des Ab- 
ſatzes in Betracht kommt. Man müſſe die Handelsgewohn⸗ 
heiten ändern, denen zufolge man vom Auslande Holzarten 
verlangt, die Frankreich ganz gut liefern könnte. Man müſſe 
ſuchen, das Waldterrain möglichſt auszudehnen und den fran⸗ 
zöſiſchen Forſterzeugniſſen möglichſt viel Abſatz zu ſchaffen. Die 
franzöſiſche Forſtwirtſchaft kann nicht wie die deutſche und 
öſterreichiſche auf eine jahrhundertelange Vergangenheit zurück— 
blicken, ſie iſt höchſtens 50 Jahre alt und folgte auf eine Zeit 
völliger Verwahrloſung; man hat daher auch noch keine ſo 
ſichere wiſſenſchaftliche und praktiſche Grundlage, und bei dem 
beſten Willen herrſcht doch ſelbſt in Fachkreiſen, wie man aus 
dem obigen erſieht, ziemliche Unklarheit, wie man dem Forſt⸗ 
weſen aufhelfen ſoll. Die Anſicht Doniols, daß Frankreich 
ſich genügen könne, iſt jedenfalls eine irrige, denn auf dem 
letzten Eiſenbahnkongreſſe legte Hergenſtein dar, daß allein 
jährlich 175000 Hektar Wald für Werkholz umgeſchlagen 
werden müſſen, deren Aufforſtung 20 —80 Jahre benötigt, er 
riet daher, ſparſam mit dem Holze umzugehen, dasſelbe gut 
zu konſervieren und beim Bau und für Eiſenbahnſchwellen 
durch Eiſen zu erſetzen. Für Aufforſtungen müſſe man ſchnell 
wachſende Hölzer nehmen, die höchſtens 25 Jahre zu wachjen 
haben, um dem Bedürfniſſe der Induſtrie genügen zu können 


Kleinere Mitteilungen. 


Die in Blumenthal im Jahre 1900 gebildete Wald- 
genoſſenſchaft der „Schwaneweder Heide“ hat kürzlich den 
Namen „Reiswitzkiefern“ erhalten. Das Aufforſtungsgebiet 
umfaßt zurzeit rund 500 Hektar und wird in den nächſten 
Jahren noch vergrößert werden. Den größten Teil der Län⸗ 
dereien hat der Kreis Blumenthal angekauft; der Kaufpreis 
beträgt reichlich 38000 Mark. Der größte Teil des Gebietes 
iſt mit Kiefern beſät, der kleinere mit einjährigen Kiefern be⸗ 
pflanzt worden. An Provinzial- und ſonſtigen Beihilfen hat 
die Waldgenoſſenſchaft rund 8500 Mark erhalten. Zur Deckung 
der übrigen Koſten iſt beim Provinzialverbande ein Darlehn 
von 43 000 Mark beantragt, das mit 1⅛ Proz. zu verzinſen 
und mit 3 Proz. zu amortiſieren iſt. 


* * 


* 

Die Forſtdienſtwohnungen in Bayern. Von dem Enkel 
eines Forſtmeiſters gehen der liberalen bayeriſchen Korrefpon- 
denz folgende große Mißſtände aufklärende Zeilen zu: 

In jüngſter Zeit iſt eine Nachricht durch die Zeit ungen 
gegangen, welche wohl von den meiſten Leſern ganz über ſehen, 
aber ſehr bezeichnend für den Zuſtand vieler Forſtdien ſtwoh— 
nungen in Bayern und für die Behandlung derſelben ſeitens 
der zuſtändigen Stelle iſt. Die obenerwähnte Zeitungsnachricht 


meldete, daß der Kgl. Forſtmeiſter zu Neumarkt i. Oberpf. im 
Hausgange des Forſtamtsgebäudes durchgebrochen und in den 
Keller geſtürzt ſei. Die Sache verhielt ſich folgendermaßen: 
Der K. Forſtmeiſter ſtand in dem zum Bureau führenden 

Hausgange des Forſtamtsgebäudes und ſprach mit dem Rott⸗ 
meiſter über die Ausführung einer Arbeit, als plötzlich unter 

ihm der mit Steinplatten belegte Gangboden durchbrach, ſo daß 

er mit den Platten zweieinhalb Meter tief in den untenlie- 

genden Keller fiel, wobei er ſich eine Verletzung des rechten 
Fußes zuzog, zu deren Heilung er ſich in eine Klinik bringen 
laſſen mußte. Man ſollte einen ſolchen Unfall in einem Staats⸗ 
gebäude nicht für möglich halten, derſelbe iſt aber leicht zu 
erklären. Das Forſtamtsgebäude zu Neumarkt iſt ein alter 
Zehentſtadel, ein früheres Kaſtenhaus, das ſpäter zu einer 
Wohnung umgebaut wurde. In dieſem alten Haus ſind wegen 
mangelhafter Bedachung die Balken und Bretter faſt ausnahms⸗ 
los morſch und faul, die Decken und Fußböden ſenken ſich, 
die Dachrinnen ſind durchlöchert, das Dach iſt in ſchlechtem 
Stande und hält Regen und Schneewaſſer nicht mehr von den 
darunter liegenden Räumen ab, die dadurch feucht und unge⸗ 
ſund geworden ſind; das Mauerwerk hat breite Riſſe, kurz, 
das ganze Haus befindet ſich in einem erbärmlichen Zuitande, 
An der Stelle, wo der Forſtmeiſter verunglückte, war der Vor⸗ 
keller nur mit Brettern überdeckt, auf dieſe war eine dünne 
Mörtelſchicht aufgetragen, und unmittelbar auf dieſer lag ein 
ſchwerer Steinplattenbelag; die Bretter waren vollſtändig faul 
und mußten notwendigerweiſe einmal durchbrechen. Dieſer 
traurige Zuſtand des Forſtamtsgebäudes iſt höheren Ortes ſeit 
Jahren bekannt. Wenn der Inwohner auf denſelben aufmerk⸗ 
ſam machte, wurde ihm ſtets geantwortet, es wäre ſchade um 
jeden Pfennig, den man noch in dieſes alte Haus hineinbaue, 
es müſſe eben mit der Zeit ein neues Forſtamtsgebäude her— 
geſtellt werden. So wurden ſeit 12— 14 Jahren ausgiebige 
Verbeſſerungen nicht mehr vorgenommen, ein Neubau war den 
maßgebenden Stellen zu teuer, man begnügte ſich einſtweilen 
mit dem Ankaufe eines Bauplatzes (im Jahre 1900), im 
übrigen blieb aber alles ſchön beim alten. Wie man in 
Neumarkt erzählt, hat der K. Forſtmeiſter ſchon vor zwei 
Jahren in einem Berichte an die K. Regierung nachdrücklich 
auf den baufälligen Zuſtand des Hauſes hingewieſen und be⸗ 
antragt, es möge dasſelbe durch einen Sachverſtändigen einer 
genauen Unterſuchung und Prüfung unterzogen werden; er 
hat aber auf dieſen Bericht heute noch keine Antwort erhalten. 
Wäre das Forſtamtsgebäude zu Neumarkt ein Privathaus, ſo 
würde dem Beſitzer und Vermieter desſelben der Staatsanwalt 
an den Kragen gehen und ihn gemäß § 230 des R. St. G. B. 
wegen fahrlaäſſiger Körperverletzung in Unterſuchung ziehen, 
aber in einer ſtaatlichen Forſtdienſtwohnung wird ein ſolcher 
Fall mit Stillſchweigen übergangen. Wer ſich allenfalls ob 
ſolcher Mißſtände in Forſtdienſthäuſern entſetzen will und die 
letzteren nicht genügend kennt, dem wollen wir jetzt ſchon ſagen: 
das iſt nicht der einzige Fall; ſolche Forſtdienſtwohnungen gibt 
es in Bayern noch genug, in welchen Leben und Geſundheit 
der Inwohner durch faule Balken und feuchte Wohnräume 
gefährdet wird. Das bayeriſche Forſtperſonal iſt in dieſer 
Hinſicht gewiß nicht verwöhnt. Den K. Landbauämtern und 
den Kreisregierungen kann in dieſer Frage ein berechtigter 
Vorwurf nicht gemacht werden. Mit ſeltenen Ausnahmen 
helfen dieſelben, was mit den äußerſt geringen ihnen zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mitteln geholfen werden kann. Sie beklagen 
ſeit Jahrzehnten immer und immer wieder die völlige Unzu⸗ 
länglichkeit dieſer für die Unterhaltung von mehr als 1000 
Forſtdienſthäuſern genehmigten Gelder und weiſen immer wies 
der darauf hin, daß mit ſolch geringen Beträgen eine zurei⸗ 
chende Unterhaltung der vielen ſchlechten Forſthäuſer nicht er⸗ 
zielt werden kann und daß dieſelben immer mehr herunter: 
kommen müſſen. Allein das K. Finanzminiſterium ſtellt von 
jeher für die Forſthäuſer nur unzureichende Mittel in den 
Etat ein. Statt dem ſchlechten Zuſtand der Forſtdienſtwoh— 
nungen abzuhelfen, hat man das bayeriſche Forſtperſonal von 
der neuen Gehaltsaufbeſſerung ausgeſchloſſen, ſoweit es im 
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Genuſſe von Dienſtwohnungen iſt, und hiemit ſind dieſe ſchlech— 
ten ungenügenden Dienſtwohnungen den guten und beſten 
Dienſtwohnungen anderer Beamten und Bedienſteten im Werte 
vollſtändig gleichgeſtellt. 

* 


* 
* 

Kranichzug und kleine Vögel. Bei der augenblicklich im 
Gange befindlichen Zuggzeit unſerer Vögel können bei einiger 
Aufmerkſamkeit mancherlei intereſſante Beobachtungen gemacht 
werden. So hörte ich geſtern abend bei hereingebrochener Dunkel— 
heit wieder einmal das eigentümliche Gezwitſcher keiner Vögel 
bei einem in geringer Höhe über mich herziehenden Kranichzug. 
Ich habe dieſelbe Wahrnehmung ſchon vor längeren Jahren ein— 
mal zu machen Gelegenheit gehabt. Damals zogen auch zur 
Herbſteszeit die Kraniche nicht allzu hoch über mich hinweg; 
dieſes Mal aber am hellen Tage, und es war mir darum ein 
Leichtes, die ſie umfliegenden kleinen Vögel zu ſehen, ohne ſie 
jedoch, trotz angeſtrengteſter Muſterung, beſtimmt anſprechen zu 
können. Bald hielt ich ſie für Lerchen, bald aber auch für 
Bachſtelzen, dann glaubte ich in ihnen eine Silvien- oder Mo— 
tacillenart zu erkennen uſw.; ein genaues Anſprechen gelang — 
wie ſchon geſagt — mir nicht. Später las ich in der Zeit— 
ſchrift „Zoologiſcher Garten“, Jahrg. 1884, S. 221, eine ähn⸗ 
liche Wahrnehmung von Herrn Kammerrat Freſerius, dem es 
leider auch nicht gelang, die Art der den Kranichzug begleitenden 
kleinen Vögel beſtimmt zu erkennen. Herr Freſenius erzählt von 
einem vielfach im Freien beſchäftigten Manne, daß dieſer ſchon 
ſeit Jahren bemerkt habe, wie beim Niederfallen eines Zuges 
Kraniche gleichzeitig eine Menge kleiner Vögel — wie aus den 
Federn der Kraniche geſchüttelt — ſich am Boden bewegten und 
ebenſo beim Aufſteigen der Kraniche ſpurlos verſchwunden ſeien. 
Die Gattung dieſer kleinen Paſſagiere wußte er nicht beſtimmt 
zu bezeichnen, zumeiſt beſtänden ſolche, wie er glaube, aus 
„ſchwarzen Lerchen“. — In demſelben Artikel erzählt Herr 
Freſenius von dem Gemeindeſchäfer ſeines Ortes, wie dieſer ſeit 
länger denn 50 Jahren, von früheſter Jugend an, bei den 
Zügen der Kraniche, namentlich bei den Herbſtzügen, in deren 
Umgebung aufs deutlichſte den Geſang und den Lockruf der 
Lerchen vernommen habe, ohne dieſe letzteren wahrnehmen zu 
können; und ſchon längſt ſei er zu dem alten Märchen gekommen, 
wie dieſe vernehmbaren Lerchen, ohne ſichtbar zu ſein, ſich auf 
den Flügeln oder dem Rücken des Kranichs befänden und ſich 
tragen ließen. — Auch bei meiner geſtrigen Beobachtung war 
es mir leider nicht möglich, abſolut genau feſtſtellen zu können, 
welcher Art dieſe kleinen Geſellſchafter angehörten. Einmal 
glaubte ich beſtimmt, das Gezwitſcher der Bachſtelze gehört zu 
haben; bei dem fortgeſetzten Geſchrei aber der Kraniche, der wenn 
auch geringen Höhe des Zuges, ſo doch für exakte Beobachtungen 
immer noch zu weiten Entfernung, und dann dem Rauſchen der 
in der Nähe befindlichen Bäume, war es mir nicht möglich, 
Genaueres zu erforſchen, und ich kann nur die Tatſache als ſolche 
den verehrlichen Leſern heute berichten. (St. Hubertus.) 

* 


* * 

Hohe Damen als Jäger. Die pirſchjagden auf der Herr 
ſchaft Bellye, Beſitz Sr. k. u. k. Hoheit des Erzherzogs Friedrich, 
wurden heuer in der Zeit vom 11. bis 30. September abge- 
halten. Das Geſamtergebnis der Jagden ſind 78 Stück Hirſche, 
darunter 1 kapitaler Achtzehnender, erlegt durch Se. Durchl. 
Prinz Salm⸗Salm, dann 35 jagdbare und zwar 5 Sechzehnen— 
der, 17 Vierzehnender, 12 Zwölfender, 1 Achtender und 42 
geringe Hirſche. Von den ausgewieſenen 78 Stück 
wurden erlegt: Durch Ihre k. u. k. Hoheit Erzherzogin 
Iſabella 2 Sechzehnender, 1 Vierzehnender, 4 Zwölfender und 
4 geringe, zuſammen 11 Hirſche; durch Ihre k. u. k. Hoheit 
Prinzeſſin Salm Salm 1 Zwölfender und 7 geringe, zuſammen 
8 Hirſche; durch Ihre k. u. k. Hoheit Erzherzogin Henriette 7 
geringe Hirſche. 


Bandel und Perkehr. 


Teakholzhandel in Siam. Das Teakholz iſt nächſt dem 
Reis der bedeutendſte Ausfuhrartifel Siams. Der Teakbaum 


iſt in großen zum Teil noch unberührten Beſtänden in den 
nördlichen Gebirgen Siams anzutreffen, wo die Bevölkerung in 
vielen Diſtrikten fait gänzlich von der Abholzung und der Be: 
förderung des Teakholzes lebt. 

Die jährliche Ausbeute an Teakholz läßt ſich auf Grund 
der von den Steuerämtern mitgeteilten Zahlen innerhalb der 
letzten fünf Jahre auf durchſchnittlich 113019 Stämme und im 
Jahre 1903 auf 119319 Stämme angeben. Hiervon gelangt 
der bei weitem größte Teil zur Ausfuhr. 

Der Verbrauch im Lande ſelbſt iſt verhältnismäßig gering, 
beſonders nachdem der vor mehreren Jahren eingeführte Forſt— 
ſchutz den Eingeborenen das Schlagen von Teakholz für ihren 
Hausgebrauch erſchwert hat. Immerhin wird der jährliche Wert 
des in den einheimiſchen Sägewerken für den Verbrauch in 
Siam verarbeiteten Holzes auf 1440000 Tikals etwa 
1656 000 Mark geſchätzt. 

Zur Ausfuhr gelangt das Teakholz von Siam auf zwei 
Wegen, nämlich im Süden über Bangkok und an der nordweſt⸗ 
lichen Grenze über Kado nach Mulmein und andern Plätzen 
des britiſchen Birmas. 

Das über Bangkok ausgeführte Holz wird dort zuvor in 
den Sägewerken zu Balken, Planken oder anderweitig für den 
Gebrauch zurechtgeſchnitten, während das für Birma beſtimmte 
Teakholz in Stämmen über die Grenze und erſt in Birma zur 
Bearbeitung gelangt. 

Die Ausfuhr über Bankok betrug innerhalb der letzten fünf 
Jahre durchſchnittlich jährlich 47966 Tons im Werte von 
5787 091 Tikals oder etwa 6655 154 Mark. 

Der Wert pro Tonne ſtieg von 115,23 Tikals im Jahre 
1899 auf 142,34 Tikals im Jahre 1903. 

Ueber Kado wurden in den letzten fünf Jahren nach 
Britiſch Birma durchſchnittlich 20 891 Stämme ausgeführt. Der 
Wert der Teakholzeinfuhr von Nordſiam nach Birma hat in den 
letzten ſechs Jahren bis einſchließeich 190 2 durchſchnittlich 101311 
Pfund Sterling oder etwa 2026 220 Mark betragen. 

Die Summierung der Teakholzausfuhr über Bangkok und 
Kado ergibt ſomit einen durchſchnittlichen Wert von 8 681374 
Mark jährlich. 

Der Teakholzexport hat in den letzten fünf Jahren bei der 
Ausfuhr über Kado zwiſchen 11352 Stämmen und 26 671 
Stämmen, bei der Ausfuhr über Bangkok zwiſchen 36 616 Tons 
und 58 146 Tons geſchwankt. Dieſe bedeutenden Unterſchiede 
in den Ausfuhrmengen ſind, abgeſehen von außergewöhnlichen, 
auf den Markt einwirkenden Urſachen, nicht ſowohl auf den 
Mangel an Nachfrage als auf die Unxregelmäßigkeit der Zufuhr 
aus dem Innern zurückzuführen. 

Die in den gebirgigen Gegenden gewonnenen Stämme 
müſſen nämlich mit großer Mühe oft auf weiten Umwegen 
mittels der dazu dreſſierten Elefanten bis zu den nächſten Ge- 
birgswäſſern geſchleppt, gerollt oder getragen werden. Dort 
lagern ſie bis zum Eintritt eines günſtigen Regens, welcher ein 
Weiterflößen in den Rinnſalen ermöglicht, wobei die Elefanten 
durch Anheben und Nachſchieben vielfach nachhelfen müſſen. 

Die Teakholzausfuhr liegt zu dem bei weitem größten Teile 
in Händen britiſcher Firmen. Bei der Ausfuhr über Kado dürfte 
kaum eine nicht britiſche Firma beteiligt ſein. Dagegen kommt 
für den Export über Bangkok eine angeſehene däniſche Firma 
mit etwa / bis ½ des Wertes der Geſamtausfuhr neben 
britiſchen Firmen in Betracht. Der Grund für das britiſche 
Uebergewicht im Teakholzhandel dürfte in erſter Linie in dem 
Beſitze großer Abholzungskonzeſſionen liegen, für deren Erwerb 
und deren Ausnutzung engliſche Firmen bedeutende Kapitalien 
angelegt haben. Von dem nach Bangkok gelangten Teakholze 
kamen innerhalb der letzten fünf Jahre durchſchnittlich 58 % aus 
britiſchen Konzeſſionen. Zu dieſem Prozentſatz iſt die Menge 
des über Kado ausgeführten Teakholzes faſt ganz hinzuzurechnen. 

Die Leiſtungsfähigkeit der ſämtlichen Teakexportfirmen in 
Bangkok iſt dadurch erhöht, daß ſie eigene Sägewerke unter⸗ 
halten, in welchen die Stämme für den Gebrauch zurecht ge— 
ſchnitten werden. 

Auf dieſe Weiſe findet nicht allein eine Erſparnis in den 
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Transportkoſten ſtatt, es tritt auch eine größere Ausnutzung und 
Verwertung des Holzes und damit ein höherer Gewinn für die 
Firmen ein, Ferner iſt durch die Bearbeitung des Teakholzes 
in Bangkok eine direkte Verteilung der einzelnen Sorten und 
Formate nach den verſchiedenen Beſtimmungsplätzen von dort 
aus ermöglicht. 

So werden nach Europa Querbalken und Planken nur 
erſter Qualität zu Schiffsbauzwecken verſandt. Die Balken haben 
eine durchſchnittliche Größe von 45 engliſchen Kubikfuß, die 
Planken eine ſolche von 15 Fuß Länge, 11 Zoll Breite und 
3 bis 4 Zoll Dicke in engliſchem Maße. 

Die Preiſe für dieſe Sorten ſtellen ſich dem Abnehmer zur 
Zeit durchſchnittlich auf 14 Pfund Sterling pro Tonne Balken 
und 20 Pfund Sterling pro Tonne Planken frei an Bord in 
Bangkok. 

In London würde ſich der Preis der Planken pro Tonne 
etwa auf 26 Pfund Sterling ſtellen. 

Welcher Anteil der Teakholzausfuhr aus Siam nach Deutſch— 
land geht, iſt weder aus der vorhandenen Statiſtik noch von 
den Teakholzfirmen zu erfahren, da die Abſchlüſſe in London 
oder auch in Kopenhagen erfolgen und den Firmen in Bangkok 
zum Teil nicht bekannt werden. 

Der Preis wird in der Regel für die europäiſchen Ab— 
nehmer in London feſtgeſetzt, wo der Markt für Teakholz liegt 
und die Nachfrage überſehen werden kann. Nach Bangkok ge— 
langende Anfragen können erſt nach Rückfrage in London erle— 
digt werden. 

Ebenſo erfolgt auch die Verſendung von Bangkok aus zum 
Teil nicht für beſtimmte Plätze, ſondern das Schiff erhält unter— 
wegs von London aus Anweiſung, wo es zu entladen hat. 

Dieſe Art des Geſchäfts hat jedoch nur für Europa Gültig: 
keit, während die Abſchlüſſe für Indien, China und Japan in 
Bangkok erfolgen. 

Für die Konſumenten liegt der Vorteil des Kaufes in 
London in der größeren Konkurrenz und Auswahl. 

In dieſer Beziehung iſt das Vorgehen der franzöſiſchen 
Regierung lehrreich, welche in den Jahren 1894 bis 1898 
Teakholz für ihre Marine durch Kommiſſäre einkaufte, die nach 
Bangkok entſandt waren. 

Trotzdem die Entſendung dieſer Kommiſſäre, welche von 
dem benachbarten Cochinchina kamen, verhältnismäßig billig er— 
folgen konnte, haben dieſe direkten Einkäufe ſeit 1898 plötzlich 
aufgehört. Sachverſtändige nehmen an, daß der Verſuch ſich 
als wenig vorteilhaft herausgeſtellt hat, da in Siam keine 
billigeren Preiſe als in Europa erzielt werden konnten und die 
Unkoſten der Entſendung noch hinzufamen. 

Nach den Ausfuhrzahlen hat innerhalb der letzten fünf 
Jahre eine Wertſteigerung von 115 auf 142 Tikals pro Tonne 
Teakholz ſtattgefunden. Die bedeutende Preisſteigerung findet 
ihre Begründung in der andauernd großen Nachfrage nach Teak— 
holz, in der durch Einführung eines Forſtſchutzes eingetretenen 
Verteuerung des Holzes und in der Erhöhung der an den Staat 
für jeden gefällten Baum zu entrichtenden Abgaben. 

Die ſiameſiſche Regierung hat nämlich zur Steuerung des 
Raubbaues ſeit dem Jahre 1896 nach dem Vorbilde von 
Britiſch⸗Birma unter Zuhilfenahme von britiſchen, in Birma 
ausgebildeten Forſtbeamten einen Forſtſchutz eingeführt. Zu die, 
ſem Zwecke wurde zunächſt die Gewinnung von Teakholz von 
der Erteilung einer Konzeſſion abhängig gemacht und beſtimmt, 
daß nur Bäume von einem gewiſſen Umfange gefällt werden 
durften. Hierdurch beabſichtigte man vor allem eine Schonung 
der jungen Bäume zu erzielen und einen gewiſſen Nachwuchs 
zu ſichern. 

Als um das Jahr 1902 die meiſten der bisherigen Kon: 
zeſſionen abliefen und auf weitere ſechs Jahre erneuert werden 
ſollten, ſind die Einſchränkungen bedeutend verſchärft und er- 
weitert worden. Die früher niedrigen Abgaben wurden auf 
10 Rupien für jeden Stamm, der 30 engliſche Kubikfuß über- 
ſtieg, und auf 6 Rupien für Stämme von geringerem Umfange 
feſtgeſetzt. 


Die Konzeſſionen wurden nur noch für die Hälfte ihrer 


bisherigen Ausdehnung erteilt. Während früher die Abholzung 
zu beiden Seiten von gewiſſen Gebirgsbächen geſtattet wurde, 
iſt ſeitdem die Gewinnung des Holzes nur auf einer Seite allein 
zugelaſſen. Die Ausnutzung der anderen Seite wird einer 
ſpäteren Konzeſſionierung vorbehalten. 

Hauptſächlich aber wurden im Jahre 1892 verſchärfende 
Maßnahmen hinſichtlich des ſogenannten Ringelns der Bäume 
getroffen. Die zu fällenden Teakholzbäume müſſen hiernach dicht 
über dem Boden mit einem durch Borke und Splintholz gehen: 
den Kerbſchnitt rings um den Baum verſehen werden, damit 
durch dieſe Unterbindung der Saftzirkulation das Holz ausge— 
trocknet wird. Der ſo geringelte Baum bleibt zum vollſtändigen 
Austrocknen zwei Jahre lang unberührt und wird erſt dann 
gefällt. Auf ſolche Weiſe wird das Holz vor der ſogenannten 
Trockenfäule bewahrt. 

Es war im Anfange die Abſicht der Forſtverwaltung, dieſe 
Ringelung und damit die Bezeichnung der zu fallenden Bäume 
ſelbſt vorzunehmen. In Ermangelung eines ausreichenden Per: 
ſonals hat ſie ſich aber auf die Kontrolle beſchränken müſſen und 
das Ringeln unter vornehmlich folgenden Bedingungen zugelaſſen: 

Der halbe Umfang des zu ringelnden Baumes muß 38 ½ 
engliſche Zoll betragen. Der Ring iſt in einer Höhe von 54 
engliſchen Zoll vom Boden anzubringen. Von dieſen ſogenannten 
marktfähigen Bäumen dürfen nur / innerhalb der Konzeſſion 
zum Zwecke der Abholzung geringelt werden. Es muß eine 
hinreichende Anzahl von Bäumen zu Saatzwecken ungeringelt 
bleiben. Hauptſächlich ſoll das bei den vereinzelt ſtehenden 
Bäumen ſowie ſolchen auf der Höhe von Bergrücken geſchehen. 
Es iſt den Konzeſſionären jedoch nicht ohne weiteres geſtattet, 
unter Beachtung der gegebenen Bedingungen in ihren Forſten 
ringeln zu laſſen, vielmehr wird durch Beamte der Forſtverwal— 
tung ſtets beſtimmt, wo und wieweit mit der Arbeit des Ringelns 
begonnen werden kann. Die Einhaltung der Vorſchriften wird 
durch Androhung hoher Strafen für die Fälle der Zuwider— 
handlung erzwungen. 

Zu dieſen Maßnahmen kommt noch hinzu, daß bei Er⸗ 


neuerung der im Jahre 1902 abgelaufenen alten Konzeſſionen 


ein Teil des alten Abholzungsgeländes, in welchem noch be— 
deutende Beſtände an ſchon geringelten Bäumen vorhanden wa— 
ren, vollſtändig geſchloſſen und das Fällen und die Fortſchaffung 
dieſer bereits bearbeiteten und jetzt dem Verfall ausgeſetzten 
Bäume verhindert worden iſt. Als Grund hierfür wird von 
der Forſtverwaltung der Mangel eines hinreichenden Stabes von 
Forſtbeamten, welche die vorſchriftsmäßige Vornahme der Ab⸗ 
holzung kontrollieren könnten, angegeben. 

Die aufgeführten Maßnahmen haben in den Intereſſenten— 
kreiſen die Auffaſſung aufkommen laſſen, daß die Ausbeutung 
übermäßig beſchränkt worden iſt und daß durch dieſe bei u der 
Aus dehnung der Teakbeſtände nicht gerechtfertigten Einſchränkungen 
bald ein empfindlicher Mangel an geſchlagenem Teakholz zutage 
treten werde. Der Forſtverwaltung wird dabei vorgeworfen, 
daß fie die vorhandenen Beſtände nicht genügend kenne und jo 
zu den einſchränkenden Maßnahmen veranlaßt ſei, obgleich die 
tatſächlichen Verhältniſſe eine reichere Ausbeute geſtatteten. Außer— 
dem beſchweren ſich die Kommiſſionäre darüber, daß die für 
Anſchaffung von Arbeitselefanten verauslagten und die den Ab- 
holzungsunternehmern vorgeſchoſſenen Kapitalien bei nicht hin⸗ 
reichender Beſchäftigung brach lägen und nicht entſprechend aus: 
genutzt würden. 

Infolge dieſer Einſchränkungen ſoll ſich bereits jetzt eine 
Abnahme der beſſeren Sorten und eine Preisſteigerung für dieſe 
eingeſtellt haben. Ein Mangel an Teakholz wird ſich aber fühl— 
bar machen, ſobald die Zufuhren aus den alten Konzeſſionen 
aufhören, was bei der langdauernden Herbeiſchaffung des Holzes 
aus dem Innern wohl kaum vor 1907 zu erwarten ſein dürfte. 

Von dem europäiſchen Leiter der Forſtverwaltung wird 
gegenüber den erhobenen Angriffen darauf hingewieſen, daß bis 
zum Ablaufe der alten Konzeſſionen im Jahre 1902 eine über⸗ 
mäßige Abholzung ſtattgefunden habe. Er behauptet, daß eine 
größere Abnahme der Zufuhren vorläufig nicht zu befürchten ſei, 
da eine ausreichende Zahl von Bäumen zum Ringeln freigegeben 
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würde. In etwa 12 Jahren würde allerdings die Lage eine 
andere ſein. Nach dieſer Friſt wäre zu befürchten, daß ſich die 
Beſtände trotz des Forſiſchutzes ſoweit verringert haben werden, 
daß eine Abholzung unter den gegenwärtigen Bedingungen nicht 
mehr möglich fein wird. 

Ob bei dem entbrannten Streite das Recht auf ſeiten der 
Forſtverwaltung oder bei den mehr Freiheit fordernden Kon— 
zeſſionären liegt, läßt ſich ſchwer entſcheiden. 

Man muß wohl annehmen, daß keine der Parteien über 
den ausſchlaggebenden Faktor, nämlich die Größe der vorhandenen 
Tealbeſtände, vollſtändig unterrichtet iſt. 

Jedenfalls dürfte zu erwarten ſein, daß in den kommenden 
Jahren, etwa von 1907 ab, eine Abnahme der Teakholzausfuhr 
aus Siam eintreten wird, welche leicht, wenn nicht die Zufuhr 
aus anderen Ländern ausheliend eingreift, eine Steigerung der 
Preiſe auf dem Weltmarkte zur Folge haben könnte. 

(Bericht der Kaiſ. Miniſterreſidentur in Bangkok.) 


Bücherlchau. 


Volthoff. Neichst.-Abg. Dr. Heinz: Die Organiſation des Privat⸗ 
beamtenſtandes. Die ſtaatl. Penſions- u. Hinterbliebenen-Verſicherg. 
der Privatangeſtellten. Die Statiſtik der Privatangeſtellten. Hrsg. 
vom deutſchen Brennmeiſter- Bunde. (35 ©.) gr. 8“. Berlin, (F. 
S emenroth) 04. bar —.25 


Abhandlungen des königl. preußiſchen meteorologiſchen Juſtituts. 2. Bd. 
Nr. 4. 4°. Berlin, A. Asher u. Co. 4. Hennig, Dr. R.: Katalog 
bemerkenswerter Witterungsereigniſſe von den älteſten Zeiten bis 
zum Jahre 1800. (II, 93 S.) 04. bar 5.— 


„Appel. Reg.⸗R. Dr. Otto: Beiſpiele zur mikroſkopiſchen Unterſuchung 
v. Pflanzen krankheiten. [Aus: „Hager-Mez, das Mikroſkop u. feine 
Anwendg.“] (, 48 S. m. 53 Fig.) 8“. Berlin, J. Springer 04. 
1.40 


Sutz, Dr. K. G.: Der Schmetterlingszüchter. Lebens: und Entwick- 
lungsweiſe unſerer einheim. Schmetterlinge, nebſt e. Anleitg. zur 
Schmetterlingszucht. 2. veränd. Aufl. Mit 262 Abbildg. auf 15 


Vereinigung akademiſch geprüfter Privat- und 
Kommunal⸗Forſtbeamten. 


Satzungen. 


Angenommen in der Mitgliederverſammlung zu Eiſenach 
am 23. Mai 1903.) 
S 1. Name und Zweck. 
Die im Jahre 1903 gegründete Vereinigung akademiſch 
geprüfter Privat: und Kommunalſorſtbeamten hat ihren Sitz 
an dem jeweiligen Wohnort des 1. Vorſitzenden. 


Zweck der Vereinigung iſt: 


a) Förderung aller Intereſſen akademiſch geprüfter Ber: 
waltungsbeamten des Privat- und Kommunalforſtdienſtes. 


b) Koſtenloſer Nachweis und Vermittelung geeigneter Stellen 
für ihre Mitglieder. 
e) Rat und Hilfe in Standes- und Rechtsfragen. 
Die Vereinigung wird in das Vereinsregiſter eingetragen. 
§ 2. Mitgliedſchaft. 

Ordentliches Mitglied kann jeder Forſtmann des 
Privat: und Kommunaldienſtes werden, der ſich auf einer 
höheren Forſtlehranſtalt mit Erfolg einer Prüfung, die ſich 
aber mindeſtens auf die forſtlichen Hauptfächer erſtreckt haben 
muß, unterzogen hat. 

Als außerordentliches Mitglied kann jeder Forſt⸗ 
verwaltungsbeamte des Staates, jeder Waldbeſitzer, Waldfreund 
und ſonſtiger Intereſſent beitreten. Perſonen, die ſich um 
das Wohl der Vereinigung hervorragende Verdienſte erworben 
haben, können auf Vorſchlag des Vorſtandes bei Tagungen 
von Mitglieder⸗Verſammlungen zu Ehrenmitgliedern ernannt 
werden. 


§ 3. 
Die Mitgliedſchaft wird erworben durch den die Aufnahme 
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Taf. in Farbendr. u. 107 Textilluſtr. (VIII, 176 S.) gr. 8“. Ulm, 
J. Ebner 01. Geb. in Leinw. 4 50 
Vargmann, Forſtmeiſter Bernh. Alex.: Die Verteidigung und Siche⸗ 
rung der Wälder gegen die Angriffe u. die Gewalt der Stürme, 
unter beſond. Berückſicht. der örtl. Windablenkungen. [Aus: „Allg. 
Forſt⸗ u. Jagd⸗Zeitg.“] (75 S.) Lex. 8“. Frankfurt a. M., J. D. 
Sauerländer 04. 2 
Forfiverforgungsfifle f. Preußen, die königl. Hofkammer der königl. 
Familiengüter u. Elſaß Lothringen nach dem Stande vom 1. Aug. 
1904, nebſt e. Altersliſte der forſtverſorgungsberechtigten Anwärter 
Preußens in der f. die Anftellg. als Hilfsjörfter maßg. Reihenfolge 
nach dem Stande vom 1. Okt. 1904. Hrsg. nach amtl Quellen v. 


der Red. der „Deutſchen Forſt-Zeitg.“ 11. Jahrg. (87 S.) 80. 
Neudamm, J. Neumann 04. 1.— 
Goldbeck, Oberveter. Dr. Paul: Der Pferdekauf. Ein Ratgeber für 
Käufer u. Verkäufer. Mit 10 Taf. Abbildg. X 166 S.) 8”. 
Berlin, E. S. Mittler u. Sohn 04. 2.75, geb. 3.60 
Goelhe, Landes-Oelon.⸗R. Rud.: Ueber den Krebs der Obſtbäume. 
(34 S. mit 28 Abbildg.) gr. 85. Berlin, P. Parey 04. 1 — 


Tiſle der bei den königl. Regierungen ec. notierten Reſexve-Jäger der 
Klaſſe A f. Preußen, die kgl. Hofkammer der kgl. Familiengüter 
u Elſaß Lothringen nach dem Stande vom 1. Aug. 1904. Hrsg. 
nach amtlichen Quellen von der Red. der „Deutſchen Forſt-Zeitg.“ 
11. Jahrg. (50 S.) 8'. Neudan m, J. Neumann 04. 

Hchlag, F.: Der Dompfaff auf Grund 54jähriger Erfahrung möglichſt 
allſeitig geſchildert. 5. Aufl. (55 S.) 8°. Magdeburg, Creutz 04. 

ö 1.— 


Schlieckhmann, Oberforümſtr. a. D. E.: Veſtfalens bemerkenswerte 
Bäume. Ein Nachweis hervorrag. Bäume u. Waldbeſtände, nebſt 
Darſtellg. der Standortsverhältniſſe, des Verhaltens der einzelnen 
Baumarten u. deren hiſtor. Bedeutg. Auf Grund amtl. u. ſonſt. 
Nachweiſe u. Mitteilgn. zuſammengeſtellt u. bearbeitet. (VIII, 95 ©. 
m. 53 Abbildgn.) Lex. 85. Bielefeld, Velhagen u. Klaſing 1904. 

Geb. in Leinw. 3.— 

Zeilung, allgemeine, f. Bienenzucht Organ f. volkstüml. u. moderne 
Imkerbetriebsweiſe, Induſtriebienenzucht u. apiſt. Wiſſenſchaft. Mit 
der Beilage: Blätter f. Haus- u. Landwirtſchaft, Sport u. Geſund⸗ 
heitspflege. Red.: Max Kuchenmüller. Jahrg 1905. (Oktbr. 1904 
bis Septbr, 1905.) 24 Nrn. (Nr. 1 20 S. m. Abbildgn.) 4°. 
Konſtanz. (Leipzig, Fritzſche u. Schmidt.) Halbjährlich bar 1.— 
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ausſprechenden Beſchluß des Vorſtandes, nach vorhergegangener 
ſchriftlicher Anmeldung. 

Der Vorſtand iſt berechtigt, den Nachweis zu fordern, 
daß die Vorausſetzungen erfüllt ſind, an welche die Satzungen 
die Mitgliedſchaft knüpfen. 

8 4. 
Die Mitgliedſchaft endet: 

1. durch Tod, 
2. freiwilligen Austritt, der dem Vorſtande ſchriftlich an— 

zuzeigen iſt, 
3. bei Verweigerung der Zahlung des Mitgliederbeitrages 
trotz erfolgter Mahnung, 
durch Ausſchließung. 
Der Ausſcheidende hat bei freiwilligem Austritt noch den 
Beitrag für das laufende Geſchäftsjahr zu entrichten. Mit⸗ 
glieder müſſen ausgeſchloſſen werden, wenn fie die Intereſſen 
der Vereinigung in grober Weiſe ſchädigen oder wegen ehren- 
rühriger Handlung rechtskräftig verurteilt worden ſind. Die 
Ausſchließung geſchieht durch den Vorſtand und wird mittels 
eingeſchriebenen Briefes zur Kenntnis des Betroffenen gebracht. 


§ 5. Mitgliederbeiträge. 

Der jährliche Beitrag iſt für die ordentlichen Mitglieder 
auf 5 Mk., für außerordentliche Mitglieder auf mindeſtens 
5 Mk. feſtgeſetzt. Als Rechnungsjahr gilt das Kalenderjahr. 
Die jährlich vorauszuzahlenden Beiträge ſind bis zum 1. April 
dem Schatzmeiſter einzuſenden, andernfalls müſſen ſie durch 
Nachnahme erhoben werden. Die erſtmaligen Beiträge ſind 
14 Tage nach Aufnahme fällig. Ehrenmitglieder ſind von 
der Zahlung der Beiträge befreit, haben aber in den Ver—⸗ 
ſammlungen Sitz und Stimme. 

$ 6. 

Das Vereinsvermögen dient zur Beſtreitung der der Ver⸗ 
einigung zur Erreichung ihrer Zwecke entſtehenden Ausgaben 
und iſt mündelſicher anzulegen. 


4. 


1 


2 
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§ 7. Organe der Vereinigung find: Dem Geſchäftsführer kann auf Vorſchlag des Vorſtandes N 
a) der Vorſtand und durch die Mitgliederverſammlung eine angemeſſene Vergütung 
b) die Mitgliederverſammlung. für ſeine Mühewaltung zugeſprochen werden. 
8 8. $ 13. 
Der Vorſtand beſteht aus dem 1. Vorſitzenden und Bei der alljährlich regelmäßig ſtattfindenden Mitglieder- 


ſeinem Stellvertreter, dem Geſchäftsführer, dem ſtellvertretenden verſammlung, die durch den engeren Vorſtand zu berufen iſt, 
Geſchäftsführer, dem Schatzmeiſter, dem ſtellvertretenden Schatz | ift der Geſchäftsbericht zu erftatten und die für das abgelaufene 
meiſter und 5 Beiſitzern. Jahr abgeſchloſſene Rechnung von drei aus der Mitte der Ver: 


Die Vorſtandsmitglieder werden von der Mitgliederver- | Sammlung zu ernennenden Rechnungsreviſoren zu prüfen. 
ſammlung auf die Dauer von je drei Jahren gewählt und j 9 5 aue j zu pEhN 


i itgli ine Wi $ 14 : 
zwar aus der Zahl der ordentlichen Mitglieder. Eine Wieder: 5 Ba, 5 14. 5 8 
wahl ift zuläſſig. Beim Ausſcheiden oder bei dauernder Ver⸗ „Die Mitgliederverſammlung findet in der Regel 
hinderung von Mitgliedern des Vorſtandes im Laufe der Wahl⸗ alljährlich einmal ſtatt, wenn nicht das Intereſſe der Vereini⸗ 
periode hat deren Ergänzung durch die Stellvertreter, ſofern] gung ein anderes erfordert und zwar tunlichſt am Orte einer 
auch dieſe ausſcheiden oder dauernd behindert ſind, haben Er⸗ höheren Forſtlehranſtalt; ihrer Beratung und Beſchlußfaſſung 


ſatzwahlen ſtattzufinden. unterliegen folgende Angelegenheiten: 

9. a) Entlaſtung des Vorſtandes und des Schatzmeiſters für 

Dem engeren Vorſtande, der aus dem Vorſitzenden ons abgelaufene Jahr, 

und deſſen Stellvertreter, ſowie dem Schatzmeiſter und dem b) Aenderungen der Satzungen, 
Geſchäſtsführer beſteht, liegt es ob, die laufenden Geſchäfte zu e) Wahl des en 0 
erledigen und den Verein gerichtlich zu vertreten. Nur zwei d) Ernennung von Chrenmitgliedern, ED 
Mitglieder des engeren Vorſtandes zuſammen, unter denen e) Feſtſetzung des Ortes der nächſtjährigen Mitglieder: 
der Vorſitzende oder deſſen Stellvertreter ſein muß, können den versammlung, 


f) Auflöſung der Vereinigung. 


Verein zu vorübergehenden Leiſtungen verpflichten, während 
Alle Beſchlüſſe bedürfen, ſoweit die geſetzlichen Beſtimmungen 


jede der den engeren Vorſtand bildenden Perſonen zur Empfang⸗ 


nahme von Poſtſendungen uſw. allein ermächtigt iſt. nicht entgegen ſtehen, zu ihrer Gültigkeit einfacher Stimmen⸗ 
9 10 mehrheit, bei Stimmengleichheit entſcheidet die Stimme des 
: Vorſitzenden. 


Geſchäfte, welche den Verein dauernd verpflichten, und 
alle ſonſtigen wichtigeren Angelegenheiten unterliegen der Be: 
ſchlußfaſſung durch den Geſamtvorſtand, ſoweit dieſe nicht der 
Mitgliederverſammlung vorbehalten iſt. f 


8 15. 

Nur Ehrenmitglieder und ordentliche Mitglieder ſind in 
der Mitgliederverſammlung ſtimmberechtigt. 

Die Beſchlüſſe ſind in einem Sitzungsbericht zuſammen⸗ 

§ 11. zufaſſen, der vom Vorſitzenden und fünf nicht dem Vorſtande 

Der Vorſtand wird vom Vorſitzenden nach Bedarf be: angehörenden Mitgliedern unterſchrieben und der Teilnehmer⸗ 
rufen und iſt beſchlußfähig bei Anweſenheit von drei Mitglie⸗ liſte angefügt werden muß. 
dern. Er entſcheidet mit einfacher Stimmenmehrheit; bei $ 16. Auflöſung. 


Stimmengleichheit gibt der Vorſitzende den Ausſchlag. Auf Antrag des Vorſtandes oder von mindeſtens 20 Mit- 
Auch ohne Verſammlung des Vorſtandes find deſſen Bes gliedern kann die Vereinigung durch Beſchluß der Mitglieder⸗ 
ſchlüſſe gültig, wenn alle Mitglieder ihre Zuſtimmung zu dem | verfammlung aufgelöſt werden, wenn zwei Drittel der an⸗ 
Beſchluſſe ſchriftlich erklärt haben. weſenden ſtimmberechtigten Mitglieder „dafür“ find. 
8 12. Im Falle der Auflöſung wird das etwaige Vermögen 
Der Vorſtand verwaltet fein Amt unentgeltlich, aber die | zu einer Stiftung behufs Gewähr von Stipendien für würdige 
Mitglieder desſelben haben Anſpruch auf Erſatz der ihnen im | ftudierende Forſtleute des Privat⸗ und Kommunaldienſtes 
Intereſſe der Vereinigung erwachſenen Aufwendungen. beſtimmt. 
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Dienſtkaut., Bürg⸗ Beſte u. billigſte Bezugsquelle. 


ſchaft, Kapilalanlag. Baumſchutzmittel „Waldheil''. Schleſiſche Hafen aus ſehr rauhem 
proviſtonsfrei f. Beamte u. Offiziere. ſch 5 5 Klima, beſonders groß, ſtark und wi⸗ 


Darlehne, 


Geſchäftspapiere für 50 Pfg., ver⸗⸗ Durchgeprobte eigene Erfindung D. R P No. 150561. Unbe⸗ der Fan ; 

ſchloſſ. 60 Pfg. erhältlich. dingt ſicher wirkendes, einfachſtes Schutzmittel junger Forſtkulturen Witt ee ee 

Berlin⸗Schbg., Eiſenacherſtr. 67. jeder Art, Obſtbaumplantagen, Baumſchulen, Weinbergen 2c. gegen zember, Januar und Februar bei 

Beamten-Kommissions- u. Bürgschalts-Bauk, 3 SB Wildverbiß = e rechtzeitiger Beſtellung; ferner liefere 

e. G. m. b. H. (Von Beamten gegründet.) Poſtpaket mit 3000 Schützern Mk. 7.80 gegen Nachnahme. Broſch. grat. jedes Quantum, Fafanenhähne u. 
Sernfpr.- Amt IX, 13297. A. Thomée, Waldgut Lengelſen bei Werdohl in Weitfalen. I-Hennen, Rebhuhner, Rehe, Rot⸗ 


— . an Dameuwid Auer 


Birk u. echtes amerikaniſches Trut⸗ 
N N. | Frisches Blut! 
* Lebende Rebhühner, Fasanen, Hasen, Rehe 


Hirsche, wilde Kaninchen, Uhus, sowie 
Uniformen (Württb. ) alle anderen Arten Tiere liefert nur prima 


Qualität. 
liefert en tadelloser Ausführung aus besten 


farbechten Stoffen 0. Frank, Export für lebendes Wild, Tiergrosshanalung, 
p \ 8 Wien, V. Zentagasse 48 (im eigenen Hause). 
L. B 0 U 1 8 e | Reich illustrierte Preisliste gratis 
| und franko. 
Inhaber: L. & 6. Hecht = 


Stuttgart. = 


N — ügl. 3 Pfg. 
Muster und Massanweisung. DZ, | Georgii’s 6 r a 2 1 Ee 1 1 a Cigarette 
P 


wild u. ſ. w., Karpathen-Uhu zur 
Hüttenjagd. 

FJ. Ziwſas Nachf., Iofef Pilz, 
Wildexporteur, Troppau, Schleſien. 


Alle Maldpflanzen 


und deren Samen empfiehlt 
2 a i G. Neher, Forſtbaumſchule und 

— Waldſamenhdlg., Dürrwangen 
| a. Eyach, Station Frommern 


Württemberg. 
Preisliste kostenfrei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Schnürlen in Tübingen. — Druck und Verlag von Georg Schuürlen in Tübingen. 


Neue 


Torſlliche Blatter. 


Wöchenlliche Aundſchau auf dem Hebie der Jorſtwirlſchaft und Sorkwillenfhaft. 


Organ der Dereinic gung akademiſch geprüfter Privat: und Rommunal: Sorftbeamten, 


Begründet von Profeſſor Pr Anton Bühler in Tübingen. 
Alle Sendungen, ſowohl für die Redaktion als für den Verlag (ausgenommen jene für die Vereinig. akad. geprüft. Privat- u. Kommunal-Forſt⸗ 


beamten, die an Forſtverwalter Valtz zu Barmen gerichtet werden müſſen) find zu adreſſieren: Neue Jorſlk. Blätter, Grabenſtr. 3, Tubingen. 


Bezugspreis bei der Poſt balbjährlib 3 Mk., (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pfg.), von der Expedition unter Streiſband bezogen jährlich 6 Mk., Welt 


poſtverein 7 Mt. — 


In der Schweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 


— Zeit. Kathleg der Kgl. Württ. Bon Nr. 201, der Deutſchen Neichspoſt Nr. 5512. — Probenummern koſtenſrei. 


— koſten 20 Pig. die Petitzeile, bei Wiederholung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung. 


Adreſſe: Buchdruckerei Heorg Shnürlen in Tübingen 


ma 
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Die Erziehung von Waldmänteln nach Kraft. 


Einer der wichtigſten aller forſtwirtſchaftlichen Grund— 
ſätze ſpricht ſich in der Beachtung der Regel aus, daß neben 
der richtigen Regulierung des Kronendaches, die Beſtandes— 
ränder ſoweit geſchloſſen gehalten werden müſſen, daß nament— 
lich die laubverwehenden und verdunſtenden Wirkungen 
des Windes auf das Beſtandesinnere, ihren die Produktions— 
kraft des Bodens herabſetzenden Einfluß nicht ausüben 
können. 
von größter Bedeutung für den Waldboden ſind, denn eines— 
teils erfordert die Verdunſtung, die ſich durch die Blattorgane 
vollzieht, eine genügende Waſſeraufnahme durch die Wurzeln 
und außerdem iſt die im Boden vorhandene Waſſermenge, 
in Verbindung mit der Wärme und dem Sauerſtoff der 
atmoſphäriſchen Luft, von dem allergrößten Einfluß auf den 
ſich im Boden vollziehenden Verwitterungsprozeß, und den 
Zerſetzungsprozeß der ſich an der Bodenoberfläche vollzieht. 

Für die intenſive Beſtandespflege iſt aus dieſem Grunde 
dem Waldmantel, namentlich an dem exponierten Beſtandes— 
rande die allergrößte Aufmerkſamkeit zu widmen, da ſeine 
Durchbrechung für den dahinterliegenden Beſtand von großem 
Nachteil ſein muß, weil die Herabminderung der Bodenfriſche 
die Bodentätigkeit ungünſtig beeinfluſſen muß, ein Zuſtand, 
der ſehr bald in ungünſtigen Wuchsverhältniffen des Be— 
ſtandesrandes ſeinen beredten Ausdruck findet. 

In den Fichtenmänteln, die bis in die neuere Zeit als 
das geeignetſte Schutzmittel im Vordergrunde ſtanden, hat 
man das Ideal eines Schutzmantels nicht gefunden, denn 
an vielen Orten mußte man die Wahrnehmung machen, daß 
in einem gewiſſen Alter durch Abſterben einzelner Fichten 
die Ränder durchbrochen wurden, eine Erſcheinung, die man 
auf verſchiedene Weiſe zu erklären verſuchte, die aber in der 
Hauptſache ihren Grund darin hat, daß infolge zu dichter 
Anlage des Mantels dieſer wegen Mangels genügender 
Kronenwirkung ſich zu reinigen begann oder aber auch, daß 
die reibende und peitſchende Wirkung des Windes zur Ab— 
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Die Feuchtigkeit iſt einer derjenigen Faktoren, die, 


tötung der Nadeln und Knoſpen und ſchließlich zum Ab— 
ſterben der Fichten führte, die in dieſem zuſammengepreßten, 
Luft und Licht entbehrenden Zuſtande jede Widerſtandskraft 
eingebüßt hatten. Der Laubſchutzmantel trat wieder in den 
Vordergrund der Diskuſſion und durch den um unſere Forſt— 
wirtſchaft ſo hoch verdienten Oberforſtmeiſter Kraft, der 
namentlich unſerm Durchforſtungs- und Lichtungsbetrieb 
einen lebendigen Odem eingeblaſen hat, wurde in der Pro— 
vinz Hannover eine neue Art der Waldmantelerziehung ins 
Leben gerufen, die ſich allerdings, wie von vornherein be— 
merkt ſein mag, kein Feld erobern kounte. 

Ehe hierauf näher eingegangen wird, ſei bemerkt, daß 
Kraft in ſeinem auf dem allerdings etwas komplizierten 
Stammklaſſen-Durchforſtungsverfahren ein im allgemeinen 
der Bodenverödung weſentlich vorbeugendes Mittel geſehen 
hat, wie er auch der alten Regel, die dem Winde ausgeſetzten 
Beſtandesränder undurchforſtet zu laſſen, entgegen getreten 
iſt, weil er ganz richtig erkannte, daß dieſes Verfahren zu 
Unterdrückungsprozeſſen führte, die wiederum eine Durch— 
brechung des Schutzrandes im Gefolge haben müßten. Die 
ſtändige Erhaltung einer dichten niedrigen Beſtockung ſollte 
das Mittel des Beſtandesſchutzes fein und wo ſie nicht vor— 
handen war, ſollte ſie erzogen werden, dadurch, daß man 
die Klaſſen La und 4b köpfte, um durch den auf dieſe Weiſe 
erzielten Ausſchlag den angeſtrebten Zweck zu erreichen. 

An jüngeren Buchenbeſtänden, die ſich noch im Dickungs— 
ſtadium befinden, wurden ebenfalls die Randſtämme geköpft 
und der Lichteinfluß ſollte ſie zur Erfüllung ihrer danernden 
Aufgabe vorbereiten. 

Die zwiſchen der Begründung dieſer Waldmäntel und 
heute liegende Zeit umfaßt zirka 14 Jahre und an der 
Hand der heute vorliegenden Reſultate, die ja ein einiger— 
maßen abſchtießendes Urteil geſtatten, ſoll unterſucht werden, 
ob dieſe Art der Waldmantelbegründung das gehalten, was 
man ſich ſeinerzeit von ihr verſprochen hat. 
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An dem Rande eines durch natürliche Verjüngung ent⸗ 
ſtandenen Buchenbeſtandes, der jetzt ein Alter von ſchätzungs— 
weiſe 25 Jahren hat und auf eine weite Strecke neben einer 
ungefähr 7 Meter breiten Straße einherläuft, die auf der 
entgegengeſetzten Seite von einer noch reichlich mit Ueber— 
hältern dotierten, noch nicht abgeſchloſſenen Buchenverjüngung 
begrenzt wird, hat man die am Rande des Stangenholzes 
ſtehende äußerſte Buchenreihe in ungefähr 1⅛ Meter Höhe 
geköpft, mit der Endabſicht, daß das Abnehmen der Zweige 
ein intenſiveres Wachstum des zurückgelaſſenen unteren 
Baumteiles, namentlich aber ein Austreiben neuer Knoſpen 
und Zweige im Gefolge haben ſollte, um die gekappten 
Exemplare in eine krauſere, den Rand wie eine Hecke nach 
außen abſchließende Verfaſſung zu bringen. An denjenigen 
Stellen, an welchen die Randſtämmchen den weiter zurück— 
tretenden gegenüber, aus irgend einem Grunde bei der Be— 
gründung des Mantels ein Uebergewicht hatten, haben ſich 
die Erwartungen vollkommen erfüllt, denn in Verbindung 
mit den wegſeits ausgereckten Kronenzweigen der hinteren 
Stämme iſt der Beſtandesrand bis zum Boden hinab durch 
eine geſchloſſene, dem Winde jeden Eintritt verwehrende 
Wand abgeſchloſſen. An anderen Stellen, an welchen die 
gekappte Buchenreihe ſich von voruherein nicht in der günſtig— 
ſten Situation befunden hat, iſt dieſe von den nachwachſen— 
den hinteren Buchen, die in vollen Lichtgenuß geſetzt wurden, 
überwachſen, teilweiſe ſchon zum Abſterben gebracht oder 
aber in ein jo kümmerliches Wachstum verſetzt, deſſen vollſtän— 
diges Aufhören nur eine Frage einer ganz kurzen Zeit ſein 
wird. Aus dieſen Gründen ſind aber auch hier und dort 
Lücken im Beſtandesrande entſtanden, die allerdings nur 
vorübergehender Natur ſein werden, denn unter den vor— 
liegenden Umſtänden kann man heute ſchon erkennen, daß 
durch das Nachwachſen der hinteren Buchen, deren Aeſte und 
Zweige heute ſchon über die erſte Reihe hinweggreifen, der 
Beſtandesrand bald ebenſo geſchloſſen ſein wird, wie es dort 
der Fall iſt, wo durch die Gunſt der Verhältniſſe die ge— 
kappten Randſtämme erhalten geblieben ſind. 


Man kann aus dem Bilde nicht die Ueberzeugung ge— 


winnen, daß die Maßregel, ſo wie ſie au der in Frage 
kommenden Stelle durchgeführt iſt, irgend eine Bedeutung 
hat, denn ihre Folge iſt die, daß der dahinter liegende Be— 
ſtand, wenigſtens in den erſten Reihen, durch den ihm ge— 
öffneten Wachsraum eine ſolche Wuchsenergie entfaltet, daß 
die vorliegende geköpfte Reihe, die durch die mit ihr vor— 
genommene Manipulation auch in kränkelnden Zuſtand ver— 
ſetzt wird, der ſich durch Abſterben von oben und durch die 
einen geſchwächten Organismus verratende Beſiedelung mit 
Wollläuſen, zu erkennen gibt, ſchließlich zum größten Teile 
zum Abſterben gebracht wird. Das Auftreten der Wollläuſe 
wird ſich aber auf die Dauer auch auf den geſunden Be— 
ſtand ausdehnen, und im Uebrigen wird das Endrefultat 
darin beſtehen, daß die Randbäume verloren gegangen ſind, 
alles Umſtände, die, wenn man noch die Koſten für die ge- 
leiſtete Arbeit hinzurechnet, von einer derartigen Maßregel 
abhalten müſſen. Umſomehr aber kann man dieſes tun, weil 
man in der ſcharfen Durchforſtung des Beſtandesrandes, wie 
ſie Kraft empfohlen hat, ein Mittel an der Hand hat, einen 
den Zwecken entſprechenden vorzüglichen Waldmantel heran- 
zuziehen, oder aber man muß, wenn die Erziehung eines 
Mautels nach der Kraftſchen Methode gute Dienſte leiſten 
ſoll, mehrere der vorgelagerten Reihen dem Kappen unter- 
ziehen, damit ein Ueberwachſenwerden durch den dahinter 
liegenden Beſtand nicht ſtattfinden kann. Wird ein Streifen 
in genügender Breite ſeiner Gipfel entledigt, ſo wird bei 
genügender Entfernung der Pflanzen ein lebendiges Wachs— 
tum und dichter Schluß erzielt werden. Der Schutz wird 
auch namentlich gegen die werfende Wirkung des Windes 
dann ein weitgehender ſein, wenn dieſer Mantel vom Rande 
aus dachförmig anſteigt und ſo zur Abflutung des darauf 
ſtoßenden Windes Veranlaſſung gibt. Es können in der 
Praxis nur ganz beſondere Verhältniſſe ſein, welche die An⸗ 
wendung eines ſolchen Mittels erheiſchen, da wir gerade in 
der Buche, von der hier die Rede iſt, eine zur Mantel— 
bildung vorzüglich geeignete Holzart haben, ſofern nicht ver⸗ 
ſäumt wird, wo ſie dieſen Zweck erfüllen ſoll, durch geeignete 
Durchhiebe die Aſtausbildung zu fördern. B. 


Ueber Holzkonlervierung im Hochbaure. 


(Schluß.) 

Bei Holzimprägnierungen wird jetzt vielfach eine Emul— 
ſion von Chlorzink und Teeröl verwendet. Für 1 ms Holz 
braucht man 300 1 Chlorzinklöſung von 2,5%, alſo 7,5 kg 
Zn Cl, und 20 kg Teeröl, das ungefähr 20% Phenole 
enthält. 1 ms Holz nimmt ſomit etwa 4 kg Phenole auf. 
Bei der Imprägnierung ſetzt ſich erfahrungsgemäß das Teeröl 
zum größten Teile an der Oberfläche des Holzes ab; es 
dringt nicht tiefer ein. 

Für Hochbauzwecke ſind nur Verfahren, bei welchen 
freojotreiche Teeröle zur Verwendung gelangen, verwendbar, 
denn nur derartig imprägniertes Holz, nicht aber das mit 
Chlorzink oder Kupfervitriol imprägnierte iſt gegen holz— 
zerſtörende Pilze immun. 

Die Imprägnierungsmethoden nach Boucherie (mit 
Kupfervitriol) und nach Pfiſter (mit Chlorzink) können im 
Hochbau nur ausnahmsweiſe Verwendung finden, weil dieſe 
Verfahren nur an friſch gefälltem Holze vorgenommen wer— 
den können, und Bauholz ja in der Regel bereits lufttrocken 
gekauft wird. Selbſt wenn man friſches Holz zur Verfügung 
hätte, wären die Imprägnierungsverfahren zu kompliziert. 
Beim Hochbau wird man daher beinahe ausnahmslos zu 
Anftrichen und zu Tränkungen greifen müſſen, welche bei 
richtiger Auswahl des Antiſeptikums von den beſten Er— 
folgen begleitet ſind. 

Für die Holzkonſervierungsktechnik des Hochbaues em— 
pfehlen ſich zur Tränkung und zu Anſtrichen zwei Klaſſen 
von chemiſchen Verbindungen: 1. Phenole, 2. Fluorverbin⸗ 


dungen. Die Verwendung anderer Stoffe im F er⸗ 
ſcheint nach den Erfahrungen beſonders im k. u. k. Techniſchen 
Militärkomitee als vollends entbehrlich. 

Malenkovie bezeichnet die Phenole als gleichſam erb— 
geſeſſen und iſt der Anſicht, daß ihnen die Zukunft die 
Fluorverbindungen als mächtiger und wahrſcheinlich auch 
ſiegreicher Wettbewerber an die Seite treten werden. 

Die freie Flußſäure wurde zuerſt vom k. u. k. Tech⸗ 
niſchen Militärkomitee bei Hochbauten angewendet und es 
iſt die Verwendung der genannten Säure (bei Tränkungen 
und bei pneumatiſchen Verfahren) in Oeſterreich und Ungarn 
zum Gegenſtand von Patenten des k. u. k. Reichskriegs— 
miniſteriums gemacht worden. 

Zur Holzimprägnierung für den Hochbau empfiehlt ſich 
eine Flußſäure von 50 Gewichtsprozenten Konzentration. 
Statt der Flußſäure könnte man auch Kieſelflußſäure ver- 
wenden. Ob man dieſen oder jenen Stoff wählt, iſt eine 
Koftenfrage, welche gegenwärtig zugunſten der Flußſäure 
entſchieden werden muß. Dermalen iſt die Kieſelflußſäure 
weit teurer und ihre Verwendung darum nur in Ausnahme⸗ 
fällen geboten. ’ 

Von den Alkalifluoriden kommt zu Holzkonſervierungs— 
zwecken nur das Fluornatrium in Betracht; Fluorkalium 
und ename e ſind zu teuer. Fluornatrium dürfte 
dermalen um 100 K pro 100 kg erhältlich fein. 

Die Alkaliſalze der Kieſelflußſäure und die Fluorver— 
bindungen der Erdalkalien ſowie des Aluminiums, endlich 
Magneſiumfluorid ſind der ſchweren Löslichkeit im Waſſer 
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wegen zu Holzkonſervierungszwecken unbrauchbar. Auch 
Kieſelfluormagneſium kann in einer gut waſſerlöslichen Ver⸗ 
bindung nicht hergeſtellt werden. Chromfluoride würden ſich 
zur Holzkonſervierung gut eignen, ſind jedoch zu teuer. 

Eine Miſchung von Eiſenfluorid mit Flußſäure kommt 
etwa zweimal, eine ſolche von Zinkfluorid mit Flußſäure 
annähernd 2,5 mal fo teuer zu ſtehen als Chlorzink lerſteres 
pro 100 kg 69 K, das zweite 83 K, das letzte 35 T); da 
jedoch beide dreimal ſo wirkſam ſind als Chlorzink, ſo iſt 
deren Verwendung geeignet, auch in ökonomiſcher Beziehung 
das Chlorzink zu übertreffen. Noch mehr zugunſten der 
genannten Fluoridmiſchungen fällt ein Vergleich mit dem 
Kupfervitriol aus. Auch gegenüber den Teerölen ſind ſie 
aus ökonomiſchen Gründen zu empfehlen. 

So zeigt ſich die Verwendung paſſender Miſchungen 
von Fluormetallen allen bisherigen Holzkonſervierungsver— 
fahren ſowohl in Wirkſamkeit wie auch in pekuniärer Hin— 
ſicht überlegen. Weitere Verſuche — ſagt Malenkovie — 
müſſen noch endgiltig beſtätigen, daß Fluorgemiſche ebenſo 
wenig als das Sublimat die Anwendung des pneumatiſchen 
Verfahrens erfordern, und ſomit ihre Handhabung eine 
weit einfachere wird, als bei Chlorzink, Kupfervitriol und 
Teerölen. i 

Von den unter beſonderen Namen in den Handel kom— 
menden Holzkonſervierungsmitteln können Antinonnin, Anti— 
germin und Antipolypin als brauchbar empfohlen werden. 
Die beiden erſten liefert die Firma F. Bayer u. Comp. in 
Wien, I. Hegelgaſſe 17, das letzte die Firma Roſenzweig 
und Dr. Landau, Wien, I. Eliſabethſtraße 20. 

Zum Schluſſe ſeiner Abhandlung ſpricht der Verfaſſer 
von den Ergebniſſen der Militärbaupraxis auf dem Gebiete 
der Holzkonſervierung. Er ſagt wörtlich: „Durch die k. u. k. 
Militärbauabteilungen des 10. und 11. Korps wurden in 
den letzten drei Jahren Aſſanierungen ſolcher Gebäude vor— 
genommen, die von Hausſchwamm befallen waren. Dieſe 

Aſſanierungen zeigten, daß man das Holz ſelbſt bei ungün— 
ſtigen baulichen Verhältniſſen unbedingt vor Angriffen des 
Hausſchwammes ſchützen kann. Ja noch mehr! Ungezählte 
Holzſtücke (Bretter, Polſterhölzer, Träme), die ſchon ſehr von 
Hausſchwamm ergriffen waren, wurden imprägniert und 
neuerdings verwendet. Das imprägnierte Holz zeigte nur 
in ganz ſelteuen Ausnahmefällen neue Spuren lebenden 
Schwammes und auch dieſe Spuren verſchwanden nach etwa 
1% Jahren gänzlich. 

Dieſe Angaben mögen genügen, um zu erweiſen, daß 
eine zweckmäßige Konſervierung das Holz unter allen Um— 
ſtänden vor Zerſtörung bewahrt und daß zahlreiche Miß— 
erfolge, von denen man hört, nur auf unrichtige Auswahl 
und Bemeſſung der verwendeten Mittel, auf nicht entſprechende 
Anordnung der Aſſanierung zurückzuführen fein werden. — 
Eine richtige Aſſanierung ſoll nicht Teile eines Zimmers, 
auch nur ausnahmsweiſe einzelne Lokale, ſondern ſtets das 
ganze Gebäude umfaſſen. (N. d. Centralbl. f. d. pr. Forſtw.) 


Geſeßgebung und Perwaltung. 


f Der weſtfäliſche Vauernverein hat jüngſt zur Kanal— 
anlage nachſtehende Reſolution beſchloſſen: 

„Durch die Ausführung der vorliegenden Kanalprojekte wird 
die Einfuhr ausländiſcher Produkte der Land- und Forſtwirt— 
ſchaft zum Schaden der inländiſchen Produktion erleichtert. Die- 
ſer Schaden wird auch nicht durch den in Ausſicht ſtehenden 
billigen Bezug von landwirtſchaftlichen Gebrauchsartikeln, wie 
Kunſtdünger und Kraftfutter, ausgeglichen, und daher ſchädigen 
die geplanten Kanalbauten im allgemeinen die Intereſſen der 
Landwirtſchaft. 

Ob die Auſwendung ſo bedeutender Geldmittel von ſeiten 
des Staates für die einſeitige Förderung der Induſtrie- und 
Verkehrsintereſſen mit dem allgemeinen Wohle vereinbar iſt, 
dieſes zu prüfen, iſt nicht Sache des Weſtfäliſchen Bauernvereins, 
ſondern der berufenen Volksvertreter in den Parlamenten. 
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Bei etwaigen doch zur Ausführung kommenden Kanalbauten 
müßte allerdings gefordert werden: 

1. daß die Abgaben für Kanalfrachten ſo hoch bemeſſen 
werden, daß durch die Einfuhr ausländiſcher Produkte die Preiſe 
für die Erzeugniſſe der heimiſchen Land- und Forſtwirtſchaft 
nicht weſentlich beeinflußt werden; es erſcheint das Staatsmono— 
pol bezüglich des Transports auf den Kanälen vielleicht als 
ein geeignetes Mittel, dies zu erreichen; 

2. daß auf den regulierten Strömen baldigſt Schiffahrts— 
abgaben eingeführt werden, welche den abgabenfreien Import 
der ausländiſchen Land: und Forſtprodukte beſeitigen; 

3. daß bei der Bauausführung die Landesmeliorations— 
intereſſen mehr als bisher berückſichtigt und gefördert werden, 
und daß eine Aenderung der Zuſtändigkeit der Miniſterialinſtanz 
dahin eingeführt werde, daß nicht mehr der Miniſter der öffent— 
lichen Arbeiten allein, ſondern dieſer mit den andern beteiligten 
Miniſtern, namentlich dem Landwirtſchaftsminiſter, nach Anhö— 
rung eines Waſſerſtraßenbeirates zu entſcheiden hat; 

4. daß die beſtehenden Verhältniſſe an den natürlichen 
Waſſerſtraßen durch den Kanal nicht verſchoben werden, ins— 
beſondere daß die an der Lippe durch Waſſerentnahme zur 
Speiſung des Dortmund⸗Emskanals bereits eingetretenen und 
durch den Kanal Hamm-Datteln in vermehrtem Umfange be— 
fürchteten Nachteile durch die Kanaliſierung der Lippe wieder 
ausgeglichen werden; 

5. daß der Staat in denjenigen Kreiſen, welche nicht vom 
Kanal berührt werden, den Bau von Eiſenbahnen auf Staats— 
koſten fördern und daß nicht dabei, wie bisher, von den betei— 
ligten Korporationen die unentgeltliche Hergabe von Grund und 
Boden verlangt wird; 

6. daß die zurzeit von den Kommunalverbänden geforderten 
Garantien nicht von dieſen, ſondern von der Induſtrie und dem 
Handel, etwa durch von den Handelskammern zu erhebende Um— 
lagen geleiſtet werden.“ i 

Das Hamburger „Echo“ bemerkt hierzu: Die Herren 
Bauern, die dieſe Beſchlüſſe faßten, glauben alſo nicht daran, 
daß aus den Kanalbauten etwas werden könnte; wenn es aber 
„doch“ dazu kommt, ſo ſollen die Kanäle durch den Berkehr 
auf denſelben unrentabel machende hohe Abgaben unbenutzbar 
gemacht werden. In ihrer egoiſtiſchen Verblendung ſehen die 
Leutchen nicht, daß ſie mit ſo hohen Abgaben nicht nur den 
Import von Agrarprodukten, ſondern auch den von notwendigen 
Bedarfsartikeln der Landwirtſchaft und ebenſo die leichtere Ver: 
ſendung ihrer eigenen Erzeugniſſe hindern. Daß die Herren 
angeſichts der hohen Zölle noch von abgabenfreiem Import aus— 
ländiſcher Agrarprodukte reden und dem durch Schiffahrtsabgaben 
ſteuern wollen, zeigt, daß man in agrariſchen Kreiſen bei Be— 
urteilung volkswirtſchaftlicher Dinge jedes Maß und Ziel ver: 
loren hat. f 

* * 
* 

Anfallſlatiſtin für Land- und FJorſlwirtſchaft. Die 
vor etwa dreieinhalb Jahren angeordnete und ſeitdem eifrig 
betriebene beſondere Unfallſtatiſtik für Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft auf das Jahr 1901 iſt im Reichs-Verſicherungsamt 
fertiggeſtellt worden. Ihre Veröffentlichung erfolgt in zwei 
Teilen. Der erſtere hat Aufſchlüſſe über die verſicherten Be: 
triebe, Perſonen und Verletzten, die Unfallereigniſſe, die Zahl 
der Hinterbliebenen der Verletzten, Alter und Geſchlecht der 
Verletzten, Art und Folgen der Verletzungen, die Zeit der ent— 
ſchädigungspflichtigen Unfälle, die Unfallhäufigkeit nach der 
Art der Bodenbewirtſchaftung und die durch die Viehhaltung 
und durch Tiere herbeigeführten Unfälle gegeben. Ihm ſind 
ſechs kartographiſche Darſtellungen der Unfallhäufigkeit im all— 
gemeinen und bei der Bewirtſchaftung der Felder, der Gärten, 
der Forſten, der Wieſen und Weiden des Reblandes beigegeben. 
Der zweite Teil, der noch im Druck begriffen iſt, wird an 
Umfang über den erſten etwas hinausgehen und die von tech⸗ 
niſchen Geſichtspunkten ausgehende textliche Bearbeitung der 
Hergänge der Unfälle nebſt den tabellariſchen Nachweiſungen 
über die Betriebseinrichtungen und Vorgänge, bei denen ſich 
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die Unfälle ereigneten, und die Urſachen der Unfälle (Schuld⸗ 
frage) uſw. bringen. Er wird demnächſt erſcheinen. 

Dieſe land- und forſtwirtſchaftliche Unfallſtatiſtik iſt die 
zweite ihrer Art. Die erſte wurde für das Jahr 1891 ver- 
anſtaltet. Man wird namentlich aus einer Vergleichung der 
Ergebniſſe beider Statiſtiken mancherlei Lehren ziehen können. 
In einem an die Vorſtände der Berufsgenoſſenſchaften gerich— 
teten Rundſchreiben gibt das Reichs Verſicherungsamt der Hoff: 
nung Ausdruck, daß die berufsgenoſſenſchaftlichen und anderen 
Organe daran mitwirken werden, die ſtatiſtiſchen Ergebniſſe 
praktiſch nutzbar zu machen. Dann werde ſich auch die Hoff- 
nung erfüllen, da dieſe neue Unfallſtatiſtik für Land- und 
Forſtwirtſchaft, ebenſo wie die frühere, der weiteren Ausge— 
ſtaltung der Unfallverſicherung, insbeſondere der Unfallver⸗ 
hütung und dem Geſamttarifweſen, gute Dienſte leiſtet. Im 
übrigen wird man wohl in der Annahme nicht fehlgehen, daß 
die nächſte derartige Unfallſtatiſtik vom Reichs-Verſicherungs— 
amte für die gewerblichen Berufsgenoſſenſchaften im Jahre 1907 
veranſtaltet werden wird, wie ſich überhaupt dieſe Statiſtiken 
abwechſelnd für Gewerbe und Landwirtſchaft in zehnjährigen 
Zwiſchenräumen wiederholen dürften. 

* * 


* 

Ertrag der Waldnutzung in Schweden. Die Wäl⸗ 
der Schwedens liefern jährlich insgeſamt 34823 000 Kubik⸗ 
meter oder genauer, wenn man die Menge, die durch Stürme, 
Waldbrände u. dergl. mehr zugrunde geht, abzieht, 29 647 000 
Kubikmeter Holz. Ungefähr die Hälfte dieſer Menge oder faſt 
16 000 000 Kubikmeter werden von der Bevölkerung des 
Landes ſelbſt für ihren häuslichen Bedarf verbraucht. Die 
Montaninduſtrie verwendet ferner gegen 5 500 000 Kubikmeter, 
und endlich werden gegen 1 500 000 Kubikmeter Holz zur 
Fabrikation von Papiermaſſe verbraucht. Zum Export bleiben 
demnach etwas über 6000000 Kubikmeter verfügbar. Der 
Geſamtwert der Produkte der Forſtwirtſchaft Schwedens wird 
jährlich auf die Summe von 48 900 000 Kronen geſchätzt und 
macht 7% von dem Taxwerte der Forſten Schwedens aus, 
welcher 670 000 000 Kronen beträgt. 
die Pacht für die in den Wäldern belegenen Wieſen zur Vieh: 
weide hinzu, jo betragen die Jahreseinnahmen aus den Wal: 
dungen in Schweden gegen 64 000 000 Kronen oder 9% 
vom Kapital. (Nach Wjestnik Finansow.) 


Rundlchau. 


Beſſere Nutzbarmachung von Holzabfällen aller Art. 

Viele Pappen⸗, Papier- und Zelluloſefabriken, Schleifereien 
und Sägewerke wiſſen oft nicht, was fie mit den großen Ab- 
fallmengen beginnen ſollen. Mancher ſcheut vor einer Nutzbar⸗ 
machung derſelben zurück in dem Glauben, die Koſten eines 
neuen Nebenbetriebes ſeien zu hoch und das Unternehmen im 
allgemeinen zweifelhaft. Im Intereſſe aller Beteiligten will 
ich, ſo wird der Holzſtoffzeitung geſchrieben, nun in kurzen 
Worten eine klare Ueberſicht bringen, was der eine oder 
andere Fabrikant mit ſeinen Holzabfällen beginnen kann. 

Hat z. B. eine kleinere Fabrik nur geringe Mengen Ab: 
fälle, etwa 3—5 oder 10 Doppelzentner Sägeſpäne per Tag, 
ſo laſſen ſich dieſe am vorteilhafteſten zu Holzmehl verarbeiten, 
wozu nur ein bis zwei kleinere Mahlgänge erforderlich ſind, 
die wenig Kraft beanſpruchen und in jeder beliebigen Ecke 
der bereits beſtehenden Fabrik untergebracht werden können. 
Teure Kraftanlagen und neue Gebäude kommen daher in Weg: 
fall, demnach ſind die Einrichtungskoſten ſehr gering. 

Handelt es ſich ferner bei einer kleineren Fabrik um 
gröbere Abfälle, z. B. kurze Abſchnitte von Rundhölzern, Boh— 
len, Schwarten 2c., jo verarbeitet man dieſe am beſten entweder 
auf einer Raſpel, um fie dann zu Holzmehl weiter zu ver: 
mahlen, oder man ſtellt eine billige Holzwollmaſchine auf, die 
ebenfalls in jeder beliebigen Ecke untergebracht werden kann 
und wenig Kraft beanſprucht. Auch hier kommen größere 
Einrichtungskoſten für Kraftmaſchinen und Gebäude in Wegfall. 


Schlägt man aber noch 


Endlich kann man geringere Mengen Sägeſpäne oder 
zerkleinerte Holzſtücke zur Oxalſäurefabrikation verwerten, wozu 
die Einrichtungskoſten nicht von Belang ſind. Das Sägemehl 
wird auf einfachen Pfannen mit Aetznatronkali geſchmolzen 
und geröſtet, bei 250 — 300 Grad, die braune Schmelze dann 
mit Waſſer ausgelaugt und das Filtrat mit Aetzkalk oder ge⸗ 
löſchtem Kalk verſetzt, worauf der im Waſſer unlösliche oral- 
ſaure Kalk (Kalziumoxalat) ausfällt, welcher dann mit Schwefel⸗ 
ſäure verſetzt unlösliches Schwefelkalzium (Gips) abſcheidet 
und die völlig reine Oxalſäure im Filtrat gelöſt enthält. 
Dieſe wird dann zur weiteren Kriſtalliſation eingedampft und 
gelangt in dieſen getrockneten kriſtalliſierten Plättchen auf 
den Markt. 

Handelt es ſich endlich bei größeren Werken um bedeu⸗ 


tendere Holzabfälle aller Art, ſo kann man die ſoeben beſchrie⸗ 
benen drei Verwertungsarten einzeln oder zuſammen ins Auge 


faſſen, wobei es an einer lohnenden Nutzbarmachung kaum 
fehlen dürfte. Liegen dagegen ſolche Werke von Hauptverkehrs⸗ 
ſtraßen und Abſatzgebieten weit entfernt, und hat man es mit 
größeren Holzabfällen zu tun, wobei das Fortſchaffen dieſer 
Holzmaſſe zwecks weiterer Ausnützung hohe Koſten verurſachen 
würde, dann empfiehlt es ſich, die zerkleinerten Holzteile zu 
brikettieren und fie nach den neuen Verfahren in eiſernen 
Retorten zu verkohlen oder deſtillieren, wobei man bekanntlich 
Methylalkohol, Holzeſſig, Teer und Holzkohle als Endprodukte 
erhält. Allerdings liefern Weichhölzer eine weitaus geringere 
Ausbeute als Harthölzer, Buchen, Eichen ꝛc., weshalb ver- 
artige Verkohlungsanſtalten nur dann lohnend find, wenn die 
erforderlichen Hölzer oder Holzabfälle, oder das Herbeiſchaffen 
derſelben nur geringe Koſten verurſachen. 

Es gibt bekanntlich auch Verwertungsarten für Holzab- 
fälle geringerer Bedeutung. Vielfach werden die Holzabfälle 
zum Keſſelheizen benützt, oder ſie werden zu billigem Preis 
verkauft, was aber dem reellen Wert keineswegs entſpricht, 
beſonders wenn eine billige und beſſere Ausnützung nach der 
oben geſchilderten Weiſe entſprechenden Gewinn abwerfen könnte. 

Vor allem ſei bemerkt, daß kleinere Holzſtücke von etwa 
100 bis 150 Millimeter Länge auf den Holzwollmaſchinen 


gut verarbeitet werden können, als letzter Rückſtand bleibt nur 


ein kleines Blättchen von etwa 20 Millimeter Stärke. Die 
Maſchine ſelbſt hat eine äußerſt einfache Konſtruktion, nimmt 
nur einen geringen Raum ein und kann in einer bereits be- 
ſtehenden Fabrik überall unfergebracht werden. Die Betriebs⸗ 
kraft iſt gering, nur ein bis zwei Pferdekräfte, und die Touren⸗ 
zahl beträgt 150 per Minute. Solch eine einfache Maſchine 
liefert in zehn Stunden 200 bis 400 Kilo Holzwolle, je nach 
der verlangten Feinheit. Für gröbere Holzwolle wendet man 
in letzter Zeit die doppelt wirkenden Maſchinen an, die natur⸗ 
gemäß ein größeres Quantum liefern (zirka 300 bis 600 Kilo 
in zehn Stunden), als die einfache Maſchine, welche ſich nur 
für extra ſchöne und feinere Sorten bis zur eigentlichen ſoge⸗ 
nannten Wolle oder Watte beſſer eignet. Die Fabrikation iſt 
eine äußerſt einfache, und ein Arbeiter kann bequem zwei bis 
drei ſolcher Maſchinen bedienen. Es können alle Hölzer und 
Holzabfälle zur Erzeugung von Holzwolle verarbeitet werden, 
wie Fichten, Tannen, Kiefern, Buchen, Haſelnuß ꝛc. Buchen⸗ 
ſpäne eignen ſich zur Eſſigfabrikation, ſolche aus Haſelnuß als 
Klärſpäne für Bierbrauer x. Die gröbere Holzwolle aus 
harzhaltigen Hölzern dagegen findet vielſeitige Verwendung 
als Packmaterial, ebenſo die feinere Holzwolle für das Ver⸗ 
packen feinerer Gegenſtände, wie Glaswaren und dergl. und 
ſie iſt für unzählige Geſchäfte der großen Vorzüge und Billig⸗ 
keit wegen unentbehrlich geworden. 


* * 
* 


Zur Kaninchenvertilgung. 

Die Zeit naht, wo man den Kaninchen wieder beſſer zu 
Leibe rücken kann und ſei daher wiederholt auf die Verwen⸗ 
dung von Schwefelkohlenſtoff hingewieſen. 

Der Schwefelkohlenſtoff entzieht, mit der Luft in Be⸗ 
rührung gebracht, letzterer den Sauerſtoff, indem er hierbei 
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ſehr raſch verdunſtet. In einem geſchloſſenen Raume abſor⸗ 
biert er ſämtlichen Sauerſtoff und wird der Raum mit un— 
atembaren Gaſen gefüllt, wodurch jedes lebende Weſen unfehl— 
bar erſticken muß. Der Schwefelkohlenſtoff eignet ſich daher 
zur Vertilgung aller in tieferen Erdhöhlen lebenden Tiere 
beſſer, wie jedes andere Mittel und erſtickt Fuchs und Dachs, 
Iltis und Wieſel, Hamſter und Maus ebenſo, wie jedes Inſekt 
oder Amphibium, denn für, alle iſt der Sauerſtoff der Luft 
die erſte Lebens bedingung. 


Bei der Kaninchenvertilgung ſpeziell geht man derart 


vor, daß man den Ort, wo man Kaninchen vertilgen will, 
mit Treibern oder Hunden ordentlich und derart durchjagt, 
daß möglichſt viele Kaninchen in die Baue flüchten. Dies 
tun ſie ohnedies ſehr gerne, namentlich dort, wo öfters auf 
Kaninchen gejagd wird, denn ſchon bei den erſten Schüſſen, 
welche fallen, flüchtet ſich alles in die Baue. 

Die Manipulation mit Schwefelkohlenſtoff, den man in 
gut verkorkten Flaſchen mitführt, geht ſehr ſchnell von ſtatten. 
Man gießt in die Röhre des Baues, ſo weit man mit dem 
Arme reichen kann, etwa ½ eines gewöhnlichen Weinglaſes 
voll Schwefelkohlenſtoff und macht dann die Röhre, ſowie alle 
übrigen Röhren des Baues mit Erde ſo feſt zu, daß keine 
Luft von außen eindringen kann. Je nach der Größe des 
Baues benötigt man 1—3 folder Schwefelkohlenſtoff Portionen. 
Bei größeren Bauen gießt man den Stoff in zwei oder drei 
entgegengeſetzt ausmündende Röhren. Iſt die Menge des 
Schwefelkohlenſtoffes hinreichend groß, ſodaß der in der Luft 
des Baues enthaltene Sauerſtoff zum größten Teile abſorbiert 
wird, und der Bau ſo feſt verſchloſſen, daß keine Luft von 
außen eindringen kann, ſo kann man, wenn man ſich von dem 
Erfolge überzeugen will und den Bau nach etwa 4 Stunden 
aufgräbt, alle „Bewohner“ desſelben verendet vorfinden. 

War die Menge des Schwefelkohlenſtoffes im Verhältniſſe 
zum Rauminhalte des Baues nur gering oder der Bau nach— 
läſſig verſchloſſen, ſo iſt der Erfolg ein negativer. — Im 
Laufe der Zeit werden wieder einzelne Baue ſeitens der Ka— 

ninchen geöffnet, und zwar ſolche, die aus Verſehen nicht mit 
Schwefelkohlenſtoff behandelt wurden, oder die zur Zeit, wo 
die Vertilgung durchgeführt wurde, nicht befahren waren. Es 
empfiehlt ſich daher, wenn man die Kaninchen gänzlich aus— 
rotten will, die Manipulation zu wiederholen. 

Bemerkt ſei noch, daß der Schwefelkohlenſtoff ſehr feuer— 
gefährlich und ein entſtandener Brand ſehr ſchwer zu löſchen 
iſt, da man infolge der ſich bildenden giftigen Gaſe nicht in 
die Nähe des brennenden Stoffes gelangen kann. 


5 Kleinere Mitteilungen. 


Erhaltung alter Bäume. Der Schleſ. Ztg. wird hierzu 
geſchrieben: Seitdem ſich nicht nur der Freund landſchaftlicher 
Bilder in der Natur, ſondern auch die Wiſſenſchaſt, in Schleſien 
namentlich vertreten durch Profeſſor Dr. Schube (Breslau), ſich 
für die bemerkenswerten Bäume intereſſiert, iſt mancher ihrer 
Beſitzer erſt auf ihren idealen Wert, der oft den realen Wert 
bedeutend überſteigt, aufmerkſam geworden und ſelbſt bemüht, 
dieſe noch lebenden Zeugen längſt vergangener Tage auch ſpä— 

teren Geſchlechtern zur Freude zu übermitteln. Manche dieſer 
Baumrieſen haben es ſogar zu einer nicht unbedeutenden Volks— 
tümlichkeit gebracht, jo der „Morok“ bei Peiſterwitz, Kreis Ohlau, 
die „Donnereiche“ zwiſchen Loſſen und Skarſine und viele an— 
dere mehr. Morok (Geiſterbaum?) iſt, wie hierbei bemerkt ſei, 
noch heute die volkstümliche Bezeichnung dieſer Rieſeneiche, die 
offiziell auf den Karten ſtatt dieſes volkskundlichen Namens un— 
hiſtoriſch und nichtserzählend „Königseiche“ genannt wird. An 
dieſe Eiche knüpfen ſich auch Sagen, was auch für ihre große 
Volkstümlichkeit ſpricht. Vor ein, zwei Jahren fand ich ſie 
krank vor. Hoffentlich iſt unterdes von der lönigl. Forſtverwal— 
tung etwas für ihre Erhaltung getan worden; wenigſtens ſollte 
man kein Mittel unverſucht laſſen, dieſen Baum, der wohl einer 
der intereſſanteſten Schleſiens iſt, der Nachwelt im Schmucke 


TER 3 * 


Rieſen rückt die Axt immer näher und man kann bereits an— 
nähernd den Zeitpunkt beſtimmen, wann ſie fallen werden, wenn 
ihnen nicht noch bei Zeiten Hilfe gebracht wird. Und ihnen 
dieſe Hilfe zu bringen ſollten die Beſitzer, namentlich die könig— 
lichen und ſtädtiſchen Forſtverwaltungen und die Gemeinden, 
nicht unterlaſſen, zumal die Hilfe keine großen Koſten verur— 
ſacht, die im Falle des Nichtgelingens verloren wären. Der 
ſtädtiſche Gartendireltor Richter in Breslau wendet jetzt folgen— 
des Verfahren mit unerwartet gutem Erfolge an: Er läßt im 
Herbſt oder Frühjahr alles faulige Holz im Stamme forgfältig 
entfernen, die jo entſtandene Höhlung dann ſauber ausleeren, 
worauf dann der Stamm mit einer „Plombe“ vollſtändig aus— 
gefüllt wird, die aus Ziegelbruch, Zement, Sand und dem zum 
Binden nötigen Waſſer beſtehr. Es iſt darauf zu achten, daß 
dieſe Plombe nicht über das Holz des Stammes hervorragt, 
ſondern der Rinde freie Bahn zur Ueberwachſung läßt. Findet 
nämlich die Rinde in der Plombe einen Widerſtand, ſo ſprengt 
ſie dieſe und die Mühe iſt vergebens. Steht aber die Plombe 
hinter der Rinde zurück, fo iſt fie in ein paar Jahren voll: 
ſtändig überwallt, ſodaß die plombierten Stellen kaum noch zu 
erkennen ſind. Beiſpiele dieſer Art findet man im Breslauer 
Eichenpark; und man muß dort die Lebenskraft dieſer Baum— 
greiſe bewundern. Abjährlich wird in den Breslauer ſtädtiſchen 
Anlagen auch ein Feldzug gegen den Eichenbockkäfer unternom— 
men. Er, der ſich ſonſt im Holze verbirgt, tritt zur Paarungs— 
zeit heraus und wird dann von der Rinde abgeleſen, geſammelt 
und gründlich vernichtet. So hat man von manchen Bäumen 
ſchon gegen 30 und mehr ſolcher Käfer gefangen. Leider ſcheint 
man aber gegen den Borkenkäfer noch kein zuverläſſiges, dem 
Baume unſchädliches Mittel zu haben. Alle von der ſtädtiſchen 
Promenadenverwaltung bisher gemachten Verſuche dieſerhalb 
find fehlgeſchlagen, was natürlich kein Hinderungsgrund iſt, Ver: 
ſuche mit noch nicht erprobten Mitteln fortzuſetzen, bis es vielleicht 
doch einmal gelingen wird, auch dieſes Schädlings Herr zu 
werden. Ein Austauſch von Erfahrungen auf dieſem Gebiete 
wäre für alle Teile natürlich fehr erwünſcht; gilt es doch, oft 
ſehr bemerkenswerte Bäume vor dem Untergange zu ſchützen 
und das dürfte ſchon der nicht allzu großen Mühe, die ſolche 
ja auch an ſich intereſſante Verſuche machen, wirklich wert ſein. 
Spätere Geſchlechter werden es einſt danken. 
* 


* * 

Ankauf von Staatswaldungen durch die Stadt Elberfeld. 
Die Staatsregierung beabſichtigt, den kgl. Forſt Burgholz, einen 
Komplex von 300 Hektar, zu veräußern. Die Elberfelder 
Stadtverwaltung hatte nun den Ankauf der Waldungen be— 
ſchloſſen und dem Staate 300 000 Mark dafür geboten. Von 
dem Landwirtſchaftsminiſter iſt nun ein Schreiben bei der Elber— 
felder Stadtverwaltung eingegangen, worin er mitteilt, daß er 
zwar beabſichtige, das Burgholz zu veräußern, daß aber das von 
der Stadt Elberfeld abgegebene Angebot von 300 000 Mark 
viel zu niedrig ſei und dem Werte dieſer Waldungen keineswegs 
entſpräche. Er gäbe daher anheim, der kgl. Regierung zu 
Düſſeldorf ein angemeſſenes Angebot zu machen und bemerkt 
dann noch, daß die Gemeinde Cronenberg ebenfalls beabſichtigt, 
das Burgholz zu erſtehen. Die Stadtverordneten beſchloſſen, 
auf Grund dieſer Mitteilungen in weitere Verhandlungen wegen 
des Erwerbs des Burghozes einzutreten und eine beſondere 
Kommiſſion hierfür einzuſetzen. 


Handel und Perkehr. 

Ein Kartell der Holzhändler Sachſens. Unter der Firma 
„Stammholzeinkaufs Verband Zwickau, Sachſen“ hat ſich zu 
Beginn dieſes Monats in Sachſen ein Verein konſtituiert, der 
ſich angeblich die Aufgabe geſtellt hat, verſchiedene Mißſtände 
am Holzmarkte ſowohl im Intereſſe der Verkäufer als auch im 
Intereſſe der Käufer zu regeln. 

Dieſen Mißſtänden gedenkt dieſer Verband entgegenzutreten 
durch: 1. Verhinderung des ungeſunden Wettbewerbes der ein— 
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zelnen Holzhändlerfirmen untereinander; 2. Stellungnahme gegen 
die erhöhten Exportfrachtſätze von Oeſterreich nach Sachſen, 
durch Einflußnahme bei den Verhandlungen des ſchwebenden 
Handelsvertragsabſchluſſes zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland 
auf Bindung der Frachtſätze, dann Schutz der deutſchen Säge— 
induſtrie durch Forderung erhöhter Einfuhrzölle auf Schnitt— 
material nach Deutſchland; 3. Stellungnahme gegen die Be— 
ſteuerung der deutſchen Holzhändler in Oeſterreich. 

Das Rundſchreiben, das der Verband verſandte, hat fol— 
genden Wortlaut: 

Zwickau i. S., den 8. Oktober 1904. 

Wir beehren uns hierdurch die höfliche Mitteilung zu 
machen, daß ſich unter dem heutigen Tage die für unſer Be— 
zugs⸗ und Abſatzgebiet maßgebenden Intereſſenten der für den 
Einkauf öſterreichiſcher Stammhölzer in Frage kommenden Holz- 
handlungsfirmen durch einen feſten Vertrag unter der Firma: 

„Stammholzeinkaufs Verband Zwickau, Sachſen“ 
zu einer Vereinigung zuſammengeſchloſſen haben, die den Zweck 
hat, die in den letzten Jahren beim Einkaufe von Stammholz 
vorgekommenen Mißſtände ſowohl im Intereſſe der Verkäufer 
als auch der Käufer zu regeln. 

Die Gründe, welche zu dieſer Vereinigung gezwungen ha— 
ben, liegen einerſeits darin, daß ſich mit der Zeit unter den 
einzelnen Firmen ein derartiger ungeſunder Wettbewerb heraus: 
gebildet hat, daß bei einer Fortdauer desſelben die Exiſtenz 
vieler Holzſirmen in Frage geſtellt werden muß. Andererſeits 
hat der deutſche Holzhandel in neuerer Zeit mit derartigen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, daß der Einzelne denſelben voll— 
ſtändig machtlos gegenüberſteht. 

Trotz unſerer energiſchen Proteſte wurden die erhöhten 
Stammholztarife für den Export von Oeſterreich nach Sachſen 
ſeitens der öſterreichiſchen Bahnen am 1. Juni d. J. in Kraft 
geſetzt. Die Verluſte, welche ſich dadurch, daß die Holzkäufer 
ſich bei ihren Einkäufen auf beiläufig zwei Jahre hinaus decken 
müſſen, für dieſelben ergeben haben, ſind ſo große, daß ſie 

nicht mehr zu überſehen find. Durch dieſe willkürliche Maßregel 

iſt eine richtige Kalkulation, nach welcher gekauft werden kann, 
nicht mehr möglich, da man damit rechnen muß, daß dieſe Fracht— 
ſätze wiederum erhöht werden können, denn wenn die von 
deutſcher Seite beantragte Bindung der Frachtſätze beim Ab: 
ſchluß der Handelsverträge nicht feſtgelegt wird, beſteht für den 
Holzkäufer ſtets die Gefahr, daß die Erhöhung der Rundholz— 
tariſe, die nur einem verſteckten Ausfuhrzoll gleichzuſtellen iſt, 
fortgeſetzt wird. 

Bedenkt man ferner, daß die ſächſiſchen Holzhändler un— 
geachtet ihrer Proteſte bei den öſterreichiſchen und deutſchen Be— 
hörden neuerdings in Oeſterreich willkürlich zu ſämtlichen Steuern 
bei jeder Einkaufſtelle herangezogen werden, und zwar mit 
Summen, die alle Begriffe überſteigen, ſo iſt damit ſchon allein 
für die intereſſierten ſächſiſchen Holzhändler geboten, gegen ſolche 
ungerechtfertigte Belaſtung gemeinſam Stellung zu nehmen. Die 
einfache Tatſache, daß einer Zwickauer Firma für ein in zwei 
Jahren gekauftes Holzquantum von zuſammen rund 9700 fm 
von der k. k. Bezirkshauptmannſchaft Rokycan und der Gemeinde 
Holoubfau über 9900 Kronen Erwerbsſteuer und Gemeinde— 
abgaben vorgeſchrieben werden konnten, ſpricht Bände! 

Es kommt weiter noch hinzu, daß die Verhältniſſe bezüg- 
lich des Abſchluſſes des deutſch⸗öſterreichiſchen Handelsvertrages 

durch die Bekämpfung der im deutſchen Zolltarife vorgeſehenen 
Zollſätze ſeitens der öſterreichiſchen Unterhändler derart unſichere 
ſind, daß, wenn die für die deutſche Sägeinduſtrie notwendigen 
Zollſätze nicht durchgehen, die Exiſtenz vieler deutſcher Sägewerke 
vollſtändig in Frage ſteht. Dieſelben würden dann, genau ſo wie 
die alpenländiſchen Sägewerke, in dem Kampfe gegen die bosniſche 
und galiziſche Konkurrenz völlig unterliegen, denn der Import 
von weichen Schnittprodukten aus Oeſterreich nach Deutſchland 
hat ſich ſeit dem Jahre 1895 von 9¼ Millionen Mark im 
Jahre 1903 auf 38 Millionen Mark, alſo um 400 Prozent 
erhöht und eine weitere Steigerung der Einfuhr von ſolchen 
Schnittholzmaſſen muß die deutſche Sägeinduſtrie lahm legen. 


der größten Hochachtung 


Dann iſt es aber auch mit dem lohnenden Abſatz böhmiſchen 
Rundholzes nach Sachſen vorbei! 

Solchen Mißſtänden gegenüber iſt der einzelne machtlos, 
und darum mußte notgedrungen deren Zuſammenſchluß erfolgen. 

Wir bitten, dieſe Verhältniſſe einer ſachlichen Prüfung zu 
unterziehen und ſind ſicher, daß unſer Vorgehen als gerechtfertigt 
und notwendig anerkannt wird. 

Der böhmiſche Forſtbeſitz hat das größte Intereſſe daran, 
ſich eine geſunde, kaufkräftige Abnehmerſchaft zu erhalten und 
dafür zu ſorgen, daß der Export von Stammholz nach Deutſch— 
land möglich hleibt. Wir bitten unſere Beſtrebungen wohl— 
wollend zu unterſtützen, da ſie auf die Wahrung der beiderſeitigen 
Intereſſen hinauslaufen. 

Einladungen zu Verkäufen bitten wir an unſer Bureau 
unter der Adreſſe „Stammholzeinkaufs Verband Zwickgu, Sach⸗ 
ſen“ einzuſenden. Wir werden Ihnen dann Offerten mit beſt— 
möglichen Preiſen zugehen laſſen und zeichnen mit dem Ausdruck 


Der „Stammholzeinkaufs-Verband 
Zwickau, Sachſen“. 8 

Dieſes Kartell, eine Folge der kurzſichtigen öſterreichiſchen 
Finanzpolitik, ruft unter den Holzproduzenten Oeſterreichs eine 
gewiſſe Aufregung hervor, da ſie, vielleicht nicht ganz mit Unrecht, 
befürchten, durch Beſeitigung der freien Konkurrenz im Holzeinkauf 
geſchädigt zu werden. So wird hierzu der Oeſterreichiſchen Forſt⸗ 
und Jagd-Zeitung geſchrieben: 

„Ob dieſe Vereinigung die öſterreichiſchen Holzproduzenten 
an dem Erſparniſſe der Werbungskoſten, bezw. dem erhöhten 
Unternehmergewinne durch Zahlung beſſerer Preiſe wird partizi= 
pieren laſſen? Dieſe Frage bleibt wohl nur für den Idealiſten 
offen! i 

Ebenſo ſicher iſt es, daß dieſe Vereinigung ſich wohl ſehr 
bald — wie ſie es ſich ja zum Ziele ſteckt — zu einer ge— 
ſunden und kaufkräftigen Abnehmerſchaft entwickeln wird. Dies 
wollten wir dem Verbande ja gewiß gern gönnen, wenn nicht 
die Gefahr beſtände, daß derſelbe als Kartell der Holzhändler 
ſehr bald zu einem mächtigen Faktor erſtarken dürfte, der, nicht 
mehr als vermittelndes Element zwiſchen Produzenten und Kon: 
ſumenten ſtehend, die Holzpreiſe nicht nach Angebot und Nach— 
frage regelt und ſich mit einem bürgerlichen Gewinn zufrieden⸗ 
ſtellt, ſondern alles aufbieten wird, um mit Hilfe der Erfahrungen 
der Kartellierten und ſeines kapitaliſtiſchen Uebergewichts den 
Holzhandel ganz zu beherrſchen und ſein Uebergewicht ſowohl 
dem Produzenten als dem Konſumenten in diametral ungünſtiger 
Weiſe fühlen zu laſſen oder klarer ausgeſprochen — beiden die 
Preiſe zu diktieren! 

Das Bild, das ſich beim Fortſpinnen dieſes Gedankens 
entwickelt, iſt gewiß für uns kein roſiges, zum allerwenigſten 
das eines geſunden Geſchäftsverhältniſſes, das uns der Stamm⸗ 
holzeinkaufs-Verband Zwickau als vornehmſtes feiner Ziele vor⸗ 
ſpiegelt. 

Darum iſt es unſere Pflicht, auf der Hut zu ſein und auf 
Mittel zu ſinnen, dieſer Gefahr entgegenzuarbeiten, uns gegen 
den Ring zu ſchützen. 

Leider entbehren wir in Oeſterreich auf dem Gebiete des 
Holzhandels, ſoweit es die Produzenten betrifft, einer jeden ge 
ordneten Organiſation. Wenn auch im Schoße der Forſtvereine 
die jeweilige Marktlage zur Sprache kommt und in beſonders 
kritiſchen Zeiten die Forſtwirte einzelner Gebiete dem Selbſt⸗ 
erhaltungstriebe folgend, zu Konferenzen zuſammentreten, um 
über die zu ergreifenden Maßregeln zu beraten, ſo kam es doch 
bisher zu keinem dauernden Zuſammenſchluſſe zum Schutze un: 
ſerer eigenen Intereſſen auf dem Gebiete des Holzhandels, der 
es uns ermöglichte, auf kürzeſtem Wege ein Bild von der je— 
weiligen Marktlage zu erhalten. Und ſelbſt dem einzigen öfter: 
reichiſchen forſtlichen Wochenblatte werden nur ſpärlich und zu— 
meiſt verſpätet Holzhandelsnotizen mitgeteilt, daher auch ſelbſt 
die forſtliche Preſſe viel zu wenig ſeitens unſerer Fachgenoſſen 
unterrichtet wird. 5 

Jede andere bedeutende Produktionsbranche (Getreide, Zucker 
uſw.) hat ihre Handelszentralen und gehören die Wochenberichte 
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der einzelnen Verkaufszentren zu den ſtändigen Rubriken der 
Tagesjournale. Nur die Holzproduzenten ſtehen noch auf dem 
veralteten Standpunkte, daß jeber einzelne nach eigenem Er— 
meſſen handelt, ja es iſt oft recht ſchwer, im gegenſeitigen Ein— 
vernehmen einen Lokaltarif für engbegrenzte Produktionsgebiete 
zu ſchaffen. In ganz ungerechtfertigter Weiſe werden von den 
meiſten Forſtämtern die erzielten Engrospreiſe als ſtreng ge— 
hütetes Geheimnis behandelt, und fragen wir, wer aus dieſer 
Geheimnistuerei den Nutzen zieht, ſo iſt es der Holzhändler; 
der lacht ſich über unſere eigene Kurzſichtigkeit ins Fäuſtchen. 
Iſts ja doch immer noch im Trüben beſſer zu fiſchen! 

Bisher hatten wir im Wege der Offertperhandlungen ein 
Mittel, um uns gegen Ueberrumpelungen zu ſchützen und uns 
wenigſtens über die momentan beſtehenden Exportholzpreiſe zu 
orientieren. In Zukunft ſteht uns auch dieſes Mittel nicht 
mehr zu Gebote, nachdem der Stammholzeinkaufs Verband, ohne 
uns zu hören und ohne daß wir Einfluß nehmen können, ein⸗ 
fach die Preiſe diktieren wird. 

Der einzelne vermag dagegen nichts auszurichten, nur der 
innige Zuſammenſchluß der Holzproduzenten — der Forſtver— 
waltungen — vermag dem drohenden Drucke des neugegründeten 
Verbandes der Holzhändler wirkſam entgegenzutreten. 

Was hindert uns, auf gleicher Baſis einen Verband der 
Holzproduzenten zu gründen? — Man wird wohl einwenden, 
daß Ernte- und Bringungskoſten der einzelnen Produktionsge⸗ 
biete allzugroße Verſchiedenheit aufweiſen, um die Ware nach 
einem einheitlichen Tarife zu handeln. Doch der Holzhändler 
muß ja mit denſelben Faktoren rechnen, und nachdem dieſe 
Faktoren jedem Betriebsleiter für ſein Gebiet bekannt ſind, ſo 
können dieſe als bekannte Ziffern ohne weiteres in die Rech— 
nung eingeſtellt werden, um die Koſten der Ware loko jeder 
beliebigen ausländiſchen Verkaufsſtelle zu berechnen. Die Quali— 
tätsfrage würde ſchließlich der Preisbeſtimmung nur geringe 
Schwierigkeiten bereiten. Als Kontrahenten Nünden ſich dann 
der Holzverkaufs Verband und der Holzeinkaufs-Verband gegen— 
über und damit wäre der Holzhandel in Bahnen geleitet, welche 
den einzelnen nach menſchlicher Vorausſicht vor Uebervorteilungen 
ſchützen würden. Es iſt dann auch gar nicht ausgeſchloſſen, 
daß der Holzverkaufs Verband unmittelbar mit dem Konſumenten 
in Kontakt tritt und ſo dem Produzenten den Unternehmer— 
gewinn als Superprämie zuführt! 5 
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Perſonalnachrichten. 


Aus Württemberg. Das Forſtamt Hengen, Sitz in 
Urach, erhält die Bezeichnung „Forſtamt Urach“. Es wird ein 
Forſtamt mit dem Sitz in Hengen gebildet. Das Forſtamt 
Grafeneck erhält die Bezeichnung „Forſtamt Kohlſtetten“. Das 
Forſtamt Heiligkreuztal wird aufgelöſt. 

* * 


* 

Aus Preußen. Der Forſtamtsaſſiſtent Chriſtian Meuchner von 
Nenreihenan wurde unter Fortdauer feiner dermaligen Dienſteseigen— 
ſchaft als Hilfsarbeiter für den Referatsdienſt an die Regierungs⸗ 
finanzkammer von Mittelfranken, Forſtabteilung, verſetzt und auf die 
Aſſiſtentſtelle beim Forſtamt Neureichenau der gepr. Forſtpraktikant 
Hans Schleifer aus Thannhauſen als Forſtamtsaſſiſtent ernannt. 


Pereinigung akademiſch geprüfter 
Privat- u. Rommunalforſtbeamten. 


Die Zeitungsgeldliſte wird ſeitens der Geſchäkts— 
ſtelle mit dem 10. November geſchloſſen. Von da 
ab ſind die Abonnementsbeträge an den Verlag der 
„Neuen Forſtlichen Blätter“ zu Händen des Herrn 
Schnürlen-Tübingen zu richten, der dieſelben auch ev. 
durch Nachnahme einziehen wird. 

Die noch pro 1904 reſtierenden Mitgliedsbeiträge 
ſind an den Schatzmeiſter, Herrn Forſtverwalter Ernſt 
zu Marienmünſter, Kreis Höxter, bis 15. November 
a. e. zu zahlen. Die Herren Mitglieder werden dar— 
auf aufmerkſam gemacht, daß ſpäter die Beiträge der 
Einfachheit und Bequemlichkeit wegen durch Nachnahme 
eingezogen werden ſollen. 

Diejenigen Herren, welche an der Konkurrenz um 
zu beſetzende Stellen teilzunehmen wünſchen, werden 
um Einſendung ihrer Perſonalien (Lebenslauf und 
Zeugnisabſchriften) erſucht. 

Die Herren Mitglieder werden noch ergebenſt ge— 
beten, dem Vereinsorgan ihre Mitarbeit zu widmen. 
Fachartikel, wie auch ſolche, die dem Meinungsaustauſch 
bezw. den Vereinsangelegenheiten dienen ſollen, find 
an den Vorſitzenden der Vereinigung, Herrn Forſt— 
verwalter Baltz-Barmen, zu ſenden. Alle Vorkomm 
niſſe auf forſtlichem Gebiete, die von Bedeutung ſind, 
finden unter „Kleine Mitteilungen“ oder als Rund— 
ſchauartikel Aufnahme und werden zu feſten Sätzen 
honoriert. Es bietet ſich den Herren ſomit Gelegen— 
heit, die langen Winterabende entſprechend auszunutzen 
und an der Ausgeſtaltung des Vereinsorgans teil- 
zunehmen. 

Auch bitten wir unſere Mitglieder, etwaige vakante 
Stellen der Geſchäftsſtelle mitzuteilen, und an der 
Hebung der Vereinigung nach Kräften mitarbeiten 
zu wollen. 

Freienwalde a. O. im Oktober 1904. 

J. A. des Dorflandes: 
A. Mielenz. 
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Alle Arten Sägen, Werkzeuge 


für die Forstnutzung, den Waldbau, die Landwirtschaft, den Garten-, Wein- und Obst- 
bau und Verwandte Bedarfsartikel, als Sägen (für Holzfüllungs-, Durchforstungs- und andere Zwecke), 
Feilen, Universal-Sicherheits-Schrauben-Keile zum Baumfällen, Beile, Aexte, Wald- 
hämmer, Stahlzahlen, Numerier-Schlägel und -Apparate, Winden, Baumrode-Maschinen, Messkluppen, 


Schränkwerkzeuge, 


Bandmasse, Messketten, Scheeren in allen Sorten, als Forst-, Hecken-, Garten-, 
Blumenscheeren, Astschneider, Erdbohrer, Lochspaten und Schaufeln, Garten- 


Gerätschaften, Rechen, Heu- und Düngergabeln, Sensen, Pflanzbohrer, Eggen, Pflüge, Draht und Drahtgeflechte, 
Raubtierfallen, Theodolite, Wegebau-Geräte, Garten-, Okulier-, Forst- und Jagdmesser, Kulturbestecke, Hirsch- 
fänger, Tisch-, Dessert- und Tranchierbestecke etc. etc. fabrizieren und liefern in anerkannt vorzüglicher Qualität 


zu billigen Preisen als Spezialtät 


J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen. 


ME Gegründet 1822. 
—— . 


emen 
Graugrün 


Forſttuch; 


reinwollen, in ca. 25 Qualitäten, 
Todenſtoſſe, Schilfleinen, Kaf- 
finetts, Genna-Cords, ſämtliche 
Stoffe zu Civilanzügen verſendet 
direkt an Private zu billigſten 
Preisen 
Th. Berrmann 

Bagan Nr. 89 (Schleſien). 

Reichbaltige Muſterauswabl frei. 

.... ... 


und Geräte 


Raupen, Reben-, Trauben- und 
und Rodehacken, Wiesenbau- 
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5 Frisches Blut! 


Lebende Rebhühner, Fasanen, Hasen, Rehe 

Hirsche, wilde Kaninchen, Uhus, sowie 
alle anderen Arten Tiere liefert nur prima 
Qualität. 


| 0. Frank, Export für lebendes Wild, Tiergrosshandlung, 
Wien, V. Zentagasse 48 (im eigenen Hause). 


BIS» Reich IIIustrierte Preisliste gratis 
und franko. 


Baumſchutzmittel „ Waldheil”. 
Durchgeprobte eigene Erfindung D. R. P No. 150561. Unbe⸗ 
dingt ſicher wirkendes, einfachſtes Schutzmittel junger Forſtkulturen 
jeder Art, Obſtbaumplantagen Baumſchulen, Weinbergen 2c. gegen 
* Wildverbiß 
Postpaket mit 3000 Schützern Mk. 7.80 gegen Nachnahme. Broſch. grat. 
= Thomee, Waldgut Lengelſen bei Werdohl in Weſtfalen. 


Soeven erſchien: 


ö Die Vorſchriften 


über die | 


Befähigung für den würkkrmbergiſchen 
Staats-Forfdienfi. 


Inhalt: 
K. Berordnung betr. die Jorſidienſtprüfung vom 2. 
vember 1895. 
Anweiſung des Jinanzminiſteriums zur Vornahme der 
Jorſtdienſtprüſung. 


— Preis 45 Pfg. =- 


g. Schnürlen, Tübingen, 
Buchdruckerei und Verlag. 


No- 


Zürich 
„Allgem. Anfall- & Haſtpflichtverſicherungs- 
Aktien-Geſellſchaft in Zürich“ 

Bis Ende 1903 bezahlte | Bis Ende 1903 bezahlte Garantiemittel 


Entſchädigungen Gewinnanteile: Ende 1903: 
75,173,448 Mk. 2,016,400 Mk. 21,554,338 Mk. 


empfiehlt ſich zum Abſchluß von: 
Reiſetouriſten-Perſicherungen 


für 1, 2 und 3 Monate, 


gegen Anfälle aller Art, 


ſowie zur Verſicherung gegen 
— Einbruchdiebſtahl 
neben Daft üblichen Formen von 


Unfall- und Haftpflicht: Verſicherungen 


zu äußerſt niederen Prämienſätzen und ſehr liberalen Verſiche⸗ 
rungsbedingungen. Die Schaden-Regulierungen der „Zürich“ 
ſind als die prompteſten und Ronfanteten weit bekannt. 


Proſpekte ꝛc. gratis bei der Generalagentur Stuttgart: 
P. T. Reuß, Büchſenſtr. 8. 


Vertreter oder ſtille Vermittler finden lohnendes Nebeneinkommen. 


vorzügl. 3 Pig. 


| Georgii’s Graziella Cigarette 
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TIROLER WEINE 


Empfehle meine direkt von Südtirol bezogenen Weine und A 
x zwar Tiroler Spezial zu 70 Pfg. das Liter, Kalterer Seewein 28 
zu 80 Pfg. das Liter unter Garantie für echte tiroler Natur- we 
weine. Ferner Badischer Landwein zu 55 und 60 Pfg. das Liter. 


Wilhelm Klein. ee a. B. 


3 Dienſtkaut., Bürg⸗ 
Dartebne, ſchaft, Kapitalanlag. 
provifionsfreif. Beamte u. Offiziere. 
Geſchäftspapiere für 50˙ Pfg., ver⸗ 
ſchloſſ. 60 Pfg. erhältlich. 

Berlin⸗Schbg., Eiſenacherſtr. 67. 
Beamten-Kommissions- u. Bürgschalts-Bauk 
e. G. m. b. H. (Von Beamten gegründet.) 


Sernfpr.- Amt IX, 13297. 


Alle Maldpflanzen 


und deren Samen empfiehlt 


G. Neher, Forſtbaumſchule und 
Waldſamenhdolg., Dürrwangen 
a. Eyach, Station Frommern, 
Württembreg. 
Preisliste kostenfrei. 


Mruckarb een 


Fass leihweise 


Für die Redaktion verantwortlich: 


rasch bei mässigen Dreisen in 1 Nusführung 


Sp. Schnürlen, Puchdruckerei, If Jübingen. 


—— Nur — 
Tyroler Spezialweine 


E beste Qualität 9 


versendet franko jeder Bahnstation pr. Liter zu 70 Pig. unter 
Garantie für Naturwein; ausserhalb Württembergs, der 
Entfernung entsprechend, etwas teurer, 


Leonhard Noerpel, Weinkelterei, Friedrichshafen a. B. 


eder Ei für den amtlichen, Oe- \ CIE = 
3 S Beſte n. billigſte Bezugsquelle. 
As- und Peitawerkeht \iefert Schleſiſche Hafen aus ſehr rauhem 
Klima, beſonders groß, ſtark und wi⸗ 
derſtandsfähig, daher die beſten zur 
Blutauffriſchung, lieferbar im De⸗ 
zember, Januar und Februar bei 
rechtzeitiger Beſtellung; ferner liefere 
jedes Quantum Jaſanenhähne u. 
Hennen, Nebhühner, Rehe, Rot⸗ 
Schwarz: und Damenwild, Auer⸗ 
Birk- u. echtes amerikaniſches Trut⸗ 
wild u. ſ. w., Kaapathen-Uhu zur 
Hüttenjagd. 

I. Ziwſas Nachf., Iofef Bilz, 
Wildexporteur, Troppau, Schleſien. 
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Neue 


Torſlliche Plälter. 


Wöchenkliche Nundſchau auf dem Hebieke der Jorſlwirtſchaft und Jorſtwiſſenſchaft. 


Organ der Bereinigung akademiſch geprüfter Privat: und Rommunal: Sorjtbeamten, 


Gegründet von Profeſſor Pr Anton Bühler in Tübingen. 


Alle Sendungen, ſowohl für die Redaktion als für den Verlag (ausgenommen jene für die Vereinig. akad. geprüft. Privat- u. Kommunal-Forſt⸗ 
beamten, die an Forſtverwalter Walk zu Barmen gerichtet werden müſſen) find zu adreſſteren: Neue Forftl. Blätter, Grabenſtr. 3, Tubingen. 


ezugspreis bei der Po albjährlib 3 Mk., (Beſtellgeld in rttemberg 10 Pfg.), von der Expedition unter Streifband bezogen jährlich 6 Mk., elt⸗ 
zugsprei bei Poſt balbjährlich 3 Mk., (Beſtellgeld in Wil b Bi € g i W 
poſtverein 7 Mt. — In der Schweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 
— Zeit.⸗Katalog der Kal. Württ. Won fer. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern foftenfrei. 
nzeigen foiten 20 Pig. die Petitzeile, bei Wiederholung Rabatt,. Beilagen nach Vereinbarung. Adreſſe: Buchdruckerei Weorg Shuitrlen in Tübingen 
zeig 
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Jaball: Ransoigel und Fiſchreiher in Württemberg. — Geſetzgebung und Verwaltung. — d — Kleine Mitteilungen. — Aus dem 
Gerichtsſaal. — Handel und Verkehr. — Bücherſchau. — Perſonalnachrichten. — Anzeigen. 


Raubvögel und Fiſchreiher in Württemberg. 


Mit dieſer jagdſchädlichen Geſellſchaft beſchäftigt fich , vom 27. Oktober 1855, betreffend die Regelung der Jagd, 
Forſtantmann Probſt⸗Stuttgart in einer intereſſanten Ab— 1 zu der 5 über die Hegezeit des Wildes 1 30. 
handlung, die in den Nummern 24 und 25 der Zeitſchrift Juli 1886 und ſchließlich zum Vogelſchutzgeſetz vom 22. März 


Zwinger und Feld (1903) veröffentlicht iſt, unter Anführung | 1888 in Beziehung ſetzen. 

eines Urteils, welches der Civilſenat des Oberlandesgerichts Wie bereits erwähnt gibt es in Württemberg keine 
Stuttgart unterm 22. November 1895 gefällt hat und in [Beſtimmung, welche die Raubvögel für jagdbar erklärt und 
feinem Spruch zu der zutreffenden Anſicht gekommen ift, daß | im Art. 7 des Geſetzes vom 27. Oktober 1855 heißt es 
es ſich nicht feſtſtellen läßt, daß der Buſſard in Württem- [im Abſatz 3: 

berg zu den jagdbaren Tieren gehört. Die Frage der „Das Erlegen von Raubtieren in Wohnungen und 
Jagdbarkeit einzelner Tiere iſt in den meiſten Landesteilen | mit denſelben zuſammenhängenden geſchloſſenen Räumen 
eine der ſchwierigſten, welche das Jagdrecht zu behandeln | (Art. 2 Ziff. 3) zu Abwendung von Schaden kaun unter 
hat und mit großer Sorgfalt behandeln muß, da es von Beachtung der beſtehenden ſicherheitspolizeilichen Vorſchriften 
ihrer Eutſcheidung abhängt, ob dieſe oder jene Tierart dem | durch den Eigentümer ohne Löſung einer Jagkarte geſchehen.“ 
ausſchließlichen Okkupationsrecht des Jagdberechtigten oder Wenn angenommen wird, daß zu den „Raubtieren“ 
aber dem freien Tierfange unterliegt. Für Württemberg auch die „Raubvögel“ gehören, was naturgeſchichtlich nicht 
liegt die Sache ebenſo wie für die meiſten anderen Staaten; [ganz einwandfrei iſt, ſo muß voll und ganz der Standpunkt 
die vorhandenen Geſetze ſprechen zwar von einer Hege- und | des Oberlandesgerichts geteilt werden, daß dieſer Artikel 
Schonzeit gewiſſer Wildarten, deren jagdbarer Charakter keineswegs dazu beſtimmt war, die Jagdbarkeit der Raub— 
dadurch einwandfrei feſtgeſtellt iſt, aber die Reihe der vor- vögel feſtzuſetzen, und ebenſowenig kann dieſe aus der Ver— 
handenen anderen Tierarten iſt damit, ſoweit die Jagdbar- | ordnung vom 16. Auguſt 1878 gefolgert werden. 

keit in Frage kommt, nicht erſchöpft, da es eben jagdbare Ich muß mir natürlich verſagen, näher hierauf einzu— 
Tiere mit und ohne Schonzeit gibt. Die landesgeſetzlichen] gehen und verweiſe auf die Ausführungen in den Num— 
Beſtimmungen find die Quellen, aus denen geſchöpft werden | mern 24 und 25 der Zeitung Zwinger und Feld. We— 
muß, um die Jagdbarkeitsfrage zu entſcheiden und da dieſe [niger einwandsfrei erſcheint aber die hier vorgenommene 
vielfach ſehr trübe und ſo beſchaffen find, daß das | Auslegung des Reichsvogelſchutzgeſetzes vom 22. März 1888, 
was für Recht gehalten wird, nur im Wege der Interpre-deſſen Beſtimmungen, ſowie den darauf ſußenden landes- 
tation gefunden werden kann, jo darf es nicht überraschen, | gejeglichen Vorſchriften ich meine ganz beſondere Aufmerk— 
wenn hier und dort die verſchiedenen Gerichtshöfe zu ſich [ſamkeit widmen möchte. 

widerſprechenden Erkenntniſſen kommen. Es heißt in dem Erkenntnis des Oberlandesgerichts an 

So kann auch die Unterſuchung der Frage, ob die | einer Stelle, die ich aus dem organiſchen Verbande heraus— 
Raubvögel einen jagdbaren Charakter haben, nur unter | nehmen kann, ohne den Sinn zu beeinträchtigen, folgender— 
Heranziehung der verſchiedenſten Beſtimmungen geſchehen.] maßen: 

Dieſe verſchiedenen Beſtimmungen ſind in dem Urteil „Daraus nun, daß die in § 8 des Reichsgeſetzes auf— 
und in den Ausführungen des Herrn Verfaſſers genügend | geführten Vögel keinerlei Schutz mehr genießen, kann nicht 
analyſiert und ihrer Wiederholung bedarf es deshalb nicht, | geſchloſſen werden, daß dieſelben nun zu den jagdbaren 
vielmehr iſt es hauptſächlich meine Abſicht, diejenigen Binde-] Vögeln gehören (jo wenig wie, daß dieſelben zu den nicht 
glieder zu berühren, welche die Raubvögel zu dem Geſetze ! jagdbaren zu zählen find); es find in dieſem Verzeichnis 
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unzweifelhaft jagdbare Tiere enthalten, wie die Wildtauben, 
aber ebenſo unzweifelhaft ſolche, die nicht zu den jagdbaren 
gehören, wie die Sperlinge.“ 

Die Wildtauben ſind in Württemberg jagdbar, denn 
ſie genießen eine Schonzeit vom 1. März bis 30. Juni, 
aber weil ſie jagdbar ſind, deshalb gehören die württem— 
bergiſchen Wildtauben nicht zu den Tauben des 
Reichs vogelſchutzgeſetzes, denn nach § 8 finden die 
Beſtimmungen dieſes Geſetzes keine Anwendung auf die 
nach Maßgabe der Landesgeſetze jagdbaren Vö— 
gel, und ohne Zweifel zählen alle vom Vogelſchutz— 
geſetz betroffenen Vogel zu den nichtjagdbaren, 
denn wo ſie nach Landesrecht dem ausſchließlichen Okku— 
pationsrecht des Jagdberechtigten unterſtellt find, find fie 
ohne allen Zweifel dem Reichsvogelſchutzgeſetz und demnach 
auch allen ſich hierauf ſtützenden Beſtimmungen entzogen. 

Zu welchen Irrtümern hat doch die Vorſchrift des 
Reichsvogelſchutzgeſetzes bezüglich der Krammetsvögel in 
Preußen Veranlaſſung gegeben. In Bezug auf dieſe heißt 
es: „Auch wird der in der bisher üblichen Weiſe betriebene 
Krammetsvogelfaug, jedoch nur in der Zeit vom 21. Sep— 
tember bis 31. Dezember je einſchließlich, durch die Vor— 
ſchriften dieſes Geſetzes nicht berührt.“ Dieſe Vorſchrift 
wurde von den Verwaltungsbehörden dahin ausgelegt, daß 
fie eine Einſchränkung des Krammetsvogelfanges allgemein 
geſtatteten, aber ſie kam für diejenigen Gebiete, in welchen 
der Krammetsvogel jagdbar war, gar nicht in Be— 
tracht und alle die zahlreichen Verordnungen in den Re— 
gierungsbezirken Koblenz, Düſſeldorf, Aachen, Bromberg, 
Stettin uſw., die den Fang des jagdbaren Krammetvogels 
beſchränkten, waren ungültig, inſoweit fie den Fang auf 
eine beſtimmte Zeit beſchränkten, da ihnen die geſetzliche 
Grundlage fehlte. Man mochte dieſes bedauern, aber dar— 
auf kam es nicht an. 

Der § 9 des Reichsvogelſchutzgeſetzes vom 22. März 
1888 läßt alle landes rechtlichen Beſtimmungen, welche zum 
Schutze der Vögel weitergehende Verbote enthalten, un be— 
rührt. Das Landesrecht geht in dieſem Falle vor dem 
Reichsrecht, denn dieſes will ja nur das Mindeſtmaß des 
Vogelſchutzes feſtſtellen, aber ſelbſtverſtändlich ſind den Po— 
lizeiverordnungen in dem Landesrecht dahin unüberſchreitbare 
Grenzen geſetzt, daß ſie beſtehende Geſetze nicht beeinträchtigen 
dürfen, und des weiteren iſt ihnen auch im Reichsvogelſchutzgeſetz 
eine zwingend Schranke geſetzt, die vielfach nicht genügend oder 


garnicht gewürdigt wird. So verbietet der $ 2 der württem— 


bergiſchen Verordnung vom 7. Oktober 1890, betreffend den 
Schutz von Vögeln, das Fangen und Erlegen, ſowie das 
Feilbieten und den Verkauf toter Vögel für das ganze Jahr 
und der Artikel 12 Abſatz 2 des Geſetzes vom 7. Oktober 
1855, der die Vorſchriften wegen Schonung der für die 
Land- und Forſtwirtſchaft nützlichen Vögel und der Sing- 
vögel der Verordnung überweiſt, iſt dieſer Vorſchrift eine 
Stütze. Aber ſie widerſpricht dem zwingenden 
Reichs recht, und zwar dem § 3 des Vogelſchutzgeſetzes, 
auf den die Verordnung ſich ftüßt. 

Der § 3 beſtimmt in ſeinem Abſatz 1, „daß in der 
Zeit vom 1. März bis zum 15. September das Fangen 
und die Erlegung von Vögeln, ſowie das Feilbieten und 
der Verkauf toter Vögel überhaupt unterſagt iſt. 

Der Bundesrat iſt nach Abſatz 2 ermächtigt, das 
Fangen und die Erlegung beſtimmter Vogelarten, ſowie das 
Feilbieten und den Verkauf derſelben auch außerhalb des 
im Abſatz 1 beſtimmten Zeitraumes allgemein oder für ge— 
wiſſe Zeiten oder Bezirke zu unterſagen. 

Die württembergiſche Verordnung dehnt die im § 3 
des Vogelſchutzgeſetzes vorgeſehene abſolute Schonzeit der 
geſchützten Vögel auf das ganze Jahr aus, aber an der 
Klippe des § 3 muß dieſe Verordnung ſcheitern, denn ſie 
greift in die Zuſtändigkeit des Bundesrats ein, dem allein 


der Erlaß derartiger Verordnungen vorbehalten iſt und des— 


halb landesgeſetzlich nicht geändert werden kann. Der Bun— 


desrat hat ein ſolches Verbot nicht erlaſſen und hat am 
10. Mai 1894 den von Tierſchutzvereinen beantragten Erlaß 
eines reichsgeſetzlichen Verbotes wegen des Feilhaltens leben— 
der Vögel abgelehnt. Daran kann auch der $ 9 des Vogel— 
ſchutzgeſetzes nichts ändern. Aber es iſt nichtsdeſtoweniger 
ein etwas ſonderbarer Zuſtand geſchaffen, weil der § 9 die 
landesrechtlichen Beſtimmungen, welche zum Schutze der 
Vögel weitergehende Verbote enthalten, unberührt bleiben 
läßt. Wie gezeigt, können derartige neuere Verordnungen 
nur vom Bundes rat erlaſſen werden, aber die beim 
Inkrafttreten des Vogelſchutzgeſetzes bereits 
beſtehenden ſind anerkannt und daher heute noch 
giltig. Sehr intereſſant iſt die weiter aufgeworfene Frage 
bezüglich des Fiſchreihers. Das Vogelſchutzgeſetz gibt 
ihn preis, kann aber ſeine Jagdbarkeit, wo ſie vorliegt, nicht 
berühren, aus den bereits erörterten Gründen. Eine Schon— 
zeit hat er in Württemberg nicht, aber das Geſetz über die 
Fiſcherei vom 27. November 1865 ſchreibt in ſeinem Artikel 
10 vor, daß den Fiſchereiberechtigten geſtattet iſt, in den 
Fiſchwaſſern Fiſchreiher mittelſt Schlingen und Fallen zu 
erlegen, aber ſie haben ſolche bei Vermeidung der für 
Jagdvergehen feſtgeſetzten Strafen dem Jag d— 
berechtigten auszufolgen. Daraus folgt, daß der 
Fiſchreiher auf Grund dieſer Vorſchrift als ein 
jagdbares Tier anzuſehen iſt, denn es iſt dem 
Jagdberechtigten das ausſchließliche Okkupationsrecht ein— 
geräumt, was auch aus der Unterſtellung unter die für 
Jagdvergehen feſtgeſetzten Strafen hervorgeht und dem ferne— 
ren Umſtande, daß es dem Landesrecht freiſteht, ihn als 
Jagdobjekt zu betrachten. Ebenſo kann ihn auch das Landes⸗ 
recht wieder fallen laſſen. Nun iſt die Frage von Bedeu- 
tung, ob dieſes in Württemberg geſchehen iſt. 

Die Miniſterial-Verordnung vom 7. Oktober 1890 be— 
ſtimmt in ihrem §S 7, daß der Fiſchreiher bei Ueberhand— 
nahme mit Erlaubnis des Oberamtes auch von anderen 
Perſonen erlegt werden könne. Dieſe Vorſchrift hebt nun 
zwar die Jagdbarkeit nicht auf, aber es frägt ſich, ob dieſe 
Beſchränkung des Jagdberechtigten, dem allein das Recht 
zuſteht, die jagdbaren Tiere zu erlegen, ſoweit nicht geſetz— 
liche Vorſchriften ein anderes bedingen, überhaupt zu Recht 
beſteht. Die Königliche Verorduung vom 3. Oktober 1890 
hat die Miniſterien des Innern und der Finanzen ermächtigt, 
die unterm 7. Oktober 1890 ergangene Verordnung zu er— 
laſſen. Wenn es auch in Nr. 25 von Zwinger und Feld 
heißt, daß nach dem in Württemberg geltenden Staatsrecht 
ein Geſetz durch eine Verordnung eine Aenderung nicht er— 
fahren kann, ſo können doch die Königlichen Verordnungen 
Geſetzeskraft haben, wenn ihnen von der geſetzgebenden - 
Körperſchaft die Regelung der Materie überwieſen iſt, weil 
dieſes die weitere Mitwirkung des Landtages ausſchließt, 
ſo lange dieſe Ueberweiſung nicht zurückgezogen iſt. Aus 
dieſem Grunde hat auch die auf Grund des Artikels 12 
Abſatz 2 des Geſetzes vom 27. Oktober 1855 ergangene Ver— 
ordnung Geſetzeskraft, aber in unſerem Falle mit der er— 
wähnten Einſchränkung, daß ſie nicht mit dem Reichsrecht 
kollidiert. Die Miniſterial-Verordnung vom 7. Oktober 1890, 
die auf Grund der Königlichen Verordnung vom 3. Oktober 
1890 ergangen iſt, ſtützt ſich auf das Reichsvogelſchutzgeſetz 
und den Artikel 12 Abſatz 2 des Geſetzes vom 27. Oktober 
1855 und muß hierin ihre geſetzliche Haltbarkeit ſuchen. Sit 


aber der Reiher ein jagdbarer Vogel, was feſtſteht, ſo kann 


ſeine Erlegung auf Grund des § 9 des Reichsvogelſchutz— 
geſetzes vom 22. März 1888 keine Beeinfluſſung erfahren 
und dem Artikel 12 Abſatz 2 des Geſetzes vom 27. Oktober 
1855 iſt er entrückt, da nur die Vorſchriften wegen Schonung 
der für die Land- und Forſtwirtſchaft nützlichen Vögel und 
der Singvögel der Verordnung überwieſen ſind. Da nun 
des weiteren auch die angeführte Verordnung von 1878 in 
ihrem § 2 die Jagdbarkeit des Fiſchreihers nicht aufhebt, 
ſo hat er dieſen Charakter nicht verloren und die Möglich— 
keit der Anwendung des $ 7 der Verordnung vom 7. Okto- 
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ber 1890 auf ihn erſcheint mindeſtens zweifelhaft, meiner 
Anſicht nach unmöglich, da doch nach Allem, im Verord— 
nungswege nicht beliebig über den Reiher verfügt werden 
kann. Weidmaunsheil! B. 


Gelezgebung und Perwaltung. 


Die Verheſſerung der Verhältniſſe der rheiniſchen 
Gemeinde-Jörſter, welche in einer Petition gefordert war, 
kam am 25. Oktober im preußiſchen Abgeordnetenhauſe zur 
Beſprechung. Die Gemeinde-Kommiſſion des Hauſes hatte 
beantragt, die Petition der Regierung als Material zu über— 
weiſen. Zu dieſer Sache hielt der Abgeordnete des Kreiſes 
Wittlich⸗Bernkaſtel, Oberförſter Frhr. von Wolff-Metternich, 
eine längere Rede, die wir hier nach dem amtlichen ſteno— 
graphiſchen Berichte wörtlich wiedergeben: 

„Meine Herren, die uns vorliegende Petition iſt keines— 
wegs neu; ſchon im vorigen Jahre iſt eine ähnliche dem 
Hohen Hauſe vorgelegt worden. Damals ging man über 
dieſelbe zur Tagesordnung über, in dieſem Jahre iſt ſie der 
Königlichen Staatsregierung als Material überwieſen. Da— 
mit iſt zunächſt anerkannt, daß die Klagen der Gemeinde— 
förſter nicht unbegründet ſind und daß die Abſicht beſteht, 
ihnen zu helfen. Ich bin gebeten worden, für die Erfüllung 
der in der Petition vorgetragenen Wünſche einzutreten. 

Hierzu bin ich nun gern bereit, möchte aber doch gegen 
die Annahme Verwahrung einlegen, als wenn hier das Hohe 
Haus oder die Königliche Staatsregierung ſo ohne weiteres 
berechtigt wäre, über die Gelder der Gemeinden zu verfügen. 
Denn dieſe ſind es doch einzig und allein, welche die Förſter 
aus ihrer Taſche beſolden. In der Petition iſt meiner An— 
ſicht nach zu wenig Rückſicht darauf genommen worden, ob 
und wie weit die Gemeinden leiſtungsfähig ſind oder nicht. 
Sie macht ſtellenweiſe den Eindruck, als ob einfach über die 
Gemeindegelder von oben herab dekretiert werden ſoll. Ein 
ſolches Anſinnen kann ſelbſtverſtändlich nicht gebilligt werden. 

Das vielfach hervortretende Verlangen der Gemeinde— 
förſter, mit den Königlichen Förſtern unbedingt und in jeder 
Weiſe gleichgeſtellt zu werden, kann ich nicht als berechtigt an— 
erkennen. Die heute oft angewandte Methode, zwiſchen 
einer Beamtenklaſſe und der anderen Vergleiche anzuſtellen, 
iſt bedenklich und führt leicht zur Unzufriedenheit. Immer— 
hin, meine Herren, ſcheint es unbedingt notwendig zu ſein, 
Mittel und Wege zu finden, um die zum Teil unhaltbaren 
Zuſtände bei der Bemeſſung der Bezüge der Gemeindeförſter 
zu beſeitigen. Daß auch die Regierungen, wenigſtens die 
Regierung zu Koblenz, den ernſten Willen hatte, hierin Wandel 
zu ſchaffen, zeigt die Verfügung des dortigen Regierungs— 
präſidenten vom 21. Januar 1903. Der Herr Regierungs— 
präſident ſagt u. a.: „Für derartige bedürftige Gemeinden 
werde ich einen Staatszuſchuß beantragen.“ Dieſer gute 
Wille des Herrn Präſidenten, einen Staatszuſchuß zu den 
Gehältern der Gemeindeförſter zu beantragen, iſt ſehr er— 
freulich und dankenswert. Der Gedanke hat ja auch mehr— 
fach heute Shen in dieſem Hohen Haufe beredten Ausdruck 
gefunden. Ich muß geſtehen, daß ich denſelben Wunſch 
hege; ich fürchte nur, daß der Regierungspräſident mit uns 
bei dem Herrn Finanzminiſter auf ein etwas hartes Herz 
ſtoßen wird. 

Nun, meine Herren, wie kommt es denn, daß die Ge— 
hälter der Gemeindeförſter und die Bezüge derſelben oft ſo 
gering ſind, und daß wir darüber ſchon ſeit Jahren Klagen 
hören? Das kommt zunächſt daher, weil die Regelung der 
Gehälter nicht ſelten auf einem althergebrachten Satze beruht. 
Mau ſagt in der Gemeindeverwaltung: ja, der Vorgänger 
iſt mit demſelben Gehalt ausgekommen, hat ſeine Kinder 
großgezogen, iſt zufrieden geweſen, und jetzt kommt ſein 
Nachfolger, vielleicht ein junger Mann, der behauptet, nicht 
damit auskommen zu können; er verlangt mehr. Man 
weigert ſich, ihm mehr zu bewilligen. Die Gemeindevertre— 


tungen bedenken aber in ſolchem Falle nicht, daß der Wert 
des Geldes in den letzten 40—50 Jahren ganz erheblich 
gefallen iſt, und daß die Bedürfniſſe höhere und teurere 
geworden ſind. Das Leben im allgemeinen und auch das— 
jenige eines Beamten kann nicht mehr ſo einfach ſein wie 
ehedem. Wenn die Gemeinden wirklich tüchtige und leiſtungs— 
fähige Beamte haben wollen zur Pflege ihres Waldes, daun 
wird ihnen auf die Dauer nichts anderes übrig bleiben, als 
in den Säckel zu greifen und die Stellen da aufzubeſſern, 
wo die Bezüge unzureichend ſind. 

Ein weiterer Grund, weshalb mancherorts die Bezüge 
der Gemeindeförſter noch auf einer ſo unzulänglichen Stufe 
ſtehen, beſteht aber auch darin, daß bei der Bevölkerung 
zuweilen gegen pflichttreue Förſter und vielleicht auch über— 
haupt gegen Beamte ein gewiſſes Mißtrauen, um nicht zu 
ſagen Abneigung beſteht. Man iſt vielfach geteilter Mei— 
nung darüber, was der Wald vertragen kann und was er 
nicht vertragen kann. Nicht ſelten ſteht z. B. die Bevölke— 
rung auf dem Standpunkt: Streu und Gras ſei überflüſſig 
für den Wald, könne ihm entnommen werden, ſo lange und 
wo immer es vorhanden iſt, der Wald habe keinen Schaden 
dadurch; man verkennt vollſtändig, daß die Ertragsfähigkeit 
durch übermäßige Streuentnahme auf viefe Jahrzehnte ge— 
ſchädigt werden kann und mit Sicherheit geſchädigt wird. 
Sind nun die Gemeindeförſter nach Anſicht der Bevölkerung 
nicht willfährig genug und tun ſie treu und pflichtgemäß 
ihre Schuldigkeit, dann entfteht daraus ſehr leicht Mißtrauen 
und Abneigung, und dieſem Umſtand iſt es auch zuweilen 
zuzuſchreiben, daß die Gemeindevertretungen ſich weigern, 
die Gehälter aufzubeſſern. Man ſollte ſich darüber klar 
werden, daß ein tüchtiger Förſter imſtande iſt, das Wald— 
vermögen durch pflichtmäßige Pflege in ganz außerordent— 
licher Weiſe zu vermehren, und daß es im eigenen Intereſſe 
liegt, die Berufsfreudigkeit des Beamten zu erhöhen durch 
Willfährigkeit in der Gewährung ausreichender Bezüge. 
Daß ferner die Pflicht beſteht, ihn vor Not zu ſchützen, um 
dadurch ſeine Unabhängigkeit und ſeine Zuverläſſigkeit zu 
erhalten. 

Leider kommt es aber auch vor, daß Gemeindeförſter 
ſelbſt daran ſchuld ſind, wenn ihre Wünſche hinſichtlich der 
Verbeſſerung ihrer Lage nicht erfüllt werden. Das iſt dann 
der Fall, wenn ſie durch anſtößigen Lebenswandel oder 
durch übermäßigen Wirtshausbeſuch die gebührende Achtung 
bei der Bevölkerung verſcherzen, oder wenn ſie den Bauern 
gegenüber, was auch hier und da der Fall iſt, ſich auf die 
großen Herren ſpielen wollen. In ſolchen Fällen, die glück— 
licherweiſe ſelten ſind — ſie kommen aber vor — müſſen 
die betreffenden Beamten es ſich ſelbſt zuſchreiben, wenn die 
Gemeindevertretungen ihren Wünſchen nicht das erhoffte Ent— 
gegenkommen zeigen. 

Endlich gibt es doch auch, wie es ſchon vorhin von 
dem Herrn Kollegen Mooren hetont worden iſt, eine ganze 
Menge Gemeinden, welche nicht in der Lage ſind, größere 
Geldopfer zu bringen, und zwar hauptſächlich deshalb, weil 
ihr Wald aus Lohhecken beſteht und nichts abwirft. Da 
wird nun immer geſagt, die Lohhecken ſollen umgewandelt 
werden. Das iſt ja ganz ſchön, ober es koſtet auch wieder 
viel Geld an Kulturen uſw., und es vergehen 30, 40 Jahre, 
bis ein ſolcher umgewandelter Wald etwas einbringt. Die 
Gemeinden ſollen dann hohe Kulturkoſten bezahlen, auf die 
Einkünfte aus dem Wald vollſtändig verzichten und ihren 
Förſtern höhere Gehälter zubilligen. Daß da Bedenken laut 
werden, iſt nicht verwunderlich. In ſolchen Fällen wäre zu 
wünſchen, wenn Staat oder Provinz einſpringen wollte. Im 
vorigen Jahre wurde bei ähnlichem Anlaß in dieſem Hohen 
Hauſe auch die Frage der Neuorganiſation der Verwaltung 
der Gemeindeforſten angeregt. Es war die Rede davon, die 
Gemeindeforſtverwaltung in der Rheinprovinz in ähnlicher 
Weiſe zu verſtaatlichen, wie es in anderen Teilen von Weſt— 
deutſchland ſeit einer langen Reihe von Jahren geſchehen 
iſt. Meine Herren, dieſem Vorſchlag vermag ich aus ver— 
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ſchiedenen Gründen, die ich heute nicht näher erörtern will, 
nicht zuzuſtimmen. Ich will nur ſo viel bemerken: wenn es 
dazu käme, daun würde meines Erachtens die Verwaltung 
der Gemeindewaldungen teurer werden als ſie jetzt iſt. Es 
würden dem Staate erhebliche Koften entſtehen, und es 
würden wahrſcheinlich eine ganze Reihe ſogenannter ſchlechte 
Stellen geſchaffen werden müſſen, auf denen die betreffenden 
Stelleninhaber verſucht wären, Dienſtjahre zu ſammeln, und 
wenn ſie eine möglichſt kurz zu bemeſſende Zeit dort zuge— 
bracht hätten, dann würden ſie den Staub von den Füßen 
ſchütteln, den Wanderſtab in die Hand nehmen und ſich nach 
anderen Stellen umſehen, wie das jetzt ſchon in ähnlichen 
Fällen zu geſchehen pflegt. 

Nun findet ſich auf 
Paſſus, der lautet: 0 

Bei dieſer Betrachtung liegt der Gedanke einer nebenſächlichen 
Behandlung der Gemeindewaldungen nahe, umſomehr, als man we— 
nigſtens im Regierungsbezirk Trier bereits wieder begonnen hat, Per⸗ 
ſönlichkeiten im Gemeindedienſt anzuſtellen, die weder forſtliche Aus: 
bildung noch Berechtigung haben. Dies letztere namentlich erſcheint 
uns als ein unzeitgemäßer Rückſchritt auf dieſem Gebiete des Ge— 
meindeforſtweſens und müſſen wir gegen ein ſolch ungeſetzliches, das 
Anſehen des Gemeindeförſterſtandes ſchädigendes Verfahren ganz ent⸗ 
ſchieden Einſpruch erheben. 

Die Petenten und der rheiniſche Gemeindeförſterverein 
ſcheinen zu glauben, daß, wenn als Gemeindeförſter Berfün- 
lichkeiten angeſtellt werden, welche nicht den Gang der Aus— 
bildung der königlichen Förſter durchgemacht haben, dann 
ihr Anſehen geſchädigt werden würde. Meine Herren, gegen 
derartige Anſchauungen muß ich doch ganz entſchieden Ein— 
ſpruch erheben. Ich bin mit vielen andern der Meinung, 
daß es ſehr tüchtige und durchaus achtbare Förſter gibt, 
welche nicht auf demſelben Wege wie die königlichen Förſter 
das geworden find, was fie find. Ich habe in Privatver— 
waltungen Forſtbeamte kennen gelernt, welche ihren Dienft 
in ganz hervorragender Weiſe verſahen, obſchon ſie nicht 
den Bildungsgang der königlichen Förſter durchgemacht 
hatten, ſie waren mindeſtens ebenſogut wie viele von dieſen, 
und ich ſehe nicht ein, daß das Anſehen der Gemeindeförſter 
darunter leidet, wenn ſolche durchaus achtbare und pflicht— 
treue Perſonen in den Gemeindeforſtdienſt aufgenommen 
werden. Ueber die Qualifikation hat ja die Regierung zu 
befinden. Wenn die Regierung ſelbſt ſagt: ein ſolcher Mann 
iſt qualifiziert, das Amt des Gemeindeförſters auszufüllen —, 
muß man auch annehmen, daß er auf anderem Wege ſich 
die nötigen Kenntniſſe dazu angeeignet hat. Darum braucht 
er aber noch lange nicht minderwertiger zu ſein. Ich muß 
geſtehen, dieſer Paſſus in der Petition iſt derjenige, der 
mir am allerwenigſten gefällt; er trägt eigentlich etwas den 
Stempel der Ueberhebung an ſich, und wäre beſſer unge— 
ſchrieben geblieben. 

Dann iſt in der Petition auch die Rede von der Un— 
verſetzbarkeit der Gemeindeförſter. „Ein weiterer Uebelſtand 
in der Stellung der Gemeindeförſter iſt die Unverſetzbarkeit.“ 
Meine Herren, darin bin ich mit den Petenten vollkommen 
einer Meinung, ich glaube ſogar, daß dies der wundeſte 
Punkt in der ganzen Gemeindeforſtverwaltung iſt, aber ſie 
unterlaſſen es, ein Mittel anzugeben, wie dem abzuhelfen 
ſei. Ich weiß auch keines, nehme aber an und hoffe es 
ſehr, daß die Zukunft in dieſer Hinſicht Beſſerung bringt, 
auch ohne daß die Verwaltung der Gemeindewaldungen ver— 
ſtaatlicht wird. 

Im allgemeinen muß doch anerkannt werden, daß in 
den letzten Jahren manches geſchehen iſt, um die Lage der 
Gemeindeförſter zu verbeſſern. In vielen Gemeinden ſind 
die Gehälter denen der königlichen Förſter gleichgeſtellt; die 
Gemeindeförſter haben vielfach Holz und freie Wohnung 
erhalten; es wird für ihre Hinterbliebenen geſorgt, ebenſo 
für ihre Penſionierung uſw. Dann muß doch auch berück— 
ſichtigt werden, daß manche ſchon in ſehr jungen Jahren 
angeſtellt werden. Es ſind mir Fälle bekannt, wo brave, 
tüchtige junge Leute von 23 bis 24 Jahren ſchon ganz gute 
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Gemeindeförſterſtellen erhalten haben, alſo feſte Anſtellungen, 
auf denen ſie bleiben können, und die ſie in die Lage ver— 
ſetzen, zu heiraten. Wie ſieht es damit bei den königlichen 
Förſtern aus? — wenn wir nun einmal an dieſer Stelle 
einen Vergleich anſtellen wollen. Da muß man es leider 
beklagen und zwar ſehr bitter beklagen, daß heute ein König— 
licher Förſter kaum unter 40 Jahren zur Anſtellung gelangt, 
ein wahrhaft trauriger Zuſtand. 

Ich möchte zum Schluß die Königliche Staatsregierung 
bitten, der Verwaltung der Gemeindeforſten auch weiter ihre 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken und die Lage der Gemeiude— 
forſtbeamten ohne übermäßige Belaſtung der Gemeinden zu 
verbeſſern. Den Gemeindeförſtern aber möchte man raten, 
fortzufahren durch treue Pflichterfüllung nach jeder Richtung 
hin die Achtung der Bevölkerung ſich zu erhalten. Ich habe 
wiederholt in der Zeit, als ich im Regierungsbezirk Trier 
die Ehre hatte, Mitglied der Gemeinde- und Kreisverwaltung 
zu ſein, die Beobachtung gemacht, daß die Vertreter der 
Gemeinden unter Leitung vernünftiger und auf das Wohl 
der Gemeinden bedachter Bürgermeiſter ein warmes Ver— 
ſtändnis für das Verdienſt und die Wünſche ihrer Beamten 
hatten; ſie waren faſt ſtets bereit, ihnen zu helfen und 
billige Wünſche zu erfüllen. Ich nehme an, daß ſie in 
dieſem Beſtreben weiter fortfahren und die Pflichttreue ihrer 
Förſter nach Gebühr lohnen, damit die berechtigten Klagen 
derſelben ein Ende nehmen. 


Rundſch au. 


Büftners Naumwinde. 

Der Großherzogl. heſſiſche Forſtwart Büttuer, Langd 
(Kreis Gießen), Poſtſtation Hungen, macht auf die von ihm 
konſtruierte Baumwinde aufmerkſam, die den Zweck verfolgt, 
Bäume unter möglichſter Förderung der Stockholzausbeute 
und ſicher, ohne Gefahr für die dabei beſchäftigten Arbeiter 
und nach einer beſtimmten Richtung zu Fall zu bringen. Nach⸗ 
dem ſeit einer längeren Neihe von Jahren im Großherzogtum 
Heſſen die Wohmannſche (Naſſauiſche) Rodemaſchine im Inte⸗ 
reſſe der Unfallverhütung bei der Holzhauerei obligatoriſch 
geworden, beſchäftigte er ſich mit einer Verbeſſerung deren 
Konſtruktion, zumal ihre Kräftewirkung unter ſtarker Abnutzung, 
namentlich des Zwickbretts, eine beſchränkte war und die Auf⸗ 
ſtellung bei beſtocktem Boden, Schnee und abfallendem Terrain 
große Schwierigkeiten bot, wenn nicht überhaupt unmöglich 
wurde. Auch die neuerdings bekannt gewordene Stendalſche 
Maſchine, bei welcher auf ſeine Anregung hin das bei der 
Wohmannſchen ſtörende horizontale Zwickbrett in anderer Form 
längs der Druckſtange (aufrecht) angebracht iſt, entſpricht nicht 
den Anforderungen, die man für den praktiſchen Gebrauch an 
eine derartige Maſchine ſtellen muß. Insbeſondere iſt die 
Stabilität des Apparates eine zweifelhafte und die erzeugte 
Druckkraft eine noch geringere als bei der Wohmannſchen. 
Den weitgehenden Anſprüchen in der eingangs erwähnten 
Richtung, wie auch in Bezug auf Standfeſtigkeit und Kraft- 
leiſtung ſoll ſeine — ebenfalls von der Wohmannſchen Ma⸗ 
ſchine als Grundform ausgehende — Baumwinde gerecht wer⸗ 
den. Die charakteriſtiſchen und wichtigſten Teile an ihr ſind 
das mit ſehr kräftiger doppelter Räderüberſetzung verſehene, 
ausſchließlich aus Stahl gearbeitete Windewerk und die Ver- 
ankerung. Das erſtere wird durch leicht abnehmbare Kurbeln 
beiderſeits in Betrieb geſetzt und ſchiebt ſo die Druckſtange 
längs der mit einer Zahnſtange verſehenen Drucklade gegen 
den zu werfenden Baum. Die Verankerung bezweckt eine 
Verbindung der an der Drucklade angebrachten und beweglichen 
Fußplatte mit einer Wurzel des Baumes. Die Vorzüge dieſer 
Vorrichtung ſind mehrere. Zunächſt verhütet ſie ein Einſinken 
der Maſchine in den Boden, indem die Ketten den nach unten 
gehenden Druck auffangen und auf den Boden übertragen; 
der Geſamtdruck richtet ſich ſonach allein gegen den Baum. 
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iſt eine enorme und unerreichte. 
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Ferner wird auch bei der ſtärkſten Kraftentwicklung ein Ver⸗ 
drehen der Maſchine unmöglich, ſie wird abſolut ſtabil und 
garantiert damit die Gefahrloſigkeit ihrer Anwendung. Der 
Effekt des Apparats beträgt nach den bei der Maſchinenfabrik 
Heyligenſtaedt u. Komp. in Gießen angeſtellten Berechnungen 
bei einem Neigungswinkel von 45° und einem Schub von 
etwa 8 mm ſekundlich das 250fache der an den Kurbeln 
wirkenden Kraft. Nimmt man für letztere etwa 2 x 25 kg 
an, jo ergibt ſich eine diagonale Schubkraft von etwa 12 500 
Kilogramm = 250 Ztr. Da aber die Kraft zweier erwach— 
ſener Arbeiter an den Kurbeln auch mehr zu leiſten vermag, 
die Zahl der Arbeiter auch verdoppelt werden kann, ſo erhöht 
ſich dementſprechend die Druckwirkung auf etwa 25000 Kilo⸗ 
gramm = 500 Ztr. und noch mehr. Man ſieht, die Leiſtung 
Diejenige der Stendalſchen 
Maſchine z. B. berechnet ſich bei einem Hebelarm von 160 em 
und einem Schub von 4 em nur auf etwa das 40ſache der 
wirkenden Kraft, welch letztere übrigens eine durch die Länge 
des Hebels beſchränkte iſt. Der Transport und die Hand— 
habung ſind denkbar leicht und einfach. Eine Bedienung von 
drei Mann reicht vollſtändig aus, während das Zugſeil mit 


ſeinen vielen Gefahren und ſeiner geringen Kraftäußerung 


oft eine ſolche bis zu 15 Mann erfordert. 
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Schnellrechner für Rundholz⸗Kubatur. Einen praktischen 
Schnellrechner für Rundholz⸗Kubatur, in der handlichen Form 
eines kleinen Taſchen-Maßſtäbchens, hat kürzlich die Holz-Import⸗ 
Firma Gebrüder Maſera in Winterthur in verſchiedenen Map: 
ſyſtemen für die verſchiedenen Länder herſtellen laſſen. Derſelbe 
beſteht aus einem etwa 11 em langen und 2 em breiten neu: 
ſilbernen dünnen Plättchen, auf deſſen einer Seite eine Map: 
einteilung in zweierlei Syſtemen (Meter und franzöſiſcher Zoll, 
oder Meter und engliſcher Zoll) graviert iſt, zur hauptſächlichen 
Verwendung bei der Vermeſſung und Vergleichung von Schnitt: 
warenſtärken. Die Rückſeite zeigt eine Tabelle, von der die 

Reſultate von us für alle Rundholzdurchmeſſer von 15 bis 
60 em ſchon ausgerechnet, direkt abzuleſen ſind, ſo daß man 
den Kubikinhalt des betreffenden Rundholzes durch einfache 
Multiplikation dieſer Zahl mit der Holzlänge leicht ermittelt. 
Dadurch iſt ein bequemer Erſatz der ſonſt, namentlich auswärts, 
nicht immer zur Hand ſtehenden, weitläufigen Rundholz⸗Kubatur⸗ 
tabellen geboten. Der kleine Neuſilber-Maßſtab hat bequem im 
Notizbuch Platz. 


Kleinere Mitteilungen. 


Auszeichnungen durch den Kaiſer. Nach erfolgreicher 
Pürſche vom 5. bis 15. Oktober in den fünf Ober 
fürftereien der Schorfheide wurden mehrere Beamte dieſer Re— 
viere am Sonnabend, den 15. Oktober, kurz vor der Abreiſe 
der Allerhöchſten Herrſchaften nach dem Jagdſchoß Hubertusſtock 
befohlen, um aus der Hand des Allerhöchſten Jagdherrn Aus: 
zeichnungen zu erhalten. Nachdem die Befohlenen dem Dienſt— 
alter nach Aufſtellung vor dem Schloß genommen hatten, er— 
ſchien der Kaiſer in Begleitung des Generaladjutanten Grafen 
Hohenau und des Hofmarſchalls Freiherrn von Lynker. Se. 
Majeſtät überreichte unter huldvollen Worten, und jedem ein⸗ 
zelnen der Beamten kräftig die Hand drückend, folgende Orden: 
Dem Kgl. Revierſörſter Dalchow zu Fh. Duſterlaake, Obf. 
Reiersdorf, das Kreuz des Allgeu. Ehrenzeichens mit der Krone, 
den Kgl. Förſtern Fratſche, Fh. Hirſchberg, Obf. Gr. Schönebeck, 
Pyſall, Fh. Eichheide, Oberf. Pechteich, Petzer, Fh. Tremmerſee, 
Oberf. Gr. Schönebeck, Mogwitz, Fh. Eichhorſt, Oberf. Pechteich, 
Meißner, Fh. Weſendorf, Oberf. Zehdenik, Linke, Fh. Altenhof, 
Oberf. Grimnitz, Lange, Fh. Hammelſpring, Oberf. Zehdenick, 
Reich, Fh. Rehluch, Oberf. Gr. Schönebeck, das Kreuz des Allgem. 
Ehrenzeichens, dem Kgl. Hülfsförſter Schilke, Oberf. Zehdenick, 
die ſilberne Medaille zum Kronenorden. Nach dem feierlichen 
Akt wurden die Dekorierten mit Speiſe und Trank im Jagd: 
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ſchloß bewirtet und blieben bei fröhlicher Unterhaltung noch 
einige Stunden vereint. 
* ** 
* 

München, 5. Nov. Geſtern hat dahier in den Räumen 
der forſtlichen Verſuchsanſtalt an der Univerſität die Konkurs: 
prüfung für den Staatsforſtverwalstungsdienſt begonnen. Der 
Prüfung unterziehen ſich 33 Aſpiranten des bayer. Forſtver— 
waltungsdienſtes. Zwei ſind wegen Erkrankung am Erſcheinen 
verhindert. Hinſichtlich der allgemeinen Vorbildung ſind von 
den 33 Konkurrenten 27 Abſolventen von humaniſtiſchen Gym: 
naſien und 6 Abſolventen des Realgymnaſiums; ſämtliche 
Prüfungskandidaten haben ein Fachſtudium von je zwei Jahren 
ſowohl an der Forſtſchule in Aſchaffenburg als auch an der 
Univerſität abſolviert und außerdem eine forſtliche Vorbereitungs⸗ 
praxis von drei Jahren zurückgelegt. Die Prüfung iſt aus: 
ſchließlich ſchriftlich und erſtreckt ſich auf die Zeit vom 5. bis 
einſchließlich 21. November. Die Prüfungskommiſſion beſteht 
aus zehn Beamten der Forſtabteilung des Miniſteriums der 
Finanzen. Die Anſtellungsverhältniſſe für geprüfte Forſtprakti⸗ 
kanten ſind keine guten, da noch nicht einmal die Kandidaten 
des Konkurſes 1902 ihre Anſtellung zum Aſſiſtenten erlangt und 
außer dieſen noch die Prüflinge des Konkurſes 1903 auf Ans 
ſtellung warten. 


* * 
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Aus Griechenland. Griechenland hat prachtvolle und ſehr 
viele Waldungen, aus denen ſich recht Bemerkenswertes erzielen 
ließe. Der Durchſchnittsbaum iſt die Tanne, doch kommen auch 
Buchen und Eichen vor, aber fie gedeihen nur in ſolch kümmer⸗ 
licher Kleinheit, daß mit ihnen gar nicht zu rechnen iſt. Der 
Staat ſucht in feinem Intereſſe das Holz der einzelnen Wal: 
dungen nutzbar zu machen, doch überſteigen die Koſten für ſeine 
Forſtbeamten bei weitem den Erlös des Holzertrages. D. h. 
dieſe Koſten würden nicht in Betracht kommen, wenn der Staat 
ſämtliche Waldungen in ſeinem Beſitz oder zum mindeſten ges 
ſetzliche Vorſchrifts-Rechte über Privat- und kommunale Wal⸗ 
dungen hätte. So aber muß er zu Allem ſchweigen, herrliche 
Waldungen liegen gänzlich brach oder werden wahrhaft aus 
böſem Willen vertilgt. Nirgends in der Welt dürften Wald- 
brände ſo zahlreich ſein, als in Griechenland, und beim Be— 
fahren der einzelnen Bahnſtrecken wird man täglich Gelegenheit 
genug haben, brennende Waldſtrecken zu ſehen. Herumziehendes 
Geſindel, das ſein Eſſen im Wald kocht und weiter zieht, ohne 
den Feuerherd zu löſchen, achtlos fortgeworfene Zigarrenſtummel 
oder brennende Streichhölzer, Bäuerinnen, die auf einer Wald: 
lichtung ihre „große“ Wäſche waſchen und zu dieſem Zweck mit, 
Kind und Kegel auf Tage hinaus in den Wald ziehen, Hirten 
die ſich am Reiſigfeuer erwärmen oder dieſe aus religiöſen 
Gründen anzünden, ſie alle helfen nach beſten Kräften mit, daß 
Griechenland den traurigen Triumph genießt, das an Wald: 
bränden reichſte Land Europas zu ſein. Ungeheures Kapital 
geht ſo dem Lande verloren, aber — es dürfte nie anders 
werden! Wohl ſetzt der Staat hohe Strafen auf böswillige oder 
fahrläſſige Waldbrandſtiftung, aber es iſt ihm wahrſcheinlich noch 
nie gelungen, einen Brandſtifter einzufangen, und für denjenigen, 
der die Verhältniſſe kennt, iſt das Feſtſetzen einer Brandſtiftungs— 
ſtrafe geradezu kindlich-naiv. 

Der größte Teil des einheimiſchen Holzes wird zu Bau— 
zwecken verwandt oder wandert in die Groß-Tiſchlereien. Selbſt 
das Holz zu den Millionen jährlich verbrauchter Roſinen-Kiſtchen 
und das viele Holz, das zu Schiffsbauzwecken und als Maſt⸗ 
bäume verwandt wird, kommt von außerhalb. Bei der Art der 
Forſtwirtſchaft iſt es nur verwunderlich, daß man überhaupt 
aus den ſtaatlichen Forſten das gewinnt, was man herauszieht, 
trotzdem dieſe Forſten zum Teil enorm große ſind. So kommt 
es, daß das waldreiche Griechenland ein gutes Holz Abſatz-Gebiet 
für andere Länder iſt und bleiben wird. f 
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Aus dem Gerichtsfaal. 

Köln. Durch einen Waldbrand, der am 29. April 
1900 in den Waldungen des preußiſchen Forſtfiskus bei 
Hernsbach in der Eifel ausbrach, iſt ein großer Teil des einem 
Tuchfabrikanten zu Aachen gehörigen Waldes vernichtet worden. 
Derſelbe machte hierauf mit der Behauptung, daß der Brand 
durch fehlerhaft angelegte und ohne Bewachung gelaſſene ſo— 
genannte Schiffelhaufen (das iſt zur Gewinnung von Aſchen— 
dünger in Brand geſetzte Haufen) verurſacht ſei, den Forſt— 
fisfus für den entſtandenen Schaden verantwortlich. Das 
Landgericht zu Aachen hatte die Klage dem Grunde nach für 
berechtigt erklärt. Dieſes Urteil wurde durch Entſcheidung 
des Kölner Oberlandesgerichtes in der Berufungsinſtanz be: 
ſtätigt. Die oberlandesgerichtliche Entſcheidung iſt darauf be- 
gründet, daß bei Anlegung und Behandlung von Schiffel- 
haufen von dem betreffenden Forſtaufſeher, welcher damit 
beauftragt geweſen ſei, unvorſichtig verfahren worden ſei. Der 
Forſtfiskus ſei für den dadurch dem Kläger entſtandenen 
Schaden verantwortlich, weil der Oberförſter, der als Ver— 
treter des Fiskus anzuſehen ſei, ſeine perſönliche Ueber— 
wachungspflicht verletzt habe. Derſelbe habe ſich nicht damit 
begnügen müſſen, den Auftrag dem Forſtaufſeher zu erteilen, 
ſondern perſönlich die Anlegung und Inbrandſetzung der 
Schiffelhaufen zu überwachen. Gegen das oberlandesgericht— 
liche Urteil wurde Reviſion eingelegt. Durch Entſcheidung 
vom 13. Oktober hob der ſechſte Zivilſenat des Reichsgerichtes 
das oberlandesgerichtliche Urteil auf, und wies die Sache mit 
folgender Begründung an die Vorinſtanz zurück: In mehr⸗ 
fachen Vorſchriften der Dienſtanweiſung für Oberförſter ift 
zwar denſelben eine perſönliche Anweiſung, Leitung, Beauf⸗ 
ſichtigung und Ueberwachung der Kulturarbeiten zur Pflicht 
gemacht und dabei die Verantwortung für ordnungsmäßige 


5 Ausführung dieſer Geſchäfte auferlegt. Es darf dagegen an⸗ 


genommen werden, daß bei Erlaß ſolcher Vorſchriften von 
ſeiten der zuſtändigen Faktoren der Umfang der dem Ober: 
förſter auferlegten Dienſtpflichten im Verhältniſſe zur Möglich⸗ 


keit ihrer Wahrnehmung bemeſſen ſei, nämlich um dem Ober: 


förſter durch entſprechende Einteilung der Bezirke, der Be— 
ſtimmung der örtlichen Lage des Amtsſitzes, die perſönliche 
Leitung oder Ueberwachung der Waldgeſchäfte, ſoweit ſie von 
ihm verlangt werden, innerhalb der Grenzen ſeiner Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zu ermöglichen. Der Oberförſter kann nicht immer 


und überall bei den verſchiedenen Arbeiten in ſeinem Forſt⸗ 


revier ſelbſt zugegen fein und nicht ſtels ſofort von allen Vor⸗ 
gängen Kenntnis erlangen. Im Zuſammenhang mit dieſen 
Ausführungen ift das oberlandesgerichtliche Urteil nicht bedenken— 
Es iſt u. a. noch zu prüfen, ob eine unmittelbare Ueber— 
wachung der fraglichen Kulturarbeiten und ein ſpäteres Ein— 
greifen möglich war und ob der Oberförſter bei ſeinem vor— 
geſchriebenen perſönlichen Beſuch des Forſtreviers während 
der in Frage ſtehenden Zeit an den gefährlichen Ort hätte 
kommen müſſen. x 


* * 
* 


Aeber Haftung bezüglich der in Gaſthöfen einge- 
ſtellten Pferde. Seither waren wohl fait alle Gaſthaus⸗ 
beſitzer und Pferdebeſitzer der Anſicht, daß für den Schaden, 
den in Gaſthöfen eingeſtellte Pferde an Menſchen oder Tieren 
anrichten, der Gaſthofbeſitzer haftbar ſei und dieſer für ihn 
aufkommen müſſe. Dieſer allgemeinen Anſicht und Auffaſſung 
entſprechend finden ſich denn auch in den Haftpflichtverſiche— 
rungsanträgen für Gaſtwirte und Reſtaurateure Rubriken be— 
treffs Verſicherung „wegen Verletzung dritter Perſonen durch 
eingeſtellte fremde Pferde oder andere fremde Tiere“, ſo daß, 
falls dritte Perſonen durch ſolche eingeſtellten Tiere verletzt 
werden oder „im Falle fremde Pferde und andere fremde 
Tiere, welche in die Stallungen der Wirte eingeſtellt werden, 
einen Schaden erleiden, ſei es durch mangelhafte Einrichtungen 
oder geſundheitsſchädliche Fütterung oder durch Biß und 
Schlag uſw. von anderen fremden Pferden oder Tieren, oder 


der Gaſtwirt haften muß. 

Der Pferdebeſitzer konnte ſo in aller Gemütsruhe ſeinen 
Schoppen trinken, wenn er ſein ausgeſpanntes Pferd dem 
Gaſtwirt bezw. deſſen Knecht übergeben hatte. Nach der Ent— 
ſcheidung eines Oberlandesgerichtes ſcheint nun dieſe ſeitherige 
Auffaſſung in derartigen Rechtsfällen nicht zutreffend zu ſein. 
Die „Deutſche Juriſtenzeitung“ berichtet: „Der Kläger (Pferde— 
beſitzer) war mit feinem Geſpanne in dem Gaſthauſe des Be— 
klagten daſelbſt zur Teilnahme an einem Balle von Nachmittag 
bis Mitternacht eingekehrt. Während dieſer Zeit iſt eines 
ſeiner Pferde von einem anderen, in dem Stalle des Beklagten 
eingeftellten Pferde verletzt worden. Die Klage auf Schaden— 
erſatz (durch den Gaſtwirt) wurde abgewieſen unter der Be: 
gründung, daß die gemeinrechtliche Haftpflicht für Stallwirte 
im Bürgerlichen Geſetzbuch beſeitigt ſei. Nach dieſer Entſchei⸗ 
dung hat jeder auf ſeine in einem fremden Stall eingeſtellten 
Pferde ſelbſt zu achten. Er wird daher gut tun, ſelbſt dafür 
Sorge zu tragen, daß geeignete Vorkehrungen getroffen werden, 
die ſeine Pferde vor Beſchädigungen ſichern; der Stallwirt iſt 
eben nicht haſtpflichtig.“ So die „Deutſche Juriſtenzeitung“. 

Dieſe Entſcheidung dürfte für Gaſthausbeſitzer und für 
Pferdebeſitzer von Bedeutung ſein. Erſtere werden ſich künftig 
weigern, die Prämie für eine Haftpflichtverſicherung zu be⸗ 
zahlen, welche in Wirklichkeit nicht beſteht; letztere, d. h. die 
Pferdebeſitzer, werden nun den Abſchluß einer Haftpflichtver⸗ 
ſicherung ihrerſeits für um ſo notwendiger halten; denn daß 
gerade bei eingeſtellten Pferden Beſchädigungen von Tieren 
und damit die gefürchtetſten Haftpflichtfälle am meiſten vor⸗ 
kommen, lehrt die Erfahrung. 


Handel und Perkehr. 


Vom Rhein. Die Erwartungen, welche man in den 
Kreiſen der Verkäufer auf günſtigere Entwickelung des Rund- 
holzgeſchäftes im Herbſte geſetzt hatte, trafen bisher durchaus 
nicht zu, vielmehr haben die Verhältniſſe im Verkauf und be⸗ 
züglich der Preiſe eher noch nach der ungünſtigen Seite hin 
ſich verſchoben. Sehr laut wurden namentlich die Klagen des 
Langholzhandels über zu geringe Erlöſe. Der Abſatz war in. 
den letzten Wochen außerordentlich träge. Während das An— 
gebot groß iſt, greift das rheiniſch-weſtfäliſche Sägegroßgewerbe 
nur zögernd im Einkauf zu. Am ſchwächſten war der Verkauf 
am Mannheimer Markte, deſſen große Beſtände auffallen. Von 
den daſelbſt befindlichen etwa 40000 Stämmen dürften kaum 
15000 Stämme Eigentum der Sägewerke ſein. Der Verkehr 
am Mainzer Markte war wohl etwas belebter; aber auch dort 
trat das Mißverhältnis zwiſchen Angebot und Nachfrage noch 
ſcharf in die Erſcheinung. Die Sägewerke wollten neuerdings 
nicht einmal mehr die bisherigen Preiſe anlegen, fanden aber 
hinſichtlich einer Preisermäßigung Entgegenkommen des Zange 
holzhandels nicht; manche Geſchäfte ſcheiterten infolgedeſſen. Am 
Mannheimer Markte fanden in der letzten Woche nur wenige 
Flöße Abſatz; dabei erzielte das Feſtmeter Kleinholz M. 21½, 
Mittelholz M. 23¼, Meßholz M. 25 ¼ und Holländerholz 
M. 27 ½ ab Hafen. Am Mainzer Markt wurden zuletzt 59 
Pfg. für den rheiniſchen Kubikfuß Waſſermaß, frei Köln⸗Duis⸗ 
burg, erlöſt. Die Zufuhr von Rundholz an die oberrheiniſchen 
Märkte ließ nun neuerdings merklich nach. So find am Mann: 
heimer Markte in der Zeit vom 29. Oktober bis 2. November 
nur noch 3000 Stämme eingetroffen. 

Die neuerdings abgehaltenen Verkäufe von Rundholz im 
Walde nahmen vielfach lebhaften Verlauf; die forſtamtlichen 
Anſchläge wurden nicht ſelten bedeutend überboten. In Württem⸗ 
berg brachte das Forſtamt Schönmünzach nahezu 4000 Feſtmeter 
Nadelſtammholz zum Verkauf; dabei erzielte regelmäßiges Holz 
1. Kl. 113%, 2. Kl. 119%, 3. Kl. 127 ¼, durchſchnittlich 
118% , Ausſchußholz 1. Kl. 105%, 2. Kl. 113%, 3. Kl. 
116%, 4. Kl. 112%, durchſchnittlich 109 des Anſchlags. 
In den badiſchen Domänewaldungen aber erbrachten Buchen— 
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ſtämme 1. Kl. M. 27½, 2. Kl. M. 20 ½, Nadelholzſtämme 
la Kl. M. 22 ½, Ib Kl. M. 21 ¼, 1. Kl. M. 17 ½ bis 
22 ½, 2. Kl. M. 16¾ —22½, 2b Kl. M. 19, 3. Kl. M. 
16—22½, 4. Kl. M. 14½ —22½, 5. Kl. M. 14½¼ —16½¼, 
Nadelblochholz 1a Kl. M. 33, 1b Kl. M. 22¼ — 26, 1. 
Kl. M. 18/— 20, 2 b Kl. M. 161 — 23, 2. Kl. M. 16% 
bis 18½, 3. Kl. M. 13¾— 22 /, Nadelholzabſchnitte 1. Kl. 
M. 17½—21½, 1a Kl. M. 20, 1b Kl. M. 18 —19, 
2. Kl. M. 16¾ͤ— 18, 2a Kl. M. 18¾ und 2b Kl. M. 
15°/a—17 das Feſtmeter ab Wald. 0 


* * 
* 


Aktiengeſellſchaft für Holzgewinnung und Dampfſägen⸗ 
betrieb vorm. P. u. C. Goetz u. Cie. Die Geſellſchaft hielt 
am Sonnabend in Bukareſt ihre Generalverſammlung ab, in 
welcher 9373 Aktien durch 14 Aktionäre vertreten waren. Der 
Bericht konſtatiert, daß ſich die Manipulation ohne weſentliche 
Störungen abwickelte und die Sägewerke die geſamten präli— 
minierten Rundholzquantitäten verarbeiten konnten. Die Pro— 
duktion der Geſellſchaft hat ſich in den letzten zehn Jahren mehr 
als verdoppelt. Es wurden 602 427 Kubikmeter Rundholz ver— 
ſchnitten und 400 128 Kubikmeter Schnittmaterial (gleich 20 000 
Waggons) verkauft und faſt ausſchließlich auf dem Seewege 


exportiert. Die Bilanz weiſt einen Gewinn von 1271255 
Fr. aus. Die Verſammlung beſchloß, 367655 Fr. zu Ab: 


ſchreibungen zu verwenden, eine Dividende von 6 / gleich 30 
Fr. per Aktie zur Verteilung zu bringen, ferner den Koupon 
Nr. 5 der Genußſcheine mit 8 Fr. einzulöſen und nach der 
ſtatutariſchen Dotierung des Reſervefonds und des Verwaltungs— 
rates, ſowie nach Verſtärkung des Hilfs- und Unterſtützungsfonds 
für die Beamten um 50 000 Fr. und Etablierung eines Selbſt— 
verſicherungsfonds gegen Elementarereigniſſe von 100 000 Fr. 
den Betrag von 35 200 Fr. auf neue Rechnung vorzutragen. 
Die zum Austritte beſtimmten Verwaltungsräte ſowie das Re— 
viſionskomitee wurden wiedergewählt. 


* * 
* 


Deutſchlands Holzaußenhandel im Jahre 1904 befindet 
ſich bezüglich der Einfuhr in ſortgeſetzt ſteigender Richtung. Die 
Geſamteinfuhr von Holz im Monat Auguft iſt gegenüber Auguſt 
1903 um 612 000 dz geſtiegen und hat 5,47 Mill. dz be: 
tragen. Damit iſt die geſamte Holzeinfuhr der erſten 8 Monate 
auf 35,43 Mill. dz geſtiegen, das iſt 2,17 Mill. dz mehr als 
im Jahre 1903 und 6,57 Mill. dz mehr als in dem allerdings 
durch eine niedrige Holzeinfuhr bemerkenswerten Jahre 1902. 
Die Holzausfuhr iſt im Auguſt d. J. um 59 000 dz gegenüber 
dem Vorjahre zurückgegangen. 


Bücherſchau. 


Dauckelmann, Reg.⸗ u. Forſtr. und Geh. Reg.⸗R. vortr. Rat Dr. 
Engelhard: Das Wildſchongeſetz vom 14. Juli 1904 nebſt Aus⸗ 
führungsanweiſungen, erläutert. (84 S.) kl. 8“. Berlin, P. Parey. 

Kart. 1.25 

Kalender, graphiſcher, f. 1905. Eine überſichtl., gemeinverſtändl. Dar⸗ 
ſtellg. üb. die f. das bürgerl. Leben vorherrſchend in Betracht komm. 
Himmelserſcheingn.: Aufgang, Kulmination, Untergang der Sonne 
u. d. Mondes, ſowie Tageslänge, Mondſcheindauer ꝛc. Nebſt e. Bei⸗ 
gabe, enth. — Aufgang, Kulmination u. Untergang ꝛc. — der vier 
hellen Planeten, Venus, Jupiter, Mars, Saturn, m. gleichz. Angabe 
der Sonnen-Auf: u. ⸗Untergänge. it 
Ephemeriden reduziert v. Ingen. C. Brinſchwitz. Ausg. A (f. Nord⸗ 
deutſchland) und Ausg. B (f. Süddeutſchland u. die angrenz. Teile 
v. Oeſterreich⸗Ungarn). (Je 5 farb. Taf.) 28-443,5 em. Mit Text 
auf dem Umſchlage. Leipzig, W. Engelmann. 1.25 

Zeitſchriſt, deutſche entomologiſche, Iris, hrsg. vom entomolog. Verein 
Iris zu Dresden. Jahrg. 1904. 1. Heft. (Iris, Dresden, Bd. 
XVII, Heft 1.) Red.: C. Ribbe. (167 S. m. 4 Taf. u. 3 S. Er⸗ 
klärgn.) gr. 8°. Berlin, R. Friedländer u. Sohn. 10.— 

Dombrowski, Eruſt Ritter v.: Aus meinem Jäger- u. Trapperleben. 

Mit 8 Orig.⸗Bildern v. Carl Wagner, Otto Vollrath, Prof. Ewald 
Arndt u. Carl R. v. Dombrowski. 2. Titel⸗) Aufl. V, 188 S.) 
gr. 80. Wien, K. Mitſchke. 6.—, geb. 7.— 
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Entworfen und nach ajtronom., 


Koch, Prof. Dir. Dr. Alfr.: Bodenbakteriologiſche Forſchungen u. ihre 
praktiſche Bedeutung. Vortrag. (20 S.) gr. 8°. Leipzig, R. C. 
Schmidt u. Co. — 60 

Kohlmann, W.: Kubiktabellen. Ausg. K. Metermaß-Ausgaben. Nr. 1. 
Runde Hölzer. 6. Aufl. Ausg. f. die Prov. Heſſen. III, 96, 
48, 94, 32, 24 u. IV, 32 S.) 16%. Eilenburg, C. W. Offenhauer. 

Geb. 2.25 

Vogel, Paul: Die Bewirtſchaftung der Moor- u. Heideteiche u. ihre 
Sonderſtellung im modernen Teichwirtſchaftsbetrieb, ein Spezial- 
Lehrbuch der modernen Teichwirtſchaft unter beſond. Würdigg. der 
Karpfen: u. Schleienzucht, der Forellenkultur in Teichen, auf Moor: 
u. Heideböden u. Oedländereien beſond. Art. hrsg. nach den neueſten 
Erfahrgn. des modernen Teichwirtſchaftsbetriebes, m. e. Führer 
durch die moderne Teichwirtſchaftslehre. In 10—12 Lign.) 1. Lig. 
(WI u. S. 1-16.) gr. 8°. Bautzen, E. Hübner. — 


Perſonalnachrichten. 


Aus Preußen. Hoffmann, Forſtmeiſter zu Bonn, Lehrer an 
der Landwirtſchaftlichen Akademie in Poppelsdorf, iſt der Königliche 
Kronen Orden 3. Kl. verliehen. — Roth, Forſt-Aſſeſſor zu Wekeritz, 
iſt bei ſeinem Ausſcheiden aus dem Staatsdienſte der Titel „Ober— 
förſter“ verliehen. — Brewer, Forſt-Aſſeſſor, Hülfsarbeiter im Mini⸗ 
ſterium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, iſt die Erlaubnis 
zur Anlegung des ihm verliehenen ruſſiſchen St. Annen-Ordens 3. 
Kl. erteilt. — Brunn, Forſt Aſſeſior, iſt zum Oberförſter ernannt und 
ihm die Oberförſterſtelle Margoninsdorf, R -B. Bromberg, übertragen. 
— Demme, Forit-Affeffor, iſt zum Oberförſter ernannt und ihm die 
Oberförſterſtelle Großenlüder, R.-B. Kaſſel, übertragen. — v. Düring, 
Oberförſter zu Margoninsdorf, iſt nach Rüthnick, R.⸗B. Potsdam, 
verſetzt. — Martin, Forſtmeiſter zu Großenlüder, iſt nach Wellerode, 
R.⸗B. Kaſſel, verſetzt. — Schweppe, Privatförſter zu Gut Halden, Krs. 
Lübbecke, iſt das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. — Weſener, Ober- 
landforſtmeiſter, iſt die Erlaubnis zur Anlegung des ihm verliehenen 
ruſſiſchen St. Stanislaus-Ordens 1. Kl. erteilt. 


Aus Bayern. Befördert wurden: Zu Forſtamtsaſſiſtenten: Die 
geprüften Forſtpraktikanten Franz Gänßler von München beim F.⸗A. 
Hannesreuth, unter Belaſſung in ſeiner damaligen Verwendung als 
außerordentlicher Referatshilfsarbeiter bei der K. Regierung von Ober- 
bayern; Arwed Hertel von Lützſchena beim F.-A. Geroldsgrün⸗Süd; 
Auguſt Mühlbauer von Erding bei F.-A. Münchsmünſter; Hermann 
Pracher von Edenkoben beim F. A. Ebrach. Zu Forſtamtsaſſiſtenten 
J. Klaſſe: Die Forſtamtsaſſiſtenten Franz Senfft am F.-A. Boden- 
wöhr; Hubert Wolpert am F.-A. Altdorf; Sigmund Taucher am 
F.⸗A. Burglengenfeld und Otto Sator am F.-A. Rohrbrunn. Zu 
Forſtamtsaſſeſſoren: Die Forſtamtsaſſiſtenten J. Klaſſe Friedrich He— 
rold, Hilfsarbeiter für den Referatsdienſt bei der k. Regierungsfinanz— 
kammer von Oberbayern, Forſtabteilung, in Tſchirn, F.-A. Nordhal— 
ben; Anton Bayer von Eichſtätt-Weſt in Ilmmünſter, F.⸗A. Geiſen⸗ 
feld; Karl Dihm an der forſtlichen Hochſchule in Aſchaffenburg in 
Himmelkron, F.⸗A. Kulmbach; Erich Gottſchalk von Schweinfurt in 
Ruſel, F. A. Deggendorf; Ernſt Bender von Geroldsgrün in Schwein⸗ 
furt. Zu Forſtmeiſtern: Die Forſtamtsaſſeſſoren Alfred Braune von 
Tſchirn in Neuenhammer; Chriſtian Schneider von Ilmmünſter in 
Schwarzach; Chriſtian Braune von Himmelkron in Cham; Friedrich 
Hörber von Fiſchen in Waldmünchen. — Verſetzt wurden: Die Forſt⸗ 
amtsaſſiſtenten Otto Lehner von Hannesreuth als Referatshilfsarbeiter 
an die K. Regierung der Oberpfalz; Franz Kober von Ebrach als 
Referatshilfsarbeiter an die K. Regierung von Oberfranken; Karl v. 
Grafenſtein von Preſſath nach Eichſtätt-Weſt; Richard Schlichtegroll 
von Münchsmünſter nach Preſſath, unter Belaſſung in ſeiner derma— 
ligen Verwendung als außerordentlicher Referatshilfsarbeiter bei der 
K. Regierung von Oberbayern; Johannes Vogtherr, Hilfsarbeiter für 
den Referatsdienſt an der K. Regierung von Mittelfranken, Kammer 
der Finanzen, Forſtabteilung, an die Königliche forſtliche Hochſchule 
Aſchaffenburg. Der Forſtamtsaſſeſſor Anton Schwarzkopf von Ruſel 
nach Fiſchen, F.⸗A. Burgberg, ſeinem Anſuchen entſprechend. Die 
Forſtmeiſter Georg Nifelmann von Neuenhammer nach Simbach; Georg 
Weigl von Goldkronach nach Bayreuth; Bernhard Dombart von Cham 
nach Goldkronach, dieſe ihrem Anſuchen entſprechend; Karl Roggen— 
hofer von Schwarzach nach Uffenheim. 


Aus Württemberg. Das erledigte Forſtamt Reichenberg wur de 
dem hofkammerlichen Oberförſter Schiedt in Altshauſen übertragen. 
— Das erledigte Hofkammerforſtamt Altshauſen wurde dem Forſt⸗ 
amtmann Preſcher bei derek Forſtdirektion mit dem Titel und Rang 
eines Oberförſters übertragen. 


Aus Elſaß- Lothringen. 
Ober⸗Elſaß, iſt der Rote Adler-Orden 4. Kl. verliehen. 

Aus Zaden. Geſtorben: Am 1. November in Karlsruhe der 
vortragende Rat der Forſt- und Domänendirektion, Geh. Rat Friedrich 
Krutina im Alter von 75 Jahren. Krutina, der beſonders in den 
70 und 80er Jahren die badiſche Forſtverwaltung in vorbildlicher 
Weiſe neu eingerichtet hat, beſaß auf feinem Gebiet einen inter 
nationalen Ruf. 
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Lebende Rebhühner, Fasanen, Hasen, Rehe 

n wilde Kaninchen, Uhus, sowie 

ia anderen Arten Tiere liefert nur prima 
Qualität. 


0. Frank, Export für lebendes Wild, Tiergrosshandlung, 


| Wien, V. Zentagasse 48 (im eigenen Hanse). 
SS» Reich illustrierte Preisliste gratis 
| und franko. 


Baumſchutzmittel „Waldheil“'. 


Durchgeprobte eigene Erfindung D. R. P No. 150561. Unbe⸗ 
dingt ſicher wirkendes, einfachſtes Schutzmittel junger Forſtkulturen 
jeder Art, Obſtbaumplantagen. Baumſchulen, Weinbergen 2c. gegen 

— Wildverbiß 
Poſtpaket mit 3000 Schützern Mk. 7.80 gegen Nachnahme. Broſch, grat. 
A. Thome, Waldgut Lengelſen bei Werdohl in Weſtfalen. 
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Die Vorſchriften 
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Befähigung für den würkkembergiſchen 
Sraats- Forlidienlt. 


Inhalt: 
K. Verordnung befr. die Jorſldienſtprüfung vom 2. 
vember 1895. 
Anweiſung des Finanzminiſteriums zur 
Jorſtdienſtprüſung. 


Preis 45 Pfg. 
Gg. Schnürlen, Tübingen, 
Buchdruckerei und Verlag. 
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Zürich 
„Allgem. Anfall- & Haſtpflichtverſicherungs- 
Aktien-Geſellſchaft in Zürich“ 

Bis Ende 1903 bezahlte | Bis Ende 1903 bezahlte Garantiemittel 


Entſchädigungen; Gewinnanteile: | Ende 1903: 
75,173,448 ME. 2,016,400 ME. 21,554,338 Mk. 
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gegen Unfälle aller Art, 
ſowie zur Verſicherung gegen 
— Einbruchdiebſtahl! — 
neben den ſonſt üblichen Formen von 
Unfall- und Haftpflicht Verſicherungen 


zu äußerſt niederen Prämienſätzen und ſehr liberalen Verſiche⸗ 

rungsbedingungen. Die Shaden-Hegulierungen der „Zürich“ 
find als die prompleſten und konfanteften weit bekannt. 
Proſpekte ꝛc. gratis bei der Generalagentur Stuttgart: 


P. J. Reuß, Büchſenſtr. 8. 


Vertreter oder ſtille Vermittler finden lohnendes Nebeneinkommen. 
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as x Zwar Tiroler Spezial zu 70 Pfg. das Liter, Kalterer Seewein 
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1 Ferner Badischer Landwein zu 55 und 60 Pfg. das Liter. 


Wilhelm Klein, Friedrichshafen a. B. 
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Geſchäftspapiere für 50 Pfg., ver- 
ſchloſſ. 60 Pfg. erhältlich. 
Berlin⸗Schbg., Eiſenacherſtr. 67. 
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Schleſiſche Haſen aus ſehr rauhem 
Klima, beſonders groß, ſtark und wi⸗ 
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G. Neher, Forſtbaumſchule und 
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a. Eyach, Station Frommern, 
Württembreg. 
Preisliste kostenfrei. 
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Tyroler Spezialweine 


D beste Qualität SI 
versendet franko jeder Bahnstation pr. Liter zu 70 Pig. unter 
Garantie fur Naturwein; ausserhalb Württembergs, der 
Entfernung entsprechend, etwas teurer. 


Leonhard Noerpel, Weinkelterei, Friedrichshafen a. B. 
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rechtzeitiger Beſtellung; ferner liefere 
jedes Quantum Fafanenhähne u. 
-Sennen, Rebhühner, Rehe, Rot⸗ 
Schwarz- und Damenwild, Auer⸗ 
Birk⸗ u; echtes amerikaniſches Trut⸗ 
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Hüttenjagd. 

FJ. Ziwſas Nachf. Joſef Pilz, 

Wildexporteur, Troppau, Schleſien. 
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Neue 


Forſtliche Vlälter. 


Vöchentliche Yandfran auf dem Gebiete der Torſtwirkſchaft und Forkwillenfhaft. 


Organ der Vereinigung akademiſch geprüfter Privat- und Kommunal-Forſtbeamten. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 


Alle Sendungen, ſowohl für die Redaktion als für den Verlag (ausgenommen jene für die Vereinig. akad. geprüft. Privat- u. Kommunal-⸗Forſt⸗ 
beamten, die an Forſtverwalter Walk zu Barmen gerichtet werden müſſen) find zu adreſſteren: Neue Jorſtl. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 

Bezugspreis bei der Poſt balbjährlich 3 Mt., (Beſtellgeld in Wülrttemberg 10 Pig.), von der Expedition unter Streiſband bezogen jährlich 6 Mk., Welt- 
poſtverein 7 Mt. — In der Schweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 


— Zeit.-Katalog der Kal. Würkt. Poſt Nr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern koſtenſrei. 


Anzeigen toſten 20 Pig. die Petitzeile, bei Wiederholung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung. Adreſſe: Buchdruckerei Georg Schnihrlen in Tübingen 


Tübingen, den 19. November 1904. 
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Inhalt: Der Krammetevogelfang in Preußen, nach dem neilen Wildſchongeſetz. 
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— Geſetzgebung und Verwaltung. — Rundſchau. — Kleine 


Mitteilungen. — Aus dem Gerichtsjaal. — Handel und Verkehr. — Bücherſchau. — Perſonalnachrichten. — Anzeigen. 


Der Rrammetsvogelfang in Preußen, nach dem neuen Wildſchongeſeß. 


Das Wildſchongeſetz vom 14. Juli 1904 hat auch die 
Rechtsverhältniſſe der Krammetsvögel in ſeinem Geltungs— 
bereiche einer Neuordnung unterzogen, die allerdings viel 
weniger einſchneidend iſt, als man im allgemeinen anzuneh— 
men geneigt iſt. Die große Bedeutung der neuen geſetz— 
lichen Beſtimmung, welche die Krammetsvögel allgemein zu den 
jagdbaren Tieren rechnet, liegt in der Hauptſache darin, 
daß ſie der teilweiſe beſtehenden Rechtsunſicherheit ein Ende 
gemacht hat, denn die Anſichten waren nach dieſer Richtung 
ſehr ſchwankend und gerieten vollſtändig in Verwirrung, 
als das Reichsvogelſchutzgeſetz vom 22. März 1888 Be— 
ſtimmungen hinſichtlich der Krammetsvögel traf, die man 
allgemein anwenden zu können glaubte, während ſie ſich nach 
dem Inhalte des Geſetzes nur auf die nicht jagdbaren 
Krammetsvögel anwenden ließen, da nach ausdrücklicher Vor— 
ſchrift des Geſetzes, deſſen Beſtimmungen keine Anwendung fan— 
den, auf die nach Maßgabe der Landesgeſetze jagdbaren Vögel. 
($ 8b eit. Gef.) Aus dieſem Grunde find aber heute die Kram— 
metsvögel, welche den Vorſchriften des Reichsvogelſchutzgeſetzes 
unterworfen waren, dieſem durch die landesgeſetzliche Jagd— 
barkeitserklärung entzogen und in Preußen, mit Ausſchluß 
der Hohenzollernſchen Lande, nur nach den Vorſchriften des 
Wildſchongeſetzes vom 14. Juli 1904 zu beurteilen. Die 
frühere hier und dort auftauchende Streitfrage, was man 
eigentlich unter „Krammetsvögeln“ zu verſtehen habe, hat 
ebenfalls ihre einwandfreie Erklärung gefunden, dadurch, daß 
das neue Wildſchongeſetz zum Ausdruck bringt, daß unter 
Krammetsvögeln ſämtliche Droſſeln zu verſtehen ſind, alſo 
alle diejenigen Vögel, die zoologiſch unter den Begriff der 
Droſſeln fallen. Hierunter fallen: Die Miſteldroſſel (Turdus 
viscivorus), die Singdroſſel oder Zippe (Turdus musjeus), 
die Weindroſſel (Purdus iliaeus), die Wacholderdroſſel oder 
Krammetsvogel (Turdus pilaris), die Ringdroſſel (Tur- 
dus torquatus), die Schwarzdroſſel (Purdus merula), 

Die Beobachtungen haben ergeben, daß unſere Droſſeln 
Kosmopoliten ſind, denn ſie leben in den verſchiedenſten 
Ländern und unter den verſchiedenſten Verhältniſſen und 


ihnen gleich ſind auch ihre ausländiſchen Verwandten, denn 
aus Sibiren und Nordamerika, aus Indien, dem Lande des 
Hungers, und Japan, dem Lande der aufgehenden Sonne, 
kommen die verſchiedenſten Droſſelarten zu uns. Die Frage, 
ob auch dieſe Droſſeln im Sinne des preußiſchen Wildſchon— 
geſetzes als jagdbar anzuſehen ſind, muß verneint werden; 
ſie unterliegen dem freien Tierfang, aber wenn es er⸗ 
forderlich ſein ſollte, ihnen einen beſonderen Schutz angedeihen 
zu laſſen, ſo iſt zu dieſem Zwecke ein beſonderes Geſetz nicht 
erforderlich, da nach der ſehr zweckmäßigen Vorſchrift des 
§ 14 des Wildſchongeſetzes bei Einwanderung bisher nicht 
einheimiſcher Wildarten, durch Königliche Verordnung Be— 
ſtimmung getroffen werden kann über die Jagdbarkeit, die 
Feſtſetzung von Schonzeiten für ſie und die Androhung von 
Strafen bei Verletzung der feſtgeſetzten Schonzeiten. Nicht 
unerwähnt ſoll bleiben, daß die Golddroſſel, Oriolus galbula 
(Pirol, auch Vogel Bülow und Schulz von Milo), kein 
jagdbarer Vogel iſt, da ſie nicht zu den Droſſeln, ſondern 
zu den Kurzfußſtaren (Oriolidae) gehört. 


Bisher waren die Krammetsvögel nicht jagdbar in dem 
ſüdlich der Moſel gelegenen linksrheiniſchen Gebiete, in einem 
Teile der Provinz Hannover (Herzogtum Arenberg-Meppen), 
Schleswig-Holſtein und in der Lauſitz, allwo ſie jetzt überall, 
wie früher an anderen Orten, dem ausſchließlichen Okkupations⸗ 
recht des Jagdberechtigten unterworfen ſind. 

Bei der allgemeinen Jagdbarkeitserklärung war der 
leitende Gedanke, die Erhaltung dieſer Vogelart im Wege 
der Jagdgeſetzgebung regeln zu können, ohne daß der Fang, 
welcher für viele Perſonen (die Forſtbeamten. D. Verf.) eine 
Einnahmequelle darbietet, ganz verhindert wird. Der Zweck 
iſt jedenfalls ein ſehr guter, aber es darf doch nicht über 
ſehen werden, daß die Vorteile, die aus dieſer Einnahmequelle 
fließen, in der Hauptſache den Jagdberechtigten zugute 
kommen und den Königlichen Forſtbeamten, denen 
dieſe Nebeneinnahme von Herzen gegönnt ſein ſoll, während 
die große Zahl der Gemeinde- und Privatforſtbeamten einzig 
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und allein vom Jagdberechtigten abhängig iſt, was unten 
gezeigt werden ſoll. 

Nach dem älteren Recht hatten die jagdbaren Krammets— 
vögel keine Schonzeit und nach dem Inhalte des Schon- 
zeitgeſetzes vom 26. Februar 1870 konnte ihnen eine ſolche 
nicht gewährt werden, ſodaß die reiche Zahl von Polizei— 
Verordnungen, die in den verſchiedenſten Regierungsbezirken 
zur Beſchränkung des Fanges erlaſſen waren, als rechtsgiltig 
nicht angeſehen werden konnten, da ſie mit dem genannten 
Geſetz in Widerſpruch ſtanden. 

Nach § 2 des Wildſchougeſetzes find die Droſſeln 
(Krammetsvögel) mit der Jagd zu verſchonen vom 1. Januar 
bis 20, September, wobei zu beachten iſt, daß die als An— 
fangs⸗ und Endtermine bezeichneten Tage der Schonzeit zur 
Schonzeit gehören, und nach $ 3 kann durch Beſchluß des 
Bezirksausſchuſſes das Ende der Schonzeit bis 30. September 
einſchließlich hinausgeſchoben werden. 

Im 8§ 4 wird beſtimmt, daß die Art der Ausübung 
des Dohnenſtiegs durch den Regierungspräſidenten im Wege 
der Polizeiverordnung geregelt werden jolle. 

Angeblich um der Tierquälerei, die mit dem Krammets— 
vogelfang verbunden iſt, vorzubeugen, hat man die Art der 
Ausübung der Dohnenſtiege der Regelung im Polizeiverord— 
nungswege überwieſen. Ob hierdurch der Zweck erreicht 
werden wird, das kann man ſchließlich in Zweifel ziehen, 
aber unverkennbar iſt doch der Vorteil damit verbunden, 
daß dem fängiſch Halten der Schlingen über die Jagdzeit 
hinaus, ſowie dem Verwenden von Unterſchlingen allgemein 
entgegengetreten werden kann. 

Ob man gut daran getan hat, die ominöſe Schlinge 
den Krammetsvögeln gegenüber beizubehalten, das iſt eine 
Frage, die heute eine müßige geworden iſt, aber es iſt doch 
angebracht, die in der Krammetsvogelfrage ſich widerſprechen— 
den Anſichten in Kürze einander gegenüberzuſtellen. Die 
mwirtichaftliche Bedeutung des Fanges iſt heute noch lange 
nicht definitiv geklärt und vor allem nicht dadurch, daß, wie 
angenommen wird, dem Nationalvermögen jährlich 200 000 
Mark zuwachſen. Bei dieſem Rechenexempel fehlt ein Faktor 
und zwar der Schaden, der wiederum demſelben National— 
vermögen dadurch erwächſt, daß die Droſſeln in der Weiſe 
weggefangen werden, jo wie es geſchieht. Im übrigen 
ſchwebt auch die Behauptung, daß eine Abnahme der Kram— 
metsvögel trotz des großen Fanges nicht nachweisbar ſei, 
nicht allein in der Luft, ſondern ſie iſt geradezu unzutreffend. 
Herr Hans von Berlepſch ſchreibt in ſeinem Entwurfe eines 
internationalen Vogelſchutzgeſetzes im April 1900: 

„Die im vergangenen Herbſt durch das Miniſterium 
des Innern im Deutſchen Reich veranſtaltete Umfrage be— 
züglich des Krammetsvogelfanges ergab in 35 Regierungs— 
bezirken 1154796 Krammetsvögel in einem Jahre. Die 
Frage, ob eine Abnahme der Vögel beobachtet worden ſei, 
beantworteten 6 Bezirke mit „nein“, 2 mit kaum, 
27 mit Ja und perſönlich bemerkt Herr v. Berlepſch: „Nach 
meinen und anderen zuverläſſigen Beobachtungen hat die 
Singdroſſel in den letzten 30 Jahren ſehr abgenommen.“ 
(Bauer, Die Jagdgeſetze Preußens, 3. Auflage, Seite 437, 
Neumann, Neudamm; nebenbei bemerkt, ein Werk, deſſen 
Reichhaltigkeit und Bearbeitung die Orientierung auf dem 
ganzen jagdrechtlichen Gebiete geſtattet.) 


Wer die Jagd ausüben will, bedarf nach § 1 des 
Jagdſcheingeſetzes vom 31. Juli 1895 eines Jagdſcheins, 
und es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Ausübung des 
Krammetsvogelfanges die Löſung eines Jagdſcheins voraus— 
ſetzt. Daraus folgt aber nicht, daß nun jeder einzelne, der 
beim Krammetsvogelfang beteiligt iſt, die mit einem Koſten— 
aufwand von 15 Mark zu beſchaffende Legitimation haben 
muß, denn es wird darauf ankommen, ob die Jagd aus: 
geübt oder nur Hülfsdienſte bei Ausübung des 
Fanges geleiſtet werden. 


Nach der Vorſchrift des 8 2 des Jagdſcheingeſetzes be- 
darf es eines Jagdſcheines nicht 
zu „Treiber- und ähnlichen bei der Jagdausübung ge— 
leiſteten Hülfsdienſten.“ 

Unzweifelhaft iſt es danach, daß zum Ausnehmen der 
gefangenen Krammetsvögel ein Jagdſchein nicht erforderlich 
iſt und ebenſowenig zum Einbeeren des Dohnenſtieges, denn 
dieſe Tätigkeiten ſind nur Handlangerdienſte, die 
keine ſelbſtändige Jagdausübung darſtellen und ebenſowenig 
das Stellen der Schlingen (Siehe Dankelmann-Engelhard, 
Wildſchongeſetz vom 14. Juli 1904, Seite 55, Verlag von, 
Paul Parey, Berlin). 

Danach iſt die Annahme, daß beiſpielsweiſe der Forſt— 
beamte keinen Beauftragten in den Dohnenſtieg ſchicken, ſon— 
dern dieſen höchſt perſönlich in Stand halten müſſe, gänzlich 
hinfällig. Er kann ſich nach wie vor ſeiner Gehülfen be— 
dienen, aber er muß einen Jagdſchein haben. 

Die Frage bezüglich des Ausnehmens der ge— 
fangenen Vögel iſt auch durch eine Entſcheidung des 
Kammergerichts (Johow, Bd. II, Seite 289) dahin geklärt, 
daß der Herausnehmer der gefangenen, bereits in den Beſitz 
des Jagdberechtigten übergegaugenen Krammetsvögel, die an 
dieſen abgeliefert werden, nicht unter den Geſichtspunkt einer 
ſelbſtändigen, den Jagdſchein erfordernden Jagdausübung 
fallen, eine Auslegung, die gerade für den Forſtmann, der 
nicht immer Zeit übrig hat, ſeinen Dohnenſtieg zu verſorgen, 
von ſehr weſentlicher Bedeutung iſt. 

Im allgemeinen wird immer angenommen, daß die 
Forſtbeamten, in der umfaſſenden Bedeutung des Begriffes 
dieſes Wortes, privilegierte Krammetsvogelfänger ſind. Das 
kann höchſtens auf die Staatsforſtbeamten Anwendung finden, 
denen der Jagdberechtigte, der Fiskus, die Ausübung des 
Dohnenſtiegs geſtattet. Natürlich ſteht dem nichts im Wege, 
daß auch der Privatforſtbeamte dieſes Vorzuges teilhaftig 
wird, wenn ihm ſein jagdberechtigter Dienſtherr die Erlaub— 
nis hierzu erteilt, aber anders ſteht es mit den Kommunal- 
forſtbeamten. 

Hinſichtlich ihrer ſind zwei Fälle zu unterſcheiden. Die 
Gemeinden, die wohl wiſſen, was die Jagd für eine wirt— 
ſchaftliche Bedeutung hat, machen ihr Jagdrecht flüſſig, da— 
durch, daß ſie es in Geld umſetzen, und zwar durch Ver— 
pachtung. Ju der Regel wird das Gemeindeeigentum, der 
Wald, mit dem gemeinſchaftlichen Jagdbezirk der Gemarkung 
verpachtet, da nach § 4 Abſatz 2 des Jagdpolizeigeſetzes 
vom 7. März 1850 den Beſitzern der Eigenjagdbezirke es 
geftattet iſt, ſich mit ihren Grundſtücken dem gemeinſchaft— 
lichen Jagdbezirk anzuſchließen. Iſt dieſes geſchehen, dann 
finden aber auch auf ſie die den gemeinſchaftlichen Jagd— 
bezirk betreffenden Beſtimmungen Anwendung. 

Regel iſt es vielleicht in der Praxis, daß in dieſen verpach— 
teten Jagdbezirken die Kommunalforſtbeamten den Krammets— 
vogelfang mit Genehmigung der Gemeinden ausüben. Es 
entſteht aber hier die Frage, ob dieſes Verfahren zuläſſig iſt. 
Ich möchte es mit „Nein“ beantworten, aus folgenden 
Gründen. Die verpachtende Gemeindebehörde iſt ſelbſtver— 
ſtändlich in der Lage, den Jagdpächter in jagdrechtlicher 
Hinſicht durch kontraktliche Beſtimmungen einzuſchränken. Es 
kann die Ausübung des Krammetsvogelfanges bei der Ber- 
pachtung ausgeſchloſſen werden und der Jagdpächter hat 
unter dieſen Umſtänden nicht mehr Rechte, als ihm über- 
tragen ſind, aber unzuläſſig iſt es, weil gegen die öffentlich 
rechtlichen Vorſchriften des Jagdpolizeigeſetzes verſtoßend, 
dieſen Krammetsvogelfang den Forſtbeamten vorzu= 
behalten. An eine derartige Abmachung iſt der Jagd— 
berechtigte nicht gebunden, und auf ſeinen Einſpruch muß 
der vertraglich ausgeſchloſſene Krammetsvogelfang ruhen, 
da außer dem Jagdpächter Niemandem ein Jagdausübungs⸗ 
recht nach dieſer Richtung zugeſtanden werden kann. Das 
Jagdausübungsrecht den Krammetsvögeln gegenüber kann 
überhaupt im verpachteten gemeinſchaftlichen Jagdbezirk nur 
zur Geltung kommen, wenn es verpachtet wird und wenn 
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der Jagdpächter, dem das Okkupationsrecht an den Krammets— 
vögeln zuſteht, den Forſtbeamten die Ausübung des Dohnen— 
ſtiegs auf Grund eines Erlaubnisſcheines geſtattet. Anders 
liegt die Sache, wenn das aus Wald beſtehende Gemeinde— 
eigentum verpachtet wird, ohne mit dem gemeinſchaftlichen 
Jagdbezirk vereinigt zu ſein. In dieſem Falle unterliegt es 
keinen Bedenken, daß bei der Verpachtung den Forſtbeamten 
der Krammetsvogelfang vorbehalten wird. 

Aus den Ausführungen läßt ſich erkennen, daß der Kram— 
metsvogelfang in den verpachteten Gemeinde- und Privatforſten. 
keine ſelbſtverſtändliche Befugnis der Beamten iſt, ſondern dieſen 
nur unter gewiſſen Vorausſetzungen zuſtehen kann. Beſonders 
wichtig iſt dieſer Umſtand deshalb, weil der unbefugte Fang 
von Krammetsvögeln eine unbefugte Jagdausübung darſtellt. 

Mit der allgemeinen Jagdbarkeitserklärung der Kram— 
metsvögel hat ſich auch hier und dort die Anſicht Boden 
erobert, daß auch andere Rechte an dieſem Wilde nicht mehr 
beſtehen. Ju der Provinz Hannover beſteht nach wie vor 
die auf Grund der Hannoverſchen Jagdordnung vom 11. 
März 1859 dem Grundeigentümer eingeräumte Befugnis 
weiter, auf ſeinen Grundſtücken den Vogelfang, alſo auch 
den Krammetsvögelfang, in hochhängenden Dohnen auszu— 
üben. Allerdings muß heute der Grundeigentümer allgemein 
zur Ausübung der ihm verliehenen jagdlichen Befugniffe, 
die das Jagdrecht des Pächters beſchränken, einen Jagd— 
ſchein löſen. 

Im Uebrigen wird auch die aus § 2b des Jagdpolizei— 
geſetzes reſultierende Befugnis, die Jagd auszuüben, nicht 

beſchränkt, denn nach wie vor kann der Grundeigentümer 
das Recht erwerben, auf ſeinen unter 300 Morgen im Zu— 
ſammenhang großen Grundſtücken das Recht zur Ausübung 
ſeines Jagdrechts erwerben, wenn er beiſpielsweiſe zur An— 
legung eines Vogelheerdes das Grundſtück dauernd und 
vollſtändig einfriedigt und dieſe Einfriedigung vom 
Landrat als ſolche anerkannt iſt. Baltz. 


Gelengebung und Verwaltung. 


Waldbahnen. Der preußiſche Miniſter für Landwirt: 
ſchaft, Domänen uud Forſten hat im Februar d. J. nachſtehen⸗ 
den Erlaß ausgegeben: 

Die Fortſchritte der Technik in der Konſtruktion typiſch 
für den Waldbahnbetrieb geeigneter Motoren, die Erfindungen 
der Neuzeit, welche ſich auf die Herſtellung eines den An— 
ſprüchen der leichten Verlegbarkeit und der müheloſen An— 
paſſung an das Gelände voll entſprechenden Waldbahn-Ober⸗ 
baues beziehen, ſowie das Vorgehen und die Erfahrungen 
anderer Waldbeſitzer und der Holzhändler laſſen es im Hin⸗ 
weiſe auf die großen Opfer, die der Ausbau eines Wegenetzes 
erfordert und auf die ſtarke Inanſpruchnahme der Kunſtſtraßen 
durch Holzmaſſentransport, ſowie die ſich hieraus ergebende 
große Ausbeſſerungsbedürftigkeit derſelben und die bereits hier 
und da beginnende Heranziehung des Forſtfiskus zu den Voraus— 
leiſtungen für die Unterhaltung der durch Holzabfuhr ſtark 
mitgenommenen Kreischauſſeen angezeigt erſcheinen, der Frage 
der Ausdehnung des Waldeiſenbahnbetriebes in den Staats: 
forſten ernſtlich näher zu treten. 

Die Vorzüge des Bahntransportes beſtehen in der 
Verringerung der Transportkoſten, der Beſchleunigung des 
Holztransportes, der Unabhängigkeit von den Witterungs— 
verhältniſſen, der Möglichkeit, in den Gebirgsforſten große 
Laſten auf weite Strecken durch die eigene Schwere fort— 
zubewegen, und für die Holzhändler abgeſehen von der 
Billigkeit auch in der Verminderung der Unſicherheit in der 
Kalkulation der Unkoſten für das Heranſchaffen der Ware 
an die Waſſer⸗ oder Schienenſtraßen. 

Vorausſetzung für die Einführung des Waldbahnbetriebes 
iſt eine einheitliche Abſatzrichtung, die womöglich an eine 
Waſſer⸗ oder Schienenſtraße führt, und eine genügend große 
jährlich fortzubewegende Gewichtsmenge an Holz oder anderen 


ſchweren oder umfangreichen aus dem Walde ſtammenden oder 
für denſelben beſtimmten Produkten, wie Steine, Torf und 
Torfſtreu, Heu, künſtliche Düngſtoffe u. a. m. Beſtimmte 
Zahlen können nicht angegeben werden, da die Rentabilität 
des Unternehmens neben der Transportmenge auch noch weſent— 
lich von der Länge der Geleisſtrecke abhängt. Zum ungefähren 
Anhalt mag dabei dienen, daß nach dem gegenwärtigen Stande 
der Erfahrungen eine jährlich fortzubewegende Gewichtsmenge 
von etwa 150000 Ztr. oder 10 —12 000 km friſcheingeſchla— 
genen Holzes bei einer Geſamtlänge des Bahnnetzes von 30 
bis 40 km ausreicht. 

Die Königliche Regierung wolle nach dieſen Geſichtspunkten 
prüfen, für welche Reviere ihres Bezirkes die Einführung des 
Waldbahnbetriebes in Frage kommen könnte und mir hierüber 
binnen vier Monaten unter Abgabe beſtimmter Vorſchläge 
Bericht erſtatten. Die vorausſichtliche Transportmenge und 
die Geſamtlänge des Geleiſes iſt in jedem Falle zu erörtern. 


Rundfıhau. 


Die bosniſche Holzverwertungs-Aktiengeſellſchaft 
in Teslic.“) 

Die Holzdeſtillation verdankt ihre gegenwärtige Bedeutung 
dem Auftreten und dem Fortſchritte der Anilinfarbeninduſtrie, 
welche große Mengen von Methylalkohol verbraucht. Darum 
war auch in Deutſchland, dem Hauptſitze der Teerfarbeninduſtrie, 
die Holzdeſtillation ſchon zur Blüte gelangt, als fie in Dejter- 
reich-Ungarn ſozuſagen noch unbekannt war. Erſt vor 20 
Jahren gewann ſie auch in unſerer Monarchie eine breitere 
Baſis und iſt jetzt in Ungarn durch einige Anſtalten erſten 
Ranges vertreten. Das bosniſche Unternehmen gilt aber hinſicht— 
lich Größe und Leiſtung als das derzeit bedeutendſte ſeiner Art. 

Gegen Ende der Achtzigerjahre des vorigen Jahrhunderts 
erhielt die Entwicklung der Holzdeſtillation einen neuen Anſtoß 
durch die geſetzliche Einführung eines Denaturierungsmittels für 
Spiritus, das aus dem ſonſt ſchwer verwertbaren Holggeiſt— 
vorlauf gebildet wird, und durch die Erfindung und Fabrikation 
des rauchſchwachen Schießpulvers, zu deſſen Herſtellung bedeutende 
Mengen von Aceton gebraucht werden, das man hauptſächlich 
durch trockene Deſtillation von eſſigſaurem Kalk gewinnt. 

Der Ort Teslic, wo ſich die Holzdeſtillationsanlage der 
Bosniſchen Holzverwertungs-Aktiengeſellſchaft befindet, liegt etwa 
20 km ſüdweſtwärts von Doboj und wird von einer ärariſchen 
Waldbahn berührt, die bei Uſora nächſt Doboj von der Haupt⸗ 
linie der bosniſch-hercegoviniſchen Staatsbahnen abzweigt und 
in der Richtung gegen Banjaluka bis Pribinie führt. An die 
ärariſche Waldbahn ſchließen ſich andere, von der Geſellſchaft 
gebaute und deren Eigentum bildende Waldbahnen an, durch 
welche die ausgedehnten Buchen- und Nadelholzwaldungen des 
Uſora⸗ und oberen Lukavacgebietes erſchloſſen werden. Das 
für die Fabrik beſtimmte Holz wird aus den Holzſchlägen auf 
Trocken- und Waſſerrieſen, ſowie auf Rollbahnen nach den mit 
Lokomotiven befahrbaren Strecken befördert und von da nach 
der Fabrik in Teslic gebracht, wo auf einem großen, von zehn 
Geleiſen durchzogenen Holzplatz über 100 000 rm Scheitholz 
aufgeſtapelt werden können. ; 

Teslic ift eine impoſante moderne Fabrikanlage. Wer 
dieſen Platz in jener Oede und Verlaſſenheit geſchaut, die ihm 
vor wenigen Jahren noch das Gepräge gaben, dem müßte 
der Wandel vorkommen wie ein Märchen aus Tauſend und 
einer Nacht. 

Das Etabliſſement ſelbſt iſt von einer Anzahl ſtattlicher 
Gebäude, von Gärten und Parkanlagen umgeben. Das Haus 
der Direktion enthält die Bureaux, zwei Wohnungen und vier 
Fremdenzimmer. Ein zweites Beamtenhaus bietet vier Familien 
komfortable Unterkunft. Daran ſchließen ſich 4 Werkmeiſter⸗ 

„) Aus dem intereſſanten Werke: Dimitz, L., Die forſtlichen 
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häuſer mit je ebenſoviel Wohnungen, 32 Arbeiterhäuſer und 
ein Krankenhaus mit 6 Kranken- und 2 Badezimmern, Küche 
und Apotheke (unter Leitung des eigenen Fabrikarztes). — Wir 
ſahen zwei Badeanſtalten, von denen eine ſpeziell der Arbeiter— 
ſchaft dient, eine Volksküche, ein elegantes Gaſthaus mit 8 
Fremdenzimmern, ein Schlachthaus, mehrere Eiskeller, eine 
Fabrikſchule für 60 bis 70 Kinder uſw. — Die Fabrik be- 
treibt ihre eigene Oekonomie und läßt über allem Nützlichen 
auch das Schöne nicht außer acht, das in der Geſamtanlage 
ſympathiſch gepflegt wird. 

Zur Verkohlung dienen in Teslie Oefen, die teils aus 
gasdichtem Mauerwerk, teils aus Eiſen hergeſtellt ſind und nach 
ihrem Erbauer als Kunzſche Meileröfen bezeichnet werden. Die 
Einzelheiten der Ausführung werden von der Geſellſchaft geheim 
gehalten; doch kann hier ſo viel mitgeteilt werden, daß der 
Ofen im weſentlichen aus einem prismatiſchen Schacht von etwa 
60 ms Inhalt beſteht und fein Inneres ſowohl durch Feuer: 
züge, die unter der Sohle gelegen ſind, als durch eiſerne, den 
Oſenſchacht durchziehende Heizröhren erwärmt wird. Jeder Ofen 
faßt 40 rm Holz und es find 44 Oefen, in Gruppen von je 
4 Oefen, vorhanden. Jeder Ofen hat 4 Auszugsöffnungen. 
Nach beendigter Verkohlung werden die Türen geöffnet, welche 
während des Verkohlungsganges die erwähnten Oeffnungen ver— 
ſchließen, und die Holzkohle wird mit Rechen aus dem Ofen in 
Blechkiſten gezogen, die vor die Auszugsöffnungen geſchoben 
werden. Die Kiſten werden nach der Füllung mit einem Deckel 
verſchloſſen und die Fugen mit Lehm gut verſchmiert. Nach 
etwa 12 Stunden iſt die Holzkohle erkaltet. Die Kiſten werden 
nun in einen Schupfen geſchafft und entleert, indem man ihren 
Inhalt über ein aus Eiſenſtäben gebildetes Gitter ſtürzt. Die 
Kleinkohle fällt durch die Gitterſpalten, die grobe Kohle gleitet 
über das Gitter in die Aufbewahrungsräume. Die geſamte 
Stückkohle — etwa 160000 q im Jahr — wird an das 
Eiſenhüttenwerk nach Vares verſandt. 

An jeden Ofen ſchließt ſich eine Kühlvorrichtung an, die 
aus Bündeln von kupfernen Röhren beſteht, durch welche die 
Holzdämpfe ihren Weg von oben nach unten nehmen, während 
kaltes Waſſer in entgegengeſetzter Richtung durch den Raum 
zwiſchen den Kühlröhren fließt. Durch dieſe Abkühlung ver— 
flüſſigen ſich Teer und Holzeſſig und werden in die Sammel— 
und Klärbehälter geleitet, während die nicht kondenſierbaren Gaſe 
verheizt werden. 

Aller bei der Verkohlung gewonnene rohe Holzeſſig, von 
den Fachleuten kurzweg „Roheſſig“ genannt, wird zunächſt der 
Ruhe überlaſſen, damit der mechaniſch beigemengte, etwas 
ſchwerere Teer ſich durch Senkung abſcheidet. Dieſer Teer — 
den man im Gegenſatz zu dem im Roheſſig gelöſten und bei 
deſſen Deſtillation zurückbleibenden Rückſtandsteer — als „Roh⸗ 
teer“ bezeichnet, wird, ſoweit dafür Nachfrage vorliegt, verkauft, 
der Reſt in Teslic unter den Dampfkeſſeln verbrannt. 

Der geklärte Roheſſig wird dann in kupfernen Apparaten 
von eigentümlicher Bauart einer Deſtillation unterworfen, durch 
welche in einer Operation nach der einen Seite der in ihm 
enthaltene Holzgeiſt, nach der anderen Seite der in ihm gelöſte 
Teer abgeſchieden wird. Der deſtillierte Holzeſſig wird mit 
Kalk abgeſättigt, das Caleiumacetat gereinigt, dann zur Ent: 
fernung des Waſſers eingedampft und der erhaltene Brei auf 
großen Trockenherden vollſtändig entwäſſert. Der getrocknete 
eſſigſaure Kalk wird zerkleinert, geſiebt und in Säcke verpackt; 
er iſt ſo ſchon eine fertige Handelsware, die den Ausgangspunkt 
für zwei andere Fabrikationen, nämlich von ſtarker, reiner Eſſig— 
ſäure und von Aceton bildet. 

Zur Gewinnung von Eſſigſäure wird eſſigſaurer Kalk mit 
Schwefelſäure verſetzt und das Gemenge deſtilliert. Dadurch 
wird die Eſſigſäure freigeſetzt und als Rückſtand verbleibt ſchwefel— 
ſaurer Kalk. Die durch nochmalige Deſtillation gereinigte Eſſig— 
ſäure wird in der Hauswirtſchaft, in Konſervenfabriken und zur 
Darſtellung chemiſcher und pharmaceutiſcher Präparate verwendet; 
unreinere und ſchärfere Anteile finden als „techniſche Eſſigſäure“ 
Anwendung in der Färberei, Kattundruckerei und verſchiedenen 
anderen Gewerben. 


Durch trockene Deſtillation des eſſigſauren Kalkes erhält 
man, wie früher ſchon erwähnt wurde, Aceton, das, wie eben- 
falls ſchon erwähnt wurde, gegenwärtig in der Fabrikation von 
rauchſchwachem Pulver, zur Löſung oder — beſſer gejagt — 
zur Aufquellung der Nitrocelluloſe gebraucht wird. 

Der aus dem rohen Holzeſſig ausgeſchiedene Holzgeiſt wird 
durch wiederholte Deſtillation gereinigt. Es gibt dieſe Behand⸗ 
lung zuerſt den ſogenannten „Vorlauf“, der viel Aceton und 
andere ſehr flüchtige Körper, wie Aldehyd und verſchiedene 
Aether enthält. Hierauf folgt der faſt ausſchließlich aus Methyl- 
alkohol beſtehende „Mittellauf“, dann, gegen Ende der Behand— 
lung, der „Nachlauf“, ausgezeichnet durch ſeinen Gehalt an 
Allylalkohol, übrigens ſchon viel Waſſer und ölige Beimengungen 
enthaltend. 

Bor: und Nachlauf werden zur Herſtellung von „Dena: 
turierungsholzgeiſt“ verwendet; er muß eine beſtimmte amtlich 
vorgeſchriebene Zuſammenſetzung haben, in welcher namentlich 
ein Mindeſtgehalt von Aceton und Allylalkohol von Wichtigkeit 
iſt. Aus dem Mittellauf, welcher der Menge nach ungefähr 
zwei Drittel von dem gewonnenen Holzgeiſt ausmacht, wird 
durch nochmalige Rektifikation reiner Metylalkohol gewonnen, 
der — wie ſchon erwähnt — hauptſächlich in der Fabrikation 
von Anilinfarben Verwendung findet. 

Nebenhin ſei noch bemerkt, daß die in Teslie ſtattfindende 
trockene Deſtillation des Holzes in Meileröfen über Intervention 
Hofrat Petraſcheks eingeführt wurde. Sie widerlegt glänzend 
die noch in der neueſten Literatur bei Klar vorkommenden 
Anſichten von der Schwierigkeit und den Nachteilen dieſer 
Methode, insbeſondere bei Buchenholz. 

Die durchſchnittliche Ausbeute in den Betriebsjahren 1901, 
1902 und 1903 betrug bei beſter (grobſtückiger und feſter) Kohle 
pro 1 rm Buchenholz: 145,71 kg Kohle, 27,49 kg holzeſſig⸗ 
ſauren Kalk, 7,21 kg Holzgeiſt und 26,08 kg Teer. 

Die Ausbeute deutſcher Fabriken für Buchenholz beträgt 
nach Klar in Kilogramm: 110 Holzkohle, 15 holzeſſigſauren 
Kalk von 82%, 6 Holzgeiſt von 80%g und 25 Teer. Unga— 
riſche Fabriken liefern nach Strecker eine Ausbeute von 120 
Kohle, 170 Roheſſig, 26 holzeſſigſauren Kalk, 4 Holzgeiſt von 
100% und 40 Teer. 

Die Lokalverwaltung des großen Unternehmens beſorgt ein 
Fabrikdirektor. Ihm ſteht ein Betriebsleiter zur Seite. Im 
übrigen ſind 4 Meiſter und 4 Kanzleibeamte beſtellt. — Der 
Arbeiterſtand beträgt 500 bis 600. 
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Kiefernſpinnerfraß in Norwegen und Schweden. 

Im Jahre 1903 hatten die Norweger einen heftigen 
Kampf gegen dieſen Feind der Kiefernwälder zu führen, deſſen 
Nachgefechte auch in das laufende Jahr ſich hineinzogen. Wenn 
man in Deutſchland auch an derartige Vernichtungskriege ge⸗ 
wöhnt iſt, jo mögen nach einem Bericht des Landwirtſchaft⸗ 
lichen Sachverſtändigen in den „Mitteilungen der Deutſchen 
Landwirtſchafts-Geſellſchaft“ doch einige Bemerkungen über den 
Fraß in Skandinavien am Platze ſein. 

Im Jahre 1900 wurde dem Staatsentomologen Schöyen 
Geſpinſte aus einem Walde weſtlich des Ortes Elverum am 
Glommen zugeſandt. Aber weder in dieſem noch im folgenden 
Jahre wurde etwas von Fraßbeſchädigungen bemerkt. In 
erſchreckender Weiſe aber trat der Spinner im Jahre 1902 
auf, wo man bald in den Kreiſen Aamot, Elverum, Löiten 
und Aasnäs auf die zunehmende Entnadelung der Kiefern 
aufmerkſam wurde. Der Fraß erſtreckte ſich über ein Wald— 
gebiet des Glommentales von etwa 90 km Länge. Die am 
härteſten mitgenommenen Beſtände lagen bei Elverum, merk⸗ 
würdiger- oder — vielleicht richtiger — bezeichnenderweiſe in 
derſelben Gegend, wo auch im Anfang des 19. Jahrhunderts 
die ſchlimmſten Verwüſtungen ſtattgefunden hatten. Außer 
dieſem Hauptgebiet im Glommental fand ſich noch ein anſehn— 
licher Herd etwa 250 km weiter weſtlich, bei Tingeſtad am 
Sognefjord, und geringe Beſchädigungen etwa 60 km nord⸗ 
öſtlich, im Kreiſe Tryſil. Im Jahre 1903 fanden endlich die 


1 


ERS 


Nr. 47. N 


Schweden, welche durch den Fraß im Glommental begreiflicher— 
weiſe alarmiert wurden, noch kleinere zerſtreut liegende An— 
griffe im Finſkogen (Finnenwald) bei Bograngen im Grenz: 
gebiet zwiſchen Norwegen und Schweden, etwa 35 km weſtlich 
des im Glommentale bei Aasnäs gelegenen Herdes. 

Eine im Herbſt des Jahres 1902 vorgenommene genaue 
Feſtſtellung des bis dahin angerichteten Schadens ergab, daß 
im Kreiſe Elverum nicht weniger als 400 Hektar völlig kahl 
gefreſſen und eine ebenſogroße Fläche mehr als zur Hälfte 
entnadelt war. 
ein völliger Kahlfraß eingetreten, aber viele Beſtände doch in 
bedenklicher Weiſe angegriffen. Im ganzen fand man auf 
etwa 10000 Hektar überwinternde Raupen in mehr oder 
weniger großer Menge, auf nicht geringen Strecken bis zu 200 
Raupen auf einem Stamm. 

Für die Sachkundigen war es ſofort klar, daß hier ener— 
giſch und in großem Stile vorgegangen werden müſſe. Schwie— 
rig war es, die Einwilligung der privaten Waldbeſitzer zur 
Vornahme des Leimens zu erhalten; ſchließlich willigten jedoch 
mit Ausnahme der Beſitzer der im Kreiſe Aasnäs angegriffenen 
Beſtände ſämtliche von dem Kiefernſpinner heimgeſuchten Wald— 
eigentümer in die Vornahme der Bekämpfungsmaßregeln ein, 
wobei je die Hälfte der Koſten von dem Staat und den Wald— 
eigentümern getragen wurde. So konnten denn im März 
und April 1903 2500 Hektar geleimt werden, nachdem in den 
meiſten Beſtänden die Stammzahl durch kräftige Durchforſtung 
verringert war. Der Erfolg des Leimens war ein durch— 
ſchlagender. Die im Kreiſe Aasnäs gelegenen Beſtände, deren 
Beſitzer die Ausführung irgend welcher Bekämpfungsmaßregeln 
verweigert hatten, in der Hoffnung, daß ſchon der ſtrenge 
norwegiſche Winter die Raupen am Boden töten werde, wur⸗ 
den natürlich vom Schickſal ereilt. Es wurden dort nicht nur 
mehrere hundert Hektar völlig zerſtört, ſondern auch wenigſtens 
2000 Hektar ſo ſtark befreſſen, daß ihr Leben auf dem Spiel 
ſtand. Es hielt deshalb auch nicht ſchwer, die Einwilligung 
aller beteiligten Waldbeſitzer zur Fortſetzung der Leimung dort, 
wo es nach den im Herbſt vorigen Jahres vorgenommenen 
Unterſuchungen notwendig erſchien, für das laufende Jahr 
zu erhalten. 

So wurden denn im Kreiſe Aamot 50 Hektar, in El: 
verum und Löiten je 100 Hektar und im Kreiſe Aasnäs 800 
Hektar geleimt, wofür 25000 Kronen ausgeworfen ſind; 
wiederum wird die Hälfte der Koſten von der Staatskaſſe ge: 
tragen. 

Was das Vorkommen der größten Raupenzahl und der 
am ſtärkſten beſchädigten Beſtände anbelangt, ſo waren ſie 
ausnahmslos auf trockenen Standorten zu finden. Hinſichtlich 
der Biologie des Kiefernſpinners haben der Verlauf des 
Fraßes und die Beobachtungen gezeigt, daß das Inſekt in 
dieſen nördlichen Gegenden wahrſcheinlich eine zweijährige 
Generation hat. So wurden in dem Fraßjahr 1902 verhält: 
nismäßig wenig Falter beobachtet, wohl aber im Winterquar— 
tier in der Mehrzahl große, faſt ausgewachſene und gleichzeitig, 
aber in der Minderzahl, kleine Raupen gefunden, welch letztere 
offenbar zum erſtenmal überwinterten. Danach mußte man 
annehmen, daß die großen Raupen zum zweitenmal über— 
winterten. 

Uebrigens werden dieſe und andere biologiſche Fragen 
noch einer genaueren Unterſuchung unterzogen werden durch 
Dr. Grönberg, Rektor am Forſtinſtitut in Stockholm, welcher 
im Auftrage der ſchwediſchen Regierung die im Finſkog in 
Wermland gelegenen Fraßflächen ſtudierte. 


* * 
* 


Weber die Gebraudisfähigkeit verſchiedener Holzarten 
zu Grubenſtempeln. 

Die vom Bergwerksdirektor Dütting und Oberförſter 
Quaſt in Deutſchland angeſtellten Verſuche, welche die Trag— 
fähigkeit der Stempelhölzer zahlenmäßig nach Kilogramm feſt— 
ſtellen und über das ſonſtige für den Bergmann wichtige Ver— 
halten, über die Art des Bruches und die Warnfähigkeit Auf- 
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In den andern Gebieten war zwar nirgends: 


ohne Rinde ausgedehnt, in beſchränkterem Maße auch auf 
Lärche, Birke, Hainbuche, Akazie. Im ganzen wurde die 
ſtattliche Anzahl von 1840 gefundenen Stempeln unterſucht, 
ſo daß die abgeleiteten Durchſchnittszahlen wohl Anſpruch auf 
Genauigkeit machen können. Die Stempel wurden teils friſch 
ſofort nach dem Einſchlage, teils in waldtrockenem Zuſtande, 
teils nach noch weiterem Lagern auf der Halde und in der 
Grube, teils nach künſtlicher Austrocknung zur Unterſuchung 
gebracht, um auch den Einfluß des hierdurch bedingten Zu: 
ſtandes der verſchiedenen Trockenheit feſtzuſtellen. Dütting und 
Quaſt haben aus dem reichen Unterſuchungsmaterial folgende 
Schlüſſe gezogen: 

1. Die Buche muß zu den tragfähigſten Holzarten ge— 
rechnet werden, die Tragfähigkeit der Eiche iſt von bergmänni⸗ 
ſcher Seite überſchätzt worden. 

2. Gute Austrocknung erhöht Druckfeſtigkeit, Warnfähig— 
keit, Dauerhaftigkeit und Neigung zu ſplitterigem Bruch. 

3. Die Zähigkeit erwies ſich im allgemeinen bei den Laub⸗ 
hölzern größer als bei den Nadelhölzern. 

4. Den lang andauernden zerſetzenden Einwirkungen der 
Grubenluft widerſtehen am längſten Kernholzarten, wie Eiche, 
Akazie, auch Kiefer, Lärche; dieſe beiden Nadelhölzer widerſtehen 
zwar bei noch nicht genügender Kernholzbildung länger als 
Hainbuche, Buche, Birke, ſind aber trotzdem zu dauerhaften 
Streckenbauten wenig geeignet. 

5. Die verbrauchte Grubenluft erhöht bei den Stempeln 
die Neigung zum Kurzbruch und beeinträchtigt Feſtigkeit, 
Zähigkeit und Warnfähigkeit. 

6. Bei gleicher Trockenheit rangieren die Holzarten hin— 
ſichtlich der Warnfähigkeit in fallender Reihenfolge wie folgt: 
Fichte, Kiefer, Buche, Hainbuche, Birke, Eiche, Akazie. 

7. Der Bruch iſt bei genügender Austrocknung und ge— 
ſunden Hölzern ſplitterig und erfolgt, falls keine Fehler vor: 
handen ſind, normal in der Mitte, bei Nadelhölzern vorwiegend 
an harzigen Aſtknoten, bei Laubhölzern von Krümmungen aus. 

8. Nach den Endergebniſſen aller Verſuche liegt kein 
Grund vor, die Buche, falls ſie zu einem angemeſſenen Preiſe 
angeboten wird, von der Verwendung als Stempelholz beim 
fortſchreitenden Abbau auszuſchließen, dagegen iſt ſie zu dem 
einige Dauerhaftigkeit verlangenden Streckenausbau nicht als 
geeignet zu erachten. Zur Vermeidung der Anlieferung ſtockiger 
Buchenſtempel ſind dieſe alsbald im Walde zu entrinden. 

9. Immerhin wird die Nachfrage nach Kiefernſtempeln 
nach wie vor eine beſonders lebhafte ſein, ſo daß die Nach— 
zucht dieſer Holzart zu Grubenholz ſehr rentabel zu bleiben 
verſpricht. 

10. Weitere Anbauverſuche mit der Akazie“) auf geeig⸗ 
neten Standorten werden empfohlen. 


— 


Kleinere Mitteilungen. 


Weidmannsheil in der Wohnſtube. Dem Heidelberger 
Tageblatt vom 18. Oktober, welche Nummer uns von einem 
unſerer Leſer zuging, wird folgendes berichtet: Im Parterre 
der Blumenthalſtraße 2 macht Frau O. ihr Mittagsſchläſchen 
bei geſchloſſenen Fenſtern. Scheiben erklirren, ein ſchwarzer 
Klumpen fliegt mit Gebrauſe hinter die Gardine. Die beſtürzt 
erwachende Dame hält den Klumpen für einen böswillig von 
der Straße hereingeworfenen Stein. Aber der vermeintliche 
Stein wird alsbald beweglich, und wenige Sekunden hernach 
ſteht Frau O. da mit einem mutigſt ergriffenen großen Vogel, 
umringt von ſämtlichen herbeigerufenen Hausbewohnern. Man 
wird einig, das flatternde Ungetüm Auerhahn zu nennen, und 


Wie aus Ungarn berichtet wird, ſindet dort das Akazienholz 
vielfach Verwendung zu Rebſtecken und bildet als ſolches einen ſehr 
geſuchten Artikel; vielleicht trifft dies mit der Zeit auch bei uns zu, ſo 
daß der Akazie immer mehr Beachtung geſchenkt werden dürfte. D. R. 
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findet die a priori gewagte ornithologiſche Hypotheſe durch 
den vom Geſtell der Hausbücherei hervorgezogenen Brockhaus 
und den ſpäter hinzugekommenen Präparator des Heidelberger 
zoologiſchen Inſtituts beſtätigt. Letzterer verhilft dem armen 
Vogel mittels eines in Chloroform getränkten Lappens in die 
beſſeren Jagdgründe, und ſeine irdiſchen Ueberreſte ſind beſtimmt, 
von dem Ausſtopfer in die ſtolze Geſtalt der balzenden Haltung 
geformt, demſelben Zimmer als Schmuck zu dienen, das er als 
gewaltsamer Eindringling unverhofft betrat. Woher dieſe ſelt⸗ 
ſame Flucht des ſonſt jo ſcheuen Waldbewohners in eine menſch— 
liche Behauſung? Man darf vermuten, daß der Auerhahn von 
einem auf dem Herbſtſtrich durchgekommenen größeren Raub— 
vogel gehetzt worden ſei. 


* . 
* 


Auszeichnungen. Die königliche Forſtakademie zu Hann: 
Münden hatte die Weltausſtellung in St. Louis mit wertvollen 
Gegenftänden und Bildungswerken des forſtlichen Unterrichts: 
weſens und mit einer Sammlung unterſuchter Gerbmaterialien 
beſchickt. Sie erhielt dafür jetzt die höchſte Auszeichnung: den 
Grand Prix. Die gleiche Auszeichnung erhielten für hervor⸗ 
ragende Intereſſenbetätigung: Prof. Dr. Coucler und Forjt- 
aſſeſſor Japing. Goldene Medaillen wurden verliehen an Ober⸗ 
forſtmeiſter Weiſe, an die Profeſſoren Dr. Büsgen, Dr. Horn⸗ 
berger und Dr. Jentzſch, ſowie an den Hausmeiſter Vaſel und 
den Förſter Gericke; letzterer hatte eine wertvolle Inſekten— 
Biologie ausgeſtellt. 

* X * 7 

Konſum von Wild in der Reichshauptſtadt. Welchen 
enormen Umfang der Vertrieb und Verbrauch von Wild in 
Berlin angenommen hat, beweiſen die nachſtehenden Zahlen. 
Im Jahre 1902 find allein in Berlin von ſtädtiſchen Verkaufs⸗ 


vermittlern umgeſetzt worden: 4648 Stück Rotwild, 2611 Stück 


Damwild, 1065 Stück Schwarzwild, 21185 Stück Rehwild, 
196 293 Hafen, 63 890 Kaninchen, 20 100 Faſanen und 142 680 
Rebhühner. Es iſt anzunehmen, daß die übrigen Berliner Händ- 
ler, die das Wild direkt beziehen, mindeſtens noch einmal ſoviel 
Wild empfangen haben. 


Aus dem Gerichtsſlaal. 


Münden, 12. Novbr. (Landgericht München I.) Am 
Abend des 24. November v. J. begab ſich der k. Forſtmeiſter 
Hermann Hauck in Jachenau mit dem Jagdaufſeher Peter 
Rendl auf die Scharnitzlalm, um auf Gemſen zu pürſchen. 
Bei dieſer Gelegenheit nahm er wahr, daß Wilderer im Re⸗ 
viere ſeien und deshalb beſchloß er, den Jagdſchutz auszuüben. 
Da bereits die Dunkelheit eingebrochen war und ein ſtarker 
Schneeſturm eingeſetzt hatte, übernachtete Hauck mit Rendl in 
der Schwarzenauer Dienſthütte. Kaum waren ſie dort ange⸗ 
langt, als raſch hintereinander drei Schüſſe fielen. Am fol⸗ 
genden Morgen machten ſich Hauck und Rendl auf die Suche 
nach den Wilderern; der Schneeſturm hielt noch an. Rendl 
zog ſein Fernrohr heraus und ſuchte die Lichtung über der 
Tanneralpe ab; er ſah, wie ein nicht zu erkennender Mann 
von Südoſten nach Nordoſten über die Waldlichtung ging und 
wieder im Walde verſchwand. Die Hofbeamten drangen im 
dunklen Walde vorwärts und bemerkten alsbald auf der glei— 
chen Lichtung einen Mann, der ein Gewehr trug und die 
Nichtung nach Südoſten einſchlug. Eine Verfolgung war den 
Forſtbeamten, die bereits ermüdet waren, bei dem ſchlechten 
Wetter unmöglich; um den Wilderer zu vertreiben, gab Hauck 
aus ſeinem Magazingewehr einen Schuß ab und zwar gegen 
den Wilderer, damit dieſer aus dem Pfeifen der Kugel den 
Ernſt der Situation erkenne. In dem Momente, als Hauck 
den Schuß abgab, hörte der Schneeſturm plötzlich auf. Rendl 
ſah darauf in der 70 Meter höher gelegenen Lichtung den 
Wilderer zu Boden fallen und rief daher erſchreckt: „Jeſſas, 
Herr Forſtmeiſter, jetzt haben Sie ihn getroffen!“ „Was fällt 
Ihnen ein“, entgegnete Hauck, „das iſt gar nicht möglich!“ 


Nun wurden Hilferufe laut; die Jäger glaubten, der Wilderer = 
rufe feine Komplizen herbei und näherten ſich daher vorfichtig - 


der Stelle, wo der Verletzte in einer Schneegrube neben einem 
kleinen Bäumchen lag: es war der, 33 Jahre alte, ledige 
Holzarbeiter Balthaſar Meier von Schlehdorf, der am 24. 
November in der Probſteralm übernachtet und dieſelbe am 
25. November früh 3 Uhr verlaſſen hatte um zu pürſchen. 
Er hatte ein doppelläufiges Gewehr und eine Petroleumlampe 
bei ſich, deren Licht er auslöſchte, als er in die Nähe der 
Schwarzenauer Dienſthütte gekommen war. In der Nähe der 
Pichleralm erwartete Meier den kommenden Tag. Als er 
dann Wildſpuren gefunden hatte, die über eine Lichtung führ⸗ 
ten, ging er ihnen nach; eine Entdeckung fürchtete er nicht, 
weil ihn das dichte Schneegeſtöber einigermaßen ſchützte. Er 
kam, den Wildſpuren folgend, noch ein zweitesmal über die 
Lichtung; da hörte es plötzlich zu ſchneien auf, drunten ſah 
Meier die Schwarzenauer Dienſthütte liegen und da er ent⸗ 
deckt zu werden fürchtete, eilte er dem ſchützenden Walde zu. 
Eben wollte er in dieſen eintreten, als von einer Fichte Schnee 
herabfiel; Meier „verhoffte“ deshalb, da krachte ein Schuß, 
die Büchſe entfiel ſeinen Händen, er ſelbſt ſtürzte nach rück⸗ 
wärts in den Schnee, der ſich von ſeinem Blute rötete. Meier 
meinte, er habe ſich durch ſein eigenes Gewehr verletzt und 
griff daher nach dieſem, um zu ſehen, ob die Kugel- oder die 
Schrotpatrone abgeſchoſſen ſei. Er gewahrte, daß beide Patro⸗ 
nen intakt waren und ſah ſich deshalb nach dem Schützen um. 
Der Verſuch, aufzuſtehen und fortzugehen, mißlang, weil er 
das rechte Bein nicht gebrauchen konnte. Da hörte er in der 
Nähe ſprechen und rief um Hilfe. Sein Ruſen wurde nicht 
beachtet, er rief zum zweiten Male: Helſts, laßts mich nicht 
liegen, ich muß zugrunde geh'n. Nun rief der Forſtmeiſter: 
„Was gibts denn da drunten?“ „Geſchoſſen bin ich,“ ant⸗ 
wortete Meier. Darauf der Forſtmeiſter: „Wer hat Sie denn 
angeſchoſſen?“ „Sie, Herr Forſtmeiſter“, behauptete Meier. 
„Biſt ein Lump?“ fragte Hauck mit angeſchlagenem Gewehr 
und forderte Meier auf, aus dem Loch herauszugehen, ſonſt 
ſchieße er ihn über den Haufen. Der Wilderer beteuerte, daß 
er nicht gehen könne und das Gewehr weggelegt habe, worauf 
Rendl den Meier erkannte und ſich ihm mit dem Forſtmeiſter 
näherte. Dieſer, ſo erzählt Meier, behauptete nun, daß ein 
Lump den Meier für einen Jäger gehalten und angeſchoſſen 
habe und fügte bei, er wolle mit Meier vor Gericht nichts zu 
tun haben. Der Wilderer verlangte, daß nach dem Schützen 
geſucht werde und behauptete, er habe auf ſeinem Pirſchgange 
keine Wildererſpur angetroffen. Meier wurde dann in die 
Dienſthütte gebracht; 9 Männer, die Hauck herbeigeholt hatte, 
trugen den Verletzten zu Tal. Meier war am rechten Ober⸗ 
arm und am rechten Oberſchenkel getroffen; die Kugel, ein 
Vollmantelgeſchoß, traf ihn, als er gerade eine Felspartie 
überklettern wollte und das rechte Bein hochhob. Am Arme 
waren lediglich Weichteile verletzt, dagegen ſprengte daß Ge⸗ 
ſchoß vom Oberſchenkelknochen ein kaſtaniengroßes Stück weg, 
ſodaß die Markhöhle eröffnet wurde. Meier wurde am 17. 
Februar aus dem Tölzer Krankenhauſe entlaſſen und am 19. 
April vom Landgericht München II wegen ſtrafbaren Eigen⸗ 
nutzes zu 1 Monat Gefängnis verurteilt. Sein Zuſtand ver⸗ 
ſchlimmerte ſich alsbald wieder, es traten Eiterungen ein, die 
durch Knochenſplitter verurſacht wurden; er mußte ſich einer 
nochmaligen Operation unterziehen und hat nun noch einen 
dritten operativen Eingriff zu gewärtigen; wann er geheilt 
ſein wird, läßt ſich jetzt noch nicht abſehen. — Heute hatte ſich 
Forſtmeiſter Hauck wegen fahrläſſiger Kärperverletzung zu ver⸗ 
antworten. Er bekannte ſich als den unglücklichen Schützen 
und brachte zu ſeiner Verteidigung vor, daß er lediglich einen 
Schreckſchuß abgeben wollte; er beſtritt, daß er in Ausübung 
ſeines Berufes die notwendigen Vorſichtsmaßregeln außer acht 
gelaſſen habe, weil er nicht zum Jagdſchutz verpflichtet ſei. Die 
Folgen der Verletzung würden nach ſeiner Behauptung nicht 
jo jchlimm geweſen ſein, wenn Maier ſich richtig gehalten 
hätte. Letzterer beſtritt, daß er ſeine Verletzungen gering ge⸗ 
achtet und durch Alkoholgenuß verſchlimmert hätte und depo⸗ 
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nierte, daß er ſein Gewehr in der herabhängenden Rechten 
trug, als er angeſchoſſen wurde, ohne angerufen zu werden. 
Der Sachverſtändige, Hofbüchſenmacher Greis, erklärt den 
Treffer als reinen Zufall, da Hauck ohne Zielglas auf 450 
Meter Entfernung ſchoß und ein Treffer mit ſeinem Gewehre 
nur auf eine Entfernung von weniger als 300 Meter zu er— 
warten iſt. Der Staatsanwalt rügte, daß Haug nicht in die 
Luft ſchoß und beantragte mit Rückſicht auf die dem Inge: 
klagten entſtehenden zivilrechtlichen Folgen lediglich eine Geld— 


ſtrafe von 150 Mk., der Verteidiger die Freiſprechung, da! 


Hauck mit Grund annehmen konnte, daß mehrere Wilderer 
im Reviere ſeien, und ein Ueberlegen nicht möglich, ſondern 
raſches Handeln notwendig war. Das Landgericht erblickte 
in der Handlungsweiſe des Angeklagten ein fahrläſſiges Ver— 
ſchulden und erkannte auf 300 Mk. Geldſtrafe. 


Bandel und Perkehr. 


Zum Bau des Donau⸗Oderkanals wird der Oeſterreichiſchen 
Forſt⸗ und Jagdzeitung geſchrieben: 

Es iſt bekannt, daß die Kanäle in Deutſchland im volks— 
wirtſchaftlichen Leben eine ſehr große Rolle ſpielen, und kommt 
das auch in dem Entwicklungsgange zum Ausdrucke, welchen der 
Waſſerſtraßenverkehr in Deutſchland genommen hat. Man kann 
dieſen Entwicklungsgang als einen ſehr bedeutenden, ja unge— 
wöhnlichen bezeichnen. 

Wie der „Finanziellen Preſſe“ zu entnehmen iſt, ſind die 
in der deutſchen Binnenſchiffahrt geleiſteten Tonnenkilometer all— 
mählich von 2,9 auf 7,5 Millionen, ſonach um 159 Prozent, 
bei den deutſchen Eiſenbahnen von 10,9 auf 26,5 Millionen, 
ſonach nur um 143 Prozent geſtiegen. 

Der Unterſchied zwiſchen den Waſſerſtraßen⸗ und den 
Eiſenbahnfrachtſätzen iſt ein ſehr bedeutender und wird am beſten 


illuſtriert durch die Angabe nachſtehender Ziffern: 


Der Durchſchnittstarif der preußiſch- heſſichen Eiſenbahnen 
für Güter der Ausnahmstariſe (bei Wagenladungen von 10 
Tonnen und darüber) beträgt 2,62 Pfennige, für Steinkohlen 
2,49 Pfennige. 

Der Durchſchnittstarif auf den projektierten, neuen preußi— 
ſchen Waſſerſtraßen beträgt: für den Dortmund-Rheinkanal 1,9 
Pfennige, für den Mittellandkanal 1,25 Pfennige und für die 
anderen Teile der großen Weſtoſtlinie nur 1,1 Pfennige. 

Dagegen ſind die Tarifſätze auf den natürlichen Waſſer— 
wegen noch bedeutend niedrigere, und zwar beträgt per Tonnen— 
kilometer im Elbeverkehr die Fracht böhmiſcher Braunkohle für 
die Relation Auſſig-Hamburg 0,56 Pfennige gegen 2,41 Pfennige 
Bahnfracht, für Maſſengüter der Relation Hamburg- Magdeburg 
0,91 Pfennige gegen 2,67 Pfennige Bahnfracht. 

Nach der Zuſammenſtellung des genannten Blattes ergeben 
ſich daher: für die Linie Auſſig Hamburg 557 km Eiſenbahn 
für eine Wagenladung (10 t = 100 q) Mk. 134,20, für die 
Waſſerfracht (657 km) nur Mk 37, — alſo etwa der vierte 
Teil der erſteren. 

Die koloſſalen Erſparniſſe kommen natürlich in allererſter 
Reihe jenen Betrieben zugute, welche viel verfrachten. Kohle 
und Kokes, Getreide und Obſt, Eiſen, Bier, alle Baumaterialien, 
Petroleum und tauſend andere Handelsartikel ſollen von den 
künſtlichen Waſſerſtraßen profitieren; wir Forſtwirte hoffen na 
türlich auf eine namhafte und den obigen Ziffern entſprechende 
Verbilligung der Frachtſätze bei allen unſeren Hölzern. Am 
meiſten werden nun jene Reviere provitieren, durch die der 
neue Kanal führen wird oder die wenigſtens in der Nähe des— 
ſelben liegen, ſo daß die Bringungskoſten zur Waſſerſtraße mi— 
nimal ſein werden. Aber auch im allgemeinen dürfte die be— 
deutende Verbilligung der Frachtſätze in den Abſatzverhältniſſen 
zu ſpüren ſein, wenn die Ermäßigung der Fracht auch nur etwa 
die Hälfte und nicht ein Viertel der jetzigen Bahnfracht beträgt, 
wie angenommen wird. 

Von dieſem Standpunkte aus können die Reviere am 
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neuen Donau-Oderkanal alſo entſchieden das Beſte erwarten; 
daß viele Reviere, die im Augebiet liegen, und welche die für 
ſie „fruchtbaren“ Inundationen verlieren, über waldbauliche 
Nachteile klagen, iſt ſchon wiederholt erörtert worden. Vielleicht 
läßt ſich auch da eine Abhilfe ſchaffen oder wenigſtenſt ein Er: 
ſatz bieten. Den volkswirtſchaftlichen ungeheuren Wert der 
neuen Kanalbauten werden wehl auch dieſe Revierbeſitzer an: 
erkennen und wäre es nur zu wünſchen, daß der Bau nun 
wirklich und ernſtlich zuſtande kommt — nach langem, langem 
Warten! 

Der mähriſche Landtag hat in feiner Sitzung vom 4. Okto⸗ 
ber ebenfalls dieſen Gegenſtand behandelt und folgende zwei 
Reſolutionen beſchloſſen: 1. „Nachdem die Fertigſtellung des 
Donau-Oderkanals für die wirtſchaftliche Proſperität Mährens 
von außerordentlicher Bedeutung iſt, wird der Landesausſchuß 
beauftragt, bei der Regierung dahin zu wirken, daß mit dem 
Baue des Donau-Oderkanals beſtimmt im Jahre 1905 begonnen 
werde. Der Landtag der Markgrafſchaft Mähren ſpricht den 
beſtimmten Wunſch aus, daß die Regierung den Bau des Donau— 
Oderkanals möglichſt beſchleunigen und fo bald als möglich zu 
Ende führen möge. 2. Die Regierung wird aufgefordert, durch 
Verhandlungen mit der preußiſchen Regierung den Anſchluß des 
Donau-Oderkanals an den weiteren Lauf der Oder in Preußen 
derart herzuſtellen, damit dieſer Anſchluß nach Fertigſtellung des 
Donau Oderkanals fofort erfolgen könne. Weiters wird die Re— 
gierung erſucht, den Anſchluß des Donau:Oderfanals an die zu 
kanaliſierende obere Elbe und dadurch an den geſamten Elbe— 
ſtrom möglichſt zu beſchleunigen, da dieſe Waſſerſtraße für Mähren 
den allergrößten Wert habe.“ 


B ü cherſchau. 


Vitzmann, Amtsricht. Dr.: Handbuch des Forſtſtraf- u. Forſtpolizei⸗ 
rechts der Pfalz m. e. Anh. betr. den Wildſchadenerſatz in der Pfalz. 
(XV, 384 S.) 8°. Frankenthal, L. Göhring u. C. 6.—, geb. 6.50 

Jalb's, Rud., neuer Wetter-Kalender u. Verzeichnis der kritiſchen Tage 

f. 1905. Januar bis Juni. (48 S.) 11,54+7,2 em. Berlin, H. 
Steinitz. 1.— 

Dademekum, ornithologiſches. Taſchenkalender u. Notizbuch f. ornitho⸗ 
logiſche Exkurſionen v. P. Dr. Fr. Lindner. (286 S.) kl. 8e. Neu⸗ 
damm, J. Neumann. Kart. 2.— 

Sdarke, Sparkaſſen⸗Rend. Karl Otto: Die Buch⸗ u. Rechnungsführung 
in öffentlichen Sparkaſſen, kaufmänniſche Bilanz, nebſt Geſchäfts⸗ 
anweiſung für Verwaltungsrat u. Kaſſenbeamte, aus der Praxis 
f. die Praxis zuſammengeſtellt. (VII, 128 S.) gr. 8°. Landeshut. 
(Schweidnitz, G. Brieger.) 2.— 

Velten, Rob.: Praltiſche Blumenzucht u. Blumenpflege im Zimmer. 
4. verm. u. verb. Aufl. (VII, 290 S. m. 270 Abbildgn.) gr. 8e. 
Frankfurt a. O., Trowitzſch u. Sohn. Geb. in Leinw. 4.— 

Draedilein, A.: Die Orchideen u. ihre Kultur im Zimmer. (III, 100 
S. m. 50 Abbildgn.) gr. 8°. Frankfurt a. O., Trowitzſch u. Sohn. 

Geb. in Leinw. 3.— 

Buchführung, einfache, f. Haus: u. Landwirtſchaft. Ausg. X. (40 S. 
8°, Alsfeld, G. Kurtz jr. —.25 

Fuchs, der. Seine Jagd u. fein Fang. Von Lederſtrumpf (Joſ. Graf 
v. Frankenberg u. Ludwigsdorf). 3. verm. u. verb. Aufl., nach dem 
Tode des Verf. hrsg. v. der Red. der „Deutſchen Jäger-Zeitung“. 
M. zahlreich. Abbildan. v. W. Arnold, B. v. Baſſewitz, H. v. Buttlar 
u. a. (128 S.) de. Neudamm, J. Neumann. 2.50, g. i. Leinw. 3.50 

Gartenrat-Kalender. Hrsg. v. Red. Andr. Voß. 1905. (320 S.) kl. Se. 
Berlin, J. Räde. Geb. in Leinw. 1.— 

Witteilungen aus dem forſtlichen Verſuchsweſen Oeſterreichs. Hrsg. 
von der k. k. forſtl. Verſuchsanſtalt in Mariabrunn. Der ganzen 
Folge 30. Heft. 4. Wien, W. Frick. 30. Cieslar, Dr. Adf.: 
Einiges üb. die Rolle des Lichtes im Walde. Mit 4 Fig. im Texte. 
(VII, 105 S.) 4. 

Gbſtbau, der. Eine kurze Anleitg. f. alle Stände, wie er rentabel be⸗ 
trieben werden ſoll. Von e. langjähr. Praktiker. (64 S.) gr. 8°. 
Liſſa, F. Ebbecke. —.50 

Niebel. Forſtr. techn. Konſulent Frz.: Waldwertrechnung u. Schätzung 

v. Liegenſchaften, dargeſtellt f. Fachmänner u. Studierende. Mit 3 
Diagr. u. 1 Taf. (XVI, 465 S.) Lex. 8°. Wien, C. Fromme. 13.— 

Nörig, Reg.⸗R. Prof. Dr. G.: Wandtafel ſchädlicher Nagetiere. 
80,570, cm, Farbdr. Stuttgart, E. Ulmer. In Mappe od. Rolle 2.60 
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Perſonalnachrichten. meiſter zu Kolbitz, R.-B. Magdeburg. — Die Krone zum Roten Adler⸗ 


Orden 4. Kl. wurde verliehen: Ehlers, Oberförſter zu Warnen, R.⸗B. 
Aus ie Prömpeler, Forſtmeiſter zu Lingen, it nah | Gumbinnen, von Lindequift, Forſtmeiſter zu Letzlingen, R.⸗B. Mugde- 
Fulda, N.⸗B. Kaſſel, vom 1. Januar 1905 ab verſetzt. — Säuberlich I, | burg, von Minckwitz, Forſtmeiſter zu Groß⸗Schönebeck, R.⸗B. Pots⸗ 
Gräflicher Förſter zu Fh. Rothen-Clempenow (Vorpommern) iſt bei | dam, Zimmer, Forſtmeiſter zu Springe, R.⸗B. Hannover. — Der 
ſeinem Abgang das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. — Weigel, Rote Adler-Orden 4. Kl. wurde verliehen; Schöpffer, Forſtmeiſter zu 
Förſter a. D. zu Luſchninken, Krs. Labiau, iſt das Kreuz des Allge- Planken, R.-B. Magdeburg, Wächter, Oberförſter one R.⸗B. 
meinen Ehrenzeichens verliehen. — Der Rote Adler-Orden 2. Kl. mit | Potsdam, Wagner, Forſtmeiſter zu Zaͤvenitz. R.⸗B. Magdeburg, Frei⸗ 
Eichenlaub wurde verliehen: von Hövel, Forſtmeiſter zu Grimnitz, [herr von Wangenheim, Oberförſter zu Burgſtall, R.⸗B. Magdeburg 
R.⸗B. Potsdam. — Der Königliche Kronen⸗Orden 3. Kl. wurde ver- | Frey, Oberförſter zu Göhrde, R.⸗B. Lüneburg, Witte, Oberförſter zu 
liehen: Dreßler, Forſtmeiſter zu Groß-Schönebeck, Fiſcher, Forſtmeiſter Goldap, R.⸗B. Gumbinnen. 5 5 . 
zu Reiersdorf, Kampmann, Forſtmeiſter zu Oranienburg, Nitſche, 
Forſtmeiſter zu Zehdenick, R.⸗B. Potsdam, Freiherr Speck von Stern- Aus Württemberg. Das Forſtamt Hengen iſt dem Forſtamt⸗ 
burg, Oberförſter zu Szittkehmen. R.-B. Gumbinnen, Zinnius, Forit- | mann Faber in Schöntal übertragen worden. 


Frisches Blut! 


Lebende Rebhühner, Fasanen, Hasen, Rehe 

Hirsche, wilde Kaninehen, Uhus, sowie 

alle anderen Arten Tiere liefert nur prima 
Qualität. 


über die 
0. Frank, Export für lebendes Wild, Tiere osshandlang, 
Wien, V. Zentagasse 48 (im eigenen Hause). 


Befähigung für den würkkrmbergiſchen 
— W 8 ierte Preisliste gratis 


— ä ( Skaaks⸗Norſtdieuſt. 


= ie 3 Inhalt: 
5 4 — — vorzügl. 3 Pig. 
| Georgii’s Graziella Cigarette | St. Verordnung befr. die Forſidienſtprüfung vom 2. No- 
vember 1895. 
Anweiſung des Jinanzminiſteriums zur Tenge der 
Jorſtdienſtprüſung. 


Preis 45 Pfg. = 


Gg. Schnürlen, Tübingen, 
Buchdruckerei und Verlag. 
[REN Ger nn nme ut ee in er in u De] 


Baumſchutzmittel „. Waldheil’. 
Durchgeprobte eigene Erfindung D. R. P No. 150561. Unbe⸗ 
dingt ſicher wirkendes, einfachſtes Schutzmittel junger Forſtkulturen 
jeder Art, Obſtbaumplantagen. Baumſchulen, Weinbergen 2c. gegen 
— Wilduerbiß — 
Poſtpaket mit 3000 Schützern Mk. 7.80 gegen Nachnahme. Broich. grat. 
A. Thome, Waldgut Lenge lſen bei Werdohl in Weſtfalen. 
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Kandidat 


mit Ia. Zeugniſſen u. Referen⸗ 
zen ſucht Stellung als Re- 
vierverwalter oder Affiftent 
in größerer Verwaltung. 
D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen. Offerten bef. d. Exp. d. Bl. 
Gegründet 1822. 7 unter A. 100. 
EEE RT TEE K 


72 E — Nur wu FFC 
Alle Maldpflanzen 1 Ty ro | er i 8 5 e 2 a 1 ein 0 Beſte u. billigſte Bezugsquelle. 


Schleſiſche Haſen aus ſehr rauhem 
beste Qualität 


Klima, beſonders groß, ſtark und wi⸗ 
versendet franko jeder Bahnstation pr. Liter zu 70 Pfg. unter 


derſtandsfähig, daher die beſten zur 
Garantie fur Naturwein; ausserhalb Württembergs, der Blutauffriſchung, lieferbar im De⸗ 
Entfernung entsprechend, etwas teurer. 


ember, Januar und Februar bei 

Leonhard Noerpel, Weinkelterei, Friedrichshafen a. B. zehgcfiger Befelung ; ferner liefere 
7 5 jedes Quantum Faſanenhäßne u. 

Darlehne, face ene ] Vennen, Bebhühner, Rehe, Rot⸗ 
e e 0 aer Nin he des ee d a ee 
Geſchäftspapiere für 50 Pfg., ver⸗ TUCcKAar een l 


ſchloſſ. 60 Pfg. erhältlich. schä N vnd ee \iefert wild u. ſ. w., Kaapathen⸗Uhu zur 


Soeben erſchien: 


Die Vorſchriften 
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Alle Arten Sägen, Werkzeuge und Geräte 


für die Forstnutzung, den Waldbau, die Landwirtschaft, den Garten-, Wein- und Obst- 
bau und Verwandte Bedarfsartikel, als Sägen (für Holzfüllungs-, Durchforstungs- und andere Zwecke), 
Schränkwerkzeuge, Feilen, Universal-Sicherheits-Schrauben-Keile zum Baumfällen, Beile, Aexte, Wald- 
hämmer, Stahlzahlen, Numerier-Schlägel und -Apparate, Winden, Baumrode- Maschinen, Messkluppen, 
Bandmasse, Messketten, Scheeren in allen Sorten, als Forst-, Hecken-, Garten-, Raupen-, Reben-, Trauben- und 
Blumenscheeren, Astschneider, Erdbohrer, Lochspaten und Schaufeln, Garten- und Rodehacken, Wiesenbau- 
Gerätschaften, Rechen, Heu- und Düngergabeln. Sensen, Pflanzbohrer, Eggen, Pflüge, Draht und Drahtgeflechte, 
Raubtierfallen, Theodolite, Wegebau-Geräte, Garten-, Okulier-, Forst- und Jagdmesser, Kulturbestecke, Hirsch- 
fänger, Tisch-, Dessert- und Tranchierbestecke etc. etc. fabrizieren und liefern in anerkannt vorzüglicher Qualität 
zu billigen Preisen als Spezialtät 
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und deren Samen empfiehlt 
G. Neher, Forſtbaumſchule und 
Waldſamenhdlg., Dürrwangen 
a. Eyach, Station Frommern, 
Württembreg. 
Preisliste kostenfrei. 


Fass leihweise 
8813 JOjenn 


R Hüttenjagd. 
Bexlin⸗ Schbg, Eiſenacherſtr. 6 rasen de mässigen Preisen in geschmackvoller Pusführung a Stwias Nachf., Joſef Pilz, 
eee eee Wildexporteur, Troppau, Schleſien. 
e. m. b. H. (8 2 en gegründet.) 
Ser A 13237. SE Ders We es „ 


Für die Redaktion Detaniworiiig: 5 Sohn ürlen in ze — Druck 7 7 Verlag von Bee Schn er in Tübingen, 
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Neue 


Torſtliche Blatter. 


Wöchentliche Nundſchau auf dem Gebiete der Torſtwirkſchaft und Jorflwiſſenſchaft. 
Organ der Vereinigung akademiſch geprüfter Privat- und Kommunal -Forſtbeamten. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 


Alle Sendungen, ſowohl für die Redaktion als für den Verlag (ausgenommen jene für die Vereinig. akad. geprüft. Privat⸗ u. Kommunal Forft- 
deamten, die an Forſtverwalter Walk zu Barmen gerichtet werden müſſen) find zu adreſſieren: Neue Jorſtl. »lätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


Bezugspreis bei der Poſt balbiäbrlich 3 Mk., (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pfg.), von der Expedition unter Streifband bezogen jäbeuuc 6 Mk., Welt» 


poſtwerein 7 Mt. — 3 


n der Schweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jabr (Porto inbegriffen). 


— Zeit.⸗Katalog der Kal. Württ. Bon Wr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern foftenfrei. 


Anzeigen koſten 20 Big. die Petitzeile, bei Wiederbolung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung. Adreſſe: Buchdruckeren ceorg Schnürlen in Tübingen 
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Tübingen, den 26. November 1904. 


IV. Jahrgang. 


Inhalt: Das Nachbarrecht des Waldes (von Carl Baltz). — Rundſchau. — Kleine Mitteilungen. — Aus dem Gerichtsſaal. — Handel und 
Verkehr. — Bücherbeſprechung. — Bücherſchau. — Perſonalnachrichten. — Aufruf für eine Diezel-Ehrung. — Anzeigen. 


Das Machbarrecht des Waldes. 


Von Carl Baltz. 


Die Beziehungen der Nachbarn untereinander regeln 
ſich am leichteſten, wenn auf beiden Seiten das nötige Maß 
von Einſicht vorhanden iſt, das Jeden erkennen läßt, daß 
die Fragen des täglichen Lebens, die ſich aus dem nachbar— 
lichen Zuſammenwohnen ergeben, nicht immer am beſten nach 
dem ſtarren Wortlaute der geſetzlichen Beſtimmungen beant— 
wortet werden, ſondern hierbei den Billigkeitsrückſichten in er— 
heblichem Maße Rechnung getragen werden muß. Das 
kommt beſonders für den Wald in Betracht, deſſen Nachbar— 
recht, wie es ſich nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch darſtellt, 
einer Beſprechung unterzogen werden ſoll. 

Allgemein gilt, daß ſich das Recht des Eigentümers 
eines Grundſtücks auf den Raum über der Oberfläche und 
auf den Erdkörper unter der Oberfläche erſtreckt, abgeſehen 
davon, daß er Einwirkungen nicht verbieten kann, die in 
ſolcher Höhe oder Tiefe vorgenommen werden, daß er an 
der Ausſchließung kein Jutereſſe hat. (S 905 des B. G.-B.) 

Das reichsgeſetzliche Nachbarrecht kommt in den §§ 906 
bis 924 zum Ausdruck, mit der Maßgabe, daß landesgeſetz— 
liche Beſtimmungen im Sinne des § 124 des Einführungs— 
geſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuche ergänzend eingreifen 
können, denn dieſe Vorſchrift beſtimmt, daß diejenigen landes— 
geſetzlichen Vorſchriften, welche das Eigentum an Grund— 
ſtücken zu Gunſten des Nachbarn noch anderen als den im 
Bürgerlichen Geſetzbuch beſtimmten Beſchränkungen unter— 
werfen, unberührt bleiben ſollen. Dies gilt insbeſondere 
auch von den Vorſchriften, nach welchen Anlagen ſowie 
Bäume und Sträucher nur in einem beſtimmten Abſtande 
von der Grenze gehalten werden dürfen. 

Die Aufrechterhaltung dieſer laudesgeſetzlichen Beſtim— 
mungen hat auch zur Folge, daß das Landesrecht in der 
Lage iſt, ſie durch neue landesgeſetzliche Vorſchriften zu än- 
dern. (§S 3 und $ 218 des Einführungsgeſetzes zum Bürgerl. 
Geſetzbuche.) 

Für Preußen kommen 3 Rechtsgebiete in Frage: das 
landrechtliche, gemeinrechtliche und franzöſiſchrechtliche. 


Die Beſtimmungen des Allgemeinen Landrechts, die in 
den SS 285 ff. I 9 enthalten waren, find durch Artikel 
89 I b des Preußiſchen Ausführungsgeſetzes zum Bürger- 
lichen Geſetzbuch aufgehoben, ſo daß heute, abgeſehen von 
einigen aufrecht erhaltenen Beſtimmungen des Code civil, 
das für den Wald geltende Nachbarrecht innerhalb der 
Monarchie, nach den Rechtsgrundſätzen des Bürgerlichen Ge— 
ſetzbuchs zu beurteilen ſind. 

Die Verſammlung deutſcher Forſtmänner, die am 23. 
September 1891 in Karlsruhe tagte, und auf dem Boden 
einer reichsrechtlichen Regelung des Nachbarrechts bei Wald— 
grundſtücken ſtand, hatte den Beſchluß gefaßt, dem damaligen 
$ 861 des Entwurfs folgende Faſſung zu geben: 

„Wenn Zweige eines auf einem Grundſtück ſtehenden 
Baumes in das Nachbargrundſtück hinüberragen, ſo kann der 
Eigentümer des letzteren im Wege der Klage verlangen, 
daß die hinüberragenden Zweige a) gegenüber den land— 
wirtſchaftlich benutzten Grundſtücken bis zur Höhe von 
5 Meter vom Boden abgenommen, b) gegenüber von Ge— 
bäuden und Hofräumen in voller Höhe von dem Eigen— 
tümer des Grundſtücks, auf welchem der Baum ſich befindet, 
beſeitigt werden.“ 

Das Allgemeine Landrecht verlangte die freie Luft⸗ 
ſäule, aber die Verſammlung fiel in römiſchrechtliche An— 
ſchauungen zurück, die für deutſche Verhältniſſe nicht mehr 
paßten. Daß im Römiſchen Recht die freie Luftſäule 
den landwirtſchaftlich benutzten Grundſtücken gegenüber für 
das Gebäude des Nachbars gefordert wurde, hatte ſeinen 
guten Grund. 

Es iſt bekannt, daß im Orient das Hausdach eine viel⸗ 
ſeitige Bedeutung hat. Bei der Tageshitze zieht ſich jeder, 
der dazu in der Lage iſt, in die inneren Gemächer ſeines 
Hauſes zurück, um beim Sonnenuntergang das flache Dach 
ſeines Hauſes aufzuſuchen, das nicht allein Erholungsplatz, 
ſondern auch Schlafkammer iſt. In den hängenden Gärten 
Babylons, welche das Andenken an Semiramis erhalten, 
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hatte dieſe Sitte ihren Höhepunkt erreicht. Nun hatten aber 
auch die römiſchen Wohuhäuſer das gleichen Zwecken dienende 
Dach, und aus dieſem Grunde hatte die römiſch rechtliche 
Beſtimmung, die Luſtſäule über dem Gebäude des Nachbars 
frei halten zu müſſen, eine weſentliche Bedeutung. Die Zu— 
rückſetzung der landwirtſchaftlichen Grundſtücke den Gebäuden 
gegenüber, in dem Sinne, daß erſtere nur auf 15 Fuß vom 
Boden Freiheit der Luftſäule beauſpruchen konnten, war im 
Intereſſe der Waldgrundſtücke ein Vorteil, aber, wie man 
nicht verkennen kann und darf, eine Bevorzugung des Wald— 
beſitzers, die als gerecht nicht angeſehen werden konnte, und, 
wenn man den Ausweg wählte, den einige Mitglieder der 
zweiten Kodifikationskommiſſion vorſchlugen, der darin gipfelte, 
daß zugunſten der Wälder der Nachbar Zweige und Wurzeln 
gegen Entſchädigung dulden ſollte, ſo war des Streites kein 
Ende. Das Bürgerliche Geſetzbuch hat aus dieſem Grunde 
auch das richtige getroffen, indem es auf das Römiſche 
Ueberhangsrecht verzichtete und ein den ſozialen Verhältniſſen 
beſſer angepaßtes wählte. 

Es ſchreibt im § 910 vor: 

„Der Eigentümer eines Grundſtücks kann Wurzeln 
eines Baumes oder eines Strauches, die von einem Nachbar— 
grundſtück eingedrungen find, abſchneiden und behal- 
ten. Das gleiche gilt von herüberragenden Zweigen, wenn 
der Eigentümer dem Beſitzer des Nachbar- 
grundſtücks eine angemeſſene Friſt zur Beſei⸗ 
tigung beſtimmt hat und die Beſeitigung uicht 
innerhalb der Friſt erfolgt. 

Dem Eigentümer ſteht dieſes Recht nicht zu, wenn 
die Wurzeln oder die Zweige die Benutzung des Grund— 
ſtücks nicht beeinträchtigen.“ . 

Der Artikel 183 des Einführungsgeſetzes zum Bürger— 
lichen Geſetzbuche hat die Uebergangsbeſtimmung getroffen, 
„daß zugunſten eines Grundſtücks, das zur Zeit des In⸗ 
krafttretens des Bürgerlichen Geſetzbuchs mit Wald beſtan— 
den iſt, die landesgeſetzlichen Vorſchriften, welche die Rechte 
des Eigentümers eines Nachbargrundſtücks in Anſehung der 
auf der Grenze oder auf dem Waldgrundſtücke ſtehenden 
Bäume und Sträucher abweichend von den Vorſchriften des 
§ 910 und des 8 923 Abſ. 2 und 3 des Bürgerlichen Geſetz— 
buchs beſtimmen, bis zur nächſten Verjüngung des Waldes 
in Kraft bleiben ſollen.“ 

Eine derartige Vorſchrift beſteht aber für Preußen nicht, 
weshalb das Recht der Wurzeln und Zweige nach dem 
zitierten Geſetzesparagraphen zu beurteilen iſt. 

Danach ſteht es dem Eigentümer eines an einen Wald 
grenzenden Grundſtücks frei, die vom Nachbargrundſtück 
eingedrungenen Wurzeln abzuſchneiden und ohne jede 
Entſchädigung ſich anzueignen, unter der Vorausſetzung 
des Abſatzes 2 des S 910, daß die Benutzung des 
Grundſtücks durch das Vorhandenſein beein⸗ 
trächtigt wird, wobei es dem Waldeigentümer überlaſſen 
iſt, das Gegenteil zu beweiſen. Auders liegt es mit den 
hinüberragenden Zweigen. An dieſen darf ſich der Nach— 
bar nicht vergreifen, wenn er nicht dem Eigentümer des 
Baumes eine zur Beſeitigung angemeſſene Friſt geſtellt 
hat. Iſt dieſes geſchehen, ohne daß der Eigentümer der 
Bäume darauf reagiert hat, ſo kann er ſie hinwegnehmen 
und für ſich behalten, während er bei eigenmächtigem Vor— 
gehen keine Aneignungsbefugnis hat und außerdem für den 
angerichteten Schaden aufkommen muß. 

Nun verſteht es ſich auch von ſelbſt, daß der Wald— 
eigentümer von dem Nachbar nicht gezwungen werden kann, 
die Zweige und Wurzeln ſelber wegzunehmen, aber wenn 
er vorzieht, der an ihn gerichteten Aufforderung nicht zu 
entſprechen, kann der Eigentümer des Nachbargrundſtücks 
die Beſeitigung ſelbſt vornehmen. Nun wird allerdings 
der Waldeigentümer es in den meiſten Fällen vorziehen, dem 
geſetzlichen Zwange ſich zu unterwerfen, aber die Koſten für 
die geleiſteten Arbeiten hat er ſelber zu tragen. 


Im Novemberheft des forſtwiſſenſchaftlichen Zentral 


blattes des Jahrganges 1903 finden wir unter den Mit- 


teilungen der Großh. Heſſ. Forſtverwaltung auf Seite 573 
folgende Anſicht vertreten: 

„Der die Aufaſtung verlangende Grundbeſitzer hat auch 
die Koſten der Aeſtung, welche die Domanialverwaltung vor— 
nehmen läßt, zu tragen, denn die Beſeitigung überhängender 
Zweige nach § 910 des Bürgerlichen Geſetzbuchs iſt nicht 
als eine Pflicht des Waldeigentümers, ſondern als ein Recht 
des Angrenzers aufzufaſſen.“ 

Für Heſſen iſt, wie auch im forſtwiſſenſchaftlichen 
Zentralblatt mitgeteilt wird, von der Uebergangsvorſchrift, 
welche der Artikel 183 des Einführungsgeſetzes ermöglicht, 
Gebrauch gemacht und durch das Ausführungsgeſetz vom 
17. Juli 1899 beſtimmt, daß die dortigen landesgeſetzlichen 
Vorſchriften bis zur nächſten Verjüngung des Waldes in 
Kraft bleiben ſollen, und dieſe gehen dahin, daß der An— 
grenzer keinen Anſpruch auf Beſeitigung derjenigen Zweige 
hat — wenigſtens nicht bis zur nächſten Verjüngung des 
Waldes — die ſich über 3,75 Meter über dem Boden 
befinden. 

Die Verſammlung deutſcher Forſtmänner in Karlsruhe 
wollte den Augrenzer mit feiner Forderung auf den Weg 
der Klage verwieſen wiſſen, aber nach der Vorſchrift des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs kann er weder die Klage aus 
§ 1004 noch aus § 862 anſtrengen, ſondern er kann die über- 
hängenden Zweige ſelbſt beſeitigen, wenn der Waldeigentümer 
dieſes nicht will. Der Weg der Klage ſollte aber — und 
das mit Recht — ausgeſchloſſen werden und deshalb hat 
man dem Grundeigentümer, der in der Benutzung ſeines 
Grundſtücks beeinträchtigt iſt, das Selbſthilferecht des 8 910 
gegeben. Wenn der Waldeigentümer es vorzieht, die Be— 
einträchtigung des Nachbargrundſtücks ſelbſt abzuſtellen, ſo 
hat er aber keinerlei Anſpruch auf Erſatz der entſtehenden 
Koſten, denn der Nachbar kann die Beſeitigung verlangen, 
und ſeinem Recht ſteht die Pflicht des Waldeigentümers 
gegenüber, ihm das Holz zu überlaſſen, wenn jener die Be— 
ſeitigung ſelber vornehmen muß. Demnach muß der Wald— 
eigentümer entweder die Zweige, die überhängen, auf ſeine 
Koſten beſeitigen oder dem Grundeigentümer für ſeine 
Mühe und Arbeit als Entſchädigung überlaſſen. 

Das iſt auch Grundſatz des Römiſchen Rechtes, wäh— 
rend das Allgemeine Landrecht „Hinüberwerfen des 
Holzes“ verlangte, wenn der Nachbar beſeitigte. Der 
Code eivil hatte für überhängende Zweige keine Sonder— 
beſtimmung und konnte ſie, wie ſpäter dargetan werden ſoll, 
auch entbehren. 

Durch die Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuchs 
iſt der Waldeigentümer durchaus nicht ſchlechter geſtellt, 
ſondern im Gegenteil, er hat einen erweiterten Schutz, da— 
durch, daß dem Nachbar die Forderung der Beſeitigung nicht 
zuſteht, wenn die Wurzeln oder Zweige die Be- 
nutzung des Grundſtücks nicht beeinträchtigen. 
Suum cuique! 

Nach Beſprechung des die Zweige und Wurzeln be— 
treffenden Rechtes will ich zu dem auf der Grenze 
ſtehenden Baum übergehen. Dieſen behandelt der § 923 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs. Er lautet: 

„Steht auf der Grenze ein Baum, ſo gebühren die 
Früchte und, wenn der Baum gefällt wird, auch der Baum 
den Nachbarn zu gleichen Teilen. Jeder der Nachbarn 
kann die Beſeitigung des Baumes verlangen. Die Koſten 
der Beſeitigung fallen den Nachbarn zu gleichen Teilen zur 
Laſt. Der Nachbar, der die Beſeitigung verlangt, hat jedoch 
die Koſten allein zu tragen, wenn der andere auf ſein Recht 
an dem Baum verzichtet; er erwirbt in dieſem Falle mit 
der Trennung das Alleineigentum. Der Anſpruch auf die 
Beſeitigung iſt ausgeſchloſſen, wenn der Baum als Grenz— 
zeichen dient und den Umſtänden nach nicht durch ein an— 
deres zweckmäßiges Grenzzeichen erſetzt werden kann. 
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Dieſe Vorſchriften gelten auch für einen auf der Grenze 
ſtehenden Strauch.“ 

Die Vorausſetzung zur Anwendung dieſer Vorſchrift 
iſt nur dadurch gegeben, daß der Baum auf der Grenze 
ſteht, dieſe ihn alſo da durchſchneidet, wo er aus der 
Erde tritt. Hinüber ſtreichende Wurzeln oder auch ein 
Hinüberwachſen des Baumes hat keine Bedeutung für die 
Anwendbarkeit der zitierten Geſetzesvorſchrift. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch ſpricht ſich in ſeinem § 93 
dahin aus, daß zu den weſentlichen Beſtandteilen 
einer Sache diejenigen zu rechnen ſind, die von einander 
nicht getrennt werden können, ohne daß der eine oder der 
andere zerſtört oder in ſeinem Weſen verändert wird, und 
daß dieſe weſentlichen Beſtandteile nicht Gegenſtand be— 
fonderer Rechte ſein können. 

Zu den weſentlichen Beſtandteilen eines 
Grundſtücks gehören nach § 94 des Bürgerlichen Geſetzbuchs 


die mit dem Grund und Boden feſt verbundenen Sachen, 


insbeſondere Gebäude, ſowie die Erzeugniſſe des Grundſtücks, 
ſo lange ſie mit dem Boden zuſammenhängen. Samen wird 
mit dem Ausſäen, eine Pflanze wird mit dem Einpflanzen 
weſentlicher Beſtandteil des Grundſtücks. 

Der Baum iſt weſentlicher Beſtandteil des Grund— 
ſtücks, auf dem er ſteht und für den Grenzbaum folgt not— 
wendig hieraus, daß das Eigentum an ihm von den beiden 
Grundſtücken, auf deren Grenze er ſteht, mitergriffen werden 
muß und er ſelbſt nicht Gegenſtand beſonderer Rechte ſein 
kann. Das Eigentum pro diviso, das an ihm beſteht, ver— 
wandelt ſich nach der Fällung an Miteigentum zu glei— 
chen Teilen. ($ 923 Abſatz 1.) 

Für ſich kann keiner der Berechtigten über den Baum 
verfügen, weil er dadurch in das Eigentumsrecht des Nacd)- 
barn eingreifen würde, aber wenn der Baum nicht als 
Grenzzeichen dient, kann jeder die Beſeitigung verlangen. 
Wird dieſe Beſeitigung von einer Seite verlangt, ſo kann 
ſich der andere von der Koſtentragung befreien, dadurch, 
daß er auf ſein Recht an den Baum verzichtet. Dieſer 
Verzicht erlangt aber erſt ſeine Wirkſamkeit mit der beab- 
ſichtigten Trennung, was dann von großer Bedeutung 
ſein kann, wenn der hohle und gefahrdrohende Grenzbaum 
vom Sturme geworfen wird und im Fallen eine Perſon 
oder Sache beſchädigt, denn der Verzicht ſtellt nur eine 
Uebertragung des Miteigentumsanteils dar. Der Beſeitigung 
kann widerſprochen werden, wenn der Baum als Grenz— 
zeichen dient und nicht durch ein anderes zweckmäßig erſetzt 
werden kann. Das Verlangen der Beſeitigung des Grenz— 
baumes wird allerdings noch beeinflußt durch die Vorſchrift 
des § 226 des Bürgerlichen Geſetzbuchs, denn nach dieſem 
iſt die Ausübung eines Rechts unzuläſſig, wenn ſie nur 
den Zweck haben kann, einem Anderen Scha— 
den zuzufügen. 

Shylok verlangt im Kaufmann von Venedig ein Stück 
Fleiſch aus dem Arme ſeines Schuldners, ohne ein vernünf— 
tiges Intereffe daran zu haben, und ohne ein vernünftiges 
Intereſſe kann keiner der Beteiligten die Beſeitigung eines 
aus mannigfachen Gründen erhaltenswerten Grenzbaumes 
beanspruchen. Nach § 924 des Bürgerlichen Geſetzbuchs 
unterliegen die Anſprüche, die ſich aus dem § 925 Abſ. 2 
ergeben, nicht der Verjährung. (Schluß folgt.) 


Rundſchau. 


Weber das Abſterben von Järchentrieben. 

F. Baudiſch ſchreibt im Centralblatt für das geſamte 
Forſtweſen: 

Ich habe bereits vor langer Zeit und wiederholt (ſowohl 
auf publiziſtiſchem Wege, als auch bei Gelegenheit der Fach⸗ 
verhandlungen des Mähriſch⸗ſchleſiſchen Forſtvereines) auf eine 
Krankheit an der Lärche hingewieſen, die dadurch zum Aus: 


druck kommt, daß ſich die Triebſpitzen hakenförmig, ähnlich 
wie dies bei den von Septoria parasitica R. H. befallenen 
Fichtenzweigen der Fall iſt, umkrümmen und abſterben. 

Wenn ich dieſer Erſcheinung abermals einige Worte 
widme, ſo geſchieht dies, weil die in Rede ſtehende Krankheit, 
ſoviel mir bekannt, bis nun noch nicht erforſcht wurde und 
dieſelbe im heurigen Sommer wieder, und zwar in einem ſolch 
intenſiven Maß aufgetreten iſt, wie ich bisher noch niemals 
wahrzunehmen vermochte. 

Dieſe Tatſache iſt mir deshalb ganz beſonders aufgefallen, 
weil ich ſonſt das Abſterben der Lärchenzweige zumeiſt nur in 
naſſen Jahren zu beobachten Gelegenheit hatte, während der 
heurige Sommer durch eine ſolch abnorme Dürre ausgezeichnet 
war, wie ſie ſchon ſeit Menſchengedenken in der hieſigen Gegend 
nicht vorgekommen iſt. 

Die fragliche Krankheit äußert ſich vornehmlich an jungen 
Lärchen im Alter von 3 bis 12 Jahren, jedoch tritt dieſelbe 
ausnahmsweiſe wohl auch an etwas älteren Lärchen auf. 

Aehnlich wie bei den von Septoria parasitica ergriffenen 
Fichtentrieben beginnt die Erkrankung der Lärchenzweige unter— 
halb der Triebſpitze, und zwar etwa 3 bis 5 cm von dieſer 
entfernt und ſetzt ſich von da nach oben und unten fort, wo⸗ 
bei in manchen Fällen die Triebe vollſtändig abſterben, in 
anderen aber wieder nur die Spitzen derſelben getötet werden. 

Während ſich jedoch bei den durch Septoria parasitica 
infizierten Fichtenzweigen die ſchädliche Wirkung der Krankheit 
auch mitunter auf die Spitze des vorjährigen Triebes fort⸗ 
pflanzt, der dann mehr oder weniger tief abſtirbt, ſcheint die 
in Beſprechung ſtehende Lerchentriebkrankheit, welche füglich 
mit dieſem Namen bezeichnet werden kann, auf Grund meiner 
bisherigen Beobachtungen ſich lediglich nur auf die friſchen 
Triebe zu erſtrecken. 

Was nun die Art und Weiſe des Auftretens der be— 
treffenden Krankheit anbelangt, To bietet dieſelbe ein ſehr ver- 
ſchiedenes Bild dar, indem die jungen Lärchen bald gruppen⸗ 
förmig, bald aber auch nur vereinzelt von der Krankheit er 
griffen werden, wobei der Fall gar nicht ſelten vorkommt, daß 
ſich eine ſtark befallene Pflanze inmitten völlig geſunder Nach— 
barn vorfindet. 

Wie ich ſchon eingangs erwähnt habe, tritt die Krank— 
heitserſcheinung im heurigen Jahre in einem ganz beſonders 
ſtarken Maße auf, jedoch macht ſich auch in dieſer Hinſicht 
inſofern ein bedeutender Unterſchied bemerkbar, als an man⸗ 
chen Lärchen nahezu keine einzige Zweigſpitze intakt geblieben 
iſt, während andere Individuen wieder nur vereinzelte abge— 
ſtorbene Zweigſpitzen aufweiſen, die ſich dann vornehmlich in 
der oberen Kronenpartie vorfinden. 

Hierbei iſt es von keinem Belange, ob die Lärchen im 
Wege der Saat oder Pflanzung auf die Kulturfläche gebracht 
wurden oder aus Naturbeſamung hervorgegangen ſind, indem 
die Krankheit allenthalben im größeren oder geringeren Maße 
und in der oben näher geſchilderten Weiſe wahrzunehmen iſt. 

Ebenſo dürften die ſtandörtlichen Verhältniſſe von keinem 
Einfluſſe auf die fragliche Erkrankung fein, da dieſelbe ſowohl 
auf beſſeren als minderen Standorten und überhaupt in allen 
jenen Oertlichkeiten in die Erſcheinung tritt, wo junge Lärchen 
vorhanden, gleichgiltig, ob ſie von gutem oder geringerem 
Wuchſe ſind. 

Alle dieſe Wahrnehmungen dürften zweifellos zu dem 
Schluſſe berechtigen, daß man es im vorliegenden Falle mit 
einer Pilzkrankheit der Lärche zu tun hat, die jedoch noch nicht 
erforſcht und beſchrieben worden iſt. 

Obzwar dieſe Krankheit den Tod der befallenen Lärchen 
wohl kaum oder doch nur ausnahmsweiſe nach ſich ziehen 
dürfte, ſo iſt ſie aber, wie leicht begreiflich, dennoch imſtande, 
die Lebensfunktionen der Lärche, namentlich in dem Falle in 
einem ſehr empfindlichen Maße herabzudrücken, wenn ſie ſich 
auf einen großen Teil der Zweige erſtreckt, und wäre es daher 
gewiß erwünſcht, nähere Aufſchlüſſe über das Weſen dieſer 
Krankheitserſcheinung zu erlangen. 
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Im Hinblick auf dieſen Umſtand möge es mir ſonach am 
Schluſſe meiner beſcheidenen Notiz geſtattet ſein, der Bitte 
Ausdruck zu geben, daß die erwähnte Krankheit durch einen 
Spezialiſten auf dem noch immer etwas dunklen und ſchwieri⸗ 
gen Gebiete der Pilzkunde eingehend gewürdigt und der Er⸗ 
forſchung unterzogen werden möge, wobei ich noch bemerke, 
daß ich gern bereit wäre, das erforderliche Unterſuchungs— 
material zu liefern. 

Und wenn die Erforſchung und Beſchreibung dieſes die 
Lärchentriebkrankheit verurſachenden Pilzes auch kein Be- 
kämpfungsmittel desſelben an die Hand zu geben vermöchte, 
ſo würde dennoch der Wiſſenſchaft hierdurch ein dankenswerter 
Dienſt erwieſen werden und die Kenntnis der forſtlichen Pilze 
eine willkommene Bereicherung erfahren. 


* * 


* 
Der bosniſche Eichenſchälwald. 

Die Einführung des Schälwaldbetriebes im bosniſchen 
Eichenniederwalde begegnete anfangs großen Schwierigkeiten. 
Es gelang längere Weile nicht, einen Unternehmer dafür zu 
gewinnen. Erſt im Jahre 1887 unternahm eine Budapeſter 
Firma die erſten Schläge. Die bezüglichen Verträge wurden 
1890, 1891 und 1893 abgeſchloſſen, im März 1894 jedoch, 
da die Firma verluſtbringend arbeitete, auf deren Einſchreiten 
aufgelöſt, — ein Beweis, wie ſchwierig ſich derlei Unterneh— 
mungen, bei Konkurrenz ſo zahlreicher Gerbematerialien, 
heutzutage geſtalten. 

Als ſich im Jahre 1891 eine große Firma in Wien 
entſchloß, die Rindengewinnung auf Grund eines mehrjährigen 
Vertrages zu unternehmen, der im Februar 1892 zuſtande 
kam und allmählich erweitert wurde, erſchien die Begründung 
des Schälwaldbetriebes in größerem Umfange geſichert. 

Im Jahre 1895, um welche Zeit Hoffmann ausführlich 
über dieſe Aktion berichtete, belief ſich die in Betrieb genom⸗ 
mene und hierfür eingerichtete Fläche ſchon auf 6767 Hektar, 
dermal beträgt ſie 9920 Hektar. Die Erwartungen, die man 
in die Einführung dieſer für Bosnien ganz neuen Benutzung 
geſetzt, ſind vollauf erfüllt worden, ja man wird in der Folge 
wahrſcheinlich noch größere Flächen zur Rindengewinnung 
heranziehen. 

Mit dieſer Einführung hat die Forſtverwallung einen 
glücklichen Griff getan. Nahezu eine Myrie wilden Nieder- 
waldes wurde einer regelmäßigen pfleglichen Behandlung er- 
ſchloſſen, der Bevölkerung fließt aus dem Holzſchlage, der 
Rindengewinnung und Zubereitung und Köhlerei ein reiches 
nachhaltiges Arbeitsverdienſt zu, und gewiß iſt es auch nicht 
zu unterſchätzen, daß dieſe feiner geartete Waldarbeit ihren 
erziehlichen Einfluß auf die Beteiligten äußert. Dieſe bis 
ins kleinſte Detail organiſierte Tätigkeit an Orten, wo ehe⸗ 
dem nur die roheſte Ausnutzung gewaltet, muß den ein⸗ 
heimiſchen Arbeitern die Augen öffnen für die Segnungen der 
Forſtkultur! N 

Der ungleichmäßige Zuſtand der einbezogenen Holzungen 
machte anfänglich einen möglichſt raſchen Abtrieb der Beſtände 
nötig, man ſetzte einen Umtrieb von 12 Jahren feſt und die 
Beſtände kamen dabei im Alter von 18 bis 20 Jahren zum 
Hieb, konnten aber vorläufig im geplanten Ausmaß nicht be⸗ 
wältigt werden, weil die Neuheit des ganzen Betriebes nicht 
geſtattete, ſofort voll in denſelben einzulenken. 

Der Umtrieb ſollte erſt in einem ſpäteren Zeitpunkte de- 
finitiv feſtgeſtellt werden, er ſollte aus der Erfahrung hervor⸗ 
gehen. Heute unterliegt es jedoch keinem Zweifel mehr, daß 
ein zwölfjähriger Turnus dem Zwecke vollkommen entjpre- 
chen wird. 

Die Schälwaldungen nehmen ein vom Unterlauf des 
Vrbas und der Sana nordwärts ſtreichendes ſanftes Hügel— 
land ein, das dem Betriebe in Boden und Klima ſehr günſtige 
Bedingungen gewährt. Menge und Güte des Rindenertrages 
hatten dies bald ins Klare geſtellt. 

Die Schälzeit beginnt anfangs April und endet im Juli. 
Hoffmann ſchilderte 1895 die Manipulation ſo, wie ſie im 


un 


weſentlichen noch heute beſchaffen iſt. Das Holz wird mit 
einer landesüblichen kleinen Hacke gefällt, der Hieb möglichſt 
tief, glatt und etwas ſchräge geführt und das Material im 
liegenden Zuſtande geſchält. Man hält mit Bevorzugung von 
Kernwüchſen Laßreidel über, welche im zweiten Umtrieb Bau⸗ 
hölzer für die Eingeforſteten liefern. Buchen gehen mit in 
den Hieb und liefern Brennholz für die Bevölkerung. Die 
Schäleichen werden bis 3 em Stärke entaſtet und auf Prügel 
von 1 Meter abgeſchnitten. Die Rinde ſchält man in ein 
bis zwei Rollen ab und bedient ſich zum Aufſchlitzen einer 
kurz geſtielten Hacke, zum Schälen eines „etwas gekrümmten 
und in eine zweiſeitige Schneide auslaufenden Hartholzſtückes“ 
als Lohlöffel. Ausnahmsweiſe kommen auch eiſerne Lohlöffel 
zur Anwendung. Die Schlichtung der Rinde erfolgt entweder 
in Schragen oder bei naſſer Witterung in gedeckten Stangen⸗ 
gerüſten. Bei ſchönem Wetter, das um dieſe Zeit gerne an⸗ 
hält, iſt die Rinde in 3 bis 5 Tagen trocken. Die trocken 
gewordene Rinde wird ſodann in größere Haufen zuſammen⸗ 
gebracht und loſe geſchlichtet, endlich in Wellen von zirka 33 kg 
gebunden und zum erſten Male ſortiert. 

Man ſortiert außer der Spiegel- (I.), Reitel- (II.) und 
Grobrinde (III.) eine IV. Qualität, die Originalrinde, welche 
zwiſchen I. und II. rangiert. Sie rührt von dem auf min⸗ 
derem Standorte erwachſenen Holz mit „zwar glatter, aber 
nicht grüner, ſondern weißfarbiger oder mit Flechten bewachſener 
Rinde“ her; ſie enthält auch Rinde „von nicht ganz glatter, 
etwas rauer und nur ſtellenweiſe geſprungener“ Beſchaffenheit. 

Die ſortierten Wellen werden zu 150 bis 300 in große 
Triſten geſtellt und mit waſſerdichten Decken überſpannt. Von 
Mitte Auguſt an müſſen die Schläge geräumt ſein. 


Für Zubereitung, Magazinierung und Verſand der Rinde 


ſind nächſt den Bahnhöfen in Prijedor und Kozarac einfache 


zweckmäßige Anſtalten eingerichtet. 

Die von der chemiſchen Verſuchsſtation für Lederinduſtrie 
in Wien ausgeführten Unterſuchungen ergaben 9 bis 13 Ge⸗ 
wichtsprozente Gerbſtoff und darüber für Prima, 6,8 bis 11,8 
für Secunda. Schon in den erſten Schlägen wurden 35,6 
Anteile Prima, 41,9 Secunda und 22,5 Tertia gewonnen. 
Von Irm Schälholz kamen 93 kg Rinde und man dürfte 
in der Folge wohl durchſchnittlich 1c gewonnen haben. Das 
Verhältnis der Holz- zur Rindenernte iſt alſo gleichfalls günſtig, 
denn es übertrifft jene Rindenerträge namhaft, welche A. Bern⸗ 
hardt für die 1. Standortsklaſſe des deutſchen Schälwaldes 
angegeben und Dr. Jentſch als auch heute noch zutreffend 
bezeichnet hat (für 1 Hektar und 1 Jahr = 5 q Rinde und 
7 fm Holz). 

Auf Grund des dermal ſchon ablaufenden, auf den zwölf⸗ 
jährigen Umtrieb berechneten Vertrages hatte die Firma zweier⸗ 
lei Preiſe pro rm zu bezahlen, den einen höheren für das 
Schälholz, den andern, um 50% geringeren für das Schwarz⸗ 
holz (nicht ſchälbare Prügel), womit ihr Rinde und Holz uns 
gewonnen, d. h. am Stocke verkauft war und die Beſtreitung 
aller wie immer Namen habenden Koſten oblag. Dermal ſind 
Verhandlungen mit derſelben Firma wegen Abſchluß eines 
Vertrages auf den zweiten Umtrieb im Zuge und ſoll der 
Preis auf 1 9 waldtrockene Rinde ohne Unterſchied der Quali⸗ 
tät (als Stockpreis für Rinde und Holz) baſiert werden, wo⸗ 
bei ein günſtigerer Ertrag der Schläge zu hoffen iſt. 

Im zweiten Umtriebe iſt, von Flächenausgleichungen ab⸗ 
geſehen, ein normaler Jahresſchlag von rund 800 Hektar mit 
einem Ertrage von 40 rm Schälholz und 40 q Rinde für 
1 Hektar zu gewärtigen, was 32 000 rm? Holz und ebenfoviel 
Zentner Rinde ergibt. Die geſamte Regie für einen ſolchen 
Jahresſchlag dürfte ſich auf 180 000 bis 200 000 Kronen be- 
laufen, welche Ziffer die Bedeutung dieſes Betriebes für die 
Bevölkerung genugſam beleuchtet. 

Was bisher an Schälholz im Lande verwertet werden 
konnte, war der kleinere Teil des Geſamtanfalles. Das 
weitaus größere Quantum konnte nur durch Verkohlung und 
Export der Kohle einer knapp rentierlichen Verwertung zu⸗ 
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geführt werden. Es waren dies etwa 100 bis 150 Waggons 


pro Jahr. 

Auch im Durchforſtungswege wird in einigen Nieder— 
wäldern der Kreiſe Tuzla und Banjaluka Rinde gewonnen, 
wenn die Beſtandespflege dringend geboten und das Holz nicht 
abzuſetzen iſt. Die Durchforſtungsorte ergeben 10 bis 12 4 
pro 1 Hektar. 

Immer mehr kommen im bosniſchen Schälwalde die einem 
ſolchen Betriebe entſprechenden pfleglichen Maßnahmen in 
Aufnahme, die Wirtſchaft wird von Jahr zu Jahr eine 
intenſivere. 


Kleinere Mitteilungen. 


Chryſanthemum. Das Chryſanthem (Chrysanthemum 
einereaefolia) wird in Dalmatien feldmäßig angebaut, um 
durch Vermahlen der getrockneten Blumen das ſogenannte In— 
ſektenpulver (Hauptbeſtandteil des Zacherlin) oder perſiſche Pulver 
zu gewinnen. Dieſe Pflanze ſtammt aus Südaſien und wurde 
vom Orient in dem Balkan im Mittelalter eingeführt, und 
zwar durch die Türken aus Perſien. Der erſte, welcher dieſe 
Pflanze in Dalmatien bekannt machte, war der ſehr rührige 
Apotheker weiland Anton Ritter von Drobaz in Raguſa; er 
verbreitete gegen Ende der Fünfziger Jahre die Kenntnis der 
giftigen Eigenſchaften der Chryſanthem-Blumen für alle Arten 
Inſekten und empfahl den Anbau der Pflanze als Induſtrie— 
pflanze; da aber in Montenegro ſchon damals das Chrysan- 
themum einereaefolia wild wachſend in ziemlich großen Mengen 
vorkam und den dortigen Hausfrauen deſſen Inſekten vertreibende 
Eigenſchaften längſt bekannt waren, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, 
daß Apotheker Drobaz dies von montenegriniſchen Wunder: 
doktorinnen (Bahorice) erfuhr. 

* 


* 
* 


Zur eventuellen Verlegung der Forſtaka demie zu Tharandt. 
Eine bemerkenswerte Rede hielt beim Rektoratswechſel an der 
Forſtakademie zu Tharandt der erſte vom Profeſſorenkollegium 
gewählte Rektor, Herr Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Kunze, über 
die in letzter Zeit lebhaft erörterte Frage nach zweckmäßiger 
Geſtaltung des forſtlichen Unterrichts in Sachſen. Der neue 
Rektor ſprach ſein Bedauern darüber aus, daß in den Kreiſen 
der ſächſiſchen Forſtbeamten der Vorſchlag auf gänzliche Auf— 
hebung des forſtlichen Unterrichts in Sachſen laut geworden ſei 
und auch anſcheinend Unterſtützung gefunden habe. Dieſer Vor— 
ſchlag leugne die ruhmvolle Vergangenheit der Tharandter Aka— 
demie und könne wohl kaum ernſt genommen werden. Es ſei 
vielmehr zu erwarten, daß ein Land, das wie das Königreich 
Sachſen in letzter Zeit für ſeine Hochſchulinſtitute in Leipzig, 
Dresden und Freiberg bedeutende Mittel aufgewendet, auch die 
Koſten nicht ſcheue, die die Unterhaltung einer eigenen forſt— 
lichen Hochſchule erforderten, um jo mehr, als die bisherige 
forſtliche Unterrichtsſtätte, die Tharandter Anſtalt, immer im 
Zentrum wirtſchaftlichen Fortſchrittes geſtanden und dem Lande 
ſeine anerkannt tüchtigen Forſtwirte herangebildet habe. Bei 
eventueller Verlegung des forſtlichen Unterrichts von Tharandt 
weg kämen die Techniſche Hochſchule in Dresden und die Landes⸗ 
univerſität in Frage. Auf eine Verlegung an die Techniſche 
Hochſchule iſt nach Anſicht des Redners nicht zu kommen, wohl 
aber iſt der Verlegung nach Leipzig zuzuſtimmen, ſofern die 
dort zu gründende forſtliche Abteilung nach Art der an der 
Univerſität München geſchaffenen Einrichtungen ausgeſtattet 
würde. Redner legte in längeren Ausführungen dar, daß eine 
iſolierte Fachſchule bei hinreichender Ausſtattung mehr leiſten 
würde als eine zwar mit der allgemeinen Univerſität verbundene, 
aber in ungenügender Weiſe mit Lehrſtühlen ausgerüſtete forſt— 
liche Abteilung. 


Aus dem Gerichtslaal. 


Entſcheidung des Kammergerichts. Die Polizeiver— 
ordnung des Oberpräſidenten der Provinz Sachſen vom 17. 


— — — 


Dftober 1892 bedroht mit Strafe denjenigen, der ein fremdes 
Grundſtück zum Zweck des Fangens wilder Kaninchen ohne die 
ſchriſtlich erteilte Genehmigung des Eigentümers und ohne Zu: 
ſtimmung des Jagdberechtigten betritt. Dieſe kann nach deſſen 
Anhörung in Gemäßheit der Bekanntmachung des Oberpräſidenten 
vom 29. April 1904 auf Antrag durch den Landrat, in Stadt 
kreiſen durch die Ortspolizeibehörde ergänzt werden. Auf Grund 
der Polizeiverordnung wurden zwei Perſonen, die am 12. Februar 
1904 in der Sandgrube des Beſitzers O. in Naumburg frettiert 
hatten, zur Anzeige gebracht. In zweiter Inſtanz erkannte das 
Landgericht auf Freiſprechung. Nach ſeiner Feſtſtellung hatten 
die Angeklagten den in der Sandgrube an jenem Tage zugegen 
geweſenen O. um die Erlaubnis gebeten, die Sandgrube behufs 
Fangens von wilden Kaninchen betreten zu dürfen, und die 
Genehmigung hierzu unter der Bedingung der Ablieferung der 
Hälfte der erbeuteten Tiere an O. erhalten. Das Landgericht 
nahm an, daß hiernach die Angeklagten als Beauftragte des O. 
in der Sandgrube frettiert und unter dieſen Umſtänden der 
Zuſtimmung des Jagdberechtigten, die nicht eingeholt worden, 
nicht bedurft hätten. Auf die Reviſion der Staatsanwaltſchaft 
hat der Strafſenat des Kammergerichts das Vorderurteil auf: 
gehoben und die Sache an das Landgericht zurückverwieſen. Er 
legte die Polizeiverordnung des Oberpräſidenten dahin aus, daß 
fremd ein Grundſtück auch für denjenigen iſt, den der Eigen— 
tümer mit dem Fangen wilder Kaninchen auf ihm beauftrage. 
So benötige nur der Eigentümer nicht, wohl aber jeder Dritte 
zum Frettieren der Zuſtimmung des Jagdberechtigten. Hier— 
gegen könne von dem Erfordernis der von dem Eigentümer 
ſchriftlich zu erteilenden Erlaubnis abgeſehen werden, wenn er 
auf ſeinem Grundſtück während des Frettierens zugegen ſei. 
Durch ſeine Anweſenheit gab er mit ſtärkerem Recht zu er— 
kennen, daß er damit einverſtanden jei; daß dritte Perſonen auf 
feinem Grundſtück wilden Kaninchen nachſtellten. 


Handel und Perkehr. 


Staatliche Verkehrsmonopole. Zur Kanalvorlage ſchreibt 
die + Ztg. in einer Polemik gegen die Voſſiſche Zeitung u. A.: 

Bismarck iſt durch die Auswüchſe der damaligen Eiſenbahn⸗ 
differentialtarife auf den Gedanken der Verſtaatlichung gekommen. 
Schon am 23. März 1873 erwähnte er im Abgeordnetenhauſe 
die Klagen der Königl. preußiſchen Forſtverwaltung über den 
Rückgang der Forſterträge namentlich in Schleſien, weil öſter— 
reichiſches Holz von den preußiſchen Privatbahnen erheblich 
billiger verfrachtet wurde als preußiſches, wobei die öſterreichi— 
ſchen Bahnen noch Refaktien gewährten. Zahlreiche Beſchwerden 
darüber mußte Bismarck vernehmen, ohne Abhülfe ſchaffen zu 
können. Am 27. März 1879 ſchilderte er die bedenklichen 
Wirkungen der einheimiſchen Differentialtarife in Verbindung 
mit den ausländiſchen Refaktien. Nach Hannover koſtete damals 
eine Wagenladung von 200 Zentnern durchſchnittlich das Kilo- 
meter bei einem Transport von einer 1400 km entfernten 
Station in Ungarn 28 — 33 Pfg., im inneren hannoverſchen 
Verkehr aber 43—50 Pfg. Die preußiſche Forſtverwaltung 
berechnete, daß fremdes Holz eine Prämie gegen das einheimiſche 
Holz von 117 Mk. auf 200 Zentner bezog, das iſt von 6 Mk. 
auf das Kubikmeter, von 19 Mk. auf die Klafter. Daraus 
erklärte es ſich, daß allein auf der Station Hannover 15 600 
Kubikmeter Nutzholz aus Ungarn eingingen, während es den 
reichen Schätzen des Harzes mehr oder weniger an Abſatz fehlte. 
Nach Münden koſteten 200 Zentner Holz aus Ungarn durch⸗ 
ſchnittlich 36 Pfg., von Halle nach Münden aber 45 Pfg. für 
das Kilometer. Das ferne fremde Holz wurde alſo um 9,59 
Pfg. billiger gefahren als das nahe einheimiſche und erhielt 
ſogar noch in Münden eine Bevorzugung von 5 Mk. für das 
Kubikmeter. Bismarck verwies auf die Schäden, die den bes 
treffenden Gegenden durch ſolche Bevorzugung der fremden Ein⸗ 
fuhr entſtanden, auf die Brotloſigkeit vieler Arbeiter, und er 
verlas aus einem Berichte der oberſten Forſtbehörde u. a. fol⸗ 
genden Satz: „Dieſe durch die beſtehende Eiſenbahnpolitik künſt⸗ 
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lich geſchaffenen Mißverhältniſſe üben eine tiefgreifende Schädi— Bücherbelprechungen. 

gung aus, nicht bloß auf den Königlichen Forſtbeſitz und die N 
daraus zu erzielenden Staatseinnahmen, ſondern auch auf Han: Allgemeine Deutſche Biographie. Auf Veranlaſſung und mit 
del vuſtri d S kraſt der d Länder Skfsuni Unterſtützung S. M. des Königs von Bayern, Maximilian II. heraus⸗ 
el, Industrie und Steuerkraſt der deutſchen Länder.“ Schleunige | gegeben durch die hiſtoriſche Kommitfion bei der Königlichen Akademie 
Abhülfe ſei daher dringend geboten. der Wiſſenſchaften. Leipzig, Dunker und Humblot. 48 Bände von 

Nach Bismarcks Annahmen waren im Jahre 1879 laut | 1875 bis 1803. 
Schreiben an den Bundesrat vom 18. März die Frachten für In dieſem großartig angelegten Sammelwerk, von welchem ſeit 


die Einfuhr fremder Erzeugniſſe in nitte wohlfeiler als dem Jahre 1875 bereits 48 ftattliche Bände (& 12 M.) vorliegen, 
e u 115 die Ae e e der 1 0 Be⸗ nnter bee ua eee e en Sehen hub Sure 
1 5 5 5 aller verſtorbenen Deutſchen gewährt, ſofern ſie in Staat und Kirche, 
förderung von einem deutſchen Ort zu einem anderen. Die in Wiſſenſchaft und Kunſt, in Handel und Gewerbe, kurz in irgend 
früher jo beträchtliche deutſche Ausfuhr nach Weit: und Süd: einer Richtung des öffentlichen Lebens, Nachwirkendes geleiſtet haben. 
europa erlag der Konkurrenz der oſteuropäiſchen Durchfuhr Mit dem 45. Band (1900) wurde inſofern ein gewiſſer Abſchluß 


N Ne } a 5 erzielt, als das Verzeichnis der alphabetiſch geordneten Biographien 
infolge der Begünſtigung der letzteren durch die Differential: | mit dem 3. abſchließt. In desen 4s Bünden ſind folgende 154 


tarife deutſcher Bahnen. So erklärte es Bismarck als eine Biographien hervorragender Forſtwirte, ſowie um das Forſtweſen 
Aufgabe der verbündeten Regierungen, dieſen Uebelſtänden verdienter Mathematiker, Naturforſcher und Nationalökonomen 
nach Möglichkeit abzuhelfen und dahin zu ſtreben, daß deutſche e VVV 

ni 9 55 ; In Band I: Andre, Emil. Band II: Bechſtein, Johann Mat- 
17 0 auf 1 Bahnen unter allen Umſtänden mindeſtens thäus, Dr. phil.; Beckmann, Johann; Beckmann, Johann Gottlieb; 
ebenſo günſtig behandelt und nicht teurer gefahren werden Behlen, Stephan; von Beneckendorf, Karl Friedr., Freiherr; von 
als fremde. Berg, Karl Hrch. Edmund, Freiherr, Dr. phil.; von Berlepſch, Gott- 


Am 8. November 1879 begründete Maybach die Not— lob Franz Auguſt Adolf, Freiherr; von Bibra, Chriſtian Ernſt 
wendigkeit, die Eiſenbahntarife nach den Bedürfniſſen des Landes Heinrich, Freiherr. Band III: Borkhauſen, Moritz Balthaſar, Dr. 


Fe N } phil.; Breymann, Karl; von Procke, Heinrich Chriſtian; Brumhard 
zu bemeſſen. „Wenn es ſich darum handelt, ein Eiſenbahn— Auguſt; Vüchting, Johann Jakob; don Burgsdorf, Fried. Auguſt 


oder ein Landesintereſſe zurückzuſtellen,“ ſagte Maybach, „jo bin Ludwig; von Buttlar, Rudolph, Freiherr; von Carlowitz. Hans 
ich geneigt, das Eiſenbahnintereſſe zurückzuſtellen. Insbeſondere an a N Clebſch, on Gute ie 0 155 Di 1575 

; ; 5 39; N 5 £ erus, Johann, Magister; von Cotta, Friedri uguſt; von Cotta, 
kann 5 nicht zulaſſen, Den ausländiſche Au eat Friedrich Wilhelm; von Cotta, Heinrich; Cramer, Johann Andreas: 
port egünſtigt werden. Eine ſolche Tarifpolitik iſt nur eine Däzel, Georg Anton, Dr. phil. Band V: Dengler, Leopold; Diezel, 
Folge der Zerſplitterung unſeres Eiſenbahnweſens. Jede Eifen- Carl Emil; Döbel, Heinrich Wilhelm; von Düring, Johann Chri⸗ 


bahn hat nur die Bedürfniſſe ihres Netzes im Auge, ohne 9 n n dend d e e zu 
i f 5 an auſen; Eckhardt, Chriſtian Leonhar ilipp, Dr. phil.; Egerer, 
ſich en zu kümmern, daß andere Gebiete dadurch geſchädigt J. Ehriſtoph; Ehrenwert, Ignaz Franz Johann; Eigenbrodt, Karl 
werden. i 5 : A 5 Chriſtian, Dr. jur. h. c. Band VI: von Ellrichshauſen, Ludwig, 
Durch die Verſtaatlichung der Eiſenbahnen erreichte Bis— Freiherr; Enderlin, Joſeph Friedrich; Fauſtmann, Martin; von 
marck, was er auf anderem Wege nicht durchzuſetzen vermochte, Feiſtmantel, Rudolph, Ritter. Band VII: Fraas, Karl Nikolaus, 
daß ausländiſches Gut auf deutſchen Eiſenbahnen nicht mehr Chr itoph Ae herd e e 
billiger gefahren werden durfte als einheimiſches. Als Ideal Gleditſch, Johann, Gottlieb, Dr. med.; Göriz, Karl Wilhelm Fried⸗ 


ſchwebte dem erſten Kanzler vor, daß in Deutſchland alle vom rich, Dr. phil.; Grabner, Leopold; von Greyerz, Gottlieb. Band X: 


Auslande eingeführten Güter mit jo und fo viel Prozent Fracht: 1 i ac ne i eee em DEI 
? ch = ; 1755 artig, Friedrich Karl; Hartig, Georg Ludwig, Dr. Phil. h. c.; vo N 
e als 1 e 195 Hartmann, Johann Georg Auguſt. Band XI: Hennert, Karl Wil⸗ 
9 an inzwiſchen nicht näher gekommen. er helm. Band XIL: Herrle, Johannes; Heyer, Friedrich Karl; Heyer, 


durch die Aufhebung der Differentialtarife, die keineswegs eine Karl Juſtus, Dr. phil.; Heyer, Wilhelm Jakob. Band XII: Hoß⸗ 
Sonderbegünſtigung für die Landwirtſchaft bedeuteten, wurde feld, Johann Wilhelm; Huber, Franz Xaver Hundeshagen, Johann 
die nationale Kaufkraft erhöht und Induſtrie und Landwirtſchaft Ebriſtian, Dr. phil.; Jaeger, Georg Friedrich. Jeitter, Johann 
2 5 5 . H Melchior; Jeſter, Friedrich Ernſt. Band XIV: Jung, Johann Hein⸗ 
geſtärkt. Das wird heute kein ernſthafter Politiker beſtreiten rich, gen. Stilling, Dr. med, et phil, Band VI: Käpler, Melchior 
können. Chriſtian; Käpler, Wilhelm Heinrich; Kaſthofer, Karl. Band XVI. 
Angeſichts dieſer offenkundigen Tatſachen bedarf es nicht mehr von Klipſtein, Philipp Engel, Dr. phil. h. 57 Knaus, 125 Christian, 
erneuter Nachweiſe des Nutzens, den alle Erwerbskreiſe aus Dr. oec. publ.; Kollar, Bincenz ; König, Gottlob, Dr phil.; Kolſcho, 
der Ver 8 5 55 Theodor, Dr. phil.; von Kobell, Franz Wolfgang, Dr. phil. Band 
er Verſtaatlichung der Eiſenbahnen gezogen haben. Wären XVII: von Kropff, Karl Philipp; Krutzſch, Karl Leberecht; von 
die Privatbahnen nicht verſtaatlicht worden, ſo würden nur Langen, Johann Georg. Band XVIII. Laurop, Chriſtian Peter; 
rentable Linien gebaut und wirtſchaftlich ſchwächere Gebiete en a En 11 5 = Be e 
andes äſſi ; un riſtoph. Band XIX: von Löffelholz-Colberg, Siegmund Fried⸗ 

des Landes vernachläſſigt, Tariſermäßigungen nun da zugeſtanden rich, Freiherr; Louis, Karl Ludwig. Band X: von Mantel, So: 
worden ſein, wo fie für Die betreffenden Unternehmungen ge— ſeph Nikolaus, Dr. der Staatswiſſenſchaft h. c.; Mantel, Sebaſtian; 
winnverheißend erſchienen, namentlich zu Gunſten der großen von Manteuffel, Hans Ernſt, Freiherr. Band XXI: Medicus, Lud⸗ 

2 h 3 9 „ ee Ends 
Städte und Verkehrsmittelpunkte. Als Erwerbsunternehmen wig Wallrad, Dr. phil.; Meyer, Johann Chriſtian Friedrich, Dr. 


waren die Privatbahnen immer auf möglichſte Hochhaltung der phil. ; bon Meherind, Heinrie Eugen e En on 
Frachtſätze bedacht. Erſt durch die Verſta lich der e Minnigerode, Auguſt Friedrich, Freiherr. an von Moſer, 
* . Verstaatlichung der Eiſen⸗ Wilhelm Gottfried. Band XXIII: von Nau, Bernhard Sebaſtian, 

bahnen wurde eine Verbilligung und zugleich eine gerechte Be— Dr. phil.; Naumann, Johann Andreas; Naumann, Johann Fried⸗ 
meſſung der Tarife durchgeführt. Noch wertvoller waren die rich. Dr. phil. h. c.; Niemann, Anguft, Chriſtian Heinrich. Dr. phil. 
fozialen Errungenſchaften der Verſtaatlichung. Die unzuläng⸗ Band XXIV: von ge e e 
lichen Gehälter der mittleren Beamten wurden erheblich auf: dei ee ene TE EHE TE zriſterß⸗ EYE 
ie Pagenſtecher, Jakob Friedrich Moritz; Paulien, Johann Chriſtian; 


gebeſſert, ebenſo die Löhne der Arbeiter. Zu der Konſolidierung von Pfeiffer, Johann Friedrich; von Pfeil, Chriſtoph Kart Ludwig, 
Deutſchlands hat das Staatsbahnſyſtem nachhaltig beigetragen Reichsfreiherr; Pfeil, Friedrich Wilhelm Leopold, Dr. phil. Band 


und es wird noch immer mehr nach dieſer Richtung hin wirken. barg, Julias Throne e Bund A 
Das wirtſchaftliche Leben kann ſich unter gerechten und billigen Jakob, Dr. phil.; Neitter, Johann Daniel; Reum, Johann Adam, 
Tarifen erſprießlich entfalten. Dr. phil.; von Reuß, Karl Auguſt; von Riecke, Friedrich Jo ſeph 

Die Erfahrungen, die man mit der Verſtaatlichung der Jotpagoras, Dr. phil. Band ar Röfe, Auguft au Sr 
Eiſenbahnen gemacht hat, ſprechen fo eindringend für das ſtaat— star, Dr. phil; Ropmäßler, Emi adolf, Roh Jeipinand Mus 


; 5 8 8 dorf, Karl Hermann. Band XXX: Salzmann, Ernſt Julius 
liche Schleppmonopol auf den Waſſerſtraßen, daß nur gewiſſe Tb Shadıt, Hermann, Dr. phil. Band XXXI: Schilcher, 
große Kanalintereſſenten Widerſpruch dagegen laut werden laſſen, Franz Sales; Schleiden, Matthias Jakob, Dr. jur. et phil. Band 
weil ſie von der Freiheit der Schiffahrt Sondervorteile zu XXXII: Schmitt, Johann Baptiſt Anton; Schrödter, Friedrich Georg 
ziehen hoffen Leonhardt, Dr. phil. h. .; Schübler, Guſtav Dr. med.; Schultheiß, 
5 Jakob Friedrich; von Schultze, Chriſtian Albert (ſen.); von Schultze, 
Friedrich Albert (jun.). Band XXXIII: von Seckendorff-Gutend, 
Dr. phil. Freiherr; von Seebach, Chriſtian. Band XXXIV: von 
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Seutter, Johann Georg, Freiherr von Litzen; von Sierstorpff, 
Kaſpar Heinrich, Freiherr; Smalian, Heinrich Ludwig. Band XXXV: 
Späth, Johann Leonhard. Dr. phil.; von Spitzel, Anton; Graf 
von Sponeck, Karl Friedrich Chriſtian Wilhelm, Dr. phil.; Stahl, 
Johann Friedrich, Magister, Band XXXVI: Stieglitz, Chriſtian 
Ludwig, Dr. jur. et phil.; Stißer, Friedrich Ulrich. Band XXXVII: 
Succow, Lorenz Johann Daniel, Dr. phil. Band XXXVIII: Thierſch, 
Ernſt Ludwig; Tilmann, Adolf; Tramnitz, Friedrich Guſtav Adolf; 
Trunk, Johann Jakob, Dr. phil. et jur. Band XXXIX: von Ulrici, 
Robert Oswald; von Uslar, Julius Heinrich; von Veltheim, Hans, 
Freiherr. Band XL: Vonhauſen, Wilhelm, Dr. phil.; von Wald» 
mann, Johann Baptiſt. Band XLI: Walther, Friedrich Ludwig, 
Dr. phil.; von Wangenheim, Friedrich Adam Julius; von Wede— 
kind, Georg Wilhelm, Freiherr. Band XIII: Werneburg, Johann 
Wilhelm Adolf; von Widenmann. Wilhelm, Dr. oec. publ.; von 
Wildungen Ludwig Karl Eberhard Heinrich Friedrich, Dr. ph. h. c. 
Band XLIII: aus dem Winckell, Georg Franz Dietrich; Winkler, 
Georg Johann, Edler von Brückenbrandt; von Witzleben, Friedrich 
Ludwig, Freiherr Dr. jur. et phil. Band XLIV: von Zanthier, 
Hans Dietrich. Band XLV: von Zötl, Gottlieb; Zſchokte, Jo— 
hann Heinrich Daniel. 

Von dieſen 154 Arbeiten wurden verfaßt von Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Heß (Gießen) 109; Prof. Dr. William Löbe F (Leipzig) 9; Prof. 
Dr. Wilhelm Heß (Hannover) 7; Prof. Dr. Karl Leiſewitz (München) 
4; Prof. Dr. E. Wunſchmann (Friedenau bei Berlin) 4; Hofrat Dr. 
Karl Tbeodor von Inama Sternegg (Wien) 3; Staatsrat a. D. 
Auguſt von Eiſenhart (München) 2; und je eine von folgenden 
Männern: Prof. Dr. Viktor Carus (Leipzig); Geh. Regierungsrat 
Dr. Karl Karmarſch F (Hannover); Prof. Dr. Huſemann (Göttingen); 
Geheimrat Dr. Karl Wilhelm von Gümbel F (München); Prof. 
Hofrat Dr. Moritz Cantor (Heidelberg); Rechnungsrat Eduard 
Manger (Siegen); Prof. Dr. Heinrich Wilhelm Reichardt T (Wien); 
Probſt Erich Carſten 1 (Tondern); Dr. theol. Karl Bertheau (Ham⸗ 
burg); Geh. Forſtrat Neumeiſter (Tharandt); Staatsrat K. Riecke 
(Stuttgart); Prof. Dr. J. Leopold Pagel (Berlin); Dr. Theodor 
Schön (Stuttgart); Binliothefsdireftor Dr. Franz Schnorr von 
Carolsfeld (Dresden); Bibliothekar Dr. W. Jaennicke (Frankfurt 
a. M.) und Proſ. Dr. J. J. Bäbler (Aarau). 

Eine ſehr günſtige Beſprechung dieſer Biographien wurde in 
der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen (Jahrgang 1900, S. 314 

bis 316) von Dr. Schwappach veröffentlicht. 

Das in keiner großen Bibliothek fehlende Sammelwerk iſt weiter 
fortgeſetzt worden. Die Nachträge beginnen bereits am Schluſſe des 
XLV. Bandes auf S. 681. Es find weiter die 3 Bände XLVI (1902), 
XLVII (1903) und XLVIII (1903) erſchienen. Dieſelben enthalten, 
gleichfalls aus der Feder des Unterzeichneten, folgende Biographien 
von Forſtmännern: Arnsperger, Karl Philipp Friedrich, Band XLVI, 
von Baur, Franz Adolf Gregor, Dr. phil., Band XLVI, Draudt, 
Auguſt, Dr. phil., Sand XLVIII. 

Als weitere Biographien ſind von der Redaktion (Wirklicher 
Geheimrat Freiherr von Lilieneron zu Schleswig) in Ausſicht ge⸗ 
nommen die der Forſtmäuner Grebe, Henſchel, Eduard Heyer, 
Guſtav Heyer, Horn, Judeich, Karl (Sigmaringen), Kraft, Lehr, 
von Lorey, von Nördlinger, Schott von Schottenſtein und Schuberg, 
im Ganzen 13, darunter Forſtgelehrte erſten Ranges. Da der Druck 
des Werkes ſehr langſam fortſchreitet, dürfte bis zur Vollendung 
noch eine kängere Anzahl von Jahren verſtreichen. Dr. Heß. 


Büch erſchau. 


Watſchie, Juſt. Prof. Paul: Bilder aus dem Tierleben. Eine Samm- 
lung von Schilderungen aus der Tierwelt aller Erdteile. Mit 1 
farb. Kunſtbeilage und 482 Abbildgn. nach Originalen hervorrag. 
Künſtler. (IV, 476 S.) 2°. Stuttgart, Union. 15.—, geb. 18.— 

Fuchs, Dr. K.: Ratgeber bei Kapital-Anlage. Enth.: Die Geld-An⸗ 
lage in Wertpapieren. Ankauf, Aufbewahrg. u. Verwaltg. der Pa⸗ 
piere. Die Spekulation an der Börſe. Das Aktienweſen u. Wechſel⸗ 
recht. Ratgeber bei Kauf v. Geſchäften. Ratgeber bei Kauf von 
Häuſern, Grundſtücken ſowie in Grundbuch- und Hypothekenſachen. 
Mit vielen Muſterkontrakten u. Formularen. 8. Aufl. (VII, 144, 
160 u. 144 S.) 8. Berlin, Aug. Schultze's Verl. 3.—, kart. 3.50 

Gollmer, Lehr. Mart.: Die Primkenauer Waldbrand-Kataſtrophe am 
15. Auguft 1904. Mit e. Speziallarte u. der Abbildg. des abge⸗ 
brannten Dorfes Neuvorwerk. (8 S.) gr. 8°. Primkenau, Selbſt⸗ 
verlag. —.25 

Krey, Obſtbaumzucht⸗Lehr. Fritz: Der Obſtbaum, feine Erziehung, 
Pflanzung und Pflege, nebſt e. Anh. üb. Beerenzucht, Weinbau u. 
Beerenweinbereitung. 4. verb. u. verm. Aufl. (VIII, 114 S. m. 1 
Abbildg. u. 27 Taf.) 8e. Langenſalza, Schulbuchh. 2.50, geb. 3.— 

Schüllermann, Forſtwart Alfr.: Praktiſche Berechnungs-Tabellen für 
Taglohnſchichten, mit e. Anh. über Berechng. des Rindenentganges 
beim Eichenſtammholze. (27 S.) gr. 8e. Markſteinach. (Schwein⸗ 
furt, E. Stoer.) —.50 


N 


Perſonalnachrichten. 


Aus Bayern. Dem Forſtmeiſter Johann Rohnfelder in Lang⸗ 
heim wurde der erbetene bleibende Ruheſtand bewilligt; der Forſtamts⸗ 
aſſeſſor Philipp Dietz in Sulzheim auf die Dauer eines Jahres des 
Dienſtes enthoben. Ihrem Anſuchen entſprechend in gleicher Dienſtes— 
eigenſchaft verſetzt: auf das Forſtamt Langheim der Forſtmeiſter Au- 
guſt Reder in Fichtelberg und auf das Forſtamt Bergzabern der Forſt— 
meiſter Jakob Blättner am Kommunalforſtamte Waldfiſchbach-Nord. 
Zu Forſtmeiſtern befördert: auf das Forſtamt Fichtelberg der Forſt⸗ 
amtsoſſeſſor Klemens Berner in Krauſenbach und auf das Kommunal- 
forſtamt Waldfiſchbach-Nord der Forſtamtsaſſeſſor Kakob Krummel in 
St. Jugbert und zwar dieſer feinem Auſuchen entſprechend. Zu Forte 
amtsaſſeſſoren befördert: auf die Forſtamtsaſſeſſorenſtelle Krauſenbach 
der Forſtamtsaſſiſtent 1. Klaſſe Max Kraußo.d am Forſtamte Aſchaffen⸗ 
burg-Nord, auf die Forſtamtsaſſeſſorenſtelle Sulzheim der Forſtamts— 
aſſiſtent 1. Klaſſe und Hilfsarbeiter für den Referatsdienſt bei der 
Regierungsfinanzkammer der Pfalz, Foritabteilung, Otto Büttner, und 
an die Forſtamtsaſſeſſorenſtelle St. Ingbert, Kommunalforſtamts Blies⸗ 
kaſtel, der Forſtamtsaſſiſtent 1. Klaſſe und Hilfsarbeiter für den Refe— 
ratsdienſt bei der Miniſterialforſtabteilung Auguſt Gaſſert; zu Forſt⸗ 
amtsaſſiſtenten 1. Klaſſe auf ihren dermaligen Dienſtſtellen ernannt: 
die Forſtamtsaſſiſtenten Hubert Binder am Forſtamt Etzenricht, Karl 
Baumer am Forſtamt Reit im Winkel und Otto Alt am Forſtamt 
Landsberg. 


Aufruf für eine Diezel-Ehrung. 


Deutſche Jäger! 


Im Friedhofe zu Schwebheim, nahe den Wäldern wo er 
einſt gejagt und gewirkt, liegt unſer Altmeiſter Die zel; ſein 
Name unvergeßlich, aber ſein Grab — iſt vergeſſen. 

delt ſteht zwar noch der ſchlichte, moosbewachſene Sand: 
ſtein, deutlich erkennbar noch die Inſchrift, daß hier „Karl Emil 
Diezel, Ritter des Ordens vom hl. Michael und Ehrenmitglied 
vieler gelehrten Geſellſchaften“ ruht; aber eingeſunken iſt der 
Hügel, bar jeden Schmuckes, jedes Zeichens dankbarer Liebe und 
Verehrung; nur eine naheſtehende hoch aufragende Fichte be— 
ſchattet mitleidig Diezels Ruheſtätte. Keine Einfaſſung hindert 
den etwa gedankenlos dahin Schreitenden, ſeinen Fuß auf den 
ſpärlichen Raſen zu ſetzen, der Deutſchlands größten Jagdſchrift— 
ſteller deckt. 

Dankbaren Herzens erinnert ſich das Volk der Männer, 
die für das allgemeine Wohl, für die Ehre der Nation gewirkt 
und gelebt, — ſoll die deutſche Jägerei ihre Vorkämpfer we⸗ 
niger ehren? Und wie mancher Gedenkſtein, manche Erinne— 
rungstafel wird errichtet, wo oft wenig Verdienſt und Bedeutung 
zu finden ſind! Und Karl Emil Diezels Grab, das Grab des 
Wiedererweckers germaniſchen Weidmannsſinnes, ſoll ungekannt 
und ungeſchmückt bleiben und in Bälde, wenn der Friedhof zu 
enge wird für neue Gäſte, gar ganz verſchwinden, weil ſich 
keine ſchützende Hand deſſen annimmt?! 

Zwar hat Diezel, beſonders in ſeiner „Niederjagd“, ſich 
ſelbſt ein Denkmal geſetzt, das ihn unſterblich macht, aber gerade 
die vielen Tauſende, die das Werk eifrig leſen und aus der 
reichen Erfahrung des Verfaſſers Genuß und Nutzen ſchöpfen, 
ſollten auch das ſchmuckloſe Grab des ehrwürdigen Lehrers 
nicht vergeſſen. 

Diezel ſei ſelbſt ſchlicht und beſcheiden geweſen und das 
ſchmuckloſe Grab entſpreche ſeiner Anſchauung? Das Grab des 
großen Naturforſcher-Jägers iſt nicht nur ſchmucklos und ver: 
geſſen — es iſt verwahrloſt. Die Röte der Beſchämung ſteigt 
jedem Jünger Dianens ins Geſicht, der die Inſchrift auf dem 
verwitterten Grabſtein lieſt. 

Nicht der Einzelne kann und darf hier Abhilfe ſchaffen; 
das iſt Sache der Geſamtheit! 

„Deutſche Jäger, beſinnt Euch auf Eure Ehrenpflicht gegen 
das Grab deſſen, dem Ihr, der deutſche Wald und das deutſche 
Wild ſoviel verdankt, auf Eure Ehrenpflicht gegen das Grab 
Emil Diezels!“ 

Das unterfertigte Komitee hat die ehrenvolle Aufgabe 
übernommen: 


en 
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„Es ſei die Grabſtätte Diezels anzukaufen und auf der- 
ſelben ein würdiger Gedenkſtein zu errichten, der ebenſo die 
Zeiten überdauern wird, wie die geiſtigen Werke des Alt⸗ 
meiſters unvergänglich ſind“. 

An alle edelgeſinnten Jäger, an Jägervereine, an kynolo⸗ 
logiſche Vereine (welche die Pflege und Zucht der Jagdhunde 
fördern), ergeht die herzliche Bitte, ihr Scherflein für dieſes 
ideale Ziel beizuſteuern. Gewiß werden gelegentlich von Jagden 
und geſelligen Zuſammenkünften gerne Spenden für unſere 
Zwecke gegeben, wenn ſich Einzelne der kleinen Mühe unter: 
ziehen, die Sache anregend und fördernd in die Hand zu nehmen. 


unſere Mit⸗ und Nachwelt Zeugnis erhalte, daß auch der deutſche 
Jäger ſeine Großen zu ehren weiß. 

Ein kleiner Grundſtock iſt bereits von hieſigen Jägern ge⸗ 
zeichnet; alle Spenden wollen an den mitunterfertigten Kaſſier 
Herrn M. Groskopf in Schweinfurt gerichtet werden. 

Quittungen und weiteres werden in den Jagdzeitungen 
veröffentlicht. 

Schweinfurt, im November 1904. 


Das Komitee für eine Diezel-Ehrung: 
gez. Lorenz, Kgl. Forſtmeiſter. gez. E. Frhr. v. Bibra, 
Gutsbeſitzer. gez. M. Gros kopf, Poſtadjunkt. gez. F. 


N 


Möchte dies recht oft und ergiebig geſchehen, auf daß Pfiſter, Privatier. gez. G. Müller, Poſtadjunkt. 


Leerer - rer 
Alle Arten Sägen, Werkzeuge und Geräte 


für die Forstnutzung, den Waldbau, die Landwirtschaft, den Garten-, Wein- und Obst- 
bau und Verwandte Bedarfsartikel, als Sägen (für Holzfällungs-, Durchforstungs- und andere Zwecke), 
Schränkwerkzeuge, Feilen, Universal-Sicherheits-Schrauben-Keile zum Baumfällen, Beile, Aexte, Wald- 
hämmer, Stahlzahlen, Numerier-Schlägel und -Apparate, Winden, Baumrode - Maschinen, Messkluppen, 
Bandmasse, Messketten, Scheeren in allen Sorten, als Forst-, Hecken-, Garten-, Raupen-, Reben-, Trauben- und 
Blumenscheeren, Astschneider, Erdbohrer, Lochspaten und Schaufeln, Garten- und Rodehacken, Wiesenbau- 
Gerätschaften, Rechen, Heu- und Düngergabeln. Sensen, Pflanzbohrer, Eggen, Pflüge, Drahtund Drahtgeflechte, 
Raubtierfallen, Theodolite, Wegebau-Geräte, Garten-, Okulier-, Forst- und Jagdmesser, Kulturbestecke, Hirsch- 
fänger, Tisch-, Dessert- und Tranchierbestecke etc. etc. fabrizieren und liefern in anerkannt vorzüglicher Qualität 
zu billigen Preisen als Spezialtät 


J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen. 
ME” Gegründet 1822. 


Baumſchutzmittel „. Waldheil’. FE 

. — U 
Durchgeprobte eigene Erfindung D. R. P No. 150561. Unbe- | Frisches Blut! 
dingt ſicher wirkendes, einfachſtes Schutzmittel junger Forſtkulturen Lebende Rebhühner, Fasanen, Hasen, Rehe 
jeder Art, Objtbaumplantagen. Baumſchulen, Weinbergen 2c. gegen Hirsche, wilde Kaninchen, Uhus, sowie 

Wildverbiß alle anderen Arten Tiere liefert nur prima 

Poſtpaket mit 3000 Schützern Mk. 7.80 gegen Nachnahme. Broſch. grat. | | Qualität. 
A. Thomee, Waldgut Lengelſen bei Werdohl in Weſtfalen. 0. Frank, Export für lebendes Wild, Tiere osshandlung, 


Oberfürſter- 7 
Kandidat 


mit Ia. Zeugniſſen u. Referen⸗ 7 
zen ſucht Stellung als Re- 4 
vierverwalter oder Affiftent 
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in größerer Verwaltung. N 
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N Wien, V. Zentagasse 48 (im eigenen Hause). 
Reich illustrierte Preisliste gratis 
+ [ und franko. 
Soeben erſchien: . 
— 55 8 
Die Vorſchriften N 


| Georgii’s Graziella Cigarette 


über die 


Befähigung für den würkkembergiſchen 


Sraats- Forfdienff. 0 
Anhalt: 
K. Verordnung betr. die Jorſidienſtprüfung vom 2. No- 
vember 1895. 
Anweiſung des Finanzminiſteriums zur Vor nahme der 
Jorſtdienſtprüſung. 


Preis 45 Pfg. = 


Gg. Schnürlen, Tübingen, 
Buchdruckerei und Verlag. 


Dienſtkaut., Bürg⸗ 


2 jeder Rr für den amklichen, Se- Darlehne, haft, Kapitalanlag, 
Druckarb eiten ne EN 9 We bet Wege re denne 
5 Farbe Heſchaftepagtere für 50 Pfg., ver⸗ 
ſchloſſ. 60 Pfg. erhältlich. 
Berlin-Schbg., Eiſenacherſtr. 67. 
Beamten-Kommissions- u. Bürgschafts-Bank 
e. G. m. b. H. (Von Beamten gegründet.) 


m 
Jernſpr.-Amt IX, 13297. 


Alle Maldpflanzen 
und deren Samen empfiehlt 
G. Neher, Forſtbaumſchule und 
Waldſamenhdlg., Dürrwangen 
a. Eyach, Station Frommern, 
Württembreg. 


Preisliste kostenfrei. 


EEE 
Beſte n. billigſte Bezugsquelle. 
Schleſiſche Haſen aus ſehr rauhem 
Klima, beſonders groß, ſtark und wi- 
derſtandsfähig, daher die beſten zur 
Blutauffriſchung, lieferbar im De⸗ 
zember, Januar und Februar bei 
rechtzeitiger Beſtellung; ferner liefere 
jedes Quantum Faſanenhähne u. 
Hennen, Nebhühner, Rehe, Rot— 
Schwarz- und Damen wild, Auer— 
Birk- u. echtes amerifanıiches Trut⸗ 
wild u. ſ. w., Kaapathen-Uhu zur 
Hüttenjagd. 
J. Ziwſas Nachf., Iofef Pilz, 

Wildexporteur, Jroppau, Schleſien. 
ET 3 


vasch bei mässigen Preisen in geschmackvoller Ausführung 


Sp. Schnürlen, Puchdruckerei, Tübingen. 


Im Nur un 
Tyroler Spezialweine 1 


beste Qualitat 
versendet franko jeder Bahnstation pr. Liter zu 70 Pfg. unter 
Garantie für Naturwein; ausserhalb Württembergs, der 
Entfernung entsprechend, etwas teurer. 


= | Leonhard Noerpel, Weinkelterei, Friedrichshafen a. B. 


»olke 


2873 Lein 


Georg Schnürlen in Tübingen. — Druck und Verlag von Georg Schnürlen in Tübingen. 


Für die Redaktion verantwortlich: 


Neue 


Forſlliche Blalter. 


Wöchentliche Yumdfrnn auf dem bebiche der Jorſtwirkſchaft und Sorlwillenldaft. 


Organ der Vereinigung akademiſch geprüfter Privat: und Kommunal-Forſtbeamten. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 


Alte Sendungen, ſowohl für die Redaktion als für den Verlag (ausgenommen jene für die Vereinig. akad. geprüft. Privat» u. Kommunal-⸗Forſt⸗ 
beamten, die an Forſtverwalter Walk zu Barmen gerichtet werden müſſen) ſind zu adreſſteren: Neue Forſtl. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


Bezugspreis bei der Poſt balbjährlich 3 Mit, (Beſtellgeld in Württemberg 10 Pfg.), von der Expedition unter Streiſband bezogen jährlich 6 Mk., Welt⸗ 
poſtverein 7 Mt. — In der Schweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 
— Zeit.-Katalog der Kgl. Württ. Von Nr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern koſtenfrei. 


Das Machbarrecht des Waldes. 


Von Carl Baltz. (Schluß.) 


Bei Waldgrundſtücken ſpielen die Früchte des Baumes 
im Nachbarrecht keine große Rolle, aber immerhin enthält 
das geltende Recht Wiſſenswertes. $ 911 des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs beſtimmt, „daß Früchte, die vou einem Baum 
oder einem Strauche auf ein Nachbargrundſtück hinüber— 
fallen, als Früchte dieſes Grundſtücks gelten. Dieſe Vor— 
ſchrift findet keine Anwendung, wenn das Nachbargrundſtück 
dem öffentlichen Gebrauche dient.“ 

Die auf das Nachbargrundſtück gefallenen Eicheln und 
Bucheln ſind mit dem Hinüberfallen als Früchte des Nach— 
bargrundſtücks zu behandeln, einerlei auf welche Weiſe ſie 
hinübergelangt ſind, ob durch die Gewalt des Windes oder 
durch menſchliche Einwirkung. Einmal auf dem Nachbar— 
grundſtück angelangt, gehören ſie dem Nachbar und ſind 
denſelben Rechten unterworfen wie Früchte dieſes Grund— 
ſtücks. Eine Ausnahme würde ſich ergeben, wenn der Nach— 
bar den Baum geſchüttelt hat. Das würde ihm die Ver— 
pflichtung auferlegen, die auf dieſe Weiſe gewonnenen Früchte 
wieder herauszugeben oder wenn er ſie nicht mehr hat, deren 
Wert zu erſetzen. (8$ 812, 823 des Bürgerlichen Geſetzbuchs.) 
Strafrechtlich kann er aber nur dann belangt werden, wenn er 
die überhängenden Früchte pflückt, denn ſolange ſie am 
Baume hängen, hat er keinen Anſpruch auf die Früchte, die ſich 
in ſeinem Luftraum befinden und der Eigentümer des Baumes 
kann ſie auch von drüben ernten. Dieſe das Ueberfalls— 
recht betreffende Vorſchrift entſpricht der früheren land— 
rechtlichen, die nebenbei noch ein Ueberhangsrecht 
kannte, das dem Nachbar das Recht gab, diejenigen Früchte 
zu pflücken, die der Eigentümer von jenſeits nicht mit der 
Hand erreichen konnte. Eine ſolche Regelung mußte zu 
Streitigkeiten führen und die Aenderung durch das Bürger— 
liche Geſetzbuch entſpricht jedenfalls den praktiſchen Bedürf— 
niſſen am allerbeſten. Das Ueberfallsrecht gilt nicht für 
den auf der Grenze ſtehenden Baum, denn in dieſem 


Falle gehören die Früchte den Nachbarn zu gleichen 
Teilen. (§ 923 des Bürgerlichen Geſetzbuchs.) 

Die Ausnahme des 2. Satzes des § 911 entzieht dem 
Eigentümer nicht das Recht an den auf das Nachbargrund⸗ 
ſtück überfallenden Früchte; er kaun ſie ſammeln, und ſie 
ſind der Aneignung durch einen Andern ſolange entzogen, 
als nicht der Baumeigentümer zu erkennen gibt, daß ſie der 
Herrenloſigkeit verfallen ſein ſollen. 

Es kommt ſchließlich bei der Erörterung des Rechtes 
der Feldbeſitzer gegenüber dem Waldbeſitzer, die Bepflanzung 
des Waldgrundſtücks in Frage und wie weit der Abſtand 
von der Grenze zu bemeſſen iſt. 

In richtiger Erkenntnis, daß die Regelung dieſer Frage 
wegen der Verſchiedenheit des Verhalteus der einzelnen Holz— 
arten mit großen Schwierigkeiten verbunden war, hat das 
Bürgerliche Geſetzbuch den einzig richtigen Weg eingeſchlagen: 
Es ſagt gar nichts! Das iſt auch nicht nötig, denn die 
Rechte, die dem Feldeigenümer durch das Kappungsrecht 
eingeräumt ſind, gewähren dieſem einen genügenden Schutz 
und geſtatten dem Waldeigentümer die Ausnutzung ſeines 
Waldgrundſtücks. Wo beſondere Verhältniſſe beſondere 
Maßnahmen bedingen, da kann die Landesgeſetzgebung ein— 
greifen, denn nach Artikel 124 des Bürgerlichen Geſetzbuchs 
ſollen die landesgeſetzlichen Vorſchriften unberührt bleiben, 
welche das Eigentum an Grundſtücken zugunſten der Nach- 
barn noch anderen als den im Bürgerlichen Geſetzbuch be— 
ſtimmten Beſchränkungen unterwerfen. Dies gilt insbeſou⸗ 
dere auch von den Vorſchriften, nach welchen Anlagen 
ſowie Bäume und Sträucher nur in einen be⸗ 
ſtimmten Abſtande von der Grenze gehalten 
werden dürfen. 

Dieſes Abſtandsrecht hat ſchon zu Solons Zeiten eine 
Rolle geſpielt, aber in Preußen iſt nur in einem der frühe— 
ren 3 Rechtsgebiete eine derartige, den Wald betreffende 
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Ausnahmevorſchrift enthalten, nämlich im Bereiche des 
Code civil. 

Das Rheiniſche Bürgerliche Geſetzbuch, deſſen Geltungs— 
bereich die Rheinprovinz, mit Ausnahme der Kreiſe Eſſen 
Stadt und Land, Mülheim, Duisburg, Ruhrort, Rees, 
Wetzlar, Altenkirchen und Neuwied umfaßt, ſchreibt in ſeinem 
aufrecht erhaltenen Artikel 671 (Ausführungs-Geſetz Artikel 
89 Nummer 2) folgendes vor: 

„Man darf hochſtäm mige Bäume nur in der durch die 
gegenwärtig beſtehenden beſonderen Verordnungen, oder durch 
beſtändige und anerkannte Gebräuche beſtimmten Entfernung 
pflanzen, und, in Ermangelung von Verordnungen und Ge— 
bräuchen, hochſtämmige Bäume nur in der Entfernung von 
zwei Metern, und andere Bäume und lebendige Hecken nur 
in der Entfernung von einem halben Meter von der Schei— 
dungslinie beider Grundſtücke.“ 

Nach dem ebenfalls aufrecht erhaltenen Artikel 672 
Abſatz 1 hat der Nachbar das Recht, zu verlangen, daß 
die in einer geringeren Eutfernung gepflanzten Bäume und 
Hecken ausgeriſſen werden. 

Es wird ſich alſo im einzelnen Falle darum handeln, 
ob derartige Verordnungen beſtehen, da ſonſt 
das ungeſchriebene Gewohnheitsrecht entſcheidet, das wohl 
an den meiſten Stellen darin beſteht, daß dieſe Abftände 
nicht innegehalten werden. Für Elſaß-Lothringen beſtimmte 
der Code forestier vom Jahre 1827 in ſeinem Artikel 150: 

„Les propriétaires riverains des bois et foréts ne 
peuvent se prévaloir de l’article 672 du Code civil pour 
letalage des lisières desdits bois et foréts, si ces arbres 
de lisiere ont plus de trente ans.“ 

Dieſe Beſtimmung ift aber durch das Geje vom 28. 
April 1880 wieder aufgehoben, und für den Bereich des 
Code eivil gilt, daß wohl die Vorſchrift des Geſetzes die 
Bäume ſchützen kann, die den beſtehenden Verordnungen zu— 
wider zu dicht an die Grenze gepflanzt ſind, aber nicht 
die Verjährung. 

Aus dem Gebiete des Allgemeinen Landrechts iſt noch 
zu erwähnen, daß durch Anpflanzung hoher Bäume, wo 
ſolche vorher nicht geweſen ſind, Niemand berechtigt iſt, 
einer Windmühle den Wind zu nehmen. Dieſe Vorſchrift 
iſt aber durch die Verordnung vom 18. November 1819 
für alle nach deren Verkündigung entſtandenen Windmühlen 
beſeitigt. 

Artikel 122 des Einführungsgeſetzes zum Bürgerlichen 
Geſetzbuch läßt die landesgeſetzlichen Vorſchriften unberührt, 
welche die Rechte des Eigentümers eines Grundſtücks in 
Anſehung der auf der Grenze oder auf dem Nachbargrund— 
ſtücke ſtehenden Obſtbäume abweichend von den Vor— 
ſchriften des §S 910 und des § 923 Abſatz 2 des Bürger— 
lichen Geſetzbuchs beſtimmen. 

In Preußen ſind derartige Beſtimmungen nicht ge— 
troffen und die Rechte des Waldeigentümers dem Feldeigen— 
tümer gegenüber dieſelben wie umgekehrt. 

Ebenſo fehlen Sonderbeſtimmungen über das Rechts— 
verhältnis von Wald zu Wald. In dieſem Falle kommt 
der Abſatz 2 des § 910. des Bürgerlichen Geſetzbuchs zur 
Geltung, wonach dem Eigentümer das Recht nicht zuſteht, 
die Beſeitigung von Wurzeln und Zweigen zu verlangen, 
wenn die Wurzeln oder die Zweige die Benutzung des 
Grundſtücks nicht beeinträchtigen. Der Chikane kann hier— 
aus entgegen getreten werden, dadurch, daß der Eigentümer 
des Baumes die Nichtbeeinträchtigung beweiſt. 

Immerhin können derartige Beſtimmungen, wie ſie das 
Bürgerliche Geſetzbuch enthält, dem Walde Schaden zufügen, 
aber es iſt zu berückſichtigen, daß dieſe Regelung nichts 
neues iſt, da grundſätzlich im ganzen deutſchen Reich der 
Nachbar überhängende Zweige nicht zu dulden braucht. Auch 
Oeſterreich hat das Kappungsrecht, aber nach dem Geſetze 
vom 3. Dezember 1852 iſt die ſehr angemeſſene Beſtimmung 
getroffen, daß der Windmantel in einer Breite von 37 Meter 
erhalten bleiben muß und keine Behandlung erfahren darf, 


durch die der anſtoßende Wald der Gefahr einer Wind— 
beſchädigung ausgeſetzt werden würde, ſo lange bis dieſer 
anſtoßende Wald nach forſtmäßigen Grundſätzen zur Ab— 
holzung gelangt. 

Es iſt bereits erwähnt worden, daß im Großherzogtum 
Heſſen die Vorſchriften des § 910 des Bürgerlichen Geſetz— 
buchs keine Anwendung finden auf Bäume und Sträucher 
eines Grundſtücks, das zur Zeit des Inkrafttretens des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs mit Wald beſtanden iſt, ſoweit die 
herüberragenden Zweige ſich mehr als 3,75 Meter über 
dem Boden befinden, jedoch nur bis zur nächſten 
Verjüngung des Waldes. (Art 88 Abſ. 2 des Aus- 
führungsgeſetzes vom 17. Juli 1899.) Nach Artikel 85 
dürfen Bäume und Sträucher, ſofern ſie mehr als 2 Meter 
hoch ſind, nur in einem Abſtande von 2 Meter, ſofern ſie 
2 Meter oder weniger als 2 Meter hoch ſind, nur in einem 
Abſtande von einem halben Meter von der Grenze des 
Nachbargrundſtücks gehalten werden. Der Abſtand wird 
von der Mittelachſe des Baumes oder Strauches bis zur 
Grenzlinie gemeſſen, und zwar an der Stelle, wo der Baum 
oder Strauch aus dem Boden heraustritt. 

Durch Lokalpolizeiverordnung können andere Abſtände 
feſtgeſetzt werden. Durch Lokalpolizeiverordnung kann auch 
beſtimmt werden, daß Bäume und Sträucher von mehr als 
2 Meter Höhe in beſtimmten Teilen einer Gemarkung nicht 
gehalten werden dürfen. 

Auf Bäume und Sträucher, die bei dem Inkrafttreten 
einer nach Abſatz 2 erlaſſenen Lokalpolizeiverordnung vor— 
handen ſind, ſowie auf Grundſtücke, die zu dieſer Zeit dem 
Betriebe der Forſtwirtſchaft dienen, finden die Vorſchriften 
der Lokalpolizeiverordnungen keine Anwendung. 


Nach Art. 86 kann der Nachbar die Entfernung aller 


Bäume und Sträucher verlangen, die in einem geringeren 
als dem nach Artikel 85 zuläſſigen Abſtande gehalten werden. 
Nach Artikel 87 finden die Vorſchriften der Artikel 85 und 
86 keine Anwendung: 1. auf Grundſtücke, die zur Zeit des 
Inkrafttretens dieſes Geſetzes dem Betriebe der Forſtwirt— 
ſchaft dienen, jedoch, ſofern die Grundſtücke an Aecker, 
Wieſen, Weinberge oder Gärten grenzen, nur bis zur näch— 
ſten Verjüngung des Waldes uſw. 

Für Württemberg werden die hier in Frage kommenden 
nachbarrechtlichen Beſtimmungen durch die Vorſchriften des 
Ausführungsgeſetzes vom 28. Juli 1899 geregelt. 

Hinſichtlich der Hecken beſtimmt Artikel 231, daß fie 
1 Meter von der Grenze entfernt ſein müſſen, von der 
Mitte der Stämme der dieſer am nächſten kommenden 
Pflauzen bei deren Austritt aus dem Boden gemeſſen, und 
keine größere Höhe als eine ſolche von 1,50 Meter erreichen 
dürfen. Bei größerem Abſtand darf ihre Höhe das Maß 
von 1,50 Meter um ſo viel überſchreiten, als der Abſtand 
mehr als 1 Meter beträgt. 

Nach Artikel 245 iſt der Eigentümer eines Waldgrund⸗ 
ſtücks, in welches Zweige und Wurzeln der Bäume und 
Sträucher eines anderen, zur Zeit des Inkrafttretens des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs bereits mit Wald beſtandenen 
Grundſtücks herüberragen, die Zweige und Wurzeln zu 
dulden verpflichtet. 

Abgeſehen von der in Abſatz 1 enthaltenen Vorſchrift 
kann die Beſeitigung herüberragender Zweige von Bäumen 
oder Sträuchern, welche an dem ſüdweſtlichen, weſtlichen oder 
nordweſtlichen Trauf von am 1. Januar 1894 bereits vor⸗ 
handen geweſenen, rein oder vorwiegend mit Nadelholz be— 
ſtockten Waldungen ſtehen, nicht verlangt werden, wenn hier⸗ 
durch der Forſtbeſtand von Bäumen gefährdet würde, welche 
zum Schutze des dahinter liegenden Waldes erforderlich ſind. 

Dieſe Vorſchriften bleiben nur bis zur nächſten Ver— 
jüngung des Waldes in Kraft. Auch finden die in Artikel 
243 und 244 Abſ. 5 enthaltenen Beſtimmungen Anwendung. 
Die Uebergangsbeſtimmung des Art. 245 iſt ganz zweckmäßig, 
weil der Waldeigentümer nicht gezwungen werden kann, die 
Mäntel ſeiner Nadelholzwaldungen zu durchbrechen. 
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Die Beſeitigung überragender Obſtbaumzweige bis zur 
Höhe von 2,50 Meter, vom Boden ab bis zu den unteren 
Zweigſpitzen gemeſſen, kann der Nachbar verlangen, aber 
nur in der Zeit vom 1. Oktober bis 31. März, wenn nicht 
ein dringendes Bedürfnis die ſofortige Beſeitigung verlangt 
(Art. 242). Gegenüber von Grundſtücken, welche ſtändige 
Weide, Heide, Oedung oder ſonſt landwirtſchaftlich 
nicht benützt ſind und weder gewerblichen noch öffent— 
lichen oder gemeinnützigen Zwecken dienen, greifen die Be— 
ſtimmungen in Artikel 242 und die Beſtimmungen des Ab— 
ſatz 1 nicht Platz, vielmehr find die Eigentümer dieſer Grund— 
ſtücke zur Duldung der auf die letzteren herüberragenden 
Zweige von Obſtbäumen verpflichtet und zur Beſeitigung 
der eingedrungenen Wurzeln von Obſtbäumen nur injoweit 
befugt, als dies bei Vornahme eines Wegbaues, der Aus— 
führung eines Bauweſens, einer Waſſerleitung, einer Drai— 
nierung oder der Einrichtung einer elektriſchen Leitung er— 
forderlich wird (Art. 243). Der Waldeigentümer iſt danach 
dem Feldeigentümer gegenüber verpflichtet, die Obſtbaum— 
zweige zu dulden. 

Nach dem bayeriſchen Ausführungsgeſetz vom 9. Juni 
1899 kann nach Artikel 71 der Eigentümer eines Grund— 
ſtücks verlangen, daß auf einem Nachbargrundſtücke nicht 
Bäume, Sträucher oder Hecken, Weinſtöcke oder Hopfenſtöcke 
in einer geringeren Entfernung als 0,50 Meter, oder, falls 
ſie über 2 Meter hoch ſind, in einer geringeren Entfernung 
als 2 Meter von der Grenze ſeines Grundſtücks gehalten 
werden. Zug unſten eines Waldgrundſtücks kann 
nur die Einhaltung eines Abſtandes von 0,50 
Meter verlangt werden. Gegenüber einem landwirt- 
ſchaftlich benutzten Grundſtücke, deſſen wirtſchaftliche Be— 
ſtimmuug durch Schmälerung des Sonnenlichts erheblich 
beeinträchtigt werden würde, iſt mit Bäumen von mehr als 
2 Meter Höhe ein Abſtand von 4 Meter einzuhalten. Auf 
Stein- und Kernobſtbäume findet dieſe Vorſchrift keine Au— 
wendung (Art. 72). Die Einhaltung dieſes Abſtandes 
kann nur verlangt werden, wenn das Grundſtück die bezeich— 
nete wirtſchaftliche Beſtimmung ſchon zu der Zeit gehabt 
hat, zu welcher die Bäume die Hähe von 2 Meter über— 
ſchritten haben. Nach Abſ. 3 Art. 74 kann im Falle einer 

Aufforſtung die Einhaltung des im Art. 72 Abſ. 1 be— 
ſtimmten Abſtandes nicht verlangt werden, wenn die Auf— 
forſtung nach der Lage des aufzuforſtenden Grundſtücks der 
wirtſchaftlichen Zweckmäßigkeit entſpricht. Artikel 75 ſchreibt 
vor, daß es für die zur Zeit des Inkrafttretens des Bürger— 


lichen Geſetzbuchs vorhandenen Bäume, Sträucher und Hecken, 
Weinſtöcke und Hopfenſtöcke bei den bisherigen Vorſchriften 
verbleiben ſolle, ſoweit ſie das Halten der Gewächſe in einer 
geringeren als der nach den Artikeln 71 bis 74 einzuhalten— 
den Entfernung von der Grenze des Nachbargrundſtücks ge— 
ſtatten. Bei einem Grundſtücke, das zur Zeit des Inkraft— 
tretens des Bürgerlichen Geſetzbuchs mit Wald beſtanden 
iſt, gilt bis zur nächſten Verjüngung des Waldes das gleiche, 
auch für neue Bäume und Sträucher. Im Falle der Ver⸗ 
jüngung kann die Einhaltung eines mehr als 2 
Meter betragenden Abſtandes nicht verlangt 
werden. Die Verjüngung gilt im Falle des Plenterbe— 
triebs am 1. Januar 1900 als eingetreten. 

Die Vorſchriften für das Königreich Sachſen ſtimmen 
mit denjenigen des Bürgerlichen Geſetzbuchs ungefähr überein. 

Für das Großherzogtum Baden gilt auf Grund des 
Ausführungsgeſetzes vom 17. Juni 1899, daß nach Art. 15 
der Eigentümer eines Grundſtücks verlangen kaun, daß hoch— 
ſtämmige Bäume 1,80 Meter, andere Bäume und Sträucher 
45 Centimeter von der Grenze eines Grundſtücks entſernt 
gehalten werden, ausgenommen diejenigen, die hinter einer 
Mauer ſtehen und dieſe nicht überragen. Sehr einſchneidend 
iſt die Beſtimmung des Art. 16, die dahin geht, daß Neu— 
anlagen von Wald nur in einer Entfernung 
von 3 Meter vom Nachbargrundſtück zuläſſig 
ſind. 

Dieſe Beſtimmung, ſowie die Vorſchrift des Art. 15 
Abſ. 1 findet auf Wald, der an Wald oder Oed— 
feld grenzt, keine Anwendung. Sofern ein neu 
angelegter Wald an ein Grundſtück grenzt, welchem nach 
Lage und Beſchaffenheit durch die Aufaſtung kein erheblicher 
Schaden erwächſt, genügt eine Entfernung von 1,80 Meter. 
Nach Art. 17 verbleibt es für die zur Zeit des Inkraft— 
tretens des Bürgerlichen Geſetzbuchs bereits vorhandenen 
Bäume, Sträucher und Waldungen bei den bisherigen Vor— 
ſchriften und Ortsgebräuchen, ſoweit dieſe die Einhaltung 
einer geringeren als der im Art. 15 vorgeſchriebenen Ent— 
fernung geſtatten. 

Das ſind die Beſtimmungen, die in den größeren Bun— 
desſtaaten für das Verhältnis der Waldeigentümer zu an— 
deren und Feldeigentümern maßgebend find. Die Landes- 
geſetzgebung hat ziemlich freies Spiel und kann den ört⸗ 
lichen Verſchiedenheiten Rechnung tragen, ſoweit dieſes er— 
forderlich iſt. 


Prüfungen der Privatforſtbeamten in Deutſchland. 


Das Handelsblatt für Walderzeugniſſe veröffentlicht in 
Nr. 90, daß durch den „Verein der Privatforſtbeamten 
Deutſchlands“ nunmehr und zwar erſtmals ſchon im Sep— 
tember nächſten Jahres Prüfungen für Privatförſter abge— 
halten werden. Es dürfte von Intereſſe ſein, welche Bedeu— 
tung dieſe Prüfungen, welche von einer aus Privatforſt— 
verwaltungsbeamten, Dozenten an forſtlichen Lehranſtalten 
und Vertretern der Waldbeſitzer, ſowie Angehörigen der 
Landwirtſchaftskammern beſtehenden Kommiſſion abgehalten 
werden, erlangen, welcher Wert ihnen ſeitens aller — eben 
nicht nur einzelner — Privatwaldbeſitzer beigemeſſen wird, 
welche Vorteile den Prüflingen hierfür von letzteren geboten 
werden und ob bezw. welchen Einfluß die Ablegung dieſer 
Prüfung auf die rechtliche und geſellſchaftliche Stellung jener 
Beamten hat. 

In Oeſterreich find, wie auch genanntes Blatt jchreibt, 
dieſe Verhältuiſſe längſt, ſogar geſetzlich, geregelt. Es finden 
dort drei Arten von Staatsprüfungen ſtatt, nämlich das 
Miniſterialexamen für den höheren Staatsforſtdienſt, welchem 
ſich die ordentlichen Hörer der Hochſchule für Bodenkultur in 
Wien nach Ablegung der zwei forſtlichen Staatsprüfungen 


und zweijähriger Praxis unterziehen können; ferner die 

Staatsprüfung für ſelbſtändige Forſtwirte, durch welche die 
Abſolventen der Hochſchule für Bodenkultur (außerordentliche 
Hörer), der höheren Forftlehranftalten und die Abiturienten 
der Obergymnaſien oder Oberrealſchulen nach 2=, bezw. 3, 
und letztere nach 5jähriger Praxis ihre Befähigung zum 
ſelbſtändigen Wirtſchaftsführer nachweiſen; ſchließlich die 
Prüfung für den Forſtſchutz- und technischen Hilfsdienſt, welche 
die Abjolventen der Förſterſchulen, Unterreal- oder mindeſtens 
Volksſchule nach 3jähriger Praxis ablegen und hiedurch die 
Anwartſchaft auf ſtaatliche Förſterprüfungen erlangen. 

Dieſer letzteren Prüfung dürfte das von dem Verein 
der Privatforſtbeamten Deutſchlands in Ausſicht genommene 
Förſterexamen gleichkommen. 

Seit mehreren Jahren ſchon beſchäftigt ſich der Deutſche 
Forſtwirtſchaftsrat mit Einführung ſolcher Prüfungen für 
Förſter und auch für ſelbſtändige Revierverwalter, ohne jedoch 
bis jetzt zu einem dem Zwecke der Sache voll entſprechenden 
Reſultate gelangt zu ſein, da die einſchlägigen Staatsregie— 
rungen nicht für die Sache zu gewinnen waren, vielmehr die 
Beſchickung der Prüfungskommiſſion mit einem Staatskom⸗ 
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miſſär verweigerten, ſo daß nun den fraglichen Prüfungen 
nicht der Charakter eines ſtaatlich autoriſierten, allgemein 
anzuerkennenden Examens zukäme, ſondern ſelbige lediglich 
privates Gepräge trügen, ähnlich den Prüfungen an Privat— 
lehranſtalten, mögen dieſe nun Technikerzeugnis oder Inge— 
nieurdiplom ausſtellen. 

Im Nachfolgenden ſei es geſtattet, die Prüfungsverhält— 
niſſe für die Privat-Revierverwalter-(Oberförſter- laufbahn 
in Deutſchland etwas zu beleuchten. 

Mehrere große Privatforſtverwaltungen nehmen für dieſe 
Carridre meiſt nur noch ſolche Aſpirauten auf, welche außer 
dem Abgangsexamen von der Akademie noch eine weitere, 
praktiſche Prüfung abgelegt haben. In den meiſten Deutſchen 
Staaten werden aber zu dieſem zweiten Examen ſelbſt bei 
Verzichtleiſtung auf Anſtellung im Staatsdienſte nur ſolche 
Kandidaten zugelaſſen, welche ſämtlichen Anforderungen für 
den Staatsforſtdienſt Genüge geleiſtet haben. 

Nun gibt es aber außer dieſen Aſpiranten noch ſehr 
viele andere, die nicht alle für den Staatsdienſt vorgeſchrie— 
benen Bedingungen erfüllt haben, ſondern als Abſolventen 
von Realſchulen, der höheren Klaſſen des Gymnaſiums, eben 
doch mindeſtens mit der Berechtigung zum Einjährig-Frei⸗ 
willigen-Dienſt, meiſt nach mehrjähriger Vorpraxis ſich als 
außerordentliche Hörer an deutſchen Akademien theoretiſche 
Fachkenntniſſe erwarben und dies auch durch erfolgreiche 
Teilnahme an den Prüfungen der ordentlichen Hörer beſtä— 
tigt haben. Solche Forſtleute werden zur Zeit nur in Eiſenach 
zu der zweiten Prüfung nach Ablauf einer beſtimmten Praxis 
zugelaſſen und auch nur diejenigen, welche dort ſtudierten. 
Somit iſt es der bedeutenden Zahl von Aſpiranten auf den 
Privatverwaltungsdienſt, welche an andern Hochſchulen ſtu— 
dierten, unmöglich, ihre Befähigung zum Revierverwalter 
durch eine Prüfung nachzuweiſen. Einige Verwaltungen 
prüfen zwar ihr Perſonal ſelbſt, doch dürften ſolche Prüf— 
ungen bei der Verſchiedenartigkeit der Verhältniſſe der ein— 
zelnen Verwaltungen keine große Bedeutung und allgemeine 
Anerkennung erreichen. 

Die Aſpiranten mit eben erwähnter Vorbildung ſind 
alſo doch meiſt gezwungen, als „Deutſche“ die fragliche 
Prüfung unter vielen mißlichen Umſtänden in Böhmen, 
Mähren ꝛc. abzulegen, oder es bleibt ihnen der Zutritt zu 
vielen größeren Verwaltungen verſchloſſen, inſofern ſie ſich nicht 
mit Schußdienft- oder Kanzleigehilfenpoſten begnügen, welch 
letzteres aber abgeſehen von der üblen finanziellen Lage in 
höchſtem Maße moraliſch deprimierend wirken muß, zumal 
wenn oft dann noch die Kameralbeamten ſolcher Verwal— 
tungen, die teilweiſe faſt jeglicher Schulbildung entbehren, in 
jeder Hinſicht beſſer geſtellt ſind, was dieſe die andern außer— 
dem mehr als nötig fühlen laſſen. 

Bei dem in Deutſchland ſehr umfangreichen Privatwald— 
beſitze iſt es begreiflich, daß die einzelnen Verwaltungen, 
welche ein praktiſches Examen verlangen, ihren Bedarf an 
Revierverwaltungsbeamten nicht von Eiſenach allein decken 
können; ſie nehmen daher ihr Beamtenmaterial zum größten 
Teile aus Oeſterreich, ſo daß es nur noch weniger Jahre 
bedarf, bis in dieſen „deutſchen“ Verwaltungen — es ſind 
deren nicht die kleinſten — ſämtliche Forſtdienſtſtellen von 
Oeſterreichern (und zwar vornehmlich Tſchechen) beſetzt ſind. 
Es wird aber nicht nur momentan dem jungen Forſtmanne 
ſchwer ſein, unterzukommen, ſondern bei der innerhalb der 
einzelnen Verwaltungen doch geringen Zahl für ihn geeig— 
neter Stellen und der bekannten langen Dienſtfähigkeit der 
Forſtleute iſt auf Jahrzehnte hinaus die Ausſicht auf An— 
ſtellung die denkbar ſchlechteſte, da alle Poſten an junge 
(auswärtige) Kräfte vergeben ſind. Wirklich bedenkliche Ver— 
hältniſſe hat dieſe fixe Forderung eines zweiten Examens ge— 
zeitigt! Der deutſche Forſtmann wird in ſeinem eigenen Vater— 
lande Ausländern hintangeſetzt; mag ihm ja vielleicht die be— 
kannte Biegſamkeit des Rückgrats mangeln, ſo darf aber doch 


angenommen werden, daß ein Kandidat mit Abgangsexamen 
einer deutſchen Hochſchule — wenn auch ohne weitere Prüfung 
— doch mindeſtens ebenſoviel zu leiſten vermag als ein 
Abſolvent einer böhmiſchen ꝛc. Forftlehranftalt und in der 
Praxis wird ſich der Deutſche ebenſo gut bewähren; aber 
leider iſt den meiſten keine Gelegenheit geboten, dies durch ein 
weiteres Examen zu beweiſen. 

„In Oeſterreich aber will man der Ueberfüllung im 
Forſtfache, wie der „öſterreichiſche Forſtmannsbund“ bean- 
tragt, dadurch vorbeugen, daß man Ausländern (Ungarn 
und „Reichsdeutſchen“) — ſo ſchreibt die öſterreichiſche Forſt— 
und Jagdzeitung in Nr. 48 — die Anerkennung der im 
Auslande abgelegten Prüfungen verweigere. Möchten doch 
auch die Regierungen der reichsdeutſchen Staaten ebenſo 
verfahren und vor allem die betreffenden Privatforſtverwal— 
tungen in ihre Aufnahmebedingungen „reichsdeutſche Staats— 
angehörigkeit“ aufnehmen, jo gut wie öſterreichiſche Ver— 
waltungen nur ihre eigenen Landesſöhne anſtellen.“ 

Es iſt nicht der Zweck dieſer Zeilen, die verſchiedenen 
Vorteile einer ſtaatlich autoriſierten, praktiſchen Prüfung an— 
zuzweifeln, verdient doch vielmehr die Durchführung dieſes 
Planes eifrigſte Unterſtützung. Fragliche Einrichtung könnte 
auch dem Wunſche gerecht werden, in das Chaos des Pri— 
vatbeamtentums Ordnung zu bringen. 

Im Falle in Deutſchland eine Prüfung für ſelbſtändige 
Revierverwalter zur Einführung käme, möchte beſonders ein 
Punkt reiflicher Erwägung empfohlen werden, nämlich ob die 
Teilnahme allen Forſtleuten zu geſtatten ſei oder ob es nicht 
zweckmäßiger wäre, außer entſprechender Praxis noch andere 
Bedingungen bezgl. Vorbildung an die Zulaſſung zu knüpfen. 
Denn wie bereits von einer Seite laut wurde, ſollten unter 
anderen auch Militäranwärter zu dieſer Prüfung zugelaſſen 
werden. Dies wäre aber dem Beſtreben der modernen Pri— 
vatforſtwirtſchaft, nicht bloß praktiſch brauchbare, ſondern 
auch theoretiſch geſchulte Beamte für die Revierverwalter— 
ſtellen zu gewinnen, entſchieden entgegen; mögen auch aus 
preußiſchen Jägern tüchtige Forſtleute hervorgegangen ſein, 
ſo dürfte aber doch eine Gleichberechtigung mit akademiſch 
geprüften Kandidaten anzubahnen, nicht gerechtfertigt ſein. 
Und die Prüfung ſo zu geſtalten, daß es erſteren auch mög— 
lich wäre, dieſe mit Erfolg abzulegen, dürfte einen Rück⸗ 
ſchritt bedeuten; denn wollte man in dieſem Sinne weiter— 
gehen, käme man wieder auf die gleichen Verhältniſſe wie 
vor 50 Jahren zurück. Ein Examen in obiger Faſſung könnte 
weder der Privatforſtwirtſchaft an ſich von Nutzen ſein, noch 
den akademiſch gebildeten Aſpiranten, die ſo viel Zeit und 
Geld ihrer Ausbildung widmeten, die verdiente Hilfe bringen. 

Wäre es daher nicht zweckmäßig, wenn die einzelnen 
Akademien unter Beiſitz von Vertretern der Staats- und 
Privatforſtverwaltung ihre Abſolventen nach Ablauf einer 
gewiſſen Praxis wieder prüfen würden, wie dies ähnlich in 
Eiſenach geſchieht? Dieſe fraglichen Prüfungen würden ficher- 
lich von den Privatforſtverwaltungen anerkannt und auch für 
den Kommunaldienſt als genügend erachtet werden. Damit 
wäre einer bedeutenden Zahl von jungen, ſtrebſamen Forſt— 
leuten die Möglichkeit geboten, eine ihrer Bildungsſtufe ent 
ſprechende Stellung zu erreichen. 

Um aber in dieſer Angelegenheit bei maßgebender Stelle 
vorſtellig werden zu können, bedarf es des Zuſammenſchluſſes 
der Intereſſenten. Hiezu dürfte unſere Vereinigung das ge— 
eignete Organ ſein. Es wäre ſehr erwünſcht, wenn ſich jene 
verehrlichen Mitglieder, für welche obige Frage von Bedeu— 
tung iſt, bemerkbar machen wollten und ehemalige Kommili⸗ 
tonen, welche nicht Mitglieder der Vereinigung ſind, auch für 
die Sache zu gewinnen ſuchten. ’ 

Vereintem Streben könnte es dann gelingen, eine In— 
ſtitution zu ſchaffen, durch welche uns die Anwartſchaft auf 
Verwaltungsſtellen geſichert und das Anſehen unſerer Kate- 
gorie gewahrt wird. K. 
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Aus der 


Nachſtehender Artikel der Berl. N. Nachr. iſt uns von 
befreundeter Seite überſandt worden und ſeien demſelben auch 
hier die Spalten geöffnet: 

In forſtlichen Kreiſen macht ſich in neuerer Zeit eine 
immer mehr zunehmende Mißſtimmung bemerkbar, die in den 
politiſchen Zeitungen, in den forſtlichen Fachblättern und in 
ſelbſtändigen Schriften zum Ausdrucke kommt. Wir verweiſen 
in letzterer Beziehung auf Silvius: „Gedanken über die preu— 
ßiſche Staatsforſtverwaltung“ und „Forſtliche Streitfragen in 
Preußen“, O. Kaiſer, Regierungs- und Forſtrat: „Zur forſt⸗ 
lichen Dienſteinrichtungsfrage in Preußen“, v. Bentheim: „An: 
regungen zur Fortbildung von Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft im XX. Jahrhundert“. Die Forſtſchutzbeamten, denen 
in vielleicht etwa zu ſchneller Folge alle Wünſche, deren Er: 
füllung ihnen trotz oder vielleicht auch wegen der großen 
Agitation früher verſagt blieb, neuerdings gewährt wurden, 
ſtreben danach, ihre Stellung immer noch mehr zu verbeſſern 
Sie fordern jetzt nichts Geringeres als eine Gehaltsaufbeſſerung 
bis zur Höhe des Anfangsgehalts der Oberförſter und die 
Berechtigung zum Einjährigen Dienſt. Bei den höheren Forſt— 
beamten herrſcht Mißſtimmung darüber, daß ſeitens des Mi— 
niſteriums für Hebung ihrer Stellung ſeit Dezennien nicht 
das geriugſte geſchehen ſei. Und dabei find die Wünſche 
dieſer Beamten recht beſcheiden. Sie verlangen weiter nichts 
als eine ihrer Ausbildung und ihren Leiſtungen entſprechende 
Selbſtändigkeit. Vor allem handelt es ſich um die Stellung 
der Oberforſtmeiſter und der Regierungs- und Forſträte. Der 
Stellung des Oberforſtmeiſters entſpricht es nicht, dem als 
Abteilungsdirigenten funktionierenden Ober-Regierungsrate nad): 
geordnet zu ſein. Die Ueberzeugung, daß es durchaus unnütz 
und überflüſſig iſt, einen Ober-Regierungsrat mit rein forſt— 

lichen Angelegenheiten zu befaſſen, hat bereits dahin geführt, 
daß die techniſchen Angelegenheiten der Forſt- und Jagdwirt⸗ 
ſchaft ſelbſtändig von den Ober-Forſtmeiſtern und den Forſt⸗ 
räten ohne Beteiligung der Abteilung für Domänen und Forſten, 
alſo ohne den Ober Regierungsrat, unter der oberen Leitung 
des Regierungspräſidenten bearbeitet werden. In gleicher 
Weiſe würden unbeſchadet einer ſachlichen zweckmäßigen Er— 
ledigung auch alle übrigen im allgemeinen weniger ſchwierigen 
und weniger wichtigen Angelegenheiten von den Regierungs— 
Forſtbeamten unter der Leitung des Regierungspräſidenten 
bearbeitet werden können. Zur Abhilfe wird empfohlen: die 
Bildung von beſonderen Forſt-Abteilungen bei den Regierungen 
unter der Direktion eines Ober-Forſtmeiſters, dem außer der 
Leitung der Geſchäfte der Forſt-Abteilung und ihrer Bureaus 

in Gemeinſchaft mit den Forſträten, die Bearbeitung der Ge— 
neralien und Perſonalien ſowie die Leitung der Taxations— 
arbeiten obliegt, und dem ebenſo wie den Forſträten ein 
Inſpektionsbezirk von 4 bis 6 Oberförſtereien überwieſen iſt. 
Solange dieſe Reorganiſation noch nicht durchgeführt iſt, mußte 
von den beiden Abteilungsdirigenten — Ober-Regierungsrat 
und Ober-Forſtmeiſter — der an Dienſtalter älteſte als Ab— 
teilungs⸗Dirigent fungieren. Die Forſträte waren bis zum 
Jahre 1850 Lokalbeamte und hatten ihren Sitz innerhalb der 
ihnen zur Lokalkontrolle überwieſenen Reviere. Erſt ſeit dieſer 
Zeit gehören ſie den Regierungen als techniſche Mitglieder an. 
Hierdurch änderte ſich weſentlich die Sellung der Ober-Forſt— 
meiſter, die nun nicht mehr allein, ſondern im Vereine mit 
den Forſträten die techniſchen Angelegenheiten der Forſt- und 
Jagdwirtſchaſt bei den Regierungen zu bearbeiten hatten. In 
Wirklichkeit regierte aber der Ober-Forſtmeiſter allein weiter, 
ſodaß ſich der Miniſter im Jahre 1864 veranlaßt ſah, darauf 
hinzuweiſen, daß die Anſicht, die Forſtinſpektions-Beamten 
ſeien weniger für die Betriebsangelegenheiten verantwortlich 
und berufen wie die Ober-Forſtmeiſter, eine irrige ſei. Es 
genüge nicht, wenn der Forſtrat nur die Ausführung der An— 
ordnungen des Ober-Forſtbeamten überwache und die Kontrolle 
für das Rechnungsweſen uſw. übernehme; vielmehr hätten 


preußiſchen Forſt-Perwaltung. 


dieſelben mit dem Bewußtſein ihrer vollen prinzipalen Ver: 
antwortlichkeit für die geſamte Verwaltung und namentlich 
auch für den techniſchen Betrieb der zu ihrem Bezirke gehö— 
renden Forſten ihre Mitwirkung auf alle Angelegenheiten des 
Forſthaushaltes zu richten. Dieſe goldenen Worte, welche 
zweifellos dem Forſtrate eine gewiſſe Selbſtändigkeit verleihen 
ſollten, haben ihr Ziel vollſtändig verfehlt. Durch ſie wurde 
die Stellung des Forſtrates nur noch erſchwert. Seine Doppel— 
natur wurde nun erſt recht zum Ausdrucke gebracht und der 
Gegenſatz zwiſchen Ober-Forſtmeiſter und Forſtrat in einer 
Weiſe verſchärft, daß bei annähernd gleichen Naturen, gleichem 
Wiſſen und Können ein der Verwaltung zum Nachteil gerei— 
chender, auch nach unten zum Schaden der Sache und der 
Disziplin gar nicht zu verdeckender Zwieſpalt entſtehen mußte. 
Nun verleiht zwar die Regierungs-Inſtruktion dem Forſtrate 
eine gewiſſe Selbſtändigkeit; dieſe iſt aber auch nur dann für 
ihn vorhanden, wenn er ſie ſich erkämpft. Dieſer Kampf 
zwiſchen Ober-Forſtmeiſter und Forſtrat iſt aber für beide 
Teile unerquicklich und für die Intereſſen der Forſtverwaltung 
höchſt nachteilig. 

Mit Recht fragt man nun: Iſt es nun wirklich nötig, 
daß der techniſche Betrieb von zwei höheren Forſtbeamten, dem 
Ober-Forſtmeiſter und dem Forſtrate, geleitet und kontrolliert 
wird? Würde es nicht genügen, ja würde es nicht vielleicht 
beſſer ſein, die Leitung und Kontrolle des Betriebes in die 
Hand nur eines Regierungsforſtbeamten zu legen? Unſeres 
Erachtens ſicherlich! An den Regierungen iſt für zwei höhere 
Forſtverwaltungs-Beamte kein Platz; der eine rivaliſiert mit 
dem anderen. Zwei höhere Forſtbeamte als direkte Vorgeſetzte 
der Oberförſter mit zum Teil gleichen, zudem noch nicht ein: 
mal klar abgegrenzten Befugniſſen ſind nicht allein überflüſſig, 
ſondern geradezu ſchädlich und zu koſtſpielig. Bei der heuti⸗ 
gen Ausbildung und Tüchtigkeit unſerer Oberförſter würde es 
vollſtändig genügen, wenn über deren Tätigkeit ein Regierungs— 
Forſtbeamter wacht, dem zugleich die Leitung der Wirtſchaft 
obliegt. Gegenwärtig tun es zwei: der Ober-Forſtmeiſter und 
der Forſtrat. Beide leiſten dieſelbe Arbeit; ſie ſtehen ſich 
gegenſeitig im Wege, beläſtigen durch die zweifachen Be— 
reiſungen die Oberförſter und koſten dem Staate doppeltes 
Geld. Sehr richtig bemerkt daher das Forſtwiſſenſchaftliche 
Zentralblatt: „Der wohlwollenden Unterſtützung des Herrn 
Finanzminiſters dürfte eine ſolche Reorganiſation ſicher ſein; 
denn in erſter Linie würde die Beſeitigung der forſtlichen 
Doppelinſtanz bei den Regierungen und eine Erweiterung der 
Kompetenzen der Oberförſter eine nicht unweſentliche Entlaſtung 
des Etats durch Erſparung von 15 bis 20 Forſtrats⸗Stellen 
zur Folge haben.“ 

Ein weiterer Grund der Mißſtimmung iſt der, daß trotz 
der Anregungen des Abgeordnetenhauſes und trotz der bündigen 
Verſprechungen des Miniſters die Regierungs- und Forſträte 
immer noch nicht ein volles Votum an den Plenarſitzungen 
der Regierungskollegien haben. Während jedem jungen Res 
gierungsrat ein volles Votum zuſteht, haben die ſogenannten 
techniſchen Regierungsräte (Forſtrat, Schulrat, Baurat, Medi⸗ 
zinalrat) nur in den Angelegenheiten ein Votum, die zu ihrem 
ſpeziellen Geſchäftskreiſe gehören. Endlich haben die Beför— 
derungen der neueren Zeit zur Erhöhung der Zufriedenheit 
der Forſtbeamten keineswegs beigetragen. Beamte, welche 
unter dem alten Kurſe wegen ihrer Jugend noch nicht befördert 
wurden, ſcheinen unter dem neuen Kurſe ihres Alters wegen 
nicht mehr befördert werden zu ſollen. Unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen bleibt naturgemäß eine Menge der tüchtigſten und 
erfahrendſten Beamten von der Beförderung ausgeſchloſſen, 
und vielleicht weniger tüchtige, in jedem Falle aber minder er: 
fahrene Beamte werden ihnen vorgeſetzt. Derartige Maß— 
nahmen müſſen Mißſtimmung hervorrufen und in hohem Grade 
ſchädlich wirken. Treffend bemerkt daher das Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftliche Zentralblatt (1903): „Unſeres Erachtens dürften 
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nicht ältere Oberförſter und Forſträte wegen ihres Alters, 
ſondern umgekehrt jüngere wegen ihrer Jugend von der Be— 
förderung ausgeſchloſſen werden.“ 

Es iſt hohe Zeit, daß mit den zur Zeit herrſchenden 
Grundſätzen gebrochen und endlich die Stellung der Ober-Forft- 
meiſter und Forſträte in einer befriedigenden Weiſe geregelt 
werde. Bereits im Jahre 1886 wurde die Notwendigkeit 
dieſer Regelung in überzeugender Weiſe in den von dem Ober— 
Forſtmeiſter Dr. Borggreve herausgegebenen Forſtlichen Blät— 
tern nachgewieſen. Seitdem ſind die Stimmen, die eine Re— 
organiſation für dringend notwendig halten, nicht verſtummt, 
vielmehr immer lauterer und häufiger geworden. Dieſe Neu— 
einrichtung der Preußiſchen Staats-Forſtverwaltung mag nicht 
leicht und nur einer ſtarken leiſtungsfähigen Hand möglich 
ſein. Hoffen wir, daß ſolch eine ſtarke Hand bald alle die 
Mißſtände beſeitigen wird, welche in Wort und Schrift ſo oft 
und eingehend behandelt und klar gelegt worden ſind. Die 
Vorſchläge zur Abhilfe lauten im allgemeinen jo übereinſtim— 
mend, daß der Weg, der zum Beſſeren führt und wieder Zu— 
friedenheit und Arbeitsfreudigkeit in die mißmutigen Kreiſe der 
höheren Forſtverwaltungs-Beamten hineinzutragen vermag, 
deutlich vorgezeichnet iſt. 


Grleßaebung und Perwaltung. 

Aufforſtungen in Italien. In Italien beſtehen 17 
Aufforſtungskommiſſionen, und zwar je eine in Aquila, Bo- 
logna, Caltaniſetta, Campobaſſo, Catania, Como, Coſenza, 
Cuneo, Firenze, Genova, Meſſina, Sondrio, Teramo, Torino, 
Udine, Verona und Vicenza. Die Bildung weiterer ſolcher 
Kommiſſionen iſt in Brescia, Potenza, Belluno, Novara, 
Parma, Ancona und anderen Städten im Zuge. Die Kom— 


miſſionen werden vom Staate und anderen öffentlichen An— 


ſtalten ſubventioniert und haben im Jahre 1903 unter Ber: 
wendung eines Betrages von Lire 417 629,97, wovon Lire 
187 636,39 aus Staatsmitteln, eine Geſamtfläche von 549,353 
Hektar der Wiederbewaldung zugeführt. In den früheren 
Jahren, und zwar vom Jahre 1867 bis Ende 1902 haben 
die genannten Kommiſſionen unter Verwendung eines Geſamt— 
betrages von Lire 5407 953,73, wovon Lire 2282 511,64 
aus Staatsmitteln, eine Geſamtfläche von 15 182,6176 Hektar 
aufgeforſtet. Auch in anderen Gebieten, wo Aufforſtungs—⸗ 
kommiſſionen nicht beſtehen, wurden Wiederbewaldungsarbeiten 
ausgeführt, und zwar wurden im Jahre 1903 unter Verwen: 
dung eines Geſamtbetrages von Lire 30 007,48, wovon Lire 
29 230,01 aus Staatsmitteln, eine Geſamtfläche von 87,8012 
Hektar in Beſtand gebracht. Seit dem Jahre 1867 und bis 
Ende des Jahres 1902 wurden in dieſen Gebieten unter Ver- 
wendung eines Geſamtbetrages von Lire 319 415,37, wovon 
Lire 74 081,10 aus Staatsmitteln, eine Geſamtfläche von 
3008,2921 Hektar aufgeforſtet. Ferner wurden in den un: 
verkäuflichen Waldungen von Belluno, Cagliari, Caſerta, Co— 
ſenza, Firenze, Foggia, Maſſa marittima, Palermo, Potenza 
und Saſſari im Jahre 1903 unter Verwendung von Lire 
12 728,47 aus Staatsmitteln 27,4754 Hektar, und früher, 
und zwar vom Jahre 1871 bis Ende des Jahres 1902 unter 
Verwendung eines Geſamtbetrages von Lire 402 439,91 aus 
Stuatsmitteln eine Geſämtfläche von 4027,3841 Hektar auf: 
geforſtet. Schließlich wurden in Vollziehung des Geſetzes vom 
2. Auguſt 1897, Nr. 382, betreffend die auf Sardinien zu 
treffenden forſtlichen Vorkehrungen im Gebiete von Cagliari 
im Jahre 1902 unter Verwendung eines Geſamtbetrages von 
Lire 53 727,72, wovon Lire 40 295,80 aus Staatsmitteln, 
277 Hektar und im Jahre 1903 unter Verwendung eines 
Geſamtbetrages von Lire 43 831,38, wovon Lire 32 873,53 
aus Staatsmitteln, eine Fläche von 205,3949 Hektar in 
Kultur geſetzt. Im ganzen wurden ſomit vom Jahre 1867 
bis Ende des Jahres 1903 unter Verwendung eines Geſamt⸗ 
betrages von Lire 6667 734,03, wovon Lire 3 061 796,85 
aus Staatsmitteln, eine Geſamtfläche von 23 385,3306 Hektar 
aufgeforſtet. Die reſtlichen Koſten wurden aus ſonſtigen öffent: 


ſetzen. 


lichen Fonds, dann aus Privatmitteln gedeckt. Ueberdies 
wurden ſeitens der italieniſchen Regierung vom Jahre 1867 
bis Ende 1903 78000 kg Waldſämereien und 81 Millionen 
Waldpflanzen verteilt, womit 14490 Hektar Grundſtücke für 
die Waldkultur gewonnen worden ſind, ſo daß die Geſamt⸗ 
fläche der in der erwähnten Zeit in Italien nach den offi— 
ziellen ſtatiſtiſchen Aufzeichnungen aufgeforiteten 1 
37855,5306 Hektar beträgt. 


—— 


Kleinere Mitteilungen. 

Bayeriſche Forſtleute in Indien. 

ſich Forſtpraktikant Theodor Chriſt, Sohn des Univerſitäts⸗ 

Proſeſſors, für längere Jahre im Dienſte der engliſchen Re— 
gierung nach Hinterindien. 


5 
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Nadelholzkulturen. Ganz beſondere Ergebniſſe in Bezug 
auf den Holzanbau hat das heurige Jahr gezeitigt. Die an— 
haltende Trockenheit hat hier, im weſtfäliſchen Münſterlande, auf 
dem ſchweren Lehm: und Senkelboden, höchſt nachteilig auf 
unſere Kulturen gewirkt. Ich habe Kulturen geſehen, nicht nur 
in meinem Schutzbezirke, in welchen ein ſehr großer Teil der 
Pflanzen vertrocknet find, die im Frühjahr als 3-5 - jährige 
Schulpflanzen eingeſetzt waren. Ich hatte vor 3 Jahren ein 
Stück Ackerland von 2 Morgen (½ Hektar) mit Fichtenſaat 
eingeſät. Nun mußte dieſes Frühjahr eine mehrere Hektar große 
Fläche bepflanzt werden. Ich ließ die Pflanzen mit dem Bohrer 
ausheben und mit dem gleich großen Bohrer in die zu bepflan- 
zende Fläche den Verband ausſtechen und dahinein die Pflanzen 
In dieſer Kultur habe ich trotz der trockenen Lage faſt 
keinen nennenswerten Ausfall zu verzeichnen. Ich werde dieſe 
Kulturart der Pflanzen vorziehen, da ſie beſonders den Vorzug 
der Billigkeit hat und das Material den Boden gewohnt iſt. 
Letzteres habe ich mit bezogenen Pflanzen oft nach der unan— 
genehmen Seite empfunden. Auf Anregung habe ich auch einen 
Verſuch mit der Douglasfichte gemacht und 3 Morgen Ackerland 
mit einjährigen Pflanzen beſetzt. 
wurzel hat und dieſelbe vor Verletzungen zu ſchützen iſt, ſo 
glaubte ich, möglichſt junge Pflanzen nehmen zu ſollen. Da ja 
die Douglaſie das Holz der Zukunft ſein ſoll, will ich auch zum 
Herbſt noch einige Kulturen damit bepflanzen. Meine Eichen— 
kulturen habe ich ſämtlich mit Larix leptolepis (japan. Lärche) 
durchſetzt, natürlich jo, daß dieſelben dominieren. Mit dem 
Wachstum der japaniſchen Lärche bin ich im höchſten Grade 
zufrieden. Unſere europäiſche Lärche hat hier ungemein unter 
dem Krebs zu leiden, weshalb ich fie auch allmählich aus— 
ſchalten werde. (N. d. St. Hub.) 


* 
* * 


Vom Grunewald. Den Berliner Neueſten Nachrichten 
wird unterm 12. November geſchrieben: Als wir vor acht Tagen 
an dieſer Stelle das vielbeſprochene Projekt von der angeblich 
geplanten Erſchließung von 2000 Morgen des Grunewaldes zu 
Bebauungszwecken erörterten, gaben wir ſchon der beſtimmten 
Vermutung Ausdruck, daß die Befürchtungen unbegründet ſeien. 
Wir ſind heute in der Lage, auf Grund von Informationen an 
der einzig maßgebenden Stelle, im Landwirtſchaftsminiſterium, 
authentiſch zu erklären, daß weder der Kaiſer noch der Herr 
Lanbwirtſchaftsminiſter daran denken, ein Gebiet im Umfange 
von 2000 Morgen der Terrainſpekulation preiszugeben. Der 
Kaiſer hält vielmehr, ſo wird uns verſichert, nach wie vor an 
dem Volksparkprojekt feſt. Und dieſes Projekt will nicht nur 
dem Grunewald ſeinen Waldcharakter erhalten, ſondern es will 
den ſchönen und weiten Erholungsplatz auch den Teilen der 
Bevölkerung, dem, wie beiſpielsweiſe den Bewohnern des Nor- 
dens und Oſtens, der Grunewald bisher eine terra incognita 
war, zugänglich machen. Das kann nur durch eine gründliche 


Ausgeſtaltung und Vermehrung der Zufahrtswege und durch 


Schaffung von Durchgängen geſchehen. Ins Auge gefaßt iſt 
vornehmlich die Schaffung einer Untergrundbahn, bis in die 
Mitte des Grunewaldes. Die unternehmende Geſellſchaft ver⸗ 


Nichſter Tage begibt 


Da die Douglafie eine Pfahl- 
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lebhaft und heiter find, 


dauer Schießplatz im Norden, einen Waldteil, 


Nerven zu fallen. 


nene aarflihe Blätter. 
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langt nun vom Fiskus eine Subvention in Höhe von einer 
Million Mark. Um dieſe Summe aufzubringen, ſoll allerdings 
ein kleiner Teil des Grunewaldes zu Bebauungszwecken abge— 
ſtoßen werden. Aber nicht von den Teilen, die der Berliner 
liebt und beſucht, davon ſoll ihm nicht ein Quadratmeter ge: 
nommen werden! Es handelt ſich lediglich um den alten Span: 
der weder reich 
iſt an landſchaftlicher Schönheit, noch bisher das Ziel von Aus— 
flügen geweſen iſt. Wegen der Kugelgefahr durfte er bisher 
vielmehr überhaupt nicht betreten werden! 

Dieſe Kunde wird, des ſind wir gewiß, in weiten Kreiſen 
ein Gefühl der Beruhigung und Genugtuung hervorrufen, ebenſo 
wie die uns ferner gewordene Verſicherung, daß bei der Aus- 
führung des Volksparkprojektes an maßgebender Stelle forſt 


äſthetiſche und forſtwirtſchaftliche Erwägungen an erſter Stelle 


ſtehen ſollen. Wir werden alſo nicht nur unſern Grunewald 
in ſeinem bisherigen Umfange behalten, ſondern er ſoll uns in 
ſeiner herben Waldesſchönheit bleiben. 

* 5 * 

Die Wirkungen eines Regentages auf die Tiere in einem 
GZaologiſchen Garten ſind intereſſant zu beobachten. Die Wölfe 
find an einem Regentag ausgelaſſen und ſpringen munter um: 
her; der Regen erheitert ſie. Ganz anders dagegen verhalten 
ſich die Löwen. Sie ſind unruhig, aufgeregt, knurren und 
brummen, bis man ihnen eine Extraportion Fleiſch oder eine 
große Pfanne voll warmer Milch gibt. Dann ſchlafen ſie; 
aber jeder Regentag ſcheint der ganzen Katzenfamilie auf die 
Schlangen werden immer in einer beſtimmten 
Temperatur gehalten, ſo daß die feuchte Luft ſie eigentlich nie 
erreicht. Aber man bemerkt, daß an Regentagen alle Reptilien 
wenn man das von Reptilien ſagen 


kann. Die Cerviden, die Bären, die verſchiedenen Arten wilder 
Ziegen ſcheinen ſich um den Regen nicht zu kümmern. Die 
Vogel find bei Regenwetter ganz untröſtlich und traurig. Sie 
ſingen nicht, ſie zirpen kaum und fühlen ſich erſichtlich elend. 

* 


x 
* 


* 


Pflanzen⸗Geſchütze. In der unter dem Namen Sphagnum 
bekannten Gattung der Torfmooſe beſitzen faſt alle dieſer kleinen 
Pflänzchen die merkwürdige Fähigkeit, ihre Samen gleichſam 
mit Kanonenſchüſſen nach außen fortzuſchleudern. Die Samen— 
kapſeln ſpringen mit hörbarem Geräuſch auf und ſtreuen durch 
dieſe Exploſion ihren Inhalt weithin aus. Ueber die Urſache 
dieſer merkwürdigen Erſcheinung hat zuerſt der euſſiſche Bota— 
niker Sergius Nawaſchin genaue Unterſuchungen gemacht. Beim 
Betreten eines Torfmoores hörte er ein Geräuſch wie vom 
Platzen zahlreicher Luftbläschen und ſah zu gleicher Zeit rötlich: 
gelbe Staubwölkchen vom Boden aufſteigen. Bei näherem 
Zuſehen fand er, daß dieſe Wölkchen von den aufſpringenden 
Samenkapſeln des Torfmoores herrührten. Dieſer Vorgang 
glich alſo durchaus dem Abfeuern eines Geſchützes mit einem 
Knall und einer Rauchwolke. Dieſe Eigentümlichkeit iſt nicht 
nur den unter natürlichen Verhältniſſen lebenden Pflanzen 


eigen, ſondern auch noch den aus dem Boden herausgenomme— 


nen, für das Herbarium vorbereiteten Pflanzen. Genaue Ver— 


ſuche des genannten Forſchers ſtellten feſt, daß das Zerſprengen 
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der Samenkapſeln durch zuſammengepreßte Luft erfolgt, 


und 
zwar kann der Ueberdruck, der innerhalb einer ſolchen Samen 
kapſel vor dem Zerſprengen herrſcht, nach ſorgfältiger Berechnung 
nicht weniger als drei (2) Atmoſphären betragen. Die Spannung 
innerhalb der geſchloſſenen Kapſeln iſt nicht in allen ihren Teilen 
gleich und wirkt derart, daß nur der eigentliche Deckel der Kapſel 
geſprengt und fortgeſchleudert wird. 


Bandel und Perkehr. 


Holzverwertung in Deutſch-Oſtafrika. Die Kölniſche 
Zeitung ſchreibt: Wir erfahren aus Deutſch Oſtafrika, daß vor 
kurzem der ſchwediſche Konjul Evenſen aus Arendahl Oſt⸗Uſam⸗ 
bara bereiſt hat, um die dort in den Gebieten der einzelnen 
Pflanzungs.⸗ Geſellſchaften vorhandenen Holzbeſtände näher in 


Augenſchein zu ee und Mittel und Wege zu ihrer Ver- 
wertung mit den Beſitzern zu überlegen. Erſt kürzlich hatten 
wir Gelegenheit, auf den Wert der Holzbeſtände in Oſt-Uſam⸗ 
bara und die Wichtigkeit ihrer Verwertung hinzuweiſen. Die 
Schneidemühlen, die bis jetzt auf einigen Pflanzungen beſtehen, 
arbeiten ebenſo wie ein kleines ſelbſtändiges Schneidewerk im 
Süden des Gebietes vorläufig nur für den örtlichen Bedarf. 
Die Holzbeſtände ſind aber ſo groß und die Hölzer ſo gut und 
für die verſchiedenſten Zwecke geeignet, daß ihre ſyſtematiſche 
Verwertung im großen und ihre Ausfuhr bereits längſt hätte 
in die Wege geleitet werden ſollen. Der Gedanke liegt doch 
nahe, daß die großen Pflanzungs-Geſellſchaften ſelbſt an ſolche 
ſyſtematiſche Holzverwertung herantreten, nachdem es nicht mehr 
nötig iſt, zur ſchnellen Anlage von Kaffeefeldern mit den Holz— 
beſtänden Raubwirtſchaſt zu treiben, und wenn auch die Aus: 
ſichten der meiſten Kaffee-Pflanzungen, jo weit wir unterrichtet 
ſind, nicht ſchlecht ſind, ſo dürfte doch allen eine Erhöhung der 
Einnahmen durch die Holzverwertung nur angenehm ſein. Letz 
tere muß in Oſt-Uſambara zweifellos anders betrieben werden, 
als in ſonſtigen Waldungen, die lediglich dieſem Zwecke dienen. 
Die Kaffee-Anlagen verlangen weitgehende Rückſicht, der Holz— 
abtrieb wird dadurch manchen Beſchränkungen unterworfen. 
Aber gerade deshalb ſind die Geſellſchaften am erſten dazu be— 
rufen, dieſe Arbeit ſelbſt in die Hand zu nehmen. Was ſie 
bisher davon abgehalten hat, entzieht ſich unſerer Kenntnis. 
Staunen aber muß es erregen, daß wieder einml exit ausländiſches 
Kapital in Bewegung geſetzt werden ſoll, um in einer deutſchen 
Kolonie ein Unternehmen auf die Beine zu bringen. Iſt bei 
uns im Lande wirklich jo wenig Kapital vorhanden? Wir ers | 
innern nur daran, wie weite Kreiſe im deutſchen Volke ſich 
erregt haben, als bekannt wurde, daß in Deutſch-Südweſtafrika 
ſo viel engliſches Kapital arbeite. Damals war eben in Deutſch— 
land kein Kapital zu finden. Schweden hat bei ſeiner großen 
Holzausfuhr natürlich den Wettbewerb fremder Hölzer in günſti⸗ 
gen Lagen zu fürchten. Deutſch-Oſtafrika liegt aber zweifellos 
günſtiger zu Südafrika als Schweden. Wenn ſchwediſches Kapital 
ſich alſo bemüht, den drohenden Mitbewerb dadurch bei Seite 
zu räumen, daß es die Holzbeſtände in Oſtafrika ſelbſt erwirbt, 
ſo zeugt das zweifellos von weitem Blick, ſchädigt aber unſer 
National-Vermögen. Wollen wir alſo in Deutſch Oſtafrika nicht 
die Verhältniſſe mit fremden Geſellſchaften ſich wiederholen ſehen, 
wie in Südweſt, ſo iſt es Zeit vorzubauen. 


* * 
* 


Die Holzeinfuhr nach Aegypten. Schon ſeit einer 
Reihe von Jahren weiſt die Holzeinfuhr nach Aegypten alljähr— 
lich eine ſo bedeutende Steigerung auf, daß ſich die Einfuhr 
von Bauholz allein ſeit einem Jahrzehnte beinahe verdreifacht 
hat. Den größten Teil an dieſer Steigerung haben Oeſterreich— 
Ungarn, Schweden und die Türkei. 

Oeſterreich-Ungarn, welches ſein Erzeugnis meiſt über fremde 
Häfen einführt, it mit ungefähr 40% an dem Geſamtimport 
beteiligt. Was die einzelnen Holzgattungen anbelangt, ſo be— 
ſtehen die Lieferungen aus Siebenbürgen, der Bukowina und 
Galizien aus Brettern und Latten von Fichten: und Tannenholz. 

Schweden importiert beſonders Bretter und Balken, letztere 
in ziemlich erfolgreicher Konkurrenz gegen Deſterreich⸗ Ungarn, da 
der Artikel als ſehr ſorgfältig bearbeitet gilt. Jedenfalls ſind 
auch die Preiſe in Schweden niedriger als in Oeſterreich-Ungarn, 
aber die Frachtſätze ſchwanken beträchtlich. Die Bretter ſind 
aus rotem Tannenholz, 15 bis 24 Fuß lang, 9 bis 22¼ Zoll 
breit, ½ bis 3, ſeltener 4 Zoll ſtark, und bilden einen Spezial⸗ 
artikel Schwedens, der zur Herſtellung von Türen, Fenſtern, 
Täfelungen ſowie auch zu Möbeln verwendet wird. 

Die Türkei führt Kiefern-, Eichen-, Buchen- (Buchenholz 
kam früher aus Fiume), Eſchen-, Ulmen-, Platanen- und Pappel⸗ 
holz aus dem Küſtengebiete des Schwarzen Meeres, auch kleinere 
Mengen von der Weſt- und Südküſte Kleinaſiens ein. Das 
Kiefernholz, das darunter am ſtärkſten vertreten iſt, ſtammt von 
der Strandkiefer (Pinus maritima) und der Schirmkiefer (Pinus 
Pinea), In den Küſtengebieten des Schwarzen Meeres wird 
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das Holz zum Preiſe von 13 bis 32 türkiſchen Piaſtern für [Preis für Brennholz in Alexandrien ſtellt ſich auf 25 Tarif- 
1 ebm geſchlagen. Piaſter pro Kantar. 
Aus Amerika kommt Pitch-pine, das meiſt für die Möbel: 
fabrifation verwendet wird. Goran 5 ” CR 
\ 5 
In den letzten drei Jahren ſtellte ſich die Einfuhr von Vereinigung akademiſch geprüfter Privat- und 


Bauholz wie folgt: 


Herkunftsland a 1305 1 15 

England 59 644 47 550 1050 
Amerika 5 17 399 22590 28 884 
Oeſterreich-Ungarn 98481 61931 66589 
Frankreich 1227 729 500 
Italien N 24 289 22 607 20 453 
Rumänien. 115 741 52 795 66 859 


Rußland 176 232 210 869 202 532 
Schweden 277 708 236 226 217 999 
Türkei 5 212 039 163 365 142 198 
Andere Länder.. — — — 
Zuſammen 979 760 818662 747 703 


Die Bezüge von Möbelholz haben ſich ebenfalls vermehrt. 

Als Heizmaterial wird wenig Holz vervendet. Man behilft 
ſich, zumal auch die Kohle durchweg aus dem Auslande bezogen 
werden muß, mit anderen Materialien, ſo mit Bagaſſe von der 
Rohzuckererzeugung, mit den trockenen Baumwollſtauden uſw. 
In den Dörfern wird meiſt mit Kameelmiſt gefeuert, der in 
großen Kuchen vor den Hütten aufgeſtapelt wird. Die Brenn— 
holzeinfuhr ſtellte ſich folgendermaßen: 1889 bis 1893 durch— 
ſchnittlich 60628 t für 44039 L. E., im Jahre 1900: 
39 436 t für 27373 L. E., im Jahre 1903: 38 673 t für 
36 176 L. E. Faſt das ganze Quantum kommt aus der 
Türkei und zwar aus den karamaniſchen Hafenplätzen. Der 


Kommunal⸗Forſtbeamten. 


Alle Anfragen in Vereinsſachen, ſowie auch Anmeldungen 
zum Eintritt in die Vereinigung ſind an den Geſchäftsführer, 
Oberförſter Mielenz zu Freienwalde a. d. Oder zu richten. 
Von dieſer Stelle ſind auch Satzungen, Fragebogen und Mit- 
gliederverzeichniſſe zu beziehen. 

Der Mitgliedsbeitrag, der an den Schatzmeiſter der Ver⸗ 
einigung, Forſtverwalter Ernſt zu Marienmünſter, Poſt Vörden, 
Bezirk Minden einzuſenden iſt, beträgt 5 Mark für das Kalenderjahr. 


Der Porſtand. 
J. A.: Baltz, Vorſitzender. 


Die Mitglieder werden ergebenſt erſucht, Veränderungen 
der Adreſſe auch dem Verlage des Vereinsorgans mitzuteilen, 
damit in der Lieferung der Zeitung keine Unterbrechung entſteht. 

I. A. des Dyrſtandes: 


A. Mielenz. 


IM Zu Diefer Nummer liegt eine Beilage der weltbekannten 
Holländ. Zigarrenfabrik Gebr. Blum, Goch, Rheinland; 
ferner eine ſolche der Verlagsbuchhandlung Vonneß u. Hachfeld, 
Votsdam, bei, worauf wir uufere geehrten Leſer beſonders aufmerk— 
ſam machen. 


r 
7 berfürſter- 
Randidat 


mit la. Zeugniſſen u. Referen— 
zen ſucht Stellung als Re— 
vierverwalter oder Affiftent 
in größerer Verwaltung. 
Dfferten bef. d. Exp. d. Bl. 
unter A. 100. 
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| Frisches Blut! 
Lebende Rebhühner, Fasanen, Hasen, Rehe 

Hirsche, wilde Kaninchen, Uhus, sowie 
alle anderen Arten Tiere liefert nur prima 

| Qualität. 

0. Frank, Export für Jebeudes Wild, Tiergrosshandlung, 

| Wien, V. Zentagasse 48 (im eigenen Hause). 

| >> r Preisliste gratis 


Schränkwerkzeuge, Feilen, 


zu billigen Preisen als Spezialtät 
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J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen. 
ME” Gegründet 1822. 


DT r rr Da rr 
Alle Arten Sägen, Werkzeuge und Geräte 


für die Forstnutzung, den Waldbau, die Landwirtschaft, den Garten-, Wein- und Obst- 
bau und Verwandte Bedarfsartikel, als Sägen (für Holzfällungs-, Durchforstungs- und andere Zwecke), 
Universal-Sicherheits-Schrauben-Keile zum Baumfällen, Beile, Aexte, Wald- 
hämmer, Stahlzahlen, Numerier-Schlägel und -Apparate, Winden, Baumrode-Maschinen, Messkluppen, 
Bandmasse, Messketten, Scheeren in allen Sorten, als Forst-, Hecken-, Garten-, Raupen-, Reben-, Trauben- und 
Blumenscheeren, Astschneider, Erdbohrer, Lochspaten und Schaufeln, Garten- und Rodehacken, Wiesenbau- 
Gerätschaften, Rechen, Heu- und Düngergabeln. Sensen, Pflanzbohrer, Eggen, Pflüge, Draht und Drahtgeflechte, 
Raubtierfallen, Theodolite, Wegebau-Geräte, Garten-, Okulier-, Forst- und Jagdmesser, Kulturbestecke, Hirsch- 
fänger, Tisch-, Dessert- und Tranchierbestecke etc. etc. fabrizieren und liefern in anerkannt vorzüglicher Qualität 
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ERTL ER NE 
Baumſchutzmittel „Waldheil’”. 


Durchgeprobte eigene Erfindung D. R. P No. 150561. Unbe⸗ 
dingt ſicher wirkendes, einfachſtes Schutzmittel junger Forſtkulturen 
jeder Art, Objtbaumplantagen. Baumſchulen, Weinbergen 2c. gegen 
Wildverbiß — 

Poſtpaket mit 3000 Schützern Mk. 7.80 gegen Nachnahme. Broſch. grat. 
A. Thome, Waldgut Lengelſen bei Werdohl in Weſtfalen. 


Darlehne, 
proviſionsfrei f. Beamte u. Offiziere. 
Geſchäftspapiere für 50 Pfg., ver- 
ſchloſſ. 60 Pfg. erhältlich. 
Berlin-Schbg., Eiſenacherſtr. 67. 
Beamten-Kommissiops- U. Bürgschafts-Bank 


e. G. m. b. H. (Von Beamten gegründet.) 


Jernſpr. Amt IX, 13297. 


Alle Maldpflanzen 
und deren Samen empfiehlt 
G. Neher, Forſtbaumſchule und 
Waldſamenhdlg., Dürrwangen 
a. Eyach, Station Frommern, 
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Torſtkämpe. 


von A. Mielenz. 


Die Erziehung der Pflanzen zur Begründung oder 
Nachbeſſerung der Forſtkulturen iſt eine ſo wichtige Aufgabe 
des Forſtmannes, daß einige Betrachtungen vom praktiſchen 
Standpunkte nicht unzeitgemäß erſcheinen. 

Der Anbau der Holzgewächſe durch Pflanzung hat 
durch die Fortſchritte in der Pflanzenerziehung und der 
Pflanzmethoden in den letzten Dezennien erheblich zugenom— 
men. Durch die planmäßige Erziehung der Pflanzen in 
Kämpen iſt das Material beſſer und billiger geworden, und 
manche Freunde der Pflanzung fühlen ſich namentlich dadurch 
berechtigt, dieſe ausſchließlich anzuwenden und weiter zu 
empfehlen. Tatſächlich hat denn auch die Pflanzung gegen— 
über der Saat an Verbreitung gewonnen; ein Zurückgreifen 
auf die letztere, natürlichere Kulturmethode macht ſich aber 
zur Zeit überall bemerkbar. Der unparteiiſche Beobachter 
wird zwar anerkennen müſſen, daß die Pflanzung für manche 
Standorts- und Bodenverhältniſſe nicht zu entbehren iſt und 
daſelbſt gewiſſe Vorzüge beſitzt, die ihr eine entſprechende 
Berückſichtigung ſichern. Der Erfolg einer Pflanzung, ſoweit 
das Anwachſen und ſpätere Gedeihen derſelben in Betracht 
kommt, iſt aber in allen Fällen von der Beſchaffenheit und 
Geſundheit des Pflanzenmaterials weſentlich mit abhängig. 
Die Benutzung beſter Pflanzen iſt daher auch wichtiger, als 
die für den ſpeziellen Fall paſſenden Kultur-Arbeiten und 
Geräte. Hinſichtlich dieſer können wohl die Anſichten aus— 
einandergehen, denn verſchiedene Anwendungsformen können 
zum Ziele führen; mangelhaftes Pflanzenmaterial aber, ſelbſt 
wenn es noch ſo billig iſt, ſtellt erfahrungsmäßig auch unter 
ſonſt günſtigen Bedingungen das Gelingen der Kulturen in 
Frage und verteuert dieſelben immer. Wenn daher einwand— 
freie Pflanzen nicht zur Hand oder nicht zu beſchaffen ſind, 
und auch die Saat nicht anwendbar erſcheint, ſo ſollte jeder 
reiflich erwägen, ob es nicht rationeller iſt, Neuanlagen oder 
Nachbeſſerungen von Kulturen auf ein Jahr auszuſetzen, als 
mit ſchlechten oder zweifelhaften Pflanzen zu operieren. Leider 
wird hiervon öfter abgewichen als allgemein angenommen 
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wird; in der Regel iſt es ſorgloſer Optimismus, oder 
Mangel an Urteilsfähigkeit, der dazu verführt, nicht ein— 
wandfreie Pflanzen zu benutzen und den Kulturfonds zu 
ſchädigen. 

Oftmals iſt es allerdings ſchwierig, die inneren Mängel 
der Pflanzen zu erkennen und ſich gegen unbrauchbares und 
krankes Material genügend zu ſchützen. Kiefern werden häufig 
gepflanzt, die kurz darnach ſchütten, deren Ausſehen aber 
vor der Pflanzung nicht darauf ſchließen ließ; ſelbſt Pflan— 
zen, die äußerlich im beſten grünen Zuſtande zeitig einge— 
kellert wurden, ſind nachher von der Schütte befallen worden. 

Angetriebene Nadelholzpflanzen, in denen die Säfte 
bereits ſtark umlaufen, überhitzen ſich, wenn ſie im heißen 
Frühjahre feſtverpackt längeren Transport auszuhalten habeu, 
oft ſo ſtark, daß ihre Säfte in Gährung übergehen. Solche 
Pflanzen kennzeichnen ſich durch den Augenſchein weniger 
als durch den Geruch, ſie ſind verdorben und riechen zer— 
rieben eigentümlich widerlich; brauchbar ſind ſie nur noch 
für den Kompoſthaufen. Stark erhitzte Laubholzpflanzen 
riechen ſo durchdringend, daß über ihren Zuſtand, der auch 
mehr in die Augen fällt, kein Zweifel obwalten kann. 

Auch diejenigen Laubhölzer, deren Wurzeln während 
des Aushebens im Frühjahr und bevor ſie wieder einge— 
ſchlagen wurden, erfroren ſind, laſſen nicht erkennen, daß 
ihr Verpflanzen erfolglos iſt. 

Für denjenigen Fachmann, der ausſchließlich pflanzt und 
der Saat keine Berechtigung einräumt, dieſelbe vielmehr als 
das Merkmal einer zurückgebliebenen Forſtwirtſchaft anſieht, 
gewinnt die Pflanzenerziehung eine noch größere Bedeutung 
als für den, der die Pflanzung nur im gegebenen Falle an— 
wendet, ſonſt aber Pflanzen nur zu den Nachbeſſerungen der 
Saatkulturen gebraucht. Für den letzteren wird ein Miß— 
raten der Kämpe, ja ſelbſt ein gänzlicher Fehlſchlag, leichter 
zu ertragen ſein, während jener alsdann genötigt ſein wird, 
ſeinen Pflanzenbedarf von auswärts decken zu müſſen. Im 
allgemeinen wird der Kampwirtſchaft, dieſem wichtigen Zweige 
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des Waldbaues, auch von denen, die der Pflanzung das 
Wort reden und dieſelbe vorherrſchend anwenden, die ihr 
gebührende Aufmerkſamkeit und Sorgfalt nicht gewidmet, 
ſonſt würde nicht ſtändig Pflanzenmangel herrſchen, und die 
pompöſen Unternehmungen in dieſen Artikeln, die wie Pilze 
aus der Erde ſchießen und die Situation auf dieſem Gebiete 
auszunutzen verſtehen, würden nicht in der bekannten Weiſe 
gedeihen. Obgleich es Ehrenpflicht jedes Forſtmannes iſt, 
die Pflanzen für den eigenen Bedarf in beſter Qualität ſelbſt 
zu erziehen, ſo wird doch auf vielen, namentlich kleinen und 
mittleren Privatrevieren nicht einmal der Verſuch dazu ge— 
macht. Trotzdem aber manchen Ortes Saatkämpe regelmäßig 
angelegt werden, bieten dieſelben doch ſehr häufig ein kläg— 
liches Bild der Verarmung und Verwilderung; das trifft 
nicht allein für die Privatforſten zu. Auf zahlreichen Forſt— 
revieren iſt man dagegen in der Pflanzenzucht recht leiſtungs— 
fähig, der eigene Pflanzenbedarf wird nicht nur in guter 
Qualität erzogen, es iſt auch noch Initiative genug vorhan— 
den, um die Ueberſchüſſe von Pflanzen erfolgreich und an— 
gemeſſen zu verwerten. Während man hier die Vorzüge, 
eigene Pflanzen zur Verfügung zu haben namentlich dann 
voll zu ſchätzen weiß, wenn dieſelben zum Frühjahre ſelten 
und teuer ſind, zieht man dort, wo Pflanzen angekauft 
werden müſſen, doch daraus ſeltener Lehren für die Zukunft. 
Es bleibt eben beim Alten, und die herrſchende Intereſſe— 
loſigkeit für die Pflanzenzucht kennzeichnet im allgemeinen jo 
recht die Abneigung gegen die Pflanzung ſelbſt (Bequemlich— 
keit? D. Schlg.). Aeußerungen wie: „Wir können unſere 
Pflanzen bei dem Mangel an Zeit und Arbeitskraft nicht ſo 
gut und billig erziehen, wie wir ſie kaufen“, — oder: „In 
unſeren Kämpen wächſt nichts und unſere Kiefern ſchütten 
immer“, — hört man öfter. Allerdings gibt es Reviere, 
wo ſich der Pflanzenerziehung durch örtliche, troſtloſe Zu— 
ſtände — Wild, Jagd und Jäger, anſtatt Forſtwirtſchaft 
und Förſter, Kurzſichtigkeit uud ſtändigem Beamtenwechſel 
— tatſächlich ganz beſondere Schwierigkeiten entgegenftellen. 
Bei näherer Prüfung der Verhältniſſe jener Reviere, wo 
regelmäßig Handelspflanzen bezogen werden, ergibt ſich aber 
doch meiſtens, daß derartige Aeßerungen unzutreffend ſind 
und vielfach der Unkenntnis und Bequemlichkeit entſpringen. 

Wer ſich öfter dazu entſchließen mußte, ſeine Pflanzen 
oder einen Teil derſelben vom Händler zu beziehen, wird 
dabei auch Erfahrungen geſammelt und die Nachteile kennen 
gelernt haben, welche mit dem Bezuge von Handelsware 
verbunden ſind. Was für den vielſeitigeren Gärtnereibetrieb 
mit ſeiner mäßigen Ausdehnung zur Not paßt, läßt ſich 
nicht ohne weiteres auf die abweichenden Verhältniſſe und 
den Großbetrieb des Waldbaues übertragen. 

Forſtbeamte, die angeblich nicht im Stande ſind, ihr 
Pflanzenmaterial in derſelben Qualität herzuſtellen wie der 
Händler, welcher meiſtens nicht Fachmann iſt, den Kamp⸗ 
betrieb vielmehr von Gärtnern führen läßt und ſelbſt nur 
als Unternehmer ſich auf die Reklame und den kaufmänni— 
ſchen Teil beſchränkt, ſtellen ſich ein Armutszeugnis aus. 

Das Gedeihen und die Güte der Pflanzen hängt be— 
kanntlich lediglich von der richtigen Auswahl, Bearbeitung, 
Düngung und Pflege der Kämpe, ſowie von der Gunſt des 
Wetters ab. Hierin liegt das Weſen der ganzen Pflanzen— 
zucht; wird alles richtig ausgeführt, ſo werden die erzogenen 
Pflanzen hinſichtlich ihrer Qualität auch meiſtenteils nichts 
zu wünſchen übrig laſſen. Mit ſonſt guten Pflanzen, die 
bequem zur Hand und eben friſch ausgehoben worden ſind, 
wird Handelsware nicht konkurrieren können, es ſei denn, 
daß ſie bei günſtigem, feuchtem und kühlem Frühlingswetter 
verſandt und durchaus gewiſſenhaft behandelt und verpackt 
worden iſt, Vorausſetzungen, die leider nicht immer zutreffen. 

Die Zahl der an die Bequemlichkeit des forſtlichen 
Publikums reklamierenden Firmen wird von Jahr zu Jahr 
größer, die Händlerpreiſe für Waldpflanzen haben ſich dabei 
aber nicht etwa verringert, ſie zeichnen ſich vielmehr durch 
auffallende Gleichmäßigkeit aus; wenn man dieſen Umſtand 


als ein ſicheres Zeichen der guten Geſchäfte dieſer Firmen 
anſehen darf, jo muß man anderſeits auch zu der Auffaſſung 
gelangen, daß heute in privaten, Waldpflanzen kaufenden 
Verwaltungen abnorme Anſichten herrſchen müſſen, die nicht 
allein durch die ſporadiſch auftretenden Schütteverluſte mit 
ihren Folgen zu erklären ſind. Die öffentlichen Empfeh— 
lungen und Anpreiſungen ſcheinen vielmehr die Willens— 
richtung der Laien ganz einſeitig zu beeinfluſſen und die 
Vertrauensſeligkeit zu fördern. Die Vielſeitigkeit einzelner 
Reklamen wirkt entſchieden faszinierend. 

Im günſtigen, kühlen und feuchten Frühjahr iſt es für 
den reellen Pflanzenhändler ja recht wohl möglich, ſeine 
Kunden nach Wunſch zu bedienen, namentlich dann, wenn 
die Pflanzenvorräte rechtzeitig ausgehoben, ſortiert und in 
froſtfreie, dunkle Keller gelegt werden, ſo daß der zu frühe 
Safttrieb zurückgehalten und ein ſpäteres Verſenden ſelbſt 
der Laubhölzer noch gewährleiſtet wird. Einzelne Firmen 
laſſen es an entſprechender Handhabung nicht fehlen und 
beſitzen auch Einrichtungen dieſer Art, um die Lieferungen 
verhältnismäßig ſicher zu ſtellen; es erſcheint daher auch 
billig, daß garantierte Leiſtungen entſprechend bezahlt werden. 
Mit der Maßregel des zeitigen Aushebens, Sortierens und 
Einkellerns der meiſten Pflanzen — ausgenommen einjährige 
Kiefern — iſt aber heute, wo die Pflanzenzucht ſolche Di— 
menſionen angenommen hat, ein gewiſſes Riſiko verbunden; 
nicht alle ausgehobenen Pflanzen finden Abſatz, nachdem ſie 
ihrem Beſitzer bereits Koſten verurſacht haben. Darnm ver— 
zichten viele Pflanzenhändler darauf und ſind daher dann, 
wenn zeitig warmes Wetter eintritt, nicht lange in der Lage, 
reelle Pflanzen liefern zu können. Sind ſie genötigt, bei 
trockenem warmem Wetter das Ausheben, Sortieren und 
Verpacken ſtark angetriebener Pflanzen vornehmen zu müſſen, 
ſo iſt auch die ſorgſamſte Behandlung und Verpackung nicht 
im Stande, ſolche unzeitigen Sendungen vor Verluſten zu 
ſchützen. Wenn dann die Beſteller bei der Uebernahme auf 
den Stationen dieſelben nicht vorſichtig prüfen, jo werden 
etwaige Mängel leicht überſehen. Es ſind Fälle namhaft 
zu machen, wo trotz Eilgutſendung ganze Lowrys zu weit 
vorgeſchrittener Laub- und Nadelholzpflanzen als ſtinkende, 
ſchwarzgebrannte Maſſen ankamen und beanſtandet werden 
mußten. Desgleichen auch ein Fall von ſkrupelloſer Ge— 
ſchäftspraxis, wo ein Händler einen Poſten zweijähriger, 
verſchulter Schüttekiefern, die im Verſchulungsjahre geſchüttet 
hatten, deren letzte Nadeln aber beim Transport verloren 
gingen, überſandte, mit denen er auf die Urteilsloſigkeit des 
Empfängers ſpekulierte. . 

Wer in ſolchem heißen Frühjahr alle Waldpflanzen⸗ 
lieferungen mit dem kritiſchen Blicke des Fachmannes prüfen 
könnte, würde finden, daß Laien wie auch Fachſtatiſten öfter 
mangelhafte und unreelle Pflanzen im guten Glauben ab— 
nehmen, und da fie einmal übernommen find, auch noch ver— 
pflanzen. Das Riſiko trägt alſo meiſtens der Waldbefiger, 
teils, weil er die inneren Mängel der Pflanzen nicht er— 
mitteln kann und weil er im guten Glauben handelt. 

Die Schwierigkeiten der Waldpflanzen-Verſandtgeſchäfte 
nehmen mit ihrer Größe und Ausdehnung zu, weil ſie wäh— 
rend der Verſandtzeit mit vielen, eben neueingeſtellten, meiſt 
unkundigen Leuten arbeiten müſſen, die ſie während der 
übrigen Zeit des Jahres nicht beſchäftigen können. Die 
Ausführung der Aufträge muß auch um ſo ſchlechter aus⸗ 
fallen, je kürzer die durch das Wetter bedingte Verſandtzeit 
iſt, und je haſtiger die Arbeiten ausgeführt werden müſſen, 
um die dringendſten Aufträge zu erledigen. Dieſer Zeit⸗ 
punkt iſt für die Orientierung in der Angelegenheit am 
günſtigſten und dringend zu empfehlen; dann iſt es keine 
Seltenheit, daß ganze Berge Pflanzen der Sonne und dem 
Winde ausgeſetzt auf die Verpackung warten müſſen, nach⸗ 
dem das letzte Sandkorn von den Wurzeln abgewäſſert 
worden iſt. 

Die Abhängigkeit der Verſandtgeſchäfte vom Frühlings— 
wetter iſt der wunde Punkt, mit dem ſtets gerechnet werden 
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muß und der mit feinen Folgen bisweilen ſehr unangenehm 
in die Erſcheinung tritt. Dieſer Umſtand gibt denn auch 
den Maßſtab ab für die Beurteilung dieſer großen Pflanzen⸗ 
geſchäfte hinſichtlich ihrer Zweckmäßigkeit und Brauchbarkeit. 

Die gute Ausführung und Billigkeit der Frühjahrs— 
kulturen hängt in der Hauptſache von der Gunſt des Wetters 
und der nötigen Arbeitskraft ab; wer beide Faktoren recht— 
zeitig und günſtig ausnutzen will, muß eigene brauchbare 
Pflanzen in der Nähe haben und von der Lieferfriſt un— 
abhängig ſein, ſonſt verteuern ſich die Kulturen ganz erheb— 
lich, auch ſelbſt dann, wenn die Bodenarbeiten ſchon im 
Herbſt ausgeführt wurden. 

Die Frage aber, ob der Händler im Großbetriebe im 
Stande iſt, ſeine Pflanzen billiger zu produzieren als der 
Beamte des Waldbeſitzers, muß mit „ja“ beantwortet wer— 
den; für die Beurteilung des Kampbetriebes des letzteren iſt 
das aber ohne grundſätzliche Bedeutung, denn Produktions— 
koſten und Verkaufspreiſe der Händler ſtehen nur ſoweit in 


Beziehung, als ſich daraus der annähernde Nettoverdienſt 


derſelben ableiten läßt. Folgendes Beiſpiel an der begehr— 
teſten Holzart, der Kiefer, diene zur Erläuterung. Ein 
Kiefernſaatkamp von 0,25 Hektar wird durchſchnittlich etwa 
folgende Koſten verurſachen: 


Umgraben der Fläche . 40,— Mk. 
Düngen 15. — „ 
Vorbereiten und einſten ? 20,— „ 
Kiefernſamen 20 kg à 5,50 Mk. Mittelpreis) 110,— „ 
Reinigen pro Jahr . 40,— „ 
Einfriedigung durch Flecht⸗ oder Stangenzaun 50,.— „ 
Ausheben und ſortieren von 150000 . 65% 
20 kg = 1950000 Stück n n 
aus Breitſaat pro N 0,25 Mk. 488,.— „ 
Bodenrente : . ae 5,.— „ 
Fe 768, — ME. 
Ab 10% an minderwertigen Pflanzen, bleiben 195000 


Stück. Mithin pro Mille rund 0,40 Mark; verſchulte zwei— 
jährige Kiefern aber höchſtens 1,50 Mark pro Mille. 

Im Großbetriebe laſſen ſich leicht noch verſchiedene Er— 
ſparniſſe machen. Der Saatkamp kann als Dauerkamp vor— 
teilhaft mit einem aus verzinktem Drahtgeflecht beſtehenden 
Zaun verſehen werden. Der von Quecken und Wurzeln 
freie Boden wird ſpäter gepflügt werden können, und das 
Ausheben und Sortieren der Pflanzen ſtellt ſich durch ein— 
geübte Arbeiter noch billiger, ſo daß im Großbetriebe ein— 
jährige Kiefernpflanzen für 0,30 Mark pro Mille bequem 
hergeſtellt werden können. Allerdings kommen für den 
Händler noch die Reklamekoſten und das Riſiko hinzu. Die 
Händlerpreiſe differieren zwiſchen 1,20 bis 2,— Mark pro 
Mille für einjährige und für zweijährige verſchulte Kiefern 
zwiſchen 4 bis 6 Mark, extragute bis 8 Mark; für den 
Waldbeſitzer kommen dazu Speſen und Fracht bis zur Kultur— 
ſtelle. Durch dieſe hohen Preiſe iſt ein Riſiko ſo gut wie 
ausgeſchloſſen; ähnliche Preisunterſchiede ergeben ſich aber 
bei allen übrigen Pflanzen. (Schluß folgt.) 


Geletgebung und Perwaltung. 


Die Veräußerung von Domänen und Forfigrund- 
ſlücken durch die Regierungen betreffend, bringt das preußiſche 
Juſtizminiſterialblatt eine Allgemeine Verfügung. Hiernach 
wird die Befugnis der Königlichen Regierungen zum ſelbſtän— 
digen Verkaufe kleiner Domänen- und Forſigrundſtücke erweitert. 
Die vom Juſtizminiſter zur Kenntnis gebrachte Verfügung des 
Landwirtſchaftsminiſters lautet: Zur Beförderung des Verkaufs 
kleiner Domänen: und Forſtgrundſtücke, ſowie zur Vereinfachung 
des Geſchäftsganges und Verminderung des Schreibwerkes be— 
beſtimme ich folgendes: I. Auf Grund der in der Allgemeinen 
Verfügung vom 16. April 1870 und einer mir unter dem 
19. Auguſt d. J. erteilten weiteren Allerhöchſten Ermächtigung 


wird die den Königl. Regierungen nach der erſtgenannten 


Order zuſtehende Befugnis, einzelne für fi beſtehende kleine 
Domänen- und Forſtgrundſtücke bis zum Ertrage von 15 Mk. 
ſelbſtändig zu veräußern, hierdurch auf Grundſtücke der be: 
zeichneten Art bis zum Ertrage von 100 Mark, einſchließlich, 
mit nachſtehenden Maßgaben allgemein ausgedehnt. 1. Für 
die Art der Veräußerung uſw. iſt die Allerhöchſte Order vom 
5. März 1870 maßgebend. Hinſichtlich der freihändigen Ver— 
äußerung iſt jedoch die Allerhöchſte Order vom 16. Januar 
1838 durch die Allerhöchſte Order vom 19. Auguſt d. J. da⸗ 
hin ergänzt worden, und zwar auch in Beziehung auf die 
Zuſtändigkeit der Regierungen, daß eine ſolche Veräußerung 
aus freier Hand allgemein auch für ſolche Grundſtücke zu— 
gelaſſen ſein ſoll, welche nur für eine beſtimmte Perſon oder 
den Beſitzer eines beſtimmten Grundſtücks beſonderen Nutzungs— 
oder Gebrauchswert haben und daher zum öffentlichen Aus— 
gebote nicht geeignet ſind. 2. Die ſelbſtändige Veräußerung 
durch die Königlichen Regierungen darf nur durch Verkauf 
und unter Beſtimmung des eigentlichen Kaufpxeiſes in barem 
Gelde erfolgen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die König⸗ 
lichen Regierungen dabei die fiskaliſchen Intereſſen nach allen 
Richtungen hin entfprechend den beſtehenden Verwaltungsgrund— 
ſätzen mit pflichtmäßiger Gewiſſenhaftigkeit wahrzunehmen ha— 
ben. Betreffs der Vertauſchung von Domänen- und Forſt⸗ 
grundſtücken bleiben die den Königlichen Regierungen anderweit 
beigelegten ſelbſtändigen Befugniſſe unberührt. II. Nach 
den Allerhöchſten Ordern vom 16. Juni 1835 und 17. Februar 
1844 ſteht mir die uneingeſchränkte Befugnis zur ſelbſtändigen 
Veräußerung von Dorfſtraßen- und Auenplätzen in den öſt— 
lichen Provinzen der Monarchie im Wege des öffentlichen 
Meiſtgebots oder, wo es angemeſſen erſcheint, aus freier Hand 
zu. Auf Grund einer mir durch die zu ! erwähnte Allerhöchſte 
Order vom 19. Auguſt d. J. erteilten Ermächtigung übertrage 
ich dieſe Befugnis hierdurch allgemein den Königlichen Regie— 
rungen, jedoch mit folgenden Beſtimmungen: 1. Die Befugnis 
der Königlichen Regierungen zur ſelbſtändigen Veräußerung 
beſchränkt ſich auf Plätze der bezeichneten Art bis zu einem 
für die Veräußerung ermittelten (Jahres-) Ertrage von 100 
Mark einſchließlich. Sie iſt aber, wie ich ausdrücklich bemerke, 
nicht davon abhängig, daß die Plätze „iſoliert für ſich beſtehen“. 
2. Das zu 1 und 2 unter I oben Geſagte gilt auch hier mit 
der Maßgabe, daß die Veräußerung aus freier Hand bei den 
hier in Rede ſtehenden Plätzen ohne Beſchränkung auf die dort, 
bezw. in der Allgemeinen Verfügung vom 12. Februar 1838 
bezeichneten Fälle zuläſſig iſt. 


* * 
* 


Aus dem Kolonial-Etat für 1905. Für Deutſch⸗ 
Oſtafrika iſt eine Vermehrung des Forſtperſonals vorgeſehen, 
welche wegen der bedeutenden Rolle der Forſtwirtſchaft im 
Schutzgebiet nötig iſt, wozu bemerkt wird: Um der fortgeſetzten 
Schädigung und Vernichtung der ſpärlich vorhandenen Wald— 
beſtände durch Menſchenhand ein Ziel zu ſetzen, iſt die 
Schaffung großer Waldreſervate in denjenigen Teilen des 
Schutzgebietes, welche noch Waldbeſtände oder Baumwuchs 
aufweiſen, geplant. Gleichzeitig ſollen in den entwaldeten 
Landesteilen durch Aufforſtungen in großem Maßſtabe neue 
Waldreſervate gebildet werden. Mit der Organiſation einer 
Forſtverwaltung dehnt ſich die Verwertung der Walderzeugniſſe 
allmählich auf das ganze Schutzgebiet aus. Es ſind bereits 
über fortlaufende Brennholzlieferungen aus den Waldbeſtänden 
am Viktoria⸗Nyanſa für die engliſchen Dampfer Verträge 
abgeſchloſſen. Ebenſo ſoll mit einem regelmäßigen Holzſchlag 
in Uſambara begonnen werden; ferner konnte die Forſtver— 
waltung im Rufiyi⸗Delta ihre Holzpreiſe entſprechend den 
Marktverhältniſſen an den benachbarten größeren Küſtenplätzen 
zum Teil erhöhen. Die Einnahmen aus der Forſtwirtſchaft 
konnten daher mit 117400 Mk. ( 40365 Mk.) angejegt 
werden. 


* * * 


Jorſtwirtſchaft in Vayern im Jahre 1903. Der 
Waldbeſtand des Königreichs Bayern umfaßt nach den Erhe— 
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bungen vom Jahre 1900 über Bodenbenutzung 2 466 553 ha, 
wovon rund die Hälfte mit 1255367 ha Privatwald iſt. 
Dem namentlich in den 1890er Jahren ſich zeigenden Rück⸗ 
gang der Privatwaldwirtſchaft wurde ſeitens der Kgl. Staats⸗ 
regierung, des Landtags und ſeitens des Landwirtſchaftlichen 
Vereins volle Beachtung geſchenkt. Demzufolge wird der 
Pflege des Waldes, insbeſondere der Wiederaufforſtung des⸗ 
ſelben zunehmend größere Sorgfalt zugewendet. Der Bedarf 
an Waldpflanzen iſt ein fortwährend ſteigender und nament⸗ 
lich die Abgabe aus den Pflanzgärten der K. Forſtämter iſt 
eine ſehr bedeutende. 

Ueber den Stand der Privatwaldwirtſchaft gibt nach⸗ 
ſtehende Zuſammenſtellung für die Zeit vom 1. Januar 1902 
bis 31. Mai 1903 Aufſchluß. Abholzungen in Hochwaldungen 
fanden ſtatt im ganzen Königreich: 36 749 ha, aufgeforſtet 
wurden in der genannten Zeit 35 648 ha abgeholzter Flächen. 
Von der erſtgenannten Zahl treffen auf: 


Oberbayern 8622 ha Oberfranken 3438 ha 
Niederbayern 7799 „ Mittelfranken 3528 „ 
Oberpfalz 7043 „ Unterfranken 1163 „ 
Pfalz 780 „ Schwaben 4376 „ 
Von den 35 648 Hektar wiederaufgeforſteten Flächen 
treffen auf: 
Oberbayern 8758 ha Oberfranken 3464 ha 
Niederbayern 6434 „ Mittelfranken 3361 „ 
Oberpfalz 5390 „ Unterfranken 2110 „ 
Pfalz 81¹ Schwaben 5320 „ 


Von bisher nicht zur Waldwirtſchaft benützten Flächen 
ſind 6993 ha im ganzen Königreich aufgeforſtet worden und 
zwar treffen davon auf: 


Oberbayern 1481 ha Oberfranken 1094 ba 
Niederbayern 436 „ Mittelfranken 793 „ 
Oberpfalz 1234 „ Unterfranken 510 „ 
Pfalz 282 „ Schwaben I 


Vom 1. Januar 1897 bis 31. Mai 1903 wurden in 
den Privatwaldungen um 5902 ha mehr aufgeforſtet als 
abgeholzt. 

Das Jahr 1903 war ähnlich dem vorausgegangenen für 
den Wald und die Waldwirtſchaft nicht ungünſtig. Wenn 
auch im Frühjahr Spätfröſte nicht ausblieben und im 
Sommer Hagelſchläge in ungewöhnlicher Ausdehnung und 
Heftigkeit auftraten, wenn auch in Kulturen und Pflanzgärten 
die ſeit einigen Jahren zu beklagende Wahrnehmung der Wühl⸗ 
mäuſe ſich bemerkbar machte, jo hatten doch unſere Wald- 
bäume dank der genügenden Niederſchläge eines guten Wachs— 
tums ſich zu erfreuen und waren von heftigen Windſtürmen 
wie von verderblichen Inſektenbeſchädigungen verſchont ge: 
blieben. ; 

Die Fichte hatte auf das vorjährige abermals ein fehr 
reiches Samenjahr, eine ſeltene, aber jetzt um ſo will⸗ 
kommenere Erſcheinung, als teils infolge von Naturereig⸗ 
niſſen, teils infolge ſtarker Abholzungen ungewöhnlich große 
en oberbayeriſchen Privatwaldes der Wiederverjüngung 

arren. 

Die Holzpreiſe blieben trotz der noch nicht ganz über⸗ 
wundenen wirtſchaſtlichen Kriſis auf gleicher Höhe, teilweiſe 
gingen ſie ſogar gegen Ende des Jahres noch weiter aufwärts; 
insbeſondere war dies bei dem in den Handel gehenden Lang⸗ 
holz und beim Papierholz der Fall. 

In den Berichten der Bezirksausſchüſſe wird dieſer Tat⸗ 
ſache häufig Erwähnung getan und werden an dieſelbe ver⸗ 
ſchiedene Erörterungen geknüpft, indem bald das Bedauern 
über allzu ſtarke Waldausbeutung und über das Verſchwinden 
aller älteren Beſtände, bald Befriedigung über die gewinnreiche 
Waldwirtſchaft zum Ausdruck kommt. In einem Punkte aber 
herrſcht allgemeine Uebereinſtimmung, in der Anerkennung der 
Tatſache, daß allerorten große Geneigtheit zur Wiederauf⸗ 
forſtung und große Nachfrage nach Pflanzmaterial beſteht. Der 
bedeutende Bedarf an ſolchem wird teils durch den Pflanzen⸗ 
vorrat der mit Pflanzgartenbetrieb ſich befaſſenden landwirt⸗ 
ſchaftlichen Bezirksausſchüſſe (Sektionen und Geſchäftsabtei⸗ 


lungen), teils aus den forſtärarialiſchen Pflanzgärten, zum 
großen Teil aber auch durch den vom Verein vermittelten 
Bezug von auswärts gedeckt. Von 17 Bezirksausſchüſſen mit 
Pflanzgartenbetrieb wurden 1100 000 verſchulte und mehrere 
hunderttauſend unverſchulte Waldpflanzen, größtenteils Fichten, 
aber auch Föhren, Lärchen, Eſchen, Schwarzerlen uſw. abge⸗ 
geben. Von ebenſovielen Bezirksausſchüſſen wurde der Bezug 
des notwendigen Pflanzmaterials — ca. 5000000 Pflanzen 
von auswärts und ca. 1000000 Pflanzen aus forſtärariali⸗ 
ſchen Pflanzgärten — vermittelt, ſo daß ſich der durch die 
Bemühungen des Landwirtſchaftlichen Vereins den Wald- 
beſitzern erleichterte Pflanzenbezug für das Jahr 1903 auf 
zirka 7 200 000 Stück Waldpflanzen beläuft. 

Damit iſt aber die Menge der in dieſem Jahr in ober- 
bayeriſchen Privatwaldungen verpflanzten Fichten uſw. noch 
lange nicht erſchöpft, denn nach den Anzeigen der K. Forſt⸗ 
ämter beſteht ihr Abſatz von Waldpflanzen an Private nicht 
nur aus den obenerwähnten einigen landwirtſchaftlichen Be- 


zirksausſchüſſen überlaſſenen Pflanzenvorräten, ſondern es wur⸗ 


den aus ärarialiſchen Staats- und Pflanzgärten und aus 
Saatflächen an Gemeinden, Stiftungen und Private abgegeben: 
5 691232 Waldpflanzen, darunter 5 285 879 Nadelholz⸗ 
pflanzen. Hiezu kommt aber noch eine große Menge von 
Waldpflanzen, die ohne Kenntnis der Bezirksausſchüſſe und 
ohne forſtamtliche Vermittelung aus verſchiedenen anderweitigen 
Bezugsquellen, z. B. auch aus dem eigenen Walde von grö⸗ 
ßeren und kleineren Waldbeſitzern in ihrem Betriebe verwendet 
wurden. Wird endlich erwogen, welche Fülle von Fichten⸗ 


ſamen durch zwei aufeinanderfolgende reiche Samenjahre über 


die kahlen Schlagflächen ausgeſtreut wurde, ſo kann man 
darüber beruhigt ſein, daß, ſo groß die letzteren auch ſein 
mögen, doch die Wiederverjüngung des Waldes geſichert iſt. 


Rundſlch au. 


N Neinhaltung der Befamungsfhläge. 

In den Winterthurer Waldungen bedient man ſich, wie 
der „Praktiſche Forſtwirt“ berichtet, einer ungemein natürlichen 
Wehr im Kampfe gegen die dämmenden „Forſtunkräuter“. 
Während die natürlichen Jungwüchſe der Weißtanne bekannt⸗ 
lich verhältnismäßig leicht aufkommen, macht uns diesfalls die 
Rottanne, welche wir, beiläufig geſagt, unter keinen Umſtänden 


vernachläſſigen ſollen, umſomehr Schwierigkeiten — iſt ihr 


doch namentlich der Todfeind ihrer früheſten Jugend, der 
Brombeerſtrauch, immer wieder auf den Ferſen. Wie ſollte 
es dem kleinen Pflänzchen möglich ſein, ſich durch die dicht 
und üppig überwuchernden „Bromen“ jener bodenkräftigen 
Lichtungen hinaufzuarbeiten — es ſtirbt an Erſchöpfung! So 
wird denn, um den Rottannenwuchs vom Waldrand allmählich 
„nachzuziehen“ gegen das Beſtandes-Innere, das Altholz in 
bedachter Richtung derart und ſoweit gelichtet, daß das Licht 
wohl ſchräg von der Seite, nur ganz wenig aber von oben 
einfallen kann. Dadurch ſind der Entwicklung der jungen 
Rottanne fördernde Wachstumsbedingungen geſchaffen, welche 
hinwieder dem Brombeerſtrauch nicht zuträglich ſind; er ver⸗ 
mag nicht zu folgen, ſein Opfer entgeht ihm! 
* 
* * 
Der Einfluß der heurigen Dürre auf die Forſtwirt⸗ 
ſchaft Angarns. 

Die Witterungsverhältniſſe des verfloſſenen Sommers ſind 
im ganzen als abnorm zu betrachten, drei bis vier Monate 
verfloſſen, ohne daß den ausgedörrten Boden ein ausgiebiger 
Regen befeuchtet hätte, dagegen ſendete die Sonne vom wolken⸗ 
loſen Himmel ihre ſengenden Strahlen, die im Verein mit den 
tropiſchen Winden der Vegetation jeden Grad der Tätigkeit be⸗ 
nahmen; ſeit dem Jahre 1883 hat Ungarn keine mit ſo ver⸗ 
heerendem Einfluſſe verbundene Dürre aufzuweiſen, wie die des 
laufenden Jahres. Unbeſtritten hat die Forſtwirtſchaft unter 
dieſen extremen Verhältniſſen namhaft gelitten, und obzwar der 
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nene Forſtliche Glätter. 1904. Seite 393. 
ſchädliche Einfluß nicht in dem Maße wie bei der Landwirt⸗ würfe von Berliner Bildhauern eingeliefert worden. Zur Aus— 


ſchaft, wo die Fechſung eines Jahres zum Opfer fiel, eintrat, 
ſo bleibt der Schaden für den Wald, wo die Nutzung des 
Bodens auf vieljährige Umtriebe ſich erſtreckt, für längere Zeit 
fühlbar. 

Unſere Forſte haben infolge der Dürre ſchon in der erſten 
Hälfte des Monats Auguſt die Herbſtfärbung angenommen, die 
Kronen der Laubhölzer, beſonders im mageren, ſeichten Boden 
waren entlaubt und auf ſteinigem Boden ſind ſelbſt ältere 
Bäume bis zur Wurzel ausgedorrt, abgeſehen von Jungmaiſen, 
in denen drei- bis vierjährige und ſelbſt ältere Kulturen gänz— 
lich vernichtet wurden; in den Ebenen Unterungarns hat die 
Akazie, im Hochgebirge die Lärche, im Mittelgebirge der Ahorn 
und die Hainbuche ſchon in der Mitte des Monats Auguſt ihr 
Laub verloren und nur die Eiche hat ihr braun gefärbtes Laub 
bis zum Herbſte bewahrt. Im lehmigen Boden zeigten ſich 
handbreite Riſſe, derſelbe war Mitte des Sommers dicht mit 
Laub bedeckt, die Quellen verſiegten und in den ſonſt waſſer— 
reichen Waldbächen rieſelte das wenige in der Talſole ange: 
ſammelte Waſſer. Die Flöße, die in anderen Jahren ihre Auf— 
arbeitung in den Brettſägen des Flachlandes fanden, lagen in 

dieſem Sommer teils im gebundenen Zuſtande, teils geſchlichtet 


am Rande der Triftbäche und in den Pflanzgärten boten die 


ausgedorrten Beete ein Bild der Vernichtung. 

Die zum Himmel aufſteigenden Rauchſäulen brachten die 
traurige Kunde von den häufigen und oft beträchtlichen Wald— 
bränden, die Hunderte von Jochen verwüſteten, da öfters das 
im dürren Laub entſtandene Bodenfeuer ſich in die Gipfel der 
Nadelhölzer verbreitete und den Schaden, der jetzt annäherungs: 
weiſe kaum zu beziffern iſt, um ein erhebliches vermehrte. 

Im ganzen laſſen ſich die der Forſtwirtſchaft diesbezüglich 
zugefügten Schäden im folgenden zuſammenfaſſen: a) Allge⸗ 
meiner Zuwachsverluſt, b) ſehr geringer laufender Zuwachs, der 
beſonders bei den Nadelhölzern wahrnehmbar wird und auch im 
Höhenwuchs hinter dem der Vorjahre zurückblieb, e) die für 
Kulturen in dieſem Jahre aufgewendeten Koſten ſind als ver— 
loren zu betrachten, ja ſelbſt die Kulturen der Vorjahre haben 
ſo gelitten, daß eine Nachhilfe unbedingt notwendig wird; hiezu 
kommt noch der Uebelſtand, daß bei dem troſtloſen Zuſtande der 
Saatſchulen die hiezu erforderlichen Pflanzen mangeln, was be— 
ſonders bei den ausgedehnten Kulturen der Akazie hervortritt. 

Zieht man noch in Erwägung die Gefahr, die daraus ent: 
ſtand, daß bei der anhaltenden Dürre die ſchädlichen Forſtinſekten 
ſozuſagen in zwei Generationen zutage traten, ſo erhält man 
das Bild der Sorgen und Opfer, die für den Fachmann die 
Dürre dieſes Jahres in Fülle bietet. 

Um dem bei der Landwirtſchaft eingetretenen Mangel an 
Futter und Weide teilweiſe abzuhelfen und die dem Hungertode 
preisgegebenen Viehherden der Pußten zu retten, mußten viele 
aus forſtwirtſchaftlichen Rückſichten verhegte Waldteile der Weide 
überlaſſen werden, da in denſelben auf tieferen ſchattigen Lagen 
noch immer etwas Graswuchs zu finden war und das Laub 
ſelbſt einige Nahrung bot. Um dem vorausſichtlichen Futter: 
mangel des kommenden Winters vorzubeugen, wurden über 
Verfügung der Regierung namhafte Waldflächen der Gewinnung 
von Waldſtreu und Laubfutter zugewieſen, da der Grundbeſitz 
zwiſchen zwei Uebeln das mindere zu wählen bemüſſigt war. 

Wir Fachmänner find im klaren, daß ein Teil des Er- 
folges der mit ſo manchen Hoffnungen begonnenen Forſtarbeiten 
nun fraglich wird und eine geſteigerte Tätigkeit notwendig iſt, 
um in den unſerer Obhut und Verwaltung anvertrauten Forſten 
den infolge der Dürre entſtandenen Schaden teilweiſe gut zu 
machen. (Oeſterr. Forft- u. Jagd⸗Ztg.) 


Kleinere Mitteilungen. 


Danckelmann⸗Denkmal. Aus Eberswald wird berichtet: 


Dem verſtorbenen Landforſtmeiſter Dr. Dankelmann, Ehrenbürger 
der Stadt Eberswalde, wird demnächſt im Garten der Forſt⸗ 
akademie ein Denkmal errichtet werden. Dazu find ſechs Ent: 


führung iſt der Entwurf des Bildhauers Fritz Heinemann ge— 
wäht worden. 


— 
* 


Aus Elſaß⸗Lothringen. Infolge des großen Waldbrandes 
im Auguſt war es zwiſchen der Stadt Hagenau und der Forſt⸗ 
verwaltung ſowie der Reichseiſenbahn zu Zwiſtigkeiten gekommen. 
Die Forſtverwaltung hatte den Schaden für ſich allein abgeſchätzt, 
ohne die Stadt zuzuziehen. Der vom Brande betroffene Wald: 
komplex gehört aber der Stadt und der Forſtverwaltung ge— 
meinſam. Die Schätzung der Forſtverwaltung ergab einen 
Schaden von 55000 Mark, und dieſe Summe wurde von der 
Eiſenbahnverwaltung gefordert, da der Brand durch Funken 
einer Lokomotive verurſacht worden war. Die Stadt hatte ſich 
dagegen verwahrt, daß ſie bei der Abſchätzung übergangen wurde 
und hatte ihrerſeits eine Abſchätzung vornehmen laſſen. Dieſe 
ergab einen Schaden von 75000 Mark. Die Stadt beanſprucht 
daher die Hälfte dieſer Summe als ihren Anteil an der Ent- 
ſchädigung. In einer außerordentlichen Gemeinderatsſitzung, der 
auch drei Vertreter der Forſtverwaltung beiwohnten, wurde der 
Bürgermeiſter ermächtigt, dieſe Forderung, falls eine gütliche 
Einigung nicht zu Stande komme, im Wege des Prozeſſes durch 
alle Inſtanzen zu verfolgen; der Gemeinderat behielt ſich weiter 
vor, die Eiſenbahnverwaltung auch für den von der Brandſtelle 
ausgehenden Inſektenſchaden verantwortlich zu machen. 


Handel und Perkehr. 

Zum Abbruch der deutſch⸗öſterreichiſchen Handels⸗ 
verfragsverhandlungen wird der Neuen Freien Preſſe in 
Wien von einem hervorragenden Handelspolitiker geſchrieben: 

Die Folgen der handelspolitiſchen Spannung zwiſchen 
Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland find im Augenblicke ſchwer 
zu beurteilen, da eine Anſicht darüber die Kenntnis zukünftiger, 
heute noch unbeſtimmter Vorgänge vorausſetzt. Wenn Graf 
Poſadowsky verſtimmt von Wien abgereiſt ſein ſollte, weil ſich 
ſeine Erwartungen nicht erfüllt haben, ſo hätten die Vertreter 
Oeſterreich-Ungarns vielleicht ihrerſeits einen ebenſo guten Grund, 
über die Vorſchläge verſtimmt zu ſein, mit denen von deutſcher 
Seite an ſie herangetreten wurde. Dafür kann ein bezeich- 
nendes Beiſpiel angeführt werden. Bekanntlich bezog ſich eine 
der wichtigſten Differenzen auf die Spannung zwiſchen dem 
Zoll auf Rohholz und Sägeholz. Dieſe Spannung wurde von 
öſterreichiſch-ungariſcher Seite ſchon bekämpft, als der deutſche 
Zolltarif veröffentlicht wurde, und ſie bildete hier einen der 
wichtigſten Gegenſtände der Meinungsverſchiedenheit in den Kon⸗ 
ferenzen. Nun iſt von deutſcher Seite eine Aenderung dieſer 
bekämpften Zollpoſition für Sägeholz den öſterreichiſch-ungariſchen 
Unterhändlern als ein Zugeſtändnis angeboten worden. Der 
Vorſchlag Deutſchlands würde jedoch nur unter der Vorausſetzung 
ein Zugeſtändnis an Oeſterreich-Ungarn enthalten haben, daß 
die deutſchen Unterhändler nicht Rußland für das Rohholz eine 
Zollermäßigung gewährt hätten. Falls jedoch, was eine be— 
glaubigte Tatſache iſt, dem ruſſiſchen Rohholz eine Zollherab⸗ 
ſetzung bewilligt wurde, dann tritt eine vollſtändige Verſchiebung 
für das in Oeſterreich-Ungarn aus dem Rohholz verarbeitete 
Sägeholz ein. Die Zollermäßigung, welche Rußland für das 
Rohholz gewährt wurde, muß nämlich ungünſtig auf die Span⸗ 
nung zwiſchen Rohholz und Sägeholz in Oeſterreich Ungarn ein— 
wirken. Es iſt daher natürlich, daß ſich die Vertreter Oeſterreich— 
Ungarns, um ſich gegen eine derartige nachteilige Einwirkung 
eines angeblichen Zugeſtändniſſes zu ſichern, zunächſt zu über⸗ 
zeugen ſuchten, ob die Annahme zutreffe, daß das ruſſiſche Roh⸗ 
holz eine Zollermäßigung erhalten habe. Darüber war trotz 
wichtiger Anhaltspunkte für die Richtigkeit der angenommenen 
Zollermäßigung keine amtliche Sicherheit zu bekommen. Wenn 
nun Oeſterreich⸗Ungarn dieſes vermeintliche Zugeſtändnis anges 
nommen und es ſich dann nachträglich herausgeſtellt hätte, daß 
das ruſſiſche Rohholz einen ermäßigten Zoll genießt, hätte 
Defterreih: Ungarn im beſten Glauben etwas als eine Konzeſſion 
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für die Säge⸗Induſtrie gehalten, was tatſächlich durch die Rück— 
wirkung des deutſch-ruſſiſchen Vertrages eine ſchwere Schädigung 
unſerer Säge-Induſtrie geweſen wäre. Daß man jemandem 
zumutet, den Kopf in eine ſolche Schlinge zu legen, und daß 
man uns, weil wir den ruſſiſchen Vertrag nicht kennen, einen 
aus demſelben erwachſenden Nachteil noch als Vorteil zu ver— 
kaufen ſucht — ein ſolcher Vorſchlag enthält gewiß einen be— 
rechtigten Grund zur Verſtimmung. Man kann es ſich gefallen 
laſſen, daß ein Zoll nach einer mehrjährigen Geltungsdauer 
eines Vertrages geändert wird. Der Vorſchlag der Deutſchen 
mutet uns aber zu, auf unſere eigene Benachteiligung Brief und 
Siegel zu ſetzen, um dann ſofort, während noch nicht einmal 
die Tinte der Unterſchriſt des Vertrages recht trocken geworden 
iſt, zu ſehen, daß man in eine Falle geraten iſt. Die Ber: 
ſchlechterung tritt alſo gleich vom Beginn des Vertrages ein, 
im Augenblick, in dem man die Unterſchrift auf das Abkommen 
geſetzt hat. Man hat uns alſo zuviel zugemutet, und wir haben 
gezeigt, daß die Vorſchläge Deutſchlands das Maß deſſen über— 
ſteigen, was man uns zumuten darf. 

So iſt es dahin gekommen, daß jetzt ber eine Teil nach 
rechts und der andere Teil nach links gegangen iſt. Nach 
einer alten Erfahrung pflegt auch in der Handelspolitik das 
Reſultat in verſchiedener Richtung wirkender Kräfte eine Diago— 
nale zwiſchen den beiden Linien zu ſein. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß man ſich wieder nähern wird, da ja beide Teile füglich die 
Abſicht haben, zu einem Vertrage zu kommen. Vorläufig hat 
man noch dreizehn Monate Zeit, um die weitere Entwicklung 
der Dinge abzuwarten. Die Kündigung des Vertrages durch 
Deutſchland iſt als eine natürliche Maßregel und als eine Folge 
der heutigen Situation anzuſehen. An die Frage der Meiſt— 
begünſtigung ſchon heute zu denken, iſt viel zu verfrüht, da 
Deutſchland jedenfalls, bevor es zur Erwägung dieſer Frage 
kommen ſollte, in den nächſten dreizehn Monaten noch wiederholt 
über einen Handelsvertrag mit uns ſprechen wird. 


Ein wichtiges Symptom des Verſtimmungsgrades der 
deutſchen Regierung wird ſich darin zeigen, ob ſie die Handels— 
verträge mit den anderen Staaten dem Reichstage jetzt vorlegen 
werde oder nicht. Wenn fie die Verträge dem Reichstage unter: 
breitet, ſo würde vielleicht der Schluß daraus zu ziehen ſein, 
daß Deutſchland ſagen wolle, es reflektiere jetzt weniger auf 
einen Vertrag mit Oeſterreich-Ungarn. Dann würden ſich die 
Verhandlungen zweifellos ſchwieriger geſtalten. Ausſichtsvoller 
wäre die Miederanfnüpfung der Verhandlungen, wenn dieſe 
Verträge jetzt nicht vorgelegt werden ſollten. Die Kenntnis des 
Inhaltes der mit den anderen Staaten von Deutſchland abge— 
ſchloſſenen Verträge würde uns auf der einen Seite die Ver— 
handlungen erleichtern, da wir dann nicht mehr um jene Kon— 
zeſſionen einen Kampf führen müßten, welche anderen Ländern 
bereits zugeſtanden worden ſind und uns ja als reife Frucht 
in den Schoß fallen. Allein für Deutſchland war bisher gerade 
die Unkenntnis, in der wir uns hinſichtlich ſeiner bereits verein— 
barten Verträge befanden, ein Vorteil, da es hinter dem Schutze 
dieſer faſt undurchdringlichen Wand die den anderen Staaten 
gewährten Zugeſtändniſſe uns gegenüber zur Erlangung neuer 
Konzeſſionen ausnützen konnte. Wenn nun Deutſchland ſelbſt 
dieſes Clair obscur lüftet und den Schleier von dem Geheimniſſe 
weghebt, dann beweiſt es damit, daß es weniger Gewicht auf 
den Vertrag mit uns legt. Um ein Bild zu gebrauchen: So 
lange Dunkel die anderen Verträge Deutſchlands umgibt, ſteht 
der deutſche Unterhändler noch immer gerüſtet da, um hinter 
dieſer Wand ſeine Geſchoſſe gegen uns zu richten. Daher muß 
Oeſterreich Ungarn erwarten, daß nach der Vorlage der Verträge 
die Wiederanknüpfſung der Verhandlungen zumindeſtens nicht 
ſo leicht ſein wird. Wenn es dann trotzdem zu Verhandlungen 
kommt, wird um jede Konzeſſion neuerlich ſchrittweiſe und mit 
den größten Schwierigkeiten gekämpft werden müſſen. Man 
wird es daher ſehr zu beachten haben, ob Deutſchland ſeine 
Handelsverträge dem Reichstage wirklich vorlegt, wie der Prä— 
ſident, Graf Balleſtrem, angekündigt hat. 


* 
* * 


Der Petersburger Holzmarkt im Jahre 1904. Der 
Umfang des Holzhandels in Petersburg und des Holzexports 
über Kronſtadt kommt ſtets in den Verſteigerungen des Holzes 
aus den fiskaliſchen und Apanagen-Waldungen, ſowie in den 
Abſchlüſſen mit den Privatforſten im Herbſt zum Ausdruck. Nach 
dem Ausfall derſelben kann man ſich ein Urteil über die ver- 
floſſene Periode des Holzhandels ſowie auch über die Ausſichten 
desſelben in der nächſten Zukunft bilden. 

Die Holzauktionen verliefen im Jahre 1903 im Rayon 
des Petersburger Marktes im allgemeinen ungünſtig, indem 
geringere Zuſchläge auf die Taxe erteilt wurden, als in frühe: 
ren Jahren. Faſt überall waren nach Beendigung der Auftio- 
nen noch große Holzbeſtande unverkauft. Der Mißerfolg der 
Auktionen in den Gouvernements St. Petersburg und Niſhny⸗ 
Nowgorod, der in einer Abnahme der Nachfrage nach runden 
Stämmen und geſägtem Holz beſtand, war hauptſächlich der 
Kriſis auf dem internationalen Holzmarkt und der ſeit dem 
vorigen Jahr merklich zurückgegangenen Bautätigkeit in St. 
Petersburg zuzuſchreiben; außerdem hatten die Lieferungen von 
Brennholz an das Militär- und andere Reſſorts und Anftalten 
aufgehört, da die Domänenverwaltungen in den Gouvernements 
Olonez und Nowgorod die Beſchaffung von Brennholz aus den 
fiskaliſchen Waldungen übernommen hatten. Der Mißerfolg der 
Auktionen im Gouvernement Olonez hing damit zuſammen, daß 
das beſſere Bauholz aus den fiskaliſchen Waldungen, welches 
ſich beſonders zum Export eignet, vom Fiskus für eigene Zwecke 
mit Beſchlag belegt wurde und das ſchlechte Holz bei den 
Exporteuren ſeiner geringen Qualität wegen keinen Anklang fand. 

Nach dem Ergebnis des Handels im Sommer und nach 
dem unbelebten Handel im Herbſt des vorigen Jahres konnte 
man auch kein gutes Geſchäft mit Holz in der Schiffahrts⸗ 
periode 1904 erwarten; der größte Teil der Holzhändler des 
Petersburger Rayons ſchränkte daher rechtzeitig ihre Vorberei⸗ 
tungen 1904 bedeutend ein und viele von ihnen ſtellten den 
Handel ſogar vollſtändig ein. 

Die unvorhergeſehenen Ereigniſſe im fernen Oſten und die 
Befürchtung, daß die Holzausfuhr nach Großbritannien ſtark 
leiden könnte, zwangen die Händler, noch mehr ihre Herbſtan⸗ 
ſchaffungen von Holz einzuſchränken. Nach einer verhältnismäßig 
günſtigen Holzabfuhr im Winter, rechtzeitiger und ſehr günſtiger 
Abflößung von Holz im Frühling erhielt der Petersburger 
Markt in der Schiffahrtsperiode 1904 doch bedeutend weniger 
Holz als in früheren Jahren. Dieſer Umſtand verbeſſerte jedoch 
die Lage des Geſchäfts durchaus nicht; die Nachfrage nach run⸗ 
den Stämmen und geſägtem Holz ging ſo zurück, daß auch trotz. 
der geringen Zufuhr der Markt mit Ware überlaſtet war. Partie⸗ 
waren wurden nur mit Mühe im Laufe des ganzen Sommers 
untergebracht, und dabei zu niedrigen Preiſen. Viele Holzverz 
käufer mußten einen Teil ihrer Ware am Orte zurücklaſſen und 
erlitten bedeutende Verluſte. Die Geſchäfte der Petersburger 
Holzfirmen waren nicht beſſer. Die Mehrzahl der gewöhnlichen 
Abnehmer verringerte ihre Nachfrage, nur die Waggonfabriken, 
die Fabriken des Kriegs- und Marineminiſteriums, die Schiffs⸗ 
werften und die Kiſtenfabriken zeigten eine verſtärkte Tätigkeit 
und benötigten etwas mehr Holzmaterialien als in früheren 
Jahren. Da jedoch die wichtigſten Konſumenten fehlten, war 
der Geſamtumſatz an Holz weſentlich geringer, als in den Vor⸗ 
jahren. Die Petersburger Holzfirmen ſuchten angeſtrengt nach 
Käufern und ſuchten letztere durch Rabatte vom Preiskurant in 
Höhe von 5 bis 17% heranzuziehen, gewährten ihnen dabei 
alle möglichen Erleichterungen bei den Zahlungen und ſetzten, 
ihre Vorräte ohne jeglichen Vorteil für ſich ab, ſogar zuweilen 
mit Verluſt. 

Die Petersburger Exportfirmen haben auch in der Schiff- 
fahrtsperiode 1904 unter der ungünſtigen Lage des Geſchäfts 
zu leiden gehabt. Zu Anfang des Krieges mit Japan verhiel— 
ten ſich alle Käufer in England und auf dem Kontinent zurück⸗ 
haltend. Erſt im April, wo ſonſt ſchon längſt die meiſten Be— 
ſtellungen gemacht zu ſein pflegen, begann man einzelne Ver: 
träge abzuſchließen, und zwar zu Preiſen, die gegen das Vor⸗ 
jahr 5 bis 15% niedriger waren. Am meiſten gingen die 
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Preiſe für breite und dicke fe Bohlen (deals) nüt teilweiſe um 
mehr als 20 %. 

Die ungünſtige Lage des Petersburger Holzmarktes zeigte 
ſich auch im Fehlen der ſonſt gewöhnlichen Herbſtankäufe von 
Holz auf dem Stamm für das Jahr 1905 bei den privaten 
Waldbeſitzern. Zu derſelben Zeit erfolgten die üblichen Herbſt— 
holzauktionen der fiskaliſchen Forſten der Gouvernements St. 
Petersburg, Nowgorod und hauptſächlich Olonez, wo überall nur 
ſehr geringe Zuſchläge zur Taxe erteilt und im Vergleich zum 
Vorjahre ungewöhnlich große Reſtbeſtände blieben. Dieſe großen 
Reſte haben ſogar ſchon die Olonezſche Oberverwaltung der 
Reichsdomänen gezwungen, neue Holzauktionen auf den 1. No— 
vember d. J. anzuberaumen. Nach dem ungünjtigen Verlauf 
der Auktionen im Gouvernement Olonez, die in Petroſawodsk 
am 13. September d. J. abgehalten wurden und welche ſehr 
großen Einfluß auf den Petersburger Markt ausüben, kann man 
auf ſchlechte Ausſichten für den bevorſtehenden Holzhandel in 
nächſter Zukunft ſchließen, zumal dieſes Gouvernement, deſſen 
Holz am meiſten der Qualität nach für den Export geeignet 
iſt, bezüglich des Umfanges des Exportes die erſte Stelle unter 
den drei Gouvernements einnimmt. (Nach Torg.-Promyschl. Gas.) 

* * 
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Ausfuhr von Holzmaſſe und Schleifholz aus Kanada 
im Fiskaljahre 1904. Die kanadiſche Statiſtik für das 
Fiskaljahr 1904 zeigt, daß, während die Ausfuhr von Holzmaſſe 
aus Kanada eine Abnahme erfahren hat, der Export des Roh— 
materials (Schleifholz), welches ausſchließlich nach den Vereinig⸗ 
ten Staaten geht, zugenommen hat. Der Wert der geſamten 
Ausfuhr von Schleifholz betrug im Fiskaljahr 1904 1758 049 
Dollar und zeigte gegen 1903 eine Zunahme von 229 489 
Dollar oder 15. Die Ausfuhr von Holzmaſſe hat um 230% 
abgenommen; ihr Wert betrug 2 409 074 Doll. gegen 3 150 943 
Doll. im Vorjahre. Der Ausfall trat hauptſächlich in der Aus— 
fuhr nach Großbritannien hervor, deren Wert von 1129 173 
Doll. auf 548 720 Doll. oder um 51% ſank, während der 
Wert der Ausfuhr nach anderen Ländern von 226 002 Doll. 
auf 52912 Doll. herunterging. Der Wert der geſamten Pa— 
pierausfuhr Kanadas iſt indeſſen von 849 419 Doll. auf 
1097 212 Doll., alſo um 247693 Doll. oder um 29% ge: 
ſtiegen. Nach Großbritannien gingen davon für 447 672 Doll, 
nach den Vereinigten Staaten für 163 000 Doll. und nach 


anderen Ländern für 486 540 Doll. 
(Nach einem Berichte des 1 Generalkonſuls in Halifax) 
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Aus Preußen. Gallaſch, Forſtmeiſter zu Hammer, R.⸗B. Pots⸗ 
dam, iſt der Königliche Kronen-Orden 4. Klaſſe verliehen. Oppenhoff, 
Forſtmeiſter zu Königs-Wuſterhauſen, R.⸗B. Potsdam, iſt der Rote 
Adler⸗Orden 3. Klaſſe mit der Schleife verliehen. 

Aus Bayern. Befördert wurden: Zum Forſtamtsaſſiſtenten: 
Der geprüfte Forſtpraktikant Friedrich Kreß aus Rieneck, beim F.⸗A. 
Bundorf. Zu Forſtamtsaſſiſtenten I, Klaſſe auf ihren dermaligen 
Dienſtesſtellen die Forſtamts-Aſſiſtenten Hubert Binder am F. -A. 
Etzenricht, Karl Baumer am F.⸗A. Reit i. Winkel und Otto Alt am 
FU. Landsberg. Zu Forſtamtsaſſeſſoren: Die Forſtamtsaſſiſtenten 
I. Klaſſe Max Kraußold von Aſchaffenburg-Nord in Kraußenbach, 
F.⸗A. Rohrbrunn, Otto Büttner von Speyer in Sulzheim, %.-W. 
Schweinfurt und Auguſt Gaſſert von München in St. Ingbert, Kom- 
munal-Forſtamt Blieskaſtel. Zu Forſtmeiſtern: Die Forſtamts⸗ 
aſſeſſoren Clemens Berner von Krauſenbach auf das F.-A. Fichtel⸗ 
berg, Jakob Krummel von St. Ingbert auf das Kommunal-Forſtamt 
Waldfiſchbach⸗Nord, dieſer auf Anſuchen. — Verſetzt wurden: Der 
Forſtgehilfe Franz Grab von Merzalben auf Anſuchen auf die Forſt⸗ 
wartſtelle Merzalben in gleicher Dienſteseigenſchaft und mit der Ver⸗ 
ſehung des Forſtwartdienſtes beauftragt. Die Forſtmeiſter Auguft 
Reder von Fichtelberg auf das Forſtamt Langheim, Jakob Blättner 
von Waldfiſchbach auf das Forſtamt Bergzabern. 

Forſtmeiſter Johann Rhonfelder in Langheim wurde der erbetene 
bleibende Ruheſtand bewilligt, der Forſtamtsaſſeſſor Philipp Dietz 
in Sulzheim auf die Dauer eines Jahres des Dienſtes enthoben. 

Aus Württemberg. Ulebertragen wurde je die erledigte Forſt⸗ 
amtmannſtelle bei dem Forſtamt Herrenalb dem Forſtreferendar I. Kl. 
Moosmayer; bei der Forſtdirektion dem Forſtreferendar I. Kl. Schlipf; 
bei dem Forſtamt Schöntal dem Forſtreferendar J. Kl. Marftaller 
und bei dem Forſtamt Ebingen dem Forſtreferendar J. Kl. Preu. 


Vereinigung akademiſch geprüfter Privat- 
und Rommunal-Forſtbeamten. 


Alle Aufragen in Vereinsſachen, ſowie auch Anmeldungen 
zum Eintritt in die Vereinigung ſind an den Geſchäftsführer, 
Oberförſter Mielenz zu Freienwalde a. d. Oder zu richten. 
Von dieſer Stelle find auch Satzungen, Fragebogen und Mit: 
gliederverzeichniſſe zu beziehen. 

Der Mitgliedsbeitrag, der an den Schatzmeiſter der Ber: 
einigung, Forſtverwalter Ernſt zu Marienmünſter, Poſt Vörden, 
Bezirk Minden einzuſenden iſt, beträgt 5 Mark für das Kalenderjahr. 


Der Porſtand. J. A.: Baltz, Vorſitzender. 
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7 Dberfüriter- Alle Arten Sägen, Werkzeuge und Geräte 


. für die Forstnutzung, den Waldbau, die Landwirtschaft, den Garten-, Wein- und Obst- 

Kandid al bau und Verwandte Bedarfsartikel, als Sägen (für Holzfüllungs-, Durchforstungs- und andere Zwecke), 

Schränkwerkzeuge, Feilen, Universal-Sicherheits-Schrauben-Keile zum Baumfällen, Beile, Aexte, Wald- 

mit Ta. Zeugniſſen u. Referen- hämmer, Stahlzahlen, Numerier-Schlägel und -Apparate, Winden, Baumrode- Maschinen, Messkluppen, 

3 Bandmasse, Messketten, Scheeren in allen Sorten, als Forst-, Hecken-, Garten-, Raupen-, Reben-, Trauben- und 

zen ſucht Stellung als Re— e ee 1 Schaufeln, Garten- und Rodehacken, Wiesenbau- 

erätschaften, Rechen, Heu- un üngergabeln, Sensen, anzbohrer, Eggen, Pflüge, Draht und Drahtgeflechte 

vierverwalter oder Alffiftent e Ane e Besten, Okulier-, Forst- una rasant Kulturbestecke, Hirsch- 

f 3 anger, Tisch-, Dessert- und Tranchierbestecke etc. etc. fabrlzi d lief. i zügli itä 

in größerer Verwaltung. 5 Pillen Bren 81e oe By EHE rizieren und liefern in anerkannt vorzüglicher Qualität 
Offerten bef. d. Exp. d. Bl. 

unter A. 100. 

Kn. 


J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen. 
Gegründet 1822. 


Zürich 


„Allgem. Anfall- & Haftpflichtverſicherungs⸗ 


*jaaj960d pun ysuosum yosunm 
Inv aoyongsjorg enen dosen 


NN 
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N 


| Frisches Blut! 
| Lebende Rebhühner, Fasanen, Hasen, Rehe 


Hirsche, wilde Kaninchen, Uhus, sowie 
alle anderen Arten Tiere liefert nur prima 


N Qualität. 
| 0. Frank, Export für lebendes Wild, Tiergrosshandlung, | ktien-Geſellſchaft in Zürich“ 
Wien, V. Zentagasse 48 (im eigenen Hause). 2 5 A 6 [ ſch f 3 0 ? 
Reich illustrierte Preisliste gratis Bis Ende 1903 bezahlte Bis Ende 1908 bezahlte Garantiemittel 
| und franko. Entjhädigungen: | Gewinnanteile: Ende 1903: 
REES EEE E 75,173,448 Me. | 2,016,400 Mk. 21,554,338 ME. 


empfiehlt ſich zum Abſchluß von: 
Reilefourifen-Perficherungen 


für 1, 2 und 3 Monate, 


gegen Unfälle aller Art, 


ſowie zur Verſicherung gegen 
— Einbruchdiebſtahl— 
neben den ſonſt üblichen Formen von 
Unfall- und Haftpflicht Verſicherungen 
zu äußerſt niederen Prämienſätzen und ſehr liberalen Verſiche⸗ 
rungsbedingungen. Die Schaden⸗Regulierungen der „Zürich“ 
find als die prompteſten und Konlanteften weit Bekannt. 
Proſpekte ꝛe. gratis bei der Generalagentur Stuttgart: 


P. F. Reuß, Büchſenſtr. 8. 


Vertreter oder ſtille Vermittler finden lohnendes Nebeneinkommen. 


Baumſchutzmittel „ Waldheil’. 


Durchgeprobte eigene Erfindung D. R. P No. 150561. Unbe⸗ 
dingt ſicher wirkendes, einfachſtes Schutzmittel junger Forſtkulturen 
jeder Art, Obſtbaumplantagen, Baumſchulen, Weinbergen 2c. gegen 

— Wildverbiß = 
Postpaket mit 3000 Schützern Mk. 7.80 gegen Nachnahme. Broſch. grat. 
A. Thomée, Waldgut Lengelſen bei Werdohl in Weſtfalen. 


EEE T 
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Die Vorſchriften 


über die 


Befähigung für den würkkembergiſchen 


Staats- Forlidienlt. 
Inhalt: 


K. Verordnung betr. die Jorſidfenſtprüfung vom 2. No- 
vember 1895. 


ee zur Vornahme der TIROLER WEINE 
5 


vorzügl. 3 Pfg. 


| Georgii’s Graziella Cigarette 


* Gebinde leihweise = Abzabe von 20 Litr. an A 
E 


— Preis 5 P Empfehle meine direkt von Südtirol bezogenen Weine und (48 
Preis 45 Pig. = en Tiroler Spezial zu 70 Pig. das Liter, Kalterer Seewein x 


zu 80 Pfg. das Liter unter Garantie für echte tiroler Natur- S® 
weine, Ferner Badischer Landwein zu 55 und 60 Pfg. das Liter. 


Wilhelm Klein. Friedrichshafen a. B. 


— — 


Gg. Schnürlen, Tübingen, 
Buchdruckerei und Verlag. 


er - 5 TER > \eder xt jür Er d = E- u: lle Maldpflanzen 
Druckarbenlen Da he en rde S.] Alle Maldpſt 


Beſte u. billigſte Bezugsquelle. 


und deren Samen empfiehlt 
Schleſiſche Haſen aus ſehr rauhem x 


ne 5 N 
schäfts- und Dewaterkeht \iefer 5. Neher, Forſtbaumſchule und 


a cpo kan un Bi tasch bei mässigen Dreisen in geschmacktoller Pusjührung Wan ne e 1. Stone 
erſtandsfähig, dahe Elten Zur 2 z c a. Eyach, Station Frommern, 
Fri je fe 1 — A rw a 

Blutauffriſchung, lieferbar im De: Sp. Schnürlen, Puchdruckerei, Jübingen. _ Wünttembreg. 
zember, Januar und Februar bei Preisliste kostenfrei. 


rechtzeitiger Beſtellung; ferner liefere Er : „ Tage — == 
jedes Quantum Jaſfanenhähne u. — — 1 Nur 1 Darlehue, uf u 
-Hennen, Nebhühner, Rehe, Rot⸗ E 8 2 | 2 —̃ Ü—Ä— N 2 ei 0 
Schwarz- und Damwild, Auer | gg’ yro er pezla Welne ber für 50 f Aas 
irk⸗ u. echtes amerikanisches Trut⸗ 75 eſchäftspapiere = 
en ape bi Aue du beste Qualität Aus ſchloſſ. 60 Pfg. erhältlich. 
wild u, 1 w., Karparhen⸗uuhn zur versendet franko jeder Bahnstation pr. Liter zu 70 Pig. unter 


Hüttenjagd. Garantie für Naturwein; ausserhalb Württembergs, der Berlin⸗Schbg., Eiſenacherſtr. 67. 
FJ. Ziwſas Nachf., Joſef Pilz, Entfernung entsprechend, etwas teurer. Beamten-Kommissions- U. Bürgschafts-Bank 


Wildexporteur, Froppau, Schleſien. Leonhard Noerpel, Weinkelterei, Friedrichshafen a. B. e. ©. m. b 9. (Bon Beamten gegründet) 
— Jernſpr. Amt IX, 13297. 


Fass leihweise 
Snuas leis 


5 ö Georg Schnürlen in Tübingen. — Druck und Verlag von Georg Schnürlen in Tübingen. 


Für die Redaktion verantwortlich: 


For liche Bla 


Wöchenlliche Bundle auf dem her der Jorſtwirlschaft und 


Neue 


l. 


Jorſbwiſſenſchaft. 


Organ der Vereinigung akademiſch 8 Privat und Rommunal-Forſtbeamten. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen, 


Alle Sendungen, ſowohl für die Redaktion als für den Verlag (ausgenommen jene für die Vereinig. akad. geprüft. Privat- u. Kommunal -Forſt⸗ 


beamten, die an Forſtverwalter Valtz zu Barmen gerichtet werden müſſen) find zu adreſſteren: 


Bezugspreis bei der Pont balbjäbrlich 3 Mt., 
poſtverein 7 Mt. — In der 5 


Neue Horfil. Blätter, Grabenſtr. 3, Tubingen. 


(Beſtellgeld in Württemberg 10 Pfg.), von der Expedition unter Streifband bezogen jährlih 6 Mk., 


Welt» 


chweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen). 


— Zeit.⸗Katalog der Kal. Württ. Loft Mr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern foftenfrei. 


——— toſten 20 Pig. die Petitzeile, bei Wiederbolung Rabatt. Beilagen nach Vereinbarung, 


Adreſſe: Buchdruckerei Heorg Schuitrlen in Tübingen 


* 51. 


Wige deu 17. Dezember 1904. 


IV. Jahrgang 


Inbatt: Forfifämnpe (bon A. Dielen) Schug. — Die n 5e in Preußen. — D und Verwaltung. me 
Rundſchau. — Kleine Mitteilungen, — Handel und Verkehr. — Bücherbeſprechung. — Bücherſchau. — Perſonalnachrichten. — 
Briefkaſten. — Bekanntmachung der Vereinigung akademiſch geprüfter Privat- und Kommunal-Forſtbeamten. — Anzeigen. 


Torſtkämpe. 


von A. Mielenz. 


Die Pflanzenpreiſe beſtimmen ſich auch weniger durch 
die Konkurrenz, ſondern es werden jchon ſeit Jahren durch 
Uebereinkommen der Händler, auf Grund der vorhandenen 
Pflanzenvorräte, ihrer Beſchaffeuheit und der vorausſicht— 
lichen Nachfrage allgemeine Händlerpreiſe feſtgeſetzt. Ueber— 
ſteigt die Nachfrage aber den Vorrat des einzelnen Händlers, 
ſo übernimmt auch häufig einer die Vorräte des anderen 
für eigene Rechnung; hierbei wird dann auch vielleicht die 
Unterbietung eine Rolle ſpielen, die aber nicht dem Wald— 
beſitzer zu gute kommt, ſondern dem Händler, der die meiſte 
Reklame machte und den größten Umſatz hat. 

Das Forſtpflanzen kaufende Publikum wird alſo durch 
einen ziemlich gut funktionierenden Ring bedient, deſſen Um— 
ſätze ſich jährlich auf viele Millionen Mark belaufen, die 
zum größeren Teile der ſchon an und für ſich jo wenig 
rentabelen Forſtwirtſchaft verloren gehen, und die der eigene 
bezahlte Dienſtapparat der Waldbeſitzer leicht verdienen 
kann. Handelspflanzen find zur Zeit ein Modeartikel ge— 
worden, der die Kulturen unnötig verteuert und den erwar— 
teten Effekt vermiſſen läßt. Jeder denkende Forſtmann wird 
ſich der Einſicht nicht verſchließen können, daß die Handels— 
kämpe zwar für den großen Forſthaushalt indifferent ſind, 


daß ihre Entſtehung und Förderung aber auf mangelndes 


Intereſſe für die Pflanzenzucht, ſowie auch auf Fehler in 
der Anlage und Behandlung der Forſtkämpe in weiten forft- 
lichen Kreiſen zurückzuführen iſt. Solange dieſe Erkenntnis 
nicht allgemein durchdringt, kann eine Wendung zum Beſſeren 
nicht erwartet werden. 

Zum erfolgreichen Betriebe der Pflanzenzucht in Saat— 
und Pflanzkämpen iſt zunächſt eine gründliche, praktiſche 
Anleitung und Ausbildung erforderlich; zum tieferen Ver— 
ſtändnis gehören aber noch bodenkundliche und naturwiſſen— 
ſchaftliche Kenntniſſe, die durch die praktiſche Anleitung allein 
nicht erſetzt werden können; wie die Erfahrung lehrt, ſind 
die meiſten Mißerfolge auf mangelndes Verſtändnis zurück— 
zuführen. Das Studium guter Bücher über Pflanzenzucht iſt 


(Schluß.) 


nicht zu entbehren; im Nachſtehenden ſollen auch nur einige 
weſentliche Punkte kurz angedeutet werden. 

Bei der Auswahl der Oertlichkeit für Kämpe erſcheint 
der Wunſch, die Pflanzen unmittelbar zur Hand oder unter 
Aufſicht zu haben, durchaus berechtigt; dem ſollten aber 
niemals wichefgere Rückſichten, die in anderer Hinſicht Opfer 
bedingen, untergeordnet werden. 

Die beſten Lagen für Forſtgärten bezw. Dauerkämpe 
ſind ſtets diejenigen, wo die natürlichen Bedingungen zum 
guten und ſicheren Ausreifen und Verholzen, ſowie zu ge— 
ſunder, widerſtandsfähiger Entwickelung der jungen Pflanzen 
vorhanden ſind. Nur kräftige, geſunde Pflanzen widerſtehen 
klimatiſchen Einflüſſen wie Jufektionskrankheiten und bieten 
Sicherheit für ſpäteres Gedeihen. Die in ſogenannten ge— 
ſchützten Lagen erwachſenen Pflanzen gehen in den bei weitem 
meiſten Fällen unausgereift in den Winter und werden in— 
folgedeſſen häufig durch Froſt und Krankheiten zu Grunde 
gerichtet. 

Ebene, oder wenig geneigte Freilagen, mit friſchem, 
lockerem und tiefgründigem Boden, wo die Sonne von früh 
bis ſpät und der Wind von allen Seiten ungehinderten Zu— 
tritt hat, ohne dabei aber exponierte Froſtlagen zu ſein, 
verdienen den Vorzug und garantieren geſundes Pflanzen» 
material. 

Stark geneigte oder tiefliegende, dumpfige, windſtille 
Orte mit trockenem, flachgründigem oder ſchwerem Boden, 
Täler, Einſenkungen und kleine Lichtungen im hohen Be— 
ſtande, ſowie auch hohe Holzwände, die nach der Südſeite 
ſtarken Reflex der Sonnenwärme ausüben, ſind unbedingt 
zu vermeiden. Wenn daher zur Aulage der Kämpe größere, 
offene Lichtungen oder Kulturen von entſprechender Beſchaffen— 
heit der Oertlichkeit und des Bodens im Walde nicht vor— 
handen ſind, ſo ſtehen der Anlage auch außerhalb desſelben 
keinerlei Bedenken entgegen; gute Ackerländereien ſind er— 
fahrungsmäßig ganz beſonders geeignet, und es beftätigt 
ſich auch, daß die Schütte außerhalb des Waldes weniger 
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auftritt. Unkraut und Mäuſe find nicht in dem Maße zu 
fürchten, daß Abſtand davon genommen werden müßte. 
Regelmäßiges Reinigen iſt auch im Walde erforderlich; die 
Mäuſe können aber durch tiefere Gräben abgehalten werden, 
ſie wandern auch zum Winter mehr in den Wald, deshalb 
entſtehen daſelbſt in Mäuſejahren oft größere Schäden als 
außerhalb desſelben. 

Die Bodenlockerung für Nadelhölzer ſowohl in Saat— 
wie auch in Pflanzenkämpen reicht aus, wenn der Boden 
für die erſte Herrichtung im Herbſt und Frühjahr auf ca. 
25 em tief umgegraben wird, und dabei Steine und Wurzeln 
entfernt werden. Sollen Laubholzheiſter erzogen werden, 
fo iſt eine tiefere Bodenlockerung bis auf 40--45 em erfor⸗ 
derlich; niemals ſollte aber dabei der Mutterboden nach 
unten geworfen und der rohe Boden nach oben gebracht 
werden. Rayolen iſt in den meiſten Fällen auch dann ein 
Fehler, wenn die untere Bodenſchicht beſſer iſt als die obere; 
es gehören auch dann mehrere Jahre und ſehr viel Kompoſt 
oder anderer Dünger dazu, um die rohe Bodenſchicht wieder 
in Kultur zu bringen. Dabei wird doch ein dichter, ſtufiger 
Wurzelballen, wie ihn gute Heiſter haben ſollen, vorläufig 
nicht erzielt; die Wurzeln werden vielmehr lang und peitſchen— 
förmig, weil ſie dem verſenkten Mutterboden nachwachſen. 
Das Tiefgraben wird ſehr vorteilhaft ſo ausgeführt, daß 
der obere Stich ſtreifenweiſe abgegraben und nach rechts oder 
links geworfen wird, dann wird der von letzterem entblößte 
Streifen gegraben und hierauf der obere Stich von dem 
Nachbarſtreifen darüber geworfen uſw., der letzte abgegrabene 
Streifen wird dann mit dem Mutterboden des erſteren 
überdeckt. 

Die Düngung, das charakteriſtiſche Merkmal des Kamp— 
betriebes, ſoll alljährlich ſo ausgiebig erfolgen, daß dem 
Boden nicht nur die entzogenen Nährſtoffe wieder erſetzt 
werden, ſondern daß auch Ueberſchüſſe an ſolchen vorhanden 
ſind, damit den Pflauzen die Möglichkeit geboten iſt, Re— 


ſerveſtoffe ſo reichlich in ſich aufzunehmen, daß ihr Anwachſen 


und Gedeihen ſichergeſtellt wird. Ausgebaute Kämpe liefern 
nur arme und minderwertige Pflanzen. Dungſtoffe in Form 
von Rohhumus, Kompoſt oder Mineral- und Stickſtoffdünger 
können nach der Aberntung mit eingegraben, oder bei mehr— 
jährigen Schulpflanzen zwiſchen den Reihen eingehackt wer— 
den. Kompoſt aus Rohhumus und anderen vegetabiliſchen 
Stoffen, mit gutem Mutterboden und Kalk verſetzt und bis 
zur vollſtändigen Vermiſchung mehrmals umgeſtochen, iſt am 
empfehlenswerteſten und billigſten; ſeine Wirkung kann durch 
Beimiſchung von Knochenmehl oder Kainit und Superphos— 
phat in guter Verteilung erhöht werden. Leichtlösliche 
Stickſtoffdünger — Salpeter oder Ammoniakſuperphosphat — 
zuzuſetzen iſt ein Fehler, dieſelben können nur als Kopf— 
düngung angemeſſen ausgenützt werden. Den künſtlichen 
Düngemitteln wird im allgemeinen in der Forſtwirtſchaft noch 
nicht die entſprechende Beachtung geſchenkt. Mißerfolge ſind 
entweder auf unrichtige Anwendung oder ſchlechte Ware zu— 
rückzuführen. Mit dem Umſtande, daß die im Boden fehlen— 
den Stoffe nicht bekannt ſind und darum ſtets Kali, Phos— 
phor und Stickſtoff gegeben werden muß, wird zu wenig 
gerechnet. Fehlt einer von den drei Stoffen im Boden, ſo 
können auch die anderen eine Wirkung nicht äußern; Boden— 
erſchöpfung iſt dann die Folge. 4 dz Thomasmehl, 4 dz 
Kainit und 1 dz Chiliſalpeter pro ha gilt in der Landwirt⸗ 
ſchaft als volle Düngung. Um ſich beim Ankauf der künſt— 
lichen Dünger vor Betrug zu ſchützen, iſt es nötig, dieſelben 
in ungemiſchtem Zuſtande und unter Gehaltsgarantie zu 
kaufen; die Unterſuchung derſelben verurſacht nur geringe 
Koſten. 

Die Einzäunung der Dauerkämpe zum Schutze gegen 
Tiere erfolgt am zweckmäßigſten durch Maſchendraht; wer 
die Vorteile dieſer Zäune kennen lernte, wird kaum noch 
zu anderem Material greifen; auf die Dauer ſtellen ſie ſich 
auch billiger als Holzzäune. 

Für die Einteilung und Bewirtſchaftung der Kämpe iſt 


der lokale Pflanzenbedarf allein maßgebend; die mannig⸗ 
fachſten Geräte können dabei mit Vorteil benutzt werden. 
Die Ausführung der Arbeiten iſt für das Gedeihen und die 
Geſundheit der Pflanzen nicht ohne Bedeutung. Zu ſtarke 
Einſaaten und zu enge Verſchulungsverbände find ſtets fehler- 
haft. Je beſſer die Sonne und die Luft die einzelnen 
Pflanzen erreichen kann, um ſo ſicherer reifen ſie aus, und 
um jo zeitiger verholzen fie. Die froſtempfindlichſten Holz- 
arten ſind eben diejenigen, welche am ſchwerſten ausreifen. 
Akazie, Eſche, Ahorn, Buche und Eiche reifen im Bereiche 
der Seewinde vollkommen aus und ſind daſelbſt widerſtands— 
fähiger als in geſchützten Lagen, wo die Vegetationsperiode 
weniger begrenzt iſt. Im Jugendalter ſind aber ſelbſt die 
winterharten Holzgewächſe gefährdet und zwar um ſo mehr, 


je gedrängter ihr Stand und um ſo geſchützter die Oertlich⸗ 


keit iſt, in der ſie erwuchſen. Die Kiefer reift in den be— 
kannten bürſtenartigen Neihenfaaten ſehr ſchwer aus; die 
Säfte bleiben im Herbſt wäſſerig und die Pflanze weich, 
treten nun Frühfröſte ein, ſo ſind krankhafte Säfteverände— 
rungen unausbleiblich. Selbſt im Sommer kann der Erreger 
der Schütte, gegen den ſich auch Bordelaiſerbrühe als wir— 
kungslos erwieſen hat, dieſe unter unnatürlichen Bedingungen 
erwachſenen, bereits kränkelnden, dazu disponierten Pflanzen 
ſchon ſehr wohl befallen, und ſich zum Herbſt hin um ſo 
beſſer entwickeln, je kränker ſeine Nährpflanze wird; daß 
der Pilz aber vollſtändig geſunde, gut verholzte Pflanzen 
infizieren und zum Abſterben bringen könnte, iſt kaum an— 
zunehmen und auch wohl nicht erwieſen. 

Die Schütte hat zur Zeit in manchen Gegenden einen 
Umfang angenommen, der dem Anbau der Kiefer durch 
Pflanzung Hinderniſſe bereitet. Zur Vorbeugung und Be— 
gegnung des Uebels ſteht heute weiter kein Mittel zu Ge— 
bote, als die Erziehung möglichſt geſunder und widerſtands— 
fähiger Pflanzen. Schwache Breitſaaten des Kiefernſamens 
auf lockerem, humoſem und gedüngtem Sandboden in ſonni— 


gen Freilagen verdienen den Vorzug vor der Rillenſaat. 


Die Ausbildung der ganzen Pflanze iſt bei der Breitſaat 
günſtiger und natürlicher; die Möglichkeit, die aus den 
minderwertigen Samenkörnern entſtandenen kleinen und ge— 
ringen Pflanzen leichter entfernen und jo den Pflanzenſtand 
regeln zu können, iſt beſſer geboten. Das Ausheben der 
Pflanzen iſt zwar etwas umſtändlicher; dafür liefert die 
Breitſaat aber mehr und beſſere Pflanzen. 

Für Bodenarten, die ſich leichter verſchließen und ver— 
unkrauten, und mehr Lockerung mit der Hacke beanſpruchen, 
wird ſich die Reihenſaat mit dünnem Einzelſtand der Pflan- 
zen mehr empfehlen. 

Die neuere Schütteforſchung hat ergeben, daß nordiſcher 


Kiefernſamen widerſtandsfähigere Pflanzen ergibt als hieſiger; 


intereſſant würde es ſein, feſtzuſtellen, ob in Schweden und 
Finnland zur Ausklengung des Kiefernſamens die unnatür— 
lichen Dampf- und Heißluftdaren ebenfalls im Gebrauch 
ſind. Obgleich die Keimkraft des Samens durch die hohe 
Erhitzung nicht erheblich leidet, ſo iſt es doch nicht aus— 
geſchloſſen, daß dadurch die Widerſtandsfähigkeit der Kiefern- 
pflanzen in den erſten Lebensjahren gegen Pilzinfektion und 


klimatiſche Einflüſſe herabgeſetzt wird. Die Schütte iſt nach 


und nach immer mehr in die Erſcheinung getreten, ganz all- 
mählich haben ſich die Ausſichten für die Erziehung von 
Kieferupflanzen verschlechtert; vor einigen Jahrzehnten trat 
dieſe Kalamität noch nicht in dem Umfange auf als heute. 
Während man früher 3 Theorien, die Vertrocknung, Froſt⸗ 
wirkung und Pilzinfektion als Urſachen bezeichnete, iſt die 
Schütteforſchung heute auf dem Standpunkte angekommen, 
daß die letztere Theorie, die Infektion durch Lophodermium 
pinastri die alleinige Urſache iſt. Wenn dieſe Annahme zu= 
trifft, ſo ſpricht die Ausdehnung der Schütte dafür, daß der 
Pilz die Bedingungen ſeines Gedeihens heute in höherem 


Maße vorfinden muß als früher, denn alle Lebeweſen ent 
wickeln ſich dann am beſten, wenn ihre Lebensbedingungen 


am günſtigſten ſind. Die jungen Kiefernpflanzen müſſen alſo 
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dem Pilz jetzt einen entwicklungsfähigeren Nährboden bieten 


als ehedem; darum iſt auch faſt mit Sicherheit anzunehmen, 
daß die Pflanzen durch teilweiſes Siechtum im Jugendalter 
die Widerſtandsfähigkeit und Immunität gegen den Pilz 
eingebüßt haben. F 

Nach dieſer Auffaſſung würde Lophodermium die In— 
dikation und der Erreger der Schütte ſein, während der 
primäre Empfänglichkeitszuſtand der Pflanzen nur indirekt 
als urſächlich zu bezeichnen iſt; mit der Erforſchung und 


Beſeitigung desſelben gelingt es vielleicht, die Wirkung des 
Pilzes aufzuheben. Fachgelehrte verhalten ſich anſcheinend 
ablehnend dagegen, einen ſolchen Zuſtand als Exiſtenzbe— 
dingung des Pilzes anzuerkennen, obgleich alle Anzeichen 
dafür ſprechen. Klarheit iſt leider bisher in der Schüttefrage 
nicht erzielt worden, was im Intereſſe des Kampbetriebes 
ſehr zu bedauern iſt. Ausgedehnte Verſuche nur können 
ſchließlich zur Erkenntnis der wahren Urſachen der Krank— 
heit führen; hieran mitzuarbeiten iſt jeder Fachmann berufen. 


Die Regierungs-Forſtbeamten in Preußen. 


Die Frage, weshalb wir uns in Preußen noch immer 
die Ausgabe geſtatten, neben den Regierungs- und Forft- 
räten, welchen inſtruktionsmäßig die Leitung und Kontrolle 
des Betriebes in den einzelnen Oberförſtereien obliegt, einen 


Oberforſtmeiſter zu beſolden, welcher den Forſträten nicht 


7 
er 


ſelten hindernd im Wege ſteht, durch feine Bereiſungen die 
Zeit der Oberförſter in Anſpruch nimmt und häufig zu 
Reibungen mit den Inſpektionsbeamten Veranlaſſung gibt, 
hat bisher — obwohl ſie in der Preſſe wiederholt auf— 
geworfen wurde — noch keine genügende Beantwortung 
gefunden. 

Es kann nicht oft genug darauf hingewieſen werden, 
daß in den Regierungsbezirken Stade, Osnabrück, Köln, 
Düſſeldorf und Liegnitz die Staatsforſten ſich unter der 
Leitung nur eines Regierungsforſtbeamten in demſelben 
guten Zuſtande befinden, wie in den übrigen Regierungs— 
bezirken, in welchen eine doppelte Kontrolle der Lokalver— 
waltungen (durch einen Oberforſtmeiſter und einen Forſtrat) 
ſtattfindet. 

Niemand wird behaupten, daß die Befähigung und 
Arbeitstüchtigkeit der in den letzten Jahrzehnten in den ge— 
nannten fünf Regierungsbezirken angeſtellt geweſenen Re— 
gierungsforſtbeamten das Durchſchnittsmaß überſtiegen hätte. 
Hat aber die Durchſchnittskraft eines Regierungsforſt— 
beamten hier ausgereicht, um eine angemeſſene Bewirtſchaf— 
tung der Staatsforſten durch Oberleitung und Kontrolle 
ſicher zu ſtellen — außerdem bereiſen auch die techniſchen 
Räte der Forſtabteilung des Miniſteriums periodiſch die 
Reviere der ihnen zugeteilten Provinzen —, ſo folgt aus 
dieſer Erfahrung mit zwingender Logik die Beſeitigung der 
Oberſorſtmeiſterſtellung in den übrigen Regierungsbezirken. 
Auch iſt wiederholt hervorgehoben worden, daß in der 
preußiſchen Domänenverwaltung, Schulverwaltung, Medi— 
zinalverwaltung, Bauverwaltung, Gewerbeaufſicht nur je 
ein techniſcher Rat bei der Regierung die Leitung und 
Kontrolle in ſeinem Bezirk ausübt, und daß ſich aus dieſer 
Einrichtung Nachteile für die Staatsverwaltung nicht erge— 
ben haben. 

Selbſt auf einem ſo hervorragend wichtigen Gebiete, 
wie die höhere Unterrichtsverwaltung, hat man es für ge— 
nügend gehalten, daß nur ein Provinzialſchulrat die Ober— 
aufficht bezüglich der höheren Unterrichtsanſtalten führt, und 
Niemand iſt es in den Sinn gekommen, über ihm noch 
einen zweiten Techniker in der Perſon eines Ober-Provin— 
zialſchulrates anzuſtellen. 

Wären die preußiſchen Forſträte mangelhaft vorgebildet, 
oder kämen ſie in jungen Jahren in ihre Stellung, ſo könnte 
man hieraus einen Grund für die Notwendigkeit herleiten, 
ſie der Oberleitung eines älteren erfahreneren Oberforſt— 
meiſters zu unterſtellen. Beide Vorausſetzungen treffen aber 
nicht zu. Die Beförderung zum Forſtrate erfolgt in den 
allermeiſten Fällen erſt in vorgerückten Jahren, und was 
die Vorbildung anbelangt, ſo heißt es in dem von Hagen 
Donner'ſchen Werke: „Die forſtlichen Verhältniſſe 
Preußens“, daß die Forſträte aus der Zahl der durch 
vorzügliche allgemeine Bildung und Geſchäfts— 


gewandtheit, ſowie durch hervorragende tech— 


niſche Leiſtungen ſich Oberes 
förſter ernaunt werden. 

Die Zahl der Regierungsforſtbeamten in Preußen iſt 
klein (34 Oberforſtmeiſter und 94 Forſträte) gegenüber der 
Zahl der Oberförſter (760), ſo daß nur ein geringer Teil 
der letzteren zur Beförderung gelangen kann und unter den 
tüchtigen die hervorragendſten ausgewählt werden. Ange— 
ſichts dieſer Tatſachen iſt es auffallend, daß man den Forſt— 
räten gegenüber den Bauräten, Domänen-Departementsräten 
uſw. den Stempel der Minderwertigkeit dadurch aufdrückt, 
daß man ſie noch einer techniſchen Oberleitung durch einen 
zweiten Techniker bei der Regierung unterwirft. 

Der fähige, ſelbſtändig veranlagte Kopf kommt zur 
vollen Entfaltung ſeiner Kraft erſt dann, wenn ihm eine 
freie Betätigung der letzteren geſtattet wird. Das Gegen— 
teil iſt bei den Forſträten der Fall, was zur unausbleib⸗ 
lichen Folge hat, daß ſo viele von ihnen verkümmern. In 
der Oberförſterſtellung hatten ſie Ausgezeichnetes geleiſtet, 
als Forſträte laſſen fie nur zu bald die Flügel hängen und 
beſchränken ſich auf die Erfüllung der inſtruktionsmäßigen 
Pflichten. Künſtlich wird hier eine Fülle von urſprünglich 
vorhandener Neigung zur Initiative, von Arbeitskraft und 
Arbeitsluſt unterdrückt. Wer wollte es auch einem älteren 
Forſtrat verdenken, wenn er die Initiative aufgibt, da ihm 
nicht zugemutet werden kann, lange Konferenzen mit dem 
vielleicht jüngeren Oberforſtmeiſter von geringerer Erfahrung 
abzuhalten und ſich einer Ablehnung ſeiner Vorſchläge aus— 
uſetzen. 

i Dazu kommt, daß die Stellung der alten Forſträte im 
Regierungskollegium durch das Einrücken eines jüngeren 
Kollegen in die Oberforſtmeiſterſtellung nicht geſtärkt und 
ihre Autorität den Oberförſtern gegenüber nicht erhöht wird, 
wenn ſie wiederholt, auch bei Beſetzung der kleinen Ober— 
forſtmeiſterſtellen mit nur 4, 5 oder 6 Oberförſtereien, über: 
gangen werden und ihnen damit offiziell das Zeugnis aus⸗ 
geſtellt wird, daß ſie nicht einmal die Befähigung für dieſe 
ein fachen, leicht zu verwaltenden Oberforſtmeiſterſtellen 
beſitzen. 

enn ein Regierungsforſtrat mit einem Patent von 
1897 zum Oberforſtmeiſter in einem ſo kleinen Bezirke mit 
Uebergehung von 43 älteren Kollegen ernannt wird, ſo liegt 
die Frage nahe, ob keiner von dieſen 43 Herren im Stande 
ſein ſollte, dieſe einfache Oberforſtmeiſterſtelle ebenſo gut 
zu verwalten, wie der Auserwählte, und nach welchem 
Syſtem die Beförderungen erfolgen. Niemand zweifelt daran, 
daß die Zentralſtelle daß Beſte im Siune hat und ſich ledig— 
lich von dienſtlichen Rückſichten leiten läßt. Aber gebietet 
es nicht auch die Rückſicht auf 43 alte, verdiente, zuverläſſige 
Forſträte, etwas von den jetzt maßgebenden Grundſätzen 
verlauten zu laſſen? Soll kein Forſtrat mehr zum Ober- 
forſtmeiſter befördert werden, der das 50. oder 55. Lebens⸗ 
jahr überſchritten hat, ſo wäre eine offene Mitteilung dieſes 
Grundſatzes am Platze, damit Jeder weiß, was ihm bevor— 
ſteht. Nichts erregt mehr Mißmut als das „Hangen und 
Bangen in ſchwebender Pein“. Bei jeder neuen Uebergehung 
wird die Wunde von Neuem aufgeriſſen und die Freude an 
der dienſtlichen Tätigkeit um eine weitere Stufe herabgedrückt. 
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Es kann nicht angenommen werden, daß der Chef der 
Verwaltung ſich der Wahrnehmung dieſer Mißſtände ver- 
ſchließt, und daß ihm die Mittel und Wege zur Abhilfe 
verborgen ſind. Weshalb werden dieſe Wege nicht beſchritten? 
Schon häufig iſt der Vorſchlag gemacht worden, beſondere 
Forſtabteilungen — wie in anderen deutſchen Staaten — 
bei den preußiſchen Regierungen einzurichten und dem älte— 
ſten Forſtrat die Direktionsgeſchäfte für dieſe neue Abteilung 
zu übertragen. 

Dieſe Neuerung erforderte nicht die geringſten finan— 
ziellen Opfer. 

Dagegen iſt eingewendet worden (in der „Täglichen 
Rundſchau“ vom 21. Dezember 1902 bei Beſprechung der 
Broſchüre: „Forſtliche Streitfragen in Preußen“ 

von Silvius), daß der Oberforſtmeiſter ein unter vielen aus— 

geſuchter Beamter ſei, bei dem man infolge dieſer Auswahl 
mit Recht die Eigenſchaften und Fähigkeiten vermuten 
darf, welche zu einer leitenden Poſitfon berechtigen, und 
daß nach dieſer Richtung jede Gewähr ſchwände, wenn dem 
jeweilig älteſten Forſtrat die Oberforſtmeiſtergeſchäfte über— 
tragen würden. Es werde auch in der allgemeinen Ver— 
waltung die Erziehung zur Selbſtändigkeit und eigenen 
Verantwortlichkeit von früh auf ungleich mehr ge— 
pflegt als bei den Forſtbeamten. 

Dieſem Einwande gegenüber verdient hervorgehoben zu 
werden, daß erfahrungsmäßig die Forſträte bei den 
preußiſchen Regierungen ſich vor den Regierungsräten meift 
durch Selbſtändigkeit auszeichnen und ſehr viel ſelteuer als 
letztere den Rat anderer Kollegen einzuholen brauchen, auch 
wenn es ſich nicht bloß um die Forſttechuik, ſondern um 
reine Verwaltungsſachen handelt, was ſich auch leicht da— 
durch erklärt, daß der Oberförſter als alleinſtehender Be— 
amter ſehr oft gezwungen iſt, ſelbſtändig und auf 
eigene Verantwortung zu handeln, während der Regierungs— 
aſſeſſor und Regierungsrat jederzeit in Zweifelsfällen den 
Rat anderer Kollegen und des Oberregierungsrates ein— 

holen kann. 

Sicher iſt eine Auswahl unter vielen Beamten erwünſcht, 
um die für eine leitende Stellung beſonders Befähigten 
herauszuheben. In der Forſtverwaltung geſchieht dies bei 
der Beförderung des Oberförſters zum Forſtrat, in der 
allgemeinen Verwaltung bei der Beförderung des Regierungs— 
rates zum Oberregierungsrat. Zum Forſtrat wird 
nur derjenige unter vielen Beamten ausgewählt, welcher die 
für eine leitende Stellung erforderliche Selbſtändigkeit 
beſitzt; ſeine Stellung iſt eine leitende, weil er nicht nur 
ein Dezernat bei der Regierung zu verwalten hat, ſondern 
den Betrieb in einer Anzahl Oberförſtereien leiten ſoll und 
außerdem für eine augemeſſene Leitung einer größeren 
Anzahl von Lokalbeamten als ihr unmittelbarer Vorgeſetzter 
verantwortlich iſt. 5 

Weſſen Vorgeſetzter iſt der Regierungsrat und wen hat 
er zu leiten, bevor er in die Stellung eines Oberregie— 
rungsrates einrückt? Von einer Erziehung dieſer Herren 
zur Selbſtändigkeit und für eine leitende Stellung habe 
ich niemals etwas wahrgenommen. 

Wenn der älteſte Regierungs- und Baurat bei der 
Regierung für die in einzelnen Bezirken recht umfangreiche 
Bauverwaltung die Generalien und Perſonalien be 
arbeitet, weshalb ſollte der älteſte Forſtrat nicht die gleiche 
Qualifikation beſitzen? Und wenn man bei den Amtsgerichten 
in der Regel dem älteſten Richter dieſe Befugniſſe einräumt, 
weshalb iſt man in der Forſtverwaltung ſo zaghaft, und 
weshalb beſeitigt man nicht mit einem Schlage die jetzt 
vorhandene Mißſtimmung bei den Forſträten und ihre 
unheilvollen Folgen durch Einführung der vorgeſchlagenen 
Neuerung? 

Auch einige wiederholt ausgeſprochene kleinere Wünſche 
harren noch immer der Erfüllung. Die Gewährung des 
vollen Stimmrechtes an die techniſchen Räte der Regierungen 
bei den Plenarſitzungen iſt zwar in Ausſicht geſtellt, aber 


nicht zur Wirklichkeit geworden. Ebenſo bedauerlich erſcheint 


es, daß die Auszeichnung, welche allen Mitgliedern der Ne- 
gierung einſchließlich der techniſchen Räte nach einer Reihe 
von Jahren durch Verleihung eines höheren Titels verliehen 
wird, allein den Forſträten vorenthalten bleibt, ſo daß 
im Publikum leicht die Vorſtellung erweckt werden kann, die 
letzteren ſtäunden, was Ausbildung und Leiſtungsfähigkeit 
anbelangt, hinter den übrigen Regierungsmitgliedern zurück, 

Wir würden es beklagen, wenn die maßgebenden In— 
ſtanzen den herrſchenden Mißſtand unberückſichtigt ließen 
und die Beteiligten zu einer Koalition und zur Beeinfluſſung 
von Mitgliedern des Abgeordnetenhauſes drängten, um ihre 
berechtigten Wünſche der Erfüllung näher zu bringen. Von 
einem gegenſeitigen Vertrauen zwiſchen Regierenden und Re— 
gierten würde ein ſolches Vorgehen nicht zeugen; ohne ein 


ſolches Vertrauen und bei dauernden erheblichen Differenzen 


zwiſchen Machthabern und Untergebenen iſt aber erfahrungs⸗ 
mäßig eine Verwaltung mit Erfolg nicht zu führen. 

Die preußiſchen Förſter haben durch einen engen Zu— 
ſammenſchluß und durch eine gelinde Agitation ſehr viel 
erreicht. Daß ein hoher Grad von Mißſtimmung in den 
beteiligten Kreiſen herrſcht, leuchtet auch aus dem Leitartikel 
der „Berliner Neueſten Nachrichten“ vom 23. No⸗ 
vember d. J.: „Aus der preußiſchen Forſtverwal— 
tung“ hervor. Videant consules, ne quid detrimenti 
capiat res publica. 


Geleßgebung und Perwaltung. 

Das Zapfenbrechen in heſſiſchen Waldungen.“) Der 
Vierte Ausſchuß der Zweiten Kammer hat ſeinen Bericht über 
zwei Eingaben, das Zapfenbrechen in den heſſiſchen Waldungen 
betreffend, erſcheinen laſſen. Dem vom Genoſſen Adelung ver— 
faßten Bericht iſt folgendes zu entnehmen: 

Die Vorſtellung des Herrn E. Kerk und 278 Genoſſen 
zu Griesheim geht dahin, die Kammer wolle bewirken, daß 
das Verbot des Tannenzapfenbrechens aufgehoben werde. Zur 
Begründung wird ausgeführt, daß durch das Verbot ais Su 
arbeiter in Griesheim, welche während der Wintermonate durch 
Tannenzapfenbrechen ihren Lebensunterhalt erwerben, ſchwer 
geſchädigt würden. 

Die Vorſtellung des Wilhelm Reuter und Konſorten zu 
Zellhauſen wendet ſich dagegen, daß von Forſtbeamten dem von 
einem großen Teil der männlichen Bewohner Zellhauſens von 
Alters her geübten Brauch des Zapfenbrechens entgegengetreten 
werde und hierdurch dieſem Teil der Bevölkerung der Winter— 
verdienſt erſchwert ſei. 
deten dieſe Erſchwerung des Zapfenbrechens mit dem Hinweis 
darauf, daß durch das Beſteigen der Bäume großer Schaden 
angerichtet würde. Dies iſt nach der Meinung der Petenten 
nicht zutreffend, da man in den Nachbarländern Bayern und 
Preußen den heſſiſchen Zapfenbrechern das Brechen ſehr ent— 
gegenkommend geſtatte. Man nehme in Heſſen Rückſicht auf 
die Großhändler, die angeben, daß das Holz durch das Be: 
ſteigen der Bäume Schaden leide, während man hunderten 
von Arbeitern hierdurch den Winterverdienſt raube. Wenn 
es richtig ſei, daß durch das Tannenzapfenbrechen eine Ent- 
wertung des Holzes zu Schnittholz eintrete, jo ſei dem ent⸗ 
gegen zu halten, daß ein Förſter verſicherte, daß auf eine 
Fläche von 2500 Quadratmeter nur etwa 40 Stämme zu 
Schnittholz verwendet würden. Man könne alſo ſehr wohl 
dieſe Stämme kenntlich machen. Die Zapfenbrecher könnten 
ſich nicht mit Holzhauen beſchäftigen, da ſchon genug Leute 
hierbei tätig ſeien. Würden die Zapfenbrecher ſich noch am 
Holzhauen beteiligen, jo wäre bis Weihnachten die Holzarbeit, 
aber auch der Verdienſt fertig. Die Voreingenommenheit gegen 
die Zapfenbrecher ſei ſehr groß; ein Förſter habe ſich ſogar 
ausgelaſſen, daß man Zapfenbrecher überhaupt nicht mit Wald: 

) Wir glauben dieſes draſtiſche Beiſpiel un. ... Anſchuldi⸗ 
gungen gegen Beamte wie Regierung von Seiten „gewiſſer Leute“ hier 
wiedergeben zu ſollen. 


Die heſſiſchen Forſtbeamten begrün⸗ 


arbeiten, z. B. Kulturarbeiten, beſchäſtige. 
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Ein ſolches Be: 
nehmen der Forſtbeamten müſſe das arbeitende Volk zur Ueber: 
zeugung bringen, in dem Beamten keinen Freund des Volkes 
zu erblicken. Die Vorſtellung gipfelt in dem Erſuchen an 
die Kammer, dieſelbe wolle den Zapfenbrechern behilflich ſein, 
daß ihnen in dieſem Jahre und auch ſpäterhin geſtattet werde, 
in ihrem ſchweren Beruf Winterverdienſt zu ſuchen. Ferner 
wird die Kammer erſucht, darauf hinwirken zu wollen, daß 
alljährlich ſchon rechtzeitig, wie früher, die zum Zapfenbrechen 
geeigneten Waldungen vergeben bezw. verſteigert werden. 

Die Regierung, welcher die beiden Vorſtellungen zur 
Meinungsäußerung überwieſen wurden, teilte auf die Vor— 
ſtellung des Herrn J. Kerk und 278 Genoſſen zu Griesheim 
unterm 9. September 1904 folgendes mit: 

„Die uns mit gefälliger Zuſchrift vom 22. Dezember v. J. 
übermittelte Vorſtellung beehren wir uns Ew. Hochwohlgeboren 
mit dem ergebenſten Anfügen zurückzureichen, daß uns der In— 
halt der Vorſtellung inſofern nicht verſtändlich iſt, als darin 
von einem „Verbot“ des Zapfenbrechens die Rede iſt. Ein 
derartiges Verbot beſteht nicht; vielmehr werden, wie aus der 
Anlage entommen werden möge, alljährlich die Oberförſtereien 
— wenn eine Zapfenernte in Ausſicht ſteht — zur Verwertung 
beſonders aufgefordert. Es liegt alſo hier offenbar ein Miß— 
verſtändnis vor. 

Zur Sache ſelbſt geſtatten wir uns zu bemerken, daß die 
an ſich ſchwache Ernte geringwertige Kiefernzapfen ergab, in 
denen ſich nur wenige brauchbare Körner befanden, ſodaß ſelbſt 
bei pachtfreier Abgabe für die Zapfenbrecher nur ein ſehr ge— 
ringer Verdienſt herausſprang, indem für das Malter Zapfen 
ſeitens der Händler gegen ſonſt rund 7 Mk. nur rund 3 Mk. 
gezahlt wurden. Es zeigte ſich dies auch durch die geringe 


Nachfrage bezw. die geringen Angebote bei den öffentlichen 


Verſteigerungen der Zapfenernte. In einzelnen Fällen erfolgte 
überhaupt kein Gebot, wie in den nahe bei Griesheim gelege— 
nen Domänialdiſtrikten „Hohe Tanne“, „Trieſch“ der Großh. 
Oberförſterei Darmſtadt, ſowie im Baſſinteil und Burgwald 
der Großh. Oberförſterei Beſſungen. In den Großh. Ober— 
förſtereien Mitteldick, Mönchbruch und Mörfelden lohnte ſich 
eine Verpachtung der Zapfenernte des ſehr geringen Ertrags 
halber überhaupt nicht. 

Um übrigens etwaiger Arbeitsloſigkeit vorzubeugen, hatte 
die Forſtverwaltung in mehreren Oberförſtereien die Fällungen 
über den Voranſchlag hinaus ausgedehnt, hierbei aber erfah— 
ren, daß es mehrfach, wie in Griesheim ſelbſt, nicht leicht 
war, die zum Holzhauereibetrieb erforderlichen Arbeiter zu er— 
halten. Hiernach konnte von einem Arbeitsmangel wohl nicht 
die Rede ſein. Schließlich ſei noch darauf hingewieſen, daß 
die Intereſſen der Zapfenbrecher und der Forſtverwaltung 
gerade jetzt nach Einrichtung einer ſtaatlichen Klenganſtalt ſich 
nicht gegenüberſtehen, ſondern decken, da der Staat ein leb— 
haftes Intereſſe daran hat, daß er alljqährlich von einheimiſchen 
Bäumen, insbeſondere von Kiefern, bei ſeinem großen Bedarf 
an Waldſamen für die Domänial- wie für die Gemeinde: 
waldungen uſw. in genügender Menge und guter Beſchaffenheit 
Samenmaterial erhält.“ 

Gleichfalls unterm 9. September äußert ſich die Regierung 
zu der Vorſtellung Wilh. Reuter und Konſorten zu Zellhausen 
in ähnlicher Weiſe. 

Aus den Auslaſſungen der Regierung geht hervor, daß 
ihrerſeits ein Verbot des Tannenzapfenbrechens nicht erlaſſen 
iſt. Es darf vielmehr als feſtſtehend erachtet werden, daß die 
Intereſſen der Forſtverwaltung durch die Einrichtung ſtaatlicher 
Klengeanſtalten ſich mit denen der Zapfenbrecher zumteil 
decken. Da in den beiden Schreiben der Regierung nicht die 
Rede iſt von Schädigungen der Bäume durch das Zapfen— 
brechen, ſo erſucht der berichtende Ausſchuß die Regierung, 
den Zapfenbrechern auch in Zukunft nach Möglichkeit Gelegen— 
heit zu geben, durch Zapfenbrechen im Winter Verdienſt zu 
finden. Im ferneren beantragt der Ausſchuß: die Kammer 
wolle beſchließen, die beiden Vorſtellungen für erledigt zu 
erklären. 
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Froſtwirkungen. 

Im Klub der Landwirte ſprach jüngſt Profeſſor Sorauer 
über Froſtwirkungen bei unſeren Kulturpflanzen. Die ſehr 
ſtarken Schädigungen, welche durch die Blachfröſte der letzten 
Jahre auf weiten Kulturflächen hervorgebracht wurden, haben 
den Vortragenden veranlaßt, umfangreiche Unterſuchungen an: 
zuſtellen, um die Wirkungen der Kälte auf unſere Kultur: 
pflanzen zu ſtudieren. Zunächſt hat er ſich durch eine Um⸗ 
frage maſſenhaftes Material aus der Praxis verſchafft, dazu 
dann noch künſtliche Verſuchsanſtellungen zur Kontrolle unter⸗ 
nommen. Die Beobachtungen ergaben, daß durch den Froſt 
mikroſkopiſche blaſenförmige Abhebungen an den Blättern des 
Getreides verurſacht werden, die ſich auch an den jungen 
Blättern der im Herzen noch nicht erfrorenen, anfcheinend 
geſunden Pflanzen vorfanden. Derartige Lockerungen weiſen 
außer den Blättern die Blattknoten auf; ſie zeigen ſich ge— 
quollen, zerklüftet, eben auch bei Pflanzen, die nur äußerlich 
vom Froſte gelitten haben, deren Vegetationskegel aber, an: 
ſcheinend wenigſtens, noch unverſehrt iſt. Es entſtand nun 
die Frage, ob derartig froſtbeſchädigte Pflanzen imſtande ſeien, 
ſich wieder zu erholen, und es ergab ſich, daß das bei genü— 
gend vorhandener Feuchtigkeit auch wirklich der Fall iſt. Vor⸗ 
tragender beobachtete bei ſeinen Verſuchspflanzen, daß aus dem 
unterſten Knoten ſehr bald neue Würzelchen austrieben und 
konnte die Wurzelanlagen in den Knoten nachweiſen. Weitere 
Unterſuchungen befaßten ſich mit den Schädigungen des Spät- 
froſtes, der vor einigen Jahren, Anfang Juni, unſere Kulturen 
heimſuchte. Bald nach dieſem Froſte kamen aus den verſchie— 
denſten Gegenden Klagen; vielfach wurden Hagelwetter, die 
ſich etwa in derſelben Zeit entladen hatten, für die, gewöhnlich 
in Form von Kahlährigkeit zu Tage tretenden Schäden ver- 
antwortlich gemacht. Aber die eingeſandten Pflanzen wieſen 
die bekannten Erſcheinungen der Hageleinwirkung, die weißen 
Flecke, nicht auf. Dieſe weiſen Flecke entſtehen durch die 
Quetſchung der unter der Oberhaut liegenden weichen Pflanzen— 
ſubſtanz und nachfolgendes Eintreten von Luft in dieſe Stellen. 
Es lag ferner nahe, die Kahlährigkeit tieriſchen Paraſiten, etwa 
dem Thrips, zuzuſchreiben; indes ſtand das Vorkommen dieſes 
Tieres in keinem Verhältniſſe zu dem Grade der Schädigung. 
Es wurde deshalb wieder nach Froſteinwirkungen geſucht und 
mit Erfolg. Alle Kennzeichen dieſer Einwirkungen, die Locke⸗ 
rung, Zerklüftung, Verfärbung des Gewebes, fanden ſich im 
Innern der Spindel, und wiederum beſtätigten Kontrollver— 
ſuche an Saatbeeten des Botanischen Gartens das Zuſtande— 
kommen der Froſtſchädigung. Ein Pilz (Acremonium), der 
ſich an den kahlährigen Pflanzen zeigt und namentlich die An— 
ſatzſtellen der Aehrchen mit einem lachsfarbenen Anfluge über— 
zieht, kommt als eigentlicher Schädling nicht in Betracht. Er 
befällt nur die abgeſtorbenen oder bereits kranken Pflanzen: 
teile; in die geſunden Stellen dringt er nicht ein. Vortra⸗ 
gender ſprach ſodann über den ſogenannten „Schneeſchimmel“ 
(Fusarium nivale), einen Pilz, der ſich häufig nach dem Weg— 
ſchmelzen des Schnees an dicht mit Pflanzen (Wintergetreide, 
Gras uſw.) beſtandenen Stellen zeigt und die unter dem 
Schneedruck an den Boden gedrückten, wie angeklatſcht aus: 
ſehenden Pflanzenpartien mit einem rötlichen Flaum überzieht. 
Der Pilz vegetiert ſchon unterm Schnee. Um ſeine Gefähr: 
lichkeit zu prüfen, hat Vortragender Impfverſuche vorgenom⸗ 
men, und zwar ſowohl an Pflanzen im Freien, als an ſolchen, 
die im Zimmer gezogen waren. Es zeigte ſich, daß die leß- 
teren für die Angriffe des Pilzes empfänglich ſind, während 
die unter natürlichen Verhältniſſen im Freien wachſenden 
Pflanzen nicht von ihm leiden. Entſprechende Erfahrungen 
wurden mit einem andern Pilze, Cladosporium herbarum, 
gemacht, der die ſchwarzen Körner und die Schwarzfleckigkeit 
der Blätter beim Gedreide bewirkte. Er findet nur Zugang 
zu bereits erkrankten oder geſchwächten Pflanzen, vermag den 
geſunden aber nichts anzuhaben. Weiter kamen zur Erörterung 


rr 
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die an enge braungefärbte zylindriſche Partien 
im weißen Holze von Waldbäumen, die beim Zerkleinern des 
Holzes herausſpringen. Bei mikroſtopiſcher Unterſuchung zeigen 
ſie ſich von Pilzfäden durchzogen, und die Zellenbildung iſt 
eine andere, wie beim geſunden Holze. Letzteres hat lange 
derbe, mit den ſpitzen Enden feſt ineinandergekeilte Zellen, das 
Holz des Mondringes kurze, weichere Zellen, in denen oft 
Stärke abgelagert iſt. Dieſe Zellen ſind naturgemäß geeigneter 
für das Eindringen von Pilzfäden und fie bieten ihnen weit 
mehr Nahrung als jene des geſunden Holzes. Man beobachtet 
die Nachbildung ſolch weicher Zellen beiſpielsweiſe beim 
Schlitzen („Schröpfen“) der Obſtbäume, in dem Parenchymholze, 
welches die Schnittwunde überwallt, und es iſt nicht ausge— 
ſchloſſen, daß gelegentlich Froſtwirkung zur Bildung ſolcher 
Zellen führt. Schließlich gedachte Redner der bekannten Wir— 
kung des Froſtes, die ſich im Berſten der Stämme oder 
ſtarrer Aeſte bei Wald- oder Straßenbäumen (auch Obſtbäu⸗ 
men) äußert. Auch hier haben künſtliche Gefrierverſuche ähn— 
liches (bei Eichen) erzielt. Als Geſamtergebnis ſeiner Beob— 
achtungen und Verſuche erachtet Vortragender einesteils die 
Feſtſtellung, daß die großen, im Gefolge der bekannten Blach— 
fröſte aufgetretenen Flurſchäden wirkliche Folgen der Kälte 
und nicht, wie von mancher Seite behauptet, Inſekten (Thrips, 
Fritfliege, Zwergcicade) zuzuſchreiben find, zweitens aber die 
andere Feſtſtellung, daß die als ſchädlich erachteten Pilze im 
allgemeinen auch einem bereits geſchwächten Organismus gegen— 
über zur Wirkung kommen, dem gefunden aber in der Regel 
nichts anzuhaben vermögen. So ſei auch die neuerdings groß— 
gezüchtete Bakterienfurcht mindeſtens übertrieben. Ein völliges 
Fernhalten der Bakterien vom Körper ſei gerade ſo unmöglich, 
wie ein Fernhalten der meiſt ſogar in dem Acker ſelbſt 
vorkommenden Pilze von der Pflanze. Wohl aber ſei möglich, 
durch Anerziehung einer möglichſt kräftigen derben Konſtitution 
die „Dispoſition“ für das Eindringen der Schädlinge ganz 
oder größtenteis auszuſchließen. 


Kleinere Mitteilungen. 
Verein für Eiſenbahnkunde. In der letzten Sitzung des 


Vereins für Eiſenbahnkunde ſprach u. a. Herr Eiſenbahn-Direktor 


Froitzheim über „auſtraliſche Harthölzer“. Nach einer Schilde— 
rung der Mängel unſerer einheimiſchen Hölzer als Eifenbahn: 
ſchwellen wie als Baumaterial im Meerwaſſer und in den 
Tropen ging Redner zu den ſeit 25 Jahren in Auſtralien be— 
nutzten, dort beheimateten Eucalyptus-Arten, vorzugsweiſe Karri 
und Jarrah, über, deren Beſtände tauſende von Quadratmeilen 
Weſtauſtraliens bedeckten und die ſeit wenigen Jahren auch in 
den europäiſchen Handel gebracht worden ſeien, ſowie vielfache 
Verwendung gefunden hätten. Das Holz ſei zur Verwendung 
für die verſchiedenſten Zwecke gut geeignet, insbeſondere da, wo 
es auf große Feſtigkeit und Zähigkeit, großen Widerſtand gegen 
Feuer und Fäulnis, ſowie gegen die Angriffe der Bohrwürmer 
ankomme. Dieſe Mitteilungen, die durch zahlreiche Muſterſtücke 
erläutert wurden, fanden lebhaften Beifall. 
* * 
* 

Im Preuß. Botan. Verein gab kürzlich Herr Apotheker 
Matthes aus Venezuela eine Schilderung der tropiſchen Vege— 
tation Venezuelas. Redner legte bei ſeinem Vortrage eine 
Menge von Photographien vor, die er größtenteils während 


ſeines Aufenthaltes in Ciudad Bolivar und auf Reiſen durch 


Weſtindien und Panama ſelbſt angefertigt hatte. Es waren 
vor allem Vegetationsbilder vom Orinocoſtrande und ſonſt aus 
Venezuela, ſowie von der nördlichen Küſte von Südamerika. 
Sehr bemerkenswert erſchienen Aufnahmen von rieſigen Kakteen 
von mehr als 15 Meter Höhe, die in dichtem Beſtande die 
Hügel bedecken, Agaven, die Blütenſtände von 10 Meter Höhe 
getrieben hatten, Urwälder, von Lianen dicht verfilzt, Kaffee, 
Ananas: und Vanillepflanzungen, ſowie die ſonſtige Pracht der 
Tropenvegetation. Aber auch von Trinidad, wo in dem bota— 
niſchen Garten mächtige Bambusanpflanzungen Schatten ſpenden 
und wo als eiaziges europäiſches Nadelholz die Edel- oder 


Weißtanne (Abies pectinata DC. = Pinus Abies Duroi, 
übrigens engliſch „painoes aebaies“ ausgeſprochen) tultiviert 
und vom Gärtner als ein Unikum mit Stolz gezeigt wird, aber 
unter der Tropenſonne dort mit blattartig verbreiterten Nadeln 
und von ungewöhnlicher Tracht. Auch aus dem botaniſchen 
Garten in Jamaica entzückten prächtige Gruppen, wie zum Bei⸗ 
ſpiel Ravenala madagascariensis, der „Baum der Reiſenden“ 
aus Madagaskar oder Oelpalmen (Elaeis guinaeensis). Aus 
Colon und Panama waren Bilder, die den unvollendet belafje- 
nen Bau des Kanals erkennen ließen, den die Nordamerikaner 
nun wohl weiter bauen werden. 

Gartenmeiſter Buchholz zeigte einen ſeltenen Hutpilz, den 
ſchuppigen Stockſchwamm (Pholiota squarrosa Müll.) vor, der 
im Oktober und November im botaniſchen Garten an alten 
Eſchenſtämmen gewachſen war; er iſt ockergelb und auf Stiel 
und Hut mit ſparrig abſtehenden dunkelgelben Schuppen bedeckt. 
Auch der weiße Ritterling Pricholoma albellum Fr. wurde 
im Anſchluſſe hieran vom Vorſitzenden demonſtriert. Dieſer 
eßbare Hutpilz entwickelt ſeine zu großen Büſcheln vereinigten 
Fruchtkörper vom Auguſt bis zum November und ſcheint leichtere 
Kältegrade ohne Schaden zu ertragen. Er iſt beſonders im 
jugendlichen Zuſtande wohlſchmeckend. Einige ausländiſche Edel: 
tannen hatten in dieſem Jahre bei uns Früchte getragen; es 
wurden vorgeführt die griechiſche Tanne (Abies cephalonica), 
die in unſeren Parks gegen 15 Meter hoch wird und die japa⸗ 
niſche Nikkotanne (Abies brachyphylla), die unſere Winter 
ſehr gut aushält, während die ihr im Wuchs ähnliche häufiger 
angepflanzte Nordmannstanne aus dem Kaukaſusgebiet bisweilen 
unter Froſt leidet. Von anderer Seite wurde dazu bemerkt, 
daß auch unſere einheimiſchen Nadelhölzer in dieſem Jahre, das 
ein ſogenanntes „Zapfenjahr“ iſt, ſelten reich mit Zapfen be— 
laden ſind, ſo daß im Walde von Groß-Raum z. B. unter der 
Laſt der Zapfen bei der Fichte mehrfach die Wipfel abgeknickt ſind. 


Bandel und Perkehr. 


Holzhandel Englands 1903. Der Holzhandel e 
lands zeigte ſich im Jahre 1902 im allgemeinen günſtiger als 
im Vorjahre, was neben anderen Urſachen auch dem Auſſchwung 
im Baugeſchäfte zugeſchrieben wurde. Auch im Jahre 1903 
nahm die Holzeinfuhr wiederum zu, während Käufer und Ver: 
ſchiffer zunächſt hartnäckig ſich bekämpften. Doch kam es im 
Laufe des Jahres zu einer Verſtändigung in Bezug auf einzelne 
Holzſorten. Im Mai bekamen ruſſiſche Verſchiffer den Kampf 
ſatt, und es wurden erhebliche Abſchlüſſe gemacht zu ermäßigten 
Preiſen. Aber auch dies genügte noch nicht, das Geſchäft geſund 
zu machen, und erſt im Auguſt fanden ſich Käufer und Ver- 
käufer zuſammen durch gegenſeitige Zugeſtändniſſe für große 
Kontrakte, die dann für den Herbſt und Winter für die Preiſe 
maßgebend blieben. Bretter waren im Preiſe tatſächlich zu 
hoch, und dies war der Grund, warum die Importeure im 
ganzen im Jahre 1903 fo ſchwer einen Profit machen konnten, 
und nicht etwa ein erheblicher Rückgang des Bedarfs. Für 
alle Sorten mit Ausnahme von Brettern waren die engliſchen 
Käufer bereit, für 1904 dieſelben Preiſe zu bezahlen wie 


für 1903. 
Die Einfuhr von Holz ins Vereinigte Königreich betrug: 
1903 1902 1901 
Loads 
Dielen und Latten aus 
den Kolonien 1507530 1639668 1517194 
Bauholz und Hartholz 
aus den Kolonien . 66 559 78917 90 042 
Dielen, Latten und Bret⸗ 
ter vom Auslande 5233577 5037058 4763 766 
Bauholz und Hartholz 
aus denn Auslande . 3170956 2732078 2682868 
Faßdauben von den Ko- 
lonien u. v. Auslande 129 942 120 019 140 064 
Zuſammen . 10108564 9607740 9193 934 
im Werte von Pfd. St. 25 137525 23277114 22501010 
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Der Mahagonimarkt war in den Jahren 1902 und 1903 
ziemlich gleich. Die Einfuhr war gering, und die Preiſe zeig— 
ten eine ſteigende Tendenz ohne erhebliche Schwankungen. Im 
Herbſt 1903 kamen afrikaniſches und kubaniſches Mahagoni 
reichlicher auf den Markt, was die Preiſe für die geringeren 
Sorten drückte. Am bemerkenswerteſten waren der ſtarke Rück— 
gang in Honduras und die ſtarke Zunahme in kubaniſchem 
Mahagoni. In Zedernholz gingen die Preiſe im Jahre 1903 
zuerſt etwas in die Höhe, gaben aber bei ruhigem Geſchäft im 
Sommer wieder nach. Im Herbſte entwickelte ſich ein etwas 
lebhafteres Geſchäft bei ſchwankenden Preiſen. Einige Ladungen 
kamen für Rechnung der Schiffer, ſo daß am Schluſſe des 
Jahres reichliche Vorräte für die herrſchende mäßige Nachfrage 
vorhanden waren. 5 

Die hohen Preiſe, die am Schluſſe des Jahres 1902 für 
oſtindiſches Teakholz in Blöcken beſtanden, hielten ſich anfangs 
1903 und ſtiegen ſtetig in den erſten ſechs Monaten. Ju der 
zweiten Hälfte des Jahres kamen reichlichere Zufuhren und er— 
leichterten den Markt. Die am Schluſſe des Jahres vorhandenen 


Vorräte waren ſehr gering. In Planken ſtiegen die Preiſe raſch 


bis Mitte 1903. Im Herbſte war das Geſchäft flau, und es 
mußten die Verkäufer den Käufern Konzeſſionen machen. 

Die Nachfrage nach Jarrah für Pflaſterzwecke hat die Er: 
wartungen nicht erfüllt, doch hielten ſich die Preiſe gut. Die 
Vorräte am Schluſſe des Jahres 1903 waren reichlich. Der 
Verbrauch von Karri war mäßig. 

Fichtenholz, Kauri, wurde im Jahre 1903 in genügender 
Menge zugeführt und fand guten Abſatz. Die Preiſe am Pro: 
duktionsorte ſteigen infolge größerer Arbeitslöhne und Beichrän: 
kung der Produktion, ſo daß der europäiſche Käufer mit höheren 
Preiſen wird rechnen müſſen. Die Qualität war andauernd gut. 

(Aus einem Berichte des Kaiſ. Generalkonſulats in London.) 


Bücherbelprechungen. 
„Korbweidenbau und Vandſtockbetriebe nebſt Anhang 
Die Kanadiſche Pappel, wertvollſte und größte Holz— 
erzeugerin unſerer Breiten“ von E. Kern, königl. preuß. 
Hauptmaun a. D. Mit Illuſtrationen. E. Pierſon's 

Verlag, Dresden 1904. Preis Mk. 4.50. 


Was der bekannte Verfaſſer in dieſem reichhaltigen, ſehr 


inſtruktiven Werk niedergelegt, ſind die in einer achtzehnjährigen 


erfolgreichen Praxis gemachten Erfahrungen. Kern iſt kein 
Schriftſteller von Beruf, er ſchrieb dies Buch, weil er ſowohl 
von den Redaktionen der Fachzeitungen als auch von Land: 
und Forſtwirten darum angegangen wurde, ſeine reichen Erfah— 
rungen auf dem Gebiete des rationellen Weidenbaues nieder: 
zulegen, da gerade auf dieſem Gebiete noch eine große Unkennt⸗ 
nis aller einſchlägigen Verhältniſſe herrſche. Es ſind nur eigene 
Erfahrungen, die der Verfaſſer dieſes Buches hiermit der breiteren 
Oeffentlichkeit übergibt, ſeine Aufzeichnungen ſind größtenteils 
mit die kleine Geſchichte ſeiner heutigen Kulturen, aus welchen 
jeder das Nötige lernen kann und hierdurch vor Fehltritten be— 
wahrt wird. „Ich habe“, ſo ſchreibt Kern in ſeinem Vorwort, 
„unendlich viel probiert und immer wieder probiert, habe viele 
Fehlſchläge zu verzeichnen gehabt, habe viel unverdientes Miß— 


geſchick erlitten, Froſt, Hagel, verheerenden Inſektenfraß; habe 


aber nie locker gelaſſen und bin ſeit langen Jahren zu ausge— 
zeichneten Reſultaten und zu abſchließender Klarheit gelangt.“ 
— Allen Intereſſenten wird dies Buch ein willkommener, nütz— 
licher Berater ſein. 


Bücherſch au. 

Berlepſch, Hans Frhr. v.: Der geſamte Vogelihug. ſeine Begründung 
u. Ausführung. Mit 9 Chromotaf. u. 47 Tertebbildgn.. 9. verm. 
u. verb. Aufl. (X, 132 S.) 8°. Halle, H. Geſenius. Kart. 1.50 

Geb. in Leinw. 2.— 

Kalender, graphiſcher, für 1905. Eine überſichtl., gemeinverſtändliche 

Darſtellg. über die für das bürgerl. Leben wichtigſten Himmels— 

erſcheingn.: Aufgang, Kulmination, Untergang der Sonne u. des 


Mondes, ſowie Tageslänge, Mondſcheindauer, Dämmerg. Für das 


Gebiet der königl. preuß. Eiſenbahn Direktion Königsberg i. Pr 
nach mitteleurop. Zeit u. geograph. Breite entworfen u. reduziert 
v. Ingen. C. Brinſchwitz. (+ farb. Taf.) 2854 43,5 em. Mit Text 
auf dem Umſchlage. Breslau (Münſterſtr. 51), Ing. C. Brinſchwitz. 
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Klein, Prof. Dr. Herm. J.: Aſtronomiſche Abende. Allgemein ver⸗ 
ſtändliche Unterhaltgn. über Geſchichte u. Ergebniſſe der Himmels⸗ 
Erforſchg. 6., völlig umgearb. u. ſehr verm. Aufl. Mit 13 Taf. 
in Schwarz- u. Buntdr. (XI, 407 ©.) 8°. Leipzig, E G. Mayer. 
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Monatsſchrift für Mineralien-, Geſteins- und Petrefakten-Sammler. 
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16 S. m. 2 Taf.) gr. 8°. Rochlitz, R. Zimmermann. 3.— 

Schillings, C. G.: Mit Blitzlicht u. Büchſe. Neue Beobachtgu. u. Er⸗ 
lebniſſe in der Wildnis inmitten der Tierwelt von Aequatorial— 
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Creduer. Blatt 128. 48,5051 em. Farbdr. Leipzig, W. Engel⸗ 
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ſtimmung d. Kubikinhaltes ſteh. Bäume u. verſchiedenen Reduktions- 
tabellen. 4. erw. Aufl. (222 S.) 8e. Luzern, Prell u. Eberle. 2.— 

Hartmann, Förſt.: Der Waldwegebau im Gebirge. [Aus: „Deutſche 
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Kunſtdr. (VII, 778 S.) Lex. 8%, Berlin, P. Parey. Geb. in 
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Kimmerle, Maj. z. D. Th.: Reit⸗Winke. Prakt. Anleitg. zur Exlangg. 
wahrer Reiterfreuden f. Fachleute u. Laien. 3. Aufl. (VII, 116 S.) 
80%, Berlin, P. Parey. Geb. in Leinw. 3.— 

Möller, Dr. A.: Ueber die Notwendigkeit u. Möglichkeit wirkſamer 
Bekämpfung des Kiefernbaumſchwammes Trametes Pini (Thore) Fries, 
[Aus: „zZtſchr. f. Forſt- u. Jagdweſen“.] (39 S. m. 2 Taf.) Lex. 89. 
Berlin, J. Springer. 2.— 

Neuß j. T., Prinz Heinrich XXVIII.: Der korrekte Kutſcher. Handbuch 
f. Equipagenbeſitzer u. deren Kutſcher. 3., neubearb. Aufl. (VI, 87 
S. m. 51 Abbildgn.) 8°. Berlin, P. Parey. Geb. in Leinw. 3.— 

Walter, Dr. Emil: Zur Förderung der Kleinteichwirtſchaft. Bericht 
üb. die im Jahre 1903 durch den mecklenburg. Fiſcherei-Berein ver⸗ 
anſtaltete Beſetzg. v. 119 Kleinteichen m. ſchnellwüchſ. zweiſömmeri⸗ 
gen Karpfen. Im Auftrage des mecklenburg. Fiſcherei-Vereins er= 
ſtattet. Mit einer Einleitung vom Vereinsvorſitzenden. (60 S.) 8°, 
Neudamm, J. Neumann. 1.20 


Perſonalnachrichten. 

Aus Preußen. Der Titel „Forſtmeiſter“ mit dem Range der 
Räte IV. Klaſſe wurde verliehen den Oberförſtern: Bene zu Hiesfeld, 
R.⸗B. Düſſeldorf, Braubach zu Stoberau, R.-B. Breslau. Dittmar 
zu Hochzeit, R.⸗B. Frankfurt, Ehlers zu Warnen, R.⸗B Gumbinnen, 
Ehlert zu Charlottenthal, R.⸗B. Marienwerder, Engels zu Jädkemühl, 
R.⸗B. Stettin, Fesca zu Hohenbucko, R.-B Merſeburg, Goldanımer 
zu Glücksburg, R.⸗B. Merſeburg, Kirſchbaum zu Gladeubach, N.-B. 
Wiesbaden, Knaack zu Aurich, Lange zu Lohra, R.-B. Erfurt, Lör⸗ 
brocks zu Büren, R.-B. Minden, Lubeſeder zu Battenberg, R.-B. Wies⸗ 
baden, Neuſer zu Sullenſchin, R-B. Danzig Ohneſorge zu Diepholz, 
R.⸗B. Hannover, Peterſohn zu Grünhaus, RB. Frankfurt, Preuß 
zu Börnichen, R.⸗B. Frankfurt, Rhode zu Jablonken, R. -B. Königs⸗ 
berg. Schultze zu Dietzhauſen, R.-B. Erfurt, Schwarz zu Nikolaiken, 
R.-B. Gumbinnen, Vogt zu Göttingen, R.-B. Hildesheim, Wilke zu 
Zechlinerhütte, R.-B. Potsdam. 

Aus Heſſen. Dr. phil. Wimmenauer, ord. Prof. der Forſt⸗ 
wiſſenſchaftt au der Gießener Univerſität und Verſuchsleiter an der 
heſſiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt, iſt der Charakter als „Geheimer 
Forſtrat“ verliehen. 


Briefkalen 

Hr. Brandſchadenverſicherung. Die einzige Geſellſchaft, die 
hierfür in Frage kommen könnte, iſt die Gladbacher Feuerverſicherungs⸗ 
Geſellſchaft in M.⸗Gladbach, Rheinprovinz, die eine Abteilung für 
Waldbrandverſicherung geſchaffen hat. Die Geſellſchaft gewährt bei 
Brandſchaden eine dem Koſtenwert des Beſtandes entſprechende Vers 
gütung, wenn der Schaden von dem wirklichen Holzwert nicht über⸗ 
troffen wird. Es kommen alſo der Erſatz der aufgewendeten Kultur⸗ 
und Nachbeſſerungskoſten, entgangene Bodenrente und Verwaltungs- 
und Schutzkoſten in Frage. Dieſe Bedingungen find an ſich günſtig, 
aber die Geſellſchaft verlangt heute die Verſicherung aller Beſtände 
des in Frage kommenden Revieres bis zum Alter von 60 Jahren, 
alſo auch eines Teils derjenigen, bei denen die Feuersgefahr überhaupt 


- 
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keine Rolle mehr ſpielt, ſo daß d die Adden Prämienſätze an ſich, 
unſerer Anſicht nach, nicht die ausſchlaggebende Rolle ſpielen. Es 
kommt alſo ganz auf die Umſtände an, wie die Altersklaſſen ſich ver— 
teilen, was ſich im konkreten Falle unſerer Beurteilung entzieht. 
Jedenfalls aber hat eine Verſicherung unter Berhältniſſen, wie ſie 
nicht feuergefährdete Oertlichkeiten aufweiſen, keinen großen 
Wert, da die zu zahlenden Prämien für einen zehnjährigen Zeitraum 
den aller Wahrſcheinlichkeit nach zu erwartenden Schaden bei weitem 
übertreffen. 

A. Abgeworfene Hirſchgeweihe in Württemberg. Artikel 17 
Nr. 8 des Geſetzes vom 27. Oktober 1855, betreffend die Regelung 
der Jagd, verbietet die Zueignung von Hirſchſtangen in einem frem⸗ 
den Jagdbezirke. Strafrechtlich iſt zu unterſcheiden zwiſchen abgewor⸗ 
fenen Hirſchſtangen und ſolchen, die ſich noch in ungetrenntem Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Wilde befinden. In dieſem Falle wird es 
darauf ankommen, ob das Stück Wild ſich noch in einem ſolchen Zu- 
ſtande befindet, daß es als ſolches angeſprochen werden kaun oder 


nicht. Iſt die Frage zu bejahen, dann unterliegt es dem ausſchließ⸗ 
lichen Okkupationsrecht des Jagdberechtigten und die Aneignung des 
Geweihes ſtellt ſich als eine unbefugte Jagdausübung im Sinne des 
§ 292 R.⸗S 


t.⸗G.⸗B. dar. 


Vereinigung akademiſch fler privat- 
und Rommunal- * 


Alle Anfragen in Vereinsſachen, ſowie auch Anmeldungen 
zum Eintritt in die Vereinigung ſind an den Geſchäftsführer, 
Oberförſter Mielenz zu Freienwalde a. d. Oder zu richten. 
Von dieſer Stelle find auch Satzungen, Fragebogen und Mit- 
gliederverzeichniſſe zu beziehen. 

Der Mitgliedsbeitrag, der an den Schatzmeiſter der Ver— 
einigung, Forſtverwalter Ernſt zu Marienmünſter, Poſt Vörden, 
Bezirk Minden einzuſenden ift, beträgt 5 Mark für das Kalenderjahr. 


Der Borſtand. 
J. A.: Baltz, Vorſitzender. 


bau und Verwandte Bedarfsartikel, als Sägen (für Holzfällungs-, 


zu billigen Preisen als Spezialtät 


J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen. 


Gegründet 1822. 
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A Sä Wer! äte = 

© 
Alle Arten Sägen, Werkzeuge und Geräte = 
für die Forstnutzung, den Waldbau, die Laudwirtschaft, den Garten-, Wein- und Obst- = 
Durchforstungs- und andere Zwecke), 
Schränkwerkzeuge, Feilen, Universal-Sicherheits-Schrauben-Keile zum Baumfällen, Beile, Aexte, Wald- 
hämmer, Stahlzahlen, Numerier-Schlägel und -Apparate, Winden, Baumrode-Maschinen, Messkluppen, 
Bandmasse, Messketten, Scheeren in allen Sorten, als Forst-, Hecken-, Garten-, 
Blumenscheeren, Astschneider, Erdbohrer, Lochspaten und Schaufeln, Garten- und Rodehacken, Wiesenbau- 
Gerätschaften, Rechen, Heu- und Düngergabeln. Sensen, Pflanzbohrer, Eggen, Pflüge, Draht und Drahtgeflechte, 
Raubtierfallen, Theodolite, Wegebau-Geräte, Garten-, Okulier-, Forst- und Jagdmesser, Kulturbestecke, Hirsch- 
fänger, Tisch-, Dessert- und Tranchierbestecke ete, etc. fabrizieren und liefern in anerkannt vorzüglicher Qualität 


Dberfürkter- 
Kandidat 


mit Ia. Zeugniſſen u. Referen⸗ 
zen ſucht Stellung als Re— 
vierverwalter oder Aſſiſtent 
in größerer Verwaltung. 

Offerten bef. d. Exp. d. Bl. 
7 unter A. 100. 
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Raupen-, Reben-, Trauben- und 


ZIFFERN 


Baumſchutzmittel „Waldheil“'. 


Durchgeprobte eigene Erfindung D. R. P No. 150561. Unbe— 
dingt ſicher wirkendes, einfachſtes Schutzmittel junger Forſtkulturen 
jeder Art, Obſtbaumplantagen. Baumſchulen, Weinbergen ꝛc. gegen 


— Wildverbiß — 
Poſtpaket mit 3000 Schützern Mk. 7.80 gegen Nachnahme. Broich. grat- 
A. Thome, Waldgut Lengelſen bei Werdohl in Weſtfalen. 


Die Vorſchriften 


über die 


Befähigung für den würktembergiſchen 


Skaaks⸗Horſtdienſt. 


Inhalt: 
K. Verordnung belr. die Forfidienfiprüfung vom 2. No- 
vember 1895. 
Anweiſung des Finanzminiſteriums zur Vornahme der 
Jorſtdienſlprüſung. 


Preis 45 Pfg. 


Gg. Schnürlen, Tübingen, 
Buchdruckerei und Verlag. 


BERIEIEETAERTT FETT III FETTE SEE FAT ERREGT ae... 


. Frisches Blut! 
Lebende Rebhühner, Fasanen, Hasen, Rehe 
| Hirsche, wilde Kaninchen, Uhus, "sowie 


alle anderen Arten Tiere liefert nur prima 
Qualität, 


| 0. Frank, Export für lebendes Wild, Tiere osshandlung, 
Wien, V. Zentagasse 48 (im eigenen Hause). 


BIS» Reich illustrierte Preisliste gratis 
und franko. 


TIROLER WEINE 


Empfehle meine direkt von Südtirol bezogenen Weine und A 

zwar Tiroler Spezial zu 70 Pfg. das Liter, Kalterer Seewein 5 

zu 80 Pfg. das Liter unter Garantie für echte tiroler Natur- % 
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— 
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Beamten-Kommissions-u. Bürgschalts-Bauk 
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Fernfpr.- Amt IX, 13297. 


Darlehne, f 


Fass leihweise 


Tyroler Spezialweine 


beste Qualität 
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a. Eyach, Station Frommern, 
Württemberg. 


Preisliste kostenfrei. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Georg Schnürlen in 1 — Druck am Berlag 5. von Georg Schn 1 in Tübingen. 


Neue 


Torſtliche Blatter. 


Wöchentliche And ſchan auf dem Gebiete der Jorſtwirlſchaft und Jorſtwiſsenſchaft. 


Organ der Vereinigung akademiſch geprüfter Privat: und Kommunal -Forſtbeamten. 


Begründet von Profeſſor Dr Anton Bühler in Tübingen. 


Alle Sendungen, ſowohl für die Redaktion als für den Verlag (ausgenommen jene für die Vereinig. akad. geprüft. Privat- u. Kommunal-⸗Forſt⸗ 
beamten, die an Forſtverwalter Baltz zu Barmen gerichtet werden müſſen) find zu adreſſieren: Neue Jorſtk. Blätter, Grabenſtr. 3, Tübingen. 


. — — in 
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poſtverein 7 Mt. — 


In der Schweiz werden Beſtellungen durch die Buchbandlung Fäſi & Beer in Zürich beſorgt zum Preis von Fr. 9.— pro Jahr (Porto inbegriffen), 


— Zeit.⸗Katalog der Kgl. Württ. Poſt Nr. 201, der Deutſchen Reichspoſt Nr. 5512. — Probenummern koſtenfrei. 
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IV. Jahrgang. 
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Inhalt: Allgemeines über Durchhiebe. — Geſetzgebung und Verwaltung. — Rundſchau. — Kleine Mitteilungen. — Inhalts⸗Verzeichnis. — 
Briefkaſten. — Bekanntmachung der Vereinigung akademiſch geprüfter Privat- und Kommunal-Forſtbeamten. — Anzeigen. 


Allgemeines über Durchhiebe. 


Sind diejenigen Betriebsmaßnahmen, welche zur Pflege 
der Stangen- und angehenden Baumhölzer dienen, und in 
der Zeit von der Reinigung des Beſtandes bis zu ſeiner 
vollſtändigen Schaftausbildung geführt werden, die Durch— 
forſtungen, beendet, ſo treten, gewiſſermaßen als Fortſetzung 
derſelben, die Durchhiebe an ihre Stelle. 

Ehe näher auf dieſe waldpfleglichen Maßnahmen ein— 
gegangen wird, ſoll zunächſt der Begriff derſelben erläu— 
tert werden. 

Wie ſchon erwähnt, ſind die Durchhiebe als Fortſetzung 
der Durchforſtungen zu betrachten; ſie erfolgen daher in 
Altholzbeſtänden verhältnismäßig kurze Zeit vor der Ver— 
jüngung und zwar dann, wenn im allgemeinen der Höhen— 
zuwachs beendet iſt, in Nadelholzhochwaldbeſtänden etwa im 
70. bis 90. Jahre. 

Die Durchhiebe ſollen den Beſtänden größere Maſſen 
entnehmen, deren Höhe ſelbſtverſtändlich von der Beſtandes— 
beſchaffenheit, beſonders vom Schlußgrad abhängig iſt, es 
können aber bis 70 fm pro ha als Durchhiebsmaſſe zum 
Einſchlag gelangen. 

Die anfallenden Maſſen ſind der Hauptnutzung zuzu— 
zählen, wie ſich ja aus der Zeit ihrer Ausführung von 
ſelbſt ergibt. 

Der Zweck der Durchhiebe iſt ein vielſeitiger. Ein— 
mal ſollen dieſe Hiebe analog den Durchforſtungen, welche 
ſich anf die Pflege der Stangen- und Baumhölzer richten, 
die Pflege der Altholzbeſtände ins Auge faſſen. 

Sie ſollen eine gute Kronenentwicklung, eine Erhöhung 
des Stärkezuwachſes und die Erzielung ſtärkeren Nutzholzes 
bezwecken; es iſt aber ihre Aufgabe, höhere Maſſen- und 
Gelderträge zu liefern, ohne jedoch dabei eine Schädigung 
des Beſtandes oder eine Herabſetzung der Bodenkraft be— 
fürchten zu laſſen. 

Hierzu iſt eine äußerſt vorſichtige und umſichtige Füh— 
rung der Durchhiebe wohl geboten und darf die Ausführung 
derſelben nicht etwa in die Hand eines unerfahrenen Beam— 
ten gelegt oder gar den Holzhauern ſelbſt überlaſſen werden. 
(Das letztere dürfte wohl nie vorkommen. Die Schriftl.) 


8 a 3 


Für einen guten Wachstumsgang des Baumindividuums 
iſt eine genügend große und geſunde Krone (¼ bis ½ der 
Stammlänge erforderlich, und dieſes anzuſtreben iſt eine der 
erſten Aufgaben der Beſtandeserziehung und Pflege. Die 
Folgen der Vernachläſſigung dieſer wichtigen Aufgabe ſind aber 
oft ſehr ſchwere und rächen ſich zumeiſt dann erſt, wenn die 
erlangte Einſicht zu ſpät kommt und vergeblich iſt. Beſtände, 
in welchen der Einzelſtamm durch eine gute Kronenbildung 
nicht genügend erſtarkt iſt, werden durch ihre geringe Wider— 
ſtandsloſigkeit ſichere Opfer der elementaren Kräfte, wie 
Schnee, Froſt, Sturm, und ſind zuweilen willkommene Fraß— 
objekte der verheerenden Junſekten. 

Wenn es auch nicht die Aufgabe der Durchhiebe ſein 
kann, eine gute und ſtarke Krone für den einzelnen Stamm 
zu ſchaffen, denn darauf ſollen ja die Durchforſtungen hin— 
arbeiten, ſo ſind ſie doch dazu berufen, die Erziehung weiter 
zu bilden, zu erhalten und zu verwerten, indem hierbei die 
großkronigen Stämme begünſtigt und von den ſie beengenden 
kleinkronigen, den Peitſchern und Klemmern befreit werden 
ſollen. (Peitſchende und eingeklemmte Individuen muß die 
gute Durchforſtung beſeitigt haben. Die Schriftl.) 

An einen widerſtandsfähigen geſunden Stamm ſoll ſich 
der Stärkezuwachs, der durch die lichtende Wirkung der 
Durchhiebe befördert und erhöht werden ſoll, legen, damit 
aus dieſen Hieben eine Wertsmehrung reſultiert. Es müſſen 
deswegen dem Durchhiebe alle noch vorhandenen Zwieſel 
und ſogenannten „Ankleber“, die Peitſcher, die gipfeldürren 
und beſchädigten Stämme, ſowie die einem Wertsſtamme 
nachteiligen Bäume herausgenommen werden; ausgenommen 
diejenigen, welche für den Geſamtbeſtand unentbehrlich ſind, 
nämlich auch ſchlechtes Stammmaterial an Blößen, um eine Er— 
weiterung derjelben zu vermeiden. Ebenſo dürfen die Beſtan⸗ 
desränder (Das kommt doch ſehr darauf an! D. Schriftl.) 
nicht durchhauen werden, damit nicht der ſich gebildete 
ſchützende Waldmantel unterbrochen wird. Die unterdrückten 
lebenden Stämme, welche nicht an dem oberen Kronenſchluß 
teilnehmen und der Unterwuchs ſind zu belaſſen, die erſteren, 
um auch fernerhin die Hauptſtämme aſtrein zu erhalten 
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(Wenn die Durchhiebe 5 Herning des Höhenwuchſes 
einſetzen, dann om es auf die Erhaltung der Aeſte an, 
da eine Verminderung der Ernährungsorgane den Maſſen— 
zuwachs ſchwächen kann. Die Schriftl.), der letztere aber, 
um die Bodenkraft zu ſchützen. 

Der Durchhieb hat ſich auch auf eine nicht zum Haupt— 
beſtande gehörige Holzart zu erſtrecken; es ſei beſonders au 
die in den älteren Nadelholzbeſtänden durch ihr Peitſchen 
ſehr ſchädlich wirkende Birke erinnert. Ferner ſind die 
äußerlich als ſtammfaul erkennbaren Stämme zu beſeitigen, 
um die Infektionsgefahr durch Pilze einzuſchränken. Bei 
unſerer heutigen intenſiven Wirtſchaft muß ſtets danach ge— 
ſtrebt werden, die wertvolle Nutzholzausbeute zu ſteigern, 
dagegen den weniger wertvollen Brennholzanfall zu ver— 
meiden. Gerade dazu bieten die Durchhiebe hinreichend 
Gelegenheit, wenn mit Umſicht und Fleiß diejenigen Stämme 
begünſtigt werden, die auch wirklich den noch jahrelang 
wirkenden Lichtungs-Zuwachs verdienen. 

In reinen Kiefernbeſtänden find die Durchhiebe nur 
ſchwach zu führen, denn die Kiefer hat ohnehin das Be— 
ſtreben, ſich im Alter licht zu ſtellen, ſchärfer hingegen ſind 
die Fichtenbeſtände anzugreifen, desgleichen ſind große Maſſen— 
entnahmen in Kiefern- und Fichteu-Miſchbeſtänden, in letzte— 
ren namentlich zu Gunſten der Fichte einzuſetzen. Ebenſo 
ſind Buchenbeſtände dankbar für die ihnen gewährte Lichtung. 
Scharfe Durchhiebe müſſen in Miſchbeſtänden, in denen eine 
natürliche Verjüngung der einen oder anderen Art geplant 
wird, geführt werden, um zeitig die ſtark ſchattenden Holz— 
arten zu entfernen. 

Reviere, die mit großen Brennholzabgaben belaſtet ſind, 
können ſich durch die Durchhiebe leicht die gewünſchte Quan— 
tität beſchaffen, ohne dazu gezwungen zu werden, die Nutz— 
holzausbeute beim Abtriebsſchlage allzuſehr zu verringern. 

Jedenfalls erfüllen die Durchhiebe den Zweck, daß durch 
ihre richtige Anwendung eine ſchnellere Erſtarkung und Delle 
des Beſtandes herbeigeführt wird. 


Geletgebung und Verwaltung. 

Zur Välderverwüſtung in Schweden. Die wichtige 
Frage der Beſchaffung geſetzlicher Abwehrmaßregeln zur Unter- 
drückung der Waldraubwirtſchaft in den nördlichen Bezirken der 
Monarchie wird auch in dieſem Jahre einen breiten Raum in 
den Verhandlungen der geſetzgebenden Körperſchaften in Anſpruch 
nehmen. Der von den Kammern im Jahre 1901 eingeſetzte 
Parlamentsausſchuß zur Prüfung der einſchlägigen Uebelſtände 
hat dieſer Tage einen Generalbericht erſtattet, in welchem eine 
ganze Reihe von einſchneidenden Maßnahmen gegen das von den 
großen Holzexport-Geſellſchaften betätigte Exploitierungsſyſtem in 
Vorſchlag gebracht werden. Die Anträge des Ausſchuſſes fußen 
teils auf direkten Erhebungen, welche von den Mitgliedern an 
Ort und Stelle in den beſonders gefährdeten Walddiſtrikten an— 
geſtellt wurden, teils auf rechtsgeſchichtlicher Prüfung der älteren 
Forſt⸗ und Kommunalgeſetze, bei welcher insbeſondere durch die 
perſönliche Initiative des Ausſchußpräſidenten, früheren Miniſters 
Grafen L. Douglas, ein allſeitig erſchöpfendes Material zur 
Stelle geſchafft worden iſt. 

Welche eminenten nationalökonomiſchen Werte bei der 
ganzen Frage auf dem Spiele ſtehen, läßt ſich ohne weiteres 
an der einfachen Tatſache ermeſſen, daß von den rund 41,5 
Millionen Hektaren, welche Schwedens totale Flächenausdehnung 
darſtellen, nicht weniger als 20,5 Millionen auf nutzungsfähiges 
Waldgebiet entfallen. Von dieſen 20 Millionen Hektaren be— 
findet ſich nur ein verſchwindender Bruchteil — annähernd 8 
Millionen Hektar in fiskaliſchem bezw. kommunalem Beſitze, will 
ſagen unter einer im großen Ganzen nach geregelten forſtlichen 
Prinzipien gehandhabten Oberaufſicht. Die verbleibenden 12,5 
Millionen verteilen ſich demgegenüber zum überwiegenden Teile 
auf die rieſige „Intereſſenſphäre“ der mittel- und nordſchwedi— 
ſchen Holzexportinduſtrie. Dieſe wirtſchaftliche Fürſorge, welche 
gon letzterer Seite an den Tag gelegt worden iſt, um den ge— 


weiniglih in koloſſalen Betriebskomplepen en 
Waldliegenſchaften für kommende Zeitläufe eine entſprechende 
Nutzungsquote zu ſichern, iſt verſchwindend gering. Tatſächlich 
hat auf Grund ſtatiſtiſcher Ermittelungen nachgewieſen werden 
können, daß von den in Frage ſtehenden Geſellſchaften im Jahres⸗ 
durchſchnitt eine Abforſtungsquote von über 3 Millionen Kubik— 
metern Nutzholz mehr „verwirtſchaftet“ oder — wie die privaten 
Waldexploiteure ſich mit Vorliebe ausdrücken, „veredelt“ worden 
ſind, als die Urwälder trotz ihrer ſcheinbaren Unerſchöpflichkeit 
nach Maßgabe der vorherrſchenden klimatiſchen Bedingungen dank 
jungem Zuwachs während der jährlichen Vegetationsperiode zu 
ergänzen im Stande find. Eine leiſe Wendung zum Beſſern 
dieſem vandaliſchen Vorgehen gegenüber iſt unbedingt dadurch 
herbeigeführt worden, daß die Regierung im vorjährigen Reichs- 
tage die Beſtallung einer beſonderen Waldſchutzbehörde durchſetzte, 
deren Mandat in einer permanenten Ueberwachung der privaten 
Hochwälder bezw. adminiſtrativer Ahndungsvollmacht bei unter- 
laſſener Wiederaufforſtung geſchlagener Waldflächen beſteht. Nach 
Maßgabe dieſer neuen Anordnung werden alſo in Zukunft alle 
an der Forſtnutzung beteiligten Kreiſe gehalten ſein, ihr Ab— 
forſtungs-Verfahren mit den Vorbedingungen einer geſunden 
forſtwirtſchaftlichen Nutzungsmethode in Einklang zu bringen. 
Verwüſtende Kahlhiebe, wie fie bisher auf Hunderttauſenden 
von Hektaren ungeſtraft ins Werk geſetzt werden konnten, dürfen 
mit Rückſicht auf die dadurch bewirkten klimatiſchen Nachteile 
für Ackerbau und Landwirtſchaft überhaupt nicht mehr vorge— 
nommen werden. Alle Abtriebspläne müſſen der vorerwähnten 
Waldſchutzbehörde zu vorheriger Prüfung unterbreitet werden, 
worauf die letztere durch ihre fachmänniſchen Organe für die 
Ueberwachung der erforderlichen Aufforſtungsarbeiten Sorge trägt, 
bezw. ſaumſelige Waldbeſitzer unter Anklage ſtellen läßt. 
Obwohl das neue Waldſchutzgeſetz, wie aus dem Vorher: 
geſagten erſichtlich, in mancher Hinſicht recht empfindlich in die 
Freiheit des privaten Beſitz- und Verfügungsrechtes eingreift, 
begegnet man ſich doch auf allen Seiten in der Anſicht, daß 
hiermit vorderhand nur der äußere Rahmen gegeben worden iſt, 
um der gewiſſenloſen Waldſchlächterei der nordländiſchen „Holz— 
könige“ ein für alle Mal ein Ziel zu ſetzen. Ebenſo groß, 
wenn nicht größer, kennzeichnet ſich die Gefahr, von welcher die 
in den raubmäßig ausgenutzten Waldbezirken anſäſſige landwirt⸗ 
ſchaftliche Bevölkerung infolge der ſtetig zunehmenden Bildung 
von großen Abtriebskomplexen und der damit zuſammenhängen⸗ 
den Depoſſedierung des bäuerlichen Grundbeſitzes bedroht erſcheint. 
Sehr zutreffend wird in dem oben erwähnten Gutachten des 
parlamentariſchen Fachausſchuſſes der grundlegende Geſichtspunkt 
geltend gemacht, daß die aus dem planmäßigen Wäldererwerb 
der großen Exportgeſellſchaften reſultierende wirtſchaftliche Läh⸗ 
mung der bäuerlichen Betriebszweige in letzter Hand ein ſoziales 
Maſſenelend in den betroffenen Diſtrikten erzeugen müſſe, dem 
nur mittels eines eiſernen Eingriffes in das territoriale Abſor— 
bierungsrecht der genannten Geſellſchaften Einhalt geboten werden 
könne. In den am härteſten in Mitleidenſchaft gezogenen ſechs 
nördlichen Lehen ſind die Verhältniſſe ſoweit gediehen, daß ſchon 
in dieſem Augenblicke nicht weniger als 34% (— 5,4 Mill. 
Hektar) des geſamten privaten Grund und Bodens in den Be— 
ſitz des Holzexport-Bolags übergegangen ſind, während ihnen 
auf weiteren 1,2 Mill. Hektaren — 7°/o der Geſamtfläche das 
ausſchließliche Nutzungsrecht kontraktlich zugeſichert iſt. Damit 
ſagt ſich von ſelbſt, daß die Gefahr eines vollſtändigen Ber: 
ſchwindens des freien bürgerlichen Grundbeſitzes nur noch als 
eine Frage der Zukunft, und zwar einer ſehr nahen Zukunft 
anzuſehen iſt, falls die geſetzgebenden Gewalten dem beſtehenden 
Mißverhältniſſe nicht durch wirkſame Rekonſtruktionen entgegen- 
arbeiten würden. Die Mittel und Wege, welche von der vor— 
genannten Kommiſſion zu letztgedachtem Behufe in Anregung 
gedacht werden, ſind von ziemlich heterogener Beſchaffenheit und 
gipfeln vorzugsweiſe in der Auffaſſung, daß einer weiteren De- 
poſſedierung der ackerbautreibenden Bevölkerung am beſten durch 
Einführung eines geſetzlichen Generalverbots für die am Holz 
export intereſſierten Handelsgeſellſchaften, in Zukunft größeren 
Privatwaldbeſitz käuflich zu erwerben, ſowie durch Errichtung 
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beſonderer Staatsfonds zur Bildung größerer Gemeindeforſten 
mit gemeinſamem Holzungsrecht für die ortsanſäſſige Bevölkerung 
vorgebeugt werden kann. Demnächſt befürwortet die Kommiſſion 
die Annahme eines beſonders für den lokalen Bedarf der nord— 
ländiſchen Diſtrikte aptierten Expropriationsgeſetzes, laut welchem 
die Handelsgeſellſchaften zur Auflaſſung geeigneter Parzellen an 
bäuerliche Bewirtſchafter gegen angemeſſene Entſchädigung ange— 
halten werden können. Hand in Hand mit der letzteren Maß— 
nahme geht die fernere Vorſchrift, wonach die von den Geſell— 
ſchaften pachtweiſe aufgelaſſenen Kulturflächen dem Schutz einer 
beſonderen Rechtsordnung für die bäuerlichen Bolags-Pächter 
unterſtellt werden. Große Auſmerkſamkeit wendet der Antrag 
des parlamentariſchen Ausſchuſſes ſchließlich der Neubildung von 
bäuerlichen Siedelungen im Bereiche des fiskaliſchen Waldbeſitzes 
zu. Der von den Geſellſchaften ihres Grund und Bodens be— 
raubten Bevölkerung ſoll die Möglichkeit geboten werden, ſich 
auf einer zinsfrei überlaſſenen Scholle ein neues Anweſen mit 
ausreichender Erwerbsmöͤglichkeit zu ſchaffen, welches nach Ver: 
lauf einer angemeſſenen Zwiſchenfriſt den betreffenden Anſiedlern 
gegen mäßigen Kaufbetrag dauernd überlaſſen wird. Die Kom— 
miſſion hegt die Ueberzeugung, daß das letztere Verfahren einen 
der wichtigſten Auswege eröffnet, um der in der Zwiſchenzeit 
bereits in wirtſchaftliche Notlage geratenen bäuerlichen Bevölke— 
rung die helſende Hand zu bieten und gleichzeitig einer neuer— 
lichen Spekulation auf den gut gepflegten fiskaliſchen Forſten 
von Seiten exploitierungslüſternen Waldaufkaufes vorzuarbeiten. 
Welcher von den verſchiedenen Entwürfen den ſchließlichen Bei— 
fall des Reichstags finden wird, bleibt natürlich bis auf weiteres 
abzuwarten. Die ſeltene Einhelligkeit, mit welcher die vor— 
erwähnte Verſchärfung der ſtaatlichen Aufſichtsbefugnis über die 
privaten Waldnutzungen von den Kammern während der 1902er 
Debatten gutgeheißen wurde, läßt indeſſen darauf ſchließen, daß 
es auch diesmal nicht an fruchtbaren Beſchlußfaſſungen fehlen 
wird, die der Regierung zu einem energiſchen Vorgehen in der 
von allen gut geſinnten Schichten der Nation gleichmäßig ſchmerz— 
lich empfundenen Kalamität die geeignete Handhabe bieten wird. 
(N. d. Hamb. Nachr.) 


Rundlchau. 


Eine neue Methode der Holzimprägnierung. 

Nach einem neuen Verfahren für Holzimprägnierung, 
welches von dem engliſchen Powell Wood-Process-Syndicate 
exploitiert wird, ſoll friſch gefälltes Holz binnen 14 Tagen 
vollkommen gebrauchsfertig gemacht werden. Das Holz wird 
in einer Zuckerlöſung gekocht, die nach der Beſchaffenheit der 
betreffenden Holzart kleine Verſchiedenheiten aufweiſt. Das 
Holz wird derart aufgeſchichtet, daß jedes Stück der Einwir— 
kung der Flüſſigkeit vollkommen ausgeſetzt iſt; dieſe Flüſſigkeit 
wird ſodann durch Dampfheizung zum Sieden gebracht. Nach- 
dem das Holz genügend eingekocht wurde, um die darin be— 
findliche Luft auszutreiben und das Albumin des friſchen 
Holzes zum Gerinnen zu bringen, wird es in der Löſung 
auskühlen gelaſſen, bis es damit gehörig imprägniert iſt. 
Schließlich werden die Holzpflöcke in eine Trockenkammer ge— 
bracht, wo ſie mittelſt heißer Luft bei hoher Temperatur aus— 
getrocknet werden. 

Derart behandeltes Holz (Powellized wood) hat eine 
um 20 — 50 Prozent größere Dichte als das friſche. Je nach 
feiner Beſchaffenheit und infolge ſeiner verminderten Poroſität 
iſt es im verringerten Maße dem Einſchrumpfen, der Aus— 
dehnung, dem Werfen oder der Splitterung ausgeſetzt. Gleich— 
zeitig nimmt ſeine Widerſtandsfähigkeit zu, ſo daß es ſich 
ſtärker biegen und ſchwerer auseinanderreißen läßt als ſonſti— 
ges imprägniertes Holz. Dieſer Prozeß ſoll angeblich für 
Eiſenbahnſchwellen und Holzpflaſter ebenſo anwendbar ſein 
wie für feinſtes Zimmerholz. Es ſoll Fäulnis verhindern 
und vielen für dekorative Zwecke verwendeten Hölzern ein 
beſſeres Ausſehen verleihen. Ob aber dieſe Hölzer nicht von 
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Inſekten und ſpeziell von Ameiſen ſtark angegriffen werden, 
muß erſt die Erfahrung lehren. 
* * 


* 
Ein neues, erprobtes und bewährtes Mittel gegen 
Wildverbiß in Nadelholzkulturen. 

Umfaſſende, mehrjährige Verſuche in der königl. preuß. 
Oberförſterei Witzenhauſen bei Kaſſel laſſen ein neues, ver— 
hältnismäßig wohlfeiles Mittel gegen Wildverbiß empfehlens— 
wert erſcheinen; es iſt dies eine Miſchung von Steinkohlenteer 
und Petroleum im Gewichtsverhältniſſe 1:8, jo daß für I ha 
ungefähr 25 kg Petroleum und 4 kg Steinkohlenteer ver— 
wendet werden. Durch die Beimiſchung von Petroleum wird 
der an ſich dickflüſſige Steinkohlenteer dünnflüſſig und leicht 
auftragbar. Der Anſtrich erfolgt am beſten mit Büttnerſchen 
Doppelbürſten, doch dürften ſich für dieſen Zweck auch kleinere 
ſteife Borftenpinfel geringſter Güte ganz wohl eignen. Eine 
Schädigung der Kulturen durch das Anſtrichmittel wurde 
nirgends beobachtet, ebenſo wenig wie auch eine Beſchädigung 
der jo geſchützten Fichten- und Kiefernpflanzungen durch Wild 
ſtattfand. 

Die Koſten des Schutzes mit dem neuen Mittel ſtellen 
ſich wohlfeiler als bei Anwendung anderer, bisher bekannter 
Mittel. In der kgl. preuß. Oberförſterei Witzenhauſen haben 
die mehrjährigen vergleichenden Verſuche dahin geführt, daß 
von nun an alle Nadelholzkulturen mit der Miſchung Petro⸗ 
leum⸗Steinkohlenteer beſtrichen werden, welche ſich als das 
einfachſte, billigſte und erfolgreichſte Vorbeugungsmittel gegen 
Wildverbiß erwieſen hat. Das neue Mittel wird zweifellos 
vielſeitig zur verſuchsweiſen Anwendung kommen. 


Kleinere Mitteilungen. 

Auszeichnungen erhielten in St. Louis: Abteilung K: 
Forſtwirtſchaft. Gruppe 112. Forſtwirtſchaft. Geräte uſw. 
Großer Preis: Forſtakademie Eberswalde. Forſtakademie Mün— 
den. Profeſſor Dr. Holler. Forſtaſſeſſor Japin. Forſtaſſeſſor 
Seitz. — Goldene Medaille: Dr. Kienitz. W. Henſoldt und 
Söhne, Wetzlar. Profeſſor Dr. Eckſtein, Eberswalde. Förſter 
Gericke, Münden. Oberforſtmeiſter Weiſe, Münden. Profeſſor 
Dr. Buesgen, Münden. Wilh. Spoehrhaſe, Gießen. Remſcheider 
Sägen: und Werkzeugfabrik, T. D. Dominicus u. Söhne, Rem— 
ſcheid. Hausmeiſter Vaſel. — Silberne Medaille: J. C. Har— 
tung, Mühlhauſen i. T. Dr. Metzger, Münden. von Pentz. — 
Gruppe 113. Erzeugniſſe der Forſtwirtſchaft uſw. Großer Preis: 
Kaiſerliches Gouvernement Deutſch-Oſtaſrika. Profeſſor Dr. 
Councler, Münden. — Silberne Medaille: Kaiſerliches Gouver: 
nement Deutſch-Oſtafrika. — Bronzene Medaille: Kaiſerliches 
Gouvernement Deutſch ⸗Oſtaſrika. 


* 


* * 

Die Jagd als Nationaleinkommen. Ein Vergleich zwiſchen 
dem ſtatiſtiſch ermittelten Wildabſchuß in Oeſterreich (mit Aus— 
nahme von Dalmatien, wo die Jagd frei iſt) und dem König: 
reich Preußen ergibt in den ausſchlaggebenden Hauptwildarten 
folgendes Reſultat: 


Preußen Oeſterreich f Preußen Oeſterreich 

Wildart 1885/86 1901 Wildart 1885/86 1901 
Rotwild — 14460 20095 Auerwild . .. 378 6691 
Damwild . 8543 2486 Birkwild . 6016 11455 
Rehwild .. 108 602 101546 | Haſelwild .. 2209 13407 
Gemſen ... — 8957 Rebhühner . . 2521195 1222 457 
Schwarzwild 9019 3441 Schnee- und 
Haſen . . . . 2367927 1314495 Steinhühner — 4808 
Kaninchen . 314000 114551 Wachteln .. . 102236 63793 
Füchſe . 84310 39 150 Faſanen .. . 139568 256 133 
Dadie . . . 5051 5109| Trappen . 818 _ + 
Fiſchottern. 4092 1183 Waldſchnepfen 40991 20 133 
Wildkatzen 606 18 Wildſchwäne. 277 — 
Marder. 10687 17175 Wildgänſe .. 3400 1473 
Iltiſſe . 2710 21863 Wildenten .. 269 765 65081 
Wieſel .. . 23578 49 767 | Bekaſſinen .. 51991 13087 


Krammetsvög. 1227177 — 
Dieſe Gegenüberſtellung der Wildgattungen beider Staaten 
ergibt, daß in Preußen mehr vertreten ſind: Damwild, Haſen, 
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Kaninchen, Rebhühner, Waldſchnepfen, Wildenten, Bakaſſinen 
und Füchſe. Hingegen ſind in Oeſterreich weſentlich mehr vor— 
handen: Rotwild, Gemſen, Waldhühner jeder Art, Faſanen, 
namentlich aber auch Marder, Iltiſſe und Wieſel. Rehwild ift 
in beiden Staaten reichlich und ziemlich gleich vertreten. 

Der Marktwert der in Preußen jährlich erlegten Wildmenge 
wird auf 12 Millionen Mark geſchätzt. Nimmt man den nach⸗ 
haltigen Jahresabſchuß im Durchſchnitt, Hoch- und Niederjagd 
zuſammengefaßt, mit 40 Prozent des geſamten Wildvorrates 
an, ſo ergibt ſich für den nachhaltigen Geſamtwildſtand ein 


Vorratswert von 30 Millionen. 

Der Marktwert der in Oeſterreich (ausſchließlich Dalmatiens) 
jährlich erlegten Wildmenge dürfte auf 11 ¼ Millionen Kronen 
zu ſchätzen ſein, woraus ſich, ebenfalls bei 40 Prozent Durch- 


ſchnittsabſchuß, ein Vorratswert von 28 Millionen ergibt. Wäre 


Dalmatien in der ſtatiſtiſchen Aufſtellung mit inbegriffen, ſo dürfte 
ſich für beide Staaten ein faſt gleicher Wildvorratswert ergeben. 

Aus dieſen Zahlen geht hervor, daß die Jagd einen be: 
achtenswerten Beitrag zum Nationaleinkommen liefert und daß 
daher eine pflegliche Behandlung derſelben im allgemeinen dem 
volkswirtſchaftlichen Intereſſe keineswegs zuwiderläuft, wie zu— 
weilen angenommen zu werden pflegt. Zur Ermittelung der 
wirklichen Ertragsziffer müßte freilich von dem Nationaleinkommen 
der Jagd der in Geld abzuſchätzende Wildſchaden in Abzug ge— 
bracht werden. 


Briefkallen. 


H. in M. Haftung für Hunde. Wird durch ein Tier ein 


Menſch getötet oder der Körper oder die Geſundheit eines Menſchen 


verletzt oder eine Sache beſchädigt, jo iſt nach § 833 des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs derjenige, welcher das Tier hält, verpflichtet, dem Ver⸗ 
letzten den daraus entſtehenden Schaden zu erſetzen. Für den Biß 
muß der Hundebeſitzer unter allen Umſtänden aufkommen, wenn der 
Gebiſſene das Tier nicht gereizt und zum Beißen veranlaßt bat. 


Die Gerichtspraxis ſteht aber nicht mehr auf dem ftarren Buchſtaben⸗ 
ſtandpunkt und aus einer Eutſcheidung des Oberlandesgerichts Dresden 
vom 28. November 1902 iſt zu entnehmen, daß die Haftung fortfallen 
ſoll, wenn das Handeln des Tieres nicht auf tieriſche Triebe, ſondern 
auf andere Urſachen zurückzuführen iſt. Immerhin iſt das eine ſehr 
1 115 und ein guter Vergleich iſt in derartigen Fällen immer 
as beſte. 

9. K. Zagdſcheinſtontrolle und Jagdſchein. Das Recht der 
Jagdſchein kontrolle ſteht in Preußen auch den auf das Forſtdiebſtahl⸗ 
geſetz vom 15. April 1878 beeideten Privatforſtbeamten zu, allerdings 
nur in ihrem Dienſtbezirke. Die Berechtigung, dieſe Jagdſcheinreviſion 
auch außerhalb des Schutzbezirkes vorzunehmen, kann von der zu⸗ 
ſtändigen Jagdpolizeibehörde, dem Landrat, erteilt werden. Bei Ans- 
übung dieſer jagdpolizeilichen Funktionen muß der Beamte mindeſtens 
durch eine, Uniform oder bekannte dienſtliche Abzeichen äußerlich kennt⸗ 
lich ſein, ja, einzelne Juriſten gehen ſoweit, daß ſie annehmen, der 
Beamte müſſe in dieſem Falle die Beſtallung des Landrats als Legi⸗ 
timation bei ſich führen. — Auf den unentgeltlichen Jagdſchein haben 
nur diejenigen Privatforſtbeamten Anſpruch, die auf Grund des § 23 
des Forſtdieyſtahlgeſetzes beeidet find (§ 5 des Jagdſcheingeſetzes vom 
31. Juli 1895). Dieſe Beeidigung kann nur erfolgen, wenn die Vor⸗ 
ausſetzungen erfüllt ſind, welche das Forſtdiebſtahlgeſetz fordert. 


Pereinigung akademiſch geprüfter Privat- 
und Rommunal-Jorſtbeamten. 


Alle Anfragen in Vereinsſachen, ſowie auch Anmeldungen 
zum Eintritt in die Vereinigung find an den Geſchäftsführer, 
Oberförſter Mielenz zu Freienwalde a. d. Oder zu richten. 
Von dieſer Stelle ſind auch Satzungen, Fragebogen und Mit- 
gliederverzeichniſſe zu beziehen. 

Der Mitgliedsbeitrag, der an den Schatzmeiſter der Ver⸗ 
einigung, Forſtverwalter Ern ſt zu Marienmünſter, Poſt Vörden, 
Bezirk Minden einzuſenden iſt, beträgt 5 Mark für das Kalenderjahr. 


Der Porſtand. 
J. A.: Baltz, Vorſitzender. 
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Kandidat 


mit Ia. Zeugniſſen u. Referen— 
zen ſucht Stellung als Re- 
vierverwalter oder Aſſiſtent 
in größerer Verwaltung. 
Offerten bef, d. Exp. d. Bl. 
unter A. 100. 
ee 


Frisches Blut! 

Lebende Rebhühner, Fasanen, Hasen, Rehe 

Hirsche, wilde Kaninchen, Uhus, sowie 

Alle anderen Arten Tiere liefert nur prima 
Qualität. 


| a 

0. Frank, Export für lebendes Wild, Tiergrosshandlung, 

Wien, V. Zentagasse 48 (im eigenen Hause). 
Reich illustrierte Preisliste gratis 


N 
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zu billigen Preisen als Spezialtät 
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und franko. 


| Georgiis raziella Cigarette 


vorzügl. 3 Pfg. | 


Alle Arten Sägen, Werkzeuge und Geräte 


für die Forstnutzung, den Waldbau, die Landwirtschaft, den Garten-, Wein- und Obst- 
bau und Verwandte Bedarfsartikel, als Sägen (für Holzfällungs-, Durchforstungs- und andere Zwecke), 
Schränkwerkzeuge, Feilen, Universal-Sicherheits-Schrauben-Keile zum Baumfällen, Beile, Aexte, Wald- 
hämmer, Stahlzahlen, Numerier-Schlägel und -Apparate, Winden, Baumrode-Masthinen, Messkluppen, 
Bandmasse, Messketten, Scheeren in allen Sorten, als Forst- Hecken-, Garten-, Raupen-, Reben-, Trauben- und 
Blumenscheeren, Astschneider, Erdbohrer, Lochspaten und Schaufeln, Garten- und Rodehacken, Wiesenbau- 
Gerätschaften, Rechen, Heu- und Düngergabeln. Sensen, Pflanzbohrer, Eggen, Pflüge, Draht und Drahtgeflechte, 
Raubtierfallen, Theodolite, Wegebau-Geräte, Garten-, Okulier-, Forst- und Jagdmesser, Kulturbestecke, Hirsch- 
fänger, Tisch-, Dessert- und Tranchierbestecke etc, etc. fabrizieren und liefern in anerkannt vorzüglicher Qualität 


J. D. Dominicus & Söhne in Remscheid-Vieringhausen. 
Gegründet 1822. 5 
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Baumſchutzmittel „ Waldheil’”. 
Durchgeprobte eigene Erfindung D. R. P No. 150561. Unbe⸗ 
dingt ſicher wirkendes, einfachſtes Schutzmittel junger Forſtkulturen 
jeder Art, Obſtbaumplantagen. Baumſchulen, Weinbergen 2c. gegen 
—Wildverbiß — 
Poſtpaket mit 3000 Schützern Mk. 7.80 gegen Nachnahme. Broich. grat. 
A. Thomée, Waldgut Lengelſen bei Werdohl in Weſtfalen. 


Druckarbeiten . 


schäfts- und Penawerkehr \iefert 
rasch bei mässigen Preisen in geschmackvoller Pusführung 


Sp. Schnürlen, Puchdruckerei, Tübingen. 


und deren Samen empfiehlt 
G. Neher, Forſtbaumſchule und 
Waldſamenhdlg., Dürrwangen 
a. Eyach, Station Frommern, 
Württemberg. 


Preisliste kostenfrei. 


Kass leihweise 


— ——— Nur “ul 3 
Tyroler Spezialweine 


beste Qualität I 
versendet franko jeder Bahnstation pr. Liter zu 70 Pfg. unter 
Garantie für Naturwein; ausserhalb Württembergs, der 
Entfernung entsprechend, etwas teurer. 


Leonhard Noerpel, Weinkelterei, Friedrichshafen a. B. 


= Dienſtkaut., Bürg⸗ 
Darlehnes ſchaft, Kapilalanlag. 
proviſtonsſrei f. Beamte u. Offiziere. 
Geſchäftspapiere für 50 Pfg., ver⸗ 
ſchloſſ. 60 Pfg. erhältlich. 
Berlin-Schbg., Eiſenacherſtr. 67. 
Beamten-Kommissions- u. Bürgschafts-Bank 
e. G. m. b. H. (Von Beamten gegründet.) 
Sernfpr.- Amt IX, 13297. 
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